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1. 

NAUTISCHES  ZU  HOMEROS. 
(Fortsetzung  von  j ahrgang  1885  s.  81—102.  1886  b.  81—92.) 


7.  OYK  IAM6N  OTTHI  ZOOOC  OYA  OnHI  HÖC. 

Wenn  der  schiffer  in  alter  zeit  die  ktiste  entlang  fuhr,  so  brauch- 
ten ihm  die  richtungen,  die  er  einzuschlagen  hatte,  nicht  bekannt  zu 
sein,  er  schmiegte  sich  der  gestaltung  des  landes  an,  und  die  einzige 
segel  an  Weisung  die  er  nötig  hatte  lautete:  'folge  dem  laufe  der  koste, 
indem  du  sie  entweder  zur  rechten  oder  zur  linken  lässest;  wenn  du 
so  und  so  viel  meilen  zurückgelegt  hast,  bist  du  am  ziele.'  in  den 
seebüchern  des  altertums  für  die  küstenfahrer  finden  sich  deshalb 
auch  nur  die  entfernungen  von  einem  orte  zum  andern  angegeben, 
wenn  der  schiffer  aber  über  die  hohe  see  fahren  wollte,  dann  war 
ihm  die  kenntnis  des  curses,  den  er  zu  steuern  hatte,  ungleich  wich- 
tiger als  die  der  distanz.  verfehlte  er  nur  jenen  nicht,  so  war  er  der 
erreichung  seines  Zieles  gewis.  ob  die  entfernung  hundert  Stadien 
mehr  oder  weniger  betrug,  durfte  ihm  ziemlich  gleichgültig  sein, 
glaubte  er  dem  best  immunes  orte  nahe  zu  sein,  so  vermied  er  es  bei 
nacht  zu  segeln;  am  tage  aber  hielt  er  scharten  ausguck,  und  selbst 
wenn  die  luft  nicht  ganz  klar  war,  konnte  er  an  der  veränderten 
färbe  des  seewassers  erkennen,  ob  er  sich  dem  lande  nähere,  aber 
gerade  das  für  ihn  notwendigste ,  das  festhalten  der  richtung  der  er 
folgen  muste,  war  für  ihn  auch  das  schwierigste,  das  einzige  mittel, 
welches  ihm  dafür  zu  geböte  stand ,  war  das ,  dasz  er  sich  bei  tage 
nach  dem  stände  der  sonne  und  bei  nacht  nach  dem  laufe  der  ge- 
stirne  richtete,  und  auch  das  ist  leichter  gesagt  als  gethan.  wer  es 
auf  see  einmal  versucht  hat  allein  nach  dem  stände  der  sonne  zu 
steuern,  der  weisz,  wie  grobe  fehler  dabei  unterlaufen  können,  bei 
nacht  gelingt  uns  eine  einigermaszen  genaue  bestimtnung  der  rieh- 
tung  schon  eher,  weil  wir  an  dem  nordsterne,  der  jetzt  dem  pole  so 
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nahe  gekommen  ist,  dasz  er  seinen  ort  am  himmel  nur  wenig  ändert, 
einen  sichern  fübrer  haben,  aber  zu  Homers  zeit  machte  man  noch 
keinen  gebrauch  von  ihm,  und  es  ist  ein  beweis  für  das  hohe  alter 
der  stelle  €  270  ff. 

auTÄp  6  TrnbaXiui  iGüvexo  xexvrjevxujc 
nuevoc,  oub^  ol  uttvoc  Im  ßXeqpäpoiav  fcmTrxev 
TTXr|iäbac  x'  dcopujvxi  Kai  du/fe  buovxa  BoüJxnv 
äpKiov  6\  fiv  xai  ä>a£av  £irucXipv  KaX^ouciv, 
f|  t*  auioO  cxp^mexai  Kai  x*  'Qpiwva  toKeuei, 
oiti  b'  äuuopöc  £cxi  Xoexpwv  'ÖKeavoTo, 
dasz  Odysseus  nicht  nach  dem  nordsterne  steuert.    Strabon  sagt 
I  1  §  6:  'erst  seitdem  die  Phoiniker  das  sternbild  des  kleinen  baren 
bezeichneten  und  zur  Seefahrt  benutzten,  kam  es  zu  den  Hellenen.* 
Aratos  phain.  42  ff. 

f|  b*  dx^prj  öXvrn.  M^v ,  dxäp  vauxr)civ  dp€iujv  • 
lneiOTepn  tdp  näca  n-epicxp^roexai  cxpomäXiYTi  * 
xrj  Kai  Gbövioi  I9uvxaxa  vauxiXXovxai. 
wenn  behauptet  ist,  dasz  jene  verse  €  270  ff.  erst  in  der  zeit  einer 
entwickelten  hochseeschiffahrt  hinzugekommen  sein  könnten,  so  heiszt 
das  die  bedingungen,  unter  denen  die  fahrt  über  die  hohe  see  einzig 
und  allein  möglich  ist,  gänzlich  verkennen,    eine  überfahrt  von 
Ionien  nach  Griechenland  konnte  gar  nicht  so  rasch  gemacht  werden, 
dasz  man  nicht  eine  nacht  über  hätte  in  see  sein  müssen  (vgl.  I  363), 
und  es  ist  gar  nicht  denkbar,  dasz  sich  die  schiffer  nicht  schon  vor 
Homer  des  einzigen  hilfsmittels  bedient  haben  sollten,  welches  ihnen 
zur  bestimmung  der  richtung  zu  geböte  stand,  aber  man  brauchte 
in  allerfrübester  zeit  nur  solche  sterngruppen,  die  auch  dem  blödesten 
auge  auffallen,  die  Hyaden  und  Plejaden,  den  groszen  wagen  und 
den  Orion,  und  unter  den  einzelsternen  nur  die  allerhellsten ,  die 
sterne  erster  grösze  wie  wir  sagen,  die  ihr  licht  nicht  schon  bei  einer 
leichten  trübung  des  himmels  verlieren;  dernordstern  ist  aber  nicht 
einmal  zweiter  grösze.  wurde  die  luft  so  dunstig,  dasz  auch  die  sterne 
erster  grösze  verschleiert  wurden,  so  konnte  man  doch  noch,  falls 
der  mond  am  himmel  stand,  den  ort  erkennen,  wo  sein  Schimmer 
leuchtete,  nahm  die  trübung  so  zu ,  dasz  auch  das  nicht  mehr  mög- 
lich war,  so  muste  man  freilich  für  die  nacht  das  fahren  aufgeben, 
bei  tage  aber  blickte  auch  dann  noch  der  weisze  sonnenball  durch 
den  nebel ;  und  bezog  sich  der  himmel  mit  einer  so  dichten  Wolken- 
decke, dasz  von  der  sonne  selbst  gar  nichts  mehr  zu  sehen  war,  so 
blieb  doch  noch  das  morgengrauen  und  die  abenddämmerung;  man 
konnte  doch  noch  die  gegend  am  himmel  unterscheiden,  wo  sich  die 
helligkeit  morgens  zuerst  und  abends  zuletzt  zeigte;  man  konnte 
doch  noch  den  osten  und  den  westen  unterscheiden,    erst  wenn 
dichte  regenwolken  und  regenschaucr  auch  dies  unmöglich  machten, 
dann  war  der  schiffer  vollständig  ratlos,  dann  wüste  er  nicht  mehr 
woher  und  wohin,  nicht  mehr  aus  noch  ein;  und  so  bildete  sich  bei 
den  Seeleuten  zur  bezeichnung  der  äuszersten  Verlegenheit,  der  voll- 
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ständigen  ratlosigkeit  das  Sprichwort,  die  Trctpouiia  vauTixr)*  ouk 
ibjjev  örrrj  £ö<poc  oub*  Ö7rT)  i^ujc.  seitdem  wir  am  compass  einen 
Wegweiser  haben,  der  uns  auch  in  dunkelster  nacht  seinen  dienst 
nicht  versagt,  ist  ein  solches  Sprichwort  zur  Unmöglichkeit  gewor- 
den ,  und  wir  können  uns  kaum  in  die  zeit  zurückversetzen,  wo  sich 
der  seemann  auch  ohne  dieses  hilfsmittel  zurecht  finden  muste.  wer 
aber  weisz  und  es  selbst  erlebt  hat,  wie  der  schiffer  auch  noch  jetzt 
trotz  compass  und  karte  beim  ansegeln  des  landes  in  Verlegenheit 
gerät,  wenn  er  keinen  klaren  blick  in  die  ferne  hat,  der  begreift, 
dasz  der  schiffer  in  alter  zeit  eine  misliche  läge,  sei  es  welche  es 
wollte,  nicht  besser  bezeichnen  konnte  als  durch  die  worto:  nun 
weisz  ich  nicht  mehr,  wo  morgen  und  abend  ist. 

Die  Schwierigkeit  des  orientierens  ist  für  uns  durch  die  erfin- 
dung  des  compasses  beseitigt,  aber  eine  andere  besteht  noch  ebenso 
für  die  heutige  Schiffahrt  wie  für  die  des  altertums.  wird  das  schiff 
durch  windstille  oder  gegenwind  aufgehalten  oder  durch  stürm  weit 
vom  reiseziele  verschlagen ,  so  geht  der  mundvorrat  auf  die  neige, 
und  man  gerät  in  grosze  bedrängnis.  in  nicht  allzu  ferner  zeit,  wenn 
erst  die  segelschiffabrt  ganz  durch  die  dampfschiffahrt  ersetzt  ist, 
wird  man  auch  von  dieser  not  nichts  mehr  wissen,  aber  wenn  jetzt 
lange  zeit  hindurch  Ostwind  weht  und  hunderte  von  schiffen,  die 
aus  dem  atlantischen  ocean  kommen,  vor  dem  englischen  canal 
liegen  und  nicht  einsegeln  können,  dann  schickt  man  ihnen  eigens 
dazu  ausgerüstete  schiffe  entgegen,  um  sie  mit  proviant  zu  versehen, 
wenn  der  seemann  von  einer  langen  reise  hört,  so  ist  sein  erster  ge- 
danke:  wie  mag  es  mit  den  lebensmitteln  ausgesehen  haben?  der 
schrecklichste  mangel  ist  der  an  trinkwasser:  denn  der  durst  ist  ein 
noch  gröszerer  peiniger  als  der  hunger.  es  wird  deshalb  auch  in  den 
seebüchern  des  altertums,  zb.  im  TrepbrXouc  Tfjc  fictäXtic  ÖaXäccnc 
besonderes  gewicht  darauf  gelegt,  ob  man  sich  an  einem  orte  mit 
trinkwasser  versehen  kann  oder  nicht;  ob  bäche  oder  brunnen  vorhan- 
den sind,  oder  ob  man  im  sande  danach  graben  musz.  man  sollte,  um 
die  Irrfahrten  des  Odysseus  auch  nach  dieser  seite  hin  zu  verstehen, 
erst  die  reisebeschreibung  des  Nearchos  bei  Arrian  lesen :  man  wird 
überrascht  sein,  wie  vielen  anklängen  an  die  berichte  Homers  man 
begegnen  wird,  auch  jetzt  noch  finden  wir  in  den  bessern  nautischen 
handbüchern  eben  solche  angaben  für  die  unwirtlichen  küsten  Africas 
und  die  unbewohnten  inseln  des  stillen  oceans,  wie  die  alten  see- 
bücber  sie  für  das  mittelländische  meer  bieten,  wo  deshalb  in  der 
Odyssee  eine  reise  von  langer  dauer  erwähnt  wird,  da  vergiszt 
Homer  nie  den  hinweis  darauf,  dasz  man  trinkwasser  habe  einnehmen 
müssen,  als  Menelaos  auf  Pharos  durch  gegenwind  zurückgehalten 
wird  und  hunger  leidet,  ist  er  wenigstens  vor  durst  geschützt:  denn 
dort  finden  die  schiffe  gelegenheit  sich  mit  trinkwasser  zu  versehen, 
b  358  f.  Iv  bfe  XijLif)v  duop|Lioc,  Ö8ev  t'  änö  vflac  ücac  Ic  ttövtov 
ßdXXouciv  äcpuccduevoi  ueXav  üöujp.  und  als  Odysseus  von  den 
Kikonen  nach  den  Lotophagen  verstürmt  wird ,  da  ist  sein  wasser- 
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Vorrat  erschöpft  und  es  heiszt  I  85 :  ä<puccä^e6'  ubwp.  und  als  ihn 
die  entfesselten  winde  zu  Aiolos  zurücktreiben,  so  dasz  die  reise  die 
doppelte  zeit  gedauert  hat,  da  ist  wieder  das  erste  das  einnehmen  von 
trink  wasser:  K  56  dmuccdueO*  übuup.  ja,  wo  Homer  i  136  einen  mit 
allen  Vorzügen  ausgestatteten  bafen  schildern  will,  da  vergiszt  er 
nicht  zu  erwähnen ,  dasz  dort  auch  ein  klarer  quell  aus  dem  felsen 
rieselt,  und  als  Od ysseus  u  306  an  Thrinakie  landet ,  da  legen  sie 
das  schiff  in  eine  bucht  &fx*  öboroc  YXuK€poTo.  wurde  auch  wein 
mitgenommen,  so  war  doch  wasser  das  bauptgetränk,  und  als  Kalypso 
den  Odysseus  für  die  reise  ausstattet,  da  enthält  der  kleinere  schlauch 
den  wein  und  der  gröszere  das  wasser.  —  Was  die  ausrüstung  mit 
eigentlichen  nabrungsmitteln  betrifft,  so  musten  sich  diese  auf  solche 
beschränken,  die  nicht  leicht  dem  verderben  ausgesetzt  waren,  fri- 
sches fleisch  konnte  man  deshalb  auch  nur  höchstens  während  der 
ersten  tage  nach  der  abfahrt  haben,  da  das  ausgeschlachtete  sich 
nicht  länger  hielt  und  lebendes  vieh  nur  dann  mitgenommen  werden 
konnte,  wenn  man  vorher  für  ausreichendes  futter  gesorgt  hatte, 
rauch-  und  Salzfleisch  aber  scheint  dem  Homerischen  Zeitalter  noch 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  man  begreift,  welch  ein  labsal  es 
für  den  seemann  sein  muste ,  wenn  er  sich  nach  längerer  reise  ein- 
mal  wieder  an  frischer  fleischspeise  sättigen  konnte,  die  er  an  bord 
hatte  entbehren  müssen,  denn  hier  gab  es  nur  pflanzenkost,  solche 
nahrungsmittel,  wie  sie  Homer  €  266  f.  allgemein  als  fya  und  öiyct 
bezeichnet,  die  bedeutung  dieser  worte  steht  nicht  fest  und  ist  sonst 
nicht  eine  so  beschränkte;  in  diesem  falle  aber  möchte  ich  unter 
jenen  nach  €  165  und  r\  265  den  citoc  und  die  dXcprra,  weizenbrod 
und  gerstengrau  pen,  und  unter  diesen  Kpö^iua  t  233  und  A  629  und 
7Tpdcov  uj  247  verstehen,  zwiebeln  und  lauch,  die  man  auch  in  spä- 
terer zeit  auf  den  schiffen  als  zukost  asz. 

Zur  zeit  Homers  wurde  die  fahrt  über  den  eupuc  ttövtoc,  das 
mittelländische  meer,  gewerbmäszig  nur  von  den  Phobikern,  sei  es 
vom  stammlande,  sei  es  von  ihren  ansiedel ungen  aus  betrieben,  die 
Griechen  beschränkten  sich  noch  auf  die  heimatlichen  gewässer,  und 
es  gehört  mit  zu  den  zügen  des  heroentums,  dasz  reisen  zu  fernen 
menschen  Uber  das  weite  meer  nur  einem  Alexandros,  einem  Mene- 
laos,  einem  Odysseus  gelingen  konnten,  der  phoinikische  handel 
war  tauschbandel,  und  ihre  übervölkerten  städte  waren  vorzugsweise 
auf  die  einfuhr  von  lebensmitteln  angewiesen:  o  446  dXX'  ÖT€  K€V 
bf|  vnöc  nXeit]  ßiÖTOio  y^vtitcu,  wofür  ihnen  die  erzeugnise  ihrer 
gewerb thätigkeit  als  tauschmittel  dienten:  o  416  nupi'  CiTOVT€C 
deüpuxrra  \\)\  ucXaivr).  sie  konnten  also  auch  auf  langen  reisen 
nicht  in  Verlegenheit  kommen ;  ihre  groszen  lastschiffe  waren  reich- 
lich mit  proviant  versehen;  und  gieng  trotzdem  einmal  ihr  Vorrat 
auf  die  neige,  sie  waren  nicht  gezwungen  etwas  mit  gewalt  zu  neh- 
men ,  sie  hatten  stets  etwas  dafür  zu  geben. 

Der  auf  see  verirrte  krieger  befand  sich  nicht  in  so  günstiger 
läge  wie  der  reisende  kaufmann.  sein  schiff  war  keine  cpopTtc  eüpeict : 
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es  konnte  von  haus  aus  auf  eine  weite  reise  nicht  so  ausgerüstet 
sein  wie  ein  lastschiff,  und  doch  war  es  stärker  bemannt  als  dieses, 
er  hatte  auch  nichts  im  tausche  zu  bieten ,  sondern  muste  nehmen, 
wo  ihm  nicht  ans  freien  stücken  gegeben  wurde,  sein  loos,  wenn  er 
mangel  litt,  hieng  ab  von  der  gesittung  der  menschen,  mit  denen 
er  in  verkehr  treten  konnte,  als  Menelaos  und  Odysseus  von  Dios 
zurückkehrten,  da  war  auch  ihr  geschick  so  verschieden  wie  der 
Schauplatz  ihrer  Irrfahrten  im  Osten  und  westen.  auch  Menelaos 
konnte  von  sich  sagen  TToXXct  TraOtbv  Kai  ttöAX*  £TTGtXn9€ic  rjYavöunv 
iv  VT)\)ti  (b  81),  aber  sein  gröstes  leid  war  doch  wohl  nur  das  fern- 
sein von  der  heimat  gewesen,  aus  seinem  kurzen  reiseberichte  sehen 
wir,  dasz  er  zwar  zu  vielen  anderssprachigen,  aber  doch  nicht  zu 
ruchlosen  menschen  gelangt  war;  selbst  die  in  weitester  ferne  am 
Okeanos  wohnenden  Aithiopen  waren  unsträflicher  gesinnung  und 
ehrten  die  götter.  sie  werden  auch  das  gastrecht  heilig  gehalten,  den 
irrenden  fremdling  freundlich  aufgenommen  und  den  scheidenden 
nicht  ohne  geschenk  entlassen  haben,  so  dasz  er  an  gold  und  lebens- 
mitteln  reichen  Vorrat  sammelte  (ttoXuv  ßioxov  Kai  xpucdv  ätdpujv). 
und  doch  sollte  auch  er  nicht  heimkehren,  ohne  die  not  des  hungers 
kennen  gelernt  zu  haben,  als  er  auf  Pharos  durch  gegenwind  zwan- 
zig tage  festgehalten  wird,  so  dasz  die  nahrungs mittel  schwinden, 
da  fürchtet  er  dasz  sie  für  die  reise  nach  haus  nicht  mehr  ausreichen, 
und  kürzt  den  geführten  den  bedarf,  so  dasz  sie  sich  gezwungen 
sehen  ihren  hunger  durch  den  genusz  von  fischen  zu  stillen,  aber 
der  rat  der  Eidothea  befreit  ihn  aus  der  mislichen  läge,  und  ein 
günstiger  wind  gewährt  ihm  rasche  heimkehr.  er  war  trotz  seiner 
irrfahrt  der  begünstigte  held. 

Durch  die  ganze  reise  des  Odysseus  aber  zieht  sich  als  roter 
faden  die  klage  p  284  ff.  KCtKd  TToXXct  tt^ttovOo  Kuuaci  Kai  ttoX^juj  . . 
vacT^pa  b*  oö  ttujc  £cnv  dTtOKpuipai  u€fiauiav,  oüXofi^vnv,  rj  ttoXXoi 
kok'  avGpumoict  bibuxiv.  die  not  um  lebensmittel  hat  ihn  von  an- 
fang  an  begleitet,  und  der  hunger  hat  ihm  nicht  blosz  die  letzten 
seiner  geführten  geraubt,  gleich  bei  der  abfahrt  von  Ilios  trifft  ihn 
das  misgeschick,  dasz  er  nicht  den  geraden  weg  nach  der  heimat 
einschlagen  kann,  sondern  vom  Südwind  nach  westen  zu  den  Eikonen 
verschlagen  wird,  es  macht  nun  auf  den  unbefangenen  leser  einen 
peinlichen  eindruck,  dasz  Odysseus  und  seine  gefährten  gleich  bei 
beginn  der  reise  als  räuber  und  mordbrenner  auftreten,  und  man 
sollte  denken,  dasz  seine  zuhÖrer,  die  friedliebenden  Phaieken  dies 
noch  viel  stärker  empfunden  hätten,  die  entschuldigung,  dasz  die 
Kikonen  auf  seiten  der  Troer  gefochten  hatten,  genügt  kaum  uns 
und  war  für  die  Phaieken,  die  keine  so  eingehende  kenntnis  von 
den  ereignissen  vor  Troja  haben  konnten,  nicht  vorhanden,  aber 
dem  volke  von  Seeleuten  brauchte  Odysseus  nicht  auseinander- 
zusetzen, dasz  er,  wo  sich  ihm  nur  die  gelegenheit  dazu  bot,  seine 
nahrungsmittel  ergänzen  muste.  und  dann  folgt  alles  von  selbst, 
freiwillig  wollten  die  Kikonen  nichts  geben,  und  als  sie  sich  dem 
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raube  ihrer  herden  widersetzten,  wurden  sie  im  kämpfe  getötet 
und  ihre  Stadt  eingeäschert,  man  findet  das  entsprechende  seiten- 
stück,  den  commentar  zu  diesem  vorfalle,  in  der  reisebeschreibung 
des  Nearcbos  Arr.  Ind.  27  u.  28.  während  nun  aber  die  gefahrten 
gierig  über  die  beute  herfallen,  läszt  Odysseus  sich  von  Maron  einen 
sack  mit  wegzehrung  füllen:  denn  er  sieht  voraus,  dasz  er  noch  ein« 
mal  bittern  mangel  daran  leiden  wird  (i  212  ff.),  kaum  vom  lande 
der  Kikonen  abgesegelt  wird  er  vom  stürme  überfallen  und  ge- 
zwungen zwei  tage  und  nächte  unter  dem  lande  schütz  zu  suchen, 
fährt  dann  nach  Maleia ,  wird  aber  von  hier  wieder  verstürmt  und 
gelangt  erst  nach  böser  fahrt  von  neun  tagen  wieder  zu  land.  hier 
kann  er  wenigstens  wasser  einnehmen  (l  85),  und  er  hofft  sich  auch 
mit  lebensmitteln  versehen  zu  können,  er  sendet  deshalb  kund- 
schafter  aus,  um  zu  erforschen,  ob  in  der  gegend  menschen  sind,  die 
sich  von  kornfrucht  nähren,  citov  £bOVT€C,  erfährt  aber  zu  seinem 
leid,  dasz  sie  nur  vom  lotos  leben,  und  davon  dürfen  Odysseus  und 
seine  gefahrten  nicht  kosten,  weil  sie  sonst  der  heimkehr  vergäszen. 
so  müssen  sie,  ohne  ihren  zweck  erreicht  zu  haben,  äxax^MCVOi  fjiop 
(t  105)  weiter  fahren,  man  hat  auf  diesen  ausdruck  wohl  deshalb 
nicht  das  gewicht  gelegt,  welches  ihm  zukommt,  weil  man  es  hier 
mit  einem  formelhaften  verse  zu  tbun  hat.  aber  Homer  konnte  die- 
sen doch  nur  da  in  die  erzählung  einfügen,  wo  er  passt;  und  was 
anders  konnte  hier  gemeint  sein  als  das  fehlschlagen  der  boffhung, 
den  schon  bedenklich  geschwundenen  mundvorrat  zu  ergänzen?  auf 
den  vers  89  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen,  von  den  Loto- 
phagen  geht  die  reise,  deren  dauer  nicht  angegeben  ist,  zu  der  ziegen- 
insel,  und  hier  findet  man  wieder  gelegenheit  wasser  einzunehmen 
und  sich  reichlich  an  fleisch  zu  laben,  als  nun  Odysseus  vom  nahen 
lande  rauch  aufsteigen  sieht  und  geblök  von  schafen  und  ziegen  hört, 
vermutet  er  dasz  dort  menschen  wohnen,  denn  schafe  kommen  nicht 
wild  vor,  und  er  beschlieszt  zu  erkunden,  welcher  art  sie  sind,  ob 
gastfrei  und  gottesftirchtig,  so  dasz  er  als  Ikcttic  (i  269  ff.)  von  ihnen 
freundliche  bewirtung  und  ein  reisegeschenk  erwarten  darf,  das 
wort  £€MOV  229  oder  Scivrjiov  267  hätte  nicht,  wie  es  allgemein 
geschieht,  durch  'gastgeschenk'  tibersetzt  werden  sollen,  weil  da- 
durch eine  falsche  Vorstellung  geweckt  wird ;  besser  wäre  schon  das 
wort  'almosen'  gewesen,  es  handelt  sich  nicht  um  crrXctä  büüpa, 
oia  qnAoi  EcTvoi  Hcivoia  öiboGav,  sondern  um  fta,  wie  i  212  ff. 
deutlich  beweist,  nicht  aus  schnöder  habgier,  nicht  aus  sträflichem 
leichtsinn ,  sondern  um  sich  und  seine  gefahrten  vom  hungertode  zu 
retten,  dpvufi€VOC  fjv  T€  uji>xr)v  Kai  vöctov  draipujv  hat  Odysseus  sie 
und  sich  in  gefahr  gebracht;  er  hofft  so  fest  auf  ein  geschenk  an  weg- 
zehrung ,  dasz  seine  gefahrten  ihn  vergebens  zur  flucht  drängen ;  er 
sieht  zu  spät,  dasz  der  Kyklop,  bei  dem  er  eingekehrt  ist,  kein  dvf)p 
Ctfroqxrroc,  sondern  ein  menschenfressender  riese  ist.  dasz  das  wort 
üciviov  gerade  bei  den  Seeleuten ,  deren  Vorräte  auf  die  neige  ge- 
gangen sind,  ein  geschenk  an  wegzehrung  bedeutet,  beweisen  die 
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stellen  in  der  reisebeschreibung  des  Nearchos  Arr.  Ind.  26,  7;  27,  9 
und  28, 1  ff.  den  geretteten  gelingt  es  dann  des  Kyklopen  herde  zu 
erbeuten,  und  wieder  laben  sie  sich  an  fleisch  und  wein,  und  als  sie 
nun  zur  insel  des  Aiolos  gelangen,  da  hat  die  not  vorerst  ein  ende, 
sie  werden  einen  ganzen  monat  hindurch  bewirtet. 

Auch  bei  ihrer  abreise  werden  sie  von  Aiolos  mit  dem  nötigen 
mundvorrat  ausgerüstet  sein :  denn  während  Tro|Lnrr|V  böjievai  ein- 
fach heiszt  'das  geleit  geben'  und  Troynfiv  ÖTpuveiv  'die  reise  be- 
treiben dh.  beschleunigen',  hat  TTOHTrf|V  T€UX€iv  den  vollgehalt  des 
begriffes  'die  reise  zurüsten',  dh.  alles  beschaffen,  was  dafür  nötig 
ist.  für  die  hinreise  nach  Ithake,  die  neun  tage  dauert,  werden  sie 
volle  genüge  gehabt  haben,  aber  nun  werden  sie  zurückgetrieben, 
und  die  rückfahrt  wird  wohl  eben  so  viel  zeit  in  ansprach  genommen 
haben,  ihre  Vorräte  waren  wieder  erschöpft,  und  doch  können  sie 
nur  Wasser  einnehmen,  denn  Aiolos  weist  sie  schroff  zurück,  zu- 
gleich sind  alle  winde  zu  ihrer  behausung  zurückgekehrt,  so  dasz 
die  schiffe  gerudert  werden  müssen,  und  erst  am  siebenten  tage 
kommen  die  irrfahrenden  im  zustande  vollständiger  ermattung  und 
niedergeschlagenbeit  bei  den  Laistrygonen  an.   Odysseus  besteigt 
eine  anhöhe,  die  ihm  eine  weite  aussieht  gewährt,  nicht  blosze  neu- 
gier ,  auch  nicht  Vorliebe  für  schöne  landschaftsbilder  und  noch  viel 
weniger  wissenschaftlicher  eifer  für  ethnograpische  Studien,  sondern 
die  bittere  not  treibt  ihn  umherzuspähen,  ob  das  land  bewohnt  sei, 
ob  jäger  oder  hirten  hier  hausen  oder  ob  ackerbauer  hier  leben  citov 
£b0VT€C,  von  denen  er  lebensmittel  für  die  Weiterreise  erwarten  darf, 
aber  er  sieht  nirgend  bebaute  Auren,  nur  aufwirbelnder  rauch  ver- 
rät ihm  dasz  das  land  nicht  unbewohnt  ist.  so  sendet  er  denn  kund- 
schafter  aus  um  zu  erforschen,  ob  die  leute  sich  von  kornfrucht 
nähren,   hier  liegt  nun  zwischen  den  versen  k  98  £v9a  ufcv  0ÖT€ 
ßoujv  oöt*  dvbpüjv  opaiv€To  £pxa  und  101  61  Tivec  dv^pec  cTcv  £tt\ 
X8ovi  citov  £bovT€C  ein  offenbarer  widersprach  vor.  hätte  Odysseus 
ackerfelder  gesehen  'hätte  er  an  irgend  einem  zeichen  erkannt,  dasz 
hier  dvlpec  citov  Ioovtcc  wohnten ,  so  wäre  es  begreiflich ,  dasz  er 
sich  aufklärung  darüber  verschaffen  wollte,  6i  Tivec,  dh.  welcher 
art  diese  von  kornfrucht  lebenden  menschen  seien,  ob  so  geartet, 
dasz  er  von  ihnen  ein  Eetviov,  eine  wegzehrung  erwarten  durfte,  aber 
hier  sowohl  wie  i  89  steht  die  Voraussetzung,  dasz  die  das  land  be- 
wohnenden menschen  sich  von  kornfrucht  nähren ,  in  Widerspruch 
mit  dem  was  Odysseus  gesehen  oder  vielmehr  nicht  gesehen  hat, 
und  ist  um  so  weniger  statthaft,  als  sie  beidemale  nicht  zutrifft,  ich 
sehe  keinen  andern  rat  als  den,  dasz  man  61  Tivec  in  et  tiv€c  oder 
€t  TT wc  ändert,  man  erhält  dadurch  den  indirecten  fragesatz:  'ob 
in  der  gegend  wohl  leute  wären ,  die  sich  von  kornfrucht  nährten.' 
in  im  xöOVi  citov  SbovTCC  möchte  ich  nemlich  hier  ebenso  wenig 
wie  i  89  einen  gegensatz  gegen  götter  und  tiere  in  bezug  auf  ihre 
nahrungsweise  sehen,  und  Am  eis  hätte  nicht  auf  a  349  verweisen 
sollen,   auch  die  im  anbange  zu  der  letztern  stelle  beigebrachten 
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vergleiche  sind  nicht  hierher  zu  ziehen,  das  wort  xÖujv  bedeutet  wie 
V  352  das  land,  welches  man  betreten  hatte,  und  tnX  XÖOVI  ist  nicht 
mit  citov  £bovTec ,  sondern  mit  €l€V  zu  verbinden. 

Ich  brauch  auf  den  unglücklichen  ausgang  des  Unternehmens 
nicht  weiter  einzugehen ,  will  aber  mit  einigen  Worten  auf  die  verse 
80—86  zurückkommen,  schon  im  altertum  erkannte  man,  dasz  die 
langen  tage  und  kurzen  nächte  auf  eine  künde  aus  dem  hohen  norden 
deuten,  und  man  wird  hiervon  erst  recht  überzeugt,  wenn  man  sieht, 
wie  vergeblich  alle  versuche  gewesen  sind,  eine  andere  erklärung  an 
die  stelle  zu  setzen,  während  bei  jener  annähme  die  deutung  auch 
dem  schlichtesten  verstände  einleuchtet,  leisten  diese  auslegungen 
alles ,  was  man  an  unzutreffenden  behauptungen  und  unwahrschein- 
lichen Voraussetzungen  nur  erwarten  kann,  der  treffliche  Völcker 
hätte  Homer,  geogr.  s.  117  nicht  schreiben  sollen:  'die  erfahrung 
belehrte  die  Griechen,  dasz  auf  hohen  bergen  zb.  dem  Athos  die 
sonne  des  nachts  nur  kurze  zeit  aus  dem  gesichtskreise  verschwindet' 
die  Griechen  konnten  eine  solche  erfahrung  gar  nicht  machen ,  weil 
sie  einfach  nicht  wahr  ist;  der  einflusz  solcher  berghöhen  auf  die 
tagesdauer  ist  ganz  unbedeutend,  und  was  die  aus  Lauers  nachlasz 
veröffentlichten  willkürlichen  und  sich  unter  einander  widerspre- 
chenden annahmen  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt  dasz  Lauer  selbst  sie 
bei  nochmaliger  Überlegung  zurückgezogen  haben  würde,  allgemein 
anerkannt  ist,  dasz  Homer  hier  von  langen  tagen  und  kurzen  n&chten 
spricht  und  dasz  er  bei  den  Laistrygonen  unmittelbar  nachdem  die 
sonne  untergegangen  ist  oder  die  nacht  beginnt,  die  sonne  auch 
schon  wieder  aufgehen  oder  den  tag  beginnen  läszt  man  kann  die 
meinung  Homers  nicht  besser  ausdrücken  als  mit  den  Worten  Fäsis: 
'gleich  nachdem  die  nacht  sich  auf  den  weg  gemacht  hat,  macht  sich 
auch  der  tag  schon  wieder  auf  den  weg.'  wenn  also  die  nacht  von 
verschwindend  kurzer  dauer  ist,  so  musz  auch  der  mit  sonnenunter- 
gang  heimtreibende  hirt  dem  mit  Sonnenaufgang  austreibenden  hirten 
begegnen,  davon  dasz  der  Schafhirt  dem  rindertrirten  oder  umgekehrt 
begegnen  müsse,  steht  bei  Homer  kein  wort,  wenn  es  wahr  wäre, 
dasz  die  rinderherden  wegen  der  bremse  nur  bei  nacht  ausgetrieben 
wurden ,  so  hätten  sie  ja  bei  verschwindend  kurzer  dauer  der  nacht 
gar  nicht  ausgetrieben  werden  dürfen,  wollte  Homer  seinen  Zu- 
hörern sagen ,  dasz  Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang  dicht  bei 
einander  lagen,  so  konnte  er  das  nicht  anschaulicher  ausdrücken  als 
wenn  er  einen  heimtreibenden  und  einen  austreibenden  hirten  sich  be- 
gegnen liesz.  auch  wenn  ihm  und  seinen  zuhörern  die  einteilung  des 
tages  in  24  stunden  schon  bekannt  gewesen  wäre,  Homer  als  dichter 
durfte  sich  nicht  wie  ein  leitfaden  der  geographie  ausdrücken :  die 
dauer  des  tages  bei  den  Laistrjgonen  beträgt  beinahe  24  stunden, 
an  die  stelle  einer  abstracten ,  unerträglichen  zahl  setzt  er  ein  eon- 
cretes,  lebendiges  bild,  welches  dasselbe  sagt,  nun  sind  in  Ionien 
und  Griechenland  die  tage  und  nächte  ungeftbr  einander  gleich; 
wer  dem  dichter  mit  der  uhr  und  dem  zollstock  nachläuft,  verdient 
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nicht  ihn  zu  lesen,  ein  hirt  in  Griechenland  weidet  also  nur  halb 
so  lauge  als  ein  hirt  in  Laistrygonien ,  wenn  dieser  unbedürftig  des 
schlafes  den  ganzen  tag  weidet,  und  nun  macht  Homer  wieder  nicht 
ein  abstractes  rechenexempel  nach  dem  einmaleins.  er  konnte  nicht 
sagen ,  ein  laistrygonischer  rinderhirt  verdient  so  viel  wie  zwei 
rinderbirten  in  Griechenland,  der  hirt  empfängt  seinen  lohn  von 
seinem  herrn.  jeder  gutsherr  aber  hatte  wie  Odysseus  nur  einen 
rinderhirten,  nur  einen  sauhirten  usw.  dasz  jeder  hirt  seine  knechte 
hatte,  tbut  hier  nichts  zur  sache.  es  würde  also  seine  so  ganz  in 
der  Wirklichkeit  lebenden  zuhörer  befremdet  haben,  wenn  Homer 
von  zwei  rinderhirten  oder  zwei  Schafhirten  gesprochen  hätte,  darum 
sagt  er:  der  laistrygonische  hirt  musz  so  viel  lohn  erhalten,  wie  bei 
uns  ein  rinderhirt  und  ein  Schafhirt  zusammengenommen. 

Von  den  Laistrygonen  gelangen  die  geretteten  zur  Aiaie.  die 
dauer  der  reise  wird  nicht  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  wird  sie 
nicht  kurz  gewesen  sein  und  auch  wohl  durch  rudern  haben  zurück- 
gelegt werden  müssen:  denn  zwei  tage  lang  bleiben  die  irrfahrer 
mutlos  vor  erschöpfung  und  gram  an  der  landungssteile,  und  jene 
kann  sich  doch  wohl  nur  auf  die  anstrengung  während  der  fahrt  be- 
ziehen, die  not  war  jetzt  auf  das  höchste  gestiegen,  zu  der  reise 
von  Aiolie  nach  Ithake  und  zurück  hatte  man  achtzehn  tage  ge- 
braucht und  dann  bis  zu  den  Laistrygonen  wieder  sechs  tage,  war 
man  von  dort  bis  zur  Aiaie  auch  nur  einen  tag  unterwegs  gewesen, 
so  waren  jetzt  mit  den  beiden  ruhetagen  im  ganzen  schon  sieben- 
undzwanzig tage  verflossen,  kam  Menelaos  schon  durch  einen  auf- 
enthalt  von  zwanzig  tagen  in  eine  misliche  läge,  wie  viel  mehr  jetzt 
Odysseus!  nicht  als  ob  schon  alle  Vorräte  aufgezehrt  gewesen  wären, 
noch  war  iv  vrfi  8of)  ßpüucic  T6  ttöcic  T€  (k  176),  aber  man  hatte 
sicher  bereits  hier  wie  dort  den  täglichen  bedarf  für  jeden  auf  das 
geringste  masz  beschränken  müssen,  und  noch  immer  zeigte  sich 
keine  aussieht  auf  heimkehr.  gelang  es  auch  jetzt  nicht  die  Vorräte 
zu  ergänzen,  so  konnte  man  dem  hungertode  nicht  mehr  entrinnen, 
so  macht  sich  denn  Odysseus  wieder  auf,  um  zu  erkunden ,  ob  das 
land  von  ackerbautreibenden  menschen  bewohnt  sei.  er  übersieht 
von  seiner  hohen  warte  ein  weithin  sich  erstreckendes  land,  und 
aufwirbelnder  rauch  läszt  ihn  schlieszen,  aasz  es  nicht  unbewohnt 
sei7  aber  statt  bebauter  felder  sieht  er  nichts  als  dichten  wald,  bpujid 
TTUKvd  Kai  üXnv.  merkwürdig,  dasz  man  hier  den  wald  vor  lauter 
bäumen  nicht  gesehen  und  geglaubt  hat  jene  worte  als  malerischen 
gegensatz  gegen  aiÖoira  KCtTrvöv  auffassen  zu  müssen.  Odysseus 
war  wahrlich  nicht  in  der  Stimmung,  um  die  tinten  in  der  landschaft 
zu  bewundern;  die  färben  des  waldes  und  des  rauchs  waren  ihm 
vollständig  gleichgültig;  für  ihn  bildeten  die  bpund  TTUKvd  den 
traurigen,  seine  letzten  hoffnungen  niederschlagenden  gegensatz 
gegen  die  £ptci  ßpoTÜJV.  unschlüssig,  ob  er  selbst  sofort  weiter 
nachforschen  oder  ob  er  den  geführten  seine  beobachtung  mitteilen 
soll,  entscheidet  er  sich  für  das  letztere,  nur  nicht  jetzt  schon  will 


10 


ABreußiug:  nautisches  zu  Homeros. 


er  den  erschöpften  genossen  die  niederschmetternde  nachriebt  über» 
bringen,  erst  sollen  sie  sich  durch  ein  kräftiges  mahl  stärken,  um 
sie  ertragen  iu  können,  und  ein  gott  kommt  ihm  zu  hilfe.  es  ge- 
lingt ihm  einen  groszen  hirsch  zu  erlegen;  er  bringt  ihn  den  ge- 
führten und  ermuntert  sie  durch  freundlichen  zusprach:  'noch  ist 
uns  eine  frist  geschenkt;  wie  gros«  auch  unsere  not  ist,  noch  ist  der 
tag  nicht  gekommen,  den  uns  das  Verhängnis  bestimmt  hat;  wir 
wollen  uns  nicht  vom  hunger  aufreiben  lassen,  so  lange  noch  vorrat 
im  schiff  ist.'  und  des  Odysseus  aufforderung  bat  erfolg;  den  ganzen 
tag  laben  sich  die  geführten  an  fleisch  und  BÜszem  weine,  wie  ist 
es  doch  möglich  gewesen,  dasz  ein  trefflicher  Übersetzer  des  Homer 
diese  verse  deshalb  als  unpassend  hat  streichen  wollen,  weil  nur  ein 
einziger  hirsch  vorhanden  sei,  an  dem  vierundvierzig  männer  den 
ganzen  tag  zu  schmausen  haben  sollen?  als  ich  das  las,  war  mein 
erster  gedanke ,  dieser  rhapsode  musz  eine  furchtbare  verdauungs- 
kraft  besitzen,  hätte  er  sich  bei  einem  förster  oder  auch  nur  bei 
einem  schlachter  erkundigt,  so  würde  er  erfahren  haben,  dasz  ein 
groszer  hirsch  wenigstens  einige  hundert  pfund  fleisch  liefert,  sollte 
ein  noch  so  hungriger  mensch  denn  wohl  mehr  als  fünf  pfund  in 
einem  tage  bewältigen  können?  aber  Homer  musz  sich  nun  einmal 
gefallen  lassen,  dasz  seine  verse  aus  den  allernichtigsten  gründen 
verworfen  werden. 

Andern  morgens  wagt  dann  Odysseus  den  durch  speise,  trank 
und  schlaf  gekräftigten  geführten  ihre  hoffnungslose  läge  zu  ver- 
künden, und  seine  w  orte  .verraten ,  wie  schwer  ihm  das  wird,  wie 
beklommen  sein  herz  ist.  entgegen  dem  gebrauche  bei  ruhigem 
gange  der  rede  setzt  er  zweimal  an:  KlicXuTi  ueu  nuOmv,  Kaxd  ntp 
TräcxovTec  draipoi  (k  189),  dann  schnürt  der  schmerz  ihm  die  kehle 
zu,  und  er  musz  von  neuem  beginnen :  (Z>  qriXot  usw.  Homer  liefert 
hier  ein  kleines  meisterstück  von  psychologisch  wahrer  Schilderung, 
wie  ist  es  doch  möglich,  hier,  wo  der  epiker  aus  dem  ruhigen  gange 
der  erzäblung  zur  dramatischen  Schilderung  übergehen  musz,  eine 
übel  angebrachte  rhetorik  zu  finden?  dann  spricht  Odysseus  zu  den 
Seeleuten  als  seemann  und  gebraucht,  um  ihre  vollständige  ratlosig- 
keit  zu  bezeichnen,  worte,  die  sie  an  bord  jedesmal  mit  schrecken 
gehört  hatten:  'wir  wissen  nicht  wo  morgen  und  abend  ist,  wir 
wissen  nicht  aus  noch  ein.'  die  folgenden  anakoluthischen  Sätze 
sind  ihnen  noch  unverständlich ;  erst  als  er  ihnen  sagt,  dasz  er  statt 
bebauter  felder  nichts  als  dichten  wald  und  aufwirbelnden  rauch  t 
gesehen,  da  begreifen  sie  ihre  läge  und  ahnen,  welchen  rat  Odysseus 
ihnen  geben  wird,  an  diesen  versen  ist  weder  etwas  zu  ändern  noch 
etwas  zu  ordnen. 

Man  hat  geglaubt  die  verse  K  190 — 192  wörtlich  nehmen  zu 
müssen.  Jordan  meint,  der  in  141  angedeutete  nebel  habe  noch 
fortgedauert ;  aber  von  einem  nebel  ist  dort  gar  nicht  die  rede,  dasz 
ein  glücklicher  zu  fall  die  schiffer  in  dem  ihnen  unbekannten  lande 
sofort  in  einen  so  vorzüglichen  hafen  führt,  wie  er  423  f.  geschildert 
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wird,  heiszt  bei  Homer:  Kai  Tic  8edc  f|T6jiöv€U€V.  Voss  meint, 
Odysseus  habe  andeuten  wollen,  dasz  er  nicht  wisse,  nach  welcher 
richtung  hin  Ithake  liege,  er  sei  wegen  der  Weiterreise  in  verlegen* 
heit  gewesen,  aber  sollte  ihm  das  erst  jetzt  zum  bewnstsein  ge- 
kommen sein?  ob  eine  redewendung  wörtlich  aufzufassen  ist  oder 
nicht,  musz  sich  jedesmal  aus  den  umständen  ergeben,  wenn  ich 
auf  ungebahnten  wegen  über  land  fahre  und  der  kutscher  sich  nach 
mir  mit  den  Worten  umwendet:  Vir  kommen  hier  in  die  patsche', 
so  weisz  ich  dasz  das  wörtlich  gemeint  ist,  und  beuge  mich  aus  dem 
wagen ,  um  zu  sehen  wohin  ich  gerate,  wenn  mich  aber  ein  freund 
besucht  und  um  meinen  rat  bittet,  weil  er,  wie  er  mir  sagt,  in  der 
patsche  sitzt,  so  weisz  ich  auch  wie  das  zu  verstehen  ist  und  sehe 
nicht  unter  seinen  stuhl ,  ob  dort  eine  pftttze  sei.  und  wenn  in  den 
veruen  141.  160.  185  und  187  die  sonne  auf-  und  untergeht  und 
so  heisz  brennt,  dasz  der  hirsch  nach  wasser  lechzt,  so  kann  Odys- 
seus sich  nicht  darüber  beklagen,  dasz  ihm  das  zurechtfinden  nach 
den  weltgegenden  nicht  möglich  sei.  daran  dasz  diese  verse  wört- 
lich zu  nehmen  sind,  ist  gar  nicht  zu  denken,  wie  aber  die  worte 
ouk  Tbu6V  öttt)  £6<poc  otib*  Ö7TT|  i^uuc  eine  Trapoiuia  vcumtcn,  zur  be- 
zeicbnung  äuszerster  ratlosigkeit  geworden  sind,  habe  ich  im  ein- 
gange dieses  aufsatzes  nachgewiesen. 

Die  bittere  not  um  nahrungsmittel  läszt  uns  den  bittern  sar- 
kasmus  in  den  versen  271  ff.  verstehen:  Eurylochos  wolle  die  ab- 
wesenheit  des  Odysseus  benutzen ,  um  sich  einmal  an  den  wenigen 
im  schiffe  noch  vorhandenen  nahrungsmitteln  recht  gütlich  zu  thun; 
sie  läszt  uns  auch  den  jubel  der  zurückgebliebenen  mannscbaft  be- 
greifen, als  Odysseus  ihr  nach  all  den  erlittenen  herben  entbehrungen 
die  botschaft  bringt  425  ff. 

aÖTOi  b'  ÖTpuv€c8€  lnoi  äuo  Trdvrcc  lircceai, 
öcppa  ton6*  £tdpouc  tcpoic  dv  buupaa  Kipxnc 
Trivovxac  xcrt  £bovTCtc*  dTrneTavdv  xäp  £x<>uciv. 
Der  hunger  sollte  dem  Odysseus  auch  die  letzten  seiner  ge- 
fäbrten  rauben,  bei  ihrem  zweiten  abschiede  von  der  Kirke  reich- 
lich ausgestattet  (vgl.  n  302)  werden  sie  durch  gegenwind  einen 
ganzen  monat  auf  Thrinakie  festgehalten,  so  dasz  der  im  schiffe  vor- 
handene mund vorrat  nicht  blosz  auf  die  neige,  sondern  vollständig 
zu  ende  geht  und  der  hunger  sie  zwingt  fische  und  vögel  zu  fangen 
und  mit  allem  vorlieb  zu  nehmen,  was  ihnen  in  die  bände  fällt,  hier 
hat  man  nun  wieder  aus  reiner  Unkenntnis  den  vers  332  ausschieszen 
wollen ,  der  doch  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn  man  dem 
Enstathios  nicht  glauben  wollte ,  dasz  seevögel  (denn  nur  von  sol- 
chen ist  die  rede)  mit  angelhaken  gefangen  werden,  weil  man  dem 
geistlichen  heim  keine  Sachkenntnis  zutraute,  so  hätte  man  bei  dem 
ersten  besten  matrosen  erfahren  können ,  dasz  das  noch  heutzutage 
auf  jedem  schiffe  geschieht,  der  Schreiber  dieses  bat  es  auch  oft 
genug  gethan,  will  sich  dessen  aber  nicht  rühmen,  es  ist  eigentlich 
ein  ziemlich  rohes  vergnügen:  denn  erhalten  kann  man  die  vögel 
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nicht,  weil  sie  meist  tödlich  verwandet  werden,  and  sonst  benatzen 
kann  man  sie  auch  nicht;  aber  wozu  treibt  nicht  die  langeweile  bei 
dem  öden  einerlei  der  tage  auf  langer  fahrt?   man  befestigt  eine 
angel  oder  einen  haken  —  bei  möwen  und  ähnlichen  kleinen  see- 
vögeln genügt  eine  umgebogene  Stecknadel  —  an  einer  leine,  steckt 
ein  stUckchen  speck  daran  und  l&szt  es  dem  schiffe  nachschleifen, 
der  um  das  schiff  kreisende  vogel  stürzt  sich  auf  den  köder,  ver- 
schlackt ihn  mit  der  angel  und  wird  dann  ohne  Schwierigkeit  an 
bord  geholt,  er  bietet  aber  keine  genieszbare  speise,  es  gibt  aller- 
dings alte  seewölfe,  deren  geschmacksnerven  durch  den  langjährigen 
gebrauch  von  kautabak  so  vollständig  abgestumpft  sind,  dasz  sie 
sich  einen  solchen  vogel,  nachdem  sie  ihn  vorher  sorgfältig  von  allem 
fett  gesäubert  haben ,  zum  essen  zubereiten,  für  den  unverdorbenen 
gaumen  aber  ist  das  fischige,  thranige  fleisch  eine  widerliche  speise, 
ich  habe  mich  schon  des  geruches  wegen  nie  überwinden  können  da- 
von auch  nur  zu  kosten,  war  den  Homerischen  Griechen  auch  der 
fisch  gerade  kein  leckerbissen ,  er  war  wenigstens  für  die  ärmeren 
leute  ein  nahrungsmittel.  die  furchtbare  Hungersnot  auf  Thrinakie 
aber,  die  den  Eurylochos  und  seine  geföhrten  zwang  sich  an  den 
rindern  des  Helios  zu  vergreifen ,  trotzdem  sie  wüsten  dasz  das  ihr 
verderben  sein  werde,  konnte  von  Homer  nicht  besser  geschildert 
werden  als  dadurch,  dasz  sie  selbst  ekelhafte  speise  nicht  ver- 
schmähten, der  vera  u  332  kann  gar  nicht  entbehrt  werden,  weil 
der  hinweis  darauf,  dasz  die  öpviOcc  seevögel  sind,  nicht  fehlen  darf, 
hätten  Eurylochos  und  seine  geführten  einen  vogelherd  oder  einen 
dohnenstieg  angelegt  und  krammetsvögel  gefangen,  man  wäre  gern 
bei  ihnen  zu  gaste  gegangen. 

Bremen.  Arthur  Bkeusing. 


2. 

ZUM  HOMERI8CHEN  HERMESHYMNOS. 

233  £v8ot  töt€  crreubiuv  KareßrjcaTO  Xdtvov  ouböv 
öVrpov  ic  rfcpöcv  ^KcrrnßoAoc  auTdc'ATTÖXXiuv. 
den  hier  ziemlich  müszig  nachklappenden  namen  könnte  man  sich 
allenfalls  noch  gefallen  lassen;  völlig  sinnlos  aber  ist  das  voran- 
gehende auxöc.  Hermann  dachte  an  ^KOTT|ßöXoc  äpYupÖTOgoc,  an- 
dere an  anderes,  ganz  sicher  wird  das  ursprüngliche  freilich  wohl 
kaum  wiederherzustellen  sein,  doch  kommt  ihm  vielleicht  näher 
KCtTeßncaTO  Xdtvov  ouböv  |  ävTpov  ic  fapöev  terrißöXoc ,  atvöv 
de  tc  €  1 X 1X1 V.  dasz  hier  etwas  derartiges  gestanden  haben  musz, 
schliesze  ich  aus  den  unmittelbar  darauf  folgenden  worten  TÖV  b* 
tbc  ouv  dvörjcc  Aide  Kai  Maiäboc  ulöc  xuJÖjievovTrcplßouclv 
£ia]ßöXov  *AiröXXujva. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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3. 

ZUM  HOMERISCHEN  MARGITES. 


Bei  Atilius  Fortunatianus  8.  24  (Keil ,  Halle  1885)  werden  aus 
dem  Homerischen  Margites  die  folgenden  verse  angeführt: 

Tic  cic  KoXocpüuva  re'pujv  Kai  6eioc  äoiböc, 
Moucäwv  GepdTTUJV  Kai  ^KrjßöXou  'AttöXXujvoc  , 
quXnv  fywv  dv  xepclv  euepGotTOV  Xupav. 
auszerdem  stehen  dieselben  in  dem  in  einer  Berliner  hs.  befindlichen 
tract ate  de  heroo  hexametro  GLK.  VI  s.  633  f. ;  hier  sollten  sie  in- 
dessen ihrer  ursprünglichen  bestimmung  nach  nicht  dem  texte,  son- 
dern einer  art  von  Scholien  angehören,    zwischen  die  beiden  aus 
Marius  Victormus  II  c.  4  s.  79  entnommenen  sätze:  ideoque  dicüur 
Homerus  in  Margitc  suo  miseuisse  hos  versus  tamquam  pares  und 
igitur  cum  co  nutet  esse  qua  n  dam  his  versibus  hü  er  se  germanüatem 
usw.  finden  wir  nemlich  die  bemerkung eingeschoben :  *Ofi^Qov'  rjX&i 
xig  xx X.  quod  exemplum  posuissem  (nemlich  im  texte,  was  also 
ursprünglich  nicht  geschehen  war),  si  in  animo  esset  latinum  librutn 
graecis  complere  versibus,  cum  praesertim  hoc  cognoscere  volentibus 
liceat  Homeri  legere  Margiten,   sowohl  das  vorangestellte  'Ourjpou 
wie  der  inhalt  der  worte  zeigen  deutlich,  dasz  sie  ursprünglich  eine 
(vielleicht  vom  urheber  des  tractats  herrührende)  randbemerkung  ge- 
bildet haben,  am  Schlüsse  des  dritten  verses  bietet  die  Berliner  hs.  mit 
richtiger  endung  Xuprrv;  zu  anfang  desselben  verses  hat  sie  OldiC: 
hieraus  hat  bereits  Lindemann  cpiXrjc  hergestellt,  was  Eeil  s.  286 
mit  recht  dem  bei  Atilius  überlieferten  (piXrrv  vorzieht. 

Dasz  der  zweite  der  drei  verse  im  Margites  stand ,  ist  auch 
durch  den  scholiasten  zu  Aristoph.  Vö.  914  bezeugt.  Göttling  hat 
die  Vermutung  geöuszert  'versus  1  et  3  a  quodam  grammatico  fictos 
esse,  ut  exemplum  ipse  e  Margita  proferret,  quo  ceteri  caruere,  mix- 
torum  cum  iambis  hexametrorum'  (opusc.  s.  173);  allein  diese  an- 
nähme hat  mit  recht  keinen  anklang  gefunden,  eine  derartige  mit 
benutzung  eines  citats  veranstaltete  fälschung  ist  an  sich  unwahr- 
scheinlich ,  und  es  wird  sich  etwas  entsprechendes  schwerlich  nach- 
weisen lassen ;  namentlich  aber  spricht  gegen  Göttlings  verdacht  die 
echtheit  und  Zuverlässigkeit  der  übrigen  griechischen  dichterstellen 
bei  Atilius,  die  zweifellos  auf  eine  gute  griechische  quelle  zurück- 
gehen. 1  wenn  (worauf  Göttimg  einiges  gewicht  legt)  Tzetzes  in  seinen 
crixoi  über  metrik  behauptet,  der  trimeter  im  Margites  stehe  bald 
nach  5,  bald  nach  6,  7,  8  oder  10  hexametern*,  so  ist  dies  nichts  als 
eine  verwässerung  der  auf  den  Margites  bezüglichen  angaben  des 
Hephaistion  und  seines  scholiasten3;  durch  diese  aber  soll  ein  ein- 

1  Spiro*  meinung,  dasz  die  erhaltung  der  Margitesverse  auf  Varro 
zurückzuführen  sei  (ULZ.  1886  s.  1166),  scheint  mir  nicht  begründet. 

1  Cramer  aneed.    Paris.  I  s.  64.      3  Heph.  «.  66  (Westphal)  toioötöc 
4cti  xal  o  MapYvrr)c  'O^npou*  oö  fäp  t€TQTm^vuj  0.pi9nÜJ  *ttüjv  tö 


14 


EHiller:  zum  Homerischen  Margites. 


treten  des  trimeters  nach  zwei  hexametern  keineswegs  ausgeschlossen 
werden;  vgl.  auch  Mar.  Victor,  s.  133  K.  hoc  genere  versuum,  %U 
supra  diximus ,  primus  usus  est  Hontems  in  Margite  suo  f  nec  tarnen 
totum  carmen  üa  digestum  perfecit:  nam  duobus  pluribusve  hexa- 
metris  antcposüis  istum  subiciens  eoptdavü.  und  wenn  Göttling* 
schlieszlich  (ao.  s.  174)  seinen  verdacht  auch  damit  begründen  will, 
dasz  die  (seiner  meinung  nach  von  Pigres  herrührenden)  trimeter  im 
Margites  lediglich  moralische  Sentenzen  gewesen  seien ,  so  ist  dies 
nichts  als  eine  völlig  haltlose  und  willkürliche  behauptung. 

Wir  kOnnen  also  nicht  wohl  daran  zweifeln,  dasz  jene  verse 
wirklich  im  texte  des  Margites  gestanden  haben,  im  Übrigen  aber 
geben  sie  zu  mancherlei  zweifeln  und  fragen  anlasz.  eine  sichere 
lösung  derselben  vermag  ich  nicht  zu  bieten,  halte  es  indessen  für 
zweckmäszig,  die  verschiedenen  möglichkeiten  etwas  genauer  dar- 
zulegen und  zu  prüfen,  da  man  sich  meistens,  wie  mir  scheint,  allzu 
rasch  und  leicht  über  diese  fragen  hinwegzusetzen  pflegt. 

Nicht  ohne  grund  hält  man  gegenwärtig  wohl  allgemein  die 
verse  für  den  an  fang  des  Margites.  es  liegt  in  der  that  am  nächsten 
anzunehmen,  dasz  der  metriker,  auf  den  das  citat  zurückgeht,  um 
für  den  auf  die  hexameter  folgenden  trimeter  ein  beispiel  beizubrin- 
gen, die  erste  versgruppe  benutzt  bat,  mag  ihm  der  text  des  Mar- 
gites noch  vorgelegen  haben  oder  nicht:  denn  der  anfang  alter  ge- 
diente konnte  durch  erwähnungen  in  literarhistorischen  Schriften 
noch  erhalten  sein,  als  die  gediente  bereits  nicht  mehr  gelesen  wur- 
den: man  denke  zb.  an  Thebais,  Epigonen,  kleine  Dias,  der  man- 
gel  einer  verknüpfenden  partikel  steht  gleichfalls  mit  der  harschenden 
ansiebt  in  einklang. 

Haben  nun  die  verse  zu  anfang  gestanden,  so  fragt  es  sich,  wie 
die  ankunft  des  greisen  Sängers  in  Eolophon  mit  der  geschiente  von 
dem  leben  und  den  thaten  des  Margites  in  Verbindung  gesetzt  war. 
hier  ist,  so  viel  ich  sehe,  ein  doppeltes  denkbar,  entweder  es  war 
erzählt,  der  sänger  sei  in  Kolophon  zu  einem  feste  im  hause  eines 
edlen  oder  in  eine  lesche  oder  zu  einem  sonstigen  versamlungsorto 
gekommen  und  habe  daselbst  angefangen  folgendermaszen  zu  singen 
(hiernach  könnte  die  geschiente  vom  Margites  nicht  in  Kolophon  ge- 
spielt haben),  oder  die  fiction  war  die,  dasz  der  sänger  in  Kolophon 
längere  zeit  verweilt,  stadt  und  leute  kennen  lernt,  darunter  auch 
den  Margites,  und  dasz  er  alsdann  von  den  thaten  des  letztern 
folgendes  schöne  lied  gedichtet  und  (in  andern  städten)  gesungen 
bat.4  im  einzelnen  lassen,  wie  sich  leicht  ergibt,  die  beiden  Vorstel- 
lungen noch  manigfache  modificationen  zu. 

War  nun  aber  diese  einleitung  der  geschiente  des  Margites  ur- 
sprünglich, oder  ist  sie  nachträglich,  wenn  auch  in  verhältnis- 
mäßig früher  zeit,  dem  gedichte  vorgesetzt  worden?  dasz  wir  be- 

taußiKÖv  tmcptpcTai.  schol.  s.  218  uerä  väp  bt*a  crixouc  tiruplpci  taußov 
xal  irdXiv  jiexa  n£vrc  xal  öktuj. 

4  so  Welcker  epischer  cyclus  I  8.  172. 
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rechtigt  sind  bei  alten  poesien  eine  derartige  frage  aufzuwerfen, 
zeigen  die  proömien  zu  den  Werken  und  Tagen  und  zur  Theogonie. 

Ich  möchte  mich  für  die  zweite  dieser  möglichkeiten  entschei- 
den, halte  es  also,  die  Stellung  der  verse  zu  anfang  vorausgesetzt, 
für  das  wahrscheinlichere,  dasz  die  einleitung  eine  nachträgliche  hin- 
zudichtung ist.  es  bestimmen  mich  hierzu  zwei  erwägungen.  einmal 
läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  die  verse  sehr  mittelmäszig,  um  nicht 
zu  sagen  schlecht  sind  und  stark  den  eindruck  von flickpoesie  machen: 
sowohl  Geioc  doiböc  wie  ^KnßöXou  'AttöAXujvoc  sind  Homerische 
versschlüsse,  auch  qriXrjci  X^pcw  ist  Homerisch6;  die  Verbindungen 
Moucdujv  Ö€pdnujv  und  eöqpGoYTOV  Xupnv  kommen  gleichfalls  in 
älterer  poesie  vor,  und  dasz  sie  hier  aus  dem  Margites  entlehnt  seien, 
wird  niemand  behaupten  wollen,    recht  ungeschickt  und  offenbar 
nur  durch  versnot  veranlaszt  ist  die  Verknüpfung  Y€pujv  Kai  6eioc 
doiböc.  besonders  auffallend  musz  diese  beschaffenheit  des  fragments 
erscheinen,  wenn  wir  es  mit  den  drei  auszerdem  aus  dem  Margites  er- 
haltenen hezametern  (s.  2  und  3  Kinkel),  die  geschickten  ausdruck  und 
originelles  gepräge  haben,  vergleichen  und  wenn  wir  das  ansehen,  in 
dem  der  Margites  in  der  classischen  zeit  gestanden  hat,  in  betracht 
ziehen.  —  Dazu  kommt  ein  zweites,  halten  wir  die  einleitung  für 
ursprünglich,  so  dürfte  sich  nur  schwer  ein  grund  ausfindig  machen 
lassen,  der  den  urheber  des  gedientes  vom  Margites  bestimmt  haben 
sollte  der  erzähl ung  eine  so  seltsame  und  gekünstelt  herbeigezogene 
einkleidung  zu  geben,  es  ist  doch  sicherlich  anzunehmen ,  dasz  der 
Verfasser  der  originellen  dichtung  bei  seinem  publicum  als  Verfasser 
gelten  wollte ;  was  konnte  er  also  für  eine  Ursache  haben  sich  für 
seine  geschienten  nicht  auf  die  hierfür  sonst  übliche  autorität ,  nem- 
lich  die  Muse  zu  berufen,  sondern  auf  einen  alten  Sänger?  dagegen 
liegt  der  zweck  der  einleitung  klar  zu  tage ,  sobald  wir  annehmen, 
dasz  sie  nicht  vom  Verfasser  der  erzählung» herrührt,  sondern  von 
einem  der  späteren  recitatoren  derselben  (worunter  wir  uns  wohl 
leute  vorzustellen  haben,  die  sich  mit  dem  Vortrag  iambischer,  paro- 
di8cher  und  ähnlicher  poesien  beschäftigten),  der  recitator  trug  das 
gedieht  als  eine  Schöpfung  Homers  vor,  dem  es  früh  beigelegt 
worden  sein  musz;  auch  die  tradition,  dasz  es  Homer  in  Kolopbon 
verfaszt  habe ,  dürfen  wir  für  alt  halten,   auf  grund  dieser  Über- 
lieferung dem  gedieht  eine  einleitung  von  gleichem  metrischem  bau 
zu  geben,  nach  welcher  ein  greiser  göttlicher  sänger  —  unter  dem 
sic^h  das  publicum  natürlich  Homer  denken  sollte  und  dachte  — 
auf  seinen  Wanderungen6  nach  Kolophon  gekommen  sei  und  hier 
den  Margites  gedichtet  oder  zuerst  vorgetragen  habe ,  lag ,  wie  mir 
scheint,  nicht  allzu  fern,  die  hörer  und  leser  der  ältern  zeit  nahmen 
wohl,  falls  sich  die  sache  in  der  angegebenen  weise  verhielt,  die  ein- 
leitungsverse  als  das  was  sie  waren,  als  ein  später  abgefasztes  pro- 
ömium,  das  den  Ursprung  des  gedichtes  angeben  sollte;  auch  so 


*  cplXrjc  4v  X€DC(  zb.  Tyrtaios  10,  25.      «  Platonß  Staat  600 d. 
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mochte  es  als  ein  immerhin  altes  zeugnis  für  die  kolophonische 
herkunft  des  Margites  verwendet  werden,  alsdann  mag  man  die  ein- 
leitung  mitunter  auch  dem  Verfasser  des  Margitesgedichts,  also,  in- 
sofern als  solcher  Homer  galt,  diesem  beigelegt  haben,  wobei  dann 
freilich  der  greise  Sänger  nicht  mehr  gut  Homer  sein  konnte,  sondern 
als  ein  früherer  aöde  zu  denken  war.  so  haben  vermutlich  diejenigen 
geurteilt,  welche  in  späterer  zeit  den  Margites  für  eine  Jugendarbeit 
Homers  ausgaben  (eine  behauptung  deren  entsteh ung  Welcker  ao. 
8. 171  richtig  erklärt  hat7),  falls  sie  den  text  des  Margites  überhaupt 
noch  vor  äugen  hatten,  für  den  griechischen  metriker,  dem  wir  jene 
drei  verse  verdanken ,  kam,  da  im  metrischen  bau  die  einleitung  mit 
dem  hauptgedicbt  übereinstimmte,  auf  diese  fragen  nichts  an:  er 
nahm,  um  für  die  Verbindung  von  hexametern  mit  einem  trimeter 
ein  beispiel  beizubringen,  einfach  die  anfangsverse,  wie  sie  ihm  sein 
exemplar  darbot  oder  wie  sie  ihm  durch  ein  citat  bekannt  waren. 

Wenn  nemlich  das  fragment  in  Wirklichkeit  der  anfang  des 
ganzen  gewesen  ist.  denn  es  ist  allerdings  zuzugestehen,  dasz  diese 
Voraussetzung  zwar  am  nächsten  liegt  und  am  meisten  für  sich  hat, 
aber  nicht  absolut  notwendig  ist.  die  verse  könnten  auch  den  anfang  der 
erzählung  einer  einzelnen  tbat  des  (inKolophon  wohnenden)  Margites 
gebildet  haben,  so  dasz  dieser  an  dem  würdigen  Sänger  irgend  einen 
narrenstreich  ausgeübt  hätte;  das  asyndeton  liesze  sich  durch  eine 
vorhergegangene  ankündigung  erklären  ('jetzt  will  ich  eine  neue 
tbat  des  Margites  berichten1),  auch  bin  ich  weit  davon  entfernt  zu 
behaupten,  dasz  die  beschaffenheit  der  verse  es  geradezu  verbiete  sie 
für  einen  ursprünglichen  bestandteil  des  gedichts  zu  halten.  , 

Was  aber  schlieszlich  die  noch  bis  in  die  neueste  zeit  hinein  ge- 
billigte meinung  Wassenberghs  anlangt,  die  trimeter  seien  durch 
Pigres  in  den  Margites  hineininterpoliert  worden,  so  entbehrt  die- 
selbe jedes  stichhalt  ig  efl^rrundes.  die  metrische  form9  ist  allerdings 
eine  Singularität;  aber  mit  welchem  rechte  kann  man  einem  gediente, 
welches  seinem  inhalt  nach  so  ganz  isoliert  dasteht ,  eine  Singu- 
larität auch  in  der  form  absprechen  ?  und  wäre  eine  derartige  inter- 
polation  eines  hexametrischen  gedientes  etwas  weniger  singuläres? 
ästhetische  erwügungen*  sind  hier  ganz  fernzuhalten,  auch  der  hin- 

7  Diou  Chrys.  53,  4.  cert.  Horn,  et  Hes.  s.  285  Rzach.  daaz  es, 
wie  Sengebusch  Horn.  dies.  II  s.  16  meint,  leute  gegeben  habe,  die  ein- 
fältig genug  waren  in  den  versen  vom  Beloc  doiöoc  ein  zeugniB  des  \ 
Homer  über  sich  selbst  zu  erblicken,  möchte  ich  kaum  glauben, 
bei  pseudo- Herodotos  wird  der  Margites  nicht  erwähnt;  entweder  der 
Verfasser  wollte  ihn  zu  den  in  Bolissos  verfaszten  itaifvia  gerechnet 
wissen  (Göttling  ao.  s.  168),  oder  das  fehlen  beruht  auf  einer  nach- 
liissigkeit.  0  ausser  Hephaistion  und  den  andern  metrikern  besitzen 
wir  freilich  für  die  metrische  form  des  Margites  kein  zeugnis.  über 
eine  Aristotelesstelle,  die  man  mit  unrecht  als  ein  solches  hat  ansehen 
wollen,  vgl.  Vahlen  beitr.  zu  Aristot.  poetik  I  s.  42  f.  was  Bergk  zu 
Archilocboa^*.  118  über  einen  trimeter,  der  im  Margites  gestanden  habe, 
bemerkt,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  doch  nur  eine  Vermutung. 

*  Berahardy  grundrisz  der  griech.  litt.  II  1  s.  227. 


Digitized  by  Googl 


E Hiller:  zum  Homerischen  Margites. 


17 


weis  auf  Archilochos  läszt  sich  nicht  als  argument  verwenden. 
Archilochos,  der,  wie  es  heiszt,  den  Margites  bereits  gekannt  hat10, 
ist  der  älteste  bekannte  Vertreter  oder  nach  antiker  theorie  der  er- 
finder  der  litterarischen  gattang  des  Tajißoc,  dh.  des  gedichts  in 
iambischen  trimetern  oder  trocbäischen  tetrametern.  mitunter  machte 
man  ihn  in  späterer  zeit  auch,  was  sehr  nahe  lag,  zum  erfinder  des 
iafißtiov:  wer  dies  that,  ignorierte  den  Margites  oder  hielt  ihn 
für  jünger;  kann  dies  für  uns  irgendwie  beweisend  sein?  dasz 
Archilochos  einen  so  volkstümlichen  vers  wirklich  'erfunden'  habe, 
glaubt  doch  wohl  niemand.  —  Auszerordentlich  schwach  sind  zwei 
andere  von  Göttling  geltend  gemachte  argumente.  einmal  soll  sich  die 
rein  hexametrische  form  des  Margites  aus  dem  ausdruck  f>ctipujboövTa 
in  der  schritt  vom  wettkampfe  Homers  und  Hesiods1'  ergeben,  was 
einer  Widerlegung  nicht  bedarf,  sodann  beruft  sich  Göttling  auf  die 
bekannten  verse  des  Kritias  bei  Hephaistion  s.  11  W.  Kai  vöv 
KXeiviou  u\öv  JA8nvaTov  CTeqpavujcuj  'AXKißiäbnv  veoiciv  uuvricac 
TpÖTTOic  usw.,  wozu  er  bemerkt :  'Critias  ipse  cum  dicat  in  re  seria  (!) 
boc  a  se  factum  esse  vtoic  rpörroic,  ante  eum  tale  quid  ausum  esse 
neminem  videmus,  neque  ausurum  fuisse  ipsum  Critiam,  si  omnes 
scirent  in  Margitae,  ridiculi  hominis,  descriptione  similiter  lusisse 
Homerum.'12  als  wenn,  um  von  anderm  zu  schweigen,  jener  einzelne 
trimeter  an  stelle  des  pentameters  mit  der  einmischung  der  tri- 
meter  im  Margites  irgendwie  auf  dieselbe  linie  hätte  gestellt  werden 
können. 

Wenn  uns  hiernach  nichts  veranlassen  kann  die  trimeter  als 
später  hinzugefügt  anzusehen ,  so  wird  damit  die  combination ,  nach 
welcher  Pigres  der  Urheber  derselben  sein  soll,  ohne  weiteres  hin- 
fällig, denn  dasz  sich  die  notizen  Uber  Pigres  poetische  thätigkeit, 
die  im  Suidasartikel  TTixpric  stehen,  zu  gunsten  der  Wassenbergh- 
schen  bypotbese  irgendwie  verwerten  lieszen ,a,  davon  kann  keine  rede 
sein,  es  ist  dies  zunächst  die  behauptung  öc  Trj  MXidbi  irapeveßaXe 
Kaxd  crixov  ^Aereiov,  oütuj  Ypdiyac*  ufjviv  äeibe  Oed  TTn- 
Xnidtbeuj  'AxiXfioc,  Moöca,  cu  fäp  Trdcnc  Tie i pctT*  £\e\c 


10  vgl.fr.  163  Bergk.  Bernhardy,  der  die  trimeter  im  Margites  dem 
Pigres  zuschreibt,  bemerkt  über  das  gedieht  (ao.  I  s.  377):  'eine  com- 
position  der  art  war  von  Archilochos  angeregt,  und  an  ihn  erinnert 
noch  jenes  Moucdwv  GcpdiTUJV.'  es  soll  hier,  wie  es  scheint,  auf  Archil. 
fr.  1  hingewiesen  werden  (wenn  nicht  gar  auf  die  worte  Moucdwv  öepd- 
irovTa  Kax^KTavcc);  im  übrigen  ist  mir  die  bemerkung  unverständlich: 
sollen  wegen  der  Verbindung  Moucüujv  GcpdTrujv  auch  die  hexameter 
des  Margites  jünger  sein  als  Archilochos?  11  s.  237  irotn,cavTa  fdp 
töv  Maptvrnv  'Ounpov  irepidpxecöai  kotA  ttöXcic  pavjJiuboOvTa  (vgl. 
Athen.  XIV  620 c  KX^apxoc  b'  €v  Tip  irpOT€piy  irepi  Ypicpuuv  «Tä  'Apxi- 
Xöxou»  <pnclv  cCijaumÖnc  ö  ZaKÜvBioc  4v  toic  BedTpoic  £irl  biqppou 
xaermevoc  4ppauiuüb€i.»  Aucaviac  b'  £v  tuj  irpujTtu  ucpl  iaußonoiüjv 
Mvacttuva  töv  pauJUJÖdv  X€Y€i  £v  Taic  ociEeci  tüjv  Ciuujvibou  Tivdc  idu- 
ßujv  U7T0Kp{vec6ai).  12  die  vermeintlichen  interpolationen  des  Pigres 
müsten  also  nach  Gottlings  ansieht  zur  zeit  des  Kritias  noch  wenig  be- 
kannt gewesen  sein.       18  vgl.  zb.  Üernhardy  ao.  II  1  s.  226  f. 
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CO<pir)C.  zur  richtigen  Würdigung  derselben  ist  es  notwendig  zwei 
andere  Suidasartikel  daneben  zu  setzen:  'Ibaioc  'Pöbioc,  uidc 
Aiccoö,  dtrOTTOiöc,  Trap€^ßaXtuv  cnxov  ctixuj  dbiirXacc  *rf|v  Troirjciv 
'Ouripou.  lYpauje  Kai  dXXa.  cPöbia  eic  Itth  ,t.  —  Ti/aöXaoc  Aapic- 
caioc  Ik  MaKeboviac,  fSrrrujp,  'AvaSiji^vouc  toö  AauuiaKiivou  ua6r|- 
tr|C,  öc  xai  itowtikujc  fywv  irapcveßaXe  rr]  'IXidbi  ctixov  irpöc 
ctixov  Kai  iTiifpaye  tö  cuvTayiia  TpiuiKÖv  (Tpiuncd  Eustathios). 
unviv  deibe  eect  TTr]Xr|idbeu»  'AxiXrjoc,  fiv  I0cto  Xpucou 
KcxoXwji^voc  eKvcKa  Koüpric,  ouXon^vriv,  r}  ^upi* 
'Axa»oic  öXt«'  fOrjKe,  jmapvan^voic,  ötc  Tpwciv  dT€p 
ttoX€jlii2:ov  dvaKTOC,  TroXXäc  b'  lq)8i^ouc  ipuxdc  "Aibi 
TTpotauicv  "€KTOpoc  £v  TraXd/arjci  bai£o/i^vujv  und 
boupi.  ^TPttV^  KOt^  dXXa  Tivd.  dasz  es  jemanden  geben  sollte,  der 
diese  drei  geschichten  von  der  Verdoppelung  der  Iliasverse  sämtlich 
für  wahr  hielte  oder  der  meinung  wäre,  eine  derartige  Verdoppelung 
sei  jemals  vollständig  durchgeführt  worden ,  bezweifle  ich.  meiner* 
seits  halte  ich  alle  drei  geschichten  für  erfunden  und  bin  überzeugt, 
dasz  die  anfänge  von  erweiterungen  der  Ilias,  die  in  den  artikeln 
TTirpnc  und  Tt^öXaoc  mitgeteilt  werden,  eine  fortsetzung  niemals 
gehabt  haben.  Idaios  mit  seiner  dichtung  von  3000  versen14  ist 
sonst,  wie  es  scheint,  unbekannt,  der  Makedonier  Timolaos  wird 
als  gewährsraann  für  TpwiKd,  und  zwar  für  recht  erlesene  Sachen, 
allerdings  zweimal  angeführt:  Eust.  zur  Od.  X  1697,  57  Kai  TW 
TTaipÖKXuj  bfe  utt*  'AxiXX^ujc  Eübuipoc  (nemlich  £b60r|  fivrmuuv) 
jiexd  xfjv  pf|viv  dv  Trj  vauuaxia,  üjctc  fif|  TTpöcuj  xujpeiy*  dvaipcöf)- 
vai  b*  auTÖv  euOuc  dv  xr|  cuußoXr)  uttö  TTupaixuoir  biö  Kai  auiöv 
TTpüjTOV  dvaipeOfjvai  und  TTaipÖKXou  ktopeT  TiuöXaoc  ö  MaKebwv. 
bchol.  Od.  y  267  TuaöXaoc  bfe  dbeXqpdv  auiöv  (den  bei  der  Kly- 
taimnestra  zurückgelassenen  Sänger)  (pnciv  etvai  0rj^ou  (•)»  ^v 
dKoXouefjcai  Tfj  rTnveXöirri  eic  'ledKrjv  npoc  napamuXaKfiv  aÜTfic  * 
biö  Kai  ßia  toic  uvr|CTfipciv  äbei.  das  erste  dieser  beiden  citate 
hat  Hercher  glänzend  und  unwiderleglich  auf  das  lügenbuch  des 
Ptolemaios  Chennos  zurückgeführt  (jahrb.  suppl.  I  s.  269  f.  272  f. 
288) ,  und  dasz  auch  das  brüderliche  Verhältnis  der  beiden  sänger 
und  die  erweiterung  der  Ilias  nebst  den  daraus  angeführten  versen 
dem  Charakter  der  Kaivf)  iCTopia  durchaus  entsprechen,  kann  man 
unmöglich  in  abrede  stellen.15  Pigres  ist  freilich  eine  wirkliche 
persönlichkeit  gewesen;  aber  darum  braucht  das  von  Suidas  über 
ihn  berichtete  noch  nicht  wahr  zu  sein;  knüpften  doch  leute  wie 
Ptolemaios  häufig  'an  bekannte  namen  unbekannte  Gegebenheiten'. ,e 
jedenfalls  erscheint  nach  alledem  die  nachricht  über  Pigres  inter- 
polierte pentameter,  die  schon  an  sich  absurd  ist,  in  einem  noch  be- 
denklicheren lichte,  gesteht  man  ihre  unglaubwtirdigkeit  zu,  ver- 

14  vgl.  rliein.  museum  XXXIII  s.  520.  622  f.  15  sowohl  in  den 

Odysseescholien  wie  bei  Suidas  findet  sich  einzelnes  aus  Ptolemaios: 
vgl.  Hercher  ao.  s.  288,  ö.  289,  9.  290,  14.  292,  23.  über  verse,  die 
Ptolemaios  fabriciert  hat,  s.  ebd.  s.  280.       16  Hercher  ao.  s.  280  f. 
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langt  aber  nach  einem  gründe,  weshalb  der  erfinder  auf  Pigres  ver- 
fallen sei,  so  bietet  einen  solchen  grund  in  völlig  befriedigender 
weise  die  Überlieferung,  dasz  Pigres  Verfasser  derBatrachomyomachie 
gewesen17:  es  lag  nicht  fern  jene  groszartige  interpolation  des  Home- 
rischen epos  jemandem  zuzuschreiben ,  der  dasselbe  parodiert  haben 
sollte,  viele  mögen  wohl  geneigt  sein  den  gesunden  menschen- 
verstand  mit  der  autorität  des  Suidas  ein  compromiss  eingeben  zu 
lassen;  man  kann  ja,  wenn  man  will,  sagen,  Pigres  werde  mit  seiner 
Umgestaltung  der  Ilias  wohl  nicht  bis  zu  ende  und  überhaupt  nicht 
sehr  weit  gelangt  sein. 18  ich  bin,  wie  schon  bemerkt,  anderer 
meinung;  jedenfalls  aber  bietet  weder  bei  der  einen  noch  bei  der 
andern  annähme  die  notiz  irgend  welchen  genügenden  anlasz,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  unverdächtigen  trimeter  des  Margites  auf 
Pigres  zurückzuführen.  —  Aber  Pigres  wird  ja  von  Suidas  direct 
als  Verfasser  des  Margites  bezeichnet!  hiermit  verhält  es  sich  fol- 
gendermaszen.  am  Schlüsse  der  Homervita  des  Proklos  steht  neben 
den  worten  npocTie^aci  b*  auTip  Kai  TraiYVtd  Tiva  MapYtTr|V  BaTpa- 
Xouaxiav  usw.  im  codex  Venetus  auf  dem  rande:  ol  bfc  Xcyouci 
TTjYpnroc  toö  KCtpdc.  diese  bemerkung  rührt  von  der  ersten  hand 
her,  ist  aber  mit  roter  tinte  geschrieben;  hiernach  kann  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden,  dasz  sie  der  Schreiber  bereits 
in  seiner  vorläge  als  randbemerkung ,  nicht  als  einen  bestand- 
teil  lies  fortlaufenden  textes  vorgefunden  bat  und  dasz  sie  auch  in 
anderen  hss.  als  randbemerkung  fortgepflanzt  worden  ist.  am 
Schlüsse  des  Suidasartikels  über  Pigres  aber  lesen  wir  £Ypau»e  Kai 
tov  cic  "Ojiripov  ävaq>€poucvov  MapYnrjv  Kai  xr|v  Baipaxouuo- 
piaxiav.  man  wird  bei  diesem  thatbestande  nicht  in  abrede  stellen 
können ,  dasz  die  meinung  Bergks  (ao.  s.  775) ,  die  randbemerkung 
habe  ursprünglich  blosz  der  Batrachomyomacbie  gegolten  und  sei 
dann  sp&ter  mis verständlich  auf  beide  gediente  bezogen  worden,  sehr 
ansprechend  ist.  die  richtige  beziehung  finden  wir  bei  Tzetzes: 
ßißXouc  bi  TauTac  &€irovrjcaTO ,  Trjv  t€  MuoßaTpaxojnaxiav ,  fjv 
Tivec  TiYprjTOC  elvai  <paci  toö  Kapöc,  Kai  töv  MapYvrriv,  Ji  rcoin- 
jicm  ouk  £v£tuxov,  £ti  tc  u/ivouc  usw.  man  kann  sich  auch  denken 
dasz,  ohne  einen  derartigen  irrtum  äuszerlrcher  art,  die  autorschaft 
des  Pigres  durch  leichtfertige  conjectur  von  dem  einen  gedichte  hei- 
tern inhalts  auf  das  andere  übertragen  wurde,  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halte  ich  die  annähme  von  Sittl  (gesch.  der  griech.  litt.  I 
b.  237),  man  habe  den  Margites  'aus  keinem  andern  gründe' 
dem  Pigres  beigelegt,  'als  weil  man  wüste  (?)  dasz  er  die  Ilias  durch 
pentameter  interpoliert  habe1,  zweifellos  aber  ist,  dasz  auch  der 
schlusz  des  8uidasartikels  nicht  die  mindeste  berechtigung  bietet  an 
eine  spätere  hinzufügung  der  trimeter  zu  denken. 

"  Plut.de  Herod.malign.  43  s.873.  Tzetzes  exeg.  in  II.  s.  37.  Saidas  u. 
TTrrpnc*  18  vgl.  ßergk  GLG.  I  s.  772:  'dieser  Pigres  hat  den  versuch 
gemacht  die  Ilias  mit  eingefügten  pentametern  zu  interpolieren. ' 

Halle.   Eduard  Hiller. 
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1.  olba  rdp  ttoXXouc  ßpoxiwv  215 

cejivouc  T^TÄTac,  touc  uiv  öuüdTuuv  äno, 
touc  b'  Iv  Gupaioic,  o\  b*  dq>'  fjcüxou  iroböc 
bucKXeiav  dKTT|cavTO  Kai  (SaGuuiav. 
alle  die  vergeblichen  versuche  der  erklärung  wie  die  verunglückten 
emendationen ,  durch  welche  man  dieser  von  Elmsley  fast  für  ver- 
loren gegebenen  stelle  aufzuhelfen  suchte,  findet  man  bei  diesem 
s.  110  ff.  am  meisten  Verwirrung  hat  der  scholiast  des  Parisinus 
angerichtet  durch  die  erklärung  des  öu.ndTWV  ätto:  touc  uev  ölttö 
toö  x^piZecGai  Kai  CtfroGev  tüjv  öuhotujv  eTvai.  an  dieser  deutung 
hafteten  alle  bis  auf  Seidler,  der  durch  die  Übersetzung  'quos  ipse 
vidi*  das  richtige  zu  finden  schien ,  aber  durch  die  ganz  unmögliche 
auffassung  des  folgenden  alles  wieder  verdarb,  die  richtige  erklä- 
rung jener  worte  gab  dann  RMeister  in  diesen  jahrb.  1878  8. 587  f. : 
'ich  weisz  dasz  viele  als  stolz  verschrieen  sind,  die  einen  deshalb 
weil  sie  durch  ihr  benehmen,  ihre  miene  stolz  verrieten.'  sagen  wir 
kürzer:  'ich  weisz  dasz  viele  für  hochmütig  gelten,  die  einen  von 
ihrem  auge  —  dh.  vom  stolze  ihres  auges  —  her.'  die  folgenden 
worte  touc  b*  dv  Gupaioic  faszt  Meister,  indem  er  das  b*  vor  £v  tilgt, 
als  nähere  erklärung  zu  touc  u.fcv  öfiudTUJV  ätto  und  findet  die  zweite 
art  der  ccjuvoi  in  den  worten  oi  b*  d(p*  tjcuxou  Troböc  usw.  —  gewis 
die  einzige  erträgliche  änderung  und  deutung  unter  allen  bisher 
gebrachten,  freilich  wird  wohl  anderseits  niemandem  die  schwer- 
fällige und  sehr  überflüssige  erläuterung  einer  an  sich  völlig  klaren 
sache  besonders  behagen:  'die  einen  gelten  für  hochmütig  von  ihrer 
äugen  stolzem  blick*  —  wozu  in  aller  weit  bedarf  es  da  noch  des 
hölzernen  Zusatzes  'das  gilt  natürlich  von  denen,  die  man  in  der 
Öffentlichkeit  zu  sehen  bekommt'?  —  Gehen  wir  dem  zusammen- 
hange recht  prosaisch  zu  leibe;  vielleicht  hilft  das  bei  dieser  rheto- 
risch-prosaischen stelle,  die  erste  art  der  ce^ivoi  kennen  wir;  fragen 
wir  nach  der  zweiten.  Medeia  leitet  ihre  anrede  ein :  'korinth'sche 
fraun,  ich  trete  aus  dem  haus  heraus,  damit  ihr  mich  nicht  scheltet' 
dh.  nicht  stolz,  hochmütig  scheltet,  wenn  ich  eure  gutgemeinte  auf- 
forderung  (v.  180  ff.)  £Huj  böüUJV  zu  euch  zu  kommen  verachtete 
und  im  hause  bliebe,  dann  könne  sie  von  ihnen  für  hochmütig  ge- 
halten werden,  nicht  aber  wie  die  einen  öuudTWV  diro,  sondern  — 
dieser  sinn  ergibt  sich  nun  zwingend  von  selbst  —  wie  andere  auch, 
welche  sich  hinter  den  thttren  dh.  abgeschlossen  von  den  menschen 
halten,  den  verkehr  mit  andern,  mit  dem  volke  zu  verachten  scheinen, 
demnach  ist  geboten  zu  lesen :  touc  uiv  öujidTUJV  ötto  ,  touc  b '  o  u 
6  u  p  a  \  o  u  c  usw.  diese  zweite  art  der  cefivoi  bedurfte  nun  notwendig 
einer  erklärung:  das  'warum'  muste  angegeben  werden,  und  dieses 
folgt  in  dem  causativen  relativsatze  o*V  Y*  d(p'  f|cOxou  iroböc 
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buctcXeiav  usw.  für  das  hsl.  o\  b'  lese  ich  also  weiter  01  y*.  der 
zweiten  gattung  durfte  Medeia  schon  einige  worte  mehr  widmen, 
da  sie  vermeiden  will  selbst  ihr  zugezählt  zu  werden ,  während  die 
erste  art  für  sie  bedeutungslos  ist.  deshalb  hebt  der  dichter  diese 
zweite  gattung  noch  besonders  durch  mit  recht  hervor.  —  Die 
genesis  der  Verderbnis  ist  klar,  ein  erklärer  setzte  als  glosse  des 
öfijidTWV  öito,  um  den  gegensatz  desselben  zu  touc  b'  ou  Gupcuouc 
hervorzuheben,  an  den  rand  touc  Iv  Oupaioic.  diese  randglosse 
verdrängte  dann  das  hsl.  und  behielt  von  diesem  nur  das  nach 
dieser  interpolation  war  das  01  Y€  unmöglich  geworden,  und  man 
statuierte  nun  eine  dritte  gattung  der  ceuvoi  durch  ol  bfe  usw. 
Die  stelle  ist  also  nach  meiner  meinung  zu  lesen: 

ofba  ?ap  ttoXXoüc  ßpoTwv 

ccjjvouc  Y€Ya>Tac  1  touc  ulv  öu^dtiuv  ätto  , 

touc  b'  ou  Oupaiouc,  oY  y'  <&<p'  ncuxou  noböc 

buacXciav  dKTrjcavro  xai  ßaOujLuav. 
2.  In  dem  daktylo-epitritiscben  teile  des  chorliedes  v.  824  ff. 
ist  anstöszig  die  irrationale  responsion  zwischen 

KXeivoToVrav  coqriav  und 
f|buTTVÖouc  aöpac. 
dazu  ist  f)bu7TVÖouc  nur  im  Laurentianus  überliefert,  die  stellen, 
welche  Leo  im  Hermes  XV  s.  308  anführt  zur  Verteidigung  irratio- 
naler responsion  in  daktylo-epitritischen  Strophen,  beweisen  nicht 
die  möglichkeit  derselben  bei  Euripides  für  den  daktylischen  teil 
derselben,  schon  GHermann  im  anhange  zu  Elmsleys  ausgäbe  s.  377 
nimt  eine  Verderbnis  dieser  stelle  an:  er  vermutet  in  aöpac  eine9 
randglosse  zu  einem  aus  dem  texte  verdrängten  ähnlichen  begriffe, 
zn  lesen  schlug  er  vor:  fjbujrvöouc  T€  TTVOdc.  Kirchhoff,  Wecklein 
ua.  statuieren  eine  lücke  hinter  xwpav ;  letzterer  glaubt  den  fehlen- 
den gedanken  bestimmen  zu  können,  indem  er  schreibt:  xwpav 
KaTdpbeiv  nbc  nvode  usw.  Nauck  tilgt  in  der  strophe  icXeivoTdTav 
corniav.  Wilamowitz  im  Hermes  XV  s.  501  entscheidet  sich  für  die 
lücke  nach  dWuwv ,  glaubt  aber  sich  begnügen  zu  dürfen  den  sinn 
des  ganzen  zu  gewinnen,  nach  seiner  auffassung  indes  musz  er 
etwas  ähnliches  einsetzen  wie  GHermann. 

Eine  genaue  prüfung  der  ziemlich  wortreichen  Scholien  zu  die- 
sem chorliede  zeigt,  dasz  sämtliche  worte  der  gegenstrophe  wie  auch 
der  strophe  von  dem  scholiasten  entweder  erläutert,  umschrieben 
oder  wenigstens  erwähnt  werden,  mit  ausnähme  von: 

 depuccauivav 

XuOpav  KOTaiTveucat  ineTpiac  dv^wv 

flbunvöouc  aöpac. 
wie  kommt  es,  fragt  man  mit  recht,  dasz  in  den  Scholien  diese 
worte  allein  gänzlich  übergangen  worden  sind?  dasz  dies  in  Wahr- 
heit der  fall  gewesen,  ist  unwahrscheinlich;  nur  war  die  glosse  zu 
dieser  stelle,  oder  wenigstens  ihr  wesentlichster  teil,  bereits  vor 
der  redaction  unseres  Scholienfonds  in  den  text  selbst  geraten  und 
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so  verloren  gegangen,  der  rest  dieses  alten  scholions  wäre  dann 
das  metrisch  unmögliche  fibimvöouc  aöpac.  für  dieses  allein  also, 
scheint  es ,  ist  ein  ähnlicher  begriff  einzusetzen,  die  wähl  ist  wohl 
nicht  grosz.  ich  glaube  nicht  ohne  recht  vermuten  zu  dürfen: 
djitßpociouc  T6  irvodc.  diese  worte  erklärte  man  im  anklang 
an  das  Homerische  (b  445)  djLißporin,v  .  .  f)bu  fidXa  Trveioucav  am 
rande  durch  f|bu7TVÖouc  aüpox.  fKypris  haucht  über  das  land  milde 
himmelsluft'  —  ich  glaube,  dies  stimmt  trefflich  zu  dem  XajLnrpö- 
xaioc  ai6r|p  der  strophe.  dfißpöaoc  gebraucht  der  dichter  als  zwei- 
gescblechtig  kurz  darauf  im  folgenden  chorliede  v.  983  ireicei  xdpic 
dfißpöciöc  t*  aurd  7T€ttXov. 

3.  dxÜJba  Tnvbe  beinaivuj  li  viv 

Iii]  Btiktöv  djcrj  <pdcYavov  bi*  fiTraioc  40 

crpj  böjiouc  €tcßäc\  !v*  IcTpwxai  X^xoc, 

f\  Kai  Tupavvov  xöv  T€  YrjMavta  KTdvr) 

KÄireiTa  jueiEuj  cupmopdv  Xdßrj  tivo. 
dasz  v.  40  und  41  aus  v.  379  f.  stammen,  ist  bald  erkannt  worden, 
weiter  haben  nun  Nauck  und  seine  nachfolger  auch  v.  42  und  43 
ausgeschieden,  jedermann  erwartet  dasz  der  zorn  der  verratenen 
gattin  sich  zunächst  gegen  die  glückliche  nebenbuhlerin,  nicht  gegen 
deren  vater  richten  würde;  nur  auf  diesen  aber,  meint  Wecklein, 
könne  Tupavvov  in  diesem  zusammenhange  gedeutet  werden ,  nicht 
auf  die  fürstentochter.  dieses  bedenken  fällt,  wenn  wir  nach  Streichung 
von  v.  40  u.  41  lesen:  un.  TTjV  Tupavvov  usw.  nachdem  40  f.  ein- 
geschoben war,  muste  der  interpolator  notwendig  mit  f\  Kai  fort- 
fahren. —  Dasz  ferner  v.  43  nicht  nur  ohne  jeden  anstosz  ist ,  son- 
dern dasz  seine  ausscheidung  geradezu  eine  gröbliche  Schädigung 
des  prologs  sein  würde,  ist  leicht  zu  erkennen,  die  furcht,  dasz 
braut  und  bräutigam  der  räche  der  rasenden  Medeia  zum  opfer  fallen 
könnten,  ist  erregt;  die  andeutung  eines  unbestimmten,  aber  noch 
furchtbarem  Unheils  läszt  der  bereits  schreckhaft  erregten  phantasie 
weiten  räum;  alles  darf  sie  fürchten,  aber  das  eine,  das  ungeheuer- 
liche, den  kindesmord  vermag  sie  nicht  zu  ahnen,  und  als  nun  in 
der  folgenden  handlung  der  mund  der  unseligen  selbst  das  wahn- 
witzige kündet,  da  musz  sich  die  furcht  wandeln  in  schauder  und 
entsetzen,  um  so  mehr  als  die  gräszliche  enthüllung  jede  bang  ge- 
ahnte räche  als  unschuldig  erscheinen  läszt  neben  der  Unmenschlich- 
keit dieses  Vorsatzes,  möchte  man  demnach  nicht  lieber  gerade  in 
jenen  versen  die  hand  des  wahren  dramatikers  erkennen?  —  End- 
lich hält  Wecklein  auch  v.  38  f.  für  unecht,  weil  derselbe  ge danke 
in  v.  44  wiederkehre,  musz  denn  wirklich  die  amme,  das  TtaXaiöv 
o?kujv  KTn.ua,  ihren  mund  hüten,  dasz  ihr  beileibe  nicht  eine  Wieder- 
holung entschlüpft,  oder  verstand  es  der  dichter  besser  was  alter 
weiber  art  sei,  wenn  er  die  alte  kopfnickend  sich  wiederholen  läszt: 
'jai  ja»  fi»*1*  schrecklich  ist  sie*?  fürwahr  niemand  wird  von  diesen 
versen  ein  titelchen  dem  dichter  mit  recht  entreiszen. 

Dresden.  Friedrich  Giesing. 
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5. 

DER  BESCHLUSZ  DER  PHRATRIE  AHMOTIQNIAAI. 


Der  merkwürdige  phratriebeschlusz ,  welcher  fast  gleichzeitig 
in  der  '€<pr|M€plc  äpxaioXoYiKrj  1883  s.  69  ff.  von  Kamanudes  und 
im  CIA.  II  2  n.  841  b  von  Köhler  ediert  worden  ist,  bietet  ganz  ab- 
gesehen von  dem  neuen  das  er  lehrt  eine  reihe  von  Schwierigkeiten 
dar,  deren  lösung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist.  den  einzigen  ver- 
such, der  in  dieser  richtung  gemacht  wurde,  den  von  Szanto  im 
rbein.  mus.  XL  s.  506  ff.,  kann  ich  nicht  als  gelungen  betrachten, 
weil  der  vf.  erstens  nicht  richtig  erkannt  hat,  wo  in  der  inschrift 
die  bestimmungen  über  das  auszerordentliche  verfahren  aufhören  und 
die  über  das  ordentliche  anfangen*,  und  weil  ich  zweitens  der  an- 
sieht Szantos  über  die  attischen  phratrien  (vgl.  untersuch,  über  d.  att. 
bürgerreebt  8.  45  ff.) ,  auf  welcher  seine  erklärung  der  inschrift  be- 
ruht, nicht  beizutreten  vermag,  ich  halte  deshalb  auch  eine  polemik 
gegen  seine  ausführung  für  unfruchtbar  und  beschränke  mich  darauf 
möglichst  kurz  meine  eigne  erklärung  zu  geben. 

Der  ausgangspunkt,  von  dem  aus  diese  erklärung  gegeben  wird, 
ist  die  von  Buermann  begründete  und  vielseitig  adoptierte  (vgl. 
mein  handb.  I  8.  142  f.  Sauppe  de  phratriis  att.  Göttingen  1886/7 
8.  4  ff.)  annähme,  dasz  Kleisthenes  neue  phratrien  eingerichtet  hat, 
die  regelmäszig  örtlich  zusammenhiengen  und  kleinere  gemeinschaften 
als  die  demen  bildeten,  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  Kleisthenes  bei 
dieser  einrichtung  für  jede  phratrie  ein  angesehenes  geschlecht,  wel- 
ches zugleich  den  namen  für  dieselbe  hergab,  mit  einer  anzahl  an- 
derer geschlechter  vereinigte  (vgl.  Aischines  v.  d.  trugges.  147). 
fraglich  ist  nur,  ob  Kleisthenes,  wenn  bei  seiner  neuordnung  der 
phratrien  die  genossen  eines  angesehenen  geschlechtes  bereits  in 
mehreren  demen  zerstreut  wohnten ,  dieselben  alle  in  einer  phratrie 
vereinigte  oder  ob  er  sie  einer  phratrie  in  dem  jedesmaligen  demos, 
in  dem  sie  wohnten,  zuteilte,  ich  glaube  das  erstere,  da,  selbst  wenn 
zur  zeit  des  Kleisthenes  das  ganze  geschlecht  in  einem  demos  zu- 
sammen wohnte,  im  laufe  der  zeit  doch  Übersiedelungen  einzelner 
geschlechtsgenossen  in  andere  demen  stattfinden  musten  und  des- 
halb selbst  das  zerreiszen  des  geschlechtes  durch  das  einordnen  der 
genossen  desselben  in  verschiedene  phratrien  durch  Kleisthenes  auf 
die  dauer  die  entfernung  einzelner  phratriegenossen  von  dem  ört- 


•  die  bestimmungen  über  das  vom  j.  396/5  an  einzuhaltende  ordent- 
liche verfahren  beginnen  z.  26  ff.,  wie  die  anfangsworte  tV|V  bt  bia- 
bucetdav  tö  Xomöv  etvai  Tip  üct^ptu  €tci  f\  &  äv  tö  Koupetov  6ücn,  rf\ 
xoupcuVnbi  'Anaroupiuiv  deutlich  zeigen,  wenn  es  z.  44/5  heiszt:  Taü(TCt) 
o'  ctvcu  äirö  4>op|i(ujvoc  äpxovTOC,  so  weist  das  TCtöTCt  auf  die  vorher- 
gehenden bestimmungen  zurück,  während  der  hinweis  auf  das  folgende 
wohl  durch  Tdoc  (vgl.  z.  4/5)  hätte  ausgedrückt  werden  müssen. 
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lieben  mittelpunkt  der  phratrie  nicht  verhindern  konnte,  nachdem 
ich  dieses  vorangeschickt  habe,  wende  ich  mich  zur  erklärung  der 
inschrift  selbst. 

Dieselbe  ist  ein  phratriebeschlusz  aus  dem  j.  396/5,  wie  die 
einleitende  formel  reibe  IboUv  toic  qppctT€pciv  €Vi  OopnUuvoc 
äpxovxoc,  (ppaxpiapxouvToc  be  TTavTCtKXe'ouc  iZ  Oiou  zeigt,  und 
zwar  der  phratrie  Ar)HOTtuJVtbai ,  wie  der  passus  der  inschrift  deut- 
lich beweist ,  welcher  den  priester  des  Zeus  Phratrios  und  den  phra- 
triarchen  anweist  namen  zu  löschen  £k  tou  TpctMMaT€iou  toö  £v 
ArifiOTi  wvibÜJV ,  eine  bezeiebnung  unter  der  nur  das  opporrepiKÖv 
Ypctu^ctTeiov  verstanden  sein  kann,  phratriarch  in  dem  abfassungs- 
jabre  des  beschlusses  war  Pantakles  aus  OTov  und  zwar,  wie  schon 
Sauppe  ao.  s.  13  richtig  annimt,  aus  Olov  AexeXeiKÖv.  ich  halte  es 
nun  für  sehr  wahrscheinlich,  dasz  man  den  phratriarchen  aus  den- 
jenigen phrateren  zu  wählen  pflegte,  welche  ihren  wohnsitz  da  hatten, 
wo  sich  der  locale  mittelpunkt  der  phratrie ,  das  (ppdtTpiOV ,  befand, 
da  anders  eine  zusammenhängende  thätigkeit  desselben  kaum  mög- 
lich war.  in  Olov  war  also  das  oppcnpiov  der  Ar)MOTiUJVibai  mit 
dem  von  einem  priester  geleiteten  cult  des  Zeuc  OpöVrpioc,  der  ohne 
'AGrjvä  <t>paTpia  hier  allein  erwähnt  wird,  aber  nicht  alle  mitglie- 
der  der  phratrie  hatten  ihren  wohnsitz  in  Oion;  ein  teil  derselben, 
6  AeKcXeiuiv  oIkoc,  wohnte  in  Dekeleia.  wenn  eine  Vermutung  ge- 
stattet ist,  so  war  Olov  AexeXeiKÖv  vielleicht  eine  der  neueren  demen- 
gründungen,  durch  welche  die  ursprüngliche  hundertzahl  der  demen 
im  laufe  der  zeit  fast  verdoppelt  wurde,  der  zusatz  AexeXeiKÖv 
scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dasz  dieses  Oion  von  Dekeleia  aus 
gegründet  war.  zu  den  ansiedlern ,  die  sich  in  Oion  niederlieszen, 
gehörte  vielleicht  auch  die  mehrzahl  der  AnjbiOTtwvibcu,  die  nun  auch 
ihren  localen  mittelpunkt,  das  (ppctTpiov,  dorthinübertrugen,  für 
die  erklärung  der  inschrift  indessen  ist  diese  Vermutung  nicht  nötig; 
es  kann  ebenso  gut  auch  der  oIkoc  AexeXeiÜJV  im  laufe  der  zeit  von 
Oion  nach  Dekeleia  Ubergesiedelt  sein,  diesen  oIkoc  AeiceXeiujv  kann 
man  entweder  als  geschlecht  auffassen ,  was  sprachlich  am  nächsten 
liegt,  oder  als  die  gesamtheit  der  in  Dekeleia  wohnhaften  Aimo- 
Tiuuviocu,  was  sich  sprachlich  vielleicht  auch  rechtfertigen  läszt.  auf 
einen  bedeutenden  umfang  des  oIkoc  AcKeXetÜJV  glaube  ich  aus  dem 
umstände  schlieszen  zu  dürfen,  dasz  aus  den  mitgliedern  desselben 
bei  einer  appellation  an  die  phratrie  nicht  weniger  als  fünf  cuvrVfOpOi 
erwählt  werden  sollen. 

Wenn  auch  die  eintragung  in  das  <ppai€ptKÖv  TpaMUcrraov  im 
groszen  und  ganzen  unter  den  modalitäten  erfolgte,  wie  sie  in  meinem 
handbuch  I  s.  184  ff.  geschildert  sind,  so  spricht  doch  der  umstand, 
dasz  der  Sprecher  in  der  7n  rede  des  Isaios  §  16  der  Schilderung 
einer  einführung  in  seine  phratrie  die  worte  hinzufügt:  ToiauTCtC 
äxpißeiac  Ix61  Td  biKaia  tci  Trap1  aiiroic,  dafür  dasz  die  einzelnen 
details  der  einführung  in  den  einzelnen  phratrien  nicht  vollständig 
identisch  waren ,  da  sonst  die  eingehende  Schilderung  mit  dem  eben 
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citierten  zusatz  überflüssig  war.  wenn  wir  deshalb  in  unserer  in- 
schrift  bestimmnngen  über  die  eintragung  der  mitglieder  des  oIkoc 
AckcXciüjv  in  das  phratrieregister  finden,  die  sich  von  den  sonst  be- 
zeugten modalitäten  unterscheiden,  so  kann  das  gegen  die  richtig- 
keit  unserer  erklärung  des  pbratriebescblusses  nicht  übermäszig'  ins 
gewicht  fallen. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dasz  bis  zur  annähme  unseres  be- 
scblusses  die  neugeborenen  glieder  des  oTkoc  A€K€\€iüjv  an  der 
kureotiß  des  Apaturienfestes  in  Oion  angemeldet  und,  wenn  kein 
widersprach  erfolgte,  eingeschrieben  wurden,  dasz  aber  zur  feier  der 
Apaturien  sich  alle  mitglieder  des  oTkoc  AeieeXeiüJV  nach  Oion  be- 
gaben, ist  wenig  wahrscheinlich,  die  Apaturien,  dv  ok  oKt€  TTCtT^pcc 
xal  o\  cuTY€V€ic  cuveict  cmiciv  auioic  (Xen.  Hell.  I  7,  8),  wurden, 
wie  diese  worte  des  Xenophon  besagen,  in  den  einzelnen  familien 
und  geschlechtern  gefeiert,  wenn  diese  familien  und  gesehlechter 
an  dem  orte  wohnten,  wo  sich  das  cppctTpiOV  befand,  so  werden  ihre 
mitglieder  gewis  nicht  verfehlt  haben  den  einfÜbrungsopfern  bei- 
zuwohnen und  die  ihnen  zukommenden  u€pib€C  von  denselben  in 
empfang  zu  nehmen,  um  diese  alsdann  im  kreise  der  ihrigen  zu  ver- 
zehren, dasz  aber,  um  diese  pepioec,  die  doch  gewis  nicht  grosz 
waren,  zu  erhalten,  viele  von  Dekeleia  nach  Oion  gi engen,  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich,  und  im  wesentlichen  wird  sich  die  zahl  der 
besucher  der  Apaturien  in  Oion  aus  Dekeleia  auf  diejenigen  be- 
schränkt haben,  die  gerade  ein  kind  in  die  phratrie  einzuführen  ^ 
hatten. 

Ich  nehme  nun  an,  dasz  dieser  usus,  die  abwesenbeit  der  ver- 
wandten, welche  einsprach  erheben  konnten,  die  veranlassung  ge- 
geben hat ,  dasz  wiederholt  falsche  einschreibungen  in  das  phratrie- 
register stattgefunden  haben,  als  diese  Unregelmäßigkeiten  später 
entdeckt  wurden,  hat  die  phratrie  AruiOTiujvtoai  für  den  oIkoc 
AetceXetuiv  die  auszerordentliche  maszregel  beschlossen,  dasz  ent- 
weder über  alle  mitglieder  desselben  oder  über  diejenigen,  deren 
pbratriezugehörigkeit  verdächtig  war  —  nach  der  inschrift  ist  beides 
möglich  —  in  der  form  einer  diadikasie  hinsichtlich  ihrer  Zugehörig- 
keit zu  der  phratrie  von  den  phrateren  abgestimmt  werden  sollte, 
den  namen  desjenigen,  der  bei  dieser  abstimmung  aus  der  phratrie 
ausgestoszen  wurde,  sollten  der  priester  des  Zeus  Phratrios  und  der 
phratriarch  in  dem  (ppcrrepiKÖv  YpttMHcn*€iov  und  in  der  abschrift 
desselben,  die,  wie  ich  vermute,  von  dem  oIkoc  AeKeXeiwv  in 
Dekeleia  aufbewahrt  wurde,  löschen,  derjenige,  welcher  den  aus- 
gestoszenen  eingeführt  hatte,  sollte  als  strafe  100  drachmen  dem 

Der  passus  der  Urkunde,  welcher  diese  auszerordentliche  masz- 
regel anordnet,  lautet  z.  13  ff.  wie  folgt:  'UpoicXfjc  €?1T€'  örröcot 
urjTTUi  biebiicäcGricav  Korrd  töv  vöuov  töv  AriuoTiujvibwv ,  bia- 
biKÖxai  nepi  avrifov  toüc  (ppöVrepac  auriica  udXa  üttocxou^vouc 
trpöc  toö  Aide  toö  <t>paTp(ou,  m^povtoc  xf|v  urfjqpov  6mö  toö 
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ßunioö*  öc  b1  äv  böErj  uf|  üjv  <ppaTfjp  eicaxönvai,  ^EaXeiuidTUj  tö 
övoiaa  auTOö  ö  tepeüc  Kai  6  qppOTpiapxoc  ix  toö  rpaunaTeiou  toö 
iv  ATiMOTiuuvibßv  Kai  tou  dvTiypdcpou,  6  bk  ekayaYiuv  töv  diro- 
biKacG^VTa  öq>eiX€TUJ  kaiöv  bpaxudc  tepdc  tw  Art  tuj  <t>paTpiiu, 
€ic7TpdTT€iv  bk  tö  dprupiov  toöto  töv  \epia  Kai  töv  cppaTpiapxov 
f|  auiouc  öopeiXeiv. 

Die  phratrie  begnügte  sich  aber  mit  dieser  auszer ordentlichen 
maszregel  keineswegs ,  sondern  ordnete  für  die  Zukunft  den  modus, 
wie  die  kinder  des  oIkoc  AeKeXeiüüv  in  das  phratrieregister  einge- 
tragen werden  sollten,  fortan  sollten  die  einführungsopfer  —  ich 
folge  den  sichern  ergänzungen  Köhlers  —  und  damit  zugleich  ohne 
zweifei  auch  die  eintragungen  der  neu  aufzunehmenden  mitglieder 
des  o?koc  AeKeXeujüV  in  das  phratrieregister  nicht  mehr  im  (ppdrpiov 
zu  Ofon,  sondern  in  Dekeleia  am  altar  dieses  oTkoc  stattfinden,  wobei 
der  Upeuc  toö  AeKeXei&v  oikou  ohne  zweifei  die  stelle  des  phra- 
triarchen  vertrat  und  den  namen  des  neu  aufgenommenen  in  das 
dvTiYpcupov  des  phratrieregisters  in  Dekeleia  einschrieb,  aus  dem 
dann  der  phratriarch  die  eintragungen  in  das  eigentliche  cppaieptKÖV 
TpajniaTeTov  übertrug. 

Der  hierher  gehörige  passus  des  phratriebeschlusses  lautet  z.  52  ff. 
folgendermaszen:  tö  bk  Xouröv  dreiv  Td  (\xeia  Kai  Ta  KOup€i)a  ic 
AeKeXeiav  in\  t(öv  ßuunöv,  iäv  bk  jurj  0)ucrj  im  toö  ßunioö,  öqp(ei- 
X^tuj  7T€VTr|KOVT)a  bpax/ndc  \epdc  tuj(i  Ali  tu»  OpaTpiuj,  dc)irpaT- 
t£tu>  bk  ö  Up(euc  tö  dptupiov  toöto  fi)  auiöc  öq)€i(X^TUj)  — 

Indem  die  einführung  der  in  die  phratrie  neu  aufzunehmenden 
aus  dem  oIkoc  AeKeXeiüuv  fortan  in  Dekeleia  stattfand ,  wo  die  ge- 
schlechtsgenossen  bei  der  einführung  zugegen  waren,  wurden  föl- 
schungen,  wie  sie  früher  vorgekommen  waren,  sehr  erschwert,  trotz- 
dem begnügte  man  sich  damit  noch  nicht,  sondern  bestimmte  dasz 
in  zukunft  an  der  kureotis  jedes  jahres  und  zwar  innerhalb  des 
oIkoc  AekcXciujv  Uber  die  phratriezugehörigkeit  derjenigen  abge- 
stimmt werden  sollte,  für  welche  im  vorhergehenden  jähre  das 
KOupeiov  dargebracht  war.  das  Koupeiov,  wie  wir  aus  unserer  in- 
scbrift  z.  6  ff.  ersehen,  von  dem  ueiov  verschieden,  wurde  nach 
Pollux  VIII  107,  dessen  angäbe  durch  die  inschrift  wieder  zu  ehren 
kommt,  €ic  f)XiKiav  7rpo€XeövTUJV  iv  Tfj  KaXouu^vrj  Koupeumbi 
fj^pa  unfcp  tüjv  dpp^vwv  dargebracht. 

Der  phratriebeschlusz  bestimmt  darüber  z.  26  ff.  wie  folgt:  Tfjv 
bk  biabucaciav  tö  Xoittöv  elvai  toi  ucr^puj  £tci  f|  tli  öv  tö  Koupeiov 
eöcrj,  Tfj  KOupcuÜTibi  ^TraToupluüv,  cpepciv  bk  dnö  toö  ßiujioO. 

Wurde  in  dieser  abstimmung  des  oIkoc  AcKeXeiujv  die  phratrie- 
zugehörigkeit aberkannt,  so  stand  dem  so  geschädigten  eine  appella- 
tion  an  die  phratrie  frei,  in  diesem  falle  soll  der  oTkoc  AeKeXeiuJV 
fünf  über  30  jähre  alte  männer  aus  seiner  mitte  als  cuvrfl"Opoi  er- 
wählen, welche  das  interesse  des  oTkoc  gegenüber  dem  gegen  den 
beschlusz  desselben  appellierenden  in  der  phratrieversamlung  zu 
vertreten  haben,  stimmt  die  phratrie  dem  die  phratriezugehörigkeit 
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aberkennenden  beschlusz  des  oTkoc  bei,  so  hat  der  appellant  eine 
strafe  von  1000  drachmen  zu  zahlen,  nach  dem  Wortlaute  der  in- 
scbrift  könnte  es  scheinen,  als  ob  der  appellant  derjenige  wäre,  dem 
die  phratriezugehörigkeit  aberkannt  ist.  das  ist  aber  nicht  wahr- 
scheinlich: denn  nach  Pollux  ao.  bringen  die  einführenden  für  die 
einzuführenden  das  KOUpeiov  dar,  womit  sich  Isaios  6,  22  sehr  wohl 
vereinigen  läszt,  und  sind  deshalb  auch  in  unserer  inschrift  als  die 
Appellanten  aufzufassen,  dazu  kommt  dasz  die  strafe  von  1000 
drachmen  gegenüber  einem,  dem  die  phratriezugehörigkeit  aberkannt 
war,  schwerlich  jemals  eingetrieben  werden  konnte,  da  der  fälschlich 
eingeschriebene  gewis  nur  in  den  seltensten  fällen  in  dem  besitz 
eines  eignen  Vermögens  war.  ich  glaube  deshalb,  dasz  unsere  in- 
schrift, etwas  freier  interpretiert,  auch  den  einführenden  als  appel- 
lanten  erträgt. 

Der  hierher  gehörige  passus  der  inschrift  lautet  z.  30  ff.  fol- 
gendermaszen:  ddv  be  Tic  ßouXrjTai  ^qpeivai  elc  ArmoTiumbac ,  üjv 
öv  äTTOUttiqucurvTai ,  e'Setvai  aÜTty,  dXe'cöai  be  lny  auTOic  cuvnjö- 
pouc  töv  AeKeXeiüJV  oikov  TreVre  ävbpac  unep  TpidKOVTa  irr] 
T€TOVÖTac,  toütouc  be  düopKUjedTUJ  ö  qppaipiapxoc  Kai  ö  lepeuc 
cuvrjYopr|C€iv  Tä  biKaioxaia  Kai  ouk  £dceiv  oube*vd  un,  övia  cppd- 
T6pa  oppaTptfeiv  •  ötou  b'  öv  tüjv  e>eVruJV  dnoujrjcpicujVTai  An.uo- 
Tiuuvibai,  öcpeiXeruu  x\\\ac  bpaxMdc  iepdc  tu»  Ali  tu»  <PpaTpitu, 
ticTTpaTT^TUj  be  t6  dprupiov  toöto  6  iepeüc  tou  AeKeXeiüJV  oikou 
n.  auTÖc  öopeiXerur  e*Heivai  be  Kai  äXXw  tüj  ßouXojuevuj  tüjv  <ppa- 

UpUJV  €iC7ipdTT€lV  TUJ  KOIVÜJ. 

In  dem  darauf  folgenden  abschnitt  des  phratriebescblusses  z.45  ff. 
wird  der  pbratriarch  noch  ausdrücklich  verpflichtet  in  jedem  jähre 
die  phratrie  über  diejenigen,  die  appelliert  hatten,  abstimmen  zu 
lassen  und  im  falle  der  Unterlassung  mit  einer  strafe  von  500 
j  drachmen  bedroht.  6TTi(ip)r|<pi£€iv  be  töv  opaTpiapxov  nepi  üjv  äv 
'[  biabiKdZciv  be'ri  koto  töv  d  vioutöv  ckoctov  '  e'dv  be  uf)  e'TTiujriopicri,  < 
6(p€iXeTUJ  TrevTaKOciac  bpaxudc  iepdc  tü>  Ali  (t)u>  <J)paTp(uj(i, 
ei)cTTpdTT€iv  be  töv  lepea  (K)ai  <SXXo(v  töv  ßou)Xö|Lievov  tö  dpru- 
piov  (toö)t(o  tuj  koivüj). 

Die  Urkunde,  welche  den  im  vorhergehenden  erörterten  phratrie- 
beschlusz  enthält,  hat  der  priester  des  Zeus  Phratrios  der  phratrie 
An,uoTiujvibai  aufzeichnen  lassen  und  in  Dekeleia,  wo  sie  gefunden 
ist,  ohne  zweifei  in  dem  iepöv  des  oikoc  AeKeXeiüJV,  dem  der  iepeüc 
tou  AeKeXeiüJV  oikou  vorstand,  aufgestellt,  wie  es  in  dem  eingange 
der  Urkunde  heiszt :  Aiöc  OpaTpiou  iepeuc  Oeöbujpoc  GuqpavTibou 
ävetpauje  Kai  eVirjce  Tr)V  crr|Xr|V.  den  grund ,  weswegen  er  dieses 
tbat,  geben  die  folgenden  worte:  iepujcuva  tüj  iepei  bibövai  Tabe* 

ÖTTÖ  TOU  U610U  KUjXflV  TfXeUpÖVOC,  dpYUplOU  III-  dTTÖ  tou  Koupeiou 

xujXfjv  TrXeupövoc,  e'XaTfjpa  xoivikuxiov,  oivou  fjuixouv,  dprupiou  h 
wenn  auch  die  ueia  und  KOUpeia  fortan  in  Dekeleia  dargebracht  und 
dem  entsprechend  die  uepibec  derselben  unter  die  mitglieder  des 
oikoc  AeKeXeiüJV  verteilt  wurden,  so  sollte  doch  dem  priester,  dem 
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repräsentanten  des  Zeus  Phratrios,  in  Oion  auch  von  diesen  ein- 
führungsopfern  in  Dekeleia  sein  ehrenanteil  verbleiben. 

Die  erklärung  der  inscbrift  ist  damit  beendet,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  für  absolut  sieber  gelten  kann,  so  beruht  sie  doch  auf 
Voraussetzungen ,  welche  sich  mit  den  uns  sonst  bekannten  modali- 
täten  der  einführung  in  die  pbratrie  ohne  Schwierigkeit  vereinigen 
lassen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


6. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 


1, 1,  6  xal  6  <t>apvdßa£oc  Trapeßondci  Ka\  iTrctcßaivuiv  tuj  Yttttuj 
6tc  rf|V  BaXarrav  jn^XP*  öuvaiöv  fjv  l\i&xno.  die  Örtliche  bedeu- 
tung  des  alleinstehenden  M^XP1  wira*  von  Büchsenschütz  mit  recht 
für  Xenophon  in  abrede  gestellt,  erst  aus  sehr  später  zeit  finden  sich 
ein  paar  stellen  ohne  den  sonst  regelmäßig  dabeistehenden  genitiv. 
Büchsenschütz  nimt  deshalb  M^XP1  zeitlich  und  verbindet  den  satz 
lilXP1  öuvaTÖv  ?jv  mit  i\x&\€JO :  rer  kämpfte  so  lange  er  konnte', 
allein  so  hätte  Xenophon  nur  sagen  können,  wenn  Pharnabazos  und 
die  Lakedaimonier  schlieszlich  geschlagen  worden  wären,  da  gerade 
das  umgekehrte  der  feil  ist,  so  kann  doch  der  sinn  der  stelle  nur  der 
sein:  'Pharnabazos  ritt  so  weit  ins  meer  hinein,  als  es  ihm  möglich 
war.'  demnach  wird  dem  constanten  Sprachgebrauch  entsprechend 
zu  schreiben  sein  u^XP1  oö  ouvctiov  flv. 

I  1,  36  wird  vom  Spartanerkönige  Agis  erzählt:  Ik  TT|C  AeK€- 
Xefac  ibüjv  rcXoia  TroXXä  citou  elc  TTeipaiä  KOTa&ovia  oütev 
öqpeXoc  &pri  .efvcu  usw.  an  Ik  tt)c  AcKeXeiac  nimt  Büchsenschütz 
berechtigten  anstosz,  weil  man  von  Dekeleia  aus  unmöglich  schiffe 
in  den  Peiraieus  einlaufen  sehen  kann,  es  bleibt  nichts  übrig  als  die 
worte  entweder  für  eine  interpolation  aus  §  33  (*Atic  Ik  Tfjc  Ack€- 
XeiacTTpovouf^V7TOiou^evoc)zu  halten  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  eine  corruptel  anzunehmen,  ich  vermute  £k  if\c  XenXaciac. 

I  2,  8  ol  6*  £k  rfjc  TtöXeuüc  £ßorj9Ticav  cqpiciv  ot  tc  ajpjiaxot, 
ouc  Ticcacp^pvrjc  i(y<*T€ ,  koi  CupaKÖcioi  o\'  t*  and  tujv  rrpoiepiuv 
eiKoci  veüjv  Kai  aird  £r^piuv  it6vt€,  a'i  £tuxov  töt€  Trapaxevöfievai, 
.  .  Kai  CeXivouciai  buo.  die  letzten  worte  Kai  CeXivoüciai  büo  sind 
grammatisch  unerklärbar,  denn  wäre  vfjec  zu  ergänzen,  so  müsten 
sie  höchst  gezwungen  mit  dem  relativsatze  at  £tuxov  Traparcvöue- 
vai  verbunden  werden,  während  doch  die  Selinusier  selbständig 
neben  den  Syrakusern  aufgezählt  werden  sollen,  überdies  würde 
man  dann ,  wie  Büchsenschütz  bemerkt ,  eher  erwarten  Kai  o\  änd 
tujv  CeXivouciuJV  buoiv.  anderseits  geht  es  auch  nicht  an  eine 
blosze  glosse  in  den  Worten  zu  sehen,  indem  §  10  gerade  die  Selinu- 
sier und  Syrakuser  als  diejenigen  bezeichnet  werden,  welche  6ich 
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im  kämpfe  besonders  hervorgethan.  ich  glaube,  der  tezt  ist  lücken- 
haft und  es  fehlt  ein  zu  den  adjectiven  CeXivouciai  buo  gehöriges 
Substantiv,  etwa  fiöpar.  Kai  (uöpai^  CeXivouciai  buo.  ebenso 
scheint  im  folgenden  satze  die  partikel  bi ,  für  welche  Zurborg  br\ 
schrieb,  auf  eine  lücke  zu  deuten,  wenigstens  schwindet  das  unge- 
wöhnliche des  ausdrucks,  wenn  wir  ein  participium  einschieben: 

OÖTOl  bfe  7ldVT€C  <Ö€X6ÖVT€C>  TTpÜJTOV  ufev  USW. 

I  2 ,  13  fügt  Xen.  bei  der  erwäbnung  des  Syrakusers  Hermo- 
krates,  der  sich  der  lakedaimonischen  gesandtschaft  zum  Perser- 
könige anschlosz ,  hinzu :  i\br\  (peutUJV  Ik  CupaKOuewv.  hier  ist  f\br\ 
für  sich  allein  auffallend ,  weil  Xenophon  von  der  Verbannung  des 
Hermokrates  aus  seiner  Vaterstadt  schon  lange  vorher  selbst  be- 
richtet hat  (I  1,  27).  die  gewöhnliche  annähme  eines  glossems 
scheint  mir  nicht  recht  glaubhaft,  ich  vermute  vielmehr,  dasz  Xen. 
schrieb  ^TrdXai]>  fjbri  (peuruuv,  wie  er  zb.  auch  I  5, 19  sagt  Aujpila, 
ÖVTa  ufev  'Pöbiov,  irdXai  bfc  <p\rrdba  d£  'AGnvujv. 

I  6,  4  wird  den  Lakedaimoniern  ein  Vorwurf  daraus  gemacht, 
dasz  sie  jährlich  neue  nauarchen  nach  Asien  schicken,  die  viel- 
behandelte stelle  lautet:  dXXd  Kai  biaGpoouvTuuv  iv  TaTc  iröXecw, 
öti  AaK€bai^öviot  uirtCTa  TrapamTTTOiev  iv  tuj  biaXXd-raiv  touc 
vaudpxouc,  TroXXdKic  dvemTnbehuv  yiyvou^vuuv  Kai  äpii  cuvi^v- 
tujv  Td  vautiKd  Kai  dvGpumoic  übe  xpncTeov  ou  yitvukkövtujv, 
äneipouc  be  GaXdTrnc  tt^uttovtcc  Kai  dYVWTac  toic  £kci  Kivbuveuoidv 
ti  7ra9€iv  bid  toöto.  was  Xen.  meint,  erklärt  unzweifelhaft  richtig 
Peter :  'die  Lakedaimonier  fehlten  sehr  in  den  häufigen  wechseln  der 
nauarchen ,  indem  solche  gewählt  würden,  die  ungeeignet  wären  und 
eben  erst  das  Seewesen  kennen  lernten  (oder  besser:  kennen  lernen 
wollten,  denn  cuvi^VTujv  ist  part.  de  conatu)  und  mit  den  leuten 
nicht  umzugehen  wüsten;  indem  sie  solche  schickten,  die  das  meer 
nicht  kennten  und  den  dortigen  leuten  unbekannt  wären ,  liefen  sie 
dadurch  gefahr  schaden  zu  erleiden.'  wenn  man  behauptet,  die  beiden 
glieder  der  periode  bedeuteten  im  gründe  dasselbe,  und  demgemäsz 
den  zweiten  satz  ganz  oder  teilweise  streicht,  so  ist  dies  ein  irrtum. 
jidf  Ida  7TapaTTiTTT€iV  und  TtaGciv  Ti  ist  nicht  dasselbe,  vielmehr  ist 
das  eine  die  folge  des  andern,  und  von  den  partieipien  erhalten  die 
ersten  einen  hinweis  auf  das  fehlerhafte  der  gewohnheit  der  Spar- 
taner ,  während  die  beiden  letzten  vielmehr  die  geringe  aussieht  auf 
eine  erfolgreiche  und  ersprieszliche  thätigkeit  rechtfertigen, 
wohl  aber  müssen  wir  in  den  letzten  partieipien  eine  wiederaufnähme 
des  im  vorhergebenden  satze  gesagten  anerkennen ,  und  aus  diesem 
gründe  ist  es  auch  unstatthaft  die  allerdings  jetzt  fehlende  Verbin- 
dung der  beiden  sätze  durch  ein  xe,  das  man  entweder  neu  einsetzte 
oder  aus  dem  unentbehrlichen  ti  vor  TraGeTv  machte ,  herstellen  zu 
wollen,  teuscht  mich  nicht  alles,  so  fiel  hinter  dneipouc  eine  partikel 
wie  oüv  oder  brj  aus,  und  Xenophon  setzte,  was  nicht  selten  ist  im 
griechischen,  die  indirecte  rede  im  bloszen  optativ  fort. 

I  6 ,  37  £6u€  Td  euaYT^'Xia  Kai  toic  cTpaTiurraic  TTaprjtTeiXe 
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beurvonoieicOai  Kai  toic  ^pnopoic  Tä  xpHH<*Ta  ciumrj  dvOeuivouc 
elc  Tä  TrXoia  diroirXeiv  eic  Xtov ,  fjv  bk  tö  irveüpa  oupiov ,  Kai  idc 
Tpirjpeic  Tf)V  Taxicrrjv.  hier  zu  dem  nachschleppenden  Kai  Tac  Tpin- 
peic  zu  ergänzen  diTOTiXeiv  scheint  mir  ganz  unerträglich.  dTrrj- 
TaT€,  was  eine  hs.  hinzufügt,  ist  wegen  des  folgenden  satzes 
(auTÖc  be  tö  ireEöv  dTrifrev)  nicht  möglich,  und  der  conjectur  Lieb- 
holds  Kai  Tac  Tpirjpeic  Tf|v  TaxtCTrjv  fjyev  (sc.  tö  Trveupa)  wider- 
spricht der  gegensatz  zwischen  Td  TrXoia  und  Tac  ipir|p€ic,  die  man 
doch  unmöglich  identifizieren  darf,  ich  glaube  deshalb,  dasz  Xen. 
schrieb :  Td  xpf)u«T<*  dvOeu^vouc  elc  Td  TrXoia  diroirXeiv  elc  Xtov, 
fjv  be  tö  rrveupa  oupiov,  <(ko\  aÜTOuc^>  Kai  Tac  Tpirjpeic.  auch  der 
accusativ  £v9eue*vouc  scheint  eines  Zusatzes  zu  bedürfen ,  da  sonst 
der  dativ  näher  läge. 

I  7,  18  dürfte  die  negation  OÖK  für  den  vorhergehenden  satz 
die  frageform  empfehlen:  eiTa  vöv  ttjv  alriav  KOivrjV  Ixouciv  .  . 
Kai ..  Ktvbuveuouav  d7roXe*c6ai;  dh.  'sollen  sie  also  jetzt  gemeinsame 
schuld  tragen  und  in  lebensgefahr  geraten?  gewis  nicht,  wenn  ihr 
auf  mich  hört!'  der  gen.  abs.  €K€ivujv  \b\a  djjiapTÖVTUJV  ist  wohl  ein 
fremder  zusatz. 

I  7,  24  toutujv  bk  t»TVO|h^vujv  oi  uiv  dbiKOÖVTCC  T€Ü£ovtoi 
Tf|c  ^etiCTric  Tiuwpiac,  oi  b  dvamoi  £Xeu6epuj6ncovTai  um*  uuüjv, 
iL  'ABrjvaioi,  Kai  ouk  dbucouVrec  dTroXoövTai.  der  letzte  teil  dieses 
satzes  kann  nur  heiszen  'und  sie  werden  unschuldig  zu  gründe 
gehen',  während  doch  Xen.  gerade  das  gegen  teil  sagen  will,  sollte 
die  negation  zu  diroXoüvTai  gehören,  so  müste  es  wenigstens  heiszen 
ibc  dbiKOuVTCC.  die  Vermutungen  von  Büchsenschutz  ouk  diToXoCv- 
Tai  oder  ouk  äbfeujc  äiroXouvTai  befriedigen  mich  nicht,  meiner 
ansieht  nach  erklärt  sich  der  Ursprung  der  corruptel  sehr  leicht, 
wenn  wir  lesen:  Kai  ouk  dbiKCiv  bOKOÖVTCC  dTroXoüvrat. 

II  1 ,  12  Trapcaceuc&ovTO  be  Kai  oi  tüjv  'Aöirvaiuuv  CTpaTnjoi 
Ttp6c  tö  vauriKÖv  iv  Trj  Cduiu.  Büchsenschütz  bemerkt:  'der  aus- 
druck  ist  unerklärlich,  wenn  man  nicht  etwa  vauTiKÖv  in  dem  sinne 
von  Seekrieg  nehmen  darf.'  diese  bedeutung  hat  aber  vauTiKÖv 
meines  Wissens  nirgends,  ich  zweifle  nicht  dasz  vor  irpöc  tö  vauTi- 
köv  ein  verbum  wie  TtopeuecGai  oder  dmevai  ausgefallen  ist. 

II  1, 14  fordert  Kyros  den  Lysandros  auf  vom  persischen  gelde 
schiffe  zu  bauen :  etvai  fäp  xPHMOTa  TroXXd  Kai  ßaciXei  Kai  £auTüJ, 
UJCT€  toutou  e*V€Kev  TroXXd  TtXripoüv.  die  richtigkeit  des  infinitivs 
ist  bezweifelt  worden,  da  man  den  begriff  der  möglichkeit  vermiszte. 
sollte  TrXrjpoöv  nicht  vielmehr  im  sinne  des  imperativs  gebraucht 
sein?  'darum  solle  er  des  geldes  wegen  unbesorgt  viele  schiffe  be- 
mannen/ 

II  1,  25  halte  ich,  da  sonst  fieOopu&erv  im  activum  nur  tran- 
sitiv gebraucht  wird,  die  form  uedopuicai  für  verderbt  aus  ueGop- 
HicacÖai:  ouk  iv  KaXüj  £<pr|  outoüc  öppeiv,  dXXd  ueGopuJca- 
c6ai  eic  Cn,cröv  Trapfjvei. 

II  2,  19  Grjpap^vrjc  bk  Kai  oi  dXXoi  npeeßetc  dnei  rjcav  iv 
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CeXXacia,  £pu>TWfi€voi  bfe,  im  twi  Xöyuj  rjKOiev,  eiirov  usw.  bi  hin- 
ter £purrujjievoi  ist  auffallend,  da  es  hier  mitten  im  satze  schwerlich 
an  stelle  von  br\  gebraucht  sein  kann,  ich  vermute,  mit  dpuJTUü- 
U.CV01  bfe  beginnt  ein  neuer  satz,  das  prädicatsverbum  des  voran- 
gehenden aber  fiel  aus. 

II  4,  13  outoi  bf)  o\  TpictKOVTa,  o'i  f)uäc  Kai  ttöXcujc  aTrccre- 
pouv  oubfcv  äbiKOÖvrac  Kai  ohawv  dEnXauvov  Kai  touc  rouVraTOuc 
tüjv  fiM^TCpujv  äneamaivovTO.  das  verbum  d7rocr|fiaiV€c8ai  'von 
staatswegen  versiegeln,  confiscieren'  müste  an  dieser  stelle  die  sonst 
nirgends  nachweisbare  bedeutung  'ächten'  oder  'töten1  haben,  eine 
annähme  die  jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  die  bisher  bekannt 
gewordenen  Vermutungen  treffen  zum  teil  zwar  den  durch  den  Zu- 
sammenhang geforderten  sinn,  lassen  aber  die  entstehung  der 
Verderbnis  unerklärt,  es  ist  eine  lücke  zu  constatieren ,  welche 
wahrscheinlich  folgendermaszen  ausgefüllt  werden  musz:  Koi touc 
miXidTouc  tüjv  fiucT^pwv  <dTT^KTeivav  Kai  Td  xpr^xaia  auTwv} 
d7T€cr|MaivovTO. 

III  1 ,  5  Kai  cuv  uiv  Taing  Tfj  cTpaTia  öpüjv  Gißpuuv  tö  Itttti- 
köv  clc  TÖ  7T€biov  ou  KOTCßaivev.  da  Xen.  sagen  will,  Thibron  habe 
aus  furcht  vor  der  stärke  der  feindlichen  reiterei  bzw.  im  bewust- 
sein  seiner  eignen  schwäche  es  nicht  gewagt  in  die  ebene  hinab- 
zusteigen, so  genügt  die  änderung  von  öpwv  in  öpptubüJV  oder 
Ökvujv  noch  nicht,  nm  die  stelle  mit  Wahrscheinlichkeit  herzustellen, 
denn  TO  IttttikÖv  für  sich  allein  würde  sich  wohl  ohne  weiteres  auf 
die  reiterei  der  feinde  beziehen,  mir  scheint  ein  darauf  zielender 
zusatz  zu  ittitikov  unentbehrlich ,  ein  solcher  aber  auch  ausreichend 
zum  Verständnis  des  satzes.  ich  vermute  öpüuv  Gißpuuv  TO  <^tujv 
TToXe^iuuv^  \7r1riKOV,  dh.  da  Thibron  die  reiterei  der  feinde  und  damit 
auch  ihre  Überlegenheit  sah,  wagte  er  sich  in  die  ebene  nicht  hinab 
(noXejiiKÖv  fügte  schon  Schneider  zu  ittttiköv). 

III  2,  27  wage  ich  statt_der  unklaren  und  lückenhaften  Über- 
lieferung ßouXdfievoi  oi  rapi  ^cviav  töv  XeYÖjuevov  uebwjvw  diro- 
u.€Tprjcac6at  tö  irapd  tou  rcaTpöc  dptupiov  bi'  auTuuv  TTpocxwprj- 
cai  TOiC  AaKCbaifiOVioiC  folgende  Vermutung:  ßouXöuevoi  .  .  bi' 
auTiuv  TTpocnoificai  <Tf|v  ttöXiv>  toic  AaKebai^iovioic.  bi* 
auTÜJV  las  schon  Schäfer,  Tfjv  ttöXiv  fügte  Leunklau  hinzu,  wenn 
auch  an  anderer  stelle,  im  folgenden  ist  hinter  d£  ouaac  vielleicht 
Tivöc  ausgefallen. 

III  3,  3  erzählt  Xen.  wie  Lysandros,  um  die  wähl  des  Agesilaos 
zum  könige  zu  betreiben,  den  orakelspruch  vom  lahmen  könig- 
tum  (q>uXd£acöai  tt|V  xwXr|V  ßaciXeiav)  in  anderer  weise  als  die 
gegner  des  Agesilaos  gedeutet  habe,  er  erklärte  nemlich ,  der  gott 
habe  nicht  davor  warnen  wollen  uf)  irpocTTTaicac  Tic  x^Xcucai, 
dXXd  uüXXov  fif|  ouk  uuv  tou  t^vouc  ßaciXeuccic.  nimt  man,  wie 
dies  gewöhnlich  geschieht,  XwXeueiv  in  der  bedeutung  'lahm  sein', 
so  fehlt  allerdings  dem  satze  der  rechte  sinn :  denn  dasz  jemand  in- 
folge eines  stoszes  oder  Sturzes  lahm  werde,  läszt  sich  doch  nicht 
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verhüten,  deshalb  schrieb  Teil  im  anschlusz  an  Plutarch  Ages.  3 
XwXdc  ßaciXcurj,  Büchsenschütz  ist  geneigt  xuuXeuccu  für  eine  glosse 
zu  npoCTTTaicac  zu  halten,  allein  die  Überlieferung  ist  richtig, 
XujXcuciv  ist  nemlich  transitiv  gebraucht  und  heiszt  'lahm  machen', 
als  object  hat  man  sich  ßaciXeiav  zu  ergänzen.  JLysandros  sagt,  der 
gott  meine  nicht,  man  solle  sich  hüten,  dasz  jemand,  der  infolge 
eines  Unglücksfalles  hinke,  das  königtum  zu  einem  lahmen  mache, 
sondern  vielmehr,  dasz  einer,  der  nicht  aus  königlichem  geschlechte 
stamme,  könig  werde. 

IV  2,  6  -rfiv  bk  xpiciv  fopn  Troirjceiv,  dirci  biaßcuncctv  Ik  tt\c 
'Adac  cic  tt|v  €upujTniv  iv  Xeppovficuj,  öttujc  cu  ctbcincav,  ön  touc 
CTpctTCUouivouc  bei  cuxpivciv.  anstatt  eutcpiveiv,  das  sonst  nicht 
vorkommt,  hat  man  bieuxpiveiv  herstellen  wollen,  das  aber  wegen 
seiner  bedeutung  (wohl  ordnen)  nicht  hierher  passt.  kühner,  aber 
auch  unwahrscheinlicher  sind  die  Vermutungen  von  Madvig  öti  touc 
crpaTCucouivouc  (wohl  richtig)  u.övouc  bei  c^Yicpivciv  und  von  Kurz 
öctic  touc  crpcrrcuouivouc  bieuKpivei.  es  ist  nichts  weiter  nötig 
als  cuxpivciv  in  zwei  worte  zu  zerlegen:  cu  Kpivciv.  die  werber 
und  anführer  der  soldtruppen,  denn  diese  sind  gemeint,  sollen  wissen, 
dasz  sie  ihre  Soldaten  sorgsam  auswählen  müssen. 

IV  3,  3  ö  b*  'ATiiciXaoc  biaXXo&ac  Maxcboviav  cic  0€rraX{av 
dqpiKCTO.  das  part.  biaXXd£ctc,  das  hier  'durchmarschieren'  bedeuten 
müste,  ist  ohne  zweifei  verderbt.  Madvig  vermutete  bid£ctc,  weit 
näher  liegt  wohl  bieXdcao 

IV  6 ,  7  lesen  wir  cic  bc-  tt)V  vuktci  o\  ufcv  'Axapvävcc  <3tTrf]X- 
6ov,  o\  b£  crpaTiüjTai  <puXaicäc  KaTacrr)cäu.€VOi  ^xdOcubov.  der 
Zusammenhang  ergibt  zwar,  dasz  unter  den  Soldaten  die  Lakedaimo- 
nier  zu  verstehen  sind,  allein  in  den  Worten  liegt  das  noch  nicht; 
auch  verlangt  der  gegensatz  zu  den  Akarnanen,  die  doch  ebenfalls 
Soldaten  sind,  eine  stärkere  hervorhebung.  Xen.  schrieb  oi  bfc 
CTTapTiäTai.  dieselbe  Verwechselung  findet  sich  beispielsweise 
in  den  hss.  auch  IV  3,  23. 

Wie  man  IV  8,  18  gegenüber  der  längst  gemachten  Verbes- 
serung blCKCÜUJV  noch  immer  an  dem  Uberlieferten  btacxr|VUJV  fest- 
halten kann ,  ist  mir  unerfindlich,  denn  wenn  gleich  darauf  zur  er- 
klürung  hinzugesetzt  wird  fjv  tdp  6  Olpcavbpoc  ou  uövov  auXr)Tf|C 
draOoc  dXXd  xa\  dXxffc,  6:tc  Xaxujv&ujv,  dvrciroieiTO,  so  ist  es  doch 
wahrlich  kein  zeichen  von  kraft,  wenn  Thersandros  mit  Thibron 
speist,  wohl  aber,  wenn  er  sich  mit  ihm  im  diskos werfen  übt 

Glooaü.  August  Otto. 
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ZUR  CHRONOLOGIE  UND  GESCHICHTE 
DER  PERSERKRIEGE. 


Einige  bisher  teils  verkannte ,  teils  nicht  berücksichtigte  astro- 
nomische tbatsaehen,  deren  genauere  feststellung  oder  ermittlung 
ich  den  berechnungen  des  ersten  observators  an  der  Kieler  Stern- 
warte, hrn.  dr.  ELamp,  verdanke,  setzen  uns  in  den  stand  für 
die  Chronologie  des  j.  480  vor  Ch.  eine  neue,  sichrere  grundlage  zu 
gewinnen. 

Plutarcbos  setzt  de  gloria  Ath.  7  und  Lys.  15  die  schlacht  bei 
Salamis  auf  den  16  Munychion,  indem  er,  wie  bereits  Böckh  (mond- 
cyclen  8.  73)  richtig  erkannt  hat,  den  schlachttag  falschlich  mit 
der  erinnerungsfeier  identifiziert ,  die  mit  dem  feste  der  Artemis 
Munychia  verbunden  war.  in  der  biographie  des  Camillus  c.  19  gibt 
er  selbst  ein  anderes  datum.  er  sagt,  dasz  die  Athener  bei  Salamis 
gesiegt  hätten  7t€p\  Tote  cUdoctc  (toö  Bonbpouiüjvoc) ,  übe  f|uiv  Iv 
T$  TT€p\  nucpujv  ÖTTOb^beiKTau  Plutarchos  hatte  also  in  der  erwähn- 
ten schritt,  wenigstens  seiner  meinung  nach ,  gezeigt  oder  bewiesen, 
dasz  um  den  20  Boödromion  (vgl.  AMommsen  Chronologie  s.  104) 
die  schlacht  bei  Salamis  geschlagen  wurde,  stand  das  datum  fest,  so 
bedurfte  es  keiner  darlegung,  dasz  die  schlacht  u  m  den  20  Boödromion 
stattgefunden  hätte,  direct  auf  den  Iakchostag  selbst  oder  den  20  Boö- 
dromion verlegt  die  schlacht  die  von  Polyainos  strat.  III  11,  2  be- 
nutzte quelle,  worauf  sich  diese  datierung  stützt,  kann  nicht  einen 
augenblick  zweifelhaft  sein.    Herodotos  VIII  65  berichtet,  dasz 
Oikaios,  ein  attischer  verbannter,  unter  berufung  auf  Demaratos  und 
andere  zeugen  erzählt  hätte,  er  wäre  mit  Demaratos,  direiTe  £ic€ip€TO 
f|  'ArriKfi  xujpr)  und  toö  tuZoö  CTpcrroö  toö  E^pHeuj  doöca  £prmoc 
'AGrtvaiuJV,  gerade  in  der  thriasischen  ebene  gewesen,  da  hätte  er 
einen  staub  von  Eleusis  herkommen  gesehen  wie  von  etwa  30000 
menschen,    sie  hätten  sich  darüber  verwundert  und  gefragt,  von 
welchen  menschen  denn  der  staub  herkäme,  und  sogleich  eine  stimme 
vernommen,  die  ihm  wie  der  mystische  Iakchos  erschienen  wäre, 
auf  befragen  des  mit  den  eleusinischen  mysterien  unbekannten  De- 
maratos hätte  er  gesagt,  es  wäre  nicht  anders  möglich  als  dasz  ein 
groszes  Unglück  das  heer  des  königs  treffen  müsse,  denn  da  Attika 
verlassen  wäre,  so  müste  es  offenbar  einer  gottheit  stimme  sein,  die 
von  Eleusis  den  Athenern  und  ihren  verbündeten  zu  hilfe  käme, 
wenn  sich  die  erscheinung  auf  die  Peloponnesos  niederwerfe,  so  drohe 
gefahr  dem  könig  und  seinem  landheer,  wenn  sie  sich  nach  den 
schiffen  bei  Salamis  wende,  so  werde  der  könig  in  gefahr  kommen 
seine  flotte  zu  verlieren,   dieses  fest  feierten  aber  die  Athener  jedes 
Jahr  zu  ehren  der  mutter  und  ihrer  tochter.  aus  dem  staube  und  der 
stimme  wäre  darauf  eine  wölke  geworden ,  die  sich  erhoben  und  in 
4er  richtung  von  Salamis  zu  dem  lager  der  Hellenen  gewandt  hätte. 

Jahrbücher  für  cla«s.  philol.  1887  hfl.  1.  3 
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Plutarchos  verlegt  diese  vision  Them.  15  (vgl.  Phokion  28)  auf  den 
schlachttag  selbst,  benutzt  aber,  wie  sogar  anklänge  an  den  Wortlaut 
lehren,  mittel-  oder  unmittelbar  nur  Herodotos.  wir  werden  also  bei 
Herodotos  selbst  stehen  bleiben  müssen,  gewöhnlich  schlieszt  man 
aus  der  erzählung  Herodots,  dasz  Dikaios  die  vision  des  am  19  Boe"- 
dromion  von  Atfcen  ausgehenden  Iakchoszuges  am  tage  vor  der 
Schlacht  gehabt  hätte,  und  setzt  infolge  dessen  den  schlachttag,  wie 
Polyainos  ao.,  auf  den  20  Boödromion.   etwas  vorsichtiger  musz 
Plutarchos  in  seiner  schrift  nepi  f|U€pu>v  gewesen  sein,  bei  Hero- 
dotos vermittelt  die  geschiente  von  der  vision  den  Übergang  von  den 
beratungen  der  eidgenössischen  flottenftihrer  zu  der  persischen 
flotte  und  dem  persischen  kriegsrat.    das  vorhergehende  capitel 
reicht  allerdings  bis  zum  tage  vor  der  schlacht;  das  folgende  beginnt 
aber  mit  der  rückkehr  der  flottenmannschaften  von  den  Thermopylen 
nach  Hestiaia.   datiert  wird  die  vision  in  der  erzählung  selbst  nur 
ganz  allgemein:  £tt€VT€  ^K€ipexo  f|  'Attikti  x^pn  und  tou  nzZov 
CTpaToO  tou  i^pEeuj  usw.  HStein  verlegt  die  vision  auf  den  abend 
vor  der  schlacht ,  weil  um  diese  zeit  die  procession  in  Eleusis  anzu- 
langen pflegte  und  sich  damals  das  persische  heer  nach  der  Pelo- 
ponnesos  in  bewegung  setzte  (VIII  71).  allein  eine  so  genaue  be- 
ziehung  liegt  keineswegs  in  den  ivorten  Herodots.  es  ist  ganz  all- 
gemein gesagt,  wenn  die  erscheinung  sich  nach  der  Peloponnesos 
hinwende,  so  drohe  dem  könig  und  dem  landheer  gefahr.  bis  zum 
Isthmos  stand  kein  feind,  und  in  gefahr  kommen  konnte  das  land- 
heer nur  bei  kämpfen  um  den  Isthmos.  ein  Vormarsch  dahin  war 
aber  zu  erwarten  und  wurde  von  den  eidgenossen  ernstlich  be- 
fürchtet,  hatte  Dikaios  die  vision  am  abend  vor  der  schlacht,  so 
würde  doch ,  zumal  Herodotos  sonst  in  dieser  partie  die  Vorgänge 
von  tag  zu  tag  angibt,  eine  bestimmte  angäbe  nahe  gelegen  haben, 
die  viel  wirkungsvoller  gewesen  wäre  als  die  unbestimmtere  datie- 
rung.   sicher  ist  also  nur,  dasz  Dikaios  die  vision  des  Iakchos  vor 
der  schlacht  gehabt  haben  wollte ,  und  dasz  die  geschichte  eine  un- 
gefähre gleichzeitigkeit  der  schlacht  und  der  mysterienfeier  voraus- 
setzt,  es  handelt  sich  auszerdem  um  eine  wunderbare  vision ,  und 
bekanntlich  ist  die  Überlieferung  über  die  Perserkriege  rasch  mit 
wundern  und  göttlichen  zeichen  bereichert  worden. 

Doch  es  sollte  hier  zunächst  nur  gezeigt  werden,  dasz  die  datie- 
rung  auf  den  20  Boe*dromion  keineswegs  zweifellos  feststeht  und 
dasz  man  sogar  geneigt  sein  könnte  die  vision  wegen  der  unbe- 
stimmten datierung  mehrere  tage  vor  der  schlacht  anzusetzen,  aber 
zugegeben  dasz  Dikaios  die  vision  am  abend  vor  der  schlacht  hatte, 
auf  welchen  tag  fiel  denn  der  20  Boe"dromion?  man  beruft  sich  all- 
gemein auf  Böckhs  berechnung  (mondeyclen  8.  73) ,  welche  zu  dem 
ergebnis  gelangt,  der  20  Boßdromion  sei  im  j.  480  auf  den  20  Sep- 
tember gefallen,  indessen  Böckh  selbst  ist  sich  sehr  wohl  bewust, 
dasz  seine  berechnung  infolge  der  Unsicherheit  des  kalenderstand  es 
im  bereiche  yon  vier  tagen  nur  von  wahrscheinlichkeitsfcrtinden  aus- 
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geht,  aber  es  sind  auch  die  allgemeinen  kalendarischen  Voraus- 
setzungen Böckhs  zum  groszen  teil  irrig  oder  mindestens  anfechtbar, 
die  schaltordnung  der  oktaöteris  in  der  zeit  der  Perserkriege  läszt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  und  scheint  eine  ganz  schwan- 
kende gewesen  zu  sein:  vgl.  AMommsen  Chronologie  s.  197  ff.  206. 
ferner  bringt  Böckb  noch  einen  zweifellos  falschen  factor  in  rech- 
nung ,  nemlich  den  angeblichen  vollmond  zur  zeit  der  schlacht.  er 
hielt  an  der  angäbe  Plutarchs  de  gloria  Ath.  7  fest ,  wo  es  heiszt : 
Tf|v  bk  ^KTrjv  in\  bim  tou  Mouvuxiujvoc  'ApT€>ibi  KaÖi^puucav,  iv 
fj  toic  "€XAr|ci  Trepi  CaXauiva  viküjciv  c^Xauipev  fj  Geöc  Travc^Xrj- 
voc.  ECurtius  gr.  gesch.  II5  s.  83,  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII5  s.  290 
und  andere  betrachten  diese  angäbe  gleichfalls  als  thatsache.  Curtius 
meint ,  der  mond  hätte  wesentlich  die  letzte  Verfolgung  begünstigt 
und  den  Hellenen  die  walstätte  gezeigt,  zum  danke  dafür  wäre  mit 
denv  feste  der  Artemis  Munychia  die  erinnerungsfeier  des  sieges 
verbunden  worden,  allein  nach  Aischylos  war,  wie  schon  GLöschcke 
in  diesen  jahrb.  1877  s.  27  bemerkt  hat,  damals  keine  mondhelle, 
sondern  eine  dunkle  nacht,  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  die 
bewegnngen  der  Perser  und  andere  Vorgänge  in  der  nacht  vor  der 
schlacht  verständlich  (vgl.  8.  44).  der  böte  des  Themistokles  sagt 
zu  den  Persern  v.  367 :  üjc  ei  |^6Xcuvr)C  vuktöc  TEctch  Kve^pac,  0€\Xr|- 
V€C  ou  uevoicv  usw.,  und  Xerzes  befiehlt  dann:  cur'  öv  (dXc'yuuv 
dicriciv  fjXioc  xöova  XrjSrj,  Kv&pac  be  t^jicvoc  aiOepoc  Xdßrj  mit 
den  flottenbewegungen  zu  beginnen,  diese  äuszerungen  wären  bei 
vollem  mondlicht  ganz  ungereimt,  am  18  September  war  vollmond, 
am  19n  (nach  gewöhnlicher  annähme  dem  tage  vor  der  schlacht) 
gieng  der  mond  gleich  mit  Sonnenuntergang  auf,  am  20n  um  7  uhr 
abends,  am  21n  um  8  uhr,  am  22n  um  9  uhr,  am  23n  um  10  uhr  usw. 
da  nun  die  nacht  vor  der  schlacht  wenigstens  in  den  ersten  stunden 
nicht  mondhell  sondern  dunkel  war  und  die  schlacht  keinesfalls  vor 
dem  19  September,  etwa  zur  zeit  des  ersten  mondviertels,  angesetzt 
werden  kann,  so  musz  auch  auf  den  schlachttag  eine  zunächst 
mondlose,  dunkle  nacht  gefolgt  sein,  daher  kann  auch  v.  428,  wo 
es  heiszt  dasz  die  schlacht  dauerte  £uic  xeXaivfjc  vuktöc  öjufi*  dqpei- 
XeTO ,  nicht  auf  den  aufgang  des  mondes  bezogen  werden,  was  auch 
zum  ganzen  Zusammenhang  nicht  passen  würde.  öju|ua  steht  hier, 
wie  öfter,  für  ©üjc,  und  <fy|ia  vuktöc  ist  das  licht  wie  es  die  nacht 
hat ,  dh.  die  dunkelheit :  vgl.  Eur.  Phoin.  553  vuktöc  d<p€YYfcc  ßX£- 
opapov.  Iph.  Taur.  110  ötciv  be  vuktöc  Ömucx  Xurcuac  jiöXr|. 

Die  erinnerungsfeier  des  sieges  wurde  aus  einem  ganz  andern 
gründe,  als  ECurtius  annimt,  mit  dem  feste  der  Artemis  Munychia 
verbunden.  Artemis  war  nicht  nur  die  kriegsgöttin ,  der  noch  am 
ende  des  fünften  jh.  ein  zehntel  vom  erlöse  verkaufter  Kriegsgefan- 
gener dargebracht  wurde,  sondern  es  fand  auch  die  schlacht  an  ihrem 
heiligen  gestade  statt:  vgl.  Hdt.  VIII  77  dXX'  ÖTCtv  'ApT^uiboc 
Xpucaöpou  tepöv  dtKTfjv  |  vrjuci  Y€<pupüjcujci  Kai  eivaXirjv  Kuvö- 
coupav  usw.  ebd.  VIII  76  KonreTxöv  T€  jh^xP1  Mouvuxirjc  7rdvTa 
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TÖV  7rop0)iÖV  Tfjci  Vf|urf.  also  der  kriegs-  und  localgöttin  galt  das 
dank*  und  erinnerungsfest. 

Und  was  die  falsche  angäbe  Plutarchs  betrifft,  dasz  den  Hellenen 
bei  Salamis  der  vollmond  geleuchtet  hätte,  so  bezieht  sie  sich  nicht 
auf  den  20  Boe"dromion ,  sondern  auf  das  ebd.  genannte  datum  des 
erinnerungsfestes,  nemlich  den  16  Munychion,  an  dem  bei  geordne- 
tem kalender  allerdings  der  vollmond  leuchtete,  denn  gewöhnlich 
galt  zwar  der  lÖedes  monats  als  vollmondstag,  doch  wird  nicht  selten 
im  weitern  sinne  auch  noch  der  16e  zum  spatium  des  Vollmondes 
gerechnet:  vgl.  AMommsen  chron.  s.  101.  Aischines  g.  Ktes.  98 
sagt  von  einem  congresse,  der  am  16  Anthesterion  stattfinden  sollte, 
es  sei  in  allen  st&dten  angesagt  worden,  Ttdvioc  f)K€tv  euvebpeueov- 
xae  'AOrjvaZe  eic  xf|v  navc^Xrjvov.  wenn  mithin  Plutarchos  de 
gloria  Ath.  7  den  16  Munychion  als  schlachttag  von  Salamis  be- 
trachtete, so  ergab  sich  ihm  daraus,  dasz  der  vollmond  den  Hellenen 
bei  der  schlacht  geleuchtet  hätte. 

Unter  diesen  umständen  wird  man  zur  bestimmung  der  Chrono- 
logie des  j.  480  von  andern,  sicherern  grundlagen  ausgehen  und 
sich  namentlich  von  dem  ungewissen  stände  des  kalenders  fem  hal- 
ten mttssen. 

Den  ausgangspunkt  für  die  Chronologie  bietet  Hdt.  IX 10,  wo  be- 
richtet wird,  dasz  im  j.  479  die  Spartaner  beim  auszöge  gegen  Mar- 
donios  gleich  nach  den  Hyakinthien,  dh.  im  juli  (vgl.  Bischoff  in  den 
Leipziger  Studien  VII  s.  369)  für  den  unmündigen  söhn  des  Leonidas 
die  heerführung  dem  Pausanias,  dem  söhne  des  Eleombrotos,  über- 
trugen. KXcöußporoc  vdp  6  TTaucavicw  nfcv  irarrip  'AvaEavbpibeuj 
bfe  Treue  ouk^ti  Trepif^v,  dXX*  dnaTaTuiv  £k  toü  'Icfyioö  if|v  cTpcmf|v 
xf|v  tö  t€ixoc  beiuacav  fi€Td  raOra  ou  ttoXXöv  xpövov  nvd  ßiouc 
dt7r£8ave  •  dtrf)T€  bk  Tf|v  cTpatif|V  6  KXeöyßpoToc  Ik  toö  'IcfyioG 
oid  TÖb€*  euoM€'vaj  o\  in\  tu)  TT^pcrj  ö  fiXioc  dnaupu>8ri 
£v  tüj  oupaviu. 

Wann  führte  nun  Eleombrotos  das  beer  vom  Isthmos  zurück? 
Grote  geseb.  Griech.  III 2  s.  121  und  Duncker  gesch.  d.  alt  VII5 
s.  322  meinen  yn  frühjahr  479 ,  als  die  invasion  des  Mardonios  be- 
vorstand und  man  in  Athen  das  vorrücken  des  peloponnesischen 
heeres  erwartete.  Herodotos  sage  ja  IX  8  dasz,  als  im  frühjahr  479 
der  makedonische  könig  Alexandras  im  auftrag  des  Mardonios  in 
Athen  verhandelte,  die  Peloponnesier  an  der  befestigung  des  Isthmos 
gearbeitet  hätten:  6t€  bi  'AX&avbpoc  dTrdceTO  Ic  Tfjv  'Atthoiv, 
oökuj  dTT€T€Te{xiCTO,  dpYdZovTO  ofc  jJ€TaXujc  KaTappwbriKÖTCC  TOUC 
TTlpcac.  'wenn  der  mauerbau  im  betrieb  war ,  als  Alexandras  in 
Athen  verhandelte,  wenn  er  fertig  war,  bevor  die  Spartaner  schliesz- 
lich  auf  das  drängen  Athens  aus  Sparta  auszogen,  so  musten  sie  und 
die  Peloponnesier  vorher  am  Isthmos  gewesen  sein  und  daselbst  ge- 
arbeitet haben.'  folglich  hätte  Eleombrotos  im  frühjahr  das  beer 
vom  Isthmos  zurückgeführt,  als  es  nach  den  abmachungen  mit  Athen 
hätte  vorrücken  sollen. 
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Herodoto8  sagt  nun  aber  VIII  131 :  touc  bk  "EXXrjvac  tö  T€ 
£ap  yivömcvov  ffaeipe  Kai  Mapbövioc  dv  GeccaXirj  duiv.  6  ufcv  bfj 
Treloc  oökuj  cuvcXdreTO,  6  bk  vauTiKÖc  dmK€TO  de  Aitivav  usw. 
also  beim  beginn  des  frtihjahrs  kamen  zwar  die  Hellenen  in  be- 
wegung,  ihre  flotte  trat  bei  Aigina  zusammen,  aber  ihr  landheer 
versammelte  sich  noch  nicht,  gleich  darauf  hören  wir  dasz  die  Pelo- 
ponnesier  während  der  Verhandlungen  des  Alexandras  mit  den  Athe- 
nern an  der  Isthmosbefestigung  weiter  arbeiteten ,  und  diese  arbei- 
ten dauerten  auch  fort,  als  Mardonios  in  Boiotien  eindrang  und  die 
Athener  gesandte  nach  Sparta  schickten,  um  den  einmarsch  des 
lakonischen  heeres  in  Attika  zu  fordern,  während  der  zehn  tage,  an 
denen  die  athenischen  abgesandten  in  Sparta  hingehalten  wurden, 

tV  TOUTlü  Till  XP6VUJ  TÖV  'kejUOV  dT€lX€OV  CTTOubf|V  £x<>VT€C  TTOAXfjV 

7tävT€C  TTeXoTrovvricioi  Kai  c<pi  Tjv  npöc  TdXei.  'alle  Peloponnesier* 
arbeiteten  am  Isthmos,  und  doch  war  weder  der  spartanische  heer- 
bann  noch  der  irgend  einer  andern  peloponnesischen  stadt  ausgerückt, 
erst  in  der  nacht  auf  den  elften  tag  der  anwesenheit  der  athenischen 
gesandten  in  Sparta  rückte  das  gesamte  spartanische  feldheer  unter 
führung  des  Pausanias  von  Sparta  aus,  und  erst  nach  den  Lakedai- 
moniern  zogen  auch  die  übrigen  Peloponnesier  ins  feld  (Hdt.  1X19). 
daraus  folgt  dasz  an  der  befestigung  des  Isthmos  nicht  das  pelo- 
ponnesische  heer  gearbeitet  haben  kann,  und  damit  fällt  zugleich 
die  hypothese  von  dem  rückzug  des  Kleombrotos  im  frtihjahr  479. 
übrigens  weisen  auch  Herodots  worte  |bi€Td  Tauxa  ou  ttoXXöv  xpö- 
vov  Ttvd  ßiouc  dirddave  darauf  hin,  dasz  Kleombrotos  nicht  so  rasch 
nach  seiner  rückkehr  nach  Sparta  starb,  wie  man  es  annehmen  mtiste, 
wenn  er  erst  im  frühjahr  479  das  heer  vom  Istmos  zurückgeführt 
hätte.  Herodotos  nennt  ganz  bestimmt  das  heer  des  Kleombrotos 
ttjv  CTpaTifjv  Tf|V  tö  T€?xoc  beipaeav.  es  kann  somit  nur  das  grosze 
peloponnesische  heer  sein,  welches  auf  die  künde  vom  falle  des 
Leonidas  nach  den  Olympien  und  Karneien,  also  im  hochsommer  480 
unter  führung  des  Kleombrotos  schleunigst  nach  dem  Isthmos  zog 
und  dort  die  mauer  zu  erbauen  begann:  vgl.  Hdt.  VIII  71.  72. 
dieses  heer  sollte  den  Isthmos  verteidigen  und  konnte  nicht  eher 
abziehen,  als  bis  Kleombrotos  erfuhr,  dasz  das  persische  heer  den 
rückzug  angetreten  hätte.  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII5  (1882)  s.  322 
anm.  1  bemerkt  nun :  'die  zurückftihrung  des  beeres  im  herbst  480 
nach  dem  rückzuge  des  Xerzes  kann  Herodotos  nicht  im  sinne  haben, 
zu  dieser  bedurfte  es  keiner  Verfinsterung  der  sonne.'  das  bezieht 
sich  auf  Herodots  worte  Guofjtdvuj  o\  dni  tuj  TTdpcrj  6  fftioc  dfiau- 
puOOr)  €v  tuj  oupavu».  Duncker  betrachtet  also  diese  finsternis  als  er- 
findung;  Stein  bemerkt  zu  der  s  teile  (4e  aufl.  1881),  eine  solche 
wäre  für  dieses  jähr  und  diese  gegend  nicht  nachweisbar;  Clinton, 
Curtius  und  andere  übergehen  diese  notiz  stillschweigend,  mir  ist 
keine  Verwertung  dieser  angäbe  Herodots  bekannt;  und  doch  musz 
sie  fernerhin  den  eckstein  für  die  Chronologie  der  Perserkriege  bil- 
den, nachdem  zuerst  GHoffmann  (sämtliche  von  griech.  und  lat. 
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Schriftstellern  erwähnte  sonnen-  und  mondfinsternisse,  Triest  1884 
progr.)  berechnet  bat,  dasz  am  2  october  480  auf  dem  Isthmos  eine 
partielle  Sonnenfinsternis  sichtbar  war.  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
ersuchte  ich  den  ersten  observator  an  der  Kieler  Sternwarte  um  eine 
selbständige  berechnung.  das  resultat  derselben  stimmt  bis  auf  ge- 
ringfügige differenzen  mit  dem  Hofmanns  Überein.  man  hatte  früher 
diese  finsternis  übersehen,  weil  die  berech  nun  gen  auf  grund  älterer, 
ungenauer  mondtafeln  angestellt  wurden,  die  syzygientafeln  für 
den  mond  von  ThvOppolzer  (Leipzig  1881)  bieten  nun  aber  eine 
sichere  grundlage.  nach  OHofmann  trat  die  finsternis  um  1  uhr 
11  minuten  ein  und  erreichte  mit  6,37  zoll  um  2  uhr  21  minuten 
ihre  größte  phase,  nach  hrn.  dr.  Lamp  wäre  dagegen  die  gröste  phase 
mit  6,47  zoll  um  2  minuten  früher  eingetreten,  das  sind  differenzen, 
die  für  unsere  historischen  zwecke  völlig  irrelevant  sind,  die  Verfin- 
sterung erstreckte  sich  also  über  die  halbe  sonnenscheibe  und  war, 
wie  mir  meine  astronomischen  collegen  versichern,  eine  derartige, 
dasz  sie  unter  allen  umständen  in  die  äugen  fallen  muste. 

Zufällig  trat  diese  Sonnenfinsternis  ein  oder  wurde  vielmehr 
dem  bloszen  auge  auffallend  sichtbar,  als  Kleombrotos  ln\  t(£>  TTlpcrj 
opferte,  und  muste  darum  als  ein  böses  Vorzeichen  aufgefaszt  werden, 
da  das  opfer  nicht  in  erwartung  eines  persischen  angriff's  vollzogen 
wurde,  weil  ja  Kleombrotos  das  heer  infolge  des  Vorzeichens  vom 
Isthmos  fortführte  und  auch  die  Perser  nicht  über  Megara  hinaus- 
kamen, so  kann  es  sich  nur  um  einen  vorstosz  des  peloponnesischen 
heeres  gehandelt  haben,  vor  der  niederlage  der  persischen  flotte  bei 
Salamis  hielten  sich  aber  die  Peloponnesier  ängstlich  hinter  den 
Isthmosbefestigungen,  und  ein  rückzug  vom  Isthmos  war  unmöglich, 
solange  das  heer  des  königs  drohend  in  Attika  stand ;  folglich  kann 
nur  ein  vorstosz  gegen  das  auf  dem  rückzug  befindliche  heer  des 
königs  in  frage  kommen,  beabsichtigte  Kleombrotos  einen  solchen 
vorstosz,  so  muste  er  rasch  gemacht  werden,  ehe  die  Perser  das  für 
ihre  reiterei  —  der  die  Peloponnesier  nichts  entgegenstellen  konnten 
—  so  günstige  terrain  in  Thessalien  erreichten,  ja  womöglich  ehe 
sie  in  den  boiotischen  ebenen  anlangten  (vgl.  Hdt.  IX  13).  nichts 
lag  näher  als  einen  solchen  raschen  vorstosz  zu  machen,  die  flotte 
hatte  glänzend  gesiegt,  und  die  gelegenheit  war  äuszerst  günstig, 
durch  einen  angriff  auf  die  schwerfälligen  marschcolonnen  des  feindes 
auch  dem  heere  noch  einige  lorbeeren  und  gute  beute  zu  holen,  dasz 
Mardonios  in  Thessalien  zurückbleiben  würde,  konnte  damals  im  pelo- 
ponnesischen heere  noch  niemand  wissen. 

Gewöhnlich  pflegt  nun  doch  ein  marsch  morgens  angetreten  zu 
werden ,  ein  aufbrach  um  2  uhr  nachmittags  musz  einen  besondern 
grund  haben,  brach  der  könig  wie  gewöhnlich  (Hdt.  VII  43.  54. 
VIII  23)  beim  aufgang  der  sonne  von  Athen  auf,  so  musten  sich 
um  die  strasze  für  die  nachrückenden  colonnen  frei  zu  halten,  die  bei 
Eleusis  stehenden  heeresteile  schon  vor  Sonnenaufgang  in  bewegung 
setzen,  der  Isthmos  ist  von  Eleusis  etwa  9  geogr.  meilen  entfernt. 
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eine  so  wichtige  nachricht  wie  der  rückzog  des  heeres  wurde  natür- 
lich rasch  verbreitet,  durch  eilboten  würde  Kleoinbrotos  die  nach- 
richt etwa  um  1  uhr  erhalten  haben,  vom  Pbaleron  bis  zum  Isthmos 
über  See  sind  etwa  8  meilen.  bei  einigermaszen  günstigem  winde 
konnte  also  ein  morgens  vom  Phaleron  absegelndes  schiff  gleich  nach 
mittag  dem  heere  die  nachricht  übermitteln,  das  trifft  alles  so  aus« 
gezeichnet  zusammen,  dasz  kaum  einem  zweifei  darüber  räum  bleibt, 
dasz  der  könig  am  morgen  des  2  october  den  rückzug  antrat,  Kleom- 
brotos  bald  nach  der  mittagszeit  davon  benachrichtigt  war  und  sich 
sofort  zu  einem  vorstosz  entschlosz.  als  er  um  2  uhr  nachmittags 
zum  aufbruch  in\  tuj  TTepcrj  opferte,  wurde  die  Sonnenfinsternis 
sichtbar,  und  nun  führte  er  das  heer  vom  Isthmos  zurück,  wenn 
Kleombrotos  mit  seinem  schweren  hoplitenheere  die  Perser  noch  am 
Kithairon  ereilen  wollte,  so  muste  er  in  der  that  sofort  aufbrechen, 
dazu  kommt  noch  folgende  erwägung.  Xerxes  zog  auf  demselben 
wege  ab,  auf  dem  er  gekommen  war  (Hdt.  VIII  113);  von  Athen 
über  Eleusis  bis  Eleutherai  am  südabhange  des  Kithairon  sind  etwa 
7  meilen.  den  Kithairon  konnte  also  Xerxes  nicht  schon  am  ersten 
tage  überschreiten,  die  gegend  zwischen  Oinoe*  und  Eleutherai  bot 
sich  als  das  erste  natürliche  nachtquartier  dar.  ein  blick  auf  die 
karte  lehrt  uns  dasz,  wenn  Kleombrotos  um  2  uhr  nachmittags  auf- 
gebrochen und  in  eilmärschen  über  Megara  und  Ikaria  auf  Eleutherai - 
Oinoe*  marschiert  wäre,  er  gerade  gegen  morgen  die  Perser  in  einer 
für  sie  höchst  ungünstigen  Situation  vor  dem  Kithaironübergange 
in  der  linken  flanke  gofaszt  hätte.  Herodotos  IX  13  sagt,  dasz  im 
sommer  479  Mardonios  beim  anrücken  des  peloponnesischen  heeres 
namentlich  auch  aus  dem  gründe  von  Attika  nach  Boiotien  gezogen 
wäre ,  weil  im  fall  einer  niederlage  dTrdXXa£ic  ouk  r|v  Öti  jif|  Kord 
CTCivöv,  Obere  öXiyouc  cqpe'ac  dvöpumouc  tcxeiv. 

Mit  diesem  ergebnis ,  dasz  Xerxes  am  2  october  morgens  den 
rückzug  antrat,  stimmt  im  allgemeinen  überein,  was  Herodotos 
VIII  113  von  Mardonios  sagt:  £6o£e  Y<*P  Mapboviiu  dpa  ufcv  irpo- 
n^uiai  ßaaXc'a,  dpa  bk  dvuupirj  ctvai  toö  freoc  ttoX€^€iv  •  x«- 
fiepicai  T€  d)i€ivov  elvat  dv  OeccaXir).  nach  etwas  über  einen  monat 
(Hdt.  VIII 115)  langte  Xerxes  am  Strymon  an,  der  schon  eine  leichte 
eisdecke  gehabt  haben  soll  (Aisch.  Perser  495  ff.).  Xerxes  trat 
'wenige  tage  nach  der  Seeschlacht'  den  rückzug  an:  Hdt.  VIII  113 
o\  b*  duq>\  ElpHnv  dmcxövxcc  öXtrac  f)ulpac  pcid  Tf|v  vaupaxinv 
dHrjXauvov  ic  Boiujtouc  usw.  folglich  fand  die  schlacht  bei  Salamis 
wenige  tage  vor  dem  2  october  statt,  dazu  passen  andere  momente 
in  überraschender  weise,  die  persischen  flottenbewegungen  in  der 
nacht  vor  der  schlacht  waren  nur  dann  möglich,  wenn  der  mond  erst 
einige  zeit  nach  mitternacht  aufgieng  und  auch  dann  noch  das  mond- 
licht nur  ein  spärliches  war.  es  ist  notwendig  zunächst  einen  kurzen 
blick  auf  diese  bewegungen  zu  werfen. 

Löschckes  ansieht  (jahrb.  1877  s.  25  ff.),  dasz  die  schlacht  vor 
dem  südausgange  des  snndes  begann  und  dasz  die  Perser  mit  der 
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front  nach  norden  in  denselben  einzudringen  suchten,  ist,  wie  Lolling 
(hist.  und  philol.  aufsätze  f.  ECurtius,  Berlin  1884,  s.  1  S.)  aner- 
kennt, von  mir  (rhein.  mus.  XXXVIII  s.  627  ff.)  und  Duncker  gesch. 
d.  alt.  VII8  8.  282  widerlegt  worden.  Lolling  ist  der  meinung,  dasz 
die  Perser  vor  dem  heranfahren  zur  einschlieszung  der  in  der  hafen- 
bucht von  Salamis  liegenden  flotte  der  Hellenen  bei  Kynosura  und 
Leros  (statt  des  bei  Hdt.  fiberlieferten  Keos)  aufgesteUt  gewesen 
wären.  Kynosura  ist  die  lange,  höckerige  landzunge,  in  welche  das 
südliche  gestade  der  saiaminischen  hafenbucht  ausläuft  und  die  weithin 
bis  naho  an  die  insel  Psyttaleia  vorspringt.  Leros  hiesz  die  noch  jetzt 
diesen  namen  führende  kleine  insel  am  sUdende  der  bucht  von  Eleusis. 
hätte  Lolling  recht,  so  würde  es  sich  fragen,  wie  der  westliche  flügel 
der  Perser  nach  Leros  gelangte  und  seit  wann  er  daselbst  stand. 
Lolling  gibt  darauf  keine  bestimmte  antwort.  in  der  that  stöszt 
man  auf  grosze  Schwierigkeiten,  wenn  man  eine  beantwortung  dieser 
frage  versucht,  stand  dieser  persische  flügel  bereits  einen  oder 
mehrere  tage  vor  der  schlacht  bei  Leros,  so  wäre  es  doch  merk- 
würdig dasz  dann  Herodotos  nichts  von  der  einnähme  dieser  höchst 
gefährlichen  position,  welche  den  eidgenossen  die  rtickzugslinie 
durch  den  eleusinischen  sund  abschnitt  und  auszerdem  den  Persern 
jederzeit  eine  landung  auf  der  insel  ermöglichte,  gesagt  haben  sollte, 
in  der  Stellung  bei  Leros  konnten  ja  die  Perser  beliebig  viele  mann- 
sebaften  nach  der  insel  übersetzen  und  dem  hellenischen  schifilslager- 
in  den  rücken  kommen,  und  davon  sollte  bei  den  beratungen  der 
hellenischen  flottenführer  ebensowenig  die  rede  gewesen  sein,  wie 
die  Perser  diesen  vorteil  unbenutzt  gelassen  hätten  ?  das  ist  doch 
kaum  denkbar,  auszerdem  würde  die  hellenische  flotte ,  wenn  die 
Perser  bei  Leros  und  gleichzeitig  bei  Kynosura  standen,  keinen  aus- 
weg  mehr  gehabt  haben ,  und  alle  die  beratungen  der  flottenführer, 
ob  man  bei  Salamis  schlagen  oder  nach  dem  Isthmos  fahren  solle, 
wären  ganz  unverständlich. 

Die  bewegung  der  persischen  flotte  von  Keos  (Leros)  und 
Kynosura  her,  durch  welche  die  einschlieszung  der  Hellenen  vollen- 
det wurde,  begann  um  mitternacht  (Hdt.  VUI  76).  also  mttste  der 
westliche  persische  flügel  bereits  vor  mittemacht  bei  Leros  gestan- 
den haben,  um  dahin  um  Salamis  herum  zu  gelangen,  hätte  derselbe 
schon  bei  hellem  tage  die  fahrt  beginnen  müssen  und  konnte  dann 
nicht  so  unbemerkt  bleiben ,  dasz  man  davon  noch  nach  mitternacht 
auf  der  eidgenössischen  flotte  gar  nichts  wüste  und  eine  Umzingelung 
für  unglaublich  hielt,  selbst  wenn  die  fahrt  um  den  östlichen  und 
südlichen  teil  der  insel  unbemerkt  blieb ,  so  muste  doch  die  durch- 
fahrt durch  beide  megarische  engen  des  sundes  bemerkt  werden, 
und  von  dort  bis  zum  scbiffslager  der  Hellenen  sind  es  über  land 
nur  zwei  geogr.  meilen.  auszerdem  sagt  Aischylos  Perser  366  ff. 
375  ausdrücklich,  dasz  die  schiffsbewegungen  der  Perser  erst  nach 
einbrach  der  dunkelbeit  begannen,  die  acht  geogr.  meilen  vom 
Phaleron  um  Salamis  bis  Leros  konnten  in  der  dunkelheit  und  in 
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dem  gefährlichen ,  klippenreichen  fahrwasser  nicht  in  vier  bis  fünf 
stunden  zurückgelegt  werden,  bei  Herodotos  VIII  70  beginnt  freilich 
die  anfahrt  der  persischen  flotte  schon  am  tage,  nach  dem  berichte 
über  den  kriegsrat  im  persischen  schiffslager  zu  Pbaleron,  welcher 
sich  zur  schlacht  entschied ,  sagt  Herodotos :  inex  bk  irap^YTtXXov 
dvairX&iv,  dvffrov  xdc  v&tc  im  ir\v  CaXauiva  Kai  TrapeKptGncav 
6iaTaxÖ€VT€c  Kax*  fjeuxinv.  töt6  piv  vuv  oük  iHxpr\ci  cqpi  fj  fip^pr) 
vaupaxirrv  noirjcac6ai  •  vu£  tdp  dneY^veTO*  o\  bk  napccKEudZovTO 
ic  Tf|V  0cT6pair|V.  zweifellos  verdient  das  bestimmte  Zeugnis  der 
augenzeugen  60wobl  aus  quellenkritischen  als  aus  sachlichen  gründen 
den  vorzug.  aber  selbst  wenn  Herodotos  recht  hätte ,  so  besagen 
doch  seine  worte  ganz  deutlich :  die  Perser  schoben  ihre  schiffe  vom 
Phaleron  gegen  Salamis  vor.  dabei  erreichten  sie  zunächst  die  insel 
Psyttaleia  und  die  spitze  Kynosura.  und  hier  steht  denn  auch  der 
westliche  persische  flügel,  als  er  um  mitternacht  zur  einschlieszung 
vorzugehen  beginnt.  Hdt.  VIII  76  toici  bk  übe  meid  Ifivexo  töl 
dxreXS^VTa  (die  botschaft  des  Themistokles) ,  toöto  u&v  ic  *rf|V 
vrjciba  TTiv  YuTxdXeiav,  u€Ta£u  CaXauivöc  T€  Keipevnv  Kai  Tf|c 
ifaeipou,  ttoXXouc  tüjv  TTepc^ujv  direßißdcavTO  •  touto  bl,  ine\bt\ 
frrivovTO  M&ai  vuktcc,  dvfivov  ufev  tö  du*  icnipr\c  Kepac  kukXou- 
ucvoi  Trp6c  Tt|v  CaXauiva,  dvntov  bk  o\  duqpl  ttiv  Kiov  tc  Kai  tt|V 
Kuvöcoupav  TeiaTM^voi,  KaT€ixöv  t€  ufypi  Mouvuxinc  irdvia  töv 
TiopOfiöv  rr)ci  vnud.  hier  sagt  doch  Herodotos  am  ende  ganz  deut- 
lich dasz  der  westliche  flügel  allein  die  eigentliche  Umzingelung  voll- 
ziehen sollte,  und  die  schiffe  dieses  flügels  standen  vor  der  ausfuh- 
rung der  Umzingelung  bei  Keos  und  Kynosura.  Lolling  will  dagegen 
aus  der  stelle  entnehmen,  dasz  der  westflügel  bei  Keos  (Leros)  und  der 
OBtflügel  bei  Kynosura  gestanden  hätte,  und  dasz  beide  flügel  zur  ein- 
schlieszung vorgeschoben  worden  wären,  wenngleich  dabei  der  west- 
flügel die  hauptrolle  gespielt  hätte,  das  steht  aber  mit  den  Worten 
Herodots  im  Widerspruch.  Stein  bemerkt  ferner  zdst.  ganz  richtig,  dasz 
nach  analogie  anderer  stellen  die  Verbindung  von  Keos  und  Kynosura 
durch  T6  Kai  darauf  hinweist,  dasz  beide  namen  sich  auf  dieselbe 
örtlichkeit  bezogen,  der  zusatz  KaxeTxöv  T€  ue'xpi  Mouvuxwic  rrdvia 
töv  TropOpov  Trjci  vrjuci  ist  sichtlich  mit  rücksiebt  auf  den  gleich 
darauf  erwähnten  spruch  des  Bakis  (dXX*  öiav  'ApTeuiboc  xpucaöpou 
tepdv  dKTf)v  vrjuci  YecpupuOcujci  Kai  elvaXinv  Kuvöcoupav  usw.)  ge- 
macht: denn  Munychia  lag  abseits  vom  sunde,  und  richtiger  würde 
der  Peiraieus,  wie  es  c.  85,  4  geschieht,  als  der  Ostliche  endpunkt 
der  persischen  aufstellung  zu  bezeichnen  gewesen  sein. 

Es  wird  also  bei  der  alten,  auf  den  überlieferten  text  Herodots 
sich  stützenden  ansieht  bleiben  müssen,  dasz  die  Perser  zunächst 
ihre  ganze  flotte  vom  Phaleron  gegen  Salamis  vorgehen  lieszen,  die 
insel  Psyttaleia  besetzten  und  dann  um  mitternacht  den  westlichen, 
bis  zur  spitze  von  Kynosura  vorgerückten  ÜUgel  in  weitem  bogen 
längs  der  küste  Attikas  bis  zu  den  ausläufern  des  Aigaleos  vor- 
schoben, wo  die  schmälste  stelle  des  sundes  ist  und,  wie  Lolling 
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bewiesen  hat,  das  Herakleion  lag.  zu  dieser  bewegung,  von  deren 
geschickter  und  geräuschloser  ausführung  der  ganze  schlachtplan  ab- 
hieng,  wurden  die  Phoiniker  bestimmt  (Hdt.  VO  85).  der  linke,  öst- 
liche flügel  nahm  während  des  Vorgehens  des  rechten  den  einerseits  von 
der  spitze  Kynosura  und  der  insel  Psyttaleia,  anderseits  von  der  atti- 
schen koste  gebildeten  räum  ein.  dieser  flügel  'Überbrückte'  den  sund 
von  Kynosura  bis  zum  Peiraieus  oder  dem  heiligen  gestade  der  Artemis, 
wie  es  in  dem  spruche  des  Bakis  heiszt.  hier  stand  offenbar  das  gros  der 
flotte,  bei  Aischylos  (Perser  366  ff.)  befiehlt  Xerxes  den  nauarchen  : 
Tdfm  V6ÜJV  ji&v  crimoc  Iv  crotxoic  tpicrv  6orXouc  qpuXäcceiv  Kai 
TTÖpouc  äXippöSouc,  äXXac  6£  kukXuj  vficov  ATavxoc  ircptü.  also  der 
hauptteil  der  flotte  soll  zur  bewachung  der  ausfahrten  in  drei  reihen 
aufgestellt  werden,  ein  anderer  im  umkreis  um  die  insel  Salamis,  damit 
niemand  entkäme,  da  die  Perser  die  ganze  hellenische  flotte  abfangen 
wollten,  so  musten  sie  namentlich  auf  die  Verhinderung  eines  durch- 
bruchs  bedacht  sein,  nach  der  botschaft  des  Themistokles  konnten 
sie  nichts  anderes  annehmen  als  dasz  die  Hellenen  am  folgenden 
tage  hauptsächlich  darauf  ausgehen  würden ,  das  offene  meer  und 
den  Isthmos  zu  gewinnen,  wenn  aber  erst  die  phoinikischen  schiffe 
an  der  westlichen  enge  des  sundes  standen,  so  konnten  die  Hellenen 
einen  geschlossenen  durebbruch  nach  dem  meere  nur  durch  die  bei- 
den meerstraszen  rechts  und  links  von  Psyttaleia  versuchen,  die 
andere  seite  konnte  leichter  gesperrt  werden  und  machte  mit  ihren 
beiden  an  inselchen,  klippen  und  landspitzen  reichen  engen  einen 
geordneten  rückzug  nahezu  unmöglich,  wenn  auch  wohl  einzelne 
schiffe  leichter  entschlüpfen  konnten,  offenbar  in  erwartung  eines 
durchbruchs  nach  dem  offenen  meere  wurde  darum  das  gros  der 
flotte  im  osten,  zwischen  Kynosura  und  der  attischen  küste,  auf- 
gestellt und  die  insel  Psyttaleia  besetzt,  diese  insel  lag  im  rücken 
oder  an  der  linken  flanke  der  persischen  aufstellung,  und  doch  er- 
warteten die  Perser  dasz  gerade  hier  die  männer  und  schiffstrümmer 
angetrieben  werden  würden:  dv  YOtp  bf|  TTÖpuj  rrje  vauuaxirjc  if|C 
^cXXoucrjc  €c€C0cu  äcetTO  f|  vficoc  (Hdt.  VIII  76  vgl.  Aisch.  Perser 
445  ff.),  der  hauptkampf  konnte  sich  in  der  gegend  von  Psyttaleia 
nur  dann  entwickeln,  wenn  auf  dieser  seite  die  Hellenen  einen  dureb- 
bruch versuchten,  thatsächlich  kam  es  anders :  die  Perser  wurden 
in  der  Schlacht,  welche  Bich  auf  dem  räume  zwischen  der  Punta- 
spitze  und  Kynosura  im  Süden  und  der  attischen  ktiste  in  norden 
entwickelte,  geschlagen,  und  die  schiffbrüchigen  Hellenen  schwam- 
men nach  den  hinter  ihrer  front  befindlichen  kosten  von  Salamis 
hinüber  (Hdt.  VlU  89).  die  ausfahrten ,  welche  das  gros  der  flotte 
bewachen  sollte,  sind  also  unzweifelhaft  die  beiden  meerstraszen 
rechts  und  links  von  Psyttaleia. 

Man  hat  nun  die  letzten  worte  des  Aischylos  —  und  schon 
Ephoros  hat  es  gethan  (Diod.  XI  17,  2  und  Plut.  Them.  12)  —  ge- 
wöhnlich so  gedeutet,  als  ob  damit  gesagt  würde,  dasz  ein  gesch wa- 
der rings  um  die  insel  Salamis  nach  der  megarischen  enge  des  sundes 
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herumfahren  sollte,  indessen  bei  Herodotos  findet  sich  nichts  davon, 
und  nach  seiner  beschreibung  würde  diese  umschiffung  ganz  über- 
flüssig  gewesen  sein,  genau  genommen  sagt  auch  Aischylos  nichts  von 
einer  umschiffung.   es  heiszt:  'andere  schiffe  sollen  im  umkreis  um 
die  insel  des  Aias  aufgestellt  werden.'   von  einer  Umstellung  (nicht 
umschiffung)  der  ganzen  insel  konnte  natürlich  nicht  die  rede  sein, 
die  worte  sind  mithin  in  etwas  weiterm  sinne  zu  verstehen,  sie 
lassen  sich  recht  wohl  auf  die  phoinikischen  schiffe  deuten,  die  ja  in 
weitem  bogen  um  Salamis ,  die  hafenbucht  umfassend ,  Stellung 
nahmen,    bei  dieser»  auffassung  würde  Aischylos  genau  mit  Hero- 
dotos übereinstimmen,  mit  den  ersten  beiden  versen  bezeichnet  er 
den  Östlichen  flügel  der  Perser,  mit  dem  dritten  den  westlichen, 
welcher  die  umgehung  zu  vollziehen  hatte. 

Löschcke  hat  für  seine  ansieht  namentlich  auch  das  bei  Aischylos 
geschilderte  plötzliche  erscheinen  der  hellenischen  flotte  beim  an- 
fahren zur  schlacht  geltend  gemacht:  Perser  398  ff.  Ooujc  bk  tt<xvt€C 
ficav  dxmaveTc  ibeiv.  tö  behöv  pfcv  ttpüjtov  €utciktujc  K^pac 
flteiTO  Köciiuj,  ÖeuT€pov  b*  6  ttcic  ctöXoc  ^TreHexwpei  usw.  das  wäre 
nur  dadurch  zu  erklären,  dasz  die  landzunge  Eynosura  zuerst  die 
hellenische  flotte  verdeckt  hätte,  allein  bei  der  von  Löschcko  ange- 
nommenen aufstellung  hätte  der  linke  flügel,  der  dann  eine  Schwen- 
kung machen  muste,  zuerst  gesehen  werden  müssen,  weil  sonst  die 
Hellenen  dem  feinde  die  flanke  geboten  haben  würden,  die  Situation 
ist  anders  zu  denken.  Altsalamis  lag,  wie  Lolling  gezeigt  hat,  an 
der  wurzel  der  landzunge  Kynosura  und  am  südufer  der  hafenbai, 
welche  an  der  ausfahrt  durch  den  nach  norden  vorspringenden 
Kychreusbügel  eingegrenzt  wird,  die  hellenische  flotte  konnte  daher 
nicht  in  voller  front  ausfahren,  wenn  sie  am  sttd-  und  ostufer  der 
bai  lag,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dasz  der  rechte,  der  ausfahrt  zu- 
nächst liegende  flügel  bei  der  anfahrt  gegen  den  feind  die  fübrung 
übernahm  und  dann  6  ndc  CTÖXoc  £TT€E€XUjp€i ,  wie  der  diese  be- 
wegung  sehr  prägnant  zeichnende  ausdruck  des  Aischylos  besagt, 
zugleich  mit  der  ausfahrt  aus  der  innern  bai  muste  sich  die  hellenische 
linie  nach  rechts  und  links  entwickeln,  so  dasz  die  Perser  bei  ge- 
schickter ausftthrung  dieses  manövers  rasch  die  ganze  flotte  vor 
sich  sahen,  da  man  kaum  eine  andere  gleich  passende  erklärung 
finden  dürfte,  so  bietet  sie  zugleich  eine  weitere  stütze  für  die  an- 
sieht, dasz  beim  beginne  der  schlacht  die  hellenische  linie  sich  etwa 
von  der  Puntaspitze,  in  welche  die  nordseite  der  hafenbai  ausläuft, 
bis  zu  den  ausläufern  der  landzunge  Kynosura  erstreckte,  so  konnten 
die  Hellenen,  deren  schiffe  in  den  grund  gebohrt  wurden,  leicht  nach 
Salamis  hinüberschwimmen,  und  so  erklärt  es  sich  auch,  wie  die 
Phoiniker,  von  den  Athenern  geworfen,  auf  der  flucht  den  auf  dem 
rechten  hellenischen  flügel  stehenden  Aigineten  in  die  hände  fielen, 
da  sie  an  diesen  notwendigerweise  vorüberfahren  musten  (Hdt. 
Vni  91). 

Kehren  wir  nun  zur  Chronologie  zurück,  die  Hellenen  bemerkten 
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nichts  von  der  bewegang  der  phoinikischen  schiffe ,  welche  die  ein- 
schlieszung  vollendeten ,  und  schenkten  auch  der  meidung  des  Ari- 
steides,  der  nach  Herodotos  erst  nach  mitternacht  in  Salamis  ange- 
kommen sein  kann ,  keinen  glauben ,  bis  die  zu  ihnen  übergehende 
tenische  triere  die  bestätigung  brachte,  die  entfernung  von  der 
innern  hafenbai  bis  zur  kuste  am  abhang  des  Aigaleös  betragt  nur 
15  bis  20  Stadien,  bei  mondbeleuchtung  musten  die  Phoiniker,  zu- 
mal in  der  klaren  luft  Griechenlands,  gesehen  werden,  wie  konnte 
ferner  Aristeides  durch  die  feindliche  linie  durchkommen  und  wie 
die  tenische  triere  übergehen ,  wenn  es  nicht  dunkle  nacht  war?  in 
der  that  spricht  Aiscbylos  wiederholt  von  dem  dunkel  der  nacht 
(vgl.  oben  8.  35)  und  gibt  deutlich  zu  verstehen,  dasz  die  persischen 
flottenbewegungen  nur  in  dunkler  nacht  ausgeführt  werden  konnten, 
nach  Hdt.  VIII  76  wurde  der  rechte  persische  flügel  von  Kynosura 
erst  ^TT€tbf|  dyivovTO  ulcm  vuktcc  zur  Umzingelung  vorgeschoben, 
die  angäbe  ist  zweifellos  richtig,  erst  nach  einbrach  der  dunkelheit 
erfolgte  die  besetzung  der  insel  Psyttaleia,  und  die  auffahrt  der 
flotte  vor  dem  südlichen  ausgange  des  sundes  nahm  sicherlich  ge- 
raume zeit  in  ansprach ,  da  es  sich  um  die  anordnung  von  mehreren 
hundert  schiffen  handelte,  auch  sagt  Aiscbylos  Perser  382  in  Über- 
einstimmung mit  Hdt.  VIII 76,  dasz  die  Perser  die  ganze  nacht  hin- 
durch mit  der  formierung  ihrer  aufstellung  beschäftigt  waren,  dar- 
aus  lassen  sich  Schlüsse  zur  nähern  bestimmung  des  schlachttages 
ziehen. 

Wir  sahen,  dasz  die  Schlacht  'wenige  tage*  vor  dem  2  october 
geschlagen  wurde,  am  18  September  war  vollmond,  die  nacht  vom 
19n  auf  den  20n  ganz  mondbell,  folglich  fand  die  schlacht,  worauf 
bereits  noch  anderweitige  erwägungen  hinwiesen,  einige  tage  nach 
dem  20  September  statt,  hr.  dr.  Lamp  hat  sich  der  mühe  unterzogen 
den  aufgang  des  mondes  in  diesen  tagen  zu  berechnen,  die  berech- 
nung  ist,  was  wohl  niebtastronomischen  kreisen  im  allgemeinen  un- 
bekannt sein  dürfte,  eine  ziemlich  umfangreiche,  da  der  mond  vor 
2400  jähren  in  einer  bestimmten  phase  und  Jahreszeit  nicht  zu  der- 
selben zeit  aufgieng  wie  gegenwärtig,  die  bezüglichen  angaben  in 
neueren  darstellungen  Uber  den  mond  aufgang  am  tage  der  schlacht  bei 
Salamis  beruhen  nicht  auf  wirklich  astronomischen  bereebnungen. 
am  24  September  gieng  der  mond  um  11  uhr  2  min.  (attische  zeit) 
auf,  am  2ön  eine  minute  nach  mitternacht,  am  26n  12  h  58%  am  27n 
13  b  55"  dh.nach  bürgerlicher  zeit  am28sept.  lh  55  m  morgens,  nach 
den  oben  erörterten  angaben  über  die  flottenbewegungen  der  Perser 
ist  es  ohne  weiteres  klar,  dasz  sie  frühestens  in  der  nacht  vom  26  auf 
27  September  vollzogen  sein  könnten,  dasz  aber  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  die  folgende  nacht  spricht,  demnach  wäre  der  28  September 
der  schlachttag.  ihn  auf  einen  noch  spätem  tag  zu  verlegen  ver- 
bietet der  beriebt  Herodots  Uber  die  Vorgänge  nach  der  schlacht  und 
seine  angäbe  ol  b*  durnl  EepHrjv  £tticx6vt€C  öXifcic  f\\x{pac  ucid 
Tfjv  vaunaxfriv  di-rjXauvov  ic  Boturroüc  *rt|V  aurfrv  6böv  (VIII 113). 
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da  Xerxes  am  2  october  aufbrach ,  so  wäre  er  noch  drei  oder  vier 
'tage  nach  der  schlacht  in  Attika  geblieben,  die  flotte  segelte  nach 
Hdt.  VIII  107  f.  schon  in  der  nacht  nach  der  schlacht  ab.  das  war 
nicht  gut  möglich :  vgl.  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII 5  s.  298  anm.  1. 
sie  wird  erst  in  der  zweiten  nacht  in  see  gegangen  sein. 

Gehen  wir  nun  zu  den  kämpfen  bei  den  Therm opylen  und  bei 
Artemision  über,  so  setzt  sie  Curtius  gr.  gesch.  II5  s.  73  in  den  juli, 
Duncker  gesch.  des  alt.  VII5  8.  229  von  teilweise  irrigen  Voraus- 
setzungen ausgehend  gegen  ende  august.  trotzdem  hat  Duncker 
recht 

Herodotos  erzählt  VULL  26  dasz  gleich  nach  der  schlacht  bei  den 
Thermopylen  arkadische  Überläufer  auf  die  frage  des  königs,  was 
die  Hellenen  thäten,  antworteten,  sie  feierten  die  Olympien,  da- 
nach würden  die  kämpfe  bei  den  Thermopylen  mit  den  Olympien 
zusammenfallen,  allein  es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  anekdote, 
welche  hellenisches  wesen  charakterisieren  soll  und  in  dem  aus- 
spreche gipfelt,  dasz  die  Hellenen  ou  rcep!  XprmdTujv  töv  druiva 
TroicöVTCU,  dXXd  iT€pi  ctpeTf|C.  eine  solche  anekdote  darf  man  keines- 
falls so  genau  zur  bestimm ung  der  Chronologie  verwerten,  wie  es 
Unger  im  Philol.  XXXIII  s.  232  thut,  der  danach  die  kämpfe  um 
den  beginn  der  spiele  ansetzt,  immerhin  setzt  sie  eine  ungefähre 
gleicbzeitigkeit  der  spiele  und  kämpfe  voraus,  nun  hat  Unger  wahr- 
scheinlich gemacht,  dasz  der  letzte  tag  der  fünftägigen  Olympien  in 
der  regel  auf  den  zweiten  Vollmond  nach  der  Sommersonnenwende 
fiel,  und  dasz  die  Olympien  nur  dann  im  Hekatombaion  gefeiert 
wurden,  wenn  der  neumond  zwei  wochen  nach  der  wende  eintrat. 
Nissen  im  rhein.  mus.  XL  s.  352  setzt  von  andern  Voraussetzungen 
ausgehend  die  Olympien  in  den  geraden  Olympiaden  (2,  4,  6  usw.) 
auf  den  dritten  vollmond,  in  den  ungeraden  (1,  3,  5  usw.)  auf  den 
zweiten,  kommt  also  in  bezug  auf  ol.  75,  1  (480/79)  mit  Unger 
tiberein.  die  Karneien  dauerten  vom  7  bis  15  Karneios  oder  Meta- 
geilnion. 

Im  j.  480  trat  nach  einer  gütigen  neuen  berechnung  der  herren 
dr.Lamp  und  prof.  Weyer  die  Sommersonnenwende  am  28  juni  abends 
7  uhr  ein,  der  erste  neumond  nach  derselben  am  5  juli  9  uhr  21  min. 
abends,  folglich  fiel  der  letzte  tag  der  Olympien  auf  den  zweiten  voll- 
mond oder  auf  den  19  august  (vollmond  8  uhr  21  min.). 

Herodotos  erzählt  nun,  wie  vom  eidgenössischen  kriegsrate  die 
besetzung  der  linie  Thermopylai- Artemision  beschlossen  wurde,  und 
sagt  dann  VII  206 :  toutouc  ufcv  touc  duqVi  Aeujvibnv  ttpojtouc 
äTrfrreuujav  CTrapTirjTai,  iva  toutouc  öpeovrec  o\  äXXoi  cuuu.axoi 
crpaTeuujvTai  unbfe  Kai  outoi  unbtcuua,  f^v  airrouc  TruvöävuJVTai 
üirEpßaXXouevouc  •  ueTd  bit  Kdpveia  tdp  ccpi  fjv  duirobuiv,  lueX- 
Xov  öpTdcavTec  Kai  cpuXaKäc  Xurövrec  iv  Tfl  Oiapin.  kotoi  Täxoc 
ßorjG&tv  Travbn.u€t.  ujc  ofc  Kai  oi  Xourol  tüjv  cuujuctxujv  ^v^vujvto 
Kai  auroi  £r€pa  TOiaÖTa  Troirjceiv  •  fjv  Tdp  kotci  tüjutö  'OXuumdc 
Tovroici  toici  nprpruaci  cuurcecouca*  oökuuv  &ok^ovt€c  KaTd  Tdxoc 


Digitized  by  Google 


46      GBusolt:  zur  Chronologie  und  geschiente  der  Perserkriege. 


oötuj  btaicptOrjcecOai  xdv  Iv  Gep^iorruXpci  ttöXcmov  frrcuirov  toOc 
TrpobpöjiouC.  die  Karneien  sollten  also  beim  ausmarsch  des  Leoni- 
das eben  gefeiert  werden  oder  hatten  bereits  begonnen,  und  die 
Olympien  standen  mindestens  unmittelbar  bevor,  man  wollte  die 
feste  ruhig  feiern,  da  man  glaubte  dasz  die  Perser  nicht  so  bald  den 
pass  nehmen  würden,  und  diese  meinung  war  ja  auch  nicht  ganz 
unberechtigt.  Leonidas  marschierte  also  gegen  mitte  august  nach 
den  Thermopylen  ab. 

Weiter  sagt  Hdt.  VII  177:  ibe  bk  £ttu0ovto  (die  eidgenossen) 
tov  TTepcnv  £övTct  dv  TTiepty,  biaXu9evT€C  Ik  toö  'IcGuoö  dorpa- 
tcOovto  auTÜJV  ol  ufev  ec  öepMOTTÜXac  Tre£r),  dXXoi  bfc  Kcnrd  OdXac- 
cav  in*  'ApTCuiciov.  o\  ufcv  bf\  °€XXnv€c  Kala  xdxoc  dßorjSeov 
biaiaxO^viec  usw.  Xerxes  hielt  sich  rrepi  TTiepinv  fjudpac  cuxvdc 
auf  (VIII  131),  weil  er  die  Strassen  durch  das  Waldgebirge  nach 
Thessalien  ebnen  liesz.  die  künde  von  der  anwesenheit  des  Xerxes 
in  Pierien  muste  spätestens  in  einer  woche  am  Isthmos  sein,  die 
isthmische  versamlung  trennte  sich  darauf,  und  heer  und  flotte  bra- 
chen rasch  nach  der  in  aussieht  genommenen  Stellung  auf.  man 
hatte  sich  zu  beeilen,  damit  nicht  etwa  die  persische  flotte  Artemi- 
sion besetzte  und  die  Thermopylenstellung  unhaltbar  machte,  auch 
in  die  Thermopylen  muste  man  möglichst  schnell  einrücken:  denn 
Xerxes  konnte  ja  jeden  tag  aufbrechen  und  in  zwei  wochen  vor  den 
Thermopylen  stehen,  wir  bemessen  die  frist  bis  zum  ausmarsche 
gewis  nicht  zu  kurz,  wenn  wir  annehmen  dasz  eine  woche  nach  jener 
meidung  Leonidas  aus  Sparta  nach  den  Thermopylen  abmarschierte, 
das  geschah  etwa  um  den  10  august  herum,  die  angäbe  Uerodots, 
dasz  Xerxes  f|H€pac  cuxvdc  in  Pierien  weilte,  weist  auf  einen  auf- 
enthalt  von  mindestens  vierzehn  tagen  hin ,  also  kann  er  nicht  vor 
dem  aufbrach  des  Leonidas  aus  Sparta  von  Pierien  aufgebrochen 
sein,  nun  ergibt  sich  aus  Hdt.  VII  183.  188—191.  196,  dasz  er 
von  Therme  bis  zu  den  Thermopylen  gerade  14  tage  brauchte,  am 
fünften  tage  nach  seiner  ankunft  vor  dem  passe  (Hdt.  VII  210) 
schritt  er  zum  angriff,  mithin  fallen  die  dreitägigen  kämpfe  in  den 
Thermopylen  etwa  auf  die  letzten  tage  des  august.  als  die  kata- 
strophe  des  Leonidas  erfolgte,  waren  also  etwa  12  tage  seit  dem 
ende  der  Olympien  und  Karneien  verflossen,  das  stimmt  mit  Hdt 
VIII  71  f.  überein:  übe  rdp  ^ttüGovto  Tdxicra  TTeXoTrovvrjciot  toüc 
dn<pi  AeuMbnv  iv  0epnoTruXj)ci  TeteXeirniicdvai ,  cuvbpauöVrec  die 
xiöv  ttoXiujv  ic  töv  Mcfyidv  iZovto  .  . .  'OXunma  bi  koI  Kdpvcia 
TrapoixuiK€€  i\br\. 

Wenn  daher  die  Peloponnesier  früher  ihre  gute  absieht  erklärt 
hatten,  gleich  nach  den  festen  auszurücken,  so  war  ihr  versprechen 
unerfüllt  geblieben,  sie  wollten  eben  grundsätzlich  ihre  kräfte  zur 
Verteidigung  des  Isthmos  zusammenhalten,  dasz  in  der  that  schon 
einige  zeit  die  Olympien  und  Karneien  vorüber  waren,  als  Leonidas 
fiel,  ergibt  sich  auch  aus  Hdt.  VIII 40,  wo  es  heiszt  dasz  beim  rück- 
zuge  von  Artemision  die  Athener  glaubten,  die  Peloponnesier  lager- 
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ten  mit  ihrer  gesamten  macht  in  Boiotien,  also  etwa  in  der  Stellung 
bei  Koroneia  oder  Plataiai.  Herodotos  sagt :  von  Artemision  steuerte 
die  hellenische  flotte  auf  ansuchen  der  Athener  nach  Salamis ,  damit 
sie  ihre  weiber  und  kinder  dorthin  in  Sicherheit  bringen  und  über- 
dies sich  beraten  könnten,  was  sie  nun  thun  sollten:  ln\  "fäp  toici 
xaTr|KO\jci  TrprjYJuaci  ßouXrjv  fyicXXov  TroirjcacOai  übe  £ui€ucj^voi 
fvujMrjc.  boK^ovTec  räp  €^prjc€iv  TTeXoTTOvvridouc  Travormel  dv 
TfJ  BoiujTfrj  tiTTOKCtTTMi^vouc  töv  ßdpßapov  tüjv  ufev  cupov  oubfcv 
döv,  o\  bh  ^TTuvOävovTO  töv  'IcÖudv  autouc  xeix^ovrac  usw.  die 
Athener  fühlten  sich  also  arg  entteuscht  (vgl.  Thuk.  I  74,  2) ,  als 
sie  die  Peloponnesier  nicht  in  Boiotien  fanden,  da  nun  aber  nach 
der  erklärung  der  Peloponnesier  ihr  ausmarsch  erst  nach  ihrer  heim- 
kehr  von  den  Olympien  zu  erwarten  stand  und  die  zusammenzieh  ung 
des  ganzen  bundesheeres  doch  auch  einige  zeit  in  anspruch  nahm, 
so  müssen  doch,  als  die  Hellenen  sieb  auf  dem  rückzuge  von  Artemi- 
sion befanden,  gewis  10  bis  14  tage  seit  dem  ende  der  feste  ver- 
flossen gewesen  sein,  wenn  die  Athener  mit  solcher  Sicherheit  darauf 
rechneten,  das  ganze  peloponnesische  bundesheer  in  Boiotien  ge- 
lagert zu  finden,  die  Wahrheit  konnten  sie  schon  in  Chalkis  hören, 
denn  Theben  ist  ja  nur  6  geogr.  meilen  vom  Euripos  entfernt. 

Was  die  zeit  zwischen  der  Schlacht  bei  den  Thermopylen  und 
der  schlacht  bei  Salamis  betrifft,  so  meint  Duncker  gesch.  d.  alt.  VII8 
s.  229,  nach  den  angaben  Herodots  läge  nur  eine  kurze  zeit  dazwi- 
schen, nach  seinen  speciellen  angaben  nur  11  oder  12  tage,  nach 
Curtius  müsten  dagegen  zwei  monate  (juli  bis  20  September)  ver- 
strichen sein,  die  differenz  ist  grosz  genug,  um  näher  untersucht  zu 
werden,  nach  unsern  bisherigen  berechnungen  würde  sich  die  Zwi- 
schenzeit auf  etwa  vier  wochen  belaufen  und  die  Wahrheit  also  in 
der  mitte  liegen. 

Nach  dem  abmarsch  des  königs  von  Therme  blieb  die  persische 
flotte  daselbst  noch  11  tage  liegen  (Hdt.  VII  183  gvbeica  f)|ilpac 
irap^vtec  yeTa  Tn.v  ßactX^oc  £&Xaciv  £k  G^punc  usw.),  fuhr  am  12n 
in  der  frühe  ab  und  erreichte  am  abend  die  magnesische  küste  zwi- 
schen Easthanaia  und  Sepias.  am  morgen  des  13n  tages  brach  der 
stürm  aus,  der  drei  tage  hindurch  (den  13n,  14n  und  15n)  anhielt, 
am  vierten  tage,  dem  16n,  hatte  der  stürm  aufgehört,  die  flotte  gieng 
wieder  in  see  (Hdt.  VII  188 — 191)  und  kam  zeitig  am  nachmittage 
in  Aphetai  gegenüber  Artemision  an  (Hdt.  VÜI  6).  Xerxes  stand 
bei  der  ankunft  der  flotte  bereits  am  dritten  tage  im  lande  der  Malier 
(Hdt.  VII  196)  und  war  mithin  am  vierzehnten  tage  seit  dem  auf- 
brach von  Therme  vor  den  Thermopylen  angelangt,  am  fünften 
tage  nach  seiner  ankunft,  also  am  18n,  erfolgte  der  erste  angriff  auf 
die  Thermopylen  (Hdt.  VII  210),  am  19n  der  zweite  und  am  20n 
der  Untergang  des  Leonidas,  an  denselben  tagen  wurde  nach  Hdt. 
VIII  15  bei  Artemision  gekämpft:  cuv^ttitttc  b£  ujct€  täc  aurötc 
fui^pac  t<xc  T€  vaujuaxiac  fwecöai  TauTac  xai  xae  TreZouaxiac  xäc 
Iv  Gcp|LiOTTuXnci.  die  flottenführer  hatten  nach  dem  dritten  treffen, 
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das  um  die  mittagszeit  begann,  den  rückzug  bereits  beschlossen  und 
waren  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäftigt,  als  spät  am  abend, 
nachdem  die  lagerfeuer  zur  teuschung  des  feindes  bereits  angezündet 
waren ,  das  bei  den  Therm opylen  stationierte  schiff  eintraf  und  die 
katastrophe  meldete  (Hdt.  VIII  19 — 21).  da  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang der  ereignisse  (vgl.  auch  Hdt.  VIII 15  TpttT]  Tfl  fju^pa 
usw.)  an  drei  auf  einander  folgenden  tagen  gekämpft  wurde,  so 
müssen  die  flotten  vom  nachmittage  des  16n  tages  bis  gegen  abend 
des  18n  einander  gegenüber  gelegen  haben,  obwohl  man  aus  Hdt. 
VIII  6  schlieszen  könnte  dasz  das  erste  gefacht  bereits  am  abend  des 
I6n  stattfand,  die  persische  flotte  bedurfte  nach  dem  stürme  in  einer 
geschützten  position  einer  taktischen  reorganisation :  es  wurde  in 
Aphetai  eine  musterung  veranstaltet,  und  man  wählte  ausserdem 
200  schiffe  aus  der  ganzen  flotte  aus,  welche  zur  Verlegung  des  rück- 
zugs  der  Hellenen  um  Euboia  herum  geschickt  werden  sollten,  das 
konnte  nicht  alles  im  laufe  einiger  nachmittagsstunden  eben  nach 
der  ankunft  geschehen,  dazu  kommt  noch  ein  umstand,  das  um- 
gehungsgeschwader  wurde  in  der  dem  ersten  gefecht  folgenden  nacht 
vom  stürme  überrascht  und  zwar  Korrd  TÖt  KOiXct  Tfjc  €ußofr|C  (Hdt. 
VUI  12  f.),  dh.  bereits  westlich  vom  cap  Geraistos  (vgl.  Strabon 

X  445;  Livius  XXXI  47;  Val.  Max.  I  8,  10).  es  hatte  einschliesz- 
lich  des  umwegs  um  Skiathos  von  Aphetai  bis  zu  den  koila  über 
dreiszig  geogr.  meilen  zurückzulegen ,  die  es  nicht  in  8  bis  10  stun- 
den zurücklegen  konnte,  ein  längeres  gegenüberliegen  der  flotten 
ergab  sich  aus  den  beiderseitigen  dispositionen.  die  Perser  wollten 
sich  erst  reorganisieren  und  die  meidung  von  der  umgehung  ab- 
warten (Hdt.  IX  7),  ehe  sie  zum  angriff  schritten,  die  Hellenen 
gedachten  offenbar  den  angriff  abzuwarten  (vgl.  Hdt.  VIII  9;  Diod. 

XI  12,  5),  und  erst  als  sie  die  künde  von  der  beabsichtigten  Um- 
gehung erhielten,  beschlossen  sie  nach  mitternacht  Artemision  zu 
verlassen  und  den  200  trieren  entgegenzufahren,  dann  aber  noch  am 
abend  einen  vorstosz  zu  wagen,  die  ausführung  des  rückzugs  in 
der  nacht  wurde  infolge  des  Sturmes  verschoben,  wahrscheinlich 
sandten  die  Perser  am  morgen  des  18n  tages  das  umgehungsgeschwa- 
der  aus ,  und  am  abend  dieses  tages  fand  das  erste  Seegefecht  statt, 
so  dasz  keineswegs  mit  Duncker  an  der  gleichzeitigkeit  der  drei 
schlachttage  bei  Artemision  und  Thermopylai  zu  zweifeln  ist. 

Am  tage  nach  der  dritten  Seeschlacht  fuhr  die  persische  flotte 
mit  Sonnenaufgang  nach  Artemision  und  dann  um  die  mittagszeit 
nach  Hestiaia  (Hdt.  VIII  23) ,  wo  sie  nicht  lange  vor  sonnenunter- 
gang  (es  sind  4  geogr.  meilen)  angelangt  sein  werden,  von  dort 
setzten  viele  mannschaften  nach  den  etwa  8  geogr.  meilen  entfernten 
Thermopylen  über,  um  das  von  Xerxes  dafür  vorbereitete  Schlacht- 
feld in  augenschein  zu  nehmen :  Hdt  VIII 25  TCtUTTiv  ufcv  Tf|v  fiue'pnv 
Tipöc  G^rjv  dTpdTrovTO,  Tr)  b*  ucT€pair)  o\  |i£v  dTr^nXeov  ic  'Icriainy 
im  Täc  Wae,  o\  bk  äuq>i'zUpHr|v  ic  öbdv  öpueerro.  mithin  bereitete 
Xerxes  am  tage  nach  dem  falle  des  Leonidas  das  Schlachtfeld  vor, 
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am  zweiten  tago  erfolgte  die  besichtigung  durch  die  flottenmann- 
sebaften,  am  dritten  der  aufbruch.  drei  tage  blieb  die  flotte  in 
Hestiaia  liegen,  in  weitern  drei  tagen  legte  sie  die  fahrt  nach  dem 
Phaleron  zurück,  sie  traf  also  daselbst  am  9n  tago  nach  dem  falle 
des  Leonidas  ein,  dh.  etwa  am  10  September,  etwa  einen  tag  oder 
zwei  tage  später  wird  Xerxes  mit  dem  heere  eingetroffen  sein,  denn 
die  flotte  wartete  offenbar,  ebenso  wie  früher  in  Therme  11  tage,  in 
Hestiaia  drei  tage,  um  etwa  gleichzeitig  mit  dem  landheere  anzu- 
kommen, von  Pierien  bis  zu  den  Thermopylen,  über  60  geogr. 
meilen,  brauchte  das  heer  14  tage,  legte  mithin  täglich  3l/2  meilen 
zurück,  die  30  meilen  von  den  Thermopylen  bis  Athen  wird  es  also 
in  etwa  8  tagen  zurückgelegt  haben  und  etwa  am  lOn  tage  nach  dorn 
falle  des  Leonidas  vor  Athen  eingetroffen  sein,  von  der  ankunft  des 
Xerzes  vor  Athen  bis  zur  schlacht  bei  Salamis  verstrichen  also  etwa 
zwei  und  eine  halbe  woche.  nach  Duncker  würde  bereits  wenige 
tage  nach  der  ankunft  die  schlacht  stattgefunden  haben,  das  ist  aber 
nicht  richtig,  obwohl  die  akropolis  nur  von  einer  anzahl  ärmerer 
bürger  verteidigt  wurde,  so  wehrten  sie  sich  doch  bis  aufs  äuszerste, 
und  die  ersteigung  des  burgfelsens  war  nicht  leicht.  Herodotos  sagt 
VIH  52 :  äjLiuvÖM€voi  bfc  ä\\a  t€  ävT€iinxaWovTO  Ka\  brj  xai  Ttpoc- 
iovtujv  tüjv  ßapßäpwv  TTpöc  xdc  rcuXae  öXonpöxouc  äiriecav,  üjctc 
E^pHnv  dui  xpövov  cuxvöv  dTTOpirjci  dv^xecöai  ou  buvduevöv 
eepeae  £\€iv.  XP^vtp  b*  Ik  tüjv  äTrdpujv  £q>6.vr\  br\  Tic  geoboe  toici 
ßapßäpoici  usw.  die  belagerung  der  bürg  dauerte  also  länger  als 
einige  tage. 

Am  tage  nach  der  einnähme  der  bürg  liesz  Xerxes  dort  die  ver- 
bannten Athener  opfern  (Hdt.  VIII  54),  und  zugleich  fand  ein  kriegs- 
rat  statt,  der  über  die  nächsten  Operationen  beraten  sollte,  an  der 
thatsache  dieses  kriegsrats  ist  gewis  nicht  mit  Duncker  zu  zweifeln, 
obsc^pn  die  reden,  welche  Herodotos  dabei  halten  läszt,  erfunden 
sind,  dasz  der  könig  seine  heerführer  und  vasallen  zu  solchen  bo- 
ratungen  zu  berufen  pflegte,  ergibt  sich  schon  aus  dem  was  Hdt. 
VIII  67  über  die  daselbst  übliche  rangordnung  berichtet,  aufgrund 
der  beratungen  entschied  sich  der  könig  für  die  schlacht.  es  wurde 
mit  den  Vorbereitungen  dazu  begonnen,  und  die  flotte  gieng  abends 
vom  Phaleron  nach  Salamis  vor,  um  am  nächsten  tage  die  schlacht 
zu  liefern  (Hdt.  VIH  70).  danach  fand  die  schlacht  am  zweiten  tage 
nach  der  einnähme  der  bürg  statt,  dasselbe  resultat  ergibt  eine  be- 
trachtung  der  Vorgänge  auf  Salamis,  als  die  eidgenossen  von  der 
einnähme  der  bürg  hörten,  tagte  gerade  ein  kriegsrat  der  flotten- 
fuhrer.  die  nachricht ,  deren  deprimierender  eindruck  zeigt  dasz  die 
bürg  nicht  ohne  weiteres  verloren  gegeben  war,  musz  in  Salamis 
noch  an  demselben  tage  eingetroffen  sein,  der  kriegsrat  beschlosz 
den  rückzug  nach  dem  Isthmos  und  trennte  sich,  als  die  nacht  ein- 
brach (Hdt.  VIII  56).  in  derselben  nacht  fand  der  zweite  kriegsrat 
statt,  in  welchem  auf  andringen  des  Themistokles  Eurybiades  sich 
zum  bleiben  entschied,  als  der  morgen  anbrach  (erster  tag  nach  der 
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einnähme),  begannen  die  eidgenossen  sich  auf  die  schlacht  vorzu- 
bereiten (Hdt.  VIII  64).  aber  die  Peloponnesier  beruhigten  sich 
nicht  dabei :  es  wurde  ein  dritter  kriegsrat  berufen,  dessen  beratun- 
gen  sich  bis  tief  in  die  nacht  vor  dem  schlachttage  hinzogen,  da  die 
schlacht  am  27  oder  28  September  geliefert  wurde,  so  dauerte  also 
die  belagerung  der  bürg  etwa  vierzehn  tage. 

Wenn  der  kalender  durch  einschaltungen  so  ziemlich  in  Ord- 
nung war,  so  würde  die  schlacht  zwischen  dem  23  und  26  Boödro- 
mion  geschlagen  und  die  bürg  zwischen  dem  2 In  und  23n  eingenom- 
men sein,  aber  wir  kennen  nicht  den  kalenderstand,  und  es  könnte 
immerbin  damals  der  20  BotJdromion  auf  den  27  oder  28  September 
gefallen  sein,  obwohl,  wie  wir  gesehen  haben,  die  bezügliche  datie- 
rung  nicht  ohne  bedenken  ist.  jedenfalls  fiel  die  schlacht  in  die 
zweite  hülfte  des  Boedromion.  eine  ungefähre  probe  zu  der  richtig- 
keit  der  berechnung  bietet  Hdt.  IX  3.  die  einnähme  Athens  durch 
Xerxes  geschah  ec  tt|v  ucTeprjv  TT)V  Mapboviou  dmcTpaTr|ir)V  Ö€k<x- 
firjvoc.  Mardonios  nahm  die  stadt  zur  zeit  der  spartanischen  Hya- 
kinthien,  die  in  den  lakonischen  monat  c€KaTOuß€UC  fielen,  der- 
selbe entsprach  nicht,  wie  Unger  im  Philol.  XXXVII  s.  17  annahm, 
dem  attischen  Thargelion,  sondern  dem  Skirophorion  (vgl.  Bischoff 
in  den  Leipziger  Studien  VII  s.  369).  der  Skirophorion  ist  aber  der 
zehnte  monat  nach  dem  Boödromion. 

Ziehen  wir  schlieszlich  noch  in  kürze  den  marsch  des  Xerxes 
bis  Therme  in  betracht.  er  brach  von  Sardeis  auf  äua  tiu  £api,  ver- 
weilte einen  monat  am  Hellespontos  und  erreichte  in  weitem  drei 
monaten  Attika  (Hdt.  VII  37.  VIII  51).  in  Athen  langte  er  nach 
unserer  berechnung  gegen  den  10  September  an,  er  müste  also  gegen 
mitte  juni  vom  Hellespontos  aufgebrochen  sein,  zwischen  dem  auf- 
brach von  Therme  und  der  ankunft  in  Athen  liegen  etwa  32  tage, 
also  erfolgte  der  aufbruch  von  Therme  etwa  um  den  9  august^vgl. 
oben  s.  46).  in  Therme  verweilte  er  fiulpctc  cuxvdc,  wie  wir  sahen 
etwa  vierzehn  tage,  mithin  traf  er  daselbst  um  den  25  juli  oder 
einige  tage  früher  ein.  es  blieben  daher  für  den  marsch  von  Sestos 
bis  Therme  etwa  35 — 40  tage,  auf  dem  marsche  von  Therme  bis 
zu  den  Thermopylen  machte  das  heer  durchschnittlich  3'/}  geogr. 
meilen  oder  etwa  5  persische  parasangen  (Hultsch  gr.  u.  röm.  metrol.* 
s.  477),  ebensoviel  auf  dem  Weitermarsche  nach  Athen,  auf  dem 
eiligen  rückzug  brauchte  Xerxes  von  Athen  bis  zum  Hellespontos, 
dh.  zur  zurücklegung  von  etwa  160  geogr.  meilen  45  tage  (Hdt. 
VIII  115).  das  würde  wiederum  3V2  geogr.  meilen  für  den  tag  er- 
geben; allein  Xerxes  hielt  sich  wohl  etwa  eine  woche  in  Thessalien 
auf  (Hdt.  VIII  113  f.),  so  dasz  sich  die  Schnelligkeit  des  täglichen 
marsches  auf  etwas  über  vier  meilen  steigern  würde,  bei  einer 
marschgeschwind igkeit  von  3{/7  meilen  würde  Xerxes  die  80  geogr. 
meilen  von  Sestos  bis  Therme  in  23  tagen  zurückgelegt  haben. 
Alexandros  d.  gr.  brauchte  von  Makedonien  bis  Sestos  20  marsch- 
tage (Arrianos  I  11,  5).  allein  Xerxes  hielt  sich  in  Doriskos  gewis 
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eine  woche  auf  (Hdt.  VII  59)  und  blieb  wahrscheinlich  auch  in  Akan- 
thos  einige  tage  (Hdt.  VII  116).  zieht  man  noch  die  zeitraubenden 
Übergänge  über  die  thrakischen  ströme  in  betracht,  so  kommen  die 
35  bis  40  tage  gerade  heraus. 

Xerxes  traf  demnach  mitte  mai  am  Hellespontos  ein.  von  Sar- 
deis  bis  Abydos  sind  etwa  50  geogr.  meilen,  die  der  könig  in  reich- 
lich vierzehn  tagen  zurückgelegt  haben  musz.  daher  kann  er  erst 
gegen  ende  april  von  Sardeis  aufgebrochen  sein,  und  Herodots  äjia 
Tip  €api  ist  in  etwas  weiterem  sinne  zu  nehmen,  der  aufbruch  wurde 
durch  die  Zerstörung  der  ersten  brücken  über  den  Hellespontos  etwas 
verzögert,  denn  diese  brücken  wurden  geschlagen,  als  sich  der  könig 
bereits  zum  aufbruch  nach  Abydos  vorbereitete  (Hdt.  VII  33),  und 
der  aufbruch  erfolgte  erst  dann,  als  ihm  die  fertigstellung  der  neuen 
brücken  gemeldet  war  (Hdt.  VII  37). 

£8  hat  sich  mithin  die  chronologische  reihenfolge  der  ereignisse 
folgendermaszen  gestaltet : 

2  october  480  nachmittags  2  uhr :  Sonnenfinsternis  auf  dem  Isthmos 
sichtbar,  opfer  des  Rleombrotos  zum  Vormärsche  und  rückzug 
der  Peloponnesier. 
2  october  bei  Sonnenaufgang  tritt  Xerxes  den  rückzug  an. 
27  oder  28  September:  schlacht  bei  Salamis, 
etwa  vom  10  September  bis  zum  25  oder  26  September:  belagerung 

der  akropolis  von  Athen, 
etwa  am  9  September:  ankunft  der  persischen  flotte  im  Pbaleron. 
etwa  am  7  September  morgens :  aufbruch  der  persischen  flotte  von 
Hestiaia. 

anfang  september:  aufbruch  des  Xerzes  von  den  Thermopylen. 
letzte  augusttage :  kämpfe  bei  den  Thermopylen. 
15  bis  19  august:  Olympien. 
11  bis  19  august:  Earneien. 

gegen  mitte  august:  aufbruch  des  Leonidas  nach  den  Thermopylen 

und  des  Xerxes  von  Therme, 
ende  juli :  ankunft  des  Xerzes  in  Therme, 
mitte  juni:  aufbruch  von  Sestos. 
mitte  mai :  ankunft  in  Abydos. 
ende  april:  aufbruch  des  Xerxes  von  Sardeis. 

Kiel.  Georg  Bdsolt. 


8. 

DER  FADEN  DER  ARIADNE. 

In  meinem  Vortrag  über  den  entwicklungsgang  der  antiken 
Symbolik  (Graz  1876)  habe  ich  erwähnt,  daszdie  hellenische  Kyklopen- 
sage  wesentlich  aus  den  nachrichten  der  reisenden  über  die  bergwerke 
stamme,  dasz  das  eine  runde  auge  mitten  auf  der  stirn  nichts  anderes 
sei  als  das  grubenlicht,  welches  die  antiken  bergleute  in  einer  runden 
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laterne  an  der  stirn  befestigt  trugen,  wie  wir  aus  den  'geographi 
graeci  minores'  wissen,  ich  habe  an  jener  stelle  noch  mehrere  an- 
dere 'reisemärchen'  aufgezählt,  so  die  sage  von  den  Kentauren  und 
von  den  Argonauten,  mit  den  ersteren  seien  die  mit  dem  pferde  so  zu 
sagen  verwachsenen  steppenreiter  des  mittlem  Osteuropa  gemeint, 
mit  dem  goldvlies2e  aber  die  mittels  schaffeilen  betriebenen  gold- 
wüschereien  am  Kaukasus  und  Ural,  auch  die  sagen  vom  kretischen 
Labyrinth  müssen  hauptsächlich  unter  diesem  gesichtspunkte  be- 
trachtet werden,   es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dasz  das  Labyrinth 
einfach  ein  bergwerk  war;  die  gefangenen  und  sklaven,  welche  darin 
arbeiten  mustern,  waren  in  der  regel  verloren ;  dasz  man  sie  von  einem 
halbtierischen  ungeheuer  fressen  liesz,  war  entstanden  aus  den  nach- 
richten  vom  phoinikischen  Molochdienste  auf  Kreta,  es  war  eine  will- 
kürliche eombination,  dasz  man  das  Labyrinth  und  den  Molochdienst 
zusammenwarf,   mit  dem  Molochdienste  bieng  die  Theseus-  und 
Minotauroserzfihlung  zusammen:  denn  das  ist  ziemlich  klar,  dasz 
Athen  zur  zeit  seiner  abhängigkeit  von  Kreta  dem  dortigen  Moloch 
zu  bestimmten  festzeiten  menschenopfer  senden  muste,  ein  tribut 
der  durch  den  groszen  aufschwung,  den  Athen  unter  Theseus  ge- 
nommen haben  soll,  aufgehoben  wurde,  der  Ariadnefaden  aber  ge- 
hört ursprünglich  nicht  zum  Theseus-  und  Minotaurosmythus,  son- 
dern zu  den  reisemärchen  über  das  phoinikische  bergwerk,  das  Laby- 
rinth, denn  gerade  wie  das  goldene  vliesz,  die  pferdemenscben,  die 
einäugigen  Kyklopen  nicht  einfache  ausgeburten  der  phantasie  sind, 
sondern  nur  phantastische  ausmalungen  wirklicher  culturhistori  scher 
thatsachen,  ebenso  ist  es  auch  bei  dem  Ariadnefaden,  von  dem  man 
ja  denken  könnte,  dasz  er  sehr  leicht  in  einem  dichterischen  köpfe 
ausgeheckt  worden  sei.  der  arabische  schriftsteiler  Makrisi  (t  1442) 
berichtet  über  die  smaragdgruben  der  Ägypter  folgendes :  'das  land, 
welches  das  volk  der  Bedja  bewohnt,  beginnt  bei  dem  flecken  Kharba, 
bei  dem  sich  die  smaragdmine  befindet,  dieser  ort  ist  in  der  wüste 
von  Kus  gelegen,  ungefähr  drei  tagreisen  von  dieser  stadt.  der 
smaragd  findet  sich  in  tiefen  und  dunkeln  stollen,  in  welche  man 
beim  lichte  von  lampen  eindringt,  nachdem  man  seile  angeknüpft 
hat,  die  bei  der  rückkehr  führen;  ohne  solche  würde  man  ge- 
fahr  laufen  sich  zu  verirren.'   ohne  allen  zweifei  hat  es  im  alter- 
tum  auBzer  diesen  bereits  von  den  alten  angebauten  smaragdgruben 
noch  andere  bergwerke  mit  vielen  durcheinander  laufenden  und 
dunkeln  stollen  gegeben  (labyrinthe) ,  wo  solche  seile  im  gebrauch 
waren,  und  diese  factischen  seile  lagen  dem  mythus  von  dem  Dai- 
dalischen  Ariadnefaden  zu  gründe. 

Prag.  Otto  Kelle». 
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9. 

DIONYSIOS  PEBIEGETES. 

(nachtrag  zu  jahrgang  1882  s.  449—464.) 


Kaum  war  in  diesen  blättern  eine  arbeit  erschienen,  in  welcher 
ich  mit  Karl  Müller  im  anschlusz  an  Guido  von  Pisa 1  den  dichter  der 
oixouiilvnc  TTCpiriYHCic  für  den  zweiten  Aiovucioc  'AXeSctvopcuc  des 
Suidas  erklärt  nnd  die  abfassung  des  Werkes  um  90  nach  Ch.  gesetzt 
habe,  so  brachte  auch  schon  der  Philologus  XLII  s.  175 — 178  eine 
glänzende  entdeckung  von  GLeue,  den  nacbweis  zweier  akrosticha 
in  der  periegesis,  deren  zweites  auf  einen  andern  spätem  Dionysios 
als  den  erwähnten  des  Suidas  zu  führen  scheint,  die  anfangsbuch- 
st aben  von  v.  513 — 532  ergeben  nemlich  den  satz  8edc  *€puf|c  lix\ 
'Abpiavoü,  und  in  der  Voraussetzung,  dasz  hier  kein  anderer  als  der 
kaiser  Hadrianus  gemeint  sein  könne,  setzt  Leue  die  entstebung  des 
gedichts  in  die  zeit  dieses  herschers,  dessen  regierung  jener  Alexan- 
driner nicht  mehr  erlebt  hat.  die  beziehung  des  datums  auf  den 
kaiser  ist  indes,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  notwendig,  und  das 
andere  akrosticbon  spricht  sogar  zu  gunsten  der  ansieht  Müllers : 
denn  die  worte  tp^*  Äiovutfou'  tüjv  Iytöc  <t>dpou,  welche  sich  aus 
den  anfangen  von  v.  109  —  134  zusammensetzen,  erklären  den  dichter 
für  einen  Alexandriner.  Leue  vermutet  daher,  dieser  sei  ein  söhn 
des  von  Suidas  genannten  Dionysios  gewesen,  unter  berufung  auf 
eine  textvariante  des  einleitenden  scholions,  welche  ihm  einen  gleich- 
namigen Alexandriner  zum  vater  gibt;  die  bessern  hss.  geben  jedoch 
'Iujvou,  "Iujvoc,  Aiujvou,  Auuvoc,  wovon  Aiovuoou  nur  eine  ditto- 
graphische  entstellung  ist:  auch  Guido  schreibt  s.  466  Dionisius 
Jonicus  qui  Bornae  bibliothecarius  per  annos  fuü  XX.  der  söhn  des 
kaiserlichen  geheimschreibers ,  gesandten  und  bibliothekars  in  Born 
würde  ohne  zweifei,  auch  wenn  er  in  Alexandreia  geboren  war,  sich 
das  stolze  prädicat  eines  Römers  beigelegt  haben,  den  einfall  Leues, 
die  bibliotheken ,  welche  der  Dionysios  des  Suidas  verwaltet  hat, 
in  Alexandreia  zu  suchen,  widerlegt,  des  Guido  gar  nicht  zu  ge- 
denken, schon  ein  blick  auf  den  Wortlaut:  Aiovucioc  'AXeSctvbpeuc 
6  rXauKOu  ulöc  TpamiaTiKÖc ,  öene  dn*d  N^piuvoc  cuvfiv 4  Kai  toTc 

1  sein  auszug  aus  dem  Geographns  Ravennas,  veranstaltet  1118, 
steht  in  der  ausgäbe  des  Rav.  von  Pinder  und  Parthey;  die  Scholien 
zu  Dionysios,  welche  er  benutzte,  waren  reichhaltiger  als  die  auf  uns 
gekommenen.  *  zu  ergänzen  ircrrpic  oder  iröXtc:  'meine  heiraat  ge- 
hört zu  den  Städten  hinter  Hern  Pharos.'  3  v.  118  fehlt  bei  den  zwei 
ältesten  textzeagen,  den  Übersetzern  Avienus  und  Priscianus,  sein  fehlen 
könnte  aber  durch  den  gleichlaut  des  anfangs  flccoO,  v.  119  'Iccucöc) 
erklärt  werden,  mit  ihm  würde  man  Atovucifou  erhalten:  vgl.  unten  über 
v.  520.  4  Robde  dirö  N^pwvoc  <f|v  Kal>  cuvfjv,  was  Flach  in  den 
tezt  aufgenommen  hat;  ich  vermute  8c  to1c  4irl  N£puivoc  cuvfiv,  nem- 
lich Ypauucmtcolc:  vgl.  Suidas  'Apxißioc]  TpauucmKÖc  tüjv  £ujc  Tpa'iavoO 
mit  Suidas  OiAöcrpaTOc]  £irl  Ccßfjpou  Kol  £ujc  OiXinirou;  ähnlich  Suidas 
TTopqpöpioc,  «Paßujptvoc,  'AnoAivdpioc ,  'AiroXAumoc  Tuavcuc  ua. 
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\iixpi  Tpcüavou  Kai  tuiv  ßißXioerjKÜJV  ttpoöctti  Kai  in\  tüjv  {mcro- 
Xüjv  k<x\  TTpccßeiuiv  Ifivero  Kai  äTTOKpiuäTOJV.  eine  beziehung  auf 
den  hohen  Vertrauensposten,  welchen  derselbe  unter  mehreren  Kaisern 5 
nach  einander  eingenommen  hat,  enthält  auch  die  periegesis  selbst  in 
v.  355  'Punjfiv  Tiur)eccav  ^jliujv6  u^vav  oTkov  äväKTUJV. 

Dasz  die  periegesis  unter  Dom itianus  geschrieben  ist,  erkannte 
zuerst  Scaliger  aus  der  äuszerung  v.  208  ff.  Uber  die  Nasamonen 
(jahrb.  1882  s.452).  diese,  den  ältern  Schriftstellern  von  Herodotos 
bis  Plinius  d.  ä.  als  ein  sich  tief  in  das  innere  hinein  erstreckendes 
küstenvolk  an  der  groszen  Syrte  bekannt,  erscheinen  bei  den  spätern 
von  Ptolemaios  an  nur  im  binnenland ,  haben  also  in  der  Zwischen- 
zeit die  nordküste  Africas  verlassen;  offenbar  infolge  der  kata- 
strophe,  welche  unter  Domitianus  um  87  über  sie  hereinbrach, 
empört  über  den  erhöhten  Steuerdruck  hatten  sie  die  Zöllner  er- 
schlagen, gegen  den  römischen  Statthalter  die  waffen  ergriffen,  ihn 
besiegt  und  sein  lager  erbeutet ,  sich  aber  an  dem  darin  vorgefun- 
denen weine  so  berauscht,  dasz  der  Statthalter  sie  noch  in  der  nacht 
überfallen  und  niedermetzeln  konnte,  das  ergebnis  der  Züchtigung, 
welche  an  ihnen  vollzogen  wurde,  berichtete  der  kaiser  dem  senat 
mit  den  prahlerischen  worten:  die  Nasamonen  habe  ich  vom  erd- 
boden  vertilgt  (Nacauwvac  ^KUiXuca  elvai,  Zonaras  IX  19);  in 
Wahrheit  aber  wurden,  wie  die  angaben  der  spätem  geographen 
lehren ,  nur  die  an  der  küste  wohnenden  ausgerottet  oder  verjagt, 
was  Dionysios  betreffs  der  groszen  Syrte  schreibt:  dort  kannst  du 
die  verödeten  htitten  der  untergegangenen  (diroqpOiM^vuJV)  Nasa- 
monen sehen ,  welche  das  Römerschwert  ob  ihrer  gottlosigkeit  ver- 
nichtet hat  (Aide  ouk  dX^YOVTac  dndiXecev),  das  konnte  nur  ein 
Zeitgenosse  der  ereignisse  und  auch  dieser  nur  bei  lebzeiten  des 
tyrannen  schreiben,  dessen  ausspruch  von  Dionysios  in  schmeichleri- 
scher absieht  oder  aus  furcht  copiert  wird. 

Ihn  in  die  zeit  Hadrians  hinabzurücken  verbieten  auch  andere 
umstände:  1)  der  name  'Avtiöxoio  Y°fa»  welchen  v.  720  dem  syri- 
schen Küstenland  nördlich  des  Orontes  gibt,  gemeint  ist  der  könig 
Antiochos ,  welcher  unter  Tiberius  und  Caligula  mit  jenem  lande 
zum  ersatz  für  sein  dem  reiche  einverleibtes  fürstentum  Kommagene 
belehnt  war;  nachdem  41  der  tausch  wieder  rückgängig  gemacht 
worden  war,  wurde  er  von  Vespasianus  ein  für  allemal  entthront 
und  hat  wohl  kaum  die  regierung  des  Trajanus,  jedenfalls  aber  nicht 
mehr  die  des  Hadrianus  gesehen  (jahrb.  1882  s.  461  ff.),  dasz  die 
benennung  Antiochosland  sich  noch  ein  jahrhundert  Über  die  zeit 
hinaus,  in  welcher  sie  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprach, 
erhalten  hätte,  läszt  sich  nicht  annehmen ,  und  Ptolemaios,  dessen 

5  in  die  zeit  Neros  und  der  nächsten  kaiser  ist  seine  Wirksamkeit 
in  Alexandreia  als  nachfolger  seines  lehrers  Chairemon  zn  setzen,  von 
welcher  Suidae  in  der  fortsetzung  berichtet.  •  Appianus  von  Alexan- 
dreia, procurator  Ägyptens,  schreibt  in  anderm  sinne  praef.  10  tote 
*jjo1c  ßaciXcöci  (von  den  makedonischen  königen  setner  heimat). 
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geographie  unter  Antoninus  Pius  geschrieben  ist,  mit  wenigen  aus- 
nahmen aber  die  unter  Trajanus  bestehenden  Verhältnisse  darstellt7, 
gebraucht  geogr.  V  15  wieder  die  frühern  namen  Pieria  und  Seleu- 
kis.  —  2)  Dionysios  unterscheidet  irrtümlich  jenseit  der  Donau  Geten 
und  Daker  als  zwei  verschiedene  Völker,  v.  304  xoö  jifev  (*lr.Tpou) 
Ttpöc  ßop^nv  T€Tavuc|i^va  <pöXa  v^juovrai  Tepimavoi  CajudTai8  xe 
RTai  9*  ä/aa  Bacräpvai  t€  Aaxüjv  t'  6ctt€toc  ata:  Geten  heiszen 
die  bewohner  jenes  landes  bei  den  Griechen,  Daker  bei  den  Römern, 
s.  8trabon  s.  304  und  Plinius  IV  80.  zur  zeit  Strabons  war  jene 
Unterscheidung  allgemein  in  schwang:  touc  jli^v  Aaicouc  irpocaYO- 
peuouci ,  touc  be  Riac '  riiac  pfcv  touc  irpöc  töv  növxov  k€kXi- 
u^vouc  Kai  irpdc  Tf|v  £u>,  Aaicouc  bk  touc  eic  xdvavria  irpöc  Tfjv 
fep^aviav;  nachdem  aber  Dacien  durch  Trajanus  eine  römische  pro- 
vinz  geworden  war,  konnte  sie  sich  nicht  mehr  aufrechterhalten, 
b.  Ptolemaios  geogr.  III  8.  Appianus  praef.  4.  Pausanias  V  12,  4. 
Cassius  Dion  LXVII  6.  LI  22.  —  3)  hätte  Dionysios  unter  Hadria- 
nus  geschrieben,  so  würde  'man  Trajanus  für  den  kaiser  halten 
müssen,  welcher  laut  v.  1052  die  Parther  zur  nachgibigkeit  ge- 
zwungen hat:  derselbe  hat  sie  in  der  that  besiegt,  aber  nach  seinem 
tode  liesz  sich  jener  ausspruch  nicht  mehr  auf  ihn  anwenden,  die 
anfangs  errungenen  erfolge  giengen  zum  grösten  teil  noch  bei  seinen 
lebzeiten  wieder  verloren,  er  selbst  muste  sich  zuletzt  unrühmlich 
nach  Syrien  zurückziehen,  und  als  er  bald  darauf  starb,  gab  Hadria- 
ne die  noch  übrigen  erwerbungen  wieder  heraus,  nachdem  einige 
jähre  später  ein  neuer  krieg  durch  seine,  nicht  durch  parthische  nach- 
gibigkeit abgewendet  worden  war,  würde  jene  verherlichung  eines 
römischen  kaisers  vollends  widersinnig  gewesen  sein. 

Bleibt  es  hiernach  dabei,  dasz  die  periegesis  um  90  geschrieben 
ist,  so  musz  in  dem  akrostichon  ein  früherer  Hadrianus  gemeint  sein ; 
ehe  wir  aber  der  frage  nach  seiner  person  nahe  treten,  ist  erst  zu 
ermitteln,  was  die  worte  0€Öc  'Cpuijc  tti\  'Abpiavoö  bedeuten,  ent- 
schieden unrichtig  ist  Leues  Übersetzung:  fgott  Hermes  bat  dieses 
werk  unter  Hadrianus  entstehen  lassen.'  dasz  dieser  gott  seit  der 
hellenistischen  zeit  für  identisch  mit  Tboth  und  als  beschirmer 
ägyptischer  Wissenschaft  gegolten  habe,  müssen  wir  bestreiten;  aber 
auch  wenn  sich  das  behaupten  liesze,  würde  für  unsere  frage  damit 
nichts  gewonnen  sein :  denn  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ägyptische 
Wissenschaft,  zuzugeben  ist  nur,  dasz  Herraes  allmählich  zum  er- 
finder  der  spräche  und  6chrift,  der  beredsamkeit,  philosophie,  auch 
der  Wissenschaften  überhaupt  erhoben  worden  ist;  aber  Dionysios 
will  ein  dichter  sein ,  und  er  nennt  auch  die  gottheit ,  welche  sein 
werk  hat  entstehen  lassen :  es  ist  dieselbe,  welche  seit  Homeros  alle 
hellenischen  dichter  begeistert  bat,  v.  447  cu  bi  not  Aide  £vv€Tt€ 
MoOca  vncäuuv  Tracüjv  lepov  Tröpov.  62  uueic  b*  iL  Moücai  cko- 


7  er  verarbeitet  das  tnaterial,  welches  Mnrinos  von  Tyros  zusammen 
gestellt  hatte.       9  die  Sarmatae  Iazyges  zwischen  Donau  und  Theisz 
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Xidc  tvtaorre  kcXcuGouc.  651  Moucai  b*  lOuvTarov  Txvoc  äroiev. 
715  dXXd  Moucdwv  <pop&i  vöoc.  die  beziehung  aaf  die  ent- 
stebung  der  schrift  ist  überhaupt  schon  deswegen  abzuweisen,  weil 
der  bei  jener  Übersetzung  wichtige  begriff  der  abfassung  weder  in 
dem  akrostichon  noch  in  den  entsprechenden  versen  517 — 532 
irgendwie  ausgedrückt  oder  auch  nur  angedeutet  ist. 

Wie  das  aus  v.  109 — 134  gebildete  akrostichon  mit  Odpou  auf 
v.  115  0apir)v  dXa  bezug  nimt,  so  ruusz  auch  dieses  sich  an  einen 
der  verse  anlehnen ,  welche  zu  seiner  entstehung  beigetragen  haben, 
und  Leue  bat,  geleitet  von  Stephanos  Byz.  "InjJpoc*  vficöc  den 
0paicric,  lepct  Kaßeipwv  Kai  '€pnoö,  öv  "Ipßpanov*  Xctouav  o\ 
Käpec,  bereits  auf  die  erwähnung  von  Imbros  in  v.524  hingewiesen, 
aber  infolge  seiner  falschen  auffassung  des  akrostichon  die  beziehung, 
welche  zwischen  beiden  stellen  besteht,  nicht  finden  können,  obgleich 
der  dichter  selbst  den  nötigen  wink  gegeben  hat.  er  schreibt  522  ff. 
£v0ev  Kai  Arj^voc  Kpavaöv  ir^bov  'Hmaicroio  irtrrraTai  ürfutif]  T6 
Odcoc  Ar)Mr)T€poc  dicrrj ,  "Ijißpoc  OprjiKiri  tc  Cd^oc  Kopußdvxiov 10 
6:ctu.  ai  b*  'Acir)c  Trpurrrjv  alcav  Xdxov  dpcpk  doücai  AfjXov 
^KUKXuOcavTO  Kai  ouvoua  KutcXobec  cici  *  f)ucia  b*  'AttöXXujvi 
XopoOc  dvarouciv  dnacai.  auffällig  ist  hier  einerseits,  dasz  Dio- 
nysios bei  den  einzelnen  inseln  auch  den  hauptcultus,  durch  wel- 
chen jede  berühmt  war,  angibt,  anderseits  dasz  er  bei  Imbros  es 
nicht  thut.  das  versäumte  holt  er  in  einer  anmerkung  nach  (die 
stelle  einer  solchen  vertritt  das  akrostichon) ,  aus  deren  inhalt  auch 
hervorgeben  wird,  warum  er  bei  Imbros  einen  besondern  weg  ein- 
schlägt: hier  lag  das  Verhältnis  nicht  so  einfach  wie  bei  den  andern 
inseln,  es  war  vielmehr  im  laufe  der  zeiten  eine  änderung  eingetre- 
ten ,  von  welcher  er  auch  das  datum  angibt. 

Aus  v.  524  ist  also  zu  ergänzen :  (dv  "Ifißpip)  Ö€Öc  ^ppfjc  tn\ 
'AbpiavoG,  als  das  fehlende  verbum  aber,  wie  im  andern  akrostichon, 
kein  anderes  als  das  verbum  subst.  anzusehen,  gedacht  wegen  der 
datierung  im  aorist  (£y^V€To)  oder  besser  im  perfectum  (y<[yoV€); 
also :  'auf  Imbros  ist  Hermes  gott,  ist  das  aber  erst  unter  Hadrianus 
geworden.'  die  bedeutung  natus  est,  auf  die  jemand  vielleicht  ver- 
fallen könnte,  läszt  sich  schon  deswegen  nicht  ergänzen,  weil  diese 
nicht  elliptisch  behandelt  werden  darf;  es  geht  aber  auch  aus  dem 
zusatz  Geöc  hervor,  dasz  Y€YOV€  nur  die  stelle  der  logischen  copula 
vertritt:  denn  Geöc  ist  keineswegs  ein  müsziger  zusatz,  sondern  das 
prädicat  des  satzes;  sonst  würden  wir  es  gar  nicht  als  bestand  teil 
des  akrostichon  vorfinden,  die  h erstell ung  dieser  kunstform  machte 
grosze  mühe,  und  wie  sauer  sie  dem  dichter  geworden  ist,  lehrt 
(s.  auch  anm.  3)  die  betrachtung  der  anfange  von  v.  517—521, 

9  nicht  auf  Imbros  (wie  man  misverständlich  auf  diese  stelle  hin 
anzunehmen  pflegt),  sondern  in  Karien  führte  Hermes  den  namen 
Imbramos,  welchen  anzuführen  der  gewährsmann  des  Stephanos  nur 
durch  die  Ähnlichkeit  veranlasst  wurde,  sein  alter  name  auf  Imbros 
war  Kadmileos.      10  gleichbedeutend  mit  Kaßctpujv. 
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welche  nicht  6PMHC  sondern  €PM€C  ergehen  (v.  520  beginnt  mit 
€iipur7TT]c) ,  trotzdem  aber  akrostichisch  jenen  gottesnaraen  dar- 
stellen sollen,  ohne  not  also  würde  sich  Dionysios  der  aufgäbe, 
4  verse  nach  einander  mit  den  buchstaben  9  €  0  C  anfangen  zu 
lassen ,  nicht  unterzogen  haben. 

Das  solchergestalt  gewonnene  zeugnis,  dasz  Hermes  auf  Imbros 
erst  unter  einem  gewissen  Hadrianus  zum  rang  eines  gottes  erhoben 
wurde,  steht  im  besten  einklang  mit  dem  was  wir  von  andern  Seiten 
her  erfahren :  wir  finden  ihn  in  der  that  dort  bald  in  der  rolle  eines 
dieners  der  eigentlichen  götter,  bald  in  der  eines  gottes,  diese 
höhere  Stellung  aber  nimt  er  erst  in  spätererer  zeit  ein. 

Die  tyrrhenischen  Pelasger  auf  Imbros  verehrten  gleich  ihren 
brtidern  auf  Samotbrake,  Lemnos  und  Skyros  die  Kabeiren,  deren 
cultus  sie,  wie  die  semitisch-phoinikische  abkunft  mehrerer  cultus- 
namen  lehrt,  von  den  Phoiniken  überkommen  hatten;  man  darf, 
ja  man  musz  annehmen ,  dasz  dieser  dienst  auf  Imbros  wenigstens 
anfangs  nach  wesen  und  form  derselbe  gewesen  ist  wie  auf  den  drei 
andern  inseln,  und  dasz  demnach  die  mit  dem  cultus  dieser  inseln 
übereinstimmenden  elemente  des  imbrischen  älter  sind  als  die  von 
ihm  abweichenden,  die  namen  der  einzelnen  götter  wurden  auf 
Samotbrake  geheimgehalten  (Dion.  Hai.  antiq.  I  68  dpprrrouc  toic 
öXXotc  toic  ibiouc  auTUiv  övouatfac);  die  griechischen  Umschrei- 
bungen, welche  man  für  sie  anwandte,  sind  Übersetzungen  des  semi- 
tischen Jcabtr  (hebr.  Tcebbir  grosz,  mächtig):  die  häufigste  6eoi  fi€td\oi, 
dei  magni,  aber  auch  0eol  buvctxot,  Varro  de  l.  lat.  V  58  et  hi  quos 
augurum  libri  scriptos  habent  sie  'divi  qui  potes'  pro  Mo  quod  Samo> 
thraeces  &eoi  dvvaxoi;  die  vollständige  nomenclatur  besteht  aus  drei 
benennungen:  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I  378  alii  ut  Cassius  Hemma 
dicunt  deos  penates  ex  Samothracia  appellatos  &eovg  fieyäkovg  teoüg 
dwarovg  öeovg  %oi\<sxovg.  dies  entspricht  ihrer  anzahl :  drei  Kabeiren 
waren  es  nach  Mnaseas  bei  schol.  Apoll.  Arg.  I  917,  drei  grosze 
gottheiten  nach  Varro"  bei  Augustinus  de  civ.  dei  VII  18,  welche 
die  höchsten  ehren  auf  Samotbrake  genossen,  ihre  namen  hat  Mna- 
seas ao.  der  öffentlichkeit  preisgegeben :  'A£i€poc  'A£iÖK€pca  'AEiö- 
xepcoc.  'AEiepoc  ufcv  oöv  dervv  f|  Ar|ur|Tr|p,  'AEiÖKcpca  bk  f|  TTepce- 
(pövri,  'AHtÖKcpcoc  bk  6  "Aibnc;  die  höchste  von  ihnen  ist  Axieros, 
ihr  name  zusammengesetzt  aus  fäioc  in  der  bed.  hehr,  augustus ,f 
und  dem  untergegangenen  £poc,  wovon  £pa£€  «=  X<*Mä&;  erdgöttin 
(Terra)  nennt  sie  Varro  ao.  und  de  l.  lat  V  58.  es  ist  keine  andere 


11  der  sich  keineswegs  widerspricht,  wenn  er  de  1.  lat.  V  68  nur  von 
zweien  redet:  denn  hier  will  er  nicht  ihre  getamtzahl  angeben,  son- 
dero  er  nennt  diese  zwei  (Terra  und  Caelum)  deswegen,  weil  er  vorher 
sie  als  dei  principe*,  welche  man  in  allen  religionen  verehrt  finde,  be- 
zeichnet hat;  auch  Saturnus  und  Ops  sind  in  Latium,  Serapis  und  Isis 
in  Ägypten  nicht  die  einzigen,  ja  nicht  einmal  die  höchsten  götter  ge- 
wesen. "  mit  dem  voc.  dEl€  TaOpe  wurde  Dionysos  in  Elis  angerufen 
(Plutarch  qnaest.  gr.  35). 
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als  die  von  vielen  mittelmeervölkern  verehrte  grosze  göttin  oder 
gö  ttermutter :  die  mutter  erde,  localisiert  die  landesgOttin,  daher  von 
den  Lemniern  mit  ihrer  insel  identificiert  (Steph.  Byz.  Arpvoc]  dird 
Tf)c  neYäXrjc  Oeoö  f\v  Arjuvöv  900).  der  männliche  gott,  von  Varro 
Caelutn  und  Iuppiter  übersetzt ,  ist  wohl  =  Zeuc  XÖÖVIOC. 

Hermes  gehörte  nicht  zu  den  groszen  göttern  von  Samothrake, 
obgleich  auch  er  dort  verehrt  wurde  (schol.  Apoll,  ao.  6  TrpocTiöe- 
|i€voc  T^Topxoc  KctcuTXoc  6  'Cpuric  dcnv,  üjc  IcropcT  Aiovucöbujpoc) ; 
er  spielte  die  rolle  eines  dienstbaren  geistes  (Varro  delicti.  VII  34 
Casmüus  nominatur  Samothraecae  mysteriis  dius  quidam  administer 
diis  magnis);  auch  auf  Lemnos  fahrte  er  den  semitischen  namen 
(Strabon  s.  470'AicouaXaoc  die  Kaßcipoöc  xa\  'Hqpaicrou  KduiXXov 11 
X^rei).  als  appellativum  hat  sich  dieses  wort  bekanntlich  im  lateini- 
schen erhalten :  die  opfergeh ilfen  des  flamen  Dialis  (welcher  priester 
und  zugleich  abbild  des  himmelsgottes  ist)  und  seiner  gattin,  der 
flaminica,  heiszen  camiUi  und  camiüae.  bei  der  aufnähme  in  den 
dienst  musten  sie  liberi  und  ingenuit  impuberes  und  investes  sein, 
auch  noch  lebende  eitern  haben ;  bei  der  feierlichen  eingehung  der 
patricierehe  (confarreatio)  trug  der  camiüus  die  mystische  braut- 
lade (Varro  ao.  dicüur  nuptiis  camiUus  qui  cumerum  fert,  in  quo  quid 
sü  in  minisierio plerique  extrinsecus  nesciunt M).  auch  für  götterboten 
wie  Hermes  finden  wir  das  wort  in  Verwendung  (Pacuvius  bei  Varro 
ao.  caelüum  camiüa  expeäata  advenis:  salve  hospita).  umgekehrt 
kommt  Hermes  als  benennung  der  opferdiener  bei  den  weihen  des 
Zeus  Trophonios  in  Lebadeia  vor,  welcher  als  ein  chthonischer  Zeus 
mit  Demeter  und  Persephone  zusammen  verehrt  wurde:  Paus.  IX  39 
dXauu  xpiouci  xa\  Xououci  (töv  KaxoßawovTa)  buo  iraibec  tujv 
dcTuiv  Itt\  ttou  Tpia  Kai  b&a  ycyovötcc,  oöc  *€p}iäc  £ttovo|li6Zouci  * 
outoi  KaiaßaivovTö:  clciv  o\  Xouovxcc  Kai  ötröca  xp?|  biaKOvoviuevoi 
&T€  naibec. 

Wie  in  Samothrake,  so  wurden  auch  auf  Imbros  die  namen  der 
hauptgottheiten  geheim  gehalten  und  anstatt  ihrer  die  Umschreibung 


"  Plut.  Numa  7  Ka!  töv  '€puflv  Cvioi  xwv  *€XXnvuiv  KäuiXXov 
ättd  rnc  otaKOviac  upoarföpcuov.  »«  in  einer  lade  verborgen  waren 
der  sage  nach  die  KabeirenheiligtHmer  zu  den  Tyrrhenern  von  Assos 
bei  MiTctos  gebracht  worden  (Nikolaos  Dam.  fr.  34.  Clemens  protrept. 
s.  16);  in  dem  mystischen  dienst  der  Athens  Polias ,  au  den  Arrephorien 
wurde  die  lade  mit  den  ÄpprjTa  von  vier  edel  geborenen,  7  —  11  jähre 
alten  mädchen  ans  dem  Erechtheion  zum  heiligtum  der  Aphrodite  ge- 
tragen und  mit  neuem  inhalt  gefüllt  der  priesterin  zurückgebracht. 
Pallas  (Athenaia,  Itonia,  Alalkomenia  ua.  je  nach  dem  ort  ihrer  Ver- 
ehrung benannt)  ist  als  Stadt-  oder  burggöttin  keine  andere  als  die 
landes-,  ursprünglich  erdgottheit;  an  andern  orten  zb.  in  Achaja  hat 
Artemis  als  burggöttin  dieselbe  bedeutung.  alle  diese  culte  sind  von 
hause  aus  den  ins  mysteriendunkel  verwiesenen  der  barbaren  gleich- 
artig, welche  die  Stiftung  der  festen  ehe  und  ihrer  materiellen  grund- 
lage,  des  ackerhaus,  als  Ursprung  und  anfang  höherer  gesittung  feierten: 
Kersos  und  Kersa  heiszen  eigentlich  gatte  und  gattin  oder  bräutigum 
und  braut,  vgl.  bei  Tlesychios  K^pcrjc  f&poc  und  iclpcar  vauncai. 


Digitized  by  Google 


GFÜnger:  Dionysius  Periegetes. 


59 
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*  grosze  götter'  gebraucht,  auch  hier  bald  in  der  orientalischen  Be- 
zeichnung (Strabon  s.  473  |idXiCTa  £v  vlnßpw  xcd  Arj^vw  touc  Ka- 
ßcipouc  Tiuäc6ai  cupß^ßrjKev,  dXXd  xai  £v  Tpoia  xaxd  ttöXcic,  xd  b* 
ävöuaxa  aüxwv  icri  fiucxixd  bald  in  der  hellenischen  und  bei  voll- 
ständiger nomenclatur  ebenfalls  in  dreifacher:  eine  imbrische  in- 
schrift  aus  römischer  zeit  bei  Conze  'reise  auf  den  inseln  des  thra- 
kischen  meeres'  s.  91  beginnt  mit  6co\  p€Y&Xoi  Ö€ol  buvaxoi  Icxuppoi. 
auch  hier  steht  eine  weibliche  gottheit  an  der  spitze:  ein  attischer 
volksbeschlusz  aus  dem  jähr  des  sonst  nicht  genannten  archon  Kte- 
sikrates,  eingegraben  auf  zwei  stelen,  deren  eine  zu  Athen  (Kirch- 
hoff akad.  monatsb.  Berlin  1865  s.  123) ,  die  andere  in  Imbros  auf- 
gestellt wurde  (Schlottmann  und  Blau  ebd.  1855  s.  629),  der  schrift 
nach  aus  dem  dritten  bis  ersten  jb.  vor  Ch.  (Kirchhoff) ,  betreffend 
das  inventar  des  imbrischen  heiligtums,  bezeichnet  dieses  als  tepöv 
tx\c  6€OÖ,  während  er  die  etwa  anfallenden  buszgelder  toTc  0€otc 
toic  ncxdAoic  zuwendet.  Hermes  ist  ebenfalls  gegenständ  der  Ver- 
ehrung, aber  von  der  zahl  der  groszen  gottheiten  ausgeschlossen: 
Steph.  Byz.  "lußpoc]  i€pd  Kaßetpuuv  xai  'Gpuoö;  sein  älterer  name 
derselbe  wie  auf  Samothrake  und  Lemnos :  Fortsetzung  und  schlusz 
der  von  Conze  mitgeteilten  inschrift  lautet  xai  Kac|A€(X€(oc)  ävaH, 
TTax(€x)oi,  Koioc  Kpeioc  Tttcpciujv  €icnr€xdc  Kpövoc.  Imboof- 
Blumer  'münzen  der  klerucben  auf  Imbros'  (mitteilungen,  Athen, 
abt.  VII 146)  verzeichnet  als  älteste  typen:  1)  köpf  der  Artemis,  auf 
der  rttckseite  ithyphallischer  Hermes,  bärtig,  den  petasos  auf  dem 
haupt,  stehend  zur  rechten  vor  einem  altar,  in  der  gesenkten  rechten 
hand  einen  zweig,  in  der  andern  eine  opferschale,  im  felde  zur  rechten 
der  beroldstab;  2)  ein  frauenkopf,  rev.  Hermes  ganz  wie  auf  nr.  1 
mit  zweig  und  schale,  vor  einem  raucbfasz.  die  der  Artemis  ähn- 
liche höchste  gottheit  ist  ohne  zweifei  keine  andere  als  die  grosze 
göttermutter ,  welche  in  Ephesos  von  den  ionischen  einwanderen! 
für  Artemis  gehalten  wurde  und  vielleicht  auch  in  der  Artemis 
wiederzuerkennen  ist,  welche  wir  in  manchen  städten  von  Hellas, 
besonders  von  Acbaia  als  burggöttin  vorfinden.  Hermes  nimt  ent- 
sprechend der  grundbedeutung  des  ursprünglich  semitischen  wortes 
Kab^tXoc  auch  hier  eine  dienende  Stellung  ein:  vielleicht  wurde  er 
als  der  älteste  landeskönig  angesehen,  welcher  mit  der  staatlichen 
einheit  den  dienst  der  guten  groszen  gottheiten  eingeführt  und  die 
bisher  nur  dem  einfiusz  der  dämonen  des  Unfriedens  und  der  Zer- 
störung, dem  walten  der  Titanen  zugänglichen  inselbewohner  mit 
den  Segnungen  der  civilisation  vertraut  gemacht  hatte;  den  fünf 
Titanen  aber  wurde,  um  ihren  zorn  nicht  rege  zu  machen,  auch 
fernerhin  eine  gewisse  Verehrung  gewidmet. 

In  einer  ganz  andern  Stellung  zeigt  ihn  eine  imbrische  inschrift 

15  ohne  grund  behauptet  Preller,  die  imbrischen  mysterien  seien  erst 
unter  der  römischen  hersebaft,  in  nachahmung  der  römischen  geschaffen 
worden,  Strabon  ao.  schreibt  höchst  wahrscheinlich  den  Demetrios  von 
Skepsis  aus. 
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aus  römischer  zeit  bei  Conze  s.  91,  vervollständigt  bei  Foucart 
Bulletin  VII 166  o\  TCTcXecjn^voi  'Cppei  £<p*  OiXittttou  toö 

Xapibftyiou :  hier  ist  er  der  hauptgott  des  gebeimdienstes  und  steht 
an  der  spitze  der  groszen  gottbeiten:  denn  diese  sind  nachher  wie 
vorher  die  berren  des  heiligtums:  imbr.  inschrift  bei  Foucart  ao.  165, 
von  ihm  etwa  in  das  zweite  jh.  nach  Ch.  gesetzt:  Tixoc  'Avvonoc 
(TT)pefyioc  £iricK€udcac  xdc  crodc  Ik  tüjv  Ibtwv  GeoTc  McxdAoic 
in\  iep^ujc  '€mxdpou  toö  *€mxdpou  Greipilujc.  unter  den  münz- 
typen  Imhoof-Blumers  entspricht  nr.  5:  jugendlicher  porträtkopf, 
rev.  heroJdstab  zwischen  den  Dioskurenmützen,  mit  der  legende  TE, 
darunter  M;  dasz  die  münze  aus  Imbros  stammt  und  den  köpf  des 
Octavianus  darstellt,  zeigt  Köhler  mitt.  Athen,  abt.  ao.,  welcher  auch 
die  deutung  der  legende  gegeben  hat:  H€Y(dXujv  Ocuuv).    zu  den 
groszen  göttern  werden  hier  auszer  Hermes,  wie  es  scheint,  auch  die 
Dioskuren  gezählt;  es  ist  aber  blosz  die  ähnlichkeit  der  darstellung, 
welche  dazu  geführt  hat,  die  aus  Samothrake  wohlbekannten  träger 
jener  schiffermützen  für  die  lakonischen  Dioskuren  anzusehen,  in 
der  kaiserzeit  pflegte  man  die  samothrakischen  Schutzpatrone  der 
Seefahrer  für  Kastor  und  Polydeukes 18  anzusehen,  von  welchen  doch 
in  den  mythen  der  insel  gar  keine  rede  ist:  so  Ovidius  trist.  I  10, 45. 
Plut.  Aem.  Paul.  23  ua.,  ja  schon  Varro  muste  diese  meinung  be- 
kämpfen ,  de  l  lat.  V  58  non  quas  Samothracia  ante  portas  statuii 
duas  virües  species  aeneas,  dei  magni,  neque,  ut  volgus  putat,  ii 
Samothraces  dei  qui  Castor  et  PoUux;  ausdrücklich  unterscheidet 
beide  sein  älterer  Zeitgenosse  Dionysios  Skytobrachion  bei  Diodoros 
IV  43  (vgl.  48).  auch  die  inschrift,  welche  die  gottheiten  von  Imbros 
verzeichnet,  nennt  die  Dioskuren  nicht,  dafür  aber  die  Pataiken, 
welche  gleich  jenen  samothrakischen  göttern  als  beschützer  der  See- 
fahrt verehrt  wurden  (Herod.  III  37  £cn  [toö  Iv  M^icpi]  'Hopcrtcrou 
Turf aX}ia  toici  OoiviKrjioici  TTaTancoict  dMqpcp&TctTOv,  touc  o\  <t>oC- 
vik€c  £v  ttJci  TTpujpnci  tüjv  TpiriP^wv  TiepidYouci . .  Tturpaiou  dv- 
Opdc  jnijnr|Cic).  ihres  Schutzes  haben  sich  auch  von  den  griechischen 
Seefahrern  viele  versichert:  Pataikos  hiesz  der  groszvater  des  tyrannen 
Theron  von  Gela,  ebenso  ein  Achaier  aus  Dyme,  Olympionike  496, 
Pataikion  ein  Athener  zur  zeit  des  Aischines  (3,  189)  ua. 

Der  Hadrianus,  unter  welchem,  wie  wir  aus  Dionysios  ua.  er- 
fahren, Hermes  und  die  Pataiken  auf  Imbros  zu  eigentlichen  göttern 
erhoben  worden  sind,  hat  hiernach  spätestens  in  den  ersten  Zeiten 
des  Octavianus  regiert,  müsten  wir  ihn  für  einen  römischen  magist  rat 
ansehen,  so  liesze  sich  an  C.  Fabius  M.  f.  Hadrianus  denken,  58 — 57 
proprätor  von  Asia  mit  dem  titel  proconsul,  söhn  des  M.  Hadrianus, 
welcher  74  —  69  legat  des  Lucullus  in  Kleinasien  gewesen  war.  wäh- 
rend der  Mithradatischen  kriege  und  noch  eine  zeit  nach  ihnen  scheinen 
die  kleinen  inseln  des  ägäischen  meeres  den  Statthaltern  von  Asia 

16  ihrem  wesen  nach  mögen  die  Dioskuren  and  Apharetiden  mit 
jenen  ebenso  verwandt  gewesen  sein  wie  die  Leleger  Lakoniens  and 
Messeniens  mit  den  Phoiuiken  der  nördlichen  inseln. 
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unterstellt  gewesen  zu  sein ,  welche  die  zum  schütz  gegen  die  see- 
rSuber  nötige  kriegsflotte  besaszen:  Voconius  Naso,  legat  des  Lu- 
cullus,  leitet  73  die  festfeier  von  Samothrake  (Plut.  Luc.  13);  der 
legat  Valerius  Triarius,  69  Vertreter  des  Lucullus  in  Asia  (Appian 
Mithr.  88)  bewerkstelligt  den  Wiederaufbau  und  die  befestigung  der 
von  den  Seeräubern  verwüsteten  Stadt  Delos  (Phlegon  bei  Photios 
bibl.  cod.  97);  die  flotte  des  Valerius  Flaccus,  Statthalters  von  Asia 
62—61 ,  führt  den  M.  Crassus  von  Ainos  in  Thrakien  hinüber  nach 
Eleinasien  (Cic.  p.  Flacco  14,  32).  doch  liegt  es  näher  einheimische 
datierung  anzunehmen,  welche  in  Imbros  (wie  in  Samothrake)  auf 
den  Damen  des  oberpriesters  gestellt  wurde  (akad.  monatsb.  Berlin 
1855  nr.  18  lux  \epiu)c  XdpTyroc,  nr.  26  in\  tep^ujc  Aiobuupou 
Xdprj ...  ua.).  der  von  Dionysios  genannte,  wohl  ein  Fabius  Hadria- 
nus,  ist  dann  für  einen  von  den  vielen  Römern  zu  halten,  welche 
sich  seit  beginn  des  ersten  jh.  vor  Ch.  in  griechischen  städten  nieder- 
lieszen  und  von  ihren  neuen  mitbürgern  durch  Verleihung  der  höch- 
sten würden  geehrt  wurden,  so  lesen  wir  zb.  CIA.  III  1015  in  der 
liste  attischer  beamten  62  vor  Ch.  und  ff.  A^kjioc  Aumibioc,  dirl 
A€ukiou  TTönXioc  Oömpioc,  Itx\  Kotvxou  €ubo(E)oc. 

WüRZBUBG.  GEORG  FRIEDRICH  ÜNQER. 


10. 

ZU  ARISTOTELES  POETIK. 


18, 1455  b  32  ff.  Tpcrfiubiac  bk  etbr|  eld  x^xxapa  (xocaöxa  Ydp 
Kai  xd  ixtpr)  t\£xQr))>  ¥\  iikv  tt€ttX£Y|^vti  ,  fjc  xö  6Xov  dcxiv  rcepi- 
ttinxa  Ka\  dvaxvuOpicic,  bk  naGrixiKf]  ,  olov  oX  xe  ATavxec  Kai  ol 
'Itfovec,  f\  be  T^eiKrj,  olov  ort  Oeiuixibec  Kai  ö  TTnXcuc,  xö  bk  x£rap- 
tov  ör|c ,  olov  ai  xe  Ooptabec  Kai  TTpounOeuc  Kai  Öca  Iv  $bou.  an 
dieser  arg  verderbten  stelle  ist  die  durch  den  sinn  mit  zwingender 
notwendigkeit  geforderte  Verbesserung  des  absurden  xd  fji^pr|  durch 
Tyrwhitts  wahrhaft  geniale  conjectur  xd  fiuöwv ,  welche  durch  die 
von  Überweg  xd  oder  xoö  |iu6ou  formal  noch  etwas  abgeglättet 
ward,  nebst  der  von  ihr  unzertrennlichen  hilfshypothese  einer  lücke 
Hinter  dem  lln  cap.  gewonnen,  desto  ungewisser  ist  es  aber  noch 
beute,  wie  das  übrige  herzustellen  ist.  lange  bevor  Vahlens  arbei- 
ten erschienen,  war  ich  mir  selbst  darüber  klar,  dasz  an  sich  die 
natürliche  Ordnung  diejenige  sein  würde,  welche  das  näher  zu- 
sammengehörige auch  unmittelbar  zusammenreibt,  also  ähnlich  wie 
24, 1459  b  9  dnXti,  TreirXeY^vii,  r^9iKr) ,  TraOrjxiKri,  so  hier  TreirXer- 
Mvt] ,  dTrXrj ,  TraGnxiKrj ,  t^Oikt)  ,  so  dasz  also,  wie  Vahlen  annimt,  die 
<HiXr]  an  zweiter  stelle  ausgefallen  wäre,  allein  das  einfachste  und 
natürlichste  ist  nicht  immer  das  richtige,  es  fragt  sich,  ob  nicht 
gründe  da  waren,  welche  den  Aristoteles  zwangen  sie  erst  ans  ende 
*n  stellen.    Vahlen  selbst  bemerkte  wenigstens  früher,  dasz  das 
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eigentümliche  verfahren  des  Aristoteles  hlosz  die  verflochtene  tra- 
gödie  zu  definieren  und  die  andern  arten  Bei  es  alle  oder  doch  die 
r^6iKT)  und  iraOnriKfj  blosz  durch  beispiele  zu  erläutern  sich  einzig1 
durch  die  annähme  zu  erklären  scheint,  man  solle  jene  definition 
analogisch  auch  auf  diese  beiden  arten  übertragen ,  also  fjc  TÖ  öXov 
dcttv  i^doc  und  rrddoc;  dies  ist  nun  aber  füglich  nicht  anders  mög- 
lich als  wenn  diese  drei  arten  wie  heute  so  auch  bereits  ursprüng- 
lich unmittelbar  auf  einander  folgten,    und  wenn  Vahlen  meint, 
gleichwie  10,  1462»  14  ff.  die  crnAf}  TTpäStC  nach  maszgabe  der 
TT€TiX€Yy€vr|  (n€T&  dvcrfviupicuoö  f\  ir€piTT€T€ioc)  als  deren  contra- 
dictorisches  gegenteil  (dv€U  TT€pin€T€iac  f)  dvaYVWplcnoÖ)  definiert 
wird ,  ähnlich  werde  es  wohl  auch  hier  mit  der  än\f\  TpcrfijJoia  im 
Verhältnis  zur  ircirXeYjLi^vr)  geschehen  sein,  was  denn  wieder  füglich 
vielmehr  nur  bei  unmittelbarer  folge  dieser  beiden  auf  einander  thun- 
lich war,  so  liegt  allerdings  die  antwort  nahe:  aber  auf  diese  weise 
würde  sie  ja  nur  von  der  7T€TTX€Y(i^vrj  und  nicht  auch  von  den  bei- 
den andern  arten  unterschieden  worden  sein;  dagegen  ans  ende  ge- 
stellt eignet  sie  sich  eben  damit  nach  dem  gesagten  die  zu  diesem 
zweck  erforderliche  negative  definition  an:  fjc  TÖ  ö'Xov  oöre  Tf€pi- 
irfreid  £ctiv  xai  dvcrrvwpicic  out*  flGoc  outc  TrdGoc,  gleichviel  ob 
Ar.  dieselbe  ausdrücklich  gegeben  oder  auch  hier  nur  beispiele  ge- 
wählt hatte,  allein  hier  kommt  ein  eigentümlicher  umstand  Vahlen 
zu  hilfe.  nach  dieser  dergestalt  ausscblieszenden  definition  nemlich 
würde  es  unmöglich ,  dasz  eine  tragödie  oder  ein  epos  zugleich  den 
charakter  des  dirXouv  und  des  TraOnTiKÖv  an  sich  tragen  könnte; 
nach  Ar.  an  der  andern  stelle  1459  b  14  f.  aber  gilt  dies  von  der 
Ilias.  entweder  also  hat  Vahlen  dennoch  recht,  und  Ar.  hat  die  un- 
genauigkeit  begangen  als  vier  arten  aufzuführen  was  nur  zwei  mal 
zwei  sind ,  oder  aber  er  hat  sich  für  diesen  besondern  fall ,  um  die 
zwei  hauptepen  Ilias  und  Odyssee  unter  alle  vier  arten  unterbringen 
zu  können,  die  freiheit  erlaubt  diesmal  eine  epopöie  schon  dann  eine 
dirXr)  zu  nennen ,  wenn  sie  nur  eine  ireirXcTM^vn,  nicht  ist.  weshalb 
ich  die  letztere  annähme  vorziehe,  liegt  teils  schon  im  gesagten  be- 
gründet, ich  halte  es  ferner  stets  für  richtiger  eine  stelle  nicht  an 
zwei  orten  für  zerrüttet  zu  halten,  so  lange  sich  die  Verderbnis  irgend 
verständiger  weise  auf  den  einzigen  beschränken  läszt,  an  welchem 
sie  offen  zu  tage  tritt,  wie  hier  in  6r)C.  mir  scheint  endlich  Vahlens 
von  Schräder  übernommene  Herstellung  dieses  TÖ  bfe  TfrapTOV  önc 
in  TÖ  bk  T€paTU)bec  logisch  und  grammatisch  unmöglich,  ein  so 
richtiger  gedanke  ihr  auch  zu  gründe  liegt;  und  doch  ist  von  Vahlens 
Voraussetzungen  aus  keine  andere  denkbar,  ja  selbst  diplomatisch 
führt  die  erhaltene  spur  doch  zunächst  nicht  auf  T€pcrrüjb€C,  son- 
dern auf  TepaTüjbnc.  wenn  Ar.  die  Tporrwbia  T€paTiubTic  doch ,  wie 
auch  Vahlen  hervorhebt,  nicht  als  eine  art,  sondern  nur  als  eine 
abart  ansehen  konnte,  warum  sollte  er  es  dann  nicht  auch  aus- 
drücklich gesagt  haben,  und  welches  recht  haben  wir  ihm  statt 
dessen  eine  solche  confuse  redeweise  aus  bloszer  conjeetnr  sogar 
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ausdrücklich,  wie  der  sonst  so  hochconservative  Vahlen  thut,  in  den 
text  zu  setzen  ?  abart  aber  nennt  er  Trap^xßacic  nicht  blosz  in  der 
politik,  sondern  auch  in  der  kunst,  pol.  VI  (VIII)  7,  1342*  23  f. 
daher  bleibe  ich  dabei  denen  beizustimmen,  welche  den  ausfall  der 
dnXrj  erst  hinter  tö  bt  T^rapxov  (also  <f|  änXr|,  oiov  *  *)  annehmen, 
aber  auch  denen,  welche  die  Verderbnis  von  dirXf)  oder  cVjtXoöv  in 
örjc  nicht  glaublich  und  die  folgenden  beispiele  nicht  passend  für 
die  dirXrj ,  wohl  aber  für  die  T€paTUJ&r|C  finden,  ich  erkläre  die  ent- 
atehung  der  Verderbnis  nach  wie  vor  nach  der  annähme  von  Bücheler 
und  halte  an  meiner  conjectur  lö  bk  T^Tapxov  <f]  än\f\y  oiov  *  *. 
nap&ßacic  b*  (oder  Trap&ßaac  bk  TraGn-nicnc)  f)  T€paTw>bnc,  otov 
ai  T6  4>opKib€C  usw.  fest,  aber  auch  jene  andere  stelle 

24, 1459 b  8  fif.  in  bfe  toi  eTbr)  Tauxd  bei  £x*iv  tt|V  dxroTrouav 
xrj  TpaTUJbia  (h  Tdp  drrXriv  f\  Tt€TrX€TM^vriv  f|  r}8ucr|V  ItaGrjTiKrjv) 
xai  t&  n^pri  cEuj  jieXoTtouac  Kai  äujeuuc  xaüxä.  Kai  ydp  irepi- 
TreTeiuiv  b€i  Ka\  ävaTvwpiceujv  Kai  TTaGrjudTUJV  <Kat  ri9üjv>*  in 
xäc  biavoiac  Kai  tt|v  X&iv  tytiv  koXüjc.  olc  oiTraciv  "Ouripoc 
K^xpnTai  Kai  xrpüjxoc  Kat  ikovüjc.  xai  f  dp  Ka\  tujv  iroirmdTUJV 
kdxepov  cuvecTrjKCv  f|  \xtv  'IXidc  dirXoGv  Ka\  TraOnxiKÖv ,  rj  bk 
'Obucceia  TreTtXeY^vov  (dvatviupicic  Tdp  biöXou)  koi  rjGiKri  •  Trpöc 
bk  toutoic  X&€i  Kai  biavoia  TtävTa  UTrepß€ßXr|K€V  bedarf  dringend 
einer  nochmaligen  besprechung,  da  ich  mich  leider  durch  Vahlen 
habe  verleiten  lassen  meinen  ganz  richtigen  und  von  Christ  mit 
recht  beibehaltenen  zusatz  Ka\  rjöujv  wieder  zurückzunehmen  \  und 
da  Vahlen  in  der  vorrede  zu  seiner  dritten  aufläge  die  vollständig 
zutreffende  erörterung  Spengels  einfach  als  keiner  Widerlegung  be- 
dürftig abfertigen  zu  dürfen  glaubt,  ich  enthalte  mich  aber  dabei 
jeder  polemik,  da  in  der  that  Spengel  in  diesem  falle  Vahlens  ver- 
fahren genügend  und  richtig  gekennzeichnet  hat,  und  lasse  einfach 
die  sache  selbst  reden.  Aristoteles  sagt,  das  epos  habe  mit  der  tra- 
gödie  dieselben  arten,  nemlich  eben  jene  vier,  und  auszer  der  musi- 
kalischen composition  und  dem  theatralischen  auch  dieselben  teile, 
dann  folgt  die  begrtindung,  welche  sich  offenbar  über  beide  stücke 
der  behauptung  erstreckt:  hätte  Ar.  nur  das  erste  begründen  wollen, 


1  dafür  ist  auch  die  strafe  anf  dem  fusze  gefolgt,  indem  ich  mich 
nun  wieder  verleiten  liesz  in  meiner  zweiten  ausgäbe  vielmehr  dem 
völlig  verfehlten  gedanken  Vahlens,  den  dieser  denn  auch  längst  wieder 
aufgegeben  hat,  zu  folgen,  als  sei  hinter  dem  zweiten  Taöxd  ausgefallen: 
xal  tg  xoö  u\>9ou  u^pr)  Taöxd  oder  etwas  ähnliches,  meine  Übersetzung 
ist  also  so  zu  berichtigen:  rmit  ausnähme  der  musikalischen  composition 
and  des  theatralischen,  denn  auch  sie  bedarf  der  unerwarteten  wendun- 
(Ten,  der  erkennungen  und  der  drastischen  scenen  <und  der  Charaktere), 
and  es  verlangen  auch  in  ihr  reflexion  und  sprachlicher  ausdruck  eine 
vollendete  beschaffenheit.'  —  Beiläufig  bemerke  ich  noch  in  bezug  auf 
18,  1456*  17  folgendes,  es  hat  sich  inzwischen  gezeigt,  dasz  das  Ver- 
zeichnis der  stücke  von  Iophon  nicht,  wie  man  eine  zeit  lang  glaubte, 
auf  Kleophon  abzutragen  ist.  hiernach  kann  für  Niöß^v  meine  con- 
jectur f\  'loqpujv,  auf  die  auch  Spengel  verfallen  war,  ebenso  gut  rich- 
tig sein  wie  die  Vahlens  <f)>  Nioßnv:  res  non  liquet. 
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80  war  der  zusatz  £ti .  .  koXüjc  nicht  am  orte;  sollte  sie  nur  das 
zweite  angehen,  so  hätte  sie  lauten  müssen:  denn  p06oc,  rjGr), 
bidvoia  und  Xe'Hic  kommen  für  das  epos  gleich ermaszen  in  frage, 
aber  eben  weil  sie  sonach  beide  stücke  betreffen  sollte,  wurden  an 
die  stelle  des  |iG6oc  diejenigen  drei  teile  desselben  gesetzt,  auf  denen 
zwei  jener  arten  beruhen ,  7T€piTT^T€ict  und  ävGrfvuJpicic  einer-  und 
TtdSnua  anderseits,  für  die  dritte  art,  die  dTrXf),  bedurfte  es  nun  da- 
nach keiner  weitern  begründung ,  aber  für  die  vierte  fehlt  dieselbe, 
wenn  man  nicht  kcu  ifatöv  hinzusetzt,  ob  hinter  Km  Tra9TinäTUJV,  wie 
ich  gethan  habe,  um  jene  drei  teile  des  uOGoc  nicht  auseinander- 
zureiszen ,  oder  mit  Christ  vor  diesen  Worten ,  weil  vorher  die  rjOiKrj 
der  Tia9r)TiKr)  voraufgeht,  ist  geschmackssacbe.*  und  dasz  Ar.  selbst 
sich  diesen  fehler  nicht  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  geht  deut- 
lich aus  dem  zweiten  stücke  der  begründung  hervor,  welches  zur 
erläuterung  dafür,  dasz  die  vier  andern  teile  der  tragödie  auszer  den 
beiden  ausgenommenen  auch  teile  des  epos  sind,  nur  noch  oid- 
VOia  und  X&ic  nennt,  weil  eben  fiuGoc,  vertreten  durch  nepi- 
n^T€ia,  dvarvuipicic,  Trd0rma,  und  auszer  dem  fiöGoc  auch  die  f)6r| 
schon  im  ersten  stück  genannt  waren;  und  etwa  hier  erst  mit 
Bursian  Td  f(8r|  Kai  vor  *räc  biavoiac  einfügen  wollen  würde  mit 
der  kritischen  hilfe  zu  spät  kommen  heiszen.  diesem  gange  ent- 
spricht nun  bis  aufs  haar  auch  die  nutzanwendung  auf  Homeros. 
von  seinen  beiden  epen  fällt  das  eine  unter  die  einen,  das  andere 
unter  die  andern  zwei  arten:  das  ist  hier  das  erste  stück  der  be- 
gründung. nur  braucht  hier  nicht  noch  einmal  ausdrücklich  gesagt 
zu  werden ,  dasz  er  folglich  einerseits  den  püdoc  nach  jenen  drei 
(und  allen  andern)  teilen  desselben  und  anderseits  auch  die  f[Qt\  zu 
handhaben  verstand :  das  liest  jetzt  jedermann  nicht  zwischen ,  son- 
dern in  den  Zeilen,  und  dann  folgt  genau  entsprechend  das  zweite 
6tück  TTpöc  b&  toutoic  usw.  in  der  tbat  wenn  irgendwo  eine  emen- 
dation  durch  den  ganzen  Zusammenhang  schritt  für  schritt  und  stück 
für  stück  gesichert  ist,  so  ist  es  die  der  vorliegenden  stelle. 

*  dh.  sobald  man  nicht  die  Auffassung  von  Christ  selbst  hiermit  ver- 
bindet, s.  philol.  ans.  X  (1880)  s.  435. 

Greifswald.  Franz  Süsemihl. 
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Paulus  Silentiarius  £ic<pp.  T.  n.  £kxX.  I  245  (378) 
Kiovec,  fmiT)uir)xi  nepicraböv  ävTUYi  kukXou. 
trotz  t^tuj  sagte  man  bekanntlich  T|if)Ctc,  nicht  Tuf]Eic.  bei  Nonnos 
Dion.  II  451  steht  lOuT^fjTac,  V  282  i0uTjtr|T€C,  bei  Manethon  IV  6 
fmiT|if)Ti:  es  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dasz  auch  in  dem  verse 
des  Paulus  f)niT|if}Tl  wiederhergestellt  werden  musz. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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12. 

CARMEN. 


Wenn  die  lexikograpbie  die  aufgäbe  hat ,  die  verschiedenen  be- 
deutungen  eines  Wortes  so  in  einem  anschaulichen  bilde  klarzulegen; 
dasz  dieselben  in  ihren  Verzweigungen  aus  dem  grundbegriff  heraus 
entwickelt  werden,  so  wird  sie  wohl  bei  wenigen  unter  den  allbe- 
kannten Wörtern  in  gröszere  Verlegenheit  geraten  ak  bei  carmen\ 
und  an  dem  interesse,  das  der  lexikograph  an  der  lösung  dieses  pro- 
blems  nimt,  beteiligt  sich  der  litterarhistoriker  und  metriker. 

Bis  zum  j.  1854  war  die  allgemeine  annähme,  indem  man  das 
wort  von  canere  ableitete,  dasz  dasselbe  sowohl  das  'lied*  und 
metrische  'gedieht'  als  auch  jeden  prosaischen  'sprach'  und  'formel' 
bezeichne;  der  mühe  zu  zeigen  wie  dies  möglich  sei  unterzog  man 
sich  nicht  weiter,  es  war  bekanntlich  kein  geringerer  als  Friedrich 
Ritsehl,  der  in  seinem  'poesis  Saturniae  spicilegium'  im  genannten 
jähre  mit  kräftiger  hand  an  der  gangbaren  auffassung  rüttelte,  in- 
dem er  nicht  zu  begreifen  gestand ,  wie  eine  samlung  verschiedener 
Sprüche  nicht  carmina,  sondern  Carmen  betitelt  werden  könne  (vgl. 
opusc.  IV  8.  299,  auch  ebd.  s.  220).  seine  Überzeugung,  dasz  carmen 
stets  und  tiberall  nur  die  gebundene  rede  bedeute,  war  eine  so  feste, 
dasz  er  nicht  vor  der  behauptung  zurückschreckte,  selbst  die  von 
Cicero  (de  leg.  II  23,  59)  als  Carmen  bezeichneten  zwölftafelgesetzo 
hätten  einmal  metrische  fassung  gehabt,  es  ist  begreiflich,  dasz 
auszerhalb  der  schule  ihm  niemand  dies  glaubte:  der  gedanke,  das 
so  nüchterne  volk  der  Römer  habe  in  einer  im  altertum  einzig  da- 
stehenden weise  seine  gesetze  in  versus  Saturnii  gegossen,  muste 
abstoszend  wirken,  es  war  auch  zu  viel  dem  glauben  zugemutet, 
wenn  man  sich  in  Verfolgung  der  idee  weiter  ausmalte,  dasz  diu 
fetiales,  gleichsam  wie  auf  der  bühne,  in  gekünstelten  versen  die 
kriegserklärung  überreichten  (Livius  I  32),  oder  dasz  eine  gesetzes- 
bill  in  poetischer  form  beim  volke  eingebracht  ward,  oder  dasz  die 
Verwünschungen  gegen  Germanicus  (Tacitus  ann.  II  69)  ihre  haupt- 
kraft  dadurch  verloren,  dasz  sie  in  die  metrische  Zwangsjacke  ge- 
steckt wurden:  der  sensus  communis  reagiert  nun  einmal  gegen 
diese  Zumutungen,  die  Opposition  von  HDüntzer  (zs.  f.  d.  gw.  1857 
s.  1  ff.)  mag  in  vielen  einzelheiten  sich  grosze  blöszen  gegeben  haben 
und  keinen  angenehmen  eindruck  machen;  aber  in  der  sacbe  behält 
sie  trotz  ORibbecks  energischer  Verteidigung  der  Ritschlschen  hypo- 
these  (in  diesen  jahrb.  1858  s.  201  ff.)  recht:  die  richtigkeit  der  ge- 
wöhnlichen annähme  wird  erwiesen,  aber  ohne  dasz  man  über  die 
doppelte  natur  des  Wortes  irgendwie  aufgeklärt  wird,  und  für  die 
erklärung  hiervon  haben  auch  die  folgenden  auf  Düntzers  Standpunkt 
stehenden  forscher,  wie  Jordan  (krit.  beitr.  s.  178)  und  LMüller 
(Sat.  vers  s.  76),  entweder  nichts  oder  nur  ungenügendes  vorgebracht. 

Sprach  gegen  Ritsehl  neben  den  angeführten  bedenken  auch 
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noch  die  Unmöglichkeit  alle  wörtlich  angeführten  carmina  in  rich- 
tige Satnrnii  umzusetzen ,  so  kam  die  frage  scheinbar  in  ein  neues 
städium,  als  EWestphal  ein  uraltes  italisches  versmasz  zu  entdecken 
glaubte,  das  wie  die  rhythmischen  reihen  der  Vedenlieder  und 
Tränier  allein  das  silbenzäblende  princip  befolge:  vgl.  Kuhns  zs.  IX 
8. 437  ff.  und  die  weitere  ausbildung  dieser  lehre  in  der  'metrik  der 
Griechen'  II*  s.  36  ff.  damit  war  denn  der  laxesten  Tersgestaltung 
und  der  weitesten  ausdehnung  des  begriffes  Carmen  thür  und  thor 
geöffnet;  und  den  von  Westphal  selbst  gegebenen  proben  (zb.  des 
gebetes  bei  Cato  de  agri  cuU.  141)  fügte  kürzlich  BPeter  (common  - 
tationes  philol.  in  honorem  AReifferscheidii,  Breslau  1884,  s.  66  ff.) 
mit  freigebiger  band  eine  anzahl  alter  gedichte  hinzu ,  denen  leider 
nur  alles  fehlt,  was  gemeiniglich  als  zum  wesen  eines  lateinischen 
gedientes  gehörig  betrachtet  zu  werden  pflegt,  man  wird  mir  die 
polemik  gegen  eine  richtung  erlassen ,  die  nun  einmal  ein  luftiges 
k artenhaus  ist.    wer  einen  Zusammenhang  mit  den  metra  anderer 
indogermanischer  Völker  bei  den  Römern  suchen  will,  hat  auszu- 
gehen von  der  ursprünglichen  gestalt  des  Saturnius ,  wie  wir  sie  in 
dem  enös  Loses  iuudte  haben,  aus  dessen  Verdoppelung  der  vulgare 
8aturnius  entstand,  wie  ich  dies  in  der  vorrede  zu  den  'fragmenta 
poetarum  Romanorum'  nachgewiesen  zu  haben  glaube;  und  hand  in 
hand  damit  mnsz  gehen  einerseits  die  einsieht,  dasz  die  lat.  poesie 
von-  haus  aus  quantitierend  war,  anderseits  die  Untersuchung,  welche 
materien  die  alten  Römer  als  wirklich  für  gedichte  geeignet  ansahen, 
ich  brauche  kaum  noch  hinzuzufügen,  dasz  auch  diese  richtung  uns 
keine  brücke  baut ,  welche  die  zwei  so  verschiedenartigen  Seiten  des 
wortes  carmen  verbindet. 

Wenn  die  bypothese  von  Ritsehl,  welcher  in  letzter  linie  wohl 
von  einer  gesunden  abneigung  gegen  die  landläufige  ableitung  ge- 
trieben wurde,  sich  als  falsch  erwies,  so  muste  man  auf  der  andern 
seite  die  frage  aufwerfen ,  ob  denn  diese  ableitung  von  canere  selbst 
richtig  sei.  die  sprachvergleicher  begriffen  leicht,  dasz  diese  deduetion 
(catimen  =  casmen  carmen)  lautlich  nicht  zulässig  ist';  und  so  hat 
denn  auch  neuerdings  die  gleichung  lat.  carmen  «  skr.  casman  von 
Fick  (vergleich,  wörterb.  Ia  s.  58)  viele  freunde  gefunden,  zumal  an 
Corssen  (krit.  beitr.  s.  406.  ausspr.  II*  s.  963  und  sonst),  aber  ent- 
fernt sich  in  dem  vedischen  Cßstnan  schon  die  bedeutung  'feierlicher 
anruf,  lob'  (von  kos,  kans  'anzeigen,  rühmen')  nicht  wenig  von  dem 
auch  nur  als  'lied'  gefaszten  lateinischen  carmen,  so  weist  auch  eine 
andere  erwägung  diese  etymologie  zurück,  in  seinem  trefflichen 
werke  'Sprachvergleichung  und  Urgeschichte'  (Jena  1883 ,  s.  183) 
macht  OScbrader  darauf  aufmerksam ,  dasz  'eine  grosze  armut  an 
culturhistorisch  wichtigen  gleichungen  bei  den  italisch-arischen  wör- 

1  wenn  Bücheler  im  lexicon  IUI.  8.  XII  daran  festhaltend  die  glosse 
bei  Hesychios  xdpvov  tVjv  cdAinTTG  TaAdrai  vergleicht,  so  hat  dies  wort 
nichts  mit  carmen  zu  thun,  sondern  hängt  zusammen  mit  lat.  comu  und 
ist  echt  keltisch:  vgl.  Windisch  in  GCurtius  grnndztigen5  s.  147. 
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lern'  bestehe,  dasz  eine  solche  einzig  auf  lat.  cnsis  —  skr.  asi  und 
lat  Carmen  «=  skr.  casman  beruhe,  es  würde  zu  weit  fuhren  und  ist 
auch  IHr  unsern  zweck  irrelevant,  den  dieser  bemerkung  zu  gründe 
liegenden  gedanken  historisch  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  dasz  die 
gruppe  italisch-arischer  Wörter  nicht  besteht:  schon  aus  dem  bisher 
bemerkten  hat  der  leser  den  eindruck  gewonnen,  dasz  auch  diese 
zweite  ableitung  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist.  und  auch  ihr 
macht  es  das  garaus,  dasz  sie  die  gewünschte  brücke  uns  nicht 
schlägt 

Man  wird  mir  hier  einwenden,  dasz  mit  diesem  skr.  casman 
sich  gut  das  lat  Casmena,  die  bekannte  nebenform  von  Camena,  ver- 
gleichen lasse,  dasz  man  somit  auch  auf  ein  altes  casmen  für  Carmen 
schlieszen  mOsse.  den  beweis  dafür  entnimt  man  einer  stark  verdor- 
benen stelle  des  Varro  de  l.  I.  VII 26,  aus  der  jedenfalls  die  ezistenz 
dieser  form  Casmena  mit  Sicherheit  zu  erschlieszen  ist.  eines  unbe- 
kannten dichters  vers  (FFR.  s.  137),  der  diese  form  enthalten  haben 
musz,  als  ausgangspunkt  nehmend  fährt  Varro  nach  der  hs.  fort: 
Camcnarum  priscum  uocabulum  ita  natum  ac  scriptum  est;  alibi  Car- 
rnenae  ab  eadem  origine  sunt  dcclinatae,  zeigt  dann  dasz  in  vielen 
alten  Wörtern  s  später  durch  r  ersetzt  sei,  und  schlieszt  quare  est 
Casmena  Carmena ,  carmina  Carmen,  R  extrito  Camena  factum,  die 
Verbesserung  von  carmina  Carmen  bei  seite  lassend  (diese  glosse 
scheint  mir  ein  ursprüngliches  unde  verdrängt  zu  haben)  bemerke 
ich  zunächst,  dasz  es  danach  im  alten  latein  zwei  formen  gab,  Car- 
mena9 und  Casmena  (und  diese  ist  auch  noch  in  dem  verse  aus  dem 
Carmen  Priami  bezeugt);  zweitens  dasz  Varro  ebenso  wenig  wie  wir 
daneben  für  Carmen  und  Carmenta  (-tis)  die  nebenformen  casmen 
und  Casmenia  (-tis)  kannte,  da  er  sie  sonst  zur  stütze  seines  be- 
weises  herangezogen  haben  würde,   kein  verständiger  wird  lust 
haben  diese  drei  Wörter  Carmen  Carmenta  Ca(r)mena  als  etymo- 
logisch nicht  zusammengehörig  anzusehen;  und  so  genügt  schon  das 
Übergewicht  von  drei  (carmen  Carmenta  Carmena)  gegen  eins  (Cas- 
mcna) ,  um  zu  zeigen  dasz  dies  letztere  allein  eine  dialektische  Ver- 
schiedenheit ist.  in  der  that  dürfte  die  altlatinische  Carmenta  (4is) 
den  von  dem  sabinischen  Numa  verehrten  Ca(s)mcnae  in  dersel- 
ben weise  gegenüberstehen  wie  die  latinischen  Valerii  den  sabini- 
schen Talesn\  in  gar  manchen  von  den  grammatikern  citierten 
Wörtern,  worin  ein  'altes'  5  statt  r  sich  findet,  werden  wir  es  mit 
einem  reinen  Sabinismus  zu  thun  haben  (vgl.  die  liste  bei  Jordan 
krit.  beitr.  s.  134  ff.),  dies  schlieszt  natürlich  nicht  aus,  dasz  spä- 
tere dichter,  die  aus  prosodischen  gründen  das  uralte  Casmcna  wie- 
der hervorzogen,  in  Unkenntnis  des  Ursprunges  die  Camenen  für 
latinisch  hielten,  stehen  sich  aber  auf  der  einen  seite  Carmena  und 
Casmena  als  dialektische  nebenformen  gegenüber,  tritt  dazu  auf  der 


1  die  annähme,  dasz  in  diesem  Carmena  eine  fingierte  form  vorliege, 
widerlegt  sich  durch  das  ausdrückliche  alibi  des  Varro. 
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andern  seite  als  dritte  besondere  nebenform  Carmenta  (-#$),  so 
weisen  sich  die  zwei  dialekte  mit  r  gegenüber  dem  einen  mit  8  als 
die  bewahrerinnen  der  ursprünglichen  form  aus;  und  nunmehr  bin- 
dert uns  nichts  Carmen  als  echte  italische  Schöpfung  anzusetzen  und 
anzunehmen,  dasz  skr.  casman  sich  in  der  arischen  sprach familie 
von  ganz  verschiedener  wurzel  aus  ebenfalls  selbständig  bildete. 

Damit  glaube  ich  mir  den  weg  geebnet  zu  haben  zu  der  etymo- 
logischen erklärung,  die  allein  alle  Schwierigkeiten  auf  wirklich  be- 
friedigende weise  löst,  nach  meiner  ansieht  kann  carmen  nur  von 
dem  altitalischen  stamm  cor  abgeleitet  werden,  der  den  begriff  f ab- 
messen, scheiden,  teilen'  enthält,  wir  haben  denselben  im  umbri sehen 
(kam  es  lat.  pars,  karnus  « lat.  camibus)  nnd  oskischen  {carneis  = 
lat.  partis):  vgl.  Bücheler  lexicon  Ital.  s.  XII  und  über  das  latei- 
nische ebenso  zu  deutende  subst.  coro  rhein.  mus.  XXXVIII  s.  479« 
im  lateinischen  besitzen  wir  eine  nicht  unbedeutende  classe  von  hier- 
her gehörenden  Wörtern,   das  ursprüngliche  verbum  hat  uns  die 
frauenstube,  die  bewahrerin  von  so  vielem  altertümlichen,  erhalten 
in  der  redensart  lanam  cärtre,  nach  Varro  de  1. 1.  VII  54  quod  eam 
(lanam  feminae)  tum  purgant  ac  dedueunt,  ut  careat  spurcitia ,  wo- 
selbst an  stelle  von  dedueunt  zu  schreiben  sein  dürfte  didueunt  ge- 
rn äsz  der  glosse  bei  Papias  carüores,  lanarii,  qui  lanam  carunt,  car- 
punt,  diuiduntf  womit  zu  vergleichen  ist  Placidus  s.26, 1  (Deaerling) 
carenatoribus ,  lanariis,  quia  cariunt  (sie)  id  est  carpunt  uel  diuidunt 
(damit  bangt  bekanntlich  carminare  zusammen),  die  ursprünglich 
weit  allgemeinere  bedeutung  dieses  verbums  lehren  uns  manche  an- 
dere ableitungen:  cärina  ist  der  die  fluten  zerteilende  schiffskiel. 
cärtnare  bedeutet  'zerteilen,  durchhecheln'  (vgL  auch  das  von  dem 
schon  genannten  caro  abstammende  carnufex  «der  in  stücken  zer- 
teilende'), als  von  demselben  stamm  abgeleitet  betrachte  ich  cärere 
'geschieden  sein  von  einer  sache',  cardo  'Scheidelinie'  (denn  von  die- 
sem ersten  begriff  aus  entwickelten  sich  die  andern),  auch  die  dca 
Carna  gehört  hierher,  zwar  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  als 
die  schutzgöttin  der  edlern  körperteile,  sondern  nach  meiner  ansieht 
als  cursti  dea  menstruo  metiens  Her  annuum  (Catullus  34,  17),  als  die 
das  jähr  einteilende  und  abmessende  mondgöttin;  den  historischen 
beweis  für  diese  auffassung  zu  liefern  musz  ich  mir  freilich  für  einen 
andern  Zusammenhang  versparen,  diese  andeutungen  genügen,  um 
den  begriff  des  alten  Stammwortes  zu  erläutern. 

Das  von  diesem  Stammwort  abgeleitete  Carmen  ist  deutlich  ein 
altes  partieipium  praesentis  passivi  car(i)menum  'was  abgeteilt,  ab- 
gemessen wird'  (vgl.  über  diese  partieipia  Usener  in  diesen  jahrb. 
1878  8.  53).  diese  bedeutung  ist  in  der  that  der  rote  faden,  der 
sich  durch  die  ganze  entwicklung  des  wortes  hindurch  zieht,  das- 
selbe ist  von  seinem  ersten  beginn  an  beschränkt  geblieben  auf  die 
rede.3  zunächst  auf  die  poetische  rede,  hier  wird  durch  carmen  zu 

*  abgesehen  natürlich  von  übrigens  sehr  späten  Übertragungen,  zb. 
auf  die  meereswclleii  bei  Clnudianus. 
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erkennen  gegeben  die  durch  die  nachdrucksvollere  betonung  von 
gewissen  silben  (ictus)  in  bestimmte  abschnitte  abgeteilte  und 
abgemessene  rede,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  de  or. 
III  48,  186  numerosum  est  .  .  quod  habet  guasdam  inpressiones  et 
quod  metiri  possumus  interuaüis  aequalibus.  in  dieser  hinsiebt  läszt 
sich  Carmen  also  kurzweg  erklären  als  der  naive  ausdruck  einer  noch 
kindlich  unbeholfenen  zeit  für  rhythmische  rede,  nach  der  be- 
tonung (nicht  nach  der  Zählung)  der  silben  wird  gemessen;  und 
natürlich  ist  es  nicht  der  gewöhnliche  wortaccent,  der  diese  wieder- 
kehrende einteilung  verursacht  (denn  was  wäre  darin  markierend?), 
sondern  der  versaccent.  so  lange  es  also  ein  wort  für  'dichtung'  im 
lateinischen  gab,  herschte  ganz  wie  im  griechischen  (ohne  zweifei 
wohl  aus  gemeinsamer  quelle)  durchaus  das  quantitierende  element 
darin  vor.  möchten  doch  diese  thatsache  diejenigen  beherzigen, 
die  in  einer  ganz  unhistorischen  auffassung  den  ausgang  (drittes  bis 
viertes  jh.  nach  Ch.)  in  den  Anfang  (etwa  elftes  jh.  vor  Ch.)  um- 
kehrend von  einer  accentuierenden  altlateinischen  poesie  in  langzeilen 
und  Saturnii  zu  sprechen  heutzutage  nicht  müde  werden  1 4  doch  um 
zu  unseren  tbema  zurückzukehren,  sehen  wir  erst  jetzt  aus  der  natur 
von  camien  als  rhythmischer  rede,  wie  dies  wort  von  seinem  noch 
ganz  unbestimmten  grundbegriff  aus  die  verschiedenartigsten  bedeu- 
tungen  erhalten  konnte,  zunächst  kann  es  sowohl  eine  einheitliche 
(gröszere  oder  kleinere)  dichtung  bezeichnen  als  auch  einen  teil  der- 
selben, sei  es  eine  rhapsodie  (Lucr.  VI  937)  sei  es  einen  oder  mehrere 
verse  (vgl.  zb.  meinen  commentar  zu  Catullus  s.  456).  woraus  er- 
hellt dasz  die  sententiae  des  Appius  Claudius  und  die  praeeepta  des 
Marcius  vates  (denn  dies  scheinen  die  ursprünglichen  titel  gewesen 
zu  sein)  von  den  citierenden  autoren  bald  Carmen  ('gedieht') ,  bald 
carmina  ('verse')  genannt  werden  konnten,  wie  Carmen  durch  seine 
ursprüngliche  allgemeinheit  auch  'vers'  bedeutet,  ersieht  man  aus 
stellen  wie  addunt  et  titulum,  titulus  breue  Carmen  habebat  Ov.  met. 
IX  793 :  nicht  'aufschrift',  wie  man  hier  und  anderswo  (zb.  Verg.  Aen. 
HI  288)  es  auffaszt,  sondern  geradezu  'vers'  musz  man  übersetzen, 
im  sinne  eines  zusammenhangenden  gedientes  hat  ohne  zweifei  das 
wort  in  den  verschiedenen  zeiten  verschiedenes  bedeutet:  im  be- 
ginne natürlich  jedes  produet  in  versen ;  dann,  als  mit  Livius  Andro- 
nicus  die  bearbeitung  griechischer  fabulae  aufkam,  wohl  im  gegen- 
satze  dazu  die  erzählende  dichtung.  die  titel  zweier  aus  dieser  zeit 
stammenden  poeme  Carmen  Priatni  und  Carmen  Nelei  (vgl.  FPR. 
s.  52  f.)  stützen  sich  gegenseitig;  wir  würden  sagen  'das  lied  von 
Priamus,  Neleus';  natürlich  kann  das  zweite  kein  theaterstück  ge- 
wesen sein,  weiter  mit  der  sich  entwickelnden  litteratur  schritt  hal- 
tend bezeichnet  carmen  jede  art  von  poesie  (epos,  lyrik  und  selbst 

4  man  wird  os  danach  leicht  begreifen,  warum  ich  in  der  prae- 
fatio  meiner  'fragmenta  poetarnm  Romanorum'  diese  ganze  Westphal- 
Keüeroche  richtuug  als  für  mich  nicht  existierend  mit  stillschweigen 
Öbergaugen  habe. 
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drama  gelegentlich,  obwohl  hier  doch  oft  der  alte  unterschied  be- 
wahrt blieb,  vgl.  Quintil.  II  4,  2).  hatte  das  wort  an  dem  ans  dem 
griechischen  entlehnten  poema  einen  concurrenten  erhalten ,  so  kam 
allmählich  eine  (obwohl  durchaas  nicht  ausschlieszliche)  Unterschei- 
dung auf,  wonach  poema  nicht  selten  das  höhere  kunstproduct,  carmcn 
das  leichtere  lyrische  lied  bezeichnet,  wie  man  aus  Horatius  öden 
weiss,  in  dessen  zeit,  worin  lyrische  gediente  häufig  mit  begleitung  von 
musikinstrumenten  vorgetragen  oder  gesungen  wurden,  erhielt  dann 
Carmen  endlich  auch  die  bedeutung  'gesungenes  lied,  melodischer 
Vortrag' ;  und  naheliegend  war  jetzt  die  Übertragung  auf  das  'lied' 
der  vögel  einer-,  der  musikinstrumente  anderseits  (dies  zuerst  bei 
Lucretiuö  IV  981  cüharae  liquidum  Carmen  chordasque  loquentis,  wo 
das  bildliche  des  ausdrucks  so  recht  zu  tage  tritt).  —  Beifügen  will 
ich  hier  noch  die  besprechung  einer  redensart,  die  jetzt  ihr  licht  er- 
hält, nemlich  die  in  den  Arvalacten  (s.  28  Henzen)  befindliche  deinde 
Carmen  dcscindentes  tripodauerunt.  Henzen  erklärt  s.  33  mit  Marini 
das  wort  als  'discindere,  i.  e.  Korracxfcw  .  .  pro  recitando  et  quasi 
dividendo  ex  numero  et  rhythmo'.  aber  da  nun  einmal  descindcre 
dasteht,  so  wird  der  versuch  gemacht  werden  müssen  dasselbe  zu 
halten.5  von  dem  was  in  stücke  zerteilt  ist  wird  jedes  stück  ein- 
zeln abgerissen,  etwa  wie  vom  opfertier  die  teilnehmer  ihre  zuge- 
hauene portion  sich  selbst  herabreiszen :  dies  war  wohl  das  ursprüng- 
liche bild.   die  aus  uralter  zeit  stammende  redensart  besagt  also, 
wie  man  übrigens  schon  richtig  gefühlt  hat,  dasz  die  Arvalbrüder 
in  jedem  versteil  oder  fusz  die  hebung  durch  starkes  aufstampfen 
auf  den  boden  markierten. a 

Es  liegt  in  der  natur  des  wortes,  dasz  carmcn  auch  auf  die  pro- 
saische rede  sich  beziehen  kann;  und  ich  finde  keine  passendere  erklä- 
rung  des  ursprünglichen  begriffes  und  andeutung  des  gemeinsamen 
band  es  als  indem  ich  es  allgemein  übersetze  durch  gemessene 
rede,  was  dem  raschen  flusse  der  alltagsrede  gegenübersteht  und 
an  bedeutung  sich  darüber  erhebt,  was  aus  irgend  einem  gründe 
langsam  und  mit  nachdruck  sowohl  der  einzelnen  mehr  gewühlten 
und  kunstmäszig  gestellten  Wörter  als  auch  der  ebenfalls  mit  Sorg- 
falt (auch  Symmetrie)  geordneten  und  an  sich  knapp  präcisen  Satz- 
teile, nach  umständen  mit  einem  gewissen  oratoriscben  rbythmus 
vorgetragen  wird,  kann  durch  carmcn  bezeichnet  werden.1  bemer- 


5  eine  andere  ausfhicht  ist  es,  wenu  man  descindentes  auftaszt  als 
dcscendente*  im  sinne  von  scandcnte*.  aber  das  compositum  an  stelle 
des  simplex  ist  nicht  nachweisbar;  anch  ist  scandere,  bekanntlich  Über- 
setzung des  griechischen  ßcdvciv,  erst  aufgekommen,  als  die  Römer  sich 
auch  mit  der  theorie  der  metrik  beschäftigten,  also  etwa  seit  Sulla,  in 
den  Arvalacten  aber  haben  wir  es  mit  eiuem  sehr  alten  ausdruck  tu 
thun.  6  ich  will  bei  dieser  gelegenheit  noch  bemerken,  dasz  dies  alte 
tripudium  oder  dreimalige  aufstampfen  einen  schönen  beweis  liefert  für 
die  richtigkeit  meiner  annähme,  dasz  in  dem  enö$  Lotes  ütudte  mit 
seinen  drei  hebungen  das  Vorbild  der  ältesten  gestult  des  Saturnias 
vorliegt.       7  um  dies  zu  begreifen,  lese  mau  einmal  eine  der  formein 
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kenswert  ist  die  nicht  seltene  Verbindung  mit  soUemnis:  bei  Liviua 
XXXIX  15  und  Val.  Max.  IV  1,  10  ist  soüemne  Carmen  precationis 
die  'feierlich  gemessene  rede  des  gebetes*  (vgl.  auch  Seneca  ad  Marc, 
13,  1  soUemnia  pontificalis  carminis  uerba).  dasz  somit  Carmen  im 
Zusammenhang  das  'gebet*  selbst  bezeichnen  kann  (zb.  Plinius pan.  3), 
ist  ebenso  erklärlich  wie  das  andere,  dasz  es  im  allgemeinen  jede 
mit  ernst  und  nachdruck  gesprochene  formel  oder  spruch  aus- 
druckt, sei  es  der  gesetze  {carmen  rogationisy  lex  horrendi  carminis 
usw.)  und  des  eides  (zb.  diro  quodam  carmine  iurare)  und  der  reli- 
giösen Vorschriften,  sei  es  der  orakel  und  Weissagungen  und  Zauber- 
sprüche", welche  drei  kategorien  zuweilen  natürlich  auch  in  wirk- 
lichen versen  abgefaszt  sein  können,  sei  es  endlich  der  juristischen 
Paragraphen  (zb.  Cio.p.  Mur.  12, 26).  gerade  für  gesetze  und  gesetz- 
liche bestimmungen  ist  die  präcise  und  nachdrucksvolle,  durch  einen 
gewissen  lapidarstü  und  eine  parömische  fassung  sich  leicht  dem 
gedacbtnis  einprägende  'formel'  von  höchstem  werte  (Seneca  epist.  33 
factihts  singxda  insidunt  circumscripta  et  carminis  modo  inclusa) ;  die 
zwtflftafelgesetze  sind  dafür  ein  unübertroffenes  vorbild.  man  be- 
greift danach  stellen  wie  Cic.  de  leg,  II  23,  59  oder  Seneca  contr. 
II  10  (wo  es  auch  nichts  anderes  als  'formel'  bedeutet);  und  bei 
Cicero  de  or.  I  57,  245  in  magistri  carmine  kann  man  das  wort  als 
'formelbncb'  oder  'samlung  von  (rhetorischen)  regeln'  auffassen, 
dies  alles  an  Beispielen  weiter  zu  verfolgen  (reichliches  material 
findet  man  in  Düntzers  oben  genannter  abhandlung)  liegt  auszer- 
halb  meiner  aufgäbe,  die  sich  darauf  beschränkt,  begriff  und  ent- 
wicklung  der  bedeutungen  von  Carmen  im  allgemeinen  sicher  zu 
stellen  and  zu  charakterisieren. 


der  fetialen  bei  Livius  I  82,  6  ff.  mit  lauter  stimme  unter  pathetischer 
betonung  nnd  in  richtigen  abschnitten  sich  vor,  zb.  die  erste: 
audi  luppiter!  audite  fine»  (Alban*)!  audial  fatl 
egu  sum  publicum  nuntius  pupvM  Romani, 
iuste  pieque  legatus  uenio 
uerbisque  meie  fides  sit! 
9  ich  stimme  MVoigt  'die  XII  tafeln  II  s.  803)  bei,  wenn  er  das 
malum  carmen  der  zwölf  tafeln  als  'Zauberformel'  auffaszt;  wie  darin 
'«chmähgedicht»  ausgedrückt  wurde,  lehrt  Cic.  de  re  v.  IV  10,  12  Carmen 
quod  infandam  faceret  flayiliumue  altert,    später,  als  für  'Zauberformel' 
«Jas  einfache  carmen  aufkam  und  als  man  für  'achmähgedicht'  statt  des 
langen  ausdrucke  nach  einem  kurzen  sich  umsah,  nahm  man  bierfür 
'ias  abgekommene  malum  carmen.    Horatius  »at.  II  1,  82  und  epist.  II 
1,  168  (vgl.  auch  Arnobins  IV  34)  hat  in  übrigens  leicht  verzeihlicher 
Unkenntnis  dieses  sprachlichen  wandlungsprocesses  malum  carmen  als 
'achmähgedicht'  den  zwölf  tafeln  selbst  (wenn  auch  in  der  sache  richtig) 
zugewiesen. 

Gboningbn.  Emil  Baeheens. 
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ZU  CAESARS  BELLUM  CIVILE. 


I  58  scheint  mir  das  Verständnis  des  zusammenbanges  durch 
eine  ungenügende  interpunction  beeinträchtigt,  bis  in  die  mitte 
des  §  4  werden  die  einzelnen  pbasen  des  kampfes,  wie  sie  in  dessen 
verlaufe  mehrfach  und  an  verschiedenen  punkten  des  kampfplatzes 
sich  wiederholen,  erzählt  durch  die  imperfecta  Massüienses  .  .  elude- 
bant  —  non  excipiebant —  contendebant  —  confugiebant ;  nostri .  . 
(utebantur  —  impediebantur  — )  obiciebant  —  pugndbant  —  tran- 
scendebant.  nun  aber  kommt  nicht  als  einfache  fortsetzung  dieser 
begebenheiten,  sondern  als  das  endresultat  der  ganzen  in  einzel- 
kämpfen der  oben  geschilderten  art  verlaufenden  schlacht,  das  nicht 
mit  notwendigkeit  aus  der  voranstehenden  erzählung  sich  ergibt:  et 
deprimunt  —  capiunt  —  compeUunt.  auch  beachte  man  hier  das 
asyndeton,  vorher  die  anreihung  mit  que  et  atque:  nur  das  neue 
selbst,  das  endliche  ergebnis  des  kampfes  ist  mit  et  bedeutsam  ein- 
geführt, so  zerfällt  das  capitel  logisch  in  zwei  ungleiche  hälften, 
deren  erste  mit  transcendebant  abschlieszt  und  wohl  durch  ein  kolon 
von  der  zweiten  zu  trennen  sein  dürfte,  bei  Kran  er- Hofmann  fehlt 
jede  interpunction,  bei  Doberenz-Dinter  und  bei  Dübner  steht  wenig- 
stens ein  komma,  das  sich  indes  zu  schwach  erweist,  um  dem  sinne 
völlig  gerecht  zu  werden. 

I  9,  6  möchte  ebenfalls  an  stelle  des  hier  bei  Hofmann  wie  bei 
Dinter  gesetzten  Bemikolon  hinter  decedere  ein  kolon  (mit  Dübner) 
zu  setzen  sein,  nur  so  fällt  das  richtige  Verhältnis  der  beiden  haupt- 
sätze  aut  ipse  propius  accedat  aut  se  patiatur  decedere  und  fore  uti 
per  colloquid  omnes  controversiae  eomponantur  zu  einander  sofort  in 
die  äugen,  wir  werden  an  stelle  der  asyndetischen  anreihung  im 
deutschen  die  Verbindung  mit  'und*  oder  'dann'  wählen  (s.  Ellendt- 
Seyffert  lat.  gr.  §  281  anm.  4). 

I  22,  6  nehme  ich  einigen  anstosz  an  dem  überlieferten  cogantur. 
die  nonnuüi  mögen  sich  in  so  verzweifelter  Stimmung  befunden  haben, 
dasz  sie  sich  genötigt  glaubten  hand  an  Bich  zu  legen;  doch  kann 
nicht  wohl  folge  ihrer  bestürzung  die  thatsächliche  notwendigkeit 
sein  dies  zu  thun,  und  am  wenigsten,  scheint  mir,  konnte  Lentulus 
dem  Caesar  gegenüber  von  einer  solchen  notwendigkeit  reden,  viel- 
leicht dürfte  demnach  conentur  zu  schreiben  sein :  adeo  esse  per- 
terrUos  nonnuUos,  dasz  sie  nahe  daran  wären  hand  an  sich  zu 
legen,  ebenso  c.  20,  4  tantaque  inter  eos  dissensio  exsistit,  ut  manum 
conserere  atque  armis  dimicare  conentur. 

Meiszen.  Hans  Gilbert. 
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14. 

» 

ZU  CICEROS  BÜCHERN  DE  ORATORE. 


Einen  nachtrag  zu  meinen  'quaestiones  in  Ciceronis  libros  de 
oratore'  (progr.  des  gymn.  in  Mühlhausen  1885) mögen  nachstehende 
bemerkungen  bilden,  zu  dem  dor.t  benutzten  hsl.  material  tritt  als 
neu  folgendes  hinzu. 

Der  cod.  Vak  Reginensis  1762  (K),  über  welchen  ausführlicher 
PSchwenke  im  Philol.  suppl.  V  heft  3  berichtet  hat 

Der  Leidensis  127  B  (1),  von  dem  zwar  einige  lesarten  schon 
in  Orellie  ausgäbe,  meist  aber  erst  zweiter  band,  angeführt  sind,  die 
hs.  besteht  aus  104  blättern  von  auszerordentlich  schönem  perga- 
ment  in  kleinquart  und  ist  in  Italien  geschrieben,  ihr  vortrefflicher 
ledereinband  mit  goldscbnitt  zeigt,  welch  hohen  wert  einer  der  frü- 
heren besitzer  auf  sie  legte,  ursprünglich  ein  mutilus  (saec.  XI V) 
ist  der  codex  nach  auffindung  des  Laudensis  vervollständigt  und  in 
den  Kltern  teilen  durchcorrigiert  worden,  jedoch  so  dasz  in  den  aller- 
meisten fallen  die  ursprüngliche  lesart  noch  erkennbar  ist.  am 
rande  läuft  eine  anzabl  von  Varianten  und  bemerkungen  verschie- 
dener art  nebenher,  zu  anfang  der  hs.  steht  in  mattroten  buchstaben 
M.T.C.DE  ORATORE  AD  QVINTVM  FRATREM,  am  ende  von 
dem  Schreiber  des  schluszstüekes  (fol.  103 a  §  220  ab  artnis  usw.): 
TeXoc.  H  ßißAoc  toö  GuEo^vou,  darunter  'Ayo:6H  tuxH.  vgl. 
Fabricius  bibl.  med.  et  inf.  lat.  VI  s.  564.  die  übrigen  ergänzungen 
sind  von  älterer  band  eingefügt  und  wahrscheinlich  von  derselben 
auch  zwischen  das  erste  und  zweite  buch  in  kirschroter  färbe  die  werte 
eingesetzt:  fM.  Tulli  Ciceronis  de  oratore  Uber  primus  explicit  Incipit 
Über  Secundus.  Lege  feliciter.'  vor  dem  beginn  des  dritten  buches 
sind  zwei  zeilen  freigelassen,  was  den  ältesten  teil  anbetrifft,  so  hat 
dieser,  abgesehen  von  den  auch  in  den  andern  jttngern  mutili  mehr 
oder  minder  verstümmelten  anfangen  und  Schlüssen,  ganz  dieselben 
stücke  wie  H ,  Lg.  2  u.  36 ,  ja  mit  H  mehrfach  gleich  grosze  lücken 
in  dem  laufenden  texte  gemein,  dasz  jedoch  1  ebenso  wenig  wie  Lg.  2 
oder  36  aus  H  abstammen,  ist  daraus  ersichtlich,  dasz  III  17  dieser 
schon  mit  den  Worten  tarn  m  abscblieszt,  während  jene  noch  wie  die 
übrigen  mutili  den  text  bis  adnw(nitum)  weiter  führen,  die  ergänz- 
ten teile  in  1  stimmen  meist  bis  auf  einzelheiten  mit  dem  texte  des 
Ottob.  2057  überein.  von  den  randbemerkungen  führe  ich  an,  dasz 
II  245  zum  anfang  der  Stückes  in  quo  nolis  usw.,  welches  1  von  erster 
hand  mit  H,  Lg.  2  u.  36  gemeinsam  hat,  das  aber  in  den  übrigen 
mutili  fehlt,  die  zweite  hand  'textus  nuper  repertus'  und  zum  Schlüsse 
desselben  (§  287  ae.)  'hueusque  durat  textus  nuper  repertus'  an- 
schrieb, ferner  steht  II  87  von  zweiter  hand  am  rande  'hio  deficit 
parum'  mit  dem  hin  weis  auf  die  worte  quo  siney  zwischen  denen 
?ich  allein  in  1  eine  lücke  befindet,  ohne  eine  lücke  im  texte  zeigt 
der  rand  §  231  ein  solches  'deficit'  an.  allerdings  weisen  hier  eine 
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solche  die  älteren  mutili  hinter  den  worten  totum  gcnus  auf  und 
ebenso  der  folgende  mutilus. 

Der  Ottobonianus  1259  (o).  diese  bs.  ist  auf  einem  vorzüglichen 
pergament  (groszquart)  in  schönen  gleich mäszigen  bucbstaben  von  an- 
fang  bis  zu  ende  geschrieben,  sie  enthält  de  inventione,  ad  Herennium, 
die  partitiones,  de  oratore,  den  orator  und  die  topik,  sechs  Schriften 
welche,  wie  es  scheint,  nicht  aus  einem  codex  geflossen,  sondern 
nach  verschiedenen  vorlagen  zusammengestellt  sind.  Heerdegen  setzt 
sie  in  das  fünfzehnte  jh.   auf  jeden  fall  aber  ist  der  de  oratore  ent- 
haltende teil  einer  sehr  alten  vorläge  entnommen  und  mit  groszer 
gewissenhaftigkeit  abgeschrieben  worden,  wie  sich  aus  der  groszen 
an  zahl  von  freigelassenen  stellen  schlieszen  läszt,  die  sich  auch  in 
AEI  und  noch  zahlreicher  in  H  vorfinden,    dieselben  sind  teils 
gleich  grosz  wie  an  den  entsprechenden  stellen  in  HA  (wo  diese  aber 
differieren,  stimmt  o  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  mit  A,  sondern 
mit  H  überein),  teils  weichen  sie  in  ihrer  länge  von  jenen  ab,  teils 
sind  sie  da  vorhanden,  wo  die  ältern  mutili  einen  fortlaufenden  text 
bieten,  wie  auch  umgekehrt  o  lücken,  die  jene  haben,  nicht  kennt, 
an  drei  lückenhaften  stellen  erscheint  der  text  mehr,  einige  male 
weniger  verstümmelt  als  dort,   einen  eigentlichen  absohnitt  bildet 
nur  der  an  fang  des  dritten  buch  es,  welcher  wie  das  erste  mit  einer 
bunten  initiale  anhebt,   die  hs.  geht  auf  dieselbe  quelle  zurück,  aus 
welcher  auch  Lg.  4  13  32  Gu.  3  geflossen  sind,  und  hat  dieselbe 
Verwirrung  in  der  reihenfolge  der  einzelnen  abschnitte  (vgl.  Ellendt 
zu  I  193  ae.).  in  den  lesarten  stimmt  o  nach  den  Lagomarsinischen 
vergleichungen  am  meisten  mit  Lg.  13  Uberein,  berührt  sich  aber  auch 
vielfach  wieder  mit  L 

Da  nun  nach  der  neuvergleichung  des  Lg.  32  durch  Vassis 
(Athen  1884)  sowie  nach  meiner  vergleichung  von  lo  auch  die  übrigen 
Lg.  mutili  den  älteren  viel  näher  stehen  müssen,  als  aus  Ellendts 
apparat  hervorgeht,  so  ergeben  sich  mir  für  eine  Stammtafel  der 
mutili  überhaupt  folgende  resultate.  auch  der  urarchetypus  der  ältern 
(X)  war  noch,  nach  lesarten  wie  hausit  für  auxit  oder  disseris  für 
dixeris  zu  schlieszen,  in  Italien  geschrieben,  aus  zwei  abschritten 
desselben,  von  welchen  mehr  oder  minder  grosze  stücke  verloren 
gegangen  waren,  stammen  in  kürzeren  linien  die  schon  frühzeitig 
auszer  landes  verschlagenen  vorlagen  für  die  ältern  mutili  und  zwar 
der  arcbetypus  von  H  aus  MI,  der  von  AEIK  aus  MII,  auB  derselben 
quelle  aber  auch  die  jüngeren  (m)  im  grundstock  ihres  textes ,  nur 
mittels  einer  gröszern  anzahl  von  bindegliedern  und  abzweigungen, 
nemlich  aus  ersterem  1  Lg.  2  u.  36,  aus  letzterem  o  Lg.  4  13  32  Gu.  3 
und  E  II.  denn  dasz  die  jüngern  mutili  einen  von  den  älteren  durch- 
aus unabhängigen  text  bieten,  wird  daraus  ersichtlich,  dasz  ihre  zwei 
classen  verschiedentlich  in  einander  Übergreifen,  in  der  art  dasz  zb. 
o  und  Lg.  13  lesarten  im  laufenden  texte  aufweisen,  die  sonst  nur  die 
aus  MI  auf  uns  gekommenen  hss.  vertreten  oder  Bich  nur  aus  solchen 
erklären  lassen,  an  die  benutzung  einer  zweiten  hs.  aus  der  andern 
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cl&sse  wir  aber  nur  dann  denken  könnten,  wenn  dieser  genannte  fall 
nur  in  umgekehrter  weise  vorläge ,  nemlicb  dasz  einzelne  der  ersten 
classe  angehörige  hss.  an  einzelnen  stellen  lesarten  der  zweiten  auf- 
wiesen, denn  hätten  die  Schreiber  von  o  und  Lg.  13  zum  beispiel  nicht 
allein  nach  ihrer  eignen  vorläge,  sondern  auch  nach  einer  der  ersten 
classe  angehörigen  ihren  text  aufgestellt,  würden  sie  dann  nicht  die 
ihrer  vorläge  fehlenden  stücke  auch  noch  aus  jener  ergänzend  hinzu- 
gefügt haben?  an  diesem  gemeinsamen  gut  aber  erkennen  wir  ihre 
abstammung  und  welchen  wert  sie  gegenüber  den  ältern  mutili  be- 
anspruchen dürfen. 

Von  den  übrigen  teils  ergänzten  teils  unvollständig  gebliebenen 
hss.  der  Yaticana  habe  ich  noch  folgende  eingesehen.  Reg.  1516  ist  1 
verwandt  und  berührt  sich  vielfach  mit  o,  in  den  älteren  teilen  ist  er 
verstümmelter  als  jener,  ebenso  Pal.  1473,  welcher  jedoch  im  dritten 
buche  gleichen  anfang  mit  H  von  erster  hand  hat.  ohne  wert  erwies 
sich  Yat.  1703.  von  den  unvollständig  gebliebenen  hss.  gehört  der  für 
de  officiis  nicht  unwichtige  Pal.  1531  in  die  gleiche  classe  mit  o,  ist 
aber  an  wert  bei  weitem  geringer,  ebenso  Vat.  1707  und  Pal.  1476.  in 
beiden  findet  sich  I  126  am  scblusz  unter  der  firma  des  Gasparinus 
das  in  der  ausgäbe  von  Henrich sen  s.  IX  anm.  abgedruckte  thörichte 
Supplement,  in  ersterem  noch  zu  II  30  (arte,  vgl.  Ellend t):  fhic 
deficit  una  carta  velut  repertum  est  florentie  in  quodam  codice  veteri, 
sed  Gaspan9  non  putat  esse  Ciceronis.'  ohne  den  scliluszsatz  kehrt 
dieselbe  bemerkung  mit  ziemlich  gleicher  fassung  im  Vat.  1706 
wieder,  einer  bs.  welche  auszer  der  oben  erwähnten  noch  eine  anzahl 
ähnlicher  ergänzungen  des  Gasparinus  am  rande  aufweist,  ihr  text 
selbst  leidet  an  einer  schrankenlosen  Willkür,  ebenso  wertlos  sind 
Vat.  1697  und  1719.  ich  gehe  jetzt  zu  den  vollständigen  hss.  über. 

Der  Palatinus  1469  ist  eine  pergament-hs.  von  28  cm.  höhe  und 
21  cm.  breite,  später  von  neuem  höchst  einfach  gebunden  und  von 
neuem  beschnitten,  so  dasz  hier  und  da  die  zwiefache  bezeicbnung 
der  blattlagen  nur  noch  zum  teil  sichtbar  ist.  die  tinte  ist  matt- 
schwarz und  hat  einen  gelblichen  anhauch.  es  sind  195  blätter,  von 
denen  die  drei  letzten  unbeschrieben,  aber  wie  die  übrigen  mit  einem 
griffe  1  liniiert  sind,  dieselben  verteilen  sich  auf  XXI  blattlagen  und 
zwar  so  dasz  die  ersten  6  zu  je  8  blättern ,  die  folgenden  zu  je  10 
blättern  zusammengefaszt  sind  mit  ausschlusz  der  letzten  läge,  welche 
nur  noch  aus  7  blättern  besteht,  die  numerierung  ist  eine  zwiefache, 
eine  jüngere,  welche  auf  der  rechten,  untern  eckseite  aus  den  buch- 
staben  des  kleinen  alphabets  mit  der  entsprechenden  blattzahl,  wie 
sie  sich  in  alten  drucken  vorfindet,  besteht,  und  eine  ältere ,  welche 
bei  den  drei  ersten  quaternionen  die  zahl  auf  den  untern  rand  des 
letzten,  von  dem  vierten  quaternio  an  aber  des  ersten  blattes  setzte, 
das  über  der  zahl  der  3  ersten  quat.  angegebene  Stichwort,  mit  dem 
die  folgende  läge  anhebt,  ist  am  ende  der  übrigen  einzelnen  lagen 
beibehalten,  die  schrift  ist  eine  feste  und  bestimmt  ausgeprägte,  etwas 
steif,  aber  in  groszen,  sichern  und  zusammenhängenden  zügen  be- 
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wegt  sie  sich  vorwärts ,  wie  sie  nur  auf  grund  einer  gleich  lesbaren 
vorläge  möglich  waren,  bis  zum  schlusz  von  fol.  148 k.  auf  dieser 
seite  treten  die  einzelnen  worte,  je  näher  es  dem  ende  zu  geht,  um 
so  weiter  auseinander,  die  anfangs-  und  endbuchstaben  derselben 
laufen  in  die  breite,  das  letzte  wort  der  seite  forum  (III  227),  welches 
den  quinio  XVI  abschlieszt,  ist  durch  punkte  getilgt,  man  sieht,  der 
Schreiber  hatte  offenbar  das  bestreben  mit  geringerer  textesvorlage 
einen  noch  vorhandenen  gröszern  räum  auszufüllen,  der  quinio  XVII 
hebt  mit  dem  worte  forum  wieder  an.  von  den  32  linien  sind  von 
hier  ab  nur  noch  31  beschrieben,   die  hsl.  züge  erscheinen  abgerun- 
deter und  von  gröszerer  Zierlichkeit  namentlich  in  den  anfangsbuch- 
staben  SOFM,  das  N  nimt  hier  und  da  eine  abweichende  gestalt, 
das  L  eine  geschwungenere  form  an.    ganz  besonders  aber  kenn- 
zeichnet sich  diese  band  als  eine  von  der  erstem  verschiedene  durch 
ein  von  seite  zu  seite  wiederkehrendes  gespreitztes  r ,  das  einem  v 
zum  verwechseln  ähnlich  sieht,  ferner  tritt  von  hier  ab  die  Schreib- 
weise des  doppelten  c  bei  netesse  und  seinen  verwandten  ein,  einige 
male  findet  sich  die  form  nkhü,  und  der  ergänzungen  und  correcturen 
werden  verhältnismäßig  bei  weitem  weniger  als  in  den  ersten  drei 
teilen  der  hs.  vorhanden  waren,  der  zweite  Schreiber  hatte  eben  seine 
vorläge  sorgfältiger  copiert.    was  die  »textesergänzungen,  rand- 
be merkungen  und  correcturen  betrifft,  so  lassen  sich  drei  classen 
unterscheiden,  die  erste  enthält  auf  den  inhalt  bezügliche  angaben 
und  merkworte ,  letztere  meist  namen.  sie  gehören  drei  bänden  an, 
einer  altern  in  matter  tinte,  welche  selten  wiederkehrt,  einer  jungem, 
die  sich  durch  sehr  zierliche  und  feingeschwungene  buchstaben  her- 
vorhebt, und  einer  hand  ganz  jungen  datums,  welche  vorwiegt,  die 
zweite  classe  umfaszt  eine  anzabl  von  ergänzungen  des  textes,  welche 
teils  aus  mehreren,  teils  nur  aus  einzelnen  Worten  bestehen  und 
gröstenteils  am  rande,  selten  im  texte  selbst  angebracht  sind,  ferner 
eine  anzahl  meist  durch  dl'  oder  cA  mit  einem  durch  l  gezogenen 
querstrich  eingeführter  Varianten,  sie  kennzeichnet  ein  dem  laufen- 
den texte  verwandter  schriftcharakter  und  mit  jenem  fast  gleiche 
höhe  der  buchstaben.  dennoch  gehören  sie  nicht  einer,  sondern  vier 
verschiedenen  bänden  an,  von  denen  die  eine  grosze  ähnlichkeit  mit 
der  hand  des  subscriptors  zeigt,   drittens  läuft  daneben  her  meist 
mitten  im  texte  eine  grosze  anzahl  von  correcturen,  ergänzungen 
einzelner  kleinerer  worte,  sowie  Varianten,  die  nur  auf  längere  und 
unter  günstigeren  Verhältnissen  anstellbare  Untersuchungen  hin 
claasificierbar  von  den  verschiedenen  benutzen  der  hs.  gemacht 
jünger  als  die  der  zweiten  classe  zugeschriebenen  zuthaten  sind,  einer 
praescriptio  entbehrt  die  hs.,  jedoch  setzte  eine  zweite  hand  zwischen 
das  erste  und  zweite  buch  die  worte  an  den  rand :  'marci  tulii  cicero- 
nis  de  oratore  liber  primus  explicit.  Incipit  liber  secundus  lege 
feliciter.*  von  ganz  junger  hand  ist  Über  das  dritte  buch  r3  de  Orat.' 
geschrieben,    ebenso  sind  von  späterer  hand  über  den  orator  die 
worte  ORATOR  AD  BRVTV  gesetzt,  während  an  dem  linken  auszen- 
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rande  von  älterer  hand  in  ausgeschriebenen  zttgen  *Incipit  orator* 
steht,  in  steiferer  schrift  kennzeichnet  dann  noch  am  linken  innen- 
rande  fol  164»  'hucusqne  deerat'  die  stelle,  wo  auch  die  mutili 
(§  91)  mit  ihrem  texte  beginnen,  als  ganz  verschieden  jedoch  von 
allen  diesen  zuletzt  erwähnten  sohriftcharakteren  stellt  sich  die  von 
Heerdegen  in  seiner  Oratorausgabe  und  auch  jahrb.  1885  s.  110  mit- 
geteilte endunterschrift  dar.  an  diese  schlieszen  sich  noch  vier  leere 
?eilen  an,  deren  letzte  vollständig  unter  rasur  steht. 

Der  Ottobonianus  2057,  auf  ungemein  feinem  pergaraent  ge- 
schrieben, ist  22  cm.  breit  und  30  cm.  hoch,  von  neuem  gebunden 
und  beschnitten,  so  dasz  meist  die  auf  der  untern  rechten  eckseite 
gegebene  numerierung,  vielfach  auch  das  auf  dem  untern  rande  der 
letzten  seite  jedes  quinio  als  Stichwort  gesetzte  folgewort  stark  mit- 
genommen ist.  trotzdem  hat  die  hss.  noch  recht  breite  rander,  ihr 
vorausgebunden  sind  4  mit  je  36  linien  versehene  blätter.  sie  selbst 
besteht  ans  12  quinionen  und  einem  quaternio,  von  welchem  die 
2  letzten  blätter  unbeschrieben  sind,  de  oratore  reicht  von  fol.  1  * 
— 71 b  mit  20  zeilen  freiem  räum,  der  orator  von  72* — 92 b  mit 
19  zeilen  freiem  räum,  der  Brutus  von  93*  bis  124*  mit  den  viel- 
besprochenen zwei  snbscriptionen.  daran  schlieszt  sich  auf  124b 
—126  b  von  jüngerer  hand  das  schrifteben  de  opfcimo  genere  oratorum 
sd.  von  den  37  eingerieften  linien  der  ersten  200  Seiten  sind  s.  1  * 
nur  18,  weil  den  ganzen  obern  teil  ein  auszerordentlich  schönes 
farbenbild  einnimt,  auf  den  folgenden  nur  36  beschrieben,  von  s.  201 
(fol.  101 ,  quin.  X)  ab  von  den  36  linien  nur  35.  die  zur  aufzeich- 
nung  des  textes  verwendete  tinte  ist  in  den  fünf  rhetorischen  büchern 
fast  durchgehends  von  gleicher  färbe  und  fällt  ins  gelbe,  die  hsl. 
züge  tragen  gleichfalls  von  an  fang  bis  zu  ende  denselben  Charakter 
der  Stetigkeit  und  bestimm  theit,  nur  dasz  sich  einzelne  stellen  finden, 
an  denen  die  worte  erst  nachträglich  eingesetzt  sind ,  ein  umstand 
der  bei  einer  sonst  lesbar  geschriebenen  vorläge  auf  Unklarheiten  in 
derselben  schlieszen  lttszt.  durchaus  fremd  in  tinte  und  Charakter 
der  schrift  stehen  dem  texte  gegenüber  jene  beiden  in  den  proleg. 
der  Oratorausgabe  von  Heerdegen  mitgeteilten  (vgl.  auch  rh.  mus. 
XXXVIII  s.  122)  subscriptionen.  ich  verweise  auf  diese  abdrücke 
für  das  folgende,  was  die  kleinere  auf  den  untern  rand  von  124* 
geklemmte  notification  betrifft,  so  ist  es  mir  unmöglich  gewesen  mit 
Heerdegen  und  S  tan  gl  in  der  Jahreszahl  hinter  dem  M  ein  vierfaches 
C  wiederzuerkennen ,  sondern  nur  ein  C  mit  vier  aneinandergelehn- 
ten  haken,  die  einem  nn  nicht  unähnlich  sehen ;  auch  das  von  Heer- 
degen dem  schlusz  angefügte  Am.  las  ich  ebenso  wenig  wie  Stangl 
unter  jener  note  ans  den  stark  verblichenen  und  durch  das  beschneiden 
beschädigten  zeichen  heraus,  die  übrigen  scharfgestrichenen  dünnen 
buchstaben  dagegen  erinnern  stark  an  eine  von  den  drei  bänden, 
die  nicht  selten  an  den  rand  zu  einem  acc.  auf  is  oder  sup.  auf  umus 
und  ähnlichen  dingen  (mehrere  male  unrichtiger  weise)  die  gram- 
matische notiz  'antique'  schrieben,  in  der  längern  subscriptio  aber 
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sohe  ich  eine  auf  den  vorausgehenden  text  unmittelbar  nicht  be- 
zügliche abschrift  aus  einer  vorläge,  dafür  sprechen  die  drei  correc- 
turen,  welche  in  ihr  vorgenommen  sind:  Dem) ich  in  dorn  satzanfang 
Qui  tres  libri  oratorii  sind  die  beiden  letzten  worte  durch  Über- 
gesetzte doppelstriche  als  zu  versetzende  bezeichnet,  in  quanvis 
(cursim)  stammen  die  zweite  hälfte  von  u  und  an,  welche  in  rasur 
stehen,  von  anderer  hand,  und  ebenso  ist  von  anderer  hand  und  mit 
anderer  tinte  das  letzte  bene  nach  explicatas  über  der  seile  hinzu- 
gefügt,  vor  allem  aber  erscheint  bemerkenswert,  dasz  diese  scharf- 
kantige, langausgehakte,  so  charakteristische  hand  des  subscriptors, 
die  an  einzelnen  ganz  individuell  ausgebildeten  buchstaben,  nament- 
lich am  g,  so  leicht  wieder  erkennbar  sein  würde,  in  jenen  rand- 
bemerkungen,  trotzdem  es  doch  die  subscriptio  besagt,  kein  einziges 
mal  wiederkehrt,  sollte  Viglev  nur  den  Laudensis  vorgelesen,  die 
beiden  neffen  des  bischofs  aber  die  Varianten  und  correcturen  in  die 
hs.  eingetragen  haben?  allein  es  sind  nicht  nur  zwei  verschiedene 
hande,  von  denen  die  randglossen  stammen,  vielmehr  lassen  sich 
unter  den  mit  der  sigle  vet9  gegebenen  drei  verschiedene  bände  unter- 
scheiden und  ebenso  viele ,  welche  das  zeichen  aV  oder  cd  mit  einem 
teils  durch  teils  über  das  I  gezogenen  querstrich  führen,  wobei  noch 
andere  unclassificierbare  hände  mit  einer  der  angegebenen  Signaturen 
oder  auch  ohne  eine  solche  nebenherlaufen,  seitenweise  stammen 
bisweilen  alle  unter  jenen  siglen  gegebenen  lesarten  von  derselben 
hand ,  nicht  selten  sigle  und  die  dazu  gehörige  lesart  von  verschie- 
denen händen,  auch  accompagnieren  eine  solche  beide  siglen,  ja 
gleicher  herkunft  wie  die  lesart  selbst,   mitunter  ist  die  eine  von 
beiden  wieder  durch  rasur  getilgt,   hier  unc)  da  steht  eine  solche 
ohne  die  dazu  gehörige  Variante  oder  correctur.  ein  paar  mal  ist  die 
bezüglichkeit  eine  falsche,    auch  finden  sich  zu  einer  lesart  zwei 
Varianten,  an  11  stellen  sind  zu  den  unter  der  sigle  veP  stehenden 
lesarten  dem  Schreiber  der  hs.  erteilte  rügen  hinzugefügt,  aber  auch 
sie  sind  nicht  aus  ein  und  derselben  feder  gleichmttszig  geflossen, 
zu  alledem  treten  nun  noch  drei  bände,  von  denen  nur  6ine  auch 
unter  den  Varianten  sich  fand,  welche  eine  art  von  capitel Überschrif- 
ten oder  inhaltsangaben ,  merkworte  aus  dem  text,  Scholien  an  den 
rand  schrieben,    kurz,  wir  baben  in  allen  diesen  zuthaten  der  hs. 
nicht  die  nach  einem  einheitlichen  plan  ausgeführte  arbeit  eines  drei- 
männercollegiums,  sondern  einen  von  den  verschiedensten  lesern  zu 
verschiedenen  zeiten  aufgespeicherten  und  mitunter  recht  wertlosen 
noüzenkram  vor  uns.  ich  betrachte  ihn  hier  nur  noch  kurz  insoweit 
als  die  bücher  de  oratore  in  frage  kommen  und  es  sich  um  correc- 
turen und  Varianten  handelt,  von  ihrer  etwa  viertehalbhundert  stück 
betragenden  anzahl  ist  weitaus  der  gröste  und  beste  teil  miteigentum 
der  uns  schon  bekannten  hss.,  vor  allen  der  mutili.  denn  was  wollen 
unter  der  ehrwürdigen  und  geheimnisvollen  sigle  vet9  gehende  neue 
lesarten,  wie  thensauro,  frebri,  Georgias,  therrirc  statt  aberrare,  veno 
st.  verOy  designüa  statt  der  vulg.  designata  besagen?  oder  wenn  sich 
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zu  deinde  allein  inO  ein  dein,  über  dem  coUaudandim  aller  hss.  die 
Variante  conlandandum  findet?  auszer  diesem  aber  besitzt  0*  als 
alleiniges  erbgut  in  den  mit  den  mutili  gemeinschaftlichen  stücken 
nur  noch  12  unter  vet9,  2  unter  al*  eingetragene  verschreibungen  und 
4  unter  letzterer  firma  gehende  falsche  conjecturen:  denn  das  zu 
II  94  gegebene  meri  vet9  wird  ja  wohl  auch  hier  aus  keiner  andern 
quelle  als  Nonius  geflossen  sein,  in  den  neuen  stücken  findet  sich 
gleichfalls  weniges  neue,  brauchbares  unter  diesem  nichts,  noch  will 
ich  mitteilen,  dasz  von  den  unter  jenen  siglen  mitgeteilten  lesarten 
8  der  Ottob.  ganz  allein  mit  E  II ,  mehrere  andere  neben  diesem  mit 
nur  noch  wenigen  verwandten  hss.  gemeinsam  bat. 

Was  die  laufenden  texte  von  OP  betrifft,  so  zeigen  dieselben 
brüderliche  ähnlichkeit,  nur  dasz  in  P  eine  etwas  gröszere  anzahl 
von  auslassungen  sich  findet,  während  0  häufiger  hinter  ihm  in  der 
bewahrung  der  ursprünglichen  lesart  zurücksteht,  der  hauptsache 
nach  stimmen  sie  mit  Lg.  81  84  Gu.  1  2  Uaun.  1  2  Vict.  überein, 
den  libris  minimi  pretii  oder  minoris  fidei,  wie  sie  Ellendt  mit  recht 
genannt  hat.  wie  diese,  so  zeigen  auch  sie  überall  das  bestreben 
einen  lesbaren  tezt  zu  bieten,  dieses  geschah  durch  eine  scheinbar 
übersichtlichere  oder  auf  falscher  eleganz  beruhende  wortverstellung, 
durch  das  einleimen  erklärender  glossen  in  den  tezt,  durch  Ver- 
knüpfung der  Satzglieder  mit  partikeln,  durch  den  grammaticalen 
ausbau  prägnanter  constructionen,  durch  das  zusammenflicken  ver- 
schiedener lesarten  in  eine,  durch  die  Umbildung  unverständlicher 
worte  in  lateinische  und  ähnliche  arbeit,  kurz,  während  wir  in  den 
mutili  unmittelbare  abschriften  ihrer  vorlagen  haben,  in  denen 
Änderungen  des  ursprünglichen  textes  weit  hinter  diesen  vorlagen 
selbst  zurückliegen,  sehe  ich  in  0  P  nicht  solche  des  Laudensis  selbst, 
sondern  abschriften  und  nicht  einmal  sorgfältige  abschrif- 
ten eines  auf  grundlage  des  von  Cosmus  besorgten  apo- 
graphon  wohl  durch  Barziza  überarbeiteten  teztes. 
derartige  bearbeitungen  sind  in  jener  zeit  mehrere  entstanden,  wie 
aus  den  manigfachen  differenzen,  welche  die  vollständigen  hs.  in  der 
aufnähme  oder  ablehnung  von  lesarten  der  mutili  nachweisen,  hervor- 
geht ich  habe  darauf  hin  noch  folgende  mehr-  oder  minderwertige 
hss.  eingesehen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  entscheidender  bedeu- 
tung  für  die  kritik  unserer  schrift  selbst  sind ,  doch  einen  einblick 
in  die  recensionsthätigkeit  jener  zeit  gewähren,  am  consequen testen 
vertritt  von  ihnen  die  lesarten  der  mutili  Vat.  Capponianus  16,  eine 
papier-hs.  hinter  ihr  stehen  etwas  mehr  oder  weniger  zurück  Yat. 
1711,  Ottob.  1449,  ein  kalligraphisches  meisterwerk  gleich  im  text 
mit  Urb.  311;  Ottob.  2039,  1989,  1591,  1560,  Vat.  1709,  1712, 
1720.  aus  gleicher  oder  doch  mit  OP  verwandter  vorläge  flössen 
Vat.  3237,  3238,  Ottob.  1994.  dem  emendierten  P  entspricht 
Pal.  1467.  über  die  recension  von  OP  hinaus  gehen  Vat.  1704, 
Reg.  2046,  Pal.  1465.  ganz  wertlos  sind  Vat.  1710,  Ottob.  1171. 

Da  wir  bis  jetzt  kein  einziges  apographon  aus  dem  Laudensis 
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selbst,  sondern  nur  nach  einer  abschritt  desselben  bearbeitete  texte 
kennen,  so  sind  als  einziges  oorrectiv  für  die  vulgata  die  mntili  (M) 
zn  betrachten,  und  wir  haben  auf  dem  wege  fortzuwandeln,  welchen 
Ellendt  angebahnt  hat,  was  wir  mit  um  so  sichereren  schritten  thun 
können,  als  uns  jetzt  ein  reicheres  und  älteres  matef  ial  vorliegt ,  als 
ihm  seiner  zeit  zu  geböte  stand. 

Auf  grundlage  meines  gesamten  materials  weiche  ich  noch  in 
folgenden  stellen  von  den  üblichen  texten  ab. 

I*t  uptl  tntnpti  in  f4&       ni/aMium  mihi  vel  frans  initninnrum.  vt>7 

causa  amicorum  vcl  res  publica  tribuet  otii  ad  scribendum  potissimum 
canferam  C.  vgl.  §  24.  169.  225.  de  off.  II  4,  27.  Madvig  zu  de  fin. 
I  49.   du  Mesnil  zu  de  leg.  I  48.  nur  OP  {cause)  Lg.  20  81  a  Vict. 
kennen  den  pluralis,  welcher  aus  dem  nicht  verstandenen  sing,  her- 
vorgieng     §  8  qui  in  iis  florucrint  quamque  multi:  sie  facillume 
usw.   so  bereits  Lambin  nach  seinen  hss.     §18  quae  nisi  custos 
inventis  cognitisque  rebus  et  verbis  mit  Pearce,  da  H1  eogUisquc 
hat.  denn  gerade  an  diesen  ausdruck  schlieszt  sich  die  §  20  folgende 
erörterung  etenim  ex  rerum  cognitione  an.  vgl.  §  39.  II  6 
§22  sed  etiam  otio  studioque  abundantis  partüionem  tarn  quandam 
artium  fecisse  Video  schreibt  Antonio  Cima  nach  Ambros.  £  14.  so. 
auch  M.  dem  tarn  entspricht  im  folgesatze  non  ampUus      §  48 
dicendi  enim  virtus,  nisi  ei  qui  dicet  ea  quae  dieet  pereepta  sunt, 
exstare  non  potest  nach  M     §  54  quae  sine  Uta  scientia  est  nulla 
mochte  ich  stellen,  da  scientiam  nullam  (ohne  est)  M  hat,  nulla  aber 
erst  zu  nullam  werden  konnte,  nachdem  scientiam  (dh.  scientia  est, 
vgl.  Halm  anal.  Tull.  I  18)  geschrieben  war       §  57  auf  tenui  quo- 
dam  et  exsangui  sermone  führen  meine  hss.     86  littera  in  corum 
libris  nuüa  inveniretur  M  (nicht  m)  OP  und  die  hgg.  auszer  Omni- 
bonus  bis  auf  Ellendt.  mit  recht,  da  so  nuüa  inveniretur  nachdrucks- 
voll dem  referti  essent  im  vorausgehenden  gliede  gegenübersteht 
95  ego  enim  .  .  nec  despero  fort  aliqucm  aliquando  hatte  EI  von 
erster  band,  und  wohl  auch  H,  wo  non  in  einer  rasur  steht,  mit 
leichter  anakoluthie  wird  dann  im  folgenden  mit  qui  tarnen  (tnea 
sententia)  statt  mit  et  fortgefahren,  vgl.  Madvig  zu  de  fin.  exc.  I.  II. 
Seyffert  zu  Lael.  8.  315,  DrUger  tust,  syntax  §  328       115  sunt 
autem  quidam  .  .  ut  non  nati ,  sed  ab  aliquo  deo  ficti  esse  videatüur. 
M  aber  hat  eUcti,  wer  das  offene  a,  welches  so  leicht  mit  u,  ic^ec, 
cc,  ce  verwechselt  werden  kann,  aus  den  hss.  und  eben  daher  die  ver- 
von  el  und  d  kennt,  der  wird  kein  bedenken  tragen  mit  mir 
an  unserer  stelle  dati  zu  schreiben,  vgl.  §  202.  III  8.p.  Arch.  18.  de 
har.  resp.  6.  de  imp.  Cn.  Pomp.  41  u.  49.  de  leg.  1 25.  Cot.  m.  40.  viel- 
leicht war  auch  an  unserer  stelle  donati  das  ursprüngliche     119  non 
uti  eis  .  .  sed  uti  his  usw.  schreibe  ich,  uti  nach  M,  his  nach  Klo 
und  der  mehrzahl  der  andern  hss.   in  H  befindet  sich  vor  is  eine 
rasur.  in  0  P  steht  sed  ut  his  ipsis.  vgl.  Reisigs  vorl.  §  207 
126  quae  oraior  ab  natura,  da  in  H  aut  steht,  vielleicht  auch  §  132, 
wo  M  fehlt,  nach  OP  und  ebenso  §  224  ab  ewitatum  moribus  wie 
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§  49  161  neque  plane  nosse  atque  i  d  vidisse,  nemlich  quid  possideat, 
welches  vorhergeht,  halte  ich  jetzt  für  das  richtige,  vgl.  quaest. 
s.  26  1 63  sed  tu  hanc  nobis  veniam  da,  Scaevola,  et perfice  schreibe 
ich  mit  H*os.  in  H1  fehlt  da,  dasselbe  und  auch  et  in  m.  in  OP 
steht  sed  tu  hoc  nobis  da  usw.  167  non  modo  oratoris  nomine,  sed 
ne  foro  quidem  dignos  vix  putarim  zu  schreiben  verlangen  die  ältesten 
und  besten  hss.  in  OP  ist  einfach  ne  —  quidem  gestrichen,  in 
anderen  vix.  allein  bei  dem  auf  sicherer  hsl.  unterläge'  noch  zu  wenig 
erforschten  gebrauche  der  doppelten  negation  halte  ich  es  für  bedenk- 
lich sich  einfach  mit  streichen  zu  helfen  und  verweise  auf  Zumpt 
gramm.  §  764  anm.  und  zu  tn  Verrem  II  60  183  mediocrisne  res 
in  conientionem  adduäa  est  M.  von  diesem  im  ganzen  abschnitt 
wiederholt  gebrauchten  ausdruck  weichen  die  j Ungern  hss.  ab, 
welche  ohne  not  aus  §  238  controversiam  geben,  im  vorausgehenden 
salze  streicht  man  jetzt  mit  Bake  das  an  mortuus  sich  schlieszende 
que  aller  hss.,  um  ein  von  ut pater  familias  abhängiges  glied  zu  er- 
halten, ganz  mit  unrecht  vielmehr  musz  dasselbe  schon  bei  den 
worten  beginnen,  aus  denen  die  streitige  frage  entspringt  (vgl. 
unten  certis  quibusdam  verbis  non  novis  nuptiis  und  §  238  qui  ex 
altera  naius  erat  uxore  non  remisso  nuntio  superiori) ,  und  es  ist  mit 
H  zu  lesen  reUquissety  Rotqae  alteram  duxisset  usw.  185  nullius 
artis  sibi  facüiorem  cognüionem  H.  von  dieser  ebenmäßigen  Stellung 
(abcab)  weichen  die  übrigen  hss.  insofern  ab,  als  sie  teils  vor 
artis  (0  P)  teils  hinter  facüiorem  rücken,  beide  Verschiebungen  er- 
klären sich  aus  der  durch  H  bewahrten  Stellung  189  est  enim 
deßnitio  .  .  breuis  et  circumscripta  quaedam  explicatio  die  vulgata. 
da  H  o  nur  breuis  (breui' )  kennen,  so  liegt  es  näher  ohne  et  mit  Lg.  32 
breui9  dh.  brevius  zu  schreiben.  Quintil.  VII  3,  2  194  verus  {et) 
iustus  atque  honestus  labor  die  jüngern  hss.  die  ältern  fehlen  von 
hier  ab.  ich  schreibe  uera  uirtus  usw.  vgl.  in  Pis.  §  57.  die  lesart 
verus  (et)  entstand,  nachdem  iustus  aus  uirtus  verlesen  war.  vielleicht 
auch,  dasz  in  &  ursprünglich  die  correctur  a  zu  us  steckte  197  esse 
eognitionem,  207  Crassus  inquit  und  id  nunc  me  sind  die  besser  be- 
zeugten Wortstellungen,  auch  209  ist  de  quo  agitur  nach  den  hss. 
mit  den  ältern  hgg.  beizubehalten,  da  es  sich  an  unserer  stelle  keines- 
wegs um  eine  juristische  formel  bandelt,  wie  das  vorausgehende  in 
omnibus  disputationibus  und  die  nachfolgende  erörterung  bezeugt 
vgl.  Hellmuth  in  acta  Erlang.  I  8.  147  210:  eine  definition  ver- 
langt bestimmte  und  scharf  ausgeprägte  begriffe,  ein  solcher  ist 
administrator  belli  gerendL  es  ist  daher  nach  0  P ',  der  ed.  Rom., 
Omn.  das  vulgäre  quidam  hinter  administrator,  wofür  Aldus  nach  P* 
quidem  aufnahm,  zu  streichen,  auch  Nizolius  kennt  es  nicht  219  ist 
quoque  hinter  hominum  schlecht  bezeugt,  eine  anzahl  von  hss.  läszt 
es  ganz  weg,  andere  (OP)  haben  nur  quo,  welches  ich  für  eine  Wie- 
derholung des  vorausgebenden  quo  halte,  umgekehrt  ist  II  115  in 
der  lesart  von  M  qui  audiunt  an  ut  animos  das  an  durch  vorweg- 
nähme der  ersten  silbe  von  animos  entstanden ,  weil  ut  hinter  -unt 
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zuerst  übersehen  war,  und  es  ist  nicht  audiant  zu  lesen       231  ist 
atque  apti  besser  bezeugt  (Lambin) ,  umgekehrt  243  et  facete 
242  schreibe  ich  dem  vorausgehenden  gliedc  amentatas  hastas  ent- 
sprechend oratoriis  lacertis,  nicht  oratoris.  so  schon  Nizolius 
248  lautet  die  vulgata  nec  hebetem  nec  rüdem,  statt  des  ersten  nec 
aber  bat  eine  grosze  anzahl  von  bss.  (auch  OP)  non.  ich  möchte 
dafür  hce  (dh.  non  esse)  gelesen  wissen       256  historiam  dico  et 
prudentiam  iurts  publici  et  antiquitatis  Her  et  excmplorum  copiam, 
si  quando  opus  erit  usw.    die  vergleichung  dieser  stelle  mit  §  18. 
201.  or.  120  u.  169,  p.  Caec.  80  Iftszt  mich  eine  engere  Verbindung 
der  worte  antiquitatis  und  ezetnpforum  erwarten,  um  so  mehr  als  die 
generelle  bedeutung  von  exempla  eine  gleichstellung  mit  den  voraus- 
gehenden speciellen  begriffen  durch  et  kaum  vertragt,  ich  streiche 
iter  et  und  erkläre  es  mir  entweder  als  durch  Verdoppelung  aus  der 
schluszsilbe  -is  und  dem  folgenden  ex-  entstanden  oder  nachdem 
sich  erit  aus  der  darunterstehenden  zeile  hinaufgestohlen  hatte,  aus 
diesem. 

II  2  gibt  die  mehrzahl  der  hss.  studio  et  dodrina  statt  der  vul- 
gata dodrinaque.  ohne  conjunction  OP  6  hat  Sorof  ansprechend 
trndtos  et  ingeniis  insignes  geschrieben,  ich  würde  ingenio 
insignis  zu  schreiben  vorziehen,  weil  sich  so  die  entstehung  der 
corruptel  ingeniis  am  leichtesten  erklärt,    vgl.  p.  Archia  15 

10  quid  enim  tua  potest  esse  oratione  aut  subtäius  aut  omatius?  so 
noch  die  ed.  Born,  und  Omn.  das  hilfszeitwort  fehlt  in  OP!l*  Lg.  23. 
die  übrigen  stellen  es  hinter  omatius.  dagegen  vgl.  Seyffert  zu 
Lael.  8.  372  G9  qui  leonem  aut  taurum  pingat  egregie,  nc  idem  in 
multis  aliis  quadrupedibus  facere  non  possit.  so  alle  hss.,  auch  M. 
aber  verlangte  nicht  der  gedankenzusammenhang  —  ich  verweise  auf 
das  vorausgehende  cuiusvisvel  formae  und  das  folgende  reliqua, 
sowie  detotoiUo  generc  —  ein  aliis  omnibus  oder  reliquis?  vgl.  de  off. 

11  11.  ich  schreibe  mulis  aliis que  (oder  -tie).  gerade  ein  solche 
gegenüberstellung  scheint  an  eine  sprichwörtliche  ausdrucks  weise  sich 
anzulehnen:  vgl.  Piderit  zu  §  258  am  schlusz  des  §  schreibt  man 
jetzt  nach  Piderits  Vermutung  reliqua  per  se  adscquuntur  für  das  hsl. 
reUqua  pcrsequantur.  näher  liegt  der  ausfall  eines  8  und  conse- 
quontur  zu  lesen  72  ist  nec  communium  die  besser  bezeugte 
Jesar t  85  sin  videlitur,  quam  omnia  summa  fecerit  lautet  die  vul- 
gata. Ernesti  erklftrt  summa  mit  quantum  possit  und  vergleicht  ad 
Att.  XV  13,  4  sese  de  attributione  omnia  summa  fcässe.  allein  beide 
stellen  haben  nichts  mit  einander  gemein,  wahrend  in  der  letztern 
summa  in  der  bedeutung  von  quantum  omnino  fkri  potuit  ganz  an 
seinem  platze  ist,  müssen  wir  an  unserer  stelle  mit  M  summe  schrei- 
ben ,  welches  allein  der  von  Ernesti  gegebenen  erklärung  entspricht 

105  kehre  ich  mit  OP  Lambin  Aid.  Schütz  Henricbsen  zur  vul- 
gata ac  benignitatem  zurück,  denn  so  erklftrt  sich  am  leichtesten  der 
ausfall  beider  worte  vor  ab  ambitu  in  M  121  ist  haec  [sunt  enim 
triä]  vero  usw.  künftighin  im  texte  zu  geben,  denn  das  vor  vero  in 
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der  Tolg.  stehende  ea  kennt  Ii  nicht  es  ist  eine  zuthat  derer  welche 
die  vorausgehende  glosse  mit  dem  folgenden  texte  in  Verbindung 
bringen  wollten       122  quem  non  et  saepe  tulerim  et  däigenter 
audierim  lautet  der  alte  auch  noch  von  der  ed.  Born,  und  Omn.  be- 
wahrte text.   seit  Aldus  begnügt  man  sich  nach  OP  einfach  tulerim 
zu  streichen,   mir  scheint  des  Pontianus  Änderung  in  viderim,  als 
wichtiger  factor  in  der  beurteil ung  eines  redners,  das  richtige  zu 
bieten      128  meae  totius  in  dicendo  rationis  (orationis  C)  et  istius 
ipsius  facuUatis  schreibe  ich  nach  M  (von  m  nur  Gu.  3)  und  ändere 
von  den  folgenden  worten  tres  sunt  roes  (dh.  rationes)  nur  das  letzte 
in  res  nach  der  vorausgehenden  stelle  (§  115),  auf  welche  sich 
Antonius  beruft,  vgl.  auch  121  und  328  (quod  saepe  tarn  dixi) 
163  aut  refeUendum  M,  probandum  out  refeUendum  loEII  (also  m). 
es  wird  somit  aut  probandum  aut  refeUendum  zu  schreiben  sein ,  wobei 
sich  der  ausfall  in  M  leicht  erklärt       181  de  ordine  argumentorum 
et  de  cofdoeatione  rerum  aliquid  schreibe  ich  nach  H,  wo  ne  rerum  in 
einem  freien  räume  nachträglich  mit  recht  (vgl.  §  307)  eingesetzt  ist 
182  eaque  omnia,  quae  proborum ,  demissorum ,  non  aerium,  non 
pertinacium,  non  litigiosorum ,  non  acerborum  sunt,  valde  benivokn- 
tiam  conaliant  abalknantque  ab  iis,  in  quibus  haee  sunt,  itaquc 
eadem  sunt  usw.  haec  und  eadem  beziehen  sich  auf  acria,  perti- 
nacia,  lüigiosa,  acerba.  so  hat  schon  Omnibonus  die  stelle  richtig 
verstanden,  erst  durch  0  P  und  ihren  anhang  ist  nach  haec  ein  non 
in  den  text  geschmuggelt  worden,  wodurch  die  beziehung  von  eadem 
durchaus  verschoben  und  verdunkelt  wird      194  saepe  enim  audivi 
poetam  bonum  neminem  .  .  sine  inflammatione  animorum  exsistere 
posse  usw.  C.  aber  was  soll  dieser  plural?  ist  ja  doch  die  eigene 
seele  des  dichters  gemeint,  demnach  ist  animi  zu  lesen     211  cum 
singtdi  casus  humanarum  miseriarum  gravüer  accipiuntur  C.  aber 
M  kennt  miseriarum  nicht,  auch  wird  in  dieser  Verbindung  mit  casus 
der  auadruck  schwerlich  ein  zweites  mal  nachweisbar  sein,  ich 
schreibe  humanarum  rerum  und  sehe  jenes  als  glosse  zu  diesem 
an      214  üTud  autem  genus  .  .  perturbationem  requirit,  quam  con- 
sequi  nisi  m ulta  et  varia  et  copiosa  oratione  et  simili  contentione 
actioniß  nemo  potcst  lautet  die  vulgata.  nun  bezeichnet  aber  con- 
tentio  in  unserer  schrift  schon  an  und  für  sich  die  gesteigerte 
Stimmung,  mit  und  ohne  animi,  die  aus  dieser  entspringende  rede- 
form und  den  ihr  entsprechenden  Vortrag,  es  würden  sich  demnach 
simüi  und  actione  als  unnütze  zuthaten  erweisen,  wenn  wir  nicht 
simüi  contentionis  actione  lesen      227  ex  una  contentione 
meministis.  nec  enim  maxor  contio  usw.  M.  schon  Schütz  erkannte, 
dasz  contentione  und  contio  ihre  Stellung  vertauscht  hatten,  aus 
letzterem  war  contione,  welches  sich  dem  vorausgehenden  maior 
asssimiliert  hatte,  leicht  hergestellt,  contentione  jedoch  beizubehalten 
und  nicht  contentio  zu  schreiben,  so  gewinnen  wir  folgende  schöne 
und  ebenmäszige  satzform:  nec  enim  maior  contentione  unquam 
fuü  nec  apud  populum  gravior  oratio  quam  huius  contra 
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coUegam  in  censura  nuper  neque  lepore  et  festivitate  conditior 
241  sive  habeas  [vere]  quod  narrare  possis ,  qnod  tarnen  est  mcn- 
daciunculis  aspergendum,  sive  fingas.   in  M  fehlt  vere.  es  entstand 
aus  dem  hinter  habeas  in  A  wiederholten  sive  nnd  wnrde  vielleicht 
als  gegensstz  durch  mcndac.  hervorgerufen,  im  folgenden  fehlen  die 
hss.  der  classe  M  II       243  m  qyibus  describuntur  hominum  mores 
et  ita  efßnguntur,  ut  ant  re  narrata  aliqua,  qualcs  sunt ,  intelkgantur 
usw.  den  indicativ  sunt  (nemlioh  ihr  wahres  wesen)  schützen  MOP, 
die  3  Gu.  (bei  Schatz),  ed.  Born.  Omn.  Aid.  vgl.  Reisigs  vorl.  §  329. 
der  apparut  Ellendts  schweigt       247  temporis  igitur  ratio  et  ipsius 
dicacitatis  moderat io  et  temperantia  et  raritas  dictorum  distingucnt 
H  (distingueret  1)  mit  recht,  denn  nicht  eine  einzelne  dieser  eigen- 
schaften,  sondern  ihr  gesamtbesitz  unterscheidet  den  oraior  vom 
scurra.  vulgata  ist  distinguet      248  quod  gravitas  honesta  in  rebus 
et  severis  schreibt  man  jetzt  nach  Piderit.   da  die  hss.  severe 
haben,  möchte  severisque  zu  schreiben  näher  liegen     259  wird 
ein  beispiel  durch  est  autem  ex  hoc  genere  älud  eingeleitet,  daran 
fügen  die  worte  ex  eodem  hoc  vetus  illud  quod  ein  zweites,  so  Hl. 
das  von  C  hinter  illud  eingefügte  est  ist  durch  die  Stellung  des  ersten 
est  vollständig  überflüssig  gemacht:  vgl.  Haacke  lat.  etil.  c.  79  c 
263  das  von  Sorof  befürwortete  in  Tiburti  bestätigen  Hl     267  ut 
meum  illud  in  Helvium  Manciam:  ostendam  cuius  modi  sis.  so  M. 
vortrefflich:  wie  sehr  doch  würde  ostendam  durch  das  von  der  vul« 
gata  vorausgeschobene  iam  von  seiner  anspringenden  kraft  verlieren  I 
270  sed,  uti  ei  ferunt,  qui  melius  haec  norunt  H 1  mit  recht,  die 
abweicnung  von  der  stereotypen  formel  ist  durch  den  relativsatz 
hervorgerufen      273  ut  Salinatori  Maximus,  quom  Tarento  amisso 
arcem  tarnen  ille  eius  retinuisset  usw.  schreibe  ich  für  das  von  M 
Uberlieferte  ittius.  die  lesart  Lwhts  beruht  auf  einer  glosse  aus  Livius 
XXVII  25*  vgl.  im  übrigen  Ellendts  krit.  app.  zdst.     275  quae  a 
prudentibus  quasi  [per  simulationem  non  intellegendi]  subabsurde 
salsequc  dicwUur  H 1.    die  von  mir  eingeklammerten  worte  sind 
glosse  zu  quasi       276  paucis  post  diebus  cum  ad  Nasicam  venisset 
Ennitis  et  cum  ad  ianuam  auaercret.  exclamat  Nasica  domi  non 
esse  Eh  in  den  vollständigen  hss.  ist  vor  domi  der  Wendling  se 
eingesetzt,    müste  aber  nicht  vielmehr  nach  dem  zusammenhange 
eum  hier  stehen?  se  setzt  in  der  or.  recta  die  antwort  'ich  bin  nicht 
zu  hause*  voraus,  worauf  ganz  abgesehen  von  der  plumpheit  des 
witzes  ebenso  wenig  die  folgende  frage  quid?  ego  non  cognosco  vocem 
in  am  ?  eine  verständige  bezüglichkeit  haben  konnte,  wenn  irgendwo, 
so  war  gerade  in  unserer  stelle  das  fehlen  des  subjectsacc.  am  platze, 
vgl.  Ellendt  ezpl.  zu  HI  18,  Ströbel  im  Philol.  XLV  s.  604,  Landgraf 
zur  Rose.  8.  247      279  nam  quom  a  moroso  dicantur,  tum  eius  non 
aal,  sed  natura  riddur  schreibe  ich  nach  Hl.  die  hss.  haben  enm  (ei) 
statt  eius  (ei9)     quom  iüe  postea  diceret  H 1.  die  jüngern  hss.  lassen 
postea  weg.  allein  ganz  ebenso  Laertios  Diogenes  in  der  mehrfach 
zu  dieser  stelle  citierten  erzählung  von  seinem  namensvetter  Uta 
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ctaövra  281  ridetur  etiam  discrepantia  Hl  und  Nizolius.  der 
plural  rideniur  erwuchs  aus  der  Unkenntnis  des  seitnern  Substantivs 
discrepantia  quod  quom  ex  eius  tabulis  quiddam  Albucio  proba- 
tum  (das  zu  gunsten  des  Albucius  sprach)  videretur  ist  nach  Hl  zu 
su  lesen  284  ut  Appii,  wie  Sorof  schreibt,  bestätigt  1,  in  dem 
erst  die  zweite  band  ut  in  vel  änderte  285  polest  etiam,  itiquit  Hl, 
wie  in  dem  vorausgehenden  satze,  wo  hinter  etiam  alle  hss.  fieri  weg- 
lassen 287  amici  quom  vociferarentur  Hl  Lg.  2  6  36  ui.  vgl.  §  279 
und  291.  in  den  quaest.  ist  cum  statt  des  in  C  an  amici  sich  an- 
schliessenden que  eingeklammert  im  folgenden  bemerkt  Sorof  zu 
cur  ademptum  usw. :  'das  asyndeton  entspricht  der  aufregung  der 
aufgebrachten  freunde.'  diese  bemerkung  zu  dem  asyndeton  mag 
auch  für  das  in  H 1  vor  parcissimus  wiederholte  quom  geltung  haben, 
sämtliche  mutili  sind  von  hier  ab  wieder  vorhanden  299  lautet 
der  Kayser-Sorofsche  text  nach  Bake  dicerc  [scd  cgo  non  de  praestanti 
quadam  et  ezimia,  sed proprie  de  volgari  et  communi  lingua  dispu- 
tabam].  ut  apud  Graccos  usw.  die  eingeklammerten  worte  ver- 
teidigt mit  einigen  auf  hsl.  basis  berubenden  änderungen  Adler, 
auch  ich  kann  in  dem  beanstandeten  satze  keine  ungeschickte  Wieder- 
holung des  in  §  298  gesagten  sehen,  vielmehr  finde  ich  gerade  in 
der  sprachlich  geänderten  wiedergäbe  des  gedankens,  den  Antonius 
vor  allem  betont  wissen  will,  nach  erwähnung  von  Crassus  ansieht 
eine  zn treffende  nachbildung  des  lebendigen  unterhaltungstones, 
welcher,  bevor  die  gedanken  in  flusz  geraten  sind,  den  hauptpunkt 
manigfach  variiert,  nur  schreibe  ich  mit  der  vulg.  prope,  das  H  und 
A,  in  welchem  Uber  dem  zweiten  p  nach  vLeutscbs  collation  ein  o, 
nach  Heerdegen  ein  etwas  lang  aufgeschossenes  f,  wohl  erst  von 
zweiter  hand,  sich  befindet,  schützen,  ferner  stelle  ich  aus  LINGVA 
die  Worte  VI  NVNC  wieder  her,  in  welchem  letztern  ich  eine  beab- 
sichtigte aufnähme  des  von  Caesar  kurz  zuvor  gebrauchten  nunc  (si  tibi 
vidäur)  sehe,  und  schreibe  am  schlusz  disputo.  Ha  apud  Graccos  usw. 
mit  Schlitz ,  da  disputata  apud  AH,  EI  (mit  kleiner  rasur  vor  dem 
zweiten  ta),  o  und  andere  hss.  bieten  301  aliqui  testis  ist  nach  den 
spuren  der  hss.  zu  schreiben,  so  0  mit  der  randbemerkung  'antique', 
desgleichen  III  138  dcclamator  aliqui  mit  Sorof  305  ut . .  pettdans, 
ut  plane  insanus  esse  vidcatur  M.  vgl.  80.  216  (bei  Ellendt  und 
Orelli).  253  (quaest.),  wo  gleichfalls  die  durch  den  unterhaltungston 
veranlasste  figur  der  anaphora  in  den  vollständigen  bss.  durch  die 
copula  verdrängt  ist  349  qua  omnino  in  causis  ratione  versari  M, 
auch  Aldus,  die  vulg.  knüpfte  Rieses  glitd  an  die  vorhergehenden 
durch  que,  was  bei  dem  zusammenfassenden  omnino  unthunlich  er- 
scheint 342  ut  opes  et  copiac  non  superbiac  vidcantur  ac  lubidini, 
sed  bonitati  et  moderationi  facultatem  et  materiam  dedisse  M.  die 
änderung  in  ac  moderationi  verdankt  ihren  Ursprung  dem  streben 
einen  um  der  bedeutung  von  ac  willen  hier  ganz  falschen  parallelis- 
mus  mit  dem  vorausgehenden  gliede  zu  gewinnen. 

III  3  sie  esse  tum  iudicatum  usw.  seit  Ellendt  pflegt  man  nach 
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den  jüngern  mutili  tum  zu  streichen,  allein  dasz  es  in  dem  archetypus 
der  altern  höchst  wahrscheinlich  vorhanden  war,  zeigt  die  von  AHE  I 
überlieferte  lesart  esset,  ich  rechne  diese  abundanz  auf  kosten  des 
pathos,  von  welchem  die  ganze  einleitung  getragen  wird,  vielleicht 
ist  auch  zu  an  fang  des  satzes  httc  mit  AU  EI  {hune  loEH)  beizu- 
behalten und  dieses  in  übertragener  bedeutung  zu  verstehen 
7  content  iones  quae  medioeri  in  spatio  saepe  franguntur  et  cor- 
ruunt  aut  ante  in  ipso  cursu  obruuntur,  quam  portum  conspicere 
potuerunt  ist  mit  M  zu  lesen,   das  bild  ist  ein  einheitliches  und  nur 
von  der  seefahrt  entlehntes,  auch  nötigen  weder  die  verba  frango 
und  corruo  noch  spatium  gerade  an  die  rennbabn  zu  denken*  medioeri 
in  spatio  aber  heiszt  'schon  auf  ni&sziger,  kurzer  strecke',  noch  ehe 
die  fahrt  so  recht  begonnen  hat,  scheitern  oft  unsere  hoffhungen  und 
bestrebungen,  wie  das  leben  lehrt,  diesem  gedanken  wird  in  scharfer 
antithese  der  Schiffbruch  vor  erreichtem  ziel  gegenübergestellt  und 
so  durch  ein  einfaches  und  schönes  bild  nach  einem  psychologisch 
richtigem  gesetz  das  mitgefühl  der  hörer  im  höchsten  masze  geweckt 
62  quam  tUe  et  äus  posteri  simpliciter  defenderant  C.  auf  grund 
von  ein  paar  jüngern  hss.  schreibt  man  jetzt  defenderunt.  ebenso 
nahe  liegend  und,  wie  mir  scheint,  richtiger  würde  defendebant  sein, 
die  mutili  fehlen  hier      116  lausne  an  divitiae  die  ed.  Born,  und 
Omn.  wahrscheinlich  richtig ,  da  in  H  hinter  laus  ein  kleiner  freier 
räum  sich  befindet,  welcher  auf  ein  in  der  vorläge  nicht  mehr  les- 
bares wort  schlieszen  läszt     118  huiegeneri  subiecta  sunt  cohor- 
tationes  M  und  andere,  was  schon  Ströbel  mit  recht  für  die  vulgata 
subiectae  empfohlen  hatte,  denn  subiecta  ist  psychologisch  erforder- 
lich ,  da  das  prädicat  vorausgeschickt  ist  und  die  folgenden  begriffe 
dem  sprechenden  wohl  ihrem  inhalt,  nicht  aber  ihrem  geschlecht 
nach  schon  vorschwebten,  auch  §  132  halte  ich  mich  an  die  ältesten 
Zeugnisse  und  schreibe  nach  H  A 1  discerpta ,  eine  lesart  auf  welche 
das  discerptam  der  übrigen  mutili  führt:  vgl.  Dräger  hist.  syntax  I 
§  109     131  Hü  nati  in  litteris,  ardentes  Iiis  studiis,  otio  vero 
diffluentes  HAEIHOP1*  Lg.  69  ed.  Born.  Omn.  trotzdem  schweigt 
der  apparat  Ellendts.    da  die  vulg.  ardentesque  Vo  bezeugen,  so 
scheint  sich  diese  lesart  hauptsächlich  auf  m  zu  stützen,  aber  das 
dreigliedrige  asyndeton  entspricht  dem  längern  von  zwei  gliedern 
im  vorausgehenden  satze  tu  . .  natus  occupatissima  .  .  distrietus,  und 
der  adjectivische  zusatz  vero  ist  dem  occupatissima  absichtlich  gegen- 
übergestellt     138  de  cuius  dicendi  vi  schreibt  man  heute  nach 
Lg.  2  13  36.   der  ausfall  von  vi  in  den  ältern  mutili  und  Lg.  32 
erklärt  sich  aus  der  lesart  von  lo  de  cui9  tu  dicendi ,  und  so  wird  zu 
lesen  sein    143  eloqtientia;  quae  quamvis  contemnatur  ab  eis,  nemlich 
von  den  philosophen.    allein  die  philosophen  verhielten  sich  gar 
nicht  so  vornehm  passiv,  sondern  griffen  die  redner  an:  vgl.  I  49 
(irridendis).  or.  42.  nun  steht  in  M  nicht  quamvis,  sondern  quam- 
quam,  folglich  wird  condemnatur  zu  lesen  sein     169  abutmur 
saepe  etiam  verbo  usw.  die  vulg.  aber  H  A 1  o  und  Julius  Victor  bei  Halm 
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rhet.  s.  432,  29  stellen  etiam  saepe  um.  darauf  führt  auch  etiam 
verbo  saepe  in  E  IL  EI  fehlt  hier  172  qttae  vin  et  am  orationem 
effieit,  nicht  iunctatn  musz  nach  den  auseinandersetzungen  Ernestis 
im  index  unter  vincirey  bei  Schütz  zu  or.  §  64  und  CFWMüller  im 
Königsberger  progr.  v.  1860  8.  25  gelesen  werden  190  schreibt 
man  hanc  igitur,  Crassus  inquit,  ad  legem  cum  usw.  aber  Crassus 
inquit  wird  kaum  hei.  beglaubigt,  auch  die  ed.  Rom.  und  Omn. 
kennen  es  nicht,  die  einfügung  des  namens  Crassus  halte  ich  für 
unnötig,  und  da  nach  lege(m)  in  H  für  vier  buchstaben  räum  ge- 
lassen ist,  so  möchte  ich  inquit  hier  eingestellt  sehen  211  ipsique 
oratores  qui  sint  aetate  honore  auetoriiate  debent  videri  lautet  die 
Überlieferung  bis  auf  Omnibonus.  zu  don  Änderungen  in  qua  und  debet 
sehe  ich  keinen  grund  230  non  enim  tUe  medioeris  orator  in 
vostram  quasi  suecreseit  aetatem  E  II.  auf  diese  Schreibweise  führen 
auch  die  andern  mutili,  in  welchen  in  fehlt,  auch  nur  der  umstand, 
.dasz  Hortensius  eben  in  die  zeitperiode  des  Cotta  und  Sulpicius 
geistig  hinein  wächst,  beiden  gleichkommen,  ja  sie  tiberholen  kann, 
konnte  zu  der  mahnung  wachsam  zu  sein  und  zu  arbeiten  eine  ge- 
nügende Veranlassung  abgeben:  vgl.  Brut.  230. 

MÖHLHAU8EN  IN  THÜRINGEN.  WlLHELM  FRIEDRICH. 


15. 

ZU  ARNOBIUS. 


adv.  not.  IV  21  s.  167,  24  Reiff,  ergone  iüe  rector  poli,  pater 
deorum  et  hominum,  supercilio  inutu  totum  motans  et  tremefaciens 
caelumy  ex  viro  concretus  et  femina  est?  so  steht  in  der  einzig  lnasz- 
gebenden  Pariser  hs.  daraus  macht  Hildebrand,  dem  Zink  (jahrb. 
1875  s.869)  zustimmt,  supercüiorum  nutu,  Reifferscheid  supercilio  id 
est  nuiu.  das  supercüio  inutu  der  hs.  erklärt  sich  aber  wohl  am  besten, 

wenn  man  annimt  dasz  der  Schreiber  in  seiner  vorläge  supercilio  nutu 
fand,  wonach  supercilii  nutu  zu  schreiben  wäre.* 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


[•  obige  emendation  ruft  mir  eine  sehr  ähnliche  corruptel  ins  ge- 
dächtnis,  in  dem  fragment  des  Ennius  bei  Cic.  Tusc.  I  §  48  Acherunsia 
templa  alta  Orcit  pallida  leti  onubila  tenebris  loca.  auch  hier  ist,  nur  um- 
gekehrt wie  in  der  Arnobiusstelle,  im  archetypus  wohl  zu  lesen  gewesen 
o 

leti  nubila,  also  herzustellen  pallida  leto,  nubila  usw.  so  hat  denn  auch 
richtig  Bergk  schon  im  j.  1861  im  Philol.  XVII  s.  39  (=  opusc.  I  s.  132) 
emendiert  (der  damals  noch  nicht  wissen  konnte  dasz  der  Schreiber  des 
Brüsseler  Tusculanencodex  ihm  mit  der  richtigen  lesung  zuvorgekommen 
war),  und  Ribbeck  hat  in  seiner  zehn  jähre  später  erschienenen  zweiten 
ausgäbe  der  'tragicorum  rom.  fragmenta'  s.  24  ebenso  drucken  lassen, 
dennoch  hat  keiner  der  (mir  zugänglichen)  spätertf  Tusculanenheraus- 
geber,  weder  Meissner  (1873)  noch  CFWMüller  (1878)  noch  Heine  (1881) 
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noch  Sorof  (1884),  dieser  evident  richtigen  lesung  eine  stelle  im  texte 
gegönnt,  sondern  alle  führen  die  alte  vulgata  pallida  leti,  obnubila  fort, 
dies  letzte,  anf  dieser  einsigen  stelle  beruhende  adjectivum  obrvubilus, 
das  nur  in  4iner  hs.  sehr  untergeordneten  ranges  überliefert  ist,  sollte 
endlich  aueh  aus  unsern  Wörterbüchern  verschwinden,  in  denen  es  auszer 
bei  Oesner,  Forcellini,  Freund  und  Klots  auch  noch  bei  Georges  in  der 
sonst  so  vorzüglichen  siebenten  aufläge  steht,  A.  F.] 


16. 

ROBERT  SCHÜMANN  UND  FORCELLINIS  LEXICON. 


Musikalische  philologen  wird  es  interessieren,  dasz  Robert  Schumann 
an  der  berstellung  der  Schneeberger  ausgäbe  des  Forcellini  'sumptibus 
et  typis  CSchumanni'  als  corrector  beteiligt  gewesen  ist,  wie  wir  aus 
einem  seiner  briefe  (jugendbriefe  von  R.  8ch.  nach  den  originalen  mit- 
geteilt von  Clara  Schumann,  e.  16)  erfahren,  die  stelle  ist  auch  sonst 
der  beachtung  wert,  und  so  setze  ich  sie  vollständig  hierher,  am  17  märz 
18*28  schreibt  er,  zwei  tage  nachdem  er  am  gymnasium  zu  Zwickau, 
welches  damals  Hertel  leitete,  das  abiturientenexamen  bestanden  hatte, 
an  seinen  freund  Flechsig: 

'Ich  habe  heute  den  Homer  vorgenommen  und  gedenke  die  Ilias 
bis  zu  ostern  durchzureiten:  an  Forcellini  musz  ich  tüchtig  mit  corri- 
gieren,  excerpieren,  aufschlagen,  die  Grnterschen  inscriptionen  durch- 
lesen: die  arbeit  ist  interessant:  man  lernt  viel  daraus  und  mancher 
pfennig  flieszt  mehr  in  die  taBche:  ich  bekomme  einen  tbaler  von  jedem 
correcturbogen.  übrigens  arbeiten  all  e  ausgezeichneten  philologen  daran, 
Passow,  Beier,  Hermann,  Beck,  Matthiä,  Karcher,  Lünemann,  Frotscher, 
Lindemann,  Weber,  Lenz,  Hand,  Niebuhr,  Orelli,  Zumpt,  Ramshorn, 
Wunder,  Weichert,  Kiessling,  Jacobs,  Wüstemann:  unser  rector  schwitzt 
tag  und  nacht  darüber  und  ist  der  arbeit  kaum  gewachsen,  ich  habe 
jetzt  die  ganze  bibliothek  durchstöbern  müssen  und  viel  ungedruckte 
collectancen  von  Oronov,  Gr&v,  Scaliger,  Heinsius,  Barth,  Daum  etc. 
gefunden,  mit  dem  Sophokles  bin  ich  auszer  dem  Philoktetes  durch: 
ich  fieng  neulich  den  Kriton  des  Piaton  an,  könnt*  ihm  aber  keinen 
geschmack  abgewinnen  und  verstand  ihn  teilweise  nicht:  der  Plato  ist 
männerspeise.  Tacitus  und  Sallust  sieht  mich  sehr  an:  den  Cicero  kann 
ich  immer  noch  nicht  ausstehen;  er  war  doch  weiter  nichts  als  ein 
«rabulist,  charlatan  und  Windbeutel»,  und  man  musz  sich  seine  Indi- 
vidualität gauz  wegdenken,  Wenn  er  einem  gefallen  soll:  aber  das  kann 
ich  nicht.  "Horas  war  ein  libertin,  weiter  nichts:  ich  lobe  mir  den  er- 
habenen Sarbiewski.  Jean  Paul  nimt  noch  den  ersten  platz  bei  mir 
ein ,  und  ich  stelle  ihn  über  alle,  selbst  Schillern  (Goethen  versteh*  ich 
noch  nicht)  nicht  ausgenommen,  der  Cspasiergang»  entzückte  mich  aber 
neulich  doch  recht,  und  ich  dachte  recht  herzlich  an  unsere  Klop- 
stockisehen  abendspazierg&nge.  Übrigens  halte  ieh  Goethen  für  schwerer 
als  Klopstock,  Cäsar  schwerer  als  Horasens  oden,  Horazens  Satiren 
schwerer  als  alle  Ciceronischen  Schriften,  weil  in  jenen  fassungsschwie- 
rigkeiten,  in  diesen  nur  Sprachschwierigkeiten  sind:  diese  kann 
überwinden,  jene  nur  durch  reifen  in  den  jähren.» 

M.  H.  P. 
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17. 

ANTIPHON  KATA  THC  MHTPYIAC. 


In  seiner  jüngst  erschienenen  dissertation  «de  crimine  ßouXeu- 
C6UJC»  (Leipzig  1886)  hat  Wolf  gang  Pas  so  w  ein  veto  gegen  die 
bestehende  auffassung  der  ßouXeucic  im  attischen  criminalprocess 
eingelegt  und  zugleich  eine  neue  definition  dieses  rechtsbegriffes  zu 
geben  gesucht,  wenn  er  in  dem  ersten  negativen  teile  besonders  das 
unlogische  in  der  annähme  eines  cpövoc  &coucioc  dv€U  trpovoiac 
hervorhebt,  so  genUgt  die  contradictio  in  adiecto  dieses  ausdrucks 
meines  erachtens  für  sich,  um  seine  Unmöglichkeit  darzuthun;  gleich- 
wohl wird  es  nicht  Überflüssig  sein  daraufhinzuweisen,  dasz  schon 
Antiphon  IV  b  4  die  annähme  des  <pövoc  €ko\jcioc  fiveu  trpovoiac 
ausschlosz,  welche  stelle  für  die  controverse  bisher  unbenutzt  blieb, 
es  heiszt :  et  <u.ev>  Top  6  |U€V  dpHctc  ttic  TTArjTflc  tutttciv  toO  uii 
dTtoKT€W€iv  bicvorjOrj,  6  bi  duuvÖMevoc  drcoKTeivai,  oötoc  &v  ö 
ttrißouXeucac  e\t).  vöv  bfe  xai  6  äjuuvöjLievoc  tuttt€iv  Kai  ouk  dno- 
Kreivai  biavorjdcic  f^aprev,  €ic  d  ouk  r}ßouX€To  TTorräSac.  xfjc  u.€v 
ouv  TrXrprfic  ßouXeirrfic  ^y^vcto  ,  töv  be  ÖdvctTOV  ttulic  av  direßou- 
Xeucev,  8c  ve  dKOucuuc  in&raJEev,  da  zu  dem  letzten  worte  zu  er- 
gänzen ist  UJCT6  dTTOKTeivat,  so  lautet  der  Syllogismus  nute  &v  Ine- 
ßouXeucev  öc  yc  AkoucUuc  direKTCivev ;  dh.  ein  ©övoc  dKOuaoc  bei 
ßouXeucic  ist  unmöglich. 

Doch  nicht  zum  negativen  bei  Passow,  zum  positiven  will 
ich,  wo  es  heiszt  dasz  die  ßouXeucic  in  einem  rechtsfalle  nicht  eine 
personaldifferenz  (intellectueller  urheber  —  ausfübrer  der  that), 
sondern  einen  qualitativen  unterschied  der  handlung  bedinge,  dasz 
also  in  solchem  falle  der  indirect  herbeigeführte  mord  zu  scheiden 
sei  von  einem  eigenhändig  ausgeführten,  der  ßouXeucac  von  dem 
Xeipi  £pYacd|u£voc  (xeipoupYrjcac  =  ßicuwc  dTTOKrelvac).  ich  stehe 
zu  diesem  resultat,  welches  Passow  an  den  uns  durch  gerichtsreden 

Jahrbücher  für  das«,  philo!.  1887  hft.  2  7 
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erhaltenen  processacten  prüft  und  bis  auf  einen  fall  bestätigt  findet, 
in  diesem  glaubt  er  sich  nur  durch  correctur  helfen  zu  können,  ob- 
wohl auch  diese  stelle,  wie  sich  zeigen  wird,  für  Passow  spricht, 
es  ist  Antiphon  I  20,  wo  die  Überlieferung  gibt:  dv9*  div  f)  pfev 
biaxovricaca  to  d7Tix€ipa  drv  dEia  fjv,  oubfev  avna  oöca  —  tiD 
f dp  brunoKotoip  TpoxtcGeica  TrapeoöGn,  —  f|  b*  alria  fjbr]  xa\  £v9u- 
^T]9eTca  xal  xeiP°uPTTjcaca  Iget,  £äv  umcic  t*  xat  ol  Ö€Oi 
G^Xuiciv  da  die  irctWaKf]  das  gift  reichte,  also  nur  auf  sie  und 
nicht  auf  die  Stiefmutter  das  xtipoupYrjcctca  zu  passen  schien ,  hat 
Blass  dies  hinter  bictKOVrjcaca  gestellt.  Passow  (s.  16  ff.  30),  der 
X€ipoupT€iv  für  die  gerichtssprache  als  gleichbedeutend  mit  x*ipi 
(ßialujc)  ^pxaeduevoe  nachweist,  findet,  da  es  sich  hier  nur  um  Ver- 
giftung handle,  den  ausdruck  überhaupt  unpassend  und  tilgt  Kai 
XeipoupTncaca  als  glosse,  ein  verfahren  das  an  sich  wenig  vertrauen 
erweckt  und  überdies  der  vorgetragenen  ansieht  nicht  eben  zur 
empfehlung  gereicht,  er  musz  schon  Wilamowitz'  Widerspruch  an- 
führen ,  der  xeipoupf  €iv  hier  wie  manche  andere  sprachliche  unge- 
wöhnlichkeit  lieber  registriert  und  entschuldigt  als  getilgt  wissen 
will;  doch  auch  so  wird  man  schwerlich  proselyten  machen,  hier 
musz  wiederum  die  betrachtung  des  ganzen  licht  für  das  einzelne 
bringen. 

Ein  knabe  war  ich  noch,  so  beginnt  der  Sprecher,  da  starb  mein 
vater;  er  starb  durch  sein  eigen  weib,  und  im  sterben  trug  er  mir 
auf  räche  zu  nehmen  an  seiner  mörderin;  die  will  ich  jetzt  einfor- 
dern, ich  allein,  der  ich  so  verlassen  bin  von  allen,  dasz  mein  eigner 
bruder  gegen  mich  steht  und  nur  mein  recht  mein  schütz  ist.  —  woran 
dachte  wohl  der  attische  richter  bei  diesen  Worten? 

Nach  einigen  ausführungen ,  auf  die  ich  unten  zurückkomme, 
beginnt  die  erzählung  des  thatbestandes,  wie  die  mutter  das  kebs- 
weib  des  Philoneos  beredet  den  von  ihr  gebrauten  trank  den  männern 
zu  geben,  wie  dazu  die  günstige  gelegenheit  bald  sich  findet  und  die 
that  vollbracht  wird ,  eine  erzählung  die  in  mehrfacher  hinsieht  ein 
wahres  meisterstück  ist.  die  schuld  der  Stiefmutter  soll  bewiesen 
werden;  dem  entspricht  die  darstellung:  sie  ist  es,  die  die  schände 
bemerkt1,  welche  Philoneos  seiner  geliebten  anthun  will,  sie  läszt 
die  bedrohte  holen,  sie  braut  selbst  den  trank* ,  sie  überredet  jene 
das  gift  den  männern  zu  geben,  sie  schickt  selbst  das  gift  zur  that. ' 
und  ebenso  verabscheuungswürdig  wie  die  gatten mörderin  ist,  welche 
zu  lug  und  trug  greift,  um  den  gifttrank  zum  liebestrank  zu  machen, 
und  so  die  sich  verstoszen  glaubende  zu  überlisten ,  die  sich  nicht 
scheut,  um  ihren  mann  zu  töten,  noch  ein  zweites  leben  zu  ver- 


1  ttu6om£v»i  §  14  ist  natürlich  glosse  zu  alcSoji^vri.  hätte  Cobet 
(Mnem.  n.  s.  VIII  267)  an  stellen  wie  Thnk.  I  116,  1  gedacht,  würde 
er  sich  die  streichnng  von  iru9ou£vrj  an  erster  stelle  nnd  einsetzen  £ 
desselben  nn  stelle  von  alcOoulvr)  erspart  haben.  1  clvcti  q>docouca 
aörfle  u*v  toOto  cöprma,  4k€(vtic  ö'  üitnpfrnua.  3  §  26  r^  bt  irtuvjiaca 
tö  (pdpMaKOv  Kai  xeXeOcaea  tKClviy  fcoövai  irietv. 
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nichten  und  auch  eine  andere  noch  zur  mörderin  zu  machen  —  so 
verabscheuungswürdig  wie  sie,  ebenso  bemitleidenswttrdig  erscheint 
die  arme  betrogene,  die  nicht  denkt  und  nur  dient,  die  hastig 
(rdxtCTa)  nach  dem  mittel  greift,  das  ihr  die  liebe  des  geliebten  zu 
retten  verspricht,  die  in  ihrer  Unschuld  dem  ihren  recht  viel  von  dem 
hellen  trank  gibt,  um  seiner  liebe  nur  um  so  sicherer  zu  sein,  die 
nichts  ahnt  und  nichts  fürchtet,  bis  sie  mit  eignen  äugen  sieht,  was 
sie  in  ihrer  blindheit  gethan.  eine  dienerin  (f|  ävGpumoc)  nur  ist 
diese  unglückliche  gewesen,  nichts  hat  sie  aus  eignem  antriebe  ge- 
than, nicht  einmal  das  wann  und  wie  der  that  hat  sie  verschuldet 
wohl  schwankt  sie,  als  die  männer  geopfert  hatten,  ob  sie  vor  oder 
nach  dem  folgenden  mahle  den  trank  geben  solle,  aber  da  sie  endlich 
einen  entschlusz  faszt,  ist  auch  dieser  nicht  ihr  eigen;  sie  führt  nur 
aus  was  die  unnatürliche  gattin  des  verstorbenen  und4  —  Klytai- 
mnestra  sie  gelehrt  hatten,  jene  hatte  ihr  den  trank  gegeben  und 
sie  angewiesen  ihn  in  den  wein  zu  schütten;  und  diese? 

führte  den  nichts  ahnenden  mann  ins  bans  und  erschlug  ihn 

nach  de«  freuden  des  mahls:  so  erschlägt  man  den  stier  an  der  krippe.* 

nach  dem  mahle  hatte  Klytaimnestra  Agamemnon  ermordet,  nach 
dem  mahle  reicht  die  dienerin  der  Stiefmutter  den  todesbecher.  wie 
aber  das  wort  'Klytaimnestra'  fallt,  da  schwindet  auch  der  letzte 
zweifei,  woran  der  attische  rieht  er  während  des  ganzen  processes 
denken  muste.  wie  Orestes  als  knabe  den  vater  durch  die  mutter 
verloren  hatte  und  kaum  herangereift,  seinen  vater  zu  rächen,  die 
mutter  tötet,  so  kommt  auch  hier  'den  vater  rächend  mutter- 
mörderisch der  söhn'6,  doch  der  ist  noch  elender  als  Orestes, 
welchem  wenigstens  ein  Pylades  und  eine  gleichgesinnte  Schwester 
zur  seite  stand ,  während  er  einen  feindgesinnten  bruder  gegen  sich 
hat  und  ihm  nur  die  richter  anverwandte,  nur  das  recht  sein  beistand 
sein  müssen.  Aischylos'  Agamemnon  muste  den  hörern  vorschweben, 
klingen  die  worte  der  Klytaimnestra  (Agam.  1249  f.)  nicht  fast  wie 
sus  dem  munde  der  stietinutter  * 

fso  voll  von  freveln  war  der  becher,  den  er  uns 
bereitet,  den  heimkehrend  selber  er  geleert'? 

spricht  Kassandra  (Agam.  1214  f.)  nicht  beinahe  für  das  andere  weib : 

'mich  ärmste  wird  sie  töten;  in  den  argen  trank, 
den  sie  ihm  braut,  mischt  sie  die  räche  mit  für  mich'? 

aber  der  redner  geht  weit  über  die  tragische  reminiscenz  hinaus,  er 
wird  selbst  zum  tragischen  dichter  und  wagt  in  ausdruck  und  ge- 

4  ich  lese  aho  xf)c  KAuTaiuvricrpac  Tf)c  T€  toütou  unTpoc  otto- 
öfjKaic  ä^a  biaKOVoOcav;  man  sieht  welche  bedeutung  jetzt  äua  hat, 
das  Hartmann  (studia  Antiph.  s.  34)  nicht  verstand.  ÖTroef)»cai  sind  wirk- 
liehe lehren,  und  zwar  sonst  eigentlich  gute:  Xeipiuvoc  Ono8f)icai;  die 
gehässigkeit  steigert  sich  so.  5  Horn,  ö  534  f.  —  Ignatius  de  eloc. 
Antiph.  s.  148  n.  519  verlangt  vorher  tßouAcüCTO  .  .  ottöt'  Av  (öttujc 
hss.)  aüTOic  TO  <päpuaKOV  boir\  'neque  enim  de  ratione  sed  de  tempore 
agitur»;  aber  die  zeit  subsumiert  sich  unter  die  modalität  in  diesem 
falle.      •  Aisch.  Ag.  1235. 

7* 


Digitized  by  Google 


92 


BKeil:  Antiphon  kotA  rf\c  untpuiac. 


danken ,  was  ein  solcher  darf,  er  läszt  die  männer  von  den  göttern 
erbitten  'was  nimmer  sich  erfüllen  sollte',  er  läszt  das  weib  den 
wein  mit  gift  vermischen,  ohne  dasz  sie  weisz  was  sie  thut,  und  ver- 
wendet so  zweimal  jenes  alte  schaurige  motiv  der  tragödie  des 
ahnungslosen  wünschens  und  thuns  zu  Unglück  und  frevel,  und  was 
der  fromme  Athener  des  fünften  jh.  empfand,  wenn  er  den  wein,  von 
dem  den  göttern  gespendet  werden  sollte,  den  der  wirt  seinem  gast- 
freunde bot,  sich  vergiftet  denken  muste,  das  können  wir  ihm  nur 
dann  nachempfinden,  wenn  schaudernd  sich  unser  gefühl  von  dem 
priester  wendet,  der  beim  abendmahl  die  vergiftete  oblate  reichte,  als 
ob  ein  Aischylos  die  worte  schrieb,  heiszt  der  becher,  welchen  die  spen- 
denden erheben,  der  mörder  den  sie  umschlingen  —  und  hier  schlägt 
die  prosa  gar  in  das  versmasz  der  tragödie  um  —  den  sie  umschlin- 
gen, um  nie  einen  tropfen  mehr  zu  trinken,  wie  so  diejenige,  die 
das  gift  reichte,  zu  einer  bemitleidenswerten  geworden  ist  und  nur 
als  ein  blindes  Werkzeug  der  Stiefmutter  erscheint,  diese  dagegen  alle 
schuld  trägt,  und  endlich  es  durch  erinnerung  an  das  drama  erreicht 
ist,  dasz  der  phantasie  des  hörers  d  i  e  Klytaimnestra  vorschwebt,  die 
mit  dem  beil  in  der  hand  die  stirne  blutbespritzt  zwischen  leichen 
steht  —  da  wagt  der  redner  der  angeklagten  das  xeipoupTncaca 
entgegenzuschleudern  und  zu  fordern,  dasz  sie  ernte  was  sie  gesät. 

Aber  wie  viel  der  Sprecher  auch  auf  die  gewalt  der  worte 
rechnen  durfte  und  mochte,  jenes  Xttpoupyfjcaca  konnte  er  ohne 
beweis  nicht  stehen  lassen ;  und  er  erbringt  denselben  auch  wirklich, 
so  gut  es  eben  geht,  am  schlusz  von  §  25  heiszt  es :  'wie  sie  ohne 
erbarmen  und  schäm  ihn  tötete,  so  fordere  ich  dasz  auch  sie  von 
euch  und  der  gerechtigkeit  sterbe.'  dieser  Strafantrag  wird  be- 
gründet §  26  r|  ufev  rap  äcoudujc  Kai  ßouXeucaca  töv  Gävarov 
<<Sit6ct€IV€V>,  ö  b1  dKOüCiuic  xal  ßiaiuic  dn&avcv.  da  steht  das 
ausschlaggebende  wort:  denn  ßiaiuuc  ist  gleich  X€ipoupYr|caca.  man 
wende  nicht  ein,  das  wort  ste  he  neben  und  gleichbedeutend  mit 
äKOutfuje:  hier  steht  es  vielmehr  direct  dem  voraufgehenden  ßou- 
Xeucacü  gegenüber  wie  äicouriuJC  dem  dicouauJC.  das  wort  ist  also 
in  der  ganzen  schärfe  des  gesetzlichen  terminus  gebraucht  und  läszt 
sich  nun,  da  es  durch  den  gegensatz  gesichert  ist,  nicht  nur  nicht 
wegconjicieren  wie  oben  x^ipoupT^caca,  sondern  schützt  dieses 
selbst  noch ;  doch  ist  anzuerkennen,  dasz  ßicrfwc  mit  absieht  —  und 
darin  besteht  das  raffinement  —  auch  wieder  so  neben  dKOuduuc 
gestellt  ist,  dasz  man  schwanken  darf  und  dasz  zugleich  der  Über- 
gang zum  folgenden  angebahnt  ist,  wo  das  befremdende  ßiaiwc  seine 
begründung  erhält:  ttüjc  yäp  ou  ßicuwc  direGavcv,  iL  <5vbp€C,  6c 
T*  ^KirXetv  fyeXXev  Ik  ttjc  vnc  Tficoe  napd  tc  dvbpi  qriXuj  auiou 
c'iCTiäTO ;  f)  bk  irc^uiaca  tö  qpdpuaxov  Kai  KeXeucaca  dKeiviu  boövai 
TTictv  dir^KTeivcv  fjuu>v  TÖv  irax^pa.  ein  wahres  meisterstück  von 
Sophistereien.  ßiaiuJC  wird  in  eigentümlicher  Umgebung  erst  im 
sinne  des  gesetzes  gebraucht,  dann  aber  als  synonymon  von  dKOuriuuc 
erläutert,  also  der  beweis  nur  durch  das  spiel  mit  dem  doppeldeu- 
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tigen  worte  erreicht  ;  dasz  es  aber  dem  redner  darauf  ankam  den 
mord  als  ßiaiuuc  vollbracht  darzustellen,  bezeugt  einfach  die  charak- 
teristische frage  ttuic  räp  ou  ß  i  a  i  w  c  ä7r&)av€ ;  zweitens  wird  die 
mittelsperson ,  welche  das  gift  reichte ,  nicht  erwähnt  und  die  Stief- 
mutter ohne  weiteres  mörderin  genannt;  drittens  endlich  —  die 
kröne  des  ganzen —  wird  nicht  gesagt,  dasz  die  gattin  ihren  mann 
ßicuwc  dir^KT€ive,  dh.  nicht  der  volle  gesetzliche7  ausdruck  ge- 
braucht, sondern  wie  vorher  nur  ßiaiujc  dneGave;  trotzdem  aber 
werden  nun  diese  beiden  begriffe  so  eng  an  einander  gesetzt  und 
derartig  mit  einander  sprachlich  verbunden  (f|  bl  .  .  cnr&Teive), 
dasz  der  hörer  zu  dem  trugschlusz  «der  vater  starb  ßiaiuuc,  die 
matter  tötete  ihn,  also  tötete  ihn  die  mutter  ßiaiwc»  einfach  ge- 
zwungen wird,  das  ist  der  beweis. 

Ich  sehe  voraus,  dasz  man  das  Wortspiel  bedenklich  finden 
wird;  es  scheint  daher  von  nutzen  eine  andere  meiner  ansieht  nach 
bisher  nicht  richtig  verstandene  stelle  aus  der  fünften  rede  heran- 
zuziehen ;  da  steht  §  39 :  £ti  bk  Kai  Tabe  Xlvouav ,  übe  u>uoXÖY€i  6 
dvOpumoc  ßacaviZöjievoc  cuvcmOKTeivai  töv  ävbpa.  4yüj  bt  qprjMi 
TauTa  oö  X^reiv  aüxöv ,  öti  bl  dEaTäroi  l^k  Kai  töv  ävbpa  Ik 
toö  irXoiou,  Kai  öti  1\br)  xcGveunra  auTÖv  utt*  £uoö  cuvaveXduv 
Kai8  £v6€ic  elc  tö  ttXoiov  KaTaTtovrwceie.  hierzu  bemerkt  Mfttzner: 
f qua  ratione  haec  reseiverit  reus ,  nusquam  in  oratione  nostra  com- 
memoratur.'  was  musz  der  sklave  nach  jenen  worten  ausgesagt 
haben?  doch  cuvavr)pr|Ka  'Hptbbrjv:  das  verstanden9  die  ankläger 
'ich  habe  mit  getötet',  während  der  redner  'ich  habe  mit  aufgehoben' 
interpretiert. 10  jene  betonten  namentlich ,  dasz  der  sklave  seine 
mitthäterschaft  eingestanden  habe,  so  dasz  an  der  that  des  ange- 
klagten kein  zweifei  sein  konnte;  die  auslegung  seitens  des  ange- 
klagten hat  also  den  zweck  den  mitthäter  fortzuinterpretieren,  ihn 
erst  zu  einer  oder  zu  der  leiche  hinzugekommen  sein  zu  lassen ,  wo 
er  dann ,  da  er  die  that  weder  selbst  mit  vollbracht  noch  gesehen 
hatte,  nicht  mehr  als  vollgültiger  zeuge  für  die  tbäterschaft  des  an- 

7  das  gesetz  spricht  von  dem  ßmuuc  änoKTctvac,  nicht  ßiahvc 
ä u oövtJckuj v,  da  es  straft;  also  ist  das  activ  der  Wortlaut  des  ge- 
setzes,  um  den  der  redner  herumgeht.  8  dasz  A  das  so  wichtige  Kai 
cuvaveXibv  ausläszt,  schadet  N  gegenüber  nichts;  es  bleibt  doch  viel 
sicherer,  im  übrigen  glaube  ich  nicht  dasz  man  A  völlig  rein  waschen 
kann,  nur  sollten  unformen  wie  Ö€bifYfnrai  (§  31)  nicht  auf  autorität 
von  N,  auch  nicht  von  seinen  anbängern  geduldet  werden,  aber  die 
macht  des  alten  Schlendrians  ist  gross:  so  steht  zb.  III  b  6  ö  bt 
v€av(cKOC  oob£v  irepiccöv  toOtujv  äaapribv immer  noch, obwohl  der  thäter 
sonst  ausnahmslos  licipdxiov  heiszt  (Mätzner  zu  III  a  1);  es  ist  doch  klar, 
dasz  veaviexoe  glosse  ist,  um  das  vom  redner  dem  natürlichen  gesuhlechte 
nach  gebrauchte  ö,  welches  eigentlich  das  ^eipdxiov  bezeichnete,  zu 
erklären;  ich  tilge  es.  8  die  richtigkeit  meiner  erklärung  bestätigt 
der  inf.  A^YCiv,  der,  bedeutete  er  hier  'sagen',  €tii€iv  heiszen  müste ;  das 
präsens  ist  'meinen';  was  er  'meinte'  wird  interpretiert.  10  es  ist 
dasselbe  Wortspiel  wie  das  der  bekannten  verse  auf  Nero:  quis  negat 
Aeneae  magna  de  slirpe  Neronem?  suatulit  Mc  matrem,  sustulit  üle  patrem 
(Öuet.  Sero  89). 
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geklagten  gelten  konnte,  wie  direct  gesagt  ist  §  42  ö  pkv  fäp  £ie- 
ßdvTa  ji'  £<prj  tou  irXolou  diroKTCivai  töv  ävbpa  Kai  aüiöc  f^brj 
T€0V€ujTa  cuvavcXctv  uoi  und  bes.  §  45  vuktwp  jjfcv  dvaipeö^vroc 
(interfecto) ,  vuktudp  b'  £vTi0€u£vov  (imposito)  clc  tö  ttXoiov  :  vgl. 
§  43  ae.  die  aussage  des  sklaven  hatte  der  Sprecher  allein  von  den 
anklägern,  die  die  worte  des  bei  seite  geschafften  zeugen  für  sich 
formuliert  haben  werden;  gleichwohl  weisz  der  redner  ihnen  ihre 
eignen  worte  zu  verdrehen,  ohne  Uber  sein  verfahren  sonst  auch  nur 
eine  silbe  zu  verlieren,  genau  wie  die  truginterpretation  von  ßtauuc 
ohne  jede  Weiterung  einfach  eingesetzt  wird ,  wo  doch  ein  späterer 
redner  sich  einige  wohlfeile  redensarten  über  interpretation  des 
gesetzes  e  sensu  und  de  scripto  und  ahnliches  nicht  geschenkt  haben 
würde,  aber  Antiphon  ist  eben  noch  kein  Lysias  oder  gar  Aischines, 
und  zudem  ist  es  besser  nicht  mehr  als  genau  nötig  zu  sagen,  wo 
die  sache  faul  ist. 

Allein  nicht  was  die  gründe  für  das  ßicuwc  wert  sind ,  sondern 
dasz  überhaupt  gründe  dafür  vorgebracht  sind,  darauf  kommt  es 
hier  an ,  da  ihre  existenz  die  richtigkeit  der  Überlieferung  in  §  20, 
von  dem  wir  ausgiengen,  nachträglich  ebenso  beweist,  wie  die  vor- 
aufgehende diegesis  durch  ihre  eigenart  auf  das  X€ipoupTT|caca  vor- 
bereitete, sie  schlosz  im  höchsten  tragischen  pathos ;  mit  beabsich- 
tigter Wirkung  setzt  hier  die  constatierung  der  Wirkung  des  giftes 
so  kalt  an,  dasz  sie  des  hörers  gesteigertes  gefühl  empört,  welchem 
zweck  in  erhöhtem  masze  das  fast  hohnvolle  Wortspiel  im  schlusz- 
satze  dient:  'dafür  hat  die,  die  den  dienst  leistete,  ihr  handgeld, 
das  sie  verdiente,  obgleich  sie  nicht  schuldig  war,  dahin  —  gerädert 
wurde  sie,  und  der  henker  nahm  sie  — ;  diese  hier  aber,  die  schuldig 
ist,  die  die  that  vollbrachte  und  selbst  hand  anlegte,  sie  soll  es  (ihr 
handgeld)  erhalten,  so  ihr,  so  diegötter  es  wollen.'  das  Wortspiel11 
supponiert  einen  Syllogismus,  da  der  x €  i p oupv^caca  die  £ir(x€ipa 
doch  mehr  zu  gebühren  scheinen  als  der  biaicovfjcaca ,  wo  nichts 
von  xcip  gehört  wird;  das  beweist  von  neuem  die  richtigkeit 
der  Überlieferung,  ohne  dasz  damit  die  juristische  bedeutung  von 
XCipOUpT€iV  in  Widerspruch  träte,  so  steht  die  stelle,  die  Passow 
gegen  sich  glaubte,  für  ihn. 

Die  bisher  behandelten  partien  der  rede  betreffen  die  schuld- 
frage und  die  qualität  der  schuld,  die  andern  teile  dienen  zur  ergän- 


"  zu  &€i  ist  eben  cilixcipa  noch  einmal  zu  denken,  wodurch  dann 
das  Wortspiel  herauskommt,  gegen  Iilass,  der  öEia  aus  dEfa  der  hss. 
macht,  und  gegen  Jernstedt,  welcher  f\br\  vor  EEei  stellen  wollte,  folge 
ich  im  ersten  wie  im  zweiten  fall  den  hss.:  dv6'  drv  rj  jaev  ötaicovrjcaca 
?X€i  Td  eirfxctpa  <&v  äE(a  fjv,  oöoev  curia  oCca  —  ti$i  Top  ör)uoKo(vq) 
rpoxtcSelca  itap€bö6rj  —  n,  o'  aMa  T€  rj6rj  xal  ev6u|bm6€lca  koI  x^i- 
poupTr)caco  ?E«,  cdv  usw.  —  fjörj  ist  modal,  nicht  temporal  au  fassen 
und  gehört  in  dieser  etwa  einem  brj  entsprechenden  bedeutung  eng  zu 
olria;  alria  ist  die  angeklagte  'demnach'  oder  'nunmehr',  weil  die  ganze 
darstellung  sie  dazu  machte  und  besonders  die  iraXXaicr)  0üÖ€V  alria  hiess; 
also  auch  Ignatius  ao.  s.  131  abgelehnt,  der  t\bf]  vor  €xei  stellt. 
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zung  oder  weitern  begründung;  aus  mehr  als  einem  gründe  scheinen 
mir  auch  diese  einer  neubesprechung  bedürftig. 11 

Zur  einleitung  reebnet  man  die  ersten  vier  paragraphen;  das  ist 
falsch,  denn  sie  umfaszt  §  1—5  mit  ihren  drei  teilen:  veranlassung 
(§  *)>  laSe  des  Sprechers  (2—4)  und  §  5  abwehr  des  Vorwurfs  der 
asebie ;  den  schlusz  bilden  die  worte  TOÖ  ufcv  Ik  TTpoßouXrjc  okou- 
ctux  diroGavövTOc,  ttic  bi  ^kouciwc  Iy.  Trpovoiac  aTTOKTeivacnc, 
gleichsam  die  themastellung  für  die  rede  selbst,  in  §  5  bemerkt 
Jernstedt  zu  t€0V€Üjtoc  «immo  itcnpöc»,  irrtümlich ,  infolge  der  Zu- 
teilung dieses  §  zur  rede,  wie  es  anscheinend  6uccß&  ist  die  mutter 
nicht  im  stich  zu  lassen,  so  ist  es  ÖCiov  und  in  noch  höherem  grade 
öctov  als  jenes  eueeß^c  ist,  einen  mord  nicht  ungesühnt  zu  lassen: 
denn  ein  ungesühnter  mord  ist  ein  |iuaCMa  öXrjc  ttic  iröXcuuc.  die 
verschieden  gewählten  adjectiva  gehören  zwei  verschiedenen  begriffs- 
sphären  an,  das  erste  der  der  pietfit,  das  zweite  der  des  sacrilegs. 
dem  entsprechen  finrpöc  und  tcGvcujtoc  genau;  vgl.  §  25  Kai  väp 
oiKaiÖTepov  xal  öcubTcpov  Kai  irpöc  8eüjv  Kai  npöc  ävGpujmirv, 
wo  die  beziebung  chiastisch  ist.  der  gegensatz  an  unserer  stelle  ist 
also  der  von  familie  und  staat,  und  der  redner  sucht  für  sich  da- 
durch Sympathie  zu  erwecken,  dasz  er  das  ganze  vertritt,  welches 
über  dem  teil,  der  familie,  steht,  die  der  bruder  nur  bedenkt.  — 
Eine  weitere  bemerkung  verdient  die  art.  der  darlegung  im  zwei- 
ten teil  (§  2—4).  was  §  2  gesagt  ist,  kehrt  §  3  ae.  und  §  4aa. 
wieder ,  das  zu  beweisende  resümierend  und  noch  einmal  einschär- 
fend, dieselbe  art  der  beweisführung  findet  man  bei  vergleichung 
?on  §  8  und  13,  ferner  §  21  aa.  und  25  aa.  und  25  ae.  (i\tov  — 
ti  alboöc  Tirfxdveiv)  und  27  ae.  (nrrr*  aibouc  ^rjT*  ikiov  nr\x* 
aicxuvrjc),  wo  nur  auszer  den  in  den  anfang  des  be weises  gestellten 
begriffen  noch  der  in  der  mitte  hinzugetretene  (\ir\T*  atcxuvrjc)  mit 
in  die  schluszrecapitulation  gesetzt  wird.13  man  trifft  annähernd 
dieselbe  art  der  beweisführung  auch  in  der  5n  rede;  sie  ist  dieselbe, 
wie  sie  sich  sehr  auffällig  zb.  im  Jakobosbriefe  findet,  und  wie  sie 
jüngst  Vahlens  interpretationskunst  bei  Juvenalis  aufgewiesen  hat, 
welche  letztere  parallele  um  so  passender  ist,  als  auch  bei  Antiphon 
wie  bei  dem  römischen  dichter  solche  recapitulationen  nicht  blosz  ein- 
fache Wiederholungen  sind,  sondern  zugleich  gedanklich  oder  formell 
so  modificiert  erscheinen,  dasz  sie  den  Ubergang  zum  folgenden  ver- 
mitteln, eine  derartige  verschleifung  des  Übergangs  ist  besonders 
kenntlich  in  den  noch  nicht  erwähnten  §§  7  u.  8,  welche  in  dem  an- 
gedeuteten Verhältnis  zu  §  6  stehen.  Blass  bat  die  worte  ttujc  ouv 
• .  eUöc  elb^vai  jetzt  eingeklammert,  während  er  früher  sogar  bis 

ls  die  Htteratnr  über  Antiphon  und  'hie  A,  hie  N'  glaube  ich  zu 
kennen;  ich  habe  absichtlich  mich  wenig  auf  discussionen  eingelassen. 
Übersicht  bei  Wiedenhoefer:  Antiphontis  esse  orationem  . .  primam  (Wien, 
progr.  riee  k.  k.  staatsgymn.  1884)  s.  3  ff.  ich  teile  im  wesentlichen 
Thalheims  (de  Dinarchi  codieibus,  Breslauer  programm  1886)  Standpunkt; 
LCohn  im  Hermes  XXII  58  ff.  in  den  partien  über  die  recensio  ist  ver- 
fehlt.     15  also  verdächtigt  Schöll  ohne  grond  urjT'  *X*ou  §  27. 
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€iXr)<pev  athetierte;  von  Pahle  sind  7t€pi  div  .  .  ttuO&Bcu  und  ttujc 
OUV  .  .  eib^vai  getilgt,  und  scblieszlich  ist  das  gespenst  der  doppel- 
ten redaction  auch  für  diese  rede  und  zwar  von  BSchöll  herauf- 
beschworen worden,  schon  die  eben  angeführten  parallelen  schützen 
die  worte ;  überdies  besagen  die  beiden  fragesätze  gar  nicht  einmal 
dasselbe,  der  erste  ttujc  Ttept  f*  <Lv  oOk  r^Xnce  Tiu0&8at,  dxxwpei 
aurup  ircpi  toutujv  eib^vai;  stellt  als  ganz  allgemein  hin,  dasz  der 
bruder,  was  er  nicht  erfragen  wollte,  auch  nicht  wissen  kann14;  der 
zweite  wendet  sich  ausdrücklich  mit  üj  biKCtloviec  an  die  richter, 
die  hier  nicht  biKCtCTGU  heiszen,  sondern  mit  feiner  nüance  'ihr,  die 
ihr  richtend  entscheiden  sollt'  genannt  werden,  die  eben  entscheiden 
sollen,  ob  die  behauptung  des  gegners  unter  solchen  umständen '* 
etwas  wissen  zu  wollen  wahrscheinlich  sei.  kurz  die  zweite  frage 
specialisiert  die  generelle  erste  auf  den  vorliegenden  fall  und  unter- 
scheidet sich  wesentlich  auch  noch  durch  ouk  eiXrjqpev  von  ouk 
r|0dXr|C€  TTuGecOai.  so  ist  die  Überlieferung  auch  dieser  beiden  sätze 
richtig,  in  welchen  man  bei  den  Verschiedenheiten  die  identität  von 
Tot  TT€TrpctYu£va  und  f)  dXr|6eia 18  nicht  übersehe :  denn  diese  lehrt 
dasz  die  textkritik  in  §  6  bisher  fehlgieng;  die  schwierigsten 17  worte 
der  rede  lauten :  kcutoi  aurö  toöto  £xPHv  »  8  Kai  ^fw  TTpouKaXou- 
Hr\vy  Trpo8u)in9rivai ,  öttujc  t6  rrpaxö^v  i)  aXr|9fec  4tt€£€X0€Tv 
ixiv  tdp  ömoXoyouvtujv  tüjv  dvbpairöbujv  oötöc  t*  eu  eibujc  öv 
dfTcXofeTTO  usw.  jene  bedeutungsidentität  läszt  sofort  tö  Trpaxöfev 
fji  dXnGfec  in  tö  TrpaxÖev  f|  TäXr|9£c  ändern;  der  nun  fehlende  von 
öttujc  abhängige  conjunctiv  ist  aus  £TTe£eX6eiv  paläographisch  auf 

die  einfachste  weise  zu  gewinnen:  ^TT€£€'X0h  ist  in  ^m-SeXe*  ver- 
lesen ,  also  £TT€&X9r|  zu  schreiben  w,  im  sinne  von  investigare ,  wozu 

man  das  subject  durch  lesung  von  aÖTÖ  (=  auidv)  für  aüxö  erhält ; 
der  gegensatz  Kai  ifii)  machte  an  sich  schon  die  herstellung  eines 
auTÖv  oder  toötov  notwendig;  das  auTÖ  ist  durch  nichts  gefordert 

14  immer  vorausgesetzt  natürlich,  dasz  eine  andere  art  der  consta- 
tierung  des  Sachverhalts  als  durch  das  sklavenverhör  unmöglich  war. 

ls  dh.  wo  der  bruder  jenes  einzige  beweismittel  verschmähte. 
16  vgl.  Ignatius  de  eloc.  Ant.  s.  103  n.  874.  17  die  verschiedenen 
beilversuche  bei  Blass  ed.  II.  Hartmann  ao.  s.  31  redet  herum.  Ignatius 
ao.  s.  104  n.  879  bringt  nach  Vahlen:  i%pr\y  .  .  Trpo6uur)6f)vcu  öirwc  t6 
irpaxOcv  t\v  äXr)6£c  t-rreEeXOelv,  ubi  AXr|6£c  =  bfxaiov  'quem  in  modum 
iustum  erat  inquirere'  vgl.  n.  204  s.  75  und  n.  519  s.  148.  es  kommt 
aber  nicht  auf  die  art  der  inquisition  an,  sondern  darauf  dasz  sie  Uber- 
haupt stattfindet;  anszerdem  ist  die  Wortstellung  sehr  wenig  wahrschein- 
lich, vor  allem  aber  die  interpretation  von  AXr)9£c  für  öbcaiov  unmög- 
lich, wenn  ich  ihn  auch  nicht  für  richtig  halte,  will  ich  doch  meines 
so  früh  verstorbenen  freundes  CSchüler  herstellungsversuch  (quaest. 
Vergil.  diss.  Grypbisv.  1883  thesis  3)  erwähnen,  da  er  steht,  wo  man 
ihn  nicht  sucht;  er  las  nach  den  hss.  bis  tiT€EeA6£lv,  hält  dieses  und 
fährt  fort  <€ir€E€\8djv>  uev  fäp  OjjoXoyoOvtujv  usw.;  daselbst  auch 
Vermutung  zu  III  Y  10.  ich  lese  vorher  mit  Dobree  toöt*  aö  irpoöOu- 
fir)6r|.  19  da  so  die  rücksicht  auf  die  Überlieferung  des  conjunctivs 
füllt,  möchte  ich  fast  den  regelmäszigern  optativ  £iT€££X8oi  herstellen, 
obgleich  der  conjunctiv  auch  gerade  der  ältern  spräche  eignet. 


Uigitized  Dy 


BKeil:  Antiphon  xaxd  t^c  unTpmac.  97 


und  überflüssig,  da  TOÖTO  eine  Verstärkung  nicht  verdient,  den 
folgenden  satz  beginnt  man  gemeinhin  mit  uf)  rdp  nach  Bekker  für 
piiv  vdp  der  hss.  aber  dann  musz  man  die  supplierung  von  i^oi 
bei  dem  subject  Outoc  annehmen ,  eine  für  mich  unerträgliche  con- 
structionshärte ;  bleibt  öfioXoTOUVTiuv  dagegen  positiv,  so  geht  das 
öjioXoYciv  auf  das  subject  und  bedarf  keiner  nähern  bestimmung 
weiter,  dann  erfordert  jifcv  fäp  aber  ein  wort  vor  sich;  die  cor- 
ruptel  ist  die  denkbar  leichteste:  nur  eine  präposition  ist  aus- 
gefallen, denn  nach  §  8  £k  p&v  fäp  tt)c  .  .  ßacdvou  €Ö  rjbci  ist 
hier  Ik  |ufcv  Top  öhoXoyouvtujv  tüjv  ävopaTTÖburv  . .  eö19  cibibc  &v 
äircXoTCiTO  zu  schreiben.20 

Der  folgende  abschnitt  soll  für  den  Sprecher  das  präjudicium 
der  Wahrhaftigkeit,  für  den  gegner  das  des  gegenteils  erwecken,  er, 
der  Sprecher,  habe  ein  so  gutes  gewissen  gehabt,  dasz  er  nicht  nur 
selbst  die  sklaven  habe  verhören,  sondern  die  inquisition  sogar 
seinen  feinden  habe  übertragen  wollen,  wenn  er  nur  dabei 
sein  dürfte,  zusammenfassend:  TOÖTO  fi&v  6  Sc^Xwv  OüTÖc  ßacct- 
viCTfjc  fcvlcOai,  toöto  bk  toutouc  atirouc  KeAeuuuv  ßacavicai  dvT* 
*MOÖ  §  11 ,  dem  entspricht  §  9  f.  toöto  fifev  jap  ^OArjca  ufcv  .  . 
ßacaviCTdc  bk  auTOÜc  usw.  mit  Änderung  der  construction;  die 
parallele  beweist,  dasz  ßacaviCTdc  T€  N  falsch  ist.  wenn  Blass  hin- 
ter l^Xrjca  §  9  aOrdc  einschieben  will,  so  steht  dagegen  das  zweite 
p&v,  das  schon  diesem  zwecke  dienen  soll  und  dient;  überdies  ist  die 
gegenüberstellung  dort  nicht  so  nahe  und  scharf  wie  §11;  erwarten 
liesze  sich  cturdc  eher  nach  r)9^Xr|ca  und  vor  Troir|cac6ai  §  10,  wo 
der  gegensatz  augenfälliger  ist,  doch  auch  hier  ist  die  Überlieferung 
echt.  —  Was  der  Sprecher  mit  der  Überlassung  des  verhörs  an  die 
gegner  bezweckte,  enthält  Xya  uf|  dvoTKaZöucvot  ä  ly\b  drapin- 
TUJr)V  Xlroiev ,  aber  auch  die  clausel  £uou  irapövTOC  musz  eine  be- 
stimmung gehabt  haben,  die  jetzt  in  den  Worten  vermiszt  wird,  man 
füllt  die  lücke  vor  dvaYicäZoi  entweder  mit  f)  ßdcavoc  oder  fj  bhcr), 
beides  falsch,  vor  allem  f)  ßdcavoc,  weil  die  folterung  die  Voraus- 
setzung für  den  fall  der  inquirierung  seitens  des  Sprechers  wie  für 
den  seitens  der  gegner  ist  und  es  doch  nur  auf  eine  cautel  für  den 
letztern  ankommt,  weshalb  ich  fj  bUr)  nicht  billige,  sogleich,  meines 
erachtens  wird  von  dem  Sprecher  die  folterung  in  seiner  gegenwart 
gefordert,  weil  er  nicht  annehmen  zu  können  glaubt,  dasz  die  sklaven 


19  zu  elöivai  tritt  in  dieser  rede  nur  €Ö  zur  Verstärkung:  §  9.  §  11  aa. 
§  18  aa.;  dagegen  zu  iru8&8ai  mir  cgudäc:  §  8  und  Tf)v  ca<pr)V€iav  iru6^c6ai 
§  13;  daher  ist  es  kein  znfall,  sondern  ein  neues  argument  für  A,  dasz 
er  ccupdüc  §  6  vor  ciölvcti  nicht  hat;  es  ist  glosse.  90  ich  lese  also 
koUtoi  aöröv  toOto  £xp^v»  ö  Kai  iyib  irpoutcaXoüunv,  irpo6uur)8r}vai, 
6nuK  x6  irpax0£v  f\  tdXr)8*c  incE^Xerj.  <£k^>  u*v  ydp  6moXoyouvtujv 
tCüv  ävöpcmooujv  outöc  T€  €0  eloüjc  Äv  dircXorevro.  übrigens  stehen 
§  6 — 18  in  ganz  ähnlichem  Verhältnis  zu  VI  23  ff.,  wie  die  bekannten 
(Hartmann  stndia  Antiph.  s.  23  f.)  partien  der  fünften  und  sechsten 
zu  einander;  mir  scheint  das  wichtig  für  die  Schulung  der  ältesten 
redner. 
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auch  gefoltert  ihm  geradezu  ins  gesicht  lügen  werden;  also  erwarte 
ich,  mit  annähme  des  von  Blass  vermuteten  fva,  was  mir  sinn  und 
Periodik  zu  fordern  scheinen,  etwa:  ¥va  <fj  Ttapouda  f)  i\xr\y  dvctT- 
xd£oi  t<x  TCTovöxa  KarriYopciv  •  aöirj  jap  Kai  touc  Td  uieuor)  nap€- 
CKCuac^^vouc  X^yciv  xdXr|0r)  xcmiTopeiv  Troirjcot.21 

Auf  grund  der  so  sich  vindicierten  glaubwürdigkeit  sagt  der 
redner  nun  im  Übergang  zur  erz&hlung  impdcouai  .  .  birjTncac8ai 
ttiv  dXrjGeiav.  zu  dem  folgenden  fahrt  Aten  bk.  Kuß€pvrjc€t€Vtt, 
wie  Jernstedt  mit  recht  statt  bu<r|  schreibt;  hier  klingt  schon  das 
tragische  pathos  an,  wo  es  zur  forderung  der  Vergeltung  geht:  TOÖ- 
cpeiXöuevov  Trpdccouca  Akr)  j^y'  duTei*  dvi\  bk  7rXrjYf]C  q>ovtac 
qpovfav  TrXrjtflv  tiv^tuu  (Aisch.  Choeph.  303  fif.).  diese  Auer)  soll 
nun  regieren.  b\KY\  ist  bei  Antiphon  der  process,  wogegen  das  recht, 
rechtsbewustsein ,  die  moralische  gewalt  des  rechtsbewustseins  t6 
buccuov  heiszt;  weil  Aldus'  fj  bter)  §  10  das  hätte  beiszen  müssen, 
ist  es  falsch. 

Die  erzöhlung  selbst  verleugnet  keinen  augenblick  ihren  Cha- 
rakter als  kind  ausschmückender  phantasie;  auf  sie  trifft  nament- 
lich das  fj  ctdcic  bk  CTOxacjnöc  der  hypothesis  zu,  und  der  redner 
musz  selbst  seiner  so  sicher  vorgetragenen  darstellung  ein  ibc  o?naiM 
einfügen,  wie  ihm  das  gleiche  billigkeitsgefühl  oder  vielleicht  die 
gleiche  vorsieht  §  19  ein  feuue  abzwingt:  ttX^ov  bibuuci  Ttjj  0iX6v€ip 
feuje  ^ubc^  el  ootr)  ttX^ov  udXXov  (piXr)COU^vr|.  das  verwischt  zwar 
die  kritik  jetzt24,  man  sieht  mit  welchem  rechte;  ^ibc^  von  Pahle.*5 

Der  folgende  teil  dient  dem  beweise  dasz  der  Strafantrag  —  der 
wohl  bemerkt  noch  nicht  formell  eingebracht  ist"  —  dem  recht  ent- 
sprechender sei  als  der  zu  erwartende  indemnitätsantrag  des  bruders. 
darin  ist  nur"  tycic  b*  ort  ißv  ditOKieivdvTUJV  dcifc  ßor|8o{,  dXXd 

*'  noi^icoi  Blass  (  C€i  hss.),  wie  vorher  Y«v£cÖai  mit  Jernstedt  für 
Ecrai  der  hss.,  auch  nach  §  11  G£Xu>v  ßacavicrnc  ftvtcQax.  n  also 
V)  Mkt)  ganz  unmöglich;  Autn  öi  Kußepvf|C€i€v  ist  von  Hartmann  ao.  s.  32 
für  hexameterscblusz  erklärt  worden;  er  kennt  also  das  Hermannsche 
gesetz  vom  vierten  daetylus  nicht.  13  auf  die  bedentnng  dieses  oTuai 
wurde  ich  mündlich  von  Wilamowitz  aufmerksam  gemacht,  man  siebt 
wie  notwendig  iJüc  zu  diesem  worte  und  nicht  zu  Tdxicra,  wohin  Blass  es 
stellte,  gehört,  richtig  hat  schon  Cobet  Mnem.  n.  s.  VIII  276  geurteilt. 

>4  gewöhnlich  mit  Bekker  ibc  für  tetue  eingesetzt;  lOc  öcui  Hug,  immer 
noch  besser,  lerne  ist  notwendig,  da  über  den  seelischen  Vorgang  in 
einem  menschen,  wie  es  hier  der  fall  ist,  ein  anderer  nur  vermutend 
sprechen  kann.  18  holländische  gleichmacherei  hat  hier  §  19  nach 
§  29  -rrplv  £v  <aÖTU»  tu)  koku)  i\br\  fjv  gefordert;  aber  dort  ist  genera-  • 
lisierend  gesprochen,  hier  §  19  ein  bestimmtes  koköv  gemeint,  das  jeder 
kennt,  daher  der  einfache  artikel  allein  richtig.  16  §  21  üuuiv  b€f|C0}iat 
und  §  24  Tiuwpncw.  17  §  22  dOc^tTa  Kai  dvöcia  ist  mit  N  zu  lesen; 
Kai  dvöcia  om.  A.  eine  der  für  diese  hs.  charakteristischen,  aber  nicht 
belastenden  auslassungen;  vgl.  auszer  IV  y  6  noch  Eur.  Ion  1093.  Bekk. 
aneed.  853,  6  (—  Soph.  fr.  672  N.  Deinarchos  fr.  4  8.).  doch  bleibt 
de^fiira  oder  dö^ictct  unsicher:  dieses  A  pr.  wie  IV  y  6;  jenes  N  wie 
bei  Euripides,  wo  der  vers  es  beglaubigt;  aus  dem  Coislin.  nichts,  er 
hat  d6c|ütaTa.  dasz  die  worte  nicht  synonym  sind,  folgt  sowohl  aas  dieser 
Stelle  wie  aus  der  etymologie,  was  holländische  kritik  natürlich  über- 
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tüuv  Ik  TTpovoiac  dTToOvrjCKÖVTUüV  k<*\  TaÖTa  uaV  d»v  flKicra 
auiouc  ixpfyt  dTro6v^jcK€iv  zu  besprechen,  da  Ik  rrpovoiac  nioht 
nur  bei  äTroÖvgCKÖVTUJV ,  sondern  auch  vor  äTTOKTeivdvrujv,  wohin 
Schöll  es  stellt,  und  überhaupt  ungehörig  erscheint:  denn  wenn 
dies  bei  drroKTCiVoiVTUJV  steht,  so  kann  bei  dTToGvrjCKÖVTUJV  ein  6c 
7TpoßouXf]C  (§  5)  nicht  entbehrt  werden,  ohne  dasz  die  gegen liber- 
stellung  schief  oder  gar  falsch  würde;  über  den  von  Jernstedt  be- 
anstandeten satz  KCtt  raOra  usw.  sogleich.  —  Nach  solcher  Vorberei- 
tung fallt  endlich  der  formelle  antrag  auf  tod  wegen  gewaltsam 
herbeigeführten  mordes,  wie  oben  ausgeführt  ist,  und  daran  schlieszt 
sich  lose,  scheinbar  aus  der  beweisreihe  gänzlich  herausfallend  und 
doch  dieselbe  in  Wirklichkeit  erst  krönend,  der  schluszabschnitt 
§  28 — 30.   denn  er  wehrt  dem  Vorwurf,  dasz  der  Sprecher  keine 
zeugen  bringe,  durch  den  hin  weis,  dasz  es  keine  zeugen  für  die  that 
geben  könne*8,  zugleich  aber  vindiciert  er  dem  redner  höchste  auto- 
ritfit,  da  ihm  der  vater  das  Sachverhältnis  im  sterben  anvertraut 
habe,  er  also,  wo  keiner  sonst  wirkliche  kenntnis  davon  habe,  der 
einzige  sei,  der  etwas  wissen  könne,  mithin  der  einzige  der  etwas 
wisse,  nichts  als  der  indicienbeweis  aus  der  ablehnung  des  sklaven- 
verhörs  seitens  der  gegner  war  bisher  als  wirklich  beweisend  für 
die  glaub  Würdigkeit  der  angaben  des  redners  vorgebracht,  daher  wir, 
so  sicher  und  zuversichtlich  dieser  auch  sich  stellen  mag,  einen  beweis 
noch  verlangen,  dieser  forderung  wird  hier  der  Sprecher  gerecht, 
welcher  uns  absichtlich  diesen  beweis,  den  wir  oben  bei  der  partie 
über  die  folterung  erwarteten,  bis  hierher  vorenthielt,  um  zu  spannen, 
um  den  hörer,  der  schon  verzweifelte  an  einer  weitern  beglaubi- 
gungM  des  gehörten,  mit  solcher  zu  überraschen,  einer  beglaubigung 
die  der  Sprecher  aber  auch  vornehmlich  noch  deshalb  bis  an  den 
schlusz  vorbehielt,  damit  er  den  hörer  nur  mit  dem  gefühl  möglich- 
ster Überzeugung,  so  viel  es  an  ihm  lag,  von  sich  liesze.  was  er  zu- 
letzt sagte,  muste  am  frischesten  den  richtern  im  gedäcbtnis  bleiben, 
man  sehe  aber  zugleich,  wie  kunstvoll  dieser  schlusz  mit  dem  an- 
fing der  beweise  contrastiert,  der  dem  bruder  jegliches  wissen  ab- 
sprach, weil  er,  der  nichts  wissen  wollte,  nichts  wissen  könne,  mithin 
nichts  wisse. 

Vor  dem  schlusz  noch  einiges  kurz  über  beweis  und  rechtsfall 
an  sieb,  ein  wirklicher  beweis  konnte  bei  der  Sachlage  nicht  erbracht 
werden,  hieraus  ergab  sich  für  den  Verfasser  der  rede  zweierlei : 
erstens  muste  aller  nachdruck  auf  die  glaubwürdigkeit  der  darstel- 

sieht  und  daher  Kai  dvöcia  nach  A  pr.  streicht  (Cobet  ao.  0.  277).  im 
folgenden  §  23  ist  dßouXuuc  beanstandet;  ich  fasse  es  für  ftucßouXuic, 
weil  mir  ist,  als  hätte  ich  in  der  tragödie  diese  bedeutung  von  d-  ge- 
funden, ohne  doch  jetst  ein  beispiel  anführen  zu  können. 

M  dieser  punkt  nach  mündlicher  mitteilung  von  Wilamowiti ,  das 
folgende  nicht.  "  natürlich  immer  im  sinne  des  Sprechers,  den  eben 
diese  gründe  an  solcher  disponierung  bewogen,  denn  die  kraft  dieses 
beweise»  beruht  auch  allein  auf  der  sonstigen  glaubwürdigkeit  des  Spre- 
chers und  ist  subjectiv. 


Digitized  by  Google 


100 


BKeil:  Antiphon  xcrrd  xf[C  unTpuiöc. 


hang  des  fall  es  gelegt,  und  zweitens  diese  selbst  besonders  geschickt 
behandelt  werden,  jenem  entsprechen  die  partien  vor  der  erzahlung 
und  der  schiuszabschnitt  (§  28 — 30),  diesem  wird  die  kunstvolle 
diegese,  die  wie  ein  märchen  einfach  beginnt  und  wie  eine  tragödie 
furchtbar  schlieszt,  die  alle  pietät  und  alles  mitleiden  im  hörer  wach- 
ruft, im  höchsten  grade  sowohl  an  sich  gerecht,  als  auch  besonders 
noch  durch  die  Stellung,  die  ihr  geworden  ist  mitten  in  den  beweisen, 
nicht  vor  ihnen:  denn  sie  ist,  so  wie  sie  ist,  und  dazu  wurde  sie  so 
gearbeitet,  selbst  beweis  und  stärkster  beweis  nach  dem  sinne  des 
Verfassers,  sie  hält  die  mitte  der  ganzen  rede,  wie  sie  die  höhe  der- 
selben bildet;  ihre  Stellung  und  ihre  natur  bedingen  einander. 

Auch  in  negativer  hinsieht  ist  die  rede  meisterlich  für  rheto- 
rische kunst.  die  behauptung,  die  Stiefmutter  wäre  schon  öfter  bei 
einem  Vergiftungsversuche  gegen  den  vater  betroffen  worden,  hätte 
sich  aber  herausgeredet,  wird  in  der  einleitung  hingeworfen  (§  3), 
kehrt  auch  §  9  wieder ,  aber  der  beweis  wird  durch  die  bemerkung 
ersetzt,  dasz  die  sklaven,  wären  sie  gefoltert  worden,  das  auch  schon 
bekundet  haben  würden;  so  ist  auch  diese  Verdächtigung  allein  in  der 
sonstigen  glaub  Würdigkeit  des  Sprechers  begründet.  —  Merkwürdig 
ist,  dasz  gar  kein  versuch  vorliegt,  die  that  der  mutter  aus  ihrem  Cha- 
rakter oder  aus  materiellen  gründen  wahrscheinlich  zu  machen,  was 
ein  redner  sonst  doch  nicht  so  leicht  sich  entgehen  liesz.  wohl  mag 
man  meinen,  dasz  der  Sprecher  dies  nicht  zu  leisten  vermochte,  da  er 
zur  zeit  des  mordes  noch  knabe  war  und  ihm  discrepanzen  in  der  ehe 
der  eitern  und  die  gründe  dafür  damals  noch  nicht  verständlich 
waren;  mich  will  es  aber  bedünken,  dasz  dieses  fehlen  beabsichtigt 
ist.  die  sache  steht  so  schwach ,  dasz  jede  begründung  für  die  that 
der  mutter  leicht  auch  gegen  den  vater  ausgebeutet  werden  konnte; 
daher  ist  jede  andeutung  nach  dieser  richtung  vermieden ,  denn  ÖTt 
Kai  aurf)  äbiKCiTO  wird  von  der  Stiefmutter  vorgegeben. 

Doch  von  allen  sophistischen  kunststückchen  bleibt  das  tollste, 
dasz  eine  b\Kr\  cpctpiiotKeiac  zu  einer  bitcr}  <pövou  ßiaiou  |i€Tä  itpo- 
voiac  gemacht  wird,  da  sie  als  solche  eingebracht  ist,  wie  oben  ge- 
zeigt, gehört  der  process  selbstverständlich  vor  den  Areiopagos, 
schon  als  mappaKciac  M€T&  trpovoiac.  der  grund  der  exaggeration 
des  falles  scheint  mir  allein  der  zu  sein ,  dasz,  wenn  auch  auf  <pövoc 
dxoucioc  nicht  erkannt  wurde,  nun  doch  die  Verurteilung  wegen 
cpapiiaiceia  wahrscheinlicher  war  als  bei  einem  ursprünglich  niedri- 
gem antrag  auf  diese,  das  ist  die  logik  des  'calumniare  audacter'.  erst 
wenn  Areiopagiten  richter  sind,  gewinnen  die  worte  öu€ic  .  .  icxk 
ßorjöol  Tu>v  dno8vrjCKÖvTUJV  Kai  xauia  ö  <p '  iL  v  k  t  c  t  a  outouc 
^XPfiv  d7To9vijCK€iv.  fjbrj  oöv  iy  tyuv  icr\  toöt*  öp6u>c  bia- 
TVUJvat,  ö  Kai  £iroir|caT€  ihre  volle  bedeutung.30  der  Areiopagos 
ist  darum  besonders  Schützer  der  von  verwandten  ermordeten ,  weil 

M  tiroil|caT€  AN  pr.;  N  nachher  sn  iroiV|C<rr€  interpoliert,  man  siebt 
wie  falsch,  der  Aorist  sehr  bezeichnend  nnd  bezeichnender  als  eventuell 
ein  perfectum.   so  ist  auch  Jernstedts  athetese  von  Kai  Taöxa  usw.  er- 
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seine  einsetzung  erfolgte  bei  dem  processe,  in  dem  der  gattenmord 
durch  freisprechung  des  Orestes  verdammt  wurde,  diese  ihre  pflicht 
ruft  ihnen  dv  u|iTv  icx\  toöt*  Öp6wc  bicrrvujvcn  ins  gedäcbtnis  zurück, 
und  6  Kai  £TTOifjcar6  erinnert  sie  daran ,  dasz  sie  sonst  wie  beim 
ersten  male  jener  immer  nachgekommen  sind,  dies  führt  also  auch 
auf  den  Areiopagos  als  das  forum  unseres  processes,  woran  weder 
die  beanstandete  anredeform  lö  dvbpec  usw.  noch  die  thatsache  etwas 
ändert,  dasz  eigentlich  nur  eine  biKT]  <papuxu(€(ac  vorliegt,  was  wissen 
wir  denn  von  dem  gerichtsverfahren,  was  von  der  prosasprache,  was 
von  der  gerichtssprache  des  fünften  jh.  ?  man  darf  eben  für  die  reden 
des  Antiphon  und  Andokides  nicht  die  Schablone  anlegen ,  die  doch 
auch  das  vierte  jh.  meistens  noch  verzeichnet,  es  ist  bedeutsam, 
dasz  weder  in  der  fünften  rede  noch  in  der  ersten  —  die  tetralogien 
bleiben  natürlich  bei  seite  —  noch  auch  bis  zu  einem  gewissen  grade 
in  der  jüngsten,  der  sechsten,  der  name  einer  irgendwie  in  dem  pro- 
cess  compromittierten  person  gegeben  wird31:  das  ist  mir  ein  zeichen 
für  das  alter  und  gleicht  einem  övouaCTi  KU)|iipb€iV.  das  vierte 
jh.  nennt  namen  in  wirklichen  wie  fingierten  rechtsfallen ;  natürlich: 
denn  eine  hauptforce  der  spätem  redner  ist  die  invective  auf  Cha- 
rakter und  moralitäi  wie  dies  bei  Antiphon  gänzlich  fehlt,  so  ent- 
spricht solches  meiden  dem  gesamtcharakter  des  fünften  jh.,  während 
das  vierte  den  klatsch  in  jeder  form  liebte  und  am  meisten ,  wenn 
er  auch  noch  recht  schmutzig  war.  ich  kenne  Phaiax- Andokides;  der 

ledigt.  die  lücke  vor  &  aÖTf)  fülle  ich  nicht,  doch  genügt  mir  auch 
das  bisher  vorgebrachte  nicht. 

11  ABohlmann:  Antiphontis  de  caede  Herodis  oratio  ex  fide  Cripp- 
siani  maxime  codicis  recognita  etc.  (Liegnitzer  programm  1886)  s.  5  ver- 
wendet Mätzners  anra.  zu  Antiphon  8.  206  '8op.  ad  Hermog.  st.  IV  316 
(Walz)  6öE(6coc  xal  'Hpivbnc  lirXcov  dua*  cüpnrat  6  6öE(0(oc  tcaOeubuiiv 
Ixuiv  crtVa  £yTüc  Kai  Kp(vexai  KaKOupYiac.  -aapatpärnCTai  väp  (Mätzner 
falsch  bi;  fäp  geht  auf  das  bei  Sopatros  vorhergebende  diro  Tpoirou 
bi)  t6v  Tpöirov  ujc  oök  ömciXci  toOtov  töv  rpönov  KptvccBai  dXXa  ö€i- 
xO^vtoc  toO  qpövou,  quae  e  nostra  oratione  (V)  desumta  esse  conten- 
06000'  zu  dem  schlusz,  €ü&(6eoc  sei  wahrscheinlich  der  name  des  an- 
geklagten gewesen,  das  ist  falsch,  man  sieht  nicht,  wie  der  name  sich 
überliefert  haben  sollte;  Scholien  zu  Antiphon  hat  es  nie  gegeben,  als 
die  hypothesis  entstand,  wüste,  wer  sich  mit  dem  redner  beschäftigte, 
noch  nichts  von  diesem  namen ;  man  griff  zu  dem  bekannten  °€Xoc.  wo 
steht  ferner  etwas  in  der  rede,  welches  dem  KaGeüöwv  bei  Sop.  ent- 
spräche? doch  das  könnte  in  der  gegenrede  gesagt  gewesen  sein,  aber 
£xujv  atuxt  £yyoc  widerspricht  sogar  dieser  ev.  gegenrede:  §  26  X£youci 
bt  ibc  iy  u£v  rfl  dttieavev  ö  dvtf|p  Katui  X(6ov  £WßaXov  aür$  dz 
Tf)v  K€q>aXr)V,  und  am  lande,  dem  orte  der  tbat  £<pdvrj  oö9*  atuct  oÖV 
öXXo  cr|M€tov  oüb£v,  denn  von  der  vermeintlichen  blntspur  im  schiffe 
lassen  die  gegner  selbst  ab  {dTroTpciröuevoi  toötou  toO  Xötou  §  29). 
die  Herodesrede  ist  ein  äudprupoc,  solche  äudprupoi  bildeten  von  jeher 
die  lieblingstbemen  der  rhetoren  und  rhetorenschulen  (Isokr.  4,  188  m.  d. 
erkl.).  in  späterer  zeit  nahm  man  die  vorwürfe  älterer  kunst  zu  neuer 
selbständiger  bearbeitung;  was  aus  jenen  wurde  und  werden  konnte, 
weisz  wer  Aristides,  Libanios  und  consorten  las.  aus  solch  einer  rede, 
die  sich  an  Antiphons  fünfte  anlehnte  und  den  namen  des  augeklagten 
fingierte,  stammt  vermutlich  Sopatros*  argument. 
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gehört  aber  auf  das  politische  gebiet,  und  da  existierte  ja  auch  für 
Athen  schon  von  dem  Thasier  Stesünbrotos  her  eine  hübsche  schand- 
litteratur.  aber  unsere  rede  ist  auch  noch  einige  jähre  —  und  was 
einige  jähre  in  jener  zeit  bedeuten,  beweist  die  tragödie  —  älter  als 
die  vierte  Andokideische,  die  c.  417  feilt:  denn  sie  ist,  wie  ihr  ganzer 
habitus  zeigt,  Kiter  als  die  fünfte  und  sechste  rede,  das  haben  auch 
die  alten  kritiker  gewust  oder  empfunden,  indem  sie  ihr  den  ersten 
platz  unter  den  chronologisch  geordneten  cpoviKOp*  anwiesen ;  rrcpl 
toO  xopeuToO  füllt  ende  412  (Schöll  in  den  comm.  Momms.  8.  456), 
ircpl  toG  'Hpdibou  <p6vou  etwa  in  den  Nikiasfrieden,  Kord  rr)c 
Mrrrpuiäc  vor  dieselben;  sie  ist  somit  die  älteste  der  erhaltenen  reden 
des  Antiphon  und  die  älteste  uns  erhaltene  gerichtsrede  überhaupt. 

Und  nicht  als  eine  unwürdige  steht  sie  am  anfange  unserer 
litteratur  der  gerichtlichen  redekunst.  mir  scheint  alles  an  ihr  im 
höchsten  grade  kunstvoll:  kunstvoll,  wie  sie  dem  gegner  treue  und 
glauben  raubt,  dann  dramatisch  die  darstellung  der  that  bringt,  um 
dadurch  der  erregten  phantasie  einen  zustand  abzuteuschen,  in  dem  die 
verkehrung  des  rechtsfalles  für  einen  augenblick  übersehen  und  die 
forderung  von  blut  für  blut  für  recht  gehalten  werden  kann,  kunst- 
voll, wie  doch  diese  forderung  noch  nicht  erfolgt,  sondern  vorher  erst 
begründet,  ja  verklärt  wird,  bis  sie  endlich  fällt,  kunstvoll,  wie  noch 
einmal  das  fundament  der  ganzen  darlegung,  die  Wahrhaftigkeit  des 
redners,  am  schlusz  und  hier  aufs  festeste  gestützt  wird,  kunstvoll, 
wie  das  ganze  in  Stimmung  und  ton  der  tragödie  schwebt,  um  end- 
lich noch  harmonisch  dazu  auszuklingen  in  dem  düstern  oljucu  b& 
Kai  toTc  6€o!c  KöVruj  u^Xeiv  <rt  rftiKrjvrcu.  so  fleht  Elektra  (Eum.  463) 
für  ihren  Orestes  am  tage  der  that  zu  den  6eol  x^ÖVlOl,  so  betet 
Orestes  selbst,  da  er  den  vater  zu  rächen  gegen  die  mutter  sich 
wendet  (Cho.  370  ff.): 

Zeu  Zeu,  KöYnu8ev  äi-ur^iiTUJV 

UCTCpÖTTOlVOV  dTOV 

ßpoTÜJv  tX^movi  kqI  iravoOpTui 
X€ipC,  tokcöci  o*  öjjtuuc  TeXeTcGai. 

n  dasz  aus  einem  grossem  corpus  des  Antiphon,  welches,  wie  die 
groszen  redner  alle  —  ich  bemerke,  sogar  Aristides  —  nach  den  mate- 
riell geordnet  war,  uns  allein  die  <povtKo(  erhalten  sind,  ist  nicht  neu 
(anal.  Isoer.  s.  77,  1),  war  aber  nur  Vermutung,  in  der  that  ist  es  Über- 
lieferung durch  die  Überschrift  in  A  öiroOcctc  toO  *Eflc  vor  der  ersten 
rede,  was  voraufgehende  reden  voraussetzt;  N  mit  seinem  öir66ecic 
*AvTVpu)VTOC  schlagt  sich  selber  wieder  einmal  ins  gesicht.  der  titel 
der  rede  ist  natürlich  einfach  Kord  xi\c  u^rrpinäc:  denn  um  einen  qxSvoc 
klagt  der  Sprecher,  nicht  um  die  qpapnaicelCL  dieses  wort  ist  einer  von 
jenen  zusiitzen,  die  der  Behandlung  der  reden  in  rhetoren schulen  ver- 
dankt werden,  wie  ich  jüngst  schon  (wochenschr.  f.  cl.  ph.  III  [1886] 
s.  1351)  andeutete,  die  altera  lezicalischen  citate  sind  davon  noch  frei, 
wer  sehen  will,  wie  solche  werden,  lese  die  kataloge  der  Deinarchos- 
reden  bei  Dionysios:  da  heben  die  einfachen,  reinen  titel  sich  noch 
scharf  von  der  Charakter-  und  inbaltsbezeichnung  ab. 

Berlin.  Bkuno  Keil. 
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ZUM  HOMERISCHEN  HERMESHYMNOS. 


151  CTTäpyavov  djLiq>*  üjuoic  clXupivoc,  r}uTe  t&vov 
vfjmov ,  Iv  iraXdurjci  7T€p  iirvvci  XaTqpoc  dOupwv 
kcito  ,  x&uv  dpaTfjv  eV  dpiCTCpä  X€lP0C  e^ptuiv. 
das  anstöszigste  an  diesen  viel  behandelten  versen  ist  nicht  das  asyn- 
deton  za  an  fang*,  dem  es  durchaus  nicht  an  analogien  mangelt,  auch 
nicht  ircp  Iyvuci,  welches  bereits  in  einigen  geringem  hss.  ganz 
passend  in  irap'  Iyvuci  gebessert  scheint  (s.  EEberhard  im  oster- 
programm  des  Magdeburger  domgvmn.  1886  s.  15),  sondern  einer- 
seits  iv  iraXdürjci ,  das  sich  mit  jenem  Trap*  Iyvuci  nicht  verträgt, 
anderseits  die  unhaltbare  Verbindung  Xaiqpoc  dOupcuv.  da  von  den 
drei  letzten  worten  des  fraglichen  verses  an  und  für  sich  keines  den 
verdacht  der  unechtheit  erregt  (dOupurv  passt  vortrefflich  zu  kcito), 
da  ferner  der  acc.  Xai<poc,  der  unmöglich  von  d6upuJV  abhängen 
kann,  eines  regierenden  verbums  bedarf,  so  liegt  es  meines  erachtens 
nahe  genug,  den  fehler  in  dem  bisher  merkwürdigerweise  ganz  un- 
angetastet gebliebenen  und  allerdings  recht  unschuldig  dareinsehen- 
den Iv  iraXdurjci  zu  suchen,  ist  man  aber  erst  einmal  auf  diese 
fährte  geführt,  so  drängt  sich  die  folgende  conjectur  fast  von  selber 
auf:  r|UT€  Täcvov  vfpriov,  flvirdXXrjci  Trap*  Iyvuci  Xaupoc,  d6u- 
pwv  kcito. 

256  ßhpuj  xdp  ce  Xaßurv  de  TdpTapov  fapöcvTa, 

cic  £6<pov  aivöuopov  tca\  durixavov  ovbl  ce  urjTrjp 
ic  <pdoc  oübe-  TraTfjp  dvaXucerai,  dXX'  und  YQfy 
^pprjceic  öXiyoiciv  £v  dvbpäav  fiY€üovcuujv. 
in  dieser  drohung,  die  Apollon  gegen  Hermes  ausstöszt,  ist  alles 
klar  und  verständlich  bis  auf  das  epitheton  dXiyoiciv,  dem  man 
schon  von  verschiedenen  Seiten  mit  recht  zu  leibe  gegangen  ist.  vor 
den  bisherigen  besserungs versuchen  scheint  mir  jetzt  XuYpoTciv 
den  vorzug  zu  verdienen  (das  wort  hat  bei  Homer  die  erste  silbe 
lang :  Q  531  <p  bi  K€  tüjv  XuYpwv  boir),  Xujßnrdv  e^rjKCv.  1 454  töv 
dvfip  koköc  öaXduuce  |  cuv  Xuypoic  crdpoici). 

425  Taxa  oe-  Xit^uic  KiGapiCwv 

YTIPuct'  dußoXdbrjv  —  ipajr\  hi  o\  {-cttcto  (puuvr)  — 
Kpawujv  dOavdTOuc  xe  Gcouc  Kai  yaTav  £peu.vr|v , 
übe  Td  TTpujxa  t^vovto  Kai  düc  Xdxc  uoipav  e^acTOc. 
dasz  von  Hermes  nicht  Kpaivuiv  usw.  gesagt  werden  darf,  liegt  aller- 
dings auf  der  hand;  dennoch  zweifle  ich,  ob  die  versuche,  welche 
bis  jetzt  vornehmlich  darauf  ausgegangen  sind  das  verbum  Kpaivuiv 

*  es  liesze  sich  leicht  nachweisen,  dasz  AGemolls  abweichende  inter- 
ponetion  (in  seiner  ausgäbe  der  hymnen,  Leipzig  1886)  die  Schwierig- 
keiten dieser  stelle  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  im  gegenteil 
noch  bedeutend  steigert. 
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durch  ein  anderes  zu  ersetzen  (zb.  kX£iujv  Hermann),  den  rechten 
punkt  getroffen  haben,  zumal  sich  kein  geeignetes  verbum  hat  finden 
wollen ,  aus  welchem  die  angenommene  corruptel  einigermaszen  er- 
klärbar wäre,  mir  scheint  die  möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dasz  KpaivuJV  nur  seine  richtige  endung  eingebüszt  und  ursprüng- 
lich Kpaivovt*  gelautet  hat:  Hermes  besang  den  Vollender  und 
obwalter  der  unsterblichen  götter  und  der  erde,  dh.  den  vater  Zeus 


Hüsener  hat  in  seiner  wertvollen  abhandlung  'Kallone*  im  rhein. 
mus.  XXIII  (1868)  8.316  ff.  durch  eingehende  Untersuchung  erwiesen, 
dasz  in  Piatons  Symposion  s.  206 d  statt  KaXXovrj  zu  lesen  ist  KaX- 
Xövr|  (neben  Moipa  und  ClXeOwa)  und  ein  gleiches  appellativum 
in  Aristophanes  Frieden  v.  278,  wo  die  bessern  Scholien  erklärend 
eine  Hekate  erwähnen,  wiederherzustellen  ist;  er  liest  s.  366  vuv 
^EctpäcGe  KaXXövrj  (und  ebenso  Vögel  v.  63  oötujc  ti  beivdv  ouofc  KaX- 
Xövn  boxet),  der  leser  vermiszt  in  dem  alles  einschlägige  sammeln- 
den nachweis  der  sonstigen  beziehungen,  in  denen  diese  samothra- 
kische  göttin  Hekate-Kallone  wie  die  ableitungsform  -övrj  auftritt, 
die  glosse  des  Suidas :  Kacolircia'f)  KaXXovrj '  Kai  ovofia  xupiov. 
Saidas  setzt  zwei  glossen  zusammen,  die  im  gründe  dasselbe  besagen : 
denn  auch  KaXXovn  ist  ein  von  ihm  misverstandenes  övo^a  Kupiov : 
KaXXövrj.  weiter  führt  die  glosse  des  Hesychios :  KaXövrjc  •  etpujv. 
'Pöbioi.  da  unter  den  synonyma  des  typus  cipuuv  ein  nora.  KaXövr|C 
nirgends  bezeugt  ist,  weshalb  offenbar  auch  ORibbeck  «über  den  be- 
griff des  eipwv»  im  rhein.  mus.  XXXI  (1876)  s.  381  ff.  diese  glosse 
ganz  au 8  dem  spiel  läszt,  so  hat  man  einen  genitiv  KaX(X)övr|C  an- 
zunehmen, der  dem  glossierten  text  angehört,  und  weiter  zu  er- 
gänzen: eipujviKÜJC  'Pöbioi  (nemlich  ovti  toö  KaccieTreiac).  in 
jenem  text  musz  eine  sage  von  Eassiepeia  als  rbodisch  bezeichnet 
und  behandelt  worden  sein,  in  welcher  dieselbe  den  namen  Kallono 
führte ,  wie  sonst  die  samothrakische  Hekate.  da  auch  der  jetzt  in* 
schriftlich  bezeugte  rhodische  cult  der  Elektryone  (vgl.  Wilamowitz 
im  Hermes  XIV  [1879]  s.  457  ff.)  über  den  sonst  (neben  Helios: 
Diodoros  V  56)  als  vater  erscheinenden  Elektryon  (Hesiodos  Schild 
v.  16.  86)  auf  dessen  vater  Perseus  zurückweist  —  wie  die  rhodische 
Kallone-Kassiepeia  auf  dessen  abenteuer  mit  der  Andromeda  —  so 
wird  das  letztere  den  anlasz  zu  den  beiden  angeführten  glossen  ge- 
geben haben,  die  Übrigen  beweise  für  eine  rhodische  tradition  des 
Andromedamvthos  bleiben  einer  besondern  darstellung  vorbehalten. 

Nbustettin.  Karl  Tümpel. 


(vgl.  57). 
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19. 

DER  URSPRUNG  VON  AAAHAQN. 

Die  landläufige  ansieht,  dasz  dXXrjXuJV,  dor.  dXXdXuiv,  auf  ur- 
griechi8chem  *dXX-aXXo-,  einem  echten  compositum  mit  der  üblichen 
elision  des  stammauslautenden  o  vor  vocalisch  beginnendem  zweiten 
gliede,  beruhe  und  durch  sog.  ersatzdehnung  zu  seinem  ä  (r|)  ge- 
kommen sei,  ist  unhaltbar. 

Zunächst  erregt  die  annähme  einer  derartigen  vocaldehnung 
vor  XX  —  Xj(dXXo-c,  kypr.  cttXo-c,  aus  urgriech.  *dXjo-c,  indogerm. 
*alip-s)  bedenken,  um  die  besondere  behandlung  des  -aXX-  im  zwei- 
ten gliede  unseres  wortes  zu  motivieren  hat  GCurtius  erläuter. 1  s.  32 
den  dissimilationstrieb  zu  hilfe  genommen ,  worin  ich  ihm  stud.  IV 
s.  121  f.  folgte,  aber  da  bei  der  'ersatzdehnung'  die  vocal längung 
das  prius,  die  consonantenreduetion  das  posterius  ist,  so  müste  der 
dissimilationstrieb  zuvörderst  dehnung  des  zweiten  et  bewirkt  haben, 
und  derartige  dissimilation  hat  in  der  griechischen  Sprachgeschichte 
meines  wissens  kein  analogon.  man  berufe  sich  nicht  auf  die  fälle 
wie  Tcob-rjvenoc,  UTT-r|p£rr)C ,  dv-urvujioc  neben  dve^oc,  ^p&rric, 
övona.  denn  hier  folgte  dem  betreffenden  vocal  stets  eine  einfache 
consonanz  und  waltete  ein  bestimmtes  rhythmisches  prineip,  dem 
die  form  *dXmXio-  #dXXaXXo-  ferne  stand.1 

Schwerer  noch  fällt  der  umstand  ins  gewicht  und  er  gibt  den 
ausschlag,  dasz  eine  Zusammensetzung,  wie  man  sie  in  dXXrjXmv 
sieht ,  im  ganzen  bereieb  der  indogermanischen  »prachen  ohne  glei- 
chen ist.  oder  wo  gibt  es  ein  echtes  compositum,  dessen  vorderes 
glied  zum  subject  des  satzes  und  dessen  hinteres  glied  zum  object 
gehört,  wie  es  zb.  in  dem  Homerischen  dXXrjXoiciv  (dh.  edier  dUeri) 
KOT^ovie  (r  345)  der  fall  ist?  oder  dessen  vorderes  glied  als  geni- 
tiv  von  einem  auszerhalb  des  compositums  stehenden  nomen  ab- 
hängt, wie  in  ouoiv  TTpaTydTotv  bidXucic,  xfjc  uwxnc  Kai  toö 
cw|LiaTOC,  dir*  dXXriXoiv  dh.  aüerius  ab  aüero  (Piaton  Gorg.  524 b)? 

Alles  weist  darauf  hin,  dasz  dXXrjXuuv  nicht  auf  stammcomposi- 
tion,  sondern  auf  zusammenrückung  zweier  selbständig  flectierter  Wör- 
ter beruhte,  von  denen  das  erste  ein  nominativ  oder  ein  genitiv  war, 
dasz  es  also  eine  ähnliche  formation  war  wie  die  gleichbedeutenden 
altind.  anyo'nya-  und  paras-para-,  litau.  kUs-kUq  und  unser  einander. 
das  altind.  anyö'nya-,  nur  in  den  casus  obliqui  vorkommend,  zb.  acc. 
anyonyam,  enthält  als  vorderes  glied  den  nom.  8g.  masc. ,  der  un- 
verändert blieb,  auch  wenn  das  subject  ein  femininum  war  (zb. 

*  8.  Ferd.  de  Saussure  in  den  mtÜaoges  Oranx  s.  739.  ich  kann  den 
Auseinandersetzungen  dieses  gelehrten  nnr  insofern  nicht  beipflichten, 
als  er  durch  das  rhythmische  prineip  die  vocallängeu  überhaupt  erst  ins 
leben  gerufen  sein  läszt.  ich  betrachte  die  langen  vocale  hier  wie  auch 
anderwärts  (s.  Kuhns  zs.  XXVII  s.  690  anin.  2)  als  urindogermanische 
längen,  nnr  das«  dieselben  in  einen  teil  der  formen  erst  durch  ana- 
logische neubildnng  kamen,  nähere  ansführung  dieser  auffassung  ist  an 
dieser  stelle  nn thunlich. 

JabrbBcher  für  das»,  philo!.  188?  hfl.  1  8 
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anyö'nyäm  =  altera  alieram)  oder  wenn  ein  genitiv  statt  des  nomin. 
erwartet  wird  (zb.  tayör  adrstakämö  'bhüt  —  anyö'nyäm  prati  — 
eorum  [oder  in  eis],  cum  inter  se  non  viderent%  amor  natus  est  aUerius 
in  aUerum).  ähnlich  steht  es  mit  dem  mit  anyö*nya-  gleichbedeu- 
tenden paras-para-,  ferner  auch  mit  dem  heutigen  litauischen  aus* 
druck  für  'einander*,  schon  in  den  ältesten  Ii  tau.  denkmälern  er- 
scheint der  nominativ  kits  (JcUas)  'alter'  zwischen  die  präposition 
und  den  von  ihr  abhängigen  casus  obliquus  gestellt,  zb.  ist  kits  kito 
'aus  einander',  doch  findet  sich  in  denselben  bei  femininem  subject 
der  nomin.  noch  in  der  femininform  kitd,  zb.  moteriszkes  gedöjaprese 
küä  kitq  'die  weiber  sangen  gegen  einander'  (1  Samuelis  18,  7), 
während  jetzt  auch  beim  femininum  die  masculinform  kits  sich  fest- 
gesetzt hat,  also  die  erstarrung  vollständig  geworden  ist.  was  end- 
lich unser  ein-ander  betrifft,  so  waren  die  beiden  Wörter  in  ahd.  zeit 
noch  getrennt;  es  hiesz  zb.  sie  sind  ein  anderen  ungelih  'sie  sind 
einer  dem  andern  ungleich',  die  erstarrung  hob  aber  schon  in  dieser 
sprachperiode  an  und  vollendete  sich  im  mhd.,  wo  einander  schon 
den  heutigen  gebrauchsumfang  aufweist,  das  zweite  glied  -ander 
repräsentiert  mehrere  casusformen  zugleich  und  ist  ebenfalls  in- 
flexibel geworden. 

Berücksichtigt  man  nun,  dasz  dXXr|Xouc  ebenso  gut  von  zwei 
einzelnen  personen  oder  gegenständen  gebraucht  wird  (der  eine  den 
andern)  als  auch  von  gegenüberstehenden  gruppen  und  massen  (die 
einen  die  andern) ,  so  ergibt  sich  für  unser  wort  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit folgender  entwicklungsgang.  man  hatte  einst  in  pan- 
hellenischer zeit  sing.  nom.  *dXXoc-aXXov  *dXXä-aXXäv  *dXXob- 
aXXob  oder  *dXXo-aXXo,  gen.  *aXXoio-aXXov  "dXXäc-aXXäv,  plur. 
nom.  * äXXoi-aXXovc  * dXXaj-aXXavc  *dXXa-aAXa,  gen.  *dXXwv- 
aXXovc  *dXXäu>v-aXXavc,  du.  nom.  *dXXw-aXXw,  gen.  *äXXotiv- 
aXXui  (genauer  noch  *dXioc-aXiov  usw.,  auf  welchen  lautunterschied 
hier  nichts  ankommt),  dasz  dieses  die  betonung  in  der  zeit  vor  der 
ent wicklung  des  historischen  accentes  war,  zeigt  dXXr)Xct  mit  der- 
selben Sicherheit,  mit  der  zb.  der  accent  des  neutr.  fibiov  auf  die 
urgriech.  betonung  des  masc.  *cFdbiurv  hindeutet,  es  trat  nunmehr 
in  den  formen ,  in  denen  in  der  fuge  -et  und  a-  zusammenstieszen, 
also  in  *dXXä-aXXäv  und  *dXXa-aXXa,  contraction  ein.2  die  for- 
men mit  *dXXäXX-  gewannen  alsdann  die  Oberhand,  es  wurde  dieser 
wortteil  verallgemeinert;  *dXXocaXXov  ward  also  durch  *dXXäXXov, 
*dXXojaXXovc  durch  *dXXäXXovc  ersetzt  usw.  weiter  wurde  plura- 
lische und  dualische  flexionsendung  am  schlusz  des  compositums 
auch  dann  angewandt,  wenn  nur  von  zwei  personen  oder  sachen  die 
rede  war,  also  #dXXäXXovc  oder  *dXXäXXuj  statt  *dXXäXXov.  zu- 
letzt, aber  erst  in  der  periode  des  einzelmundartlichen  lebens,  wurde 
-äXX-  zu  -äX-  und  hieraus  weiter  im  ionisch-attischen  -rjX-,  diese 
aufstellungen  bedürfen  einiger  näherer  erläuterungen. 

*  einen  nom.  du.  fem.  *&XAa-aXA5  gab  es  im  urgriech.  nicht,  die 
dualform  Auf  -ä  ist  neubildung  der  einzeldialektischen  zeit. 
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Wenn  ein  syntaktischer  wortcomplex  mit  flexiontragendem 
erstem  gliede  seinen  teilen  gegenüber  eine  isolierung  erfahrt*  und 
so  ein  compositum  entsteht  —  man  nennt  solche  composita  unechte 
oder  auch  juxtaposita  —  so  stumpft  sich  die  empfindung  für  die  be- 
deutung  der  in  der  composition  untergehenden  einzelnen  Wörter  und 
besonders  diejenige  für  die  begriffliche  natur  der  flexionsendung  des 
vordem  gliedes  ab.  hierauf  beruhen  unzählige  'erstarrungen',  zb. 
dasz  gr.  ow-bCKd  lat.  dyö'decim  altind.  dva-dasa  'zwölf,  deren  erstes 
glied  ein  nomin. -acc.  du.  ist ,  und  lat.  tre(s)decim  altind.  trdyö-dasa, 
die  einen  nomin.  plur.  als  vorderglied  haben,  auch  für  jeden  andern 
casus  gebraucht  wurden,  und  dasz  man  im  griech.  zu  Ncd-xroXtc 
(Nlä  ttöXic)  den  gen.  Neä-iröXeujc  statt  filäc  ttöXcujc,  im  latein.  zu 
rös  martnum  und  holus-ätrum  die  genitive  rösmarint,  holusätri  statt 
röris  mannt  und  holeris  äirf  schuf;  ferner  erklart  sich  hieraus,  dasz 
zb.  nach  äpei-moroc  'im  kriege  (dp€i)  getötet'  ua.  ein  dpci-Oucavoc 
'fimbria  Martialis',  nach  bii-miXoc  'dem  Zeus  (All)  lieb'  ua.  ein  bu- 
TtETrjc  'himmelentströmt'  gebildet  werden  konnte,  udglm.  von 
solcher  art  ist  auch  die  erstarrung  des  ersten  gliedes  in  unsern  indo- 
germanischen Wörtern  für  'einander* :  je  einheitlicher  der  bedeutungs- 
inbalt  dieses  syntaktischen  gefüges  wurde,  um  so  gleichgültiger  muste 
man  gegen  die  formverschiedenheiten  im  ersten  gliede  werden, 
wenn  in  allen  sprachen  die  nominativform  in  diesem  gliede  über 
die  des  genitivs  obsiegte,  so  war  das  durch  die  überwiegende  Häufig- 
keit jenes  casus  bedingt,  und  wenn  im  indischen,  litauischen  und 
deutschen  dermasculinische  nominativ  zur  normalform  gemacht 
wurde ,  so  war  hier  wiederum  die  häufigkeit  des  Gebrauches  mass- 
gebend, also  derselbe  fall  wie  bei  altind.  dvadasa  und  trdyödas'a. 
auch  im  gr.  *dXXaXX-  könnte  man  nom.  masc.  zu  finden  geneigt 
sein,  indem  man  *dXXoi-aXXovc  zu  #dXXoaXXovc  und  dieses  zu 
*dXXöXXovc,  ferner  *dXXuj  aXXtu  zu  *dXXäXXuj  geworden  sein  liesze. 
aber  ich  bezweifle  sehr,  dasz  man  derartige  contractionsprocesse 
für  die  urgriechische  periode  zu  statuieren  berechtigt  ist;  jeden- 
falls ist  bis  jetzt  nichts  nachgewiesen,  womit  man  eine  derartige 
annähme  stützen  könnte. 4  es  ist  aber  die  heranziehung  einer  mas- 
culinischen  nominativform  für  das  Verständnis  des  für  alle  casus  und 
genera  geltenden  *dXXöXX-  auch  gar  nicht  nötig,  die  häufigkeit  des 
gebrauchs  ist  bei  analogischen  neuerungen  und  Verallgemeinerungen 
nicht  der  einzig  ausschlaggebende  factor.  zur  bedeutungsisolierung 
kam  in  der  vocalcontraction  eine  formale  isolierung  hinzu ,  so  dasz 


3  über  den  begriff  der  isolierung  8.  Paul  principien  der  sprachgeech. 

Se  auf),    s.  152  ff.  278  ff.        4  bernfang  auf  krasen  wie  avrjp,  araGoi, 

TÜvbpi  =  6  dvrjp,  oi  äya6o(,  Tip  dvopl  (vgl.  GMeyer  griech.  graram.  * 
8.  154  f.)  würde  nichts  nützen,  denn  hier  handelt  es  sich  um  einzel- 
dialektische vocalverschmelzungen,  nicht  um  urgriechische;  ferner  waltet 
hier  ein  die  bevorzugung  des  vocals  des  zweiten  wertes  veranlassendes 
'prineip  der  deutlichkeit'  (Cartius  stud.  I  2,  279),  dessen  anwenrlbarkeit 
auf  unsern  fall  doch  sehr  fraglich  ist. 

8- 
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diejenigen  formen,  in  denen  beide  momente  zusammenwirkten,  am 
ehesten  fertige  composita  waren,  die  formen  *dXXäXXäv  und 
*dXXö:XXa  sind  jedenfalls  die,  bei  denen  man  den  contractions- 
process  am  frühesten  darf  vollzogen  sein  lassen,  sie  sind  dann  aber 
auch  die,  bei^Senen  der  Charakter  des  vordem  gliedes  am  ersten  ver- 
dunkelt war  und  die  der  uniformierungstrieb  demgemäsz  zuerst  zur 
Verallgemeinerung  benutzen  konnte,  formen  mit  *dXXäXX-  konnten 
eher  auf  ein  masculinum  bezogen  werden  als  solche  mit*dXXocaXX-  auf 
ein  femininum.  so  gieng  man  von*dXXocctXXov  zu  *dXXäXXov  über 
usw.  dabei  ist  möglich  dasz,  ehe  der  sieg  von  *dXXöXX-  vollständig 
entschieden  war,  die  formen  *dXXoaXXo  *dXXwaXXuu  *dXXoioaXXov 
rein  lautgesetzlich  zu  *dXXwXXo  *dXXwXXui  *dXXoiwXXov  geworden 
waren.*  die  form  *dXXuAX-,  an  sich  ebenfalls  zur  Verallgemeinerung 
wohl  tauglich,  konnte  dann  aber  gegen  das  bereits  weiter  verbreitete 
*dXXäXX-  nicht  mehr  aufkommen  und  unterlag  gleichfalls. 

Eine  Umbildung  von  *dXXocaXXov  nach  der  analogie  der  femi- 
ninform *dXXäXXäv  wird  man  um  so  leichter  einräumen,  wenn  man 
bedenkt,  dasz  auch  sonst,  im  griechischen  wie  in  andern  sprachen, 
femininformen  für  masculinformen  das  obsiegende  muster  abgaben, 
so  der  dor.  gen.  plur.  masc.  dXXuiv  für  älteres  dXXuuv  nach  dem 
vorbild  des  fem.  dXXdv  und  lat.  aUörutn ,  equörum  nach  demjenigen 
von  dliärum,  equärum  (s.  Osthoff  zur  ge schichte  des  perfects  s.  199  f., 
GMeyer  gr.  gramm  2  s.  394);  in  einigen  slavischen  sprachen  Über- 
tragung der  ausgänge  des  dat.  instr.  locat.  plur.  der  weiblichen 
ö- Stämme  (urslav.  -ä-tnu,  "ä-mt,  ä-chü)  auf  die  masc.  o-stamme,  zb. 
russ.  räbam  räbami  rabach  (im  altbulgar.  noch  in  der  urslav.  weise 
rabomu  raby  rabechü)  von  rab  =  altbulg.  rabu  m.  'sklave,  knecht' 
(s.  Th Vetter  zur  geschiente  der  nominalen  declination  im  russischen 
1883  s.  32  ff.). 

Der  Übergang  von  der  singularischen  flexion  des  schluszgliedes 
zur  pluralischen  und  dualischen,  zb.  von  *dXXäXXov  zu*dXXäXXovc 
und  zu  *dXXäXXu),  konnte  stattfinden,  sobald  der  process  der  begriff- 
lichen und  formalen  Verschmelzung  der  beiden  glieder  vollendet  war. 
es  wirkte  jetzt  der  numerus  des  satzsubjectes  oder  überhaupt  des 
nomens  oder  pronoinens,  zu  dem  #dXXäXXo-  im  appositionellen  Ver- 
hältnis stand,  bestimmend  ein,  als  wäre  *dXXäXXo-  ein  einfaches 
reflexivpronomen;  vgl.  att.  ©0OVOÖCIV  fouioic,  oiaX€YÖM€0a  f|fmiv 
cujtoic  von  zwei  personen  gesagt,  sehr  bezeichnend  ist  in  dieser 
beziehung,  dasz  der  dual  dXXrjXw  in  der  historischen  gräcität  nur 
von  zwei  einzelwesen ,  nicht  von  zwei  paaren  gebraucht  wird ,  zb. 
TT  765  ibe  b'  €0pöc  tc  Nötoc  t*  £ptbouv€Tov  dXXrjXottv. 

Was  dann  endlich  die  Vereinfachung  des  XX  im  zweiten  gliede 

1  *dXXoaXXo  kommt  nur  in  betracht,  wenn  der  ganze  in  rede  stehende 
coropositionsprocess  sich  erst  vollzog  zu  der  zeit,  als  -6  im  neutram 
bereits  geschwanden  war.  vollzog  er  sich  früher,  so  muste  das  inlau- 
tende 5  von  *dXXooaXXoo  lautgesetzlich  ebenso  verbleiben,  wie  sich  das 
von  dXXoo-onö-c  hielt. 
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betrifft,  so  steht  diese  mit  der  länge  des  vorausgehenden  vocals  int 
Zusammenhang,  war  sie  aber  auch  im  lesbischäolischen  und  im 
nordthessalischen  regel?  über  die  behandlung  der  lautfolge  langer 
vocal  -f-  Xi  in  diesen  dialekten  läszt  sich  nichts  sicheres  aussagen,  da 
es  auszer  unserem  worte  an  sicheren  beispielen  fehlt.6  immerhin 
aber  darf  man  auf  grund  von  gen.  pfjwoc  «  att.  jirjvöc  udgl.  a  priori 
vermuten ,  dasz  in  jenen  dialekten  die  form  *dXXäXXo-  in  die  histo- 
rische zeit  hineinragte,  die  inschriften  widersprechen  nicht,  auf 
nordthessalischen  kommt  das  wort  überhaupt  nicht  vor,  und  wenn 
dasselbe  auf  lesbischen  inschriften  an  den  drei  stellen,  wo  es  über- 
haupt erscheint,  mit  einfachem  X  überliefert  ist  (TTpdc  dXXdXoic 
Collitz*  saml.  n.  214,  30.  35  a.  d.  j.  324  vor  Ch.,  dXXdXoic  n.  279,  2 
aus  röm.  zeit7),  so  ist  auf  das  in  diesem  dialekte  zu  beobachtende 
schwanken  in  der  doppelschreibung,  zb.  jif)voc  neben  jifjvvoc,  zu 
verweisen  (Meister  gr.  dial.  I  137  ff.),  es  kann  zufall  sein,  dasz  uns 
das  wort  hier  nur  mit  einem  X  begegnet ,  und  jedenfalls  ist  der  an- 
satz  eines  altlesb.  dXXöXXo-  statthaft 

*  *CT5\iä  als  grnndform  von  craXXä  CTaXä  ct^Xt)  und  *xäXioc  als 

solche  von  Homer.  küXö-c  sind  sehr  problematisch.  7  dXAfiAoic  in 
n.  215,  26  kommt  nicht  in  betracht,  da  es  ebenso  wie  HnvptcuaTOC 
zeile  68  ein  ionismus  des  ionischen  Steinmetzen  ist. 

Freibüro  im  Breisgau.  Karl  Bruomann. 


20. 

ZU  THUKYDIDES. 


Archidamos  hoffte  bei  seinem  ersten  einfall  in  Attika  schon  als 
er  vor  Eleusis  lag,  die  Athener  würden  gegen  ihn  ausrücken,  da  dies 
nicht  geschah,  (Thuk.  II  20,  4)  trctpav  ^ttoicTto  irepi  Tdc  'Axapvdc 
KaOrjficvoc  et  ^TTcEiaciv*  dpa  jifcv  vdp  auxu»  6  x&poc  drcrrrjoeioc 
£<pavv€TO  dvcTpOTOTTeoeöcai ,  dfia  bk  xai  o\  'Axapvfjc  ji^Ya  filpoc 
övt€c  Tfjc  TröXeuic  (xptcxlXioi  vdp  öttXTtcu  £f  ^vovto)  ou  rrepiöujecOai 
&ÖKOUV  Td  ccp^repa  biaq>6aplvTa ,  dXX1  öpfirjceiv  Kai  touc  irdviac 
ic  udxrrv.  ao  ^en  3000  hopliten  der  Ach  am  er  hat  niemand  anstosz 
genommen, bis  HMüller-Strübing  (Aristoph.  u.  d.  hist.  kritik  s.  640  ff.) 
nachwies,  dasz  diese  zahl  viel  zu  grosz  sei.  er  ändert  8.  649  TpicxiXiot 
in  Tpiaxocioi,  indem  er  eine  Verwechselung  von  T'  mit  JT  annimt. 
nach  allem  aber,  was  wir  von  Acharnai  wissen,  musz  ich  diese  zahl 
wiederum  für  viel  zu  klein  halten,  sehen  wir  jedoch  die  worte 
genauer  an.  TpicxfXiot  vdp  öttXTtcü  £y^vovto  heiszt  doch  nur  'denn 
sie  beliefen  sich  auf  3000  hopliten'  oder,  wie  Müller- Strübing  über- 
setzt, 'denn  sie  waren  3000  hopliten  stark',  so  kann  man  aber  ver- 
nünftigerweise nicht  sprechen  und  konnte  es  auch  im  alten  Athen 
nicht,  es  müste  denn  zwischen  der  zahl  der  bürger  und  der  der 
hopliten  ein  bestimmtes,  gesetzlich  fixiertes,  allgemein  bekanntes 
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Verhältnis  bestanden  haben,  was  sich  nicht  nachweisen  läszt.  bestand 
ein  solches  nicht,  so  ist  diese  Sprechweise  unmöglich,  weil  es  in 
Acharnai  doch  auch  leute  in  unbestimmt  groszer  zahl  gab,  die  nicht 
hopliten  waren,  mit  andern  Worten,  man  vermiszt  zu  dem  dt^vovro 
ein  auTifcv  oder  ein  dvT€Ö0€V,  wie  Thuk.  IV  9, 1  selbst  sagt  ÖttXTtcu 
T€  tüjv  Mcccrjviuiv  toutujv  ibc  T€ccapdtKOVTa  ^vovto.  ich 
suche  daher  den  fehler  des  in  den  hss.  überlieferten  an  einer  andern 
stelle  und  schlage  vor  mit  einer  mindestens  ebenso  leichten  ände- 
rung,  wie  die  Müller- Strübingsche  ist,  zu  schreiben  TptcxiXioi  Top 
TroXTxai  tfivovro.  nun  wird  kein  aürujv  oder  £vt€Ö6€V  mehr 
vermiszt:  denn  die  bürger  waren  der  zählende  bestundteil,  alle  übri- 
gen bewohner  öxXoc  und  nichts  weiter;  nun  wird  das  ^iifOL  p^poc 
tt\c  TTÖXetuc,  wie  es  sich  gehört  und  wie  man  erwarten  musz, 
durch  die  unmittelbar  diesem  worte  beigefügte  zahl  der  ttoXTtcu  er- 
läutert. 

Es  gilt  nun  nachzuweisen,  dasz  Acharnai  3000  bürger  gehabt 
haben  könne,  es  ist  bekannt,  dasz  unter  Demetrios  von  Phaleron 
(317—307)  21000  attische  bürger  gezählt  wurden  (Ktesikles  bei 
Athen.  VI  272  b),  womit  einigermaszen  stimmt  dasz,  als  unter  Ly- 
kurgos  das  160  talente  betragende  vermögen  des  Diphilos  unter  die 
bürger  verteilt  ward,  jeder  50  drachmen  erhielt,  was  19200  bürger 
ergibt  (vitae  X  or.  843 d).  20—21000  bürger  nimt  man  nun  all- 
gemein ohne  weiteres  auch  für  das  jähr  431  an  ('nun  wird  die  ge- 
samtzahl  der  athenischen  bürger  beim  beginne  des  krieges  von  Böckh, 
Bursian  und  fast  allen  forschem  auf  20 — 21000  angenommen'  Müller- 
Strübing  s.  647).  meine  Vermutung  aber  gründet  sich  auf  die  Über- 
zeugung, dasz  Athen  damals  (veörrjc  TroXXfj  nkv  oöcct .  .  Iv  xaic 
'A9rjvatc  Thuk.  II  8, 1 ;  äKudZovTdc  tc  vcottiti  iroXXrJ  20,  2 ;  dKjio- 
ioucnc  £ti  Tfjc  TTÖXewc  Kai  oöttuj  V€VOCr|Kuiac  31,  2)  weit  mehr 
bürger  gehabt  haben  müsse,  und  ich  hatte  für  den  nach  weis  dieser 
thatsache  bereits  ziemlich  genügendes  material  gesammelt,  als  mir 
das  eben  erschienene  buch  von  Julius  Beloch  zukam:  'die  bevölke- 
rung  der  griech.-röm.  weit'  (Leipzig  1886).  Beloch  kommt  s.  73  zu 
dem  ergebnis,  da»z  der  athenische  staat  im  j.  431  ungefähr  35000 
bürger  gehabt  habe,  mit  einschlusz  sämtlicher  klerucben  45000 
(s.  83).  sein  beweis  material  ist  weit  vollständiger  als  ich  es  hätte 
geben  können,  und  der  beweis  ist  bO  sorgfältig  und  umsichtig  geführt, 
dasz  man  kaum  erhebliches  dagegen  wird  einwenden  können,  hier  sei 
nur  erwähnt,  dasz  er  diesen  beweis  nicht  etwa  darauf  stützt,  dasz 
nach  Thuk.  II  13,  6  ff.  Athen  im  j.  431  über  31800  mann  einheimi- 
scher trappen  verfügte ;  vielmehr  streicht  er  das  Kai  uupiwv  bei  den 
besatzungstruppen ,  wodurch  diese  von  16000  auf  6000  zusammen- 
schmelzen, auf  ihn  verweise  ich  daher. 

Müste  man  die  bürgerzahl  für  431  auf  21000  beschränken,  so 
wären  3000  acharnische  bürger  ebenso  wenig  wahrscheinlich  wie 
Ö000  acharnische  hopliten,  trotzdem  dasz  Thuk.  II  19,  2  Acharnai 
den  grösten  der  attischen  demen  nennt  und  trotz  der  er  wägung,  dasz 
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dort  nur  btirger  und  so  gut  wie  keine  metöken  wohnen  mochten, 
jetzt  steht  die  sache  anders.  Beloch  zieht  nun  s.  104  ff.  drei  pry- 
tanen  Verzeichnisse  für  eine  anzahl  phylen  aus  dem  vierten  jh.  vor 
Ch.  herbei,  die  im  CIA.  mitgeteilt  sind,  um  aus  der  zahl  der  rats- 
mitglieder  die  ungefähre  bürgerzahl  der  demen  zu  ermitteln,  hier- 
nach sendet  ein  demos,  eben  Acharnai,  22  buleuten,  einer  12,  zwei 
je  10,  einer  9,  zwei  7,  vier  6,  drei  5,  fünf  4,  elf  3,  die  übrigen  1 
oder  2.   bei  einer  bürgerzahl  von  35000  kommen  nun  auf  einen 
buleuten  im  durchschnitt  70  bürger ,  also  auf  Acharnai  doch  immer 
nur  1540.  wenn  ich  trotzdem  an  der  richtigkeit  der  zahl  3000  fest- 
halte, so  habe  ich  dafür  folgende  gründe,  von  einem  demos,  von 
Halimus,  wissen  wir  dasz  er  nur  gegen  90  bürger  hatte  (Dem.  g. 
EobuL  9  ff.),   damals  nun,  wo  Attika  etwa  20000  bürger  hatte, 
kamen  deren  40  auf  einen  buleuten;  Halimus  war  aber  durch  deren 
drei  statt  zwei  vertreten,  daraus  dürfen  wir  vielleicht  —  die  frage 
verdient  eine  weitere  Untersuchung  —  schlieszen,  entweder  dasz 
den  groszen  demen  nicht  so  viele  stimmen  eingeräumt  wurden ,  wie 
ihrer  bürgerzahl  entsprochen  hätte,  den  kleinen  dagegen  mehr,  weil 
diese  sonst  durch  jene  würden  erdrückt  worden  sein  (wie  ja  auch 
Preuszen  mit  27251067  einwohnern  im  bundesrat  nur  durch  17 
stimmen  vertreten  ist,  eine  stimme  auf  je  1603034  einwohner,  wah- 
rend Schaumburg-Lippe  mit  35332  auch  einen  Vertreter  sendet); 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  Vertretung  war  ursprünglich  eine 
der  bürgerzahl  entsprechende,  jedoch  durch  Zuwachs  der  einen  und 
rückgang  der  andern  demen  trat  Ungleichheit  ein,  wie  es  in  England 
ist  und  wie  es  dort  in  noch  höherm  grade  der  fall  war  vor  der  reform 
von  1832,  wo  auf  der  einen  seite,  in  den  sog.  rotten  boroughs  das 
recht  einen  Vertreter  für  das  parlament  zu  wählen  in  den  händen 
einiger  weniger  Staatsbürger  war,  während  allmählich  grosz  gewor- 
dene städte ,  wie  Birmingham ,  Manchester  ua.  ganz  und  gar  nicht 
vertreten  waren,  sodann  aber  berechtigt  uns  Thukydides  selbst ,  ja 
er  zwingt  uns  eine  möglichst  grosze  zahl  von  bürgern  für  Acharnai 
anzunehmen,  sein  M^va  jilpoc  Övtcc  if\c  TiöXeuJC,  das  hier  stark 
hervorgehoben  ist  und  das  21,  3  o\  'Axapvfjc  oiöf4€VOi  Ttapd  aptciv 
aCrroic  ouk  £XaxiCTr]V  jioipav  elvai  'AÖnvauuv  nochmals  nachdrück- 
lichst betont  wird,  würde  bei  blosz  1540  bürgern,  die  nur  ungefähr 
den  23n  teil  des  ganzen  ausgemacht  hätten ,  ungerechtfertigt  oder 
doch,  gelinde  ausgedrückt,  auffällig  sein,  während  es  durchaus  ver- 
ständlich wird,  wenn  es  sich  um  den  I2n  teil  der  bürgerechaft  han- 
delt, endlich  haben  wir  in  den  3000  eine  angäbe  in  runder  zahl  zu 
sehen,  die  Fieberlich  auf  Schätzung ,  nicht  auf  Zählung  beruht,  und 
zu  der  der  historiker  berechtigt  war,  selbst  wenn  es  nur  2900,  ja 
selbst  wenn  es  etwa  2800  waren. 

Sollte  sich  meine  Vermutung  als  richtig  erweisen,  so  hätten  wir 
zu  den  wenigen  directen  angaben  über  bevölkerungsstatistik  eine 
sehr  interessante  neue  und  zwar  aus  einer  zeit  wo  solche  ganz  fehlen. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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21. 

DIE  ARCHONTEN  NIKODEMOS  UND  AGATHOKLES 
UND  DAS  STUMME  IOTA. 


Iu  den  'chronologischen  fragmenten'  (jahrb.  1884)  s.  694  ff. 
habe  ich ,  auf  grund  des  berühmten  doppeldatums  der  Nikodemos- 
inschrift  (CIA.  II  n.471)  Boinbpouiujvoc  ÖYbörj  Icrou^vou  ^ßoXi^iiu 
Kai1  äpxovra,  koto  8cöv  tk  dvätij  kiapdvou,  dvörrrj  xflc  npuraveiac, 
den  archon  Nikodemos  142/1  vor  Ch.  gesetzt,  während  man  ihn  bis- 
her dem  ersten  jh.  vor  Ch.  zuzuschreiben  pflegte,  an  diesem  kern 
der  Untersuchung  halte  ich  fest:  denn  jedermann  kann  sich  nach  den 
von  mir  angegebenen  prüfungsmitteln  (s.  670  f.  678)  leicht  Über- 
zeugen, dasz  jenes  jähr  das  einzige  ist,  auf  welches  das  doppel- 
datum  ohne  die  geringste  zwangsanwendung  passt.  und  Überdies 
werde  ich  dies  ergebnis  nachher  noch  durch  drei  andere  argu- 
mente  bekräftigen. 

Dagegen  musz  ich  die  nebensächliche  folgerung  aus  diesem  er- 
gebnis, dasz  demnach  auch  das  jähr  des  Agathokles  (n.  470)  dem 
zweiten  jh.  vor  Ch.  angehören  müsse,  zurücknehmen,  zwar  hat 
nicht  nur  Köhler  angenommen,  dasz  Nikodemos  'kurz  von  Agatho- 
kles' archon  gewesen  sei,  sondern  auch  andere,  wie  Schömann  (gr. 
alt.  II  552  f.)  und  Grasberger,  haben  die  auf  sie  bezüglichen  Um- 
schriften als  'ungefähr  gleichzeitig'  gesetzt,  wobei  der  letztere  nicht 
wie  jener  das  erste,  sondern  ausdrücklich  das  zweite  jh.  im  auge 
hatte,  und  überdies  hat  auszer  Grasberger  eine  lange  reihe  von 
forschern  wie  Scaliger,  Petav,  Corsini,  Meier,  Dittenberger,  Dumont, 
denen  auch  Köhler  früher  zustimmte,  den  archon  Agathokles  mit 
rücksicht  auf  den  unter  ihm  zu  ehren  des  Hyrkanos  gefaszten  volks- 
beschlusz  (Iosephos  ant.  lud.  14,  8,  5)  einmütig  auf  die  zeit  des 
Hyrkanos  I  (136—107)  und  speciell  auf  die  jähre  132  —  129  be- 
zogen. 

Allein  einmal  ist  ein  zeitlicher  Zusammenhang  zwischen  den 
archonten  Nikodemos  und  Agathokles  oder  den  auf  sie  bezüglichen 
inschriften  in  Wahrheit  keineswegs  nachzuweisen;  anderseits  kann 
man  doch  nicht  wohl  umhin,  wie  ich  inzwischen  mich  überzeugt 
habe,  den  volksbeschlusz  bei  Iosephos  mit  Keil,  Schömann,  Bitsehl 
und  nunmehr  auch  Köhler  auf  Hyrkanos  II  (69—40  vor  Ch.)  zu  be- 
ziehen, denn  an  eine  irrtümliche  Versetzung  des  attischen  acten- 
Btücks,  wie  sie  allerdings  dem  vorhergehenden  römischen  wider- 
fuhr, ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  es  unmöglich  erscheint  den 
dort  genannten  Vatersnamen  des  zweiten  Hyrkanos  ('YpKCtvdc 
'AXcEdvbpou,  während  der  vater  des  ersten  vielmehr  Simion 
hiesz)  durch  irgend  eine  conjectur  zn  beseitigen,  zudem  weist  der 
ganze  Zusammenhang  bei  Iosephos  auf  die  zeit  des  Hyrkanos  II  hin, 
und  zwar  auf  das  j.  46  vor  Ch. ,  weshalb  denn  auch  Bitsehl  dasselbe 
dem  Agathokles  zuschrieb,  indes  ist  dies  bei  Iosephos  nicht  so  genau 
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zu  nehmen,  er  nimt  nur  den  anlasz  wahr,  um  auch  der  atti- 
schen huldigung  zu  gedenken,  daher  wird  von  andern  Aga- 
thokles zwischen  47  und  40  gesetzt,  von  Köhler  aber  (s.  266),  zumal 
wegen  der  beschaffenheit  der  ephebeninschriften,  'ungefähr  zwischen 
69  und  62  vor  Ch.' 

Das  ist  auch  zeitlich  das  wahrscheinlichere,  dennoch  erscheint 
es  nicht  ganz  leicht  damit  vertraglich ,  wenn  Köhler  den  titel  465 
(archon  Serapion)  einerseits  einige  jähre  vor  Agathokles  und  doch 
anderseits  einige  jähre  vor  dem  ende  des  zweiten  jh.  setzen  will, 
denn  dann  sind  einmal  Serapion  und  Agathokles  nicht  einige,  son- 
dern mindeste  ns  einige  30  jähre  von  einander  getrennt;  und  über- 
dies erscheinen  zwei  beamte,  Herodotos  und  Kallias,  die  unter  Aga- 
thokles (n.  470  z.  28)  fungieren,  nicht  nur  schon  in  n.  467  (z.  52  f.) 
unter  archon  Medeios,  den  Bergk,  Sauppe  und  Köhler  gegen  an- 
fang  des  ersten  jh.  setzen,  sondern  sogar  bereits  in  n.  465  selbst 
(z.  21  f.),  also  vor  dem  ende  des  zweiten  jh.  indes  ist  es  immer- 
hin möglich ,  dasz  die  genannten  beamten  nach  manchen  Unterbre- 
chungen (s.  zb.  n.  468,  wo  nicht  Herodotos,  sondern  Timo-  als 
hoplomachos  auftritt)  noch  35  bis  40  jähre  spater  zu  den  gleichen 
Stellungen  auserkoren  wurden,  freilich  die  jähre  47—40  wären  noch 
weit  weniger  oder  vielmehr  gar  nicht  mit  n.  465  zeitlich  vereinbar. 

Köhler  legt  mit  recht  ein  gewicht  auf  die  epigraphische  ge- 
schiente des  stammen  iota  und  setzt  daher  in  der  reihe  der  epheben- 
inschriften (n.  465 — 471)  die  Agathoklesinschrift,  welche  am  con- 
sequentesten  dasselbe  wegläszt,  mit  recht  als  die  jüngste,  im 
Widerspruch  damit  läszt  er  aber  die  inschrift-  des  archon  Nikodemos 
nicht  vorangehen,  sondern  folgen  (n.  471).  und  wenn  er  nun  den 
Nikodemos  nicht  nur  überhaupt  vor  Agathokles  setzt,  sondern 
ausdrücklich  'kurz  vor  Agathokles':  so  spricht  hiergegen  gerade 
jener  orthographische  gesichtspunkt ,  unter  dem  es  vielmehr  statt- 
haft erscheint  die  zeitdifferenz  142/1  und  69—62  vor  Ch.  für  die 
beiden  archonten  keineswegs  als  eine  zu  grosze  zu  betrachten. 

Freilich  sind  meist  und  auch  hier  die  orthographischen  Wand- 
lungen in  der  epigraphik  nicht  nach  kleinen,  sondern  nach  grossen 
spannen  zu  bemessen,  da  bei  der  mangelhaften  oder  ganz  fehlen- 
den controle  die  Willkür  einen  breiten  Spielraum  fand,  gewis  übte 
die  Schreibweise  der  Schriftsteller  einen  gewissen  einflusz  auf  die  der 
administrativen  Schreiber  und  unterschreiber  aus,  und  die  Schreib- 
weise der  letztern  einen  gewissen  einflusz  auf  die  Steinmetzen;  immer- 
hin aber  folgten  diese  auch  bald  einem  volkstümlichen  oder  localen 
einflusz,  bald  einer  eingebung  des  augenblicks  db.  der  willkür;  meine 
im  druck  befindliche  'griechische  Chronologie'  wird  mehrfach  darauf 
zurückkommen,  so  geschieht  es  denn  nun  zb. ,  um  unter  zahllosen 
beispielen  nur  eins  zu  erwähnen  und  um  bei  dem  thema  des  stummen 
iota  zu  bleiben ,  dasz  man  in  zeitlich  unmittelbar  auf  einander  fol- 
genden inschriften,  ja  selbst  in  der  gleichen  inschrift,  nicht  nur  bald 
Trji  ßou\r)t,  bald  tci  ßouXei,  bald  TT)  ßouXrj  geschrieben  findet,  son- 
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dern  sogar  im  schroffsten  orthographischen  Widerspruch  auch  bald 
TT)i  ßouXci,  bald  T€i  ßouXru  udgl.  mehr,  wenn  daher  Köhler  in  der 
reihe  der  ephebeninschriften  n.  465 — 471,  im  gegensatz  zur  Aga- 
thoklesinschrift,  n.  465  unbedingt  als  die  älteste  setzt:  so  kann 
ich  dem  nicht  nur  deshalb  nicht  beipflichten ,  weil  sich  eben  Niko- 
demos  kraft  der  data  in  n.  471  als  noch  beträchtlich  älter 
erweist,  sondern  auch  aus  dem  gründe-,  weil  in  betreff  des  stummen 
iota  alle  jene  inschriften  bis  auf  Agathokles  einer  Übergangs- 
periode angehören. 

Es  mag  mir  vergönnt  sein  auf  die  frage  näher  einzugehen;  den 
summarischen  erklärungen  hierüber  von  Meisterhans  (grammatik  der 
att.  inschr.)  s.  18  u.  31  stimme  ich  im  allgemeinen  zu,  nur  dasz  er 
insofern  eben  irren  muste,  als  er  offenbar  die  Nikodemosinschrift 
mit  Köhler  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  zurechnete,  in  alter  zeit  wurde 
das  stumme  iota  hinter  a,  T]  und  uj  regelmaszig  vermerkt,  die  for- 
men cu  und  tui  blieben  anscheinend  bis  auf  das  erste  jh.  vor  Ch.  un- 
angetastet, die  form  r)i  dagegen  wurde  schon  sehr  früh  bekämpft 
und  seit  etwa  375  vor  Ch.  mehr  und  mehr  durch  die  form  ei  ver- 
drängt, die  im  dritten  jh.  die  weit  überwiegende  Schreibweise  dar- 
stellt, doch  schwankt  der  gebrauch  zwischen  beiden,  so  dasz  zb. 
n.  307  unter  archon  Kallimedes,  der  289/8  zu  setzen  ist  (s.  chron. 
fragm.  h.  723  ff.),  durchweg  rji  zeigt,  und  ebenso  die  etwas  spätere 
n.  311 ,  während  gleich  darauf  n.  314  (z.  6)  ua.  sogar  das  willkür- 
liche ini  ßouXei  aufweist. 

Im  zweiten  jh.  nehmen  die  Schreibungen  x\i  und  €1  und  zumal 
die  letztere  bedeutend  ab,  wogegen  das  stumme  iota  'seit  200  vor 
Ch.  häufig  wegbleibt',  wie  Meisterhans  sich  ausdrückt,  während 
Köhler  behauptet,  diese  weglassung  sei  noch  um  125  vor  Ch.  nicht 
vorgekommen,  sie  kommt  in  Wahrheit  schon  um  170  vor,  in 
n.  423  (nicht  422)  z.  13,  ohne  dasz  daneben  auch  ein  fall  auf  r\\ 
vorkäme;  also  schon  ca.  30  jähre  vor  dem  von  uns  dem  Nikodemos 
zugeschriebenen  jähre  142. 

Seitdem  dh.  von  170  bis  142  vor  Ch.  ringen  die  drei  formen 
rji,  €i  und  rj  mit  einander,  jedoch  so  dasz  €i  den  vorsprung  gewinnt 
und  bewahrt,  während  r)i  immer  mehr  zurückbleibt  und  r)  statt  r)i 
anscheinend  nur  sehr  langsam  räum  gewinnt,  dabei  ist  aber  zu  be- 
achten ,  dasz  die  meisten  texte  nach  n.  423  weder  ftir  rji  noch  für  r) 
ein  Ubergewicht  bezeugen  können,  einfach  deshalb  weil  in  ihnen 
überhaupt  keine  der  beiden  formen  vorkommt,  erst  in  n.  435  um 
150  vor  Ch.  erscheint  einmal  rn,  und  dann  wieder  in  n.  439  zwei- 
mal, und  hier  reiht  sich  nun  chronologisch  die  Nikodemos- 
inschrift n.  471  als  Vertreter  des  j.  142/1  vor  Ch.  an.  auch  sie 
behält  bei  a  und  ui  das  stumme  i  bei,  und  ebenso  verhältnismäszig  oft 
die  form  rn,  was  selbst  den  falschen  schein  erzeugen  könnte,  als  ob 
sie  noch  älter  sei  wie  n.  435  und  folgende,  daneben  setzt  sie  ein  ige - 
male  ei  statt  f|i,  wobei  das  willkürliche  xrji  TTOjuiTfet  (z.  29)  mit  unter- 
läuft, und  endlich  auch  einigemal  n  statt  rji.  interessant  ist  die 
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Wahrnehmung,  dasz  die  weglaasung  des  stummen  t  besonders,  hier 
wie  auch  in  n.  423  u.  461,  vor  einem  vocal  und  namentlich  vor 
einem  t  erfolgt,  zb.  bei  zahlen  wie  öyoötj  und  dvöVrq  vor  icrap^vou, 
vor  einem  consonanten  zum  erstenmal  in  n.  464. 

Von  142/1  bis  125  vor  Ch.  dominiert  wiederum  noch  das  ci, 
während  r\i  äuszerst  selten  erscheint  und  sich  über  das  etwaige  ein- 
dringen des  X]  für  tu  in  die  texte  gar  nichts  sagen  läszt.  jedenfalls 
trifft,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  thatsachen,  auch  die  be- 
rufung  Köhlers  auf  n.  460  u.  461  zum  beweise  der  behauptung,  dasz 
die  weglassung  des  stummen  iota  um  125/4  vor  Ch.  noch  nicht  vor- 
gekommen sei ,  nicht  zu.  denn  von  den  beiden  inschriften ,  die  dem 
genannten  jähre  angehören,  kann  die  erstere  überhaupt  nicht  in 
frage  kommen,  weil  in  ihr,  die  selbst  die  form  €t  nur  einmal  an- 
zubringen  gelegenheit  fand,  ein  anlasz  zur  weglassung  des  i  hinter  t\ 
gar  nicht  gegeben  war;  die  zweite  dagegen,  in  der  zwei  solcher an- 
lääse  vorkommen,  hat  beidemal  das  iota  weggelassen,  dazu 
kommt  dasz  schon  im  j.  127  das  stumme  iota  auch  hinter  einem  tu, 
obwohl  ausnahmsweise,  weggelassen  wurde  (n.  594  z.  31). 

Seit  125/4  b'egann  der  entscheidungskampf  zwischen  r\i  und  ri 
sowie  die  erste  grundsätzliche  Opposition  gegen  un  und  m.  das 
ringen  gleicht  fast  mehr  noch  als  zuvor  einem  bewusten  ringen  der 
verschiedenen  orthographischen  Systeme,  der  gang  ist  folgender: 
n.  464  aus  dem  j.  117  ff.  (vgl.  Böckh  studien  s.  83  f.)  bot  nur  einen 
anlasz  t\  statt  rji  zu  setzen,  und  in  diesem  6inen  fall  drang  r\  durch; 
n.  595,  kleruchendecret  aus  den  letzten  jähren  des  zweiten  jh.,  läszt 
ebenfalls  bei  dem  einzigen  anlasz  einer  entscheidung  das  i  hinter  rj 
weg;  n.  465  dagegen,  von  Köhler  gleichfalls  in  die  letzten  jähre  des 
zweiten  jh.  gesetzt ,  behält  stets  das  stumme  iota  bei,  aber  ohne  das 
€i  zu  verschmähen  (z.4);  auch  n.466  um  100  vor  Ch.  bietet  nur  rji, 
gibt  aber  kaum  anlasz  zu  folgerungen.  im  beginn  des  ersten  jh.  fin- 
den wir  das  stumme  iota  in  n.  467  bald  vermerkt  bald  weggelassen, 
auch  hinter  a  (z.  8) ;  n.  468,  obwohl  4  oder  5  jähre  jünger,  hat  wie- 
der consequent  das  i  vermerkt;  in  n.  469  ist  dasselbe  meist  bei- 
behalten, die  weglassung  nur  teilweise  durchgedrungen  (z.  50).  und 
damit  kommen  wir  nun  zu  der  Agathoklesinschrift  n.  470 ,  in  wel- 
cher das  ei  ganz  verschwunden,  das  stumme  iota  hinter  r)  mit  einer 
einzigen  ausnähme  stets  weggelassen  ist,  und  selbst  hinter 
u>  fast  immer;  nur  hinter  a  ist  in  den  wenigen  vorkommenden 
fallen  das  i  beibehalten. 

Durch  diesen  einblick  in  die  epigraphische  geschiente  des  stum- 
men iota,  das  im  jähre  des  Agathokles  die  Orthographie  fast  durch- 
gängig weg  lies  z,  während  das  jähr  des  Nikodemos  dasselbe  fast 
durchgängig  beibehielt,  erwächst  für  das  j.  142/1  als  das- 
jenige des  Nikodemos,  neben  dem  einzig  möglichen  ergebnis  des 
doppelkalenders,  hier  ein  neues  bestätigendes  argument. 

Ein  zweites  habe  ich  schon  in  den  chron.  fragm.  s.  696,  aber 
viel  zu'unbestimmt  berührt,  in  der  Nikodemosinscbrift  wird  zwei- 
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mal  der  'philosoph  Zenodotos'  erwähnt  (z.  19  f.  64),  indem  die 
epheben  angewiesen  werden  bei  ihm  im  Ptolemaion  und  im  Lykeion, 
sowie  auch  bei  allen  andern  philosophen  im  Lykeion  und  in  der 
Akademie,  das  ganze  jähr  hindurch  zu  hören,  da  kann  es  doch  kein 
zweifei  Bein,  dasz  dieser  im  j.  142/1  vor  Ch.  in  Athen  lehrende  und 
in  so  bevorzugender  weise,  ja  allein  mit  namen  hervorgehobene 
Zenodotos  identisch  ist  mit  dem  stoiker  Zenodotos,  den  der  com- 
petente  Laertios  Diogenes  (7,  1,  30)  ausdrücklich  als  schaler  des 
berühmten  Diogenes  von  Babylon  bezeichnet,  der  seinerseits  im 
j.  155  vor  Ch.  die  gesandtschaft  der  athenischen  philosophen  (ihn 
begleiteben  der  akademiker  Karneades  und  der  peripatetiker  Krito- 
laos)  nach  Rom  geführt  hatte,  dasz  man  diese  identitSt  verwerfen 
muste,  wenn  man  den  archon  Nikodemos  kurz  vor  69 — 40  vor  Ch. 
setzte ,  versteht  sich  von  selbst ;  mit  dem  j.  142/1  aber  steht  sie  im 
vollsten  einklange. 

Das  dritte  bestätigende  argument,  das  ich  seiner  zeit  gleich 
dem  orthographischen  ganz  bei  seite  liesz ,  ist  von  ähnlicher  natur 
wie  das  eben  erwähnte,  in  der  Medeiosinschrift  (n.  467),  also  um 
100  vor  Ch.,  wird  Tifiuiv  Tiuapxibou  Bouräbnc  {z.  70)  durch  chei- 
rotonie  zu  der  hohen  Stellung  eines  kosmeten  gewählt,  anderseits 
erscheint  unter  Nikodemos  (n.  471  z.  44)  Tiuuiv  Tiudpxou  Bourdbiic 
in  der  untergeordneten  Stellung  eines  turnlehrers  oder  paidotriben. 
dennoch  kann  an  der  identität  beider  nicht  wohl  gezweifelt  werden; 
die  gründe,  die  Köhler  (s.  275)  dagegen  geltend  macht,  erscheinen 
ungerechtfertigt,  namentlich  auch  der  einwand  der  verschiedenen 
Schreibweise  des  Vatersnamens,  die  sowohl  durch  gleichberechtigung 
beider  formen  wie  durch  zufallige  abweichung  von  der  Vorschrift  er- 
klärt werden  kann,  nun  aber  ist  es  unmöglich,  dasz  Timon  um  100 
vor  Ch.  in  der  höchsten  würde  des  kosmeten  und  jahrzehnte  später, 
kurz  vor  69 — 40  vor  Ch.  in  einer  viel  niedrigem  auftritt  deshalb  hat 
schon  Dumont  erklärt,  Nikodemos  müsse  notwendig  vorMedeios 
archon  gewesen  sein,  und  in  der  that,  wenn  Timon  142/1  paido- 
tribe  war,  dann  kann  er  sehr  wohl  um  100  vor  Ch.,  dh.  in  einem 
alter  von  etwa  67 — 69  jähren  zum  kosmeten  gewählt  worden  sein. 

Indem  diese  drei  argumente  dem  obigen  ergebnis  des  doppel- 
kalenders  zur  bestätigung  gereichen,  bestätigen  sie  auch  zugleich  die 
in  den  'chronologischen  fragmenten'  gegebene  erklärung  der  doppel- 
iiriti  cruD  cf  -n . 

Jena.  Adolf  Schmidt. 
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22. 

LUKIANOS  ALS  QUELLE  FÜR  DIE  KENNTNIS 

DER  TRAGÖDIE. 


Die  frage,  welche  Schlüsse  sich  aus  den  zahlreichen  beziehungen 
des  Lukianos  auf  die  tragödie  \  ihre  darsteiler  und  ihren  technischen 
apparat  für  den  zustand  des  theaters  und  das  fortleben  der  dramen 
selbst  in  Lukianischer  zeit  gewinnen  lassen«  harrt  noch  immer  einer 
zusammenfassenden  behandlung.  unter  steter  bezugnahme  auf  die 
gründlichen  und  sachlichen  erörterungen ,  welche  Albert  Müller  in 
seinem  jüngst  erschienenen  rlehrbuch  der  griech.  bühnenaltertümer' 
(Freiburg  i.  Br.  1886)*  gegeben  hat,  soll  daher  in  dem  folgenden 
zunächst  festgestellt  werden,  was  Luk.  über  äuszere  und  innere 
Organisation  der  tragödie,  ihre  darsteiler  und  deren 
ausstattung,  sowie  Uber  das  publicum  an  die  hand  gibt,  dann 
aber  —  und  dies  gebiet  konnte  bei  Müller  naturgemäsz  keine  be- 
rücksichtigung  finden  —  seine  kenntnis  der  einzelnen  dichter 
und  dramen  ins  auge  gefaszt  werden,  gerade  für  Luk.  schien  mir 
eine  solche  Untersuchung  kein  unnützes  'acta  agere':  denn  eben 
dieser  Schriftsteller  ist  als  quelle  für  die  kenntnis  der  damaligen 
dramatik  von  hervorstechender  Wichtigkeit,  einmal  weil  seine  an- 
gaben nicht  wie  die  des  Pollux  und  der  spätem  lexikographen  den 
Stempel  kritikloser  stoffanhäufung  tragen,  dann  aber  weil  sie  gegen- 
über jenen  spätem  berichten  auch  noch  durch  den  Vorzug  höhern 
alters  empfohlen  auf  der  eignen  anschauung  des  Schriftstellers  be- 
ruhen.9 nicht  nur  mit  den  einrichtungen  der  modernen  panto- 
mimik  war,  wie  die  schrift  Tc€pl  öpxrjc€ux  beweist,  der  vielseitige 
Hellenist  bis  ins  -einzelne  vertraut4,  sondern  er  hat  auch  höher 
stehenden  scenischen  auf ftthrungen,  besonders  solchen  von 
dramen,  die  nach  Kratons  zeugnis  (de  salt.  2)  noch  immer  in  Übung 
waren ,  sein  vollstes  interesse  zugewandt,  hat  er  doch  selbst  dem 
angehenden  redner  als  einzigen  weg  zur  berühmtheit  das  Studium 
der  besten  dichter  und  redner  empfohlen  und  dieser  Weisung  die 
nachdrucksvollen  worte  beigefügt:  TToXXä  Kai  trj  KCtXrj  KUJUiwöta  xal 
T<j  ceuvf)  TpaYtpoio;  ^Tf€Tv^vacuevoc  (Leziph.  22).  und  in  der 
that  nicht  nur  aus  der  lectüre  und  dem  wissenschaftlich-antiquari- 
schen studium  kann  Luk.  seine  kenntnis  des  alten  dramas  und  seiner 

1  seine  beziehungen  auf  die  komödie  und  seine  abhängigkeit  von 
derselben  habe  ich  festsnstellen  versucht  in  meiner  inaug.-diss.  'qoae 
ratio  intercedat  inter  Lncianum  et  comicos  Graecorum  poetas'  (Berlin 
1883).  Ä  KPlIermanns  lehrbuoh  der  grieeh.  antiquitäten  8r  bd.  2e  abt. 
die  so  eben  erschienenen  Untersuchungen  Uber  den  'griech.  tbeaterbau 
nach  Vitruv  und  den  Überresten'  von  Gustav  Oehmichen  (Berlin  1886) 
bebandeln  nnr  ein  einzelnes  gebiet.  *  HDierks  in  seiner  verdienst- 
lichen abh.  'de  tragicorum  histrionum  habitu  scaenico'  (Qöttiugen  1883) 
ist  in  besug  auf  Luk.  nicht  völlig  erschöpfend.  4  vgl.  Sommerbrodt 
'de  triplici  pantomimorura  genere'  in  den  scaenica  (Berlin  1876)  s.  36  ff. 
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einrichtungen  geschöpft  haben,  er  musz  dieselben  auch  aus  auf- 
ffihrungen  kennen  gelernt  haben,  dafür  spricht  seine  eingehende 
bekann  tschaft  mit  der  dramaturgischen  technik  und  dem 
scenischen  apparat. 

Nicht  allein  die  üblichsten  termini  wie  bibdcKaAoc  toö  bpd- 
HctTOC5,  x°P1TÖc*,  Kopu<paioc  (für  den  Chorführer),  urrotcpiTal  Tf)c 
TpaYipbtac'  oder  Tpaipicot  unoicpiTai,  ferner  TTpuiTaTUivicn^c,  bcu- 
TCpcrruJviCT^c,  xopeuTai5  und  icunpa  npöcuma  oder  bopuqpoprmcrra 
(für  Statisten,  Ikarom.  9.  Tox.  9)  sind  ihm  geläufig,  sondern  er  kennt 
auch  die  anläge  und  Ökonomie  der  dr&men  bis  ins  einzelne,  so  de- 
finiert er  (de  salt.  31)  den  unterschied  zwischen  ÜTTo6lceic  TpctYitcai 
und  6pxncTiKa(,  erwähnt  gelegentlich  des  ftpreXoc  TpcrYUcöc(Nigr.  8) 
und  des  Geöc  Ik  firjxavfic  (Hermot.  86)  oder  dnö  urixavnc  (Philops.  29, 
wo  auch  die  bezeichnung  £tt€ickukA€iv  gewühlt  ist)  und  redet  mit 
einsieht  über  die  arten  des  dramaturgischen  Vortrags,  so  wenn  er 
den  gesprochenen  dialog,  sowohl  iaußeia  als  ßrjeetc  (nekyom.  1. 
Anach.  23 ;  Prom.  6)  zu  den  uovipbfat  der  Schauspieler  in  gegensatz 
stellt  (de  hist  conscr.  1)  und  an  einer  andern  stelle  auf  die  Wechsel- 
gesänge  zwischen  chor  und  Schauspieler  hindeutet,  welche  bei  ein- 
greifenden Schicksals  Wendungen  in  der  tragödie  häufig  begegnen5 
(de  salt  27  tö  bf|  ctfcxicrov,  ueAwbujv  Tdc  cuM<popdc).  er  weisz 
auch  von  der  Tpcrfiw?)  i^i\e\a  (de  sali  22.  26)  und  den  dabei  aus- 
geführten tanzstellungen  (cx^fiotra7)  der  choreuten  (Ikarom.  17)  und 
hat  kenntnis  von  dem  traditionellen  usus,  dasz  die  weiberrollen  in 
der  tragödie  wie  komödie  von  mannern  gespielt  werden  (de  salt.  28). 

Nicht  minder  gut  aber  ist  der  Schriftsteller  über  die  t rächt 
und  das  aussehen  des  tragischen  Schauspielers  unterrichtet. 
AMüller  (s.  226)  unterscheidet  ein  vierfaches  costttm ,  das  der  tra- 
gödie ,  des  satyrspiels,  der  ältern  und  der  neuern  komödie.  die  hier- 
her gehörigen  stellen  Lukians  haben  wesentlich  den  tragischen  dar- 
steller  im  auge.8  nach  ihm  bestand  das  costüm  hauptsächlich  in 
folgendem,  er  trug  eine  maske,  irpöcumov  und  wie  es  scheint  unter- 
schiedslos irpocunreiov  genannt,  welche  umgelegt  und  über  den  köpf 
gezogen  wurde;  daher  die  ausdrücke  irepiOetov  irpöcuntov  oder 
TTpöcujTTOv  TT€piKeluevov  (pisc.  32  u.  36.  Nigr.  11),  TT€pi8^uevoc  tö 
irpocumeiov  (Tim.  28),  ferner  irpöcumov  tiirfep  KemaXfjc  dverm- 
vöuevov  (de  salt.  27)  und  entsprechend  diro6lc9oti  irpocumeiov 
(Men.  16),  dopeAeiv  npocumciov  (Ikarom.  29).  nach  de  salt.  27  waren 
sie  mit  einer  klaffenden  Öffnung,  cxöua  Kcxnvöc  irduucta,  zur  nach- 
ahmung  des  mundes  versehen,  als  schmuck  und  bedeckung  des  kopfes 
diente  ein  bidbmia  (gall.  26),  bisweilen  eine  ndpa  (Men.  16)  oder 
Kpdvr),  helmartige  hauben,  die  als  TrafT^Xoia,  Kexnvöra  irauueteecc 


s  vgl.  de  hist.  conscr.  23.  Ikarom.  17.  pisc.  81.  gall.  26.  Alex.  12. 
Peregr.  26.  apol.  pro  tnerc.  cond.  16.  *  der  indische  Vortrag  einzelner 
trimeter  läest  sich  vielleicht  ebenfalls  ans  de  salt.  27  erschließen,  vgl. 
AMüller  s.  192, 2.  7  über  die  cxrmcrra  vgl.  Kirchhoff  orchest.  earythmie 
I  6  f.      8  vgl.  Sommerbrodt  rde  ornatn  bistrionam'  scaen.  s.  183  ff. 
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bezeichnet  werden  (Anach.  23  u.  32).  dasz  auch  der  begriff  des 
öykoc  als  eines  —  vielleicht  dreieckigen  —  aufsatzes,  an  dem  der 
vordere  teil  der  haartour  befestigt  war,  dem  Luk.  nicht  fremd  ge- 
wesen, scheint  mir  AMüller  mit  recht  aus  de  sali  27  zu  erschlieszen 
(s.  277).  hinzufügen  möchte  ich  die  worte  gall.  24,  wo  Luk.  das 
verbum  dHofKOÖv  nicht  absichtslos  in  Verbindung  mit  der  tragödie 
zu  gebrauchen  scheint  (f)  6\\r\  tf\c  &pxf\c  Tpcrfwbict,  Träcct  eic  üiT€p- 
ßo\f)V  dEurpcujji^vr)).  was  das  haar  angeht,  so  erwähnt  Luk.  die 
dmceiCTOC  KÖ^ir),  das  mähnenartige  der  königsgestalten  und  Soldaten 
(gall.  26),  zu  dem  im  gegensatz  das  kurze  steht,  welches  nach  Her- 
mot.  18  Philosophen  zu  tragen  pflegten,  auch  der  bart  von  masken, 
der  TpariKOC  tiujyujv,  wird  einmal  bei  Luk.  erwähnt  (gall.  10). 

Die  kleidung,  £c0r|C  oder  CToXVj,  war  goldgestickt,  XP^cö- 
TiacTOC  (Ikarom.  19),  womit  xputfoec  identisch  erscheint  (Nigr.  11), 
bisweilen  durch  goldene  streifen  variiert  (xpucaic  xaiviatc  ttcttoi- 
KiX|i€Vr],  Anach.  23).*  nach  Iop.  trag.  41  und  de  Salt.  27  bestand 
sie  im  einzelnen  aus  dem  bis  auf  die  fQsze  reichenden  xfriuv,  der, 
so  viel  mir  bekannt,  bei  Luk.  zuerst  irobriprjc  heiszt,  den  x^a~ 
Hufcec,  nach  Müller  s.  233  rundgeschnittenen  gewändern,  die  durch 
eine  spange  an  der  rechten  schulter  festgehalten  wurden  und  gall.  26 
speciell  xpwcörracTOi  heiszen ,  ferner  den  x«pib€C,  die  ich  nicht  mit 
Blümner  (privatalt.  s.  183)  als  handschuh,  sondern  mitDierks  (s.  7,  3) 
als  'manicae,  quae  bracchia  usque  ad  manus  tegebant'  auffassen 
möchte ,  sowie  den  TTpocrepvibia  und  irpoYacrpibia,  welche  letztere 
besonders  dem  körper  seine  dmT€XVr)Tf|  iraxuTr|C  verliehen,  mit 
*  den  TrpOYacTpibta  sind  lup.  trag.  41  in  der  mehrzahl  der  bss.  die 
cujuäTiatn  verbunden,  unter  denen  aber  der  Schriftsteller  nicht  wie 
Pollui  IV  115.  II  235  die  gesamte  CK€urj  der  Schauspieler  versteht, 
sondern  einen  teil  derselben,  etwa  die  ausstaffierung  des  eigentlichen 
rumpfe8,  so  dasz  die  irpOYacTpibia  und  die  irp0CT€pvi6ta  dadurch 
mit  umfaszt  werden,  mit  Dierks  s.  7  unter  Trpocrepvibia  die  auf- 
bauschungen  zur  nachahmung  der  weiblichen  brüst  zu  verstehen11 
sehe  ich  um  so  weniger  grund,  als  bis  jetzt  der  nachweis  fehlt,  dasz 
sie  nur  den  darstellern  von  frauenrollen  zukamen. 

Die  fuszbekleidungen  heiszen  mit  dem  allgemeinen  namen 
unoorjMCtTCt ,  meist  mit  dem  zusatz  ßapla  xal  uipnXä  (Anach.  23), 
specialisiert  werden  sie  £fiß6Vrai  (nekyom.  16.  Iup.  trag.  41)  und 
zwar  wiederum  uunf|Xoi  genannt  (epist.  Saturn.  19),  wie  sie  auch 
ausdrücklich  den  niedrigem  cdvbaXa  entgegengesetzt  werden  (de 
bist,  conscr.  22).  daneben  aber  erscheinen  unter  römischem  einflusz 
die  KÖ6opvoi,  welche  Luk.  als  unförmlich  und  den  natürlichen  gröszen- 


9  das  safranfarbige  gewand  bei  Pollnx  IV  117,  welches  dem  Hera- 
kles de  hist.  conscr.  10  zugeschrieben  wird,  scheint  bei  Luk.  keine  be- 
ziehung  auf  die  bühne  zu  haben.  10  über  den  vielbestrittenen  begriff 
der  cujudria  vgl.  AMüller  im  Philol.  XXIII  527  n.  XXXV  351.  Sommer- 
brodt  scaen.  s.  198  u.  276.  11  vgl.  rec.  von  Dierks'  abh.  in  Bursians 
jabresber.  1884  s.  364.  AMüller  bühnenalt.  s.  230. 


Digitized  by  Google 


120    PSohulze:  Lukianoa  ala  quelle  für  die  kenntnia  der  tragödie. 

Verhältnissen  des  fuszes  nicht  entsprechend  tadelt:  Kai  tujv  Ko8öp- 
vujv  t#|v  uiröbcciv  d^op<poTdTT)v  xal  ou  Kara  Xöyov  toö  ttoWc. 
denn  KOÖopvtuv,  nicht  £ußaxujv,  liest  gall.  26  Gorl.  u.  Par.  3011  (vgl. 
Dierks  s.  12,  3).  dasz  übrigens  der  Schriftsteller  wesentlich  die  dar- 
steller  der  mythischen  heroen-  und  königsrollen,  also  der  eigentlichen 
träger  der  handlang,  im  ange  hat,  ist  ersichtlich  ans  den  angeführten 
namen,  wie  Kekrops  Sisyphos  Telephos  Kreon  Herakles  Agamemnon 
Priamo8  (nekyom.  16.  gall.  26).  ihnen  kommen  auch  die  Schwerter 
mit  dem  elfenbeingriff,  die  Eiopn.  dXcmavTÖKuma  (gall.  26)  zu ,  und 
auf  sie  wird  auch  pseudosoph.  19  mit  dem  TupavviKf|V  dcGfjTa  fywv 
angespielt. 

Wohl  sind  die  Schilderungen  der  TporfiKf)  CK€ur|  bei  Pollux  IV 
115  ff.  vollständiger;  was  aber  Luk.  an  die  band  gibt,  hat  vor  jenem 
den  vorzug  immerhin  etwas  höhern  alters  und  ist,  wie  oben  erwähnt, 
das  product  eigner  anschauung.  über  drei  punkte  besonders  gibt  er 
aufkl&rung :  1)  jenes  'altius  calceamentorum  genug',  wie  Sommerbrodt 
scaen.  s.  198  es  nennt,  hiesz  dfißdrat,  nicht  dußäbec,  dafür  spricht 
durchaus  die  hsl.  Überlieferung.  2)  die  maskierung  von  Statisten 
und  andern  stummen  personen  ist  durch  Luk.  Tox.  9  ausdrücklich 
bezeugt :  toic  kcvoTc  toutoic  Kai  xwqxric  irpocumetoic  . .  a  birjp^va 
tö  ciöua  Kai  irau^Y€0€C  KCxnvÖTa  oübfe  tö  cniKpÖTatov  <p8£rY€Tai 
(vgl.  de  bist,  conscr.  4).  3)  die  auf  vasenabbildungen  **  beruhende 
ansiebt,  dasz  der  kothurn  in  damaliger  zeit  abgeschafft  gewesen  sei, 
ist  durch  Luk.  klar  widerlegt,  denn  wenn  auch  gall.  26  die  hss. 
zwischen  KOOöpvwv  und  dem  corrumpierten  d^ißdbujv  schwanken,  so 
spricht  doch  die  stelle  pseudol.  16  xal  ö  KÖOopvöv  Tiva 
curcv  ebeäcae  aÖTOü  töv  ßiov  änqpißoXov  övra  toictoioutoic 
UTTobrmaciv  für  die  anwendung  der  kothurne  in  Lukians  zeit, 
dagegen  ist  die  bezeichnung  ÖKpißavT€C ,  die  nur  in  dem  unechten 
N^pwv  sich  findet,  als  dem  Luk.  unbekannt  anzusehen  und  nicht  mit 
Roscher  rhein.  mus.  XXIV  s.  631  und  Blttmner  jahrb.  1886  s.  48 
de  bist,  conscr.  45  ÖKpißavra  an  stelle  des  hsl.  Kopußavra  zu  lesen. 

Doch  noch  andere  resultate  lassen  sich  gewinnen,  im  besitz 
einer  wesentlich  auf  eigne  anschauung  gegründeten  kenntnis  des 
ganzen  apparates  der  tragödie  hat  der  skeptische  Schriftsteller  seine 
kritik  geübt  an  allem,  was  ihm  auf  dem  gebiete  des  theater- 
wesens  unz weckmäszig  und  Uberlebt  erschien,  so  tadelt  er 
de  salt.  27  am  tragischen  Schauspieler,  dasz  er  durch  das  plumpe 
costttm  behindert  die  bewegungen  des  körpers  nicht  gehörig  in  der 
gewalt  habe  und  auf  die  stimme  als  das  einzige  darstellungsmittel 
angewiesen  sei;  so  rügt  er  (nekyom.  16)  die  auf  der  Willkür  des 
dichters  beruhende  Verwendung  eines  einzigen  Schauspielers  zu 
mehreren  rollen  desselben  stücks ,  wie  ihm  der  dichter  auch  sonst 
als  zu  sehr  auszerhalb  der  bühne  stehend  den  individuellen  anlagen 
der  darsteiler  wie  den  scenischen  anforderungen  viel  zu  wenig  rech- 

'«  vgl.  Maaaa  annali  d.  Inat.  1881  a.  114  und  AMüller  ao.  a.  240. 
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nung  trägt  (Nigr.  9  Tnc  CKrjvfjc  iröppw  ttou  Kd8r|Tai,  otiofcv  auTip 
fieXov  tujv  iv  OcdTptfi  irparrofilvujv).  freilich  trifft  auch  die  Schau- 
spieler selbst  ein  teil  der  schuld,  wie  Luk.  die  namen  jener  hoch- 
begabten OtTOKpiTai  der  vorzeit,  des  Polos  aus  Sunion,  des  Aristo- 
demos,  des  Satyros  aus  Marathon13  öfter  und  mit  achtung  nennt 
(Iup.  trag.  41.  apol.  pro  m.  cond.  3.  5.  nekyom.  16),  so  tadelt  er 
rückhaltlos  die  unzureichenden  leistungen  der  zeitgenössischen 
bühnenkUnstler.  so  geschieht  es  pisc.  31  und  Nigr.  11 ,  wo  auf  den 
Widerspruch  hingewiesen  wird,  der  hervortritt,  sobald  ein  weich- 
licher und  schwacher  Schauspieler  die  rolle  eines  heros  darstelle, 
ohne  in  gang,  stimme  und  haltung  ihr  gewachsen  zu  sein,  so  auch 
Anach.  23  und  de  salt.  27 ,  wo  die  verkehrte  oder  übertriebene  an- 
wendung  der  Stimmittel  getadelt  wird,  so  ferner  gall.  26,  wo  Luk. 
sich  über  den  lächerlichen  an  blick  lustig  macht,  den  ein  infolge  eines 
fehltritt^  auf  der  bühne  niederstürzender  Schauspieler  gewährt,  daher 
kann  es  der  Schriftsteller  nur  gutheiszen,  wenn  jene  ungeschickten 
darateller  ausgepfiffen  werden  (Nigr.  8)  und  in  besonders  gravieren- 
den fallen  die  strafe  der  auspeitschung  durch  die  fiacriYocpöpoi  er- 
leiden (pisc.  33.  apol.  pro  m.  cond.  5). 

Interessant  ist,  was  navig.  46  über  die,  nicbtachtung  der  tri  - 
tagonisten  bemerkt  wird:  denn  nur  auf  sie  möchten  die  worte 
töcTT€p  ol  touc  ßaciXeic  uiroKptvÖM€VOt  rpaYipbol M  &€X6ÖVT€C  diro 
toö  ÖcdTpou  Xi^uOrrovrec  ol  TroXXol  Kai  lauia  npö  ÖXiyou  'Ata- 
pe^vovec  övrec  f)  Kp^ovxec  zu  beziehen  sein,  auf  sie  zielt  auch 
Menippos,  wenn  er  (Ikarom.  29)  sagt:  ^qpepeic  udXicra  TOiC  Tpa- 
tucoic  ^xelvotc  uTTOKpiTaic,  uOv  f^v  äqp^Xrj  Tic  Td  TTpocumeia  . .  xd 
KcrraXeiTTÖfievöv  icn  ycXoiov  dvGpujTriov  ^tttci  opaxmiv  eic  töv 
dYÜJVa  ^euicBujjitvov.  es  ist  dies  zugleich  die  einzige  stelle,  in  der 
die  geringe  besoldung  dieser  Schauspieler  bezeugt  ist.  verächt- 
lich klingt  auch  nekyom.  16  KOToßdc  dirö  tüjv  ^ßarüjv  nlvi\c  Kai 
tottcivoc  TC€pUtci  und  Nigr.  20  töv  6'  dvTl  ttXouc(ou  nlvnTa,  und 
spottende  geringschätzung  des  Standes  der  UTTOKpiTai  blickt  durch, 
wenn  ihre  gewänder  offenbar  mit  Übertreibung  £k  ßaKUJV  €ÜT€Xüjv 
ci/TKCKOTTU^vai  heiszen  (epist.  Saturn.  28). 

Sowohl  aus  den  Schilderungen  des  Schriftstellers  von  dem  habitus 
des  tragischen  Schauspielers  und  den  raängeln  seiner  ausstaffierung 
als  aus  der  gegen  die  unzweckmäszige  Verwendung  der  ÜTTOKpiTcU 
und  der  gegen  ihre  unzureichenden  leistungen  gerichteten  polemik 
ergibt  sich  nun  die  thatsache,  d  asz  einerseits  das  alte  schwer- 
fällige costüm  der  tragischen  Schauspieler  in  seinor 
ganzen  Vollständigkeit  beibehalten,  und  dasz  ander- 
seits auch  in  der  unzuträglichen  heranziehung  der- 
selben darsteiler  zu  verschiedenen  rollen  eine  ände- 

**  dadz  eine  Verwechselung  mit  dem  komiker  Satyros  vorliegt,  hat 
Aöcbaefer  gesehen,  Demosth.  n.  seine  seit  I*  a.  849  f.  14  dasz  anch 
von  protagonisten  königsrollen  gespielt  wurden,  scheint  AMüller  ao. 
s.  181,  3  mit  recht  ans  nekyom.  16  und  apol.  5  zu  folgern. 

Jahrbücher  fttr  cU«s.  philoL  1887  hft.  2.  9 
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rung  nicht  vorgenommen  war.  dasz  endlich  eine  gewisse 
nichtachtung  dieser  tcxvitgu  trotz  ihres  Zusammenschlusses 
zu  cüvoboi  und  trotz  ihrer  Begünstigung  durch  die  kaiser  auch  im 
zweiten  jh.  nach  Ch.  bestanden  hat,  zeigen  die  zuletzt  (s.  121)  an- 
geführten äuszerungen  Lukians  aufs  deutlichste.  •» 

Andersartig  sind  einige  ergebnisse,  welche  aus  den  Luk.  Schriften 
über  das  theaterpublicum,  seine  Verteilung  und  besol- 
dung,  sich  gewinnen  lassen,  meines  wissens  hat  zuerst  OBenndorf 
(beitrage  zur  kenntnis  des  att.  theaters  s.  12  ff.)  daraufhingewiesen, 
dasz  eine  trennung  der  gescblechter  im  Zuschauerraum  für  spätere 
zeit  nicht  mehr  bestand :  aus  de  salt.  5  en  rap  toütü  ho i  Aomö v 
fjv  iv  ßaOeT  toutijj  t$  in&YurvT  Kai  ttoXiä  Trj  xöfirj  Ka0f\c6ai  jm^cov 
e v  toTc  fuvcnoic  ist  dies  erwiesen. ,J  dasz  selbst  knaben  zutritt  zu 
den  Schauspielen  hatten ,  lehrt  Anach.  22.  weiter  hat  jener  gelehrte 
aus  der  thatsache,  dasz  die  ganze  Institution  des  vom  Staate  unter- 
haltenen und  geleiteten  gottesdienstes  auf  der  pbylengliederung  be- 
ruhte, den  schlusz  gezogen,  dasz  auch  das  theorikon  den  bürgern 
innerhalb  der  pbylen  nach  deinen  von  eigens  dazu  ausgelosten  cas- 
sierern  eingehändigt  worden  sei ;  er  berief  sich  mit  rechtauf  Timon  49 

£tt€lbf|  TTpOJTlV  l\a%€  .Tr)  'EpCX^n^l 16  <puXrj  blOV^€lV  TO  0€UJpiKÖV 

xdTÜJ  TTpocfiX8ov  ahujv  tö  Yivöuevov,  jedoch  möchte  ich  mit  Bur- 
sian  (Jen.  litt.-ztg.  1876  s.  668)  annehmen,  dasz  Luk.  hier  eine  spä- 
tere einrieb tung  auf  frühere  zeit  Übertragen  hat. 

Aber  auch  auf  einem  andern  gebiete  gewähren  Lukians  schul- 
ten interessanten  aufschlusz,  ich  meine  für  die  geschichte  des 
dramas  und  für  das  fortleben  derstücke  selbstauf  der 
bühne.  was  er  freilich  über  das  leben"  der  altmeister  der  tragödie 
und  ihrer  jüngern  Zeitgenossen  sowie  über  die  Wertschätzung  der- 
selben in  seinem  eignen  Zeitalter  an  die  band  gibt,  beschränkt  sich 
zunächst  auf  eine  anekdote  von  der  durch  Dionysios  erworbenen 
buchsbaumtafel  des  Aischylos  (tö  AlcxuXou  iruSiov  adv.  ind.  15) 
sowie  auf  die  herkömmliche  nebeneinanderstellung  der  groszen 
meister,  teils  des  Aischylos  und  Sophokles,  teils  des  Sopho- 
kles und  Euripides  (de  Peregr.  morte  3,  pro  merc.  cond.  41). 
wenn  ferner  Euripides  als  parasit  des  Archelaos  bezeichnet  und 
so  auf  sein  verweilen  am  makedonischen  hofe  hingedeutet  wird  (de 
paras.  35)  oder  ihm  das  bekannte  epitheton  6  coqpöc  beigelegt  ist 
(de  paras.  4),  wenn  Agathon  durch  die  Zusammenstellung  mitSar- 
danapallos  und  dem  mythischen  Kinyras  wegen  seiner  schon  durch 
die  komödie  gerügten  unmännlichkeit  und  Weichlichkeit  verspottet 

15  AMüller  8.  290,  3  will  diese  stelle  nur  für*  pantomimen  gelten 
lassen,  während  er  anderwärts  (s.  297),  falls  ich  recht  verstehe,  die- 
selbe anzieht,  am  für  alle  bÜhnenaufführungen  das  zusammensitzen  von 
männern  und  frauen  in  späterer  seit  zu  belegen.  "  über  den  irr  tum 
bez.  der  phyle  vgl.  Sommerbrodt  zu  Luk.  ausgew.  Schriften  I  s.  80. 
17  die  Schriften  naxpoßioi  und  Ar)uoc8lvouc  £ykuju»ov,  welche  einige  anf 
Aischylos  und  Sophokles  bezügliche  naebrichten  enthalten,  können  als 
untergeschoben  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 
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wird  und  von  dem  Eretrier  Achaios  zwei  iamben  citiert  werden 
(rhet.  praec.  11.  pro  lapsu  inter  sal.  6) ,  so  können  diese  vereinzelten 
notizen  hier  nur  von  untergeordnetem  werte  sein,  ungleich  wich- 
tigere kriterien  für  seine  kenntnis  der  alten  dramen  sind  dagegen: 
1)  die  zahlreichen  aus  denselben  entlehnten  verse  und  citate  und 
im  zusammenhange  damit  die  andeutungen,  welche  der  Schriftsteller 
selbst  Über  sein  Verhältnis  zu  deren  autoren  gibt;  2)  die- 
jenigen aus  auffälligen 
reminiscenzen  und  Übertragungen  die  bekanntschaft  des 
Satirikers  mit  noch  andern  dramen  sich  erschließen  läszt. 

In  der  schrift  irepi  öpxfcewc  37—62,  wo  Luk.  eine  Übersicht 
der  aus  der  mythologie  geschöpften  Stoffe  gibt»  welche  bis  ins  detail 
dem  darsteiler  von  pantomimen  bekannt  sein  müssen,  hat  er  un- 
zweifelhaft manche  alte  tragödien  vor  äugen  gehabt,  deren  argu- 
menta denen  der  pantomimen  zu  gründe  lagen. dasz  er  aber  jene 
originale  selbst,  besonders  stücke  des  Aisehylos  oder  Sophokles,  noch 
gelesen  oder  auf  dem  theater  gesehen  habe,  sagt  er  auch  in  diesen 
capiteln  nirgends,  dagegen  bezeugt  ein  citat  ans  dem  Meleagros 
des  Sophokles  (symp.  25  cuöc  uimcTOV  XP%*'  &  OMwc  yucuc 
dyf)K€  ArproOc  neue  &r|ßdXoc  Oed)  eine  gewisse  bekanntschaft  Lu- 
kians  mit  diesem  jetzt  verlorenen  drama.  sonst  hat  er  weder  aus 
Sophokles  noch  aus  dessen  groszem  Vorgänger  verse  oitiert  oder 
seine  kenntnis  von  dramen  derselben  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dagegen  gibt  er  selbst  mehrfach  anhält  zur  bestimmung  seines  Ver- 
hältnisses zu  Euripides.  in  Iup.  trag.  1  nemlich  bittet  Hera  ihren 
gemahl  gleichsam  um  Verzeihung  in  den  Worten  KOiuiCOV  öpYdv,  €i 
uf|  KimitpMcrv,  fh  Zcö,  buvdueöa  UTTOKpivec6ai  urjö£  ^au/ipbeiv 
wcircp  ouroi,  uijbfc  t6v  Euprrribrjv  ÖXov  xaTaircrruiKauEv  &ct€  coi 
VTCobpc^aTOuprew.  auffallen  könnte  in  anbetracht  der  überwiegen- 
den anzahl  tragischer  verse  das  schon  von  KFHermann  beanstandete 
Kuwiiybiav  (vgl.  Jacobitz  ausgäbe  II  s.  472);  dennoch  scheint  die 
überlieferte  lesart  wohl  haltbar.  Hera  will  sich  ausdrücklich  für  un- 
fähig erklären,  mit  den  Worten  eines  komischen  dichters,  wie  sie 
Hermes  im  eingang  gebraucht,  oder  in  epischer  spräche,  wie  sie 
parodierend  Athena  anwendet,  oder  endlich  mit  den  worten  eines 
tragikers,  wie  Zeus  selbst,  zu  entgegnen,  denn  dasz  in  den  ein- 
leitenden worten  des  Hermes  tu  Zeu,  xi  cuvvouc  KOtrd  uövetc  caiml/, 
XaXcic  usw.  die  worte  eines  komikers  persifliert  werden,  dafür 
spricht  der  Zusammenhang  der  stelle  selbst,  für  die  vorliegende 
frage  kommen  wesentlich  die  worte  in  betracht:  )*r)btTÖv€üpi- 
TribrjV  ÖXov  KCtTa7i€iTU>KO:u€V.  so  versteckt  auch  der  hinweis 
ist,  so  scheint  es  doch,  als  habe  der  Schriftsteller  hier  seine  bekannt- 
schaft mit  Euripideischen  dramen  andeuten  wollen,  denn  gerade 
der  umstand ,  dasz  jene  götter  sich  vorwiegend  Euripideischer  verse 
bedienen,  läszt  dieselben  dem  Luk.  als  sehr  geläufig  erscheinen. 

"  vgl.  Sommerbrodt  zu  de  salt.  29,  ausgew,  sehr.  III  s.  168  und 
Nauck  trag.  gr.  fragmenta  8.  104. 

9» 
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noch  deutlicher  sind  folgende  stellen,  in  der  V6KUOUOtVT€ia  1  er- 
widert Menippos  der  an  ihn  gerichteten  auffordern  ng :  iraCccu,  tu 
uaKdpie,  Tpariybüjv  xat  X^yc  oimuci  ttujc  dnXiAjc  Korraßdc  dirö  tujv 
iaußeiujv  mit  den  worten:  ui|  Oaujidcrjc,  tfc  £ratpc°  vcujcri  tdp 
€upiTTibrj  Kal'Opnpip  cuTYevöfuvoc  ouk  otb'ömuc  dv€7rXrjc6r)v 
tujv  diTuiv,  xai  aOTÖuotTd  uoi  Td  jLi&pa  im  tö  CTÖua  IpxcTai.  nicht 
ohne  absiebt  hebt  der  Schriftsteller  sein  Zusammensein  mit  Euripides 
hervor,  welches  er  von  sich  selbst  offenbar  anders  als  in  der  sinn- 
lichen bedeutung,  von  der  Menippos  redet,  verstanden  wissen  will. 

Weiter  sagt  pisc.  3  der  von  den  philosophen  hart  bedrängte 
Lukianos,  nachdem  er  vergebens  durch  Homerische  verse  ihren  zorn 
zu  beschwichtigen  versucht  hat:  im  töv  €upiTribr|V  brj  uoi  Kaia- 
mcuKT^ov  rdxa  Top  &v  licetvoc  cwc€id  u€.  und  wie  oft  hat  der 
schriftsteiler  dieses  KOtTa<p€ureiv  im  töv  €öpiiribr|V  zur  Wahrheit 
gemacht!  die  untrüglichsten  zeugen  dafür  sind  die  verse,  die  er 
aus  noch  erhaltenen  tragödien  des  dichters  beibringt,  zu- 
nächst pisc.  3  die  bekannte  chorstelle  aus  den  Bakchai  (v. 385  ff.): 
äxotXivwv  CTopdruJV  dvöuou  t*  dqppocuvac  tö  t^Xoc  bucruxfat  ,  ein 
drama  dessen  inhalt  dem  Luk.  besonders  genau  gegenwärtig  gewesen 
sein  musz,  wenn  man  ins  auge  faszt,  was  er  adv.  ind.  19  Aber  den  in- 
halt des  stttckes  angibt:  KCrrd  töv  ÄTTtXov  bfc  flv  töv  biirfouyevov 
Td  toO  TTev&uic  irden,  iccrt  tö  Tfic  'Ataurjc  £ptov. 

Weiter  läszt  er  (nekyom.  1)  den  Menippos  mit  den  worten  des 
aus  dem  Hades  heimkehrenden  Herakles  (Eur.  ras.  Her.  522  f.) 
auftreten :  üb  x<"pt>  MAoOpov  npönuXot  6'  €criac  £)ir)c,  übe  äcuevoc 
c*  dceibov  ic  qpäoe  uoXüjv  und  legt  demselben  Menippos  die  worte 
des  Polydoros  in  den  mund,  die  dieser  im  eingang  der  Euripideischen 
Hekabe  redet:  f\Kiu  vexpujv  <K€u8|Liujva>  kcü  ckötou  iruXac 
Xindrv ,  W  °Atbr)C  xwpic  taxieren  Oeuiv.  in  ähnlicher  weise  bedient 
sich  Athena  im  Iup.  trag.  1  der  worte  des  Herakles ,  die  derselbe  in 
ängstlicher  erwartung  einer  unglttcksbo tschaft  ausruft  (ras.  Her.  538) : 
"AttoXXov,  oToic  qppoiuioic  dpxci  Xötou. 

Auch  aus  Euripides  Hippolytos  zieht  Luk.  zwei  verse  an. 
in  c.  28  nemlich  der  schrift  irpöc  dircub€UTOV,  dessen  echtheit,  ebenso 
wie  die  von  c.  25 — 27 ,  mir  ohne  ausreichenden  grund  angezweifelt 
scheint,  richtet  er  an  den  büchernarm  die  eindringliche  mahnung 
seine  bücher  bei  seite  zu  lassen  und  fügt  hinzu :  aibec6n>ou  bfe  xnv 
toö  €üpiTribou<t>ai6pav  xal  vnfcp  tujv  yuvcuxujv  äravaKTOöcav 
xal  X^toucav  toub£  cxötov  mpiccoua  töv  cuvepTdTrjv  T^peuvd  t' 
olxuuv,  jh^ttotc  <p60TT^|V  deprj».  wie  jene  schamlosen  frauen  die  nacht 
durch  treubruch  entweihen,  so  jener  durch  sein  nächtliches  wälzen 
von  bücherrollen.  weiter  kannte  der  Schriftsteller  die  Medeia  des 
Euripides,  wie  abgesehen  von  der  unten  zu  erwähnenden  stelle  apol.  10 
die  bekannten  worte  der  Kolcherin  de  paras.  4  bezeugen :  dvbpwv  b* 
ÖTUJ  XP*|  TÖV  KdKÖV  bl€tb^Vai  OÖb€lC  X<XpaKTf|p  £uT^q>UK€  cüjmoti 
(v.  518  f.),  ferner  den  Orestes  und  die  Phoinissai.  vom  erstem 
ist  im  lup.  trag.  1  der  anfang : 
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Olk  &TIV  OO&V  0€lVÖV        €UT€W  £lTOC, 

oöbfc  irdGoc ,  ovbfc  Euumopd  OerjXaTOC , 
f\c  ovk  &v  dxOoc  dpavr'  dvöpumou  <pvac , 
freilich  in  einer  durch  die  parodie  etwas  modifi  eierten  gestalt  und 
pisc.  3  ein  einzelner  vers  (413)  mitgeteilt:  ou  b€ivd  rcdcxciv  beivd 
touc  eipTQCju^vouc »  während  aus  den  Pboinissai  drei  stellen  an- 
gezogen sind,  das  orakel  an  Laios  (Iup.  conf.  13)  ^  cnctpc  tckvujv 
öXoKa  baiuövwv  ßia*  ei  ydp  tckviajccic  Traib',  aTroxrevei  c'  6  <puc 
(v.  18  f.),  ferner  die  worte  der  lokaste  über  die  erfahrung  des  alters 
(Her.  4)        *t  tüjv  v^ujv  co<püVr€pov  (v.  530) ,  endlich  der 

scheidegrusz  des  sterbenden  Polyneikes  (pro  lapsu  inter  sal.  2)  kci\ 
Xaip€TJ*  n>rj  rdp  ye  irepißdXXei  ckötoc  (v.  1463). 

Aber  die  kenntnis  Lukians  von  Euripideischen  versen  erstreckte 
sich  noch  weiter  als  auf  jene  sieben  noch  erhaltenen  tragödien. 
das  verbürgen  die  zahlreichen  citate  aus  verlorenen  stücken  des  alten 
dichtere. 

Zuerst  ist  hier  der  Andromeda  er  wähnung  zu  thun.  wenn 
man  berücksichtigt,  in  wie  eingehender  weise  der  Schriftsteller  de 
biet,  conscr.  1  über  den  inhalt  dieses  draroas  sich  äuszert  (Kai  T^v 
toö  TTcpc&uc  Mciv  tv  ^p€i  bteiEfjecav)  und  im  anschlusz  an  den 
vers  cu  b*  (b  8€wv  xupawe  Kdv0paiiru)V  Zpwc  den  auf  die  Abderiten 
bezüglichen  zusatz  bedenkt:  toö  TTepdujc  £ti  cuv  Tr}  Meboikrj  Tf|v 
^KdcTOu  TVUi>ir|V  Tü€pm€TO^vou,  so  ist  ersichtlich  dasz  Luk.  über 
personen  und  Wortlaut  des  Stückes  wohl  unterrichtet  war.  weiter  hat 
er  aus  der  Danas  die  worte  lü  xpvck  be£tu>ua  k&XXictov  (gall.  14) 
und  dieselben  noch  einmal  etwas  vollständiger  iß  Xpucfe.  b€£uufict 
KdXXicrov  ßpOTOic  im  Timon  41  beigebracht,  auch  der  Melanippe 
des  Euripides  (vgl.  Nauck  TGF.  s.  405)  hat  er  Iup.  trag.  41  einen 
vers:  Zeuc,  öctic  ö  Zeuc,  oO  fdp  olba  irXf|v  Xöyiu  kXuujv  und 
dem  Meleagros  desselben  (vgl.  Nauck  ao.  s.  414)  symp.  25  die 
worte  entlehnt:  KaXuowv  uev  f|be  vaTa,  TTeXomac  x^ovdc  iv  dvn- 
TTÖpe^oic  Ttcbi'  c'xouc*  cübaifiova.  weiter  hat  Luk.  im  cujmöciov, 
um  der  erzählung  einen  würdigen  abscblusz  zu  verleihen,  die  be- 
kannten Euripideischen  schlu szverse,  tö  TpaviKÖv  £k€wo, 
wie  er  selbst  sagt,  verwertet,  die  in  den  ausgaben  am  ende  der 
Alkestis ,  Andromache ,  Bakchai  und  Helene  und  mit  geringer  ände- 
rung  auch  der  Medeia  sich  finden,  wie  wenig  freilich  an  der  vollständi- 
gen wiedergäbe  derselben  ihm  gelegen  ist,  zeigt  ihre  verkürzte  gestalt : 

ttoXXcu  |Ltop<pai  tüjv  oauioviuiv 

nroXXd  b*  deXimuc  Kpaivouci  Oeoi* 

xai  id  boKTi^VT*  ouk  ^reX^cSr). 
auch  jene  andern  schluszverse  des  Euripides ,  die  im  äusgange  des 
Orestes,  der  Phoinissai  und  der  Taurischen  Iphigeneia  wiederkehren, 
hat  Luk.  pisc.  39  angezogen:  üj  nera  c6Mvf|  Nucr),  töv  fydv  ßi'oTOV 
kot^xoic  Kai  ui|  XrjTOic  demavouca.  nach  dem  wats  GHermann 
(zu  Bakch.  1883.  Ipb.  Taur.  1467)  und  PVFritzsche  (zu  Luk.  II  2 
s.  128  f.)  über  die  Wiederholung  derselben  schluszverse  bei  Euri- 
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pides  bemerkt  haben,  scheint  mir  die  annähme  am  ansprechendsten, 
dasz  der  dichter  selbst  diese  exodia  mit  absieht  gebraucht  habe, 
welches  der  betr.  dramen  freilich  Lqk.  gerade  im  sinne  gehabt,  das 
zn  ermitteln  ist  unmöglich. 

Unter  den  ans  unbekannten  tragßdien  entlehnten  versen 
werden  ausdrücklich  als  Euripideisch  bezeichnet  die  werte  pisc.  3 
KT€tv€'  töv  iKdTrjv  yäp  oö  G^jiic  ktovciv  und  die  von  Cicero 
de  nut.  deor.  II  §  65  übertragenen  verse  (Iup.  trag.  41): 
öpfic  töv  tiuioö  TÖvb*  äneipov  orfOlpa 
xa\  fflv  Tr^ptS  ^xovG1  ürpouc  £v  dficdXaic; 
toOtov  vöpiZe  Zr)va,  xövb*  f|Toö  8cöv. 
durch  Cicero  {episi.  XIII  15,  2)  ist  als  demselben  dichter  angehörig 
bezeugt  auch  das  apol.  5  begegnende  fiicuj  COcpiCTfrv  öene  oOx  ClÖTdj 
coepöc.  weiter  ergeben  sich  aus  dem  vorhergehenden  als  Euripi- 
deisch die  worte  des  angeklagten  Lukianos  pisc.  3  vöv  oOv  lmj\ 
pr|udTU)V  KT€V€iT^  ue;  und  die  des  Menippos  nekyom.  1  oök,  dXX' 
ft3,  Sutcvouv  'Aibnc  u'  *b&aTO.  aber  auch  die  im  eingang  des  Iup. 
trag,  angeführten  verse  unbekannten  Ursprungs,  wie  der  ausruf  des 
Zeus  di  nctYK&KiCTCt  x^ovia  ft\c  TraibeOuara,  cu  t\  üj  TTpourjeeö, 
ofd  \x*  cipYacai  icaicd  und  die  frage  der  Athena  ti  b'  icri;  irpöc 
XOpöv  Ydp  oiicdujv  £p€ic,  endlich  auch  die  antwort  des  götterbeher- 
schere  an  Hera  oök  oteö*,  inei  toi  köv  £kujkucc  niya  werden  mit 
gröster  Wahrscheinlichkeit  dem  Eoripides  zuzuweisen  sein,  teils 
wegen  der  Zusammenstellung  mit  den  erwähnten  versen  des  Orestes 
und  des  rasenden  Herakles,  teils  wegen  des  folgenden  fir)b&  töv 
€üpnubr|v  ÖXov  KaTarairuiKCuicv. 

Für  die  übrigen  verse  tragisoher  dichter,  die  bei  Luk. 
sich  finden,  fehlt  zur  bestimmung  ihrer  herkunft  ein  sicherer  anhält, 
zunächst  erinnert  die  stelle  gall.  14  xpucöc  rdp  4cnv,  öc  ßporftv 
£X€i  KpdTrj  an  das  ebd.  und  Timon  41  angeführte  th  xpucl,  bciiuj/ia 
xdXXicrov  ßpOTOic  der  Eur.  Danas,  und  die  worte  pisc.  2  AaiciCTÖv 
dv  ir£rpatciv  eup^CÖai  uöpov  könnten  wohl  in  ein  drama  desselben 
dichters  passen,  in  dem  von  der  zerfleischung  des  Pentheus  oder 
Orpheus  die  rede  war  (vgl.  Fritzsche  zu  Luk.  II  1  8.  75  f.).  noch 
viel  weniger  lÄszt  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  woher  Luk.  den 
vers  pro  lapsu  int.  sal.  2  xoip'  uj  buvdcia  triebe  rfc  Tipuv6(ac  oder 
Lexiph.  17  ÖXoio  evnrujv  ^kXctuiv  rdc  cu^epopde  oder  endlich  jene 
merkwürdige  stelle  rausc.  eno.  11  entlehnt  hat: 

bcivöv  Y€  tt|v  n^v  uuiav  dXKiutu  cGevet 
Trrjbav  in'  dvbpuiv  ciuuad*,  übc'TrXrjcerj  qpövou, 
ävbpac  b*  öttXvtoc  ttoXIuiov  TCtpßeiv  böpu. 
die  echte  form  der  verse  ist  hier  vielleicht  parodiert. 

Aber  die  bekanntschaft  Lukians  mit  der  alten  tragödie  griff 
weit  hinaus  über  jene  einzelnen  verse  und  citate.  das  beweisen  teils 
die  manigfachen  beziehungen  und  anspielungen  auf  den 
inhalt  Älterer  dramen,  teils  die  zu  parodischen  zwecken 
leicht  abgeänderten  worte  der  alten  dichter. 
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Wer  den  dialog  TTpo|ir)9€UC  f\  KauKCtcoc  und  das  in 
Jacobitz  ausgäbe  folgende  erste  göttergeBprttch  liest«  wird  beson- 
ders in  der  erstem  schrift  bewuste  nacbabmung  des  Aiscbylischen 
dramas  erkennen,  schon  Fritzsche  bemerkte  diese  äbnliohkeit :  sie 
äuszere  sich  am  meisten  'in  personis  et  in  Hbelli  fine\  indessen 
schon  der  anfang  des  Luk.  dialogs  hat  mit  dem  des  alten  dramas 
eine  auffallige  Verwandtschaft  der  Situation  gemein,  im  letztern 
sind  KpdTOC  und  Biet  beschäftigt  den  Titanen  an  den  felsen  zu 
pflöcken ,  bei  Luk.  vollzieht  Hephaistos  selbst  die  strafe  im  beisein 
des  Hermes,  auch  bei  Luk.  unterhalten  sich  diese  beiden  götter  mit 
dem  eben  gefesselten  und,  wie  bei  Aischylos,  b&uft  besonders  Hermes 
vorwürfe  auf  den  gegner  des  Zeus  (vgl.  Prom.  943  ff.);  und  wie 
dort  der  vergewaltigte  mit  dem  klageruf  anhebt  (v.  88  ff.):  d)  bioc 
aiGf)p  Kai  TttXUTTTCpoi  nvoai  usw.,  so  tönt  bei  Luk.  seine  klage  (3): 
<i  Kpöve  Kai  ManeTfe  Kai  cu  iö  fifjxep ,  ola  ir^irovSa  6  KaKobafyiwv 
oubfcv  beivöv  ^pTacduevoc;  auch  bei  dem  Satiriker  findet  sich  end- 
lich die  hindeutung  des  Titanen  (20)  auf  seine  einstige  befreiung 
durch  Herakles  und  den  möglichen  stürz  des  Zeus  durch  einen  seiner 
nachkommen  (v.  906  ff.). 

Die  zahlreichen  anklänge  an  die  worte  tragischer  dich- 
ter bei  Luk.  sind  in  den  verdienstlichen  abbandlungen  von  Schwidop 
und  EZiegeler19  sowie  in  Fritzsches  anraerkungen  zusammengestellt 
worden,  hinzufügen  möchte  ich  nur,  dasz  der  Schriftsteller  besonders 
im  anfang  des  dialogs  Timon  die  hochtrabende  tragische  redeweise 
mit  absieht  nachgeahmt  hat,  wie  die  zahlreichen  epitheta  des  Zeus 
und  das  auffallige  anklingen  der  worte  ttoö  coi  vöv  f)  Iptcu^dparoc 
äcTpa7rf|  Kai  f|  ßapußpojioc  ßpovTrj  an  die  bekannte  stelle  der  Phoi- 
nissai  (v.  182  f.)  wahrscheinlich  machen. 

Parodien  tragischer  verse  finden  sich  bei  Luk.  apol.  3  ßtrou 
tö  K^pöoc  napd  <puciv  bouXeirr&v,  wo  leicht  die  worte  des  Poly- 
neikes,  Pboin.  396,  wieder  erkannt  werden,  ferner  in  derselben 
schrift  c.  10  Kai  MavGävw  yfev  ola  bpäv  u^XXui  kok6,  Trevia  bk 
Kpciccaiv  tüjv  tixüiv  ßouXeuuäiiuv ,  wo  an  die  stelle  des  von  Medeia 
gesprochenen  Bu^dc  bfc  KO€tccuiV  der  parodischen  tendenz  gemäsz 
n€via  gesetzt  ist.  weiter  gehören  hierher  die  worte  Iup.  trag.  1  ouk 
€ctiv  oubfcv  bewöv  tfib'  ciirciv  £ttoc  oüb&  irdOoc  ovbk  üupcpopd 
TpOTUJbiKT))  ouk  &v  äpavr'  äxäoc  f|  06UJV  (pucic.  auch  hier  sind 
an  die  stelle  des  Eurijj.  (Or.  1  ff.)  £uu<popd  BcrjXaTOC  und  ävOpumou 
(pucic  die  persifflierenden  ausdrücke  getreten,  des  Pentheus  worte 
in  den  Bakchai  918  f.  Kai  iif)V  öpäv  poi  buo  jifev  f)Xiouc  ookuj, 
bicede  bk  0r)ßac  erscheinen  ein  wenig  modificiert  pseudol.  19  toöto 
bf|  tö  U  t?\c  Tparujbiac-  bvo  m^v  f|Xlouc  öpäv  boKoOci,  bicede  bk 
Grißac.  endlich  vitar.  auet.  9,  wo  Diogenes  die  worte  des  Hippo- 
lyts (v.  612)  parodierend  sagt:  f)  qpprjv  coi  dXrrjcci,  f|  bk  rXuicca 

19  Schwidop  'observat.  Lucian.  speeimina  V,  progr.  gjmn.  Kniphof. 
(Königsberg  1848—72);  EZiegeler  'de  Luciano  veterum  poetarum  imi- 
tatore  ac  iadice',  diss.  inaug.  (Göttingen  1872). 
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€cTCti  äväXYTvroc.  zu  den  parodien  tragischer  verse  bei  Luk.  möchten 
auch  die  angeblichen  iamben  des  ty  rannen  Dionysios  zu  rechnen  sein, 
welche  adv.  indoct.  15  sich  finden:  Aujpk  t^Övtjkcv  f)  Aiovuciou 
YUvVj  nnd  ofyioi,  Yuvcuica  XPHCWIV  ämftXeca.  ihr  inhalt  ist  zu  tri- 
vial, als  dasz  man  nicht  den  bedenken  Naucks  TGF.  s.  168  bei- 
stimmen und  dieselben  für  erfindungen  des  Satirikers  halten  sollte, 
die  er  mit  demselben  geschick  sich  ausgedacht  wie  einen  teil  der 
dem  Alexandros  von  Abonoteichos  in  den  mund  gelegten  Orakel,  in 
parodischer  tendenz  scheinen  auch  die  worte  fugit.  38  meö  tüjv 
KCtKüjv  . .  otpoi,  TiaTraT,  iranaid£  und  kataplus  20  otuoi  tujv  ktt)« 
ucmuv,  ofytoi  tüjv  dtpÜJV,  Öttotoi  usw.  gesagt  zu  sein,  insofern 
Luk.,  wie  auch  anderweitig  (zb.  pisc.  3.  Char.  17.  rhet  praec.  19), 
das  übertriebene  webklagen  in  der  tragödie  lächerlich  machen  will. 

Die  Untersuchung  hat  sich,  um  erschöpfend  zu  sein,  etwas  weiter 
ausgedehnt,  für  die  fortdauer  der  alten  tragödien  auf  der  bühne  in 
Lukianischer  zeit  scheint  sie  mir  folgendes  zu  ergeben: 

1)  auffahrungen  Aisch jlischer  und  Sophokleischer 
stücke  müssen  in  jener  zeit  wenig  oder  gar  nicht  in  Übung  ge- 
wesen sein  (vgl.  AMiller  gr.  buhnenalt.  s.  390).  denn  wenn  auch 
Luk.  nach  dem  zeugnis  seiner  Schriften  den  Prometheus  des  erstem, 
den  Meleagros  und  die  Elektra  des  letztern  dichters  gekannt  hat,  so 
läszt  sich  doch  diese  mit  ausnähme  des  Prometheus  wesentlich  auf 
wortanklängen  beruhende  kenntnis  aus  der  leotüre  dieser  dramen 
erklären. 

2)  dagegen  müssen  die  Euripid  ei  sehen  stücke  noch  in  ziem- 
lichem umfang  auf  der  tragischen  bühne  fortgelebt  haben,  gewis  ist 
hier  mit  vorsieht  zu  urteilen  und  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  an- 
führen vereinzelter  verse  auf  eine  gründliche  bekanntschaft  Lukians 
mit  dem  betr.  drama  zu  schlieszen.  bedenkt  man  aber,  dasz  er  aus 
jenen  sieben  erhaltenen  tragödien  mit  alleiniger  ausnähme 
der  Hekabe,  aus  der  nur  zwei  iamben  citiert  sind,  entweder  mehr- 
fach verse  entlehnt,  sei  es  in  ihrer  wahren  form  sei  es  in  parodierter, 
oder  wie  bei  den  Baken  ai  und  der  jetzt  verlorenen  Andromeda 
deutliche  anspielungen  auf  den  inhalt  und  einzelne  personen  dieser 
stücke  gegeben  hat,  und  erwägt  man  ferner,  dasz  durch  Luk.  eine 
nicht  unerhebliche  anzahl  von  tragischen  versen  als  Euripideischen 
Ursprungs  bezeugt  ist,  so  liegt  die  annähme  sehr  nahe,  dasz  er  auch 
die  dramen  selbst,  denen  jene  verse  entstammen ,  wie  die  Danaö, 
die  jüngere  Melanippe  (f|  coron.)  und  den  Meleagros  in  auf- 
führungen  noch  gesehen  hat.  um  so  begreiflicher  ist  es  dann ,  dasz 
die  gröszere  popularität  der  Eurip.  verse  und  gnomen  die  erinne- 
rung  an  Aischylische  und  Sophokleische  bei  unserm  Schriftsteller 
verdrängt  hat. 

3)  von  jüngern  tragikern  wie  Agathon  und  Achaios  hat  das 
Lukianische  Zeitalter  schwerlich  mehr  als  die  namen  gekannt. 

Lübeck.  Paul  Schulze. 
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23. 

ZU  DEN  METAMORPHOSEN  DES  OVIDIUS. 

L 

Schon  Tor  NHeinsius  galt  I  15  für  eine  der  schwierigsten  stellen 
in  den  metamorphosen.  noch  heute  gehen  lesarten  und  erklärungen 
weit  aus  einander. 1  nach  Merkels  Vorgang  liest  man  gewöhnlich: 
utque  erat  et  teüus  iUic  et  pontus  ei  aer, 
sie  erat  inhabilis  teUus,  innabüis  unda, 
Iuris  egens  aer. 

der  sinn  dieser  worte  ist  klar,  die  Wendung  ut  —  sie  —  'zwar  — 
aber'  gut  Ovidisch.  doch  halten  weder  gedanke  noch  lesart  genauerer 
prüfung  stand,  bei  dem  hier  überaus  traurigen  zustande  der  Über- 
lieferung (Verzeichnis  der  Varianten  in  JCh Jahns  ausgäbe  s.  40  und 
bei  Haupt  ao.)  kann  dieselbe  der  Untersuchung  nicht  als  fundament 
dienen,  gelingt  es  den  gedanken  sicher  zu  fixieren,  so  wird  uns  die 
richtige  lesart  als  reife  frucht  in  den  schosz  fallen,  alles  hängt  ab 
von  Beantwortung  der  frage:  werden  in  v.  15  mit  recht  nur 
drei  elemente  genannt  oder  ist  die  erwähnung  des  vier- 
ten (des  äthers)  unentbehrlich?  man  hat  behauptet,  die 
vergleichung  mit  den  übrigen  zahlreichen  stellen*,  an  denen  bei 

1  vgl.  neben  den  ausgaben:  MHaupt  ind.  lect.  Berol.  hib.  1861  —  opusc. 
II  8.  195—199.  JRappold  beitrag  zur  erklärung  und  kritik  der  Ovid.  met. 
(Leoben  1871)  s.  8 — 18.  AEussner  in  den  blättern  für  d.  bayr.  gw.  XVI 
(1880)  s.  8  f.  ARiese  in  Bursians  jahresber.  IX  (1881)  8.  82.  *  die 
einschlägigen  stellen  aus  Ov.  sind,  teils  von  andern  teils  von  mir  ge- 
sammelt, folgende.  Viersahl:  met.  XV  289—243  quattuor  aeternus 
genitalia  corpora  mundtot  continet.  ex  Ulis  duo  sunt  onerosa  suoque  pondere 
in  inferiut,  tellus  alque  unda,  feruntur,  et  totidem  gravitate  carent  nulloque 
premente  alta  petunt,  aer  atque  aere  purior  ignis.  fast.  I  106—110  lucidus 
hie  aer  et,  quae  tria  corpora  restant,  ignis  aquae  tellus  unus  aeervus  erat, 
ut  semel  haec  rerum  secessit  Ute  suarum  inque  novo»  abiit  massa  soluta  domos, 
flamma  petit  alt  um,  propior  locus  aera  cepitt  sederunt  medio  terra  fretumque 
solo.  ibd.  117  quidqvkd  ubique  vides,  caelum,  mare ,  nubila,  terras.  ans 
andern  autoren  sei  erwähnt:  Lucr.  1  783 — 785  ignem  se  vertere  in  auras 
aeris ,  hinc  imbrem  gigni,  terramque  creari  ex  imbri.  V  446—448  a  terris 
aJtum  secemere  caelum  et  sorsum  mare  uti  secreto  umore  pateret,  seorsus 
item  puri  seerclique  aetheris  ignes.  Cic.  de  nat.  d.  II  84  cum  quattuor  genera 
sint  corporum,  vicissitudine  eorum  mundi  continuata  natura  est :  nam  ex  terra 
aqua,  ex  aqua  oritur  aer ,  ex  aere  aether;  deinde  retrorsum  usw.  ähnlich 
Tusc  I  40.  Verg.  ecl.  6,  31  eanebai ,  uti  magnum  per  inane  coacta  semina 
terrarumque  animaeque  marisque  fuissent  et  liquidi  simul  ignis.  paneg. 
Measallae  19 — 22  qualis  in  inmenso  desederit  aere  tellus ,  qualis  et  in 
turtum  pontus  confluxerit  orbem,  et  vagws,  e  terris  qua  surgere  nititur,  aer, 
huic  et  contextus  passitn  fluat  igneus  aether.  Lucanus  I  89  f.  dum  terra 
fretum  terramque  levabit  aer  et  longi  volvent  Titana  labores.  Manilius  1 138  f. 
neque  terra  patrem  novit  nec  flamma  nec  aer  aut  umor.  vgl.  daselbst  die 
sondernng  der  elemente  149—161.  die  ganze  Schilderung  ist  übrigens 
stark  dnreh  Ov.  beeinflnszt,  wie  sich  bis  ins  einzelne  nachweisen  läszt. 
vgl.  sb.  Man.  I  141 — 143  per  se  cuntta  creantur,  frigida  ne  calidis  desint 
aut  umida  siccis  .  .  sitque  haec  concordia  distors  mit  met.  1  19  und  433. 
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Ov.  von  der  weit  und  ihren  bestandteilen  die  rede  ist,  führe  nicht  zu 
einem  sichern  ergebnis:  Ov.  spreche  willkürlich  bald  von  vier  de- 
menten ,  bald ,  indem  er  aer  und  aether  zusammenfasse ,  von  dreien, 
allein  diese  ansieht  beruht  auf  ungenauer  interpretation.  die  unten 
ausgeschriebenen  stellen  lehren,  dasz  der  dichter  die  seit  Empedokles 
angenommene  vier  zahl  da  gebraucht,  wo  er  von  den  elementen 
spricht,  die  dreizahl  da  wo  die  reiche  der  erschaffenen 
weit,  des  kosmos,  bezeichnet  werden  sollen.9  zwischen  den  vier 

auffällig  scheiut  Vcrg.  Aen.  VI  724  f.  prineipio  caelum  ac  terra*  camposque 
liquentix  lucentemque  globum  Lunae  Titaniaque  astra.  hier  vertritt  scheinbar 
der  ausdruck  lucentemque  .  .  antra  das  vierte  element  aer  (dagegen  Ov. 
met.  1  73  astra  tenent  caeleste  solum).  doch  beabsichtigt  Verg.  hier  wohl 
nicht  eine  vollständige  aufzählung  der  vier  demente,  das  zeigt  die 
verwandte  stelle  Lucr.  V  68  f.  terram,  caelum,  mare  sidera  solem  Lunaique 
globum,  wo  sich  solem  Lunaique  globum  schwerlich  als  apposition  zu  sidera 
fassen  läszt.  und  noch  deutlicher  ist  Horn.  C  483  £v  fi£v  refiav  ItcuE*, 
£v  b*  oüpavöv,  tv  bi  GdXaccav,  f^Xiöv  x'  dicauavTa  c€Xf)vnv  t€  irXnOou- 
cav,  ev  b£  tä  Tefpea  irdvTa,  r&  t'  oüpavöc  £cT€<pdvurrcu.  —  Drei  zahl: 
fast.  V  11—14  post  chaos,  ut  primum  data  sunt  tria  corpora  mundo 
inque  novas  species  omne  recessit  opus,  pondere  terra  suo  subsedil  et  aequora 
traxit:  at  caelum  levitas  in  loca  summa  tulit.  ars  am.  II  467—470  prima 
fuit  rerum  confusa  sine  ordine  moles  unaque  erat  fades  sidera  terra  fretum. 
mox  caelum  impositum  terris%  humus  aequore  cinetast,  inque  suas  partes 
cessit  inane  chaos.    met.  I  180  .  .  cum  qua  terram,  mare,  sidera  movit. 

I  256  f.  adfore  tempus,  quo  mare,  quo  tellu*  correptaque  regia  caeti  ardeat. 

II  5—7  Mulciber  illic  aequora  caelarat  medias  cingeutia  te-ras  terrarumque 
orbem  caelumque  quod  inminet  orbi.  II  96  f.  eque  tot  ac  tantis  caeli  terraeque 
marisqite  posce  bonis  aliquid»  II  298  f.  si  freta,  si  terrae  pereunt,  si  regia 
caeli,  in  chaos  antiquum  confundimur  (vgl.  ebd.  293  f.).  V888— 373 ..  cid  triplicis 
cessit  fortuna  novissima  regni.  tu  superos  ipsumque  lovem,  tu  numina  ponti  victa 
domo*  .  .  Tartara  quid  cessant?  .  .  agitier  pars  tertia  mundi.  VIII  185  f. 
terra*  licet,  inquit,  et  undas  obstruät:  at  caelum  certe  patet.  (vgl.  ars  am. 
II  85  possidet  et  terra*  et  potsidet  aequora  Mino*  .  .  restat  Her  caeli.)  met. 
VIII  830  quod  pontu*,  quod  terra,  quod  educat  aer  {ex  P.  I  10,  9  quod 
mare,  quod  tellu*,  appone,  quod  educat  a€r).  XII  39  f.  inter  terrasque 
fretumque  caele*te*que  piagas,  triplicis  confinia  mundi.  XII  62  f.  ip*a  quid 
in  caelo  rerum  pelagoque  geratur  et  tellure  videt.  XIII  292  Oceanum  et 
terras  cumque  alto  sidera  caelo.  her.  6,  161  cum  mare,  cum  terra*  con- 
sumpserit  ae"ra  lemptet.  ebd.  10,  98 — 96  si  mare,  *i  terra*  .  .  caelum  restabat. 
amor.  III  8,  49  f.  quid  tibi  cum  pelago?  terra  contenta  fuisses!  cur  non  et 
caelum  tertia  regna  fori*?  trist.  II  428  casurumque  triplex  vaticinatur 
opus.  met.  XV  858 — 860  Iuppiter  arces  temper  at  aetheria*  et  mundi  regna 
triformis  (et  verallgemeinernd  «  'und  überhaupt',  der  aqsdruck  ist  wegen 
des  folgenden  terra  sub  Auguato  est  nicht  ganz  scharf),  aus  andern 
dichtem  sei  erwähnt  Lucr.  V  92—95  prineipio  maria  ac  terra*  caelumque 
tuere:  quorum  naturam  triplicem,  tria  corpora  .  .  tri*  species  tarn  dissimitia, 
tria  talia  texta,  una  dies  dabit  exitio.  Catullus  63,  89  f.  Sol  .  .  lustravit 
aether a  album,  sola  dura,  mare  ferum.  64,  205  f.  quo  nutu  tellu*  atque 
horrida  contremuerunt  aequora  coneussitque  micantia  sidera  mundu*  ua. 
vgl.  Merkels  praef.  (1884)  zu  fast.  VI  178,  dessen  erklärung  sich  durch 
Tibullus  I  4,  66  stützen  läszt. 

3  nur  Rappold  (s.  9)  hat  bisher  auf  diese  thatsache  hingewiesen, 
ohne  jedoch  die  Scheidung  streng  durchzuführen  und  die  nötigen  con- 
sequenzen  zu  ziehen,  in  anm.  17  bedient  er  sich  sogar  wieder  der  ver- 
wirrenden und  die  sache  gar  nicht  treffenden  wendung,  die  dreiteilung 
sei  die  'populäre'. 
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elementen,  den  unvergänglichen  grnndstoflfen,  die  immer  waren  und 
immer  sein  werden ,  und  den  drei  (nach  der  populären  mythologie 
von  Juppiter,  Neptunus  und  Pluto  beherschten)  reichen  der  kos- 
mischen weit,  die  geschaffen  sind  und  dereinst  wieder  untergehen 
werden ,  ist  überall  bei  Ov.  scharf  2U  unterscheiden :  die  form  (drei- 
teilung)  ist  wechselnd  und  vergänglich,  der  stoff  (die  materie)  ist 
ewig  (vierteilung),  selbst  fast,  V  11  ff.  und  ars  am.  II  467  ff.  (die 
übrigen  stellen  sprechen  für  sich  selbst)  gestatten  keinen  zweifei. 
in  den  Fasti  kann  der  ausdruck  post  chaos,  ut  primum  data  sunt  tria 
corpora  mundo  auf  die  elemente  gar  nicht  anwendung  finden :  diese 
sind  der  weit  durch  die  schöpfurig  nicht  gegeben,  sie  existierten  als 
genitalia  corpora,  semina  rerum  immer,  ebenso  wenig  passen  zu  den 
elementen  die  folgenden  verse  (17  ff.),  wo  götter  der  erde,  des 
himmels  und  des  meeres  genannt  werden,  an  der  zweiten  stelle 
machen  zunächst  die  wort«  inque  suas  partes  cessit  inane  chaos 
stutzig,  aber  was  der  dichter  beabsichtigte,  ist  nicht  zu  verkennen, 
wenn  man  468  unaque  erat  fades  sidcra,  terra,  fretum  (das  wort  facies 
deutet  auf  die  form,  nicht  auf  den  stoff)  zusammenhält  mit  den  corre- 
spondierenden  versen  (471  f.)  silva  feras,  voUtcres  aär  accepit  haben- 
das,  in  liquida  pisces  delüuistis  aqua,  denn  süva  kann  zwar  für  terra 
«=  das  von  menschen  bewohnte  reich  der  erde,  nicht  aber  für  terra 
=  element,  grundstoff  eintreten.4  —  Spricht  nun  Ov.  an  unserer 
stelle  von  den  reichen  des  kosmos  oder  von  den  elementen?  im 
letztern  falle  wäre  die  jetzt  fast  allgemein  recipierte  dreizahl  sonst 
nirgends  bezeugt.5   die  Untersuchung  musz  ausgehen  von  v.  6  ante 


4  sehr  mit  unrecht  verteidigt  daher  Haupt  in  v.  470  Bentleys  con- 
jectur  caelum  impositumxt  AVRIS.  diese  wendung  gibt  überdies  kein  sinn- 
lich anschauliches  bild  (aurae  and  caelum  sind  za  wenig  verschieden, 
zerflieszeu  za  sehr  in  einander,  am  imposUumst  za  rechtfertigen)  und 
wäre  ohne  beispiel.  5  Ov.  betrachtet  zwar  aer  und  aelher  als  ver- 
wandte and  gegenüber  den  schweren  grundstoffen  erde  and  wasser  zu- 
sammengehörige elemente  (vgl.  besonders  mei.  XV  242J.  dasz  er  aber 
irgendwo  bei  aufzählung  der  elemente  beide  unter  der  bezeichnang  aer 
in  eins  zusammengefaszt  habe  ist  beispiellos  und  bei  der  durchweg  an- 
genommenen einteilung  in  vier  elemente  sehr  unwahrscheinlich,  zwar 
versucht  Eossner  ao.  folgenden  beweis  dafür:  fmet.  I  47  heiszt  die  erde 
onus  inclusum,  das  nmschlieszende  ist,  wie  sich  aus  45  ergibt,  caelum. 
in  demselben  sinne  aber  heiszt  es  v.  12  circumfuso  pendebat  in  aire 
tellus.  da  nun  caelum  gleich  aether  ist,  wie  zb.  aus  68  and  73  erhellt, 
so  ist  v.  12  aer  von  aether  nicht  verschieden.'  aber  die  ganze  argu- 
mentation  ist  mislungen.  caelum  kann  allerdings  unter  umständen  für 
aelher  stehen  (vgl.  I  329),  aber  in  v.  46  ist  caelum  das  himmels g e wöl b e, 
welches  die  erde  rings  umschlieszt.  dieses  ist  nicht  als  dünner,  klarer 
feueräther,  sondern  als  greifbare,  der  erde  in  gewissem  sinne  adäquate 
masse  gedacht,  denn  die  himmelskugel  wird,  wie  die  erde,  in  zonen  ge- 
teilt (46),  sie  dreht  sich  (II  70),  sie  zeigt  die  radspuren  des  sonnenwagens 
(II  133).  ans  derselben  Vorstellung  ist  wohl  Homers  oöpavöc  ttoXüxuXkoc 
hervorgegangen.  —  Ob  die  sonst  anbelegte  dreiteilnng  der  elemente 
hier  auch  nur  möglich  ist,  wird  die  betrachtung  unserer  stelle  lehren, 
(angenommen  übrigens,  sie  wäre  an  sich  denkbar,  so  würde  man  als 
susammenfassende  bezeichnang  eher  caelum  erwarten :  denn  durch  caelum 
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mare  et  terrae  et  guod  tegit  omnia  caelum,  wo  die  misverstiindnisse 
beginnen.'  denn  es  ist  ganz  sicher,  dasz  hier  nicht  von  den  de- 
menten die  rede  ist,  ja  dasz  die  vierzahl  hier  ganz  sinnlos  wäre, 
der  sinn  des  verses  kann  nur  sein:  'vor  erschaffung  des  dreigeteilten 
kosmos' ,  nicht  'vor  erschaffung  der  demente' :  denn  letztere  sind 
nicht  erschaffen  worden,  sie  existierten  auch  im  chaos.  vor  dem 
kosmos  mit  seinen  drei  reichen  war  das  chaos,  dh.  pondus  iners  con- 

wndarum  discordia  semina  rerum.  das 
wort  semina  (vgl.  XV  239  quattuor  genitalia  corpora)  läset  keinerlei 
zweifei,  dasz  hier  die  demente,  nicht  die  reiche  der  kosmischen  weit 
gemeint  sind,  wer  dies  in  abrede  stellte,  würde  ja  auch  dem  dichter 
den  geistreichen  gedanken  imputieren:  febe  die  drei  von  einander 
gesonderten  reiche  des  kosmos  existierten,  existierten  sie,  von  ein- 
ander gesondert,  noch  nicht.'  wir  erhalten  somit  folgenden  deutlichen 
satz  als  inhalt  von  5 — 9:  'vor  erschaffung  des  kosmos  waren  die 
demente  noch  nicht  von  einander  gesondert.'7  in  den  folgenden 
versen  wird  derselbe  in  echt  Ovidischer  manier  ausgemalt  und  spe- 
cialisiert:  waren  die  demente  noch  nicht  geschieden,  so  konnte  auch 
keins  von  ihnen  seine  charakteristischen  eigenschaften  hervortreten 
lassen  und  eine  selbständige  sonderexistenz  fuhren,  wären  nun  wirk- 
lich in  dieser  ausmalung  dessen  was  nicht  war  (10—14)  nur  drei 
demente  aufgezählt',  wäre  es  endlich  wahr,  dasz  sich  auch  in  der 
correspondierenden  Schilderung  dessen  was  war  (16  f.  sie  erat 
instabilis  tclluSi  innabüis  unda,  Iuris  egens  a£r)  nur  drei  elemente 
erkennen  lassen,  so  brauchte  Ov.  in  dem  zusammenfassenden  v.  15 
auch  nur  drei  zu  nennen,  und  wir  m Osten  uns  (trotz  allem  was  da- 
gegen spricht,  namentlich  22  f.)  mit  der  unerhörten  theorie  von  den 
drei  dementen  zu  befreunden  suchen,  begleiten  wir  also  den  dichter 
noch  einige  schritte.  In  v.  10  f.  ist  zunächst  —  darüber  sind  die  er- 
klärer  einig  —  durch  TUan  und  Phoebe  der  äther  vertreten  (und 
zwar  wird  die  welterleuchtende  kraft  desselben  stark  betont:  nuttus 
adhuc  mundo  praebebat  htrnina  Titan),  sodann  in  v.  14  durch 
Ampkitrüe  das  wasser.  ein  folgenschwerer  irrtum  aber  war  es,  dasz 
man  in  v.  12  nur  die  erwähnung  der  erde  finden  wollte,  die  worte 


kann  zusammenfassend  der  von  luft  und  üther  angefüllte  räum  be- 
zeichnet werden:  so  herscht  ja  auch  Juppiter  im  ätber  (■■  caelum  im 
entern  sinne)  und  im  luftraum.  stellen  wie  met.  I  269  funduntur  ab 
netherc  nimbi  erweisen  zwar,  dasz  aether  da,  wo  auf  scharfe  Scheidung 
der  begriffe  nichts  ankommt,  in  ungenauem  sinne  stehen  ,  nicht  aber, 
dasz  er  in  einer  kosmogonie  bei  aufsählang  der  elemente  zusammen- 
fassend für  air  -f-  aether  eintreten  kann.  vgl.  Lachmann  zu  Laer, 
s.  167,  die  erklärer  zu  Catullus  66,  6  gyro  aerio. 

6  Eussner  ao.:  'auch  v.  6  bezeichnet  der  dichter  nur  drei  elemente 
tnare,  terra,  caelum,  indem  er  offenbar  aer  unter  dem  letztern  inbegriffen 
hat.'  7  man  sieht  jetzt,  wo  der  fehler  steckt,  wenn  Rappold  ao.  s.  11 
die  frage  stellt:  'konnte  Ov.  sagen,  dasz  es  damals  die  elemente  noch 
nicht  gegeben  habe?'  und  sie  verneint.  6  Kussner  ao.:  rv.  10  und  11  ist 
durch  TUan  und  Phoebe  nnr  aether  vertreten,  aer  dagegen  nicht  selb- 
ständig  eingeführt.' 
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ncc  circumfuso  pendebat  in  aert  teUus  meinen  zwei  elemente:  erde 
und  luft.  der  bei  aller  kürze  überaus  klare  und  prftcise  ausdruck 
verdient  nur  lob.9  dasz  die  im  mittelpunkte  des  interesses  stehende 
erde  zweimal  erwähnt  und  in  ihren  beziehungen  zu  den  benachbarten 
dementen  (wasser  und  luft)  besprochen,  ebenso  dasz  die  letztern  als 
minder  wichtig  kurz  abgethan  werden,  darf  doch  nicht  befremden,  es 
ist  vollkommen  deutlich,  dasz  von  der  luft  ausgesagt  wird  'sie  umflosz 
die  erde  noch  nicht',  vom  wasser  'es  umgürtete  den  rand  der  erde 
noch  nicht.'  derselbe  irrtum  wiederholt  sich  in  v.  17  bei  den  erklärern. 
auf  die  er  wähnung  von  erde  und  wasser  in  16  folgen  die  worte  lucis 
egens  aer,  durch  die  angeblich 10  nur  das  eine  element  a8r  bezeichnet 
wird,  dabei  befremdet  zunächst  dasz  in  17  aäher  durch  aer  vertreten 
sein  soll,  während  umgekehrt  in  10  f.  aer  und  aäher  von  den  Ver- 
teidigern der  dreizahl  unter  der  bezeichnung  aäher  zusammengefaszt 
wurden,  kannte  Ov.  hier  wirklich  nur  drei  elemente,  so  war  zu  erwar- 
ten, dasz  er  sich  consequent  blieb,  dies  beiläufig,  die  hauptsache  ist, 
dasz  mit  lucis  egens  aer  deutlich  zwei  elemente  bezeichnet  werden, 
'der  luft  fehlte  das  licht/  was  soll  denn  mit  'licht*  (vgl.  oben  zu 
nuttus  adhuc  mundo  praebebat  lumina  Tiian)  gemeint  sein  als  der 
leuchtende  äther  und  die  strahlenden  gestirne?"    das  wesen  des 

*  durch  das  rhetorische  element  in  Ovids  poesie  erklären  sich  zwei 
scheinbar  einander  widersprechende  söge  derselben:  mächtiger  rede- 
ström,  glänzende  und  von  unerschöpflicher  fülle  des  ausdrucks  zeugende 
beredsamkeit,  daneben  raffiniert  berechnete,  vielsagende  kürze,  das 
eine  soll  eben  dem  andern  als  folie  dienen,  hierher  gehört  der  beliebte 
gebrauch  von  cum  (met.  I  217  tr amier  am  cum  CyOene  pineta  Lycaei. 
ex  P.  II  8,  45  f.  sie  sint  cum  prole  nepotes  cumque  suis  nuribus  guod 
peperere  nurus  na.),  die  häufige  comparatio  compendiaria  (met.  VI  368 
verba  minor a  dea.  IV  266  f.  pariemque  coioris  turidus  exangues  pallor  con- 
vertit  in  herbat.  IV  533  proxima  ctd  caelo  cessit,  Neptune,  potestas. 
XI  410  prodigiis  fratrisque  sui  fratremque  secutis),  der  prädicative  gebrauch 
der  adjectiva  {met.  IV  578  nigraque  caeruleis  variari  corpora  gutiis  dh. 
nigra  fieri  et  variari.  V  546  ille  sibi  ablatus  fulms  amicitur  in  atis)  und 
verwandte  ausdrücke  wie  I  89  fluminaque  obliquis  cinxit  ripis  =-  creavit  et 
cinxit.  Xin  212  fossas  munimine  cingo  =  fossas  dueo  et  m.  cingo.  beiläufig 
sei  bemerkt,  dasz  an  der  letzten  stelle  die  Überlieferung  von  HEhwald  ua. 
wohl  mit  unrecht  angefochten  worden  ist:  munimine  ist  nach  Horn.  M  52—57 
(und  H  410.  6  343.  0  1;  Tgl.  Xen.  anab.  V  2,  5)  in  meiner  anm.  zdst. 
genügend  erklärt;  Tgl.  auch  D.  Lat.  649  renovant  fossas  et  vaihtm  robore 
cingunty  zum  plur.  fossas  vgl.  met.  XII 149  Argolicas  servat  custodia  fossas, 

10  Eussner  ao. :  rmet.  I  17  vertritt  aer  die  beiden  elemente  des  aer 
und  aether.  11  vgl.  folgende  hinweise  auf  die  lichtspeudende  eigen- 
schaft  des  aether:  26  ignea  conoexi  vis  et  sine  pondere  caebi,  58  ignis 
(XV  243),  fast.  1 109  flamma,  met.  I  71  sidera  coeperunt  toto  effervescere  caelo, 
73  astra  tenent  caeleste  solum,  424  aetherio  sidere.  II  16  caeli  fulgentis 
imago,  viele  der  oben  in  anm.  2  citierten  stellen,  Manilius  I  251  signorum 
lucentes  undique  flammas,  Lucr.  V  585  aetherü  ignes,  die  von  Kappold 
citierte  stelle  Varro  r.  rust.  I  4  mundi  prineipia  quae  esse  Ennius  seribit 
aqua,  terra,  anima,  sol.  übrigens  läszt  der  ausdruck  lucis  egens  a€r  ebenso 
deutlich  erkennen,  dasz  beide  elemente  eng  verbunden  und  nahe  zu- 
sammengehörig, wie  dasz  sie  nicht  identisch  sind,  nicht  durch  a€r 
werden  die  elemente  aer  -f*  aether  vertreten,  sondern  durch  die  ausdrück- 
liche Versicherung:  der  luft  fehlte  das  sie  erleuchtende  element,  der  äther. 
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äthers  besteht  ja  in  licht  und  glänz,  die  sich  von  ihm  aus  der  weit, 
und  zwar  zunächst  dem  aer  mitteilen."  vorhanden  war  nun  zwar 
das  licht  (dh.  der  feuerather)  auch  im  chaos,  aber  es  war  latent  und 
konnte  seine  kraft  nicht  ausüben,  da  also  Uberall  in  der  Schilderung 
des  cbaos  vier  elemente  vorausgesetzt  und  deutlich  bezeichnet  wer- 
den, so  müssen  auch  in  dem  alles  zusammenfassenden  v.  15  vier 
elemente.  nicht  drei  benannt  sein. ,3 

Dieses  resultat  wird  bestätigt  durch  den  unmittelbar  folgenden, 
von  der  weltschöpfung  handelnden  abschnitt,  wenn  es  da  gleich 
(22  f.)  beiszt:  nam  caelo  terras  et  terris  abscidü  undas  et  liquidum 
spisso  secrevü  ab  aere  caclum ,  wenn  also  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dasz  vier  bis  dahin  ungesonderte  elemente  von  einander  gesondert 
werden,  so  müssen  diese  vier  vor  ihrer  sonderung  eben  auch  vier 
gewesen  sein,  hätte  Ov.  aUo  vorher  nur  drei  genannt,  so  mttsten 
wir  annehmen,  er  habe  die  ersten  verse  seines  stolzen  Werkes  geradezu 
im  taumel  geschrieben. 14  den  letzten  zweifei  musz  der  vers  quae 
postquam  evolvit  caecoque  cxcmit  acervo  heben :  quae  meint  die  eben 
genannten  vier  elemente,  catco  acervo  geht  auf  das  chaos.  so  er- 
halten wir  den  klaren  satz :  'vor  der  scneidung  waren  im  chaos  vier 
elemente.'  auch  im  folgenden  kehrt  die  vierzahl  der  elemente  immer 
wieder,  wird  immer  wieder  betont  (26 — 31.  34—71.  72—75). 

Endlich  ist  der  boden  so  weit  geebnet,  dasz  wir  an  die  fest- 
stellung  der  notwendigen  lesart  in  v.  15  gehen  können,  die  älteste 
Überlieferung,  repräsentiert  durch  das  fragm.  Bernense,  bietet  nach 
Rieses  angaben:  utque  erat  teMus  iüic  et  pontus  et  aer.  der  Marcianus 
hat:  quaque  erat  et  tellus  Ulk  et  pontus  et  aether.  hier  ist  also  für 
utque  eingetreten  quaque  (doch  auf  rasur),  durch  et  hinter  erat  ist 
der  vers  gefüllt,  aer  durch  aether  verdrängt  die  zahlreichen  Varian- 
ten in  den  übrigen  hss.  sind  belanglos  und  zeugen  nur  von  dem  durch 
eindringen  dreister  interpolation  hier  arg  zerrütteten  zustande  der 
Überlieferung,  die  discrepanz  utque  und  quaque  zunächst  wäre  rätsel- 
haft'5, wenn  uns  nicht  ein  glücklicher  zufall  den  schlüsael  lieferte. 
Porphyrion  bemerkt  zu  Hör.  carm.  III  4,  29  utcumquc  mccum  vos 
erüis:  9utcumque'  nunc  pro  'ubicumque'  accipe.  *ui*  cnim  veteres  twn 
numquam  pro  locali  particula  poncbant^  ut  Vergüius  in  quinto  'caesis 
ut  forte  iuvencis*  pro  *ubi  caesis'  et  Ovidius  rquae  refugü  tellus  illuc™ 


11  daher  erhält  er  ftuL  I  105  zwar  das  bei  wort  lucidus,  wird  aber 
ebd.  von  dem  erleuchtenden  elemente  ignis  (106)  und  flamma  (109)  unter- 
schieden, ars  am,  II  60  aetherias  vicino  sole  per  anra*%  nicht  a€ria$,  Vgl. 
Lachmann  sa  Lncr.  e.  167.  '*  es  ist  nicht  ohne  bedeutung,  dasz  die 
vierteilang  such  in  den  letzten,  das  chaos  behandelnden  versen  (18  ff.) 
wiederkehrt:  corpore  in  uno  frigida  pugnabant  caliäis,  innen  Ha  steas, 
moUia  cum  durti,  sine  pondere  habentia  pondus.  "  Kassner  ao.  scheint 
ihm  dies  zusutrauen,  wenn  er  sagt:  'so  hat  Ov.,  während  er  den  kosmos 
aus  vier  dementen  bestehen  läset,  in  der  Schilderung  des  chaos  meL  I  5—20 
durchweg  nur  drei  elemente  genannt.'  14  ebenso  rätselhaft,  wie  III  448 
die  Variante  utque  für  quoque  im  Laar,  leicht  erklärlich.  16  ao  bat 
cod.  Mon&censie  nach  WMeyer,  nach  Haupt  ao.  iüic.  die  übrigen  stellen  , 
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ut  pontus  et  aer\  man  hat  dieses  alte  Zeugnis  mit  unzureichenden 
gründen  angefochten. 17  gewis  ist  die  Ovidstelle  in  den  hss.  des 
Porphyrion  schwer  verderbt,  aber  die  verderbte  Überlieferung  ändert 
nichts  an  der  thatsache,  dasz  Porpbyrion  unsern  vers  ausdrücklich 
citiert,  weil  er  ein  locales  ut  «  ubi  enthielt  und  darum 
gleich  der  Vergilstelle  von  ihm  als  sicherer  beweis  für  die  Örtliche 
bedeutung  von  ut  bei  Hör.  angesehen  wurde,  es  kann  sich  auch 
nicht  um  eine  blosze  möglichkeit  handeln :  denn  Porphyrion  muste 
seine  neue  (man  beachte  das  nunc) ,  ihm  selbst  nicht  unanfechtbar 
dünkende  erklärung  des  Hör.  ubicumque  durch  unzweideutige,  jeden 
zweifei  ausschlieszende  parallelstellen  stützen,  dasz  nun  Ov.  nicht 
da  ut  =  übt  setzte,  wo  es  jetzt  in  den  hss.  des  Porphyrion  steht  (ut 
pontus  statt  et  ».),  dasz  auch  Porphyrion  selbst  dies  gar  nicht  gelesen 
haben  kann,  hat  Haupt  überzeugend  nachgewiesen.1*  vielmehr  steht 
die  sache  so.  der  anfang  des  citates  in  denPorpbyrion-hss.  quae  refugit 
feZZu#istselbstvers ländlich  identisch  mit  dem  quaque  fuit  teüus  in  vielen 
interpolierten  metam.-hss. 19  da  also  nach  dem  ausdrücklichen  zeugnis 
des  grammatiker8  in  v.  15  ut  —  ubi  stand,  da  dieser  vers  in  der 
ältesten  Überlieferung  (b)  wirklich  mit  utque  anhebt,  da  der  Marc, 
unter  der  rasur  wahrscheinlich  ebenfalls  utque  hatte ,  da  dieses  den 
vers  beginnende  utque  in  alter  zeit  allgemein  local  gefaszt  und  durch 
die  glosse  quaque  erklärt  wurde,  die  später  in  den  text  eindrang,  so 
ist  utque  die  echte  lesart  und  bedeutet  'und  wo',  drei  forderungen 
musz  demnach  v.  15  gerecht  werden:  1)  er  musz  mit  utque  beginnen, 
2)  dies  utque  musz  'und  wo'  heiszen,  3)  es  müssen  vier  elemente 
genannt  sein.20    die  älteste  im  fr.  Bern,  erhaltene  Überlieferung 

wo  ut  mm  «6t,  hat  Haupt  gesammelt,  unsichere  nachtrage  bei  Baehrens 
zu  CatuDus  11,  3.  andere  stellen  aus  Ov.,  wo  man  früher  ut  mm  ubi 
las,  wie  tuet.  11  86.  IV  71,  sind  jetzt  emendiert. 

17  so  Rappoki  ao.  s.  16.  dasz  die  alten  grammatiker,  wo  es  sich 
um  nebensächliche  dinge  handelte,  die  mit  dem  zwecke  ihres  citats  nicht 
zusammenhiengen ,  bisweilen  ungenau  citieren,  hat  mit  unserer  stelle 
nichts  zu  thun.  gewöhnlich  läszt  sich  übrigens  in  jenem  falle  schwer 
controlieren ,  ob  ein  irrtum  des  citierenden  autors  oder  ein  fehler  der 
Überlieferung  vorliegt.  18  ao.  8.  197  fneque  Ovidius  ita  scripsit 

(ineptum  est  enim  in  hac  orationis  forma  ut  pontus,  pro  quo  ille  omnino 
et  pontus  scripsisset,  quod  metamorphoseon  ezemplaria  habent),  neque 
Porphyrion  ita  scriptum  legit:  nam  si  legisset,  non  putasset  localem  esse 
particulam,  quod  putare  stultum  erat.'  vgl.  übrigens  schon  Burman  zdst. 

lv  die  Variante  fugit  für  fuit  zb.  auch  met.  III  202  in  dem  von  £llis 
publi  eierten  cod.  Harl.  (ß).  M  damit  fallen  ohne  weiteres  die  1  es  arten 
der  älteren  ausgaben  (quaque  fuit  tellus,  t7/tc),  Merkels  (utque  erat  et 
tellu*  itiic  et  pontus  et  aer.  tir),  Rieses  (utque  fuit  tellus;  so  schon  Micyllus), 
Rappolds  (utque  ubi  erat  tellus),  gegen  die  übrigens  auch  noch  andere 
gründe  sprechen,  so  ist  bei  Merkel  illic  viel  zu  schwer  betont  und 
darum  genau  genommen  sinnlos,  der  sinn  könnte  doch  nur  sein  'zwar 
gab  es  da,  zwar  waren  da  vorhanden',  nicht  'zwar  gab  es  da.' 
in  Rieses  lesart  halte  ich  das  perfectum  fuit  (schon  Lindemann  machte 
dies  gegen  die  ältern  ausgaben  geltend)  in  der  Schilderung  eines  zu- 
stand es  zwischen  lauter  imperfecten  geradezu  für  unerklärlich,  ausser- 
dem ist  fuit  schlecht  bezeugt.    Riese  stützt  sich  vermutlich  auf  das 


Digitized  by  Google 


136 


HMaguun:  zu  den  metamoiphosen  des  Ovidius. 


utque  erat  tdlus,  iüic  et  pontus  et  acr  entspricht  den  beiden  ersten 
forderangen  vollkommen;  auszerdem  erweist  sie  sich  durch  die 
metrisch  unvollständige  form  des  verses  als  ganz  interpolationsfrei, 
im  Marc,  dagegen  ist  bereits  durch  einschiebung  von  ettl  vor  tellus 
der  vers  ausgefüllt,  und  die  glosse  quaque  beginnt  eben  in  den  text 
einzudringen,  von  ersterem  wird  also  methodische  textkritik  aus- 
geben, der  fehler  musz  da  stecken ,  wo  im  vers  eine  lücke  klafft,  da 
wo  ein  vollständig  überflüssiges  und  müsziges  wort  steht,  da  wo  das 
notwendige  vierte  element  genannt  sein  muste,  dh.  in  erat,  es  ist 
daher  mit  geringer  Änderung  (die  entstebung  der  corruptel  läszt  sich 
auf  verschiedene  weise  leicht  erklären) n  zu  schreiben: 

utque  AETHER,  teUus  iüic  ä  pontus  et  aer.u 
hoffentlich  ist  es  mir  gelungen  diese  glänzende,  von  ihm  selbst  nicht 
hinreichend  begründete  emendation  Haupts  wieder  auf  den  ver- 

Porphyrioncitat.  aber  es  ist  da  scharf  su  unterscheiden;  das  Zeugnis 
des  Porphyrion  aus  frühem  alter  tum  ist  unermeszlicb  viel  wert,  das 
zeugnis  seiner  hss.  gar  nichts,  denn  die  sind  offenbar  aus  schlechten 
metam.-hss.  interpoliert:  jenes  singulare  ut  pontus  kann  daneben  be- 
wuste  Änderung  eines  bi>ätern  abschreiben  sein,  der  zu  seinem  erstaunen 
da  kein  ut  fand,  wo  üocb  nach  den  Worten  seines  autors  eins  stehen 
sollte.  Rappolds  lesart  endlich  ist  unlogisch:  denn  ut  —  sie  bezeichnet 
eine  concessive  Satzverbindung,  während  der  Vorschlag  dieses  gelehrten 
ein  causales  Verhältnis  erfordern  würde:  weil  die  demente  chaotisch 
durch  einander  gemischt  waren,  war  die  erde  instabiU*  usw.,  keineswegs 
'obgleich  .  .'. 

*'  wie  fr.  Bern,  läszt  auch  die  wertvolle  hs. ,  aus  welcher  Riese 
(ao.  s.  81)  einige  proben  mitteilt,  et  vor  tellus  weg,  bietet  also  ebenfalls 
den  vers  in  metrisch  unvollständiger  und  eben  darum  interpolationsfreier 
gestalt.  schwerlich  kann  nunmehr  noch  ein  zweifei  darüber  bestehen, 
dasz  der  ältesten  und  besten  Überlieferung  dieses  et  völlig  fremd,  dasz 
es  flick  wort  ist,  bestimmt  den  vers  zu  füllen,  auch  I  165  ist  uns  das 
richtige  subiectae  nur  durch  fr.  Bern,  erhalten.  n  erat  kann  einfach 
durch  einen  kleinen  Schreibfehler  für  aether  bzw.  aer  entstanden  sein:  die 
buehstabencomposition  ist  fast  genau  dieselbe,  das  auge  des  Schreibers 
konnte  auf  das  im  folgenden  verse  an  derselben  stelle  stehende  erat 
abirren,  endlich  konnte  erat  zunächst  als  glosse  übergeschrieben  wer- 
den und  später  in  den  text  dringen,  es  können  sich  auch  die  erste 
und  die  dritte  möglichkeit  in  die  bände  gearbeitet  haben,  wie  dem 
auch  sei,  selten  hat  ein  kleine  *  versehen  so  viel  unheil  angerichtet,  uuheil 
das  ohne  das  zufällige  zeugnis  des  Porphyrion  gar  nicht  wieder  gut  su 
machen  war.  M  Haupt  schwankte  (vgl.  ao.  s.  198)  zwischen  utque 
aether  .  .  aer  und  utque  acr  .  .  aettii&s  er  entschied  sich  scblieszlich  für 
das  letztere,  vornehmlich  bestimmt  durch  die  autorität  des  Marc,  viel- 
leicht mit  unrecht,  denu  wir  wissen  heute,  dasz  die  älteste  Überlieferung 
(fr.  Bern.)  air  an  den  schlasz  des  verses  stellt,  auszerdem  scheint 
gerade  die  Zusammenstellung  der  von  einander  entferntesten,  in  jeder 
Beziehung  unähnlichsten  elemente  wie  aether  und  tellus  besonders  ge- 
eignet das  chaotische  durcheinander  su  veranschaulichen,  eine  jeden 
zweifei  ausschlie8zende  entscheidung  ist  kaum  noch  möglich,  für  das 
Verständnis  der  stelle  ist  übrigens  die  ganze  frage  von  untergeordneter 
bedeutung.  —  sie  in  v.  16  weist  nun,  wie  oft,  auf  das  vorhergebende 
bin:  'so  (dh.  bei  dieser  Sachlage)  war  denn*.  .  .  der  Verlust  der  responsion 
ut  .  .  sie,  die  bei  Merkel  zunächst  besticht,  wird  reichlich  durch  das 
gewonnene  ut  .  .  iltic  aufgewogen. 
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dienten  ehrenplatz  zu  heben.  Moriz  Haupts  andenken  seien  diese 
Zeilen  gewidmet! 

2. 

Zu  den  classischen  stellen  über  die  Weberei  der  alten  gehört  die 
Schilderung  des  wettkampfes  zwischen  Pallas  und  Arachne  im 
sechsten  buche  (v.  53 — 58) : 

haud  mora,  constUuunt  diversis  partibus  ambae 
et  gracüi  geminas  intendunt  stamine  telas: 
tela  iugo  iuncta  est%  «tarnen  secernii  liarundo , 
inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis, 
quod  digiti  expediuntt  atque  inter  stamina  dudum 
per cu sso  paviunt  insecti  pectinc  dentes.** 
über  die  sache  selbst  ist  unlängst  von  meinem  freunde  OSchroeder, 
den  ich  auf  die  stelle  aufmerksam  gemacht  hatte,  gründlich  und  über- 
zeugend gesprochen  worden. £*  so  handelt  es  sich  hier  nur  um  einige 
einzelheiten  der  Worterklärung,  für  die  eine  nähere  begründung 
wünschen  wert  scheint,  als  ich  sie  im  commentar  zu  geben  ver- 
mochte, zwar  die  richtigkeit  von  constituunt  in  v.  53  bedarf  kaum 
noch  des  beweises :  die  lesart  consistunt  der  geringem  Überlieferung 
scheint  bewuste  fälschung,  veranlaszt  durch  das  scheinbare  fehlen 
eines  objectes  (einem  blöden  auge  konnte  die  bezieh ung  des  weit 
entfernten  telas  leicht  entgehen). M  aber  schlimme  folgen  hat  die  un- 
richtige Interpretation  von  tela  in  55  nach  sich  gezogen,  selbst  bei 
Haupt  wird  in  allen  auflagen  telas  in  54  als  'die  beiden  Webstühle 
der  streitenden',  dagegen  tela  in  55  als  'das  aufgespannte  garn,  der 
sache  nach  von  stamen  nicht  verschieden*  gefaszt.  unzweifelhaft 
irrig,  denn  wenn  Ov.  schreibt  intendunt  stamine  telas:  tela  iugo 
iuncta  esty  so  kann  telas  —  tela  unmöglich  verschiedene  bedeutung 
haben  —  das  zeigt  eben  die  epanalepsis.  das  wort  bedeutet  also 
entweder  beide  male  den  aufzug  ('das  aufgespannte  garn')  oder 
beide  male  den  ganzen  Webstuhl,  gegen  erstere  annähme  sprechen 
der  gründe  mehrere,  gemifias  intendunt  telas  'sie  spannen  zwei  auf- 
züge'  ist  an  dieser  stelle  verfrüht  und  nicht  recht  bezeichnend,  un- 
bedingt niuste  zuerst  des  Webstuhles  als  der  hauptsache  gedacht 
werden,  die  erwähnung  des  aufzugs  folgt  an  gehöriger  stelle  in  v.  55. 
auch  wäre  gracüi  stamine  als  abl.  qual.  zu  telas  gehörig  sehr  be- 
fremdend, da  einfache  und  natürliche  Interpretation  es  stets  mit 
intendunt  —  'bespannen'  verbinden  wird,  endlich  ist  es  kaum  mög- 

11  dies  ist  genau  der  tezt  meiner  Schulausgabe  bis  auf  eine  ab- 
weichung  in  der  interpunction.  das  kolon  neinlich  hinter  tela»  in  v.  64 
bringt  das  Verhältnis  der  beiden  sätze  zu  einander  klarer  zum  ausdruck 
als  das  dort  gesetzte  punctum.  19  rsu  den  Webstühlen  der  allen'  arch. 
ztg.  1884  sp.  169—180.  auch  die  schöne  reconstruction  des  beschriebenen 
Webstuhles  in  meiner  ausgäbe  —  der  beste  commentar  zu  der  ganzen 
stelle  —  ist  von  seiner  band.  ts  ganz  dieselben  erwägungen  habeu 
bei  Catullus  68,  72  zu  der  interpolation  constitit  in  solea  für  constiluit 
solea  gefuhrt. 

Jabxb&eher  für  elass.  philol.  1887  hfl.  t.  10 
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lieh  statnen  und  tela  in  dieser  weise  als  verschiedene  begriffe  neben 
einander  zu  stellen:  bezeichnen  doch  beide  sachlich  ganz  dasselbe.*7 
demnach  meint  tela  sowohl  in  v.  54  wie  55  den  ganzen  Webstuhl, 
damit  scheint  nun  die  lesart  aller  ausgaben  in  55  tela  wgo  vinda 
est  unvereinbar,  denn  wenn  tda  auch  hier  den  ganzen  Webstuhl  be- 
deutet, so  kann  man  jene  worte  nicht ,  wie  dies  allgemein  geschieht, 
erklären  'der  aufzug  ist  am  webebaume  befestigt*,  und  doch  lassen 
sie  keine  andere  erklärung  zu.  wir  sind  also  in  eine  Sackgasse  ge- 
raten? nein,  ein  sicherer  aus  weg  öffnet  sich,  wenn  man  mit  mir 
schreibt:  tela  iugo  IVNCTA  est,  der  sinn  ist  nunmehr  untadellich: 
der  Webstuhl  ist  durch  das  querholz  (den  webebaum)  zusammen- 
gefügt ,  dh.  das  verbindende  querholz  stellt  den  Webstuhl  in  seinem 
gefüge  her.  ein  ganz  analoges  beispiel  bietet  Sallustius  Cot.  55,  wo 
man  jetzt  liest:  eum  [locufn]  muniunt  undique  parkt  es  atque  insuper 
Camera  lapideis  fornieibus  iuneta,  nicht  wie  früher  vineta:  denn 
nur  jenes  enthält  den  notwendigen  begriff  'ein  ding  durch  zusammen- 
fügen entstehen  lassen',  die  änderung  selbst  ist  winzig  —  wenn  es 
überhaupt  eine  ist.'8  denn  nicht  vinda  est,  sondern  iuneta  est  ist, 
abgesehen  von  M  und  sieben  andern  (vgl.  Jahns  ausgäbe  8.  339  und 
NHeinsius  zu  v.  53)  die  übereinstimmende  lesart  aller  bekannt  en 
hss.  schwerer  noch  fällt  ins  gewicht,  dasz  iuneta  est  in  einer  von 
unsern  hss.  unabhängigen  und  unzweifelhaft  bessern  Uberlieferung 
erhalten  ist.  bei  Seneca  epist.  90,20,  wo  unsere  stelle  citiert  wird, 
ist  überliefert  iuneta  est» 

"  su  erklären:  tela  —  der  anfing  als  ganzes,  statnen  =»  die  einseinen 
faden  desselben,  wäre  ganz  willkürlich.  ,s  beide  verba  werden  in  den 
hss.  unendlich  oft  verwechselt,  so  liest  jetzt  Ehwald  mit  recht  trist. 
I  8,  30  iunrtus  gegen  die  aus  swei  hss.  von  Heinsius  stammende  vnlgata 
trinetus.  ^  dies  wird  abgesehen  von  v.  27  erwiesen  dnreh  ex  P.  IV  3,  12 
iunetus  ämicitia.  met.  II  368  tibi  matemo  quatnvis  a  sanguine  iunetus  (vinetus 
Ellis'  cod.  Harl.).  IL  Lat.  269  foedere  iuneto.  auoh  trist.  V  7,  20  scheint 
iunetum  lateri  trots  des  schwanken«  der  Überlieferung  den  Vorzug  vor 
vinetum  su  verdienen,  dagegen  ist  ex  P.  II  2,  96  gegen  die  autoritat 
des  Hamb,  und  gegen  die  ausgaben  zu  schreiben  undaque  vineta  geht. 
denn  dies  wird  durch  den  sinn  gefordert:  iuneta  bringt  etwas  fremdes 
in  den  gedanken.  keineswegs  sprechen  hier  für  iuneta  stellen  wie  ex  P. 
IV  7,  7  glaeie  concrescere  pontum.  IV  9,  86  eoeat  duratus  frigore  pontus, 
direct  für  vineta  III  1,  15  tu  glaeie  freta  vineta  tenes.  III  8,  26  astrictis 
Hister  aqids.  welche  bedentung  dagegen  lungere  in  diesem  zusammen» 
hange  hat,  zeigt  ex  P.  III  5,  2  caeruleis  htngitur  Hister  aquis.  80  liest 
man  ja  auch  bei  Tibullus  I  1,  64  non  tua  sunt  duro  praecordia  ferro 
vineta,  obgleich  im  Ambr.  iuneta  steht,  kurz,  wo  iunetus  und  vinetut  zur 
wähl  steht,  hat  man  weniger  den  hss.  als  der  ratio  zu  gehorchen,  zu 
Catullus  63,  76  bemerkt  Schwabe*:  'utrum  iuneta  an  vineta  in  O  et  O 
legendum  sit,  ex  litterarum  duetibus  non  Consta  t.'  ebensowenig  läszt  es 
sich  ebd.  61, 16  aus  den  hss.  entscheiden,  ob  der  dichter  Iunia  oder  Vinia 
schrieb,  auch  met.  IX  300  haben  viele  hss.  des  Priscian  irrig  pectine 
vinetis.  **  die  superiorität  der  Überlieferung  bei  Seneca  wird  durch 
die  fast  intact  erhaltene  echte  lesart  paviunt  in  v.  68  (cod.  Argent.  und 
Bamb.  pariunt)  erwiesen,  von  derselben  sind  bei  Ov.  nur  schwache 
spuren  geblieben:  fr.  Lond.  pavent,  M  feriunt  von  zweiter  hand  auf 
rasur.    dasz  unter  diesen  umständen  Bücheler  (in  der  rphilologis  et 
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Sprachliche  bedenken  gegen  die  Zusammenstellung  stammver- 
wandter Wörter  in  iugo  iuncta  est,  die  ich  voraussehe,  lassen  sich 
laicht  erledigen  —  nicht  durch  den  hinweis  anf  Catnlls  iunda  iuga 
(63,  76)  und  stellen  aus  Lncilius,  Pacuvius  usw.*0,  sondern  durch 
analoge  beispiele  aus  Ov.  selbst.31 

Die  folgenden  worte  stamen  secernü  harundo  habe  ich  im  an- 
scblusz  an  OSchroeders  ausführungen  erklärt:  'ein  (unbeweglicher) 
rohrschaft  teilt  (als  regulator)  den  aufzug  (nemlich  in  zwei  gleiche 
teile,  von  denen  der  eine  aus  den  gradzahligen ,  der  andere  aus  den 
nngradzahligen  faden  besteht)'  und  halte  das  für  sachlich  richtig. 
Haupt  verstand  harundo  von  den  eingesetzten  rohrstäbchen  des  kam- 
raes ,  identifizierte  also  nahezu  pecten  und  harundo.  allein  dagegen 
sprechen,  abgesehen  von  den  archäologischen,  gewichtige  sprachliche 
gründe,  die  erwahnung  des  kammes  wäre  in  v.  55  an  sich  verfrüht: 
sie  wird  unbegreiflich,  da  ausdrücklich  erst  in  v.  58  (percusso  paviunt 
insecti  pectine  dentes)  des  kammes  und  seiner  Obliegenheiten  gedacht 
wird,  auch  die  möglichkeit  harundo  von  peäen  zu  unterscheiden  als 
den  teil  des  ganzen  (die  eingesetzten  rohrstäbchen  des  hölzernen 
kammes)  verflüchtigt  sich  bei  näherem  zusehen,  denn  gerade  die 
alsdann  mit  harundo  identischen  dentes  werden  58  als  tbätig  dar- 
gestellt, übrigens  ist  die  Hauptsche  erklärung  von  pecten  'ein  rahmen 
mit  rohrstäbchen,  die  gleich  zähnen  hervorragen'  sprachlich32  un- 
haltbar: insecti  dentes  kann  eben  nur  heiszen  'durch  einschneiden 
hervorgebrachte  zfihne'.  von  rohrstäbchen,  die  ins  holz  des  kammes 
eingesetzt  sind  (inserti  Blümner) ,  ist  nirgends  die  rede,  augen- 
scheinlich verdanken  sie  ihre  exiatenz  in  den  commentaren  der  not- 
wendigkeit  sich  mit  der  rätselhaften  harundo  auf  irgend  eine  weise 
abzufinden« 

3. 

V  460  fugit  anum  latebramque  petit ;  aptumque  pudori 
nomen  habet,  variis  steUatus  corpora  guttis. 
pudori  M ,  colori  alle  andern  hss.   die  erklärung  der  erstem  lesart 
lautet  bei  Polle  zdst.  so:  *aptum  pudori,  zur  beschimpfung  geeignet, 
denn  steUo  bedeutet  auch  einen  schlauen  betrüger.'  in  Polles  vor- 
trefflichem Wörterbuch  u.  piidor  steht  diese  stelle  unter  folgender 


praeceptoribus  Germauiae  Troveros  conveiiieotibus'  gewidmeten  fest- 
schrilt,  Bonn  1879)  vineta  est  beibehielt,  mag  befremden,  wie  er  aber 
in  den  guten  ßenecatext  statt  des  richtig  Uberlieferten  paviunt  au»  unseren 
interpolierten  Ovid-hse.  die  eingedrungene  glosse  feriunt  setzen  konnte, 
ist  schier  unbegreiflich. 

M  vgl.  Riese  zu  Catalice  7,  9.  Baehrens  comm.  in  Cat.  s.  365  .  524. 

11  nxet.  I  886  pavido  rogat  ore  pavetgue.  1  718  praeruptam  rupem. 
IV  782  stantibus  exstat.    VI  46  erubuit  .  .  rubor.    VI  73  sedibus  .  .  sedent. 

XI  270  regnum  regebat.  XII  376  praetenta  sustinet.  XIH  276  deeeptus .  . 
incevä.  vgl.  Zingerle  in  den  Wiener  Studien  1884  s.  2  f.  so  schrieb  ja 
anen  Vergiliua  sine  me  furere  ante  furorem  uä.  (s.  die  erklarer  zu  Aen. 

XII  680),  u.  Aetna  192  heisst  es  tactu  contingere.  tt  und  archäologisch: 
vgl.  OSchroeder  ao.  sp.  176  anm. 

10* 
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rubrik:  fübertr.  die  Ursache,  der  gegenständ,  der  sie  verursacht, 
schände,  schmach.'  mir  scheint,  beide  erklärungen  besagen  keines* 
wegs  dasselbe :  denn  die  zweite  müste  man  etwa  in  die  worte  zu- 
sammendrängen 'zu  dem  schimpfe  passend,  mit  ihm  im  einklange 
stehend.'  dies  könnte  nur  dengedanken  enthalten :  häszlich  (bösartig, 
widerwärtig)  ist  das  tier  und  häszlich,  also  dazu  passend  ist  auch  Bein 
name.  hierbei  wird  man  stehen  bleiben  müssen  (wenigstens  weisz  ich 
nicht,  wie  man  die  erste  erklärung  sprachlich  begründen  will:  sie 
ist  ohne  analogie  und  wohl  nur  eine  das  wesen  der  sache  nicht  be- 
rührende Übersetzung),  aber  unbedenklich  ist  auch  sie  nicht,  denn 
an  den  citierten  stellen  (II  594.  III  652.  IX  578.  V  526)  hat,  soviel 
ich  sehe,  pudor  die  vorgeschriebene  bedeutung  gar  nicht,  an  andern 
(XI  180.  VIII  157)  bezeichnet  es  einen  gegenständ,  dies  nur  bei- 
läufig, worin  besteht  aber  der  dem  knaben  angethane  schimpf? 
doch  wohl  in  seiner  Verwandlung,  aber  wie  kann  diese  als  schimpf 
bezeichnet  werden,  da  das  eben  entstandene  tier  mit  keinem  worte 
als  verächtlich  oder  widerwärtig  hingestellt  ist?  an  sich  ist  Ver- 
wandlung kein  pudor.  doch  jedenfalls  meint  man,  die  Verwandlung 
in  den  stelio  (sterneidechse)  sei  ein  schimpf:  denn  dieses  wort  ist 
später  ein  Schimpfname  ('schlauer  betrüger')  geworden,  aber  wo 
geraten  wir  hin !  die  sterneidechse  existierte  bis  zu  diesem  momente 
noch  nicht,  trotzdem  soll  die  Verwandlung  selbst  ein  schimpf  sein, 
der  name  soll  zu  dem  schimpfe  passen,  weil  —  das  wort  stelio  später 
eine  bestimmte  nebenbedeutung  angenommen  hat."  ein  hysteron- 
proteron,  als  wollte  man  sagen:  edas  schwein  fuhrt  diesen  häszlichen 
namen,  weil  es  ein  sehr  unreinliches  tier  ist.'  kurz,  pudor i  wäre 
hier  nur  möglich,  erstens  wenn  das  tier  ausdrücklich  als  wider- 
wärtig und  verachtet  bezeichnet  wäre,  zweitens  wenn  das  wort 
stelio  selbst  vermöge  seiner  ableitung  einen  schimpf  involvierte,  doch 
angenommen,  diese  steine  des  anstoszes  wären  eingebildet  oder 
lieszen  sich  wegräumen,  richtig  kann  pudori  noch  aus  einem  andern 
gründe  nicht  sein,  in  welcher  beziehung  steht  aptumque  pudori  nomen 
habet  zu  dem  folgenden  variis  sUXUUus*4  corpora gidtis?  ich  behaupte, 


M  aas  den  stellen,  die  für  stelio  =-  'schlauer  betrüger'  citiert  werden 
(Plinius  n.  h.  XXX  §  89.  Appul.  met.  V  g.  e.),  folgt  nur,  dasz  man  das 
wort  gebrauchte,  um  einen  neider,  einen  'neidhamrael'  zu  bezeichnen. 
Plinius  sagt:  nullum  animal  fraudulentius  invidere  homini  tradunt.  inde 
steHonem  nomen  aiunt  in  male  dictum  translatum.  Forcellini  im  lexicon  er- 
läutert das  nach  Plinius  so:  'translate  dicitur  de  nomine  malo,  doloso, 
fraudulento,  invido,  quia  hoc  animal  exuit  quotannis  entern  exutamque 
devorat,  invidens  homini  comitialis  morbi  remedinm.'  wie  viele  Schimpf- 
namen sind  in  allen  sprachen  der  tierweit  entlehnt!  auch  wir  sagen 
von  einem  dummen  menschen  fer  ist  ein  esel',  von  einem  sclilanen  fer 
ist  ein  fuchs',  aber  das  bleibt  doch  immer  ein  bildlicher  ausdruck. 
und  mit  nichten  ist  stelio  einfach  =■  'neider',  sondern  es  ist  volkstüm- 
licher Spottname  für  einen  solchen.  84  Lachmanns  conjectur  stillatus 
(zu  Lucr.  s.  33)  ist  gewis  unrichtig,  mag  sein  dasz  die  Schreibung  stelio 
und  die  ableitung  von  stilla  besser  beglaubigt  ist  als  stellte;  darauf  kommt 
es  aber  hier  nicht  an.  Ov.  folgte  der  populären  etymologie  und  brachte 
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in  gar  keiner,  und  doch  musz  der  pariicipialsatz  dazu  dienen  das 
vorhergehende  zu  erläutern  oder  näher  zu  begründen  (etwa  wie  met. 
II  233  quaque  tat  aut  tibi  sit,  picea  caligine  tectus  nescit.  fast.  V  427 
mensis  erat  Maitis,  maiorum  nomine  dictus).  oder  sollen  die  beiden 
Satzteile  ohne  jeden  innern  Zusammenhang  neben  einander  stehen? 
das  wäre  geradezu  sinnlos.  Ov.  bat  demnach,  wie  die  gesamte  Über- 
lieferung auszer  M  verbürgt,  geschrieben:  aptumque  COLORI  nomen 
habet,  die  frage,  wie  M  zu  seinem  pudori  gekommen,  ist  neben 
diesem  resultate  von  untergeordneter  bedeutung.  ich  vermute  (da- 
neben haben  natürlich  andere  möglichkeiten  platz),  dasz  dem  librarius 
die  gewöhnliche  Verwechslung  von  dort  und  dort  begegnete,  zu  der 
ergfinzung  pudori  führte  ihn  dann  das  vorangehende  latebramque 
peiüy  das  er  —  gar  nicht  so  Übel  —  als  zeichen  von  pudor  nahm, 
ähnlich  ist  XIV  571  in  M  aus  pudorem  geworden  dolorem. 

4. 

Zu  verschiedenen  versen  habe  ich  in  meiner  Schulausgabe  er- 
klärungen  versucht,  die  von  den  herkömmlichen  abweichen,  bei 
andern  den  richtigen  gedanken  —  so  hoffe  ich  —  durch  änderung 
der  intorpunction  hergestellt,  sie  werden  im  nächsten  Jahresberichte 
verzeichnet  werden,  hier  möchte  ich  nur  zwei  dieser  stellen  noch 
kurz  behandeln. 

Im  anfange  des  siebenten  buches  hält  Medea  das  berühmte 
Selbstgespräch,  ihre  bedenken ,  ob  sie  den  geliebten  Iason  retten 
soll ,  verscheucht  sie  durch  den  zuruf  an  sich  selbst  (47  f.) : 

quid  tuta  times?  accingere  et  omtiem 
peüe  moram :  tibi  se  Semper  debebit  Iason  usw. 
dieses  tuta  faszte  Haupt  als  neutr.  plur.  dagegen  bemerkt  Polle 
zdst.  'tuta  ist  fem.  und  concessiv  zu  fassen  (selbstanrede).'  man  musz 
gestehen,  dasz  diese  Interpretation  sehr  plausibel  klingt,  und  doch 
liefern  folgende  stellen  den  beweis,  dasz  Haupt  im  rechte  ist:  trist. 
IV  3,  13  crede,  quod  est  et  vis,  ac  desint  tuta  vereri.  V  2,  37  quid 
dubüas  et  tuta  times?  ex  P.  III  6,  15  f.  cur,  dum  tuta  times,  facis  ut 
reverentia  talis  ßat  in  augustos  invidiosa  deos?  an  der  ersten  stelle 
ist  desine  selbstanrede  des  dicbters,  an  der  dritten  wird  ein  unge- 
nannter freund  apostrophiert:  tuta  ist  also  an  sämtlichen  stellen 
nicht  femininum. 

IX  414 — 418  tum  demum  magno  petet  hos  Acheloia  supplcx 
ab  Iove  CaUiroe'  natis  infantibus  annos, 
neve  necem  sinat  esse  diu  deus  uUor  inuUam. 
Juppiter  his  motus  privignae  dona  nurusque 
praedpiet  facietque  viros  inpubibus  annis. 

itellio  'sterneidechse'  mit  Stella  zusammen.  Festus  s.  313  steRonem 
enus  atunt  lacertae,  quod)  Perrius  die^tum  ait,  quia  virus  iny*tiüet  cibo 
otha,  quam,  ut  putant  a>&i,  a  MteUarum  (similitudine,  quia)  varium  est. 
die  einsetzung  Ton  sUUatus  wurde  ja  auch  die  beziehung  zum  vorher- 
gehenden zerstören. 
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v.  416  neve  .  .  imiüam  (über  die  lesart  wird  nachher  zu  reden  sein) 
hinist  bei  dieser  interpnnction  kläglich  nach,  schlimmer  noch  ist, 
dasz  ein  genau  passendes  beispiel  für  ein  solches  neve  bei  Ov.  sonst 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  gewöhnlich  steht  im  finalsatae 
neve  so,  dasz  ein  darin  enthaltenes  et  das  verbnm  des  nachfolgen- 
den hauptsatzes  anknüpft  und  nur  ne  in  den  finalsatz  gehört:  vgl. 
met.  1 151  neve  foret . .  ädfectasse  ferunt  (dh.  et,  ne  foret . .  adfectasse 
ferunt).  I  445  neve  possit,  instituü.  IV  800  neve  hoc  inpune  fuisset, 
mutavit.  VII  297  neve  doli  cessent,  adsttnulat.  VII  137  neve  parum 
valeant  gramma,  canit  (vgl.  I  72.  H  395.  482. 693. 802.  IV  87.  716. 
VI  40.  VII  520.  Vin  794.  X  679.  XI  30.  136.  XIII  306.  XIV  16. 
32. 131.  464.  473.  759).  ebenso  ist  neve  mit  Vorliebe  in  den  übrigen 
Ovid.  werken  gebraucht  (zb.  her.  16,300.  363.  18,  67.  70.  191. 
21,  53.  amor.  Ul  7,  83.  trist.  II  245.  421.  IH  6,  41.  9,29.  11,73. 
V  8,  21.  Ibis  93.  251.  ex  P.  I  3,  53.  II  9,  53.  III  3,  45.  85.  IV 
8,  46.  9 ,  109.  fast.  I  263.  288.  607.  683.  III  135.  IV  59).*  da- 
neben findet  sich,  wenn  auch  viel  seltener,  neve  nach  vorangegan- 
genem ne  im  nebensatze  (zb.  trist.  U  204.  IV  5,  15.  ex  P.  I  3,  90), 
sowie  im  hauptsatze  beim  unabhängigen  conjunctiv  oder  beim 
imperativ  (zb.  trist.  12,3.  5,  37.  Ibis  361.  ex  P.  I  8,  3.  II  9,  73. 
IV  8 ,  8.  fast.  IV  765.  beispiele  aus  den  metamorphosen  in  Polles 
wb.  udw.).  aber  den  gebrauch  von  neve ,  den  unsere  texte  hier,  wo 
auch  der  constructionswechsel  (petet  hos  annos,  neve  sinat)  sehr  auf- 
fällig ist,  dem  dichter  zumuten,  kennt  er  nicht,  da  überdies  inhalt- 
lich der  vers  zum  vorhergehenden  nicht  recht  passt  (er  sagt  zu  viel : 
Calliroe*  kann  dem  zusammenhange  nach  nur  um  Verleihung  von 
jünglingskraft  und  Jünglingsalter  an  ihre  kleinen  söhne  gebeten 
haben),  so  ist  hinter  annos  ein  punctum  oder  ein  Semikolon  zu 
setzen  und  zu  schreiben: 

Iuppiter  his  motus  privignac  dona  nurusquc 
praeoipiet. 

es  ist  klar  dasz  durch  diese  interpunction  die  conjectur  von  H  AKoch 
sui  cultoris  für  das  verderbte  diu  vidoris  in  M  sehr  empfohlen  wird 
(Korns  diu  deus  ultor  ist  ebenso  sinnreich  wie  wenig  überzeugend), 
in  417  ist  Am  (sc.  infantibus)  nunmehr  als  dativ  anzusehen,  der 
absolute  gebrauch  von  tnotus  (wie  unser  'gerührt,  bewegt')  darf  nicht 
befremden,  es  steht  ebenso  ohne  weitern  zusatz  XIV  751  mota 
tarnen  'videamus'  aü.  ex  P.  III  4,  89  inrUa  motorum  non  sunt  prae- 
sagia  vatum.  dies  gegen  Merkel  praef.  metam.  s.  XXX. 

•5  vergleichen  lKszt  sich  damit  der  häufige  gebrauch  von  quoque  = 
et  ut  eo  (so  dasz  et  das  verbum  des  folgenden  hauptsatzes  anknüpft), 
wie  met.  II  44  quoque  ndmu  dubites,  quodvü  pete  munut.  andere  beispiele 
bei  Polle  im  wb.  u.  que. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 
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24. 

ZÜB  ERKLÄRUNG  VON  MARTIALIS  EPIGRAMMEN. 


Da  nach  dem  erscheinen  der  in  jeder  hinsieht  ausgezeichneten 
ausgäbe  LPriedlftnders  diese  einen  kanon  für  das  Verständnis  des 
Martialis  bilden  und  auch  niemand  mehr  die  seit  einem  Jahrhundert 
veralteten  ausgaben  Schrevels  und  anderer  ergänzend  zu  rate  ziehen 
wird,  so  sei  es  mir  gestattet  in  einigen  untergeordneten  fragen  meine 
abweichenden  meinungen  oder  zweifei  auszusprechen,  um  sichere 
ergebnisse  in  wichtigeren  fragen  kann  es  sich  hierbei  um  so  weniger 
handeln ,  als  es  mir  vergönnt  war  die  correcturbogen  der  ausgäbe 
einzusehen  und  meine  etwaigen  einwendungen  schon  vor  der  end- 
gültigen gestaltung  des  commentars  zum  ausdruck  zu  bringen. 

I  praef.  6  zu  dem  auffallenden  probetur  in  me  novissimum  (ad- 
verbialisch, 'an  letzter  stelle')  ingenitm  bietet  eine  parallele  Tac. 
hist.  IV  6  cupido  gloriae  novissima  exuitur. 

I  11,  3  calda  bezeichnet  auch  bei  Mart.  (I  11,  3.  XII  60,  7. 
XIV  105,  1)  nicht  einen  mischtrank  (caldum,  zb.  Mart.  XIV  113), 
sondern  ist  gleichbedeutend  mit  calda  aqua  (VI  86,  6.  VIII  67,  7). 

I  68,  7  f.  die  deutung  des  schwierigen  epigramms  befriedigt 
mich  noch  nicht,  als  die  erste  bedeutung  der  worte  Naevia  non  una 
est  (neben  dem  doppelsinn  'solche  mädchen  wie  Naevia  gibt  es  zu 
dutzenden')  betrachte  ich  die  an  das  v.  5  f.  erzählte  beim  brief- 
schreiben erfolgte  versehen  sich  anschlieszende  mahnung,  dasz  es 
auszer  Naevia  auch  noch  andere  personen  auf  der  weit  gibt  (wie  den 
vater  des  Rufus).  dann  bezieht  sich  haec  legü  v.  7  nicht  auf  ein  lesen 
des  epigramms,  sondern  auf  ein  lesen  des  v.  5  f.  bezeichneten  briefes, 
bei  dessen  abfassung  Naevia  ja  recht  wohl  anwesend  sein  konnte,  und 
quid,  vir  inepte,  furis  nicht  auf  ein  ereifern  (über  das  epigramm?), 
sondern  auf  die  rasende  liebe  des  Rufus. 

I  96 :  erwähnung  verdiente  (auch  wenn  nicht  gebilligt)  die  er- 
klärung, nach  welcher  excidü  doppelsinnig  ist  ('ist  mir  entfallen* 
und  'ist  mir  entschlüpft')  und  als  name  des  besprochenen  (nach 
gatbinos  v.  9)  Galba  verstanden  wird,  wenngleich  dann  natürlich 
Mart.  damit  nicht  eine  wirkliche  person  verspottet. 

II  6,  13  ist  supinus  wohl  nicht  'übermütig',  sondern  'bequem, 
träg* ;  vgl.  Georges  udw.  II  2.  also  hier  'mit  mehr  beqnemlichkeit 
und  trägbeit  verbundene  liebhaberei',  'bei  einer  liebhaberei  so  viel 
trägbeit'. 

II  8,  8  ist  Friedländers  deutung  sehr  fein  erdacht,  aber  richtig 
doch  wohl  nur  die* einfache  'du  schreibst  keine  besseren  gediente*. 

II  72:  erwähnung  verdiente  die  deutung  des  epigramms,  nach 
welcher  der  dichter  etwas  anderes  meint  als  er  sagt :  denn  den  doppel- 
sinn legt  auszer  os  percisum  (v.  3)  und  te&tes  (v.  8)  auch  rumor 
(v.  6:  vgl.  III  73.  80.  87)  nahe. 

II  86,  4  ist  Attis  wohl  nicht  das  gedieht  des  Catullus,  sondern 
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Attis  selbst,  zu  luculentus  vgl.  dann  die  inschriitenbeispiele  bei 
Georges;  dictat  dann  wie  XII pr.  10.  VIII  73,  8. 

II  91,  5 :  bei  Mart.  ist  die  Sachlage  etwas  anders  als  in  der  an- 
geführten Pliniusstelle:  er  meint  unter  fortuna  natürlich  seine  Ver- 
mögens Verhältnisse,  die  ihm  eine  heirat  nicht  gestatten. 

III  1,  3:  der  aus  librum  priorcm  gezogene  schlusz  auf  existenz 
einer  die  beiden  ersten  bücher  zusammen  enthaltenden  ausgäbe  er. 
scheint  mir  nicht  zwingend,  librum  priorcm  kann  auch  heiszen  'ein 
früheres  buch  (dh.  eines  der  frühern  bücher)'. 

III  20,  4  möchte  ich  die  alte  interpunction  und  erklärung  vor- 
ziehen :  'bringt  er  die  geschiente  des  Claudius  zur  darstellung  oder 
die  anekdoten ,  die  von  unwahren  bistorikern  dem  Dero  angedichtet 
werden?'  für  Canius  Büros,  der  gewis  nicht  historiker  von  fach  sein 
wollte,  dürfte  dies  kaum  verletzend  gewesen  sein. 

III  44,  7  zu  dipsas  ist  die  erklärung  gegeben;  aber  zu  medio 
perusta  sole  (timetur)  vgl.  Sali.  lug.  89 »  5  natura  serpeniium  ipsa 
perniciosa  siti  magis  quam  alia  re  accenditur. 

III  93,  14  f.  beziehen  sich  wohl  nur  auf  bäszlichkeit  (admiüat: 
'wegen  der  abschreckenden  bäszlichkeit  nur  auszerhalb  der  sonstigen 
badezeit  zum  baden  zuläszt'). 

III  96  tacebis  wohl  'ich  werde  dir  die  zunge  abschneiden*  (als 
eine  der  Sachlage  entsprechende  Umwandlung  der  bei  moechi  statt- 
haften castration). 

TV  4,  2 :  meine  erklärung  zu  crudarum  nebulae  quod  Albularum 
lautet:  'die  dünste  des  schwefelbaches  da,  wo  derselbe  frisch  aus 
der  erde  herausquillt.'  crudus  bezeichnet  das  schwefelwasser,  auf 
welches  die  luft  noch  nicht  eingewirkt  hat  (was  beim  dahinflieszen 
durch  teilweise  entziehung  der  gase  geschieht). 

IV  53,  6  latratos  (eibos)  kann  statt  'umbellt'  auch  heiszen 
'stürmisch  gefordert':  vgl.  Lucr.  II  17. 

IV  64,  4  lati  coüibus  imminent  reeessus.  man  wird  sich  schwer 
der  erklärung  Munros  anschlieszen  können,  welche  coüibus  (statt  als 
dativ)  als  ablativ  faszt.  lati  reeessus  brauchen  keine  Schluchten  zu 
sein,  sondern  nur  breite  einsame  gartenanlagen  (vgl.  zb.  Curtius 
VII  2,  22,  wo  reeessus  geradezu  für  Trapdoeicoc  steht),  die  sehr  wohl 
auch  hoch  liegen  können,  nur  ist  fraglich,  was  unter  coMbus  zu 
verstehen  sei.  man  könnte  an  die  sieben  hügel  der  Stadt  selbst 
denken,  aber  Martialis  bezeichnet  als  coües  nie  diese,  wohl  aber 
(I  86,  1.  VI  73,  4)  die  vor  der  Stadt  gelegenen  hügel.  da  es  nun 
wohl  nicht  zulässig  ist  hügel  anzunehmen,  welche  zwischen  der  stadt 
und  der  auf  dem  mons  Ianiculus  befindlichen  besitzung  lagen,  musz 
man  unter  coüibus  den  höhenzug  selbst  verstehen,  aus  welchem  sich 
die  besitzung  mit  ihren  parkanlagen  heraushebt,  in  diesem  falle 
verdient  (vgl.  meine  praef.)  den  vorzug  vor  imminent  die  lesart 
eminent ,  welche  P  hat  (auch  QF,  wie  mir  Friedländer  auf  mein  be- 
fragen gütigst  mitgeteilt  hat). 

IV  68,  2  ut  cenem  invitor,  Sexte ,  an  ut  invideam?  dürfte 
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wohl  ein  (etwas  gesuchtes)  Wortspiel  sein ,  wie  III  21 ,  2  (yUa  .  . 
invidia)i  vgl.  auch  spect.  14,  3  f.  und  vielleicht  auch  VI  78,  8 
{vinum  Phryx ,  oculus  bibü  venenum). 

V  24,  4  sollte  nicht  turba  ludi  synonym  mit  tretnor  ludi  sein? 

V  24,  10  (vgl.  Sittengeschichte  II»  s.  332).  hidia  ist  allerdings 
Juv.  6,  266  die  actrice,  dagegen  Mark  V  24, 10,  welche  stelle  sonst 
nicht  recht  verständlich  ist,  ein  Spottname  der  für  aufftthrungen 
und  für  auftretende  passionierten  damen.  diese  namensühertragung 
liegt  um  so  näher,  als  der  ableitung  nach  ludius  und  ludia  alle  mit 
den  ludi  in  Zusammenhang  stehenden  personen  bezeichnen  könnten; 
dasz  sie  aber  auch  nicht  unüblich  war,  zeigt  Cic  p.  Sestio  54,  116 
ipse  iUe  maxinie  ludius ,  non  solum  spectator,  sed  actor  et  acroama, 
wo  die  worte  non  solum  spcctator  nach  ludius  ihre  berechtigung  nur 
finden,  wenn  letzteres  noch  nicht  deutlich  den  actor  bezeichnet 

V  77 :  das  epigramm  bezieht  sich  vielleicht  auf  einen  mit  reich- 
lichen ohrenausscheidungen  gesegneten,  von  ihm  heiszt  es  dann, 
dasz  er  das  öl,  das  er  (zum  salben  nach  dem  bad)  brauche,  im  obre 
(statt  im  fläscbcben)  bei  sich  trage. 

VI  4,  4  tot  deos  bezieht  sich  wohl  auf  die  vergötterten  Flavier. 
auf  tempel  bezogen  bildet  es  eine  lästige  tautologie  mit  v.  3. 

VI  6 :  vielleicht  liegt  bei  KUJ<pöv  TTpöcumov  zugleich  der  doppel- 
sinn  vor,  dasz  Paula  eine  stumme  rolle  (die  bei  dem  allem  ihr  gatte 
spielt)  liebt. 

VI  12, 2 :  die  für  Munros  ergänzung  ergo  angeführten  parallelen 
sind  nicht  ganz  zutreffend. 

VI  13,  3  respondd  bezieht  sich  wohl  nicht  auf  eine  antwort  auf 
die  vorausgehende  frage  (v.  1  f.),  sondern  besagt  nur,  dasz  das 
lebensvolle  bild  dem  vor  ihm  stehenden  zu  antworten  scheint;  (wir 
würden  freilich  nur  sagen  fzu  sprechen  scheint*. 

VI  80,  7  dürfte  der  hin  weis  wünschenswert  sein,  dasz  der  satz 
mit  sie  zu  den  beiden  slitzen  mit  tantus  und  tanta  als  drittes  glied 
coordiniert  ist.  eine  parallele  für  dies  begründende  sie  bietet  zb. 
VI  81,  2. 

VII 67,  3:  die  angäbe  dasz  R  dölet  habe,  halte  ich  für  einen  irr- 
tum,  da  Schneidewin  in  den  analecta  critica  zu  diesem  epigramm 
weder  ein  kreuz  setzt  noch  aus  demselben  das  in  E  übliche  lemma 
oder  sonst  irgend  welche  weitere  Variante  gibt  bei  Schneidewin  ist 
daher  R  wohl  nur  druckfehler  für  P. 

VIII  15,  1  numeratur  heiszt  wohl  nur  'Überrechnet,  aufgezählt 
wurde';  vgl.  sped.  27, 11.  —  v.  7  gibt  meiner  meinung  nach  den  (von 
Mart.  verworfenen)  grund  an,  weshalb  die  feier  geringer  erscheinen 
könnte:  'und  der . .  lorbeerzweig  gilt  nicht  etwa  deshalb  für  geringer, 
weil  du  von  der  dankbaren  liebe  deiner  unterthanen  überzeugt  bist 
(und  deshalb  auf  einen  förmlichen  triumph  verzichtetest).' 

Vm  33,  1:  den  goldenen  kränz  des  prätors  (hier  und  Juv. 
10,  36  ff.)  speciell  den  Apollinarspielen  zuzuweisen  (vgl.  auch  Fried- 
länder bei  Marquardt  röm.  staatsverw.  III"  s.  508,  5)  liegt  kein 
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anlasz  vor;  Mommsen  (röm.  Staatsrecht  I*  s.  397,  2)  nennt  die 
Apollinarspiele  nur  als  die  in  republicanischer  zeit  vom  prfitor 
gegebenen,  wenn  Martialis  und  Juvenalis  von  dem  glänz  der  pompa 
circcnsis  des  prätors  reden,  so  nennen  sie  entweder  das  fest  nicht 
(so  hier  Mart.,  aber  ebenso  auch  Juv.  10,  36)  oder  sie  nennen  die 
von  den  ädilen  auf  die  pi Stören  übertragenen  Megalensia  (was  sie 
nicht  gethan  hätten,  wenn  an  ihnen  die  pracht  eine  geringere  ge- 
wesen wäre  als  an  den  Apollinarspielen):  Juv.  11, 193—196  interea 
Megaksiacae  spedacula  mappae  Idaeum  sollcmnc  colunt,  similis- 
que  triumpho  praeda  cabaüoritm  praeter  sedet.  Mart.  X  41,  5, 
wo  natürlich  Megalcnsis  purpura  nicht  das  auch  sonst  dem  prätor 
zukommende  kleid,  sondern  nur  das  ganzpurpurgewand  bezeichnen 
kann,  beiläufig  sei  erwähnt,  dasz  überhaupt  purpura  bei  Mart.  nur 
das  ganzpurpurgewand  zu  bezeichnen  scheint,  welches  nach  der  treff- 
lichen Vermutung  von  OHirschfeld  (zu  XI  4,  5)  schon  damals  (vgl. 
Mommsen  ao.  I2  s.  399)  auch  von  den  consuln  am  antrittstage  ge- 
tragen ward  (jpurpura  fehx  VIII  8,4  und  VIII  66,  8,  aber  auch 
purpura  X  10,  12,  wie  der  vergleich  mit  v.  1  und  Mommsen  ao.  I1 
s.  399,  3  zeigt;  X  5, 1  gestattet  wenigstens  diese  deutung;  dagegen 
VI  11,  8  ist,  wie  der  gegensatz  zeigt,  eine  lacerna  [eines  Privatmanns] 
gemeint,  wie  V  8,  5). 

VIII 51 :  mir  scheint  die  phiala  nicht  aus  drei  metallen  (elektron, 
gold ,  silber) ,  sondern  nur  aus  zwei  zusammengesetzt  (auszer  silber 
wohl  trotz  aureus  v.  13  nicht  gold,  sondern  elektron :  denn  v.  5  kann 
wegen  vera  eleära  schwerlich  gold  bezeichnen),  jedenfalls  kann  ich 
in  v.  3  f.  keine  beziehung  auf  elektron  finden;  diese  beiden  verse 
heben  vielmehr  in  zwei  tautologischen  sfttzen  hervor,  dasz  die  zur 
schale  verwendeten  metalle  im  küchendunst  (caligine,  focos)  nicht 
oxydieren  (Uvescit,  fusca,  nubila  'trüb');  dabei  fasse  ich  nicht  nur 
fuscay  sondern  auch  nubila  massa  als  durch  die  negation  des  satzes 
mit  negiert. 

IX  13,  7:  die  annähme  Schrevels,  dasz  hier  die  kraniche,  um 
den  namen  Earinus  auszudrücken,  den  buchstaben  V  (anfang  des 
lateinischen  wortes  Ver)  durch  ihren  Aug  zeichnen,  scheint  mir  sehr 
künstlich,  da  der  vom  griech.  £ap  abgeleitete  name  doch  eben  nicht 
mit  v  anfieng.  gegen  dieselbe  spricht  auch  der  conjunetiv  (welcher 
nicht  auf  schriftzüge  weist,  welche  die  kraniche  zu  zeichnen  pflegen, 
sondern  auf  solche  welche  sie,  als  dessen  besonders  würdige,  zeichnen 
sollen)  und  der  Zusammenhang  mit  v.  3.  5.  6  (v.  4  ist  nur  eine 
die  reihe  unterbrechende  Steigerung  von  v.  3):  offenbar  nemlich  be- 
zeichnet Mart.  die  gleichen  schriftzüge  als  wert  durch  den  Aug  der 
kraniche  ausgedrückt  zu  werden,  die  er  als  wert  bezeichnet  durch 
das  schreibrohr  der  Venus  geschrieben  und  durch  edle  steine  gesetzt 
zu  werden,  also  Earinus,  und  zwar  vermutlich  nicht  den  anfangs* 
buchstaben  dieses  wortes,  sondern  den  ganzen  namen  (nomen  v.  3. 5). 
—  Auch  XIII  75  macht  es  mir  versus  zweifelhaft,  ob  man  an  einen 
bestimmten  einzelnen  buchstaben  zu  denken  (und  dann  versus  wohl 
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als  rzüge  des  buchstabens'  zu  fassen?)  hat  oder  versus  (mit  einer 
gewissen  Übertreibung)  auf  zeilen  (oder  wenigstens  die  Wendungen 
der  buchstaben)  weist  und  littera  iota  collectiv  zu  fassen  ist.  in 
letztem  falle  bezieht  sich  Mart.  nicht  auf  den  gegabelten  wanderflug 
der  kraniche  (so  Schrevel  und  Friedländer) ,  sondern  auf  die  sonder- 
baren linien  und  kreise,  welche  einzelne  und  mehrere  in  prachtvollem 
reigen  fliegend  ausführen  (so  auch  im  laufen :  Plinius  n.  h.  X  59  f.). 

IX  25 ,  8  bezeichnet  Ganymedes  nicht  (wie  es  bei  dem  verweis 
auf  die  note  zu  VII  50,  4  Friedländer  zu  fassen  scheint)  genetisch 
schöne  knaben  (so  VII  50,  4.  VIII  39,  4;  aber  nicht  VIII  46,  5. 
IX  16,  6.  IX  22,  12),  sondern  den  bekannten  Ganymedes  selbst; 
vgl.  nemlich  VII  74,  4. 

IX  28,  4  geht  solvere  Curios  wohl  nicht  auf  solvere  tabulas 
(=  leges  'gesetze  entkräften')  zurück ,  sondern  heiszt  einfach  'auf- 
heitern9. 

IX  50 ,  5 :  dasz  Langon  mit  Bruti  puer  identisch  sei ,  ist  natür- 
lich mit  recht  als  eine  völlig  verfehlte  annähme  zurückgewiesen, 
aber  von  dieser  annähme  zu  trennen  ist  die  möglicbkeit  auf  Plinius 
n.  h.  XXXIV  79  bezug  zu  nehmen :  wenn  daselbst  Lyciscus  Langonem 
die  richtige  lesart  sein  sollte  (welche  frage  wohl  noch  nicht  endgültig 
entschieden  ist) ,  so  würde  es  nahezu  evident  sein ,  dasz  Mart.  hier 
einen  auch  von  Plinius  erwähnten  Langon  des  künstlers  Lyciscus 
nenne  (der  natürlich  nicht  mit  dem  Bruti  puer  identisch  sein  kann). 

IX  59,  13:  bei  turbata  brevi  guestus  cristattina  vüro  kann  ich 
mich  nicht  entschlieszen  an  ein  in  bergkrystall  eingeflicktes  kleines 
stück  glas  zu  denken,  wenn  hier  an  bergkrystall  zu  denken  ist,  so 
vermute  ich  (unter  annähme  einer  Umstellung  in  den  hss.,  wie  zb. 
IX  7,  4.  XI  24,  15)  turbata  brevi  vitio  cristallina  questus  (über 
den  technischen  ausdruck  vitio  und  die  beim  bergkrystall  häufige 
trübung  vgl.  Marquardt  privatleben  I*  s.  765,  8).  vielleicht  jedoch 
meint  Mart.  unter  cristaUina  (wie  zb.  XIV  115.  XII 74,  1)  krystall- 
glas  und  unter  vürum  (im  gegensatz  dazu)  in  der  färbe  unreines 
glas,  also  'einen  unreinen  flecken  in  dem  sonst  reinen  krystallglas'. 

IX  86,  4:  nicht  'als  ein  früh  verstorbener  sänger',  sondern 
(vgl.  bes.  v.  7  und  8  die  weitern  vergleiche)  als  ein  früh  entrissener 
söhn  wird  Severus,  der  söhn  des  dicbters  Silius,  mit  Linus,  dem 
söhne  des  dichtergottes  Apollo  (und  der  Psamathe  nach  der  argivi- 
schen  sage)  verglichen,  damit  fallt  die  annähme  (Friedländer  zu 
II  6,  3),  dasz  auch  Severus  ein  dichter  war.  eine  andere  stütze  frei- 
lich würde  sie  finden ,  wenn  XI  57  an  denselben  Severus  gerichtet 
wäre  (vgl.  das  n  amen  Verzeichnis;  dagegen  in  der  note  zu  II  6,  3 
ist  XI  57  nicht  genannt),  aber  soll  man  glauben  dasz  XI  57  vor 
IX  86  (vor  dem  tode  des  Silius  Severus)  gedichtet,  zurückbehalten 
und  später  doch  veröffentlicht  sei?  für  mich  bat  dies  bei  einem 
mehr  an  Schmeichelei  als  an  witz  reichen  gedichte  wenig  Wahrschein- 
lichkeit, sind  aber  IX  86  (vgl.  VIII  66,  8)  und  XI  57  verschiedene 
Severi  zu  verstehen,  so  wird  es  bei  den  übrigen  epigrammen  fraglich, 
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ob  man  sie  auf  Silius  Severus  (Friedlander  zu  II  6 ,  3)  zu  beziehen 
hat,  zumal  VIII  66  und  IX  86  nicht  zu  der  annähme  nötigen,  dasz 
Mart.  wie  mit  dem  vater  Silius,  so  auch  mit  dem  söhne  in  beziehung 
stand. 

XI  96  verstehe  ich  unter  der  vom  arzt  entwendeten  tmüa  eine 
weinkelle ;  dann  entschuldigt  er  seine  ungehörigkeit  mit  der  unge- 
hörigkeit des  kranken,  der,  zur  diät  verurteilt,  eine  weinkelle  benutzt. 

IX  101,20 :  für  meine  erklärung  ('Germanicus')  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  dasz  Hypcrboreus  Mart.  auch  IV  3,  5  auf  Germanien 
bezieht. 

X  1,  3  f.  würde  nach  Friedländers  erklärung  Mart.  dasselbe 
verfahren  dem  leser  anraten,  über  welches  er  sich  X  69  beschwert, 
nemlich  die  kurzen  epigramme  unter  überspringen  der  längern  (also 
auszer  der  reihe)  zu  lesen,  aber  der  Wortlaut  weist  vielmehr  darauf, 
dasz  Mart.  dem  leser  empfiehlt  nur  bis  zu  einem  der  kurzen  epi- 
gramme zu  lesen,  welche  öfters  (als  füUung  des  seitenrestes)  die 
seite  schlieszen ;  um  also  aus  dem  etwas  langen  Uber  einen  Ubettus 
zu  machen,  soll  der  leser  selbst  (ohne  auszer  der  reihe  zu  lesen)  sich 
bei  einem  seitenschlusz  vor  dem  wirklichen  ende  des  buches  ein  ende 
schaffen. 

X  16,  7 :  die  von  Friedländer  gegebene  erklärung  von  oogit  ist 
mir  fraglich,  ich  beziehe  es  auf  die  Verdichtung  der  wolle ,  welche, 
wie  durch  das  walken  {coacta  Caesar  b.  civ.  III  44.  Plinius  n.  h. 
VIII  192;  vgl.  coactiUy  coactor) ,  so  auch  durch  das  färben  eintritt. 
X  36, 1  wird  cogunt  vielleicht  ein  erzwingen  altschmeckenden  weines 
durch  gewaltsame  behandlung  bezeichnen. 

X  21, 1 :  die  Vermutung  (Teuflfel  RLG.  §  282, 1),  dasz  Modestus 
ein  bei  Plutarch  als  Zeitgenosse  (aber  nicht  als  grammatiker)  er- 
wähnter Aufidius  Modestus  und  dieser  der  zu  Verg.  georg.  II  497 
(III  53)  als  Aufidius  Modestus  genannte  Vergiliuscommentator  Mo- 
destus sei,  bezeichnet  Friedländer  selbst  als  unsicher,  von  dem  weit 
bekannteren  grammatiker  Julius  Modestus  wird  vermutlich  nur  des- 
halb abgesehen,  weil  er  bei  abfassung  des  ge dichtes  kaum  noch  leben 
konnte,  dieser  grund  ist  für  mich  unerheblich,  wie  Mart.  vielfach 
personen  alter  zeit  als  typen  und  gewissermaszen  generische  begriffe 
aus  der  Vergangenheit  in  die  gegenwart  rückt  (beispiele  in  der  prae- 
fatio  meiner  ausgäbe  zu  £11  6,  8;  vgl.  auch  II  86,  8),  so  kann  er 
das  gleiche  mit  personen  jüngerer  Vergangenheit  thun,  wenn  er  nur 
noch  die  nötige  bekanntheit  derselben  voraussetzen  kann  (vgl.  II  32, 
wohl  auch  XII  25,  5).  deshalb  ist  für  mich  auch  der  schlusz  durch- 
aus nicht  zwingend,  dasz  Q.  Bemmius  Palaemon  (II  86,  11)  und 
M.  Valerius  Probus  (III  2,  12)  bei  der  abfassung  der  betreffenden 
epigramme  noch  am  leben  gewesen  seien. 

X  62,  3  für  delicatus  chorus  mensae  möchte  ich  auf  die  nach 
dem  Wortlaut  am  nächsten  liegende  auffassung  ('hübsche,  bei  feiner 
tafel  bedienende  knaben')  nicht  verzichten,  die  Voraussetzung,  dasz 
bevorzugte  junge  sklaven  vornehmer  bäuser  bisweilen  auch  in  die 
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schule  geschickt  wurden ,  erscheint  mir  nicht  bedenklicher  als  die 
annähme,  dasz  mensa  einen  'schultisch *  bezeichne  (an  den  bänken 
der  schüler  oder  vor  dem  stuhle  des  lehrers?). 

X  70,  7  ad  luciferam  Dianam  darf  wohl  nicht  auf  den  tempel 
der  Diana  Aventina  gedeutet  werden,  zumal  lucifera  (auch  Cic.  de 
not.  d.  II  68)  kein  stehendes  epitheton  der  Diana  an  sich  ist,  sondern 
sich  auf  Luna  bezieht,  ich  verstehe ,  wie  auch  im  pentameter  die 
hora  prima  und  quinta  genannt  wird ,  'beim  scheine  des  mondes'. 
Diana  für  'rnond'  auch  Ov.  met.  XV  196.  dasz  siegeln  auch  zu  sehr 
später  stunde  zugemutet  wurde,  zeigt  IX  87,  6. 

X  71,  8  improbius  kann  auch  die  unbescheidenheit,  Undankbar- 
keit (nach  so  langem  leben  der  eitern)  bezeichnen. 

X  77  verstehe  ich  (mit  Strauch)  unter  Carus  den  delator  Mettius 
Carus,  der  unter  Nerva  oder  Trajan  zweifellos  ungefährlich  und  der 
allgemeinen  Verachtung  preisgegeben  war;  aus  seiner  nennung 
XII  25  geht  nicht  hervor,  dasz  er  noch  lebte,  als  Mart.  Born  verliesz 
(vgl.  zu  X  21,  1).  Mart.  sagt  dann,  dasz  von  allen  schändlicbkeiten 
des  Carus  nichts  schändlicher  sei  als  dasz  er  starb,  sobald  er  un- 
schädlich und  verachtet  geworden  war;  er  hätte,  statt  am  fieber  zu 
sterben ,  von  wiederkehrendem  fieber  geplagt  werden  und  am  leben 
bleiben  sollen,  um,  wie  er  andere  zahlen  liesz,  nun  dem  arzte  zahlen 
zu  müssen  (oder:  von  ihm  gepeinigt  zu  werden?),  so  gestaltet  im 
Schlüsse  der  dichter  hämisch  den  üblichen  wünsch  um,  dasz  der  ver- 
storbene der  weit  hätte  erhalten  bleiben  sollen.  —  Freilich  stimmt 
zu  dieser  auffassung  nicht  die  nach  rieht  im  scholion  zu  Juv.  1,  35, 
nach  welcher  Mettius  Carus  (aber  auch  Baebius  Massa!)  Heliodoro 
deferente  getötet  worden  sei.  aber  dies  scholion  enthält  so  evidente 
irrtümer  über  Baebius  Massa  und  Latinus,  dasz  es  zb.  auch  Mommsen 
im  index  Plinianus  für  Baebius  Massa  und  Mettius  Carus  nicht  be- 
rücksichtigt hat. 

XI  4 ,  3  ist  die  erklärung  Gronovs  sehr  bedenklich ,  zumal  er 
XIV  87,  das  er  als  parallele  anführt,  wohl  zweifellos  falsch  ver- 
standen hat.  dagegen  ist  der  gedanke  an  eine  neue  inschrift  des 
capitolinischen  tempels  mit  goldenen  oder  vergoldeten  buchstaben 
auch  dann  keineswegs  ausgeschlossen ,  wenn  'eine  solche  bereits  im 
j.  70  nach  Ch.  von  Vespasian  angebracht  worden  war*.  Domitian 
hatte  nemlich  den  80  nach  Ch.  wieder  abgebrannten  (oder  vielleicht 
nur  durch  die  feuersbrunst  beschädigten?)  und  im  j.  82  von  ihm 
wieder  hergestellten  capitolinischen  tempel  mit  einer  nur  auf  ihn 
bezüglichen  inschrift  versehen  (Suet.  Dom.  5  pturima  et  amplissitna 
operaiw%ndioabsumptaresttiuittinquiset  Capitolium,  sed  omnia 
sub  titulo  tantum  suo  ac  sine  ulla  pristini  auctoris  me- 
moria); und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  (gerade  am  capito- 
linischen tempel)  diese  anmaszende  inschrift  von  Nerva  durch  eine 
neue  ersetzt  ward ,  welche  auch  des  Vespasian  (und  wohl  auch  der 
gründer  des  tempels  oder  wenigstens  des  Catulus)  wieder  gedachte, 
au  sich  wäre  nun  die  annähme  doch  vielleicht  möglich,  dasz  die  frü- 
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beren  weihinschriften  sämtlich  nicht  aus  gold,  sondern  aus  kupfer 
oder  bronze  waren,  aber  auch  ich  nehme  dies  nicht  an,  sondern  ver- 
binde vielmehr  nunc  primum  (statt  mit  aeterno  scriptus  auro)  nur 
mit  aeterno >,  das  sonst  ein  wenig  passender  zusatz  Ut,  so  aber  seine 
volle  bedeutung  erhält:  nachdem  nemlich  die  inschriften  Vespasians 
und  Domitians  so  kurze  zeit  bestanden  hatten,  sagt  der  dichter  der 
inschrift  Nervas  ewige  dauer  voraus. 

XI  6,  16  scheint  mir  der  ausdruck  doch  auf  das  Passer  genannte 
buch  Catulls  selbst  zu  weisen,  das  geschenk  an  Dindymus  (v.  16) 
braucht  keineswegs  identisch  zu  sein  mit  den  epigrammen  des  lln 
buchs  (v.  12  f.),  zu  deren  dichtung  des  Dindymus  becher  und  küsse 
begeistern  sollen. 

XI  8,  7  ist  vielleicht  sed  longe  nicht  auf  fr  acta,  sondern  auf 
spirat  (redolct)  zu  beziehen:  'wie  eine  zerbrochene  (und  auf  den 
boden  gelaufene)  nasche  Falerners  duftet,  aber  in  einer  gewissen 
entfernung' ;  in  der  nähe  war  der  geruch  dieser  masse  Falerners  zu 
stark  und  minder  fein. 

XI  18,  4:  in  diesem  von  einem  landgut  handelnden  gedieht  ist 
nemus  Dianae  wohl  nicht  mit  bezug  auf  das  nemus  Äricinum  gesagt, 
sondern  in  rücksicht  der  auf  landgütern  gewöhnlichen  nemora.  so 
hatte  Hart,  nach  X  92  auf  seinem  Komentanum  ein  laureum  nemus 
Florae  (v.  13)  und  einen  tempel  der  Diana  (v.  8). 

XI 19  ist  diserta  wohl  nicht  eine  gelehrte,  sondern  eine  beredte 
frau,  welche  den  verstöszen  und  verirrungen  {soloecismum)  des  gatten 
gegenüber  beredt  das  correcte  eheliche  verhalten  fordert. 

XI  108,  4 :  statt  der  letzten  Zeilen  der  anmerkung  Friedländers 
musz  es  wohl  heiszen:  'Mart.  schlieszt  sein  buch,  weil  er  geschenke 
vom  leser  braucht;  der  leser  aber  schweigt  und  tbut,  als  ob  er  nichts 
gehört  bat.' 

XII  57,  9  fustis  kann  schwerlich  etwas  anderes  bezeichnen  als 
einen  schlägel  (vielleicht  aus  hartem  holz);  trUum  saxum  ist  wohl  ein 
glatter  ambosz,  auf  welchem  der  goldschmied  mit  dem  von  dieser  be- 
nutzung  goldig  gewordenen  (nitenti)  schlägel  das  gold  hämmert, 
und  zwar  ist  vermutlich  nicht  an  eine  bloaze  anlockung  des  publi- 
cums  zu  denken,  sondern  an  wirkliche  ausübung  des  gewerbes 
(wie  v.  6),  nemlich  an  das  hämmern  von  dünnem  goldflitter  für  Ver- 
goldung (zb.  der  caryotae). 

XII  78,  2:  die  parallele  mit  dem  Schuldner,  durch  welche  das 
epigramm  erklärt  wird,  hinkt  etwas,  mir  scheint  sich  Mart.,  nach- 
dem der  eid  gefordert  ist,  als  lügner  zu  bekennen:  'ehe  ich  (einen 
meineid)  schwöre,  will  ich  lieber  satisfaction  geben.' 

XII  92 :  Priscus  als  pseudonym  eines  wegen  feigheit  verspot- 
teten scheint  mir  in  dem  Terentius  Priscus  gewidmeten  buch  be- 
denklich, aber  v.  4  enthält  diesen  spott  gar  nicht:  Mart.  greift  nur 
eine  willkürlich  gewählte  Verwandlung  heraus,  und  zwar,  um  nicht 
zu  verletzen,  nicht  die  in  ein  rind  oder  einen  geier,  sondern  die  in 
einen  löwen.  daB  epigramm  ist  gewis  an  Terentius  Priscus  gerichtet. 
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XIII  2,  2 :  die  annähme  WGrimms ,  dasz  hier  auf  ein  (uns  un- 
bekanntes) märchen  angespielt  sei,  ist  nicht  notwendig:  'eine  nase, 
so  gro6z,  dasz  sie  zu  tragen  selbst  Atlas,  der  doch  den  himmel  ge- 
tragen, sich  auch  auf  bitten  geweigert  hätte*,  noluerat  ist  dann 
irreal,  wie  der  ind.  impf.  XIII  28,  2.  XIV  202,  2.  XIV  196,  2. 
(vgl.  die  Varianten  X  35 ,  18). 

XIII  12:  der  deutung  des  epigramms  auf  eine  besondere  art 
der  bewirt8chaftung  kann  ich  mich  nicht  anschlieszen.  suburbanus 
ager  steht  vielmehr  für  seine  bewohner,  die  nicht  hungers  sterben 
sollen,  diese  metonymie  ist  auch  im  deutschen  möglich  (fdas  ganze 
gut  oder  haus  ist  gestorben,  das  ganze  land  trauert')  und  keinesfalls 
kühner  als  palus  für  'sumpfi-ohr',  pax  peregrina  (XII  9,  2)  für  pro- 
vinciales  pacati,  um  von  Nerone  (X  48,  4)  und  Nestora  (X  24,  11) 
gar  nicht  zu  reden. 

XIII  28  die  torta  mäa  kann  auch  ein  thongefUsz  und  dann  etwa 
identisch  mit  acuta  testa  (V  18,  3)  sein. 

XIV  72 :  da  (vgl.  auch  Friedlander  s.  269)  die  xenia  (buch  XIII) 
zu  sendende,  dagegen  die  apophoreta  (buch  XIV)  beim  gastmahl  zu 
verlosende  geschenke  sind ,  so  muste  die  anmerknng  lauten :  'die  an 
den  Saturnalien  verloste  wurst  hat  der  gastgeber  schon'  usw. 

XIV  163:  noch  verständlicher  wäre  das  epigramm,  wenn  die 
glocke  der  thermen  auch  den  endtermin  für  die  aufnähme  zum 
warmen  bade  angab.  * 

*  [über  apinae  I  113,  2  und  apinae  tricaeque  XIV  1,  7  ist  jetzt 
ORibbeck  in  den  Leipziger  Stadien  bd.  IX  s.  337  ff.  zu  vergleichen. 

A.  F.] 

Dresden.  Walther  Gilbert. 


25. 

ZU  CICEROS  REDEN  GEGEN  VERRES. 


Nachdem  der  redner  den  angeklagten  IV  c.  4  scharf  getadelt 
hat ,  dasz  er  die  erwerbung  der  vielen  kunstwerke,  die  er  in  seinen 
besitz  gebracht  habe ,  damit  zu  entschuldigen  suche ,  dasz  er  sie  ge- 
kauft habe,  weist  er  in  c.  5  ihn  daraufhin,  dasz  er  dies  in  seiner 
amtlichen  Stellung  gar  nicht  gedurft  habe;  er  erinnert  ihn  an  die 
gesetzlichen  bestimmungen,  welche  in  dieser  beziehung  von  den  vor- 
fahren aufgestellt  waren,  und  sagt  dabei  §  9  folgendes :  videte  maio- 
rum  düigentiam,  qui  nihüdum  etiatn  istius  modi  suspicabantur,  verum 
tarnen  ea,  quae  parvis  in  rebus  accidere  poterant,  providebant. 
von  den  hgg. ,  deren  ausgaben  mir  zur  band  sind ,  hat  nur  einer  an 
dem  ausdruck  parvis  in  rebus  anstosz  genommen ,  nemlich  AEber- 
hcrd ,  der  in  seiner  bearbeitung  der  Richterschen  ausgäbe  die  frag- 
liahe  stelle  durch  einen  stern  kennzeichnet  und  im  commentar  die 
Vermutung  ausspricht,  dasz  vielleicht  pravis  temporibus  zu  schreiben 
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sei.  dasz  er  die  überlieferte  lesart  für  fehlerhaft  hält,  ist  meiner  an- 
sieht nach  nur  zu  billigen :  denn  was  das  heiszen  soll  'sie  trafen  Vor- 
kehrungen gegen  das,  was  in  kleinen  Verhältnissen  sich  ereignen 
konnte',  vermag  ich  nicht  einzusehen,  der  von  Eberhard  vorgeschla- 
genen Änderung  kann  ich  indessen  nicht  beistimmen,  einmal  er- 
scheint mir  der  gedanke ,  dasz  die  vorfahren  bei  der  aufstellung  ge- 
setzlicher bestimmun  gen  gleich  auch  die  Zeiten,  in  denen  die  sitten 
gesunken  sein  sollten,  ins  auge  gefaszt  haben,  durchaus  nicht  pas- 
send; zudem  dürfte  auch  das  folgende  damit  nicht  in  einklang  zu 
bringen  sein,  denn  in  den  sich  unmittelbar  anschlieszenden  sätzen 
handelt  der  redner  von  den  gegenständen,  die  einem  verwaltungs- 
beamten  bei  seinem  abgange  nach  der  provinz  von  staatswegen 
(de  publico)  geliefert  wurden :  neminem ,  qui  cum  potestate  aut  lega- 
tione  in  provindam  esset  profectus ,  tarn  amentem  fore  putaverunt ,  ut 
emeret  argentum  —  dabatur  enim  de  publico  — ,  ut  vestem  —  prae- 
bebatur  enim  legibus,  anders  stand  es  mit  den  Sklaven,  die  ein 
Verwaltungsbeamter  mit  sich  in  die  provinz  nahm:  diese  waren 
Privatbesitz  (maneipium  non  praebetur  a  populo),  und  hier  wurde 
eine  gesetzliche  bestimm  ung  für  notwendig  gehalten :  sanxerunt ,  ne 
quis  emeret  nisi  in  demortui  locum.  diese  hier  angeführte  bestimmung 
weist  aber  nach  meinem  dafürhalten  auf  die  obige  stelle  (quaeparvis 
in  rebus  usw.)  zurück,  die  ausstattung  an  silbergerät  und  teppichen, 
die  ein  beamter  in  die  provinz  mit  sich  nahm,  war  Staatseigen- 
tum; trat  hier  ein  von  Seiten  des  beamten  unverschuldeter  verlust 
ein,  so  wurde  der  schaden  jedenfalls  vom  Staate  getragen,  dagegen 
Verluste  (quae  accidere poterant)  in  bezug  auf  den  Privatbesitz 
muste  jener  selbst  auf  sich  nehmen,  hier  aber  war  es  um  so  not- 
wendiger gesetzliche  bestimmungen  aufzustellen,  als  ein  beamter 
sich  leicht  Übergriffe  zu  schulden  kommen  lassen  und  seine  macht- 
volle Stellung  den  provincialen  gegenüber  misbrauchen  konnte;  der 
gedanke ,  dasz  ohne  eine  derartige  veranlassung  jener  seine  unter- 
gebenen zu  zwangsverkäufen  pressen  könnte,  lag  den  vorfahren  über- 
haupt fern  (mhüdum  etiam  istius  modi  suspicabantur).  erst  dann 
aber  enthält  der  in  unserm  cap.  ausgesprochene  gedanke  die  nötige 
klarheit,  wenn  wir  schreiben:  quae  privatis  in  rebus  accidcic 
poterant,  providebant  'sie  trafen  gesetzliche  bestimmungen  für  Unfälle 
oder  Verluste,  die  im  Privatbesitz  eines  Verwaltungsbeamten  vor- 
kommen konnten',  von  einem  solchem  Verluste  führt  uns  Cicero 
selbst  §  56  f.  ein  beispiel  an :  L.  Piso  zerbricht  als  prätor  in  Spanien 
bei  einer  waffenübung  seinen  ring;  um  jeden  verdacht  zu  vermeiden, 
als  ob  er  das  zur  Herstellung  eines  neuen  ringes  nötige  gold  sich 
vielleicht  auf  unrechtem  wege  verschafft  habe,  läszt  er  öffentlich  auf 
dem  markte  zu  Corduba  den  goldarbeiter  denselben  verfertigen,  nach- 
dem er  ihm  das  nötige  metall  zugewogen:  totam  Hispaniam  scire 
vohtü,  undepraetori  anulus  fieret. 

Dessau.  Karl  Haohtmann. 
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26. 

ZUR  ODYSSEE, 
(fortsetzung  yon  j ahrgang  1886  8.  522—631.) 


6«  TÖSouö^ciC.  so  oft  ich  in  cp  den  bogenkampf  der  freier 
las,  hat  es  mir  freude  gemacht  in  meiner  phantasie  mir  vorzustellen, 
mit  wie  verdutzten  gesiebtem  mich  die  herren  erklärer  anblicken 
würden,  wenn  ich  sie  auf  eine  tenne  führte  und  ihnen  zumutete  hier 
zwölf  heile  in  der  von  Homer  angegebenen  weise,  sei  es  mit  dem 
stiel  sei  es  mit  der  schneide,  fest  in  den  boden  zu  stellen,  ob  das 
wohl  einer  von  ihnen  iiü  CTäfyniv  i8üvu>v  fertig  brächte?  den 
trockenen  boden  der  tenne  kann  man  wohl  zerhacken,  aber  einen 
gegenständ  wird  man  trotzdem  nicht  fest  und  sicher  darin  aufrichten 
können,  wenn  man  nicht  tief  gräbt  oder  tüchtig  anfeuchtet,  warum 
mutet  man  also  dem  Telemachos  zu ,  dasz  er  die  zwölf  beile  in  den 
mit  einer  tenne  vergleichbaren  estrich  des  nerapov  ohne  mühe  ge- 
steckt habe,  wie  es  (p  120  ff.  geschildert  ist?  warum  spricht  dies  ein 
erklärer  dem  andern  ohne  urteil  und  Überlegung  nach?  bei  einem 
derartigen  unterfangen  des  Telemachos  wären  Homers  worte  tohdoc 
b*  2Ac  TidvTac  IbdvTac  nur  mit  hinzugefügtem  fiv  am  orte !  daher 
habe  ich  mich  gefreut  in  dem  aus  lebendiger  naturanschauung  her- 
vorgegangenen artikel  'nautisches  zu  Homeros*  von  ABreusingQahrb. 
1885  8.  99  ff.)  ebenfalls  darauf  hingewiesen  zu  finden,  wie  mühevoll 
und  zeitraubend  einerseits ,  wie  unverständig  anderseits  es  gewesen 
wäre  den  fuszboden' aufzuhacken',  von  'graben'  (biet  TCtcppov  öpuHac 
<p  120)  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein,  noch  schwerer  wird  es 
uns  aber  anzunehmen,  dasz  Odysseus,  der  ja  einst  den  schusz  durch 
die  beile  öfter  zu  üben  pflegte  (t  573  ff.),  jedesmal  zu  diesem  zwecke 
das  KpaTCUTrebov  oubac  (ui  46)  seiner  halle  ruiniert  haben  sollte. 

Im  übrigen  kann  ich  aber  Breusings  ansieht  Uber  den  bogen- 
kampf nur  zum  teil  beitreten,  denn  ist  einmal  klargestellt,  dasz  der 
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fuszboden  in  der  halle  nicht  aufgehackt  worden  ist,  so  fällt  damit 
die  aufstellung  der  beile  im  saale  überhaupt.  Breusing  meint  zwar, 
dasz  unmittelbar  vor  der  thür  feuchte  und  weiche  erde  vorhanden 
gewesen,  und  dasz  eine  karre  oder  ein  korb  voll  genügt  hätte,  um  auf 
den  boden  einen  kleinen  dämm  zu  schütten,  in  dem  Telemachos  die 
furche  zum  aufstellen  der  äxte  hätte  ziehen  können,  wozu  aber  erst 
die  erde  in  den  saal  hineinbringen?  warum  stellte  man  die  beile  nicht 
vielmehr  vor  dem  hause  auf?  auch  ist  es  nicht  etwas  so  alltägliches, 
dasz  man  eine  karre  voll  erde  in  das  gemach  bringt,  als  dasz  der 
dichter  dies  verschweigen  und  als  selbstverständlich  voraussetzen 
könnte,  mochte  der  dämm  auch  verhältnismäszig  niedrig  sein,  seine 
länge  war  jedenfalls  nicht  unbedeutend  (juqppov  uaKpr|V  q>  121),  so 
dasz  wohl  kaum  eine  karre  gelangt  haben  möchte,  sollte  Odysseus 
früher  sich  jedesmal  einen  solchen  häufen  erde  in  seinen  saal  haben 
tragen  lassen?  denn  wir  müssen  doch  annehmen ,  dasz  die  freier  in 
derselben  weise  schieszen  wie  einst  Odysseus  selbst,  wenn  diese  erde 
auch  nicht  in  so  schreiendem  misverhältnis  zu  dem  Homerischen 
estrich  stehen  würde  wie  zu  dem  parketboden  moderner  paläste ,  so 
sollte  man  doch  vermuten  dasz  der  TToXuurjTic  Odysseus  einen  an- 
dern modus  gefunden  hätte,  um  seinem  sport  obzuliegen,  dasz  ferner 
Odysseus  sich  wie  unsere  mit  zündnadelgewehren  bewaffneten  Vor- 
posten auf  den  bauch  gelegt  um  zu  schieszen,  und  an  dieser  für  einen 
bogenschützen  gar  zu  eigentümlichen  Stellung  oder  vielmehr  läge 
gefallen  gefunden  habe,  können  wir  kaum  annehmen,  wir  kommen 
daher  zu  dem  Schlüsse,  dasz  Odysseus  entweder  in  eine  tiefere  Stel- 
lung hinabgetreten  ist,  um  durch  die  im  boden  steckenden  beile  hin- 
durchschieszen  zu  können ,  oder  dasz  er  letztere  auf  einer  erhöhung 
aufgestellt  hat.  Breusing  schlieszt  sich  der  erstem  ansieht  an:  denn 
er  meint  dasz  Telemachos  und  darauf  Leiodes  'über  die  schwelle 
hin*  (tV  oüböv  iiuv  <p  124  u.  149)  vor  das  haus  gehen  und  nun 
rückwärts  in  die  halle  hineinschieszen.  Odysseus  wird  es  also  nach 
Breusings  meinung  ehemals  ebenso  gemacht  haben,  um  nun  für  den 
schützen  eine  tiefere  Stellung  zu  gewinnen,  von  der  aus  er  dicht  über 
die  thürschwelle  hin  durch  die  auf  dem  estrich  der  halle  aufgestellten 
beile  schieszen  könne ,  ist  Breusing  genötigt  oüböc  durch  eine  aus 
mehreren  stufen  bestehende,  mit  der  schwelle  endigende  stiege  zu 
erklären,  die  dafür  angeführten  stellen  scheinen  mir  aber  nicht  stich- 
haltig, und  des  Hesychios  interpretation  des  wortes  ouböc  durch 
ßaGuöc  und  ßa8r|p,  sowie  die  ausdrücke  in*  ÄKpOU  TOÜ  ouboö  und 
äAxo  im  niyav  ouböv  (x  2)  werden  wir  aueb  verstehen ,  wenn  wir 
an  einfache  schwellen,  aber  nicht  an  die  möglichst  flachen  moderner 
luxusbauten  (im  innern  zwischen  den  einzelnen  zimmern  fehlen  die 
schwellen  oft  gänzlich),  sondern  an  die  mächtigen  schwellbalken 
alter  bauernhäuser  denken,  über  dio  unsere  ungewöhnten  filsze  bei 
der  geringsten  Unvorsichtigkeit  so  leicht  stolpern,  und  npö  Tf)c 
Oüpac  liegt  die  schwelle  factisch,  da  die  sich  nach  innen  öffnende 
thür  hinter  derselben  liegt,    wir  werden  also  ouböc  in  der  her- 
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gebrachten  bedeutung  aufzufassen  haben,  und  es  geht  uns  der  tiefere 
Standpunkt  für  den  schützen  dadurch  verloren,  aber  abgesehen  da- 
von, hält  jemand  den  Odysseus  für  so  unpraktisch,  dasz  er  die  beile 
in  die  erde  gesteckt  und  er  selbst  jedesmal  hinabgestiegen  wäre, 
statt  die  beile  auf  eine  erhöhung  zu  stellen,  wie  es  ausserdem  das 
scbolion  zu  Y  856  als  üblich  angibt?  war  jedoch  eine  solche  Vorrich- 
tung zum  stellen  der  beile  erforderlich,  so  ist  nicht  ersichtlich,  warum 
Odysseus  diese  erhöhung  nicht  ein  für  allemal  hat  herstellen  lassen, 
solch  ein  gestreckter  hügel  ist  aber  nur  vor  dem  hause ,  nicht  i  n 
demselben  donkbar.  ich  bin  daher  der  ansieht,  dasz  der  schütz  im 
hause  gestanden  und  nach  den  auf  dem  vorplatz  aufgestellten  äxten 
geschossen  habe,  es  wäre  auch  zu  wunderlich  aus  dem  hause  hinaus- 
zugehen, um  in  dasselbe  hineinzuschieszen.  wer  hat  denn  je  gehört, 
dasz  kampfspiele  im  Homerischen  männersaal  vorgenommen  wurden, 
als  wäre  derselbe  ein  studentischer  fechtboden  gewesen?  auch  er- 
scheint das  n^yapov  für  einen  so  schwer  zu  spannenden  und  darum 
weittragenden  bogen  viel  zu  beschränkt,  ferner  mttste  der  schütz  sich 
dem  heiszen  sonnenbrande  aussetzen  (wir  nordländer  fühlen  uns  mit 
ausnähme  weniger  wochen  im  hoebsommer  in  der  sonne  am  wohlig- 
sten und  vergessen  gar  zu  leicht  das  griechische  klima)  und  vom 
lichte  geblendet  in  der  dunkeln  halle  sein  ziel  sicher  erfassen,  denn 
der  Südländer  öffnet  seine  gemächer  nicht  mit  mächtigen  fenster- 
öffnungen  der  sonne,  sondern  schlieszt  sie  gegen  dieselbe  ab  und  hält 
sie  im  Halbdunkel,  daher  die  n^tapa  auch  CKiöevra*  heiszen  (a  366. 


*  das  adjectiv  ckiöcic  steht  sonst  am  häufigsten  bei  v&poc  (€  525. 
A  63.  M  157.  6  374.  X  592),  und  es  ist  charakteristisch  dasz  es  auszer- 
dem  noch  bei  öpcot  (A  157.  c  279.  n  268)  vorkommt,  wir  erblicken  in 
der  that  oft,  namentlich  am  abend-  und  morgenhimmel,  am  horizont 
massige  wolkengebilde,  die  fernen  gebirgen  teuschend  ähnlich  sehen, 
und  nur  die  kenntnis,  dasz  wir  in  Norddeutschland  keine  eigentlichen 
gebirge  haben,  hindert  uns  dieselben  für  solche  zu  halten,  als  ich  einst 
vom  molo  S.  Carlo  im  hafen  von  Triest  den  Sonnenuntergang  beob- 
achtete, erblickte  ich  am  horizont  ein  gebilde,  das  ich  für  wölken  ge- 
halten hätte,  wenn  man  mir  nicht  gesagt  hätte,  dasz  es  die  Alpen  seien, 
in  der  entfernung  erscheint  eben  das  gebirge  nicht  plastisch,  sondern 
als  fläche  ebenso  wie  die  wölke,  beide  siud  dunkler  als  der  himmel 
und  haben  daher  das  gemeinschaftliche  beiwort  ciuöcic.  natürlich  können 
aber  berge  nur  so  genannt  werden,  wenn  6ie  von  ferne  sichtbar  wer- 
den: denn  in  der  nähe  haben  sie  nicht  die  geringste  ähnlichkeit  mit 
wölken,  als  Odysseus  am  horizonte  die  berge  von  Scheria  auftauchen 
sab,  werden  sie  daher  ckiöcvto  genannt  (e  279.  rj  268);  auch  A  157  kann 
der  Thessaler  Achilleus  .nur  das  am  fernen  horizont  erscheinende,  im 
Pelion  und  Ossa  gipfelnde  küstengebirge  meinen,  wenn  er  sagt  dasz 
die  Troer  von  seiner  heimat  durch  öpcot  CKtöevra  und  GdXacca  rfxnecca 
getrennt  seien,  an  schatten  werfendo  oder  durch  bewaldung  schatten 
spendende  gebirge  hat  man  durchaus  nicht  zu  denken:  öpca  oaöevxa  sind 
vielmehr  die  am  horizont  erscheinenden,  wölken  vergleichbaren  gobirgs- 
sühouetten.  übrigens  ist  gegen  Breusing  an  der  lesart  Ö0i  (6  280)  fest- 
zuhalten, natürlich  wird  nicht  die  dem  beschauer  zugewandte  Seite  der 
berge  im  gegensatz  zu  der  abgewandteu  durch  86i  t*  ävxiCTOV.  ir^Xev 
aÖTü>  hervorgehoben,  sondern  gesagt  dasz  das  gebirge  der  insel  an  der 


156 


b  768.  v  2.  c  399.  t|>  299  uö.).  ein  vernünftiger  schütz,  und  dafür 
müssen  wir  doch  Odysseus  halten,  stellt  sich  im  schatten  auf  und 
schieszt  nach  dem  hellen  zu.  Odysseus  befand  sich  demnach  wohl 
innerhalb  der  hausthür  und  schosz  nach  einem  auf  dem  vorplatze 
errichteten  hü  gel,  welcher  zur  zeit  der  freier  aller  Wahrscheinlichkeit 
noch  vorhanden  war.  denn  warum  sollte  Penelope,  die  auf  eine  so 
lange  abwesenheit  ihres  gatten  nicht  gerechnet  hatte  und  noch  immer 
auf  seine  rückkehr  hoffte,  denselben  niedergelegt  haben?  das  verbot 
schon  die  piet&t.  wir  werden  daher  mit  recht  annehmen ,  dasz  die 
freier  ebenfalls  vom  hause  aus  in  der  für  bogenschützen  angemessenen 
Stellung,  wie  weiland  Odysseus  övt<*  tituckö)i€VOC,  auf  ein  ziel 
schössen,  welches,  kraft  und  geschicklichkeit  vorausgesetzt,  zu  treffen 
möglich  war.  es  kommt  hier  nicht  einmal  die  frage  ins  spiel,  ob  die 
Uxte  mit  den  stielen  oder  mit  den  schneiden  eingesteckt  waren ,  da 
die  für  beide  fälle  erforderliche  höhe  sich  leicht  durch  den  erdhügel 
herstellen  liesz.  doch  davon  weiter  unten. 

Dasz  Homer  nichts  von  einem  solchen  hügel  erwähnt ,  ist  nicht 
auffällig,  da  seinem  publicum  eine  solche  Vorrichtung  sicherlich 
nichts  unbekanntes  war;  ein  buch  aber  über  land  und  leute  zur  be- 
lehrung  späterer  generationen  schrieb  der  dichter  eben  nicht,  er- 
halten doch  auch  wir  aus  einer  auswärtigen  zeitung  nicht  immer  die 
uns  wünschenswerte  auskunft,  da  jene  das  für  ihren  leserkreis  selbst- 
verständliche gar  nicht  erklärt  oder  erwähnt,  betrachten  wir  nun, 
ob  die  annähme,  dasz  die  freier  aus  dem  hause  heraus  nach  auszer- 
halb  desselben  stehenden  äxten  schössen,  mit  der  darstellung  Homers 
übereinstimme. 

1)  Die  freier  stehen  in  der  thürlaibung  des  saales:  denn  der 
köcher  mit  den  pfeilen,  die  man  zu  gebrauchen  gedachte,  wird  auf 
den  kleinen  tisch  gelegt  (<p  417  f.),  welchen  samt  einem  schemel 
Tele  mach  08  (u  269)  ftlr  Odysseus  an  die  thür  hatte  stellen  lassen, 
andernfalls  hätte  man  doch  den  köcher  vor  das  haus  auf  die  unterste 
stufe  der  stiege  gelegt,  auf  diesem  tische  lag  auch  der  aus  dem 
köcher  herausgenommene  pfeil,  den  vorher  Telemachos  und  Leiodes 
in  der  hoffnung  den  bogen  spannen  zu  können  in  die  hand  genom- 
men hatten  (<p  138.  165),  der  aber,  als  man  sich  nach  dem  herde 
begab,  um  den  bogen  zu  erwärmen  und  einzufetten,  auf  den  tisch 
gelegt  worden  war,  so  dasz  Odysseus,  der  neben  dem  tische  sasz, 
ihn  nehmen  konnte  (<p  416).  sodann  ist  es  natürlich,  dasz  Tele- 
machos und  Leiodes  nach  der  vergeblichen  bemühung  den  bogen  zu 
spannen  denselben  an  demjenigen  platze  aus  der  hand  legen ,  von 
welchem  aus  sie  geschossen  haben  und  die  andern  freier  zu  schieszen 
beabsichtigen,  sie  legen  beide  den  bogen  gegen  die  geöffnete  flügel- 


dem  Odysseus  nächsten  stelle  hervortrat,  die  küsten  der  ioseln  sind 
doch  nicht  gerade  wie  ein  brett,  sondern  springen  bald  mehr  vor  bald 
zurück,  so  dasz  der  vorgeschobenste  punkt  dem  Schiffer  früher  erscheint 
und  erat  nach  weiterer  annäherung  auch  weiter  zurückliegendes  terrain 
auftaucht. 
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thttr  (<p  137.  164).  nun  ist  aber  bekannt,  dasz  überall  auf  erden 
und  zu  allen  zeiten  bis  auf  den  unseligen  ringtbeaterbrand  in  Wien 
sich  die  hausthtir  nacb  innen  öffnete:  Eurykleia  zog  (dTilpucce)  die 
thür  des  OdXctfiOC  des  Telemacbos  an  der  KOpwvr)  von  auszen  zu 
(a  441);  Penelope  betrat  die  eichene  schwelle,  bevor  sie  die  thür 
der  kammer  öffnete,  dieselbe  muste  daher  nach  innen  aufgeben 
(<p  42  ff.);  am  palaste  des  Alkinoos  erblickte  Odysseus  an  der  ge- 
öffneten thür  die  xopiuvr)  (r\  90),  infolge  dessen  musz  die  thür  nach 
innen  aufgeschlagen  gewesen  sein,  wenn  die  schützen  vor  dem  hause 
ständen,  so  würden  sie  den  bogen  nicht  an  den  der  innern  wand  an- 
liegenden thürflügel,  sondern  vielmehr  an  die  auszen  wand  des  hauses 
lehnen,  die  freier  stehen  daher  innerhalb  der  schwelle  in  der  thttr- 
laibung.  diese  ansieht  wird  dadurch  unterstützt,  dasz  der  pfeil  gegen 
die  xaXf)  tcopiuvr)  gelehnt  wird,  darunter  kann  nemlich  nicht  ein 
ring  am  ende  des  bogens  gemeint  sein,  durch  welchen  man  die  sehne 
zog,  sondern  es  musz  der  thürring  seio,  welcher  sich  an  der  äuszern, 
nach  Öffnung  der  thür  frei  liegenden  seite  befand,  von  Telemacbos 
heiszt  es  ja  ausdrücklich,  dasz  er  den  bogen  gegen  die  thür  zur  erde 
(xafiäZe)  stellte  (9  136  f.),  wie  es  natürlich  war.  dann  heiszt  es 
v.  138  (und  165):  autoö  b'  uüku  ß^Aoc  KaArj  irpoclicArve  Kopuivr). 
also  scheint  der  pfeil  nicht  an  die  erde  gestellt  zu  sein,  wie  wollte 
man  ihn  aber  gegen  die  Kopuivr)  des  bogens  lehnen,  wenn  er  nicht 
die  erde  berührte?  daher  meine  ich,  man  hat  den  pfeil  auf  den 
thürring  gelegt  oder  gehängt,  die  bedeutung  'bogenring*  in  der  her- 
kömmlichen auffassung  für  Kopujvr)  ist  übrigens  aus  A  111,  wie  mir 
scheint,  fälschlich  hergeleitet,  wenn  die  sehne  dort  mittels  eines 
ringes  an  dem  bogenende  eingehakt  werden  sollte,  so  würden  der 
Symmetrie  wegen  doch  sicherlich  zwei  solche  ringe  an  den  bogen- 
ende 11  gewesen  sein,  und  der  dichter  hätte  vom  verfertiger  des  bogens 
ohne  zweifei  xpuclac  £irl6r)K€  KOpwvac  gesagt,  er  spricht  aber  nur 
von  einer  KOptuvr]  und  zwar  von  einer  goldenen,  die  zur  befestigung 
der  sehne  doch  gewis  unpraktisch  war;  eine  eherne  oder  eiserne 
hätte  sicherlich  bessere  dienste  geleistet,  daher  meine  ich  dasz  die 
Xpuc^n  Kopuivr)  vielmehr  ein  zierender  goldblechbeschlag  war,  der 
in  der  mitte  des  bogens  angebracht  war,  um  die  zusammenfügung 
der  beiden  hörner  zu  verdecken  und  als  griff  zu  dienen  (q>  419). 
Ameis  erklärt  ja  ganz  richtig  zu  A  III :  rdas  ganze  glättete  er  gut, 
beseitigte  also  die  ringe  oder  runden  wülste  an  den  steinbockhörnern 
und  wird  nur  die  beiden  letzten  zur  befestigung  der  sehne  übrig  ge- 
lassen haben.'  über  diesen  letzten  wulst  wurde  die  mit  einer  schlaufe 
endigende  sehne  gezogen,  was  eine  gewaltige  kraftanstrengung  er- 
forderte; aber  eines  besondern  ringes  bedurfte  es  nicht,  ebenso 
wenig  also  wie  A  111  Kopuivr)  ein  ring  am  köpfende  des  bogens  ist, 
ebenso  wenig,  glaube  ich,  kann  das  wort  cp  138  und  165  diese  be- 
deutung haben. 

2)  Schossen  die  an  der  thürlaibung  stehenden  freier  nun  hinaus 
oder  hinein?  offenbar  das  erstere:  denn  als  man  den  kämpf  aufzu- 
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schieben  sich  entschlossen  hatte,  schlag  Antinoos  vor  die  beile  stehen 
zu  lassen,  weil  niemand  sie  für  sich  aufheben  oder  forttragen  würde 
(ou  fifcv  fap  Tiv'  dvaiprjcccOai  öiw  <p  261),  der  zum  hause  des  Odys- 
8eua  käme,  wie  könnte  Antinoos  wohl  auf  diesen  gedanken  kommen, 
ein  fremder  könne  die  beile  wegnehmen,  wenn  dieselben  sich  im  saale 
unter  den  äugen  der  freier  befanden  hätten?  das  wort  ävoup€ic6ai 
passt  nur  ftSr  eine  localität,  die  zeitweilig  unbeobachtet  bleibt,  stän- 
den die  beile  in  der  halle ,  so  würde  vielmehr  die  gefahr  vorliegen, 
dasz  einer  der  freier  selbst  beim  gelage  die  sorgfältig  aufgestellten 
und  gerichteten  beile  umstoszen  könnte,  auch  ^XÖövt*  tc  u^rapov 
widerspricht  meiner  auffassung  nicht:  der  dichter  hat  offenbar  einen 
fremden,  etwa  einen  bettler  im  sinne,  welcher  auf  seinem  wege  zum 
hause  des  Odysseus  die  beile  im  hofe  sieht  und  sie  sich  bei  seiner 
rückkehr  aneignen  könnte,  wir  sagen  ebenfalls :  'das  hat  jedenfalls 
der  bettler  aus  dem  flur  gestohlen,  welcher  heute  früh  in  meine  stnbe 
kam',  womit  wir  genau  genommen  doch  ausdrücken  wollen,  dasz  der 
diebstahl  erst  nach  dem  verlassen  des  zimmers  ausgeführt  wordon 
ist:  denn  der  dieb  wird  doch  nicht  den  gestohlenen  gegenständ  zu 
mir  ins  zimmer  bringen. 

Ich  bin  daher  der  ansieht,  dasz  die  freier  innerhalb  der  thttr- 
laibung  hinter  der  schwelle  standen,  welche  zugleich  als  rstart' 
diente,  und  auf  den  hof  hinausgeschossen  haben,  bei  dieser  Auf- 
fassung kommen  wir  nicht  in  die  bedenkliche  läge  alles  mögliche 
hineininterpretieren  zu  müssen,  was  nicht  drinliegt,  nur  um  es  zu 
ermöglichen,  dasz  ein  mann,  ohne  gerade  kautschuckmensch  zu  sein, 
durch  eingesteckte  beile  hindurchschiesze.  EGoebel  im  lexilogus 
übersetzt  crciXein,  (stielloch)  willkürlich  durch  r stiel'  und  nimt 
'doppelbeile'  an,  nur  um  die  erforderliche  höhe  herauszubekommen, 
diese  doppeläxte  geben  aber  oben  keinen  abBchlusz,  so  dasz  man 
nicht  hindurchschieszen,  sondern  höchstens  darüber  hinwegschieszen 
könnte,  einen  sonderlichen  meisterschusz  kann  ich  aber  darin  nicht 
erblicken,  in  welcher  distanz  sollte  übrigens  der  pfeil  darüber  hin- 
fliegen? wir  sehen,  dasz  Goebels  erklärungdie  Schwierigkeiten  nicht 
hebt,  sondern  vermehrt,  es  ist  zu  natürlich,  dasz  die  äxte  in  gewissen 
Zwischenräumen  in  einer  schnurgeraden  linie  mit  der 
schneide  eingegraben  waren,  und  zwar  ziemlich  tief, 
weil  der  Schwerpunkt  in  der  nähe  des  axtkopfes  lag ,  so 
dasz  die  demselben  entsprechenden  stiellöcher,  in  neben- 
stehender form,  wenig  über  der  erde  hervorragten,  iah 
man  die  reihe  dieser  beile,  namentlich  in  perspectiviseber 
Verkürzung,  so  bekam  man  den  eindruck  von  rippen 
(bpuoxoi  «  träger  der  eichenen  planken)  eines  auf  der  werft  im 
bau  befindlichen  schiffes,  welche  oben  durch  die  Zuvd  zusammen- 
gehalten werden,  die  art  wie  Ameis  zu  t  574  bpuöxouc  üjc  auf- 
faszt  ist  total  falsch,  er  findet  die  ähnlichkeit  darin,  dasz  die  beile 
stiellöchor  und  die  sebiffsrippen  öhre  zur  aufnähme  der  K\r)ic  haben, 
so  wenigstens  habe  ich  ihn  verstanden:  denn  sonst  wäre  die  erwäh- 
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nung  dieser  Öhre  überflüssig,  dieselben  sind  aber  jedenfalls  im  Ver- 
hältnis zu  den  Spanten  verschwindend  klein,  so  dasz  sie  kaum  ins 
auge  fallen ,  während  die  stiellöcher  an  deutlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  schiffsrippen  werden  erst  durch  die  paarweise 
Stellung  anschaulich,  die  einzelreihe  würde  eher  mit  einem  kämm 
oder  einer  säge  verglichen  werden  können,  also  nicht  die  mit  stiel- 
löchern versehene  axtreihe  bildet  das  tertium  comparationis,  sondern 
vielmehr  die  reihe  der  das  stielloch  umschlieszenden  metallwandun- 
gen  des  axtkopfes ,  welche  wie  auf  dem  kiele  aufsitzende  und  durch 
die  jochbalken  verbundene  spanten  aussehen,  man  gehe  auf  eine 
Schiffswerft,  um  sich  von  der  richtigkeit  dieser  anschauung  zu  über- 
zeugen. 

Ausserdem  spricht  äu<p\  bfe  Ycuav  €vaE€  positiv  für  das  ein- 
graben der  schneiden:  denn  dumi  'von  beiden  Seiten'  passt  vor- 
züglich für  den  durch  die  beiden  breitflächen  in  die  äugen  springenden 
axtkörper.  bei  der  eingrabung  des  stieles  würde  richtiger  nep\  stehen. 

Nach  meiner  erklärung  macht  auch  der  schusz  des  Odysseus 
keine  Schwierigkeit.  Breusing  kann  auTÖOev  £k  bicppoio  KaOrjuevoc 
(<p  420)  bei  seiner  auffassung  nicht  in  der  gewöhnlichen  weise  über- 
setzen, da  die  schnszlinie  offenbar  nicht  den  geringsten  Spielraum 
gegeben  hat  und  es  zu  unwahrscheinlich  ist,  dasz  die  beile  in  schräger 
richtung  durch  den  saal  gerade  auf  den  seitwärts  vom  eingange 
sitzenden  Odysseus  zu  aufgestellt  worden  wären,  er  nimt  daher  an, 
dasz  Odysseus  von  seinem  in  der  nähe  des  ouböc  befindlichen  schemel 
unmittelbar  über  die  schwelle  die  stiege  hinabgeschritten  sei ,  sich 
dort  umgedreht  habe  und  dann  vor  der  stiege  niedergekniet  sei,  wo 
auch  Telemachos  und  Leiodes  niedergekniet  wären,  wenn  sie  den 
bogen  hätten  einspannen  können,  sollte  das  der  dichter  aber  durch 
ouTÖSev  Ik  öuppoio  KCtOrjuevoc  ausdrücken  können?  auch  ist 
die  bedeutung  'niederknien'  für  das  so  häufig  vorkommende  verbum 
Kti6r)|Liai  bei  Homer  nirgends  nachzuweisen. 

Wie  passt  nun  die  stelle  zu  meiner  auffassung  ?  so  auffällig  es 
gewesen  wäre,  wenn  Telemachos  im  saale  die  beile  gerade  auf  Odys- 
seus zu  in  schräger  linie  gerichtet  hätte,  so  natürlich  ist  es,  wenn  er 
dieselben  auf  einem  zu  diesem  zwecke  von  früherer  zeit  her  vorhan- 
denen hügelrücken  aufstellt,  dasz  dieser  aber  in  einiger  entfernung 
vom  hause  in  schräger  richtung  auf  die  eingangsthür  zu  lief,  ist 
selbstverständlich :  denn  niemand  wird  sich  den  zugang  zum  hause 
durch  einen  vor  der  thür  senkrecht  auf  die  frontausdehnung  gerich- 
teten erdwall  verbauen,  daher  kann  der  schemel  des  Odysseus  sehr 
wohl  in  der  richtung  der  längenachse  des  hügels  sich  befunden  haben; 
auch  vergesse  man  nicht,  dasz  der  schemel  beweglich  war,  also  ganz 
unauffällig  von  Odysseus  an  die  richtige  stelle  gerückt  werden  konnte  j 
nicht  minder  konnte  sich  Odysseus  durch  bewegung  des  Oberkörpers 
genau  in  die  schuszlinie  bringen,  es  heiszt  doch  nicht  dem  hörer  zu 
viel  zumuten,  wenn  der  dichter  dies  als  selbstverständlich  nicht  erst 
alles  sagt,  denn  da  niemand  um  die  ecke  schieszen  kann,  so  musz 
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Odysseus  gerade  in  der  richtung  des  hügels  gesessen  haben,  wenn  er 
durch  die  beile  hindurch  trifft,  hätte  er  nicht  zufällig  dort  gesessen, 
so  hätte  er  eben  aufstehen  müssen,  wem  dieser  zufall  zu  unwahr- 
scheinlich ist,  der  musz  Verderbnis  annehmen  und  mag  etwa  lesen 
419—423:  töv  (S*  tn\  Trrjxct  £Xujv  £Ak€v  v€upf|V  YXu<p(bac  t€  ävtci 
titucköu€voc,  biä  b*  äpircptc  fjXGc  eupaZc  ioc  xaXxoßapric  usw. 
aber  ich  halte  gerade  die  hier  ausgelassenen  worte  für  sehr  schön. 
Odysseus  war  nicht  nur  der  einzige,  der  den  bogen  einspannen  konnte, 
sondern  der  ihn  sogar  in  sitzender  Stellung  eingespannt  hatte ,  was 
bekanntlich  einen  gröszern  kraftaufwand  erfordert,  ebenso  kniete  er 
nicht  erst  regelrecht  nieder,  um  gut  zielen  zu  können,  sondern  er  schosz 
sitzend,  von  seinem  schemel  aus,  wobei  er  sich  etwa  in  gleicher  höbe 
wie  ein  knieender  befand  —  andernfalls  wäre  der  schusz  unmöglich 
gewesen  —  ohne  erhebliche  anstrengung  mit  Sicherheit  und  sieges- 
gewisheit  den  pfeil  hindurch,  dies  abschieszen  des  bogens  so  ganz 
ohne  echauffement  ist  vom  dichter  prächtig  geschildert  und  läszt 
sich  vergleichen  mit  dem  diskoswurf  bei  den  Phaieken ,  den  Odys- 
seus auch  auT$  <pdpet  (6  186)  vollbringt:  vgl.  meine  darstellung  im 
Pbilol.  XLIV  s.  618. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  in 

T  573  f.  (vgl.  ©  4)  TOUC  TT€X6c€CtC,  TOUC  KCIVOC  dv\  U€YdpOlClV 

€oiciv  ictqxx*  Öi€inc  bpuöxouc  üjc,  bwoexa  irdvrac  wird  allerdings 
ausdrücklich  gesagt,  dasz  Odysseus  sich  die  beile  £vl  ficrdpoiciv 
aufstellte,  dieser  stelle,  glaube  ich,  haben  wir  alle  die  gezwungenen 
und  geschraubten  erklärungen  zu  verdanken,  welche  mit  Zuhilfe- 
nahme von  beilstielen  und  treppenstiegen  dem  Odysseus  über  die 
Schwierigkeiten  des  Schusses  hinwegzuhelfen  suchten,  da  sie  ihn  doch 
nicht  zum  kautschuckmann  machen  konnten,  sollte  aber  nicht  ln\ 
statt  dvl  zu  lesen  sein?  wie  leicht  konnte  das  fast  unzählig  oft  vor- 
kommende lv\  uetäpoiciv  aus  iix\  jli.  verschrieben  werden !  die  präp. 
diri  bedeutet  *ad>  apud,  prope,  potissimum  de  eis  quae  depressiore 
loco  sunt'  (Ebeling  lex.  Horn.  I  s.  444  unten) :  Penelope  sitzt  auf 
einem  sessel  neben  dem  herde,  also  etwas  höher  als  der  fuszpunkt 
desselben  (2  52  und  305  in'  £cxdprj);  die  schiffer  schlafen  neben 
der  brandung  auf  dem  etwas  höher  gelegenen  gestade  (KOt|iirj6rju€V 
itii  ßrjTM^vi  GaXaccrjc  b  430.  575.  t  169.  559.  k  186  uö.).  auoh 
Telemachos  stellt  in  der  nähe  des  saales,  und  zwar  auf  dem  höher 
als  der  fuszboden  der  halle  liegenden  htigelrücken  im  hofe  die  beile 
auf.  so  wird  durch  dies  liti  die  richtigkeit  meiner  ansieht  bestätigt, 
oder  will  man  nicht  lv\  in  dir!  ändern,  80  fasse  man  hi  ncrdpoiciv 
auf  wie  €  270.  <p  30.  t  540:  'auf  dem  bebauten  grundstück.' 

7*  Die  Unterredung  des  Telemachos  mit  Nestor  in  r. 
die  offenbaren  Widersprüche  in  den  beiden  reden  Nestors  (v  103 — 200 
und  255 — 328)  haben  die  alten  kritiker  veranlaszt  eine  an  zahl  verse 
zu  athetieren  und  in  neuerer  zeit  dazu  geführt  zwei  verschiedene  lieder 
anzunehmen  (H Anton  im  rh.  mus.  XVIII  s.  91  ff.),  es  ist  mit  recht 
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aufgefallen,  dasz  Nestor  bei  der  aufzählung  der  heimgekehrten  in 
180  ff.  dea  Menelaos  gar  nicht  gedenkt,  in  276  aber  mitteilt,  dasz 
er  mit  demselben  zusammen  nach  Sunion  gefahren;  umgekehrt  wird 
der  dort  genannte  Diomedes  hier  Ubergangen,  sodann  hebt  Anton  die 
unwahrscheinlichkeit  hervor,  dasz  Telemachos,  der  von  dem  Schicksal 
Agamemnons  vernommen,  die  näheren  umstände  nicht  erfahren  haben 
sollte,  so  dasz  er  erst  den  Nestor  nach  denselben  hätte  fragen  müssen 
(248  ff.),  wenn  er  aber  einmal  fragte,  und  zwar  1)  itüjc  £6av' 
'Axpcibnc;  2)  noO  Mev&aoc  Zx\v;  3)  *rfva  aönfi  u/jcai*  ÖXcÖpov 
ATracOoc;  (vgl  übrigens  aber  die  Unklarheit  der  frageatellung  Kam- 
mer einheit  der  Odyssee  s.  423  ff.),  so  muste  Nestor  auch  diese  drei 
fragen  beantworten,  nicht  aber  nur  die  zweite,  ferner  musz  auch 
die  mit  dieser  antwort  Nestors  verbundene  erzählung  von  den  Schick- 
salen des  Menelaos  als  spätere  Interpolation  gelten,  denn  wäre  Nestor 
Uber  die  Irrfahrten  des  Spartanerkönigs  so  genau  orientiert  gewesen, 
wie  man  es  nach  der  erzählung  in  288 — 312  voraussetzen  kann,  so 
würde  er  sicherlich  auch  von  dem  merkwürdigen  zusammentreffen 
des  Menelaos  mit  dem  meergreise  Proteus  und  von  dessen  auakunft 
Über  Odysseus  gehört  haben,  demnach  wäre  die  reise  des  Telemachos 
nach  Lakedaimon  zwecklos  gewesen,  und  einerseits  würde  Nestor 
in  Übereinstimmung  mit  seiner  in  313  ff.  ausgesprochenen  und  sehr 
natürlichen  mahnung  seinen  gast  von  der  fahrt  vielmehr  zurück- 
gehalten haben,  anderseits  würde  der  jüngling  der  Weisung  des  wür- 
digen greises  gefolgt  sein  'dessen  erfahrung  und  kenntnis  der  dinge 
er  so  hoch  schätzt'  (Hennings  Telemachie  s.  177).  da  es  nun  aber 
feststeht ,  dasz  Telemachos  sich  nach  Sparta  begab  und  von  Nestor 
in  seinem  unternehmen  durch  Stellung  des  geführtes  und  begleitung 
des  Peisistratos  unterstützt  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dasz 
Nestor  mit  dieser  reise  einverstanden  gewesen  ist.  daraus  folgt  dasz 
der  dichter  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  Nestor  habe  noch 
nicht  die  irrfahr ten  des  Menelaos  gekannt,  die  spätere  erweiterung 
288 — 312  mag  durch  die  worte  KCiVOC  Top  vlov  dXXoOev  €l\r|Xou- 
6ev  (318)  veranlaszt  worden  sein,  in  denen  dXXoGev  deutlich  genug 
auf  den  mangel  genauer  kenntnis  hinweist. 

Betrachten  wir  nun  die  erste  rede  Nestors,  von  Telemachos 
gefragt,  ob  er  etwas  vom  Schicksal  seines  vaters  erfahren  habe  (79 
— 101),  gibt  er  eine  verneinende  antwort,  sucht  jedoch  die  schmerz- 
liche nachricht  in  eine  möglichst  milde  form  zu  kleiden,  er  beginnt 
mit  der  furchtbaren  trübsal,  dem  unnennbaren  weh  aller  (103— 109), 
um  den  Telemachos  auf  die  entteuschung  vorzubereiten,  er  unter- 
läszt  nicht  zum  tröste  die  klugheit  des  Odysseus  zu  rühmen,  mit 
dem  er  stets  die  innigste  gemeinschaft  unterhalten  (120 — 129).  nur 
auf  der  heimfahrt  seien  sie  durch  die  Uneinigkeit  der  Griechen  ge- 
*  trennt  worden  (130 — 150).  zwar  sei  er  mit  Odysseus  zusammen  bis 
Tenedos  gefahren,  von  hier  aber  sei  sein  waffengefährte  zu  dem  noch 
in  Troja  weilenden  Agamemnon  zurückgekehrt  (160 — 164),  während 
er  selbst  über  Lesbos,  Euboia,  an  Argos  vorbei  ohne  Unfall  schnell 
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seine  heimat  erreicht  habe  (165 — 183).  auf  diese  weise  motiviert 
Nestor,  warum  er  über  Odysseus  aus  eigner  erfahrung  keine  aus- 
kunft  geben  könne,  und  zieht  das  natürliche  facit  seiner  erzählung 
mit  den  worten  die  f)X6ov  dir€uOri.c,  ouW  ti  otbct  KCivwv,  Ol  t* 
*cduj9€V  'Axaiwv,  of  t'  diröXovTO  (184  f.). 

In  der  erzählung  der  fahrt  von  Tenedos  bis  Pylos  (165—183) 
fallt  es  uns  auf,  dasz  die  landung  des  mit  Nestor  zusammen  fahren- 
den Diomedes  an  der  koste  von  Argos  erwähnt  ist  und  es  unmittelbar 
darauf  heiszt :  auTOtp  £xurf  €  TTOXovb*  €xov.  wo  bleibt  denn ,  fragen 
wir,  Menelaos?  im  vorhergehenden  wird  doch  ausdrücklich  erwähnt, 
dasz  dieser  die  vorangeeilten  genossen  auf  der  zweiten  Station  in 
Lesbos  (168  ff.)  einholte,  nachdem  er  vorher  zweifelhaft  gewesen  zu 
sein  schien,  ob  er  sich  an  Nestor  oder  Agamemnon  anschlieszen 
sollte,  demnach  mttste  doch  Menelaos  bis  Maleia  mit  dem  könige 
von  Pylos  gemeinschaftlich  die  fahrt  zurückgelegt  haben,  warum 
wird  nun  seine  trennung  von  Nestor  nicht  ebenso  erzählt  wie  die 
des  Diomedes?  wie  ist  es  ferner  möglich  dasz  Menelaos,  bei  Maleia 
vom  nordsturm  erfeszt,  nach  Ägypten  verschlagen  wird,  während 
gleichzeitig  Nestor  das  Vorgebirge  glücklich  umsegelt  und  unge- 
fährdet in  kurzer  zeit  nach  hause  gelangt?  Nestor  stattet  so  klar 
und  sachlich,  ich  möchte  sagen  trocken  über  seine  heimreise,  deren 
einzelne  abschnitte  und  momente  dem  Telemachos  beriebt  ab,  um 
eben  seine  Unkenntnis  zu  motivieren,  dasz  er  die  trennung  von  Mene- 
laos gewis  nicht  unterlassen  hat  zu  erwähnen,  daraus  schliesze  ich 
dasz  die  verse,  welche  diese  trennung  mitteilten,  ausgefallen  sind, 
und  ferner  dasz  der  Spartanerkönig  nach  der  Vorstellung  des  dichters 
nicht  gleichzeitig  mit  Nestor  bis  auf  die  höhe  von  Maleia  gelangt 
sein  kann,  da  nun  Nestor  eine  Verzögerung  während  seiner  fahrt 
nicht  erwähnt,  so  musz  Menelaos  aus  irgend  einem  gründe  schon 
vor  Maleia  zurückgeblieben  sein,  in  Nestors  zweiter  rede  lesen  wir 
278 — 285,  dasz  Menelaos  bei  Sunion  seinen  wackern  Steuermann 
verloren  habe  und  zurückgeblieben  sei,  um  denselben  würdig  zu  be- 
statten, sollten  diese  verse  nicht  ursprünglich  hier  vor  180  gestan- 
den haben?  wenn  wir  lesen: 

TToceibdum  bfc  Taupujv 

179  7TÖXX'  ltd  Hf\p'  £Ö€U€V  ,  irlXaVOC  Jl€Ta  U€Tpr|CaVT€C ' 

878  dXX*  ÖT€  Couvtov  Ipdv  ä<ptKÖue8\  ctxpov  *A6rtvlujv, 

279  £v0a  KußcpvrjTTiv  MevcXdou  4>oTßoc  'AttöXXujv 

280  olc  dravoic  ßcX&cciv  ^ttoixömcvoc  KCtT^irtmvcv, 

281  irr)bdXtov  p€Td  x€Pc^  Bcoucrjc  vr|dc  €x0VTa » 

282  Opövnv  *Ovr|Toptb^v,  8c  ^köIvuto  <püX*  dv9pw7rujv 

283  \f\a  Kuß€pvf\cai,  6ttöt€  CTT€pxoiar*  deAXai. 

284  d>c  6  pfcv  £v8a  Kar&X€T'  4tt£itöm€vöc  nep  öboTo 
286  ö<pp*  £xapov  edirroi  Kai  in\  iaip€a  KTCpiccuv. 

180  x^TpaTov  fluap  äyv,  öY  *v  "ApY€i  vf)ac  tfeae 

181  Tub€ibcuj  frapoi  Aiojinbeoc  iTraobdfioio 

182  {ciacav  usw. 
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so  gibt  dies  einen  trefflichen  Zusammenhang  in  der  erzählung  der 
heimfahrt:  'Odysseus  kehrte  in  Tenedos  um,  Menelaos  blieb  bei 
Sunion  zurück,  Diomedes  landete  in  Argos,  ich  als  letzter  gelangte, 
ohne  mit  sonst  jemand  zusammenzutreffen,  bald  nach  Pylos,  so  dasz 
ich  leider  keine  auskunft  über  deinen  vater  geben  kann.'  es  ist  leicht 
möglich  dasz  die  verse  278 — 285,  als  zu  den  Schicksalen  des  Mene- 
laos gehörig,  später,  da  die  zweite  rede  Nestors  durch  einen  inter- 
polator  erweitert  wurde,  in  dieser  der  Vollständigkeit  wegen  wieder- 
holt worden  und  infolge  dessen  mit  der  zeit  an  der  ersten,  ursprüng- 
lichen stelle  ausgefallen  sind. 

Gegen  die  bisherige  deduction  Nestors  ist  nichts  einzuwenden ; 
wenn  wir  aber  weiter  186  f.  lesen:  öccct  b'  dvl fierdpotct  Kaeifyievoc 
f||i€T^poiav  ireueonat,  f\  Ofyic  den,  bariceai,  ovbi  ce  kcucuj  usw., 
so  ist  das  sinnlos:  denn  Telemachos  will  ja  gar  nicht  wissen,  was 
Nestor  über  die  heimkehr  der  übrigen  helden  nachträglich  in 
erfahrung  gebracht  hat.  er  sagt  ja  ausdrücklich  86  f. :  äXXouc  \iiv 
vap  irävrac,  öcoi  Tpwciv  ttoX^uiEov,  TreuOö^eÖ*,  fjxi  ^koctoc  onr- 
UjXcto  Xuy  pui  öX^Opip.  diese  worte  haben  doch  zur  Voraussetzung, 
dasz  Telemachos  anderseits  auch  alle  diejenigen  kennt,  die  nach 
hause  zurückgekehrt  sind,  in  betreff  der  übrigen  geretteten  bedarf 
es  also  keiner  belehrung;  es  handelt  sich  nur  um  Odysseus,  der  sich 
noch  nicht  in  der  heimat  befindet,  von  dem  man  aber  auch  keine  be- 
stimmte todesnachricht  erhalten  hat.  daher  hätte  Nestor,  nachdem  er 
■ein  nichtwissen  aus  eigner  anschauung  durch  die  kurze  erzählung 
seiner  heimfahrt  motiviert  hatte,  damit  fortfahren  können,  dasz  er 
auch  nach  seiner  heimkehr  von  andern  Über  Odysseus  nichts  gehört 
habe,  aber  fortfahren  mit  'man  erzählt  dasz  auch  Philoktetes, 
Neoptolemos  und  Idomeneus  nach  hause  gekommen  seien*  gibt 
keinen  sinn,  offenbar  sind  186 — 192  interpoliert,  um  auszer  den 
genannten  helden  'der  Vollständigkeit  wegen'  noch  andere  ftirsten 
von  Nestor  erwähnen  zu  lassen,  denn  man  verstand  eben  nicht,  dasz 
es  Nestors  absieht  nicht  etwa^v  ar  die  VÖCTOI  der  von  ihm  genannten 
helden  mitzuteilen,  sondern  dasz  er  durch  seine  erzählung  nur  seine 
Unkenntnis  motivieren  wollte;  dazu  bedurfte  er  der  erwähnung  des 
Menelaos  und  Diomedes,  nicht  aber  der  des  Philoktetes,  Neoptolemos 
undldomeneus.  so  hat  ein  kritikloser 'verbesseret  die  verse  186—192 
hinzufügen  zu  müssen  geglaubt  wirft  man  dieselben  aus,  so  ergibt 
sich  ein  guter  Zusammenhang  mit  dem  folgenden,  denn  Agamemnon 
findet  in  193  nicht  etwa  deswegen  erwähnung ,  weil  er  auch  einer 
der  zurückgekehrten  ist,  wie  die  vorher  aufgeführten  Philoktetes 
usw. ;  der  gedankengang  ist  vielmehr  ein  ganz  anderer.  Odysseus 
war  ja,  als  er  sich  von  Nestor  trennte,  zu  Agamemnon  zurück- 
gefahren, um  sich  demselben  anzuschlieszen.  lag  es  da  nicht  nahe 
genug  dasz,  wenn  Nestor  keine  künde  vom  vater  des  Telemachos  zu 
geben  wüste,  Agamemnon  derjenige  sein  muste,  von  dem  man  hätte 
auskunft  verlangen  können?  der  war  aber  längst  tot,  sein  mund 
war  stumm  geworden,  so  dasz  man  von  ihm  nichts  mehr  erfahren 
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konnte,  daher  glaube  ich,  dasz  der  gedankengang  in  der  rede  Nestors 
folgender  ist:  'ich  habe  nichts  von  Odysseus  vernommen,  und  Aga- 
memnon, der  vielleicht  im  stände  gewesen  wäre  uns  nachricht  zu 
geben,  ist,  wie  ihr  wiszt,  nach  seiner  heimkehr  ermordet  worden.' 
das  am  an  fang  des  verses  stehende  'ATpcibrjv  bi  bildet  offenbar  den 
gegensatz  zu  dem  subject  von  fjXOov,  und  der  nachdruck  ist  weniger 
auf  die  fjXGe  als  auf  die  AfYicOoc  ^nnccrro  Xirfpdv  öXeOpov  zu  legen, 
diese  beiden  durch  T€  —  T€  verbundenen  Sätze  bedeuten  nach  der 
uns  geläufigen  syntaxis  offenbar:  'dasz  aber  Agamemnon  gleich  nach 
seiner  ankunft  ermordet  wurde,  habt  ihr  ja  selbst  schon  gehört.'  so 
geben  193  ff.  einen  guten  Zusammenhang  mit  184  f.  und  bestätigen 
gleichzeitig  die  athetese  von  186—192. 

Mit  194  wäre  die  eigentliche  auskunft  Nestors  abgeschlossen, 
aber  es  lag  zu  nahe  bei  der  erwähnung  der  ermordung  Agamemnons 
dem  gefübl  der  befriedigung  über  die  an  dem  mörder  vollzogene  räche 
zum  schlusz  der  rede  in  195 — 198  ausdruck  zu  geben,  dasz  199  und 
200  zu  verwerfen  sind,  ist  schon  von  den  alten  (Aristonicus  ed.  Car- 
nuth  s.  31)  erkannt  worden. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dasz  Telemachos  infolge  dieses  schlusz- 
gedankens  mit  bezug  auf  seine  eigne  läge  nicht  ohne  neid  gegen 
Orestes  203  f.  ausruft:  Kai  Xinv  kcivoc  nfcv  dTCcorro,  Kai  ol  'Axaiol 
oicouci  kX^oc  eupu  xal  dccojilvoici  TtuO^cBai  und  daran  den  wünsch 
knüpft,  dasz  die  götter  ihm  selbst  solche  macht  geben  möchten,  dasz 
er  im  stände  wäre  die  freier  zu  bestrafen  (205 — 207).  die  beiden 
8chluszverse  208  und  209  sind  aber  ungehörig  (vgl.  Aristonikos  ao.): 
denn  wie  schon  der  vergleich  mit  Orestes  zeigt,  wünscht  Telemachos 
nicht  etwa  mit  hilfe  des  vaters  nach  dessen  heimkehr  sich  an  den 
freiem  zu  rächen,  sondern  vielmehr  aus  eigner  kraft  sein  haus  säu- 
bern zu  können,  von  dem  Zeitpunkt  der  rückkehr  des  Odysseus  an 
hätte  es  diesem  obgelegen  die  freier  zu  bekämpfen ,  wobei  der  söhn 
ihn  höchstens  hätte  unterstützen  können,  wie  es  ja  wirklich  später 
sich  ereignet,  es  handelt  sich  also  jpcht  darum  die  freier  loszuwer- 
den, wenn  Odysseus  heimkehrt,  sondern  sich  möglichst  bald  von 
dieser  last  zu  befreien  auch  in  der  abwesenheit  des  hausherrn.  die 
erwähnung  desselben  also  von  Seiten  des  Telemachos  passt  nicht  in 
den  Zusammenhang,  und  wird  nicht  in  208  f.  die  befUrchtung  an- 
gedeutet, dasz  auch  Odysseus  nach  seiner  etwaigen  heimkehr  sich 
der  freier  nicht  würde  erwehren  können,  ein  gedanke  der  dem  söhne, 
welcher  so  hohe  meinung  von  seinem  vater  hatte ,  wohl  kaum  bei- 
fallen konnte?  überdies  hatte  Telemachos,  wie  ich  im  Philologus 
demnächst  zu  zeigen  gedenke,  keine  hoffnung  mehr,  dasz  der  vater 
noch  am  leben  sei.  daher  schlage  ich  vor  208  und  209  zu  streichen. 

Anton  ao.  will  die  rede  des  Telemachos  nur  bis  204  gelten 
lassen ,  aber  die  erwähnung  der  freier  in  derselben  kann  man  nicht 
entbehren,  da  Nestor  in  seiner  entgegnung  sich  über  dieselben  aus- 
läszt.  wenn  wir  auch  voraussetzen  können,  dasz  er  von  dem  treiben 
der  freier  in  Ithake  gehört  haben  mochte,  so  wäre  es  doch  unzart 
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gewesen  diesen  wunden  punkt  in  dem  faauswesen  seines  gastes  zu 
berühren,  ohne  dasz  dieser  selbst  zuerst  der  freier  gedacht  hätte, 
darauf  deuten  auch  die  nicht  anzuzweifelnden  worte  dtT€l  bf|  TaÖTd 
u*  äWuvrjcac  xai  lexnac  ('da  du  nun  einmal  das  gespräch  darauf  ge- 
bracht hast')  bin,  welche  ohne  beziehung  bleiben  würden,  wenn  Tele- 
machos  sich  darauf  beschränkt  hätte  den  rühm  des  Orestes  zu  preisen. 

Im  folgenden  ist  die  entgegnung  des  königs  stark  interpoliert, 
zunächst  ist  <paci  uvncrfipac  .  .  kokcc  nnxaväoc0at  212  f.  unmög- 
lich, nachdem  Telemachos  der  freier  so  unumwunden  erwähnung  ge- 
than;  die  verse  214  und  215  werden  mit  recht  von  Bekker,  Kirchhof! 
und  Hennings  athetiert.  die  folgenden  216  und  217  stehen  auszer- 
halb  des  Zusammenhanges :  denn  wenn  Telemachos  wünscht  die  freier 
aus  eigner  kraft  bestrafen  zu  können ,  so  darf  Nestor,  welcher  offen- 
bar mut  und  trost  zusprechen  will,  nicht  auf  die  doch  vielleicht  noch 
mögliche  ruckkehr  des  vaters  verweisen,  das  wäre  eine  schlechte 
ermutigung  und  hiesze  den  jüngling  ad  calendas  graecas  vertrösten, 
wenn  Nestor  nichts  anderes  zu  erwidern  wüste,  so  würde  er  die  Ohn- 
macht des  Telemachos  dadurch  indirect  constatieren.  ausserdem 
kann  Nestor,  nachdem  er  durch  Tic  b'  oft)1  et  *i  7TOt€*  cq>i  ßiac  dno- 
TiC€Tai  ('wer  weisz,  ob  nicht  vielleicht  doch  noch  usw.'  Ameis)  die 
möglichkeit  der  rückkehr  des  vaters  nicht  ganz  in  abrede  gestellt 
hat,  unmöglich  den  Telemachos  hinterher  in  218 — 224  auf  die  hilfe 
der  Athene  verweisen,  da  nur  entweder  das  eine  oder  das  andere 
richtig  sein  kann,  so  werden  wir  uns  nach  dem  oben  gesagten  jeden- 
falls für  das  zweite  entscheiden  (Düntzer  'Kirchhoff  Köchly  u.  die 
Od.'  s.  29  verwirft  umgekehrt  218-224  und  behält  216  und  217  bei) 
und  wie  aus  der  rede  des  Telemachos  so  auch  aus  der  entgegnung 
des  Nestor  jede  hinweisung  auf  Odysseus,  als  nicht  dem  zusammen- 
hange entsprechend,  entfernen,  sollte  übrigens  obiger  vers,  was 
nicht  wahrscheinlich  ist,  so  viel  bedeuten  wie  'es  ist  wohl  kaum 
mehr  anzunehmen  dasz  Odysseus  noch  zurückkehrt',  so  dürfte  das  fol- 
gende nicht  mit  vdp,  sondern  mtiste  mit  äXXd  angeschlossen  werden. 

Auch  Ameis-Hentze  entscheidet  sich  zu  gunsten  von  218 — 224. 
wenn  er  seine  ansieht  aber  damit  begründet,  dasz  sonst  in  den  fol- 
genden worten  des  Telemachos  oÖttuj  toöto  £ttoc  TeA&cGai  diu) 
nicht  zu  verstehen  wäre,  so  bin  ich  mit  dieser  begründung  nicht  ein- 
verstanden, er  meint  nemlich,  dasz  diese  worte  sich  nicht  auf  die 
'  rückkehr  des  Odysseus  beziehen  können ,  weil  'wer  der  möglichkeit, 
dasz  der  vater  lebe  und  heimkehre,  gedacht  hat  wie  Telemachos 
ß  218  und  Uber  die  heldenkraft  seines  vaters  sich  ausgesprochen 
hat  wie  Telemachos  et  163  ff.,  in  solchen  ausdrücken  die  möglich- 
keit nicht  in  abrede  stellen  kann'  usw.  (anhang  zu  y  231).  ich  werde 
im  Philologus  darzulegen  versuchen,  dasz  Telemachos  nicht  mehr  an 
die  rückkehr  seines  vaters  glaubt,  und  dasz  ß  218  dieser  hoffhungs- 
losigkeit  nicht  widerspricht,  die  zweite  stelle  a  163  ff.  halte  ich  für 
eine  interpolation ;  jedoch  wenn  sie  dies  auch  nicht  wäre,  so  beweist 
sie  nichts:  denn 
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cl  kcTvöv  t*  MödKrivbe  iboictTO  vocrncavra, 
TrdvT€c  k*  dprjcaiaT'  £Xa<ppÖT€poi  Tiöbac  elvai 
F|  dq>V€iöx€poi  xpucoTö  T€  k6r}TÖc  tc 
kann  doch  nur  für  blosze  Vorstellung  ohne  rttcksichtnabme  auf  die 
wirkliche  auffassung  der  Sachlage  gehalten  werden ,  wenn  wir  fzur 
bezeichnung  der  Wirklichkeit  im  gegensatz  gegen  einen  angenommenen 
fall*  (Ameis)  unmittelbar  darauf  166  ff.  lesen:  vöv  b'  ö  ufev  uOc 
ÖTTÖXtuXe  kciköv  uöpov  . .  toö  b'  wXeTO  vöcnfiov  fjuap,  worte  in 
denen  doch  über  allen  zweifei  erhaben  von  Odysseus  als  einem  toten 
gesprochen  wird,   an  und  für  sich  könnten  also  die  worte  outtw 
toöto  frroc  T€X^€C0ai  diu»  sich  wohl  auf  die  rückkehr  des  Odysseus 
beziehen,  aber# durch  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  stehen» 
wird  diese  deutung,  wie  ich  gezeigt  habe,  ausgeschlossen. 

Für  die  unechtheit  des  ersten  teils  von  Nestors  rede  spricht 
auch  der  vers  t  217  f\  ö  Y€  uoövoc  IOjv  f\  Kai  cuynavTec  'Axaioi. 
gibt  das  einen  sinn?  wenn  uoövoc  düuv  so  viel  wie  solus  rediens  be- 
deuten soll ,  so  würden  unter  cuuiravTec  'Axaioi  die  begleiter  des 
Odysseus  zu  verstehen  sein,  wie  sollte  Nestor  aber  wohl  auf  den 
gedanken  kommen,  dasz  Odysseus  allein  zurückkehren  könne?  wie 
ungeschickt  ist  ferner  die  gegen  Uberstellung  von  fioGvoc  und  cujli- 
Ttaviec,  da  voraussichtlich  doch  nicht  alle  die  ausgezogen  wieder- 
kehren können  l  f  wir  erwarten  hinter  uoövoc  i iwv  vielmehr  f\  Kai  £rai- 
pouc  Ixwv,  während  wir  zu  cufiTravxec  aus  dem  vorhergehenden  die 
umständliche  ergänzung  dnoTicovTai  £X6ÖVT€C  hinzufügen  müsten' 
(Ameis-Hentze).  die  Schwierigkeit  wird  auch  nioht  gehoben,  wenn 
wir  etwa  uoövoc  diOv  erklären  wollten  durch  'Odysseus  mit  seinen 
eignen  Streitkräften,  sociorum  copiis  non  aditUus*.  wir  müsten  denn 
annehmen,  Odysseus  möchte  alle  Achaier  dazu  auffordern  ihm  die 
freier  aus  seinem  hause  vertreiben  zu  helfen,  wie  Menelaos  alle  Achaier 
zum  zuge  gegen  Troja  aufgefordert  hatte. 

Demnach  bin  ich  der  ansieht,  dasz  y  212 — 217  zu  streichen 
sind,  und  dasz  Nestor  seine  antwort  erst  mit  218  beginnt,  indem  er 
die  hoffnung  ausspricht,  dasz  dem  Telemachos  sein  wünsch  in  er- 
füllung  gehen  könne,  wofern  ihn  Athene  so  sichtlich  begünstige 
wie  einst  seinen  vater.  diese  antwort  passt  vorzüglich  auf  206 — 207. 
an  dem  el  fdp  zu  anfang  der  rede  —  denn  dn:€i  b?|  TaOrd  \i*  dWuvrj- 
cac  Kai  £ €mec  ist  als  parenthese  anzusehen  —  dürfen  wir  keinen 
anßto8z  nehmen:  vgl.  p  496.  513.  c  366  uö. 

Telemachos  entgegnet  darauf,  dasz  er  keine  hoffnung  habe  (226). 
das  sehr  fein  psychologische  drr)  u'  £xci  m  227  gewinnt  erst  bedeu- 
tung,  wenn,  wie  ich  oben  gezeigt,  outtuj  toöto  Ittoc  T€X^cc6ai  ö(u> 
nicht  auf  die  etwaige  heimkehr  des  Odysseus,  sondern  auf  die  be- 
strafung  der  freier  durch  Telemachos  allein  bezogen  wird,  denn 
während  der  noch  blutjunge  Telemachos,  an  des  Orestes  that  erinnert, 
seufzt,  dasz  er  nicht  auch  des  rächeramtes  walten  könne,  bebt  er 
(erfn  ™  'grosze  wallung'  nach  Benfey;  vgl.  Ebeling  lex.  Horn.)  vor 
dem  gefahrlichen  unternehmen  (Xirjv  Top  u^ra  eIiT€c)  zurück,  sowie 
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Nestor  dasselbe  nicht  ganz  auszerbalb  des  bereicbes  der  möglicbkeit 
stellt,  so  groszes  glaubt  Telemachos  nicht  durchführen  zu  können, 
und  er  scheut  sich  nicht,  wie  auch  sonst  (a  150  f.  ß  60  ff.),  seine 
eigne  schwäche  einzugestehen. 

Ja  Telemachos  hofft  nicht  einmal  mit  hilfe  der  götter  das  werk 
vollbringen  zu  können  und  fordert  durch  seinen  schluszsatz  oub*  ei 
0601  d»c  dG^Xoiev  (228)  Mentor- Athene  heraus,  derselbe  verweist 
ihm  in  230  seine  vermessenheit  und  fügt  im  folgenden  verse  mit 
schöner  Steigerung  hinzu,  dasz  es  den  göttern,  wenn  sie  wollten,  ein 
leichtes  wäre  sogar  den  Odysseus  noch  zu  retten,  der  vers  231  bleibt 
also  durchaus  nicht  unverständlich,  wie  Ameis  meint,  noch  auch 
braucht  man  zu  Düntzers  'absichtlichem  misverstftndnis'  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  die  entgegnung  der  Athene  schlieszt  mit  231  ab; 
232 — 238  sind  als  späterer  zusatz  schon  von  Aristonikos  athetiert 
worden,  Hennings  Telem.  8.  177  stimmt  dieser  athetese  bei. 

In  der  entgegnung  bittet  Telemachos  das  gespräch  über  den 
gegenständ  abzubrechen  (imk£ti  TaÖTd  XevuujieBa)  und  fügt  hinzu 
241  f.  Kciviu  oub^  ti  vöctoc  dnyrunoc,  äXXä  oi  f|br|  mpdccavT* 
äeävaioi  öävaTOV  Kai  Kr)pa  M^Xaivav.  da  diese  verse  nicht  zu  ver- 
dächtigen sind  (vgl.  dagegen  Aristonikos  8.32  C),  weil  die  in  ihnen 
ausgesprochene  hoffnungslosigkeit  mit  vielen  andern  stellen  (y  88  ff. 
b  292.  b  321  ff.  uö.)  durchaus  übereinstimmt,  so  kann  Telemachos 
offenbar  nur  die  erwägung  über  die  möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  rückkehr  seines  vaters  abgebrochen  wissen  wollen,  wie  wenig 
seine  Uberzeugung  trotz  der  hinweisung  Mentors  auf  die  macht  der 
götter  sich  geändert  hat,  zeigt  uns  der  ausdruck  seines  hartnäckigen 
Unglaubens,  welcher  uns  gleichzeitig  bestätigt,  wie  recht  wir  hatten, 
in  dem  von  Telemachos  ausgesprochenen  wünsche  sich  an  den  freiem 
rächen  zu  können  (205  ff.)  jede  anspielung  auf  des  Odysseus  mit- 
hilfe  auszuscheiden. 

An  der  entgegnung  des  Telemachos  bis  242  ist  kein  anstosz  zu 
nehmen;  nunmehr  folgen  aber,  eingeleitet  durch  243,  jene  fragen 
nach  den  nähern  umständen  der  ermordung  Agamemnons,  Uber  deren 
unwahrscheinlichkeit  ich  schon  oben  gesprochen,  wie  sollte  auch 
jemand ,  der  nicht  nur  von  der  ermordung  Agamemnons  gehört  hat, 
sondern  auch  weisz,  wie  dessen  söhn  den  tod  des  vaters  an  den 
mördern  rächte,  wie  sollte  der  nicht  wissen,  wie  die  frevelthat  vor 
sich  gegangen?  die  nur  eine  von  den  drei  fragen  beantwortende 
erwiderung  Nestors  fällt  gleichzeitig  mit  den  fragen,  und  die  mit 
ihr  verbundene  erzählung  von  den  irrfahrten  des  Menelaos  habe  ich 
schon  oben  für  eine  spätere  erweiterung  erklärt  ich  meine  daher 
dasz  die  verse  243 — 312  mit  ausnähme  von  278 — 285,  welche  an 
eine  andere  stelle  gehören,  zu  streichen  Bind,  in  313  ff.  kommt 
Nestor  wieder  auf  die  läge  des  Telemachos  zu  sprechen,  indem  er 
denselben  warnt  lange  von  hause  fern  zu  bleiben,  damit  die  freier 
in  seiner  abwesenheit  nicht  mehr  schaden  anrichten ,  als  ihm  seine 
fahrt  nutzen  bringen  möchte,  diese  ermahnung  ist  an  sich  so  natür- 
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lieh  und  saebgemäsz,  dasz  wir  an  ihrer  echtheit  nicht  zweifeln  dürfen, 
es  fragt  sich  nur,  ob  sie  in  den  Zusammenhang  passt;  dasz  ihr  ein- 
gang  infolge  der  langen  interpolation  243 — 312  der  Verderbnis  an- 
heimgefallen, ist  nicht  zu  verwundern.  Telemachos  hatte,  wie  wir 
uns  erinnern,  zuletzt  in  seiner  entgegnung  auf  die  worte  der  Athene 
(230  f.)  hartnackig  seinen  glauben  an  die  rettung  des  vaters  ge- 
leugnet und  bündig  erklärt,  dasz  mit  dem  factor  der  heimkehr  des 
Odysseus  nicht  zu  rechnen  sei.  wäre  e3  da  nicht  in  der  Ordnung, 
dasz  der  erfahrene  greis  die  consequenz  dieses  Unglaubens  ziehe  und 
dem  jüngling  den  rat  erteile  dann  wenigstens  die  freier  nicht  lange 
in  seinem  hause  allein  zu  lassen?  wäre  die  mahnung  nicht  am  platze, 
dasz  eine  lange  abwesenheit  den  etwaigen  nutzen  der  reise  illusorisch 
machen  könne  ?  wäre  es  nicht  notwendig  mit  einem  ganz  leichten 
anflug  von  tadel  durchblicken  zu  lassen ,  dasz  Telemachos  statt  um- 
herzureisen  in  Ithake  wirken  müsse,  wenn  er  an  die  rückkehr  seines 
vaters  nicht  glaube  ?  wenn  wir  dies  anerkennen,  so  müssen  wir  zu- 
geben, dasz  313  ff.  vorzüglich  in  den  Zusammenhang  hineinpassen; 
wir  vermissen  nur  einen  Vordersatz,  welcher  das  böse  treiben  der 
freier  hervorhebt,  etwa  wie  es  in  212  und  213  geschieht,  welche  verse 
an  ihrer  stelle  gestrichen  werden  musten,  weil  sie  Nestor  dort  in 
der  überlieferten  form  unmöglich  gesprochen  haben  kann,  es  ist 
jedoch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  diese  verse  ursprüng- 
lich unmittelbar  vor  313  gestanden  haben  und  erst  infolge  der  inter- 
polation mit  den  erforderlichen  änderungen  an  ihre  jetzige  stelle  ge- 
langt sind,  ich  schlage  daher  vor  auf  die  worte  des  Telemachos 
240—242  nach  dem  oft  vorkommenden  einleitungsverse  töv  b' 
r^eißcT*  ^ttcito  Tcpfivioc  hrtrÖTa  Nlcruip  folgen  zu  lassen: 

212  £  <p  i  X ^TTeiTToXXouccrjc  jur^poc  efvcic'  &pncöa 

213  iv  iievdpoic  äiKtyn  cfltev  kcucä  nn.xavdacGcn 

313  fivr)CTf)pac,  pf|  ondä  böuwv  curo  TrjX'  äXäXrjco 
814  KT^ucrrä  tc  trpoXnrujv  fivbpac  t*  Iv  cotet  bdfioiciv 

315  outuj  öncpqpiäXouc,  fjrj  toi  Kcrrct  ndvra  (pärujciv 

316  Kir|uaTa  baccäji€VOi,  cu  bk  Ttiödnv  öbdv  £X8r|c. 
nachdem  Nestor  den  Telemachos  auf  diese  weise  zur  eile  gemahnt, 
fällt  es  ihm  ein  dasz  vielleicht  doch  noch  eine  möglichkeit  vorhanden 
sein  mOchte  etwas  über  das  Schicksal  des  Odysseus  zu  erfahren. 
Menelaos  ist  erst  kürzlich  heimgekehrt ;  vielleicht  hat  er  eine  spur 
von  dem  verschollenen  entdeckt  Nestor  erinnert  sich  des  eigent- 
lichen Zweckes  der  reise  des  Telemachos,  welcher  durch  den  hinblick 
auf  Orestes  und  seine  that  etwas  in  den  hintergrund  getreten  war. 
da  Telemachos  einmal  unterwegs  war  und  der  umweg  über  Sparta 
keinen  allzu  groszen  aufenthalt  erforderte,  so  machte  Nestor  trotz 
der  angeratenen  eile  den  Vorschlag  doch  noch  den  Menelaos  aufzu- 
suchen ,  wie  es  auch  schon  Athene-Mentor  in  a  285  geraten  hatte, 
daher  fährt  Nestor  folgerichtig  nach  316  in  seiner  rede  fort  mit: 
dXX*  tc  u*v  McWXaov  £yüj  x^Xojuai  Käu  ävuiYct  £X6€iv  usw. ,  wobei 
die  Hervorhebung  des  £yuj  und  die  Verstärkung  des  kIXouou  durch 
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ävwYCt  sehr  schön  den  gegensatz  gegen  die  vorangegangene  abmah- 
nung  zum  ausdruck  bringen,  als  ob  er  ßagen  wollte:  'indes  habe  ich 
meine  Warnung  nicht  so  schroff  gemeint,  dasz  du  jetzt  stracks  nacb 
hause  segeln  sollst;  im  gegenteil  dafür,  dasz  du  noch  bei  Menelaos 
dein  heil  versuchst,  stimme  ich  selbst,  und  rate  dir  diese  reise  an; 
ja  ich  will  dir  selbst  dabei  behilflich  sein,  damit  aber  ist  es  genug; 
wenn  Menelaos,  welcher  zuletzt  nach  langen  irrfahrten  heimgekehrt 
ist,  nichts  von  deinem  vater  weisz,  so  wird  ein  anderer  sicherlich 
dir  keine  auskunft  geben  können,  daher  kehre  von  Sparta  schleu- 
nigst nach  Itbake  zurück,  wo  du  durch  deine  gegen  wart  mehr  nützen 
wirst  als  durch  weiteres  umherreisen.'  an  dem  schlusz  der  rede  bis 
328  ist  nichts  auszusetzen. 

Das  resultat  dieser  Untersuchung  ist  also,  dasz  die  verse  102 
—179.  278—286.  180—185.  193—198.  201—207.  210  und  211. 
218 — 231.  239 — 242  ohne  jede  änderung  auf  einander  folgen  und 
die  dazwischen  stehenden  verse  als  interpolationen  anzusehen  sind, 
nach  242  folgt  253,  sodann  sind  die  verse  212.  213.  313  mit  den 
von  mir  vorgeschlagenen  Änderungen  und  im  anschlusz  daran  314 
— 328  zu  setzen,  auf  diese  weise  möchten  die  bedenken  und  Wider- 
sprüche, welche  mit  recht  gegen  die  überlieferte  fassung  erhoben 
werden,  beseitigt  sein. 

Strasburg  in  Westpreuszen.  Alfred  Scotland. 


27. 

ZU  THEOGNIS. 


In  der  samlung  der  Theognidea  v.  1013  ff.  liest  man: 
5  uotKap  eubaiuwv  Te  Kai  ÖXßioc,  Öctic  cmetpoc 

<58Xujv  de  'Aibeuj  bujua  u^Aav  Kürraßrj, 
Tipiv  t*  ^x^pouc  TrrrjEai  Kai  uTrepßfjvai  nep  dvdtKr) 
.  ^Eeracai  T€  qriXouc,  övriv*  £x°uci  vöov. 
in  diesen  versen  hat  besonders  v.  1015  irpiv  t*  ix^pove  usw.  den 
herausgebern  und  erklärern  viele  mühe  gemacht,  viele  conjecturen 
sind  statt  ÖTrcpßnvai  versucht  worden,  die  man  in  den  kritischen  aus- 
gaben mehr  oder  weniger  vollständig  verzeichnet  findet 

In  meiner  anzeige  von  HPomptows  PL6M.  in  der  n.  philol. 
randschau  1886  8. 68  erklärte  ich  die  stelle  für  gesund;  irrf)£ai  faszte 
ich  in  transitiver  bedeutung:  'zum  niederliegen,  ducken  bringen', 
woran  sich  dann  urrepßryvai  'über  einen  wegschreiten,  wegsetzen' 
schön  und  sachgemäsz  anfügt,  allein  -Pomptow  behauptet  jahrb. 
1886  s.  387,  meine  interpretation  sei  völlig  unmöglich,  er  führt 
dafür  zwei  gründe  an,  einen  sachlichen:  'das  wäre  im  altertum  keine 
mühe  oder  qual ,  sondern  ein  triumph  gewesen',  und  einen  sprach- 
lichen: 'vor  allem  aber  kann  diese  angebliche  transitive  bedeutung 
von  irri'jccuj  nicht  bewiesen  werden.'  sehen  wir,  wie  es  mit  beiden 
steht. 

Jahrbücher  für  elut.  philol.  1887  hft.  S  a.  4.  12 


Digitized  by  Google 


170 


JSitzler:  zu  Theognia  [y.  1013  ff.]. 


Was  den  ersten  punkt  anlangt,  so  hat  P.  gewis  recht,  wenn  er 
sagt,  dasz  in  unsern  versen  von  'qual  und  entteuschung',  von  den 
mühen  und  kämpfen  des  lebens  die  rede  ist,  die  feind  und  freund 
einem  verursachen,  auch  darin  stimme  ich  ihm  bei,  dasz  die  be- 
siegung der  feinde  ein  triumph  ist;  nur  hätte  er  nicht  beifügen  sollen 
'im  altertum':  denn  das  ist  auch  heutzutage  noch  ebenso,  allein  das 
Sprichwort  heiszt:  'ohne  kämpf  kein  sieg',  und  wenn  P.  daran  ge- 
dacht hätte,  so  hätte  er  den  ersten  grund  kaum  angeführt:  denn 
dann  hätte  er  irrrjgcu  genauer  darauf  hin  angesehen  und  gefunden, 
dasz  das  'zum  niederliegen,  ducken  bringen'  eben  gerade  bezeichnung 
und  anschauliche  Schilderung  des  kämpf  es  ist.  darin  besteht  eben 
die  mühe  und  der  kämpf  des  lebens,  dasz  man  die  feinde  immer  zum 
ducken  bringen  und  niederwerfen  musz.  der  vers  enthält  also  wirk- 
lich, wie  man  sieht,  einen  äOXoc:  einer,  der  dies  thun  musz,  ist 
nicht  ÄTT€ipoc  fieXiuv;  also  passt  er  sachlich  gut  zur  ausführung  der 
worte  äraipoc  äeXuJV. 

Auch  der  zweite  grund  ist  nicht  stichhaltiger,  die  form  mffct 
steht  Horn.  £  40  TrrfjEe  bfe  Ouuöv.  der  vers  ist,  wie  P.  sagt,  noto- 
risch unecht,  gut ,  aber  was  hat  dies  mit  dem  gebrauch  von  TrrfjEe 
zu  thun?  wer  ihn  auch  machte,  war  ein  Grieche  und  verstand  grie- 
chisch, die  Scholien  sagen :  outujc  bid  toö  t  a\  'Apicxdpxou  nTfjgev, 
eic  iTTOtav  fiTcrrev  *  oötujc  Kai  'Apicxoqpävnc.  Aristarchos  und  Aristo- 
phanes  nahmen  also  keinen  anstosz  an  dem  transitiven  gebrauch  des 
verbums,  sollte  dieser  damit  wirklich  nicht  bewiesen  werden?  ich 
denke,  wenn  ein  Grieche  ttt^ccciv  transitiv  gebraucht  und  wenn  zwei 
bedeutende  kritiker  an  diesem  gebrauche  nichts  auszusetzen  haben, 
so  dürften  auch  wir  uns  dabei  beruhigen,  auch  Aristonikos,  der  die 
lesart  verwarf  und  Tti]Ee  schrieb,  macht  den  transitiven  gebrauch 
gegen  TTTrjccerv  nicht  geltend,  doch  sehen  wir  weiter,  bei  Euripides 
Hek.  179  f.  steht:  oikwv  \i*  &ct'  öpviv  edußei  Twb'  iHmalac 
hier  steht  also  nTTjcceiv  auch  transitiv:  'zum  ducken  bringen,  er- 
schrecken', und  ich  bin  überzeugt  dasz  sich  noch  weitere  stellen  für 
diesen  gebrauch  finden  lassen,  für  meinen  zweck  genügt  das  vor- 
gebrachte ,  und  ich  glaube  damit  bewiesen  zu  haben ,  dasz  man  an 
dem  transitiven  gebrauch  von  Tnr)Eoti  keinen  anstosz  nehmen  darf. 
iT&p  aber,  das  P.  unverständlich  nennt,  gehört  zu  Trpiv:  für  Trpiv  irep 
brauche  ich  keinen  beleg  anzuführen. 

Somit  zeigt  sich,  dasz  sachlich  und  sprachlich  meine  erklärung 
wohl  haltbar  ist.  unsere  verse  preisen  denjenigen  glücklich,  der 
öneipoc  <59Xwv  in  den  hades  hinabsteigt,  dieses  äireipoc  dOXujv 
findet  seine  erklärung  in  den  beiden  Sätzen  mit  Trpiv :  die  öOXoi  ver- 
ursachen einem  feinde  und  freunde,  jene,  indem  man  immer  mit  ihnen 
zu  kämpfen  und  zu  ringen  hat,  um  sie  niederzuwerfen,  diese,  inso- 
fern es  mühe  macht  herauszubringen,  ob  sie  treu  sind  oder  nicht, 
wer  von  dem  einen  und  dem  andern  verschont  bleibt,  ist  onretpoc 
<ü6Xujv  und  glücklich. 

Tauberbischofsheim.  Jakob  Sitzler. 
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28. 

TECHNOLOGISCHES  ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


Im  jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  s.  676  ff.  hat  hr.  prof. 
HBlümnerin  Zürich  meine  abh.  'die  löschung  des  Stahles  bei  den 
alten'  (Wiesbaden  1885)  und  insbesondere  die  von  mir  zu  Soph. 
Aias  651  vorgeschlagene  emendation  (ßauvrj  statt  ßacprj)  einer  be- 
sprechung  unterzogen.  Blümner  erkennt  den  von  mir  geführten 
beweis,  dasz  alle  bisherigen  deutungen  der  Aiasstelle  unhaltbar  seien, 
als  Uberzeugend  an,  will  aber  meine  conjectur  nicht  gelten  lassen, 
er  empfiehlt  vielmehr  einen  andern  weg  zur  heilung  der  verderbten 
Überlieferung  und  Sndert  £6r]XuvGr)V  in  £9r)Ydv0r|v,  so  dasz  die  worte 

Kävuj  jap,  8c  Td  b€ivJ  ^Kapx^pouv  tötc, 

ßaqpfj  riorjpoc  Cuc  £0tiYdv6irv  ctömci 

npdc  if[cbe  tx\c  yuvcuköc 
den  sinn  ergeben:  'ich,  der  ich  vorhin  in  hinsieht  auf  meinen  gewal- 
tigen vorsatz  hart  war,  wurde  von  diesem  weibe  darin  nur  noch 
mehr  bestärkt,  gleichwie  der  stahl  durch  die  löschung  nur  noch  här- 
ter wird ;  ihre  worte  haben  mich  immer  härter  reden  lassen.' 

Bevor  ich  es  versuche  meine  emendation  gegen  die  erhobenen 
einwendungen  zu  schützen,  möge  Blümner  mir  gestatten,  dasz  ich 
nun  meinerseits  gegen  den  von  ihm  gemachten  Vorschlag  einige  be- 
scheidene bedenken  äuszere. 

Zunächst  erscheint  es  mir  recht  zweifelhaft,  ob  der  aorist  lQr\- 
tdv0r)V  attisch  zulässig  sei.  (hrfdvuj  ist  eine  nebenform  zu  8n,f w, 
die  schwerlich  je  in  einem  andern  tempus  als  im  präsens  und  imperf. 
gebraucht  worden  ist  (vgl.  iceuOdvu),  XnOdvw,  (puYTävw,  Xtfmävuj); 
sie  findet  sich  in  den  hss.  der  griech.  Schriftsteller  nirgends ,  doch 
bezeugt  Hesjcbios  (Orrrdver  dltivci),  dasz  wenigstens  die  dritte 
person  sing.  ind.  praes.  act.  vorgekommen  ist ;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dasz  die  form  in  Aisch.  Agam.  1535  gestanden  hat.  an 
dieser  (übrigens  mehrfach  verderbten)  stelle  hat  sie  GHermann  für 
das  überlieferte  Gift«  eingesetzt,  allein  an  dem  aor.  £8r)Ydv9nv 
nehme  ich  schon  deshalb  anstosz,  weil  mir  kein  verbum  auf  -dvui 
bekannt  ist,  das  in  der  guten  gräcität  einen  aor.  pass.  auf  -dvör)v 
gehabt  hätte,  freilich  liest  man  f)c0dv0r)V  bei  Suidas  u.  cuveivai 
und  in  den  Scholien  zu  Aiscbylos,  Sophokles  und  Aristophanes  an 
drei  stellen ;  auch  erwähnt  Lobeck  zu  Phryn.  s.  757  die  form  r|ii£dv- 
6r|cav  aus  Konstant.  Porph.  adm.  s.  45,  aber  für  den  attischen  Sprach- 
gebrauch können  diese  stellen  kaum  etwas  beweisen. 

Um  jedoch  von  diesem  grammatischen  zweifei  abzusehen,  so 
liegt  ein  fernerer  grund  gegen  die  conjectur  d8irrdv0r|V  darin,  dasz 
der  vergleich  nicht  völlig  zutreffend  sein  würde.  Blümner  sucht 
einem  angriff  zuvorzukommen,  indem  er  bemerkt:  'man  könnte  hier 
vielleicht  einwenden,  dasz  OrjYdvu)  durch  den  Schleifstein,  die  dKÖvr), 
hervorgebracht  wird,  nicht  durch  die  ßcuprj:  es  ist  ein  schärfen,  kein 

12» 


Digitized  by  Google 


172       RPaehler:  technologisches  zu  Sophokles  ^ias  [v.  661]. 


härten,  allein  OrpfU)  wird  sehr  häufig  in  übertragenem  sinne  ge- 
braucht für  «aufreizen,  bestärken»  udgl.;  so  von  XÖyoi,  ujuxh, 
oppövruia,  und  so  heiszt  es  vorher  von  den  harten  reden  des  Aias 
(v.  584) :  oO  vap  M'  <Mckci  T^wccd  cou  T€8r|TM^vr).,  indes  mit  dieser 
dar  legung  ist  die  sache ,  wie  mir  scheint ,  doch  nicht  ganz  erledigt, 
in  v.  584  wird  die  zunge  des  Aias  verglichen  mit  einem  geschärften 
messer  oder  einem  schneidigen  Schwerte,  und  dieses  bild  liegt  über- 
haupt den  stellen  zu  gründe,  an  denen  6r)YU)  metaphorischen  sinn 
hat.  vgl.  Aisch.  Sieben  715,  wo  Eteokles  zum  chore  sagt:  T€6r)Y- 
jUvov  to'i  ji*  ouk  dTTOfißXuvcic  Xöttu,  und  Aristot  rhet.  III  3,  2, 
wo  der  ausdruck  des  Alkidamas  (kpomy  Tf)c  oictvoiac  öptfl  TCÖrfl- 
u£voc  getadelt  wird,  hierher  gehört  ferner  Soph.  Trach.  1176  Kai 
pf)  'tc uaeivai  touuöv  6£Gvcu  (synon.  zu  Gfpru))  cröjuta ,  durch  welche 
worte  Herakles  seinen  söhn  Hyllos  auffordert,  er  möge  ihm  nicht 
durch  zaudern  den  mund  schärfen,  dh.  ihn  zu  scharfer,  bitterer 
rede  veranlassen. 

Nehmen  wir  also  die  von  Blümner  empfohlene  lesart  genau,  so 
sagt  Aias:  'ich  bin  von  meinem  weibe  geschärft  (dh.  zu  scharfen 
worten  gereizt)  worden,  wie  der  stahl  durch  löschnng  geschärft 
wird.'  wir  haben  hier  zunächst  den  vergleich,  so  wie  er  ist,  auf 
seine  richtigkeit  zu  untersuchen,  und  ich  empfehle  zu  dem  behufe 
einmal  die  experimentelle  probe  zu  machen,  zwar  zuckt  vielleicht 
mancher  darüber  die  achseln ,  dasz  in  einer  philologischen  frage  ein 
naturwissenschaftlicher  weg  eingeschlagen  werden  soll ,  ich  glaube 
jedoch  mit  unrecht,  als  ich  bei  Soph.  Aias  650  ff.  fast  in  allen  com- 
mentaren  die  erklärung  fand,  dasz  eisen  bzw.  stahl  durch  löschen  in 
öl  weicher,  elastischer,  geschmeidiger  usw.  werde,  wunderte  ich  mich 
anfangs  darüber,  dasz  der  dichter  von  öl  gar  nicht  redet;  dann  aber 
beschlosz  ich  selbst  die  probe  zu  machen,  ob  die  behauptung  wenig- 
stens thatsächlich  richtig  sei  das  unzweifelhafte  ergebnis,  dasz  die 
löschung  in  öl  den  stahl  härtet,  veranlaszte  mich  zu  der  Unter- 
suchung, die  ich  1885  veröffentlicht  habe,  das  ezperiment  hat  die 
unhaltbarkeit  einer  ansieht  nachgewiesen,  die  sich  seit  den  Zeiten  der 
scholiasten  ohne  Widerrede  von  einem  buche  zum  andern  fortge- 
pflanzt hat.  vielleicht  darf  also  auch  in  der  jetzt  vorliegenden  frage 
ein  ähnliches  verfahren  eingeschlagen  werden,  man  bringe  zb.  ein 
stählernes  rasiermesser,  welches  so  scharf  ist,  dasz  man  mit  ihm  ein 
blatt  papier  glatt  wegschneiden  kann,  im  feuer  zum  glühen  und 
lösche  es  dann  in  wasser.  der  erfolg  wird  sein,  dasz  der  stahl  glas- 
hart, aber  die  schneide,  da  die  erhitzung  das  metall  ausdehnt, 
stumpfer  wird;  papier  wird  das  messer  nicht  mehr  schneiden,  es  ist 
Uberhaupt  unbrauchbar  geworden  und  kann  nur  durch  'anlassen' 
und  neues  schleifen  wieder  hergestellt  werden,  daraus  folgt  dasz 
der  dichter  überhaupt  nicht  sagen  konnte :  'ich  wurde  geschärft  wie 
der  stahl  durch  die  löschung.'  nun  wendet  allerdings  Blümner  das 
'ich  wurde  geschärft'  in  'ich  wurde  in  meinem  vorsatze  be- 
stärkt'; allein  das  ist  eine  umdeutung,  die  das  bild  einigermaszen 
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verwischt  und  von  dem  natürlichen  sinne  abweicht,  bleibt  man  da- 
gegen im  bilde,  so  musz  man,  soll  der  vergleich  technisch  richtig 
sein ,  zu  dem  ßaq>r)  ciorjpoc  Cbc  einen  andern  begriff  als  9fVf€Tai, 
etwa  ein  xapTCpöc  YiYVfcTCU  ergänzen,  weil  der  zweck  des  löschens 
die  härtung ,  nicht  die  schärfung  ist.  und  das  thut  auch  Blumner, 
indem  er  sagt  'gleichwie  der  stahl  durch  die  löschung  nur  noch  härter 
wird';  dadurch  nimt  man  aber  dem  vergleich  selbst  seine  innere  be- 
rechtigung,  indem  er  nun  auf  eine  fiCTdßacic  eic  ÄAXo  T^voc  hinaus- 
läuft, man  kann  zur  entschuld igung  für  die  Verschiebung  des  Ver- 
gleichs auf  die  thatsache  aufmerksam  machen,  dasz  die  begriffe  des 
härtens  und  schftrfens  bei  den  Griechen  mitunter  in  einander  zu 
flieszen  scheinen,  das  eigentliche  wort  für  das  härten  ist  crouoöv, 
die  handlung  des  CTOnd&cai  wird  durch  ctöuujcic  bezeichnet,  diese 
ausdrücke  beiszen  aber  auch  'schärfen'  und  'schärfung',  wie  ist  es 
möglich,  dasz  beide  bedentungen  in  den  worten  sich  vereinigen ? 
crouoöv  heiszt  'mit  einem  ctöuci  versehen',  CTÖua  aber  bezeichnet 
vielfach  allgemein  den  vordem,  den  äuszersten  teil  einer  sache,  daher 
die  spitze,  schneide,  nun  wurden  die  gröszeren  Werkzeuge  und  waffen 
der  alten,  zb.  beile,  äste,  Schwerter  nicht  vollständig  aus  stahl  be- 
reitet; dafür  war  der  stahl  schon  zu  wertvoll  und  teuer,  man  nahm 
gewöhnlich  weiches  Schmiedeeisen  und  verstählte  dasselbe  nur  an 
der  stelle,  wo  eine  besondere  härte  für  den  jedesmaligen  zweck 
notwendig  erschien,  wie  das  ja  auch  heute  noch  geschieht,  der 
vorzügliche  stahl  wurde  mit  dem  eisen  durch  schweiszung  verbunden ; 
bei  dem  Schwerte  zb.  bestand  die  spitze  und  wohl  auch  der  grössere 
teil  der  schneide  aus  angeschweisztem  stähle,  war  die  schwei- 
szung vollzogen ,  so  erfolgte  die  härtung  durch  ablöschen  in  wasser 
(ßaqpr}).  hierbei  wurde  aber  auch  nur  derjenige  teil  des  Werkzeugs 
in  wasser  getaucht,  der  aus  stahl  bestand;  so  machen  es  wenigstens 
unsere  schmiede,  dasz  die  alten  sich  auf  die  verstählung  verstanden, 
geht  aus  den  stellen,  die  Blumner  in  seinem  vortrefflichen  buche 
'technologie  u.  terminologie  der  gewerbe  u.  künste  bei  Gr.  u.  R.'  IV  1 
s.  352  anführt  (zb.  Cassius  Dion  XXXVIII  49  Hupibia  TTpocßoXdc 
XaXußbiKäc  £x°VTa),  deutlich  hervor,  und  es  wird  bestätigt  durch 
die  von  Beck  vorgenommene  Untersuchung  eines  meiszels  aus  römi- 
scher zeit  (Beck  geschiente  des  eisens  I  s.  544).  hiernach  kann  es 
nicht  auffallen,  dasz  crouoöv  die  bedeutung  erhielt  'stählen,  härten', 
in  der  es  noch  häufiger  vorkommt  als  in  der  ursprünglichen  'mit 
einer  spitze,  schärfe  versehen',  dem  entsprechend  bezeichnet  cröuiuua 
die  eigenschaft  des  verstähltseins  und  zuweilen  geradezu  stahl,  der- 
selbe Übergang  der  bedeutung  zeigt  sich  bei  dem  lat.  acies  und  dem 
franz.  acier  (aus  mitteilst.  ac4arhm)1  ja  selbst  unser  deutsches  wort 
stahl  (ahd.  stähal,  mhd.  stahel)  scheint  mit  stachel,  stechen  verwandt 
zu  sein. 1  es  erklärt  sich  aus  diesem  zusammenhange  ganz  natürlich, 

1  vgl.  LDiefeubach  vergl.  Wörterbuch  der  goth.  spr.  II  327.  in  dem 
novnm  glossariam  s.  66  bringt  Diefenbach  ans  zwei  hss.  des  fünf- 
zehnten jh.  selbst  die  form  stächet  als  Übersetzung  für  calips  (xdXüH>). 
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dasz  sich  stellen  finden,  in  denen  man  schwanken  kann,  ob  man 
ctoüoOv  und  CTÖjiwcic  im  sinne  von  'härten'  oder  von  'schärfen' 
nehmen  soll,  und  solche  wo  beides  zugleich  gemeint  zu  sein  scheint, 
eine  ähnliche  erscheinung  finden  wir  bei  dem  worte  ßaq>r),  wenn  es 
übertragen  gebraucht  wird,  wenn  Plutarcb  (Alex.  32,  4)  von  einem 
Schwerte  (udxoupa)  sagt,  es  sei  gewesen  6auuacT#j  ßacpr)  Kai  kou- 
qpÖTrjTi,  und  wenn  er  im  leben  des  Pyrrhos  (c.  27)  an  dem  Schwerte 
des  königs  die  dp€Tf|  ßctq>nc  ctbrjpou  rühmt,  so  scheint  hier  die  be- 
deutung  der  durch  die  löschung  erzielten  härte  geradezu  in  die  be- 
deutung  'schneide*  Überzugehen,  aber  man  darf  sich  die  sache  doch 
nicht  so  vorstellen,  als  ob  der  Schriftsteller  meine,  die  ßaq>r)  als 
solche  bewirke  die  schärfe,  ein  stählernes  Werkzeug  kann  hart 
und  doch  recht  stumpf  sein,  wie  anderseits  ein  aus  weichem  eisen 
hergestelltes  iii  csser  auf  dem  Wetzstein  ziemlich  scharf  geschliffen 
sein  kann,  dagegen  läszt  sich  eine  klinge  von  gut  gehärtetem  stähle 
viel  schärfer  schleifen  als  eine  solche,  die  aus  Schmiedeeisen  besteht, 
je  vorzüglicher  der  stahl, desto  feiner  wird  dieschneide. 
um  die  von  Plutarch  erwähnten  ausgezeichneten  Schwerter  herzu- 
stellen, waren  eigentlich  drei  verschiedene  Operationen  erforderlich, 
erstens  muste  dem  eisen  für  spitze  und  schneide  ein  guter  stahl  an- 
geschweiszt  werden,  dann  erfolgte  die  härtung  durch  geschicktes 
glühen  und  löschen,  und  schlieszlich  wurde  auf  dem  Schleifstein  die 
äuszerste  schärfe  hervorgebracht,  dasz  der  Schriftsteller  nur  die 
ßacprj  erwähnt  und  gerade  dieses  wort  in  übertragenem  sinne  für 
'schneide'  gebraucht,  ist  nicht  wunderbar,  weil  eben  auf  die  kunst 
des  löschens  alles  ankam;  hier  zeigte  sich  die  tücbtigkeit  des  Waffen- 
schmiedes, der  dem  stähle  des  Schwertes  eine  härte  zu  geben  verstand, 
welche  es  nachher  dem  schleifenden  ermöglichte,  auf  dem  Wetzstein 
den  höchsten  grad  der  schärfe  zu  erzielen,  wie  sehr  in  dem  härten 
der  klingen  die  hauptsache  lag,  ersehen  wir  indirect  zb.  aus  einer 
angäbe  des  Poljbios,  der  uns  (II  33)  berichtet,  die  Schwerter  der 
Gallier  seien  ihrer  beschaffenheit  nach  nur  beim  ersten  hiebe  gefähr- 
lich gewesen ;  sie  seien  dann  sogleich  stumpf  geworden  und  hätten 
sich  der  länge  und  breite  nach  so  gebogen,  dasz  man  sie  habe  zur  erde 
halten  müssen,  um  sie  mit  dem  fusze  wieder  gerade  zu  machen;  sonst 
sei  der  zweite  hieb  völlig  wirkungslos  gewesen,  bei  diesen  Schwertern 
hatte  es  gewis  nicht  am  6rjt€iV,  wohl  aber  an  der  ctöuujuc  und 
ihrem  wesentlichsten  teile,  der  ßotcpn  gefehlt,  hiernach  ist  es  begreif- 
lich, dasz  die  schriftsteiler  das  wort  ßoxprj  mitunter  übertragen  für 
'schneide'  gebrauchen,  indem  sie  dabei  den  minder  wichtigen,  auch 
keine  grosze  geschickliebkeit  erheischenden  Vorgang  des  schleifens 
unbeachtet  lassen,  übrigens  verstanden  es  die  alten  recht  wohl, 
dort  wo  es  auf  genauigkeit  des  ausdrucks  ankam ,  die  begriffe  'här- 
ten* und  'schärfen'  klar  auseinander  zu  halten,  zum  belege  mag 
aus  der  schrift  des  Philon  von  Byzanz  ir€pi  ßeXoTTOUKurv  eine  stelle 
dienen,  die  ich  nach  dem  texte  derThevenotschen  ausgäbe  der'mathe- 
matici  veteres*  (Paris  1693)  s.  102  hierher  setze:  .  .  TOic  abrjpotc 
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iraccdXoic,  o\  (lies  o'i)  CTOfiiue^VTec  Kai  ö£uv8^vt€C  Kai  €lc 
täc  n£rpac  Kaid  idc  biacpuceic  Kai  €ic  touc  Xiöivouc  to'ixouc  Katd 
tcic  cupßoXdc  ko\  elc  touc  ttXivGivouc  ^KKÖirrovTai  (lies  £ykötttov- 
Tai)  abrjpaTc  apupaic  (md  twv  dvaßaivdvTUiv.  es  bandelt  sich  um 
eiserne  pflöcke  oder  nägel,  die  mit  eisernen  hämmern  in  die  mauern 
einer  festung  getrieben  werden,  diese  pflöcke  werden  zuerst  gestählt 
und  dann  zugespitzt,  in  dem  nebenbei  bemerkt  unrichtig  citierenden 
Thesaurus  von  Stephanus  ist  das  ctouöuj  unserer  stelle  unter  die  be- 
deutung  ferrumino  (ferumino)  gebracht;  das  ist  jedoch  falsch,  es 
muste  durch  induro  übersetzt  werden :  denn  ctohuj8£vt€C  kann  hier 
nur  die  härtung  bezeichnen,  wie  öEuv&VT€C  die  darauf  folgende 
schärfung  bzw.  anspitzung.  sicherlich  haben  wir  in  unserer  frage 
die  begriffe  des  schärfens  und  härtens  zu  scheiden,  damit  keine 
Verwirrung  entsteht  und  nicht  der  einen  Operation  als  Wirkung  zu- 
geschrieben wird ,  was  einer  andern  zukommt,  ich  selbst  habe  da- 
gegen gefehlt,  indem  ich  in  meiner  programmabh.  s.  7  bemerkte,  dasz 
in  den  beiden  PI  utarchs  teilen  ßacpr|  'die  durch  eintauchen  be- 
wirkte härte  und  schärfe  des  Stahles'  bezeichne,  das  ist  ungenau 
ausgedrückt ,  weil  das  eintauchen  auf  die  schärfe  keinen  einflusz  zu 
üben  vermag;  ich  hätte  sagen  sollen,  dasz  die  ßacpn,  die  härte  be- 
wirkte, und  dasz  die  schärfe  nur  insoweit  mit  in  betracht  komme, 
als  sich  einem  vorzüglich  gehärteten  stähle  nachher  leicht  die  feinste 
schneide  geben  liesz.  in  keinem  falle  ist  aber  aus  dem  umstände, 
dasz  in  dem  worte  ctou.oöv  die  bedeutungen  'härten'  und  'schärfen' 
sich  durchkreuzen,  der  schlusz  zu  rechtfertigen,  dasz  nun  auch  Onjw 
einen  doppelten  sinn  enthalten  könne,  wo  auch  immer  das  verbum 
6r)fcc6ai  von  waffen,  messern  usw.  gebraucht  wird,  da  heiszt  es 
lediglich  'geschärft  werden';  der  Grieche  dachte  dabei  nur  an 
den  Schleifstein ,  die  Orrfdvr) ,  dKÖvr).  das  zeigt  zb.  die  oben  bereits 
citierte  Aischylosstelle  Agam.  1535  f. ,  vgl.  auch  Soph.  Aias  820. 
mir  ist  keine  stelle  bekannt,  an  der  dfprwin  Verbindung  mitciör)poc 
die  bedeutung  'härten'  aufwiese,  und  was  den  ausdruck  ßaqpr)  in 
unserm  Aiasverse  anlangt,  so  kann  hier  von  übertragenem  sinne 
keine  rede  und  nur  das  eintauchen  des  glühenden  stahles  in  wasser 
gemeint  sein,  kurz,  der  vergleich  dÖnjavOrjV  ÜJC-ßaqprj  cibrjpoc  ist 
schon  um  deswillen  schwerlich  annehmbar,  weil  er  mindestens  der 
klarheit  ermangelt,  wollte  man  aber  auch  hierauf  kein  gewicht 
legen  und  ddrrfdvÖnv  mit  Blümner  durch  'ich  wurde  bestärkt'  über- 
setzen ,  so  müßte  man  doch  immer  erst  nachweisen ,  inwiefern  Aias 
durch  die  worte  der  Tekmessa  in  seiner  absieht  bestärkt  werden 
konnte.  Tekmessa  hat  den  holden  in  ergreifendster  weise  gebeten  sie 
nicht  zu  verlassen;  sie  hat  auch  deutlich  hervortretende  Ungeduld 
und  schroffe  antworten  ertragen  und  immer  wieder  zur  besonnenheit 
gemahnt.  Aias  weist  sie  schlieszlich  rauh  und  hart  in  ihre  schranken, 
es  ist  als  ob  der  held,  um  die  weichere  Stimmung,  der  er  sich  heim 
abschied  von  seinem  söhne  hingegeben  (vgl.  552  ff.),  gewaltsam  zu- 
rückzudrängen, der  geliebten  (s.  v.  212  u.  559)  gattin  barsch  und 
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abstoszend  begegnet,  ein  vom  dichter  fein  berechneter,  psychologisch 
wahrer  and  poetisch  äuszerst  wirksamer  zug.  denn  Aias  will  sich 
nicht  rühren,  will  sich  in  seinem  entschlusse  zu  sterben  durch  nichts 
erschüttern  lassen,  aber  dasz  Tekmessas  worte  dazu  beigetragen 
hätten  ihn  in  seinem  vors  atze  zu  bestärken,  ist  mir  unverständlich; 
ihre  fortgesetzten  einwendungen  konnten  ihn  zu  scharfen  ent- 
gegnungen  reizen,  allein  sie  sagt  kein  wort,  welches  geeignet  ge- 
wesen wäre  sein  verlangen  nach  dem  tode  zu  steigern. 

Auch  der  Zusammenhang  unserer  stelle  mit  dem  vorhergehenden 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dasz  die  lesart  £Gii\uv0nv  nicht  an- 
gefochten werden  darf.  Aias  hat  seine  rede  v.  646  ff.  mit  der  er- 
wägung  begonnen,  dasz  die  zeit  alles  umgestalte,  indem  sie  das 
verborgene  ans  licht  bringe  und  in  ihrem  schosze  berge,  was  er- 
schienen sei.  mit  KÖTfuj  vdp  macht  er  v.  650  die  anwendung  von 
diesem  allgemeinen  gedanken  auf  seine  gegenwärtige  läge,  durch 
den  relativsatz  6c  .  •  ^Kdpxe'pouv  TÖT€  betont  er,  wie  er  vordem  ge- 
stimmt war;  in  dem  bauptsatze  mnsz  er  zu  erkennen  geben,  dasz 
sich  sein  sinn  inzwischen  geändert  hat-,  dasz  der  frühere  plan  jetzt 
aufgegeben  ist.  statt  dessen  würde  er  bei  der  lesart  t6TVfäv6nv 
den  gedanken  des  nebensatzes  unnötiger  weise  fortsetzen  und  den 
gegensatz  erst  in  den  Worten  oiicrcfpuj  bi  viv  .  .  Xm€iv  bringen. 
Blümner  hat  selbst  das  gefühl,  dasz  der  nachsatz  mit  dem  bloszen 
b4.  etwas  zu  matt  erscheine,  und  schreibt  daher  bl  vöv  für  bt  viv. 
die  notwendigkeit  einer  zweiten  änderung  —  so  unbedeutend 
sie  an  sich  ist  — -  scheint  mir  die  conjectur  £6r)YUVÖr|V  keineswegs 
zu  empfehlen,  auch  meine  ich  dasz  selbst  bei  dieser  fernem  emen- 
dation  der  gegensatz  nicht  völlig  zur  geltung  komme.  TÖT€  steht 
dann  am  verkehrten  platze,  man  würde  erwarten  d0r)Y dvGrjv  tötc 
.  .  dXXd  vOv  oliCTcipui.  auch  das  folgende  dXX*  e?fii  will  zu  dem 
otKTeipu)  ofc  vOv  nicht  recht  stimmen. 

Aus  allen  diesen  gründen  kann  ich  Blüm ners  Vorschlag  nicht  bei- 
pflichten, vielleicht  gelingt  es  mir  jetzt  ihn  zu  überzeugen,  dasz  nicht 
nur  die  negativen,  sondern  auch  die  positiven  ergebnisse  meiner  Unter- 
suchung der  beachtnng  nicht  ganz  unwert  erscheinen.  Blümner  meint, 
bei  meinem  Vorschlag  ßauvrj  dbrjpoc  &c  £0r)\uv8r]V  sei  es  zunächst 
schon  sehr  auffallend,  dasz  anstatt  des  erweichenden  feuers  der  ofen 
genannt  sei :  'das  eisen  wird  weich  durch  das  feuer,  irupi,  aber  nicht 
durch  den  ofen,  ßauvrj  »  xauiviu,  höchstens  im  ofen.'  ich  könnte 
erwidern ,  wir  hätten  es  hier  mit  einem  dichterischen  dat.  loci  zu 
thun,  allein  ich  möchte  den  dat.  instrum.  festhalten  und  darauf  ver- 
weisen, dasz  die  metonymie,  durch  welche  der  ofen  für  das  feuer  im 
ofen  gesetzt  wird ,  auch  uns  Deutschen  geläufig  sei.  was  aber  die 
alten  betrifft,  so  spricht  die  stelle  bei  Hesiodos  theog.  862  f.,  wo 
vom  schmelzen  des  zinns  im  tiegel  die  rede  ist,  Kaccirepoc  die 
T^xvrj  un'  alCnwv  uttö  x'  curp/iTOu  xoävoio  6aX<p6€ic  für  meine 
auffassung.  vgl.  aus  der  römischen  litteratur:  Verg.  Aen.  VII  636 
recoquunt  patrios  formeibus  enses.  VIII  446  veinificusque  chalybs 
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vasla  fornace  liquescit  (daneben  Plinius  XXXIV  159  quiprimus 
fluit  in  fornaäbus  liquor).  Ov.tnet.  VII 107  terrena  siUces  fornace 
soltUi.  Lucanus  VI  406  et  imnensis  coxU  fornacibus  aera.  Persiua 
5,  10  coquitur  dum  massa  Camino,  diese  stellen,  die  ich  sämtlich 
aus  Blümners  oben  genanntem  buche  entnommen  habe,  lieszen  sich 
vermutlich  noch  vermehren;  ich  hoffe  aber,  sie  sind  ausreichend, 
übrigens  wird  die  häufiger  als  ßauvn,  sich  findende  masculinform 
ßciGvoc  im  etym.  Gud.  8. 104, 10  geradezu  durch  TO  wöp  erklärt  (wie 
auch  bei  Thomas  Mag.  s.  202  Ritsehl) ,  und  wenn  hinzugefügt  wird 
f]  ö  xuTpörrouc  f\  x\  Kd^tivoc,  so  zeigt  das  wohl,  wie  nahe  verwandt 
den  Griechen  die  begriffe  tröp  und  xajuuvoc  erschienen. 

Blümner  hebt  ferner  gegen  mich  hervor,  die  ganze  stelle  scheine 
dafür  zu  sprechen,  dasz  Sophokles  sein  gleichnis  nicht  von  dem  auf- 
schmelzen der  ei8enerze,  sondern  von  der  Stahlbereitung  entlehne, 
und  in  seiner  technologie  IV  1  s.  348  bemerkt  er  auszerdem  erläu- 
ternd: 'das  ticapTlpouv  müste  bei  der  lesart  ßaövrj  im  bilde  auf  das 
noch  ungeschmolzene  eisenerz  gehen ,  welches  dann  im  feuer  weich 
und  flüssig  wird ;  aber  der  vorhergehende  vers ,  wo  Aias  von  seinen 
TrcpiCKcXeic  q>plv€C  spricht,  läszt  eher  darauf  sch lieszen,  dasz  Sopb. 
sein  bild  von  bereits  bearbeitetem  eisen  entnimt,  zumal  CTÖuct  sicher- 
lich nicht  ohne  beabsichtigtes  Wortspiel  mit  ctöuujcic  gesagt  ist.' 
das  letztere  verstehe  ich  nicht  recht,  cröuo,  der  mund,  ist  das  Werk- 
zeug zur  rede;  metonymisch  heiszt  demnach  £enXüvOn.v  erdua  'meine 
red  e  ist  weicher  geworden',  dabei  an  die  cröuuxic  zu  denken,  mag 
man  das  wort  im  sinne  von  'härtung'  oder  von  'schärfung*  nehmen, 
liegt  kein  zwingender  grund  vor,  ebenso  wenig  wie  das  in  der  oben 
citierten  stelle  Trach.  1 176  der  fall  ist  es  will  mir  auch  nicht  einleuch- 
ten, weshalb  IxapT^pouv  nicht  auf  das  noch  ungeschmolzene  eisenerz 
gehen  soll,  das  doch  recht  wohl  hart  und  rauh  genannt  werden  kann, 
und  wenn  die  TT€picx€X€ic  ©p^vec  v.  649  hier  in  betracht  kommen 
müssen,  so  mag  daran  erinnert  werden,  dasz  bei  Piaton  Staat 
HI  411 b  oötoc  t6  ufev  irpuVrov,  et  ti  8uuoeio£c  €?x€V,  tfiCTrcp  cibripov 
l\i6\a£t  Kai  xpnanov  Ö  äxpfcTOu  Kai  CKXn.poö  dnoirjecv  das  un- 
geschmolzene eisenerz  als  ein  CKXrjpöv  bezeichnet  ist  (vgl.  auch 
Piaton  Ges.  II  666).  indes  einmal  zugegeben,  dasz  in  unserm  bilde 
nicht  an  die  erste  Schmelzung  der  eisenerze ,  sondern  an  bereits  be- 
arbeitetes eisen  zu  denken  sei,  musz  nicht  auch  der  Verarbeitung  des 
fertigen  rohmaterials  zu  Werkzeugen  eine  erweichung  in  der  ßaüvr) 
vorangehen  und  würde  nicht  etwa  selbst  bei  der  lesart  ßctqprj  zu  be- 
rücksichtigen sein,  dasz  vorher  eine  ud\a£ic  stattgefunden  hat? 
kurz,  vom  technologischen  Standpunkt  aus  scheint  wir  meine  emen- 
dation  in  jedem  falle  zu  passen. 

Als  wichtigstes  und  durchschlagendes  moment  gegen  mich 
bringt  Blümner  den  gedanken,  die  Voraussetzung,  von  der  meine 
deutung  wie  alle  andern  ausgehe,  sei  unrichtig,  da  Aias  sich  durch 
die  bitten  der  Tekmessa  gar  nicht  erweicht  zeige;  erst  als  er  nach  dem 
chorliede  v.  646  wieder  aus  dem  zelte  trete,  da  stelle  er  sich,  als  sei 
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er  inzwischen  anderes  sinnos  geworden,  also  nicht  durch  die  zurede 
der  Tekmessa,  sondern  scheinbar  durch  eigne  er  wägung.  Blümner 
berührt  dabei  die  frage,  ob  Aias  am  ende  des  ersten  epeisodions 
v.  595  von  Tekmessa  und  dem  kinde  in  das  zeit  begleitet  werde, 
oder  ob  er  in  demselben  während  des  cborgesanges  allein  ge- 
blieben sei. 

Es  mag  zugegeben  werden ,  dasz  dieser  punkt  für  die  beurtei- 
lung  der  vorliegenden  frage  von  einiger  Wichtigkeit  ist;  doch  hoffe 
ich  dasz  daran  die  Verständigung  mit  meinem  geehrten  gegner  nicht 
scheitern  wird. 

Um  mir  die  geeignete  grundlage  für  die  antwort  auf  den  er- 
hobenen einwand  zu  verschaffen,  erlaube  ich  mir  hier  etwas  weiter 
auszuholen  und  zuvörderst  über  die  gesamte  bedeutung  des  merk- 
würdigen monologs  646 — 692  meine  ansieht  auszusprechen,  wenn- 
gleich ich  nicht  beabsichtige  das  oft  behandelte  prob  lern  nach  seinem 
ganzen  umfange  neu  zu  erörtern. 

Bekanntlich  stehen  sich  zwei  hauptauffassungen  schroff  gegen- 
über, nach  der  einen  (Welcker,  Thirlwall,  KFHermann,  EGoebel, 
Nauck)  kann  Aias  nicht  dafür,  dasz  Tekmessa  und  der  chor 
seine  rede  misversteben;  nach  der  andern  (Bonitz,  Weismann, 
Kratz,  Aldenhoven,  Mascbeck,  GWolff,  Wecklein  ua.)  teuscht  Aias 
mit  bewuster  absieht  seine  Umgebung,  in  jüngster  zeit  ist  sodann 
durch  JvLeeuwen  in  seiner  'comm.  de  Aiacis  Soph.  authentia  et 
integritate'  (1881)  ein  neuer  deutungs versuch  (nach  dem  Vorgang 
von  Gruppe  und  Raspe)  gemacht  worden,  der  aber  nicht  im  stände 
ist  der  Streitfrage  eine  andere  basis  zu  verschaffen  und  schwerlich 
durchdringen  wird,  der  kämpf  zwischen  den  zwei  hauptanschauungen 
ist  lange  zeit  mit  groszer  lebhaft igkeit  geführt  worden,  wie  mir 
scheint,  haben  die  Vertreter  derjenigen  ansieht,  welche  in  den  werten 
des  Aias  beabsichtigte  teuschung  erblickt,  im  wesentlichen  das  feld 
behauptet,  nur  ein  sehr  wichtiger  gesichtspunkt  ist  in  der  frage  bis 
dahin,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  hinreichend  hervorgekehrt  worden, 
ich  benutze  die  gelegenheit  es  hier  zu  thun,  indem  ich  an^aucks 
ausführungen  anknüpfe.  Nauck  sagt  in  seiner  einleitung  zum  Aias 
8.  51  f.:  'die  künstlich  verschleierte  rede  ist  mit  sorgfältiger  be- 
rechnung  so  gehalten,  das  der  wirkliche  entschluaz  des  Aias  nur  von 
dem  klar  sehenden  Zuschauer  erkannt  wird,  wogegen  Tekmessa  und 
der  chor  über  die  absieht  des  beiden  sich  teuseben,  indem  sie  meinen, 
Aias  sei  mit  seinen  gegnern  ausgesöhnt  und  dem  leben  wieder- 
gewonnen . .  wie  er  oben  auf  das  bestimmteste  der  Tekmessa  erklärt 
hat,  es  sei  thöricht,  wenn  sie  hoffe  seinen  sinn  beugen  zu  können, 
so  kann  für  den  unbefangenen  in  betreff  der  wahren  absieht  des  Aias 
kein  zweifei  obwalten:  es  ist  nicht  seine  schuld,  wenn  der  chor  und 
Tekmessa  die  der  misdeutung  räum  gebenden  worte  in  derjenigen 
weise  auffassen,  die  ihren  wünschen  entspricht,  nach  der  Öko- 
nomie unseres  Stückes  sollte  Aias  seinen  letzten  gang 
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antreten,  ohne  dasz  seine  angehörigen  den  zweck  des- 
selben ahnten;  darum  wird  ihm  keine  gelegenheit  geboten  die 
irrige  auffassung  seiner  worte  zu  berichtigen:  er  tritt  von  der 
bühne  ab  in  der  meinung  über  sein  vorhaben  die  seini- 
ge n  a  u  f  g  e  klärtzubaben;  erst  nachdem  er  hin  weggegangen  ist, 
zeigt  der  jubel  des  chors,  dasz  die  Umgebung  des  Aias  dessen  wirk- 
liche absieht  verkannt  hat.'  also  Aias  will  die  seinigen  über  sein  vor- 
haben aufklären,  seltsam,  weshalb  bedient  er  sich  dazu  einer 
'künstlich  verschleierten'  rede?  Aristoteles  poetik  15,  6  sagt:  XPH 
bl  xal  i\  toTc  f|6€av  wenep  Kai  £v  tt)  tüjv  irpcrtTidTujv  cucrdcei 
dei  Ziyretv  f\  tö  dvavKatov  f|  tö  chcöc,  ujct€  t6v  toioötov  Td  TOiaOra 
X^T^iv  f\  TTpdrreiv  fj  dvaYKalov  f\  eUöc.  inwiefern  trifft  dies 
bei  Aias  zu?  entspricht  es  überh aupt  seinem  Charakter,  in  dunklen, 
rätselhaften  Worten  seine  gedanken  auszusprechen?  sicherlich  nicht, 
worin  besteht  also  der  grund,  dasz  er  gerade  jetzt  so  redet?  in 
Naucks  erklärung  liegt  verhüllt  die  anschauung:  der  hei d  führt 
diese  spräche,  weil  der  dichter  einen  bestimmten  dra- 
matischen zweck  dabei  imaugehat.  Nauck  verwechselt  die 
zwecke,  die  Aias  bei  seiner  rede  verfolgt,  mit  den  zwecken  des  dich* 
ters,  und  darin  steckt  der  cardinalfehler  der  ganzen  auseinander- 
setzung,  ein  fehler  dem  man  freilich  in  dramaturgischen  Schriften 
nicht  selten  begegnet-  gewie  ist  es  uns  gestattet  bei  der  betrachtung 
einer  tragödie  auch  den  absiebten  des  diebters  bezüglich  der  com- 
Position  seines  Stückes  nachzugehen;  aber  in  erster  linie  haben 
wir  stets  den  Standpunkt  des  helden  selbst  in  frage  zu  stellen  und 
zu  prüfen,  ob  dieser  so  redet  und  handelt,  wie  es  sein  Charakter  und 
seine  augenblickliche  läge  naturgemSsz  mit  sich  bringt,  dann  erst 
sind  wir  zu  der  Untersuchung  berechtigt,  welche  ziele  hinsichtlich 
des  aufbaus  seines  kunstwerks  der  dichter  dabei  im  auge  hat,  dasz 
er  die  betreffende  person  gerade  in  dieser  weise  reden  oder  handeln 
lfiszt.  ist  der  dichter  künstlerisch  richtig  verfahren,  so  deckt  sich 
sein  Standpunkt  mit  dem  Standpunkte  des  helden ,  und  die  inten- 
tionen  des  dichters  müssen  sich  aus  dem  reden  und  handeln  seiner 
personen  zugleich  ergeben,  wenn  aber  die  beiden  eines  dramas  ledig- 
lich nach  solchen  motiven  handeln,  die  allein  in  der  vom  dichter  be- 
absichtigten Ökonomie  des  Stückes  beruhen  und  die  causale  Ver- 
kettung der  begebenheiten  und  die  strenge  folgerichtigkeit  der 
gedanken  auszer  acht  lassen,  so  hat  der  kunstrichter  zu  erklären,  dasz 
damit  das  grundgesetz  verletzt  ist,  welches  für  jeden  teil  des  dramas 
den  zwingenden  zusammenbang  von  Ursache  und  Wirkung,  von  grund 
und  folge  fordert,  ist  es  nicht  schuld  des  Aias,  dasz  er  von  seiner  gattin 
und  den  Salaminischen  waffengeführten  mis verstanden  wird,  so  musz 
der  dichter  dafür  verantwortlich  gemacht  und  getadelt  werden, 
da  man  von  einem  'unbefangenen'  hörer  nicht  verlangen  darf,  dasz 
er  eine  'künstlich  verschleierte  rede'  und  'der  misdeutung  räum 
gebende  worte'  sofort  richtig  auffaszt.  Naucks  berufung  auf  den 
'klar  sehenden  zusebauer'  scheint  nicht  völlig  am  platze  zu  6ein. 
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denn  dasz  die  Zuschauer  die  suche  besser  verstehen,  ist  ganz  natür- 
lich, und  wenn  wir  an  die  Athener  denken,  so  wären  wir  vielleicht 
sogar  berechtigt  zu  zweifeln,  ob  sie,  die  das  ende  des  Aias  von 
vorn  herein  kannten,  fttr  die  richtige  auffassung  des  sinnes  der 
rede  wirklich  'unbefangen'  waren. 

Aus  dem  vorausgeschickten  ergibt  sich,  dasz  man  mit  dem  ver- 
suche das  rätselhafte  in  den  Worten  des  Aias  lediglich  aus  den  dra- 
matischen zwecken  des  dichters  zu  erklären  die  ganze  frage  verwirrt, 
weil  dadurch  2wei  für  die  Untersuchung  zunächst  grundverschiedene 
gesichtspunkte  ohne  weiteres  vermengt  werden. 

Nun  könnte  allerdings  jemand  der  ansieht  sein ,  dasz  Aias  ge- 
mäsz  der  Stimmung,  in  welcher  er  sich  befindet,  der  Wirkung,  die 
seine  worte  hervorbringen  musten,  sich  gar  nicht  bewust  gewesen 
sei,  wie  dies  auch  in  andern  tragödien  den  beiden  mitunter  begegnet, 
allein  so  liegt  die  sache  nicht,  wenn  im  Oidipus  Tyrannos  der  könig 
zuweilen  worte  spricht,  deren  tieferer  sinn  nicht  von  der  Umgebung, 
wohl  aber  vom  zuschauet-  begriffen  wird,  so  ist  dort  die  Situation 
der  art,  dasz  der  sprechende  selbst  den  doppelsinn  nicht  ahnen  kann, 
dasz  vielmehr  die  bedeutung,  in  welcher  er  die  worte  meint,  für  ihn 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  die  allein  mögliche  ist  und  wenn 
Teiresias  dunkel  gehaltene  Prophezeiungen  verkündet,  so  passt  dies 
vollständig  zu  dem  Charakter  des  sehers  und  zu  der  aufgäbe  die  er 
nach  dem  willen  der  gottheit  zu  erfüllen  hat.  diese  parallelen  treffen 
also  nicht  zu :  denn  Aias  will  sterben  und  erklärt  dies  in  worten, 
von  denen  er  sich  selber  sagen  musz,  dasz  sie  im  entgegen- 
gesetzten sinne  aufzufassen  sind,  der  nach  weis  hierfür  ist  von  Bonitz 
ua.  so  ausreichend  erbracht,  dasz  es  einer  erneuten  darlegung  in 
dieser  beziehung  nicht  bedarf. 

Sonach  kann  die  Ökonomie  des  Stückes  hier  einstweilen  gcr 
nicht  in  betracht  kommen;  wir  müssen  vielmehr  den  doppelsinn  und 
das  unwahre  der  rede  dem  beiden  selbst  zur  last  legen.  Nauck  gibt 
sich  allerdings  mühe  seine  auffassung  mit  dem  Charakter  des  helden 
wenigstens  einigermaszen  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  er  be- 
merkt am  Schlüsse  seiner  ausführung:  'dem  Charakter  des  Sopho» 
kleischen  Aias  entspricht  es  durchaus,  dasz  er  weder  in  exaltiertem 
pathos  von  seinem  entschlusse  redet  noch  in  weicher  sentimental itttt 
von  den  seinigen  abschied  nimt.  für  ihn  ist  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  das  sterben  in  Wahrheit  ein  cVrvtcai  Tä  XuuaTa,  der 
tod  ein  wirkliches  cecAc6at.  sein  haus  hat  er  schon  früher  bestellt, 
und  sein  abschied  vom  leben  ist  einem  spätem  monologe  vorbehalten' 
(hier  kommt  wieder  die  vermengung  zweier  Standpunkte  zum  Vor- 
schein); 'darum  darf  er  hier  so  allgemein  und  unbestimmt  von  seinem 
vorhaben  reden.'  man  beachte:  'Aias  d  arf  so  reden.'  die  behauptung 
fnach  dem  gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  musz  Aias  in  seiner  läge 
so  reden'  hat  Nauck  aufzustellen  bedenken  getragen,  er  sagt:  ein 
Aias  konnte  weder  in  'exaltiertem  pathos'  reden  noch  in  'weicher 
Sentimentalität'  abschied  nehmen,  gut!  läszt  es  sich  daraus  recht- 
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fertigen,  dasz  er  in  einer  'künstlich  verschleierten  und  mit  sorg- 
fältiger  berechnuog  gehaltenen'  rede  Uber  Bein  vorhaben  sich  äussert? 
musz  der,  welcher  nicht  mit  pathos  oder  Sentimentalität  reden  will, 
aus  diesem  gründe  zweideutig,  unklar  und  mysteriös  reden?  warum 
sagt  Aias,  wenn  er  die  seinigen  Über  seine  absieht  aufklären  will, 
nicht  schlicht  und  ruhig:  'ich  gehe  in  den  tod.  es  thut  mir  leid,  dasz 
ich  weib  und  kind  verlassen  musz,  aber  meine  läge  fordert  es.  fügt 
euch  in  das  unvermeidliche'?  würde  etwa  diese  art  den  unwider- 
ruflich feststehenden  entschlusz  mitzuteilen  dem  Charakter  des  Aias 
nicht  entsprochen  haben? 

Kurz,  da  schlechterdings  nicht  zu  erkennen  ist,  weshalb  Aias  in 
seinen  augenblicklichen  Verhältnissen  so  allgemeine,  unbestimmte 
und  'der  misdeutung  räum  gebende'  worte  zur  Offenbarung 
seiner  wirklieben  gedanken  gebraucht,  so  bleibt  nur  zweierlei 
übrig:  entweder  der  dichter  hat  den  monolog  des  Aias  nicht  ge- 
nügend zu  motivieren  verstanden,  oder  Naucks  ganze  annähme  ist 
unhaltbar. 

Die  oben  aus  der  Aristotelischen  poetik  mitgeteilte  regel  ist 
bezüglich  ihrer  richtigkeit  nicht  in  frage  zu  ziehen ;  wenigstens  ist 
die  autoritär  des  Aristoteles  in  diesem  punkte,  so  viel  ich  weisz, 
noch  nie  ernstlich  bestritten  worden,  dasz  aber  Sophokles  den  be- 
zeichneten groben  verstosz  gegen  ein  objectiv  feststehendes  kunst- 
gesetz  begangen  haben  sollte,  dürfen  wir  nicht  annehmen,  weil  er 
gerade  in  der  motivierung  sonst  den  strengsten  forderungen  genüge 
leistet,  und  Nauck  wird  diesen  aus  weg  um  so  weniger  benutzen 
wollen,  als  er  selbst  ohne  irgend  welche  einschrünkung  für  den  satz 
eintritt,  dasz  wir  'das  schönste  und  vollendetste,  was  überhaupt 
denkbar  ist,  einem  Sophokles  unter  allen  umständen  zutrauen  dürfen 
und  müssen'  (vorwort  zum  Aias  s.  X). 

Daher  sind  wir  gezwungen  auf  Naucks  deutung  zu  verzichten 
und  daran  festzuhalten,  dasz  Aias  seine  Umgebung  bewuster  weise 
teuschfc,  der  held  ist  entschlossen  zu  sterben,  aber  er  will  der  un- 
nötigen qual  eines  nochmaligen  abschieds  von  den  seinigen  für  jene 
wie  für  sich  selber  überhoben  sein ;  er  will  nicht  im  zelte  vor  den 
äugen  von  weib  und  kind  sich  den  stahl  in  die  brüst  drücken;  dieser 
gräszliche  anblick  soll  ihnen  erspart  bleiben,  er  will  in  einsamer 
gegendam  meeresstrande  den  göttern  seine  letzten  wünsche  vortragen, 
in  feierlicher  stille  den  fluch  aussprechen  gegen  die  Atreiden  und 
das  ganze  heer  und  in  ungebrochenem  hasse  verderben  auf  sie  herab- 
rufen; er  will  von  dort  den  greisen  eitern,  der  fernen  heimat  die 
letzten  grüsze  senden ,  will  abschied  nehmen  von  licht  und  Sonnen- 
strahl, von  quell  und  flusz,  von  flur  und  bain,  und  dann  den  weg 
zum  hades  wandeln,  allein  er  fühlt,  dasz  er  diesen  plan  den  seinen 
nicht  verraten  darf,  da  sonst  neue  bitten  und  beschwörungen  den 
trennungsschmerz  verlängern  werden ,  da  man  vielleicht  versuchen 
wird  ihn  iravToty  T^xvty  (752)  im  zelte  zurückzuhalten,  so  dasz  er 
gar  noch  gewalt  anwenden  müste  um  zum  ziele  zu  kommen;  darum 
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bedient  er  sich  einer  Hat  und  hintergeht  seine  gattin  und  den  chor 
durch  das  vorgeben  einer  Sinnesänderung,  es  mag  der  biedern  und 
geraden  natur  des  helden  schwer  werden  zu  einer  teuschung  zu 
greifen,  dies  erkennen  wir  schon  daraus,  dasz  er  die  Unwahrheit 
nicht  in  gröszerm  umfange  verwendet,  als  es  für  seinen  zweck  un- 
bedingt nötig  ist»  und  dasz  gegen  den  schlusz  der  rede  die  halle, 
die  er  um  seine  gedanken  wirft,  immer  durchsichtiger  wird*  die 
teuschung  gelingt,  wie  der  nach  der  entfernung  des  Aias  ausbrechende 
jubel  des  chors  beweist,  indem  so  der  dichter  durch  das  in  der 
Situation  begründete  verfahren  seines  helden  die  den  drama- 
tischen aufbau  des  stllckes  betreffenden  zwecke  erreicht,  gewinnt  er 
zugleich  den  vorteil,  dasz  durch  die  nunmehr  hoffnungsfreudige 
Stimmung  der  angehörigen  des  Aias  und  das  darauf  folgende  herein- 
brechen des  Unglücks  ein  contrast  entsteht,  der  die  Zuschauer  mächtig 
ergreifen  und  tief  erschüttern  muste.  mir  scheint  dasz  bei  dieser  er- 
klärung  sich  ein  glied  der  kette  fest  ins  andere  fügt ,  und  dasz  alles 
nach  einem  in  echt  Sophokleischer  weise  wohl  durchdachten  plane 
sich  ordnet,  freilich  erhebt  hier  Nauck  den  einwand:  'vorauszusetzen 
dasz  Aias  sich  verstelle  ist  unstatthaft,  es  würde  zumal  diesem  hel- 
den übel  anstehen,  wenn  er,  um  sich  und  den  seinigen  den  schmerz 
der  trennung  zu  ersparen,  oder  aus  furcht ,  er  könne  in  der  aus- 
fübrung  seines  unabänderlich  festen  entschlusses  durch  irgendjemand 
behindert  werden,  anschauungen  und  empfindungen  erheuchelte,  die 
ihm  fremd  wären,  wenn  er  mit  einer  lüge  befleckt  aus  dem  leben 
schiede.'  ich  mochte  in  diesen  worten  zunächst  den  ausdruck  'furcht* 
als  misverständlich  bezeichnen,  furcht  kann  einen  Aias  selbst- 
redend nicht  bewegen;  was  ihn  bestimmt  ist  Schonung  und  rttck- 
siebt  gegen  die  seinigen,  denen  er  nicht  noch  im  letzten  augenblick 
mit  härte  begegnen  möchte,  um  seinen  willen  durchzusetzen,  doch 
dies  ist  unwesentlich,  der  Schwerpunkt  der  ansführung  liegt  darin, 
dasz  Nauck  die  annähme  einer  von  Aias  beabsichtigten  teuschung 
als  mit  der  ganzen  denk  weise  des  helden  im  widersprach  stehend 
bezeichnet,  hätte  er  darin  recht,  so  m Osten  wir  bei  unserer  auffassung 
einräumen,  dasz  der  dichter  in  den  Charakter  seines  helden  falsche 
züge  hineingetragen  habe,  dasz  also  sein  poetisches  schaffen  kein 
einheitliches  gewesen  sei,  und  das  wäre  im  hinblick  auf  des  Sophokles 
vollendete  meisterschaft  in  der  Charakterzeichnung  recht  bedenklich. 

Indes  ist  es  denn  thatsächlich  wahr,  dasz  der  charakter  des  helden 
jede  müglichkeit  einer  von  ihm  ausgehenden  teuschung  ausschlieszt? 
wir  dürfen  uns  das  Charakterbild  des  Sophokleiachen  Aias  nicht 
a  priori  construieren ,  wir  haben  es  auch  nicht  zu  suchen  in  der 
epischen  poesie,  aus  der  Sophokles  zu  seinem  drama  die  anregung 
geschöpft  und  den  Stoff  entlehnt  hat,  wir  haben  vielmehr  ausschliesz- 
lich  das  werk  des  dichters  selbst  zu  befragen  und  dabei  reden  und 
handeln  des  helden  in  allen  teilen  der  tragödie  ins  auge  zu  fassen, 
zu  diesen  teilen  gehört  aber  auch  die  vorliegende  scene,  und  wenn 
über  deren  zweck  und  sinn  gestritten  wird ,  so  sind ,  wie  Bonitz  (zs. 
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f.  d.  Ost.  gymn.  1860  s.  43)  treffend  bemerkt,  die  einzig  sichere  grund- 
lage ,  auf  welche  man  eine  entscheidung  der  frage  stützen  kann ,  die 
worte  des  monologs  selbst,  da  nun  aber  für  jeden,  der  die  natürliche 
auslegung  der  worte  gewaltsamer  und  willkürlicher  erklärung  vor- 
zieht, durch  die  gründlichsten  Untersuchungen,  wie  oben  schon  an- 
gedeutet wurde,  zweifellos  festgestellt  ist,  dasz  in  der  rede  des  Aias 
ausdrücke  und  sätze  sich  finden,  welche  die  wahre  meinung  des 
sprechenden  nicht  wiedergeben ,  so  musz  eben  die  auffassung  von 
dem  Charakter  unseres  helden  der  nötigen  correctur  unterzogen 
werden,  man  weist  wohl  darauf  hin,  dasz  Aias  seinen  gegner  Odys- 
seus  wegen  der  ihm  eignen  Schlauheit  verachte  und  hasse ,  dasz  er 
ihn  einen  durchtriebenen  fuchs  und  hinterlistigen  Schurken  nenne 
und  dasz  er  nun  selbst  'Odysseuskünste'  übe.  allein  es  ist  hier  sehr 
zu  beachten ,  dasz  keine  selbstsüchtigen ,  keine  niederen  motive  den 
Aias  zu  list  und  Verstellung  treiben,  dasz  er  auch  niemanden  durch 
die  teuschung  schadigt.  man  wird  Aldenhoven  beistimmen  müssen, 
wenn  er  (in  dieser  Zeitschrift  1867  s.  730)  sagt:  'ist  es  doch  nicht 
geld  und  gut ,  nicht  irgend  etwas  was  das  leben  angenehm  macht, 
wozu  er  sich  durch  diese  teuschung  den  weg  bahnt,  nein,  nichts, 
gar  nichts  als  —  der  tod,  dh.  nach  Sophokleischer  darstellung  im 
gründe  ein  leid-  aber  auch  freudenloser  zustand  im  dunkel  des  hades.' 

Ich  höre  den  einwurf :  'es  bleibt  lüge,  soll  denn  bei  Aias  der 
zweck  das  mittel  heiligen?'  ja,  der  hellenischen  auffassung 
war  diese  Vorstellung  nicht  fremd,  was  bedeutet  die  Vorschrift  des 
Demokritos  (fr.  125)  ä\n,9ouu6€Ü€iv  xP^ujv  öttou  Xibiov,  was  ent- 
halten die  uns  (fr.  287)  überlieferten  verse  des  Aischylos  dTrdxrjc 
biKcn'ac  oök  änocTCtTei  Oeöc  und  yeubwv  bk  Kcupdv  €cO'  öttou 
Ti)u6J  Ö€Öc  im  wesentlichen  anderes  als  jenen  unser  sittliches  gefühl  so 
sehr  verletzenden  grundsatz?  man  entgegne  nicht,  es  seien  das  ganz 
vereinzelte  aussprüche,  die  um  so  weniger  etwas  bewiesen,  als  man 
nicht  wisse,  in  welchem  zusammenhange*  sie  gestanden  hätten :  denn 
die  lehren,  die  wir  bei  Xenophon  und  Piaton  finden,  stimmen  mit 
dieser  anschauung  vollkommen  Überein.  in  Xenophons  apomn. 
IV  2,  16  ff.  wird  in  einem  gespräche  zwischen  Sokrates  und 
Eutbydemos  ausgeführt,  dasz  der  feldherr,  der  sein  entmutigtes  beer 
durch  die  lüge,  es  seien  hilfstruppen  im  anzuge,  zu  neuem  mute  ent- 
flammt, eine  bandlung  der  gerechtigkeit  vollzieht,  und  es  wird  aus- 
drücklich hervorgehoben ,  dasz  es  erlaubt  sei  nicht  nur  die  feinde, 
sondern  unter  umständen  auch  die  freunde  zu  teuschen. 
Piaton  aber  stellt  es  im  Staat  III  389 b  als  grundsatz  hin,  dasz  die 
regierenden  berechtigt  seien  im  interesse  des  Staates  die  Unwahrheit 
zu  sagen  (toTc  dpxouci  bf\  ttJc  ttöX€u>c,  cfrrcp  tic\v  cUXoic,  irpocifaei 

*  wie  die  alten  erklarer  die  Aiscbylischen  verse  auffaszten,  zeigt 
die  bemerkung  des  schol.  zu  Horn.  B  114  KCticnv  &närr\V  £cti  täp  Kai 
6 1  Kala,  die  Kai  AlcxOXoc  «dird-rnc  biKaiac  oök  dnocraxct  8€6c».  daraus 
folgt  zum  wenigsten,  daw  man  die  sentens  nicht  als  eine  vom  dichter 
bekämpfte  ansah. 
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uieubecdcu  f|  noXepiujv  f[  itoXitujv  fc'veKCt  In*  tfxpcXeiqi  thc 
ttÖXcujc).  mit  recht  betont  Leopold  Schmidt  (die  ethik  der 
alten  Griechen  II  411)  die  verhältnismäszig  unvollkommene  ent- 
wicklung  des  Wahrheitssinnes  bei  den  Griechen  und  bemerkt:  'wer 
eich  um  eines  höhern  interesses  willen  zur  Unwahrheit  ent- 
schlosz,  that  es  ohne  den  gedanken  damit  gegen  ein  göttliches  oder 
menschliches  gebot  au  verstoazen.'  dieses  höhere  interesse  war  für 
Aias  in  den  äugen  der  Griechen  unzweifelhaft  vorhanden:  nach  ihrer 
Auffassung  konnte  er  in  seiner  läge  nicht  anders  bandeln,  und  sicher- 
lich hat  kein  Hellene  in  der  list,  die  er  anwendet,  etwas  des  beiden 
unwürdiges  erkannt. 

Man  übe  daher  ein  wenig  entsagung,  man  verzichte  darauf  sich 
die  aufrichtigkeit,  die  hochherzigkeit  und  den  stolzen  sinn  des  Aias 
zu  ideal  auszumalen,  kurz  man  ändere  auf  grund  der  vorliegenden 
thatsachen  die  subjectiv  gewonnene  Vorstellung  von  dem  Charakter 
des  beiden:  dann  schwindet  der  Widerspruch,  den  unsere  von  christ- 
licher denkart  beeinfluszte  moderne  betrachtung  der  sache  erst  in 
das  drama  hineingetragen  hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  erörterung  zu  der  uns  speciell  beschäf- 
tigenden frage  zurück.  Blümner  ist  der  ansieht,  Aias  habe  v.  651 
nicht  sagen  können,  er  sei  durch  Tekmcssas  zureden  erweicht  worden, 
da  er  während  des  vorhergegangenen  chorgesanges  gar  nicht  mit 
seiner  gattin  zusammen  war.  er  verwirft  ne  ml  ich  diemeinung  derer, 
welche  behaupten,  Tekmessa  habe  v.  595  den  helden  in  das  zeit  be- 
gleitet und  ihn  dort  durch  weitere  Vorstellungen  nachgibig  zu  machen 
versucht,  hierin  pflichte  ich  Blümner  bei ,  indem  ich  annehme  dasz 
Tekmessa,  nachdem  das  ekkyklema  mit  dem  darauf  befindlichen  Aias 
v.  595  in  das  zeit  zurückgerollt  ist  (elcKUicXi^a),  durch  eine  Seiten- 
thür  der  hintern  bühnenwand  in  die  ihr  zugewiesene  wohnung  sich 
begibt,  das  ist  wenigstens  von  Enger  (Philol.  VIII  160  ff.)  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  worden,  wenngleich  ihm  die  neueren  hgg. 
zum  teil  nicht  zustimmen,  allein  wenn  ich  mich  in  dieser  hinsieht 
auf  Blümners  Standpunkt  begebe,  so  vermag  ich  doch  nicht  seinen 
folgerungen  mich  anzuscblieszen.  Aias  bat  im  zelte,  während  er 
mit  den  Vorbereitungen  zum  todesgange  beschäftigt  ist,  hinlänglich 
musze  gefunden  die  teuschende  rede  zu  überlegen,  durch  welche  er 
sich  ein  ruhiges  und  einsames  sterben  sichert,  er  kann  die  seinigen 
von  jedem  weitern  schritte  nur  dadurch  abhalten,  dasz  er  eine  Sinnes- 
änderung vorschützt,*  will  er  diese  aber  nach  dem  vorhergehenden 
auftritt  einigermaszen  glaublich  erscheinen  lassen,  so 
musz  er  einen  triftigen  grund  dafür  beibringen,  der  chor 
hat  v.  584  sein  schroffes  verhalten  gegenüber  der  Tekmessa  miß- 
billigt; überhaupt  muste  seine  härte  bei  dem  herzzerreiszenden  flehen 
der  unglücklichen  frau  unnatürlich  und  mitleidslos  erscheinen,  was 
lag  jetzt  für  ihn  näher  als  leise  anzudeuten,  dasz  die  Vorstellungen 
der  gattin  nachträglich  ihres  eindrucks  doch  nicht  verfehlten ,  dasz 
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stilles  nachdenken  über  ihre  worte  das  vorhin  bei  fortwährender 
gegenrede  gewaltsam  zurückgedrängte  geftthl  der  liebe  wieder  neu 
belebte,  und  dasz  er  nach  längerm  innern  kämpfe  endlich  beschlosz 
sich  seiner  familie  zu  erbarmen,  wenn  sich  demnach  Aias  als  durch 
Tekmessa  überredet  hinstellt«  so  ist  es  die  nachwirkung  ihrer 
rührenden  mahnungen,  welche  in  rechnung  gezogen  werden  musz, 
und  ich  denke,  das  sei  psychologisch  durchaus  unangreifbar. 

Aus  den  im  vorstehenden  entwickelten  gründen  halte  ich  meine 
conjectur  ßauvq  statt  ßa<pr)  aufrecht.  Aias  sagt:  'die  zeit  ist  im 
stände  die  gewaltigsten  änderungen  zu  bewirken ,  das  unerwartete 
zum  ereignis  zu  machen  und  selbst  den  starrsten  sinn  zu  brechen, 
so  ist  es  auch  mir  ergangen,  ich  war  zuvor  in  so  schrecklicher  weise 
unnachgibig;  infolge  der  bitten  meines  weibes  bin  ich  inzwischen 
weich  geworden  wie  eisen  im  glühofen  (bzw.  durch  den  glühofen).' 
durch  das  hinzugefügte  cröua  wird  dann  der  sinn  amphibolisch  wie- 
der eingeschränkt. 

Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  hr.  prof.  Blümner  nunmehr 
seine  bedenken  gegen  meine  emendation  für  gehoben  erklären  wollte, 
dasz  ein  so  competenter  beurteiler,  wie  er  es  ist,  die  technologischen 
ausführungen  meiner  abhandlung  als  unanfechtbar  bezeichnet  hat, 
gereicht  mir  zu  besonderer  befriedigung.  freilich  hat  ja  der  von  mir 
zur  Aiasstelle  gemachte  änderungsvorschlag  unleugbar  das  gegen 
sich,  dasz  ßauvr)  bzw.  ßauvoc  ein  seltenes  wort  und  die  feminin- 
form nur  von  Hesychios  überliefert  ist;  allein  das  zu  Aisch.  Ag.  1535 
von  GH  ermann  vermutete  und  jetzt  wohl  allgemein  angenommene 
6njävei  findet  sich  ebenfalls  nur  bei  Hesychios. 

So  viel  ist  unzweifelhaft,  dasz  die  Verbindung  ßoupQ  €6n\üv6r|v 
schlechtbin  unmöglich  ist.  will  man  also  ßacpr)  unter  keinen  um- 
standen preisgeben,  so  musz  man  es  zum  vorhergehenden  ziehen  und 
erklären:  Kcrrüj  Y<ip,  öc  xd  beiv'  dicapT^pouv  tötc  ßaqpr]  dbripoc  ujc 
sc.  KapTepöcriTverai,  dOnKuvOnv  cröjua 7rp6c triebt Tf]c yuvcu- 
KÖc.  vgl.  hierzu  Eustathios  zu  Horn.  Od.  s.  163 b  12,  der  den 
vers  i  393  erläutert :  CTO^oOim  dbrjpoc  TOiaurrj  ßaeprj  ■  Kai  Kpäxoc 
fyei,  6  icTi  Kpaicpöc  riveren  ttukvou|li€Voc  elc  it\tov.  doch 
wird  man  bei  dieser  deutung  aus  den  in  meiner  abb.  entwickelten 
gründen  mit  einem  'quandoque  bonus  dormitat  Sophocles'  sich  zu 
trösten  haben,  die  auffassung  des  scholiasten,  der  iteapr^pouv  im 
sinne  von  &€OV  nimt,  ist  verfehlt,  weil  diese  bedeutung  dem  worte 
nicht  beiwohnen  kann,  anderer  ansieht  scheint  allerdings  ein  be- 
freundeter College  zu  sein,  welcher  mir  durch  postkarte  eine  er- 
klärnng  sandte,  die  hier  noch  eine  stelle  finden  möge,  damit  auch 
dem  humor  in  der  sache  sein  recht  werde:  'darf  ich  auf  Goethes 
Iphig.  hinweisen?  «unwillig  wie  sich  wasser  gegen  feuer  im  kämpfe 
wehrt  und  zischend  seinen  feind  zu  tilgen  sucht,  so  wehret  sich 
der  zorn  in  meinem  busen  gegen  deine  worte.»  glühendes  eisen 
in  wasser  getaucht  zischt  heftig  auf  —  ^KapT^pouv  — ,  aber 
endlich  musz  es  sich  geben'  [ja,  indem  es  hart  (!)  wird.  OrjXuve- 
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Tat?].  Chamisso:  «da  ward  zuletzt  er  xnüd  und  schwach  und  gab 
der  ungestümen  nach»  —  dOnXuvOnv  — .  Aias  musz  klein  bei- 
geben unter  dem  kalten  Wasserstrahl  irpöc  Triebe  Tf)c  Yuvaucöc 
—  alte  moral!' 

Nachschrift,  der  vorstehende  aufsatz  befand  sich  bereits 
seit  längerer  zeit  in  den  bänden  der  redaction,  als  hr.  director 
LBellermannin  Berlin  die  gttte  hatte  mir  die  von  ihm  bearbeitete 
vierte  aufläge  der  Wölfischen  Aiasausgabe  zu  übersenden,  in  welcher 
Wolfis  erklärung  unserer  stelle  aufgegeben  und  zugestanden  ist,  dasz 
überhaupt  die  bisherigen  deutungen  mit  recht  von  mir  zurück- 
gewiesen seien,  meine  conjectur  aber  nimt  Bellermann  nicht  an,  und 
zwar  weil  sie  unnötig  sei.  dies  sucht  er  durch  folgende  ausftthrung 
zu  begründen  (s.  168):  'glühender  stahl  wird  durch  eintauchen  stets 
härter,  das  ist  unwiderleglich,  anders  aber  ist  es  bei  mäszig  er- 
wärmtem stahl,  das  sog.  «anlassen»  ist  das  mittel  den  zu  spröden 
(TrepiCKeXrjc)  stahl  zu  erweichen,  und  dies  anlassen  besteht  in  (meist 
wiederholt  angewandtem)  mttszigem  erhitzen  und  eintauchen,  das 
ganze  verfahren  des  anlassens  wird  vom  dichter  durch  ßaeprj  be- 
zeichnet, weil  das  eintauchen  ein  wesentlicher  und  unent- 
behrlicher teil  desselben  ist.' 

Dürfte  diese  auffassung  angenommen  werden,  so  würde  die 
Aiasstelle  noch  an  Wichtigkeit  für  die  geschiente  der  antiken  metal- 
lurgie  gewinnen:  denn  wir  hätten  damit  einen  locus  classicus,  aus 
dem  wir  erweisen  könnten,  was  bisher  nur  vermutet  worden, 
dasz  die  alten  die  kunst  des  'anlassens'  des  Stahles  verstanden 
haben;  es  würde  die  lesart  ßCKprj  das  mittel  bieten,  um  noch  andere 
Schwierigkeiten  der  lösung  näher  zu  bringen,  insbesondere  würden 
wir  für  die  erklärung  einiger  Homerstellen  und  speciell  für  die  frage, 
was  bei  Homer  Kuavoc  bezeichnet,  einen  neuen  anhaltspunkt  be- 
kommen, es  sei  mir  gestattet  dies  hier  kurz  anzudeuten,  bekannt- 
lich nahm  man  früher  ziemlich  unbestritten  an,  unter  Kuavoc  sei  bei 
Homer  blaustahl,  dh.  (beim  'anlassen')  blau  angelaufener  stahl  zu  ver- 
stehen, dies  ist  vonLepsius  und  WHelbig  mit  dem  hin  weis  darauf  ver- 
worfen worden,  dasz  Kuavoc  in  der  spätem  griechischen  spräche  stets 
eine  andere  bedeutung  habe.  Heibig  hat  in  seinem  wertvollen  buche 
'das  Homerische  epos'  (Leipzig  1884)  die  von  Lepsius  in  dem  auf- 
satze  'die  metalle  in  den  ägyptischen  inschriften'  (abh.  der  Berliner 
akademie  1871)  s.  53—79.  117  f.  130  ff.  gegebene  Untersuchung 
in  ihren  hauptzügen  dargelegt  und  die  resultate  bestätigt,  er  sagt 
(s.  79):  'es  bezeichnet  KÜctvoc  erstens  den  sonst  cdTKpeipoc  be- 
nannten lasurstein  (lapis  lazuli),  zweitens  die  blaue  ultramarinfarbe, 
welche  durch  pulverisierung  dieses  steines  gewonnen  wurde,  und 
drittens  mineralien,  deren  man  sich  zur  nachahmung  des  steines 
selbst  oder  des  echten  ultramarins  bediente.'  dies  ist  für  die  wichtige 
stelle  bei  Theophrastos  Trepl  XiduJV  §  55  unzweifelhaft  richtig ,  wie 
es  denn  in  der  that  Lepsius  durch  höchst  sorgfältige  erklärung  ägyp- 
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tischer  Inschriften  und  bildwerke  und  chemische  analysen  ägyp- 
tischer kunstgegenstände  'gelangen  ist  alle  die  von  dem  griechischen 
Schriftsteller  angeführten  gattungen  des  kyanos  genau  zu  bestimmen', 
wenn  Heibig  aber  erklärt,  dasz  Lepsius  die  bedeutung  des  Wortes 
Kuavoc  'in  schlagender  weise'  festgestellt  habe,  und  wenn  er 
anzunehmen  scheint,  dasz  die  sache  nunmehr  endgültig  erledigt  sei, 
so  geht  er  darin  meines  erachtens  zu  weit,  denn  für  Homer  wenig- 
stens bleiben  noch  manche  zweifei  übrig,  freilich  für  die  Odyssee- 
stelle r)  86  f.,  wo  der  palast  des  Alkinoos  beschrieben  wird: 

XritXtccoi  u&v  fäp  toTxoi  dAnXlbcrr'  £v9a  iccrt  €v8a, 
ic  nv%öv  Ii  ouboö,  ircpt  bfc  epiTKdc  Kudvoio 

wird  es  sich  empfehlen  die  herkömmliche  deutung,  dasz  an  den 
wänden  ein  gesims  von  blau  stahl  angebracht  gewesen  sei,  aufzugeben, 
die  alten  konnten  so  breite  und  grosze  stücke  von  stahl  über- 
haupt nicht  herstellen  und  nicht  zu  einer  bestimmten  färbe  an- 
lassen; auch  vom  gesichtspunkte  der  decoration  aus  betrachtet 
war  der  stahl  dort  nicht  am  platze ;  endlich  haben  wir  sonst  weder 
aus  Schriften  noch  aus  funden  irgend  einen  anhaltspunkt  dafür,  dasz 
in  den  Wohnungen  die  wände  mit  stahl  incrustiert  gewesen  seien, 
ich  gehe  hierbei  mit  Heibig  von  der  Voraussetzung  aus ,  dasz  unter 
den  Toixoi  die  innenwfinde  im  megaron  verstanden  seien;  die  her- 
schende  meinong  ist  allerdings ,  dasz  in  den  versen  die  auszenseite 
des  hauses  beschrieben  werde;  bei  dieser  Voraussetzung  wird  die  an- 
nähme, Kuavoc  bedeute  stahl,  aus  technischen  wie  aus  ornamentalen 
gründen  noch  weniger  möglich.  Heibig  ist  der  ansieht,  dasz  hier 
unter  Kuavoc  ein  den  lasurstein  nachahmender  blauer  glasflusz  zu 
verstehen  sei,  und  ich  glaube,  man  wird  ihm  darin  im  wesentlichen* 
beistimmen  müssen,  man  kann  sich  die  sache  in  technischer  hinsieht 
so  ausgeführt  denken,  dasz  die  holzwände  fast  bis  zur  decke  mit 
bronzeblech  bekleidet  waren,  dasz  aber  oberhalb  des  metalles  ein 


3  kleine  Schwierigkeiten  bleiben  dabei  bestehen,  insbesondere  in 
Helbigs  satze  Mass  sich  der  dichter  den  obersten  wandstreifen  im 
megaron  des  Alkinoos  mit  blauem  glasflusz  oder  smalte  überzogen 
dachte',  gegen  diese  worte  lassen  sich  vom  technologischen  Standpunkt 
aus  ein  Wendungen  erheben,  der  mineralog  und  Chemiker  hr.  dr.  CBischof 
in  Wiesbaden,  an  den  ich  mich  mit  der  bitte  um  eine  gutachtliche 
äuszerung  wandte,  erwiderte  mir,  der  zusatz  'oder  smalte'  sei  ver- 
wirrend. r beide  materialien,  der  blaue  glasflusz  und  die  smalte,  sind 
chemisch  wesentlich  von  einander  verschieden,  während  nach  Lepsius 
der  blaue  glasflusz  aus  einer  glasmasse  bestand,  die  mit  einem  kupf er- 
haltigen mineral  (kupferlasur)  verschmolzen  wurde,  so  ist  die  smalte 
ein  unter  zusatz  von  kobalt  (kobaltoxydul)  geschmolzenes  glas,  die 
smalte  wurde  erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  erfunden  und  ist 
den  alten  keinesfalls  als  solche  bekannt  gewesen,  wenn  auch  durch 
kobalt  gefärbte  glaser  sich  in  gräbern  vorgefunden  haben,  ferner 
unterscheiden  sich  das  kupfer-  und  das  kobalthaltige  glas  von  einander, 
indem  ersteres  im  allgemeinen  hellblau,  himmelblau  und  letzteres  selbst 
bei  nur  geringem  zusatz  dunkelblau  erscheint.» 
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kränz  von  blauen  glasplatten  oder  blau  glasierten  siegeln  ringsherum 
befestigt  war.  anders  steht  die  sache  in  der  Ilias.  A  34  f.  wird  vom 
schüde  des  Agamemnon  gesagt: 

£v  b£  oi  öuqxxXoi  fjcav  deixoci  xacciWpoio 
XeuKol,  Iv  bi  iLiecoiav  tx\v  u^Xavocicucivoio. 
für  diese  stelle  kann  ich  Helbigs  deutung  (s.  226),  dasz  tcuavoc 
'vermutlich  eine  mit  blauem  glasflusz  oder  smalte  überzogene 
bronzescheibe'  bezeichne,  nicht  zu  der  meinigen  machen,  gerade 
der  in  der  mitte  des  Schildes  befindliche  buckel  muste  am  stärksten 
sein,  weil  mit  ihm  die  hiebe  pariert  wurden,  der  blaue  glasflusz 
wäre  beim  ersten  schlage  oder  stosze  abgesprungen,  man  wendet 
vielleicht  ein,  die  ganze  beschreib ung  sei  ein  phantasiegebilde 
des  dichters ,  dem  die  Wirklichkeit  ebenso  wenig  entsprochen  habe, 
wie  dies  bei  der  Schilderung  von  dem  Schilde  des  Achilleus  (C  478 
— 608.  Y  267  ff.)  der  fall  gewesen  sei.  dies  argument  ist  an  sich 
nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  trifft  aber  doch  nicht  vollkommen  zu. 
denn  der  von  gdtterhand  gearbeitete  wunderbare  prachtschild  des 
Achilleus,  hervorgegangen  aus  dem  künstlerischen  schauen  einer 
reichen  dichterischen  pbantasie ,  läszt  sich  mit  der  verhältnismässig 
einfachen  beschreibung  des  Schildes  des  Agamemnon  nicht  in  ver- 
gleich stellen,  wenn  die  zuhörer  des  sängers  von  der  märchenhaften 
farbenpracht  und  der  fülle  der  ihnen  vorgeführten  bilder  des  Achil- 
leischen  Schildes  sich  so  gefangen  nehmen  lieszen,  dasz  sie  die  frage 
vergaszen,  ob  ein  solches  kunstwerk  für  den  kämpf  zweckentspre- 
chend und  Uberhaupt  technisch  ausführbar  sei,  so  konnte  die  dar- 
Stellung  von  dem  schilde  des  Agamemnon  diesen  eindruck  nicht 
erzielen,  hier  wurde  ihnen  nur  ein  für  die  schlacht  wirklich  brauch- 
barer schild  beschrieben ,  dessen  gestalt  und  schmuck ,  wenn  auch 
poetisch  idealisiert,  doch  recht  wohl  an  thats&chlich  vorhandene 
Vorbilder  erinnern  mochte,  deshalb  sollte  ich  meinen,  der  dichter 
hätte  gerade  für  die  ausschmückunff  derienicren  stelle  des  schildes. 
welche  die  gröste  Widerstandskraft  erforderte,  seinen  zuhörem  nicht 
die  annähme  zumuten  können,  dasz  ein  leicht  zerstörbares  glas  dort 
als  zierat  angebracht  war.  die  zwanzig  omphaloi  aus  KaccircpOC 
konnten  allerdings  auch  keinen  groszen  schütz  gewähren,  aber  diese 
lassen  sich  auch  lediglich  aus  gründen  der  decoration  erklären,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  der  dichter,  wie  Heibig  8.  196  bei  der  be- 
sprach ung  der  aus  Kaccrrepoc  bestehenden  beinschienen  des  Achil- 
leus mit  gutem  gründe  vermutet,  die  metallurgischen  eigenschaften 
des  in  Kleinasien  und  Griechenland  damals  noch  sehr  seltenen  zinnes 
wohl  nicht  genau  kennen  mochte,  kurz,  wir  verlangen  für  den  mitt- 
lem schildbuckel  jedenfalls  ein  metall  und  zwar  ein  hartes  metall, 
und  das  ist  der  stahl,  zu  demselben  ergebnis  gelange  ich  für  die  er- 
klärung  der  Iliasstelle  A  24  ff. ,  die  den  am  panzer  des  Agamemnon 
angebrachten  schmuck  beschreibt: 

toö  b'  fjroi  biKOL  oT^oi  £cctv  ju&avoc  Küdvoio, 
bwoeica  6i  xp^coio  Kai  eficoci  Kaccvrlpoto  * 
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xudvcoi  bfc  bpdxovrcc  dpuipexaio  TTpo-ri  beiprjv 
ipcic  ^xdiepG*  Tpicav  £otxoT€C  — . 
auch  hier  faszt  Heibig  xuctvoc  gerade  so  wie  bei  dem  schildbuckel : 
er  behauptet  s.  282,  die  zehn  streifen  hätten  aus  dunkelblauem  glas- 
flusz  bestanden  und  die  xudveoi  bpdxoVTCC  seien  Wermutlich  eben- 
falls aus  smalte  gearbeitete  schlangen'  gewesen,  ob  sich  aber  'aus 
smalte  gearbeitete*  schlangen  auf  der  bronzenen  unterläge  überhaupt 
anbringen  lieszen  und  wie  dies  technisch  zu  erklären  sei,  davon 
hat  Heibig  keine  andeutung  gegeben,  doch  will  ich  die  bedenken, 
welche  sich  mir  in  dieser  hinsieht  aufdrängen,  hier  nicht  weiter  aus- 
führen und  nur  hervorheben,  dasz  mit  rücksicht  auf  den  zweck  des  dem 
stosz  und  hieb  ausgesetzten  panzers  die  annähme  von  stahl  natür- 
licher ist.  nun  behauptet  allerdings  Lepsius  ao.  s.  60  kurzweg,  dasz 
die  alten  'den  blau  angelaufenen  stahl  nicht  kannten',  allein  einen 
triftigen  beweis  hat  er  dafür  nicht  zu  erbringen  versucht  und  ich 
glaube,  ein  solcher  ist  auch  nicht  zu  erbringen,  vielmehr  läszt  sich, 
da  es  unbedingt  feststeht,  dasz  die  alten  schon  zu  Homerischer  zeit 
das  härten  des  Stahles  gekannt  haben,  ohne  groszes  wagnis  ver- 
muten, dasz  ihnen  bei  der  bearbeitung  des  Stahles  frühzeitig  auch 
die  anlauffarben  aufgefallen  sind  und  dasz  sie  schmale  streifen 
stables  zu  blauer  färbe  anzulassen  recht  wohl  verstanden  haben,  die 
befestigung  des  Stahles  auf  der  bronze  bot  technisch  keine  Schwierig- 
keiten, wenn  Lepsius  ao.  8.  132  einwendet :  'von  einer  verstählung 
des  kupfers  ist  nirgends  die  rede ,  wenn  eine  solche  Uberhaupt  mög- 
lich ist',  so  begreift  man  kaum,  was  diese  bemerkung  bezwecken 
soll,  für  die  annähme,  dasz  die  b6ca  oljaoi  und  die  bpdxovTec  aus 
stahl  bestanden  haben,  spricht  ferner  einigermaszen  der  umstand, 
dasz  auch  xpucöc  und  xaccvrcpoc  —  der  praktischen  bestimmung 
der  waffen  gemäsz  —  metalle  sind ;  doch  ist  dies  nicht  ausschlag- 
gebend, da  in  der  unter  dem  namen  des  Hesiodos  überlieferten,  die 
Homerische  Schilderung  des  Achilleischen  Schildes  nachahmenden, 
die  Verzierung  freilich  auch  geschmacklos  überbietenden  beschrei- 
bung  des  Heraklesschildes  v.  141  ff. 

ttov  ufev  rdp  kukXuj  Trrdvuj  XeuKiu  t'  IXlqpavTi 
r)\6KTptu  6'  viTioXanTT^c  fryv,  XPuew  T€  cpaeivw 
XauTrouevov,  xudvou  bfe  bid  tttux€c  riXrjXavro 4 
metalle  zusammen  mit  andern  mineralien  aufgeführt  werden,  jedenfalls 
ergibt  sich  aus  den  worten  der  Horoerstelle  kein  grund,  der  uns  h  i  n- 
derte  anzunehmen,  dasz  die  zehn  streifen  stahl  gewesen  seien,  das 
adjectiv  xudveoi  in  v.  26  ist  vom  stoffe,  nicht  wie  sonst  gewöhnlich 


4  ich  kann  mich  auf  eine  erklärung  dieses  phantasiegebildes  im 
hinblick  auf  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  räum  nicht  einlassen  und 
bemerke  nur,  dasz  Lepsius  ansieht  (ao.  s.  183),  Kuavoc  sei  'der  blaue 
färbstoff  gewesen,  mit  welchem  einzelne  flächen  des  Schildes  und 
zwar  die  vertieften  flächen  des  allgemeinen  grundes  überzogen  waren', 
mit  einer  genauen  deutung  der  worte  xudvou  öi  b\ä  irrux€C  nMXavto- 
schwerlich  zu  vereinbaren  ist. 
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von  der  färbe  zu  verstehen,  wenn  Beck  (geschiente  des  eisens  I 
[1884]  s.  406)  das  Tpicciv  £oiKÖT€C  mit  'schillernd  wie  regenbogen' 
wiedergibt  und  auf  verschiedenfarbig  angelassenen  stahl  be- 
zieht, so  ist  diese  deutung  cum  grano  salis  zu  nehmen,  denn  dem 
stähle  beim  anlassen  willkürlich  die  vollen  regenbogenfarben  zu 
geben  vermögen  unsere  metallkünstler  heute  noch  nicht;  man 
wird  den  vergleich  nicht  buchstäblich  aufzufasssen  haben,  sondern 
denken  müssen,  dasz  beim  anlassen,  wenn  es  ungleichmas zig  ge- 
schieht, die  in  der  scala  hellgelb,  hochgelb,  braun,  purpurn,  hellblau, 
hochblau,  dunkelblau  der  letzten  färbe  voraufgehenden  färben  an  den 
von  der  hitze  minder  erweichten  stellen  sich  erhalten  und  solcher- 
gestalt die  oxydschicht  so  verschiedenfarbig  erscheint,  dasz  der  ver- 
gleich mit  dem  regenbogen  zulässig  ist  doch  ist  vielleicht  nur  an 
das  farbenspiel  zu  denken,  das  am  blauen  stähle  sich  zeigt,  wenn 
in  ihm  die  sonne  funkelt,  gewöhnlich  bezieht  man  das  fpicctv 
£<UKÖT€C  auf  die  gekrümmte  gestalt,  so  auch  Friedländer  (beitrage 
zur  kenntnis  der  Horn,  gleichnisse,  progr.  des  Friedrichs-gymn.  in 
Berlin  1870  s.  32),  der  die  färbe  als  tertium  comparationis  verwirft, 
aber  bei  seiner  auffassung  nicht  verkennt,  dasz  die  krümmung  durch 
das  vorhergebende  öpwpixaxo  TTpori  beipr|V  weit  anschaulicher  aus- 
gedrückt werde,  da  die  schlangen  eine  Wellenlinie  gebildet  haben 
müßten. 

Bei  alledem  musz  man  einräumen  dasz ,  wennschon  in  den  ge- 
nannten zwei  Iiiassteilen  die  deutung  von  xuotvoc  auf  blau  ange- 
lassenen stahl  die  ungezwungenste  ist,  doch  immer  nur  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  gewisheit  zu  erzielen  ist  diese  Wahrscheinlichkeit 
wird  aber  sehr  verstärkt  durch  die  thatsache ,  dasz  an  einer  Homer- 
stelle QY  850)  dem  cibr)poc  das  beiwort  töcic  gegeben  wird,  wäh- 
rend es  sonst  nach  seiner  naturfarbe  ttoXiöc  genannt  wird,  es  ist 
dort  die  färbe  der  beile  und  äste,  die  Achilleus  zum  preise  aussetzt, 
als  veilchenblau  bezeichnet;  ganz  richtig:  die  instrumenta  waren 
neu,  zeigten  daher  noch  die  färbe,  zu  der  sie  angelassen  waren,  und 
die  sie  erst  bei  fortwährendem  gebrauche  wieder  verloren.  * 

Wenn  wir  nun  in  den  Iliaastellen  Kuctvoc  vom  blau  angelau- 
fenen stahl ,  in  der  Odysseestelle  aber  mit  Lepsius  und  Heibig  von 
blauem  glasflusse  verstehen,  so  entsteht  die  Schwierigkeit,  dasz  in 
den  beiden  Homerischen  epen  zwei  verschiedene  bedeutungen  für 
dasselbe  wort  sich  ergeben,   allein  da  Kuavoc  später  ohnehin  den 


5  die  vorstehende  deutung  würde  freilich  aufzugehen  sein,  wenn 
Breusing  recht  haben  sollte,  der  (jahrb.  1885  s.  88  f.)  das  vom  roeere 
gebrauchte  epitheton  to€iöV|C  mit  rweisz  schäumend*  übersetzt  und  be- 
hauptet, Homer  habe  bei  lov  gar  nicht  das  dunkelblaue  veilchen,  sondern 
eine  weisse  blnme  im  auge  gehabt,  es  würde  mich  zu  weit  führen 
hierauf  näher  einzugehen;  ich  bemerke  nur,  dasz  Breusings  ausführung 
in  diesem  punkte  wenig  überzeugend  ist;  auch  beachte  man  eine  stelle 
der  anth.  Pal.  (V  74),  wo  das  (ov  KuavauY^C  genannt  wird:  darin  liegt 
enthalten,  dasz  die  färbe  des  tov  und  die  des  kOovoc  als  übereinstim- 
mend zu  nehmen  ist. 
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echten  wie  den  nachgeahmten  lasnrstein  bedeutet,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  dies  nicht  schon  für  die  Odyssee  gelten  solle,  an  der 
doppelten  bedeutung  überhaupt  ist  im  hinblick  auf  den  gleichen  fall 
bei  j)X€KTp0V  (bzw.  fjX€KTpoc6)  gewis  kein  anstosz  zu  nehmen,  und 
dasz  kucivoc  doppelten  sinn  annehmen  konnte ,  erscheint  nicht  auf- 
fallend ,  wenn  man  auf  die  grundbedeutung  des  wortes  zurückgeht, 
diese  ist  höchst  wahrscheinlich  die  der  schwarzblauen  färbe,  dafür 
spricht,  abgesehen  von  der  immerhin  streitigen  etymologie  (vgl.  die 
Zusammenstellung  bei  Ebeling  lex.  Horn,  udw.)  und  den  erklärungen 
der  alten,  zb.  des  Eustathios  s.  828,  19  kuctvoc  clböc  ti  xpuifiaTOC 
M^Xavoc ,  die  gewöhnliche  bedeutung  des  adj.  xudveoc  und  der  ab- 
geleiteten adj.  Kuctvoxarrnc,  Kuavüjmc,  KuavÖTTpwpoc.  von  der 
färbe  aber  ist  das  wort  naturgemäsz  übertragen  auf  das  material 
das  die  färbe  zeigte,  einmal  auf  den  dunkelblau  angelaufenen  stahl, 
dann  auf  den  lasurstein  und  seine  nachahmung  (den  blauen  glas- 
flusz)  wie  den  aus  ihnen  durch  pulverisierung  gebildeten  farbstoff. 
die  analogie ,  die  wir  abermals  bei  fjXcKTpov  haben,  deckt  die  erklä- 
rung  vollkommen,  denn  dasz  bei  diesem  worte  Buttmanns  ableitung 
von  €Xtc€iv  nicht  in  betracht  kommen  kann,  wird  heute  keinem 
zweifei  unterliegen,  der  ursprüngliche  sinn  war  vom  strahlenden 
glänze  der  sonne  (r}X6crujp  skr.  arkds)  entlehnt  (vgl.  GCurtius  gr. 
etym.5  8. 137);  als  der  glänzende  gegenständ  aber  konnte  später  so- 
wohl der  bernstein  wie  das  hellgold  betrachtet  werden. 

Es  war  hier  nicht  der  ort ,  die  frage  nach  der  bedeutung  von 
Kuctvoc  allseitig  zu  erörtern,  wie  ich  auch  nicht  vermeine  die  sacbe 
damit  zum  abschlusz  gebracht  zu  haben;  vielmehr  kam  es  mir  nur 
darauf  an  zu  betonen,  dasz  trotz  der  abweichenden  ansieht  von 
Lepsius  und  Heibig  wenigstens  für  die  Dias  der  KVJCCVOC  als  blaustahl 
zu  halten  sei,  und  dasz  gute  gründe  für  die  annähme  sprechen,  nach 
welcher  den  alten  das  r anlassen'  des  Stahles  bekannt  gewesen  ist. 

Indem  ich  nunmehr  zu  der  Untersuchung  übergehe,  ob  das  ßctqprj 
£8nXiJV0r|V  des  Sophokles  nach  der  Bellermannschen  erklärung  ein 
neues  argument  in  dieser  richtung  abzugeben  vermöge,  musz  ich 


•  Lepsius  bat  allerdings  (ao.  s.  187  ff.)  für  die  zwei  bedeutungen 
'silbergold'  und  'bernstein1  den  unterschied  als  sicher  hingestellt,  dasz 
die  ältere  griech.  spräche  jenes  mit  6  T^XeKXpoc,  diesen  mit  TO  fjXeicxpov 
bezeichnet  habe,  und  Heibig  pflichtet  ihm  hierin  (s.  83)  bei.  allein  die 
stelle  Soph.  Ant.  1037  f.,  auf  welche  L.  sich  stützt,  iuiroXäxc  töv 
irpöc  Capo€Uiv  |  fjXcKxpov  lautet  im  Laurentianus:  xa  Trpäcdpbeujv. 
daraus  haben  Nauck  und  Blaydes  mit  vollem  rechte  xdnö  Capbcwv 
hergestellt,  und  die  neuern  hgg.  (ßeyffert,  MSchmidt,  Wolff,  Wecklein) 
sind  ihnen  gefolgt,  hier  ist  aber  unter  xö  fjX€Kxpov  offenbar  nicht  der 
bernstein,  sondern  das  silbergold  gemeint,  somit  ist  die  grnndlage,  auf 
der  Lepsius  seine  Unterscheidung  aufbaut,  gänzlich  zerstört,  bei  Homer 
ist  bekanntlich  geschlecbt  und  endung  des  wortes  nicht  zu  erkennen, 
was  die  bedeutung  anlangt,  so  scheint  von  den  drei  in  frage  kommen- 
den Odysaeestellen  an  einer  (e  73)  die  annähme  des  silbergoldes  die 
beste  zu  sein,  während  an  den  beiden  andern  (o  460  und  c  296)  nur  an 
bernstein  gedacht  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


192       RPaehler:  technologisches  zu  Sophokles  Aias  [v.  661]. 


das  leider  verneinen :  denn  ich  kann  die  deutung  nicht  als  zutreffend 
anerkennen.  Aias  würde  nach  derselben  sagen:  'ich  bin  weich  ge- 
worden, wie  m  äs  zig  erwärmter  stahl  durch  eintauchen  weich 
wird.'  wo  steht  denn  im  texte  etwas  von  dem  den  stahl  charakterisie- 
renden zusatze?  bei  den  Worten  ßct<pr)  ribfipoc  üjc  konnten  die  grie- 
chischen zuhörer  sicher  nur  das  eintauchen  des  glühenden  stahles 
verstehen,  womit  sie  schon  aus  Homer  (i  391  ff.)  bekannt  waren, 
von  dem  vorgange  des  'anlassens*  wüsten  jedenfalls  nur  die  eisen- 
techniker,  wie  das  auch  heutzutage  nicht  viel  anders  ist.  und  wollte 
man  auch  über  diese  bedenken  hinwegsehen ,  so  müste  man  doch 
zunächst  den  beweis  dafür  erwarten ,  dasz  in  Wirklichkeit  beim  'an- 
lassen' das  eintauchen  ein  'wesentlicher  und  unentbehrlicher 
teil*  des  Verfahrens  sei.  beim  härten  des  Stahles  ist  das  der  fall, 
aber  nicht  beim  'anlassen'.  Bellermann  bemerkt,  er  sei  auf  seine 
lösung  der  Schwierigkeit  durch  mich  selbst  gebracht  worden,  und 
verweist  deswegen  auf  die  in  meiner  mehrfach  erwähnten  abhand* 
lung  s.  18  gegebenen  ausfuhrungen,  das  beruht  auf  einem  mis Ver- 
ständnis, da  ich  mit  keinem  worte  behauptet  habe,  dasz  beim  'an- 
lassen' die  ablöschung  die  hauptsache  sei.  überhaupt  hatte  ich  dort 
nach  dem  gange  meiner  beweisführung  gar  keinen  grund  die  einzel- 
heiten  des  Verfahrens  darzulegen,  zumal  da  dies  nicht  mit  wenigen 
Worten  abzumachen  war.  denn  nach  der  Verschiedenheit  der  von 
den  schmieden  geübten  praxis,  nach  der  verschiedenen  beschaffen- 
heit  des  betreffenden  Stahlstückes  und  nach  dem  verschiedenen 
zwecke  der  einzelnen  stahlwerkzeuge  wird  hierbei  sehr  manigfaltig 
verfahren,  eines  aber  ist  sicher:  die  erweichung  des  stahles  findet 
nicht  statt  durch  die  ablöschung,  sondern  durch  die  voraufgehende 
erwärmung.  das  besagt  schon  das  wort  'anlassen'  «=■  die  hitze 
an  das  metall  lassen  (Sanders  deutsches  Wörterbuch),  also  =  'an- 
wärmen' ;  noch  deutlicher  das  französische  recuire. 

Will  der  schmied  das  beim  härten  gewöhnlich  sich  ergebende 
übermasz  der  härte  und  die  damit  verbundene  sprödigkeit  einem 
teile  des  Stahlwerkzeuges  oder  auch  dem  ganzen  wieder  nehmen,  so 
erwärmt  er  in  vorsichtiger  weise  den  stahl,  bis  sich  auf  der  vorher 
polierten  fläche  die  sog.  anlauffarben  zeigen,  die  reihenfolge  der 
färben  bestimmt  den  grad  der  zunehmenden  erweichung.  ist  die 
färbe  hellgelb  (221°  C),  so  ist  der  stahl  noch  recht  hart,  ist  sie 
schwarzblau  (316°  C),  so  ist  die  abnähme  der  härte  relativ  am 
weitesten  fortgeschritten,  sobald  der  härtner  die  gewünschte  an- 
lauffarbe  erblickt,  so  entfernt  er  den  stahl  von  dem  betreffenden 
mittel  der  erhitzung  und  sorgt  für  die  abkühlung  des  erwärmten 
gegenständes,  bei  der  erwärmung  kann  man  auf  sehr  verschiedene 
weise  operieren,  man  legt  zb.  den  stahl  auf  heisze  metallplatten 
oder  man  bestreicht  ihn  mit  öl,  das  man  dann  'abflammen'  läszt,  oder 
man  bedient  sich  erwärmter  geschlossener  gefäsze  (muffeln)  aus  thon 
oder  eisen,  oder  erhitzten  sandes,  oder  man  benutzt  flüssige  bäder 
geschmolzener  metalle,  zb.  von  blei-  und  zinnlegierungen,  deren 
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Schmelzpunkt  bekannt  ist  usw.  die  abkühlung  kann  gleichfalls  in 
manigfaltiger  weise  stattfinden.  Percy  'metallurgie  bearbeitet  von 
Knapp,  Wedding  u.  Bammelsberg'  II  3  (1874)  e.  898  sagt:  'das  ab- 
kühlen des  angelassenen  Stahles  geschieht  gewöhnlich  an  freier 
luft;  manche  wenden  indessen  pulverförmige  Umhüllungen  hierfür 
an.'  doch  wird  häufig  auch  die  ablöschung  in  wasser  gebraucht,  und 
das  kann  unter  umständen  geradezu  notwendig  sein,  wenn  man  einer 
weitern  farbenverändernng  dh.  einer  fortschreitenden  erweichung 
vorbeugen  will,  ein  beispiel  möge  das  klar  machen:  'man  erhitzt 
beim  nachlassen  der  bohrer  diese  Werkzeuge  etwa  3  bis  4  cm.  von 
der  bohrspitze  entfernt  in  einer  flamme,  wartet  bis  die  verlangte 
färbe  in  der  nähe  der  spitze  erscheint  und  beeilt  sich  nun  mit  der 
abkühlung,  weil  sonst  von  der  heiszern  stelle  die  erhitzung  fort- 
schreitet und  eine  spätere  anlauffarbe  gegen  die  spitze  sich  zieht 
oder  nachläuft'  (Karmarsch  und  Heeren  techn.  Wörterbuch  IV  [1880] 
s.  225).  sehr  häufig  löschen  übrigens  die  schmiede  auch  nur  aus 
dem  gründe  den  angelassenen  stahl  im  wasser  ab,  um  die  Operation 
rasch  zu  beenden  und  das  fertige  Werkzeug  bei  seite  legen  zu  können, 
wenn  man  freilich  auf  die  Schönheit  und  den  glänz  der  färben  wert 
legt,  so  musz  man  einmal  'sich  hüten  das  anlassen  mehrmals  zu 
wiederholen'  (Prechtl  technol.  encycl.  XV  s.  340)  und  dann  von  der 
ablöschung  in  wasser  absehen,  'indem  bei  der  Zersetzung  desselben 
die  glänzende  Oberfläche  verdunkelt7  werden  würde*  (Romershausen 
bei  Ersch  und  Gruber  I  4  s.  157).  dies  wird  namentlich  von  dem 
metallktinstler,  der  feine  Instrumente  herstellt ,  genau  beachtet;  er 
kann  auch  auf  die  ablöschung  verzichten,  weil  die  kleinen  stahl- 
stücke an  der  luft  bewegt  sich  doch  rasch  genug  abkühlen ,  so  dasz 
eine  stärkere  erweichung  nicht  zu  befürchten  ist.  aus  der  vorstehen- 
den darlegung  folgt,  dasz  beim  anlassen  das  eintauchen  in  wasser 
nicht  etwas  wesentliches,  sondern  etwas  nebensächliches  ist; 
daher  war  es  Sophokles  nicht  erlaubt  den  ganzen  Vorgang  durch 
ßacprj  zu  bezeichnen,  und  wenn  beim  glühenden  stähle,  wie  schon 
gesagt,  das  eintauchen  in  die  flüssigkeit  die  härtung  bewirkt  und 
daher  die  hauptsache  ist,  so  kann  bei  dem  mäszig  erwärmten  stähle 
das  wasser  keine  andere  Wirkung  mehr  üben  als  die  fernere  erwei* 
chung  zu  hindern.  Bellermann  beruft  sich  für  seine  auffassung  auf 
die  aussagen  von  band  werkern  und  technikern ,  mit  denen  er  rück- 
sprache  genommen,  diese  haben  ihn  also  zu  dem  irrtum  gebracht, 
und  ich  finde  das  nicht  auffallend,  da  selbst  in  technologischen  wer- 
ken über  die  sache  mitunter  ganz  entgegengesetzte  oder  doch  schein- 
bar widersprechende  behauptungen  zu  lesen  sind,  während  die  einen 
beim  anlassen  eine  langsame  abkühlung  vorschreiben,  empfehlen  die 
andern  eine  rasche;  diese  raten  zum  ablöschen  in  wasser,  jene  ver- 
werfen es,  ja  es  gibt  schmiedemeister,  die  ihr  handwerk  ausgezeichnet 


7  die  tbatsacbe  ist  richtig,  wie  ich  durch  einige  versuche  festgestellt 
habe,  aber  die  Ursache  ist  ungenau  angegeben. 
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verstehen)  aber  über  die  gründe  ihres  thuns  sich  vielfach  nicht  im 
klaren  sind,  ich  kann  dafür  aus  eigner  erfahrung  einen  beleg  bei* 
bringen,  vor  kurzem  fragte  ich  den  tüchtigsten  meister  einer  hiesi- 
gen angesehenen  eisen  Warenfabrik :  'können  Sie  gehärteten  stahl 
durch  eintauchen  in  eine  flüssigkeit  wieder  weicher  machen?'  — ja, 
indem  ich  ihn  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  erwärme  und  dann 
ablösche,  'thun  Sie  es !'  als  es  geschehen,  zeigte  ein  versuch  mit  der 
feile ,  dasz  der  stahl  wirklich  weicher  geworden  war.  ich  liesz  mir 
nun  von  einer  vorzüglich  gehärteten  stahlstange  zwei  stücke  von 
völlig  gleicher  beschaffenbeit  abschlagen  und  beide  bis  zu  demselben 
Wärmegrade  mftszig  erhitzen ;  darauf  wurde  das  eine  stück  in  wasser 
gelöscht,  das  zweite  an  der  luft  abgekühlt,  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung des  härtegrades  liesz  sich  das  zweite  stück  glatt  wegfeilen ; 
es  war  bedeutend  weicher  geworden  als  das  abgelöschte,  da  gestand 
mir  der  schmied,  dasz  die  entziehung  der  härte  in  höherem  oder 
niedrigerem  grade  durch  die  zum  anlassen  angewendete  gröszere  oder 
geringere  temperatur  erfolge,  und  dasz  die  ablöschung  lediglich  den 
gewonnenen  härtegrad  fixiere  und  für  eine  fernere  erweichung 
nur  schädlich  wirken  könne,  in  solchen  dingen  kommt  man  eben 
nur  durch  das  experiment  zu  völlig  sichern  ergebnissen.  ich  meine 
dasz  auch  diese  erörterung  für  meine  conjectur  ßauvrj  spreche,  ßctaprj 
£9r)\uv6r]v  würde  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  annehmen  dürfte 
dasz  ßct<pr|  das  eintauchen  des  Stahles  in  das  feuer  bedeute,  und 
das  ist  undenkbar,  ich  habe  für  die  vorliegende  frage  so  ziemlich 
die  ganze  hellenische  litteratur  durchstöbert,  wo  ßcupfj  und  ßduTU) 
bei  griechischen  Schriftstellern  in  Verbindung  mit  eisen  bzw.  stahl 
sich  findet,  da  geht  es  nur  auf  die  h&rtung,  und  wo  bei  den  alten 
vom  weichwerden  dieses  metalles  die  rede  ist,  da  wird  stets  das 
ijpuer  als  das  bewirkende  gedacht,  zu  den  nach  diesen  zwei  Seiten 
Hin  in  meiner  programmabh.  citierten  zahlreichen  stellen  bin  ich 
noch  manche  hinzuzufügen  im  stände,  doch  wird  es  genug  sein, 
kurz,  ich  kann  Bellermanns  ausweg  nicht  als  einen  glücklichen  gelten 
lassen,  so  neidlos  ich  auch  seine  Verdienste  um  die  Sophokleserklä- 
rung anerkenne  und  so  sehr  ich  für  manche  stellen  der  von  ihm  be- 
sorgten auflagen  eine  erhebliche  Verbesserung  des  Wolffschen  com- 
mentars  zugestehe :  in  dem  vorliegenden  punkte  vermag  ich  in  seiner 
lösung  keinen  fortschritt  zu  finden;  seine  erklärung  ist  meines  er- 
achtens  ebenso  unhaltbar  wie  die  von  mir  widerlegte  seines  Vor- 
gängers WolE  daher  musz  ich  auch  ihm  gegenüber  auf  meinem 
vorschlage  beharren. 

Wiesbade».  Robert  Paehleb. 
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Orestes  fragt,  wie  Klytaimestra  auf  den  gedanken  kommen 
konnte,  dem  Agamemnon  grabesspenden  darbringen  zn  wollen, 
bei  Aischylos  Choeph.  516: 

7TÖ66V  XOdC  ^7T€|LHp€V ,  £tC  TIVOC  \6fOV 
ycGuCTCpOV  Tl^ÜJC*  dv^K€CTOV  7Td0OC; 

an  tijliujc'  nimt  FWSchmidt  (krit.  Studien  zu  den  gr.  dramatikern 
I  s.  71)  anstosz,  mit  recht;  er  schreibt  dafür  tIvouc*.  ob  der  aus- 
drnck  Tivouca  irdÖoc  hier  so  zu  verstehen  wäre ,  dasz  er  gewisser- 
maßen die  bedeutung  einer  zu  xode  €iT€|Ltuj€V  tretenden  apposition 
wie  TTOivdc  irdOouc  hätte,  ist  mir  fraglich;  auch  vermisse  ich  einen 
ausdruck,  der  nicht  sowohl  busze  für  die  schuld  als  vielmehr 
Sistierung  oder  aufhebung  der  Wirkungen  dieser  besagt,  so  möchte 
ich  lieber  schreiben:  ncBucrcpov  koijai&c'  dvfjKecrov  ird0oc.  das 
leid  soll  eingeschläfert  werden ,  damit  es  mit  dem  toten  ruhe  und 
nicht  Vergeltung  Übe  an  der  thäterin.  der  übertragene  gebrauch  von 
KOUiäv  ist  schon  dem  Homer  geläufig:  TT  524  IXkoc  dxeccai  Koi\xr\* 
cov  b*  öbuvac#  vgl.  Soph.  Phil.  650  u)  (sc.  rnuXXuj)  koi^uj  TÖb* 
eXxoc,  ujct€  irpauveiv  rrdvu.  doch  habe  ich  noch  einen  Vorschlag, 
dem  geschäfte  der  ßi£oTÖuoi  entsprechend  sagte  man,  um  die  be- 
schafinng  von  heilmitteln  zu  bezeichnen ,  mdpfictica  T^veiv,  und  da- 
nach bildete  man  Ökoc  T€*|itv€iv.  so  heiszt  es  Eur.  Andr.  119  <t>6idc 
öuujc  fyoAov  ttoti  cdv  'Acirjuba  v^vvav,  eX  *ri  coi  buvat^av  dxoc 

bUCXuTUJV  TTÖVüJV  T6H61V.   Vgl.  Aisch.  Agam.  17  UTTVOU  TÖb* 

dvTiuoXirov  eVrefivujv  dxoc.  eine  gewisse  bestätigung  dafür,  dasz 
obige  verse  ursprünglich  gelautet  haben:  7TÖ0€V  xode  £tt€UU/€V,  i* 
TWOC  XÖYOU  |Ll€ÖUCT€pOV  T^vouc'  dvrjK€*CTUJV  dxoc;  mag  man 
finden  in  den  auf  diese  grabesspenden  bezüglichen  worten  des  cbores 
(Cho.  538)  TT^nrci  t*  freuet  Tdcbc  xnbefoue  xode,  dxocTOfictiov 
IXmcaca  7nmd*ru>v.  vgl.  auch  Hik.  268. 

Aisch.  Hik.  456.  die  Danaiden,  welche  vom  Argeierkönig  schütz 
gegen  die  Verfolger  begehren ,  sind  mit  ihren  bitten  zu  ende ;  noch 
ein  letztes  wort  haben  sie  zu  sagen  (455) :  ttoXXüjv  dxoucov  T€*puaT* 
aiöoiuuv  XÖYtuv.  darauf  erwidert  der  könig: 

fixouca  xai  Xctotc  dv  ofl  cpctöercu. 
der  aorist  fixouca  ist  hier  ebenso  ungehörig,  wie  er  einige  Zeilen 
später  v.  466  (fjxouca  uacTiKTf)pa  xapbiac  Xövov)  am  platze  ist. 
an  unserer  stelle  erwartet  man  vielmehr  das  futurum,  daher  verlangt 
Herwerden:  dKoticopar  XIyoic  dv.  die  jüngste  conjectur  et  coi 
boxet,  Xe*YOic  dv  von  FWSchmidt  (ao.  s.  23)  kann  nur  als  eine 
geistreiche  Umgestaltung  des  Aiscbylischen  ausdruckes  bezeichnet 
werden,  der  könig  ist  den  schutzflehenden  gegenüber  in  schwie- 
riger läge:  bei  aufnähme  derselben  hat  er  feindschaft  und  krieg  von 
Aigyptos  söhnen  zu  fürchten;  anderseits  verbietet  die  scheu  vor 
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Zeuc  Uce*cioc  die  bitten  der  Danaostöchter  zurückzuweisen,  der 
stimmuDg  des  königs  entspricht,  meine  ich,  mehr  noch  die  antwort 
'ich  musz  anhören'  als  'ich  werde  anhören',  und  dazu  gelangt 
man  durch  eine  sehr  geringe  änderung  des  Uberlieferten,  bei  Euri- 
pides  liest  man  Hei.  663  Xe*Y'wcdKOucTd  navTCt  bwpa  bmuövwv, 
und  so  wird  Aiscbylos  geschrieben  haben:  dtcouCTd'Kal  Xe*YOic  fiv, 
oö  pe  ©euieTai. 

Choeph.  273.  Orestes  spricht  von  dem  orakel,  das  ihm  den 
vatermord  zu  rächen  gebietet: 

(Xpncpdc)  ^Tac  u<p*  fjnap  Geppdv  Öaubwpevoc, 

el  pn  M^tcijüii  toö  TTCtTpdc  touc  airiouc. 
die  conjecturen  toö  «pövou  oder  toO  pöpou  to*c  atrfouc  (Dindorf, 
Schömann)  sind  darum  verfehlt,  weil  in  diesem  Zusammenhang  der 
ausdruck  fmord'  oder  rtod'  zu  allgemein,  die  bezeichnung  des  vater- 
mord es  unentbehrlich  ist.  FWSchmidt  vermutet  touc  bmXouc 
TTCrrpOKTÖvouc.  an  irorpöc  wird  festzuhalten  sein;  touc  aWouc 
aber  betrachte  ich  als  Überrest  eines  glossems ,  das  vollständig  toö 
OavdTOU  oder  toö  <pövou  touc  atriouc  gelautet  haben  mag ;  Aischy- 
los hat  vielleicht  geschrieben  ei  pf|  uiTeipi  toö  TTCtxpdc  piaiqpö- 
vouc,  vgl.  Eur.  Med.  1346  c"pp\  aicxpoiroie  Kai  t^kvuuv  piai- 
opöve,  oder  ei  pf|  uiTeipt  touc  iraXapvaiouc  TrctTpöc,  vgl. 
Soph.  Trach.  1206  oTjmoi  pdX'  ctöOic,  old  p*  ttocaXei,  Trdrep,  <povia 
Teve*c6m  xai  TraXapvaiov  ce*6ev. 

Sophokles  Trach.  528.  das  zweite  stasimon  der  Tracbinie- 
rinnen  schildert  den  kämpf  des  Herakles  und  des  Acheloos  um 
DeYaneira.  von  dieser,  die  bang  der  entscheidung  entgegenharrt 
(v.  24  dtub  top  fjur)V  dKTreTiXrjTH^vti  cpößuj),  heiszt  es  (527  f.): 
to  b'  djurniveUriTov  öppct  vupcpac 
£Xeeivöv  dppevei. 
man  hat  TeXeurdv  dppe*vet  vorgeschlagen  (Dindorf),  dxeivov  dppevet 
(Hense),  zuletzt  TO  pe*XXov  dppe*vei  (FWSchmidt,  der  die  epode 
durch  andere  anordnung  der  verse  vollständig  umgestaltet),  nach 
meiner  meinung  ist  dXeivöv  (so  Porson  für  £Xeeivöv)  tadellos;  für 
Defaneira  sind  es  momente  fassungsloser  ungewisheit;  ihre  haltung 
während  derselben  wird  mit  zutreffendem  ausdruck  als  eine  mitleid 
und  rührung  weckende  bezeichnet,  der  fehler  liegt  in  dppcvei. 
nach  fast  unmittelbar  vorhergehendem  fjCTO  TÖvöVTrpocpevouc 
dtcofrav  (v.  525)  konnte  Soph.  nicht  eine  Variation  dieses  gedankens 
mit  dpplvei  folgen  lassen;  auch  weist  das  subject  öppa  auf  ein  an- 
deres prädicat  hin,  ein  verbum  des  blickens  (vielleicht  bestimmte 
dies  Mekler  eV  elb',  eV  dppevei  in  den  text  zu  setzen);  es  ist, 
meine  ich,  einfach  dpplvei  in  dußX^Trei  zu  ändern  und  so  zu 
schreiben:  tö  b'  dp<prveucr)TOV  öppavupq>ac  dXeivöv  dpßXc*iTCi: 
'das  auge  hebt  den  mitleid  fordernden  blick  empor'  zum  himmel, 
hilfe  flehend:  denn  den  anblick  des  kampfes  konnte  sie  nicht  ertragen 
(vgl.  Trach.  21  ff.),  dasz  €Xewöc  in  activem  und  passivem  sinn  ge- 
braucht wurde,  ist  bekannt;  wie  dXeivov  ßXe*ireiv  steht  dXeetvd 
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T€TpiTU>Tac  II.  B  314,  in  anderm  sinne  heiszt  es  Soph.  PhiL  1130 
?j  ttou  iXeivöv  öpcjc  vom  mitleidsvollen  blick,  vgl.  anch  Eur.  Hik. 
322  YOpvöv  d)c  dvaßX&rci  und  ebd.  325  acoTCivä  Kai  ßXlTTOuav. 

Philoktetes  klagt  über  sein  Unglück,  den  höhn  der  feinde,  Soph. 
Phil.  257 : 

dXX'  oi  u&v  dKjaXövT€C  dvociwc  ii& 
ycXüjci,  ciy  tX°VT€C,  f|  b'  djnr|  vöcoc 
d€i  TdOnXe  Kdrci  mcKov  £px€tcu. 
der  ausdruck  C\f*  €x0VT€C  ist  mehr  als  befremdend ;  man  interpre- 
tiert 'innerlich  lachend*;  noch  weniger  können  die  worte  eine  er- 
klärung  dafür  abgeben,  dasz,  wie  Philoktetes  klagt,  Unkenntnis  über 
sein  geschick  in  Hellas  herscht  wenn  aber  FWSchmidt  ciy'  £x°VT€C 
in  euruxoOvTCC  ändert,  so  scheint  mir  dieses  wort  zu  farblos,  nicht 
entsprechend  der  verbitterten  Stimmung  des  helden.  es  ist  ein  mehr 
gehässiger  ausdruck  erforderlich,  welcher  das  schwelgen,  das  froh- 
locken des  glücklichen  bezeichnet,  das  Philoktetes  wie  einen  höhn 
auf  sein  dasein  voller  qual  und  entbebrung  empfindet,  in  drang- 
voller läge  sagt  Elektra  von  ihren  im  glück  schwelgenden  feinden 
Cho.  136  o\  b*  uTrepKÖTTUJC  £v  toici  cote  irövoici  xXiouciv  littet,  und 
zu  dem  herold  der  Aigyptiaden,  welcher  mit  dem  Übermut  der  sieges- 
gewisheit  den  schutzflehenden  entgegentritt,  sagt  der  könig  Hik.  914 
Kdpßcrvoc  <jjv  b*  w6XXnctv  dmcXicic  dvav.  so  hat  Soph.  nach  meiner 
meinung  geschrieben:  dXX'  ol  |u£v  dKßaXöVTCC  dvodlUC  tpifc  ycXüjcw 
dtxXiovTec  oder  teXurc'  äfav  xXiovtec. 

Dasselbe  verbum  \\ie\v  ist  wohl  auch  in  einem  Aiscbyliscben 
verse  herzustellen,  von  Aigisthos,  der  unbekümmert  um  mühe  und 
kämpf  ruhig  zu  hause  sitzt  und  auf  das  verderben  Agamemnon s  sinnt, 
heiszt  es  Agam.  1223: 

£k  Tiuvbe  TTOivdc  mrjm  ßouXeueiv  nvd 
Xdovx'  dvaXKiv  Iv  Xdx«  CTpu)q>ufyi€vov , 
oteoupöv  usw. 

der  zweite  dieser  verse  ist  von  Wilamowitz  verworfen;  unpassend 
ist  hier  Xdovr',  ja  unmöglich  wegen  v.  1258  f.  aurrj  bhrouc  Xlcuva 
cuYKOi|iui^VTi  Xukuj,  X^ovtoc  €ÖY€voüc  drcoudo:.  im  übrigen 
aber  ist  der  inhalt  des  verses  dem  Zusammenhang  durchaus  entspre- 
chend, vgl.  1625  f.  Heyse  vermutet  jnaXicöv,  Xdovtoc  dv  usw. 
einfacher  ist  wohl  folgende  herstellung,  in  welcher  der  gegensatz 
zwischen  dem  wollüstigen  leben  des  Aigisthos  zu  hause  und  den  Stra- 
pazen der  Kämpfer  vor  Troja  angedeutet  wird:  xX(ovt\  ovoXkiv, 

£V  X^Xtl  CTpUJ9ÜJ^€VOV. 

Soph.  El.  28.  der  pädagog,  welcher  zum  gelingen  des  Werkes 
den  augenblick  wahrzunehmen  mahnt,  wird  dieses  eifers  wegen  von 
Orestes  gelobt: 

f|uöc  t  ÖTpuveic  KauTÖc  dv  TTpuVroic  £tt€1. 
wenn  £ir€i  auch  nicht  geradezu  im  widersprach  steht  mit  dem  voraus- 
gehenden ÖTpuvetc,  richtig  ist  jedenfalls ,  dasz  dieser  ausdruck  wie 
eine  reducierung  des  zuerst  gespendeten  lobes  wirkt   Nauck  will 
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iv  TipuJTOiciv  €t,  Hense  dv  irpuJTOiciv  wv,  FWSchmidt  schlagt  q^prj 
oder  KUpeTc  für  &rci  vor,  Mekler  ßXliret.  nach  meiner  meinung  schrieb 
Soph.:  f||iäc  t*  örpuvetc  KaiiTÖc  dv  irptiiTOtc  Trpdireic.  die  ent- 
stehung  der  corraptel  ist  ersichtlich:  von  den  zwei  neben  einander 
stehenden  Worten  gleichen  anfangs  —  irpubioic  irp^TT€ic  —  verlor 
das  zweite  diese  gleichen  anfangsbuchstaben,  und  aus  €TT€lc  machte 
man  f-irci,  damit  die  stelle  verständlich  werde,  dasz  aber  np&reic 
hier  am  platze  ist,  ergibt  sich  aus  stellen  wie  II.  M  104  6  b'  fTTpeire 
xa\  bid  TrdvTUJV,  Od.  8  172  ü€Td  bk  Trp^iret  dvpoi^voiciv,  Eur.  Or. 
1205  tö  cüjjüia  6*  Iv  Yuvai£l  OnXeiaic  7Tp6rov,  Eur.  fr.  362,  25  dAX' 
iliovr'  ?ctui  T&va,  &  Kai  udxoixo  xai       dvbpdciv  irp^iroi. 

Polyneikes  erklärt  dem  vater,  um  ihn  für  sich  zu  gewinnen, 
dasz  ihnen  beiden  das  gleiche  loos,  als  landesflüchtige  in  abhängig- 
keit  von  andern  zu  leben,  zugefallen  sei,  Oid.  Kol.  1335: 
TTTUixoi  nfcv  rineic  Kai  Elvoi,  Hvoc  bfc  oj. 

äXXoiJC  bfe  8u)7teüOVT€C  OlKOUU€VCUT€ 

Kdvuj,  töv  auTÖv  baijtiov'  £E€iXn.xÖT€C. 
FWSchmidt  hat  oUoöuev  mit  recht  beanstandet,  die  Übersetzung 
'wir  leben'  enthält  eine,  wie  ich  meine,  unzulässige  erweiterung  des 
mit  oIkoujicv  bezeichneten  begriffes.  ansprechend  ist  auch  Schmidts 
Verbesserung  oixvoöuev,  ich  würde  derselben  beistimmen,  wenn  das 
part.  irgendwie  den  gedanken  des  'umherschweifens'  motivierte, 
wenn  es  etwa  hiesze:  irdvirj  vdp  £KßXn,9lvT€C  oixvoöuev.  besser 
verträgt  sich  nach  meiner  meinung  neben  Öumcuujv  die  Vorstellung 
einer  abhängigen,  unsichern  läge,  in  der  man  auf  fremde  gutherzig- 
keit  angewiesen  der  wünschenswerten  Zuversicht  entbehrt,  der  gegen- 
satz  von  Gapceiv  aber  ist  öicveiv,  vgl.  Xen.  Ages.  ll,2Kal6appuiv 
TtXeiova  £6u€V  f|  ökväv  rjöX^TO.  und  gerade  bei  Sophokles  heiszt 
ÖKvetv  öfter  nicht  'zaudern',  sondern  'in  sorge  und  angst  sein' ;  man 
vgl.  Oid.  Tyr.  746.  922  ibc  vöv  ökvoöhcv  irdvicc  ^K7t€TrXr|TM^voi. 
986  ndc'  dvdYKrj .  .  dweiv.  Oid.  Kol.  655  toüuöv  oök  ökvci  K&xp. 
mein  Vorschlag  lautet  also:  dXXouc  bfc  6umeuovT€C  ÖKVOÖjiev. 

Oid.  Kol.  861.  nachdem  Kreon  dem  Oidipus  die  beiden  töchter 
entrissen,  will  er  an  diesen  selbst  hand  anlegen,  um  ihn  wegzuführen : 
TÖvb'  dndlouai  Xaßuiv,  sagt  er  v.  860.  dann  folgt: 

XO.  Ö€lVOV  X^fOlC.   KP.  TOÖTO  VÖV  7T€7TpdE6Tai. 

Triklinios  (Paris.  2711.  Farn.  II  34)  bat  zur  herstellung  des  metrums 
dbc  vor  toöto  eingefügt;  diese  ergänzung  entbehrt  jeder  Wahrschein- 
lichkeit, auch  Hermanns  conjectur  beivdv  \ifO\C  dv,  welche  in  der 
neusten  ausgäbe  des  Oid.  Kol.  von  RCJebb  aufgenommen  ist,  ge- 
hört zu  den  mislungenen:  der  potentialis  ist  hier  ganz  verkehrt  an- 
statt des  indicativs  (XIyoic  hat  auszer  dem  Laur.  32,  9  auch  der 
Paris.  2712 :  doch  steht  in  diesem  über  Xlvotc  die  lesart  der  geringem 
hss.  X^ycic).  nicht  unpassend  sind  die  vorschlüge  bcivov  X^ycic  cu 
(Heimsoeth),  b€tvöc  Xöyoic  €?  (Wecklein),  die  äuszerung  des  chors 
oeivdv  X^ycic  enthält  natürlich  zugleich  eine  mabnung  das  wort  nicht 
zur  that  werden  zu  lassen,  und  darum  erwidert  Kreon  mit  iTCTTpdüCTai. 

-  • 
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bei  Euripides  nun  heiszt  es,  nachdem  Euadne  ihren  entschlusz  sich 
mit  dem  toten  gemahl  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  vereinen  ausgespro- 
chen, Eur.  Hik.  1066  il»  Outcrrcp,  ou  \xi\  jiö0ov  clc  rcoXXouc  dp€ic. 
diese  worte  wollen  gleich  jenem  beivöv  XIycic  von  der  Verwirklichung 
des  erklärten  Vorhabens  dringend  abmahnen;  es  folgt  die  erwidern  Dg 
der  auf  ihrem  entschlusz  beharrenden  Euadne  mit  (v.  1067)  toöt* 
atirö  nävTGtc  'Apteiouc  ua0€iv.  so,  meine  ich,  hat  Soph. 

geschrieben:  beivdv  X^Y€ic.  ITToOT'aÖTÖvOv  TT€Trpd£€TCU.  vgl. 
noch  Eur.  Andr.  906  toöt'  aöxd  Kai  vocoOnev.  Eh  261  toOt* 
axnö  TOpßüjv.  Soph.  Trach.  408  toöt'  aöf*  fyPflZov,  toutö  cou 
liaeew. 

Euripides  Med.  649.  im  hinblick  auf  Med  ei  as  Schicksal  meinen 
die  korinthischen  frauen,  dasz  der  tod  einem  heimatlosen  dasein  vor« 
zuziehen  sei ;  der  chor  wünscht  v.  643  ift  Trarpic,  tö  bujjuaia,  bf\x* 
öttoXic  revoiuxrv,  dann  folgt  v.  648: 

GavdTiu  SavdTtu  irdpoc  bajieiriv 

du^pav  xdvo*  £Eavucaccr  jnö- 

XÖtuv  b'  oök  äXXoc  öirepSev  F| 
räc  itaTpioc  cr^pccOat. 
die  behandlung  der  stelle  ist  abhängig  von  der  auffassung  des  aus- 
drucks  du^pav  xdvb\  gewöhnlich  versteht  man  darunter  mit  be- 
ziehung  auf  das  vorhergehende  'den  tag  der  Verbannung,  des  Ver- 
lustes der  heimat' ;  dann  musz  man  die  Überlieferung  ändern ,  um 
den  gedanken  zu  erhalten:  'möchte  ich  früher  sterben,  bevor  ich 
diesen  unglückstag  erlebe,  ohne  einen  solchen  zu  erleben.9  darum 
ist  schon  in  den  Vat.  909  und  den  Havn.  417  ein  interpoliertes  Trpiv 
eingedrungen  vor  du^pav  rdvb',  und  auf  gleicher  auffassung  beruhen 
die  conjecturen  duipav  Tdvb*  f\  'Eavucar  nörtuv  b*  oötic  äXXoc  usw. 
(Weil)  und  dpipav  fif)  Tdvb*  dvucaca  (Rauchenstein),  diese  Vor- 
schläge haben  wenig  anklang  gefunden;  jedenfalls  bedarf  ndpoc 
keiner  derartigen  erläuterung,  wie  sie  durch  jene  conjecturen  geboten 
wird,  nach  andern  steht  djilpa  im  sinne  von  'leben'  (dpe'pav  Tdvbe 
'meinen  tag  im  lichte  der  oberweit'  Wecklein) ,  und  man  interpre- 
tiert dann  ohne  änderung  des  Überlieferten  textes :  möchte  ich  zuvor 
hingerafft  werden  vom  tode  'meinen  lebenstag  beschlieszend'  (Weck- 
lein), oder  'wenn  ich  mein  jetziges  leben  vollendet  habe'  (Arnim), 
diese  auffassung  von  duipav  rdvb*  dHavuew  'mein  leben,  oder  mein 
jetziges  leben  beschlieszen'  scheint  mir  nicht  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Sprachgebrauch  und  läszt  sich  durch  keine  belegsteile  recht- 
fertigen, also  gelangt  man  mit  keiner  der  beiden  Interpretationen 
von  djj^pot  zu  einem  befriedigenden  resultat;  allerdings  aber  ist  nach 
meinem  dafürhalten  der  gedanke  der  stelle  folgender :  'möchte  ich  zu- 
vor dem  tod  anheimfallen,  mein  geschick  erfüllend.'  zum  rieb« 
tigen  ausdruck  verhilft,  meine  ich,  folgende  stelle,  um  den  toten  Aias 
klagen  die  männer  von  Salamis  Soph.  Aias  925  IjieXXec . .  d£avuc- 
ceiv  KCticäv  uoTpav.  danach  ist  d^pav  tdvb'  in  fioipav  djuäv  zu 
ändern  (wegen  dpiöc  vgl.  zb.  Hei.  531  ttöciv  töv  dudv  E-uvra  op^TTOC 
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•clcopäv),  so  dasz  die  ganze  stelle  lautet:  Gctvdxtu  Savdxuj  irdpoc 
bajie(r)V  uotpavdjidv  &avöcaca. 

Iph.  Aul.  671.  auf  die  frage  Iphigeneias,  ob  die  fahrt,  welche 
sie  zu  unternehmen  habe,  ihre  entfernung  aus  dem  elternhaus  be- 
deute, antwortet  Agamemnon  ausweichend  v.  671: 
l a  yc  oö  XP^  T°l  Tdo'  clb^vat  KÖpac. 
da  dem  Eur.  in  solchen  Wendungen  ia  und  £acov  gleich  gelÄufig 
sind  (vgl.  Iph.  T.  927  £a  xd  wxpöc  mit  Hipp.  521  iacov,  üj  treu), 
so  kam  Blomfield  auf  focov,  oö  XP*I  xoidb'  (so  Markland  für  toi 
xdb*)  ciblvou  KÖpac,  und  Klotz  vermutet:  £a  cu  t',  oö  XP*I  xoidb' 
usw.  bei  der  ersten  Schreibung  erklärt  sich  die  entstehung  der  cor- 
ruptel  nicht,  während  eine  hervorhebung  des  subjects,  wie  sie  in  £a 
CÖ  Y€  enthalten  ist,  bei  dem  fehlen  jeder  gegensätzlichen  beziehung 
unverständlich  bleibt  eine  dritte  form  von  £öv,  welche  Eur.  in  sol- 
chem falle  gebraucht,  hat  man  nicht  beachtet,  in  den  Phoinis&ai  bat 
der  böte  der  lokaste  berichtet ,  dasz  der  stürm  auf  die  mauer  glück- 
lich zurückgeschlagen  sei;  es  bleibt  noch  die  mitteilung  von  dem 
unglückseligen  vorhaben  der  brtider;  darüber  möchte  er  lieber 
schweigen  (Phoin.  1209):  la  Td  Xoiird'  öeöp*  dd  vdp  €Öxux€k. 
darauf  bemerkt  lokaste:  xoöx*  de  tfiTOTrxov  efaac,  OÖk  £ax^OV. 
aus  laxiov  konnte  leicht  la  y€  OÖ  werden,  danach  könnte  man  obi- 
gen vers  schreiben:  daxlov*  XP*I  toia  ui\  d&vai  KÖpac  (jif| 
elb^vai  dreisilbig  wie  zb.  Soph.  Ant  535).  das  verbaladjectiv  aber 
ermöglicht  eine  einfachere  Herstellung  des  verses.  von  jenem  ist, 
wie  bekannt,  die  pluralform  des  neutrums  anstatt  des  Singulars  auch 
bei  den  tragikern  gebräuchlich:  Soph.  Ant.  677  oöxuic  dfiuvx^' 
icd  rote  kocmoum^voic  xotixoi  Twcnicdc  oubauuic  f)carria.  man 
hat  also  nur  ia  Y€  in  iaxC  zu  verwandeln  und  erhält  folgenden 
vers:  iari\  oö  xpn.  xoidb*  clblvat  KÖpac. 

Vielleicht  wird  durch  das  verbaladjectiv  noch  ein  anderer  vers 
in  derselben  scene  geheilt  Iphigeneia  möchte  wissen,  ob  sie  allein  oder 
in  begleitung  der  mutter  die  fahrt  zu  machen  habe  (Iph.  Aul.  668): 

cöv  nr)Tp\  TrXeöcac'  f|  ndvTj  tropcucopm; 
der  aorist  (irXcöcac*)  ist  hier  nicht  correct,  man  erwartet  das  präsens. 
an  jenem  hat  schon  Markland  anstosz  genommen,  sein  ttAcucouc' 
freilich  ist  in  jeder  beziehung  verfehlt,  seitdem  beruhigte  man  sich 
bei  der  Überlieferung,  als  ob  diese  etwa  'nach  besteigung  des  schiffes' 
besagte,  ftur.  schrieb,  denke  ich:  cöv  Mrjxpl  itXcuctI',  fj  \i6vx\ 
TTOpcöcoMai;  nXcucxfo  findet  sich  zb.  Aristoph.  Lys.  411  tpoi  u*v 
ouv  *cx*  ic  CaXauiva  nXcucxfo. 

Iph.  Aul.  418.  der  böte  macht  dem  könig  die,  wie  er  hofft, 
willkommene  meld'ung  von  der  ankunft  der  Iphigeneia,  Klytaimestra 
und  des  Orestes  in  Aulis: 

nrrrrip  o*  öuctpiei,  cf)c  KXuxatfrfjcxpac  blfiac, 
Kai  iraic  'Op&xr|Cf  O&ctc  xcpcpöefric  Ibuiv. 
die  Änderungen  von  iX»CT€  in  töc  XI  (Hermann),  tb  T€  (Weil),  öv  CÖ 
(Rauchenstein)  haben  wenig  beachtung  gefunden,   für  die  letzt- 
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genannte  liesze  sich  geltend  machen ,  dasz  ein  object  zu  Ibuiv  wenn 
nicht  unentbehrlich,  doch  angemessen  erscheint;  nur  mOste  dieses 
object  nicht  den  Orestes  allein,  sondern  die  drei  ankömmlinge  be- 
zeichnen, aber  für  die  hauptsache  ist  damit  nichts  gewonnen ;  mit 
recht  nemlich  wird  dv  vermiszt  bei  dem  optativ  Tcpqpfefnc.  darum 
schreibt  Hennig  ujct'  &v  ficGeirjc  IbüJV.  aber  wie  läszt  sich  eine 
annehmbare  erklärung  für  eine  Verwandlung  von  über'  fiv  f|c6€(r)C 
in  &CT€  T€p(p6eiTlC  geben?  der  festen  Überzeugung  des  boten, 
dasz  dem  könig  die  Wiedervereinigung  mit  den  angehörigen  freude 
bereiten  wird,  entspricht  in  diesem  satze  wohl  mehr  die  an  Wen- 
dung eines  futuralen  indicativs  als  die  des  potentialis,  ich  lese  also : 
€ic  T€  T^piyiv  cl  cq>'  Ibwv.  war  einmal  etc  T€  in  üjct€  ver- 
schrieben, so  muste  die  anderweitige  entstellung  des  ausdrucks  fast 
mit  notwendigkeit  folgen,  wegen  der  Wendung  de  Tlpujiv  Uvai  vgl. 
Iph.  T.  797  de  Tlpuiiv  eTjui,  ttuÖöiwvoc  Gaujuda1  djnoi.  Pboin.  194 
d7T€i  tt68ou  etc  x^puiiv  fjXBec  iv  SxPflZec  ctcib€iv. 

Heidelberg.  ___  Hugo  Stadtmüller. 

(2.) 

ZUM  HOMERISCHEN  HERME SHYMNOS. 


Apollon  verfolgt  die  spuren  des  rinderdiebes  Hermes  und  kommt 
zum  Kylieneberg: 

KuXXrjvrjc  b*  dqpikavev  öpoc  Kaiae^evov  tfXri, , 
ir^Tpf)c  eic  K€u0pü>va  ßaöuaaov ,  Ivöa  T€  vufiqpri 
230  dußporirt  dXöxeuce  Aide  TraTba  Kpoviwvoc. 
dbuf|  b'  lucpöecca  bi*  oöpcoc  rfratteoio 
KibvaTO,  TToXXd  bk  fifiXa  xavauTroba  ßöctccTo  TTotrjv. 
£v6a  töte  C7T6ubuiv  KaicßriccTO  Xdivov  oubdv 
ävxpov  ic  rfcpöev  äcaTrißdXoc  aurdc  'AttÖXXujv. 
dasz  auTÖc  'AttÖXXujv  sinnlos  ist,  wird  auch  derjenige  ALudwich 
(oben  s.12)  zugeben,  der  seiner  Vermutung  olvövdTrciXdiv  ebenso 
wenig  beipflichtet  wie  Ludwich  den  früheren  herstellungsversuchen. 
meiner  meinung  nach  ist  jede  conjectur  in  dem  'nachklappenden' 
verse  —  denn  nicht  nur  'AttÖXXujv  ist  müszig  —  überflüssig,  dasz 
Apollon  vor  der  höhle  steht,  erfahren  wir  schon  v.  239 :  jetzt  schreitet 
er  nun  zur  steinernen  schwelle  und  —  überschreitet  sie  doch  wohl 
auch:  fivTpov  ic  ifcpöcv,  das  sich  obendrein  nicht  einmal  der  oon- 
8truction  ordentlich  fügt,  konnte  nur  ein  pedant  vermissen,  und  ein 
solcher  interpolierte  den  fraglichen  vers ,  indem  er  das  zweite  hemi- 
8tichium  aus  dem  hymnos  auf  Aphrodite  151  oöb'  c!  K€V  £KT]ßöXoc 
aötöc  'AttÖXXujv töHou dir' dpruptou irpotq ß&ea  crovöevTa ent- 
nahm, wo  CtÖTÖC  seinen  guten  grund  hat:  dvrpUJ  Iv  T^€pÖ6VTi  heiszt 
es  im  Hermeshymnos  v.  359.  gerade  so  wie  hier  kommt  die  erzählnng 
tt  41.  p  30  und  uj  88  mit  ÜTT^pßr)  Xdivov  oüböv  zu  einem  abschnitt. 
Seehausen  in  der  Altmark.  Rudolf  Pbppmülleb. 
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80. 

ZU  EPICHARMOS. 


Clemens  Alexandrinus  ström.  IV  45  fügt  einem  citate  aas  Ari- 
stophanes  Vögeln,  wo  die  menschen  als  nichtige  und  rasch  vergäng- 
liche geschöpfe  charakterisiert  werden  (v.  686  ff.),  die  worte  hinzu : 
Kcri  6  'errixapuoc  «aÖTa  cpvctc  foOpumurv,  dacoi  irapuaiM^voi». 1 
Lorenz  hat  diese  sentenz  unter  diejenigen  fragmente  Epicharms  auf- 
genommen, welche  'wahrscheinlich  aus  dem  lehrgedichte  7T€pi  ©uceuK 
entlehnt'  seien  (leben  und  Schriften  des  Epicharmos  s.  257).  man 
findet  hier  für  das  fragment  auszer  Clemens  noch  vier  andere  ge- 
währsmänner  angeführt,  und  dies  ist  offenbar  der  grund,  weshalb 
Knaack  (coniectanea  s.  1)  sagt,  das  Epicharmische  dictum  sei  im 
altertum  esatis  celebre'  gewesen,  sehen  wir  uns  dia  vier  von  Lorenz 
citierten  stellen  etwas  näher  an :  sie  befinden  sich  in  einem  durch 
eine  späte  Wiener  hs.  auf  uns  gekommenen  florilegium,  welches  die 
Überschrift  trägt  *€k  tou  dvGoXoTVUJUtKOÖ  *Qpujuvoc  TpaMuariKOÖ 
KmcapeCac,  herausgegeben  von  Schneide win  (coniectanea  critica 
s.  41  ff.)  und  von  Meineke  (8tob.  flor.  IV  s.  249  ff.),  in  Theodoretos' 
0€paTt€uxncri  'eXXrjviKüVv  TraerijtiäTUJV,  in  Cramers  anecdota  Oxo- 
niensia  und  bei  Arsenios. 

In  dem  7T€p\  qpucewc  handelnden  zweiten  abschnitt  des  Orion 
(n.  3)  ist  folgendes  zu  lesen:  'EnrxctpMoO  (sie)  KW|itKOtJ*  <p0cic  dv- 
Gpumurv  dacoi  Tiemucuju^voi  (sie)  *  övopujv  bi  cuxppovouvTUJV 
Tbiov  fütT^i  TTpoXrmiei  bouXc^Ctv.*  mit  recht  erklärte  es  Schneidewin 
für  unstatthaft ,  dies  alles  in  metrische  form  bringen  zu  wollen,  er 
liesz  die  beiden  sätze  in  der  tiberlieferten  Verbindung  mit  einander 
stehen  und  meinte,  es  liege  hier  nicht  ein  fragment  aus  einer  komödie 
vor,  sondern  ein  'apophthegma'  des  dichtera;  dasz  zwischen  den  zwei 
sätzen  kein  rechter  Zusammenhang  besteht,  hat  er  hierbei  nicht  hin- 
länglich beachtet,  indessen  dachte  er  auch  an  eine  Scheidung  der- 
selben unter  der  Voraussetzung,  dasz  vor  dem  zweiten  ein  neuer 
autorname  ausgefallen  sei,  und  hierfür  hat  sich  Meineke  erklärt, 
indem  er  die  worte  dvbpwv  usw.  als  ein  selbständiges  stück  (n.  3 a) 
von  der  sentenz  des  Epicharmos  abtrennte,  man  müste  aber  alsdann, 
wie  Schneidewin  einleuchtend  bemerkt  hat,  annehmen,  dasz  auszer 
dem  autornamen  auch  noch  mehreres  andere  weggefallen  sei,  da 
sonst  nicht  einzusehen  ist,  was  die  worte  dvbpÜJV  usw.  in  dem  ab- 
schnitt wcpl  cpOccuic  zu  thun  haben  sollten,  bei  dieser  annähme 
eines  gröszern  ausfalls  konnten  wir  uns  beruhigen  —  wenn  uns 
nicht  Theodoretos  eines  bessern  belehrte. 

Theodoretos  führt  im  ersten  buche  das  themaaus:  Vuj  flövif» 
TOXdfoV  TOIC  VOTTTOIC  OUVOTÖV  blXCl  bk  wiCTCUK  ovo*  6  voöc  6päv 

1  Lorenz'  bemerkung  cbei  Clemens  ist  verschrieben  ircqpncnuivoi» 
ist  anrichtig.  *  es  ist  dies  das  einzige  mal,  dasz  in  diesen  excerpten 
Epicharmos  vorkommt. 
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buvOTai  TO  vooO|i€Va.  diejenigen,  welche  von  den  vorrrd  überhaupt 
nichts  wissen  wollen,  sondern  an  den  äuszern  Sinneseindrücken  haf- 
ten, werden  mit  Worten  Piatons  Theait.  155*  geschildert,  nach 
diesem  citat  wendet  er  sich  folgendermaszen  gegen  die  beiden 
(§81  ff.):  TduTTjc  bf|  iflc  Euunopiac  xai  ujieic  tec*  dXXd m^I  bucxc- 

pävnTC  TÖV  ^X€TX°V.    UOVOIC  Yttp  TOtC  OpOTOlC  TTOOCTeTr|XaT€  Kcd 

to  xeipÖKunja  Eoava  dßovTec  ty\v  ncpl  Ttfc  toO  doponou  ©uccux 
bibacxaXiav  ou  b^xwöe.  xai  fcuuc  toic  oötuj  biaxeipivoic  av6pu> 
ttoic  '€mxapnoc  ö  xwjuxdc  töv  ianßov  Ixeivov  Trpoarjpiiocc'  «cp\3- 
cic  dv8pt(mujv  dexoi  nrecpuai^voi.»  ävbpwv  bi  cw<ppo- 
VOUVTiuv  ibiov  jutf|  TTpoXrmi  ei  (in  der  bekannten  philosophischen 
bedeutong  dieses  wortes)  bouXeuciv  pn,bfe  £6cci  trpoebeb^- 
c6ai  Traipü^oic,  dXXd  irjTCiv  TaXr|6£c  xai  tö  XPHCIM°V  Travra-» 
XÖ9ev  cuXX^f civ.  f[  o\)  TOiaOto  xa\  CuxpaTnc  tüj  Kpixujvi  fXcrtv ; 
«ifoc  €füj  ou  növov  vuv»  usw.  (Kriton  46  b).  bnXoi  be  bid  toutvjv, 
die  Xötuj  xpwficvoc  ££eupeiv  dirödei  tö  cujiip^pov  xa\  oö  ti  vöuov 
£?X£  to  Tq  TtpoXrjipei  bouXeueiv.  ich  habe  die  stelle  im  Zu- 
sammenhang hersetzen  müssen,  weil  nur  hierdurch  vollkommen  klar 
wird  und  keines  weitern  beweises  bedarf,  dasz  die  worte  dvbpwv  usw. 
worte  des  Theodoretos  sind,  die  mit  dem  eingeschobenen  citate 
Epicharms  in  gar  keiner  engern  Verbindung  stehen,  und  hieraus 
ergibt  sich  sofort  der  zwingende  schlusz,  dasz  die  stelle  bei  Orion, 
in  der  die  beiden  Sätze  zu  einer  sentenz  vereinigt  erscheinen,  aus 
Theodoretos  stammt,  irgend  einer  der  leser  oder  Schreiber, 
denke  ich,  durch  deren  bände  diese  {damals  wohl  noch  reichhal- 
tigeren) excerpte  giengen ,  bekam  die  stelle  des  Theodoretos  zu  ge- 
steht, und  dieselbe  wurde  alsdann  dem  abschnitt  rapl  q>uC€U)C  zuerst 
vielleicht  nur  beigeschrieben,  alsdann  eingefügt;  beim  abschreiben 
der  stelle  ward  die  naeblässigkeit  begangen,  dasz  worte  des  Kirchen- 
vaters als  noch  zur  Epicharmischen  sentenz  gehörig  angesehen 
wurden,  durch  diesen  Ursprung  der  stelle  bei  Orion  erklärt  sich 
auch  der  in  einer  gnomischen  anthologie  höchst  überflüssige  zusatz 
xu^uxoö. 

Wo  Theodoretos  ein  gelehrtes  citat  mit  Clemens  oder  mit 
Eusebios  gemeinsam  hat,  ist  unbedingt  anzunehmen,  dasz  es  aus 
einem  dieser  beiden  autoren  entlehnt  ist.  für  unsern  fall  ist  dies  um 
so  einleuchtender,  da  auch  die  vorhergehenden  citate  aus  Herakleitos, 
Empedokles,Parmenides,  Solon,  Antisthenes,  Xenophon,  Bakchylides 
und  Piaton  sich  sämtlich  bei  Clemens  vorfinden;  die  stelle  aus 
Piatons  Kriton  ist  aus  Eusebios  entnommen,  die  dann  folgenden 
citate  aus  Piaton,  Euripides,  Epicharmos,  Herakleitos  gehören  wieder 
dem  Clemens  an.'  dasz  Theodoretos  das  ihm  überflüssig  scheinende 
aÜTCt  wegliesz,  kann  nicht  im  mindesten  befremden;  auch  sonst  er- 
laubt er  sich  bei  seinen  entlehnungen  ungonauigkeiten ;  so  hat  er  zb. 
in  dem  Aischylischen  verse  Td  urjbfcv  übcpeXoöVTa  uf|  ttövci  |idTr|V 


3)  Koos  in  den  dissert.  philol.  Hai.  VI  s.  6  f. 

14* 
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(Prom.  44),  den  er  gleichfalls  dem  Clemens  verdankt,  £r)iei  an  stelle 
von  ttövci  gesetzt  (IV  24).  seine  kenntnis  der  poetischen  litteratur 
reichte  dazu  ans,  dasz  er  den  Epicharmoa  als  komiker  bezeichnen 
konnte ;  wenn  er  die  nach  weglassung  von  aÖTO  gerade  aus  zwölf 
silben  bestehenden  worte  des  komikers  einen  fajißoc  nennt,  so  ist 
dies  charakteristisch  für  sein  metrisches  wissen;  es  mag  übrigens 
dieser  umstand  zur  woglassung  von  aÖTd  mit  beigetragen  haben, 
von  dieser  weglassung  abgesehen  stimmt  die  lesart  bei  Theodoretos 
mit  der  bei  Clemens  überein.  statt  (pucic  bieten  zwar  die  zwei  älte- 
sten der  bis  jetzt  bekannten  hss.,  der  Bodleianus  B  und  der  Parisinus, 
sowie  auch  zwei  jüngere  hss.,  «puceic:  aber  qpuClC  steht  in  dem  von 
Sylburg  benutzten  damaligen  Augustanus,  dem  jetzigen  Monacensis 
487 ,  dessen  verschiedene  bestand  teile  im  zwölften  und  dreizehnten 
jh.  geschrieben  sein  sollen4,  und,  wie  es  scheint,  auszerdem  in  jün- 
geren hss.  auch  Orion5  kann,  nach  dem  eben  bemerkten,  als  zeuge 
für  die  lesart  qnjcic  bei  Theodoretos  gelten,  die  wegen  Clemens  für 
die  ursprüngliche  zu  halten  ist  Treroucimi^voi  statt  TT€<pucr|M^VOi 
bei  Orion  ist  ein  Schreibfehler. 

In  einer  Ozforder  bombycin-hs.,  dem  codex  Clarkianus  11,  be- 
findet sich  von  fol.  43  b  an  eine  samlung  von  excerpten  aus  verschie- 
denen meistens  kirchlichen  autoren,  darunter  auch  aus  Theodoretos/ 
einige  stücke  daraus  hat  Cramer  im  4n  bände  der  anecd.  Oxon.  mit- 
geteilt, und  hier  heiszt  es  (s.  254):  'Crcixccpuoc  *  opucic  örvOpumurv 
dcxol  TT€<puaui^VOi.  es  folgt  unmittelbar  darauf  ein  längeres  stück 
aus  Theodoretos,  welches  von  dem  Epicharmcitate  nur  durch  zwei 
Paragraphen  getrennt  ist  (§  85  ff.);  es  ist  also  augenscheinlich,  dasz 
auch  das  Epicharmcitat  aus  Theodoretos  stammt. 

Endlich  stehen  die  worte  qpucic  dvOpüÜTTUJV  dcxol  Ttecpucrui^voi, 
aber  ohne  nennung  des  Epicharmos,  in  der  'lurvid  des  Arsenios, 
8.  465  (Walz)  oder  bei  Apostolios  in  der  ausgäbe  von  Leutsch 
(paroemiogr.  gr.  II)  unter  n.  XVIII  4  f.  jenes  werk  des  Arsenios 
besteht  zu  einem  wesentlichen  teile  aus  einer  samlung  von  Sentenzen 
und  apophthegmata,  welche  Arsenios'  vater  Apostolios  angelegt 
hatte.'  da  nun  ein  von  Apostolios*  eigner  hand  geschriebener  codex 
des  Theodoretos  noch  heute  in  der  Vaticaniscben  bibliothek  vorhan- 
den ist  (cod.  Palat.  214),  so  wird  auch  hier  über  die  herkunft  der 
sentenz  aus  Theodoretos  nicht  wohl  ein  zweifei  sein  können.8 

Damit  sind  wir  mit  der  musterung  der  gewährsmänner  für 

4  vAretin  beyträge  aar  gesch.  u.  litt.  VIII  s.  547  ff.  6  und 

ebenso,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  die  excerpte  des  codex  Clarkianus 
und  Arsenios.  •  catalogus  manuscriptorum  qni  a  cel.  Clarke  com- 
parati  in  bibliotheca  Bodleiana  adservantur  s.  lö  ff.    Craraer  8.  250. 

7  indessen  ist  es  doch  falsch,  die  aus  Arsenios  entnommenen  klein 
gedruckten  Zusätze  der  ausgäbe  von  Leutsch  mit  der  bezeichnong 
'Apostolios'  zu  citieren,  wie  es  zb.  Lorenz  thut:  denn  Arsenios  hat  zur 
samliiDg  seines  vaters  Zusätze  gemacht:  vgl.  seine  worte  bei  Leutsch 
s.  XIV.  *  auf  das  fehlen  von  oöto  will  ich  dabei  kein  gewicht  legen, 
da  es  sehr  nahe  lag  dieses  wort  wegzulassen. 
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unsere  Sentenz  zu  ende,  wie  man  siebt,  läszt  sich  aus  ihnen  ein 
beweis  für  die  celebrität,  deren  sie  sich  im  altertum  erfreut  haben 
soll,  in  keiner  weise  entnehmen,  hätte  nicht  Clemens  in  seinen 
stromateis  ihrer  erwähnung  gethan ,  so  wäre  sie  für  die  nachweit 
spurlos  verschollen. 

Es  liegt  kein  grund  vor  anzunehmen,  dasz  Clemens  die  sentenz 
nicht  in  der  form  niedergeschrieben  habe,  in  welcher  sie  in  der  hs.  der 
stromateis  überliefert  ist.  zur  Herstellung  ihrer  ursprünglichen 
fassung  sind  manigfache  versuche  gemacht  worden.  Klotz  setzte  an 
stelle  von  7T€<pucr|M^voi  die  monströse  form  7T€qpucir)ü<[voi.  Ahrens 
schrieb  dcicol  qpucic  dvOpuJTTUJV  irccpuciaucvoi  (de  dial.  Dor.  s.  460), 
Mullach  dcKo\  qpucic  Icr*  dvepumiuv  Trcqpuciujuivoi,  mit  der  bemer- 
kung  'mutavi  haec  quemadmodum  versus  ratio  flagitare  videbatur'  . 
(fragm.  philos.  gr.  Is.  146) :  derversist  des  buches,  in  welchem  er  steht, 
würdig.  Meineke  vermutete  aüxa  top  dvOpujiuuv  qpucic  |  dacoi  rceqpu- 
aaulvoi.  allein  Bergk  hat  mit  recht  bemerkt,  dasz  das  passivum 
qpuciäcOcu  statt  qpucäcBcu  in  der  hier  erforderlichen  bedeutung  falsch 
sei  (kl.  philol.  sehr.  II s.  276).  vgl. auch  schol.  Arist.  Plut.  1129  dcicoüc 
TTeqpucr)u£vouc.  gegen  den  herstellungsversuch  von  Ahrens  ist  auszer- 
dem  noch  dies  einzuwenden,  dasz  GtÜTCt  bei  Clemens  unmöglich  zusatz 
eines  abschreibers  sein  kann,  dasz  also  das  fehlen  von  auia  bei 
Tbeodoretos  (sowie  auch  die  bezeichnung  des  fragments  als  tau.ßoc) 
ohne  bedeutung  ist  und  dasz  somit  aÖTCt  bei  der  herstellung  nicht 
ignoriert  werden  darf.  Bergk  endlich  vermutete  qpucducvoi  statt 
ncqpucauivoi ,  so  dasz  die  worte  der  rest  eines  anapästischen  tetra- 
meters  wären,  er  selbst  fügte  jedoch  hinzu  fsane  praesentis  temporis 
loco  praeteritum  hic  aptius' ;  man  musz  noch  weiter  gehen  und  sagen, 
dasz  das  praesens  entschieden  unstatthaft  ist.  es  wäre  allenfalls 
denkbar,  dasz  die  worte  nicht  als  ein  fragment,  sondern  als  ein 
apophthegma  Epicharms  angeführt  wurden  (vgl.  Lorenz  8.  74) ;  aber 
weitaus  wahrscheinlicher  ist  doch  (namentlich  wegen  ctÜTa)  das 
erstere,  und  in  diesem  falle  ist  die  ursprüngliche  form  jedenfalls 
schwer  entstellt,  ich  möchte  vermuten,  dasz  die  qpucic  der  menschen 
nicht  blosz  mit  dem  bilde  docol  ireqpucauivoi  bezeichnet  war. 
dann  könnte  ein  vers,  und  zwar  wohl  ein  tetrameter,  nach  dem  Vor- 
schlag Meinekes  geschlossen  haben  mit  den  Worten  aöto  Y&P  äv- 
Gpumuiv  qpucic  und  dann  der  folgende,  nach  einem  oder  zwei  andern 
herabsetzenden  ausdrücken,  etwa  mit  dcKol  <(öia>Treqpucau^voi9  oder 
dcKoi  <x'  dva^ircqpucajjilvoi. 

Auch  darüber  gehen  die  ansichten  auseinander,  welchen  sinn 
Epicharmos  oder  pseudo- Epicharmos  der  sentenz  hat  beilegen 
wollen,  ob  sie  sich  auf  die  nichtigen  gedanken  und  leeren  Wahn- 
vorstellungen bezieben  sollte,  mit  denen  die  menschen  angefüllt 


9  dcKOOC  fctcupucuüvTCC  steht  in  einem  jungem  scholion  *u  Arist. 
Piatos  ao.  vgl.  auch  Galenos  IV  s.  469  (Kühn)  toOc  dCKOuc  *uq>uc<övT€C, 
wonach  man  an  4vur€<pucau*voi  denken  könnte. 
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seien,  oder  auf  die  hinffclligkeit  und  Vergänglichkeit  der  mensch- 
lichen natur.  erstem  ist  die  meinung  von  Bergk ,  letzteres  die  von 
Lorenz,  wie  Clemens  das  bild  verstanden  hat,  geht  aus  dem  Zu- 
sammenhang seiner  worte  nicht  hervor;  es  würde  auch  nicht  viel 
darauf  ankommen,  da  er  den  Sentenzen  der  heidnischen  autoren 
Cfter  eine  bedeutung  gibt)  die  den  Urhebern  fern  gelegen  hat;  die 
dem  Epicharmcitat  vorhergehende  stelle  aus  Aristopbanes  Vögeln 
zb.  leitet  er  mit  den  worten  ein  toOtouc  die  £oiK€  Tovcdni- 
ctouc  biaKU^ujbüJV  'Apicroodvric  «äreie»  <pr]clv  usw.!  Bei 
Theodoretos  finden  wir  die  erste  der  zwei  genannten  auffassungen, 
nur  dasz  er  dieselbe  in  wenig  angemessener  weise  spezialisiert ;  aber 
Theodoretos  kann  hier  noch  weniger  als  Clemens  für  uns  in  betracht 
kommen,  da  ihm,  wie  uns,  eben  nur  die  stelle  bei  Clemens  vorgelegen 
hat.  Bergk  berief  sich  zu  gunsten  seiner  auffassung  auf  einen  (be- 
reits bei  Potter  angeführten)  vers  des  Timon ,  in  welchem  er  eine 
reminiscenz  an  die  worte  Epioharms  erkennen  wollte:  ÄvOpwTTOi 
K€V€f|c  otrjcioc  £nnX€Oi  docoC  (Wachsmuth  sillogr.  graec.  reliq. 
s.  144  f.).  indessen  ist  dieser  vers  nicht  gegen  die  menschen  im  all- 
gemeinen, sondern  gegen  die  philosophen  gerichtet)  und  es  ist,  wie 
Wachsmuth  mit  recht  bemerkt,  sehr  wohl  denkbar,  dasz  Timon  dem 
bereits  vorhandenen  bildlichen  ausdruck  einen  neuen  sinn  beigelegt 
hat.  für  die  ansieht  von  Lorenz  spricht  dagegen  in  hohem  grade  die 
art,  wie  bei  Petronius  42  tttres  inflati  ambtdamus  gesagt  wird. 10 
dasz,  wie  Wachsmuth  meint,  das  bild  von  den  dctcol  TT€<pucr]» 
ji^VOl  auch  dem  komiker  Alexis  bei  der  Schilderung  des  Herakles 
tevö^evoc  b*  £vvouc  nöXic  r}Tr)C€  kuXikoi  Kai  Xaßibv  Öflc  iruKväc 
gXxei  KaTavrXci,  Kcrrd  t€  Tf|v  Ttapoifiiav  dc(  not*  €Ö  nfcv  daede,  €Ö 
bk  6uXaKOC  ävepumöc  den  (fr.  86  Kock)  vorschwebte,  kommt  mir 
wenig  wahrscheinlich  vor;  naher  liegt  es  mit  Meineke  an  eine  volks- 
tümliche redensart  zu  denken,  nach  welcher  dCKÖc  und  OtiXaxoc  be* 
zug  auf  trinken  und  essen  hatten;  vgl.  Antiphanes  fr.  19  toötov 
oöv  bi*  oivomXuTicrv  koI  irdxoc  toO  c2>mcitoc  dcKÖv  KaXoCct  ndv- 
T€c  oumxujpioi. 


10  auf  diese  stelle  hat  Knaack  aufmerksam  gemacht,  dasz  ihr,  wie 
er  meint,  die  sentenz  Epicharms  zu  gründe  liegt,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich; aber  die  benutzung  ist  dann  wohl  keine  directe;  ein  römischer 
comödien-  oder  mimendichter  mag  dazwischen  liegen,  ähnliche  Wen- 
dungen finden  sich  aber  anoh  sonst,  vgl.  zb.  Philon  bd.  V  s.  892 
(Richter)  irriccc  töv  'AvaWpxou  dcKÖv  (statt  euaaKöv).  Lucilius  fr. 
XXVI  10  M.  (666  L.  449  B.)  quo  foilieulo  nunc  tum  indutus,  wosn  Dousa 
Arnobius  II  76  citiert  hat:  nihil  est  enim  nohis  promissum  ad  hanc  vi  tarn 
nee  in  caruneulae  huius  foilieulo  constitutis  opi$  aliquid  sponsum  est  auxilii- 
que  decretum. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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31. 

DER  IDEALSTAAT  DES  ANTISTHENES 
UND  DIE  DIALOGE  ABCHELAOS,  KYROS  UND  HERAKLES. 


Dasz  die  dreizehnte  rede  des  Dion  Chrysostomos  nach  dem  unter 
dem  namen  des  Antisthenes  umgehenden  dialog  Archelaos  gearbeitet 
ist,  von  welchem  wir  sonst  nur  noch  wissen  dasz  Gorgias  in  dem- 
selben angegriffen  ward1,  hat  Usener*  mit  recht  aus  431  f.  R.  vgl. 
mit  424  f.  geschlossen,  wenn  aber  infolge  dessen  Dümmier*  die  in 
dieser  rede  enthaltenen  gedanken  dem  Antisthenes  zuschreibt,  so  ist 
dies  verfehlt,  denn  es  l&szt  sich  leicht  nachweisen,  dasz  jener  dialog 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gar  nicht  "von  Antisthenes  war. 

Das  Verzeichnis  der  Schriften  des  Antisthenes  bei  La.  Diog.  VI 
15  ff.  zeigt  bekanntlich  eine  sachliche  Ordnung,  im  ersten  bände 
standen  die  reden  und  rhetorischen  Schriften,  den  anfang  des  zweiten 
füllten  die  wenigen  physischen  aus ,  dann  folgten  bis  zum  ende  des 
fünften  die  ethischen  und  politischen,  im  sechsten  und  im  ersten 
teil  des  siebenten  die  dialektischen  bis  tr€p\  ötörjC  K<*1  diricrfjurtc. 
hierauf  tritt  eine  Verwirrung  ein,  indem  auf  fönf  titel  heterogener 
art  irept  toC  cmodavEiv,  irepi  Ewfjc  iccri  OotvcVrou,  ircpt  tüjv  £v  $oou, 
TT€p\  q>uceoic  a  ß'  und  ^puirrma  rrcpi  muccurc  et'  ß'  wiederum  zwei 
dialektische  böEm  [fl]  ^pKTiKÖc4  und  trcpi  toO  navOävciv  TTpoßXn.- 
^aTa  folgen,  mir  scheint,  es  kann  keinen  zweifei  leiden,  dasz  hier 
die  ursprüngliche  Ordnung  gestört  ist,  und  dasz  in  Wahrheit  diese  . 
zwei  vor  jenen  fünf  standen ,  gleichviel  ob  Diogenes  diesen  fehler 
schon  vorfand  oder  erst  seine  abschreiber  ihn  verschuldet  haben, 
aber,  wird  man  einwenden,  waren  denn  nicht  jene  fünf  oder,  wenn 
man  mit  KFHermann  und  Winckelmann  die  beiden  letzten  von  ihnen 
in  eine  Schrift  zusammenziehen  will,  jene  vier  Schriften  physische5 
und  hätten  also  vielmehr  schon  im  zweiten  bände  ihren  richtigen 
platz  gehabt?  gewis  waren  es  physische,  aber  doch  vielleicht  in 
einem  sinne,  welcher  den  urheber  dieser  anordnung  nicht  abzuhalten 
brauchte  sie  von  den  eigentlich  physischen  zu  trennen  und  aus  ihnen 
eine  besondere  gruppe  zu  bilden,  der  dritte  jener  titel  bezieht  sich 
_  _ 

1  Athen.  V  280«,  8.  u.  anm.  IS.  1  bei  DUmmier  Antiethenica  (Halle 
1882)  8.  10.  Vgl.  s.  8.  3  ao.  8.  8  ff.  überhaupt  hat  diese  dias.  ib.  e. 
gröszern  beifall  gefunden,  als  sie  verdient,  eie  verrät  neben  guten 
kenntnissen  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharfsinn,  aber  auch  einen  nicht 
geringen  mangel  an  vorsichtiger  Selbstkritik,  und  so  enthält  sie  «war 
einiges  sehr  gute,  aber,  wenn  ich  recht  sehe,  noch  ungleich  viel  mehr 
vorschnelle  urteile.  4  die  den  charakter  de«  betreffenden  buche«  be- 
eeiebnenden  nebentitel  in  diesem  Verzeichnis,  wie  dvTi\OYtKÖc,  epicnwoc, 
£pumKÖc,  vielleicht  auch  obcovoyiKÖc ,  <pucu>Tvu>|uuKÖc  (vgl.  Chappuis 
Antisthene,  Paris  1854,  ■.  34  anm.  2)  werden  der  natur  der  sache  ge- 
xnäsz  ohne  f\  angefügt,  welches  daher  auch  hier  su  streichen  ist. 
*  vgl.  Chappuis  ao.  s.  86  f.  AdMüUer  de  Antiethenis  cynid  vita  et 
scriptis  (Dresden  1860)  s.  40  f. 
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auf  das  jenseitige  leben,  von  dem  ersten  und  zweiten  ist  wenigstens 
ein  gleiches  sehr  wohl  möglich ;  dasz  endlich  TT€pi  qpucewc  dasselbe 
werk  war,  welches  bei  Cicero  de  nat.  d.  1 13,  32  physicus  heiszt  und 
die  lehre  von  gott  enthielt,  bezweifelt  heute  wohl  niemand,  es  ist  also 
wohl  keine  zu  kühne  Vermutung,  wenn  ich  diese  gruppe  als  die  der 
theologischen  und  eschatologischen  werke  bezeichne,  der 
achte  und  neunte  band  endlich  umfaszte  die  Homerischen  Schriften, 
und  zwar  in  sehr  systematischer  folge,  dergestalt  dasz  die  allge- 
meinern inhalts  den  anfang  machten  und  dann  die  über  die  Ilias,  im 
neunten  aber  die  weit  zahlreichern  Uber  die  Odyssee  sich  anschlössen, 
und  zwar  allem  anscheine  nach  durchweg  nach  der  abfolge  der  par- 
tien  in  beiden  gedienten,  auf  welche  sie  sich  bezogen.6 

Was  konnte  nach  diesem  allen  für  den  zehnten  und  letzten  band, 
in  welchem  sich  auch  der  Archelaos  befand,  noch  übrig  bleiben  ?  ich 
dächte,  man  könnte  schon  von  vom  herein  keine  andere  antwort 
geben  als:  ein  anhang  unechter  oder  wenigstens  zweifelhafter  und 
unechter  schriften.  und  es  würde  mich  wundern,  wenn  das  wirklich 
noch  niemand  vor  mir  erkannt  haben  sollte,  von  den  Schriftstellern, 
die  ich  gelesen ,  hat  es  in  der  that  keiner  gethan ,  auch  Chappuis 
nicht7;  so  nahe  dieser  auch  daran  war,  indem  er  in  der  that  im 
wesentlichen  den  beweis  schon  geliefert  hat.8 

Dasz  nun  freilich  dieser  beweis  für  jeden  einzelnen  titel  geführt 
werde,  wird  verständigerweise  niemand  verlangen:  es  genügt,  wenn 
er  in  bezug  auf  einige  sich  führen  läszt,  von  welchen  man  dann  auf 
die  übrigen  zu  schlieszen  hat.  nicht  wenig  erschwert  wird  er  über- 
dies durch  die  gerade  hier  sehr  schlimme  verderbtheit  unserer  ge- 
druckten texte;  ob  die  hss.  eine  genügend  sichere  und  vollständige 
Verbesserung  derselben  gestatten,  wird  die  zeit  lehren,  in  unsern 
ausgaben  lauten  die  titel  so:  'HpaKXfjc  fj  Mfbac,  'HpatcAfjc  n€p\ 
(ppovrjceujc  f|  lexuoe,  Kupioc  fj  dpiiüyevoc,  xuptoi  f\  KcrrdcKOTrot, 
Mev&evoc  f|  irepl  toö  äpxav,  'AXiaßiäbtic,  'ApxlXaoc  f\  Trcpl  ßaa- 
Xefac,  nur  dasz  Cobet  für  ictipioc  und  KUpioi  beide  male  KOpoc  gibt, 
sei  es  auf  hsl.  grundlage,  sei  es9  aus  conjectur,  und  dasz  dies  wenig- 
stens in  einem  dieser  beiden  fälle  richtig  ist,  kann  keinem  zweifei 
unterliegen.  Persaios  bei  La.  Diog.  II  61  berichtet  nemlich  von  Pasi- 
phon  aus  Eretria10:  dXXd  Kai  Tdv  'Avticö^vouc  TÖv  T€  uiicpdv  Köpov 

6  daher  ich  denn  auch  glaube,  dasz  der  titel  irepl  rf\c  pdßöou  ao 
falscher  stelle  steht,  sollte  man,  was  Dümmler  ao.  s.  17  billigt,  mit 
Ambrosius  wegen  des  folgenden  'AOnvä  zu  schreiben  haben  irepl  pdßoou 
^'A6r|vdc},  so  würde  dies  nur  beweisen,  dasz  La.  Diogenes  diese  Ver- 
wirrung schon  vorfand.  7  denn  ao.  s.  33  sagt  er  zwar:  'du  KOpoc  f) 
ipüjuevoc  ou  du  KOpoc  fj  Kardcicoiioi  inscrits  au  X«  avec  d'autres 
ecrits  apoeryphes',  aber  s.  4  f.  wird  der  Archelaos  und  s.  36  der 
Menexenos  unbedenklich  als  echt  behandelt.  *  ao.  s.  29  f.  vgl. 
s.  27  f.  33.  9  wie  vor  ihm  Chappuis  ao.  s.  83,  vgl.  oben  anm.  7. 
10  dasz  dieser  subject  des  satzes  ist  und  nicht,  wie  seltsamerweise 
Winckelmann  Antisthenis  fragmenta  (Zürich  1842)  s.  11  und  Müller  ao. 
s.  29  anm.  1  glauben,  Aiscbines,  erhellt  deutlich  aus  dem  zasammen- 
hauge,  vgl.  Chappuis  ao.  a.  28  anm.  1. 
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neu  töv  'HpaKXfo  t6v  £Xaccw  xa\  t6v  'AXKißiäbnv  Kai  toüc  tüjv 
<SXXujv  bi€CK€uujpr)Tai  (oder,  wie  wir  in  unsern  ausgaben  lesen,  bfe 

dcKeuujpryrai,  Kühn  b£  dcKeuujpnc6ai ,  und  so  oder  biecKeuwpfjcöai 
mag  vielleicht  wirklich  zu  schreiben  sein),  hierdurch  steht  also  zu- 
nächst die  unechtheit  des  Alkibiades  fest,  und  nicht  minder  ist  so 
viel  klar,  dasz  hinter  den  vier  ersten  titeln  im  gegensatz  zu  den  bei- 
den echten ,  den  vierten  und  fünften  band  füllenden  dialogen  Kyros 
und  Herakles,  von  denen  letzterer  ausdrücklich  dort  'der  gröszere' 
(ö  jueiiujv)  beigenannt  wird,  die  beiden  gleichnamigen  fälschungen 
des  Pasiphon  stecken,  auch  vorher  gebraucht  Diogenes  VI  2  die 
bezeichnung  toö  ueTaXou  'HpaicXeouc  Kai  toö  Küpou,  und  dasz 
es  auch  zwei  Kyros  unter  dem  namen  des  Antisthenes  gab ,  bezeugt 
auch  Athenaios  V  220 c  iv  6aT^pw  tüjv  Küpwv.  zweifelhaft  kann 
es  also  nur  sein ,  unter  welchem  der  beiden  ersten  titel  der  kleinere 
Herakles  und  unter  weichem  der  beiden  folgenden  der  kleine  Kyros 
zu  suchen,  und  wie  es  überhaupt  zu  erklären  ist,  dasz  uns  in  diesem 
zehnten  bände  noch  wieder  zwei  Herakles  und  vielleicht  zwei  Kyros 
begegnen,  wenn  es  doch  überall  nur  je  zwei  gab.  und  darüber  läszt 
sich  freilich  eine  auch  nur  einigermaszen  sichere  entscheidung  nicht 
fällen,  am  wenigsten  so  lange  wir  noch  keinen  kritisch  hergestellten 
text  besitzen.  Vermutungen  lassen  sich  allerdings  verschiedene  auf- 
stellen, so  vermutete  Welcker"  in  der  that  sehr  ansprechend,  der 
erste  titel  sei  in  'HpaKXfjc  Kai  Miöac  zu  ändern,  und  es  sei  in  dieser 
schrift  Midas  als  der  Vertreter  der  lust  und  Weichlichkeit  dem  Hera- 
kles gegenübergetreten,  so  dasz  der  gegensatz  ein  ähnlicher  gewesen 
sei  wie  in  den  Hören  des  Prodikos.  gesetzt,  dies  wäre  richtig,  was 
sich  ja  freilich  weder  beweisen  noch  widerlegen  läszt,  so  könnte  dann 
allerdings  diese  schrift  als  eine  zweite  fälschung  und  ein  drittes  werk 
neben  dem  groszen  und  dem  kleinen  Herakles  bestanden  haben,  aber 
es  wäre  selbst  so  noch  ebenso  gut  möglich,  dasz  eben  unter  diesem 
titel  der  kleinere  Herakles  zu  verstehen  und  der  zweite  titel  'Hpa- 
KXfjc  fl  Tiepl  cppovr)C€uuc  f|  icxuoc  ganz  zu  beseitigen  sei.  wenigstens 
der  zusatz  f)  icxuoc  ist  verdächtig:  denn  da  vorher  Trepl  icxuoc  als 
nebentitel  des  groszen  angegeben  ist,  so  ist  es  nicht  eben  wahrschein- 
man  dem  kleinen  den  gleichen  nebentitel  beigelegt  haben 
wird,  und  da  bekanntlich  dem  Antisthenes  Weisheit  ((ppövrjcic)  und 
seelenstärke  so  ziemlich  zusammenfielen,  so  liegt  der  gedanke  nicht 
fern ,  dasz  TT€pi  (ppovfjceujc  ein  zweiter  nebentitel  des  groszen  Hera- 
kles gewesen  und  also  eben  dieser  grosze  versehentlich  aus  dem  vier- 
ten bände  noch  wieder  hinter  dem  kleinen  in  das  uns  überlieferte 
Verzeichnis  eingetragen  sei  und  dasz  es  mithin  vielmehr  im  vierten 
Ttepl  (ppovr|C€iuc  f\  (oder  Kai?)  Icxuoc  hätte  heiszen  müssen. "  den 
doppelten  Kyros  im  zehnten  bände,  wenn  anders  es  wirklich  mit  ihm 
seine  annähernde  richtigkeit  hat,  wird  man  wohl  am  leichtesten  durch 

it  im  rheio.  mus.  1832  8.  592  f.  —  kl.  sehr.  II  a.  482  f.,  dem  Müller 
ao.  s.  41  folgt.  "  bis  so  weit  folge  ich  Chappuia  ao.  3.  29  f.  gleich 
Müller  ao.  s.  41  f. 
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die  annähme  einer  dittographie  an  zweiter  stelle  beseitigen,  so  dasz 
f\  KaTdcK07roi  ein  zweiter  nebentitel  des  kleinen  Kyros  wäre :  KOpoc 
f|  c'pwfievoc  [KOpoc]  f\  KaTäcKOTTOi.  scheinbar  wird  freilich  bei  den 
beiden  Kyros  die  Schwierigkeit  noch  gröszer,  weil  ja  schon  im  vierten 
und  im  fünften  bände  je  einer  enthalten  war:  tö\xoc  Tt'TOpTöC,  kv 
<f»  KOpoc,  fHpaKXf]c  6  jiciZwv  f|  nepi  icxuoc.  TÖfioc  irc^irroc,  £v 
üj  KOpoc  f\  irept  ftaciXdac,  'AcTracta.  aber  hier  hilft  uns  bekannt- 
lich die  anföhrung  bei  Cicero  ad  Att.  XII  38,  4  KOpoc  b'  e'  'Kyros 
im  vierten  und  fünften  band',  wonach  also  diese  scheinbaren  zwei 
Kyros  nur  die  beiden  hälften  desselben  dialogs  waren,  die  man  des 
raumes  wegen  in  zwei  aufeinanderfolgende  bfinde  verteilt  hatte,  frei- 
lich dürfte  danach  bei  Diogenes  im  vierten  bände  KOpoc  fälschlich 
an  erster  statt  an  zweiter  stelle  stehen. 

Sind  nun  jene  Vermutungen  richtig,  so  enthielt  der  zehnte  band 
in  Wahrheit  nur  fünf  Schriften,  von  denen  drei  durch  das  Zeugnis 
des  Persaios  als  ffilschungen  des  Pasiphon  erwiesen  sind ,  und  dann 
wird  es  um  die  echtheit  der  beiden  andern ,  des  Menexenos  und  des 
Archelaos,  nicht  besser  bestellt  sein«  aber  anch  wenn  es  wirklich 
sieben  waren,  genügt  die  unechtheit  von  drei  zur  Verdächtigung  der 
übrigen  vollauf,  wer  das  nicht  zugeben  will ,  der  erkläre  doch  erst, 
warum  alle  diese  schritten  nicht  unter  die  ethischen  gestellt  waren, 
unter  welche  sie  doch  nach  ihrem  inhalt  gehörten,  sondern  einen 
eignen  anhang  bildeten;  wenn  nicht  eben  deshalb,  weil  man  sie  nicht 
für  wirkliche  werke  des  Antisthenes  hielt,  ob  der  Menexenos  und 
der  Archelaos  wenigstens  von  einem  der  ttltera  kyniker  verfaszt  oder 
gleich  den  drei  andern  Schriften  von  einem  falscher  betrügeriscber- 
weise  dem  Antisthenes  untergeschoben  waren,  ist  eine  frage  die  sich 
schwerlich  beantworten  läszt. 

Athenaios  ao  's  berichtet,  Antisthenes  habe  in  einem  der  beiden 

"™       mm  mj  *  »rf  w  m   ■       mm  *r  w  »  m      m  m  mm  w  v  mm       *~r      mmmmt  mir  mr      mmm  m  ™  ■  m*  m*mm      mm  v  m,       ms  m^  m  mm  M 

Kyros  den  Alkibiades  geschmäht,  dasz  er  seiner  mutter,  tochter 
und  Schwester  beigewohnt  habe,  ich  weiss  nicht,  mit  welchem  rechte 
man  annimt,  dasz  dies  gerade  der  echte,  gröszere  gewesen  sein  müsse 
(fr.  1  Winck.),  woraus  denn  Dümmler14  ein  sehr  fadenscheiniges 
hypothesengewebe  gesponnen  hat.  ich  will  nicht  geltend  machen, 
dasz  Athenaios  sofort  einen  andern  unechten  dialog,  den  Archelaos, 
als  echt  herbeizieht :  denn  er  fuhrt  ja  auszerdem  hier  auch  noch  zwei 
wirklich  echte  an,  den  TToXlTlKdc1*  und  die  Aspasia.  aber  der  von 


i«  220*  *  'AvrtcWvnc  OaTlpqi  täv  Kupuiv  kokoXoyi&v  'AXki- 

ßid5r|v  xol  irapdvopov  elvat  X£rci  Kai  elc  YWfllxac  xal  elc  tt|v  öXXr|v 
Meura  v.  cuvdvat  rdp  q>rjciv  aüTÖv  xal  unrpl  K°l  OuraTpl  Kol  döeXqp^, 
Ujc  TUpcac.  ö  6c  itoXitiköc  aüroO  MdXoroc  dndvrujv  Kara&popijv  ncp»- 
^X«  tÄv  'Aöfjvrjci  bn^aYurrdbv ,  6  6*  'ApxlXaoc  ropviou  toO  pf^xopoc,  fj 
b*  'Acirocia  täv  TTepixXeouc  uli&v  Eaveinirou  xal  TTapdXou  biaßoXfjv. 

14  ■.  4  ff.  8.  6  anra.  1,  **  gewis  mit  recht  halten  Chappuis  s.  35  f. 
und  Müller  s.  46  diesen  dialog  für  dieselbe  schritt,  welche  im  dritten 
bände  des  Verzeichnisses  unter  dem  titel  ircpl  VÖUOU  f\  «€pl  iroXtreCac 
erscheint  und  offenbar  auch  die  darstellung  des  Antisthenischen  staata- 
ideals  enthielt. 
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Dümmler"  selbst  hervorgehobene  umstand,  dasz  die  nach  einter  an- 
dern stelle  des  Atbenaios  XII  534*  (fr.  2  Winck.)  und  nach  den  be- 
richten des  Olympiodoros  und  Proklos  zum  pseudo -Piaton.  I  Alkib. 
8.  28.  114  Creuzer  (fr.  6)  von  Antisthenes  gegebene  Schilderung  des 
Alkibiades  sich  schwer  mit  jener  scbmähung  vertragen  will,  dürfte 
sich  doch  wohl  am  leichtesten  durch  die  annähme  erklären,  dasz  die 
letztere  in  einer  andern  Schrift  stand  als  die  erstere,  und  zwar,  da 
ich  jene  thörichte  Schmähung  dem  Antisthenes  gleich  Dümmler 
nicht  zutraue,  in  einer  unechten  schrift,  jene  also  ohne  zweifei  im 
kleinen  Kyros,  diese  nach  der  höchst  wahrscheinlichen  Vermutung 
von  Dümmler  selbst  im  groszen  Herakles  oder  aber  im  unechten 
Alkikiades  oder,  was  vorläufig  als  eine  dritte  möglichkeit  anerkannt 
werden  musz,  im  groszen  Kyros.  kurz  das  Wagestück  Dttmmlers 
jene  Schmähung  in  ein  lob  zu  verwandeln  durch  die  hypothese,  dasz 
in  Wahrheit  Alkibiades  im  groszen  Kyros  als  mitunterredner  des 
Sokrates  die  ansieht  des  Antisthenes ,  geschlechtliche  Vermischung 
mit  mutter,  tochter,  Schwester  sei  nichts  ungebührliches,  vertreten 
habe,  wäre  selbst  dann  noch  nicht  im  mindesten  gerechtfertigt,  wenn 
sich  nachweisen  liesze,  dasz  wirklich  schon  Antisthenes  diese  ansieht 
gehabt  oder  mit  andern  Worten  die  aufhebung  der  ehe  und  die 
weibergemeinschaft  in  das  kynische  staatsideal  eingeführt  habe, 
nun  sagt  ja  aber  im  gegenteil  Aristoteles  pol.  II  7,  1266*  30  ff. 
ausdrücklich,  dasz  vielmehr  Piaton  der  erste  staatsdenker  war,  wel- 
cher die  weiber-  und  kindergemeinschaft  empfahl,  man  müste  also 
mindestens  annehmen,  dasz  Antisthenes  mit  diesen  ideen  erst  nach 
dem  erscheinen  der  Platonischen  politeia  hervorgetreten  sei ;  allein 
auch  diese  ausflucht  ist  zum  wenigsten  demjenigen  abgeschnitten, 
welcher,  wie  Dümmler17  thut,  die  Vermutung  Zellers  n  billigt,  dasz 
Piatons  scherz  über  den  'schweinestaat'  im  zweiten  buch  der  poli- 
teia 372 d  einen  spott  über  das  staatsideal  des  Antisthenes  in  sich 
seh  liesze. 19  wollte  man  aber  diese  allerdings  unsichere ,  ja  keines- 
wegs unbedenkliche  Vermutung ,0  auch  fallen  lassen,  so  bat  doch 
Zeller *'  aus  La.  Diog.  VI  11  gezeigt,  dasz  in  Wahrheit  Antisthenes 
die  ehe  noch  nicht  verwerfen  wollte,  weil  sie  zur  fortpflanzung  des 
menschlichen  geschlechts  nötig  sei*,  und  es  ist  geradezu  unbegreif- 


"  ao.  s.  6  anm.  1.  »  ao.  s.  3  f.  "  philos.  der  Griechen  II3  1 
e.  278  f.  anm.  4.  19  Wae  Dümmler  noch  sonst  s.  5  f.  geltend  macht, 
bedarf  kaum  der  Widerlegung,  warum  die  auseinandersetz  ung  dea  So- 
krates bei  Xenophon  apomn.  IV  4,  20 — 23  gegen  Antisthenes  gerichtet 
sein  soll  lind  nicht,  wie  Xenophon  berichtet,  gegen  Hippies,  ist  nicht 
abzusehen,  und  wenn  es  in  den  bomilien  des  sog.  Clemens  Romanos 
V  18  heisst  'AvncG^vnc  ircpl  toO  betv  rnv  AcYou^vnv  poixciav  fif|  dito- 
cciccOoi  ypäxpct,  so  bedarf  dies  keiner  so  künstlichen  erklärung,  sondern 
es  ist  dies  nnr  eine  Übertreibung  des  kyniseben  satzet,  der  auch  bei 
La.  Diog.  VI  4  schon  auf  Antisthenes  zurückgeführt  wird,  und  nach 
welchem  der  ehebruch  nicht  so  sehr  an  sich  verworfen  wird,  als  weil 
der  ehe  breche  r  ein  thor  ist.  >0  warum  ich  so  urteile,  das  hier  aus- 
einanderzusetzen würde  zu  weit  führen.      91  ao.  s.  274.      **  yautffcciv 
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lieh,  dasz  Dümmler  dies  einfach  unberücksichtigt  läszt.  denn  die 
behauptnng  von  Müller*8  'vocabulum  fa^eiv  h.  1.  non  iustum  con- 
iugium  significare  ex  iis  quae  sequuntar  perspieuum  est'  ist  rein  aus 
der  luft  gegriffen,  der  idealstaat  des  Zenon  von  Kition  und  Cbry- 
sippos  hat  also  noch  nicht  bei  Antisthenes,  sondern  erst  in  dem  des 
Diogenes  von  Sinope  sein  eigentliches  vorbild.  dasz  die  unter  dem 
namen  des  letztern  umgehende  schritt  TToXiicia  wirklich  vou  ihm 
herrührte,  hat  Dümmler*4  gut  nachgewiesen. 

Nach  diesem  allem  bleibt  übrigens  kein  einziges  bruchstück 
übrig,  welches  wir  mit  wirklicher  Sicherheit  dem  groszen  Kyros  zu- 
schreiben dürften15,  da  auch  das  fünfte  (bei  Plut  Alkib.  1)**  von 
vorn  herein  mindestens  ebenso  gut  dem  groszen  Herakles  oder  dem 
Alkibiades  zugeteilt  werden  kann,  und  mit  einer  an  Sicherheit  gren- 
zenden Wahrscheinlichkeit  bleibt  nur  das  schöne  dritte  bei  Winckel- 
mann:  ßaciXiKÖv,  u&  Köpe,  TTpdrreiv  \xkv  cO,  kcikwc  ö*  äicouciv.  ent- 
weder war  also  dieser  dialog  ein  gespräch  des  Kyros  mit  einem  oder 
mehreren  andern,  oder,  was  ich  allerdings  eher  glauben  möchte,  dies 
gespräch  oder  vielmehr  wohl  mehrere  gespräche  des  Kyros  waren  in 
directer  rede  wiedererzählt,  etwa  von  Sokrates,  aber  an  wen,  ob  an 
Alkibiades  oder  an  einen  oder  mehrere  andere,  dafür  fehlt  uns  auch 
der  allergeringste  fingerzeig. 

Ungleich  mehr  wissen  wir  von  dem  groszen  Herakles,  halten 
wir  uns  an  die,  wie  gesagt,  höchst  wahrscheinliche,  ja  nahezu  sichere 
Vermutung  Dümmlers*7,  dasz  das  vermeintliche  sechste  fragment  des 
groszen  Kyros*4  vielmehr  aus  dem  groszen  Herakles  ist  und  eng  mit 
dessen  fünftem  bruchstück**  zusammenhieng ,  so  wird  man  diesem 
scharfsinnigen  jungen  gelehrten  auch  in  der  fernem  mutmaszung 
beistimmen  müssen,  dasz  dieser  dialog  die  form  eines  von  Sokrates 
wiedererzählten  gesprächs  mit  Alkibiades  an  sich  trug,  dergestalt 
dasz  Sokrates  in  dieser  wieder erzählung  den  jungen  Alkibiades  und 
dessen  Schönheit  rühmend  schilderte,  und  man  wird  weiter  gehend 
jetzt  auch  annehmen  dürfen,  dasz  auch  das  angebliche  zweite*0,  unter 


T€  (töv  cotpöv)  T€Kvoirouac  xaPlv  Tale  cümvccTdraic  cvvidvra  TxrvmEi  =■ 
ircpl  iraiooiroiiac  f|  irepi  y4mou,  cpurriKÖc  fr.  2  Winck.  (s.  29). 

"  ao.  s.  47  anm.  4.  u  s.  64  ff.  überhaupt  ist  dieser  anhan?  wohl 
das  beste  in  seiner  dissertation.  ,s  denn  das  »og.  vierte  bei  La.  Diog. 
VI  2  xal  ön  ö  itövoc  draOöv  cuWcrncc  bta  toO  ucyoXou  'HpaxX^ouc 
xal  toO  Kupou,  tö  uiv  dtrö  tuüv  '€XXr)vurv,  tö  64  dirö  tuiv  ßapßäpujv 
{XkOcüc  als  ein  fragiueut  zu  bezeichnen  heisst  doch  wirklich  misbrauch 
mit  diesem  namen  treiben.  N  'AXxtßidbou  bt  xal  TiT9nv  ycvoc  Ad- 
xatvav  'AutixXav  övoua  xal  Ziüirupov  Tiaiöarurröv  tc^cv,  U)v  t6  niv 
'AvTtc84vnc,  tö  bk  TTXdru/v  Ictöot)kcv.  n  ao.  s.  6  anm.  1.  **  cl  yr) 
toioötoc  (nemlich  otoc  'AXKißidöric)  t^v  6  'AxiXXcOc,  oük  dpa  f^v  övtujc 
xaXöc  nsw.  n  bei  Proklos  ao.  s.  98  X4v€i  oöv  Kai  6  'Avnc64vouc 
'HpaKXf^c  irepi  nvoc  vcavicxou  irapa  t<|i  Xcipum  rp€<?)oulvo\j  (dh.  nach  fr.  4 
Achillens).  u£rac  ydp  <Pia  xal  xaXöc  KOi  tbpatoc,  oök  äv  aOroO  r\pdc6r) 
baXöc  tpacr^c.  90  ,Avnc<Mvrjc  .  .  lexupöv  aüröv  (nemlich  'AXxißtdonv) 
xol  dvbpdibr)  xal  diratbcuTov  xal  ToXur)pöv  xal  Uipaiov  fcp'  r)Xixiac  T«v4c6m 
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andern  eigenscbaften  des  jungen  Alkibiades  wiederum  von  seiner 
Schönheit  handelnde  und  vielleicht  auch  das  angebliche  fünfte  frag- 
ment  des  groszen  Kyros,  welche  beide  demselben  wirklich  zu  be- 
lassen nunmehr  jede  handhabe  fehlt,  gleichfalls  aus  dem  groszen 
Herakles  stammen,  wenn  auch  die  möglichkeit,  dasz  beide  oder  eines 
von  ihnen  aus  dem  unechten  Alkibiades  entnommen  seien'1  oder 
auch  das  fünfte  aus  dem  unechten  kleinen  Kyros,  sich  immer  noch 
nicht  schlechterdings  abweisen  laszt.  mit  recht  föhrtDümmler  fort: 
'quod  si  recte  conicio,  in  Hercule  transitus  fiebat  ab  Alcibiadis  for- 
mositate  ad  Achillem  eiusque  apud  Chironem  educationem,  ubi  Her- 
culem  invenit  amicum  non  beiXdv  profecto  ^pacrf'jv.'  aber  wenn  er 
hinzusetzt:  rut  ille  Achillem,  sie  Socrates  Alcibiadem  ad  virtutem 
studet  perducere',  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  in  dieser  scene, 
in  welcher  Herakles  in  die  grotte  des  Cheiron  kam,  um  von  ihm  zu 
lernen ,  und  dort  den  jungen  Achilleus  kennen  und  lieben  lernte, 
zwar  Achilleus  das  Vorbild  des  Alkibiades,  aber  vielmehr  Cheiron 
das  des  Sokrates  und  Herakles  das  des  Antisthenes  war.  wenn  ferner 
Dümmler  in  einem  zweiten  gesprach  des  Herakles,  nemlich  mit  dem 
Sophisten  *  Prometheus,  in  welchem  dieser  als  Vertreter  des  Plato- 
nismos  wie  Herakles  des  kynismos  erschien  *\  und  aus  dessen  er- 
haltenem bruchstück*4  hervorgeht,  dasz  diese  gespräche  des  Herakles 
in  directer  rede  gegeben  wurden,  eine  'scaenae  varietas'  findet,  so 
vermag  ich  nicht  einzusehen ,  warum  Antisthenes  nicht  auch  diese 
in  dasselbe  local  verlegt  haben  könnte,  nur  aber  freilich  zu  einer 
andern  zeit,  ich  sage  aber,  wohl  verstanden,  nur  'könnte';  ob  er  es 
wirklich  gethan  oder  nicht  gethan  hat,  musz,  denke  ich,  dahin  ge- 
stellt bleiben,  umgekehrt  scheint  mir  für  eine  dritte  scene,  nemlich 
wie  Herakles  im  dritten  bruchstuck  seinen  kindern  gute  lehren  er- 
teilt to,  derselbe  ort  schlechterdings  nicht  zu  passen,  während  Dümmler 
die  möglichkeit  gelten  laszt.  der  grosze  Herakles  enthielt  also  eine 
doppelte  wiedererzählung,  die  der  Unterredung  des  Sokrates  mit  Alki- 
biades und  in  ihr  die  diesem  bereits  wiedererzählten  gespräche  des 
Herakles. 

Dasz  übrigens  abgesehen  von  jenem  punkte  der  weiber-  und 
kindergemeinschaft  die  politischen  ansichten  und  urteile  des  Anti- 
sthenes denen  des  Piaton  in  vieler  hinsieht  sehr  nahe  standen ,  hat 
Dümmler  mit  erfolg  nachgewiesen. 

Kehren  wir  nun  schlieszlich  noch  einmal  zu  dem  unechten  Arche- 
laos zurück,  denn  es  lohnt  sich  wohl  die  frage  aufzuwerfen,  in  wel- 

91  so  weit  könnte  also  Müller  s.  49  doch  vielleicht  recht  haben. 

**  ich  folge  nemlich  der  sehr  wahrscheinlichen  Vermutung  von 
Uücheler  im  rhein.  mos.  XXVII  (1872)  s.  450  f.  anm.,  nach  welcher 
dies  gespräch  die  allerdings  nur  sehr  mittelbare  quelle  der  darstellung 
bei  Dion  Cbrys.  VIII  8.  286  E.  sein  dürfte.  "  wie  Dümmler  s.  14 
sehr  richtig  bemerkt  M  in  der  uns  nur  in  syrischer  Übersetzung 
überkommenen  schrift  des  Themistios  wcpl  dp€xf}c  bei  Bücheler  ao. 
s.  4Ä0  f.  95  denn  das  heiszt  doch  wohl  £k€(vt)C  Tf)c  iraparveceujc,  f)v 
6  'AvTicttvctoc  'HpatcAfjc  iraprjvet  toIc  iraid  (Plut.  de  vit.  pud.  536  b). 
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cbem  Verhältnis  das  von  Dion  aus  demselben  ausgezogene  zu  den  in 
ihm  enthaltenen  angriffen  gegen  Gorgias,  zu  dem  titel  Archelaos  und 
dem  nebentitel  f|  ncpl  ßaciAeiac  gestanden  haben  kann,  wir  sehen 
aus  Dion,  dasz  die  moralische  bildung  eines  volkes  hier  als  die  einzig 
sichere  grundlage  seiner  macht  und  grösze  geschildert  war,  und  der 
nebentitel  erklärt  sich  leicht  durch  die  annähme,  dasz  der  am  meisten 
in  diesem  sinne  weise  als  der  allein  wahre  könig  dargestellt  ward, 
im  übrigen  liegt  der  gedanke 36  nahe ,  dasz  der  Verfasser  an  Piatons 
Gorgias  anknüpfte,  wo  Polos  470 d  f.  am  beispiel  des  Archelaos  dar- 
zuthun  sucht,  unrechtthun  sei  besser  als  unrechtleiden,  vermutlich 
übertrug  der  Schriftsteller  dies  fälschlich*7  von  Polos  auf  dessen 
lehrer  Gorgias  und  benutzte  es  zu  einer  paradoxen  Verteidigung  jene» 
makedonischen  königs.  denn  dasz  er  nicht  etwa  wie  Piaton  dem 
letztern  feindselig  war,  erhellt  aus  jenen  Worten  von  Dions  rede,  von 
welchen  der  vorstehende  aufsatz  ausgegangen  ist,  und  in  denen  Arche- 
laos vielmehr  als  autorität  hingestellt  wird,  s.  431  f.  ß.  Kai  'Apx^- 
Xaoc  MctKeböviuv  ßaaXeuc,  noXXä  cibüjc  Kai  ttoXXoic  Yerovibc  tujv 
cocpwv,  ^KCtXei  auTÖv  (nemlich  den  Sokrates)  ln\  bwpoic  Kai  nicöoic, 
öttujc  okouoi  auroO  biaX€TOU^VOU  TOUC  Xövouc  TOUTOUC. 

36  von  Müller  ro.  s.  46  f.  87  denn  mit  unrecht  meint  Müller: 
'fortasse  Gorgias  ipae  hoc  exemplo  usus  erat.'  er  vergiszt  dasz  Piaton 
den  Gorgias  sich  ausdrücklich  gegen  dergleichen  unsittliche  consequenzen 
seines  Standpunktes  verwahren  läszt. 


EIN  NEÜENTDECKTER  CODEX  DES  ARISTOTELES. 


Es  ist  wohl  von  groszem  interesse  für  die  philologische  weit  zu 
vernehmen,  dasz  ein  neuer,  bisher  unbekannter  codex  des  Aristoteles 
entdeckt  worden  ist.  dieses  in  jeder  hinsieht  erfreuliche  ereignis 
hat  hier,  in  Philippopel,  vor  acht  tagen  ganz  durch  zufall  stattge- 
funden, ein  hier  wohnender  Grieche  namens  Johann  Siagunis,  bahn- 
beamter  von  profession ,  besitzt  einige  wenige  ältere  bücher,  sowohl 
gedruckte  als  auch  manuscripte,  ohne  bisher  ihren  wert  erkannt  zu 
haben;  sie  gehören  zur  erbschaft  seiner  eitern  und  werden  von  ihm 
mit  religiöser  ehrfurcht  bewahrt,  vorige  woche  nun  besuchten  ihn 
abends,  wie  sie  es  öfters  zu  thun  pflegten,  zwei  Professoren  des 
hiesigen  'Zarifischen  gymnasiums',  welche  mit  ihm  befreundet  sind, 
und  im  gespräch  über  alte  bücher  und  manuscripte  erfuhren  sie  von 
ihm,  dasz  auch  er  manche  solche  besitze,  welche  er  auch  sofort  aus 
ihrem  aufbewahrungsort  herholte  und  seinen  gästen  vorzeigte,  hr. 
dr.  Papageorg,  der  eine  der  zwei  Professoren,  erkannte  nun  sogleich, 
dasz  eins  der  vorgezeigten  bücher  Schriften  von  Aristoteles  enthält 
und  von  bester  erhaltung  ist,  und  gleich  den  nächsten  tag  teilte  er 
mir  seine  entdeckung  mit.  eine  sofort  von  uns  vorgenommene 
prüfung  ergab  nun,  dasz  der  codex,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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dem  dreizehnten  oder  spätestens  vierzehnten  jh.  angehört,  drei  der 
erhaltenen  Schriften  des  philosophen  enthält,  darauf  hin  pnblicierten 
wir,  hr.  Papageorg  in  der  hier  erscheinenden  'Philippoupolis'  vom 
7/19  märz,  ich  aber  in  der  in  Athen  erscheinenden  'Akropolis'  einen 
kurzen  bericht  Uber  den  entdeckten  codex  und  seinen  inhalt,  zugleich 
aber  machten  wir  uns  daran  eine  collation  des  textes  mit  den  vor- 
handenen ausgaben  des  Aristoteles  vorzunehmen,  leider  ist  hier  die  im 
auftrag  der  k.  preusz.  akad.  d.  wiss.  von  IBekker  bearbeitete  kritische 
gesamtausgabe  nicht  vorhanden,  so  dasz  wir  uns  mit  der  Didotscfaen 
und  der  Tauchnitiana  von  1880  begnügen  musten,  hr.  Papageorg 
mit  der  entern  und  ich  mit  der  zweiten,  indessen  gleich  zu  anfang 
der  arbeit  bemerkte  ich,  dasz  der  codex  Philippopolitanus  sehr  viele 
und  wichtige  Varianten  hat,  so  dasz  ich  sofort  eine  genauere  beschreib 
bung  desselben  nebst  einem  facsimile  des  blattes  161*  an  die  Athe- 
nische Zeitschrift  TTctpvaccöc  schickte,  da  aber  wohl  wenige  philo* 
logen  des  abendlandes  diese  Zeitschrift  zu  gesiebt  bekommen,  halte 
ich  es  für  meine  pflicht  auch  an  die  jahrbücber  für  class.  philologie 
eine  ähnliche  besebreibung  zu  schicken;  hr.  Papageorg  aber  wird 
wahrscheinlich  später  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  Varianten  des 
Philippopolitanus  geben,  erst  dann  und  nachdem  auch  die  collation 
zum  texte  der  groszen  ausgäbe  der  Berliner  akademie  gemacht  sein 
wird,  wird  sich  auch  der  wert  des  neuen  codex  ganz  klar  heraus- 
stellen, und  wie  er  sich  zu  den  drei  bekannten  besten  Aristotelischen 
bss.,  dem  codex  Urbinas  35,  dem  codex  Marcianus  201  und  dem 
Coislianus  320,  verhält 

Wie  die  hs.  jetzt  ist,  besteht  sie  aus  180  blättern  in  kleinfolio 
(30  X  20  cm.)  und  ist  meiner  meinung  nach  ein  codex  membra- 
naceus,  nach  der  ansieht  des  hrn.  Papageorg  aber  ein  cbartaceus, 
bestens  erhalten  und  sehr  schön  und  sorgfaltig  geschrieben  in  je 
24  gleichen  Zeilen  in  der  mitte  jeder  seite,  so  dasz  rings  herum  ein 
ziemlich  breiter  rand  bleibt,  der  text  des  ganzen  codex  ist  von  einer 
hand  geschrieben;  auf  dem  rando  stehen  viele  geometrische  figuren, 
welche  zur  erklärung  des  textes  dienen;  auszer  diesen  aber  gibt  es  auf 
ziemlich  vielen  Seiten  auch  Scholien  und  ähnliche  geometrische  üguren 
von  zweiter  hand  mit  roter  tinte ,  und  von  dritter  hand  mit  einer 
sehr  matten  schwarzen  tinte.  sehr  wenige  dieser  Scholien  befinden 
sich  zwischen  den  zeilen,  die  meisten  ziehen  sich  um  den  text  herum, 
bie  und  da  sieht  man  oberhalb  des  textes  mit  roter  tinte  von  zwei- 
ter hand  eine  angäbe  des  inhaltes,  wie  'AplCTOllXouc  tT€p\  OUOCtVoO 
TCUiUa,  rlxoi  ßtßXtov  T  und  ähnliche,  auf  dem  untern  rande  einiger 
blätter  steht  die  notierung  der  zahl  der  hefte ,  deren  jedes  bald  aus 
acht,  bald  aus  zwölf,  bald  aus  neun  blättern  besteht  eine  Zählung 
der  blätter  oder  der  Zeilen  existiert  nicht,  fünf  oder  sechs  mal  findet 
man  auch  ganz  neue  notizen  über  verschiedene  wichtige  localereig- 
nisse  unseres  Jahrhunderts  von  der  hand  des  jetzigen  besitzers.  der 
einband  des  buches,  ganz  ledern  und  sehr  stark,  ist  höchstens  hun- 
dert jähre  alt ,  so  dasz  er  nicht  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  er- 
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halten  ist.  diese  bemerkung  ist  um  so  mehr  nötig,  als,  wie  wir  später 
sehen  werden,  der  erhaltene  codex  meiner  meinung  nach  nicht  ganz 
und  vollständig  erhalten  ist,  so  wie  er  anfangs  war. 

In  seinem  jetzigen  umfang  enthält  das  buch  folgende  drei 
Schriften  des  Aristoteles,  von  fol.  1*  bis  77 b  die  vier  bücher  ircpl 
ou  pavoö,  und  zwar  fol.  1  *  bis  27  b  das  erste  buch:  f)  TTCpi  <puc€UJC 
^mcTtjuT]  cxcböv  f)  irXcCcrri  maiverai  ircpC  T€  cujucrra  Kai  Mcre'Ori 
bis  dXXoioörai  bc  toic  dvaviioic  Kai  l£  iLv  cuvictaiai  t&  «pucct 
Övia,  xa\  öirö  tüjv  aÖTÜJv  toutujv  (pöei'pcTai.  fol.  27  b  bis  57 "  das 
zweite :  öti^ucv  oöv  oötc  y^YOVCV  6  iräc  oupavöc  bis  ÜE  div  tck- 
liaipoucvoic  oti  uövov  cqpaipocibf)  töv  öykov  dvorpaiiov  clvai  Tfjc 
Tflc,  dXXd  Kai  nf|  ucrav  irpöc  tö  tüjv  fiXXuuv  äcTpurv  ucyc8oc.  fol. 
53 b  bis  70 b  das  dritte:  ircpl  jucv  oöv  toO  irpuJTOu  oöpavou  Kai 
tüjv  ucpüjv  bis  ötcujc  eciupifcavrcc  TaOTa  Xdßo^ev  (so)  Tdc  £ko> 
ctou  irpöc  CKacrov  biacpopdc  und  fol.  70 b  bis  77  b  das  vierte  buch : 
ircpl  bi  ßaploc  Kai  Kouqpou  *ri  T€  €*ctIv  &dT€pov  Kai  Tic  f|  <püac 

aÖTÜJV  CKCTCTCOV  bis  TC€pl  UCV  OÖV  ßapCOC  Kai  KOÜq>OU  Kai  TÜJV  TTCpl 

aÖTd  cuußaivövTUJV  biopicOw  (so  statt  der  vulg.  dq>wpic9uj)  toötov 
fjjLiiv  töv  TpÖTTOV.  nachher  steht  die  bemerkung  'ApiCTOT^Xouc  ircpl 
oupavoö  t^Xoc.  es  folgt  dann  von  fol.  77 b  bis  124 b  die  schrift 
TT€ p l  ycv^ccuk  Kai  <p6opäc,  und  zwar  fol.  77  b  bis  107 b  das 
erste  buch:  ircpl  bc  ycvc'ccujc  Kai  <p6opäc  tüjv  cpücei  yivoucvujv  Kai 
möeipouc'vujv  bis  fj  bc  uüiic  tüjv  ^ktüjv  dXXoiuiBcVrujv  cvujcic.  fol. 
107 b  bis  124  b  das  zweite:  7T€pl  ucv  oöv  uÜIcujc  Kai  dmfjc  Kai  toö 
itoicTv  Kai  ndcxciv  cTpnrai  bis  cl  bc  Kai  TaÖTa  dpiOuip,  dXX'  oux 
üjv  fj  oöda  YtoeTai  oöca  Totaum,  oia  c\bex€Tai  (so  statt  der  vulg. 
£vb€xcc8ai)  ufj  elvai.  gleich  nachher  aber  steht  mit  roter  tinte  ge- 
schrieben: 

t  'ApicTOT&ouc  toO  ircpl  ycvc'ccujc  Kai  (pdopäc  T&OC 
t  Tip  Beijp  böEa  tu)  cucpTCTTicavTi  Ibcw  tö  tc*Xoc. 
darauf  kommt  fol.  125*  bis  179  b  die  dritte  und  letzte  Aristotelische 
schrift  tt e p l  uiuxflc,  und  zwar  fol.  125*  bis  141*  das  erste  buch: 
tüjv  koXüjv  Kai  Tiuiwv  Tf|v  cibnciv  uiroXaußdvovTCC  bis  Kai  auTt) 
ucv  xwpi&Tai  Tflc  akörjTiKflc  dpx^c ,  atcörjciv  bc  oöbcuiav  dveu 
TauTTjC  1%<li.  fol.  141  *  bis  161 b  das  zweite:  Td  ucv  bf|  Oirö  tüjv 
irpoTCpurv  irapabcbouc'va  irepl  ujuxf)c  cipr)c6uj  bis  ii  oöv  len  tö 
öcuäcöai  napd  tö  irdcxciv;  f|  tö  ucv  öcuäcGat  alcGdv€c6ai,  ö  b* 
df|p  Tcaeüjv  Tax^ujc  aicGtiTÖc  YtocTai.  fol.  161 b  bis  179 b  das 
dritte  und  letzte  buch :  öti  b*  ouk  £ctiv  atcOncic  £rC*pa  Trapd  Tdc 
ttCvtc  bis  dKof|V  bc  öttujc  crjuavr)  ti  aurw,  YXüjTTav  bc  öiruic 
crjuaivri  ti  erepuj. 

Zuletzt  kommt  von  erster  band  eine  bemerkung  Uber  den  in« 
halt  der  hs.  (fol.  179 b  bis  180*),  welche  lautet  wie  folgt:  tv  ucv 
tt)  «puciKij  dxpodcci  bic*Xaßc  ircpl  tüjv  <pucucüjv  dpxüjv  6ca 
£bci.  iv  bk  Tfl  ircpl  oupavoö  irparMOTcia  ircpl  toö  cOunavTOc 
Toöbc  köcuou  cTtc  de  dcTiv  c!tc  iroXXol  xal  cTtc  dvapxoc  cItc  ^tt* 
<*PX*|V  xpoviKf]v,  Kai  cTtc  drrcipoc  cTtc  Tfcircpacu^voc,  cItc  mOapTÖc 
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€iT€  öq>8apTOC,  Kai  Trepl  Tf)c  muceuuc  Kai  Kivrjceujc  auToö  tou  oupa- 
vtoy  cuiuaTOC  eire  dirXoöv  dcriv  erre  cuvöctov  Kai  ehe  Iv  tüjv 
Tcccdpuiv  croixelujv  c!t*  äXXo  ti  irapd  xauia  tt^tttov  £v  be  tüj 
irapövTi  cuvTaYucrn,  Tip  Trepl  ujuxfic,  TpfTip  ÖVri  tt)  TäHei,  direibr) 
öok€i  6  cOjurrac  köcmoc  öbe  eVyuxoc  ei vai  Kai  ipuxrj  KußepväcSai 
Kai  ärecOai,  biaXaußävei  rrepi  auific  rf\c  ouciac  Tt)c  uwxnc  dv  Tpici 
cuvxdTMactv.  Iv  uev  ouv  Tip  ttpüjtuj  dicrieeTai  Täc  tüjv  TraXaiOTepujv 
böEac  Trepl  auTfjc,  üjv  Täc  uev  &eXeyx«  wc  äicupouc  Täc  be  ätro- 
bexeTai,  Icti  be  a  Kai  aÖTÖc  TrpocTi8r)Ci  Trap*  auTOir  ^ttcito  bia- 
Xaußävei Trepl  tt)c  ©uriKfic  ujuxnc.  ev  be  Tip  beurepuj  cuvTäYuaTi 
Trepl  Tf^c  äXörou  Kai  alcenriKfic  uiuxiic,  ev  jie*p€i  be  Kai  Trepl  t^c 
Xoyiktic  uveiav  Troielrai  ö\(yt|v.  £v  be  Tip  Tprrw  TrporiYOuu.e'vujc 

UCV  7T€pl  TflC  XOTIKT^C  UJUXf|C,  KCtTCt  TTGtpOÖO V  bfe  Kai  Trepl  lf\C  äXÖTOU. 

in\  t^Xci  be  Kai  k  GeoXotiKUJTe'pav  äpxf|V  ävdteTai  töv  Xötov. 
worauf  zum  Schlüsse  steht: 

f  Ttü  8€lp  bÖEa  TÜJ  €U€pT€TTjcaVTt  IbeW  TO  T^XOC 

tÄoc. 

aus  dieser  bemerkung  geht  deutlich  hervor,  dasz  die  hs.  ursprüng- 
lich auch  die  muciKfj  dKpöacic  des  Aristoteles  enthielt,  welche 
bekanntlich  aus  acht  büchern  besteht,  so  dasz  wir  in  der  jetzigen 
gestalt  des  codex  nur  die  hälfte  des  ursprünglichen  besitzen,  zwar 
könnte  man  einwenden,  die  bemerkung  sei  vielleicht  vom  abschrei- 
ber  blindlings  aus  einem  umfangreichern  archetypus  abgeschrieben, 
und  dies  i  um  so  mehr  als  von  der  im  jetzigen  codex  enthaltenen 
zweiten  schrift  Trepl  tcve'ceuüc  Kai  q)0opäc  die  bemerkung  gar 
nichts  enthält;  aber  meine  Vermutung  wird  anch  durch  die  gestalt 
des  jetzigen  anfangs  des  buches  unterstützt:  kein  besonderer  schmuck, 
kein  freigelassener  räum  oberhalb  des  textes ;  alles  deutet  vielmehr 
auf  eine  mittelseite  des  buches,  wie  solche  auch  in  andern  hss.  sind, 
wo  die  einzelnen  bttcher  oder  Schriften  anfangen. 

Was  nun  den  innern  wert  der  hs.  betrifft  ,  so  ist  zuerst  zu  be- 
merken, dasz  es  ihr  an  orthographischen  fehlem  und  auslassungen 
von  einzelnen  Wörtern  oder  von  ganzen  stellen ,  auch  an  schlechtem 
lesarten  nicht  fehlt,  wie  es  selbst  bei  den  besten  hss.  mehr  oder 
weniger  der  fall  ist.  so  ist  die  accentuation  und  die  interpunction 
sehr  mangelhaft;  der  dat.  sing,  erster  und  zweiter  decl.  hat  nie- 
mals das  i  subscriptum;  man  liest  TruOcrröpioi  statt  TruöaYÖpeioi 
und  andere  ähnliche  fehler  oft.  daneben  aber  hat  der  Philippopoli- 
tanus  auch  seine  Vorzüge;  er  bietet  vielfach  bessere  lesarten.  bei- 
spielsweise will  ich  hier  die  wichtigsten  Varianten  aus  den  zwei  ersten 
capiteln  des  ersten  buches  Trepl  oupavou  mitteilen,  cap.  1,  2  statt 
«dXXd  KaTä  tüjv  Tpiwv  TauTT)v  Tf|v  rrpocriTOpiav  mauev  TrpüJTOV 
steht  KaTr)Topiav  1,  3  statt  ibc  y«P  tou  dpiöuoö  TeTuxrjKaciv 
steht  ibc  be  usw.  1,  4  statt  oox  olöv  tc  be  tö  T^Xetov  e*XXei- 
Treiv  steht  tKXeiTiei  v  statt  Kai  uf)  Trj  uev  Ttj  be  nr\  steht  irr) 
pcv  tttJ  be  ufj  cap.  2,  2  statt  Tfepl  be  tüjv  Kai*  elboc  auToö 
uopiujv  vöv  Xe'xujuev  steht  Xe'fojLiev      2,  5  statt  Kai  fäp  äv 
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cuvGe*xou  rj  steht  xal  Top  äv  cuvGexoc  rj  2,  6  statt  evbexexai 
Tf|v  dXXou  evvai  xal  exepou  steht  evbexexai  xf|v  dXXou  xal  exepou 
elvai     2, 10  statt  Kai  TrpoTepa  xouxurv  ird  v  t u>  v  steht  d tt d  v t  tu  v 

2, 11  statt  Kai  xf|v  dXXip  Trapd  «puciv  exepüJ  kotä  opuciv  steht 
xf|v  äXXiy  xaxd  qpuciv  cxe*puj  Trapd  <puciv  2, 13  statt  ibc  £cn 
Tt  trapd  xd  cwuaxa  xd  beüpo  xal  Ttepl  fjudc  steht  xal  Ttap*  f|uäc, 
was  entschieden  richtiger  ist.  eine  ebenfalls  treffliche  Variante  ist  die 
in  cap.  8  am  ende,  wo  statt  des  sonst  überlieferten  Tf€pl  fiev  oöv  xüjv 
cu))itaTiKÜJV  cxoixeiujv  Ttoid  x'  tcd  Kai  iröca  Kai  Tic  ckocxou  xöttoc, 
£xi  b*  ÖXtuc  ttöcoi  xd  TrXfjGoc  o\  töttoi  bf)Xov  fj^itv  Ik  xüjv  elprj- 
lievwv  der  Philippopolitanus  hat  ttöcoi  tö  irXf)6oc  ol  xöcuoi  usw., 
wozu  der  scholiast  am  rande  bemerkt:  oi(ueiujcai)  öxi  elc  köcuoc 
änibeiH  Kai  ou  TrXehu  (so),  nicht  minder  zahlreich  und  an  Wich- 
tigkeit nicht  unbedeutender  sind  die  Varianten,  welche  man  auch  in 
den  übrigen  zwei  Aristotelischen  Schriften  findet,  so  steht  Trepl 
u/uxfic  I  1,  2  statt  iidXtcra  be  irpdc  xf|V  (puciv  vielmehr  n&Xiaa  ofc 
Kai  irpdc  if|v  qpuctv  1,  3  statt  <bv  xd  \iiv  Xbxa  TrdÖrj  jf\c  ujuxfic 
elvai  boxet,  xd  be  Koivd  xal  toic  Ewoic  bi*  e*xeivr|v  UTrdpxeiv  viel» 
mehr  üjv  Ta  u.ev  Tbta  rrdOr)  tt)c  ujuxt)c  elvai  boxet  xd  be  bi'  dxcivirv 
Kai  xoic  Zujoic  urrdpxeiv  1,  4  statt  xal  xdp  övxoc  koivou  xou 
Zrjxr]uaxoc  xal  rroXXoic  frepoic,  Xexuj  be  xd  Trepl  xrjv  ouciav  xal 
xd  xi  £cxi,  xdx'  dv  xuj  böEeie  juiia  xtc  etvai  fieGoboc  vielmehr  xal 
jap  övxoc  xoivoO  ZnxrjjMtxoc  xal  ttoXXoic  exepoic,  Xerw  bf)  xou 
Trepl  xf|v  ouciav  Kai  xou  xi  £cxi,  xdx'  dv  böHeie  piaxic  eivai  uiGo- 
boc,  gleich  darauf  aber  statt  ujcrrep  Kai  xüjv  Kaxd  cuußeßnxdc  ibiuuv 
dTTObeigiv  steht .  .  dTTÖbeiHic,  welches  richtiger  sein  mag 
1,  5  statt  et  bi  urj  kxi  uia  xal  xoivrj  xic  ju&oboc  Ttepl  xö  xi  dcxi, 
£xi  xaXeTTüJxcpov  xivexaixd  TrpaYuaxetfecGar  befrei xdp Xaßeiv 
Ttepl  Exacxovxicd  xpÖTtoc.  öxav  be  qpavepäv  rj,  Ttöxepov  dTtö- 
beiEic  xi c  e*cxlv  f\  biaipecic  f\  xai  xic  dXXrj  ue*Goboc'  exi  be  TroXXdc 
dv  drropfac  fyei  Ka^  irXdvac  steht  ei  be  urj  den  juta  xic  xal  xoivf| 
udGoboc  xccpi  xou  xi  dcxi,  xaXeTruixepov  xivexai  xÖTtpaxuaxeu- 
Gfivar  befjcei  jap  Xaßeiv  Trepl  dxdcxou  xic  6  xpörroc*  ei  be 
qpavepdv  etrji  wöxepov  dnöbeiHic  dexiv  f\  biatpecic  xai  xic  dXXr) 
H^Goboc  *  ^xi  TroXXdc  dnopiac  ^x^i  xai  irXdvac  1,  6  statt  irpüj- 
xov  b'  iciüC  dvaYxaTov  bieXeiv  steht . .  bieXGciv  1,  7  statt 
vöv  nev  xdp  ol  Xe'xovxec  xal  Crrrouvxec  Ttepl  Miuxtlc  Ttcpl  xfle 
dvGpujTTivnc  MÖvric  ^oixaciv  dTTicxoTreiv  steht . .  doixaci  rrjxeiv. 
Ähnlicher  Varianten  notierten  wir  eine  menge,  welche  alle  hier  an- 
zuführen wohl  nicht  nötig  ist. 

Aus  dieser  kurzen  beschreibung  des  neuentdeckten  codex  Philip, 
popolitanus  der  drei  Schriften  des  Aristoteles  dürfte  zur  genüge  her-  • 
vorgehen,  dasz  derselbe  manches  zur  Verbesserung  des  textes  bei- 
tragen wird. 

Philippopel,  11/23  märz  1887. 

Dr.  Georgios  Konstaktinides 

gymnasialdirector. 
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33. 

SKYLLA  IN  DER  ARISTOTELISCHEN  POETIK 
UND  DER  JÜNGERE  DITHYRAMBOS. 


In  seiner  erwiderung  (jahrb.  1886  s.  771  —  775)  aof  meinen 
kurzen  aufsatz  (ebd.  8.  588  f.),  für  welche  ich  ihm  aufrichtig  dank- 
bar bin,  lehnt  Gomperz  ein  eingehen  auf  einen  teil  meiner  scrupel 
ab.  ich  würde  gern,  seinem  beispiel  folgend,  diese  ablehnung  auf 
sich  beruhen  lassen,  denn  im  gründe  gibt  ja  der  treffliche  gelehrte 
selbst  in  seiner  motivierung  derselben  zu,  dasz  man  füglich  solche 
bedenken  hegen  darf,  dann  aber  steht  doch  offenbar  die  sache  nicht 
so  sicher,  wie  er  behauptete,  und  darum  allein  war  es  mir  ausge- 
sprochenermaszen  zunächst  zu  thun.  indessen  zwei  punkte  dieser 
motivierung  nötigen  mich  doch  zu  einer  kurzen  abwehr. 

Erstens  habe  ich  nicht  so  sehr  gewicht  auf  das  blosz  accesso- 
rische  gelegt,  dasz,  wenn  Aristoteles  unter  der  Skylla  im  15n  cap.  der 
poetik  (1454*  30  f.)  einen  dithyrambos  (oder  auch  nomos)  verstanden 
hätte,  dies  das  einzige  mal  sein  würde,  dasz  er  seine  theorie  der  tra- 
gödie  duroh  ein  beispiel  aus  der  sanglyrik  erläutert  hätte  (was  mich 
an  sich  durchaus  nicht  stören  würde),  als  vielmehr  darauf,  dasz  er 
durch  die  wähl  eines  solchen  beispiels  in  Widerspruch  mit  seiner 
disposition  geraten  wäre,  das  ist  nicht  ein  subjectives  urteil,  son- 
dern eine  t  hat  sache. 

Zweitens  gestehe  ich  offen  nicht  begreifen  zu  können,  inwie- 
fern es  'ein  identischer  verstosz  gegen  die  normen  der  ästbetik*  sein 
soll,  wenn  der  dichter  der  im  lön  cap.  angeführten  Skylla  ein  für 
den  charakter  des  Odysseus  unpassendes  klagelied  desselben  ge- 
dichtet hat,  und  wenn  der  flötenspieier  bei  der  aufführung  der  im 
26n  (1461 b  30  ff.)  erwähnten  in  seinen  gesten  so  übertreibt,  dasz 
er  durch  zerren  am  obergewande  des  Chorführers  dem  auge  anschau- 
lich zu  machen  sucht,  wie  Skylla  sechs  geführten  des  Odysseus 
(s.  u.)  wegschnappt  unpassend  freilioh  ist  beides,  aber  unpassend 
nach  ganz  verschiedenen  richtungen  hin,  jenes  für  das  rjöoc,  und 
zwar  des  Odysseus,  dieses  für  die  öipic,  und  zwar  der  Skylla,  jenes 
als  ein  vollständiger  Widerspruch ,  dieses  nur  als  eine  Übertreibung. 

Für  weit  wesentlicher  halte  auch  ich  die  frage  nach  der  be- 
schaffenheit  des  jungem  dithyrambos  überhaupt,  der  ältere  muste 
ja  freilich  ein  stark  dramatisches  element  haben,  wenn  doch  die  tra- 
gödie  aus  ihm  entsprang,  was  wir  darüber  noch  genauer  wissen 
können,  ist  von  mir  wie  von  andern,  namentlich  von  Hiller,  ander- 
weitig besprochen,  nun  liegt  ferner  allerdings  der  gedanke  nahe, 
dasz  auch  die  neuorganisation  des  dithyrambos  nach  abzweigung  der 
tragödie  und  des  satyrspiels  immer  noch  jenes  element  festgehalten, 
ja  gesteigert  habe;  aber  es  ist  auch  denkbar,  dasz  sie  es  aufgab,  nach- 
dem und  eben  weil  es  in  dieser  neuen  kunstart  eine  so  viel  voll- 
endetere ausbildung  gefunden  hatte,  auch  die  bekannte  nacbricbt 
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der  pseudo-Aristotelischen  probleme  19,  15  (918 b  18  ff.),  dasz  der 
neuere  ditbyrambos  'mimetisch'  ward ,  auf  die  Qomperz  sieb  beruft, 
beweist  in  Wahrheit  nichts  für  die  erster«  annabme.  denn  es  bleiben, 
aueb  wenn  die  letztere  im  wesentlichen  richtig  sein  sollte,  immer  noch 
factoren  genug  übrig,  um  diese  nachriebt  vollständig  zu  begreifen, 
ich  erinnere  nur  an  die  lebhafte  musikalische  maierei,  an  die  hoch- 
tönende spräche,  an  die  anwendung  der  vierteltöne,  an  den  gewis 
häufigen  taktwechsel  mit  Sprengung  der  antistrophischen  respon- 
sion. 1  dazu  kommt  nun  aber  noch  eine  allerdings  stark  theatralische 
seite,  die  mimik  des  flötenspielers ,  welcher  in  der  that,  wie  aus 
poetik  26  und  noch  mehr  aus  der  von  Gomperz  mit  recht  angezogenen 
stelle  des  Dion  Chrys.  77,  768  hervorgeht,  neben  seinem  flötenspiel 
auch  die  titelrolle  wiederzugeben  suchte,  aber  doch  nur  durch  gesten, 
gebärden  und  andere  mittel  fürs  auge.  und  nicht  um  diese  art  von 
dramatik  handelt  es  sieb  hier,  sondern  um  die  frage,  ob  so  etwas  wie 
ein  Opfjvoc  'Obucc^ujc  im  neuern  dithyrambos  vorkam. 

Zur  beantwortung  dieser  frage  aber  müssen  wir  vor  allen  dingen 
vorurteilslos  die  ausdrückliche  angäbe  Piatons  prüfen,  Staat  III  394* 
Tfjc  wotnceuK  •  •  h  M*v  biÄ  auinccujc  öAn.  ictiv  . .  TpaYujbia  xe  Kai 
Kujfiuibia,  f|  bl  b\  änarrikiac  auroO  xou  ttoititoO  (eöpoicb'öv 
oÖTf|v  udXicra  itou  Iv  b i6 up djxßo ic) ,  f)  b'  aö  bi*  äfimo- 
x^purv  iv  xe  tt)  tujv  iixwv  Troiqcct,  iroXXaxou  bk  xal  £XXo6u  hier 
ist  nur  zweierlei  möglich.*  entweder  der  (jüngere)  dithyrambos  war 
nicht  allein  stets  reines  chorlied,  sondern  es  kamen  in  demselben 
auch  niemals  directe  reden  der  personen  vor,  von  denen  etwa  in  die- 
sem liede  gehandelt  ward,  oder  aber  Piaton  konnte  gar  keine  poetische 
gattung  finden,  in  welcher  dies  ausnahmslos  gult,  und  er  wählte  da- 
her diejenige  als  beispiel,  in  welcher  die  fälle  dieser  art  doch  wenig- 
stens die  regel  und  häufiger  als  in  irgend  einer  andern  waren,  und 
dies  war  eben  der  dithyrambos.  und  zwar  kann,  da  dies  nach  dem 
bemerkten  auf  den  ältern  nicht  paast,  ohnedies  aber  auch  nicht  glaub- 
lich ist,  Piaton  könne  auf  diese  weise  den  dithyrambos,  wie  er  einst 
gewesen,  und  nicht  vielmehr  wie  er  zu  seiner  zeit  war  und  längst 
geworden  war,  bezeichnen  wollen,  nur  dieser  jüngere  von  ihm  ge- 
meint sein,  hiermit  ist  der  einwurf  von  Gomperz  beseitigt,  Piaton 
deute  mit  keinem  worte  an,  dasz  diese  Charakteristik  speciell  für  die 

1  die  eben  auch  ausdrücklich  in  jener  nachricht  hervorgehoben  wird: 
6tö  xal  ol  oiövpcuaßoi,  tirctbf)  mmyriicol  £r£vovTo,  oük£ti  Exouav  ävri- 
CTpöcpauc,  irpdTCpov  öt  dxov.  Bergk  in  seiner  an  falschen  behauptnn- 
gen  reichen  darstellung  GLO.  II  s.  682  f.  spricht  auch  von  unaufhör- 
lichem wechsc]  der  tonart,  aber  Aristoteles  Bagt  in  einer  von  Bergk 
schmählich  mishandelten  stelle  pol.  V  (VIII)  7,  1342  b  1—12  mit  dürren 
Worten,  dasz  die  tonart  im  ditbyrambos  stets  die  phrygische  war  als 
die  seiner  natur  allein  angemessene,  und  dasz  aus  diesem  gründe  dem 
Philoxcnos  auch  der  versuch  einen  solchen  einmal  dorisch  zu  componicren 
mislang.  *  Bergk  s.  533  aura.  27  scheut  sich  freilich  nicht  zu  diesem 
TToWaxoü  .  .  dXXoOl  zu  schreiben :  'und  dazu  gehört  eigentlich  auch  der 
dithyrambos,  vgl.  Aristot.  poet.  c.  2'  (wo  kein  wort  davon  Bteht).  wem 
diese  sorte  von  ezegese  gefällt,  den  versuche  ich  nicht  zu  bekehren. 
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werke  der  neuem  richtung  gelte,  wenn  man  nun  aber  auch,  worauf 
ich  gleich  zurückkomme,  in  der  that  die  zweite  erklärung  dieser  stelle 
zu  billigen  hat,  so  würde  doch  auch  so  ihr  scheinbarer  widersprach 
mit  jener  nachricht  der  pseudo-Aristotelischen  probleme  keineswegs 
gehoben  sein,  falls  man  in  letzterer  das  mimetische  auch  nur  vor- 
wiegend im  sinne  der  dramatischen  darstellungsweise  verstehen  müste, 
die  doch  auch  nach  dieser  auslegung  gerade  im  jüngern  ditbyrambos 
am  allerseltensten  war.  beben  läszt  er  sich  eben  nur,  wenn  man  sich 
jenes  mimetische  dort  vielmehr  so  denkt,  wie  ich  angedeutet  habe.* 
Die  zweite  erklärung  ist  nemlich  allerdings,  wie  ich  jetzt  ein- 
sehe, die  richtige,  wenn  anders  Plut.  de  mos.  30,  1142'  genau 
referiert:  Kai  ^picwxpävnc  b'  ö  kujuikoc  (fr.  641  Kock)  nvrjuo- 

V€U€l  TOÖ   OlXo&VOU  KOI  CDTjaV  ÖTl  €lc  TOUC  KUKXioVC  XOpOÜC 

<HOVtubiKd>  \ii\r\  'eiaiv^TKorro.  aber  um  so  bezeichnender  ist  es 
auch ,  dasz  dies  nur  als  eine  besondere  eigentümlichkeit  des  Pbilo- 
xenos hervorgehoben  wird.4  nach  jener  stelle  Piatons  ist  es  nicht 
besonders  wahrscheinlich ,  dasz  andere  hierin  ihm  folgten. 5 


*  da  im  jüngern  dithyrambos  die  poesie  gans  im  dienste  der  musik 
stand,  so  bat  es  durchaus  nichts  gezwungenes,  wenn  man  das  mime- 
tische  hier  zunächst  und  vor  allem  in  letzterer  sacht.  4  der  Kyklops 
des  Pbiloxenos  kann  hiernach  füglich  ein  dithyrambos  gewesen  sein, 
und  auch  ich  glaube  jetzt  von  neuem  mit  entschiedenheit  (namentlich 
mit  rückaicht  auf  Aristoph.  Plutos  298,  vgl.  Berg*  s.  534  aom.  SO),  dasz 
er  es  war.  dann  aber  war  es  der  des  Timotheos  auch,  so  viel  darf  man 
aus  poetik  2,  1448*  16  f.  dücitcp  väc  KuxXumäc  Ttuödcoc  Kai  OiXöEcvoc, 
Uiuncatro  Av  Tic  schlieszen.  wenn  aber  Gomperz  sich  buchstäblich  so 
äussert:  'das  hauptargument  dafür,  die  stelle  der  poetik  (c.  2),  wo  von 
nomen  und  ditbyramben  die  rede  ist  und  neben  den  Persern  des  Timo- 
theos, die  ein  nomos  waren  (Paus.  VIII  60,  3  und  Plut.  Philop.  11), 
eben  nur  der  Kyklops  des  Pbiloxenos  —  oder  auch  dieser  und  die 
gleichnamige  und  sicherlich  gleichartige  Schöpfung  des  Timotheos  — 
erscheint,  ist  in  kritischer  beziehung  so  viel  umstritten,  dasz'  usw.,  so 
stellt  er  genau  dAs  an  dieser  stelle  als  unsicher  hin,  was  sicher  ist,  und 
.  umgekehrt,  denn  dasz  hier  von  beiden  Kyklopen  die  rede  ist,  dürfte  doch 
wohl  wegen  des  plur.  KutcXumdc  trotz  des  accentfehlers  sicher  sein,  ebenso 
sehr  aber  auch,  dasz  hier  von  rden  Persern*  nichts  zu  finden  ist.  denn 
wie  die  verderbte  stelle  auch  ursprünglich  gelautet  haben  mag,  die 
conjectur  üfcircp  <TTcp)cac  <xal>  KtiicXumac  ist  kaum  sinngemäss  und 
viel  zu  gewaltsam,  als  dasz  sie  vertrauen  erwecken  könnte.  b  es  kann 
hiernach  nichts  verkehrteres  geben  als  die  Verallgemeinerung  von  Bergk 
(s.  630.  634),  es  hätten  regelmässig  im  neuem  dithyrambos  auch  solo- 
sänger  mitgewirkt,  ja  es  sei  dem  dialog  immer  mehr  räum  gegeben 
worden,   derselbe  meint  ferner  (a.  634  anm.  29),  schon  der  gebrauch  der 

Sarakataloge  seit  Krexos  bezeuge  das  bestehen  des  einielvortrags  neben 
em  chorgesange.  seit  Krexos?  wir  wissen  nichts  darüber,  ob  irgend 
ein  anderer  dessen  beispiel  gefolgt  ist  oder  nicht,  ob  ferner  ein  sol- 
cher melodramatischer  Vortrag  durch  mehrere  unmöglich  ist,  lasse  ich 
dahingestellt,  aber  wenn  er  dem  Chorführer  allein  zukam,  so  folgt 
daraus  nicht,  dasz  bei  demselben  dieser  etwas  anderes  als  eben  den 
Chorführer  dargestellt  hätte,  genau  wie  bei  den  anapästischen  Systemen 
in  der  altern  tragischen  parodos.  endlich  behauptet  Bergk  s.  53-4  aum.  30: 
'in  einem  dithyrambos  des  Anaxandrides  kam  ein  böte  zu  pferde  vor, 
Athen.  IX  374      und  Gomperz  läszt  zwar  den  'boten'  weislich  weg, 
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Und  wenn  denn  also  nur  höchst  selten,  seltner  als  in  irgend 
einer  andern  dichtart,  nur  in  einzelnen  Schöpfungen  auf  diesem  ge- 
biete, und  zwar  vermutlich  nur  von  Philoxenos  die  dircrfTcXia  des 
dichters  durch  directe  reden,  wie  jener  threnos  des  Odysseus  war, 
unterbrochen  ward,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  jener  threnos 
einer  solchen  auch  nicht  angehörte,  dh.  dasz  sowohl  die  Scylla  im 
15n  cap.  der  poetik  als  auch  die  des  Timotheos,  mögen  nun  beide 
auch  unter  sich  verschieden  gewesen  sein  oder  nicht1,  kein  dithy- 
rambos  und  also  verschieden  von  der  im  26n  war.  freilich  dasz 
Timotheos  auch  dithyramben  gedichtet  hatte,  das  hätte  ich  nicht  mit 
Rohde  bestreiten  sollen.7 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt,  dasz  im  26n  cap.  der  poetik  dem 
ganzen  zusammenhange  nach  nur  von  Übertreibung  die  rede  ist. 
folglich  verlangte  Aristoteles,  darüber  bin  ich  mit  Gomperz  ganz 
einverstanden,  von  dem  flötenspieler,  wenn  dieser  die  das  schnappen 
der  Skylla  versinnlichende  tonmalerei  blies,  keineswegs,  dasz  der- 
selbe wie  ein  pfähl  dabei  dastehen  sollte:  er  tadelt  es  vielmehr  nur, 
wenn  dieser  im  veranschaulichen  jenes  Schneppens  durch  seine  be- 
wegungen  so  weit  geht  den  Chorführer  am  mantel  zu  reiszen.  aber 
was  nun  Gomperz  aus  dieser  stelle  folgert,  das  ist  zwar  so  sinnreich, 
dasz  ich  es  gern  glauben  möchte ,  allein  ich  kann  es  leider  nicht. 
Gomperz  fragt :  warum  zerrt  der  flötenspieler  gerade  den  Chorführer, 
wenn  nicht  weil,  wie  er  selbst  die  nach  dem  Odysseus  schnappende 
Skylla,  so  letzterer  den  Odysseus  darstellte?  ich  antworte  zunächst 
mit  einer  gegenfrage:  woher  weisz  Gomperz,  dasz  Skylla  in  diesem 


verallgemeinert  die  Sache  aber  dahin,  dasz  im  neuen  dithyrambos  r sogar 
berittene  personcn  anf  der  bühne  (?)  erschienen',  hören  wir,  was 
Athenaios  ao.  in  Wahrheit  sagt:  e(pr|K€  .  .  XauaiA^uuv  .  .  € 'Avatav- 
opiönc  6iöäcKuuv  itoti  öt6üpaußov  'AÖrjvnciv  clcf)X6ev  4<p*  tirtrou  Kai 
äunTYClXi  Ti  Tdiv  £k  TOO  (JCfiOTOO.  Chamaileon  ist  nicht  gerade  ein  sehr 
claasischer  senge,  aber  hier  mögen  wir  ihm  immerhin  voll  und  ganz 
vertrauen,  was  also  berichtet  er?  er  erzählt  es  als  etwas  giiaz  nner-  , 
hörtes,  dasz  dieser  einzige  dithyrambendichter  bei  dieser  einzigen  ge- 
legenheit  es  sich  erlaubt  hat  vor  dem  beginne  der  aufführung  dieses 
seines  dithyrambos  dieselbe  als  reitender  prolog  einzuleiten. 

■  ich  glaube  ans  dem  angegebenen  gründe  nach  wie  vor  eher  ersteres 
als  letzteres,  indem  ich  ans  eben  diesem  gründe  es  für  wahrscheinlicher 
halte,  dasz  die  hier  von  Aristoteles  citierte  Skylla  eine  tragödie  war. 

7  abgesehen  von  dem  anm.  4  gesagten  ist  es  durch  die  obige  iiusze- 
rnng  des  Dion  Chrys.  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  auch  die  kreiszende 
Semele  ein  dithyrambos  war,  und  Gomperz  tadelt  mit  recht,  dasz  ich 
das  ausdrückliche  inschriftliche  Zeugnis  noch  nicht  kannte,  aber  er 
wird  mir  verzeihen,  wenn  wiederum  ich  meinerseits  es  'auffallend' 
finde,  dasz  er  noch  immer  von  einer  IHupersis  des  ßnkadas  als  von 
einer  zweifellosen  thatsache  spricht,  während  dieselbe  doch  nur  auf 
einer  conjectnr  beruht,  welche  Hiller  (freilich  ohne  Bergk  zu  über- 
zeugen), wie  wenigstens  mich  dünkt,  sattsam  widerlegt  hat.  und  auch 
was  Gomperz  über  die  Orestie  des  Stesichoros  sagt,  wäre  nach  den 
sehr  beachtenswerten  bemerknngen  von  Wilamowitz  Homer,  unters, 
s.  298  f.  (anm.  7)  wohl  besser  mit  etwas  weniger  zuversichtlichkeit  aus- 
gesprochen worden. 
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dithyrambos  nach  dem  Odysseus  selber  schnappte?  in  der  Odyssee 
wenigstens  thut  sie  dies  doch  nicht,  sondern  begnügt  sich  einfach 
damit  sechs  geführten  des  Odysseus  mit  den  sechs  köpfen,  die  sie 
hat,  wegzufressen,  ich  denke  also,  die  weitere  an t wort  auf  jene 
frage  von  Gomperz  musz  viel  einfacher  so  lauten :  wenn  der  flöten- 
spieler  überhaupt  einen  aus  dem  chor  am  mantel  ziehen  wollte,  so 
war  es  doch  wahrlich  das  nächste  und  natürlichste,  dasz  er  sich  den 
obersten  und  ftthrer  selbst,  der  überdies  vermutlich  am  meisten  in 
seiner  nähe  stand,  dazu  aussuchte,  oder  sollte  er  etwa,  um  noch 
genauer  nachzuahmen,  sechs  andere  choreuten  zugleich  zerren  und 
dabei  obendrein  noch  flöte  blasen?  dasz  ihm  überall  im  jüngern 
dithyrambos  eine  besondere  mimetische  rolle  gegenüber  dem  chor 
zukam,  bestreitet  ja  niemand,  was  Gomperz  darüber  sagt,  ist  im 
wesentlichen  richtig,  aber  wenn  es,  wie  gezeigt,  aus  dem  26n  cap. 
der  Aristotelischen  poetik  nicht  folgt,  so  folgt  es,  wie  Gomperz  selbst 
zugeben  wird,  vollends  aus  keiner  der  andern  von  ihm  beigebrachten 
stellen  anderer  schriftsteiler,  dasz  der  Chorführer  als  zweite  haupt- 
person f der  widerpart  des  auleten'  und  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
ein  nicht  unähnliches  gewesen  sei,  als  wie  es  in  der  zeit,  da  die  tra- 
gödie  erst  einen  Schauspieler  hatte,  zwischen  diesem  und  dem  tra- 
gischen Chorführer  bestand. 

Ich  fürchte  also:  övctp  dirXoirr^c^cv,  und  es  möchte  umgekehrt 
eher  an  der  zeit  sein  unsere  bisherigen  etwas  allzu  ausschweifenden 
Vorstellungen  über  den  neuern  dithyrambos  auf  grund  jener  classi- 
schen  stelle  in  Piatons  politeia  ein  wenig  zu  ernüchtern.8 

*  ich  hoffe,  Gomperz  wird  mir  dies  nicht  als  hartnäckigkeit  aas- 
legen, zeigt  doch  der  vorstehende  anfsatz  hinlänglich,  dasz  ich  mich 
durch  ihn  freudig  in  wesentlichen  pankten  eines  bessern  habe  belehren 
lassen. 

Greifswald.  Franz  Süsemihl. 


84. 

ZU  LAERTIOS  DIOGENES. 


Der  akademiker  Arkesilaos,  der  von  315  bis  241  vor  Ch.  lebte1, 
hielt  sich ,  wie  La.  Diogenes  IV  39  berichtet ,  fern  von  aller  politik. 
insbesondere  beteiligte  er  sich  nicht  an  den  ehrenbezeigungen, 
welche  die  Athener  dem  könig  Antigonos  Gonatas*  zu  wiederholten 
malen  darbrachten,  er  entzog  sich  in  auffälliger  weise  einem  per- 

1  EZeller  philosophie  d.  Gr.  II»  1  s.  846.  in9 1  s.  491  f.  HDiels  im 
rhein.  museum  XXXI  (1876)  s.  46  f.  *  Diogenes  spricht  schlechthin 
▼on  Antigonos.  dasz  er  Antigonos  Gonatas,  nicht  etwa  dessen  grosz- 
vater  Antigonos  I  meint,  geht  zunächst  ans  der  Zusammenstellung  mit 
könig  Eumenes  l  (IV  38  f.)  hervor  und  wird  auszer  allen  zweifel  ge- 
setzt durch  die  erwähnung  des  Halkyonens  als  sohnes  des  Antigonos 
IV  41. 
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sönlichen  zusammentreffen  mit  dem  kö'nig  und  regte  sich  auch  nicht, 
als  viele  Athener  demselben  nach  einer  siegreichen  Seeschlacht3  gra- 
tulationsschreiben  sendeten ;  er  hatte  also  alles  andere  gethan  als 
sich  bestrebt  die  gunst  des  königs  zu  gewinnen.  dXX*  oürv  öuuuc, 
so  fährt  Diogenes  fort,  \mkp  tfic  Trarpiooc  &rpecß€uc€V  eic  Arjurj- 
rpiäba  TTpdc  'Avtvtovov  Kai  otiic  litijvxt.  das  letzte  wort  kann 
nioht  richtig  überliefert  sein,  ein  miserfolg  bei  dieser  gesandtschaft, 
welche  Arkesilaos,  ungewis  in  welchem  jähre,  im  interesse  seiner 
Vaterstadt  Pitane  übernahm,  würde  ledigüch  als  die  folge  seines 
frühern  Verhaltens  gegen  Antigonos  erschienen  sein,  und  diese  that- 
sache  konnte  der  Schriftsteller  nicht  durch  den  starken  gegensati 
6XX*  oäv  öuuic  einleiten,  er  wird  demnach  wohl  Kcd  ouk  dtr^TUX€ 
geschrieben ,  also  den  günstigen  erfolg  der  gesandtschaft  gemeldet 
haben,  so  stimmt  alles,  was  an  der  angeführten  stelle  zur  Charakte- 
ristik des  philosophen  gesagt  wird ,  wohl  zusammen ,  und  es  fügen 
sich  auch  die  schluszworte  in  passendem  zusammenhange  an:  tö 
ttccv  6f)  cHlrpißcv  Iv  xf)  'AKabrjuia  rdv  woXmcudv  6ctotu£ujv. 

Diogenes  hat  seine  berichte  aus  weit  ausführlicheren  quellen 
oft  auf  das  kürzeste  zusammengezogen,  dabei  konnten  undeutlich- 
keiten  nicht  ausbleiben,  welche  bisweilen  durch  eine  fehlerhafte 
Überlieferung  noch  verschlimmert  worden  sind,  über  den  stand  der 
handschriftlichen  Überlieferung  sind  wir  leider  bis  heute  im  unge- 
wissen, so  dasz  es  um  so  schwieriger  ist  an  die  vermutlich  ver- 
derbten stellen  die  bessernde  hand  anzulegen,  unmittelbar  nach  der 
eben  angeführten  stelle  fährt  Diogenes  (§  40)  fort:  Kai  TTOT€  bf|  Kai 
'AOf^vnciv  £v  Tip  ITetpatei  ttpöc  Tdc  6&eic  X£f  uiv  ^xP^vicev,  okdujc 
£xwv  irpöc  'UpoKXta*  4q>*  iL  Kai  rrpöc  tivuuv  bicßdXXcTO.  was  sollen 
hier  die  zwei,  offenbar  in  einem  gegensatz  stehenden  Ortsbestim- 
mungen? im  Peiraieus  hatte  Hierokles,  der  mit  Arkesilaos  nahe 
befreundet  war  (IV  39),  seinen  sitz  als  makedonischer  befehlshaber ; 
in  der  Akademie,  dh.  in  Athen,  verweilte  Arkesilaos,  wenn  nur 
immer  möglich,  also  müssen  die  angeführten  worte  den  sinn  haben, 
dasz  Arkesilaos  einmal  länger,  als  er  sollte,  in  Athen  verweilte,  wäh- 
rend er  seine  beteiligung  an  einer  disputation  im  Peiraieus,  wo  sein 
freund  ihn  hören  wollte,  zugesagt  hatte,  es  würde  also  alles  deut- 
lich sein,  wenn  Diogenes  etwa  geschrieben  hätte  'AOyjvrjCiv ,  iv  tu) 
TTeipcueT  npöc  Täc  6&€ic  X^yciv  (oder  X&€iv)  dTraYY€iXäue- 
voc,  Ixpäviccv.  wenn  wir  nun  in  betracht  ziehen,  dasz  Diogenes 
auch  an  dieser  stelle  offenbar  einen  ihm  vorliegenden  ausfuhrlichern 
bericht  auf  das  kürzeste  zusammengezogen  hat,  so  dürfte  die  finde- 
rung  eines  buchstaben  genügen  um  die  überlieferten  worte  ver- 
ständlich zu  machen:  'A8rjvr|Civ,  iy  tüj  TTeipaiei  npöc  tdc  Qiuxc 
X^Euiv,  dxpövicev.  der  zusatz  oucciuic  &xw  *pöc  'IcpoKXla  ist 
dann  concessiv  zu  fassen,  und  der  Zusammenhang  zeigt,  dasz  die 

1  JGDroysen  geschieht«  des  Helleniamus  III*  1  s.  191  f.  macht  wahr- 
scheinlich, dasz  die  Seeschlacht  vom  j.  378  gemeint  sei,  welche  dem 
Antigonos  den  weg  znm  wirklichen  königtum  bahnte. 
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Üble  nachrede ,  welche  sich  Arkesilaos  durch  sein  Versäumnis  zuzog, 
bei  Hierokles  angebracht  worden  ist.  so  stimmt  der  ganze  bericht 
vortrefflich  mit  jenem  frühern  über  des  Arkesilaos  verhalten  gegen 
Antigonos  und  mit  allem  was  sonst  über  seinen  Charakter  gemeldet 
wird.  Arkesilaos  unterzog  sich  mit  allem  eifer  und  mit  glänzendem 
erfolge  seinen  Obliegenheiten  als  lehrer  und  später  als  Vorsteher  der 
Akademie;  darüber  hinaus  suchte  er  keinen  rühm  und  scheute  jede 
bemühung,  die  ihn  der  behaglichkeit  des  Studierzimmers  entrisz. 
von  Antigonos  war  eine  reichliche  summe  angewiesen  worden,  um 
alljährlich  den  geburtstag  seines  sohnes  Halkyoneus  zu  feiern,  das 
dem  festmahl  folgende  Symposion  sollte,  wie  üblich,  durch  gelehrte 
disputationen  (£hikuX(kioi  d&vprjceic)  gewürzt  werden;  Arkesilaos 
lehnte  das  ab  mit  der  treffenden  bemerkung,  dasz  die  lebensweisheit 
vor  allem  darin  bestehe,  jegliches  zur  rechten  zeit  zu  thun  (Diog. 
IV  41  £).  er  wollte  die  behaglichkeit  des  festes  nicht  durch  endlose 
tischreden  sich  stören  lassen,  selbst  auf  die  gefahr  hin  bei  Anti- 
gonos anzustoszen.  mit  Hierokles  war  er  befreundet;  aber  sein  hang 
zur  zurückgezogenheit  und  behaglichkeit  gieng  ihm  unter  umstän- 
den noch  über  die  freundschaft  auf  dringliches  zureden  des  Hiero- 
kles war  er  einst  schon  auf  dem  wege ,  um  bei  der  feierlichen  be- 
grttszung  des  Antigonos  sich  zu  beteiligen;  aber  als  er  bis  zum  stadt- 
thor  gekommen  war,  kehrte  er  wieder  um  (IV  39).  wenn  er  so  dem 
könig  gegenüber  handelte,  so  ist  es  wohl  auch  erklärlich,  dasz  er  ein 
anderes  mal  zu  hause  blieb,  obwohl  er  dem  Hierokles  seine  beteili- 
gung  bei  einer  disputation  zugesagt  hatte. 

Noch  eine  dritte  stelle  aus  derselben  biographie  sei  erwähnt, 
weil  sie  in  der  ausgäbe  von  Cobet  noch  weniger  verständlich  er- 
scheint als  nach  der  vulgata.  nachdem  Diogenes  IV  43  berichtet 
hat,  dasz  Arkesilaos  sein  vermögen  durch  letztwillige  Verfügung 
seinem  bruder  Pylades  hinterliesz,  fährt  er  fort:  ircpiÜJV  b&  oute 
irOvaiov  dirnräTCTO  oüf  dnaiboiroiiicaTO.  dieses  ircpuuv,  wie  es 
die  vulgata  bietet,  kann  recht  wohl  erklärt  werden  als  die  abkür- 
zung  eines  berichtes,  welcher  in  der  dem  Diogenes  vorliegenden 
quelle  etwa  lautete  ticov  bk  XPÖvov  Trcpifjv  usw.  auch  liegt  es  nahe, 
dasz  das  particip  rrepidiv  selbst  als  Zeitbestimmung  verwendet  wird, 
wie  bei  Herodian  IV  9,  2  KOtl  toO  äbeXcpoü  ircptovroc  Kai  jicid  töv 
dxeivou  <pövov.  daher  ist  die  Übersetzung  bei  ICasaubonus  und 
HGHübner  'nunquam'  wenn  auch  freier,  so  doch  zutreffend,  dieses 
'nunquam'  hat  auch  Cobet  in  seiner  lateinischen  Übersetzung  bei- 
behalten, im  griechischen  text  aber  TTcputOv  drucken  lassen,  das 
stimmt  freilich  weder  mit  'nunquam',  noch  gibt  es  sonst  einen  ver- 
ständlichen sinn;  überdies  fehlt  jede  angäbe,  ob  die  lesart  auf  hsl. 
autorität  oder  auf  Vermutung  beruht,  wer  sollte  dabei  nicht  in  das 
bedauern  einstimmen,  welches  die  Verleger  der  Cobetschen  ausgäbe 
in  ihrem  eavis  des  editeurs',  Madvig  in  seinen  adversaria  I  s.  712 
(vgl.  mit  s.  714  zu  VII 14)  ua.  äuszern? 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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6FTT0MHN 


6TTTAMHN. 


Welche  form  des  aorists  von  ir£rO|uun  gehört  der  attischen 
prosa  an,  iwr6ixr\v  oder  dirrd^inv?  oder  sind  beide  formen  gleich 
berechtigt?  diese  frage  ist  von  den  gelehrten  verschieden  beant- 
wortet worden,  so  heiszt  es  bei  Matthiä:  'statt  irr^vaif  tttöx  ist  bei 
den  Attikern  gebräuchlicher  irrdcOai,  Trrd^cvoc  von  imd^r\\f,  wie- 
wohl auch  dieses  Belten  ist,  statt  irr&Oot,  TTTÖfievoc.'  Porson  zu 
Eur.  Med.  1  sagt:  'Attici  in  praesenti  adbibent  ir^TOfxat,  ir£rafuuxt, 
in  aoristo  ^tttöjühiv,  dirrdynv,  quorum  priuB  ita  praeferendum  iudico, 
ut  contra  librorum  tarnen  consensum  nihil  mutetur.'  ihm  stimmt 
KEChSchneider  (zu  Piatons  Staat  366 •)  bei,  indem  er  für  Piaton 
insbesondere  die  bemerkung  hinzufügt :  f libri  msti  Piatonis  plerum- 
que  o  tuentur,  aoristi  Phaed.  p.  70*.  109  e.  sed  ibd.  p.  84 b  biairra- 
lilvr\  vulgata  ante  Heindorfium  lectio  eademque  haud  contemnen- 
dorum  codicum  est;  et  Tim. p.  81 d  plerique  tZinjaTO,  pauci  iBimaio 
habent.'  auch  er  überläszt  also  die  entscbeidung,  ob  dirröjiiiv  oder 
dTrrdmiv ,  den  hss.,  denen  er  ohne  bedenken  folgt.  KWKrüger  sagt, 
dirrö^V  hersche  in  der  pros.  u.  kom.  spräche  vor,  während  sich 
daneben  auch  ^TrrdfAriv  finde  (Tlaton  Öfter,  Xen.  Kyr.  2,  4,  19'). 
Kühner  gibt  in  seiner  grammatik  neben  £tttöViiv  aus  der  attischen 
prosa  folgende  belegstellen  für  ^TTldunv:  «ÖiCTTTdjinv  Platoleg.  686% 
biimaxo  Plato  leg.  686»  [nur  diese  form  findet  sich  hier!),  tizimajo 
Tim.  81 d  (häufiger  aber  bei  PI.  die  andere  form  des  aor.);  Trpoc- 
Trrf|Tai  Xen.  comm.  3,  11,  5;  ^mirrdficvoc  Xen.  Cyr.  2,  4,  19; 
dTTOTrrdjLievoc  Plat  civ.  469 d,  conv.  183  a.»  alle  diese  gelehrten 
erkennen  also  tm&]ir}V  als  in  der  attischen  prosa  berechtigte,  wenn 
auch  seltnere  nebenform  von  inj6}it]V  an. 

Ganz  anders  Brunck  zu  Soph.  Aias  282 :  er  hält  tarduTiv  für 
ebenso  wenig  attisch  wie  eöpdunv,  ^pdui]V  und  ändert  sogar  bei 
ßophokles  TTpoc^TTTcrro  in  TTpoc^TTT€TO,  weswegen  Lobeck  ihn  tadelt, 
ebenso  findet  Stallbaum  (zu  Plat.  Phaidon  70*)  dirrdfuiv  'minus 
Atticum'.  desgleichen  Cobet  var.  lect.s  8.  305;  hier  heiszt  es  mit 
einer  entschiedenheit  die  keinen  zweifei  gestattet:  «Attici  dicunt 
dirTÖUTiv,  irr&Octi,  tttö^cvoc.»  die  formen  ^TTTd|ir|v,  7TTdc6ai,  TtTd- 
uevoc  seien  nur  Homer  und  den  tragikern  eigen  und  ständen  der 
Umgangssprache  und  daher  auch  der  komödie  ganz  fern,  auszer  da 
wo  sie  parodiere,  wo  sich  daher  in  der  attischen  prosa  und  bei 
Aristophanes  formen  wie  ^tt^tttoto  ,  dvaTrrdfievoc  uä.  finden,  wird 
kurzweg  gegen  du  Jim.  corrigiert.  nach  dieser  regel  hat  Meineke 
überall  bei  Aristophanes  ^irrö|Lir|V  hergestellt,  ebenso  Schanz  bei 
Piaton  und  LDindorf  bei  Xenophon.  dieser  bemerkt  zu  Xen.  Kyr. 
II  4,  19:  faori8tum  priorem  alienum  a  prosa  Atticorum  etpoetis,  de 
quibus  v.Porson.  ad  Eur.  Med.  1,  relinquendum  recte  iudicatCobetus.' 
ihm  folgt  GASauppe.  ebenso  entschieden  wie  Cobet  in  der  verur- 
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teilung  des  aor.  £iTTduT]v  ist  Batherford  (the  new  Phrynichus,  London 
1881,  s.  373  ff.);  er  sagt:  «no  Attic  writer  uses  £irrd|ir|V»;  davon 
abgeleitete  formen  fänden  sich  nur  bei  Homer  und  den  tragischen 
dichtem,  während  sie  der  att.  prosa  und  komödie  unbekannt  waren, 
auch  er  stellt  demnach  überall  bei  AriBtophanes  den  aor.  ^TrröuTjv 
her.  Xenophon  und  Piaton  erwähnt  er  nicht. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  Schriftstellern  selbst,  nach  Yeitch 
finden  sich  nur  bei  zwei  classischen  Prosaschriftstellern  in  den  hss. 
formen  von  ^irrdfinv:  zwei  bei  Xenophon  (apomn.  III  11,  ö  und  Kyr. 
II  4, 19)  undz  wei  bei  Piaton  (Symp.  183,  Staat  469).  diese  angaben 
des  sonst  so  zuverlässigen  gelehrten  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  zutreffend,  für  Piaton  hat  neuerdings  Schanz  (Piatonis  op.  XII 
praef.  s.  XVIII)  über  diese  formen  gehandelt,  danach  findet  sich 
auf  grund  der  besten  hsl.  Uberlieferung  £tttöuitv  6  mal  bei  ihm 
(Veiten  citiert  nur  dvdirroiTO  Phaid.  109 ,  £ttitttöu€VOC  Staat  365, 
avanr^cdai  Phaidros  249) :  dvaTrr&6ai  Phaidros  249d  u.  ep.  7, 348» ; 
dvdTTTOtTO  Phaid.  109 e,  oiairro^VTi  ebd.  70*  u.  84  b,  ^ttitttoucvoi 
Staat  II  366*;  dirrduriv  5 mal:  dtroirrduevoc  Symp.  183 e,  dTTonxa- 
^vou  Staat  V  469  d,  TtTCt|Li^vrj  ebd.  in  386  d,  bi&rraxo  Ges.  III  686  \ 
d£^7rrctro  Tim.  81 d.  hiernach  ständen  sich  beide  aoriste  bei  Piaton 
fast  gleichberechtigt  gegenüber,  wir  dürfen  uns  jedoch  mit  dieser 
nackten  Zusammenstellung  nicht  ohne  weiteres  begnügen  und  müssen 
näher  auf  die  einzelnen  stellen  eingehen. 

Zunächst  findet  sich  TTTau^vn,  in  einem  wörtlichen  Homercitat 
Staat  III  386 d  —  TT  856  uii>xf|  b*  *k  jk0(?ujv  irrau^vn  "Aiböcbe 
ßeßr|K€i.  dieser  stelle  am  nächsten  steht  Symp.  183  •  äuet  fap  Tijj 
toC  cwuaioc  övöei  XrjYOVTi,  ounep  fipa,  oIxctcu  dTTonrduevoc, 
nemlicb  6  £pujv  oder  ^paerrje,  offenbar  nach  B  71  Cpx€T'  dTroirrd- 
uevoc  vom  Öveipoc,  wie  schon  Moschopulos  zu  der  Homerstelle  aus- 
drücklich bemerkte:  dTroirrdinevoc  irapd  TTXdTUJVi.  hier  hat  man 
sehr  mit  unrecht  bei  Piaton  gegen  die  hss.  oTxct'  dTTOTTTÖuevoc  ge- 
schrieben ,  um  die  stelle  mehr  mit  der  Homerischen  in  einklang  zu 
bringen,  es  ist  keine  wörtliche  wiedergäbe  derselben,  sondern  nur 
ein  anklang,  und  Hug  und  Schanz  folgen  mit  recht  wieder  den  hss. 
wie  die  früheren,  zb.  Bekker.  die  lesart  OiX€TCü  ist  um  so  mehr  zu 
beachten,  als  sich  sonst  elision  von  cti  in  der  3n  person  sing.  med. 
bei  Piaton  vereinzelt  findet,  zb.  Lysis  212*  Uf€UO€6'  ö  Troinirjc  und 
Phil.  38  b  TitveO'  £icdcTOT€.  der  dpaenrje  wird  hier  gleich  den  liebes- 
göttern,  den  Ipurrcc,  geflügelt  gedacht,  wie  Phaidros  252 b.  dies 
war  damals  ein  ziemlich  moderner  gedanke:  vgl.  schol.  Aristoph. 
Vö.  574  V€tUT€ptKÖV  TÖ  TT|V  NlKnV  KO\  TÖV  "EpUlTCt  ^7TT6pUJC6aU 

jedenfalls  ist  es  ein  poetisches  bild,  zu  dem  die  Homerreminiscenz 
gut  passt.  wie  man  denselben  gedanken  prosaisch  ausdrückt,  zeigt 
Xen.  Symp.  8,  14  f\v  bk  ko\  duq>ÖT€pct  crlpüujci,  t6  ufev  Tfjc  üjpac 
ävGoc  xaxu  brjtTOu  TTapaxuäZei,  diroXeCTrovTOC  bfc  toütou  dvdrKT)  Kai 
Tf)V  qpiXiav  cuvairouapaivecOai.  an  diesen  beiden  stellen  des  Piaton 
wagt  auch  Schanz  den  durch  Homer  geschützten  aor.  £irTdur]v  nicht  zu 
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ändern,  wohl  aber  an  den  drei  stellen,  die  noch  übrig  bleiben.  Staat 
Y  469 d  heiszt  es,  man  solle  die  leichen  der  gefallenen  feinde  nicht 
berauben:  dveXeiföepov  bfc  oo  öokci  xal  (piXoxprjuarov  v€Kpov 
cuXäv,  Kai  ruvaiKeiac  tc  Kai  cuucpäc  biavoiac  tö  noX^iov  vouteetv 
tö  cu>na  toö  t69v€ujtoc  dnonTau^vou  toö  dxOpoO ,  XeXOlTTÖTOC  bk 
tu  ^iroX^uet;  der  körper,  der  auf  dem  kampfplatz  liegen  blieb,  war 
nur  das  mittel,  mit  welchem  der  feind  kämpfte ;  dieser  selbst  ist  ent- 
wichen, das  dichterische  äir07rrä|u£VOC  ist  offenbar  durch  den  gegen- 
satz  zwischen  ctöfia  und  uwxn  oder  8uuöc  bedingt  und  erinnert  an 
Homer:  vgl.  IT  469  KCtb  b*  gtrec'  Iv  Kovirjci  hoküjv,  6mö  b'  Injaxo 
Ouuöc  —  k  163  und  t  454;  X  222  uiuxn.  b*  rjüT'  dvcipoc  dnonTa- 
uivr)  7T€TTÖTr)Tai  im  gegensatz  zum  körper.  wenn  Piaton  dann  fort- 
fahrt, wer  den  toten  beraube,  der  gleiche  dem  hunde,  welcher  in 
den  stein  beiszt,  mit  dem  er  geworfen  wurde,  da  er  den  werfenden 
nicht  erreichen  kann,  so  ist  dies  TTOirrrocöv,  wie  Aristot.  rhet  III  4 
ausdrücklich  von  dieser  stelle  bemerkt;  aber  nicht  minder  dichterisch 
ist  das  dTTOTTiaji^vou  toö  ix&pov.  warum  soll  nun  hier  nicht  ebenso 
gut  die  von  den  besten  hss.  Uberlieferte  form  dTroirrdfievoc  als  eine 
Homerremini8cenz  stehen  wie  Symp.  183°? 

Und  zum  dritten  mal  steht  £irraTO  von  der  seele,  die  aus  dem 
körper  entflieht,  Tim.  81 d  t^Xoc  be\  dneibdv  tujv  TTCpl  töv  jjucXöv 
Tpitujvuüv  oi  £uvapnoce^VT€c  miK^xi  dvr^xwci  bccuoi  Tifi  irövqj 
biecrau^voi,  neOidci  touc  Tnc  ujuxhc  au  becnouc,  fj  bfc  Xu6eica  kotä 
cpuciv  juicO*  f|bovflc  &6rraT0.  dies  Ö^irraTO  erinnert  lebhaft  an 
TT  856  uiuxf|  b*  U  fce^uiv  TTxanevrj  "Aibdcbc  ßeß^Kcr  und  wenn 
Homer  fortfährt  öv  ttötjiov  YOÖuica,  Xittoöc*  dvbpOTf)Ta  Kai  f^v, 
während  es  bei  Piaton  heiszt  iied*  f|bovr|C ,  so  ist  dieser  gegensatz 
wohl  beabsichtigt,  m.  vgl.  was  Piaton  Uber  dergl.  Homerstellen  im 
Staat  UI  386  b — 387  k  sagt,  namentlich  die  worte  TaOra  Kai  Td  toi- 
aöTa  trdvTa  napaiTr)cöjuLc6a  "Ounpöv  tc  ical  touc  äXXouc  rcoirrrdc  nf| 
xaXcTraiveiv  ävbiaYpdcpiu^ev,  oüx  ibc  ou  irottyriKd  Kai  f\bia  toic 
ttoXXoic  dKOueiv,  dXX*  öciu  TroirrrtKuiTcpa,  tocoütuj  fjrrov  dxoucT^ov 
naicl  Kai  dvbpdciv,  oöc  bei  dXeuOlpouc  eivai,  bouXeiav  Oavdrou 
HaXXov  TT€<poßr]u^vouc.  auch  hier  also  folgen  wir  den  hss. 

Endlich  steht  b^irroTO  Ges.  III  686  •  tauta  bf|  Td  neTdXa  outu* 
TTpocbOKUJueva  bUrrTOTO,  übe  Soikc,  tötc  toxu.  die  erwarteten  vor- 
teile sind  verschwunden  —  wie  ein  träum,  schatten  oder  wie  rauch, 
meint  Piaton,  und  darum  sagt  er  bi^TTTOTO.  von  einer  göttererschei- 
nung,  die  plötzlich  verschwindet,  gebraucht  Homer  btlirraTO  a  320 
öpvic  b'  üjc  dvonala  bilnraTO  *  vom  traumbild  X  222  uiuxf|  b*  i^Ot* 
öveipoc  diroTrra^vr)  TrcTrörrjTar  X  207  f.  Tpic  brj  uoi  Ik  xeipwv 
CKifJ  efccXov  Kai  oveipw  Ititot'.  hier  steht  bei  Piaton  im  cod. 
Paris.  (A)  bi^irraro,  und  so  schreiben  unter  andern  Bekker  und  Ast. 

An  diesen  fünf  stellen  ist  in  den  besten  hss.  £irrdfir)v  Uber- 
liefert, an  den  folgenden  sechs  im6\xx]\. 

Zunächst  steht,  ep.  7  s.  348*  ifw  ufev  ßXlmuv  Ölw,  KOOdnep 
öpvic  ITOBÜJV  TtoOfcv  dvant^cGai:  also  vom  vogel,  der  auffliegen 
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will,  im  vergleich,  ganz  ähnlich  ist  Phaidros  249 4  fiv  (t?|V  uavlav) 
flrav  tö  T<jb^  Tic  öpujv  KdXXoc,  toö  dXr)6ouc  dvauiMvriCKÖuevoc, 
irrepurraf  T€  koi  dvairrcpouucvoc  irpo8u|Liouu€VOC  dvaTTT&dai  usw. 
auch  hier  ist  im  vergleich  vom  vogel  die  rede,  wie  die  unmittelbar 
folgenden  worte  zeigen  6pvi6oc  blicrjv  ßXeTTiuv  dvu>*  desgleichen 
Phaidon  109 6  et  TIC  OtUTOÖ  Irf  dxpa  €X6oi  fr|  TrmvÖC  Yev6fl6VOC 
dvaiTTOiTO.  an  diesen  drei  stellen  ist  ausdrücklich  vom  fliegen  des 
vogels  die  rede,  wenn  auch  nur  in  einem  vergleich,  hier  haben  die 
besseren  hss.  übereinstimmend  ^TTTÖ^r|V,  wie  an  den  oben  bespro- 
chenen stellen,  wo  von  der  ujuxn  oder  dem  ipätv  in  dichterischen 
Wendungen  die  rede  war,  übereinstimmend  £urdur|V. 

Schwankend  ist  die  Überlieferung  an  den  folgenden  drei  stellen: 
Staat  II  365*  ti  olöueGa  äxououcac  v^urv  uiuxdc  iroieiv,  öcoi 
cöroucic  Kai  Ucavol  £n\  irdvTa  Td  Xeröfieva  tftcirep  irnnTÖfievoi  usw. 
die  Jünglinge  stürzen  sich  eifrig  auf  eine  lehre,  wie  ein  vogel  auf 
seine  beute,  hier  spricht  die  beste  Überlieferung  (A  D)  für  £tutttÖ- 
pevoi  (£<piTrrdjn€VOi  Constantinus),  und  so  ist  zu  schreiben,  die  stelle 
scblieszt  sich  den  drei  zuletzt  besprochenen  auf  das  engste  an.  anders 
ist  es  mit  Pbaidon  70*  und  84 b,  welche  stellen  zum  teil  wörtlich 
übereinstimmen,  so  dasz  Schanz,  wohl  mit  recht,  die  eine  von  beiden 
als  interpoliert  getilgt  hat  (vgl.  zu  70*):  Td  bi  itcpl  Tfic  Hiuxfic 
TToXXfjv  dmcriav  itap{%€\  toic  dvOpumotc,  dreiodv  dnaXXaYfj 
toö  cuOuaroc  oubauoO  in  dXXs  diceivrj  tt)  f)ulpa  öiamOeipriTai  tc 
Kai  dTioXXur|Tat,  fj  äv  6  ävepumoc  dTT09vr)aar| ,  cuöuc  dTTaXXarTO- 
H^vrj  toö  aiiuaTOc,  xal  äcßcuvouca  ßarcp  irveu^a  f\  xairvöc  bia- 
CK€oac9cica,  ofxnroi  oiairroulvr)  xal  oubtv  £ti  oöbauoö  fj.  hier 
haben  wir  denselben  dichterischen  gedanken  von  der  trennung  der 
seele  und  des  körpers.  ist  es  nun  zufällig,  wenn  hier  nicht  nur  in 
den  besten  hss.,  allerdings  von  zweiter  band  (t  und  b  bei  Schanz), 
sondern  auch  in  dem  besten  Vertreter  der  zweiten  classe  der  hßs.  (£) 
äunTTaucvr)  steht?  auch  Sohneider  ao.  sagt  von  Phaidon  84 b:  «bia- 
7TTCUi^Vf|  haod  contemnendorum  codicum  est.» 

Somit  ist  bei  Piaton  an  vier  stellen  (abgesehen  von  dem  Homer- 
vers) dtTTdurjV  überliefert,  an  drei  stellen  dirrönnv,  an  drei  bzw.  zwei 
stellen  schwankt  die  Überlieferung  in  der  weise,  dasz  sie  mehr 
für  £ittöut]V  spricht.  LDindorf  (zu  Xen.  Kyr.  II  4,  19,  wo  er  sich 
für  ^Trröunv  entscheidet)  spricht  sich  nun  zwar  sehr  wegwerfend 
über  den  wert  derselben  ans:  'librorum  quae  sit  fides  ostcndunt 
Codices  Piatonis.'  ganz  anders  urteilt  Schanz  bd.  I  praef.  8.  VII: 
'duo  libri  (Clark.  B  et  Paris.  A) ,  qui  optimis  omnino  Graecis  codi- 
cibus  adnumerandi  sunt.'  und  eben  diese  bieten  ^mdunv.  die  les- 
arten  der  hss.  verdienen  um  so  mehr  volle  beaebtung,  als  sich  ein 
gewisser  grundsatz  erkennen  läszt,  nach  welchem  Piaton  bald  diese 
bald  jene  form  vorzog :  er  verwendet  taTdprvv  in  poetischen  Wendun- 
gen, zum  teil  in  wörtlicher  anlebnong  an  Homer,  sonst  dTTTÖjirrv. 

Auszerdem  bieten  bei  Xenophon  Kyr.  II  4 ,  19  alle  hss.  £m- 
irrdfievoc,  daB  von  Dindorf  und  Sauppe  in  dmTTTÖucvoc  corrigiert 
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wird,  ferner  findet  sich  bei  ihm  die  form  TTpocTrniTai  (so  alle  hss.) 
apomn.  III  11, 5,  die  von  Cobet  (var.  lect.  8.265  o.  nov.  lect.  s.  701), 
Dindorf  und  Sauppe  wohl  mit  recht  npdC7rrr|Tai  betont  wird.  Cobet 
sagt  hierüber  8,  701 :  'pravo  accentu  scribitnr  III  7,  6  (Xen.  comm.) 
dtTTObuivrat  pro  äTTÖbujvrai ,  et  III  11,  5  7rpoC7TTf|Tai  pro  irpöc- 
imiTai.  dTTobiuvTai  non  minus  vitiosum  est  ac  si  quis  drroXujvrai 
Teilet  scribere  pro  äTTÖAujVTai.'  ebenso  accentaiert  vBamberg  zs.  f. 
d.  gw.  1874  s.  39.  es  läszt  sich  der  form  an  und  für  sich  nicht  an- 
sehen, ob  sie  von  £irTÖun.v  oder  ^TTTdunv  abzuleiten  ist  Rutherford 
bemerkt  ao.  8.  374  richtig:  *the  subjunctive  TTTtliuai  may  be  a  mood 
of  either  ^TTTdunv  or  dirröfiiiv»,  und  auch  wenn  er  hinzufügt  fbut 
in  Attic  it  certainlj  belongs  to  the  latter',  hat  er  wohl  recht;  ebenso 
beurteilt  die  form  vBamberg  ao.  wenn  Veiten  und  Kühner  die  form 
ohne  weiteres  von  dTrrdjLir|V  ableiten,  so  läszt  sich  nichts  zu  gunsten 
dieser  annähme  sagen,  übrigens  wäre  auch  bei  einer  ableitung  von 
^7TTopf|V  irpöarTTrrai  zu  betonen,  wie  TTptrjTau  wir  behalten  demnach 
für  Xenophon  nur  die  eine  form  £mTTTd^i€VOC  übrig,  trotzdem  kann 
ich  es  nicht  billigen ,  dasz  man  sie  ohne  weiteres  ausmerzt,  denn 
Xenophon  verwendet  nicht  nur  mit  Vorliebe  poetische  worte,  sondern 
auch  dichterische  formen,  so  wenig  ein  (pduevoe,  MÖXwciv  ua.  weg- 
zueorrigieren  ist,  wenn  es  sich  auch  nur  einmal  bei  ihm  findet,  so 
wenig  ist  die  dichterische  form  £7rTäunv  zu  tilgen. 

Noch  viel  weniger  kann  ich  es  billigen,  wenn  Cobet  bei  Aristo- 
phanes  alle  formen  von  ^TTläunv  beseitigen  will,  'dubitas  etiam?' 
ruft  er  var.  lect.  8.  305  aus;  'inspice  huno  unum  locum  vs.  788  sq.* 
(Ar.  Av.).  hier  findet  sich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  versen  £k- 
TTTÖficvoc  neben  KttT^TTTorro '  er  meint ,  das  feine  gehör  der  Athener 
würde  dergleichen  nicht  ertragen  haben,  aber  man  denke  nur  an 
^vemcdiiü  und  £vlYxaT6  (Curtiusgr.  verbum  II  310)  neben  j)v€YKOV, 
an  etTrare  (die  einzige  stelle,  an  der  der  imperativ  etircTC  in  den  hss. 
überliefert  ist,  Piatons  Protag.  357«,  corrigiert  Schanz  in  etaarc, 
indem  er  Stobaios  folgt)  neben  efaov,  und  umgekehrt  dXö^evoc 
neben  f|Xdnr)V.  sollte  nicht  gerade  das  feine  ohr  des  Atheners  die 
formen  mit  a  denen  mit  e  des  Wohllauts  wegen  vorgezogen  haben? 
ich  weisz  sehr  wohl ,  dasz  formen  wie  dir€TO^W€T€  mit  fünf  e  (Xen. 
Hell.  VI  3,  9),  t€tIX€K€  ua.  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
aber  neben  fjvcYKOV ,  efaov ,  diTTÖ^v  gab  es  formen  mit  et ,  die  des 
Wohlklangs  wegen  vorgezogen  werden  konnten,  trotzdem  ist  hier 
KCtt^iTTCTO  zu  schreiben,  weil  der  cod.  Rav.  so  überliefert,  der  auch 
sonst  die  formen  von  dTTTöVnv  bietet,  so  Vö.  48.  90.  278.  789.  791. 
792.  795.  1173.  aber  selbst  dieser  codex  hat  1206  dvairrd^evoc 
und  1613  npoc7TT<fyi€VOC  *  vgl.  Butherford  ao.  s.  374. 

Fassen  wir  das  resultat  unserer  Untersuchung  zusammen :  in 
der  attischen  prosa  findet  sich  bei  Piaton  wiederholt,  bei  Xenophon 
einmal  lirräiurv;  trotzdem  ist  die  eigentliche  form  der  prosa  Itvtö- 
firjv,  und  nur  diese  sollte  in  den  schulgi  ammatiken  gelehrt  werden. 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 
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36. 

DIE  PER8ERKBIEGB  UND  DIE  BURGUNDERKRIEGE.  ZWEI  COMBINIERTE 
KRIEG8 GESCHICHTLICHE  8TUDIEN  NEBST  EINEM  ANHANG  ÜBER  DIE 
RÖMISCHE  MANIPULARTAKTIK  VON  HaNSDbLBBÜCK,  PROP.  DEB 

Geschichte  an  deb  UNiv.  beblin.  Berlin,  Walther  und^apolant. 
1887.  VIII  u.  314  8.  gr.  8. 

Wer  uns  Uber  die  so  lückenhaft  Uberlieferte  geschieht«  der 
Perserkriege  neue  auskunft  zu  bringen  vermag ,  kann  unseres  ganz 
besondern  dankes  sicher  sein,  einmal  wegen  der  ungeheuren  histori- 
schen wie  pädagogischen  Wichtigkeit  gerade  dieser  epoche  und  zweitens 
weil  wir  uns  hier  auf  einem  so  vielfach  bearbeiteten  felde  bewegen, 
dasz  es  kaum  glaublich  erscheint,  dasz  ihm  noch  neue  früchte  abge- 
wonnen werden  können,  hiatoriker  und  philologen  haben  das  dürf- 
tige quellenmaterial  immer  von  neuem  durchforscht  und  sind  uns 
doch  auf  sehr  viele  fragen  die  antworten  schuldig  geblieben,  in 
Delbrücks  person  vereinigt  sich  nun  mit  dem  philologisch  geschulten 
historiker  der  bewährte  kenner  der  kriegsgeschichte  und  kriegs- 
kunst1;  er  will  mit  dem  instrumente  der  'historischen  analogie'  dem 
spröden  material  neue  Seiten  abzugewinnen  suchen,  diese  analogie 
ist  aber  eine  doppelte :  erstens  die  zwischen  den  geschichtlichen  Vor- 
gängen und  zweitens  die  des  quellenmaterialB.  die  erste  ist,  wie  der  vf. 
selbst  ausführt,  ein  höchst  gefahrliches  instrument.  'es  ist  nötig  mit 
der  allerhöchsten  Sorgfalt  die  grenzen  innezuhalten,  wo  die  analogie 
anwendbar  ist  und  wo  nicht,  dasz  an  einer  stelle  die  dinge  sich  in 
einer  gewissen  weise  abgespielt  haben,  beweist  immer  nur,  dasz  viel- 
leicht die  entwicklung  auch  an  einer  andern  möglich,  aber  nicht  dasz 
sie  auch  dort  wirklich  gewesen  sei.  ich  habe  daher,  um  der  gefahr 
falscher  anwendung  der  analogie  zu  entgehen,  den  gang  der  Unter- 
suchung derart  geordnet,  dasz  die  griechischen  angelegenheiten  80 
sehr  als  irgend  möglich  nur  aus  sich  selbst  heraus  kritisch  geprüft  und 
die  schweizerischen  analogien  erst  nachtraglich  als  verstärkendes  und 
abschliessendes  beweismoment  hinzugefügt  werden*  (s.  V).  gewiskann 
man  sich  diese  anwendung  der  analogie  gefallen  lassen  und  es  dankbar 
anerkennen,  wenn  auf  diese  weise  ein  neues  ergebnis  gewonnen  oder 
ein  noch  nicht  völlig  sicheres  bestätigt  wird,  aber  wie  stehtes  mit  jener 
analogie  selbst?  'die  beiden  burgundisch-schweizerischen  schlachten* 
sagt  der  vf.  s.  264  f welche  wir  behandelt  haben,  können  nicht  als 
.  .  typen  gelten.  Granson  ist  eine  rencontreschlacbt ;  Murten  wird 
völlig  beherscht  von  dem  moment  des  Überfalls,  der  die  möglichkeit, 
das  wirklich  innere  Verhältnis  der  beiderseitigen  kräfte  und  gefechts- 
formen  zu  erkennen,  fast  auszuschlieszen  scheint  wenn  ich  dennoch 
gerade  diese  schlachten  als  analogie  herangezogen  habe,  so  geschah  es, 
weil  günstigere  nicht  existieren  und  es  nicht  schwer  ist  das  fehlende 

1  bekannt  ist,  wie  er  im  kämpfe  mit  mehreren  generalstabsoffizieren 
•eine  ansiebten  über  Friedrichs  des  grossen  Strategie  cur  anerkennung 
gebracht  hat. 
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durch  einige  bilfslinien  zu  ergänzen.'  die  analogie  gebt  also  nicht 
sehr  weit,  immerhin  lehren  die  schlachten  von  Granson  und  Murten 
und  mehr  noch  die  weitere  entwicklung  unmittelbar  nach  ihnen, 
dasz  die  Überlegenheit  der  Schweizer  in  den  kolossalen  gewalthaufen 
fuszvolk  mit  blanker  waffe  bestanden  hat.  *  'und  von  hier  aus'  sagt 
Delbrück  s.  265  rschlieszen  wir  wieder  weiter  auf  die  schlachten  von 
Marathon  und  Plataiai.  erst  durch  das  Verständnis  dieser  taktischen 
Verhältnisse  werden  uns  nunmehr  auch  die  strategischen  bedingun** 
gen  der  Perserkriege  völlig  klar,  am  meisten  kommen  sie  der 
geschichte  der  schlacht  von  Plataiai  zu  gute,  persönlich  vor  allem 
dem  Pausanias.  nicht  mehr  stumpfer  aberglaube  und  Zaghaftigkeit 
sind  es,  die  ihn  wochenlang  in  der  Verteidigungsstellung  festhalten, 
sondern  eine  klar  und  richtig  erkannte  und  berlich  durchgeführte 
taktische  idee.' 

Unwillkürlich  drängen  sich  diesem  ergebnis  gegenüber  ver- 
schiedene fragen  auf.  hat  jemals  irgend  jemand  bezweifelt,  dasz 
Pausanias  aus  taktischen  gründen  die  Stellung  am  abhänge  des 
Kithairon  gewählt  und,  so  lange  er  konnte,  behauptet  hat?  bedurfte 
es  wirklich,  nm  diesen  gedanken  ins  rechte  licht  zu  setzen,  des 
groszen  Apparates  der  Burgunderkriege?  kann  man  von  einer  her- 
Kchen  durchführung  der  idee  reden  angesichts  dessen,  dasz  Pausanias 
unter  den  äugen  des  feindes  die  ursprüngliche  Stellung  aufgab,  und 
dasz  das  griechische  heer  dem  schlieszlichen  angriff  der  Perser  völlig 
zerrissen  und  zusammenhangslos  preisgegeben  war?  vermag  die 
historische  analogie  überhaupt  so  weit  zu  gehen,  dasz  sie  nicht  nur 
auf  die  thatsachen ,  sondern  auch  auf  die  seelischen  motive  der  han- 
delnden personen  ein  licht  wirft?  die  Skythen  haben  das  heer  des 
Dareios  vernichtet,  indem  sie  sich  immer  weiter  ins  innere  ihres 
landes  zurückzogen  und  den  feind  dem  mangel  preisgaben,  die 
Parther  den  Crassus,  indem  sie  ihn  in  die  mesopotamische  wüste 
lockten:  trotzdem  ist  nichts  sicherer  als  dasz  Napoleon  1812  nicht 
durch  den  überlegenen  plan  der  Russen  besiegt  worden  ist  'nur 
das  gefühl  der  eignen  schwäche  nötigte  die  russische  heerführung 
wider  ihren  plan  und  willen  zu  beständigem  rückzuge.'  allerdings 
existierte  der  plan  'den  krieg  nach  Partherweise  zu  fuhren,  den  un- 
endlichen räum  als  waffe  zu  benutzen  und  den  feind  tief  in  das  öde 
innere  des  weiten  reiches  zu  locken';  Scharnhorst  hatte  ihn  dem 
Czarcn  an  die  band  gegeben,  Gneisenau  und  viele  andere  billigten 
ihn,  aber  der  russische  stolz  verschmähte  ihn  (s.  Treitschke  deutsche 
geschichte  des  19n  jh.  1396).  wo  haben  wir  den  beweis,  dasz  es  mit 


2  gewissermaszen  ein  nebenproduct  der  Untersuchung,  das  aber  für 
die  geschichte  der  Perserkriege  ohne  bedeutung  ist,  ist  auch  in  dem 
sate  enthalten :  f dasz  des  weitern  lose  reiterscbaren,  wie  die  ordonnanz- 
compagnien  nnd  die  persischen  reiter,  trotz  zugestandener  persönlicher 
tapferkeit  das  einmal  verlorene  gefecht  nicht  wieder  herzustellen  ver- 
mögen, wird  das  viermal  gleiche  ergebnis  der  von  uns  betrachteten  vier 
schlachten  genügend  beweisen'  (s.  264). 
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Pausanias  nicht  ebenso  stand ,  dasz  er  nicht  durch  das  gefühl  der 
schwäche  allein  auf  die  richtige  kriegführung  kam? 

Die  historische  analogie  ist,  wie  der  vf.  selbst  anerkennt,  nur 
mit  groszer  vorsieht  zu  gebrauchen,  sie  ist  in  den  verglichenen  krie- 
gen nur  in  beschränktem  masze  vorhanden  und  erläutert  nichts,  was 
uns  nicht,  so  weit  es  unanfechtbar  ist,  auch  ohne  diesen  apparat 
klar  gemacht  werden  könnte,  es  bleibt  also  nur  das  ergebnis  übrig 
dasz,  wer  mit  einem  durch  kenntnis  der  kriegsgeschichte  und  kriegs- 
kunst  geschärften  blick  an  die  betrachtung  militärischer  Operationen 
herantritt,  manches  richtiger  und  besser  sehen  wird  als  der  un- 
kundige, hier  liegt  das  verdienst  des  Werkes ,  und  wir  werden  dem 
entsprechend  zu  untersuchen  haben,  welchen  nutzen  die  geschiente 
der  Perserkriege  dem  so  bewaffneten  auge  des  vf.  verdankt;  den  bur- 
gundischen krieg  aber  können  wir  getrost,  ohne  dasz  wir  zu  furchten 
brauchten  etwas  wesentliches  zu  vermissen,  auszer  acht  lassen. 

Vorher  jedoch  noch  eine  bemerkung  über  die  analogie  des 
quellenmaterials.  der  vf.  verwirft  mit  Niebuhr  alle  einzelheiten  der 
Herodoteischen  eTzäblung  und  sieht  in  ihr  vorwiegend  poesie  und 
fabel,  die  uns  nur  ganz  allgemein  den  wirklichen  gang  der  dinge 
erkennen  lassen,  er  zieht  aus  den  vielfachen  Widersprüchen  und  Un- 
möglichkeiten bei  Herodotos  den  schlusz,  dasz  man  nur  diejenigen 
züge  seiner  darstellung  als  historisch  gelten  lassen  kann,  welche 
durch  besondere  argumente  eine  positive  beglaubigung  erhalten, 
nun  sind  ja  jene  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten  zum  teil  wenig- 
stens auch  andern  gelehrten  aufgefallen,  aber  durch  die  nicht  be- 
zweifelte und  unantastbare  subjective  Wahrhaftigkeit  Herodots,  die 
ja  etwas  einschmeichelndes  hat,  sind  doch  MDuncker,  ECurtius  und 
GGrote  dahin  gekommen ,  die  Herodoteische  erzählung  im  wesent- 
lichen zu  reeipieren  und  nur  in  einzelheiten  nach  innerer  Wahrschein- 
lichkeit oder  anderweiter  Überlieferung  zu  corrigieren.  lehrreich  und 
interessant  ist  in  dieser  beziehung  namentlich  die  auseinandersetzung 
bei  Curtius.  er  geht  aus  davon  dasz  die  ereignisse  der  Perserkriege 
'fast  ein  menschenalter  hindurch'  der  mündlichen  Überlieferung  über- 
lassen wurden,  spricht  von  dem  phantasiereichtum  des  griechischen 
volkes,  von  der  naheliegenden  Versuchung  besonders  die  heeresmacht 
der  Perser  zu  übertreiben,  erwähnt  auch  die  einseitigkeit  der  quellen 
Herodots  und  kommt  schlieszlich  doch  zu  dem  resultate:  'das  werk 
selbst  aber  trägt  in  sich  das  unverkennbare  gepräge  voller  Zuverlässig- 
keit; und  die  einzelnen  thatsachen  treten  uns  in  einem  so  ungesuchten 
Zusammenhang  entgegen,  dasz  wir  Herodotos  als  einen  vollgültigen 
gewährsmann  anerkennen  dürfen ,  wenn  es  uns  auch  nicht  vergönnt 
ist  seine  darstellung  der  Perserkriege  an  dem  berichte  anderer 
Zeitgenossen  zu  prüfen'  (II  99).  also  gegenüber  der  aus  mancherlei 
gründen  zu  präsumierenden  und  durch  vielfache  irrtümer  nach- 
gewiesenen unzuverlässigkeit  fällt  das  'unverkennbare  gepräge  voller 
Zuverlässigkeit'  so  schwer  ins  gewicht,  dasz  Herodotos  doch  wieder 
'ein  vollgültiger  gew Uhrsmann'  ist.  solcher  argumentation  macht 
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nun  Delbrück  den  garaus,  indem  er  uns  in  dem  bisher  noch  ange- 
druckten Heinrich  Bullinger  einen  erzähler  vorführt,  der  an  Wahrheits- 
liebe und  treaherzigkeit  dem  Herodotos  an  die  seite  gestellt  werden 
kann,  der  wie  jener,  wenn  auch  in  noch  etwas  gröszerer  zeitferne 
von  den  ereignissen,  noch  aus  dem  munde  der  Zeitgenossen  schöpfte, 
dazu  durch  schriftliche  aufzeichnungen  unterstatzt  wurde,  ihm 
gegenüber  aber  sind  wir  in  der  glücklichen  läge  auf  grund  der 
besten  Zeugnisse  eine  genügende  controle  ausüben  zu  können ,  um 
zu  erkennen,  dasz  seine  darstellung,  bald  durch  zusätze  bald  durch 
Veränderungen  entstellt,  weit  davon  entfernt  ist  ein  richtiges  bild 
der  ereignisse  zu  geben,  und  wie  bei  ihm  finden  wir  auch  in  andern 
quellen,  die  sich  an  glaub  Würdigkeit  wohl  mit  Herodotos  messen 
können,  entstellungen  manigfaltigster  art;  am  meisten  natürlich  bei 
den  heereszablen ;  davon  wenigstens  einige  beispiele.  Delbrück  er- 
mittelt mit  hinreichender  Sicherheit,  dasz  die  Burgunder  in  der 
Schlacht  bei  Granson  etwa  14  000,  bei  Murten  höchstens  20  000 
mann  stark  waren,  wahrend  die  Schweizer,  in  beiden  an  zahl  über- 
legen, in  jener  etwa  19  000,  in  dieser  26  000  mann  zahlten,  wie 
nimt  es  sich  dem  gegenüber  aus ,  dasz  der  Berner  Diebold  Schilling, 
der  selbst  an  den  schlachten  teil  genommen  hat  und  wenige  jähre 
nachher  schrieb,  durch  gefangene  von  Granson  gehört  haben  will, 
das  burgundische  beer  sei  100  000  mann  stark  gewesen ,  dasz  die 
zeitgenössische  chronik  der  den  ereignissen  unmittelbar  benachbarten 
chorherrn  von  Neuenburg  das  burgundische  heer  bei  Granson  auf 
100 — 120000  mann  schätzt,  dasz  die  Luzerner  hauptleute  aas  dem 
felde  nach  hause  meldeten,  das  feindliche  heer  sei  100  000  mann 
stark  gewesen?  bei  Murten,  meint  Schilling,  sei  das  burgundische 
heer  noch  viel  stärker  als  bei  Granson  gewesen,  und  ein  anderer  Zeit- 
genosse, Knebel,  gibt  in  seinen  aufzeichnungen  an,  Karl  habe  bei 
Murten  120  000  mann  gehabt,  so  kommt  Delbrück  zu  dem  resultate, 
dasz  man  als  historische  Wahrheit  auch  die  Herodoteiscbe  erzählung 
nur  in  den  groszen  grundzügen  gelten  lassen  darf,  welche  die  münd- 
liche tradition  nicht  verwischen  konnte;  für  die  details  haben  wir 
in  ihr  keine  zuverlässige  quelle,  und  unwissenschaftlich  ist  es,  eine 
detaillierte  erzählung  Herodots,  wenn  ihre  unglaub Würdigkeit  sich 
auch  im  einzelnen  falle  nicht  nachweisen  läszt,  ohne  weiteres  für 
bare  münze  zu  nehmen,  auf  kenntnis  des  details  werden  wir  daher 
in  vielen  fällen  verzichten  müssen,  wo  die  bisherige  geschichtschrei- 
bung  sie  uns  bietet ,  und  nur  hier  und  da  werden  wir  aus  einzelnen 
feststehenden  hauptdaten  auf  gewisse  Vorgänge ,  die  sie  zur  Voraus- 
setzung haben,  schlieszen  dürfen,  aber  freilich  liegt  gerade  hier  die 
gefahr  nahe,  dasz  wir  einem  unsichern  boden  entronnen  uns  auf  einen 
andern  begeben,  eine  gefahr  die  Delbrück,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  immer  vermieden  hat. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  was  D.  über  die  schlacht  von  Marathon 
ermittelt,  die  angäbe  Herodots,  dasz  sich  die  Athener  auf  die  Perser 
gestürzt  hätten,  indem  sie  den  acht  Stadien  langen  Zwischenraum 
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durchlaufen  hätten,  wird  als  eine  physische  Unmöglichkeit  und  wider- 
sinnigkeit überzeugend  auch  für  den  ärgsten  laien  zurückgewiesen, 
wenn  aber  D.  meint  'dasz  die  gelehrten  mit  einziger  ausnähme  des 
obristen  Leake,  der  in  rationalistischer  weise  den  lauf  zu  einem 
schnellen  schritt  herunterinterpretiert,  die  angäbe  Herodots  immer 
unbeanstandet  wiederholt  haben',  so  ist  das  doch  nicht  völlig  richtig, 
auch  Curtius  spricht,  um  von  andern  zu  schweigen,  nur  vom  'ge- 
schwindschritte, welcher  sich  nach  und  nach  zum  sturmlauf  steigerte', 
schon  aus  der  Unmöglichkeit  im  laufschritt  die  entfernung  zwischen 
beiden  heeren  zu  durchmessen  konnte  man  zu  der  Überzeugung  ge- 
langen, dasz  Marathon  für  die  Griechen  eine  defensivscblacht  ge- 
wesen sei,  da  bei  jeder  langsamem  bewegung  in  die  ebene  hinein 
die  gefürchtete  persische  reiterei  die  Weiterbewegung  durch  Umzin- 
gelung hemmen  und  das  stillstehende  heer  den  persischen  bogen- 
schützen  preisgeben  muste.  D.  führt  uns  auf  anderm  wege  zu  dem- 
selben resultat,  indem  er  die  möglichkeit  jeder  Offensivschlacht  im 
einzelnen  widerlegt,  dagegen  die  vernünftigkeit  der  defensivscblacht 
beweist,  doch  musz,  damit  das  was  vernünftig  ist  auch  als  wirklich 
erscheint,  noch  nachgewiesen  werden,  auf  welche  weise  die  tradition, 
die  wir  bei  Herodotos  haben ,  aus  der  (angenommenen)  Wirklichkeit 
entstanden  ist.  auch  dies  gelingt  dem  vf.  recht  gut  bis  auf  einen 
punkt,  den  er  'das  verschweigen  der  defensive'  bei  Herodotos  nennt, 
in  Wahrheit  verschweigt  Herodotos  nicht  die  defensive,  sondern  er 
gibt  mit  deutlichen  worten  den  Griechen  die  offensive,  im  kriegsrat 
sind  die  meinungen  geteilt:  die  einen  wollen  schlagen  (cu^ßäMciv), 
die  andern  nicht;  Kallimachos  gibt,  von  Miltiades  überredet,  die  ent- 
scheidung  zu  gunsten  des  schlagens,  die  Athener  stellen  sich  auf  und 
stürzen  sich,  als  die  opfer  günstig  waren,  wie  sie  losgelassen  werden, 
im  lauf  über  acht  Stadien  auf  die  Perser,  das  heiszt  nicht  ver- 
schweigen der  defensive,  sondern  darstellung  der  offensive;  in  diesem 
Zusammenhang  ist  auch  das  zwölfmal  gebrauchte  cufißctXXeiV  und 
Cupßo\r|  so  viel  wie  'angreifen,  angriff':  denn  man  kann  im  kriegs- 
rat nicht  beschlieezen  dasz  die  feinde  angreifen,  sollte  aber  damit 
gemeint  sein  'standhalten ,  wenn  die  feinde  angriffen',  im  gegensatz 
zum  rückzage ,  dann  hätte  der  rückzug  bezeichnet  werden  müssen, 
dann  hätte  sich  Herodotos  nicht  mit  den  worten  begnügt  tüjv  ufev 
oük  £ujvtu)v  cuMßa\&iv .  .  tujv  bi  xa\  MtXnäocuj  kcXcuövtujv. 
ganz  entsprechend  heiszt  es  auch  von  den  Persern  o\  bk  TT^pcai 
napccKeudCovTO  .  .  ibc  beSöjACVOt.  unleugbar  ist  also,  dasz  Hero- 
dotoB  nur  an  eine  offen  sivschlacht  denkt,  aber  mich  dünkt,  wie  er 
dazu  gekommen  ist  aus  der  defensivschlacht  eine  offensivschlacht  zu 
machen,  ist  aus  seinen  eignen  worten  unschwer  zu  entnehmen,  ihm 
war  erzählt  worden ,  dasz  die  Athener  sich  im  laufschritt  auf  die 
Perser  stürzten,  dasz  dies  das  natürlichste  manöver  von  der  weit 
ist,  wenn  truppen  mit  nahkampfwaffen  gegen  fernwaffen  kämpfen, 
dasz  nur  auf  diese  weise  die  grösten  Verluste  in  dem  bestrichenen 
terrain  vermieden  werden  können,  verstand  er  nicht,  ihm  erschien 
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dies  vielmehr  als  eine  anerhörte  kühnheit.  der  gedanke,  dasz  die 
Athener  im  laufe  sich  auf  feinde  gestürzt  hatten ,  deren  kleidung 
man  vorher  nicht  einmal  anzusehen  ertrug,  deren  bloszer  name  ge- 
nügt hatte  schrecken  zu  verbreiten,  nimt  80  seinen  geist  befangen, 
dasz  daneben  keine  andere  Vorstellung  räum  hat ;  er  verdrängt  alles, 
was  er  sonst  über  die  Schlacht  gehört  haben  mochte,  und  wird  der 
keim  zu  einer  ganz  neuen  Vorstellung  von  derselben;  was  noch  etwa 
sonst  im  geiste  haftete  wie  die  entfernung  von  acht  Stadien,  in  der 
man  gelagert  haben  mochte,  wurde  ihm  untergeordnet,  und  so  erklärt 
sich  auoh  die  nachricht  von  den  acht  stadien  laufschritt.  dasz  dem 
so  ist,  wird  jedem  klar  werden,  der  auf  das  viermalige  bpöuqj 
(VI  112)  achtet,  wo  für  die  blosze  erzählung  eins  genügt  hätte,  wir 
stimmen  also  darin  Delbrück  bei,  dasz  man  trotz  Herodotos  eine 
defensivschlacht  annehmen  musz;  ob  sie  aber  gerade  indem  Aulona- 
thal,  wie  D.  'mit  voller  bestimmtheit'  behauptet,  geschlagen  sein 
musz,  vermögen  wir  nicht  zu  beurteilen. 

Nach  der  schlacht  unternahmen  die  Perser  der  tradition  zufolge 
mit  der  flotte  eine  expedition,  um  Athen  von  der  seeeeite  zu  über- 
fallen, dasz  sie  dazu  durch  einen  von  Verrätern  aufgesteckten  schild 
veranlaszt  seien ,  ist  nicht  genügend  bezeugt  und  auch  an  sich  zu 
wenig  glaublich ,  um  als  historisch  zu  gelten.  D.  möchte  aber  auch 
die  ganze  expedition  ins  gebiet  der  fabel  verweisen,  vor  einer 
schlacht  hatten  die  Perser  keinen  grund  die  mühevolle  ausschiffung 
an  einer  zweiten  stelle  zu  versuchen,  nach  einer  niederlage  konnten 
sie  daran  am  allerwenigsten  denken,  und  wenn  sie  selbst  bis  vor 
die  mauern  gekommen  wären ,  dann  hätten  sie  die  Stadt  von  den 
garnisondienstfähigen  verteidigt  gefunden ,  und  wenn  sie  trotzdem 
die  Stadt  genommen  hätten,  wie  wären  sie  wieder  herausgekommen  ? 
'die  ausschiffung1  sagt  D.  s.  65  'des  einige  60000  mann  starken  heeres 
der  alliierten  in  der  Krim  im  j.  1854  mit  nur  etwas  über  1000  reitern 
und  126  geschützen  dauerte  fünf  tage  bei  meist  gutem  wetter  .  . 
zur  einschiffung  bei  Vrana  hatten  die  Engländer,  allerdings  einige 
tage  durch  den  wind  behindert,  volle  14  tage  gebraucht.'  wozu  aber 
in  die  ferne  schweifen?  als  die  Athener  sich  im  frühjahr  414  zum 
angriff  auf  Syrakus  entschlossen,  segelten  sie  mit  dem  ganzen  beere 
auf  Leon  los,  schifften  das  fuszvolk  aus  und  legten  die  schiffe  bei 
Thapsos  vor  anker.  das  fuszvolk  aber  gieng  sofort  im  lauf  auf 
Epipolai  los  und  bemächtigte  sich  der  höhe,  bevor  die  Syrakusier 
herbeikommen  konnten  (Thuk.  VI  97).  alles  dies  geschah  unzweifel- 
haft innerhalb  weniger  stunden,  ebenso  gedachten  die  Perser 
nach  der  niederlage,  ob  noch  am  schlachttage  selbst  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  in  der  nähe  Athens  zu  landen,  möglichst  viel  ein- 
wohner,  wenn  sie  konnten,  aus  der  Stadt  selbst  gefangen  zu  nehmen 
und  auf  die  schiffe  zu  schleppen,  das  unternehmen  des  Datis  und 
Artaphernes  war  in  erster  linie  ein  rachezug,  auf  eine  eigentliche 
eroberung  war  es  nicht  abgesehen,  aber  die  frevelhaften  einwohner 
von  Eretria  und  Athen  sollten  gezüchtigt  werden,  gefangene  Eretrier 


Digitized  by  Gc 


LReinbardt:  anz.  v.  HDelbrück  PerBer-  und  Burganderkriege.  237 

hatte  man  genug  an  bord,  aber  die  Ungnade  des  königs  mit  ihren 
unberechenbaren  folgen  drohte,  wenn  man  keine  Athener  aufweisen 
konnte,  darum  das  unternehmen,  das  in  diesen  grenzen  auch  nach 
einer  niederlage  sehr  wohl  denkbar  und  in  der  gegebenen  Situation 
durchaus  verständig  war.  gerade  für  aus-  und  einschiffungen  darf  man 
freilich  keinen  vergleich  aus  der  gegen  wart  mit  ihren  schiffskolossen 
heranziehen. 

Negativ  ist  das  ergebnis  der  forschung  über  die  schlacht  bei 
Plataiai:  'die  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten,  wenn  auch  vom 
naiven  hörer  und  erzähler  nicht  beachtet,  sind  für  den  nüchternen 
forscher  nach  Ursache  und  Wirkung  zu  handgreiflich,  was  soll  man 
nun  mit  einer  solchen  relation  anfangen,  wie  soll  man  sie  verwerten? 
bloss  das  offenbar  falsche  herausstreichen  und  das  übrige  stehen 
lassen?  das  wäre  nicht  kritische,  sondern  rationalistische  quellen- 
behandlung.  es  bleibt  nichts  als  die  erzählung  in  allen  ihren  einzel- 
ne! ten  anzuzweifeln1  (s.  115).  das  bild,  welches  D.  demnach  von  der 
schlacht  entwirft,  hält  aus  der  Herodoteischen  erzählung  nur  den 
Charakter  der  defensivschlacht  fest,  macht  aber  auf  historischen 
glauben  keinen  ansprach,  so  plausibel  auch  das  meiste  ist 

Ein  besonderer  abschnitt,  der  dritte,  ist  den  heeres zahlen  ge- 
widmet, über  die  der  Marathonkämpfer  haben  wir  bei  Herodotos 
gar  keine  nachricht.  D.  geht,  um  wenigstens  zu  einem  ungefähren 
resultat  zu  kommen ,  von  der  stärke  der  Athener  zum  beginn  des 
peloponnesischen  krieges  aus,  führt  den  nach  weis,  dasz  im  j.  479 
unter  umständen  auch  theten  als  hopliten  verwendet  wurden,  macht 
wahrscheinlich,  dasz  dies  auch  schon  zur  zeit  der  schlacht  von 
Marathon  der  fall  gewesen  sei,  und  kommt  zu  dem  resultate,  dasz 
die  Athener  in  dieser  schlacht  etwa  12 — 15  000  mann  stark  gewesen 
seien,  diese  zahl  kann  aber  als  eine  wohlbegründete  nicht  anerkannt 
werden ,  da  wir  über  die  ausdehnung  der  dienstpflicht  bei  den 
Athenern,  namentlich  unter  welchen  umständen  und  in  welcher  an- 
zahl  theten  als  hopliten  dienten,  auch  nach  der  Delbrückschen  Unter- 
suchung viel  zu  wenig  unterrichtet  sind,  um  auch  nur  zu  einem 
resultate  mit  so  weitem  Spielraum  zu  gelangen,  aber  auch  abgesehen 
davon  erscheint  in  der  berechnung  manches  unsicher,  die  grund- 
legende stelle  Thuk.  II  13  öttXvtoc  bk  TpicxiXtouc  Kai  nupiouc  etvai 
öv€u  tujv  *v  toic  cppoupiotc  xal  xa»v  nap'  tiraXSiv  &aKicxiXUuv  Kai 
MUpiuiv  versteht  D.  mit  der  gewöhnlichen  erklärung*  so,  dasz  in  den 
zuletzt  genannten  16  000  mann  sowohl  die  stadtverteidigung  als 
auch  die  besatzungen  der  castelle ,  auch  der  tbrakischen ,  enthalten 
seien,  sprachlich  ebenso  berechtigt  wäre  die  auffassung,  dasz  Thuky- 
dides  angibt  1)  13  000  felddienstpflichtige,  2)  die  besatzungen  der 
cas teile ,  3)  16  000  zur  Verteidigung  Athens,  die  zuerstgenannte 
erklärung  liegt  am  nächsten,  weil  man  sonst  zu  2  eine  zahlangabe 
vermissen  würde,  wenn  nun  aber  der  gewissenhafte  autor  diese  an- 


»  a.  Böckh  Staatshaushaltung  I  s.  863,  Curtius  ua. 


Digitized  by  Google 


238    LReinhardt:  ans.  v.  HDelbrück  Perser-  und  Burgunderkriege. 

gäbe  unterliesz,  weil  er  die  genaue  zahl  nicht  angeben  konnte,  oder 
weil  diese  für  die  Sicherheit  der  stadt  zunächst  ohne  bedeutung 
war?  die  zweite  auffassung  wird  wesentlich  unterstützt  durch 
die  weiteren  angaben  des  Thukydides :  'denn  so  viele  hielten  in  erster 
linie  wache,  so  oft  die  feinde  einfielen.'  und  dann  folgt  die  angäbe 
über  die  ausdehnung  des  befestige ngswerkes  von  Athen,  und  wie 
viel  davon  zu  bewachen  war,  und  diese  angaben  werden  mit  ydp 
eingeleitet,  also  gemacht  zur  erläuterung  der  zahl  16  000.  sollte 
man  nicht ,  wenn  hier  die  besatzung  der  castelle  mit  gemeint  wäre, 
auch  über  deren  zahl  und  ausdehnung  etwas  zu  hören  erwarten? 
um  die  zahl  der  Perser  bei  Marathon  festzustellen,  hatte  Duncker  die 
600  schiffe  Herodots  zu  gründe  gelegt  und  war  in  Übereinstimmung 
mit  späteren  quellen  auf  100000  fuszsoldaten  und  10  000  reiter 
gekommen,  dasz  aber  Herodotos  selbst  die  zahl  der  Perser  nicht 
für  unendlich  den  Griechen  Überlegen  gehalten  hat,  hätte  wenigstens 
aus  seiner  angäbe  (VI  111)  geschlossen  werden  können,  dasz  das 
athenische  heer,  um  nicht  Überflügelt  zu  werden,  im  centrum  nur 
wenige  mann  tief  aufgestellt  war,  während  die  flu  gel  stark  waren. 
D.  schlägt  einen  andern  weg  ein  und  schlieszt  daraus,  dasz  die 
Perser  sich  den  Griechen  an  tüchtigkeit  sehr  überlegen  glaubten, 
auf  eine  stärke  von  10  000  oder  höchstens  15000  bognern  und 
1000  reitern.  selbst  diese  auffällig  geringe  zahl  wagen  wir  zwar 
nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  da  eben  bei  zahlen  die  maszlosesten 
Übertreibungen  möglich  sind ,  doch  können  wir  sie  auch  nicht  als 
genügend  begründet  annehmen,  es  ist  möglich  dasz  sie  richtig  sind, 
aber  auch  nur  möglich. 

Das  heer,  das  Xerxes  Über  den  Hellespont  führte,  berechnet  D. 
auf  45 — 55  000  krieger  mit  einem  trosz  von  vielleicht  weiteren 
100  000  oder  auch  200  000  mann,  und  ungefähr  ebenso  viel  habe  im 
folgenden  jähre  Mardonios  befehligt,  so  lesenswert  und  lehrreich  aber 
diese  berechnungen  sind,  und  so  Überzeugend  sie  wirken,  so  lange  es 
sich  um  die  Zertrümmerung  der  überlieferten  millionen  oder  hundert- 
tausende handelt,  so  wenig  können  auch  diese  zahlen  anspruch  darauf 
erheben ,  für  mehr  als  eine  Vermutung  zu  gelten,  auf  welche  weise 
auch  immer  D.  den  zahlen  zu  leibe  geht,  es  fehlt  an  den  mittein  zu 
einem  positiven  resultat  auch  nur  von  dieser  bestimmtheit  zu  gelangen. 

Besser  sind  wir  dran  mit  den  zahlen  der  Griechen  bei  Plataiai. 
die  sehr  speciellen  angaben  Herodots  zeigen  nirgends  eine  unwahr - 
scheinlicbkeit  und  können  als  historisch  angenommen  werden;  nur 
ist  es  nicht  glaublich,  dasz  die  5000  spartanischen  hopliten  35  000 
heloten  bei  sich  hatten,  dasz  heloten  militärisch  keinen  nutzen  brin- 
gen, weist  D.  nach ;  sie  irgendwie  zu  Soldaten  zu  machen  widersprach 
auch  durchaus  dem  geiste  der  Lykurgischen  Verfassung  und  hätte 
mehr  gefahr  gebracht  als  abgewehrt,  der  irrtum  mag  entstanden 
sein,  indem  man  das  Verhältnis  der  helotischen  zur  dorischen  be- 
völkerung  auf  die  Zusammensetzung  des  contingentes  übertrug. 

Wir  haben  aus  dem  inhaltreichen  buche  nur  einige  besonders 
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wichtige  punkte  zur  besprechung  heranziehen  können ,  wir  wollen 
aber  unsere  Überzeugung  nicht  verhehlen ,  dasz  es  in  weiten  kreisen 
anregend  und  aufklärend  wirken  wird ;  es  wird  voraussichtlich  viel 
widersprach  finden,  aber  es  wird  auch  vielfach  zu  erneuertem  nach- 
denken reizen,  es  wird  sich  selbst  bei  vielen  schaden,  weil  es  stellen- 
weise mit  unzulänglichen  mittein  zu  schwach  begründeten  resultaten 
gelangt,  aber  es  wird  der  Wissenschaft  zur  dauernden  förderung 
werden,  es  erweitert  sich  gelegentlich,  wie  der  vf.  mit  recht  be- 
merkt, zu  einer  völkerpsychologischen  Studie,  und  davon  möchten 
wir,  da  diese  seite  in  der  besprechung  nicht  zum  ausdruck  gelangt 
ist,  zum  schlusz  wenigstens  eine  kurze  probe  geben,  'als  die  grie- 
chische tradition*  heiszt  es  s.  160  'anfieng  aufgezeichnet  zu  werden, 
in  der  weise  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist,  war  die  kriegerische 
tüchtigkeit  der  Perser  bereits  so  sehr  reduciert,  das  übergewicht  der 
Griechen  so  zweifellos,  ihre  Zuversicht  es  mit  jeder  Überlegenheit 
aufnehmen  zu  können  so  sicher,  dasz  die  schlachten  der  Perserkriege 
bei  numerischer  gleichheit  gar  nicht  mehr  den  schein  von  helden- 
thaten  gehabt  haben  würden,  das  hätte  man  ja  täglich  ebenso  machen 
können,  der  unterschied  ist  aber,  dasz  vor  jenen  kriegen  das  per- 
sische kriegswesen  als  das  überlegene  galt  und  es  in  gewisser  bezie- 
hung  auch  wirklich  war  . .  die  stärke  der  Perser  bestand  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  allein,  in  der  masse,  sondern  in  ihrem  Selbstver- 
trauen, der  Siegeszuversicht,  welche  die  kriegerische  kraft  auch  that- 
sächlich  mehr  als  jede  andere  eigenschaft  zu  steigern  fthig  ist.  je 
mehr  diese  eigenschaft  den  blicken  und  dem  gedSchtnis  der  menschen 
entschwand,  desto  mehr  musten  sie  geneigt  sein  die  grösze  der  alten 
siege  in  die  grösze  der  besiegten  massen  zu  setzen.' 

Als  anhang  ist  der  sehr  beachtenswerte  aufsatz  über  'die  römische 
manipulartaktik*  aus  der  historischen  Zeitschrift  bd.  LI  s.  239  ff.  mit 
einigen  Verbesserungen  abgedruckt. 

Oels  in  Schlesien.  Leopold  Reinhardt. 


(2.) 

ZUM  HOMERISCHEN  H  ERMESHYMTf  OS. 

219  &  itöttoi,  f)        Sauna  TÖb'  6q>9aXu;oiciv  dpüjuar 
?Xvia  u&v  Täoe  y'  £cti  ßoüjv  öp6oicpatpäu>v , 
äXXct  TrdXiv  T&paTrrai  £c  äcqpobeXöv  Xei^Ouva  * 
ßnjiara  b'  oöY  ävbpdc  Tdoe  Yrrvcxai,  oöxe  TuvaiKÖc, 

OÖT€  XUKUJV  TTOXlUJV,  OÖY  dpKTUJV,  0UT6  XcÖVXUUV 

ovbt  ti  icevTaupou  Xaciauxevoc  £cxlv  öuota , 
225  Öcxic  ToTa  ireXujpa  ßiß$  ttoci  KapiTaXfuoiciv, 

alvä  pkv  £v6ev  öboio,  xd  b*  alvöxcp'  £v9cv  öboio. 
so  schrieb  Hermann  die  stelle,  und  der  neueste  hg.  der  hymnen 
AGemoll  hat  daran  nichts  weiter  geändert  als  dasz  er  für  deriv  öuoia 
224  das  etwas  besser  beglaubigte  £\ironai  etvai  einsetzt,  womit 
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freilich  nicht  viel  geholfen  wird;  die  conjectur  ovbi  st.  oÖT€  zu  be- 
gründen halt  er  ebenso  wie  Hermann  flir  unnötig,  obwohl  sie  doch 
augenscheinlich  die  concinnität  zerstört,  den  kentauren  ohne  ersicht- 
lichen zweck  von  den  vorher  genannten  geschöpfen  absondert  und 
bei  alledem  doch  kein  rechtes  licht  über  den  folgenden  vers  ver- 
breitet, man  erwäge  doch  nur,  ob  es  anzunehmen  ist,  dasz  jemand r 
der  seiner  gedanken  und  spräche  leidlich  herr  ist,  also  reden  könnte: 
'auch  glaube  ich  nicht,  dasz  es  spuren  eines  kentauren  seien,  welcher 
auch  immer  solche  ungeheure  (spuren)  tritt  mit  hurtigen  fuszen.' 
Öctic  passt  so  nicht  zu  TOia  iriXwpa  und  umgekehrt  es  kommt 
hinzu,  was  HHollander  (die  hsl.  Überlieferung  der  Homerischen 
hymnen,  im  programm  des  Osnabrücker  ratsgymn.  1886  s.  24)  her- 
vorhebt: 'keine  von  beiden  lesarten  [£Xiroucu  eTvai  und  dcriv  öuota] 
lUszt  sich  mit  den  überlieferten  worten  Kevraupou  Xaciauxcvoc  .  ► 
öctic  .  .  ßißöj  construieren.  vielmehr  verlangt  v.  225  neben  £Attoucu 
clvcu  den  acc.  K^VTaupov  Xaaauxcva,  wie  Baumeister  nach  Schneide- 
win  geschrieben  hat;  aus  £ct\v  6uoia  aber  müste  öuoioc  gemacht 
und  der  vorhergehende  genitiv  in  den  dativ  umgeändert  werden/ 
Hollander  ist  geneigt  v.  225  als  interpolation  zu  streichen;  aber  es 
gibt  ein  viel  einfacheres  mittel  alle  jene  Schwierigkeiten  zu  heben : 
ßnuaio  b*  oöt'  ävopdc  xdbe  YiTveTai  outc  tuvcuköc 

OÖT€  XUKWV  ItoXlÜJV  OÖY  äpKTUJV  OÖT€  XeÖVTUJV , 

oötc  ti  Kcviaupou  Xaciauxcvoc  iXirouai  eTvar 
oötic  Tofa  Tr&ujpa  ßtß$  irocl  KapTraAfuoictv. 
die  form  ßißqi  anzutasten  liegt  nicht  der  mindeste  grund  vor.  übri- 
gens bezieht  sich  v.  226  selbstverständlich  allein  auf  die  spuren  des 
Hermes,  nicht  auf  die  der  rinder,  die,  ob  sie  nun  vorwärts  oder  rück- 
wärts giengen,  nichts  schreckliches  an  sich  hatten. 

Den  schlusz  des  gedichts  habe  ich  in  diesen  jahrb.  1886  s.  441  ff. 
wiederherzustellen  versucht,  obwohl  ich  im  allgemeinen  bestrebt 
war  der  Überlieferung  möglichst  nahe  zu  bleiben,  ist  mir  dies  doch 
nicht  überall  nach  wünsch  gelungen,  gleich  in  v.  468  ff.  kommt  man 
wohl  leichter  und  besser  mit  folgender  fassung  aus : 

ttpujtoc  tdp,  Aide  uW,  per*  döavdToici  Oadcccic, 
r}uc  T€  Kpaiepöc  tc*  miXei  bi  cc  nnjlcTa  Zeuc 
470  £k  irdene  ödrjc ,  frtopcv  bi  toi  dtXad  bwpa 
xai  Ttudc  d  bi  maci  ban,uevai  £k  Aide  ouqprjc 
pavTeiac,  dicdeprc  •  Aide  trdpc  6&<paTa  Trdvra, 
toC  vuv  c*  aüTdc  £yuj  naib'  dmveidv  beodr|Ka  * 
474  co\  6*  auTdTpeidv  icix  barjuevai,  öm  uevorvoje. 
641  dv6pui7ru)V  b*  äXXov  ÖTMcoyai  usw. 
ich  bemerke  dazu  nur,  dasz  die  conjectur  toö  473  sich  auf  die  gut 
überlieferte  lesart  tüjv  (E  et  margo  L)  stützt. 

V.  609  scheint  mir  jetzt  CHMAT  eher  aus  T6KMAP  verdorben 
als  aus  Tfinoc.  vgL  cuußoXov  527  und  Pind.  Ol.  12,  7. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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37. 

AD  PLUTARCHI  DE  PROVERBIIS  ALEXANDRINORUM 
LIBELLUM  NUPER  REPERTÜM. 


I. 

Non  uno  nomine  singularis  est  Plutarchi  de  proverbiis  Alex  an  - 
drinorum  libellns  ille,  quem  quasi  ab  inferis  nuper  exstitisse  gau- 
demus.1  nam  ut  in  litterarum  Graecarum  monumentis  altem m 
nnllum  invenies,  quo  certae  alicuius  urbis  vel  regionis  proverbia 
conlecta  tractentur,  ita  nullum  fere,  qui  tarn  misere  ait  corruptus 
tantasque  et  critico  et  interpreti  adferat  difficultates.  itaque  editionis 
meae  causam  boc  loco  suscipiendam  atqne  quemadmodum  singula 
explicassem  et  correxissem  breviter  indicandam  esse  putavi:  id 
quod  eis  quoqne,  qui  manus  8uas  non  abborrebunt  admovere 
Plutarchi  opusculo  quantumvis  male  habito,  gratum  me  facturum 
esse  sperabam. 

1.  oloa  Ci|iujva  xa\  Cijiiuv  l\xi.  Simo  et  Nico  Telcbinum 
nomina  non  commemorantur  nisi  a  Tzetza  chil.  VII 123  et  XII  835, 
qui  ab  ipso  hoc  paroemiographo  pendet2:  TeXxTvcc  f^cav  bi\  TlV€C  tujv 
cpGovepüjv  octi^övuuv  |  'Avtcuoc  MevctX/jctoc  "Opuevöc  re  Kai  Auxoc  | 
xal  b#j  Nikujv  T€  xal  MtjiuOv  eqs.:  ubi  Miuutv  (vel  Mivujv)  scriptum 
est  errore  aperto.  cf.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1198,  Cb Härder  de 
Ioannis  Tzetzae  historiarum  fontibus  (KU.  1886)  p.  75.  egit  de 
Telcbinibus  Nicolaus  Damascenus  detöv  cuvaYWYrJ  apud  Stob. 
XXXVIII  56  —  fr.  116  vol.  IH  p.  459  M.  :  TcAxTvcc  fivepumoi 
övomo2:ö|H6voi  tö  äv&aOcv  KpfVrcc  . .  päcxavoC  T€  apöbpa  fjcav 
xai  cpOovepoi:  ad  quem  haec  referenda  esse  suspicarer  (cumexcerpta 
vöjuuuv  TrapctböJ-uiv  prov.  10  ei  potissimum  iure  vindicentur) ,  nisi 
singula  nimis  discreparent.  ceterum  Lobeckiusp.1199  non  satis  caute 
Tzetzam  invehitur  his  verbis:  'Nico  et  Simo  novitii  veteratores  sunt,  ut 
proverbiorum  collatores  docent,  Telcbinum  similes,  non  Teichines/ 
Teichines  certe  eos  fecit  Plutarchus :  sed  verane  sit  haec  d<p'  icropiac 
interpretatio  sane  quam potest  dubitari.  nam  Simo  quidam  ut  äpiraE 
et  dmopxoc  castigatur  ab  Aristophane  Nub.  351.  399  et  Eupolide 
fr.  220  M.  218  p.  318  K.:  unde  proverbium  si  dis  placet  fictum 
Cffiuivoc  dpTraxnxüJT€poc  Suid.  p.  759  Bhd. ,  falso  nuper  ad  8imo- 
nidem  relatum.  idem  nomen ,  quod  ipsa  origine  nasutum  hominem 
vel  derisorem  significat,  celebre  fuit  in  comoediis  recentioribus 
Plauto  et  Caecilio  testibus:  cf.  Ritschelii  quaest.  onomatol.  op.  III 
p.  329.  a  comoedia  igitur  trimeter  hic  proverbialis  ^Y^Cpba 
<TCP>  Cijuiuvo  xat  Guujv       originem  duxisse  videtur ;  inde  ni  fallor 


1  analecta  nd  paroemiogr.  p.  11  sqq.  Plutarchi  de  proverbiis  Alexen - 
drinorum  libellus  ineditus,  rec.  et  praefatus  est  O.  Cr,  (programma 
Tübingens«  hoc  anno  editum,  auod  prostat  Lipsiae  in  aedibus  BGTeubneri). 

*  praef.  p.  IV"  codice  aliquo  volgato  eum  usum  esse  demonstravi. 
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a  poeta  quo  dam  Alexandrino  ad  Telchinum  fabulam  nomen  trans- 
latum ,  ut  saepiuß  mythos  Alexandrinorum  ex  illo  fönte  ditatos  esse 
videmus  (v.  e.  g.  Boscberi  lexicon  mythol.  I  col.  1374.  1379).  hinc 
fortasse  explicandum ,  quod  de  Teichinibus  simillime  dixit  Nonnus 
XIV  46  sqq.  . .  dpuöuevoi  Ctuyöc  übujp  |  doropov  cüKdpTroio 
'Pdbou  TTolricov  dXu)r\v,  |  ubctct  TapTapioia  TrcptppaivovTCC 
dpoupac  (cf.  eti am  XLIV  262  sq.):  nisi  ipsum  adhibuit  Strabonem 
XIV  p.  601.  —  Recentiore  potissimum  tempore  (apud  sophistas  quos 
dicunt)  Teichines  in  proverbio  fuisse  ut  ßaacdvouc  et  ©eovcpouc 
intelleges  ex  iis  quae  Lobeckius  congessit  Aglaoph.  p.  1194,  quibus 
addo  Philipp,  anth.  Pal.  XI  321.  sententiam  versiculi  bene  inlustrat 
simile  illud  cuvfiXGov  drraTdc  T€  Kai  voujwivioc  d  718.  d*  96.  Macar. 
690:  cf.  Wacbsmuth  sillogr.  p.  9.  16. 

2.  tö  Bdßuoc  x^ipov.  tö  articulus  ad  totum  proverbium 
referendus  haud  scio  an  fons  fuerit  erroris.  nam  lemma  töv  ßdßuoc 
XOpöv  (LVa)  vel  ßdxuoc  X°poc(b)»  toö  ßdßuoc  X°P^C  (Suid.)  a 
vetere  diasceuasta,  de  quo  vide  anall.  p.  61  sq.,  corruptum  est  ex 
ßdßuoc  xcipov:  quaeErasmi  coniectura  confirmatur  loco  Zenobii  Ath. 
III  30  (volg.  381  pg.  106)  KdKiov  Bdßuc  auXci.  itaque  quae  de  xopuj 
isto  narrantur  in  LV,  temere  ab  eodem  sunt  conficta:  of.  acta  philol. 
Dessav.  p.  2241.  ceterum  Babys  Marsyae  frater,  quem  nemo  novit 
praeter  nunc  paroemiographum ,  eiusdem  notae  est  cuius  8imo  qui 
antecedit :  Babyis  enim  nomen,  tibicinis  ab  Hipponacte  commemorati 
(fr.  97  p.  492  Bgk.),  in  mythum  translatum  videtur.  certe  nihil  de 
Mar.sya  adnotavit  Tbeopbrastus  ircpi  £v6ouciac|io0  apud  Athenaeum 
XIV  624 b  biö  ko\  touc  . .  aüXnrdc  <l>puTfouc  Kai  bouXoTrpcTreic 
Tac  irpocrvropiac  £x€lv*  *otöc  icnv  6  irapd  'AXKpävi  Cdußac  .  . 
irapd  bk  'iTrmuvaKTi  (1.  s.  s.)  Kiujv  Kai  KwbaXoc*  Kai  Bdßuc,  dq>'  üj 
xai  f)  napoiula  dm  tüjv  dei  Kpoc  tö  x^ipov  ouXouvtujv  KdKiov  f\ 
Bdßuc  auXei:  unde  pendet  Zenob.  A  III  30  (L  26  p.  325  Gott.) 
KdKiov  <f\>  Bdßuc  auXei-  in\  tüjv  KOTd  t6  X€»pov  dcKOÜVTuuv,  cf. 
anall.  ad  paroemiogr.  p.  82.  nam  Parisini  diasceuasta  (381)  Theo- 
phrastea,  quae  separate  sequuntur  in  b,  cum  Plutarobeis  et  Apollo- 
doreis (hinc  UTT€pT€vf)  Kpcpdcac  £k  niTuoc,  quod  desideratur  in  LV, 
cf.  Apollod.  14,2)  temere  contaminavit:  quare  et  Flachius  (bist, 
lyr.  Gr.  p.  76  sq.)  in  errorem  abreptus  est  olimque  ipse  ego  (in 
Roscheri  lexico  8.  v.  Babys  col.  744). 

Ceterum  proolive  est  conieotu  hoc  proverbio  Ptolemaeum  au- 
leten  esse  petitum,  öc  .  .  xopauXetv  fjctcrjce  xai  ^n*  auTuj  yc  tcty- 
vuvcto  tocoutov  ujct'  ouk  üjkvci  cuvtcXciv  druivac  tv  toic  ßaci- 
Xdoic,  clc  oöc  napf)«  biauiXXrjcducvoc  toic  dvTOTuivicTaic  (Strabo 
XVII  p.  796).  sed  verbis  quae  sunt  t vi  (sc.  aüXip)  bk  jidvai  6 


•  cf.  Hesych.,  d  469,  b  666  (e  lexico  interpolatam)  Kui&äXou  x°^V1^ 
(Hipponactei,  quo  egeatatem  hominis  descripsiaae  videtur  poeta,  exitua 
Bergkiania  addendna:  nam  dubia  dropavöuou  Heaychiani  auctoritas). 
ceternm  Bdßouc  nomen  invenitur  in  lapidibus  Phrygiia  a  Rarusaeo 
conlectia  fsa.  f.  yergl.  sprach wisa.'  VIII  (1887)  p.  S83  sqq. 
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Bdßuc  conaiderati8  scriptorem  Aegyptios  illos  uovotuXouc  (cf. 
Athen.  IV  p.  176°  'lößac  Ahwriouc  q>nd  X^rciv  t6v  növauXov 
'Odpiboc  etvai  €upn.ua)  irrisos  babuisse  apparet,  quibus  Alexandrini 
et  nimis  saepe  nec  satis  perite  utebantur  teste  ülpiano  Athenaei  IV 
p.  124b  nap  ömiv  toTc  'AXcEavbpcGci  iroXuc  ö  uövauXoc 
dXYr)böva  uäXXov  .  .  irap^xwv  fj  nva  Tipunv  uoucucr|v. 

Proverbia  5 — 8*  notandum  est  ad  mortem  pertinere  et 
in f er os  (cf.  acta  Dessav.  p.  224).  praeterea  mirum  in  modum  cum 
eis  concinit  0  vi  diu  8  met.  IV  430  sqq.  Inno  Inoi  infesta  furorem  et 
insaniam  Atbaraanti  inicere  molitnr  v.  430  sq. :  cf.  6  'I VOÖC  dx1!  •  • 
'AOd/jaVTOC  uav^vroc  itaque  ad  infernas  sedes  descendit  per  por- 
tam ,  ubi  umbrae  recentes  descendunt  simulacraque  funda  sepukris 
v.  435):  cf.  ö  oaväicti,  cuius  vocis  Callimachus  merainit  fr.  110 
quod  citat  Plutarchns),  ubi  Kcrraßdciov  "Aibou  Hermionensium  de- 
scribitur  (cf.  Callim.  II  p.  185  8chn.).  cum  intravit,  tria  Cerberus 
eztutit  ora  \  ä  tres  latratus  sitmd  edidit.  cf.  8  Tdc  Iv  cjbou  Tpict- 
icdbac.  iam  sequitur  sedis  scderatae  descriptio,  ubi  Tityus  Tantalus 
Sisyphus  vexantur  atque  adsiduac  repetunt  quos  perdant  Bclides 
undas:  cf.  7  6  dirXi^CToc  inöoc  . .  a\  KÖpat,  de  £vtoi  Aavatbac 
X^touciv,  at  nXrtpoOcai  Iv  KorrectYÖciv  dfr^iote  uöwp  irpöc  auTÖv 
qpcpouci  TCTprm^vov.  denique  incitata  a  Iunone  Tisiphone  cum  comi- 
tibus  Inoi  et  Athamanti  inspirant  graves  animas.  quo  facto  Athamas 
ut  ferae  sequitur  vestigia  coniugis  amens  atque  Learchi  saxo  discuUt 
ora  ferox  (v.  519).  Ino  autem  Mdicertam  laceriis  ferens  scopulo 
vicino  occupato  in  mare  seque  mittü  onusque  suum.  sed  a  Neptuno 
Veneris  preeibus  commoto  deomm  maiestas  eis  imposita  est  atque  . 
indita  Leucotheae  et  Palaemonis  divina  nomine,  cf.  6  'Ivoöc  dxT], 
ubi  narratio  simillima  Isthmiis  institutis  concluditur. 

Casu  haec  ita  inter  se  oon venire  quis  credet?  immo  e  claro 
quodam  poemate,  quo  etiam  Ovidius  usus  est4,  locos  nonnullos  cele- 
berrimos  et  quos  proverbiorum  illorum  fontes  esse  opinabatur,  ex- 
cerpsisse  videtur  Seleucus,  sicut  ab  Homero  repetiit  36  etfvouc  6 
apdKTrjC.  atque  a  poeta  baec  ascita  esse  cum  Callimachi  fragmento 

intellegitur  sub  prov.  6  servato,  tum  anonymo  illo  i^rcbavctt  (  ) 

prov.  7  ad  epicum  haud  dubie  vel  elegiacum  Carmen  referendo.  quare 
Callimachum  Alexandrinum  communem  istum  fontem  esse  band 
inepte  poteris  conicere,  ubi  Isthmia  ab  eo  celebrata  esse  Inois  et 
Melicertae  fabula  narrata  satis  certo  demonstraveris.  quod  fieri  posse 
persuasum  mihi  est  eis  quae  Schneider  disseruit  vol.  II  p.  69.  361 
(fr.  103  xai  urv  'AXnTidbai  [c&wov]  . .  O^couav  yi\a\c  cuußoXov 
'IcOfitdboc  eqs.),  773  (fr.  anon.  330  ipeuböpcvoi  ce,  17aXctfuov)  accu- 
ratius  digestis  et  compositis. 

5.  bavdKT).  bene  Erasmus  III  7,  96:  'refertur  in  collectaneis 
Plutarchi  nec  indicatnr  usus,    mihi  videtur  recte  usurpandum, 

4  idem  fortasse  exemplar  secutus  Inois  mythara  poematio  separate» 
tractaverat  Laerius  fr.  18  M.,  12  p.  290  Baehr.:  cf.  Ribbeck  rdie  römische 
tragödie'  p.  34. 
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siquis  iubeat  senem  parare  bavdKrjv:  innuens  prope  esse,  ut 
emigret  e  vita.  aut  si  quem  usque  adeo  nihil  reliquisse  dicat,  ne 
Danace  quidem  superfuerit.  in  hone  sensum  usurpat  Iuvenalis  satyra 
tertia  [I  3,  267]  .  .  nec  habet  quem  porrigat  ore  trierUcm.'  lemma 
igitur,  ut  saepiua,  a  diaaceuasta  vetere  non  recte  constitutum,  fuitfor- 
tasse  bavdKnc  bcirai:  cf.  toö  ccXivou  b€ixat  d  767  pg.  316, 
quod  in  L  Zen.  III  136  (98)  'Aredac  Idcaro  (pg.  336  Gott.,  falsus 
enim  est  Gronovius  pg.  336  adn.)  margini  inferiori  adpinxit  manua 
altera  RSchoellio  teste,  ceterum  memorabile  sane,  quod  proverbium 
illud  saepius  adhibuit  Plutarchus  (sympos.  V  3,  2:  Timol.  26  TOVC 
£mcq>aXujc  vocoöVTac  beicGcu  toö  ceXivou  qpajuiev)  atque  quod  apii 
usum  in  Isthmiis  victoriis  (propter  Melicertae  mortem)  obtinuisse 
nonnulli  tradiderunt  (cf.  Plut»  1.  s.  s.,  schol.  Apoll.  Rh.  III  1240, 
Pind.  arg.  Nem.  vol.  II  p.  426  Bckh.,  Meineke  anall.  Alex.  p.  82). 
in  eis  enim  quae  sequuntur  Isthmiorum  origo  a  Melicerte  interfecto 
repetitur:  ut  simile  quid  hoc  loco  excidisse  conicere  possis,  si  hario- 
lando  lubeat  indulgere. 

6.  'Ivoöc  äxn-  Euryclea  in  volgatis  historiis  non  com- 
memoratur.  nomen  eius  in  eadem  fabula  narranda  usurpavit  Phere- 
eydes  schol.  Pind.  Pyth.  4, 220  fr.  56  p.86M.:  M&ac  6  <t>pi£ou  ra^iei 
EupuKXeiav.  apud  Plutarchum  igitur  (vel  Callimachum)  Euryclea 
soror  est  Phrixi  öfioirdTpioc,  apud  Pherecydem  nurus;  apud  Plu- 
tarchum infans,  ut  yidetur,  interficitur  a  patre,  apud  Pherecydem 
viro  nubit.  nihil  de  gravibus  his  discrepantiis  adnotaverunt  mytho- 
logi  recentiores,  Stollius  in  lexico  mythol.  I  col.  1424,  qui  purus 
putus  est  Benseier*,  aut  Seeliger  ib.  col.  670. 

Pg.  5  v.  7  sq.  lacuna  haud  dubie  laborant  VL ;  sed  ne  Parisinus 
quidem  satis  plenus,  nam  quamquam  ex  eis  quae  antecedunt  irpoc- 
ßpac&vra  supplere  possis  post  K6piv6ov,  ^KdXccav  post  McXiK^p- 
ttiv,  tarnen  divinum  eius  nomen  TTaXoriMOva  addas  oportet,  sed 
plura  ni  fallor  hoc  loco  omissa. 

Menecratem  Tyrium  vix  credas  inter  hi6toricos  relatum 
esse  ab  Erasino  chil.  II  10,  76  atque  Muellero  FHG.  II  p.  344:  qui 
neque  brjXiwcci  futuri  neque  Kai  voculae  habuere  rationem.  immo 
Pompei  ille  intellegendus  est  libertus,  qui  pugna  navali  cum  Meno- 
doro  aemulo  decertans  lipvjQr] . .  töv  MHpöv  dtcovriip  TroXurXuJXtvi 
MßnpiKu}  öXocibi'ipip,  xai  ouk  fjv  iZt\t\y  auTÖ  . .  dxpeioe  oöv  . .  £c 
Mdxr|V  T€VÖM€VOC  *TT^l€V€  Kai  &c  touc  äXXouc  dttOTpUVUlV,  n^xpi 
Xajnßavo|üi^vr|c  Tflc  vcüjc  de  töv  ßuOdv  toö  TTcXdrouc  dauTdv 
£ppii|/€V  (Appianus  V  82:  cf.  Vell.  Pat.  II  73).  haec  fere  in  fine 
capitis  post  Töpioc  vocem  exciderunt.  propter  cruciatus  igitur  mor- 
temque  miseram  cum  Inone  Menecratem  componi  certum  est  com- 
pertumque. 

»  testera  citat  Stollius  'Mcnecr.  b.  Zon.  4,  38':  quae  singulis  lit- 
teris  e  Beneeleri  lexico  sunt  transcripta  ne  typothetae  quidem  errore 
(pro  Zon.  enim  Zenob.  scribendum)  correcto.  de  Menecrate  peeud- 
historico  infra  agendum. 
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7*  6  ÄTrXr|CTOC  tt(6oc.  memorabile  Danaidum  fabulae  testi- 
monium,  quo  optime  inlustrantur  quae  de  ea  acute  exposuit  AKiess- 
lingius  (philoL  unters.  II  8.  108 ;  Universum  quod  in  lexico  mytho- 
logico  de  Danaidibus  legitur  caput  retractandum).  poetae  illiua 
Alexandrini,  a  quo  etiam  Romani  pendent,  versus  nonnulli  ante 
X^TOVTai  a  diasceuasta  Laurentiano  oppressi  sunt  teste  T^nebavai 
vocabulo  epico*  a  Seleuco  explicato  (quo  Eupborio  usus  est  fr.  76 
p.  113  M.  r^TTCbavöv  [einend.  GHermann]  Bavövra).  alia  fluxerunt 
e  Piatonis  Gorgia  47  p.  493  Kai  toöto  (corpus  cum  libidinibus)  dpa 
Tic  (LiuOoXoYÜJV  .  .  ujvö|iac€  ttiGov,  touc  bk  dvorjTOuc  djiurVrouc* 
tujv  b  dfiuriiujv  toöto  t^c  iy uxfic  .  .  toc  T6Tpr)|Li^voc  €iT]  ttC9oc  ,  bid 
tt|V  d7rXr)CTlav  (cf.  lemma)  dTreiKdcac.  Touvavriov  bf]  outoc  . . 
dvbeiKVUTai  ibc  tüjv  dv  "Aibou  .  .  outoi  dOXiuiTaToi  öv  €?ev  o\ 
&\x<)X)to\  (cf.  p.  6,  1)  Kai  (popoiev  eic  t6v  TCTpnjLi^vov  TriOov  ubuup 
^T^pu)  toioutuj  T€Tprm^vuj  KOCKivuj7  (cf.  p.  6,  2).  ipsa  etiam  expli- 
catio  prior  a  Piatone  pendet;  vulgata  illa  irriti  laboris  (ps.-Plut.  vol. 
I  p.  344,  8;  Mac.  420;  Alciphro  ep.  2  p.  44  Hch.)  nunc  quidem 
desideratur. 

8.  Tdc  £v  "Aibou  Tpiaxdbac.  verum  esse  quod  in  Va  tra- 
ditur  rpvrXa  Apollodorus  testatur  apud  Athen.  VII  p.  325 b 
'ATToXXöbujpoc  be  iv  toTc  TT  €  p  i  Gcujv  tt]  'Ckccttj  <pnci  0U€C0ai 
tpiyXtiv  bid  tt)v  toö  dvö^aioc  oiKCiÖTriTa*  Tpiuopcpoc  rdp  rj 
6€Öc  *  et  paullo  antea  Trj  bk  'EKdirj  drrobiboTai  f)  TpiYXr)  bid  Tfjv  Tfjc 
övoiuadac  koivöttitcl  Tpiobmc  rdp  Kai  TplrXiivoc*  KaliaiCTpi- 
aKdci  bk  aÜTfj  Td  bemva  <p£pouu.  cf.  RMuenzel  'de  Apollodori 
nepi  Geüüv  libris"  p.  34.  vocabulo  non  intellecto  numeri  ternarii 
memores  Tpia  vel  Td  Tpia  scripserunt  librarii  L*b.  deinde  post  im- 
Guctcu  excidisse  quaedam  videntur  de  tribus  triglae  fetibus,  unde 
^7T€i  .  .  '€KdTr|v  maci  TpiTOYevri  elvai  pendeat:  cf.  Oppiani  Hai. 
I  590  TprfXai  bl  TpiYÖvoiciv  ^ttujvu^oi  clci  Tovrja  (Eustath. 
p.  87,  28).  De  ternione  similia  tradidit  Plutarcbus  de  Is.  et  Os.  75. 

Ceterum  Seleucum,  qui  scripsit  ircpi  Oeujv,  celebre  Apol- 
lodori opus  adhibuisse  eisdem  verbis  inscriptum  admodum 
probabile  est :  nec  prorsus  vana  coniectura  Athenaeo  Eustathioque 
theologica  quaedam  a  Muenzelio  tractata  eum  suppeditasse  statuas. 

De  Minerva  Diana  Hecate  ab  Orpbicis  Platonicisque  copulatis 
et  confusis  videnda  quae  composuit  Lobeckius  Aglaophami  p.  543  sq. 

9.  Iv  Travil  h*j6uj  Kai  tö  AaibdXou  jiucoc.  de  versu  a 
Gottingensibus  non  satis  explicato  haec  habet  Erasmus  II  10,  79 : 
'quadrat  in  auctores  atrocium  facinorum  autingentium  calamitatum, 
ut  frequenter  illorum  incidat  mentio,  sed  non  sine  detestatione.' 
quae  fere  sententia  videtur  esse  ultimis  quae  volgata  prabet  verbis 

6  al  x6pai  nomine  caruisse  videntur  apud  bunc  auctorem,  aicut  eo 
carent  apud  Lucretium  III  1008  sq.:  .  .  aevo  ßorente  puellas  \  .  .  laticem 
perfusum  congerere  in  vas,  \  quod  tarnen  expleri  nulla  ratione  potestur. 
7  eadem  Rei  publ.  II  363d  toüc  bi  dvodouc  . .  £v  "AiÖou  xociciviu  (fütup 
dvaTKdlouci  <p£p€iv. 
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non  tarn  expressa  quam  oblitterata. 8  verum  ipae  versiculi  sensus 
alias  ruit,  nisi  vehementer  erro  (acta  Dessav.  p.  224).  exstat  trimeter 
simillimus  Iv  iravri  fiüdui  Kai  tö  TT^ptixoc  ac^Xoc  (cf.  tö  TT.  ac. 
Zenob.  III  166  [ps.-Plut.  p.  341,  25]:  scboL  Aristoph.  Av.  1292  = 
Aristoph.  Byz.  p.  241  N.),  qui  ita  explicatur  in  lexico  Coialiniano 
189  Gsf.  app.  II  65  Gott.:  im  rutv  kotoi  dnopiav  Xöyou  nap- 
cXkouctj  xp^m^vujv  Tr)  npocOi^Kq.  TT^poi£  rdp  flv  Tic  'Aerj- 
vnci  xw\öc  KdirnXoc,  oö  btaßeßorm^vou  'HirnjMuv  ö  ödaoc  ötröxe 
napiübaiv  änoprjceic,  irpocexieer  Kai  tö  TT^pöikoc  ck&oc.  cf.  Bern- 
hardyi  hist.  litt.  gr.  II  2  p.  649;  Pelteer  'de  parodica  poesi*  p.  30. 
simili  ratione  intellegi  potest  Plutarchi  versiculus  drei  tüjv  itouitujv 
tüjv  KaT*  dxaipiav  irdOect  xpwfiivwv  £puuriKOic:  ut  castigentur 
poetae  recentiores  omnes  fabulas  amoribua  ineeetisque  polluentes 
(cf.  Rohde  fgr.  roman'  p.  35  sqq.  83  sqq.).  quae  explicatio  si  pro- 
babilis  videtur,  versum  e  poemate  iambico  fluxisse  conicias,  qualia 
scripserunt  Apollonias  Hermias  Callimachus  (fr.  77.  84  sqq.  98 c  ffric 
Tparipböc  jiouca  XrjKu6tZouca*),  quamquam  a  Callimacho  quoque 
Daedali  fabula  tractata  est  fr. 5  I  p.  118  Sehn.:  cf.  adn.  ad  prov.  13. 

Alexandrini  nescio  quid  habent  dpTtrfdv  toutujv  tüjv  KaKÜJV 
T€VÖM€VOV  verba  (p.  7,  6).  eodem  flosculo  utuntur  septuaginta 
interpretes,  Lycophro,  harioli  Sibyllini,  sacerdotes  inscriptionis 
Rosettianae  (v.  47  a'i  br)  [ffyilpai]  itoXXüjv  dYaOÜJV  dpXHToi 
Tfäciv  eiciv).  cf.  CMüller  FHG.  I  p.  37;  Naack  'bull,  de  l'academie 
de  St  Petersbourg'  XXX  p.  119 

10.  vöfioc  Kai  X^pa.  proverbium  celebre  et  recentioribus 
quoque  tritissimum 10  facile  credas  Alexandriae  ortum  volgatumque 
esse  in  tanta  incolarum  oninigenorum  varietate  hospitumque  fre- 
quentia.  praeterea  notandum  multos  inde  ab  Aristotele  barbarorum 
mores  descripsisse,  inter  eos  Callimaohum  (100 b  vol.  II  p.  287  Sehn.), 
quamquam  quae  apud  Plutarchum  leguntur  magnam  certe  partem 
excerpta  videntur  ex  Nicolai  D  am a.seeni  irapabö£tuv  dGÜJV  cuvaYUJYfl 
FÜG.  III  p.  456  sqq. :  nam  Sauromatas  et  Amazones  Herodotum 
IV  117  secutus  coniunxisse  videtur  Nicolaus  fr.  122  CaupouöVrcu 
bid  xpidiv  f)|i€püjv  ciTOÖvTai  ck  TrXrjpuiciv  . .  rrapdevov  b£  ou  Tcpö- 
Tepov  cuvoikÜouci  Trpöc  Ydjiov  npiv  dv  TioX^fiiov  dvbpa  icreivr} : 
similia  leyuntur  apud  Plutarchum  p.  8,  9  ubi  Parisini  lectio  MaZoti- 
Cioc,  scite  iila  a  Leutscbio  defensa,  me  si  audis  ab  interpolatore  est 
profecta  (cf.  praef.  p.  XIII).  item  Cercetaei  Plutarchi  (p.  8,  11)  in 
scaenam  prodeunt  Nicol.  125,  Causiani  (p.  8,  14)"  Nicol.  119,  Tau- 
roscytbae  (p.  9,  4)  Nicol.  120,  Iberes  (p.  9,  6)  Nicol.  102,  Colchi 
Nie.  124  M.;  Tibarenorum  mirus  mos  (p.  9,  7)  describitur  a 

•  Macarius  quod  habet  III  92  4irl  Tdüv  iv  toIc  oAXoTptoic  kokoIc 
Kai  Td  o(K€ta  oinjouu^vuuv  ineptam  ipgius  est  commentum.  '  nam 
caau  haec  in  roemoriam  revocant  loci  Aristophanei  Ran.  1200  sqq.,  a 
quo  p endet  proverbium  Coisliniaoum?  10  Planudes  ed.  Kurtz  198 

ttöXic  Kai  vöuoc,  ku>u>1  küI  IQqc.  11  similia  de  Indis  tradidit  Nonnus 
XXXVII  1—6  (3  öunaciv  dKXaüToiav  ^TapxücavTo  OavövTac):  cf.  RKöhler 
'die  Dionysiaka  des  Nonnos'  p.  73. 
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Nymphodoro  scholl.  Apoll.  Rh.  II  1010  =  FHG.  II  379,  qui  in  eo 
quod  insequitur  fragmento  convenit  cum  Nicoiao  a  Muellero  citato. 
maxime  vero  memorabile  illud ,  quod,  qui  Tpauciavoi  apud  ceteros, 
Kcruciavol  audiunt  apud  Nicolaum  et  Plutarchum:  frustra  enim  tra- 
ditam  scripturam  mutavit  Coraes.  —  Ceterum  de  Persis  (p.  7,  8) 
similia  narrat  Plutarchus  symposiacon  cap.  10. 

11.  oTkoc  qnXoc,  oIkoc  dpiCTOC.  cf. Haupt  op.  II  396  sq. 
Meineke  anall.  Alex.  p.  391  sq.  ante  £vioi  excidit-,  ni  fallor,  celebre 
illud  oraculum  dvbpi  recpupatw  ofcoc  (piXoc,  oTkoc  äpicroc  (Pausan. 
lexicogr.  ap.  Eustath.  II.  T  222)  vel  certe  vera  veteris  proverbii 
explicatio  iam  ab  Hesiodo  (cf.  op.  365  oikoi  ß^Xiepov  etvcu ,  direl 
ßXcißepdv  TÖ  8upr|<piv)  iniustrati  et  nostris  quoque  popularibus  noti 
(Dueringsfeld  sprichw.  Ip.  169  sq.).  quamquam  tempore  satis  antiquo 
et  ab  ipso  Graecorum  populo  praecepto  illi  ^ttiXotoc  quem  dicebant 
additus  esse  videtur  ad  testudinem  spectans:  nam  versum  Hesiodeum 
s.  s.  vetus  aliquis  hymni  Homerici  II  (III)  36  interpolator  ad  testu- 
dinem rettulit;  Cercidas  Stob.  flor.  LVIII  10  fr.  3  p.  514  Bgk.4 
scripsit:  5  Täc  £iKväc  xeXwvac  |  ^vanöveu'  [Diogenes  ex  Bergkii 
coniectura]*  oIkoc  fäp  dpiCTOC  dXaO^ujc  oi  <piXoc:  rem  auxit  et 
exornavit  fabulator,  a  quo  pendent  fab.  Aesop.  154  Zeuc  f&uovQ 
TeXüuv  cuTKaXecdjievoc  Td  2u)a  irdvia  elcria.  \i6vr\c  bfe  xeXujvnc 
ucreprjcdcric  . .  dTTuvÖdveio  auTf\c*  «bid  xi  \i6vr\  ouk  fjXGcc;»  Tfjc 
b€  etTTOucnc  «miXoc  okoc  fipicioc  oIkoc»  . .  Trap€CK€\jac€v  auif|v 
töv  oTkov  .  .  Ttepup^peiv ,  atque  Servius  Dan.  ad  Aen.  I  505  p.  158 
Thil.  (=*  mythogr.  Vat.  I  101):  virgo  quaedam  nomine  Chelone 
linguae  inpatientis  fuü.  verum  cum  Iuppiter  Iunonem  sibi  nuptiis 
iungeret ,  praecepit  Mercurio ,  ut  omnes  deos  et  homines  atque  omnia 
animalia  ad  nuptias  convocaret.  sed  omnibus  .  .  convenientibus  sola 
Chelone  irridens  et  derogans  nuptiis  nectens  moros  [excidit  hoc  loco 
dicterium  in  fabula  Aesopea  servatum]  adesse  contempsü.  quam  cum 
Mercurius  non  venisse  notavisset  .  .  aedes  Chelones  supra  fiuvium 
positas  praecipüavit  in  fiuvium  ipsamque  Chelonen  in  animdl  sui 
nominis  vertü  . .  fecitque  ut  pro  poena  dorso  tectum  velut  domum  suam 
prona  portaret  eqs.  haec  fabella  cum  hellenisticaequamdicimusaetatis 
notam  ferat  certissimam ,  qui  eam  excogitavit  inter  £viouc  illos  Plu- 
tarchi  fuisse  non  improbabile  videtur. 

12.  cuvTOjuuOxepoc  Xr|K\36ou.  cf.  Zenob.  I  59  M  (495  p) 

C\JVTOMWT€pOV  (cUCTOJHUJTepOC  p)  CKdqprjC.    TCUJTT1V  TdTTOUClV  iv\ 

tujv  jnfj  Öuvaulvwv  Trappncto;  xpficOar  £it€ibr|  o\  jli^toikoi  cxdqpac 
frpepov  Iv  Taic  ttojittcuc.  Trappnciac  bk  ou  juexecxov  [oi  ^toikoi]. 
jie^viyrai  Tauirjc  M^vavbpoc  iv  tCu  €uvouxqj  '•  quae  cum  Plutarcheis 
coniunxit  confuditque  Parisinus,  accuratiora  praebebit  Suidas  vol. 
II  p.  990  Bhdy. 

cuvTOHurrepov  rmetu  contractum  et  humilem'  intellegit Erasmus 
II  8 ,  43 :  ego  taciturnum  interpretor  vel  inopem  sermonis,  cuius 
notionis  exempla  lexicis  suppeditantur. 

Post  ^toikoi  vocem  haec  fere  omissa:  XrpcuGouc  &pepov  iv 
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rate  Trouiraic  Kai  .  .;  item  explicatio  baud  scio  an  exciderit  post 
buvdu.evoi.  —  x^voi  formam  yolgarem  delendam  putavi;  sed  cf. 
Hesycb.  p.  273  Schm.  xävar  dvoTHai  cröjia.  proverbiam  e 
comoedia  videtur  petitum  esse. 

13.  Peliae  potissimum  fatum  in  proverbio  fuisse  testes  sunt 
Lucillius  anth.  XI  256  tbc  6  iraXaiöc  £Xm£eic  TTeX(ac  ^Ofi^vrj 
vedcai '  Varro  apud  Nonium  p.  158  ■=*  fr.  285  B.  Pelian  Medeaeper- 
misisse,  ut  se  vel  vivum  degluberet;  Cicero  de  sen.  23,  83  (me)  haud 
sane  faeäe  quis  .  .  tatnquam  Peliam  recoxerü ;  Plautus  Pseud.  869  ut 
Medea  Peliam  concoxit  senem :  unde  hoc  quoque  e  comoedia  fluxisse 
conicias.  sententia  eadem  fere  quae  fragmenti  34  euroic  TÖt  Tpiot 
eqs.:  itaque  XoOcaio  KaTa  TTeXiav  scribendum,  ut  xatd  Miöpa- 
bdniv  dixit  Herodotus,  KGtTd  töv  'Obuccea  Lucianus  (de  salt.  2) 
Kaid  ixvöc  öXeSpov  proverbio  cognato  Aelianus  nat.  an.  XII  10 
(cf.  Apostol.  8,  28.  943) ,  Kord  Tpurdva  ipdXXeic  prov.  Suidae  s.  v. 
Trovripd  k.  Tp.  ip.  (cf.  ps.-Diogen.  671). 

V.  66e*OTOC,  quod  olim  mutavi,  nunc  servo,  quamquam  &nal 
eiprmevov  est  neque  ex  consueta  ratione  (exspectes  OeoYdc)  fictum. 
certe  OIokXoc  nomen  simile  nec  minus  singulare  et  apud  Pausaniam 
et  in  lapidibus  legitur  pro  volgato  9eoKXfi,c.  Magas  idem  comme- 
moratur  Plut.  Oleom.  33.  de  Minoe  similia  tradidit  Callimacbus 
fr.  5  vol.  II  p.  118  Sehn,  scbol.  B  145  AaibctXoc  .  .  e^ieive  rrapd 
Taic  KiuKdXou  GuYOTpdav,  tiq>'  Jiv  6  Mivujc  .  .  dTroGvrjcKei  Kata- 
XuGeVroc  auxoO  ZcctoO  öbaroc. 

Ceterum  €lpdc  Kai  Xdpfiiov  proverbium  (45)  com  his  ipsis  pri- 
mum  coniunxi  lavacri  ante  mortem  Cleopatrae  parati  memor : 
cf.  Plut.  Anton.  85  (Zon.  X  31)  TOiaOra  öXocpupanevr)  Kai  creyaca 
.  .  Tf|V  copöv  eKe*Xeucev  aurf)  XouTpöv  Tev^cGar  Xoucaji^vrj 
be  ,  .  XapTTpöv  dptCTOV  ifoiCTa  eqs.  (sequitur  rei  narratio  fragmento 
prov.  Alex.  45  simillima).  cuius  rei  mentionem  olim  locum  habuisse 
proverbii  13  exitu,  qui  loco  Apollodoreo  adglutinato  turbatus  est 
in  p,  etiam  nunc  veri  simile  mihi  videtur:  quamquam  ipsum  fr.  45 
cum  fr.  46  ante  prov.  11  inserendum  esse  intellexi  Bodleiani  Lau« 
rentianique  alterius  lemmatum  ordinibus  consideratis. 

14.  fj  bei  x^Xujvnc  Kpe*a  cpareiv  ^  pf|  cpareTv.  Zenob. 
M  II  56  (=  Aristophanes  Byzantius:  cf.  anall.  ad  paroem.  p.  78. 154) 
fi  .  .  <paYeiv  eVi  tüjv  dirobOVrujv  uev  £c  ti  (uev  icn  cod.,  correxi 
anall.  p.  118*  conl.  Phot.  I  p.  253)  TTporfMa,  CTpaYYeuoue'vuJV  be". 
q>adv  auTf]V  Tepurfuuvoc  efvai.  enarrationem  addit  Demo  apud 
Photium  (unde  interpolatus  p  319)  tfle  xtXiüVTic  öXiyo  Kpea  ßpuj- 
G^VTa  CTpöcpouc  iroiei,  iroXXd  be  KaGaipei.  de  Terpsione  accuratiora 
docebit  Clearchus  apud  Athen.  VIII  p.  337  b  («=■  FHG.  II  p.  319  M.) 
KXeapxoc  be  e'v  toic  Trepi  TrapoiniÄv  Kai  bibdacaXov  töv  'Apxe- 
CTpdTou  reve'cGai  qpnei  Tepiplujva,  6v  Ka\  irpanov  TOCTpoXotiav 
YpdiyavTa  buiKeXeuecGai  toic  naGnjaic  twujv  dq>eKT^ov.  drcecxe- 
biaK^vai  T€  töv  Tepunujva  Kai  Trepi  jf\c  xeXiuvnc  Tdbe  •  f\  bei  x^Xujvnc 
eqs.  de  ipsa  re  cf.  anall.  p.  164  sq. 
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15.  f\\\l  fiXiica  Tapire i.  proverbium  a  Piatone  (cf.  adn.  ad 
prov.  7)  saepius  adhibitam,  cf.  Leutsch  ad  ps.-Diog.  V  16.  plenam 
formam  (cf.  fr.  34)  aeboliasta  Piatonis  tradidit  p.  314  Bk.  (■»  Coisl. 
250,  ps.-Diog.  Vindob.  188)  tö  bk  T^Xeiov  Ix*1'  fiXiica  T^pir«, 
Y^piuv  bl  T€  T^pTici  Y^povra  (Tapire  bis  coit.  Leutschius :  ego 
€T€pui€  proponerem,  si  versus  populäres  ad  severioris  artis  normam 
dirigere  fas  esset),  quae  et  ipsa  Aristopbanem  grammaticum  produnt 
(cf.  Leutscb  Pbilol.  XIII  567  sq.) ,  cuius  librum  haud  acio  an  con- 
suluerit  Seleucus. 

16.  KaO' aÖTOÖ  BeXXcpocpövTiic.  repetitur  in conleotione 
alpbabetica  L  33  (Milleri  Mel.  p.  380)  xaG*  dauroö  *rf|V  Tpaq>f|v  BcX- 
AcporoövTrjc.  eodem  ezemplo  usus  est  Plutarchus  de  curiositate  9 
6  bk  B€XX€po<pövTT]c  £k€ivoc  otibk  xaG*  €auToü  f  P^upaia 
kouiCujv  (latet  proverbium)  £\ucev,  dXX*  ätt^cx€TO  tx\c  ^7TiCToXf\c 
toö  ßaciXluuc,  übe  tt]c  Yuvaucdc,  biä  Tf|v  auxr|V  ^YKpaTeiav.  prae- 
terea  Bellerophontes  in  scaenam  ab  eo  producitur  in  libello  qui  est 
de  mulierum  virtutibus  p.  248. 

17*  Bt]c6:c  ^cttikoc.  ad  Aegyptiorum  denm  verissime 
rettulit  Bernhardyus  ad  Suidam  vol.  I  p.  986  Lobeckio  (Aglaoph. 
p.  27 c)  paucis  refutato;  idem  £ct<4vcu  YCYpaM^vnv  clxöva  (Aristoph. 
Ban.  543)  et  similia  recte  contulit.  nunc  ne  umbra  quidem  relinqui- 
tur  dubitationis.  nam  Bes  deus  Aegyptius  Ptolemaeorum  potissimum 
et  imperatorum  Bomanorum  aetate  cultus  est ,f  atque  imagines  eius 
et  monstruosi  nescio  quid  habebant  (LHeuzey  'sur  quelque  represen- 
tations  du  dieu  grotesque  appel6  Bös  par  les  Egyptiens'  [comptes 
rendus  de  l'academie  des  inscr.  1879] :  cf.  bull,  de  corr.  Hellen.  1884 
p.  161  sq.,  annali  deir  Institute  1883  p.  94  sq.)  et  caryatidarum 
vice  habitu  inmoto  teinplorum  tecta  ferebant  (cf.  Wiedemanni  bist. 
Aegypt.  p.  595). iS  quare  ne  is  quidem  audiendus,  qui  conlato  prov.  24 
fimwvoc  iTTTrapxiiüv  provocet  ad  dpxncTnv  Brjcav  AlYuimov  (Hedy- 
lus  apud  Atbenaeum  XI  p.  497 d  =  anth.  app.  30),  cognominatum 
illum  ab  ipso  hoc  ambubaiarum  et  ioculatorum  deo  tutelari  (cf, 
Wiedemann  1.  8.  s.  p.  391). M 

V.  6  TraTaTiObT]C  vocabulum  codicum  consensu  satis  firmatum 
omnes  adbuc  in  dubitationem  vocarunt  (nuperrime  Zielinski  1.  s.  s.)t 
atque  TtaxaiKuObric  vocabulum  ficticium  restituendum  esse  censuit 
Bernbardyus.  sed  äic(vT)TCt  tetigerunt.  nam  TTcrrdccuj  de  fulmine 
dixit  Aristoteles  (meteor.  III  1),  TraTcrfOÖci  tonitru  Aristophanis 
nubes  (v.  378,  cf.  382  n6p\  toö  TratdTOu  xa\  *rf\c  ßpovT^c),  TtaTa- 


,s  praeter  Aegyptologorum  libros  cf.  Bergk  anth.  lyr.x  p.  LXXXVIII, 
Haeberlin  rcarmina  figurata'  proleg.  p.  66:  qui  Hadriani  iussu  Besäe 
quoque  specie  Antinonm  fictum  esse  atqae  oppidi  a  deo  cognominati, 
quod  ex  illo  tempore  6r)cavriv6€ia  appellabatur ,  tntelam  snseepisse 
(Orig.  c.  Cels.  III  88)  scite  exposnerunt.  ls  perperam  igitur  Doricae 
comoediae  personis  Besam  inseroit  Zielinski  meus  quaeet.  com.  p.  60. 

14  nimis  ezilia  sunt  quae  de  Besa  ezpoenit  Steudingias  in  lexico 
mythol.  I  col.  784  sq. 

Jahrbücher  f&r  cIm».  philol.  1887  hfl.  3  u.  4.  17 


Digitized  by  Google 


250  OCrutius:  ad  Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellum. 

TÖbpOfiot  indigitantur  V€<p&ou  et  i\  KÖAmp  ndTcrfov  ©pucujbe* 
txoucai  ab  Orphico  poeta  by.  20,  3.  21,  4.  quare,  ut  irdiOYOC 
idem  potuerit  significare  quod  £ußpövTT)Ctc  (quam  ßp0VT?|v  appellat 
Herodotus),  inde  TraTaYifcbiic  est  ductum,  ut  uaviuibnc  a  uavia. 
idem  igitur  valet  qood  ^kttXotcCc,  dußpövrnroc. 

18.  ^€pU  ou  ttv(t€1.  cf.  Zenob.  III  62  (L  35)  p  423  Aucai- 
apxöc  (fr.  6  vol.  II  p.  235  M.) 15  <pr)civ  Iv  tote  ircpi  tj\c  'EXXdboc, 
Iv  toic  bciirvoic  (ita  p,  contracta  in  L)  ja?)  elvoti  cuvf\6€C  toic 
dpxaiotc  biavlpeiv  Li€p(bac*  bid  bk  Ttpocpdceic  nväc  £vb€€cr£pujv 
Y€voy£vuiv  tüjv  dtecndiujv,  xpaTfjcat  tö  £9oc  tüjv  n€ptoujv  Kai  bid 
toOto  Tt|V  irapoiiiiav  6ipf)c6ai.  alia  composui  in  praefatione  p.  XVII 
adn.  4 ,  ibidemque  nihili  esse  quaesitam  Plutarchi  vel  Seleuci  enar- 
rationem  paucis  demonstravi.  addo  quod  lepide  refellitur  nobili  illa 
'societatis  leoninae'  fabula  Babrii  67  (Phaedri  15:  cf.  Cydias  Plat. 
Cbarm.  p.  155  d  PLG.  III4  p.  564  Bgk.),  ubi  6  Mwv  ucptoi  Kol 
Tidr|Ct  TO€lC  uoipetc,  sed  prima  alteraque  parte  sublata  «tertia»  inquit 
onagro  socio  «koköv  ti  buücei  fir)  GdXovri  coi  q>€UY€iv». 

19.  dq>*  Ymrujv  dir*  övouc.  cf.  Leutschius  ad  ps.-Diog. 
Vindob.  55  sq.  (quae  proverbia  in  codice  ita  scripta  inveni,  qualia 
leguntur  p.  52,  99  sq.).  proverbium  etiamnunc  celeberrimum  (Due- 
ringsfeld  II  315)  apud  vetustiores  non  invenio;  respexit  baud  dubie 
ut  alia  multa  Babrius  76, 18,  ubi  eqnus  militaris  per  pacem  iumenti 
ministerio  funetus  domino:  tcu  Tdp  jn*  dq>  tTTirujv  ck  övouc 
jiCTacryicac  ttüjc  aüOic  \ttitov  dvou  ii€  iroinceic;»,  usurpavit 
Libanius  (or.  in  457  B.),  Procopius  sopbista  (epist.  36  p.  545  Heb.) 
aliique  illius  aetatis. 

V.  4  sq.  olov  dird  YpafifiaTiKuiv  f|  irpaYuaTiKÜJV  clc  xaXxeu- 
TlKr)V  eqs.  diversas  codicum  lectiones  ab  excerptoribus  mutilatas 
quoad  fieri  posset  coniungendas  esse  putavi.  praeterea  in\  Trpay- 
iiaTiKd  Parisini  lectionem  ita  correxi,  ut  publicis  negotiis  certe  idem 
esset  honor  atque  otio  litterario.  cf.  Plut.  symp.  VII  10,  2. 

20.  tö  dpviov  coi  XeXdXr|K€v.  idem  proverbium  tradidit 
Zenobius  (Didymus)  A  III  38  —  *b  883.  d  730  auetorem  Aegyptium 
secutus  Btaphylum  Naucratitam,  cui  Aegyptia  nonnulla  tertii  libri 
Zenobiani  vindieavi  anall.  ad  paroemiogr.  p.  85.  ex  Aegyptiacis 
Apionis,  qui  fr.  41  citatur,  hanc  fabellam  et  quae  ei  similes  sunt 
hausisse  videtur  Seleucus  (praef.  p.  XVIII).  certe  conl.  nat.  an.  X  29. 
XI  40  (fr.  10.  11  p.  512)  eidem  vindicandus  simillimus  Aeliani  locus 
nat.  an.  XII  3  X£rouctv  AIyutttioi  .  •  dpva  xa)  öktottouv  Kai  blxcp- 
kov  Kcrrd  töv  Böxxopiv  töv  cjbdjicvov  £k€ivov  (prov.  25)  tevdcöai 
xal  MHai  (pujvrjv. 16 

11  Plutarchea  inde  a  verbis  Ttöv  Top  tbccudTUiv  eqs.  (p)  a  Dicae- 
archo  nunc  abiudicanda;  frupmenta  a  Muellero  omissa  notavi  anall.  p.  83*. 

16  com  verbii  Ulis  quae  sunt  bpctKOvra  .  .  Ixovra  h^koc  icr^xcujv  b' 
miram  in  modnm  oongrait  Aelianas  nat.  an.  XVI  39  X^foua  6t  Airuirriiuv 
X6toi  (i.  e.  Anio)  .  .  Komcö^vui  öpdKOvrac  .  .  irf|X€uiv  OCKaxcccdpwv  .  . 
Kai  dciri&ac  bl  T€Tpairf)X€ic  ffvccecu  eqs.   nec  praeterenndus  Ioantes 
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Eadem  ratione  out)*  cl  ßoöc  >ioi,  xd  Xcyöjicvov,  <pBifianof 
ircicOehrv  öv  Alcipbro  dixit  II  4,  notaeque  sunt  annalium  Romano- 
ram boves  vocales  (Tibulli  II  5,  78).  ceterum  cum  bpäxujv  divinitus 
missus  capiti  se  obvolvisse  dicatur  Bocchoridis  deorum  sapientiam 
inspiraturu8  (cf.  prov.  25  cum  adn.),  hoc  quoque  loco  ßarfXciOV 
bpdxovxa  illum  deorum  nuntium  loqui  apparet  per  animal  sacrum. 
oves  sacras  fuisse  apud  Aegyptios  praeter  Strabonem  p.812  adnotavit 
Plutarchus  de  Is.  et  Os.  74. 

21.  tö  ßaciXiKÖv  ßotbiov.  de  similibus portentis haec tradit 
idem  Apio  apud  Aelianum  nat.  an.  XI 40  FHG.  III  p.  514):  X€Y€l 
bt  'AtHuuv  .  .  kqtö  töv  Olviba  xöv  Mrjviboc  ßaciXcuovxa  biK^ma- 
Xov  Y^pavov  q>avf)vai  xa\  €\j6€pncai  xf|V  AtTimxov.  cf.  etiam  Tar- 
quitius  Priscu8  apud  Macrobium  Sat.  III  7  (Haupt  op.  II  153).  vlou 
Aiovucou  cognomen  unde  explicaretur  bene  exposuit  Meinekius 
anall.  Alex.  p.  342.  de  Ptolemaeis  animalium  amantibus  multi  sunt 
veteres:  Diodorus  8ic.  III  36,  Athen.  XIV  p.  654 c  =  Ael.  nat  an. 
VI  10.  XVn  3,  Eustath.  comm.  II.  p.  1257,  27:  cf.  Hehn  'cultur- 
pflanzen  u.  hau  stiere*  p.  316  sqq. 

Cognatum  proverbium  huc  fortasse  referendum  (nisi  e  Suidae 
articulo  "Ambcc  ipsa  irapoi|u(o  conflata)  in  perdita  illa  inyeniebatur 
conlectione,  quam  exscripserunt  Apostolias  III  40  et  a  col.  40  'Atti- 
btuviravocudcrdTtl  xtöv  äx<*v  xpu<pt]Xdjiv  eqs.  (corollar.  prov.  6). 
cf.  Varro  apud  Augustinum  de  civ.  dei  XVllI  5  (=  de  gente  p.  R. 
10  P.)  iUe  autem  bos,  quem  .  .  Aegyptus  . .  delictis  affluentibus  alebat 
. .  Apis . .  vocabaiur.  omnino  sacram  esse  bovem  apud  Aegyptios  ipse 
Plutarchus  observavit  de  Is.  et  Os.  74  (cf.  Strabo  p.  809.  812.  817). 

24.  <äq>uJVOC  'iTTTrapxiujv.  oi  irax^pcc  fmujv  Plutarchus 
dixit  de  soll.  anim.  13,  fjpiuv  o\  irpoirdxopcc  in  cap.  10  consolationis 
ad  Apollonium  (quod  genuinum  eius  opus  esse  statu o  cum  Bureschio 
econsolationum  historia  critica'  [1886]  p.  70).  'louXiorröXei  lectio- 
nem  veram  esse  notiore  illa  'HXioimöXei  in  p  oppressam  eo  potis- 
simum  confirmatur,  quod  oppidum  illud  prope  ab  Alexandria  abesse 
testatur  Plinius  VI  23,  102. 

De  musicis  Aegyptiorum  certaminibus  inprimis  conferendae  in- 
scriptiones,  quas  interpretatus  est  EMiller  'bull,  de  corresp.  Hellen.' 
IX  (1885)  p.  131  sqq.,  ubi  Zopyrus  quidam  commemoratur  6  TTpöc 
toic  icpoic  tt\c  xpiexTjplboc  kü\  dpcpi€XTiptt>oc ,  xpaTUJbitöv  et 
KUJ^ujbiÜJV  TTOiirraf,  KiOapiuböc,  KiGapiCTtjc,  alii:  qui  quo  nomine 
coniuncti  fuerint  initio  intellegitur  primi  tituli:  £bo£€V  X€xv(xctic 
xoTc  7T€p\  töv  Aiövucov  . .  cxemavujcai  Auduaxov  .  .  icaxä  xä 
TTCtxpia  (cf.  xaxäxö  £8oc  Plutarchi).  Reischii  de  musicis  certamini- 
bus libellus  nondum  ad  manum  mihi  erat. 

25.  BÖKXopic.  BÖKXOpic  <biKdZ€i>  conlato  Zenobio  HI  26 
(p  167  pg.  50)  8cribendum  esse  non  recte  censuit  Meinekius  Philol. 

Antiochenus,' qui  eisdem  fere  utitur  verbis  quibus  Plutarchus  p.  12,  9 
FHG.  IV  p.  639  iwl  BoKxöp€iuc  ßaciX^wc  AitOiitou  äpvtov  iXäXncev 
<pu>vq  dvepuiirivir)  (ita  V). 

17* 
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XXV  538 :  nam  simplicia  clarorum  hominum  nomina  saepius  pro 
leramate  sunt  in  hoc  libello  (cf.  prov.  20.  45).  post  äirouvTmo- 
vcOexai  quaedam  omissa  videntur,  quae  alio  loco  roemoriae  tradidit 
Piutarchus  (d«rvitando  pudore  3):  tu)  AtTUTrriui  Boicxöpibi,  <puc€i 
XoXemp  YCVOU^Vtw",  Tf|V  dcTriba  (cf.  Roscher  annal.  philol.  1886 
p.  242)  X^youciv  ÖTrd  tfjc  "kiboc  diriTrcumecicav  Kai 
rfl  KecpaXfj  TiepieXixöeTcav  ävtuöcv  tmcattciv,  Iva  xpivq 
biKaiuic:  cf.  adn.  ad  prov.  21,  ubi  draconezn  agnus  ille  'vocalis'  capite 
tulisse  traditur.  idem  Demetrii  c.  27  quomodo  Bocchoris  litem 
diiudicaverit  de  scorti  umbra  a  iuvene  quodam  amata  obortam  lepide 
enarravit.19  qua  fabella  considerata",  cur  v.  13  sq.  Bocchoris  iudi- 
casse  dicatur  irap€upr)u£vwc ,  facile  intelleges :  ubi  miror  Travapuo- 
viuic  Valckenarium,  irpcunevüjc  Schneidewinum ,  äirapeuprmlvuK 
(i.  e.  ävcu  TTap€uplc€uK,  'sine  dolo  malo')  Meinekium  1.  s.  s.  con- 
iecisse;  cum  praeaertim  biKaiÖTOTa  Kai  TrapeuprjU^Vuic  v.  2 
biKatocuvr)  Kai  dmvoia  vocibus  consulto  opposita  esse  appareat. 

Memorabile  est,  quod  BÖKXOpiC  6  ö:böu€VOC  (Ael.  nat.an.  XII  3) 
Plutarchi  fere  aetate  aPancrate  Alexandrino  poemate  elegiaco  est 
celebratus:  nam  emendatione  palmari  Meinekius  Athen.  XI  478 a  tv 
TrpwTW  BoYXoprjtoOC  (Koxx°Pn^ooc  mss.)  restituit;  atque  eundem 
elegorum  poetam  esse  atque  epicum  illum  qui  Antinoum  cecinit 
(Athen.  XV  677  4)  iure,  ut  videtur,  suspicatus  est  Eohdius  (gr. 
roman  p.  3701).  quod  miror  fugisse  Wiedemanni  diligentiam  hist. 
Aegypl  p.  578  sq. 

Ceterum  etiam  Technactis  vel  Neochabis,  Bocchoris  pater, 
propter  duritiam  et  simplicitatem  (Plut.  de  Is.  et  Os.  8,  Alexis  Athen. 
X  418 c  =  FHG.  IV  299)  »eile  abire  poterat  in  proverbium.  cf. 
Wiedemann  1.  s.  s.,  infra  adn.  ad  prov.  28. 

26.  TTpoulpou  KUV6C.  gemellum  proverbium  kuvöc  bdcr] 
servatum  est  in  vita  Euripidis,  cf.  coroll.  prov.  7.  neque  tarnen  de 
lemmate  dubitandum,  nam  similia  multa  et  in  hac  conlectione  in- 
veniuntur  et  in  alphabetica  (ai  OlbiTroboc  dpai,  ai  MßuKOu  ftpavox 
sim.).  sed  b(icr)  vocem  in  fine  enarrationis  locum  habuisse  testatur 
lemma  quod  succedit  TTToXeuatc  f|  biKt\.  de  re  quid  sentirem  paucis 
exposui  in  indicis  philologici  vol.  XV  p.  635.  addo  similem  ex  vita 
Luciani  fabellam  (apud  So i dam  s.  v.  AouKiavÖC:  TeXeurfjcai  bfc 
autdv  Xöyoc  tiirö  kuvujv  eqs.)  e  'Peregrini'  quodam  loco  cap.  2 
(öXIyou  bew  uird  tujv  kuviküuv  . .  btecTrdcSnv  ujarep  6  'Aicrahuv 
öird  tujv  kuvöjv)  derivatam  (quod  fagit  Bernaysium  'Lucian  u.  die 
kyniker'  p.  62). 


17  hinc  nescio  an  bene  explicetur,  car  duplex  de  eositfama:  quod 
ofiensioni  est  Wie  dem  anno  hist.  Aepypt.  p.  579.  ,a  ad  eundem  nunc 
referunt  imaginem  Pompeianam,  qua  celeberrimum  illud  Solomonis  iudi- 
cium  repraesentatur  (Overbeck  Pompeji4  583):  sed  nullam  inveni  causam, 
cur  a  sacra  scriptura  non  posset  pendere.  cf.  adn.  28.  19  similes  non- 
nalias  narratiunculu«  coogessit  atque  pertractayit  ERohdius  'griech. 
roman»  p.  270*. 
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27.  TTToX€|Ltatc  n  b(Kr|.  huius  proverbii  acumen  band  scio 
an  positum  sit  in  verbornm  lusn  cum  ipsis  rebus  congruente.  nam 
ut  Ptolemaeorum  nomen  a  bello  originem  duxit  (de  hoc  nominum 
propriomm  usu  cf.  anall.  ad  paroem«  p. 55'),  ita  quam  acribus  Semper 
baec  familia  litibus  et  controversiis  laboraverit  notum  est.  itaque 
haec  TTpecßÖTic  yereor  ne  in  Libyae  illius  regionem  releganda  sit, 
de  qua  in  alphabetica  conlectione  anonyma  23  (ad  notum  illum  ver- 
sum  Ä€i  <p^p€t  Ti  Aißut)  eqs.)  a  diasceuasta  Laurentiano  adnotatur: 
f|  TOP  Aißun  kokottoiöc  (rectius  Zenob.  volg.  151). 

V.  6  in  verbis  dci  7TOT6  vix  recte  delevi  ttot€.  nam  quod  spatio 
nimis  brevi  insequitur  prj  ttot€,  id  excerptori  potius  crimini  dan- 
dum  videtur. 

28.  "Avvac  Kpißctvoc.  cf.  schol.  Ven.  ad  Aristopb.  Ach.  86 
(Suidas)  Ik  xpißdvou  . .  'Appiavöc  cot  b£  &via  £q>€pov  öuvvouc  iv 

KplßaVOIClV  ÖTTTOUC».  Kü\  KpißavfrrjC  äpTOC  6  iv  KplßaVW  UJ7TTr|- 
Ji^VOC   TfjV  bfe  TUIV  dfpTUJV  iv  KplßdVüJ  ÖTTTr|ClV  "AvVOC  AlTUTTTlOC 

(minus  recte)  dTrcvörjccv.  ÖOev  xa\  irapoi^ia  "Avvoc  xpißavov  (hinc 
Suidas  8.  y.)  dirl  tüjv  kcuvöv  ti  £<p€UprjKÖTiöv.  accuratiorem  de  boc 
panium  genere  doctrinam  profitetur  dipnosopbista  IV  p.  149  d :  Trapd 
bk  NauKpathaic,  &c  <prjciv  *€p|u^{ac10 .  .  iv  tui  TTpuTctveiq*  b€i- 
irvoöci . .  iv  ctoacuc  Xcukcuc,  &c  fi^XP»  *<*i  vOv  koXoOci  TrpuTa v i- 
Käc£c6f|Tac..  TiaparfecTai  äproc  xaGapdc  etc  irXäxoc  TTCTroirm^- 
voc,  £<p'  dj  ^mKCiTai  dpioc  frcpoc,  öv  Kpißaviiriv  xaXoüci 
eqs.  Seleuco  et  scboliastam  et  Athenaeum  sua  debere  veri  non  dissi- 
mile:  cf.  Athen.  XIV  p.  645  sq.  s.  v.  tfiirlirrac,  Kpißdvac;  schol.  Ar. 
Thesm.  1175. 

Annae  nomen  ex  sacris  libris  Hebraeorum  fluxisse  videtur, 
sicut  inde  Solomonis  iudicium  emanavit  in  volgus  Graeculorum.  sed 
AiYUTTTtav  oucav  illam  Apio  defendit,  cum  Iudaeorum  populum  ex 
Aegyptiis  degeneratum  (Ioseph.  c.  Ap.  II  3)  non  tulisse  contendat 
Gai^acrouc  avbpac,  otov  tcxvi&v  nvurv  etipeTäc  (ib.  12  «  Ap. 
fr.  23  p.  514).*1  AlfUTraouc  dpioopdfouc  elvai  tradidit  iam  Heca- 
taeus  ap.  Athen.  X  418»  —  fr.  290  p.  20  M.:  quare  Alexis  iv  Tü> 
Ticpi  atirapicciac  ib.  «  FHG.  IV  p.  299,  3  testatur  fieipio;  xpocprj 
K€xprlc9ai  t6v  Bökxopiv  Kai  Tdv  nartpa  auTOÖ  Ncöxaßiv. 

29.  tö  toO  Aiujvoc  Ypü.  Stob.  flor.  19,  17  I  p.  305  M. 
Aiwvoc.  Aiojvi  Tip  'AKabruuaKip  dirö  cu^ttociou  ävacTp^povii 
napenöjxevoc  koikujc  tic  £acy€  Kai  ßAacq>r|fiiac  oubfcv  äTreXii^iavcv ' 

*°  hunc  Herrn  iam  Methyxnnaeura  esse  conicit  Carolus  Muellerus  FHG. 
II  p.  80  Odofrediim  secutus;  sed  eadem  probabilitate  Crateteum  Alexan- 
drinum  eum  esse  possomus  statuere  (cf.  8teph.  Byz.  s.  v.  T(ßupic).  cete- 
rum  totus  ille  locus  qui  est  de  Naucratitarum  rcena  sacra'  perdignus 
est  qui  legatur.  21  [bis  dudum  conscriptis  apud  Wiedemannum  1.  s.  s. 
p.  389  Anna  nomen  Aegyptium  inveni  magistratus  cuiusdaro,  qui  Tutme 
rege  templi  Ammonis  horreis  erat  praepositus.  itaque  rectius  fortasse 
illod,  quod  praebet  scholium  Aristophaneum  (Suid.)  "Avvoc  AilpiitTioc 
(unde  levi  errore  6v6pumoc  xpißavov  .  .  dv6pumoc  fäp  alTütmoc  eqs. 
Aid.  col.  34):  nisi  "Avvac  AtYÖirnoc  scribendum  est  ] 


Digitized  by  Google 


254  OCrugius:  ad  Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellum. 

6  bfe  f)cuxwc  €lx€V.  tbc  bk  xai  in\  tt\v  oiriav  fjXOe  h&Xovti  auTu> 
clci^vai  6  Xoibopuiv  cti  bai»  ftpr)*  irpöc  Öv  €?tt€V  ö  Aiujv  «oube 
*f pö»  (sie  enim  scribendum).  Plutarchua  ad  auctoritateni  eiua  pro» 
vocat  etiam  in  aympoaiacon  prooemio  atque  in  commentario  Hesiodeo 
fr.  2  p.  20  Dbn. 

Töunov  fratris  cognomen  iam  Leutachiua  cruce  noiavit.  quam- 
quam  nihili  est  quod  Finckhius  propoauit  Tepunwv.  fuit  cum  "OipiOV 
(unde  Romanorum  Opsius)  aut  Bodleiani  scriptura  respecta  'Oqnö- 
viov  (Nonn.  XLI  362.  399  Opbion  Gigas,  Amyci  Ophionidae  [Oir.  met 
XII  245]  pater)  aubesse  coniciebam.  sed  vilia  nie  eat  litterarum  luaus, 
ubi  quo  apectet  cognomen  illud  non  po88umu8  demonatrare. 

30.  Td  unofcv  irpöc  töv  Atövucov.  quibuaduetuarationi- 
bu8  in  difficillimo  hoc  capite  aingula  correxerim  tran8poauerim  aup- 
pleverim,  optime  demonatrare  mihi  videor  brevi  hac  paraphrasi: 
(dicurti)  vindemiarum  tempore  ad  torcularia  quosdam  venisse  mustoque 
bibito*2  (vindem iatoresy  ca villatos  esse,  Adelnde  irrisoriay  carmina 
etiam  lüteris  vnandasse:  (quam)  comoediam  nominari ,  (quia)  in 
(comis  olim  carUäbaiury."  frequentius  deineeps  in  pagos  Atticos pro ■ 
fecti  oribus  gypsatis**  caviüabantur,  (quibus  cum  pagani  deledati 
certaminis  praemia  proponerent  cames)  hircinos  adferentes ,  ad  seve- 
riorem  artem  progressi  sunt:  (unde  tragoedia Ä  est  nominata.y  Ufa 
igitur  (tci  yn\bkv  irpöc  töv  A.,  8c.  TpcrriKd),  quia  hircus  anitnal  est 
Dionyso  infestum ,  cavUlantes  quidam  clamaverunt.  (itaque)  de  eis 
(proverbium  dicüury,  qui  dona  iniueunda  alicui  offerunt. 

Pg.  15,  10  incertua  haereo  in  verbia  quae  aunt  Tf)V  KiuuiuMav 
Kcri  Tf|v  TpctYuMav  drcö  y&uutoc  clc  töv  ßiov  q>acl  TrapeXöcTv. 
rvitae'  quidem  in  multis  comoediae  definitionibus  fit  mentio  ita,  ut 
comoedia  vitam  depingere  vel  exb ilarare  vel  adeo  firmare  dicatur.** 
sed  haec  nihil  ad  rem.  ego  aut  vehementer  fallor  aut  clc  töv  ßiov 
Byzantino  more  dictum  est  pro  dv  Tip  ßtip,  ut  poatea  v.  2  €ic  Kw^ac 
scriptum  fui88e  videtur,  ubi  £v  KÜjpaic  restitui.  cf.  proleg.  com. 
IX  1  («  schol.  Dion.  Thr.  p.  747,  11  indicatum  a  Reifferacheidio) 
etprjiai  bi  irapd  tö  kuj|lui  Kai  tö  i})brj,  len  bk  eTboc  iroirj^aToc  £v 
Kuj^aic  KaTd  töv  ßiov  dböfxevov.  bid  toöto  Kai  «ßiumKwc» 
X£f€Tai . .  dvTi  toO  iv  fjbovr)  Kai  Y^Xum.  itaque  dTrÖY^XujTOC 


"  cf.  proleg.  de  com.  III  2  T#|V  aÖTtfjv  bt  Kai  Tpcrfujoiav  q>acl  oid 
tö  Tote  €üboict}ioOci  (aliter  Plutarchus)  iirl  t«|)  Ar)vaiqj  yXeOtcoc 
i>i&öc8ai.  u  cf.  proleg.  de  com.  III  2;  IX  I  iv  Kukate  .  .  äoöucvov; 
Euanth.  p.  8,  7  sqq.  Reiff.  t4  faeeibua  eos  usos  esse  in  commentarüs 
de  comoedia  legimus  III  2.  IV  6.  sed  gypso  faciem  deformasse 
bacchantes  Nonnus  docet  XVII  203.  XXX  122.  XLV1I  733  (uucTinöAiji 
Xpiovro  irapfya  Acuxdoi  Y^M*)«*  cf.  Lobeckii  Aglaoph.  p.  654,  Köhler  'die 
Dionys,  des  N.'  p.  14.  quem  morem  conl.  Paus.  X  1,  6  suo  iure  bonae 
antiquitati  vindieavit  COMueller  prolegomenon  p.  896.  15  hoc  veri- 
loquium  (cf.  Sueton.  p.  6  Reiff.)  post  jict^XÖov  supplendum  esse  comoe- 
diae originatio  (p.  16,  2)  testatur.  **  cf.  proleg.  de  com.  IV  5;  Usener 
mus.  Rhen.  XX VIII  418;  Sueton.  ed  Reiff,  p.  7;  Scheidemantel  quaesi. 
Euanth.  p.  16. 
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«iv  Tip  ß(w  scribendum  esse  suspicor  totumque  locum  his  fere  cir- 
cumscribo:  comoediam  et  tragoediam  a  ridiculis  (ßtctidy  in  vita 
-(cotidianu  iadatisy  profectas  esse  perhibent. 

In  ipsam  buius  tractatus  indolem  originemque  altius  inquirere 
nunc  non  est  in  animo.  eo  tan  tum  digitum  intendo,  quod  apud 
ipsa  torcularia  iocose  dicta  a  iuvenibus  comissantibus 
iactata  esse  auctor  Plutarchi  tradit.  nihil  enim  obstat,  quominus 
hunc  morem  in  Graecia  viguisse*7  ansamque  Uli  dedisse  statuamus 
ad  hos  origines  scaenicos  excogitandos.  cf.  egregium  Mannhardti 
Hbrum  'mythologische  forschungen'  inscriptum  p.  2.  53  sq.  apud 
ceteros  qui  hoc  veriloquium  sequuntur  commentatores2*  de  hac  qui- 
dem  re  altum  est  silentium;  quamquam  cognatum  auctorem  secutus 
est  Varro  apud  Suetonium  p.  7  Reiff.:  itaque  iuventus  Aitica  .  . 
circum  vicos  vre  solüa  fuerat  et  guaestus  sui  causa  hoc  genus  carminis 
pronuntiabat.  summ  am  vero  universi  capitis  in  eo  esse  vides ,  quod 
certaminum  praemiis  propositjs  tragoedia  quasi  efflo- 
ruisse  perhibetur  e  comoedia.  eandem  sententiam  qui  sequitur 
Ti bull us  II  1,  55— 58 29  (cuius  loci  impeditissimi  sententiam  sal- 
tem  post  tot  conamiua  criticorum  adsecutus  est  Aemilius  Baehrens 
in  annal.  philol.  1883  p.  860  sq.)  a  Varrone  eam  accepit,  ut  alia  non- 
nulla  (cf.  e.  g.  II  5,  49  [Varro  ap.  Serv.  ad  Aen.  IX  8].  67  sqq.  [Varro 
ap.  Lact.  I  6]).  ceterum  de  universo  hoc  loco  ciim  fructu  leguntur 
<juae  exposuit  EMassius  Eratosthenicorum  p.  114  sq. 

Plagulas  dum  corrigo,  novas  quasdam  quae  interim  succreverunt 
observationes  addere  possum.  quamquam  etiam  nunc  haud  pauca 
restare  nec  persanata  nec  satis  explicata  probe  scio. 

Prov.l  (suprap.241):  Cijiujv  apud  Eubulum  comicum  (Poll. 
VII  205  «=»  com.  gr.  fr.  II  p.  183  K.)  ßöXou  est  nomen,  cuius  inter- 
pretationem  ex  ipso  hoc  loco  repetit  Meinekius  com.  fr.  III  p.  233. 
cf.  Kockius  p.  184. 

5«  TdiiCTraXaiäc.  memorabilia  sunt  quae  de  Tyro  expugnata 
tradit  Plutarchus:  Tupov  .  .  'AX&avbpoc  .  .  bU6r)K€  xd  Xa^€- 
nidTaTa,  ujctc  Tfjv  ttöXiv  KaracKduiai,  touc  bk  TroXrrac  oöc  }xiw 
dvacKoXoTTicai,  oöc  bk  KCrraKaOcai.  ex  eodem  fönte  fluxerunt 
Curtii  IV  4, 18  baec:  triste  deinde  spectaculum  victoribus  ira  praebuü 
regis.  II müia  .  .  crucibus  adfixi  pependerunt.  certe  de  dva- 
CKoXonicet  soli  duo  illi  auctores  loquuntur,  nihil  tradunt  ceteri,  ne 
Diodorus  quidem  XVII  46,  2.  cf.  MGlueck  'de  Tyro  ab  Alexandro 
M.  oppugnata'  p.  32  sq. 


"  testem  habeo  Longum  IV  88  6  u*v  fjöcv  olo  äoouct  6€p(ZovT€C, 
ü  bi  £cKUiirT€  t&  ^ tt i  \r| volc  CKuünnarct.  M  Aristot.  poet.  8,  3. 
proleg.  de  com.  III  1.  IV  1.  VIII  2.  10  (ed.  Studemundi  Pbilologi  vol. 
XLVI  p.  6.  8;  Sueton.  ed.  Reiff,  p.  7).  ,B  Italica  atque  Graeca  eam 
miscere  qui  contendernnt  certo  testimonio  iam  refutantur.  cf.  etiam 
Atheu.  II  p.  40*  dirö  niQr\c  Kai  V|  rf\c  KtuuiyMac  Kai  i\  rr}c  TpatHJ&iac 
etipeac      'kapia  Tfjc  'ArnKfjc  eqa. 
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10  (supra  p.  246).  vöfioc  Ka\  Xikpa  proverbii  explicatio 
altius  fortasse  repetenda  cuipiam  videatur.  docuit  enim  iam  Hippo- 
crates  in  aureo  illo  ircpl  ubduuv  äe'puuv  töttojv  libello,  bominum 
mores  (vöfiov  i.  e.  vö^ifiov  interprete  Galeno)  pendere  a  natura 
regionum  (xujprjc)  quas  incolant  (cf.  Galenused.  Kuehn.  IV  p.  799. 
801  [ed.  IMueller  p.  13.  16].  V  p.  462.  XVI  p.  317),  atque  Aristo- 
teles Polit.  II  6  p.  82  töv  vojioOfrriv  wpdc  buo  ßX^TrovTct  TiO^vai 
•rotic  vöuouc,  wpdc  tc  Tfjv  x^pav  Kai  touc  ävöpumouc  prae- 
cipit"  sed  ipsum  popalom  ita  egisse  philosophum  non  postum  cre- 
dere.  stat  igitur  Plutarchi  explicatio* 

20.  KÖTxacMdEifiOC.  alteram  huius  rei  testimonium  non 
inveni.  de  Cottis  Maximis  of.  HMeyer  orat.  Bom.  fr.  p.  503  6q.  544 
(Hauptü  op.  III  502;  Baebrens  fTibull.  blätter'  p.  53),  Henzen 
annali  dell'  Institnto  XXXVII  p.  6  sqq.  aptum  ÜTTeprjopaviac  exem- 
plum  praebet  M.  Aurelius  Cotta  Ponticus,  ßapuc  TÖ  f\Qoc  Kol  ämcTOC 
(Memno  FHG.  III  552),  qui  ab  Heracleensibus  gravi  crünine  accu- 
satus  övriitapeXedjv  ßpaxe'a  ttJ  ircrrpiui  bicX^n  iXurrrrj,  clxa 
KaeecOr)  (1.  s.  s.  p.  557).  sed  cetera  non  conveniunt  cum  Plutarcheis. 
contra  notabile  illud,  quod  apud  Martialem  quoque  Cottae  noraen 
inditum  est  vano  homini  et  ambitioso ,  qui  bellus  volt  videri  idemque 
magnus  (cf.  Maximus  cognomen)  (I  23)  atque  divitias  ostentaturus 
modo  conditum  Sabinum  in  auro  propinat  (X  49)  cuique  nimis  omnino 
bene  est  (X  13).  qui  ipsa  natura  cognatus  est  Cottae  Plutarchi. 

26  (supra p. 252).  TTpofi^pou  xuvec  proverbii  explicationem 
asciscere  poteram  a  Macario  643  p.  206  ed.  Gott.  TTp.  K* :  ifi\  tujv 
ccpöbpa  dYpiujv.  nam  bono  exemplari  recensionis  ps.-Diogenia- 
neae  eum  usum  esse  evicit  Brachmannus  quaest.  ps.-Diog.  p.  355  sqq. 
scribendum  igitur  p.  14,  3  sq.:  bld  toOto  xal  f|  irapoifiia31 
in\  tC&v  copöbpa  d*rpiwv. 

29  (supra  p.  254).  monstruoso  quo  Dionysius  Dionis  frater** 
laborat  cognomini  Töunoc  vel  Yiövioc  nunc  mihi  videor  par  esse, 
nam  a  codicis  Vaticani  K[rameri]  olim  perperam  neglecti  mira 
lectione  £xwv  be  dbeXqoöv  TtaXatcrf|V  xl  u/  kqXoüucvov  profectus 
scribendum  esse  conicio  i%[uv  äbcXopov  waXaiCTf|V  ÄiovOciov  t6 
(vel  töv)  Yi  ^mKaXoupevov. M  de  litteris  pro  cognominibus  ad- 
hibitis  (Lebrs  quaest.  ep.  p.  19  sqq.)  nota  sunt  quae  tradit  Photius 
bibl.  p.  151:  TaX^pioc  bk  Kpdccoc  ö  xM<*PXoc  6  in\  Ttßcpfou 
Ka(capoc  Bflia  ^KaXeiTO  . .  ica\  'OpnuXXk  bi  f|  KuZiKr|vf|  frdpa 
rdfi^o.  'AvTfYvujp  bfc  6  xdc  Kprimäc  Ypdumc  kiopiac  AdXra  . . 
toirc  top  Kpffrac  tö  äraedv  b&xov  KaXciv.  'AiroXXdivioc  bk  ö  iv 


10  plttra  praebebit  Poehlmannua  «hellen,  anschauungen  über  den  Zu- 
sammenhang zw.  natur  und  geschiente'  p.  25  sqq.  80  sqq.  ai  haec 
verba  solo«  b  servavit;  nam  in  adn.  crit.  roero  errore  post  LV  ezcidit  d. 

M  Dionysii  et  Dionis  nomin a  nsurpata  vides  in  nobili  qnadam  familia 
Alexandrina:  id  qnod  favet  eis  quae  de  Dionysii  periegetae  patre  ex- 
posnit  GFUnger  sapra  p.  53  hornm  annalium.  M  pg.  16,  2  iraAaicrf|v 
corrigendum  est,  in  adn.  addendnm:  «Aiovüctov  om.  p,  ef.  b.> 


Digitized  by  Google 


OCrusius:  ad  Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellum.fl257 
TOIC  <l>lX07TdTOpOC   XPÖVOIC  Iii*  dcTpOVOMUjl  TT€plßÖTlTOClT€TOVtUC 

€  ^koAcTto  ,  biöii  tö  cxnuct  toO  €  cuMTrepi<p£p€Tai  tuj  Tfjc  ceXrivnc 
.  .  CaTupoc  5*  6  'Apictdipxou  Yvwpiuoc  Zf^Ta  ^xaXeiTO  bio  tö 
ZrynrriKdv  auroö  (Blau  'de  Aristarchi  discipulis'  p.  41  sq.)  .  .  Kai  f| 
Kuuj&ou  bfe  MfiTTip  xwXf|  oöca  Adßba  ^KXrjöri  (cf.  Herod.  V  92) 
eqs.  quibus  adde  Codrum  Alpha  (Mart.  II  67,  ubi  vide  Fried- 
laenderi  adn.),  Eratosthenem  BfjTü,  Cassium  Principem  Cappa 
(Baecbeler  mus.  Rhen.  XXXVII  332).  itaque  talia  cognomina  ne 
nostris  quidem  popularibuB  plane  ignota  inveniuntur  qaidem  anti- 
quissimis  iam  temporibus,  sed  recentiore  demum  aevoAlexan- 
drinensium  potissimum  dicacitate  exculta  sparsaque 
floruisse  videntur  et  luxuriavisse.  aWac  eorum  spissa  plerumque 
caligine  premi  consentaneum  est,  siquidem  —  sicut  mira  illa  ßöXuJV 
nomina  —  vitae  cotidiauae  iocis  et  licentia  ludentium  vel  cavillan- 
tium  continentur.  verum  in  vitiis  corporis  et  habitu,  quae  formas 
litterarum  quarundam  ante  oculos  constituerent,  saepissime  causam 
fuisse  recte  Lehrsius  observavit  p.  21,  cuius  rei  nobilissimum  exem- 
plum  Cypseli  mater  praebet  x^Ar)  ouca,  cui  Adßba  nomen  inditum 
est  vel  Adußba,  si  Etymologum  M.  audis,  a  vetere  X  litterae  forma 
cruribus  inaequalibus  praedita.  itaque  Vi  palaestae  cognomen 
ad  cxnna  nescio  quod  tüjv  ttoöc  Tf|V  dxujviav  cupriM^vujv  non 
inepte  referas.  atque  habitu  i|i  litterae  simillimo  cum  luctantes  illi 
va8culi  Nolani  (Panofka  rbilder  ant.  lebens'  17  =  Schreiber  'bilder- 
atlas'  XXI  2)  repraesentantur,  tum  Agacles  palaestes  in  cippo  Athe- 
niensi  quem  primus  describendnm  curavit  ThSchreiber  (1.  s.  s.  XXI  1 
cf.  p.  5, 1).  quam  quam  aptissimum  acerbissimumque  cognomini  prae- 
tiges  acuraen,  ubi  ad  matbematicorum  \|i  inversum  (rh  =  XeTipic, 
Xetumc)  provocabis.  itaque  dubitare  licet  de  interpretatione  nominis, 
minime  licet  de  nomine  non  tarn  coniectura  invento  quam  ex  ipsis 
codicis  k  ductibus  erato. 

Tubinoae.  Otto  Crusius. 


(25.) 

ZU  CICEEOS  EEDEN  GEGEN  VERRES. 


IV  §  128  quid?  ex  aede  Liberae  parinum  caput  iüud pulcher- 
rimum,  quod  visere  solebamus,  num  dubüasti  tollere?  diese  stelle, 
welche  von  jeher  als  verdorben  gilt,  hat  schon  die  manigfachsten 
vurbesserungsversuche  veranlasst,  und  zwar  hat  man  bisher  ein  epi- 
thlem zu  caput  in  dem  sinnlosen  worte  parinum  gesucht,  ohne  jedoch 
ein  befriedigendes  ergebnis  erzielen  zu  können,  meines  erachtens 
fehlt  aber  hier  vielmehr  der  hinweis  auf  die  heiligkeit  des  tempels 
oder  die  erhabenheit  der  gottheit,  ein  moment  welches  Cicero  stets 
hervorhebt,  wo  von  einem  sacrilegium  des  Verres  die  rede  ist,  weil 
dadurch  der  frevel  des  angeklagten  um  so  gröszer  erscheint,  so  in 
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den  unmittelbar  vorher  angeführten  fallen :  Signum  Pacanis . .  sacrum 
ac  religiosum  .  .  quod  omnes  propter  pulchrüudinem  visere,  propter 
religionem  colere  solebant.  desgleichen  religiosissimum  simulacrum 
lovis  Imperatoris.  auch  der  raub  der  bildseule  des  Aristäus  wird 
nachträglich  noch  nach  dieser  richtung  hin  beleuchtet:  Aristaeus, 
qui,  ut  Graeci  fcrunt,  Liberi  ßius,  inventor  ölet  esse  dicitur,  una  cum 
Libero  patre  apud  Mos  eodem  erat  in  templo  consccratus.  ich  möchte 
daher  den  ersten  bestandteil  von  parinum  als  den  ablativ  von  par 
und  den  zweiten  als  den  rest  des  genetivs  numinis  auffassen,  ist 
dies  richtig ,  so  musz  vor  caput  der  ablativ  eines  substantivums  aus- 
gefallen sein,  welches  'Verachtung,  geringschätzung'  bedeutete,  von 
dem  der  gen.  numinis  abhängig  war  und  zu  welchem  pari  als  ad- 
jectiv  gehörte,  dieses  Substantiv  könnte  contemptio  gewesen  sein, 
so  dasz  der  satz  lauten  würde :  ex  aede  Liberae  pari  num(ini$  con- 
temptioney  caput  illud  pidcherrimum  usw.  die  Libera  oder  Proser- 
pina war  bekanntlich  neben  Ceres  die  hauptgottbeit  Siciliens  (vgl. 
§  106  insulam  Sicüiam  totam  esse  Cereri  et  Liberae  consecratam) 
und  dies  ist  wohl  der  grund,  weshalb  Cic.  in  diesen  überall  auf  sici- 
lische  Verhältnisse  bezugnehmenden  reden  gerade  von  jenen  gött innen 
mit  Vorliebe  das  feierliche  wort  numen  gebraucht:  §  107  muUa  sacpe 
prodigia  vim  eius  (Cereris)  nutnenque  declarant\  §  11 1  Cereris  numen. 
beide  göttinnen  vereint  ruft  der  redner  V  §  188  in  folgender  weise 
an:  vos  etiam  atque  etiam  imploro  et  appcUo,  sanctissimae  deae  .  . 
a  quibus  inventis  frugibus  et  in  orbetn  terrarum  distributiv  omnes 
gentes  ac  nationts  vestri  religione  numinis  continentur.  welche  gott- 
heit  die  von  Verres  geraubte  btiste  darstellte,  steht  dahin ;  man  wird 
aber  wohl  annehmen  dürfen,  dasz  es  die  büste  der  Libera  selbst  war. 
da  die  binzufügung  von  iüud  den  gegenständ  als  allgemein  bekannt 
hinstellt,  ist  eine  nähere  bestimmung  durch  ein  adjectiv  oder  einen 
genitiv  unnötig. 

Sollte  übrigens  die  einfügung  eines  längern  wortes  zu  gewalt- 
sam erscheinen,  so  würde  ein  ähnlicher  sinn  sich  ergeben,  wenn  man 
schriebe  pari  vi  «um,  so  dasz  num  die  fragepartikel  zu  dubitasti 
toUerc  wäre,  denn  das  jetzt  vor  dubitasti  stehende  num  beruht  nur 
auf  conjectur.  in  den  hss.  fehlt  die  fragepartikel  an  dieser  stelle 
entweder  ganz  oder  es  findet  sich  ein  den  sinn  störendes  non ,  wel- 
ches hier  nur  dann  geduldet  werden  könnte,  wenn  der  satz  keine 
frage  wäre,  dem  gedanken  nach  und  auch  in  sprachlicher  hinsieht 
empfiehlt  sich  die  an  erster  stelle  gegebene  Vermutung  allerdings 
mehr,  jedenfalls  aber  glaube  ich ,  dasz  die  beseitigung  dieser  cor- 
ruptel  in  der  oben  angedeuteten  richtung  erfolgen  musz. 

Breslau.  Hermann  Kothe. 
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38. 

EMENDATIONES  VERGILIANAE. 
(cf.  annalea  1885  p.  385  -401). 


Transeamus  ad  Aeneidos  librum  tertium,  caius  versus  1 — 5 
sunt  hi: 

postquam  res  Asiae  Priamique  evertere  gcntem 
inmerUam  visum  superis  ccciditque  superbum 
Hium  et  omnis  hämo  fumat  Ncptunia  Troia, 
diversa  exilia  et  desertas  quaerere  terras 

verboram  desertas  qaaerere  terras  iusta  interpretatio  nemini  successit. 
non  fuisse  in  fatis  neque  per  oracula  potuisse  moneri  hoc ,  vacuas 
ab  incolis  terras  esse  appetendas  Troianis,  quibus  praesertim  cum 
Latii  habitatoribus  bella  acerrima  fuerint  pugnanda,  simpliciter 
iudicanti  facüe  apparet.  et  viles  sunt  nugae  eorum,  qui  aut  desertus 
valere  posse  dicunt  id  quod  est  'longinquus'  aut  tum  quidem  (Troia 
incensa)  de  terrarum  noyarum  condicione  incertum  fuisse  Aenean 
volunt  aut  hoc  sibi  persuadent,  regiones  desertas  opponi  Ilio  superbo 
(nam  huic  opposita  est  Troia  eversa  funiansque),  aut  denique  duce 
Servio  de  desertis  olim  a  Dardano  terris  somniant.  longe  aliud  autem 
requirit  hic  locus  recte  intellectus.  patuit  exüium  ubique  in  vicinia; 
quäle  statim  post  urbem  vastatam  Ida  praebuerat  sed  praescripse- 
runt  identidem  auspicia,  ut  diversa  exilia,  h.  e.  in  regione opposita 
(Europa),  anquirerent  Troiani.  sie  enim  haec  interpretanda:  non 
innuebant  auguria  tum  quidem  exilia  plura  in  diyersis  quam  maxime 
regionibns,  sed  unam  certam  terram  externam,  Troianis  eam  igno- 
tara ,  omnia  Ostendebant  omina.  aderant  a  tergo  sat  multi  loci  eos 
reeepturi,  sed  solo  patrio  relicto  aequora  erant  temptanda,  unde 
classem  il Ii  moliebantur  de  sorte  futura  incerti.  et  in  hac  quidem  re 
efferenda  cum  sit  positum  consilium  poetae,  cui  cur  non  in  Asia  sedi- 
bu8que  paratis  Troiani  mansissent  exponendum  erat,  mihi  sat  constat 
ab  illo  esse  scriptum  ä  (i.  e.  et  quidem)  deserta  quaerere  terra. 
nam  hic  copulae  usus  haud  ita  rarus  apud  Vergilium  (cf.  Wagneri 
quaest.  Verg.  XXXIV  2)  cum  fugeret  librarios,  non  potuit  non  sub- 
stitui  accusativuß  obvius.  cf.  et  Aen.  IV  143  Xanthique  fluenta 
deserit  (=  relinquit).  —  v.  18 

Aeneadasque  meo  nomen  de  nomine  fingo. 
quia  sermo  est  de  Aeno  oppido ,  quod  neque  Aeneadae  audivit  um* 
quam  neque  vero  audire  potuit  ob  incredibilem  prorsus  nominis 
conformationem,  propterea  equidem  agnoseo  fictionem  grammatici, 
qui  iam  ab  Homero  illud  commemorari  recordatus  alium  locum 
ab  Aenea  condi  sibi  persuaserit  (cf.  Servius) ,  cum  praesertim  tra- 
ditum  in  exemplari  suo  Amidasque  expedire  nequiret  confusarum 
tarn  saepe  dans  et  das  similiumque  (cf.  ad  Catulli  9,  2)  memor 
equidem  repono  Aeni  dansque  meo  nomen  de  nomine  fingo.  in 
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quibus  more  solito  Aeni  nomcn  pariter  a  dans  atque  a  fingo  pendet 
—  v.  33 

ater  e\  alterius  sequiiur  de  cortice  sanguis. 
sequitur,  sive  (conatam  meum'  supples  mente  sive  aliam  quam- 
cumqae  interpretationem  admoves ,  mirifice  et  parum  perspicue  est 
dictum,  perfectum  ut  fieret  palcrum  artificium  rhetoricom ,  secun- 
dum  v.  28  huic  atro  liquuntur  sanguine  guttae  Vergilius  scripsit,  ut 
mihi  videtur,  aÜerius  liquitur  de  cortice  sanguis.  variat  nimirum 
poeta  in  mensura  primae  syllabae  secundum  illud  Lucretii  (IV  1251) 
crassaque  convemant  liquidis  et  liquida  crassis;  quod  non  intellegen- 
tes  et  liquendi  verbum  alibi  producta  prima  adhiberi  (casu  nimirum, 
ut  docent  liquoris  et  liquandi  voce«)  videntes  grammatici  temere 
liquitur  iumutavere.  ceterum  suspicari  pronum  est,  Servii  ad  v.  28 
adnotationem  in  parte  priore  sumptam  esse  ex  commeutario  cujus* 
dam,  qui  y.  33  adbuc  legerit  Uquitur,1  —  v.  75  sqq. 
quam  pius  ArquUenens  oras  et  Utora  circum 
errantem  Mycono  c  celsa  Gyaroque  revitucit 
inmotamque  coli  dedit  et  contemnere  ventos. 
neminine  bilem  movit  illud  ridicule  ineptum  oras  et  Utora  circum? 
quid  enim?  num  forte  per  totum  terrarum  orbem  erratica  vagabatur 
Delos,  ut  fere  indicat  synonymorum  cumulatio  aeeepitque  necessario 
Servius  (ed.  Thilonis  I  p.  352,  12  circa  omnia  Utora  ferebatur  ventis)  ? 
nimirum  aut  accuratius  regionem,  in  qua  illa  circumvagabatur,  perse- 
qui  debuit  sanus  quidem  poeta  (veluti :  circum  insulaa  maris  Aegaei 
circumiacentis)  aut  hoc  omisso  simpliciter  ponere  circum  errantem; 
unde  rem  notam  statim  lectores  bene  gnari  intellegunt.  proereavit 
autem,  ut  fere  fit,  Vitium  initio  parvum  inmanem  interpolationem. 
scriptum  enim  olim  fuisse  videtur  quam  pius  ArquUenens  auris 
ludibria  circum  errantem\  cf.  Aen.  VI  75  ne  turbata  volent  rapidis 
ludibria  ventis.  sed  cum  ex  mendo  valde  vulgari  (cf.  ex.  gr.  Prisciani 
perieg.  612.  757)  oris  scriptum  esset,  grammaticum  quendam  crassa 
Minerva  criticam  exercentem  deeuit  haec  palmaris,  si  die  placet, 
emendatio  oras  et  Utora  circum.  ceterum  quam  apte  nuno  opponatur 
et  contemnere  ventos  tute  ipse  perspicis.  —  v.  84  sqq. 
templa  dei  saxo  vener abar  strueta  vetusto; 
*da  propriam,  Thymbraee,  domum;  da  moenia  fessis 
et  genus  et  mansuram  urbem;  serva  altera  Troiae 
Pergama,  reliquias  Danaum  atque  inmitis  Achiüi. 
quem  sequimur?  quove  ire  iubes?  ubi  ponere  sedes?' 
qui  versum  primum  iudicio  interpretum  lenociniis  incorrupto  legit, 
non  aliam  in  voce  venerandi  sententiam  agnoscit  quam  quae  v.  80 
carcssi  vencramur  AvoUinis  urbem  adest.  nempe  salutandi  cum 
adorationis  piae  significatione.  qua  notione  post  v.  80  iam  non  opus 
est,  cum  praesertim  quid  in  templo  fecerit  Aeneas  dicendum  sit. 
huc  accedit,  quod  quae  sequitur  ducis  Troiani  oratio  non  simpliciter 


v.  44  esse  corrigendnra  heus  ad  II  289  monui. 
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eine  praemisso  quodam  (veluti :  tum  sie  prece  snpplici  deum  adii) 
adnecti  potest.  nam  exempla  ad  hoc  defendendum  adlata  (ut  I  37. 
76.  335.  370.  561)  unum  solumque  mquit  omitti  posse  ostendnnt, 
non  alia  orationem  iniroducentia  (at  tum  Venus),  et  multo  minus 
is  qni  narrat  tale  aliquid  praetermiait  umqaam  in  se  ipso,  iam  cum 
hatis  constet  'venerari'  etiam  valero  corare,  precari',  extiterunt  qui 
illud  venerabar  artius  cohaerere  cum  oratione  insequenti  sibi  persua- 
derent.  sed  quid  tum  fiet  verbis  iam  regimine  carentibus  tetnpla  dei 
saxo  strueta  vetusto'?  an  forte  utraque  simul  significatione  hie  uti 
vocem  venerabar  statues?  hoc  vero  quomodo  liceat  non  video. 
habebunt  autem  verba  illa,  unde  pendeant,  et  venerabar  tantum  ad 
sequentia  referetur,  si  pro  voce  superflua  dei  repetitis  litterulis  vicinis 
reposueris  adiens.  nam  in  vulgus  est  notum,  Vergilium  poetasque 
latinos  partieipio  praesentis  haud  raro  notionem  perfecti  tribuisse. 
in  ea  autem  quae  subicitur  oratione  nou  minus  patienter  talere  ea, 
quae  me  iudice  valde  sunt  incongrua.  propria  quam  dari  sibi  Tro- 
iani  flagitant  domus  recte  per  sequentia  amplificatur:  volunt  in  certo 
loco  considere  tandem  et  moenia  ponere,  volunt  conubia  ineundo 
Btirpem  proereare  (cf.  133  sqq.)  atque  ita  perpetuam  novam  sedem 
condere.  qua  re  servantur  ilÜ  quidem  qui  ex  Troia  cremata  evase- 
runt;  sed  perquam  inepte  hi  ipsi  vocantur  altera  Troia ,  cum  urbs 
aliquando  ponenda  sie  vocari  potueritj  et  servare  valuit  Phoebus 
tum  demura  alteram  Troiam,  cum  haec  iam  erat  extrueta.  dixi  de 
altera  Troia;  quae  cur  hic  Troiae  Pergama  audiat  plane  latet.  iam 
Peerlkampio  verba  reliquias  Danautn  atque  inmilis  Achitti  utpote  ex 
I  30  repetita  moverunt  suspicionem.  ego  totum  versum  87  eicien- 
dum  esse  audacter  pronuntio ,  ut  qui  aversis  Musis  sit  interpolatus 
ansam  dante  vocis  serva  corrnptione.  quam  equidem  sie  tollo  et 
mansuram  urbem,  reg  na  altera  Troiae.  hoc  enim  ut  paulo  post 
respicit  Apoll inis  oraculum  (97  sq.),  ita  fere  ubique  repetitum  est 
similiter,  velut  I  205  tendimus  in  Latium,  sedes  ubi  fata  quiäas 
ostendunt:  illic  fas  regna  resurgere  Troiae.  ceterum  illo  quem  se- 
quimur?  (h.  e.  quisnam  dux  noster  est?)  brevissime,  ut  in  toto  loco, 
adumbravit  poeta  ea  quae  fontes  sine  dubio  pluribus  exposuerant: 
contentionem  exortam  esse  inter  proceres  Troianos  de  prineipatu. 
hoc  si  tenemus,  oraculum  mox  datum  (97)  melius  intellegimus.  — 
v.  121  sqq. 

fama  volat  pulsum  regnis  ccssissc  palernis 

Idomenea  ducem  desertaque  litora  Cretae, 

hoste  vacare  domos  sedesque  adstare  relidas. 

linquimus  Ortygiae  portus  pelagoque  volamus 
125  bacchatamque  iugis  Naxon  viridemqut  Donasam 

Okaron  niveamque  Paron  sparsasque  per  acquor 

Cycladas  et  crebris  legimus  fireta  coneüa  terris. 

nauticus  exoritur  vario  ctrtamine  damor; 

hortantur  socii,  Cretam  proavosque  petamus. 
turbatum  esse  in  bis  versibus  et,  qui  sint  Ultimi,  eos  in  parte  priore 
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habere  locum  Wagnerus  Peerlkampiusque  senserunt  (hic  post  12S 
ponit,  ille  128 — 130  ante  124);  neo  debuit  verissima  observatio  in- 
credibili  defensione  obliterari.  sed  ad  aliam  viam  ineundam  ducunt 
perpen9itata  subtiliter  illa  vario  ccrtamine  et  hortantur.  varia  ex- 
titerant  hominum  studia:  alii  remanere  cupiunt  in  sede  semel  capta, 
alii  accedunt  Anchisae  monitis.  quodsi  mente  reputamus  rerum 
ordinem,  secundum  quem  cunctisTroianis  oraculi  Apollinei  consilium 
quaerentibus  (100)  Anchises  aperuit  (Cretam  esse  appetendam) 
iamque  ad  bonum  caelestium  favorem  captandum  sacrificavit,  per- 
acto  hoc  aacrificio  (inter  qood  linguae  temperantes,  ut  fas  erat,  ad- 
siiterant)  yarium  illud  certamen  exortum  esse  ultro  intellegimus. 
iam  cum  socH  sint  Troiani  omnes  eidemque  cum  nauÜs,  quorum 
tollitur  clamor,  quomodo  hi  simul  vario  exarsisse  certamine  et  iter 
adhortati  esse  possint  sane  obscorum  est:  requirimus  aliquid,  quo 
varia  studia  inter  se  conciliata  esse  significetur.  itaque  versum  12Ä 
ante  121  ponendum  aio.  iam  enim  quomodo  ad  obsequendum  ora- 
culo  Anchisaeque  addacti  sint,  versus  nunc  sequentes  121 — 123 
egregie  patefaciunt.  nimirum  quod  ei  qui  itineris  participes  esse 
noluerunt  proferre  potuere,  hostilem  terram  adpeti,  id  optime  fama 
illa  in  partes  vocata,  qua  hoste  vacare  Creta  dicebatur,  diluitur 
refutaturque.  recte  Servius  (ad  121)  rdatio  ergo  historiae  inquit  ad 
xmäcndum  Troianis  Cretam  eundi  desiderium  periinä;  ä  re  vera 
alüer  ad  hostis  provinäam  vre  non  poterant.  post  v.  123  autem 
optime  sequetur  v.  129,  ut  quid  effectum  sit  gra viter  ostendatur. 
nec  minus  graviter  iam  v.  124  subicitur  (linquimus  ergo),  ceterum 
turbis  ansam  dedisse  videntur  versus  121 — 123  in  margine  positl 
olim.  —  v.  135  sqq. 

iamque  fere  sicco  subductac  litore  puppes; 

conubiis  arvisque  novis  opcrata  iuvcntus; 

iura  domosque  dabam:  subito  cum  tabula  membris  eqs. 
multa  hic  nequiquam  vituperabant  quamdia  urbs  Pergamum*  in 
arce  quadam  aedificabatur,  par  erat  Troianos  in  navibus  in  portu 
adstautibus  domicilia  sua  habuisse;  subductae  fere  in  litus  naves 
paene  finitam  recipiendisque  hominibus  iam  aptam  urbem  innunnt» 
porro  enumerationi  descriptionique  ut  asyndetica  membrorum  con- 
formatio,  ita  sunt  et  est  omissa  conveniunt.  sed  hoc  recte  est  repre- 
bonsum,  quod  conubia  arvaque  consociantur.  vere  Peerlkampius 
dicit:  cnon  ita  Vergilius  scripsisset,  vivens  ea  hominum  aetate  et 
moribus,  cum  vocabula  sie  coniuneta  sine  dubio  secus  aeeiperentur 
multique  de  novis  coniugum  arvis ,  maritorum  opere  arandis  cogi- 
tarent.  lusus  captati  sunt  in  versibus  plane  innoeuis'  (lege  cetera), 
nec  vero  per  se  hic  iam  arva  apte  commemorantur.  vagando  adsueti 


2  nimis  arguti  erant  qui  mono  baut  in  Creta  hotte  vacare  dornos 
sedesque  adstare  relicias,  non  opus  igitur  fuiase  nova  urbe  condenda. 
poeta  summa  seqaens  fastigia  rerum  non  commemorat  in  ea  epe  frustra 
fuisse  Troianos,  ex  fabulis  tum  aliunde  sat  notis  id  relinqaens  sup- 
plendum  lectoribua. 
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Troiani  aegre  eo  potuere  adduci,  ut  stabiles  sedes  figerent.  hinc 
v.  134  eos  bortatnr  Aeneas  amare  focos,  h.  e.  certas  domoe  familias- 
que.  successu  non  caruerunt  hae  admonitiones :  urbe  eztructa  con- 
iuges  sibi  iungere  coepit  pubes  Troiana;  quoque  magis  ad  eara  rem 
pelliceret  populum  suum,  daz  conubium  ineuntibus  etteota  propria 
(et  cum  bis  neoessario  arva  erant  coniuncta)  et  certa  iura  sive  privi- 
legia  in  nova  civitate  concessit.  praepostera  igitur  in  v.  136  [fit 
mentio  arvorum.  quorum  loco  conditas  familias  magis  efferri  cupi- 
mus.  quodsi  reputamus,  familiam  condere  et  focum  constituere 
plane  esse  idem,  fooos  autem  propter  sacra  quoqne  coniuncta  hand 
raro  aras  dici  (cf.  ad  Catnlli  64,  132),  lnbenter  puto  prudentes  qui- 
dem  omnes  creduli  mihi  erunt  emendanti  conubiis  arisque  novis.* 
—  v.  173  sq. 

nec  sopor  illud  erat,  scd  coram  adgnoscere  voltus 
velatasque  comas  praesenliaque  ora  videbar. 
coninnctum  interdum  voltus  et  ora  (nt  Ov.  met.  XII  348)  hic  prop- 
terea  nibil  ad  rem  facit,  quod  intercedit  disrnmpitque  voces  ubique 
cohaerentes  illud  velatasque  comas,  quod  iam  novum  aliquid  adiungi 
postulat.  legend  um  ergo  proponimus  orsa  (h.  e.  verba:  Aen.  VII 
435.  X  632),  ut  ad  baec  relatum  adgnoscendi  verbum  nimirum 
faudire'  valeat.  vides  autem  in  bac  parenthesi  ad  stabiliendum 
v.  172  adiecta  iam  vere  confirmari  illud  vms  et  voce  deorum. 
quamquam  praestat  praesentia  non  ad  hoc  solum  colon  referre.  — 
177  sq. 

et  munera  libo 

intemerata  focis. 

per  latinitatem  munera  mtemerata  sunt  ea  quae  sive  a  natura  sive 
opera  humana  non  sunt  corrupta;  sed  munera  sive  Cereris  sive 
Bacchi  (quamquam  non  recte  de  hoc  cogitant,  cum  Penatibus  ture 
et  eibis  facere  sint  soliti  veteres)  non  temerata  offerri  per  sacrificia, 
adeo  res  erat  necessaria,  ut  huius  commemoratio  abundaret  plane, 
nec  aliorum  epithetorum  (ut  egregius,  ledus)  comparatio  bic  adiuvat. 
Servii  autem  explicatio  multo  etiam  minus  prodest.  subest  nimirum 
Vitium  sie  tollendum  inte  grata  focis:  renovare  in  foco  eibos  Pena- 
tibus sacrificandos  oportuit  per  noctem,  per  quam  baec  omnia  evene- 
mnt.  —  233  sq. 

turba  sonans  praedam  pedibus  circumvolat  uncis, 

polluit  ore  dapes. 

prave  perverseque  ore  Harpyiarum  pollui  dici  dapes  non  ita  difficile 
intellegitur  ab  eo,  qui  ant  ipsins  poetae  nostri  verba  v.  216  foedis- 
sima  ventris  proluvies  aut  aliorum  de  bac  re  narrationes  (ut  Val. 
Fl.  IV  490  sqq.)  perlustravit.  nec  enim  aliam  interpretationem 
ipsa  admittunt  verba;  veluti  eibos  comedentium  Troianorum  in 

3  ad  v.  167  quod  Servius  adnotat  hic  versus  variasse  dicüur,  id  sensu 
caret.  codex  habet  varia  esse,  unde  emendo  Varii  esse:  grammaticus 
aliquii,  qni  veraura  melius  abesse  putavit,  Vario  eum  iraputavit.  —  v.  159 
emendationem  nostram  imperiumque  Orbis  dabimus  praeeepit  Gebhardt. 
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ore  commaculari  ut  aiamus  undenam  nobis  licet?  aliis  quae  conieci 
(velut  polluit  atque  dapes)  praefero  cum  ob  asyndeti  enumerativi  vim 
inatorem,  tarn  ob  descriptionis  atrocitatem  t oll it  ab  ore  dapes,  ut 
habet  Val.  Fl.  IV  429  ipsoque  dapes  praedantur  ab  ore  (Apoll.  Rbod. 
H  222).  —  265  sqq. 

sed  non  ante  datam  cingetis  moenibus  urbem , 

quam  vos  dira  fames  nostraeque  iniuria  cacdis 

ambesas  subigat  maUs  abmmere  mensas. 
extremae  desperationis  erat,  quod  quidam  (adnotante  scboiiasta) 
iniuria  pro  eo  quod  est  mndida  acceperunt  senserunt  scilicet  Uli, 
nullo  geilere  figurae,  quam  Iv  biet  buoiv  vocant,  coire  dira  fames  et 
mstrae  iniuria  cacdis  (b.  e.  iniaria  nobis  per  caedem  temptatam 
inlata):  quando  illa  eas  notiones  copulat,  quarum  una  (fames)  ex 
altera  (iniuria)  tarn  quam  poena  suppliciumque  profluit  aut  (aliis 
verbis  ut  rem  exponam)  quarum  posterior  est  causa  prioris?  etenim 
quod  iniuriae  vooabulum  nonnulli  putant  adaequare  id  quod  est 
ultio:  altero  quem  arcessunt  loco  Livii  XLII  1,  12  dudum  e  con- 
iectura  remota  est  vox  inportunissima.  offendor  autem  in  solis  ver- 
bis, non  in  ea  re  quod  postea  VII  122  diversa  traduntur.  nihil  fere 
desideramus  nisi  hoc:  pro  tanta  caedis  nobis  inlatae  iniuria  (ut 
meretur  iniuria).  hinc  repono  nostrae  quae  iniuria  caedis  (sc.  est'. 
cf.  Hör.  sat.  19,  54).  nec  enim  in  quae  synaloephe  durior  a  more 
Vergilii  abhorret.4  —  v.  274  sq. 

mox  et  Leucatae  nimbosa  cacumina  montis 

et  formidatus  nautis  aperitur  Apollo. 
Apollinis  templum  in  litore  Actiaco  positum  innui  ex  eis  quae  porro 
leguntur  recte  iam  Heynius  perspexit.  in  hoc  autem  promunturio 
Actiaco  utpote  piano  humilique  nulla  formidinis  causa  erat  nautis, 
ut  revera  Propertius  IV  6,  18  Äctia  .  .  nautarum  votis  non  operosa 
via  dicit  periculum  inminebat  a  saxis  Leucatae,  quibus  feliciter 
superatis  iam  tutum  erat  iter  nautis,  qui  vota  in  via  ancipiti  facta 
nunc  sperant  se  persoluturos  esse,  res  ip6a  flagitat  nec  formidatus, 
quod  qui  corrupit  ad  oppositionem  non  advertit  animum.  —  284  sq. 

interea  magnum  sol  circumvolvüur  annum, 

et  glacialis  hiems  aquüonibus  asperat  undas. 
stare  nequit  vulgo  adsertum,  verbum  ut  aiunt  deponens  circumvolvi 
posso  adsciscere  accusativum  (=  circumvolvendo  efficere  aliquid): 
nam  et  diversa  plane  sunt  illa  Oyclopa  moveiur  similiaque  et  in  unico 
loco  Ovidii  met.  XV  522  ex  codi  cum  indicio  circum  vcrtitur  legen- 
dum  est  nec  hilum  prodeat  verbum  divisim  scriptum:  sol  vohritur 
circum  annum  nibili  est.  fortasse  non  falso  dicitur  sol  volvit  annum, 
ut  habet  simillime  Livius  XXII  29,  5  volvcntesque  («=  facientes) 
orbem,  ubi  videndus  Fabri;  quamquam  orbem  annuum  volvere  et 

4  Tersus  262  iure  optimo  Ribbeckio  est  suspectus  de  interpolatione 
(de  280  insiticio  nunc  consentiunt).  nec  fere  dubito  quin  t.  241  eius- 
dem  sit  originis  (ferro  foedare^  licet  hic  aliter  possit  acoipi,  tarnen  e 
versu  comipto  II  56  ndsumptum  videtur). 
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rectius  et  usitatius  est.  corrigo  tnagnum  sol  circlutn  vohit  in 
annum ,  b.  e.  claudit  orbem  ut  ita  efficiat  annum  magnom  (quem 
opponi  minoribus  cursibus  menstruis  Lunae  recte  concluaerunt  ex 
Aea.  I  269).  ortum  corruptela  obvia  circumvolvit  (causa  fortasse 
erat  aevi  posterioris  forma circus:  PLM.  I  p.  1)  traxit  alterum  Vitium; 
Attius  100  B.  quot  Luna  circlos  annuo  in  carsu  institU  et  ipse  Ver- 
gilius  georg.  III  166  circlos.  ceterum  mirantem  me  Semper  babuit 
quam  maxime,  quod  ea  anni  tempestate,  qua  glacialis  hiems  in  mari 
furit,  naves  solvit  Aeneas  (289),  cum  per  menses  bibernos  in  terra 
requieseere  solitd  sint  Teteres  nec  teznptare  pelagus,  accedit  quod 
bi  duo  versus  ingratissime  interrumpunt  ea  quae  cobaerent:  Aenean 
de  fuga  per  medioa  boatea  feliciter  facta  laetum  decuit  id  quod  versi- 
bus  286 — 288  describitur.  accedo  igitur  Wenzelio  Kloucek,  qui  eos 
unde  degressi  sumus  versus  post  288  ita  posuit,  ut  simul  post  285 
nonnulla  periisse  statueret.  —  v.  303  sq. 

libdbat  einer  i  Andromache  munisque  vocabat 
Hecioreum  ad  tumulum,  viridi  quem  caespite  inanem 
ei  geminas,  causam  lacrimis,  sacraverat  aras. 
incongrua  nonnulla  iam  notavere  docti ,  sed  ut  neque  comprehen- 
derent  in  unum  neque  tollere  studerent.  non  urgueo  geminas  aras, 
de  quibus  cf.  IHVossius  ad  ecL  5,  66.  sed  inepte  hae  arae  dicuntur 
esse  causa  lacrimis.  verisaime  Peerlkampius  dicit  'causa  erat  mors 
Hectoris':  dolor  desideriumque  mariti  fletum  ei  excitat.  sed  nec 
dolorem  extinguit  umquam  nec  lacrimas  aiccat  id  ipsum,  quod  statis 
diebus  Andromache  cenotapniam  revisit  et  sacra  offert.  ferendum 
esset,  ei  legeretur  usque  novis  causam  lacrimis,  ut  demonstrant 
exempla  ab  interpretibus  adscripta  Lucani  III  607  aeternis  causam 
lacrimis  et  Petronii  117  ne  aut  dientes  sodalesque  ßii  sui  aut  sejpul- 
crum  cotidie  causam  lacrimarum  cerneret  (ubi  cotidie  multo  magis 
cum  causam  laci'imarum  quam  cum  cerneret  cobaeret).  buc  adde 
quod  male  copulatur  quem  (tumulum)  et  aras  sacraverat:  tumulus 
per  aram  arasve  additas  fit  sacer.  ne  longus  sim:  corrigas,  quaeso, 
ingeminans  causam  lacrimis  sacraverat  ara  (aris),  h.  e.  hoc 
modo  Semper  renovans  (cf.  Aen.  V  227).  fortasse  ut  supra  v.  18, 
ita  et  hic  scriptura  ingeminas  mutandi  erat  causa.  —  v.  310  sqq. 
verane  te  facies,  verus  mihi  nuntius  adfersf 
nate  dea?  vivisne?  aut,  si  lux  alma  recessit, 
Hector  ubi  est  ? 

Heynius  nuntius  explicat:  rut  vere  ille  sis,  quem  vultus  nuntiat.' 
hoc  non  minus  incredibile  est  quam  quod  alii  dicunt ,  nuntium  sc* 
eorum  quae  Aeneae  suisque  Troia  capta  acciderint.  quasi  vero  de 
his  cogitaverit  in  prima  subito  apparentis  salutatione  Andromache. 
quae  viso  Aenea  tamquam  monstro  perterrefacta  et  quem  videt  se 
videre  non  credens  interrogat,  num  verus  sit  homo,  non  de  inferis 
umbra,  utpote  dudum  eum  mortuum  rata,  postea  demum  (337  sqq.) 
sedato  animo,  ut  sibi  nuntius  sit  ille,  rogat  femina.  pro  voce  nun- 
tius sensu  idoneo  cassa  expectatur  aliquid,  quod  respondeat  praece- 
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denti  fades,  ut  iam  comprehendens  priora  recte  addatur  id  quod  sum- 
mam  cogitationis  exprimit  vivisne?  hoc  quoque  facile  perspicitur, 
sicubi  nuntio  sit  locus,  esse  in  altera  quaestionis  parte  bac  raut,  si 
umbra  tantum  ex  manium  regno  emissa  venis ,  cur  tu  mibi  nuntius 
maviti  mei  venia,  cor  non  ipse  Hector  adest?*  nec  longiore  indiget 
refutatione  eorum  opinio,  qui  mente  confusa  hic  loqai  mulierem 
statuunt:  poetae  artem  tarn  misera  excusatio  dedecet.  requirimus 
igitur  vocabulum  quoddam,  quod  cnm  facie  coniunctum  perficiat 
hominis  notionem:  non  ut  umbra  vana,  non  nt  auima  ac  vita  carens 
mihi  fis  obviam?  nihil  equidem  invenio  quod  magis  loco  conveniat 
quam  hoc:  verus  mi  spiritus  ad  fers?  sie  (et  voce  Spiritus  ut  vita, 
ita  interdum  homo  significatur,  veluti  apud  VelL  Pat  II  123 ,  2) 
tacite  vivo  vegetoque  opponitur  inanis  umbra.  tni  habetur  Aen.  VI 
104  et  123;  sed  quod  ad  priorem  locum  adnotat  Servius  sciendum 
pronotnen  'mihi*  numquam  in  synaeresim  venire,  id  nobis  ostendit 
cur  eos  qui  regulae  repugnarent  locos  emendare  studuerint  (nam  mihi 
spiritus  non  esse  vindicandum  Vergilio  sciunt  periti),  et  hoc  quidem 
loco  secundum  Aen.  VI  456.  —  317  sqq. 

heu!  quis  te  casus  deiectam  coniuge  tanto 

Hedoris  Ändromache  Pyrrhin  conubia  servas? 
de  pravitate  alterius  lectionis  AndromacJicn,  quam  Servius  commemorat 
vocem  ad  superiora  trabens,dubitari  nequiret,  si  haeeverba  ad  priorem 
versum  spectarent :  nam  apertissime  Hedoris  Ändromache  d  Pyrrhine 
conubia  opposita  sunt  inter  se.  sed  mutatur  de  illa  iudicium  ilico, 
si  constabit  ab  alia  parte  versum  laborare.  et  enim  id  quod  est 
servas  intolerabile  ego  puto.  incredibilem  quidem  Aeneas  paulo 
ante  (294)  voeaverat  lam am,  qua  in  Epiro  regnare  dicebatur  Helenus 
iam  Andromaches  maritus.  sed  nihilominus  idem  ad  Helenum  com- 
pellandum  processit  (298  sqq.).  itaque  in  initio  tantum  fama  est 
visa  indigna  fide,  neque  dubitavit  progrediens  Aeneas,  quin  rex 
terrae  esset  Helenus.  itaque  si  hic  tempora  praesenüa  habentur, 
eorum  explicatio  non  inde  pendet,  quod  Andromachen  adhuc  Pyrrhi 
coniugem  esse  putavit  Aeneas.  qui  potius  animo  miserae  feminae 
casus  revolvens  ac  dolore  superatus  ita  mente  et  cogitatione  in  ea 
quae  Troiam  incensam  secuta  sunt  tempora  redit,  ut  tamquam  prae- 
sentia  ponat:  reheu,  quae  fata  post  tanti  mariti  obitum  tibi  obtige- 
runt;  quae  sors,  quam  illa  priori  statui  respondens,  tibi  rediit!'  haec 
cum  acerbo  dolore  profusa  (ultro  intellegimus  miserrimum  casum  et 
fortunam  indiernissimam  fuisse  Andromachae')  in  v  319  auodam 
modo  inlustrantur  explicanturque:  prioris  vitae  splendor  verbis  HteL 
Andr.)  insequens  Status  miserrimus  illis  Pyr.  con.  adumbratur  (ne,  ut 
fere  solet,  ei  voci  adfixo,  cui  omnis  vis  contemptus  inest),  sed  servas^ 
sive  'retines  (non  rumpis)'  explicas  sive  'colis  curaeque  babes,  ut  in- 
violatum  sit',  neque  in  eius  qui  loquitur  affectum  nec  vero  in  eam 
quam  hic  adloquitur  personam  quadrat  fac  sua  sponte  feminam  reti- 
nuisse  atque  amasse  cum  hoste  conubium  (quamquam  id  falsum  est) : 
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Aeneas  talia  verba  eloqui  nequiit,  nisi  fort«  grnve  nee  vero  meritum 
opprobrium  in  miseram  adflictaraque  (in  qua  Hectoris  amorem  inex- 
tinetum  vivere  modo  ipse  noverat)  ingerere  volnit  sine  ulla  ratione; 
eoque  minus  eloqui  potuit  talia  verba,  quod  faaec  ab  eo  quo  ipse 
tenetur  dolore  abborrent.  quam  indignationem  sie  sine  dubio  ille 
expressit,  ut  diram  necessitatem  servae  ineumbentem  verbis  nimirom 
honeetis  (ut  fit  illo  conubia)  eff'erret:  Hectoris  Andromachen  Pyrrhin 
conubia  ferref  b.  e.  passam  esse  (ut  in  prioribus).  habemus  igitur 
eundem  infinitivum,  quem  nosti  ex  Aen.  I  37.  vitium  autem  quo- 
modo  extiterit,  dilucide  hic  licet  demonstrare.  cum  enim  nonnulli 
grammatici  duas  vooes  priores  ad  versum  antecedentem  male  rettu- 
lissent,  iam  necessario  fuit  qni  ferre  non  intellegens  in  servas  cor- 
rig:eret.  deinde  casu,  qui  tantopere  in  his  qnoque  rebus  regnat,  hoc 
quidem  servas  evasit  lectio  communis ,  sed  prioris  illius  de  iungendiB 
verbis  Heä.  Andr.  dobitationis  remansit  vestigium  apud  Servium,  in 
nostros  autem  Codices  irrepsit  Andromache  correctio  iam  necessaria 
eis,  qui  huic  voci  Pyrrhin  cum  vi  oppositum  esse  voluerunt.  ceterum 
egregie  ad  hoc  Aeneae  dictum  indignabundum  respondentem  femi- 
nam  facit  poeta  v.  325  sqq. : 

nos  patria  inecnsa  diver sa  per  aequora  vectae 
stirpis  AchiUeae  fastus  iuvenemque  superbum 
seruitio  enixae  tulimus. 

bilem  mihi  quidem  movet  inepta  hic  synonymorum  cumulatio: 
baecine  est  concessa  dicendi  ubertas  'filii  Acbillis  fastus  et  adules- 
centem  superbum'  ?  nego  equidem  ut  qui  maxime.  rescribas  mecum 
stirpis  Achiüeae  fimus,  h.  e.  in  possessionem  cessi  Pyrrhi  ut  eius 
paelex.  honeste  quippe  simulque  inevitabilem  necessitatem  indicans 
sie  loquitur  femina  (cf.  locutiones  'vir  possidet  aliquam,  puella  est 
alieuius'  similesque).  cum  praesentis  autem  historici,  quod  vocant, 
et  perfecti  varietate  haud  ingrata  pergit  illa  fata  sua  ita  enarrare, 
ut  animi  muliebris  demissam  bumilitatem  prae  se  ferat.  quae  verba 
nervosa  brevitate  insignia  sie  intellege:  postquam  semel  servitutis 
necessitate  ei  morem  gerens  filium  peperi,  patienter  tuli  virum 
atrocem  utpote  communis  stirpis  patrem.  respondet  igitur  Andro- 
mache ad  illud  Aeneae  (v.  319),  sed  ut  feminam  sese  exhibeat 
veram.5  —  v.  354  sq. 

5  v.  829  Heinsii  coniectaram  famulam  Heleno  ob  hiatum  non  esse 
ferendam  reote  cousentiunt,  dubitationem  iustissimam  non  removernnt. 
nam  post  famulo  non  solura  perquam  superflue  sequi tnr  boc  'et  quidem 
famulam',  sed  ita  etiam  ut  paene  delitescat  liaec  notio.  quam  ipsam 
minime  adstipulor  Peerlkampio  abiciendara  esse,  de  se  enim  suisque 
fatis  narranti  Andromacbae  baec  sunt  lere  dicenda:  Fyrrhus  legitimum 
coniugium  appetens  me  utpote  famulam  ex  dominü  iure  dimisit  tradi- 
ditque  possidendam,  et  quidem  Heleno,  eni  utpote  non  minus  famulo 
banc  possessionem  et  ipsam  posBet  iniungere.  hoc  modo  reete  proeedit 
narratio,  siquidem  a  se  nt  Pyrrhi  paelice  profecta  mulier  apte  adiungit 
cetera,  sie  mea  sponte  perveni  ad  eam  loci  conforraationem,  quam 
postea  vidi  olim  fuisse  vulgatam  me  famulam,  famuloque  Heleno,  trans- 
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aulai  medio  Ubabant  pocula  Bacchi 
inpositis  auro  dapibus  paterasquc  tenebant. 
non  sunt  audiendi  qoi  extrema  verba  ad  Ubabant  referunt  (Ubabant 
pateras  tenentes) :  obstant  huic  rationi  verba  interiacentia  inpositis 
auro  dapibus,  quae  longe  aliud  sacrorum  genus  quam  libationem 
innuunt.  quod  alterum  genus  cum  Tino  fuso  bene  coniunctum  sie 
restitno:  inposüis  auro  dapibus  patenasque  ferebant,  h.  e.  et 
paiinas  aureas  (cf.  Aen.  I  739)  eibis  plenas  offerebant  deis  grati- 
ficandi  causa.  —  v.  359  sqq. 

Troiugena ,  interpres  divom,  gut  numina  Phoebi , 
qui  tripodas,  Clarii  laurus,  qui  sidera  sentit 
et  volucrum  linguas  et  praepetis  omina  pinme. 
attributnm  int  er pr  es  divom  inlnstratur  duplici  modo,  nimirum  Hele- 
num  et  vaticinia  Pboebi  sacerdotes  iuspirantis  et  yaria  signa  per 
caelum  atque  avium  voces  volatumque  missa  sentire,  h.  e.  intellegere 
et  callere.  sed  quam  aperta  est  altera  pars,  tarn  obsenra  prior, 
numina  Phoebi  manifestantur  per  tripodas:  quid  in  verbis  qui  iri- 
podas  sibi  vult  repetitum  tamquam  in  re  nova  qui?  laurus  porro, 
licet  sacrata  sit  Apollini ,  tarnen  bic  vi  omni  caret.  fac  Clarii  fuisse 
lauretum  (äXcoc  solum  commemoratum  invenio  Strabonis  p.  642) : 
non  constat  per  has  laurus  edita  esse  in  oraculo  illo  responsa  eo  fere 
modo,  quo  Dodonae  per  Iovis  quercus  (et  hoc  tarnen  fere  expectamus 
innui,  recte  ut  laurus  accedant  ad  tripodas);  immo  longe  alia  re  in- 
bigne  erat  Apollinis  Clarii  oraculum:  Tac.  ann.  II  54  sacerdos  in 
specum  degressus ,  hausta  fontis  arcani  aqua,  ignarus  plerumque  lit- 
terarum  et  carminum  edit  responsa ,  Plin.  n.  b.  II  232  Colophone  in 
Apollinis  Clarii  specu  lacuna  est,  cuiuspotu  mira  redduntur  oracula. 
ignarusne  fuit  rei  notissimae  poeta  noster?  aliasne  secutus  esthisto- 
rias?  nihil  borum  credo,  sed  ob  summas  quas  locus  praebet  difficul- 
tates  alias  in  hac  re  agnosco  fraudem  librariorum.  nihil  autem  pro- 
fieimus  reeepta  Medicei  Pieriani  ecriptura  Clarii  et  laurus,  quam 
commendavit  Madvigius  (adv.  crit.  II  p.  35):  nec  enim  tolluntur 
dubitationes  ceterae.  Servius  adnotat:  'cUvum  qui  numina',  potest 
et  Unterpres  divum*  distinguu  sane  per  omnia  eeugma  est  ab  in- 
ferior ibus  'sentis'.  sublato  nempe  commate  sie  potius  copula  inter- 
nes divom  qui  numina  (sc.  sentis):  in  medio  positum  divom  in 


misit  habendem.  —  v.  338  placet  coniectura  Kvicalae  credüa  cestit  (eun- 
dem  sequor  in  interpunetione  258  sq.).  —  v.  310  haec  fere  tibi  fingas 
Andromachen  velle  dicere:  et  veteitur  auro,  quae  tibi  iam  Traia  (incensa 
quaeiita  per  urbem?).  hoc  ultimum  de  fatis  Aeneae  et  Creusae  comper* 
tum  habuit  illa;  quae  ut  iam  ante  interrogan*  super aine?  (Ascanius) 
responsionem  tacitam  cx  Aeneae  voltu  aeeepit,  ita  quae  incohavit  de 
Creusa  verba  ad  finem  non  perduxit  utpote  ex  uubilo  viri  ore  agnosecns 
dolorem  coniugis  araissae  resuscitatum;  unde  brevi  pausa  facta  »ubicit 
ecqua  tarnen  puero  est  amutae  cura  parentil ?  summam  poetae  artem 
prodit  hic  versus  inperfectu».  haec  quamquam  maiorem  partem  iam  ab 
aliis  agnita  denuo  admonere  iuvat,  qnia  ne  hodie  qutdem  desuut  qui 
rem  non  perspiciant.  —  v.  348  delendum  esse  Ribbeckius  vidit. 
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utrumque  latus  inclinat.  in  eis  autem  quae  iam  cohaerent  Phoebi 
qui  tripodas  ut  recte  se  habet  qui,  ita  incipit  explanatio  priorum  in 
Universum  dictorum.  in  qua  explanatione  quae  restant  laurus  dubi- 
tationis  plenae,  eae  submoventur  faoile  intellegen  tibus,  non  hocvelle 
Aenean,  ut  Helenus  ipse  vaticinetur,  sed  ut  responsa  data  sibi  ex- 
plicet.  cf.  362  namque  omnis*  cursum  mihi  prospera  dixit  religio  et 
cuncii  suaserunt  numine  divi:  molta  variaqae  ille  oracula  in  patria 
olim  consuluerat,  multis  variisque  auguriis  ad  iter  suscipiendum  in- 
pulsu8  erat,  quodsi  per  tripodas  indicantur  responsa  Apollinis  con- 
sueta  et  numero  plura,  bis  peculiariter  commemorata  responsa  Pboebi, 
qui  Clari  colitur,  non  inepte  adiunguntur  propter  singularem  eorum 
naturam.  quae  simili  modo  indicari  oportet  unde  lego  Phoebi  qui 
tripodas  Clariique  locus,  b.  e.  Apollinis  responsa  ex  tripode  et 
Clari  ex  fontis  haustu  data.  —  v.  367  sq. 

quae  prima  pericula  vito 

quid vc  sequens  tantos  possim  super arc  labores? 
in  verbis  a  fare  v.  362  pendentibus  non  raram  indicativi  et  con- 
iunctivi  vicissitudinem  habemus.  sed  prius  membrum  non  babet  in- 
tellectum  commodum.  explicant:  *quae  sint  prima  pericula,  quae 
vitare  debeam.*  quod  num  inesse  possit  in  voce  vito  dubito,  cum 
nec  huic  verbo  nec  vero  rei  ipsi  neceBsitatis  notio  inhaereat  (cf. 
Naegelsbachii  stil.  lat.7  p.  323).  nec  de  primis  secundis  tertiis  peri- 
culis  loquitur  Aeneas,  sed  de  eis  tantum  quae  minata  est  Harpyia 
cogitat  lege  qua  dira  pericula  vito,  h.  e.  die,  quo  modo  caveam 
ne  in  casus  illos  borrendos  incidam,  aat  qua  ratione,  si  inciderim, 
evadere  possim  summas  calamitates.  —  v.  377  sq. 

quo  tutior  hospita  last  res 

aequora  et  Ausonio  possis  considere  portu. 
nullo  pacto  sana  esse  possunt  hospita  aequora.  nam  si  bospita  dicun- 
tur  omnia  quae  aut  peregrina  reeipiuntur  aut  advenas  reeipiunt, 
recte  quidem  v.  539  terra  fatis  destinata,  quae  errantes  Troianos 
excipiet,  liospita  audit  (nam  locis  adlatis  Ovidii  trist,  m  13,  32  et 
fast.  I  340  naves  aadiunt  hospitae  respectu  litoris,  ad  quod  adpellun- 
tur),  non  recte  audit  mare  nihil  aliud  praebens  Troianis  nisi  quod 
quibuslibet  quovis  tempore  praebuit.  nec  vero  de  benivolo  amico- 
que  pelago  licet  cogitare,  quippe  cum  truculenta  maria  Troianis 
fuerint  pernaviganda.  iure  suo  igitur  Peerlkampius  pro  inepto  illo 
epitheto  aliquid  magis  e  re  petitum  requisivit  aspera  proponens. 
magis  mihi  placet  horrida.  —  v.  381  sqq. 

prineipio  Italiam,  quam  tu  iam  rere  propinquam 

viänosque,  ignare ,  paras  invadere  portus , 

longa  proeul  longis  via  dividit  invia  terris. 


6  reote  Ribbeckiaa  ex  codieibua  probis  reatitait  omrüs,  quod  aeque 
ac  aequena  illud  cuneti  voce  est  offerendum  (oppositum  eat  t.  866  sota). 
variatur  cum  vi  idem  aenaua,  valetque  omni*  religio  prospera  mihi  cursum 
dixit  fere  hoc:  omni»  oracula  coepto  meo  faventia  iuaaere  iter  ('dicere* 
pro  'indicere'). 
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invium  quia  dieitur  id,  per  quod  iri  nequit,  de  terrestri  per  Iteliam 
itinere  ob  Graecos  incolas  Troianis  negato  cogitant  perquam  in- 
feliciter.  nam  si  ab  orientali  parle  Italiain  attingere  non  licuit,  haec 
via  nimirum  Troianis  clausa  (iam  non  aut  longa  aut  longis  terris 
dividens)  et  proinde  aliud  iter  ineundum  erat,  et  hoc  iter  remotius 
cum  remotis  quae  praeternavigandae  erant  terris  illoe  distinuit  ab 
Italia  quantunivis  obvia.  notionibus  summopere  elatis  propinquam 
et  viänos  non  respondet  invia,  sed  avia,  h.  e.  ab  itinere  derecto 
longe  recedens.  baud  raro  voces  illae  confusae.  avia  Uinera  Sal- 
lustius  lug.  54,  9  aliiqne  dixerunt.7  —  v.  410  sqq. 

ast  ubi  digressum  Siculae  te  admoverit  orac 

ventus  et  angusti  raresccnt  daustra  Pelori, 

laeva  tibi  teüus  et  longo  laeva  pctantur 

aequora  circuitu :  dextrum  fuge  litus  et  undas. 
hic  quin  ante  omnia  degrcssum  sit reponendum  (itidemque  v.  715), 
dubitatio  nulla  esse  potest  discriminis  inter  degredi  et  digredi  inter- 
cedentis  gnaris.  sed  maior  graviorque  difficultas  est  in  voce  rarescent. 
a  cuius  duplici  significatione  profecti  alii  ezplicant  'se  aperient',  alii 
revanescent\  scribit  Iustinna  IV  1,  18  ea  est  procul  inspicieniibus 
natura  loci,  ut  sinum  maris,  non  transitum  putes;  quo  cum  accesscris, 
discedere  ac  stiungi  promunturia ,  quae  ante  iuncta  fuerint^  arbürere. 
itaque  eis  qui  angustias  freti  Siculi  intrant  eo  magis  sinus  ille  qui 
videbatur  se  aperit,  quo  propius  claustris  quae  proprio  vocantur  Pelori 
adpropinquant  (cf.  Servius  ad  b.  1.).  verum  enim  vero  fretum  illud 
omnino  non  intrandum  esse  Troianis  dicit  Helenus,  sed  vitato  eo 
lae?am  sive  meridionalem  Siciliae  partem  appetendam  (et  postea 
cum  ad  Aetnaeum  portum  cursum  derigunt,  ad  sinistram  audiunt 
quidem  et  ex  parte  sentiunt  saevi  maris  furorem,  sed  ex  longinquo 
tan  tum  vident  angustias  illas) :  quomodo  eis  qui  non  propius  accedunt 
rarescere  sive  aperiri  possunt  daustra  Pelori?  Porbigero  igitur  altera 
quam  dixi  explicatio  placuit  ita  disserenti :  rsi  .  .  Siciliae  adpropin- 
quas  et  daustra  Pelori  iam  fere  e  conspectu  amittis,  noli  dextrorsum 
adversus  claustra  illa  navigare.'  potestne  magis  ridicula  fingi  inter- 
pretatio?  nam  ceteri  mortales  ita  sentire  consuevimus,  quae  iam  e 
conspectu  abierint  ea  per  se  non  amplius  appetu  sed  serio  ut  agamus, 
tute  ipse  iam  lector  prudens  perspexisti  non  posse  sustentari  rarescent. 
audacter  restituta  voce  lexicis  addenda  acribo  par  es  cent,  h.  e.  in 
Con8pectum  venire  sive  propinqua  esse  indpient.  nam  in  buiusmodi 
vocibus  recte  ex  genio  linguae  forraatis  casus  regnat  omnino,  quod 
attinet  ad  exempla  bodie  nobia  suppetentia:  casu  servatum  est  apud 
postremae  aetatis  scriptores  apparesccre  (cf.  Woelfflini  arch.  I  p.  242), 


T  v.  386  interpolatum  puto  accedens  rationibus  Oebhardii.  —  Ad 
v.  403  haec  habet  Servius:  trammissi  [sie  codex],  quidam  r transmissae* 
legurU  eqs.,  in  quibus  et  lectio  codicia  retinenda  erat  et  videndum,  num- 
quid  inde  ad  Vergilii  textum  redandaret  lacri.  transmissi  ego  pro  geiie- 
tivo  habeo:  si  tui  trans  aequora  transmissi  classis  in  portu  erit  posita. 
et  difficilior  et  exqutsitior  est  baec  lectio  quam  volgata  illa  transmütsae. 
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casu  factum  est  quod  in  verbo  simplici  non  extat  alterum  incohativi 
exemplum.  quod  si  priores  non  adbibuerant,  novo  fingere  tuto  licuit 
Vergüio.  —  v.  417  sqq. 

venit  medio  vi  pontus  et  undis 
Ilesperium  Siculo  latus  abscidit  anaque  et  urbes 
liiore  duiuctas  angusto  interluit  aestu. 
absurde  defendunt  litore,  aut  fere  'mari*  aequare  putantes  aut  valere 
fquod  attinet  ad  litus\  ferremus  fortasse,  si  eztaretlüoribus;  quam- 
quam  vel  sie  dictum  mirum  offenderet.  praebet  quidem  Seneca  nat. 
quaest.  VI  30,  1  aequore,  sed  memoriae  lapsu  baud  ita  infrequenti; 
nec  sane  haec  notio  nimis  iam  repetita  placeret.  expecto  'diviaas', 
h.  e.  Ii  mite  diductas.  —  v.  448  sqq. 

verum  eadem,  verso  tenuis  cum  cardine  ventus 
inpulit  et  teneras  turbavit  ianua  frondes  y 
numquam  deinde  cavo  volitantia  prendere  saxo 
nec  revocare  Situs  aut  iungere  carmina  curat. 
foedum  taetrumque  est  dicendi  genas  boc:  'ventus  verso  cardine 
(exoriens)  inpulit  (sive  eadem  sc.  folia,  sive  frondes)  et  ianua  tur- 
bavit teneras  frondes' ;  eni  a  libertate  quadam  poetis  concessa  nul- 
lum  patrocinium  concüiabis,  siquidem  nec  inepte  loqui  lioet  poetis 
et  simile  quidem  aut  par  exemplum  nullum  extat.  et  video  nunc, 
Ioannem  Scbraderum  non  tulisse  nugas  illas,  sed  pro  ianua  con- 
ieciase  flamme  sat  violenter.  recte  autem  ianua  commune  erit  sub- 
iectum,  si  pro  ventus  nulla  cum  mutatione  restitueris  ventos:  fores 
6i  aperiuntnr,  commovent  lenes  auras  atque  ita  folia  levia  dissipant. 
inpellere  ventos  dixit  ex.  gr.  Aetnae  auetor.  —  v.  453  sqq. 
hic  tibi  ne  qua  morae  fuerint  dispendia  tanti , 
Quam  vis  increoitent  socii  et  vi  cursus  in  altum 
vela  vocet  vossisoue  sinus  invlere  secundos, 
quin  adeas  vatem  preeibusque  oracula  2>oscas 
ipsa  canai. 

cursus  est  iter  suseeptum,  quod  tamquam  longioris  interruptionis 
inpatiens  ipsum  vocare  vela  in  altum,  b.  e.  viam  continuare  et  ad 
finem  perducere  velle  non  male  dicitur.  et  ita  si  iubente  latinitate 
interpretamur,  cum  vi  accedunt  sequentia  (et  possis  adeo  vela  secunda 
habere  ob  flamina  prospera).  sed  vi,  ut  iam  priornm  doctorum  baud 
paucis  displieuit,  ita  et  mihi  movet  bilem:  nara  sanam  quidem  ex- 
plicationem  exclndit.  pnto  autem  sie  correetnm  esse  ab  eo,  qui  tra- 
ditum  in  suo  exemplari  ua  stupuit  tu  duplicata  litterula  lege  et 
tua  cursus  in  altum  vela  vocet  (cf.  Ov.  met  IX  694  negue  habent 
mea  vela  recursum,  naves  meae).  paulo  post  secutus  sum  Wake- 
fieldium,  qui  punctum  post poscas  vulgo  positum  delevit:  in  hac  enim 
re  omnis  consilii  vis  est  posita,  ut  vates  ipsa  (non  per  folia)  oracula 
canere  adigatur  ab  Aenea.*5  —  v.  482  sqq. 


8  v.  460  verba  cursus que  dabit  venerata  secundos  adiecta  esse  ceuseo 
a  sciolo  qnodam  ad  explcndum  versum  tnperfectum,  qui  hic  in  fine  ei- 
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nec  minus  Andromache  digressu  maesta  supremo 
feri  piciuratas  auri  subtemine  vestes 
et  Phrygiam  Ascanio  damydem,  nec  cedit  honori, 
textüibusque  oncrat  donis  ac  taiia  fatur: 
raccivc  et  Jiaec.  manuum  tibi  ouae  monumenta  mearum 
«>tf,  jwer,  ei  longum  Andromachae  testentur  amorem.' 
vana  erat  industria  interpretum  inde  a  Servio  in  explanandis  verbis 
nec  cedit  hotwri  (-rc)j  nec  indigent,  puto,  eorum  conamina  longa 
refutatione.  nos  firmiter  amplexi  honore,  quod  et  Scaurus  olim  legit 
et  Silius  Italicus  imitator  (XII 412)  confirmat  et  nostrorum  codicum 
pars  praebet,  huiusque  locutionis  'cedere  honore'  sententiam  ex  Süio 
explicantes  corrigimus  ne  cedat  Jwnore  (ex  dittographia  ortum  nec 
traxit  voculam  sequentem),  h.  e.  ne  patri  avoque  postponatur  hono- 
rificis  muneribus.   ad  dona  autem  textilia  respicere  vulgo  putant 
Andromachen  dicentem  aeeipe  et  haec,  sc.  non  solum  vestes  et  cla- 
mydem,  sed  etiam  hoc  mearum  manuum  mnemosynum.  verum  enim 
vero  vestes  auri  subtemine  pictas  femina  Aeneae  Anchisaeque  donat, 
Ascanio  autem  (ut  ostendit  buius  nomen  medio  colo  gra viter  inditum) 
clamydem  cum  ceteris  neque  minoris  pretii  munera  innuit  illud 
textilibtisque  donis,  sed  fere  valet  'et  aliis  donis  texendo  confectis'. 
absonum  porro  mihi  videtur,  eum  qui  varia  donet  respicere  quae- 
dam  minuta,  non  omnia.  iure  igitur  optimo  suspicionem  movit  doctis 
vocula  et:  nihil  nisi  aeeipe  haec  requirimus,  cum  praeeertim  etiam 
clamydem  manibus  Andromacbes  confectam  esse  pro  certo  liceat 
sumere.  sed  remediis  propositis  melius  puto  hoc  meum  aeeipe  em 
haec.  nam  licet  alibi  particula  illa  demonstrativa  (pro  brevi  plerum- 
que  et  cum  hiatu  ante  voculam  sequentem  posita)  nec  Vergilius  nec 
alii  post  Catullum  poetae  (cf.  comm.  ad  Cat.  10,  27)  utantur,  tarnen 
cur  eam  ab  hoc  loco  abhorrere  aiamus  nil  adesteausae:  nulla  vocula 
aut  cum  aeeipe  aut  cum  haec  melius  aptiusque  iungitur.  cf.  omnino 
OBibbeckius  in  symb.  de  partic.  lat.  p.  30  et  32.*  —  v.  528  sq. 
dt  maris  et  terrae  tempestatumque  potentes , 
ferte  viam  vento  facilem  et  spirate  secundi. 
putant  subtiles  se  esse,  qui  commate  post  di  posito  omnes  deos  in- 
vocari  faciunt,  non  certos  quosdam.   nam  hoc  sane  apparet,  si 
numina  marina  appellentur,  perverse  terrae  fieri  mentionem  (nisi 
forte  aut  Servio  terrae,  ad  quam  iturus  sum  aut  Forbigero  ventos  in 
terra  oriri  solere  inepte  adnotantibus  das  manum).   sed  illud  de 
omnibus  deis  non  minus  absonum  est.  nam  in  illa  circumscriptione 
neutiquam  deesse  debuit  com mem oratio  caeli,  ut  tota  numinum 
potentia  exprimeretur  (cf.  Ov.  Ib.  67  sq.);  et  contra  tempestatum 


positionis  et  in  pausa  naturali  egregie  se  habet.  Sibylla  neque  colitnr 
nmquam  tamquam  dea  nec  vero  ventos  proepera  dare  potest  (nec  minus 
inepta  est  8ervii  explicatio).  —  v.  464  recte  CSchaperue  emendavit  gravia 
ac  tecto  elephanto. 

ö  v.  508  duce  Heynio  lego  Epirum  Hesperiam  (vitium  inde  natum 
quod  propinquos  requirere  datlvum  videbatur). 
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mentio  ostendit,  eos  tantum  deos  invocari,  Quorum  auxüium  prae- 
sens in  ea  qua  de  agitur  re  valuit.  dioit  Ovidius  trist.  I  2, 1  in  tem- 
pestate  di  maris  et  caeli,  sc.  per  caelum  innuena  aEra  et  yentos; 
potuitque  ille  quidem  recte  adicere  tempestatumque potentes,  ut  caelum 
et  tempestates  per  £v  bi&  buoTv  iungerentur  (cf.  Aen.  I  255).  non 
dubito  equidem,  quin  sit  Vergilü  di  maris  atque  aethrae.  nam 
aethra  etsi  serenam  magis  clarioremque  plagam  indicat,  tarnen  baud 
raro  etiam  Universum  caelum  innuit,  ut  iam  apud  Ennium  (fr.  282  B.), 
ita  apud  nostrum  infra  v.  585.'°  —  y.  555  sq. 


audimus  longc  fractasque  ad  litora  voces. 
est  ubi  fraäae  voccs  (Verg.  georg.  IV  72)  recte  se  habeant;  sed  nullo 
pacto  voces  franguntur  ad  litora,  ad  quae  fracti  potius  fluctus  edunt 
sonitum  sive  voces.  ita  autem  haec  verba  conexa  sunt,  nemo  non 
ut  fracta  et  ad  litora  coniungat  suadente  latinitate  nec  quisquam  ad 
litora  absolute  accipiat  positum  (quae  per  litora  existunt).  prudenter 
ergo  iam  in  antiquitate  num  genuina  esset  scripta ra  dubitavere ; 
extititque  qui  ab  litore  coniceret  (quam  lectionem  et  Diomedes  ex- 
bibet  et  cum  innioribus  aliquot  libris  Medicei  m.  2),  male  id  quidem, 
cum  prave  se  habeant  coeuntia  audimus  longe  a  litore;  cf.  Peerl- 
kampius,  qui  tarnen  baeo  addens  'litora  ipsum  sonitum  efficiunt, 
fluctus  scilicet  frangentia'  et  ipse  valde  aberravit  a  vero.  mani- 
festam  puto  nostram  emendationem  fractiquc  ad  litora  voces.  nam 
ut  ad  pulsata  saxa  facile  subaudimus  'peiago',  ita  ad  fracti  sine 
negotio  rpelagi'  (in  prosa  oratione:  gemitum  pelagi,  dum  saxa  pulsat 
•et  fractum  ad  oram  sonitus  edit).11  —  v.  578  sqq. 

fama  est  Enceladi  semustum  fxdmine  corpus 
urgueri  mole  luxe  ingentemque  insuper  Aetnam 
invositam  ruvtis  flammam  exsvirare  caminis  • 

*  *  £^         w w www    m       *^  w  •  w    j  ,'""*",W»f»    wwiny  ww  www  *mr    \rww  »»www  »tv  y 

et  fessum  ouotiens  mutet  latus,  intretnere  omnem 
murmure  Trinacriam  et  caelum  subtexere  fumo. 
verba  fessum  quotiens  mutet  latus  ostendnnt,  etiam  praecedentis 
membri  subiectum  esse  debere  Enceladum;  id  quod  multi  intellexere 
nec  nugis  quorundam  est  refutatum.  sed  coniecturae  prolatae 
(Meisten  Aetna  inposita  et  Peerlkampii  inpositum,  h.  e.  inpositam 
babentem)  recte  quidem  Enceladum  effecerunt  flammas  evomentem, 
sed  propterea  nil  profuerunt,  quod  non  remota  sunt  molestissime 

in  v.  529  aegre  mihi  persuadeo  non  scripsisse  poetam  siropliciter 
ferte  viae  ventum  facilem.  —  Bre viter  hie  adooto  v.  637  legenduxn  esse 
equoi  en  gramina  vidi  tondente»  campo  täte,  omnia  ut  ezempla  iam 
ab  interpretibns  adscripta  Ostend  unt,  tondere  gramina  est  locutio  legitima. 
Vitium  autem  inde  est  natum,  quod  tu  pro  en  sollemni  coumslone  erat 
exaratum  (amat  Vergilius  en  et  videre  iungere).  11  v.  567  videndum 
est  an  reddendum  Sit  poetae  (er  spumam  e  Iis  am  ad  (in)  rorantia  vidimus 
aMtra;  perquam  enim  inepte  rorantia  astra  absolute  adiciuntur.  —  Mox 
v.  670  vox  inportnnissima  neque  quicqnam  ad  Oppositionen!  conferens 
ingem  recte  a  Peerlkampio  Ribbeckioque  in  dubitationem  est  vocata, 
sed  prae  illorum  coniecturis  (undis  et  ignit)  mihi  praeplacet  aestut. 
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idem  diceniia  illa  urgueri  mole  hac  (sc.  Aetna)  et  insuper  Aetna(m) 
inposita(m).  quae  repetitio  aliquo  modo  fit  tolerabilia,  ei  Aetna  in- 
posita,  ut  in  nova  re  addita,  magis  deliteacit.  siquia  autem  sensu 
instructus  aubtili  usus  poetici  baec  verba  ponderat  aecom ,  eum  ilico 
offendit  vox  cum  vi  inani  praeposita  ingentem:  non  hoc  hercle  est 
efferendum ,  flammam  fuisse  inmensae  magnitudinis.  hinc  diapicere 
mihi  videor  participium  quoddam,  quod  ad  Enceladum  spectanä  sub- 
iectum  in  memoria  insequentibus  deaideratum  nobia  suppeditat. 
quando  autem  ille  flammas  oiectat?  ai  vaato  sub  pondere  aeatuans 
(Aetnae  70)  et  rebellana  ae  tollit  (Claudiani  r.  Pr.  I  152);  cf.  et 
Silius  Ital.  XII  148  Inarime,  quae  turbine  nigro  fumaniem  prcmit 
Iapetum  flammasque  rcbelli  orc  eiectantem.  hinc  certam  tibi  exhibeo 
emendationem  urgueri  mole  hac  Insurgent  emque  per  Aetnam  in- 
positam  ruptis  flammam  exspirare  cavernis.  videe  errore  scriptum 
ingentemque  correctum  esse  suprapositis  litteris  insur,  quae  male 
sunt  consociatae  cum  per.  restat  ut  defendam  quod  traditum  caminis 
deaerui.  Vulcani  fornaces  Aetnaeoa  nie  loonm  non  habere  tute  ipse 
perapiriaj  nec  faeile  credes  Heynio  'nove*  cavernaa  dici  caminoa  ad- 
serentl  nil  tele  loco  noatro  legit  auetor  Aetnae  L  1.  de  Encelado 
canens  et  patulis  exspirat  fauäbus  ignem,  per  fauces  reddens  cavernas. 
recte  Vergilius  georg.  I  471  quotiens  Cyclopum  effervere  in  agros 
vidimus  undaniem  ruptis  fornaeibus  Aetnam.  et  hinc  auetor  Aetnae 
v.  1  ruptique  cavis  fornaeibus  ignes,  sed  idem  v.  606  quondam  ruptis 
excanduit  Aetna  cavernis,  et  Lucanus  VI  7-43  ruptis  Titana  cavernis : 
librarioa  utramque  formulam  non  diacrevisse  par  est.  in  fine  autem 
neceaaario  scribendum  est  caelum  subtexere  fumos,  siquidem  sub- 
texendi  verbum  nec  reflexive,  ut  ahmt,  adhibetor  umquam  aut 
adhiberi  potest  nec  ex  prioribus  arceaaere  licet  cogitatione  niai  per- 
verae  Trmacriam. "  —  v.  605 

spargüe  me  in  fiuetus  vastoque  inmergüe  ponto. 
et  res  ipsa  et  id  quod  sequitur  hominum  manibus  periisse  demonstrat, 
antequam  dispergatur  corpus,  idem  fuisse  divellendum  (Aen.  IV  600 
divellere  corpus  et  undis  spargere).  sed  etai  spargendi  verbo  hic  tri- 
buimus  dilacerandi  discindendique  notionem  (ut  Ov.  met.  VII  442. 
Ben.  Herc.  0.  1394),  additum  in  fluäus  nec  per  se  stat  (nec  enim 
spargite  simul  valet  et  'discindite'  et  'dispergite')  et  intolerabiliter 
idem  atque  alterum  colon  vastoque  inmergüe  ponto  dicit.  expecta- 
mua  fere  id  quod  Apuleiua  aic  exprimit  met.  IX  37  miserum  iUum 
aduiescentem  frustatim  discerpunt ;  unde  baec  nascitur  emendatio 
spargite  me  m  frustus.  nam  fuisse  praeter  fnistum  etiam  formam 
frustus  (ut  fretum  et  fretus:  Neuiua  I  p.  525)  nobia  discendum  est. 
grammatico8  autem  posteriores  boc  (ut  tot  similia)  sedulo  removere 
deeuit.  —  v.  616  sqq. 

hic  mc}  dum  trepidi  cruddia  limina  linquimt, 

inmemorcs  soeii  vasto  Oyclopis  in  antro 


'«  t.  595  cum  Heynio  et  Ribbeckio  deleo. 
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desertiere,  domus  sotiie  dapibusque  cruentis 
intus  opaca  ingens;  ipse  Carduus  äÜaque  puisat  eqa. 
ridiculum  Vitium  bic  quoque  genuitmala  perversitas  hominum  poetam 
non  intellegentium.  nam  Acbaemenidem  non  in  Polyphenii  antro 
desertum  esse  a  soeiis  hoc  (litnina)  relinquentibus,  facile  apparet  ex 
eis  quae  sequuntur,  ubi  ille  una  cum  ceteris  Cyclopa  ulciscitur  (638) 
et  porro  in  silvis  vitam  9e  traxisse  narrat  (646).  itaque  vulgarem 
Vergilius  sequitur  fabulam,  secundum  quam  oberrantem  forte  Achae- 
menidem (Ovidius  desertum  mediis  rupibus  Aetnae)  non  expectantes 
Ulixes  soeiique  ab  insula  sunt  profecti.  est  igitur  poetae  dum  trepidi 
cruMia  litora  linquont ,  inmemores  socii  vasta  Cydopis  in  ora 
desertiere  (cf.  Ov.  met.  XIV  160  sqq.,  ubi  v.  174  Oyclopis  in  ora). 
sed  librarii  grammatieive  aut  non  conooquentes  eam  narrandi  bre- 
vitatem,  qua  statim  ad  Cyclopis  domicilium  describendum  transitur, 
aut  non  respicientes ,  domum  illam  Achaemenidi  ex  priore  commo- 
ratione  bene  notam  esse,  inepte  concluserunt  hominem  in  ipsa  illa 
domo  sive  antro  esse  relictum.  in  descriptione  autem  domicilii  iam 
antiquo  tempore  quomodo  ablativum  sanie  dapibusque  cruentis  acci- 
perent  deliberabant  et  fere  ad  idem  recurrebant  refugium  quo  nostrae 
aetatis  docti,  ut  qualitatem  eum  innuere  dicerent  (cf.  GelL  V  8).  sed 
inter  exempla  adlata  ut  sunt  aliena  (VIII  197),  ita  certum  est  istam 
rationem  omnino  falsam  esse,  nam  pendet  ablativus  a  voce  opaca, 
quae  ut  in  dictione  opaca  tartara  simUibusque  valet  'obscura,  atra\ 
et  nisi  ita  aeeipis,  misere  abundant  verba  absolute  posita  intus 
opaca  (cuiusvis  hoc  est  proprium  antri).  itaque  deleto  commate 
ante  ingens  vulgo  posito  sie  interpretare :  domus  eius  sanic  dapum 
cruentarum  atra  est  per  omnem  suam  amplitudinem  inmensam.  — 
v.  668  sqq. 

verrimus  et  proni  certantibus  aequora  remis  : 

sensit,  et  ad  Monitum  rnri<t  vp<ttinia  tnrsif 

verum  ubi  nulla  datur  dextra  adfectare  potestas 
(nec  potis  Ionios  fludus  aequare  sequendo), 
clamorem  inmensum  tollit ,  quo  pontus  et  omnes 
contretmiere  undae  penitusque  exterrita  tellus 
Italiac  curvisque  inmugiit  Aetna  cavernis. 
si  vocis  recte  Servius  explicat  'sonitus'  (nec  sane  alia  interpretatio 
probabilis  suppetit,  cum  ex.  gr.  oeleumata  in  angoribus  suis  a  Tro- 
ianis  cantata  esse,  ut  placuit  nonnullis,  statui  nequeat),  sequitur  ut 
aut  ad  vocem  aut  ad  sonitum  (Aen.  VII  519)  recte  quidem  se  habere 
aiamus,  sed  pessime  id  quod  inepte  TauToXoYCi  ad  sonüum  vocis  (bene 
Wagnerus:  'esset  ad  sonüum  soni').   legendum  est  nimirum  ad 
motum  vocis,  h.  e.  eo  unde  sonitus  movetur.  supraacripta,  ut  vide- 
tur,  glossa  sonitum  peperit  vitium.  VaL  Fl.  II  454  dubiumque  secuntur 
vocis  Her.    non  minorem  difficultatem  praebet  illa  iam  antiquorum 
criticorum  crux  dextra  adfectare  (codd.  plurimi  dextram)t  quod  vulgo 
explicant  'attingere  vel  appetere  navem  manu  dextra'.  equidem  neque 
concoquo  'manu  navem  appetere'  neque  video,  quomodo  adfectandi 
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verbum  notione  comprebendendi  uti  possit.  neque  vero  cum  latini* 
täte,  puto,  conciliari  potest  Servii  adnotatio  dextram  adfectare  expli- 
cantis  'dextram  intendere'.  cum  autem  de  sana  interpretatione  sit 
desperandom,  mirari  subit  neminem  tot  criticorum  animum  ad  cen- 
tonem  illum  advertisse,  qui  inscribitur  'Hercules  et  Antaeus'  (PLM. 
IV  202  p.  205).  nie,  ut  est  inter  similea  fetus  et  meliorie  notae  et 
antiquior,  v.  13  praebet  verum  ubi  nuUa  datur  dextra  adtrectare 
pote$ta8.  et  hoc  verbum  adtredare  ego  Vergilio  restituo,  ita  nimi- 
rum,  ut  non  'navem*  sed  'nos*  mente  suppleam.  ceterum  v.  671 
parentheseos  signis  inclusi  (nec  valet  nec  enim) ,  quod  omnes  spero 
semel  monitos  esse  comprobaturos.  Cyclopis  denique  cl&mor  e  penitus 
dicitur  exterrita  teUus  Italiae.  ergone  velut  usque  ad  Latium  pene- 
travit  eius  vox?  hoo  ut  per  se  ridicule  nimium  est  indignumque 
poetae  epici  gravitate,  ita  plane  absurdum  fit  comraemorata  statim 
Aetna,  quid  enim  mirum  est,  si  intima  Italiae  pars  coneussa  est 
horribili  sonitu,  etiam  montem  vicinum  retonuisse?  sed  quid  pluri- 
bua  te  eludam?  iam  dudum  tute  ipse,  ni  fallor,  intellexisti  de 
re  admonitus  pro  Italiae  reponendum  esse  Sicaniae,  eo  magis 
quod  clamore  illo  Cyclopas  ceteros  excitare  voluit  Polyphemus. 11  — 
v.  682  sqq. 

praeeipites  meius  acer  agil  quocumque  rudentis 
excutere  et  ventis  intendere  vcla  secundis, 
contra  iussa  monent  Helcni,  Scyllmn  atque  Cliarybdim 
int  er  >  utramque  viam  leti  discrimine  parvo, 
ni  teneant  cursus;  certum  est  dare  lintca  retro. 
vident  Troiaoi  totum  in  litore  late  adstare  Cyclopum  gregem:  timore 
perculsi  de  sanae  mentis  statu  deieiuntur,  et  cum  vento  flaute  a 
meridie  ne  ad  litus  relaberentur  metuerent,  iam  missis  remis  malunt 
uti  velis  et  potius  in  fretum  horribile  vento  ferri  quam  in  bostium 
manus  incidere.    ventis  secundis  intellegit  Heynius  'quo  ventus 
ferret\   sed  neutiquam  venti  Uli,  qui  in  septentrionalem  partem 
ducebant  Troianos,  'secundi'  erant,  sed  'ferentes*.  et  aut  bac  ipsa 
voce  in  bis  rebus  consueta  uti  debuit  poeta  aut  fere  scribere  'vela 
intendere  ventis  (cum  maxime  regnantibus) ,  qui  sequendi  essent*. 
apparet  igitur  pro  secundis  emeudandum  esse  sequendis  (sequun- 
dis?)\  et  recte  habet  Servius:  timor  cogebaty  ut  quocumque  navigare- 
mus  et  vcnlum  sequeremur,  non  iudicium.  versibus  sequentibus  nihil 
extat  in  hoc  libro  conclamatius  coniecturisve  vexatius.  brevisero  indi- 
caboque  ea  quae  adhuc  latuerunt.  quisnam  metus  ille  fuerit,  modo 
adumbravi;  sed  hoc  ipsum  timuisse  Troianos,  ne  flamine  adverso 
frustra  remis  usi  retro  ad  litus  pellerentur,  paucis  verbis  ad  intel- 
legeudum  rerum  statum  adici  debuit.  deiude  Scylla  atque  Charybdis 
hic  indicant  fretum  Siculum,  quod  ne  attingerent  Troiani  Helen  us 
vetuerat:  ineptum  est  hic  commemorari  in  tanta  praesertim  brevi- 

ultimam  dum  his  manum  inpooo,  video  iam  Bentleium  (cuiua  ad- 
notationes  naperrime  sunt  editae)  coniecitse  Trinacriae,  pro  quo  Sicaniae 
meum  non  muto. 
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Ute  narrandi,  incidantne  in  Scyllam  an  in  Charybdin,  parum  referre 
in  certa  utrobique  morte.  immo  via  leti  est  duplex,  quippe  quae 
instet  tarn  in  fretum  navigantibus  quam  relabentibus  ad  litus  (in 
Cyclopum  manus);  sed  licet  discrimen  sit  parvum,  in  ipsa  tarnen 
morte  certa  malunt  undis  devorari  quam  Cyclopum  crudelitate  perire. 
porro  cursum  tenere  valet  rviam  rectam  persequi',  non  'aliquo  navi- 
gare*.  cursus  autem  erat  in  meridiem,  quem  non  possunt  tenere  ei 
qui  vi  yentorum  repellantur  versus  oram  (unde  apparet  falsam  esse 
banc  iungendi  rationem  iussa  Heleni,  Scyllam  atquc  Oiarybdin  intcr 
.  .  ne  teneant  cursum,  b.  e.  navigent).  denique  dubitare  licet,  num 
Bociorum  (cf.  moncnt)  metu  et  ipse  praecipitatus  Aeneas  se  adpro- 
bavisse  dicturus  fuerit  consilium  vesanum,  ut  iure  iam  sequatur 
ccrium  est  dare  lintea  retro.  ex  quibus  Omnibus  hoc  mihi  quidem 
effici  videtur:  de  sede  genuina  (sc  ante  682)  depulsus  versus  685 
ßub  correctorum  manibus  necessario  ad  qualecumque  sententiae 
vinculum  restituendum  est  inmutatus.  legimus  ergo  adbibita  ea  qua 
hic  opus  est  audacia:  ut  teneant  cursum  nec  dent  ad  litora  retro 
(sc.  cursum),  praecipitcs  metus  accr  agit:  quocumque  rudentes  ex- 
cutere  et  ventis  intendere  vela  sequendis  contra  iussa  monenl  Heleni, 
Scullatn  adaue  Charvbdin  inter  utramoue  viam  leti  discrimine  narvo. 
epexegetice  igitur  ad  quocumque  accedit  Scyüam  adque  Charybdin,  in 
quibus  ad  (versus)  ex  noto  poetarum  usu  (cf.  comm.  ad  Catulli  33,  5) 
alteri  substantivo  est  additum. 

(continuabuntnr.) 
Grohinoab.  Aemilius  Baebrens. 


39. 

Zü  CICEEO  DE  ORATORE. 

II  240  duo  sunt  enim  genera  facetiarum,  quorum  alterum  re 
tractatur,  aUerum  diclo,  re,  si  quando  quid  tamquam  aliqua  fäbeüa 
narratur,  ut  olim  tu,  Crasse,  in  Mcmmium  'comcdisse  tum  lacertum 
Largi\  cum  esset  cum  eo  Tarracinae  de  amicula  rixatus.  salsa,  ac 
tarnen  a  te  ipso  ßcta  tota  narratio.  addidisti  clausulam  tota  Tarracina 
tum  omnibus  in  parictibus  inscriptas  fuisse  littcras  LLLMM.  cum 
qua  er  eres  id  quid  esset,  senem  tibi  quendam  oppidanum  dixisse: 
*Lacerat  Lacertum  Largi  Mordax  Mcmmius.9  dies  die  witzige  aus* 
legung  des  Craasus,  die  er  sich  von  einem  Tarraciner  mitteilen  läszt, 
aber,  wie  Ciceros  darstellung  unschwer  zu  erkennen  gibt,  wohl  selbst 
erfunden  bat  (a  te  ipso  ficta  tota  narratio),  ist  nun  auch  die  ganze 
geschiente  von  dem  streit  mit  einem  Largius  um  eine  amicula  er- 
funden, bleibt  doch  immer  noch  als  thatsache  besteben,  dasz  damals 
in  Tarracina  an  allen  straszenecken  die  formel  LLLMM  angeschrie- 
ben war.  ihre  deutung  konnte  Crassus  wohl  erdichten  oder,  um 
sich  den  schein  des  harmlosen  zu  geben,  von  einem  Tarraciner  sich 
erzählen  lassen ;  dasz  sie  aber  zeitweise  dort  zu  lesen  war,  können  wir 
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nicht  wohl  bezweifeln,  es  fragt  sich,  was  die  fünf  buchstaben  (tria 
L  duo  M  bieten  die  hss.)  bedeuten  sollten. 

In  den  früheren  auflagen  erklärte  Piderit  die  buchstaben  als 
'Zahlzeichen  zu  irgend  einem  localen  zwecke  behufs  einer  verkaufs- 
oder  sonstigen  bekanntmachung' ;  auch  Sorof  (1875)  meint,  die- 
selben hätten  'wahrscheinlich  als  Zahlzeichen  den  zweck  Irgend  einer 
nicht  naher  zu  bestimmenden  anzeige  gehabt*,  indes  blosze  Zahl- 
zeichen ergeben  uns  noch  nicht  die  möglichkeit  einer  beziehung  auf 
Memmius,  und  die  thatsache  oder  besser  gesagt  die  notwendigkeit 
dieser  bezugnahme  ist  doch  nicht  zu  leugnen ;  der  wenn  auch  fingierte 
oppidanus  und  Crassus  gebärdeten  sich  doch  gar  zu  seltsam  ,  wenn 
sie  ein  Zahlzeichen  auf  den  Memmius  hätten  beziehen  wollen,  wohl 
aus  solcher  Überlegung  heraus  liesz  auch  Piderit  in  späteren  auflagen 
diese  erklärung  fallen  und  vermutete  in  diesen  fünf  buchstaben  ein 
wahlprogramm.  eine  eigentliche  deutung  der  initialen  jedoch 
gab  er  nicht,  ja  der  letzte  herausgeber  Adler  fugte  1878  dieser  Ver- 
mutung eine  art  von  Verurteilung  des  strebens  die  bedeutung  der 
buchstaben  zu  erklären  hinzu,  da  'die  ganze  geschiente  vom  Crassus 
erfunden  war\  was  Crassus  erdichtet  hatte,  haben  wir  oben  ge- 
sehen ,  und  zu  verzweifeln  an  der  deutung  der  buchstaben  scheint 
uns  auch  dann  noch  zeit,  wenn  erst  versuche  dazu,  die  bisher  noch 
fehlen,  gemacht  sein  werden. 

Es  ist  aicher  dasz  die  formel  eine  gewöhnliche,  jedem  geläufige 
gewesen  sein  mosz.  ferner  musz  sie  auf  Memmius  bezug  gehabt  oder 
leicht  die  möglichkeit  des  bezuges  geboten  haben,  ein  solcher  war  aber 
unter  diesen  umständen  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  öffentlichen 
act  denkbar,  etwa  der  wähl  zu  irgend  einem  communalen  amte.  wähl- 
empfehlungen  solcher  art  sind  uns  gut  genug  bezeugt;  für  den  vor- 
liegenden fall  ist  es  auch  möglich ,  dasz  der  ausdruck  clausula  = 
'schluszformeP  daraufhinweist,  dasz  vor  den  fünf  buchstaben  noch 
eine  weitere  empfehlung  oder  eine  kurze  entwicklung  des  Parteipro- 
gramms seitens  des  candidaten  Memmius  sich  befand,  dereu  clausula 
eben  die  möglichst  in  die  äugen  springenden  fünf  buchstaben  waren  — 
auch  bei  uns  pflegt  ein  Wahlaufruf  mit  dem  fettgedruckten  namen  des 
candidaten  zu  enden,  aus  solchen  erwägungen  ergibt  sich  die  meines 
erachtens  nächst  einfache  deutung:  JLege  J^aetus  L/ubens  JHerito 
Metnmium.  dasz  uns  heute  die  formel  laetus  lubens  meriio  meist  nur 
aus  votivinschriften  bekannt  ist,  schlieszt  weder  die  möglichkeit  noch, 
sprachlich  betrachtet,  die  Wahrscheinlichkeit  aus,  dasz  sie  auch  für 
andere  zwecke  geltung  gehabt  habe;  gerade  der  so  zu  sagen  weihe- 
volle, religiöse  Charakter  der  formel  stimmt  ganz  vorzüglich  zu  dem 
gravitätischen,  man  möchte  sagen  auguralen  wesen  der  Börner  in 
der  öffentlichkeit,  die  formel  freilich  für  ühnliche  Situationen  nach- 
zuweisen bin  ich  nicht  im  stände  —  vielleicht  sind  andere,  denen 
gröszere  kenntnis  und  leichtere  benutzung  inschriftlicher  hilfsmittel 
zu  geböte  steht,  glücklicher. 

Priedebero  in  der  Neumark.  Otto  Harnecker. 
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40. 

ZU  JÜVENALIS  8ATIREN.  * 


10,  82  "nü  dubium,  magna  est  fornacula;  pallidulus  mi 
Brutiditis  mcus  ad  Mortis  fuit  obvius  aram." 
'quam  timeo,  victus  ne  poenas  exigat  Aiax 
ut  male  defensus!  curramus  praecipites  ei ,  85 
dum  iacet  in  ripa,  calcemus  Caesaris  hostem. 
sed  videant  servi,  ne  quis  neget  et  pavidum  in  ins 
cervice  obstrida  dominum  trahat.* 
wie  die  Scholien  unter  Aiax  den  'Nero  quasi  insanus'  verstehen ,  so 
denkt  wohl  jeder  leser  zuerst  an  die  blinde  wut  des  Tiberius ,  mit 
der  er  nach  dem  stürze  des  Sejanus  über  seine  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen feinde  in  der  mitte  des  Senats  herfiel,  ut  male  defensus. 
aber  freilich  ist  diese  erklärung  durch  den  zusatz  victus  unmöglich 
gemacht;  der  kaiser  war  eben  nicht  victus,  sondern  victor.  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  bleibt  das  verdienst  von  Madvig 
(opnso.  I  44  f.).  wenn  er  aber  selbst  erklärt:  cis  qui  a  Invenale 
loquens  inducitur,  cum  Brutidium  sibi  pallidum  et  anxium  (non  cum 
ad  mortem  duceretur,  sed  cum  ruinam  ad  se  perventuram  praevi- 
deret)  occurrisse  dixisset,  ridicule  admodum  de  nomine  inimico  [?), 
quem  antea  cum  irrisione  Brutidium  suum  appellaverat,  quasi 
miserans,  quam  timeo,  inquit,  ne  Aiax  [i.  e.  declamatio  Brutidii  pro 
Aiace]  poenas  exigat;  mortem  Brutidio  impendere  significat,  poenam 
frigidae  declamatiunculae  immissam  ab  Aiace  inepte  defenso' ,  so 
scheint  diese  auffassung  nicht  nur  wegen  des  gekünstelten  spiels 
wenig  zu  dem  ernst  der  ganzen  darätellung  zu  passen,  sondern  auch 
mit  der  folgenden  aufforderung  nicht  im  einklang  zu  stehen :  curramus 
praecipites  et  calcemus  Caesaris  hostem,  wobei  doch  nur  an  Sejanus, 
nicht  an  Brutidius  gedacht  werden  kann,  wenn  der  ängstliche  bttrger 
sich  selbst  in  gefahr  sieht,  so  furchtet  er  für  sich  ebensowenig  wie 
für  Brutidius  ein  gespenst,  sondern  eben  die  reelle  macht  des  er- 
zürnten kaisers,  vor  dessen  wut  sich  niemand  mehr  sicher  fühlen 
kann,  wenn  also  in  Aiax  der  kaiser  gesucht  werden  musz,  aber 
wegen  victus  darin  nicht  gefunden  werden  kann ,  so  musz  in  victus 
irgend  ein  Verderbnis  der  Überlieferung  enthalten  sein,  man  hat 
deshalb  victor  für  victus  vorgeschlagen,  aber  auf  solche  weise  liiszt 
sich  die  entstehung  der  oorruptel  am  wenigsten  erklären,  ich  ver- 
mute dasz  nach  gewöhnlicher  Verwechslung  von  i  und  u  victus  aus 
victis  entstanden  ist  diese  annähme  enthält  eine  doppelte  mög- 
lichkeit.  entweder  lautete  der  ursprüngliche  text:  quam  timco  trieft*, 
ne  poenas  exigat  Aiax  ut  male  defensus,  oder  es  ist  nach  timeo  zu- 

*  [das  raanuscript  vorstehender  kritischer  bemerkungen  war  längst 
in  den  banden  der  redaction,  als  die  von  FBücbeler  bearbeitete  zweite 
textausgabe  der  satiren  des  Persius  and  Javenalis  von  OJahn  (Berlin 
1886)  erschien.] 
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gleich  die  präp.  a  ausgefallen,  so  dasz  der  Börner  sagen  würde: 
quam  timeo,  a  victis  ne  poenas  exigat  Aiax  ut  male  defcnsus!  beide 
gedanken  sind  möglich,  in  beiden  gestalten  bleibt  der  begriff  von 
victis  derselbe,  wer  sind  also  die  überwundenen?  man  kann  an  die 
freunde  des  Sejanus  oder  auch  an  den  senat  denken,  aber  der  rasende 
Aias  hat  damit  nicht  genug,  er  wütet  gegen  das  ganze  heer,  also 
hier  gegen  das  ganze  volk.  so  fragt  Odysseus  (v.  42)  bei  Sophokles: 
Ti  bfVra  irofnvaic  vt\vb'  dircuTrvirrci  ßaav;  und  wie  Athene  er- 
widert: bOKßv  iv  fyriv  X€ipa  XP<*fv€c6ai  cpövuj,  ruft  Odysseus  ver- 
wundert aus:  f\  Kai  tö  ßouXcuu'  d»c  In*  'AptcCoic  töV  fjv;  ferner 
sagt  v.  95  Athene  zu  Aias:  tßaipac  £tX<>c  €Ö  npdc  'ApTcfujv  CTpaTÜJ ; 
es  liegt  also  das  ganze  volk  in  Rom  überwunden  dem  kaiser  zu 
füszen,  alle  sind  vidi,  alle  haben  zu  fürchten,  aber  freilich  dieses 
volk  in  Horn  besteht  nicht  mehr  aus  der  turba  Remi,  sondern  höch- 
stens aus  den  beiden  ersten  ständen,  deshalb  kann  ein  und  derselbe 
Kömer  für  die  besiegten  und  doch  auch  für  sich  selbst  fürchten. 

Von  den  beiden  oben  erwähnten  möglichkeiten  ziehe  ich  die 
erstere  annähme  vor:  quam  ttmeo  vkHs,  ne  poenas  exigat  Aiax!  sie 
erklftrt  die  entstehung  der  corruptel  am  einfachsten  und  entspricht 
den  anforderungen  des  sinnes  und  der  grammatik.  mit  einem  sach- 
lichen dativ  verbindet  Juv.  timcrc  6,  17  cum  furem  nemo  timeret 
caulibus  et  pomis%  aber  auch  Verbindungen  wie  mihi  oder  tibi  timeo 
sind  selbst  in  der  prosa  nichts  seltenes,  zb.  Caes.  b.  c.  III  27,  vgl. 
Verg.  Aen.  II  729.  das  eigentümliche  unserer  stelle  ist,  dasz  auf 
den  dativ  der  person  noch  ein  mit  ne  eingeführter  objectssatz  folgt ; 
aber  auch  diese  Verbindung  ist  durch  beispiele  geschützt,  zb.  Plautus 
asin.  111  f.  nemo  est,  quem  tarn  dehinc  metuam  mihi,  ne  quid  meere 
possü.  endlich  findet  sich  poenas  exigere  absolut  bei  Juv.  auch  10, 187 
has  totiens  optata  exegit  gloria  poenas. 

6, 336  sed  omnes 

noverunt  Mauri  atque  Indi,  quae  psaltria  penem 
maiorem,  quam  sunt  duo  Caesar is  Anticatoncs , 
ittuc,  testiculi  sibi  conscius  unde  fugit  mus, 
340  intulerit,  ubi  velari  pictura  iubetur, 

quaccumque  altcrius  sexus  imiiata  figuram  est. 
es  ist  eine  auffallende  ausdrucksweise,  dasz  von  dem  gemälde 
(pictura)  gesagt  wird,  es  werde  zugedeckt,  wenn  es  immer  eine 
männliche  gestalt  darstellt  oder  zur  darstellung  gebracht  hat.  denn 
das  verallgemeinernde  relativpron.  mit  dem  perf,  drückt  eine  wieder- 
holte handlung  aus,  von  deren  Vollendung  der  eintritt  der  handlung 
im  hauptsatz  abhängig  ist,  zb.  15,  71  ergo  deus,  quicumque  aspexit, 
ridet  et  odit.  ein  solches  Verhältnis  entspricht  dem  Zusammenhang 
durchaus  nicht,  der  nur  die  erwähnung  der  thatsache  erwarten  läszt: 
'jedes  gemälde  mit  einer  männlichen  gestalt  musz  verhängt  werden.' 
es  ist  deshalb  beachtenswert,  dasz  in  A  und  P  est  fehlt  und  figuras 
statt  figuram  überliefert  ist:  vgl.  CBeer  spicil.  luven,  s.  69.  der 
plural  gibt  einen  ganz  guten  sinn ,  weil  eine  pictura  ja  nicht  not- 
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wendig  eine  figura  enthalten  musz,  sondern  mehrere  gestalten  dar- 
stellen kann,  ebenso  passend  ist  die  Verbindung  pictura  alterius 
sexus  figuras  imitata  velatur  oder  vdari  iubetur.  es  musz  also  in 
quaecumque  ein  schreibversehen  enthalten  sein;  und  da  das  pron. 
nur  als  attribut  zu  figuras  eine  Stellung  im  satze  haben  kann,  so  ist 
man  zu  der  annähme  berechtigt,  dasz  quaecumque  ans  quascumque 
entstanden  ist :  ubi  vdari  pictura  iubetur  quascumque  alterius  sexus 
imitata  figuras.  was  nur  im  entferntesten  an  eine  männliche  gestalt 
erinnert,  musz  verdeckt  und  verhüllt  werden,  in  der  that  gebraucht 
Juv.  quicumque  sehr  oft  als  adjectiv,  wenn  auch  an  einzelnen  stellen 
die  annähme  eines  verkürzten  relativsatzes  sich  noch  immer  auf- 
drängt: 6,  412  quocumque  in  trivio,  cuicumque  est  obvia,  narrat; 
13,  56  et  si  barbato  cuicumque  puer;  14,  210  quemcumque  parentem; 
3,  156  quocumque  ex  fornice  nati ;  3,  230  quocumque  loco,  quocumque 
recessu\  14,  42.  10,  359.  13,  89. 

6,  279  sed  iacet  in  servi  complcxibus  aut  equüis.  die, 
die  aliquem,  sodes,  hic,  Quintüiane,  colorem! 
es  musz  auffallen,  dasz  die  junge  frau  (nupfo),  die  zur  moecha  wird 
und  ihr  geheimnis  (occuUi  conscia  facti)  unter  vorwürfen,  die  sie 
ihrem  manne  macht,  zu  verdecken  sucht,  sofort  sich  zu  einem  Sklaven 
erniedrigen  soll,  denn  in  dem  gegensatz  von  servi  und  equitis  eine 
gegenüberstellung  von  hoch  und  niedrig  suchen  zu  wollen,  dazu 
geben  die  worte  keine  berechtigung.  ferner  würde  die  erniedrigung 
zu  dem  sklaven  kaum  eine  correspondenz  Voraussetzen  lassen ,  wie 
sie  v.  277  f.  hervorgehoben  wird.  vgl.  ORibbeck  'der  echte  und 
der  unechte  Juv.'  s.  170:  'vel  cui  optio  inter  servum  aut  equitem 
quemlibet  data  ex  Iuvenalis  consuetudine  videatur?'  endlich  aber 
musz  die  note  des  scholiasten  verdacht  erwecken:  liberti,  qui  ad 
hanc  vencrit  libertatem.  denn  wenn  auch  der  freigelassene  verächtlich 
servus  genannt  werden  kann,  so  berechtigt  doch  das  wort  servus  an 
sich  nicht  dazu,  darin  einen  Ubertus  zu  suchen  oder  zu  finden, 
die  erklärung  des  scholiasten  musz  eine  veranlassung  haben,  und 
diese  war  vorhanden,  wenn  statt  servi  an  der  stelle  ein  eigenname 
stand,  wahrscheinlich  Sergi.  natürlich  ist  die  erklärung  des  scho- 
liasten, wie  so  oft,  ein  irrtum,  und  unter  Sergius  ein  gladiator 
(ludius)  zu  verstehen,  wie  105  u.  112,  dessen  name  typisch  geworden 
war.  die  genitivform  Sergi  entspricht  dem  gebrauch  Juvenals:  7, 12 
Älcithoen  Paed;  7, 156 pectora  YeUi\ 8,  228  Domiti\  13, 119  Vageüi. 
nur  7,  130  findet  sich  exüus  hic  est  Tongüii  nach  conjectur  von 
OJahn,  denn  die  hss.  haben  tongiUiy  A  tongüi;  von  P  bezeugt  aller- 
dings jetzt  Beer  s.  76  tongüii.  der  ludius  steht  angemessen  neben 
dem  eques  oder  iuvenis:  beide  sind  als  verfuhrer  geschildert,  der 
eine  6,  82  ff.,  der  andere  10,  311  ff. 

Die  stelle  leidet  aber  noch  an  einem  andern  schaden,  es  ist  un- 
möglich, dasz  hic  vor  dem  voc.  Quintiliane  richtig  sei.  denn  so  oft 
Juv.  die  anrede  mit  die  gebraucht,  steht  die  immer  unmittelbar  vor 
dem  vocativ  einfach  oder  auch  in  der  figur  der  repetitio :  6,  393  die 
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nunc,  quaeso,  die,  antiquissime  diinm,  8,  56  die  mihi,  Tcucro- 
rum  proles',  9,  54  die,  passer]  14,  211  die,  o  vanissime,  quis  te  festi- 
nare  iuhet?  13,  33  die,  senior  buUa  dignissime.  in  6,  29  geht  der 
voc.  Postume  unmittelbar  vorher  und  erstreckt  sich  noch  Uber  den 
nach  die  folgenden  fragesatz.  es  wird  also  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
dasz  hic  vor  Quintiliane  ein  schreibversehen  ist.  da  nun  eine  drei- 
malige Wiederholung  ebenfalls  beispiellos  und  nach  equüis  schon  pro* 
sodisch  hie  unmöglich  ist,  so  bleibt  nur  übrig :  die  \  hic  aliquem,  sodes, 
die,  Quintiliane,  colorem.  damit  stimmt  dann  genau  v.  393  überein, 
nur  dasz  wir  hier  nunc  für  hic  und  quaeso  für  sodes  lesen,  zugleich 
ist  damit  das  hauptsächlichste  bedenken  Eibbecks  (ao.  s.  170)  gegen 
v.  279  beseitigt, 

6,  329  Harn  fas  est;  admitte  virosP  iam  dormit  aduUer: 
Oda  iübet  sumpto  iuvenem  properare  cucuÜo. 

seit  Pithoeus  liest  man  allgemein  tarn  dormit  aduUer,  während  PS, 
wie  nicht  selten,  eine  doppelte  lesart  bieten:  st  iam  dormit  adulter. 
es  fragt  sich  also ,  worin  haben  wir  die  echte  lesart  zu  finden ,  und 
was  ist  erklärender  zusatz?  man  hielt  wahrscheinlich  si  für  eine 
falschung,  weil  v.  331  der  gegensatz  mit  si  nihil  est  eingeleitet  ist, 
so  dasz  ein  erklarer  leicht  dazu  kommen  konnte  über  iam  dormit 
zur  erläuterung  st  hinzuzusetzen,  diese  annähme  ist  sicher  irrig, 
steht  iam  vor  dormit ,  so  müssen  wir  uns  den  aduUer  wirklich  in 
seinem  hause  und  auf  seinem  lectus  eingeschlafen  und  die  frau  in 
sein  haus  eilend  denken,  das  ist  aber  zu  viel  und  wäre  prosaisch, 
in  dormire  haben  wir  uns  vielmehr  die  Saumseligkeit  des  aduUer  zu 
denken,  der  zur  rechten  stunde  nicht  am  platze  ist,  so  dasz  die  frau 
genötigt  ist  selbst  vor  das  haus  hinauszutreten ,  um  ihn  zu  suchen 
und  einzuführen,  in  si  aber  haben  wir  die  gewöhnliche ,  auch  im 
PithoeanuB  häufige  Verwechslung  mit  sed:  denn  sed  dormit  aduUer 
ist  die  dem  Juv.  geläufige  form  der  subiectio,  wie  6,  279.  ganz  auf 
denselben,  nur  umgekehrten  fehler  führt  6, 120,  wo  das  überlieferte 
sed  aus  sie  entstanden  und  die  ganze  stelle  in  folgender  weise  ge- 
ordnet werden  musz: 

dormire  virum  cum  senserat  uxor, 
ausa  Palatino  tegetem  praeferre  eubüi 
sumere  nocturtws  meretrix  Augusta  cucuUos 
linquebat  comüe  ancilla  non  amplius  una. 
120  s  t  c  nigrum  flavo  crinem  abscondente  galero 

intravit  calidum  veteri  centone  lupanar  usw. 

der  versuch  von  Beer  (spicil.  s.  69)  das  überlieferte  sed  zu  recht- 
fertigen ist  gänzlich  misglückt,  er  schaffte  sich  selbst  einen  gegen- 
satz, der  aber  in  den  Worten  des  dichters  nicht  ausgesprochen  ist: 
'iamiam  mulier  ad  domum  famosam  appropinquat ,  extreme-  fortasse 
tempore  sese  reeipiet,  respuet  locum  foedis6imum  —  sed  intravit 
lupanar V 
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13,  236  [mobüis  et  varia  est  ferme  natura  mdlorum.] 

cum  scelus  admittunt,  super  est  constantia;  quid  fas 
atque  nefas ,  tandem  ineipiunt  sentire  peractis 
criminibus.  tarnen  ad  mores  natura  recurrü 
damnatos,  ßxa  et  mutari  nescia.  240 
es  musz  sofort  auffallen,  dasz  der  satz  tarnen  . .  recurrit  keine  rechte 
Verbindung  mit  dem  vorausgehenden  und  eben  deshalb  die  ganze 
periode  nicht  die  rechte  geschlossenheit  und  abrundung  hat  aber 
ein  solcher  mangel  rechtfertigt  natürlich  keine  Änderung,  ebenso 
ist  die  ellipse  von  sit  im  fragesatz  quid  fas  atque  nefas  zwar  auf- 
fallend, könnte  aber  immerhin,  wenn  es  nötig  wiire,  mit  beispielen 
gerechtfertigt  werden,  nun  aber  haben  P»  nicht  quid,  sondern 
quod,  das  zwar  nicht  selten  in  hss.  mit  quid,  aber  mindestens  ebenso 
häufig  mit  quom  =  cum  verwechselt  worden  ist,  zb.  Cic.  in  Verrem 
IV  103  quod  tarnen  für  cum  tarnen ,  IV  42  quod  isti  placeret  für  cum 
istiptacerd,  II  109  quod  für  cum  is  non  absens  reus  factus  esset  und 
im  Pithoeanus  selbst  6,  369,  wahrscheinlich  auch  7,  61  quo  für 
cum,  was  Ribbeck  bemerkt  hat.  setzen  wir  also  in  obiger  stelle  cum 
für  quid,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  tadelloseste  periode : 

cum  scelus  admiüunt,  superest  constantia;  cum  fas 
atque  nefas  tandem  ineipiunt  sentire  peractis 
criminibus,  tarnen  ad  mores  natura  recurrü 
damnatos,  fixa  et  mutari  nescia. 
die  Verbindung  cum  . .  tandem  findet  sich  3,174,  tandem  cum  8,  87, 
zweimal  in  ähnlichem  sinne  mit  dem  partieip  4,  42  u.  14,  163.  der 
scholiast  erklärt:  sentiunt  se  male  facere  et  tarnen  faciunt.  die  wich- 
tigere vorausgehende  note  ist  leider  ganz  corrupt 

13,  208  has  patitur  poenas  peccandi  sola  voluntas. 
die  lesart  peccandi  sola  voluntas  mag  prosaisch  klingen,  aber  sie 
könnte  deshalb  doch  richtig  sein,  weil  sie  dem  sinne  genügt,  da 
aber  P  sacua  bietet  und  in  dieser  hs.  vorzugsweise  einzelne  buch- 
staben  vertauscht  worden  sind,  so  wird  man  peccandi  laeva  voluntas 
emendieren  müssen,  zumal  Juv.  auch  14,  228  lacvo  monitu,  Persius 
2,  53  pectore  lacvo  gebraucht  und  ihm  das  Vergilische  si  mens  non 
laeva  fuisset  vorschweben  mochte,  umgekehrt  dürfte  bei  Horatius 
sat.  I  5,  61  at  iüi  foeda  cicatrix  saetosam  laevi  frontem  turpaverat 
oris  eher  saevi  als  levis  zu  verbessern  sein :  wegen  der  borsten  hatte 
das  gesicht  schon  an  sich  ein  grimmiges  aussehen,  es  wurde  aber 
diese  saevitia  oris  noch  durch  die  foeda  cicatrix  gesteigert. 

13,  223  hi  sunt,  gut  trepidant  et  ad  omnia  fulgura  pattent, 
cum  tonat ,  exanimes  primo  quoque  murmure  caeli; 
non  quasi  fortuitus  nec  ventorum  rabie,  sed  225 
iratus  cadat  in  terras  et  vindicet  ignis. 
es  ist  mir  nicht  erfindlich,  warum  man  v.  226  die  lesart  der  besten 
hs.  iudicet  verworfen  und  dafür  vindicet  aufgenommen  hat.  gott  kann 
vom  frevler  als  richter  und  als  rächer,  als  iudex  und  als  vindex  ge- 
fürchtet werden;  aber  der  begriff  iudex  ist  weitgehender  und  schlieszt 
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den  des  vindex  mit  ein,  nicht  umgekehrt,  an  unserer  stelle  kommt 
hinzu  dasz  der  strafende  gott  mit  iratus  cadat  in  terrae  genügend 
bezeichnet  ist,  der  unterscheidende  und  urteilende  richter  aber  einen 
trefflichen  gegensatz  bildet  zu  fortuüus.  dasz  aber  iudex  die  Vor- 
stellung der  strafe  und  räche  nicht  ausschlieszt,  zeigt  4,  12  caderei 
eub  iudice  morum,  selbst  8,  188  iudice  nie  dignus  vera  cruce\  ja  der 
frevler  sieht  in  seiner  angst  den  iudex  auszer  sich,  den  er  eigentlich 
in  seinem  innern  mit  sich  herumträgt:  13,  3  prima  est  haec  uliio, 
quod  se  iudice  nemo  nocens  absolvitur.  das  stillschweigende  zeugni? 
des  Serviua  (zu  Aen.  IV  209  und  VI  179)  für  vindicet  kann  in  sol- 
chen fällen  nicht  entscheidend  sein.  Jahn1  und  KF Hermann  hielten 
iudicet  fest,  Jahn  *  und  Major  entschieden  sich  fftr  vindicet. 
13,  100  ui  sit  magna,  tarnen  certe  lenta  ira  dcorum  est: 
si  curant  igüur  cunctos  punire  nocentee, 
quando  ad  me  venient? 
im  vorausgehenden  läszt  der  dichter  den  räuberischen  frevler  äuszern : 
wenn  gott  auch  den  betrug  strafe,  so  wiege  doch  das  geld  irgend  eine 
krankheit  bei  weitem  auf,  pauper  locupletem  optare  podagram  nec 
dubitet  Ladas,  nun  aber  musz  er  sich  doch  die  frage  auf  werfen :  wie 
aber,  wenn  gottes  zorn  und  strafe  wirklich  recht  schwer  sein  sollten? 
welchen  trost  hat  dann  der  Verbrecher?  der  scholiast  antwortet 
darauf  ganz  richtig:  concedo,  inquü ,  ut  delictum  puniant  di,  tarde 
tarnen,  mit  diesem  gedanken  ist  v.  100,  wie  mir  scheint,  nicht 
vereinbar:  ui  sU  magna,  tarnen  certe  lenta  ira  deorum  est,  was  nur 
heiszen  kann:  'wenn  auch  gottes  zorn  schwer  sein  sollte,  so  ist  er 
doch  sicher  langwierig.'  zunächst  ist  tarnen  certe  keine  lateinische  Ver- 
bindung; es  musz  hinter  tarnen  interpungiert  werden,  denn  im  voraus- 
gehenden war  ausgesprochen,  dasz  ja  die  göttlichen  strafen  nicht  zu 
schwer,  nicht  unerträglich  seien,  dazu  tritt  nun  der  gegensatz :  doch 
wenn  auch  gottes  zorn  (strafe)  schwer  sein  sollte,  so  ist  er  doch 
wenigstens  lenta.  kann  denn  nun  aber  lenta  « tarda  sein?  nimmer- 
mehr, schon  deshalb  nicht,  weil  dieser  begriff  erst  in  der  folgerung 
auftritt:  ei  curant  igüur  cunctos  punire  nocentes,  quando  ad  me 
venient?  doch  angenommen,  lentus  könne  bedeuten  was  die  lexika 
angeben,  'lange  ausbleibend',  worauf  gründet  sich  dann  die  hoffhung 
des  betrugers,  dasz  die  göttliche  strafe  lange  ausbleiben  werde? 
doch  nur  darauf,  dasz  es  viele  Verbrecher  in  der  weit  gibt,  so  dasz 
die  Strafgewalt  gottes  zu  sehr  in  anspruch  genommen  sei.  dann  aber 
dürfte  nicht  si  igüur,  sondern  nur  nam  si  folgen,  alle  diese  bedenken 
sind  sofort  beseitigt,  wenn  wir  est  hinter  deorum  als  leicht  erklär- 
liche Interpolation  streichen,  nunmehr  sagt  der  betrüger:  'gesetzt 
aber  auch,  der  zorn  der  götter  sei  gross,  jedenfalls  (denn  an  die 
stärke  der  ira  will  er  nicht  recht  glauben)  ist  er  zäh  und  ausdauernd, 
wenn  aber  dann  die  götter  (nicht  nur  mich,  sondern)  alle  schuldigen 
strafen  wollen ,  dann  werden  sie  sicher  erst  spät  an  mich  gelangen.' 
dasz  lentus  den  gegensatz  zu  acer  bildet,  hat  schon  Döderlein  svnon. 
225  (IV  218)  gezeigt;  es  enthält  immer  den  begriff  ruhiger  ge- 
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lassenheit,  zb.  culex  159  sed  kntus  in  herbis  securo prcssos  somno 
mandaverat  artus 

14,  119  et  pater  ergo  animi  felices  credit  avaros, 
qui  miratur  opes,  qui  nuUa  exempla  beati 
pauperis  esse  putat;  iuvencs  hortatur,  ut  iäam 
vre  viam  pergant  et  eidem  incumbcre  sedae. 
die  eitern  erziehen  ihre  kinder  gewaltsam  zum  geiz  und  zur  hab- 
sucht,  weil  die  avaritia  sich  unter  dem  glänzenden  schein  der  fru- 
galitas  verbirgt,    dazu  rühmt  und  lobt  das  volk  so  einen  jungen 
avarus  als  einen  tüchtigen  erwerbsmenscben ,  der  sein  erbe  zu  ver- 
gröszern  versteht,  damit  bricht  der  dichter  ab  und  kehrt  zum  vater 
zurück :  et  paler  ergo  animi  felices  credit  avaros.  so  halt  denn  auch 
der  vater,  wie  die  masse  des  volks,  die  geizigen  für  glückselig,  er 
bewundert  den  reichtum,  wo  er  sich  findet,  hält  jeden  armen  für 
einen  unglücklichen  oder  armseligen  wicht;  indem  er  aber  dies 
thut,  treibt  er  die  jugend  {iuvenes)  nur  an  mit  verdoppeltem  eifer 
dieser  anschauung  zu  huldigen,  daraus  ergibt  sich  folgende  inter- 
punction : 

et  pater  ergo  animi  felices  credit  avaros» 
qui  miratur  opes ,  qui  nuUa  exempla  beati 
pauperis  esse  putat,  iuvenes  hortatur  ut  iUam 
vre  viam  pergant  et  eidem  ineumbere  sedae. 
wir  gewinnen  damit  einen  identitätsfeil:  mit  dem  einen  thun  thut 
der  vater  zugleich  das  andere,  mit  dem  mirari  auch  das  hortari.  es 
erinnert  dieso  stelle  an 

10,  103  ergo  quid  optandum  foret,  ignorassc  fateris 
Seianmn;  nam  qui  nimios  optabat  honores 
et  nimias  poscebat  opes,  numerosa  parabat  105 
excelsae  turris  tabulata,  unde  altior  esset 
casus  et  impulsae  praeeeps  immane  ruinae. 
mit  dem  streben  nach  immer  höheren  ehren  und  gröszerer  macht 
baute  Sejanus  gewissermaszen  nur  Stockwerk  auf  Stockwerk,  um  in 
einen  um  so  tiefern  abgrund  zu  sinken,  aber  diese  stelle  ist  von 
14, 120—122  insofern  verschieden,  als  Sejanus  vorher  genannt  und 
von  ihm  gesagt  ist,  er  habe  nicht  gewust,  was  wünschenswert  sei, 
doch  jedenfalls  im  augenblick  seines  strebens.  dann  aber  musz  es 
heiszen:  nam  cum  nimios  optabat  honores  .  .  numerosa  parabat 
tabulata*  die  Überlieferung  (jqui)  würde  bedeuten:  denn  wer,  dh. 
ein  mann  der  eine  allzu  hohe  Stellung  erstrebte,  türmte  damit  nur 
Stockwerk  auf  Stockwerk,  die  individuelle  bedeutung  von  qui  würde 
erhalten,  wenn  es  qui  cum  hiesze,  aber  es  liegt  auf  der  hand,  dasz 
diese  form  prosaischer  wäre  und  nam  cum  leichter  in  nam  qui  ver- 
dorben werden  konnte,  wie  ja  auch  die  Verwechslung  von  cui  und 
cum  7, 151  und  wahrscheinlich  die  von  cui  und  qui  9, 96  vorkommt, 
unserer  stelle  ganz  ähnlich  ist  Horatius  sat.  II  3,  90  quid  ergo  sensit, 
cum  summam  patrimoni  insculpere  saxo  hcredes  voluit,  oder  202 
insanus  quid  enim  Aiax  fecit,  cum  stravit  ferro  pecus?  abstinuit 
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vim  uxore  et  gnato,  nicht  etwa  qui  stravit  .  .  abstinuit  vim;  ferner 
211  Aiax  cum  inmeritos  occidit  desipit  agnos,  cum  prudens  scelus  ob 
tüulos  admittis  inanes,  stas  animo? 

10,  207  annc  aliquid  sperare  potest  haec  inguinis  aegri 
canities? 

die  Unbestimmtheit  von  aliquid  ist  an  sich  schon  verdächtig,  dazu 
kommt  dasz  Juv.  mit  ausnähme  einer  stelle  (7,  179  atme  sercnitm) 
anne  nur  vor  alius  gebraucht:  4,  78  annc  aliud  tum  praefccti,  denn 
der  Vers  ist  notwendig,  wenn  im  folgenden  verse  quamquam  richtig 
ist;  die  ihn  verwerfen,  musten  omnia  namque  emendieren.  7,  199 

tAS  ?  CÜ%¥1£  flZl-WCi  QX&QTih  Sl&XtS  (rt  QCC\4?tt i  ^w^^*fl^2*ciö  ^^ö/fW^/O  ^ö/l? 

15,  122  anne  aliam  terra  Memphitidc  sicca  invidiam  facerenl  ndenti 
surgere  NiU?  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dasz  auch  an  unserer 
ßtelle  anne  aliud  sperare  polest  zu  emendieren  ist,  wodurch  die 
klarste  beziehung  und  Vorstellung  gewonnen  würde,  an  dieselbe 
corruptel  kann  man  auch  13,  49  {nondum  aliquis  sortitus  triste  pro- 
fundi  imperhm)  denken,  wo  nondum  alius  ganz  in  der  art  Juvenals 
wäre,  wie  zb.  1,  10  und  10,  257. 

13, 175  abreptum  crede  hunc  graviore  catena 

protinus  et  nostro  —  quid  plus  velü  ira?  —  nccari 
arbitrio:  mattet  illa  tarnen  iactura,  nec  umauam 
dcposilum  tibi  sospes  er#,  sed  cotyore  trunco 
invidiosa  dabit  minimus  solacia  sanguis. 
es  ist  nicht  uninteressant  zu  verfolgen ,  wie  die  Übersetzer  gewöhn- 
lich das  schwierige  sed  zu  umgehen  suchen,  in  der  that  ist  der  gegen- 
satz  auffallend:  'dein  geld  bleibt  dir  nicht  erhalten,  sondern  das  blut 
aus  dem  rümpfe  wird  dir  nur  einen  gehässigen  trost  gewähren.'  man 
erwartet  vielmehr:  'du  erhältst  dein  geld  doch  nicht  wieder,  wenn 
aus  dem  rümpf  das  bischen  blut  flieszt  und  dir  einen  gehässigen 
trost  verschafft.'    diesen  gedanken  entwickelt  auch  der  scholiast: 
etiamsi  decoüdur,  nihü  inde  Uteri  habebis  nisi  invidicsam  defen- 
sionem.  demnach  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dasz  der  scholiast  nicht 
sei,  sondern  sei  dh.  si  gelesen  hat. 

Das  attribut  minimus  hat  vielfach  anstosz  erregt;  man  hat  missus 
und  neuerdings  vüis  vorgeschlagen,  vielleicht  konnte  einer  auch  an 
nimius  denken,  mir  scheint  es  indessen,  als  ob  der  abl.  corpore  trunco 
ohne  jeden  halt  und  ohne  jede  beziehung  ist,  und  deshalb  halte  ich 
minimus ,  das  vielleicht  an  sich  gerechtfertigt  werden  könnte,  aller- 
dings für  verdorben,  etwa  aus  manansy  womit  sich  der  ablativ 
recht  gut  vereinigen  würde,  ist  aber  dennoch  minimus  richtig,  so 
kann  man  es  nur  von  dem  blut  eines  hochbetagten,  schon  ergrauten 
hauptes  verstehen,  wie  10,  217  praeterca  minimus  gelido  tarn  in  cor- 
pore satiguis  febre  caret  sola;  ähnlich  Ov.  met.  VII  315  et  esiguo 
maculavit  sanguine  ferrum,  von  dem  widder,  qui  maximus  aevo  est 
dux  gregis  int  er  oves. 

10,  232  sed  omni 

membrorum  damtw  maior  dementia,  quae  nec 
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nomina  s  er  vor  um  nec  vultum  agnoscü  atnici, 

cum  quo  praäerita  cenavü  nocte,  nec  Mos,  236 

quos  ffenuit,  quos  eduxit. 

die  personification  der  dementia  ist  so  weit  erträglich,  als  von  ihr  das 
agnoscü  ausgesagt  wird;  aber  dasz  die  dementia  auch  zu  tische  liegt 
(cenavü)  und  gar  leibliche  kinder  zur  weit  bringt  (quos  genuü)  und 
grosz  zieht  (quos  eduxit),  das  ist  denn  doch  auch  für  die  zügelloseste 
phantasie  zu  viel,  ich  vermute  deshalb,  dasz  qua  zu  emendieren  ist 
grammatisch  wäre  auch  cum  möglich ,  doch  ist  die  entstehung  von 
quae  aus  cum  weniger  wahrscheinlich,  weniger  sicher  ist  es,  ob 
nicht  iUos  aus  ipsos  verderbt  ist.  die  Verwechslung  von  tpse  und 
ille  oder  iste  ist  bekanntlich  in  Ciceronischen  hss.  nichts  seltenes, 
bei  Juv.  scheint  mir  wenigstens  1,  97  ipse  tarnen  faciem  prius  in- 
spicÜ  hergestellt  werden  zu  müssen. 

14,  215  parcendum  est  teneris:  nondum  implevere  meduüas 
maiurae  mala  nequüiae;  ast  cum  peetcre  barbam 
coeperit  et  lotigi  mucronem  admütere  cultri, 
falsus  erü  testis,  vendet  periuria  summa 
exigua  et  Cereris  tangens  aramque  pedemque. 

es  ist  dies  die  einzige  stelle ,  wo  Juv. ,  wenn  die  lesart  richtig  wäre, 
ast  vor  einem  consonanten  zugelassen  hätte,  denn  3,  69  finden  wir 
ast  hic;  15,  78  ast  ülum\  16,  48  ast  tUis-,  6,  67  ast  aliae\  8,  46  ast 
ego\  15,  165  ast  hommi  (vgl.  Bibbeck  proleg.  Verg.  s.  68).  da  in- 
dessen in  P  und  im  Thuaneus  nequüia  est  cum  sich  findet,  was  in 
pa>  ganz  richtig  in  nequüiae  geändert  ist,  wie  8,  105  Dolabcllae  in 
Pco  zu  Dolabeüa  est  geworden  ist,  so  dürfen  wir  die  lesart  nequüiae 
ast  cum  in  einigen  hss.  sicher  für  interpoliert  erklären,  der  gegen- 
satz  wird  schroffer  und  schärfer,  wenn  ast  fehlt,  ob  im  folgenden 
hngi  richtig  oder  gefälscht  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  so 
viel  ist  sicher,  dasz  longae,  was  vorgeschlagen  worden  ist,  die  ein- 
heitlichkeit  der  oratio  bimembris  zerstören  würde,  wäre  eine  ände- 
rung  notwendig,  was  ich  nicht  glaube,  so  würde  ich  eher  an  lenti .  . 
cultri  denken. 

14,  227  nam  quisquis  magni  census  praeeepü  amorem, 
et  laevo  monitu  pueros  producU  avaros , 
[et  qui  per  fraudes  patrimonia  conduplicare ,] 
dat  Übertat em  et  totas  effundü  habenas  230 
curriculo, 

v.  229  fehlt  in  einigen  hss.  und  ist  von  Jahn  eingeklammert  worden, 
er  kann  aber  nicht  fehlen,  weil  dann  dat  libertatem  zu  haltlos  und 
farblos  werden  würde,  so  wie  er  überliefert  ist,  gibt  er  freilich 
keinen  rechten  sinn,  da  aber  in  P  sowohl  als  in  dem  von  Wirz  ver- 
öffentlichten cento  conduplicari  steht,  so  dürfen  wir  auf  ein  ursprüng- 
liches conduplicandi  schlieszen.  dann  ist  der  ganze  vers  also 
zu  gestalten:  iüe  et  per  fraudes  patrimonia  conduplicandi  dat  liber- 
tatem U8W. 
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Noch  mancher  bis  jetzt  für  unecht  erklarte  vers  entbehrt  eben 
nur  noch  immer  der  richtigen  Verbesserung,  zb.  8,  124 

toUas  licet  omne  quod  usquam  est 
auri  atque  argenti ,  scutum  gladiumgue  relinques. 
[et  iaculum  et  galeam:  spoliatis  arma  supersuni.] 
so  wie  er  lautet,  ist  der  eingeklammerte  vers  allerdings  nicht  zu  ver- 
teidigen, und  doch  trägt  der  kräftige  ausdruck  arma  supersuni  das 
kennzeichen  der  echtheit  an  sich,  vielleicht  trifft  folgender  Vorschlag 
das  richtige:  .  .  scutum  gladiumque  relinques:  et  iaculo  et  galea 
spoliatis  arma  supcrsunt !  der  tibergang  vom  futurum  zum  präsens, 
wenn  hier  überhaupt  von  einem  solchen  die  rede  sein  kann ,  hat  bei 
Juv.  nichts  auffallendes,  selbst  die  verse  8,  111  f. 

si  quis  in  aedicula  deus  unicus;  haec  etenim  sunt 
pro  summis ,  nam  sunt  haec  maxima 
sind  vielleicht  zu  retten  durch  folgende  kleine  änderung :  pro  summis 
(sc.  ofttn),  nunc  sunt  haec  maxima. 

Es  erinnert  mich  diese  änderung  an  14,  141,  wo  der  satz  cum 
rus  non  sufßcit  unum  die  Schilderung  der  hastig  um  sich  greifenden 
avarüia  störend  unterbricht  und  den  engen  anschlusz  von  etproferre 
Übet  fines  verhindert,  was  zum  teil  von  Kiaer  'de  sermone  Iuvenalis' 
s.  139  bemerkt  worden  ist.  beide  abelstände  werden  durch  annähme 
einer  parenthese  mit  folgendem  Wortlaut  beseitigt:  —  cui  rus  nunc 
sufßcit  unum? — .  so  wird  der  satz  gewissermaszen  zu  einer  höhnischen 
entschuldigung  der  um  sich  greifenden  avaritia.  selbst  das  scholion 
läszt  sich  damit  in  Verbindung  bringen :  coernuntur  plures  possessiones, 
quia  una  (nunc)  non  sufßcit.  sollte  zu  ergo  paratur  altera  viUa  tibi 
der  grund  hinzugefügt  werden:  quod  rus  non  sufßcit  ««um,  so  würde 
der  dichter  etwas  sehr  Uberflüssiges  aussprechen:  denn  das  versteht 
sich  ja  von  selbst,  dasz  der  avarus  eine  zweite  villa  kauft,  weil  ihm 
die  eine  nicht  genügt,  übrigens  ist  jedenfalls  14,  33  magnis  cum 
subcu-nt  animos  audoribus  mit  P  der  indicativ  vorzuziehen. 
12, 10  $i  res  ampla  dornt  simÜisque  affeätbus  esset, 

pinguior  HispuUa  traheretur  taurus  et  ipsa  * 
mole  piger  nec  ßnitima  nutritus  in  herba , 
laeta  sed  ostendcns  Clitumni  pascua  t  sanguis 
iret  et  a  grandi  cervix  fcrienda  ministro  . .  . 
es  ist  mir  kein  zweifei,  dasz  Jahn  das  richtige  getroffen  hat,  wenn 
er  sanguis  und  iret  für  corrupt  erklärt  hat  wie  ich  mir  die  stelle 
denke,  will  ich  durch  folgende  conjectur  kurz  andeuten :  laeta  sed 
ostendcns  Clitumni  pascua  sacri,  Umher  et  a  grandi  cervix  ferenda 
ministro. 

10,  293  sed  vetat  optari  faciem  Lucretia,  qualem 

ipsa  habuit;  cuperet  Butüae  Verginia  gibbum 
accipere  atque  suam  Butüae  dare. 
da  suam  ohne  jede  beziehung  ist  und  aus  gibbum  doch  sicher  niemand 
faciem  entlehnen  kann,  auszerdem  aber  das  breitspurige  atque  recht 
unangenehm  ins  ohr  fällt,  so  vermute  ich  dasz  atque  suam  aus  osque 
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su wm  entstanden  ist.  in  ähnlicher  weise  ist  in  der  copa  36  ossa  in 
ista  Übergegangen ,  wenn  dort  die  emendation  von  Ilgen  richtig  ist. 
10,  191  deformem  et  taetnim  ante  omnia  vultum 

dissimüemque  sui,  deformem  pro  cute  peUcm 
pendentisque  genas  et  talis  aspice  rugas, 
quales,  umbriferos  ubi  pandit  Thdbraca  saltus, 
in  vetula  scalpit  iam  mater  simia  bucca.  195 
so  oft  ich  diese  stelle  las ,  störte  mich  talis,  zumal  die  dichter  ver- 
gleichungen  immer  nur  mit  qualis  einfuhren,   als  ich  deshalb  bei 
Claudianus  (in  EtUr.  I  39) »  der  wie  Ausonius  und  Prudentius  den 
Juvenalis  nicht  selten  in  freier  weise  benutzt  hat,  die  worto  fand: 
et  in  rugas  totas  defluxit  aniles,  so  drängte  sich  mir  sofort  der  ge~ 
danke  auf,  dasz  auch  an  unserer  stelle  et  anilis  emendiert  werden 
müsse,  nachher  fand  ich  zu  meiner  freude  in  Jahns  apparat  die  bemer- 
kung:  xet  aniles  NHeinsius  apud  Burmannum  ad  anth.  Lat.  I  p.  516', 
wo  indessen  eine  nähere  begrllndung  sich  nicht  findet,  die  Variante 
talis  für  anüis  findet  sich  auch  bei  PUnius  epist.  V  16. 
8,  34  canibus  pigris  scabieque  vetusta 

levibus  et  siccae  lambentibus  ora  lucernae  35 
nomen  erit  pardus  tigris  leo,  si  quid  adfiuc  est 
quod  fremat  in  terris  violentius:  ergo  cavebis 
et  metiies,  ne  tu  sie  Creticus  aut  Camerinus. 
die  aufzfthlung  kann  nicht  mit  si  quid  abgeschlossen  werden,  es 
musz  heiszen:  seit  quid  adhuc  est  quod  usw.  vgl.  Persius  5,  48  seu 
nata  ßdelibus  hora  dividit  in  Geminos  concordia  fata  duorum ,  Juv. 
8,  26  salve,  OaduUce,  seu  tu  SOanus-,  Teuffei  zu  Hör.  sat.  II  1,  59. 
8,  240  tantum  igitur  muros  intra  toga  c&ntulit  Uli 

nominis  ac  tituli,  quantum  non  Leucade,  quantum 
Thessaliae  campis  Odavius  abstulit  udo 
caedibus  assiduis  gladio;  sed  Roma  parentem, 
Roma  patrem  patriae  Ciceronem  Ubera  dixit.  245 
die  lesart  von  PS  ist  quantum  in  Leucade,  p»  bieten  quantum  non 
Leucade.  ob  die  erstere  lesart  ein  ursprünglicher  rest  oder  nur  die 
ergfinzung  einer  lücke  ist,  wie  offenbar  non  in  p»,  läsxt  sich  nicht 
entscheiden,  sicher  ist  nur  so  viel,  dasz  in  unmöglich  und  non  falsch 
ist  denn  aus  dem  unterschiede,  der  244  f.  {sed  Roma  par entern  Ubera 
dixit)  gemacht  wird,  ergibt  sich  dasz  240  f.  einfach  ein  dem  Cicero 
und  Octavianus  gemeinschaftlicher  rühm  ausgedruckt  werden 
soll:  Cicero  hat  durch  friedliche  thätigkeit  genau  denselben  ehren- 
titel  erworben,  den  Octavianus  in  blutigen  schlachten  zu  wasser  und 
zu  lande  sich  errungen  hat.  es  ergibt  sich  daraus,  dasz  auch  die 
ergänzung  von  trix  nicht  zulässig  ist:  Octavianus  titel  ist  sicher  und 
an  ihm  wird  Ciceros  ehre  gemessen,  man  könnte  einfach  ein  epitheton 
zu  Leucade  erwarten ,  und  das  der  natürlichen  läge  von  Leucas  ent- 
sprechende und  darum  oft  gebrauchte  beiwort  ist  aUa.  es  kommt 
aber  hier  sicher  nicht  auf  die  läge  von  Leucas  an,  sondern  auf  den 

zu  wasser 
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und  zu  lande  von  Octavianus  geschlagen  werden,  bis  er  den  titel 
pater  patriae  erhielt  dieser  gegensatz  musz  von  Juv.  mit  ähnlicher 
schärfe  ausgedrückt  gewesen  sein,  wie  wir  dies  in  Hör.  epod.  7 
finden:  parumne  campis atque  Neptuno  super  fusum  est  Latini 
sanguinis?  ich  vermute  deshalb:  quantum  unda  Leucade,  quantum 
Thessaliae  campis,  nach  dem  Vorgang  von  [Ov.]  Sappho  187  tu 
mihi  Leucadia  potes  esse  salubrior  unda]  165  aspicU  aequor:  Actta- 
cum  populi  Leucadiumque  vocant;  180  ne  sim  Leucadiae  mortua 
crimen  aquae,  der  adjectivische  gebrauch  von  Leucas  war  im  grie- 
chischen so  geläufig,  dasz  er  auch  einem  römischen  dichter  nicht 
bedenkliich  erscheinen  konnte. 

5.  137  dominus  tarnen  et  domini  rex 

si  vis  tu  fieri,  nullus  tibi  parvolus  aula 
luserit  Aeneas  nec  filia  dulcior  ülo: 
[iucundum  et  carum  sterilis  facti  uxor  amicum.]  140 
sed  tua  nunc  Mycale  pariat  licet  et  pueros  tres 
in  gremium  patris  fundat  semel,  ipse  loquaci 
gaudebit  nido,  viridem  thoraca  iubcbü 
adfcrri  minimasque  nuces  assemque  rogatum, 
ad  mensam  quoticns  parasitus  venerit  infans.  146 
man  nimt  hier  folgenden  'Zusammenhang  der  gedanken  an :  'würdest 
du  plötzlich  reich,  dann  würde  freilich  Virro  dir  alle  denkbare  freund- 
lichkeit  bezeigen,  und  er  würde  völlig  sich  dir  unterwerfen,  wenn 
du  dazu  keine  kinder  hättest,  so  dasz  ihm  hoffnung  auf  eine  reiche 
erbschaft  bliebe,  jetzt  dagegen,  wo  du  arm  bist,  ist  es  ihm  gleich- 
gültig, ob  und  wie  viel  kinder  du  hast,  ja  deine  Mycale  kann  dir 
drillinge  auf  einmal  schenken,  er  freut  sich  sogar  Uber  sie  und  treibt 
mit  ihnen  scherz  und  beschenkt  sie  in  aller  freund  liebkeit,  wenn  du 
sie  einmal  (?)  mit  zu  tische  bringst.'  es  ist  mir  aber  ganz  unver- 
ständlich, wie  der  dichter  den  Virro,  dessen  benehmen  gegen  Trebius 
so  nichtswürdig,  stolz  und  entehrend  ist,  plötzlich  um  des  rhetori- 
schen gegensatzes  willen  als  gemütvollen  freund  der  kinder  desselben 
armen  Trebius  darstellen  kann.  Trebius  selbst  wird  höchstens  alle 
zwei  monate  einmal  eingeladen ,  und  auch  dann  nur,  wenn  gerade 
ein  platz  unbesetzt  ist  (15 — 17),  und  nun  soll  der  parasitus  infans 
oder  wohl  gar  das  ganze  geschwätzige  nest  mit  bei  tische  erscheinen? 
der  knauserige  filz,  dem  für  den  armen  dienten  jeder  bissen  zu  viel 
ist,  wird  zum  liebenswürdigsten  patron  der  kinder  —  warum?  weil 
der  vater  arm  und  von  ihm  deshalb  nichts  zu  erben  ist!  diese 
logik  begreife  wer  kann;  sie  dem  dichter  zuschreiben  und  recht- 
fertigen zu  wollen  wäre  ein  schweres  unrecht. 

Alle  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man  sua  für  tua  schreibt 
und  in  Mycale  nicht  des  Trebius ,  sondern  des  Virro  gattin  findet, 
dann  ist  die  gedankenfolge  verständlich :  'werde  reich,  und  du  wirst 
den  Virro  sofort  überaus  freundlich  finden,  ja,  du  wirst  patron  und 
er  client,  wenn  du  dazu  keine  kinder  hast,  so  dasz  er  dich  beerben 
kann,  denn  in  unserer  zeit  schafft  eine  kinderlose  frau  liebenswürdige 
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freunde,  seine  eigne  Mycale  mag  ihm  im  augenblick  (nunc)  das  ius 
trium  liberorum  auf  einmal  schenken:  da  zeigt  er  freude,  herz  und 
gemtit,  da  scherzt  und  spielt  er  mit  den  kleinen  parasiten.'  der  ge- 
brauch von  suus  in  beziehung  auf  das  subject  des  hauptsatzes  ist  be- 
kanntlich auch  der  prosa  nicht  fremd,  und  hier  um  so  unbedenklicher, 
da  sua  uxor  den  betonten  gegensatz  bildet:  vgl. Nipperdey  zu Nepos 
Müt.  1,  1  u.  exc.  VI  s.  243  ff. 

V.  140  kann  nunmehr  in  dem  von  mir  angenommenen  zu« 
sammenhang  als  ausbrach  höhnischer  ironie  des  dichters  recht  wohl 
bestehen. 

1 1 , 134       non  tarnen  his  uüa  umquam  obsonia  fiunt 

sed  nec  struäor  erü>  cui  cedere  debeat  omni* 
pergula,  discipulus  Trypheri  dodoris,  apud  quem 
suminc  mm  magno  lepus  atque  aper  et  pygargus 
et  Scythicae  tohtcrcs  et  phoenicopterus  ingcns 
et  Gaehdus  oryx  hebeti  lautisshna  ferro  140 
caeditur  et  tota  sonat  ulmea  ccna  Subura. 
nee  frustum  capreac  subducere  nec  latus  Afrae 
will  wt    /iösut,  ri7 uncuius  ac  ruais  omni 
tempore  et  exiguae  furtis  inbutus  ofeüae. 
nach  der  üblichen  interpunction  ist  der  satz  v.  135  autideo  peior gaüina 
secatur  auf  das  vorausgehende  zu  beziehen:  quin  ipsa  manubria 
cultellorum  ossea.   das  mag  logisch,  sicher  aber  grammatisch  recht 
gut  möglich  sein,  auffallend  bleibt  dann  nur  v.  136  sed  vor  nec, 
das  denn  auch  die  Übersetzer  weislich  umgehen,  ferner  ist  die  an- 
knüpfung  v.  142  mit  nec  recht  äuszerlich  und  darum  matt,  und 
noster  hat  keine  rechte  beziehung.  diese  übelstftnde  sind  sofort  be- 
seitigt, wenn  die  beiden  nec  v.  136  u.  142  einander  correspondieren. 
und  das  kann  geschehen,  wenn  wir  annehmen,  dasz  v.  136  sä  aus 
sei  mm  si,  wie  13,  178  oder  6,  120  (sie),  entstanden  ist,  eine  Ver- 
wechselung die  ja  sicher  auch  6,  58  und  329  vorkommt,  dann  ist 
es  möglich,  den  satz  aut  ideo  pcior  gallina  secatur  auf  das  nicht- 
Vorhandensein  des  struäor  oder  carptor  (vgl.  5,  120  u.  7,  184)  zu 
beziehen :  nec  si  struäor  non  erit  ideo  {iccirco)  prior  gallina  secatur, 
eine  im  lateinischen  sehr  geläufige  ausdrucksweise ,  worüber  Hands 
Turs.  III  181  und  Wicherts  stillehre  8.  380  zu  vergleichen  sind, 
genau  entspricht  das  von  Hand  III  173  aus  Plautus  rud.  700  f.  an- 
geführte beispiel :  ne  invisas  habeas  neve  iccirco  nobis  vitio  vortas,  si 
quijypiamst  minus  quod  bene  esse  lautum  <fw>  arbitrere.  zureleganz  der 
römischen  convivien  gehört  ein  schulgerechter  struetor,  aber  auch 
feine  sklaven  zur  bedienuog.  diese  gattung  wird  vom  dichter  damit 
gekennzeichnet,  dasz  er  sagt:  'unser  anfänger  im  aufwarten'  —  denn 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  noster  tirunculus  ac  rudis  (im  gegen- 
satz zu  dem  kunstgeübten  struetor)  nicht  verbinden  soll  —  'versteht 
es  nicht  kostbare  speisen  zu  unterschlagen,  er  ist  nicht  Phryx,  nicht 
Lycius.    kurz  zusamuiengefaszt  gibt  die  periode  folgenden  sinn: 
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'und  das  hubn  ist  darum  nicht  schlechter,  wenn  weder  ein  schul- 
gerechter strudor  noch  auch  ein  spitzbübischer  prunk  bedienter  vor- 
handen ist*  (oder  'wenn  unser  junger  tölpel  nicht  die  Spitzbübereien 
eines  feinen  prunksklaven  versteht'),  die  gegenbeziehung  von  nec  — 
nec  wird  durch  die  länge  der  periode  nicht  im  mindesten  verdunkelt, 
wenn  man  sich  nur  einmal  klar  gemacht  hat,  dasz  der  ausgedehnte 
relativsatz  v.  137 — 141  nichts  anderes  ist  als  eine  von  komischem 
pathos  erfüllte  parenthese. 

14, 41  et  Catilinam 

quocumque  in  populo  videas,  quocumque  sub  axe> 
sed  nec  Brutus  erü,  Bruti  nee  avunculus  usquam. 
Hertzberg  übersetzt:  'du  siehst  Catilina  wieder  in  jeglichem  volk, 
du  siehst  ihn  in  jeglicher  zone;  aber  ein  Brutus  findet  sich  nie  noch 
der  onkel  des  Brutus.'  in  der  that  hat  hier  das  natürliche  gefühl 
des  Übersetzers  unbewust  das  richtige  getroffen,  denn  was  soll  es 
heiszen*  wenn  jemand  sagt:  'niänner  wie  Catilina  findest  du  Überall 
in  der  weit,  einen  Brutus  oder  Cato  aber  nirgends'?  waren  denn 
Cato  und  Brutus  nicht  in  Rom?  nein,  der  dichter  will  sagen:  'ein 
Cato  oder  Brutus  war  einmal  in  der  weit  und  kommt  niemals 
wieder.'  es  versteht  sich  demnach  von  selbst,  dasz  usquam  ein  irr- 
tum  ist  und  dafür  um  quam  verbessert  werden  musz. 

,  lio  vwenaum  rede  est  cum  propter  piurima,  tum  vet 
idcirco  ut  possis  linguam  contemncre  servi. 
beim  lesen  dieser  verse  war  mir  immer  die  störende  Stellung  von  est 
nach  rede  aufgefallen,  in  der  that  entspricht  sie  nicht  dem  gebrauch 
des  Juv.  dieser  sagt  3,  316  eundum  est\  3,  197  vivendutn  est  tBic; 
10,  32  mirandum  est;  10,  339  pereundum  erU\  16,  42  exspectandus 
erit  .  .  annus\  4,  34  non  est  carüandum\  2,  133  officium  müti  per- 
agendum\  6,  231  desperanda  tibi  concordia\  10,  200  frangendus 
misero  panis\  10,  345  praebenda  est  gladio  cervix\  11,  35  noscenda 
est  mensura  8ui,  aber  11,  45  metuetida  scnedus;  10,  240  ducenda 
tarnen  sunt  funer a;  10,  103  quid  optandum  foret\  10,  330  quidnam 
suadendum  esse  put  es.  daraus  ergeben  sich  zwei  regeln:  1)  in  Ver- 
bindung mit  dem  gerundium  folgt  diesem  est  unmittelbar  nach,  nur 
in  der  negativen  Inversion  steht  es  voran.  2)  das  gerundivum  kann 
est  entbehren;  sonst  steht  es  unmittelbar  hinter  diesem  und  wird 
höchstens  durch  eine  conjunction,  aber  nicht  durch  ein  adverbium 
davon  getrennt,  die  Scholien  haben  im  lemma  vivendum  rede  oder 
vivendutn  r.  nacb  Jahns  angäbe  (bei  Cramer:  vivendum  rede  e$t)  y  in 
der  erklftrung  selbst wpropter  plurima  quidcm  recte  vivendutn  est. 
Merkwürdig  ist  es,  dasz  im  texte  Juvenais  zwei  beachtenswerte 
hss.,  der  Puteanus  saec.  IX  und  der  Urbinas,  auszerdem  einige  ge- 
ringere est  ganz  auslassen ,  ferner  am  ende  des  verses  die  hss.  zwi- 
schen tune  est  und  tunc  his  oder  tumhis  schwanken,  es  scheint  dem- 
nach, als  ob  im  archetypus  est  ursprünglich  fehlte  und  am  rand 
nachgetragen  wurde,  es  kam  dann  est  in  der  mitte  des  verses  an  die 
unrichtige  stelle ,  anderseits  aber  verdrängte  es  am  ende  des  verses,  ' 
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wie  es  scheint,  das  richtige  wort,  dieses  scheint  mir  Jahn  richtig 
gefunden  zu  haben ,  auszerdem  aber  ist  der  an  fang  des  verses  also 
zu  emendieren:  vivendum  est  rede,  denn  dasz  est  nicht  überhaupt  zu 
tilgen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  oben  bemerkten  gebrauch  Juvenals, 
mit  dem  auch  die  übrigen  dichter  übereinzustimmen  scheinen ,  zb. 
Ov.  met.  Hü  388  hoc  aü  ukndum  est  in  me  mihi]  Verg.  Aen.  XII  890 
saevis  certandum  est  comminus  armu;  IX  320  Euryale,  awkndum 
dextra\  Claud.  V  312  donandumque  novis  legionilms  aurum;  269 
tcmpestas  subeunda  mihi,  aber  218  parendum  est. 

6,  63  chironomon  Ledam  molli  saltante  BathyUo, 
Tuccia  vesicae  non  impcrat,  Appula  gannü 
sicut  in  amplcxu  subito  et  miserabile,  longum 
attcndit  Thymele;  Thymele  tunc  rustica  discit. 
es  kann  kaum  ein  zweifei  sein,  dasz  Juv.  sagen  will :  'wenn  Bathyüus 
die  Leda  tanzt,  dann  erregt  er  selbst  die  gespannte  auf  merksam  keit 
einer  künstlerin  wie  Thymele,  die  in  diesem  augenblick  wie  ein  un- 
schuldiges, unerfahrenes  kind  erscheint',  tunc  rustica,  wie  Ov.  met. 
V  683  ego  rustica  dote  corporis  erubui,  so  gewis  nun  longum  zu 
attendü  gehört,  wie  Ovidius  es  mit  intuetur  verbindet,  und  der 
Situation  genau  entspricht,  ebenso  sicher  ist  es,  dasz  miserabüe,  schon 
weil  es  keine  sinnliche  Vorstellung  gewährt,  dieser  Verbindung  fremd 
ist.  es  kann  deshalb  nur  für  sich  stehen,  dh.  es  musz  eine  parenthese 
angenommen  werdeD.  dann  aber  passt  für  den  Zusammenhang  nicht 
miserabile,  sondern  nur  mir  abile  als  ausruf,  eine  Verwechslung  die 
sich  auch  12,  72  findet,  vgl.  die  Scholien  und  Beer  spicil.  s.  75.  der 
ausruf  mirabüe  findet  sich  parenthetisch  auch  Ov.  met.  TU.  326  de- 
que  viro  faäus  —  mirabüe  —  femina  sept&n  egerat  autumnos. 
G,  413  nec  tarnen  id  Vitium  magis  intolcrabile,  quam  quae 
vicinos  humiles  rapere  et  concidere  locis 
exorata  solet. 

die  lesart  exorata  findet  sich  nur  in  den  geringeren  hss.  in  P  steht 
exortata ,  und  Valla  las  in  seinem  codex  exhortata ,  was  eben  auch 
nichts  anderes  als  exortata  gewesen  sein  wird  (vgl.  Bibbeck  zu  Verg. 
Aen.  Xll  159).  das  scholion  zu  v.  414  ist  leider  verwirrt,  weil  es 
wahrscheinlich  zwei  lesarten  vereinigt  (cetcram  irata  alii?):  pauperes 
vicinos  rogata  loris  caedit,  ceterum  (herum  Schurtzfleisch)  irata 
fustxbus.  ein  gegensatz  von  exorata  und  irata  liegt  nicht  vor  und 
wäre  auch  kaum  der  Situation  angemessen;  jedenfalls  aber  findet  sich 
im  jetzigen  texte  kein  wort,  das  dem  begriff  irata ,  der  der  Sachlage 
am  angemessensten  wäre,  genau  entspräche,  ein  solcher  ausdruck 
kann  aber  in  exortata  gefunden  werden ,  wenn  wir  annehmen  dasz 
dies  wort  aus  exertata  entstanden  ist,  wie  zb.  bei  Statius  süv.  V 
2,  39  exerto  mit  exorto  bcüo  verwechselt  worden  ist.  der  ausdruck 
exsertata  wttrdo  die  erregung  des  weibes  in  sinnlicher  plastik  dar- 
stellen: sie  erscheint  plötzlich  wie  ein  faustkämpfer,  vgl.  Statius 
Theb.  I  412  tum  vero  ereäus  uterque  exsertare  umeros  nudamque 
lacessere  pugnam.  übrigens  hat  exertata  bereits  Ribbeck. 
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4,  1  ecce  Herum  Crispinus,  et  est  mihi  saepe  vocandus 
ad  partes,  monstrum  nulla  virtute  redemptum 
a  vitiis,  aegrae  solaque  libidme  fortes 
deliciae :  viduas  tantum  spernatur  adulter. 
die  lesart  and  erkl&rung  dieser  verse  ist  durch  die  Übereinstimmung 
der  Scholien  mit  P  im  wesentlichen  festgestellt,  nur  der  aasdruck 
nuUa  virtute  redemptum  a  vitiis  bleibt  ansicher,  der  zusatz  avüiis, 
der  meines  wissens  noch  nicht  belegt  ist ,  ist  um  so  auffallender,  da 
Juy.  9,  76  tota  vix  hoc  ego  nocte  redemi  sich  des  gewöhnlichen  aus- 
drucks  bedient ,  und  er  ist  an  sich  um  so  störender ,  da  wegen  des 
hinübergreifen»  von  einem  vers  zum  andern  a  vitiis  ein  ganz  beson- 
deres gewicht  erhält,  während  doch  in  den  w orten  monstru  m  nutta 
virtute  redemptum  allein  schon  mehr  gesagt  ist.  dazu  kommt  dasz 
aegrae,  das  ja  nur  mit  deliciae  verbanden  werden  kann,  für  sich  ganz 
unbestimmt  und  haltlos  dasteht,  während  vitiis  aegrae  solaque  Ubidine 
fortes  deliciae  recht  gut  zusammenstimmen  würde,  denn  dasz  deliciae 
etwa  so  viel  bedeutet  wie  änaedus,  zeigt  Lucilius  fr.  inc.  v.  56  M., 
und  dasz  aeger  eines  Zusatzes  wie  a  vitiis  nicht  bedarf,  beweist Plautus 
Epid.  129  a  morbo  valui,  ab  animo  aeger  fui.  es  fragt  sich  nur,  was 
wir  in  a  vor  vitiis  zu  finden  haben,  eine  Verbindung  wie  deliciae  a 
vitiis  aegrae  erscheint  mir  nicht  zulässig ,  ebensowenig  wird  man  in 
a  die  interjection  und  im  folgenden  eine  exclamation  suchen  dürfen, 
demnach  bleibt  nur  übrig,  dasz  a  aus  ac  verstümmelt  ist,  wie  um- 
gekehrt 14,  45,  wenn  dort  die  emendation  von  Cramer  richtig  ist, 
ac  aus  a  geworden  ist. 

6,  398  sed  cantet  potius,  quam  totam  pervolet  urbem 
audax  et  coctus  possit  quae  ferre  virorim 
cumque  paludaiis  duäbus  praesente  marito  400 
ipsa  logui  recta  facie  siccisque  mamiUis. 
die  Stellung  von  quae  in  v.  399  ist  ganz  unnatürlich  und  zerreiszt 
die  einheitliche,  klare  periode:  vgl.  Ribbeck  ao.  8. 173  f.,  dessen  be- 
denken durch  die  Verweisung  auf  Eühners  gr.  §  194  c  von  Schoen- 
aich  rquaestiones  Iuvenalianae'  s.  38  durchaus  nicht  widerlegt  sind, 
es  scheint  fast,  als  ob  der  scholiast  das  quae,  wofür  sich  in  einzelnen 
hss.  auch  quam  findet,  Überhaupt  nicht  gekannt  hat,  wenn  er  be- 
merkt: imüari  e am  res  virües  et  coUoquiis  interesse.  alle  Schwierig- 
keit erscheint  sofort  beseitigt,  wenn  wir  annehmen,  dasz  quae  ferre 
aus  ursprünglichem  per  ferre  entstanden  ist. 

6,  187  omnia  graece. 

[cum  sit  turpe  magis  nostris  nescire  latine.] 
hoc  sermone  pavent,  hoc  iram  gaudia  curas, 
hoc  cuneta  effundunt  animi  secreta. 
v.  188  wird  in  der  regel  als  fremder  zusatz  ausgeschieden,  weil  er 
die  unmittelbare  Verbindung  von  omnia  graece  und  hoc  sermone  zu 
stören ,  ja  unmöglich  zu  machen  scheint  dieser  einwand  ist  voll- 
kommen richtig,  dennoch  ist  jener  vers  und  zugleich  die  Verbindung 
von  omnia  graece  und  hoc  sermone  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man 
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nach  omnia  graece  stärker  interpungiert  und  cum  sü  turpe  . .  nescire 
als  vorderaatz  mit  dem  hauptaatz  in  engere  bezieh ung  setzt:  'immer 
nur  griechisch!'  während  es  für  Römer  eher  eine  schände  ist  die 
muttersprache  nicht  zu  beherschen ,  denken  und  empfinden  sie  nur 
griechisch  und  drücken  in  griechischer  spräche  ihre  unmittelbarsten 
empfindungen  aus,  so  dasz  sie  es  natürlich,  weil  ihnen  darin  die 
Übung  fehlt,  zu  einer  fertigkeit  und  Sicherheit  in  der  muttersprache 
gar  nicht  bringen  können :  omnia  graece ! 

cum  sü  turpe  magis  nostris  nescire  latinc, 

hoc  cuncta  effunduni  animi  secreta. 
da  nunmehr  omnia  graece  der  hauptgedanke  bleibt,  kann  hoc  sermone 
ohne  zwang  darauf  bezogen  werden :  denn  mit  Ate  wird  eben  die- 
jenige Vorstellung  festgehalten ,  die  herz  und  köpf  des  sprechenden 
hauptsächlich  bewegt. 

3,  104  non  sumus  ergo  pares:  melior,  qui  Semper  et  omni 

nocte  dieque  potest  aliena  sumere  vidtum 

a  fade  usw. 

nach  Lupus  (vind.  luven,  s.  29)  hat  Jahn  v.  104  für  unzweifelhaft 
unecht  erklärt,  weil  er  die  Schilderung  des  griechischen  parasiten 
unterbreche  und  die  Verbindung  omni  nocte  dieque  unlateinisch,  neben 
Semper  aber  ganz  unerträglich  sei.  was  den  ersten  grund  anbetrifft, 
so  kann  ich  in  dem  verse  nicht  eine  störende  Unterbrechung  der 
ganzen  Schilderung,  sondern  nur  ein  ausruhen  und  eine  wiederauf- 
nähme des  rhetorischen  pathos  anerkennen,  wie  das  bei  Juv.  so  oft, 
besonders  auch  in  der  ersten  satire  vorkommt,  die  sprachliche  be- 
obachtung  ist  vollkommen  richtig:  denn  stellen  wie  Statins  süv- 1 
4,  117  quis  omni  luce  mihi,  quis  nocte  timor  sind  doch  verschieden, 
es  liegt  die  annähme  nahe,  dasz  et  omni  aus  at  (db.  ad)  omnia  ent- 
standen sei.  die  metrische  eigentümlichkeit  wäre  durch  die  bemer- 
kung  von  Lachmann  zu  Lucr.  I  1106  und  die  von  ihm  aus  Ver- 
gilius  angeführten  beispiele  gerechtfertigt,  der  sinn  aber  von  ad 
omnia  paratus  oder  ad  omnia  versus  ergibt  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang von  selbst;  ähnlich,  wenn  auch  nicht  gleich  ist  Oiris  478  fertur 
et  incertis  iactaiur  ad  omnia  ventis.  möglich  wäre  auch  per  omnia 
nach  analogie  von  Yerg.  georg.  IV  221.  die  corruptel  veranlaszte 
der  zweisilbige  gebrauch  von  omnia ,  ebenso  wie  bei  Lucretius  und 
Vergiüus.  aber  die  auffallende  erscheinung,  dasz  neben  aliena  facie 
nur  vuUum  ohne  epitheton  ist,  deutet  darauf  hin,  dasz  omni 8  .  . 
vultüs  zu  emendieren  ist.  wer  omni  tempore  (=  noäe  dieque) 
sein  gesicht  verändern  kann  und  immer  nach  dem  gesicht  eines 
andern,  ein  solcher  artifex  kann  eben  auch  alle  nur  möglichen  ge- 
siebter je  nach  dem  ausdruck  anderer  annehmen,  die  Verwechselung 

von  vuUü  und  vultu  lag  nahe  und  findet  sich  noch  6 ,  548 ,  wo  in 
implet  et  illa  manum  P  nur  manu  bietet,  manus  aber  dem  sinne  ganz 
zuwider  ist,  und  10,  21,  wo  für  das  malerische  trepidabis  harundinis 
umbras  sich  in  P  nur  umbram  findet. 
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6,  295  paupertas  Romana  perit:  hinc  fluxit  ad  indos 
et  Sybaris  coUes,  hinc  et  Modos  et  Müetos 
atque  coronatum  et  petulans  madidumquc  Tarentum 
in  neuerer  zeit  wurde  wiederholt  mit  grosser  Zuversicht  die  correctur 
der  jüngeren  bss.  istos  für  die  richtige  lesart  erklärt,  weil  ja  auch 
14,  179  coUibus  istis  und  8,  29  vivant  Artorius  istic  et  Catulus  vor- 
komme, allein  an  der  erstem  stelle  spricht  der  senex  Marsus  zu 
der  ihn  umgebenden  jugend,  an  der  zweiten  redet  Umbricius  mit 
dem  dichter ,  an  keiner  von  beiden  stellen  ist  Born  unmittelbar  vor- 
her genannt,   dazu  kommt  dasz  der  ausdruck  hinc  fluxit  ad  istos 
coßes  Sybaris  recht  gewagt  erscheint,   denn  wenn  der  coüis  eben 
bleibt  was  er  ist,  so  ist  das  fiuerc  ad  collem  nicht  so  ganz  leicht  viel 
natürlicher  ist  es,  wenn  Claudianus  XX  563  sagt  :  «im  Signa  tulaeque 

dasz  in 

indos  nichts  anderes  als  udos  zu  suchen  ist:  die  alte  severüas  ist  in 
laseivia  und  hüaritas  umgeschlagen,  so  dasz  zu  den  udi  cdlles  nun- 
mehr das  fluere  von  Sybaris  leicht  möglich  würde,  auch  3,  62 
bleibt  der  dichter  im  bilde :  Syrus  in  Tiberim  defluxit  Orontes.  die 
hier  vorausgesetzte  bedeutung  von  udusy  wozu  madidus  nur  eine 
höhere  potenz  ist,  ist  aus  Hör.  carm.  I  7,  22  bekannt:  uda  Lyaeo 
tempora  populea  fertur  vmxissc  Corona,  freilich  bleibt  die  Verbin- 
dung udi  coUes  kühn  genug,  aber  sie  ist  nicht  kühner  als  vigües 
fenestrae  3,  276  oder  sicca  mors  10, 113  oder  gulosum  ßctüe  11,  20. 
12, 22  omnia  fiuni 

talia,  tarn  gravitcr,  si  quando  poctica  surgit 

tempestas. 

es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  in  der  vergleichung  tarn  —  si  für 
tarn  —  quam  unmöglich  ist  und  Madvig  (opusc.  II  173)  nicht  un- 
recht hatte,  wenn  er  jede  gekünstelte  erklärung  der  Überlieferung 
zurückwies,  aber  die  von  ihm  empfohlene  conjectur  von  Schurtz- 
fleisch  quam  quando  fand  dennoch  wenig  beifall,  wahrscheinlich 
wegen  des  mislautes,  den  quam  vor  quando  verursacht,  und  weil 
man  sich  wobl  den  ausfall  von  quam  vor  quando  paläographisch 
leicht  erklären  kann,  nicht  aber  umgekehrt,  wie  quam  durch  si  ver- 
drängt werden  konnte,  vielleicht  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten, 
wenn  man  mit  geringer  änderung  schreibt:  omnia  fiuni,  qualia, 
tarn  graviter  si  quando  poctica  surgit  tempestas.  die  Verbindung  von 
tarn  graviter  mit  surgit  hebt  die  natürliche  bedeutung  dieses  verbums, 
und  die  corruptel  talia  erklärt  sich  aus  der  nähe  und  irrigen  Ver- 
bindung mit  tarn  graviter.  zu  vergleichen  ist  Hör.  epod.  2,  39  ff. 
quodsi  pudica  mulier  in  partem  iuvet  domum  atque  dulcis  liberos, 
Sabina  qualis;  Verg.  Aen.  U  223  clamores  simul  horrendos  ad  sidera 
toUit,  qualis  mugitus,  fugit  cum  saucius  aram  taurus]  ebd.  III  679 

Dortmund.  Andreas  Weidner. 
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41. 

KLEINE  SCHRIFTEN  VON  GeOBO  CURTIUS.    HERAUSGEGEBEN  VON 

£.  Windisch,  erster  und  zweiter  teil.  Leipzig,  verlagvon 
S.  Hirzel.  1886.  1887.  XXIX  u.  178,  VII  u.  270  8.  gr.  8. 

Als  im  august  des  j.  1885  die  trauerkunde  von  Georg  Curtius 
plötzlichem  tode  erscholl,  da  stieg  wohl  in  vielen  seiner  über  alle 
gebildeten  länder  der  erde  verstreuten  sch liier  und  freunde  der  wünsch 
auf,  dasz  eine  samlung  seiner  zahlreichen  kleinen  Schriften  von  sach- 
kundiger hand  veranstaltet  werden  möge,  wüsten  doch  auch  die  dem 
verstorbenen  meister  näherstehenden ,  dasz  er,  zuerst  wohl  von  dem 
viel  ku  früh  heimgegangenen  WClemm  dazu  angeregt,  sich  selbst  in 
seinen  letzten  lebensjahren  vielfach  mit  diesem  gedanken  getragen 
hatte,  kaum  auf  einen  andern  als  auf  Ernst  Windisch  konnte  die 
wähl  fallen:  denn  von  andern  gründen  abgesehen  war  es  diesem 
durch  seine  Wiederberufung  nach  Leipzig  vergönnt  gewesen  gerade 
wahrend  der  letzten  lebensjahre  in  ununterbrochenem  persönlichem 
verkehr  und  austausch  mit  seinem  ehemaligen  lehrer  und  spätem 
College n  zu  stehen. 

So  liegt  denn  jetzt  in  zwei  schön  ausgestatteten  bänden  eine 
auswahl  von  Curtius  kleinen  Schriften  vor,  deren  erster  'ausge- 
wählte reden  und  Vorträge'  enthält,  während  der  zweite  'ausgewählte 
abhandlungen  wissenschaftlichen  inhalts'  bietet. 

Ein  besonders  glücklicher  stern  hat  über  den  ersten  dieser  teile 
insofern  gewaltet,  als  sich  Ernst  Curtius,  der  überlebende  ältere 
bruder  des  verstorbenen,  entschlossen  hat  ein  Vorwort  dazu  zu 
schreiben,  welches  nicht  nur  den  äuszern  lebensgang  des  seltenen 
mannes  zeichnet,  sondern  auch  den  innern  entwicklungsgang  des- 
selben eingehend  schildert,  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  ECurtius 
Schriften  hinsichtlich  ihrer  groszen  sachlichen  klarheit  und  anschau- 
lichkeit  und  ihrer  edlen  form  wahrzunehmen  gewohnt  sind ,  finden 
sich  hier,  wo  das  herz  so  warm  mitgesprochen,  in  reichstem  masze 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1887  hfl.  5u.6.  20 
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wieder,  es  ist  ein  schönes  denkmal,  das  hier  der  bruder  dem  bruder 
gesetzt,  nicht  minder  schön  als  das  von  Jacob  Grimm  seinem  bruder 
Wilhelm  geweihte. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Vorworts  sowie  des  von  mir  ver- 
faszten  nekrologs  in  Bezzenbergers  beitragen  zur  künde  der  indo- 
germanischen sprachen  bd.  X  s.  325  ff.  sei  hier  über  Curtius  leben 
in  aller  kürze  folgendes  mitgeteilt. 

Georg  Curtius  ward  geboren  zu  Lübeck  am  16  april  1820  als  der 
jüngste  der  vier  söhne  des  syndicus  Karl  Georg  Curtius.  von  einem 
geistig  hoch  bedeutenden  vater  und  einer  ausgezeichneten  mutter 
'dem  vorbilde  zarter  Weiblichkeit'  abstammend  wuchs  der  von  haus 
aus  zarte  knabe  heran,  schon  früh  höbe  geistige  anlagen  besonders 
für  sprachen  verratend,  aber  nicht  nur  im  Vaterhaus  durch  eitern 
und  brüder  ward  er  angeregt  und  gefördert:  tüchtiger  gymnasial- 
Unterricht,  besonders  durch  Johannes  Classen,  so  wie  das  alte,  ehr- 
würdige Lübeck  überhaupt  mit  seinen  groszen  historischen  erinne- 
rungen  haben  gewis  beigetragen  die  anlagen  des  jungen  Curtius  auf 
das  glücklichste  zu  entwickeln,  wohl  kaum  eine  andere  Stadt  Deutsch- 
lands wird  sich  rühmen  können  in  jener  zeit  so  viele  bedeutende 
ruünner  hervorgebracht  zu  haben  wie  Lübeck,  denn  auszer  den 
beiden  brtidern  Curtius  ward  daselbst  1815  Emanuel  Geibel,  1822 
der  historiker  und  diplomat  von  Schlözer  geboren,  und  als  fünften 
kann  man  den  1819  geborenen  Wilhelm  Wattenbach  hinzurechnen, 
der  zwar  nicht  Lübecker  von  geburt  ist,  aber  doch  einen  groszen 
teil  seiner  jugend  in  dieser  6tadt  verlebt  hat. 

Das  gymnasium  hatte  Georg  Curtius  im  herbst  1837  absolviert, 
doch  ehe  er  zur  Universität  gieng,  war  es  ihm  vergönnt  den  winter 
1837/38  mit  seinen  eitern  in  Frankfurt  am  Main  zu  verleben,  wo 
sich  ihm  eine  neue  weit  erschlosz.  dann  besuchte  er  die  Universitäten 
Bonn  und  Berlin  nacheinander,  auf  ersterer  schlosz  er  sich  beson- 
ders an  Bitsehl  und  Lassen  an ,  während  er  in  Berlin  ein  eifriger 
schüler  Bopps  und  Lachmanns  war.  dort  in  Berlin  verlebten  die 
brüder  Ernst  und  Georg  gemeinsam  eine  schöne  zeit  voller  arbeit, 
aber  auch  reich  an  geistigen  genüssen.  von  1842—1845  war  Georg  C. 
am  Vitzthumschen  gymnasium  in  Dresden,  tya  damals  mit  der  Bloch* 
mannschen  erziehungsanstalt  vereinigt  war,  als  lehrer  thätig.  sicher- 
lich ist  ihm  diese  zeit  eine  treffliche  Vorbereitung  für  seine  darauf 
folgende  akademische  lehrthätigkeit  geworden,  diese  begann  er, 
indem  er  sich  1846  in  Berlin  habilitierte,  hier  war  es  ihm  wieder 
vergönnt  im  engsten  verkehr  mit  seinem  bruder  mehrere  bedeutungs- 
volle jähre  zu  verleben,  darunter  die  revolutionsjahre  1848/49.  die 
Schilderung  dieses  Berliner  lebens  gehört  mit  zu  den  glanzpunkten 
in  ECurtius  vorwort. 

Als  sich  Österreich  einigermaszen  von  den  durchgemachten 
revolutionsstürmen  erholt  hatte  und  sich  darauf  besann,  dasz  es 
höchste  zeit  sei  das  auf  geistigem  gebiet  so  lange  zeit  vernachlässigte 
nachzuholen ,  ward  neben  andern  Deutschen  auch  Georg  Curtius  an 
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eine  österreichische  Universität  und  zwar  nach  Prag  berufen,  dort,  wo 
er  sich  auch  den  eignen  häuslichen  herd  gründete,  blieb  er  vom  herbst 
1849  bis  zum  frtihjahr  1854.  es  entstand  daselbst  seine  griechische 
schulgrammatik,  die  berufen  war  eine  neue  epoche  im  griechischen 
Unterricht  heraufzuführen,  was  Cartius  in  Prag  als  akademischer 
lebrer  gewirkt  hat,  habe  ich  bereits  im  nekrolog  auf  Kvicalas  zeugnis 
gestützt  darzulegen  versucht. 

Gründe  verschiedener  art  bewogen  Curtius  1854  einem  rufe 
nach  Kiel  zu  folgen,  in  diese  Kieler  zeit,  trotzdem  es  eine  zeit 
schweren  körperlichen  leidens  war,  fallt  die  entstehung  seines  grösten 
und  bedeutendsten  werkes,  der  'grundzüge  der  griechischen  etymo- 
logie*.  so  angenehm  auch  die  Kieler  Verhältnisse,  abgesehen  von 
den  politischen,  waren,  so  war  doch  der  dortige  Wirkungskreis  für 
einen  mann  von  Curtius  gaben  und  lehrtalent  zu  eng.  erst  an  einer 
Universität  wie  Leipzig,  wohin  er  1862  berufen  ward,  konnte  er 
sich  in  seiner  eigentümlichen  richtung  voll  und  ganz  entfalten,  über 
zwei  jahrzebnte  war  es  ihm  beschieden  hier  zu  lehren  und  zu  wirken 
und  den  philologischen  Studien  dieser  Universität  einen  ganz  be- 
stimmten Charakter  aufzudrücken,  neu  war  es  mir  übrigens  aus 
ECurtius  vorwort  zu  ersehen,  dasz  die  initiative  zu  seines  bruders 
berufung  nach  Leipzig  vom  könig  Johann  selbst  ausgegangen  ist. 
dieser  treffliche,  alle  wissenschaftlichen  bestrebungen  fördernde 
monarch  war  nemlich  durch  die  jetzige  kaiserin  Augusta  auf  einen 
akademischen  Vortrag  von  Curtius  aufmerksam  gemacht  worden, 
so  viel  über  Curtius  äuszern  lebensgang. 

Von  welchen  sittlichen  und  wissenschaftlichen  anschauungen 
ausgehend  C.  sein  lehramt  ausgeübt  hat,  mag  eine  kurze  besprechung 
des  inhalts  seiner  kleinen  Schriften  zeigen,  wenden  wir  uns  daher 
zunächst  zum  ersten  bände,  den  reden  und  Vorträgen. 

Nicht  ohne  guten  grund  ist  an  erster  stelle  die  aus  Curtius 
Kieler  zeit  stammende  rede  'über  die  pietät'  aufgenommen,  in  welcher 
er  in  sinniger  weise  den  verschiedenen  bedeutungen  dieses  den 
Römern  eigentümlichen  Wortes  nachgeht,  um  zum  schlusz  in  dem 
deutschen  wort  'treue'  das  dem  lat.  ausdrucke  relativ  nächststehende 
zu  erkennen,  aber  Curtius  hat  es  nicht  nur  verstanden  theoretisch 
über  pietät  zu  sprechen  —  die  vier  nächsten  abhandlungen  geben 
beredtes  zeugnis  davon,  welch  pietätvolle  gesinnung  ihm  selbst 
gegen  seine  lehrer  und  Vorläufer  in  der  Sprachwissenschaft  inne- 
wohnte. 

Die  erste  derselben  handelt  über  Franz  Bopp,  ursprünglich 
kurz  nach  dessen  tode  (1867)  in  den  'grenzboten'  erschienen,  ein- 
gehend wird  die  bedeutung  dieses  persönlich  einfachen  und  beschei- 
denen gelehrten  geschildert,  der  durch  seine  Studien  und  schriften 
einer  der  hauptgründer  der  modernen  Sprachwissenschaft  geworden 
ist.  es  folgt  sodann  ein  im  j.  1871  zum  besten  der  invaliden  gehal- 
tener Vortrag  über  Jacob  Grimm,  ich  stehe  nicht  an  diesen  vor* 
trag  zu  dem  besten  unfr  treffendsten  zu  zählen ,  was  je  über  diesen 
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berlichen  mann  gesagt  worden  ist.*  es  wird  gebührend  darin  dar- 
gelegt dasz,  während  Bopp  von  der  aDgemeinheit  der  indogermani- 
schen sprachen  ausgehend  zn  seinen  grossen  resul taten  gelangte, 
Jacob  Grimm  den  entgegengesetzten  weg  einschlug ,  indem  er  zu- 
nächst von  nur  einem  sprachstamm,  dem  germanischen,  ausgieng 
und  so  durch  die  genauste  durchforschung  desselben  für  die  Ver- 
tiefung des  ganzen  Sprachstudiums  bahnbrechend  wirkte. 

An  nächster  stelle  hat  eine  anzeige  aus  den  Gött  gel.  anz.  von 
1859  aufnähme  gefunden  über  Wilhelm  von  Humboldts  briefe 
an  FGWelcker.  hierdurch  ist  gelegenbeit  geboten,  Curtius  ansieht 
Uber  diesen  bedeutenden  geist  kennen  zu  lernen,  der  durch  seine 
sprachphilosophischen  Studien  als  der  dritte  unter  den  begründern 
der  Sprachwissenschaft  angesehen  zu  werden  verdient  bei  aller  an- 
erkennung  von  Humboldts  groszen  Verdiensten  ist  Curtius  doch  nicht 
blind  gegen  dessen  einseitigkeit,  die  in  seinen  ansichten  Uber  ver- 
gleichende mythologie  sowie  in  seiner  behandlung  der  historischen 
feeite  der  Sprachwissenschaft  hervortritt. 

In  dem  folgenden  aufsatz,  einer  anzeige  der  Hertxschen  bio- 
graphie  von  Karl  Lachmann  findet  sich  in  aller  kürze  eine  tref- 
fende Charakteristik  dieses  ' meisters  der  kritik',  in  welchem  er  nicht 
nur  seinen  charaktervollen  lehrer  verehrte,  sondern  den  er  auch 
jederzeit  als  sein  vorbild  in  der  behandlung  der  Homerischen  frage 
angesehen  hat. 

Auf  ein  anderes  gebiet  führt  uns  die  an  sechster  stelle  aufge- 
nommene rede  'über  den  könig',  die  er  am  6  oct.  1859,  dem  geburts- 
tag  des  Dänenkönigs  Frederik  VH  gehalten  hat.  Curtius  gebt  in 
derselben  die  verschiedenen  benennungen  der  indogermanischen 
sprachen,  besonders  der  deutschen  für  den  begriff  'herscher*  etymo- 
logisch durch,  um  mit  dem  nicht  miszuverstehenden  hinweis  zu 
schlieszen,  dasz  von  allen  herschernamen  gerade  der  name  'herzog', 
der  ja  dem  damaligen  Dänenkönig  für  Schleswig-Holstein  zukam, 
'der  bedeutungsvollste  und  inhaltschwerste*  sei. 

Bei  gleichem  anlasz  —  zwei  jähre  zuvor  —  ist  die  folgende  rede 
gehalten  worden  »über  den  beruf  der  Universitäten',  deutlich  tritt 
hier  Curtius  ideale  anschauung,  die  er  vom  eignen  lehramt  hatte, 
zutage,  wenn  er  den  Universitäten  vor  allen  andern  höbern  wissen* 
schaftlichen  lehranstalten  als  ihre  hohe  und  unerschöpfliche  aufgäbe 
das  allgemeine  ziel  alles  wissenschaftlichen  strebens  'die  erforsebung 
und  das  suchen  nach  Wahrheit1  und  somit  'die  erhaltung  und  för- 
derung  des  wahrheitsinnes'  zuweist. 

In  die  früheste  zeit  von  Curtius  docententbätigkeit  fällt  die  an 
achter  stelle  aufgenommene  rede  'über  die  bedeutung  des  Studiums 
der  classischen  litteratur*,  die  er  am  26  oct  1849  bei  Übernahme 

*  8.  34  hat  sich  ein  störender  drnckfehler  eingeschlichen,  der  un- 
berichtigt  geblieben  ist.  es  heiszt  daselbst:  '»her  er  steckte  sich  überall 
«leutsche  ziele»,  während  es  natürlich  'deutliche  ziele»  beiszen  musz, 
wie  auch  der  originaldruck  bietet. 
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der  Professur  in  Frag  gehalten  hat.  aus  ihr  möchte  ich  als  charak- 
teristisch für  Curtius  folgende  stelle  hervorheben :  es  'ist  eine  der 
ersten  und  wichtigsten  aufgaben  eines  jeden  lehrers ,  bei  seinen  Zu- 
hörern etwas  von  jener  bewunderung ,  von  jener  hingebung  an  den 
stoff  zu  erwecken,  den  er  zu  lehren  hat,  und  wer  neu  in  einen  jugend- 
lichen kreis  tritt,  um  eine  Wissenschaft  in  ihm  zu  pflegen,  der  musz 
vor  allen  dingen  trachten  durch  den  stoff  selbst  zu  wirken,  und 
hoffen ,  dasz  die  teilnähme  fUr  diesen  das  geftihl  der  fremdheit  bald 
überwinden  und  bei  seiner  schwierigen  aufgäbe  ihn  unterstützen 
wird.*  und  wie  beherzigenswert  gerade  für  die  jetztzeit,  fast  vierzig 
jähre  spftter,  wo  wieder  schärfer  denn  je  von  gewissen  Seiten  angriffe 
auf  die  humanistischen  Studien  gemacht  werden,  sind  folgende  worte : 
'man  verbanne  die  classische  litteratur  von  den  schulen  und  ersetze 
sie  durch  die  sog.  praktische  Wissenschaft:  bald  werden  sich  die 
früchte  zeigen,  vielleicht  werden  gute  tcchniker,  kaufleute,  fabri- 
kanten  aus  ihnen  hervorgehen,  aber  gewis  kein  geschlecht  charakter- 
fester Staatsbürger,  schwerlich  gute  lehrer,  richter  und  Seelsorger, 
am  allerwenigsten  dichter,  künstler,  gelehrte,  und  alles  das  was  dem 
menschlichen  leben  einen  höhern  wert  und  eine  gewisse  weihe  gibt 
und  wofür  die  jugend  vorzugsweise  sich  zu  begeistern  berufen  ist, 
kunst,  litteratur,  Wissenschaft  werden  danieder  liegen,  um  sich  viel- 
leicht nie  wieder  zu  erheben.' 

Vielfach  verwandten  inhalts  ist  der  folgende  zu  Kiel  im  febr. 
1862  gehaltene  Vortrag  'Uber  die  geschiente  und  aufgäbe  der  philo- 
logie'.  in  trefflicher  weise  werden  die  drei  perioden  der  philologie 
charakterisiert,  am  eingehendsten  die  dritte,  die  so  recht  eigentlich 
von  unserem  deutschen  volko  ausgegangen  ist.  besonders  wird  auf 
F  AWolf  und  Böckh  hingewiesen  als  diejenigen  männer,  die  den 
begriff  und  umfang  der  philologie  in  der  jetzigen  geltung  am  schärf- 
sten bestimmt  haben. 

Auf  das  'Verhältnis  von  philologie  und  Sprachwissenschaft'  geht 
Curtius  ein  in  der  an  zehnter  stelle  aufgenommenen  rede,  seiner  am 
30  april  1862  in  Leipzig  gehaltenen  antrittsvorlesung.  schon  früher 
hatte  er  fast  das  gleiche  thema  behandelt  in  seiner  sebrift  'die 
Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältnis  zur  classischen  philologie', 
die  zuerst  als  programm  des  Vitzthumschen  gymnasiums  1845,  dann 
in  zweiter  aufläge  in  Berlin  1848  erschienen  ist.  es  sind  natürlich 
beide  abhandlungen  trotz  des  verwandten  titels  doch  vielfach  ver- 
schieden, entsprechend  der  verschiedenen  gelegenheit  und  der  ver- 
änderten zeit,  vieles  auszerdem,  was  in  der  ersten  ihres  historischen 
wertes  wegen  noch  immer  lesenswerten  abhandlung  als  zu  erreichen- 
des ziel  hingestellt  ist,  war  inzwischen,  nicht  am  wenigsten  durch 
Curtius  selbst,  erreicht  worden. 

Wohl  ist  Curtius  zu  der  wähl  dieses  themas  1862  besonders 
durch  den  umstand  mit  bewogen  worden,  dasz  es  damals  galt  gram- 
matische collegien  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  in 
Leipzig  erst  einzubürgern,   denn  Uberhaupt  war  dort  seit  dem  tode 
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GHerinanns,  der  mehrfach  Uber  griechische  und  lateinische  syntax 
gelesen,  die  grainmatik  ziemlich  vernachlässigt  worden,  nur  RKlotz 
pflegte  von  zeit  zu  zeit  lateinische  Stilistik  vorzutragen,  formen- 
lehre  der  alten  sprachen  war  aber  überhaupt  wohl  noch  nie  da- 
selbst gegenständ  von  Vorlesungen  gewesen,  in  dieser  seiner 
antrittsvorlesung  zeigt  nun  Curtius,  dasz  philologie  und  Sprach- 
wissenschaft, statt  wie  so  vielfach  es  der  fall  gewesen  sich  feind- 
lich gegenüberzustehen ,  vielmehr  unbeschadet  ihrer  besondern  auf- 
gaben in  vielen  stücken  auf  sich  gegenseitig  angewiesen  sind :  wie 
einerseits  die  classische  philologie  nicht  darauf  verzichten  kann  eine 
richtigere  ansieht  von  dem  wesen  der  beiden  classischen  sprachen 
zu  gewinnen,  wie  aber  anderseits  auch  der  Sprachwissenschaft  durch 
die  classische  philologie  ein  reiches,  vorzügliches  und  gut  durch- 
gearbeitetes material  zugeführt,  und  wie  ihre  ganze  methode  durch 
dieselbe  geläutert  und  befruchtet  wird,  in  seiner  klaren,  bestimmten 
weise  stellt  er  folgenden  satz  gleichsam  als  programm  der  zukunft 
und  somit  auch  seiner  eignen  akademischen  lehrthätigkeit  auf:  'in 
zukunft  also  müssen  auch  die  jünger  der  classischen  philologie  mit 
der  vergleichenden  Sprachforschung  sich  wenigstens  so  weit  vertraut 
machen,  dasz  sie  Über  ihre  resultate  ein  urteil  haben,  dasz  einzelne 
unter  ihnen  die  ihrem  gebiete  angehörigen  sprachen,  deren  genauere 
erforschung  sich  die  philologie  nimmer  entreiszen  lassen  darf,  selbst 
und  selbständig  zu  bearbeiten  im  stände  sind.'  freilich  ist  nicht 
zu  leugnen,  dasz  die  erreichung  dieses  zieles  unserer  studierenden 
jugend  jetzt  wesentlich  erschwert  ist,  da  die  wege  von  philologie 
und  Sprachwissenschaft,  die  Curtius  so  glücklich  vereinigt  hatte, 
jetzt  wieder  mehr  und  mehr  auseinanderzugehen  drohen,  bezeich- 
nend dafür  ist  das ,  was  ECurtius  in  seinem  Vorworte  s.  XXV  über 
seinen  bruder  sagt :  'er  war  der  erste ,  der  die  resultate  der  Sprach- 
vergleichung für  die  classischen  sprachen  methodisch  verwertet  hat, 
er  wird  einer  der  letzten  sein,  welche  mit  der  philologie  die  neu  ent- 
wickelte Sprachwissenschaft  so  verbunden  haben,  dasz  sie  auf 
deutschen  Universitäten  griechische  litteratur  und  vergleichende 
grammatik  vertreten  konnten.' 

Lediglich  auf  dem  boden  der  Sprachwissenschaft  \jewegt  sich 
der  aus  dem  j.  1868  stammende,  im  guten  sinne  des  wortes  mehr 
populär  gehaltene  Vortrag,  der  an  letzter  stelle  im  ersten  bände  auf- 
nähme gefunden  hat,  'spräche,  sprachen  und  Völker*  betitelt,  nachdem 
Curtius  im  an  fang  desselben  die  Verdienste  WvHumboldts,  JGrimms 
und  FBopps  geschildert  und  in  aller  kürze  eine  Classification  der' 
sprachen  im  allgemeinen  gegeben  hat,  wendet  er  sich  zu  dem  indo- 
germanischen sprachstamm  speciell.  ein  förmliches  idyll  der  indo- 
germanischen urzeit  wird  uns  darin  vorgeführt,  das  vielleicht  heut- 
zutage nicht  mehr  in  allen  zügen  als  zutreffend  gelten  kann,  aber 
trotzdem  des  interessanten  und  anregenden  viel  bietet,  zuletzt  geht 
er  auf  die  Verzweigung  der  indogermanischen  sprachen  und  Völker 
über,  die  in  ihren  grundzügen  von  den  meisten  gelehrten  noch  heute 
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als  richtig  anerkannt  werden  wird,  aber  einen  punkt  hat  Curtius 
meiner  ansieht  nach  doch  dabei  nicht  gehörig  beachtet,  er  ist  nemlich 
noch  in  der  ansieht  befangen,  dasz  Sprachgemeinschaft  auch  Stammes- 
gemeinschaft  bedinge,  aber  sicherlich  haben  schon  in  sehr  alter  zeit 
manigfache  Völkermischungen  und  -kreuzungen  stattgefunden ,  ein 
gedanke  der  Curtius  etwa  bei  seinen  geliebten  alten  Hellenen  förm- 
lich schmerzlich  bewegt  hätte,  und  doch  ist  wohl  Überall  völker- 
mischung,  das  heiszt  Unterwerfung  eines  schwächern  durch  ein 
stärkeres  volk ,  und  daran  sich  knüpfende  assimilation ,  wobei  ver- 
schiedene ergebnisse  denkbar  sind,  der  anfaug  jeder  nationalen 
cultur.  auch  die  sprachlichen  thatsachen  weisen  nach  meiner  an- 
sieht mit  unumstöszlicher  Sicherheit  auf  vielfache  Völker-  und 
Stammesmischungen  hin.  so  wird  sich  mancher  lautwandel,  wie 
zb.  die  entstehung  der  harten  aspiraten  im  griechischen  wohl  nur  so 
erklären  lassen. 

Es  dürfte  aus  dieser  kurzen  Übersicht  wohl  zur  gentige  hervor- 
w  gehen,  wie  manigfach  und  wie  anregend  der  inhalt  dieses  ersten 
bandes  auch  jetzt  noch  für  alle  ist,  die  dem  classischen  altertum  und 
der  Sprachwissenschaft  neigung  und  Verständnis  entgegenbringen, 
ganz  besonders  aber  sei  dieser  band  der  studierenden  jugend  em- 
pfohlen, für  welche  er  eine  wahre  fund grübe  wissenschaftlicher  und 
sittlicher  anregung  werden  kann. 

Ben  zweiten  band  von  Curtius  kleinen  Schriften  hat  Windisch 
mit  einem  kurzen  vorwort  eingeleitet,  in  welchem  er  die  gesichts- 
punkte  darlegt,  die  ihn  bei  der  auswahl  der  wissenschaftlichen  ab- 
handlungen  geleitet  haben,  ich  glaube  hier  es  aussprechen  zu  dürfen, 
dasz  von  Curtius  Schülern  und  freunden  es  wohl  allgemein  bedauert 
wird,  daaz  das  vorwort  nicht  durch  den  trefflichen  nekrolog  gebildet 
wird,  der  von  Windischs  hand  in  Bursian-Müllers  biographischem 
jahrbuch  erschienen  ist.  die  ruhige ,  objective  —  ich  möchte  sagen 
«die  art,  mit  der  Windisch  Curtius  wissenschaftliche  bedeutung 
dort  besprochen  hat,  würde  ein  schönes  seitenstück  gewesen  sein  zu 
ECurtius  vorwort  des  ersten  teiles. 

Was  nun  die  getroffene  auswahl  selbst  betrifft,  so  wird  man  die 
dabei  verfolgten  gesichtspunkte  als  berechtigt  anerkennen  müssen, 
wenn  sich  auch  über  einzelheiten  rechten  läszt.  dasz  Curtius  selbst 
nie  daran  gedacht  hat  etwa  alle  seine  kleinen  aufsätze ,  die  irgend- 
wann und  irgendwo  erschienen  sind,  in  einer  samlung  zu  vereinigen, 
weisz  ich  aus  seinen  briefen  an  mich,  zu  billigen  ist  gewis  dasz  'zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung*  ausgeschlossen 
ist,  da  diese  abh.  geradezu  die  ausdehnung  eines  buches  gewonnen 
hat  und  jetzt  noch  leicht  beschafft  werden  kann,  auch  das  ist  be- 
greiflich, dasz  alles,  was  in  den  'Studien'  erschienen,  mit  einer  ein- 
zigen ausnähme  bei  seite  geblieben  ist.  ungern  vermisse  ich  jedoch 
die  erstlingsschrift  von  Curtius  'de  nominum  formatione',  obwohl 
sie  jetzt  nur  noch  historischen  wert  hat;  ebenso  die  oben  erwähnte 
jetzt  recht  selten  gewordene  schrift  'die  Sprachvergleichung  in  ihrem 
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Verhältnis  zur  clasaiscben  philologie';  ferner  die  «commentatio  de 
forma  £ä<p9r)»,so  wie  endlich  das  opus  postumum'über  das  lat.  perfect 
auf  vi  und  ui\  freilich  jst  zuzugeben ,  dasz  dann  noch  ein  dritter 
band  nötig  geworden  wäre. 

An  erster  stelle  ist  aufgenommen  der  auf  der  Hamburger  philo- 
logenversamlung  1855  gehaltene  Vortrag  randeutungen  über  das 
Verhältnis  der  lateinischen  spräche  zur  griechischen',  zwei  forde- 
rungen  sind  es ,  die  Curtius  hier  erhebt :  erstens  die  sonderung  des 
speciellen  graeco-italischen  sprachgutes  von  dem  allgemeinen  indo- 
germanischen, zweitens  eine  genaue  Untersuchung  der  griechischen 
fremd  Wörter  im  lateinischen,  den  ersten  gedanken  hat  Fick  in  seinem 
Wörterbuch  zur  ausführung  gebracht,  während  über  den  zweiten 
punkt  jetzt  die  arbeiten  von  Görke,  Saalfeld  und  Weise  vorliegen. 

An  zweiter  stelle  folgt  der  1864  erschienene  aufsatz  'über  die 
Spaltung  des  a-lautes  im  griechischen  und  lateinischen  mit  ver- 
gleichung  der  übrigen  europäischen  glieder  des  indogermanischen 
sprachstammes'.  nicht  mit  unrecht  läszt  sich  wohl  behaupten,  dasz 
dieser  aufsatz  die  ganze  frage  nach  dem  ursprünglichen  vocalismus 
des  indogermanischen  ganz  besonders  mit  in  flusz  gebracht  hat. 
bekanntlich  ist  hier  der  streit  noch  nicht  zu  einem  definitiven  ab- 
schlusz  gelangt,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dasz  die  mehrheit  der 
stimmen  sich  in  dieser  frage  gegen  Curtius  erklärt  hat,  der  bekannt- 
lich bis  zuletzt  an  seiner  theorie  der  einheitlichkeit  des  a-lautes  für 
das  indogermanische  festhielt. 

Als  eine  der  gediegensten,  freilich  auch  eine  der  am  meisten 
angegriffenen  abbandlungen  ist  mir  jederzeit  die  dritte  unserer  sam- 
lung  erschienen :  f  bemerk  ungen  über  die  trag  weite  der  lautgesetze, 
besonders  im  griechischen  und  lateinischen/  hier  wird  vor  allem 
der  meiner  ansieht  nach  völlig  richtige  gedanke  durchgeführt,  dasz 
es  für  den  lautwandel  von  der  grösten  bedeutung  ist,  an  welcher 
stelle  des  Wortes  derselbe  vor  sich  geht,  ob  in  den  Stammsilben  oder 
den  formalen  elementen. 

Eine  art  ergänzung  hierzu  bildet  der  an  vierter  stelle  auf- 
genommene, aus  dem  j.  1878  stammende  aufsatz  'zu  den  auslauts- 
gesetzen  des  griechischen'.  Curtius  weist  hierin  nach  dasz ,  wie  die 
lautübergänge  des  inlauta  meist  'auf  den  nachbarlichen  einwirkungen 
der  neben  einander  stehenden  laute  beruhen',  so  auch  die  lautge- 
staltung  des  auslautes  sich  vielfach  unter  dem  einflusz  des  anlaute» 
des  nachfolgenden  Wortes  entwickelt  hat.  so  zb.  mag  die  gemein- 
griechische form  iy  sich  aus  älterm  lyi  erst  dadurch  entwickelt 
haben,  dasz  letzteres  zuerst  vor  vocalen  regelrecht  zu  iy  elidiert 
ward  und  allmählich  diese  elidierte  form  auch  vor  consonanten 
aufkam. 

An  fünfter  stelle  folgt  der  bereits  1860  erschienene  aufsatz 
'das  dreisilbengesetz  der  griechischen  und  lateinischen  betonung'. 
er  ist  in  der  hauptsache  gegen  den  sonst  von  Curtius  hochgeschätzten 
Corssen  gerichtet,  der,  um  die  vocalschwächung  gewisser  hoch- 
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betonter  gilben  im  latein  zu  erklären,  für  das  altlatein  andere  be- 
tonungsgesetze  als  die  uns  überlieferten  glaubte  annehmen  zu 
müssen,  mir  ist  diese  abh.  immer  deshalb  von  besonderm  interesse 
gewesen,  weil  Curtius  darin  wohl  zum  ersten  male  die  macht  der 
analogie  im  sprachleben  betont  hat,  gegen  deren  allzu  weite  aus- 
dehnung  er  allerdings  später  energisch  einsprach  erhoben  hat. 

Die  sechste  der  aufgenommenen  abhandlungen  ist  die  aus  der 
'symbola  philologorum  Bonnensium'  herübergenommene  'über  die 
spuren  einer  lateinischen  o-conjugation*.  sie  scheint  mir  unter 
Curtius  kleinen  Schriften  wegen  der  Sorgfalt,  mit  der  das  einschla- 
gende material  zusammengebracht  ist,  und  wegen  der  schärfe  der 
be weisführung  einen  hervorragenden  platz  einzunehmen. 

Die  folgende  abhandlung  'zur  griechischen  dialektologie',  aus 
dem  j.  1862  stammend,  scheint  mir  jetzt  nur  noch  historischen  wert 
zu  besitzen,  es  ist  dies  auch  kein  wunder,  wenn  man  bedenkt,  wie 
gerade  jetzt  durch  die  zahlreichen  neuen  funde  von  inschriften  in 
den  verschiedensten  gegenden,  wo  nur  immer  einst  Oriechen  gesessen 
haben ,  unsere  kenntnis  der  griechischen  dialekte  von  tag  zu  tag  er- 
weitert und  umgestaltet  wird. 

Au  achter  stelle  hat  aufnähme  gefunden  Curtius  Vortrag  'über 
die  localistische  casustheorie  mit  besonderer  rücksicht  auf  das  grie- 
chische und  lateinische',  gehalten  auf  der  philologenversamlung  in 
Meiszen  1863.  er  tritt  hierin  scharf  und  mit  guten  gründen  gegen 
die  selbst  jetzt  noch  in  den  grammatiken  der  classischen  sprachen 
vielfach  herschende  localistische  theorie  auf,  zeigt,  wie  man  unbe- 
dingt von  dem  ursprünglichen  achtcasussystem  ausgehen  müsse, 
und  begründet  namentlich  den  satz,  dasz  nominativ,  vocativ  und 
accusativ  so  zu  sagen  eine  schiebt  von  casus  für  sich  bilden ,  indem 
namentlich  nominativ  und  accusativ  in  der  engsten  beziehung  zu 
einander  stehen,  die  übrigen  casus  gehen  in  diesem  Vortrag  so 
ziemlich  leer  aus,  wie  es  denn  als  ein  Vorzug  an  Curtius  gerühmt 
werden  kann,  an  rechter  stelle  die  ars  nesciendi  zu  üben,  übrigens 
hat  Curtius  diese  interessanten  Untersuchungen  weiter  geführt  in 
seinen  'erläuterungen'  und  seiner  Chronologie*. 

Die  folgenden  abhandlungen  bewegen  sich  alle  auf  dem  gebiete 
der  litteratur,  so  die  an  neunter  stelle  aufgenommene,  welche  zuerst 
1854  in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  erschien  unter  dem  titel  (andeu- 
tungen  Über  den  gegenwärtigen  stand  der  Homerischen  frage1,  trotz 
dem  dasz  über  30  jähre  seit  der  ersten  Veröffentlichung  dieses  in  der 
hauptsache  auf  LachmannBchem  Standpunkt  stehenden  aufsatzes  ver- 
flossen sind  und  selbstverständlich  die  ganze  Homerische  frage  sich 
nach  manchen  Seiten  hin  weiter  entwickelt  hat,  enthält  sie  doch  noch 
heutiges  tages  des  lesenswerten  die  fülle. 

Im  zehnten  aufsatz  wird  über  die  etymologie  das  lat.  Wortes 
elogium  gehandelt  dasselbe  wird  als  volkstümlich  umgestaltetes 
lehnwort  aus  griechischem  £\€Y€iov  erkannt. 

Die  folgende  abh.  beschäftigt  sich  mit  'zwei  kunstausdrücken 
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der  griechischen  litteraturgeschichte',  XoYOYpdcpoc  und  UTTOKpnric. 
letzterm  worte  ist  auch  der  letzte  aufsatz  gewidmet. 

Ich  scheide  von  diesem  werke  mit  der  Überzeugung ,  dasz  diese 
samlung  kleiner  Schriften  sich  würdig  andern  derartigen  samlungen 
zur  seite  stellt,  und  dasz  aus  ihr  zur  genüge  erhellt,  welch  bedeu- 
tender gelehrter  und  welch  trefflicher  Charakter  Georg  Curtius  ge- 
wesen ist.  dem  herausgeber  sei  wärmster  dank  für  seine  schöne  gäbe 
ausgesprochen. 

Meiszbn.  Constantin  Angerhann. 


42. 

ZU  LUKIANOS. 

In  dem  kleinen  schrifteben  Trpdc  töv  etTiövta  «TTpojinOcvc  et 
dv  XÖYOic»  bezeichnet  Lukianos  die  in  seinen  dialogen  vollzogene 
Verbindung  des  dialogischen  elementes  mit  dem  komischen  als  das 
von  ihm  wesentlich  in  anspruch  genommene  verdienst,  da  es  etwas 
neues  und  bisher  noch  nicht  dagewesenes  sei.  er  vergleicht  die  Ver- 
bindung jener  an  sich  fremdartigen  gattungen,  wie  dialog  und 
komödie  es  sind,  mit  ähnlichen  mischbildungen  in  mythologie  und 
kunst,  vornehmlich  den  hippokentauren  (c.  5).  mit  bezug  hierauf 
heiszt  es  am  schlusz  des  schriftchens  (c.  7):  ei  uf)  dpa  Tic 
bi^XaOe  toioutouc  TUTuoKduTTTac  Kai  TpareXdqpouc  Kai  auiöc 
cuvt€Ö€IKU)C.  hier  bilden  die  tragelaphen  in  ihrer  wunderlichen  Zu- 
sammensetzung aus  bock  und  hirsch  ein  ganz  entsprechendes  pen- 
dant  zu  den  kentauren;  aber  wie  kommt  der  'fichtenspanner*,  der 
bekannte,  von  Thesens  unschädlich  gemachte  Wegelagerer  Sinnis 
hierher?  er  erscheint  in  sage  und  kunst  zwar  als  riesenhafter  und 
sehr  starker  mensch ,  aber  doch  in  gewöhnlicher  menschlicher  bil- 
dung;  seine  erwahnung  passt  also  hier  gar  nicht,  wenn  Luk.  bis 
accus.  8  auch  den  plural  TT iTUOtcdfiTTTCU  gebraucht,  so  zeigt  die  ge- 
s ellschaft,  in  welcher  der  name  da  erscheint:  o\  GcfpiuvEC  Kai 
TTiTuoKa^TTTai  Kai  Boucipibec  Kai  OaXäpibec,  dasz  es  sich  um  rohe, 
gewaltthätige  menschen,  aber  nicht  um  monströs  gebildete  misch- 
geschöpfe  handelt,  als  solche  stellt  Luk.  zb.  Hermot.  72  mit  den 
hippokentauren  noch  chimairen  und  gorgonen  zusammen;  sonst 
werden  häufig  die  kentauren  allein  als  solche  doppelbildungen  ge- 
nannt, vgl.  Hermot.  72.  bis  accus.  33.  fugit.  10.  dial.  mort  16,4  ua. 
demnach  kann  es  wohl  kein  zweifei  sein ,  dasz  hier  anstatt 

TTITYOKAMTTTAC 

zu  lesen  ist 

HITTTTOKAMTTOYC. 
die  hippokampen,  jene  mischwesen  aus  pferd-  und  fischleib,  bilden 
eine  durchaus  passende  parallele  zu  den  kentauren  und  tragelaphen. 
Zürich.  Hugo  Blümneb. 
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ZUR  ERINNERUNG  AN  LUDWIG  LANGE. 


KLEINE  SCHRIFTEN  AUS  DEM  GEBIETE  DER  CLA8S ISCHEN  ALTERTUMS- 
WISSENSCHAFT von  Ludwig  Lange,  erster  band,  mit  por- 
trat und  LEBEN8ABRI8Z  des  Verfassers.  Göttingen  1887,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprechts  verlag.  XL  u.  429  s.  gm  8. 

Der  vorliegende  band  der  kleinen  Schriften  Ludwig  Langes  ent- 
hält folgende  reden  und  vortrage :  die  classische  philologie  in  ihrer 
Stellung  zum  gesamtgebiete  der  Wissenschaften  und  in  ihrer  innern 
gliederung.  antrittsvorlesung  (Prag  1855)  —  über  das  Verhältnis 
des  Studiums  der  classischen  philologie  auf  der  Universität  zu  dem 
berufe  der  gymnasial lehrer  (rectoratsrede  1879)  —  andeutungen 
über  ziel  und  methode  der  syntaktischen  forschung  (vortrag  1852) 
—  die  bedeutung  der  gegensätze  in  den  ansichten  über  die  spräche 
für  die  geschichtliche  entwicklung  der  Sprachwissenschaft  (festrede 
1865)  —  das  römische  königtum  (festrede  1881)  — Friedrich  Ritschi, 
rede  an  seinem  sarge  (1876).  dazu  kommen  folgende  antiquarische 
abhandlungen  und  recensionen :  rec.  über  KNiemeyers  de  equitibus 
Romanis  commentatio  historica  (1851)  —  rec.  über  RJherings  geist 
des  römischen  rechts  (1853)  —  die  oskische  inschrift  der  tabula 
Bantina  und  die  römischen  Volksgerichte  (1853)  —  Cicero  über  die 
Servianische  centurien Verfassung  (1853)  —  über  zahl  und  amts- 
gewalt  der  consulartribunen  (1855)  —  de  legibus  Aelia  et  Fufia 
commentatio  (1861)  —  de  legibus  Porciis  libertatis  civium  vindicibus 
particulae  duae  (1862.  63). 

Da  alle  die  hier  zusammengestellten  reden  und  Schriften  längst 
einzeln  veröffentlicht  waren,  so  kann  es  sich  bei  der  anzeige  der 
'kleinen  Schriften'  nicht  um  eine  kritische  Würdigung  des  inhalts 
handeln,  ja  nicht  einmal  die  Zweckmässigkeit  der  getroffenen  aus- 
wähl  untersteht  unserer  beurteilung ,  da  sie  nicht  von  dem  heraus- 
geber,  sondern  von  LLange  selbst  noch  bei  lebzeiten  vorgenommen 
worden  ist.  dagegen  sei  es  mir  bei  dieser  gelegenheit 
gestattet  dem  teuren  entschlafenen  ein  wort  dankbarer 
erinnerung  zu  widmen,  ich  schliesze  mich  dabei  zunächst  an 
die  von  seinem  söhne,  hrn.  prof.  Konrad  Lange  in  Göttingen  ver- 
faszte  'biographische  einleitung'  an. 

Christian  Konrad  Ludwig  Lange  war  am  4  märz  1825 
in  Hannover  geboren,  sein  vater,  der  hofbäcker  Konrad  Lange,  in 
seinen  jungen  jähren  weit  gereist,  hat  durch  'eine  weit  über  seinen 
stand  hinausgehende  bildung,  verbunden  mit  einer  geselligen  natur 
und  einem  feinen  wesen'  unter  der  bürgerschaft  der  stadt  eine  sehr 
angesehene  und  einfluszreiche  Stellung  eingenommen,  die  fromme 
und  stille  mutter  scheint  die  Schlichtheit  und  anspruchslosigkeit  ihres 
wesens  auf  den  söhn  vererbt  zu  haben,  nachdem  Ludwig  Lange  auf 
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dem  lyceum  seiner  Vaterstadt  besonders  zu  RKühner  u.  GFGrotefend 
in  nähere  beziehungen  getreten  war  —  er  besorgte  zb.  schon  als 
schüler  die  correctur  der  Eühnerschen  griechischen  elementargrain- 
matik  —  bezog  er  1843  die  Universität  Göttingen,  unter  den  Pro- 
fessoren zog  ihn  am  meisten  die  kraftvolle  persönlichkeit  EFHermanns 
an,  dessen  Vorlesungen  er  auf  das  gewissenhafteste  besuchte,  als 
dessen  schüler  er  sich  später  vorzugsweise  bekannt  hat.  doch  bot  ihm 
auch  der  verkehr  mit  Schneidewin,  vLeutsch,  Hoeck,  Wieseler,  dessen 
societät  er  angehörte*  und  mit  Benfey,  bei  dem  er  sanskrit  lernte, 
vielfältige  anregung.  nachdem  L.  1845/46  die  lösung  der  von  der 
philosophischen  facultät  gestellten  preisaufgabe  Über  die  geschichte 
des  kriegs wesens  in  der  römischen  kaiserzeit  mit  bestem  erfolg  unter- 
nommen, dann  auch  unter  Beinen  commilitonen  als  präsident  des 
'progress'  sich  geltung  verschafft  und  schlieszlich  durch  seine  prole- 
gomena  zu  Hyginus  sich  die  doctorwürde  erworben  hatte,  trat  er  im 
februar  1848  zur  Vorbereitung  auf  die  akademische  laufbahn  eine 
mehrmonatliche  rundreise  durch  die  groszstädte,  Universitäten  und 
kunstsamlungen  Deutschlands  an.  in  Berlin  trat  er  zu  dem  ganzen 
philologisch  -  archäologischen  gelehrtenkreise ,  auch  zu  bedeutenden 
künstlern  in  beziehung;  die  mit  eignen  äugen  geschauten  ereignissu 
der  märzrevolution  gaben  seinem  politischen  denken  neuenahrung:  da- 
mals hat  er  f ganz  entgegen  den  particularisti sehen  traditionen  seiner 
familie  die  Überzeugung  von  der  politischen  zukunft  und  der  deutschen 
mission  Preuszens  gewonnen,  die  er,  auch  durch  die  folgenden  ereig- 
nisse  nicht  irre  gemacht,  späterhin  selbst  unter  widrigen  Verhält- 
nissen allezeit  bewahrt  hat',  nach  Göttingen  zurückgekehrt  begann 
er  mit  jener  Vielseitigkeit  des  interesses,  die  ihm  bis  an  sein  lebens- 
ende  eigen  war,  seine  Studien,  besonders  nach  der  sprachlichen  seite 
hin ,  zu  vertiefen,  in  der  Überzeugung ,  dasz  die  sprachwissenschaft- 
lichen und  philologischen  Studien  sich  gegenseitig  ergänzend  zu- 
sammengehörten ,  war  er  von  vorn  herein  ein  anhiinger  des  etwas 
ältern  GCurtius ;  gleichzeitig  förderte  seine  freundschaft  mit  OEHart- 
ruann  das  eindringen  in  die  römische  rechtsgeschichte.  so  waren 
nach  seiner  im  juni  1849  erfolgten  habilitation  an  der  Georgia 
Augusta  die  gegenstände  seiner  Vorlesungen  manigfaltiger,  als  es  ge- 
wöhnlich der  fall  zu  sein  pflegt,  er  las  über  sanskritgrammatik,  ver- 
gleichende formenlehre  und  vergleichende  syntax  der  griech.  u.  lat. 
spräche ,  geschichte  des  römischen  kriegswesens  und  römische  alter» 
tümer ,  er  erklärte  sanskrittexte ,  Homers  Ilias ,  Cicero  pro  Milone, 
Apollonios  Dyskolos.  dazu  kamen  später  in  Prag  encyclopädie  der 
Philologie,  griech.  u.  röm.  litteraturgeschichte,  geschichte  der  röm. 
Staatsverfassung,  geschichte  des  peloponnesischen  krieges,  exegetica 
über  Herodotos,  Sophokles,  Thukydides,  Piaton,  Xenophon,  Demo- 
sthenes,  Quintiiianus,  Sallustius,  Horatius,  Ovidius,  in  Leipzig  noch 
Cicero  und  seine  zeit,  Cicero  de  domo  sua,  Tacitus  annalen  und  im 
anschlusz  daran  die  litteratur  der  silbernen  latinität  sowie  die  alter- 
tümer  des  römischen  Staates  im  ersten  jh.  nach  Ch.   ein  ausgezeich- 
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netes  gedächtnis  und  die  gäbe  klarster  disposition  erleichterten  ihm 
die  aneignung  und  das  festhalten  dieser  so  verschiedenartigen  stoffe. 
bei  seiner  geistesart  gab  es  kein  rasten  und  rosten;  als  zwanzig- 
jähriger junger  mann  hatte  er  einst  geschrieben :  f die  zeit  des  Still- 
standes kommt  im  menschlichen  leben  noch  früh  genug,  wenn  die 
krftfte  des  körpers  und  des  geistes  nachlassen,  wenn  Sehnsucht  nach 
ruhe  eintritt,  aber  dann  ists  auch  aus  mit  dem  leben,  dh.  mit 
dem  energischen  leben,  jedes  andere  leben  hat  keinen  wert  und 
befriedigt  auf  die  dauer  auch  niemand,  darum  soll  man  sich  hüten 
eher  in  diesen  zustand  des  Stillstandes  zu  kommen  als  nötig  ist.  man 
soll  ihn  so  weit  wie  möglich  hinausschieben,  mit  allen  kröf'ten  immer 
neues  angreifen,  bearbeiten,  durchdenken.'  diesen  grundsätzen  blieb 
er  sein  ganzes  leben  hindurch  getreu,  die  erfolge  seines  strebens 
konnten  nicht  ausbleiben ;  langsam ,  aber  sicher  ebnete  er  sich  die 
bahn  für  eine  grosze  akademische  und  wissenschaftliche  Wirksamkeit, 
allgemeineres  aufsehen  erregte  zuerst  der  bei  der  Göttinger  philo- 
logenversamlung  (1852)  von  Lange  gehaltene  Vortrag  über  'ziel  und 
methode  der  syntaktischen  Forschung*,  welcher  die  vergleichende 
syntax  der  arischen  sprachen  begründet  hnt.  im  folgenden  jähre 
erschien  'die  oskische  inschrift  der  tabula  Bantina  usw.  eine  sprach- 
lich-antiquarische abhandlung',  durch  welche  Kirchhoffs  bearbeitung 
dieser  inschrift  mit  glück  weitergeführt  wurde,  schon  war  Lange 
mit  der  ausarbeitung  eines  groszartig  angelegten,  auf  vedischen 
Studien  beruhenden  Werkes  über  die  casus  beschäftigt,  da  erhielten 
seine  arbeiten  durch  die  aufforderung  der  Weidmannschen  buch- 
handlung  (mai  1853)  ein  handbuch  der  römischen  altertümer  zu 
schreiben  für  immer  eine  andere  hauptrichtung ,  obwohl  er  auch 
weiterhin  am  ausbau  der  Sprachwissenschaft  ein  thatiger  mitarbeiter 
verblieb,  dem  ursprünglichen  plane  der  Weidmannschen  samlung 
entsprechend  hatte  auch  Lange  zunächst  nur  die  berstellung  eines 
knappen,  den  damaligen  stand  der  forschung  bietenden  handbuches 
in  aussieht  genommen,  aber  mit  der  lösnng  dieser  aufgäbe  konnte 
sich  ein  geist  wie  Lange  nicht  begnügen;  seine  arbeitsweise  kannte 
nur  ein  schöpfen  aus  den  Urquellen ,  überdies  hatte  er  auch  schon  in 
seiner  rec.  von  Jherings  'geist  des  römischen  rechts*  (1863;  kl.  sehr.  I 
s.  1 38— 1 52)  begonnen  seinen  selbständigen  Standpunkt  zu  den  grund- 
begriffen  des  römischen  Staatsrechts  darzulegen,  in  Jherings  geist- 
vollem buche  war  der  versuch  einer  völligen  Umgestaltung  des  bis  dahin 
üblichen  betriebs  der  römischen  rechtsgeschichte  gemacht  worden, 
indem  Jhering  verlangt  hatte  'dasz  die  rechtsgeschichte  die  psychische 
Organisation  des  rechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des  rechts 
mit  dem  volksgeiste,  der  mit  dem  geiste  deB  rechts  eins  ist  —  in 
ihrer  geschichtlichen  entwicklung,  den  rechtsorganismus  nicht  als 
logisches  System,  sondern  als  rechtliche  gestaltung  der  Wirklichkeit 
darstellen  soll',  es  ist  Langes  verdienst  zuerst  seinen  faebgenossen 
in  der  genannten  recension  gezeigt  zu  haben  'wie  sehr  der  vf.  durch 
<Jiese  formulierung  der  aufgäbe  den  speeifisch  philologischen  auf- 
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gaben  in  betreff  der  erkenntnis  des  lebens  und  wesens  des  römischen 
volkes  sich  nähert',   anderseits  ist  auch  nicht  zu  verkennen ,  dasz 
Langes  eigne  anschauungen  von  den  römischen  altertUmern  gerade 
durch  Jherings  ideen  bedeutend  gefördert  und  vertieft  worden  sind, 
auch  weiterhin  blieb  er  mit  Sprachwissenschaft  und  Jurisprudenz  in 
steter  lebendiger  fUhlung.   so  erwuchs  ihm  denn  in  vieljährigem 
fleisze  auf  der  breiten  grundlage  seiner  philologischen,  sprachwissen- 
schaftlichen und  rechtsgeBchichtlichen  Studien  das  bekannte  drei- 
bändige werk,  die  groszartige  hauptleistung  seines  erfolgreichen 
Schaffens,  welches  ihm,  obwohl  unvollendet,  für  alle  epochen  mensch- 
liehen  geisteslebens  seinen  namen  sichert.1   die  ausarbeitung  des 
ersten  bandes  erfolgte  während  der  ersten  jähre  des  schönen  ehe- 
lichen glttcks,  welches  Lange  durch  die  1854  erfolgte  Verheiratung 
mit  Adelheid  Blume,  tochter  des  damaligen  gymnasialdirectors 
Blume  in  Wesel,  gefunden  hat.   in  dieselbe  zeit  (märz  1855)  fiel 
auch  seine  berufung  als  ordentlioher  professor  der  classischen  philo- 
logie  an  die  Universität  Prag,  wo  er  an  die  stelle  des  nach  Kiel  über- 
siedelnden GCurtius  trat,  am  24  april  1855  hielt  er  in  Prag  seine 
antrittsvorlesung  über  'die  olassische  philologie  in  ihrer  Stellung 
zum  gesamtgebiete  der  Wissenschaften  und  in  ihrer  innern  gliederung' 
(kl.  sehr.  I  s.  1 — 21).    ich  gehe  auf  den  inhalt  dieser  rede  etwas 
näher  ein,  weil  sie  am  klarsten  Langes  eigentümliche  auffassung 
vom  wesen  und  ziel  seiner  Wissenschaft  kennzeichnet,  nachdem  L. 
den  begriff  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  festgestellt  und  die 
oberste  gliederung  in  theologie  und  profane  Wissenschaft  vorgenom- 
men, erscheint  ihm  als  der  stärkste  gegensatz  im  gebiete  der  pro- 
fanen Wissenschaft  der  zwischen  materie  und  menschengeist,  zwischen 
naturwissenschaften  und  geistes-  oder  historischen  Wissenschaften, 
er  macht  dann  darauf  aufmerksam  rdasz,  wie  Uberhaupt  in  der  end- 
lichen weit  geist  und  materie  sich  durchdringen,  der  menschengeist 
durch  die  materie  gebunden  und  von  ihr  abhängig  ist,  so  auch  die 
Wissenschaften  vom  geiste  der  Unterstützung  der  naturwissenschaften 
nicht  entraten  können :  ein  Verhältnis  das  umgekehrt  natürlich  eben 
so  gut  stattfindet,  leider  aber  meistens  von  dem  befangenen  mate- 
rialismus  der  naturforscher  zum  groszen  nachteil  wahrer  wissen- 
schaftlichkeit verkannt  wird.'  vor  allem  aber  könne  die  classische 
philologie  einer  mitwirkung  der  naturwissenschaften  nicht  entbehren, 
denn  so  sehr  auch  zb.  die  Wissenschaft  von  der  spräche  den  Wissen- 
schaften vom  geiste  beizuzählen  sei,  so  biete  doch  die  spräche  in  den 
vom  menschlichen  körper  hervorgebrachten  lauten  der  betrachtung 
eine  naturwissenschaftliche  seite  dar,  die  der  sprachforschende  philo- 
log  nicht  vernachlässigen  dürfe,   'aber  nicht  blosz  auf  die  form  der 
spräche  wirkt  die  natur  durch  die  materielle  seite  des  menschen  ein; 

1  eine  umfassende,  trefflich  gelungene  Würdigung  der  'römischen 
Altertümer',  sowie  Auch  der  andern  gröszern  Schriften  Langes  enthalt 
der  nekrolog  von  KJNeumann  in  Bursian-Müllers  biographischem  jahr- 
buch  für  altertumskunde  1886  s.  31—61. 
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auch  die  psychologische  form  der  Vorstellungen)  die  den  sprach- 
formen zu  gründe  liegen ,  ist  von  der  beschaffenheit  der  natur  ab- 
hängig, in  deren  Umgebung  ein  volk  aufwächst  und  sich  entwickelt' 
usw.   die  aufgäbe  der  classischen  philologie  ist  nach  Lange:  den 
geist  der  beiden  classischen  Völker  zu  erforschen  und  in  seiner  vor- 
bildlichen bedeutung  für  gegenwart  und  zukunft  lebendig  zu  er- 
halten, den  äuszern  rahmen  der  class.  philologie  bilden  ihm  alte 
geographie  und  alte  geschiente,  im  innern  derselben  findet  er  zu- 
nächst die  drei  Wissenschaften  der  grammatik,  mythologie  und  anti- 
quitäten,  welche  sich  als  notwendige  diseiplinen  auch  in  allen  andern 
Philologien  finden,  da  kein  volk  ohne  spräche,  religion  und  gesell- 
schaftliche sitte  sei.   die  grammatik  ist  ihm  nicht  ein  organon  für 
die  übrigen  diseiplinen  der  philologie:  'der  philologe  hat  vielmehr 
aus  der  eigentümlichen  gestaltung  der  classischen  sprachen  die 
charakteristischen  eigentümlichkeiten  des  geistes  der  classischen 
Völker  zu  ermitteln,    die  sprachen  sind  ihm  der  treueste  Spiegel 
dieses  geistes  in  seiner  nationalen  beschränktheit,  sie  liefern  ihm 
die  allgemeinsten  umrisse  für  eine  psychologie  der  classischen 
Völker.'  in  der  mythologie  soll  erkannt  werden  'was  das  gemüt  der 
classischen  Völker  am  lebendigsten  erregt,  ihr  menschliches  interesse 
in  der  periode  ihrer  kindheit  am  meisten  in  ansprach  genommen 
hat.'   die  antiquitäten  sollen  nicht  eine  samluag  von  zufällig  be- 
kannten gebrauchen  und  einrichtungen  sein,  sie  sollen  vielmehr 
schlieszlich  zeigen  'dasz  die  Völker  in  demselben  geiate  maszhaltiger 
harmonie,  der  ihre  sprachen  durchweht,  der  sich  in  ihren  religiösen 
anschauungen  ausspricht,  auch  die  formen  der  sitte' geregelt  und  ein 
rechtssystem  geschaffen  haben.'  auszer  dieser  niedern  trias  philo- 
logischer diseiplinen  enthält  die  classische  philologie  litteraturkunde, 
archäologie  und  wissenschaftskunde ,  drei  diseiplinen  welche  nur  in 
den  philologien  bevorzugter  Völker  zur  erscheinung  kommen,  welche 
naturgemäsz  von  der  erstgenannten  trias  abhängig  sind,  anderseits 
aber  wirken  auch  die  Schöpfungen  der  hervorragendsten  geister  auf 
dem  gebiete  der  litteratur,  kunst  und  Wissenschaft  veredelnd  zurück 
auf  spräche,  religion,  sitte.  'das  ist  der  grund ,  weshalb  die  spräche 
der  Griechen  und  Römer,  zeitweilig  den  corrumpierenden  einflüssen 
der  volksmasse  enthoben,  durch  dichter  und  redner  an  allseitiger 
harmonischer  ausbildung  der  Wörter,  der  sätze,  der  perioden;  wes- 
halb die  sitte  und  das  recht  dieser  Völker,  durch  grosze  Staatsmänner 
und  starke  sittliche  Charaktere  in  ihrer  idealen  bedeutung  erfaszt, 
an  humaner  durchbildung  die  entsprechenden  erzeugnisse  anderer 
Kölker  überragen  und,  obwohl  national,  doch  zugleich  von  dem  geiste 
der  classicität  durchdrungen  sind,   weniger  kann  sich  dieser  ver- 
edelnde einflusz  auf  dem  gebiete  der  religion  zeigen,  die  eben  von 
anfang  an  das  wahre  verfehlt  hatte  und  nicht  durch  ihren  positiven  in- 
h  alt,  sondern  nur  durch  ihre  formen  für  uns  wertvoll  ist ;  aber  er  erklärt 
es  doch,da8z  in  keinem  heidnischen  volke  man  mittels  der  philosophie 
der  wahren  gotteserkenntnis  so  nahe  kam  wie  Sokrates  in  Griechen- 
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land.'  mit  der  ausfttllung  der  genannten  beiden  dreiheiten  findet  die 
classische  philologie  ihren  abschlusz;  zwei  diaciplinen,  die  gewöhnlich 
zu  den  philologischen  gezählt,  mitunter  sogar  falschlich  für  den  kern 
der  classischen  philologie  angesehen  worden  sind,  kritik  und  berme- 
neutik,  haben  keinen  platz  im  innern  ihres  lehrgebäudes.  sie  sind 
auszerhalb  des  Systems  als  formale  hilfsdisciplinen  zu  behandeln.  — 
Diese  antrittsvorleaung  imponiert  nicht  nur  durch  die  zielbewuste 
klarheit,  mit  welcher  der  dreiszigjäbrige  professor  sein  programm 
verkündigte ,  sondern  sie  ist  auch  ein  herliches  zeugnis  seines  uni- 
versellen geistes,  welcher  das  all  des  Wissens  umfassen  möchte, 
welcher,  frei  von  jeder  besondern  achulrichtung ,  nur  dem  idealen 
zuge  folgt  die  Wahrheit  zu  erforschen,  welcher  selbstlos  und  be- 
scheiden den  ergebnissen  fremder  forscbungsgebiete  sich  nicht  ver- 
schlieszt,  sondern  dieselben  durch  eng  geknüpfte  füden  mit  den 
seinigen  zu  verbinden  strebt,  es  thut  aber  auch  in  unserer  zeit,  in 
welcher  die  classischen  Studien  zu  gunsten  neuerer  errungenschaften 
so  vielfach  geschmäht  werden,  manchen  schwankenden  naturen  not, 
wieder  einmal  die  worte  eines  besonnenen,  objeotiven  mannes  zu 
lesen ,  der  bei  vollkommener  Würdigung  der  anderen  Wissenschaften 
doch  von  dem  werte  der  classischen  Studien  für  die  erziehung  des 
menschengeschlechts  so  ganz  und  voll  überzeugt  war. 

In  Prag  wirkte  Lange  vier  jähre  lang,  vom  ministerium  Thun, 
besonders  aber  von  Bonitz  bereitwilligst  unterstützt,  an  der  hebung 
des  philologischen  Studiums  und  der  österreichischen  gymnasien 
durch  heranbildung  leistungsfähiger  gyranasi  all  ehrer.  nebenher  fand 
er  als  vorstand  Bier  evangelischen  kirche  und  als  Deutscher  reich- 
liche, wenn  auch  nicht  immer  erfreuliche  gelegenheit  seinen  prak- 
tischen bürgersinn  zu  bethätigen.  doch  war  die  Stellung  eines 
evangelischen  deutschen  Professors  in  Prag  schon  damals  begreif- 
licherweise nicht  ohne  starke  Schattenseiten,  obschon  die  offizielle 
begünstigung  des  Tschechentums  von  oben  her  damals  noch  nicht 
begonnen  hatte,  deshalb  folgte  Lange  1869  nicht  ungern  einem  ruf 
nach  Gieszen,  trotzdem  ihm  Bonitz  damals  schrieb:  'wie  sehr  mich 
Ihr  gehen  trifft,  kann  ich  Ihnen  nicht  beschreiben,  es  scheidet  eine 
ungewöhnliche,  unbedingt  sichere  kraft,  und  an  deren  stelle  tritt 
nichts  anderes  als  ein  unersetzter  und  unersetzlicher  vertust.'  in 
dem  engen,  aber  heitern  rahmen  der  kleinen  hessischen  Universitäts- 
stadt, im  besitz  eines  eignen  bauses  und  fröhlich  heranwachsender 
kinder  erblühten  ihm  die  zwölf  gonuszreichsten  jähre  seines  arbeits- 
vollen lebens.  hier  wurde  der  zweite  band  der  altertümer  fertig- 
gestellt, der  dritte  ist  ganz  in  Gieszen  entstanden,  er  zeigt  Lange 
auf  der  höhe  seines  Schaffens,  wenn  die  urteile  über  den  ersten  und 
zweiten  band  je  nach  der  Stellung ,  die  man  den  quellen  gegenüber 
einnimt,  verschieden  lauten  konnten ,  in  der  Wertschätzung  des  drit- 
ten bandes,  der  die  darstell ung  des  Übergangs  der  republicanischen 
Verfassung  zum  principat,  die  Zeitgeschichte  von  den  Gracchen  bis 
auf  Augustus  enthält,  müssen  alle  vorurteilsfreien  gelehrten  einig 
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sein,  allerdings  ist  das  buch  in  seiner  streng  sachlichen ,  ungekün- 
stelten darstellungsweise  und  seiner  einfachen,  fast  nüchternen 
spräche  nicht  für  die  grosze  menge  geschrieben;  aber  es  ist  mit 
meisterhaftem  Scharfsinn  aufgebaut  auf  dem  sichern  grund  einer 
durchaus  selbständigen,  ganz  einzigartig  gründlichen  materialsam- 
lung.  namentlich  in  der  ausbeutung  der  briefe  und  reden  Cioeros 
für  die  Zeitgeschichte  hat  Lange  den  mit  recht  bewunderten  Drumann 
noch  weit  übertroffen.-  deshalb  war  in  diesem  buche  die  anregung 
und  der  ausgangspunkt  für  viele  neue  einzeluntersuchungen  ge- 
geben ,  deshalb  wird  es  auch  weiterhin  für  neue  darstellungen  der 
interessanten  letzten  epochen  der  römischen  republik  die  unentbehr- 
liche grundlage  bilden. 

Im  j.  1871  wnrde  Lange  durch  die  k.  sachsische  regierung  nach 
Leipzig  berufen,  wo  er  neben  FBitschl  und  GCurtius  vorzugsweise 
die  realien  des  classischen  altertums  vertreten  sollte,  doch  behielt 
er  auch  hier  das  colleg  Uber  vergleichende  syntax  bei.*  in  Leipzig 
erwartete  L.  die  arbeitsvollste,  aber  auch  erfolgreichste  epoche  seines 
wirkens ,  hier  erreichte  seine  lehrthätigkeit  in  den  jähren  von  1 875 
— 1880  ihren  höhepunkt,  hier  hat  er  auch  seinen  durch  Überanstren- 
gung offenbar  verfrühten  tod  gefunden,  denn  zu  den  durch  die  Vor- 
lesungen und  die  directum  des  philologischen  seminars  und  pro- 
Seminars  verursachten  arbeiten  übernahm  er  noch  die  grttndung  und 
leitung  einer  römisch-antiquarischen  gesellschaft,  in  welcher  er  den 
engern  kreis  seiner  schüler  um  sich  versammelte,  dazu  kam,  auszer 
der  besorgung  neuer  auflagen  der  römischen  altertümer  und  neuer 
eigner  wissenschaftlicher  arbeiten,  die  fast  erdrückende  masse  von 
correcturen  der  examenarbeiten  und  dissertationen ,  die  examina 
selbst,  spater  auch  die  gescbafte  des  procancellarius,  des  decans  und 
endlich  das  rectorat  (1879 — 80).  beim  antritt  des  rectorats  am 
31  october  1879  sprach  er  'über  das  Verhältnis  des  Studiums  der 
classischen  philologie  auf  der  universit&t  zu  dem  berufe  der  gym- 
nasiallehrer' (kl.  sehr.  I  s.  22—38),  eine  rede  welche  dem  jungen 
Philologen,  der  ein  tüchtiger  gymnasiallehrer  werden  will,  nicht  nur 
die  richtige  art  und  weise  des  Studienbetriebs  zeigt,  sondern  auch 
klar  und  deutlich  die  anforderungen  präcisiert,  welche  in  wissen- 
schaftlicher hinsieht  an  den  gymnasiallehrer  zu  stellen  sind,  der 
philolog  am  gymnasium  musz  im  stände  sein  nicht  blosz  den  clas- 
Bisch- philologischen,  sondern  auch  den  deutschen  und  den  histo- 
rischen Unterricht  zu  erteilen,  anderseits  wird  es  aber  auch  für  den 
theologen,  welcher  neigung  zum  gymnasiallehrerberuf  hat,  als  ehren- 
sache  hingestellt,  sich  nicht  blosz  für  den  deutschen,  sondern  auch 
für  den  classisch- philologischen  Unterricht  die  lehrfthigkeit  zu  er- 

*  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dasz  diese  vortreffliche  Vorlesung,  die 
von  Langes  durchaus  selbständiger,  psychologischer  auffassung  der 
syntaktischen  Grundbegriffe  glänzendes  zeugnis  ablegte  und  von  vielen 
seiner  zuhörer  für  sein  anregendstes  colleg  gehalten  wurde,  veröffentlicht 
werde. 

Jahrböch.r  für  etat,  philol.  1887  hft.  5  d.  6.  21 
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werben.  —  Während  seines  rectorates  feierte  Lange  unter  herzlicher 
beteiligung  seiner  schüler  das  25 jährige  jubiläum  als  ordentlicher 
professor. 

Am  23  april  1881,  am  geburtstage  des  königs  von  Sachsen, 
war  es  Lange  vergönnt  in  der  festrede  über  'das  römische  königtum' 
(kl.  sehr.  I  s.  77 — 104)  noch  einmal  mit  voller  kraft  und  klarheit 
seine  auffassung  von  der  Überlieferung  der  ältern  römischen  ge- 
schiente und  die  von  ihm  im  laufe  seines  wissenschaftlichen  lebens 
gewonnenen  ansebauungen  von  der  entstehung  und  dem  wesen  des 
römischen  königtums  im  gegensatz  zu  Mommsens  doctrinen  zu 
einem  übersichtlichen  gesamtbilde  zusammenzufassen,  dabei  kam 
sein  politisches  glaubensbekenntnis,  ein  echt  nationaler,  gut  monar- 
chischer ,  gemäszigter  conservativismus  noch  einmal  zum  ausdruck. 
denn  obwohl  Lange  in  der  rede  selbst  jede  wohlfeile  parallele 
zur  gegen  wart  verschmäht  hat,  so  hat  er  doch  am  Schlüsse  sein 
urteil  über  das  königtum  überhaupt  nicht  zurückgehalten:  'unser 
deutsches  constitutionelles  königtum,  das  resultat  einer  zweitausend- 
jährigen entwicklung  des  deutschen  volkes,  vorbereitet  durch  das 
ständische  königtum  des  mittelalters  und  das  autokratische  des 
17n  und  18njh.,  ausgestattet  mit  einer  für  eine  kraftvolle  regierung 
erforderlichen  machtfülle,  auszerdem  mit  der  initiative  und  dem  veto 
bei  der  gesetzgebung ,  beschränkt  durch  eine  auf  dem  den  Römern 
wie  dem  ganzen  altertum  fremden  gedanken  einer  Vertretung  des 
volks  durch  gewählte  repräsentanten  aufgebaute  Verfassung,  trägt 
durch  seine  angemes6enheit  für  die  viel  complicierteren  Verhältnisse 
der  modernen  Staaten  und  für  die  gegenwärtige  civilisation  des 
deutschen  volks  die  nach  menschlichem  ermessen  denkbar  stärkste 
bürgschaft  der  dauer  in  sich  selbst,  wie  verschieden  aber  auch 
unser  heutiges  constitutionelles  königtum  von  dem  legitimen  könig- 
tum der  Kömer  ist,  drei  grundgedanken  sind  es,  die  beiden  gemein- 
schaftlich sind:  erstens  der  gedanke,  dasz  das  unzertrennliche  wohl 
des  königs  und  seines  volkes  nicht  ohne  den  schütz  und  segen  des 
allmächtigen  gottes  gedeihen  kann;  zweitens  der  gedanke,  dasz  das 
staatswohl  nur  gedeihen  kann,  wenn  einer  im  Staate  herr  und  ge- 
bieter  ist,  dem  alle  andern  zu  gehorchen  haben,  und  dasz  dieser  6 ine 
mit  reellen  machtmitte  In  ausgestattet  sein  musz,  um  kraftvoll  regieren 
zu  können ;  drittens  aber  der  gedanke,  dasz  es  auch  eine  dem  königs- 
recht entsprechende  königspflicht  gibt,  und  dasz  diese  ebensowohl 
darin  besteht,  im  interesse  des  staatswohls  die  Ordnung  des  Staates 
zu  erhalten,  als  auch  darin,  zu  den  erforderlich  werdenden  änderungen 
die  initiative  zu  ergreifen.'  so  fand  Lange  im  königtum  eine  jener 
unvergänglichen  ideen  'durch  welche  gott  die  erziehung  des  menschen- 
geschlechtes  zum  sittlich  guten  leitet'. 

Nach  dem  soramer  1881  traten  die  anzeichen  eines  bestehenden 
lungenübels  von  jähr  zu  jähr  deutlicher  und  drohender  hervor,  im 
frühjabr  1882  wurde  ihm  noch  der  wünsch  seiner  jugendzeit,  die 
ewige  Roma  zu  sehen,  erfüllt;  aber  im  frühling  1883  veranlaszte 
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ihn  ein  heftiger  bluthusten  die  Riviera  aufzusuchen,  noch  im  winter 
1884/85  las  er,  wenn  auch  nur  mit  schwacher  stimme  colleg,  im 
folgenden  frühjahr  suchte  er  in  Arco  vergebens  linderung  seines 
leidens,  und  am  18  august  1885  endigte  ein  lungenschlag  das  siech- 
tum  der  letzten  raonate.  die  kraft  des  geistes  blieb  ihm  bis  ans  ende 
ungebrochen. 

Diesem  kurzen  lebensabrisz  füge  ich  noch  einige  bemerkungen 
bei,  die  meist  auf  persönlichen  erinnerungen  aus  dem  jahrzehnt  von 
1875—85  beruhen,  der  erste  eindruck,  den  man  in  Leipzig  als 
Student  von  Lange  erhielt,  wenn  man  ihn,  wie  natürlich,  zuerst  im 
colleg  aufsuchte,  war  kein  besonders  gewinnender,  während  Ritsehl 
—  zu  meiner  zeit  schon  gelähmt,  so  dasz  er  sich  zuletzt  durch  einen 
dienstmann  aus  dem  wagen  in  das  auditorium  tragen  liesz  —  schon 
durch  den  heroismus,  mit  dem  er  seiner  körperlichen  leiden  zu  spot- 
ten schien  und  durch  die  in  seinen  Verhältnissen  doppelt  auffallende 
lebhaftigkeit  und  den  drastischen  witz  seiner  rede  begeisterte,  wäh- 
rend Curtius  durch  seinen  kunstvoll  aufgebauten,  leichtflieszenden, 
mit  voller,  wohltönender  stimme  gesprochenen  Vortrag  ohne  weiteres 
fesselte,  vermochte  Langes  schlichte,  selbst  der  erlaubten  rhetorischen 
kunstmittel  entbehrende  redeweise,  zumal  ihm  nur  eine  schwache, 
oft  etwas  monotone  stimme  zu  geböte  stand,  auf  den  anfänger  nicht 
sofort  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen,  gar  mancher  hat  sich  im 
ersten  Semester  mit  vorschnellem  urteil  von  Lange  abgewandt,  der 
ihn  später  mit  tiefer  beschäm ung  als  den  besten  freund  und  förderer 
seiner  Studien  pries,  aber  auch  für  den  gereiften  Studenten  war  L. 
im  colleg  kein  begeisternder  redner,  so  sehr  auch  die  Selbständigkeit 
und  klarbeit  seiner  Vorlesungen  geschätzt  wurde,  der  Schwerpunkt 
von  Langes  akademischer  Wirksamkeit  lag  auf  anderem  felde,  wo  er 
es  mit  einem  kleinen  kreise  von  lernenden  in  rede  und  gegenrede 
zu  thun-  hatte,  zb.  im  seminar.  die  art  und  weise,  wie  L.  diese 
Übungen  leitete,  scheint  mir  eine  unübertreffliche  gewesen  zu  sein, 
er  behandelte  nicht  entlegene  stoffe,  sondern  solche  welche  insonder- 
heit dem  künftigen  gymnasi  all  ehrer  von  nutzen  sein  konnten,  zb. 
Horatius  Satiren  und  episteln,  Ciceros  briefe,  Sophokles,  ohne  heftig 
zu  werden  oder  durch  bitterkeit  zu  verletzen,  verstand  er  es  den 
oberflächlich  vorbereiteten  interpreten  so  ad  absurdum  zu  führen, 
dasz  er  ein  zweites  mal  besser  beschlagen  war.  entwickelte  sich  bei 
der  erklärung  einer  schwierigen  stelle  ein  lebhafter  meinungsaus- 
tauscb,  so  liesz  er  die  Sprecher  ruhig  gewähren,  bis  jeder  seine 
meinung  dargestellt  und  verfochten  hatte;  dann  erst  führte  er  seine 
eigne  ansieht  mit  so  imponierender  klarheit  und  so  überzeugender 
begründüng  aus,  dasz  er  fast  unbewust  durch  sein  vorbild  auch  den 
tiefsten  sittlichen  eindruck  erzielte,  so  wüste  er  im  kleinern  kreise 
seine  schüler  mit  den  solidesten  mittein  für  ein  eindringendes 
Studium  zu  begeistern,  seiner  methode  wohnte  im  vollsten  sinne  des 
worts  die  kraft  inne  erziehlich  zu  wirken,  am  schönsten  traten  diese 
Vorzüge  Langes  in  der  römisch -antiquarischen  gesellschaft  hervor, 
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diese  mit  ihm  in  engster  geistiger  gemeinschaft  verbrachten  abende 
sind  für  viele  seiner  schüler  die  liebste  erinnerung  aus  der  Studenten- 
zeit, man  versammelte  sieb  im  bibliotbekszimmer  seines  bausea,  in 
einem  räume  der  trotz  der  einfachen,  nur  auf  das  zweckmäszige  be- 
rechneten ausstattung  doch  etwas  weihevolles  hatte.  Lange  präsidierte 
an  der  für  16— 20  mitglieder  ausreichenden  tafel.  vor  der  bespre- 
chung  der  von  den  mitgliedern  angefertigten  arbeiten  stand  die 
leetttre  und  erklärung  des  Schriftstellers,  Polybios  oder  Cicero  de're 
publica  und  de  legibus,  im  Vordergründe.  Lange  hatte  diese  Schriften 
Ciceros  nicht  nur  wegen  des  interessanten  Stoffes  gewählt,  sondern 
auch  aus  dem  gründe ,  weil  die  trttmmerb&ftigkeit  der  Überlieferung 
hier  die  beste  gelegenheit  bot,  seine  schüler  in  den  künsten  der 
philologischen  kritik  heimisch  zu  machen,  bei  der  erklärung  gieng 
er  mit  unermüdlicher  geduld  selbst  auf  die  unreifsten  anfragen  ein 
und  verstand  es  in  meisterhafter  weise  den  fortschritt  des  ged  an  ken- 
ganges des  autors  zu  entwickeln  und  wiederum  aus  dem  gedanken- 
gange  heraus  die  Schäden  der  Überlieferung  zu  zeigen  und  zu  deren 
heilang  anzuleiten,  fast  jeder  teilnohmer  hatte  so  im  laufe  des 
Semesters  irgendeinmal  die  freude ,  den  nach  Langes  meinung  rich- 
tigen Verbesserungsvorschlag  gefunden  zu  haben;  Langes  hand- 
exemplare  zu  diesen  Schriften  Ciceros  könnten  wohl  die  grundlage 
je  einer  neuen  ausgäbe  bieten,  die  anregung  dieser  'antiquarischen 
abende'  war  der  art,  dasz  die  mitglieder  der  gesellschaft  die  um  9  uhr 
abgebrochenen  debatten  oft  noch  stundenlang  an  anderm  orte  beim 
gerstensaft  fortsetzten,  für  welche  naohsitzungen  scherzweise  der 
name  'antiaquaria'  erfunden  wurde. 

Vielbegehrt  vom  Studenten  war  Lange  in  seinen  Sprechstunden, 
namentlich  die  ältern  schüler  holten  sich  hier  nicht  nur  bücher  aus 
seiner  reichhaltigen  bibliothek,  sondern  vor  allem  rat  und  hilfe, 
wenn  sie  über  ein  problem  nicht  ins  reine  kommen  konnten,  auch 
bei  solchen  gelegenheiten  bewährte  sich  die  liebevolle  geduld,  mit 
der  er  auf  wissenschaftliche  pläne  und  leistungen  anderer  eingieng. 
wer  einmal  längere  zeit  mit  Lange  unter  vier  äugen  zusammenge- 
sessen hat,  der  wird  die  bedeutende  gestaltung  des  kopfes  und  die 
groszen  äugen  nicht  vergessen  können,  mit  denen  er  im  laufe  wissen- 
schaftlicher Unterhaltung  alle  seelenprocesse  des  Sprechers  von  dessen 
antlitz  abzulesen  schien;  auch  hierbei  war  seine  art  zu  reden  un- 
gemein ruhig:  nur  langsam  und  absatzweise,  als  ob  er  jeden  satz 
vor  dem  aussprechen  noch  einmal  kritisch  mustere,  wurden  seine 
gedanken  zu  Worten,  aber  mit  dem  was  er  einmal  sagte  traf  er 
auch  in  der  regel  den  nagel  auf  den  köpf.  —  Um  zu  begreifen,  wie 
L.  zeit  fand  bei  allen  seinen  eignen  arbeiten  noch  so  viele  fremde 
auf  das  gewissenhafteste  zu  fördern,  musz  man  seine  tageseinteilung 
kennen,  er  gönnte  sich  nur  sieben  stunden  schlaf,  von  11  uhr 
abends  bis  6  uhr  morgens,  die  übrige  zeit  war  mit  geringen  Unter- 
brechungen der  arbeit  gewidmet,  und  doch  ist  ihm  in  seiner  Schreib- 
stube weder  der  blick  für  das  praktische  leben  noch  der  sinn  für 
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die  freuden  der  weit  verloren  gegangen,  er  war  eine  gesellige ' 
natur,  unter  freunden  voll  feinen  humors  und  in  der  familie  das 
urbild  eines  guten  deutschen  hausvatcrs.  als  solchen  konnte  man 
ihn  schalten  und  walten  sehen,  wenn  er  eine  anzahl  seiner  schüler 
in  sein  gastliches  haus  geladen  hatte,  er  that  dies,  so  lange  es  seine 
gesund heit  erlaubte,  häufig:  denn-  es  war  ihm  inneres  bedürfnis, 
seine  Studenten  auch  gesellig  an  sich  heranzuziehen,  die  Lange- 
schen theeabende  werden  wohl  allen,  die  das  glück  hatten  seinem 
herlichen  familien kreise  näher  zu  treten,  unvergessen  sein:  wurde 
doch  der  freundliche  wirt  in  dem  bestreben  auch  schüchternen 
naturen  beizukommen  und  fröhliche  Stimmung  zu  verbreiten  von 
seiner  milden,  liebenswürdigen  gattin  auf  das  angenehmste  unter- 
stützt, die  praktischen  und  geselligen  eigenschaften  Langes  wurden 
nach  auszen  hin  am  deutlichsten  offenbar  in  dem  jähre  seines  rectorats 
(1879/80).  sein  ausgeprägter  sinn  für  das  organisatorische  be- 
tbätigte  sich  ua.  bei  der  einrichtung  des  groszartigen  philologi- 
schen instituts,  wozu  er  die  erste  anregung  gegeben  hat;  seine 
geselligen  gaben  wurden  durch  die  zahlreichen  im  kreise  der  Uni- 
versität veranstalteten  festlichkeiten  überreich  in  ansprach  ge- 
nommen, so  grosz  war  seine  opferwilligkeit,  dasz  er  selbst  die  ein- 
ladungen  zu  den  kleineren  studentischen  festen  bei  eröffnung  und 
schlusz  der  semester  nicht  abschlagen  zu  dürfen  glaubte,  trotz  seiner 
angegriffenen  gesundheit  und  überbürdung  durch  ernste  gescbäfte 
war  er  im  kreise  der  fröhlichen,  oft  ausgelassenen  Jugend  der  liebens- 
würdigste ,  heiterste ,  unverdrossene  freund  der  Studentenschaft,  in 
reden  voll  köstlichen  humors  verstand  er  es  seiner  teilnehmenden 
freude  ausdruck  zu  geben,  allzubegeisterten  dank  abzulehnen,  aber 
auch  zu  ernster  Pflichterfüllung  aufzufordern,  manchen  Studenten, 
der  im  rausche  der  Vergnügungen  unterzugehen  drohte ,  bat  die  von 
Langes  persönlichkeit  ausstrahlende  sittlichende  kraft  gerettet,  weit 
über  die  Universitätszeit  hinaus  blieb  er  vielen  ein  treuer  freund 
und  berater  bei  wissenschaftlicher  arbeit,  bis  in  die  letzten  monate 
seines  lebens  hat  er  den  briefwechsel  mit  mehreren  seiner  ehe- 
maligen schüler  weitergeführt,  trotz  der  anstrengung  die  ihm  diese 
ausgedehnte  correspondenz  verursachte,  manchem  auch  bat  er  in 
der  stille  den  lebensweg  geebnet,  manchem  zur  erfüllung  eines 
lieblingswunsches  verholfen.  seine  väterliche  treue  und  aufopfere ng 
blieb  nicht  unverstanden:  als  einer  der  tüchtigsten  und  liebens- 
wertesten meister  lebt  er  in  den  herzen  seiner  zahlreichen,  weit  Über 
das  deutsche  land  hinaus  verbreiteten  schüler  fort,  arbeit  war  sein 
leben,  liebe  sein  lohn. 

Dresden-Neustadt.  Otto  Eduard  Schmidt. 
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£  44. 

MYTHOGEAPHISCHES. 


I.  CHARNABON. 
der  genugsam  bekannten  unzuverlässigkeit  der  angaben 
.  in  seiner  ausgäbe  der  Hyginischen  astronomie  erscheint  es 
geratener  Verbesserungsvorschläge  vorläufig  zurückzuhalten,  bis  eine 
den  anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  kritische  ausgäbe 
vorliegt,  einzelne  partien  hat  KRobert  in  seinem  buche  'Eratosthenis 
catasterismorum  reliquiae'  (Berlin  1878),  soweit  dieselben  für  seine 
zwecke  in  betracht  kamen,  nach  neuen  vergleichungen  der  mass- 
gebenden hss.  abdrucken  lassen;  einen  kleinen  fehler,  den  der  ge- 
nannte gelehrte  beiläufig  (s.  222)  begeht,  möchte  ich  um  so  mehr 
berichtigen,  als  ich  selbst  mich  eben  desselben  schuldig  gemacht 
habe  (quaestiones  Phaethonteae  s.  60).  der  böse  Getenkönig,  wel- 
cher dem  Sendboten  Demeters,  Triptolemos,  hinterlistig  nach  dem 
leben  trachtete  und  dafür  zur  strafe  als  schlangenträger  an  den 
himmel  versetzt  wurde,  führte  in  dem  von  Hyginus  II  14  erhal- 
tenen beriebt  des  dichtere  Hegesianax  den  namen  Carnabon:  dasz 
Charnabon  zu  schreiben  ist,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  einem  verse 
dos  Sophokles  (fr.  543  N.)  Kai  XapvaßwvTOc  öc  TeTUJV  öpxei  Td 
vuv ,  sondern  selbst  aus  den  angaben  Buntes  im  kritischen  apparat 
(die  ich  allerdings  nur  mit  reserve  wiedergebe):  cod.  Dresdensis 
saec.  IX/X  Carnhabontis,  Guelferbytanus  saec.  XV  CharnabotUis. 

Denselben  namen  in  einer  leicht  erklärlichen  corruptel  fand  ich  * 
in  einer  randnotiz  eines  cod.  Strozzianus  121  (nach  Bandini  aus  dem 
zwölften  jh.)  auf  der  Laurentiana.   zu  Ovidius  metamorphosen  II 
138  f. 

neu  te  dexterior  torium  dedinat  ad  an gu cm 
neve  sinisterior  pressa  rota  ducat  ad  aram 
steht  folgendes  am  rande :  camobates  fuü  rex  tesalie  qui  combussit 
templum  cereris  (unde  ceres  irata  misit  serpcrUem  qui  cum 
depfirauit.  Z  serpentes  (?),  das  folgende  abgerieben  und  unleser- 
lich, die  freude  eine  neue  belegsteile  gefunden  zu  haben  wurde  aber 
sofort  durch  die  Wahrnehmung  getrübt,  dasz  wir  es  in  dieser  rand- 
bemerkung  mit  einem  höchst  leichtfertigen  excerpt  aus  dem  ange- 
zogenen Hygincapitel  zu  thun  haben:  der  Schreiber  übertrug,  was 
Hyginus  im  folgenden  von  dem  Thessalerkönig  Triopas  erzählt,  ein- 
fach auf  Charnabon.  genau  dieselbe  Weisheit  teilt  BEUis  in  seinem 
commentar  zu  Ov.  Ibis  287  aus  einem  cod.  Canon.  72  p.  25 b  mit: 
Cerobaies  rex  Thessaliae  templum  Cereris  combussit»  Ceres  uero  siue 
lupiter  iumnisU  serpentem  qui  cum  deuorauit.  iüe  serpens  in  cadum 
translatus  est  ut  qui  illum  uiderent  ab  iniuria  deorum  absimerent  mit 
der  bemerkung:  'sumpsi  haec  ex  commentario  in  Metamorphoses  ad 
II  139.  idem  sebolion  extat  in  Canon.  1  ubi  Corobates,  et  Canon.  7 
ubi  Carnabotes  rex  iste  dicitur.  fuitne  Eurybates?9  nach  dem  vor- 
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stehenden  ist  wohl  kein  zweifei  dasz  C(h)arnabon  gemeint  ist.  wie 
es  mit  der  gelehrsamkeit  des  von  mir  eingesehenen  scholiasten  im 
cod.  Strozzianus  bestellt  ist,  mag  folgende  probe  lehren,  über 
Cycnus,  den  freund  Phagthons,  bemerkt  derselbe:  Cignus  ßius 
Stenelcs  (sie)  rex  Ligurum  cognatus  Phetontis,  quod  Stelene  et  Cli- 
mene  fuerunt  sorores,  die  bemerkung  steht  etwa  auf  gleicher  stufe 
wie  die  von  Micyllus  in  seinem  commentar  (Basel  1543)  mitgeteilte* 
(s.  47):  Liguria  autem  a  Ligustro  ^Phaethontis  filio  fertur  cognomi- 
nata.  alii  Ligure  tU  est  apud  Berosum  (sie). 

Der  Hyginische  auszug  reicht  nicht  aus  um  zu  entscheiden,  wie 
weit  Hegesianax  dem  culturgeschichtlich  sehr  interessanten  Sopho- 
kleischen  stücke  gefolgt  ist;  für  den  gang  der  handlung  in  diesem 
gewinnen  wir  also  auch  keinen  neuen  gesichtspunkt.  —  Um  nicht 
mit  einer  aporie  zu  schlieszen,  so  möchte  ich  eine  Vermutung  zu 
fr.  549  ßpöiov  bi  töv  X£Pc<N°v  fou  bueiv  äuszern.  erhalten  ist 
dasselbe  bei  Athenaios  X  447  b  töv  bk  KpiOivov  olvov  Kai  ßpöiov 
Tivfcc  KaXoGciv,  üjc  Co<poKXf)C  £v  TpiTrroA^jLiqj  «ßpuTOv  .  .  bueiv». 
die  worte  xepcaTov  ou  bueiv  bezeichnet  Nauck  als  offenbar  verderbt, 
und  auch  der  neueste  herausgeber  des  Athenaios,  GKaibel,  hat  nichts 
mit  denselben  anzufangen  gewust.  zunächst  scheint  es  ratsam  den 
sitz  der  corruptel  in  bueiv  zu  suchen :  man  erwartet  zu  ßpörov  einen 
verbalbegriff,  da  liegt  tticiv  nahe  genug,  also  etwa 

ßpöiov  bk  t6v  xepcatov  ou  <<piXov>  tticiv, 

worte  mit  denen  jemand  (Triptolemos?) ,  der  an  die  gäbe  des  Dio- 
nysos gewöhnt  war,  den  ungewohnten  skythischen  gerstentrank  ab- 
lehnte, an  xcpcaTov  hat  Nauck  mit  unrecht  anstosz  genommen,  wie 
das  bekannte,  kürzlich  von  ThMommsen  (RG.  V  98),  aber  weit  treffen' 
der  von  VHehn  (culturpflanzen8  s.  131)  übersetzte  epigramm  des 
kaisers  Julian  auf  den  'Pariser  pseudo- Bacchus*  beweist: 

Ufi  ce  XPH  KaXe'eiv  ArjfirjTpiov,  ou  Aiövucov, 
'nupOTevri  fiäXXov,  Kai  ßpöuov  ou  Bpöjuiov. 

II.  ERIDANOS  ALS  FLUSZ  DER  UNTERWELT. 

Schol.  Eur.  Or.  981  heist  es  nach  einer  paraphrase  des  chor- 
liedes  bei  Dindorf  ete  töv  'Hptbavöv  ttotouöv  Kpa  ...  ich  habe 
mit  diesen  Worten  quaest.  Phaeth.  s.  57  nichts  anzufangen  gewust, 
da  mir  die  Verknüpfung  des  Vorgebirges  Geraistos,  wo  der  mord  des 
Myrtilos  stattfand,  mit  dem  Eridanos  vollständig  dunkel  blieb,  die 
entscheidung  gibt  die  so  eben  erschienene  neue  ausgäbe  der  Euri- 
pidesscholien  von  ESchwartz  (Berlin  1887  bd.  I):  im  cod.  Vat. 
(A)  ist  von  jüngerer  band  an  den  rand  geschrieben  elc  töv  'Hpi- 
öavöv  TTOTajidv  Kpe'u.aTai  ö  TävTaXoc.  selbstverständlich  sind  diese 
worte  von  den  vorhergehenden  zu  trennen,  als  flusz  der  unterweit 
war  der  Eridanos  bis  jetzt  nur  aus  Vergilius  bekannt  (ao.  s.  11); 
sehr  erwünscht  kommt  dies  neue  zeugnis,  eine  unverächtliche  Weiter- 
bildung des  Homerischen 


.'"     KFrick:  zu  Synkelios. 

t dvTaXov  cidibov  xakin1  ÄXte*  tyovTa 
*v  XifLivr)  (X  582). 

•parallelversion  zu  der  alexandriniscben  fassung  der 
liabe  ich  in  der  auseinander  Setzung  Uber  das  gestirn 
as  gehandelt:  Myrtilos  hat  wie  Phatfthon  eine  Klymene 
j  Phaöthuea)  zur  mutter  und  ist  wie  Phaöthon  als  f)VH>xoc 
himmel  versetzt,  den  im  Eridanos  zur  strafe  schwebenden 
•^.alos  wage  ich  aber  in  diesem  zusammenhange  nicht  zu  ver- 
werten. 

Stettin.    Georo  Knaack. 


45. 

ZU  SYNKELLOS.  • 

1.  Annianos'  bei  Synkelios  8.  607, 9  ff.  (ed.  Bonn.)  Kai  T<xq>€ic 
(sc.  Incoöc  ö  Xpiciöc)  dvicraTai  xrj  TpiTrj  f|^pa,  Oajievübe  k8' 
fyroi  Mapriou  K€',  dmcpujCKOucnc  KupiaKTic  |iiäc  caßßdTwv,  npun 
KaXdvbwv  'ATTpiXXiujv,  a  tou  ttpwtoktictou  ujivöc  Nicdv 
Tiap'  'Gßpaioic  Kai  XpictiavoTc.  diese  von  WDindorf  unbeanstandet 
in  seine  ausgäbe  aufgenommene  hsl.  Überlieferung  würde  nichts  ge- 
ringeres besagen  als  dasz  der  X  april  =  29  phamenoth  ■»  25  mfirz 
=  1  nisan  sei.  bereits  der  Schreiber  der  randnotizen  im  cod.  Paris.  A 
hat  den  sitz  des  fehlers  richtig  erkannt,  wenn  er  vor  rrpu/i  k.  *A. 
den  ausfall  von  öktüj  annahm ,  doch  ist  die  heilung  der  stelle  damit 
nicht  abgeschlossen.  Synkelios  schrieb  ge wis  Trpö  r)'  KaXdvbujv 
'ATTpiXXiuJV  (vgl.  Synkelios  s.596, 19;  Nikephoross.  92, 12  Boor), 
so  dasz  also  die  corruptel  Trpuri  teils  aus  dem  einflusz  des  itacismus 
teils  durch  Verwechselung  von  uj  mit  o  ihre  erklärung  findet. 

2.  Africanus*  bei  Synkelios  s.  322,  13  ff.  TtoXXfic  biaqpuuviac 
Tevou^vrjc  napd  toic  ttoXXoic  Ttepi  if\c  fPuu|uaiKnc  m£v  £cxdTwc 
peTa  'PwuuXov  ßaciXeiac  6vofiacGe(cr|c  dn'  auroö,  irpö  auToö  bk 
Aaiivujv ,  dnö  Äaxivou  tou  ßaciXeücavTOC  Tipö  Alveiou  Kaxd  touc 
TpuriKoOc  xpövouc,  T0V  auTÖv  irpö  auxoö  KaXoujjevov 
"AXßavov,  dttd  'AXßdvou  Kpövou  toö  Trdvxujv  Kaxd  Tfjv  'ItaXiav 
ßaciX^ujv  TipujTOu  Xetou^vou,  Tiap&KOV  rprouiLieea.  zu  lesen  ist 
TUfvauxujv  npö  auioO  KaXou^vwv  'AXßavujv,  vgl.  Synkelios 
8.  450,  10  xivfec  ßouXoviai  Kpövov  ttpujtov  'AXßavdv3  KpaTncai 
tujv  Kaid  ttiv  ^CTT^pav  töttujv.  450,  18  d<p*  oO  (sc.  'PujuuXou)  o\ 
Trpöxepov  'AXßavoi,  elxa  MxaXoi,  Ineixa  AaTivoi,  Tuü^aioi  peTeKXiV 
8r)cav. 

1  s.  HGelzer  8.  Julius  Africanus  II  1  s.  249.  *  vgl.  AvGutschmid 
in  Schönes  Eusebios  I  s.  284.  3  die  worte  sind  vermutlich  umzu- 
stellen: trpÜJTOV  'AXßavöv  Kpövov  oder  Kpövov  'AAßavöv  itpüJTOv. 

Höxter.  Karl  Frick. 
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46. 

ANGEBLICHE  WIDERSPRÜCHE  IM  HOMERISCHEN 

HERMESHYMNOS. 


Vor  kurzem  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1686  s.  433  ff.  die  an- 
sieht ausgesprochen  und  zu  begründen  versucht,  dasz  der  Homerische 
Hermeshymnos  in  seiner  heutigen  gestalt  trotz  seiner  vielfachen  Ver- 
derbnisse und  Ungereimtheiten  doch  keinen  anlasz  zu  der  hypothese 
gebe,  er  sei  eine  compilation  aus  stücken  verschiedener  hymnen. 
der  entgegengesetzte  stand pwnkt  hat  jüngst  einen  neuen  Vertreter 
gefunden  anOttoSeeck,  welcher  in  seinem  buche  'die  quellen  der 
Odyssee*  (Berlin  1887)  auch  dem  Hermeshymnos  eine  kurze  be- 
trachtung  gewidmet  hat  (s.  380  ff.),  dieselbe  kommt  zu  dem  resultat, 
dasz  'hier,  wie  in  der  Phaiakis,  zwei  sehr  ähnliche  Versionen 
desselben  gedientes  zu  scheinbarer  einheit  verbunden'  seien, 
'nur  ist*  meint  Seeck  fdas  verfahren  des  bearbeiters  nicht  ganz  das 
gleiche  gewesen,  in  der  Odyssee  fanden  wir  die  doppelreden  der 
Nausikaa  und  des  Odysseus  ungeteilt  neben  einander  gestellt;  die 
des  Hermes  dagegen  sind  in  einzelne  sätze,  ja  zum  teil  gar 
in  einzelne  verse  aufgelöst  und  diese  dann  in  höchst  com- 
plicierter  weise  durcheinandergeschoben.'  aus  dem,  was 
Seeck  dort  über  den  Hermes-,  Apollon-  und  Panhymnos  ermittelt 
hat,  'ergibt  sich*  nach  seiner  meinung  'mit  groszer  Wahrscheinlich- 
keit der  schlusz,  dasz  es  die  absieht  des  samlers  war,  alle  hym- 
nen, welche  an  denselben  gott  gerichtet  waren,  immer 
in  je  einen  zusammenzuschweiszen.  doch  als  diese  arbeit 
noch  in  ihren  anfängen  stand,  wurde  sie  durch  irgend  einen 
zufall  unterbrochen,  und  mit  den  drei  fertigen  compilationen 
die  masse  des  unverarbeiteten  materials  unterschiedslos  und  ord- 
nungslos in  ein  buch  zusammengefaszt'.  hieran  schlieszt  sich  dann 
weiterhin  noch  der  versuch  die  redaction  auf  Peisistratosund 
seine  'beauftragten'  zurückzuführen:  'in  den  achtundzwanzig 
jähren,  welche  er  und  seine  dynastie  später  [seit  seiner  zweiten  rttck- 
kehr]  noch  in  Athen  geherscht  haben ,  wird  das  werk  dann  rüstig 1 
gefördert  sein,  bis  es  unmittelbar  vor  seiner  Vollendung  durch  die 
revolution  von  510  unterbrochen  wurde.' 

Einen  gewissen  maszstab  für  die  wissenschaftliche  begründung 
dieser  weittragenden  hypothese  und  für  ihre  haltbarkeit  im  allge- 
meinen werden  wir  gewinnen,  wenn  wir  sie  in  einem  bestimmten 
einzelnen  falle  einer  möglichst  genauen  und  objectiven  controle 
unterziehen,  ich  habe  mir  dazu  aus  dem  bereits  angedeuteten  gründe 
die  partie,  welche  den  Hermeshymnos  betrifft,  ausersehen.  Seeck 

1  ich  bitte  diesem  worte  ganz  besondere  beachtung  zo  schenken, 
weil  es  ans  ungefähr  ahnen  läset,  welche  colossalen  Schwierigkeiten 
fdie  beauftragten1  des  Peisistratos  iu  den  erwähnten  28  jähren  bei  ihrem 
compilation ägeschäft  zu  überwinde**  gehabt  haben  müssen. 
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beginnt  mit  der  aufzählang  einer  reihe  von  Widersprüchen,  die 
er  in  dem  gedieh te  gefunden  zu  haben  angibt,  ich  führe  sie  sämtlich 
mit  seinen  eignen  worten  an. 

1)  'Der  geburtsort  des  gottes  ist  bald  eine  hohle,  bald  ein  haus.' 
ich  würde  nicht  'ist',  sondern  'heiszt'  gesagt  und  diese  verschiedene 
benennung  nicht  unter  die  Widersprüche  eingereiht  haben,  dasz 
Maia  als  bergnymphe  (vuuq>n.v  T*  oupeinv  TrepiicaXXla  244. 
ävTpov  leu)  vatouca  ttoXCckiov  6)  für  gewöhnlich  nicht  in  einem 
eigentlichen ,  frei  liegenden  'hause'  wohnend  gedacht  werden  kann, 
ist  wohl  selbstverständlich  und  daher  die  mehrfach  wiederkehrende 
be zeich nuiig  ihres  aufenthaltsortes  als'lißble'  (öVrpov  6.24.148. 172. 
234.  k€u6uujv  229)  ganz  ihrer  natur  entsprechend  und  in  der  Ord- 
nung, ebenso  selbstverständlich  aber  ist  es,  dasz  sie  als  göttin  und 
geliebte  des  Zeus  nicht  wie  Polyphemos  in  einem  unwirtlichen  felsen- 
loche haust,  sondern  dasz  die  phantasie  des  dichters  ihre  grotte  je 
nach  belieben  und  gelegenheit  zu  einem  groszen  und  prächtigen 
Limmer'  (u^ac  böuoc  246.  böuoi  27.  buiuct  34.  40.  171.  crrAao 
bujuaTa  60),  zu  einem  schönduftenden  'gemache*  (u^vapov  146. 
euwbec*  uetapov  65),  zu  einer  completen  und  mit  geziemendem 
comfort  und  reichtum  ausgestatteten  'götterwohnung'  (mova  vijöv 
148.  oIkoc  61)  umschafft  mit  einem  7Tpö0upov  (158.  271),  mit  einer 
anzahl  dienerinnen  (60),  mit  dreifüszen  und  Decken  (61),  ja  mit 
dreifachem  verschlieszbarem  'allerheiligsten'  (Tpetc  äoutouc  247), 
voll  von  nektar  und  ambrosia  (248),  von  gold  und  silber  (249)  und 
schimmernden  purpurnen  gewändern  (250)  —  zu  einer  wohnung, 
in  welcher  das  neugeborene  götterkind  nicht  allein  eine  'heilige' 
wiege  (21.  63)  mit  windeln  (151.  237)  und  sandalen  (79),  sondern 
auch  allerlei  zu  seinem  sonstigen  bedarf  vorfindet,  rindsleder  (49), 
rohr  (47),  schafdärme  (51),  ein  eisernes  schnitzmesser  (41),  ein 
plektron  (53)  und  gott  weisz  was  sonst  noch  alles,  wodurch  in  aller 
weit  hätte  der  dichter  sich  bewogen  finden  können,  eine  derartige 
da  unten  im  Kyllenegebirge  für  eine  göttin  schicklich  eingerichtete 
behausung  grundsätzlich  nur  'höhle'  zu  nennen?  war  es  doch  nicht 
einmal  verwehrt  dem  felsenneste  des  kyklopen  den  namen  oTkoc 
beizulegen  (i  478)  und  sogar  die  zellen  der  wespen  und  bienen  oücia 
und  böuoc"  zu  benennen  (M  168  f.):  und  eine  zur  wohnung  für  eine 
liebreizende  nymphe,  für  die  göttliche  mutter  des  Hermes,  gebührend 
hergerichtete  grotte  durfte  nun  und  nimmer  oIkoc,  böuoc  oder 
bwua  heiszen?4  man  mache  nur  einmal  den  versuch,  ob  es  über- 
haupt angeht  in  unserem  gediente  die  partien  mit  fivTpov  von  denen 
mit  oTkoc,  böuoc  oder  büjua  als  aus  zwei  verschiedenen  dubletten 
herrührend  von  einander  abzusondern,  und  man  wird  sofort  inne 
werden,  dasz  dies  eine  bare  Unmöglichkeit  ist.    v.  170  erwidert 

*  vgl.  231  öbutf)  6*  iMcpöccca  b\'  oöpcoc  i^vadloio  Kiövaxo.  *  Lebrs 
Arist.'  s.  149  «buüuora  dixit  tabemacula  (öri  KaTaxpncnKÜK  Tdc  cktjvAc 
oütuic  €lnev)  Q  612.  it«m  oIkoc  Q  672.»  4  v.  655  von  den  Thri&i: 
oUia  vaictdooctv  und  irruxl  TTapv^olo. 
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Hermes  seiner  mutter  auf  ihre  vorwürfe  wegen  seines  nächtlichen 
umherstreifens  ua.  folgendes :  ß^Xiepov  fjuaia  Trema  jaeT'  dGavd- 
toic  öaptfeiv,  trXouciov,  dcpveiöv,  iToXuXr|iov,  F|  Kaid  b  w^a  dv- 
Tpiii  iiepoevTi  Oaacceu£V'  wie  will  man  das  trennen?  oder  wie 
getraut  man  sich  iOucac  b'  dvTpou5  ttiKeio  niova  vrjö  v  148  von 
einander  zu  reiszen?  Apollon  eilt,  als  er  dem  diebe  auf  die  spur 
gekommen  ist,  nach  dem  Kyllenegebirge,  steigt  dvTpo v  Ic  rfcpöev 
hinab  (234)  und  durchsucht  dort  jeden  winkel :  ttütttt] vac  b'  dpa 
TtdvTa  uuxöv  uetdXoio  böfioio  (246).  und  so  geht  es  fort:  weder 
eine  mögliehkeit  sehe  ich  ein  diese  verschiedenen  benennungen  des- 
selben Wohnortes  als  einander  widersprechende  und  ausschlieszende 
auszugeben,  noch  viel  weniger  eine  notwendigkeit. 

2)  'Als  Hermes  nach  dem  rinderdiebstahl  an  den  Alpbeios 
kommt,  bricht  der  morgen  an  (97.  98),  und  anderseits  geht  eben 
erst  der  mond  auf  (99.  141),  noch  in  tiefer  nacht  langt  das  kind 
wieder  bei  seiner  mutter  an  (155),  und  beim  scheine  der  morgenrttte 
wird  es  schon  vor  den  richterstubl  des  Zeus  geschleppt  (326).'  an 
der  erstgenannten  stelle  des  gedientes  lesen  wir :  dpq>vairj  b'  ini- 
Koupoc  £Trau€TO  baijuovui  vi£  f\  TrXeiujv,  Taxa  b*  öpepoc  ^rrrveTO 
br]Mio€pYÖc-  f\  bh.  v^ov  CK07iif)v  rrpoceßncaTO  bia  CcXrivn.  usw.  hätte 
Seeck  das  wort  f|  TrXeiuuv  beachtet,  so  würde  er  nicht  so  kurzweg 
behauptet  haben  dasz,  als  Hermes  an  den  Alpheios  komme,  der 
morgen  anbreche,  wäre  diese  behauptung  richtig,  so  müste  min- 
destens das  genannte  wort  fehlen;  nur  dann  liesze  sich  allenfalls 
Taxa  mit  'alsbald'  übersetzen,  so  lange  aber  f)  ttXuujv  bestehen 
bleibt,  ist  daran  nicht  zu  denken :  denn  v uE  f)  nXt iuuv6  bedeutet  nicht 
'die  (ganze)  nacht',  sondern  'der  gröszere  teil  der  nacht',  und  die 
Zeiteinteilung,  die  der  dichter  hierbei  im  sinne  gehabt  haben  wird, 
musz  ungefähr  dieselbe  sein  wie  in  dem  unverkennbaren  gegenstück 
zu  diesen  nächtlichen  abenteuern,  der  Doloneia,  wo  sogar  der  bezüg- 
liche ausdruck  wiederkehrt  (252) :  dXX'  foyev  *  jidXa  rdp  viiH  dv€Tai, 
£ttwöi  b*  tVjüc,  dcTpa  be  bf|  TrpoßeßnKe,  TrapwxnKev  bk  irX^uiv 
vu£  tujv  buo  jLioipduuv,  TpiTdirj  b*  £ti  yoipa  X^XeiTTTai. 
diesem  £yyu8i  b'  t^üjc  entspricht  an  unserer  stelle  xdxa  ('bald')  b* 
öpüpüc  ifif\tTO  bmiiO€pTÖc.  wer  dies  alles  auszer  betracht  läszt, 
kann  natürlich  auch  öpcpvair)  b'  dmicoupoc  nicht  richtig  verstehen, 
die  tiefe  dunkelheit  hatte  der  dieb  für  ein  groszes  stück  weges 
als  helferin  benutzt;  sobald  sie  schwand,  war  er  an  seinem  vor- 
läufigen ziele,  am  Alpheios;  bald  —  nicht  sofort  —  dämmerte  es 

5  dieser  genitiv  ist  nicht  von  ££(k€To  abhängig,  sondern  er  gehört 
offenbar  zu  vnöv  (s.  Franke),  genau  so  wie  in  0  439  0eüiv  6*  tlhccro 
GujKouc  oder  in  ß  481  q>d»Ta  KctTaicTctvac  dXXiuv  *EiK€TO  bf^ov.  das 
Ebelingsche  lexicon  Homericum  (unter  löuu))  gibt  die  falsche  Übersetzung 
'ex  antro  venit  recta  via»,  weil  die  höhle  zu  einer  götterwohnung 
(vrjöc)  eingerichtet  ist,  kann  mit  recht  ävxpou  vnöc  gesagt  werden: 
vgl.  Gemull  zu  v.  148.  6  bei  Gemoll  finde  ich  diese  worte  unbegreif- 
licherweise durch  eine  starke  interpunetion  getrennt:  vgl.  die  oben 
citierte  stelle  der  Doloneia. 
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dh.  begann  der  morgen  anzubrechen. 7  und  damit  tritt  durchaus 
nicht  in  Widerspruch,  was  der  dichter  nachher  (155)  dem  öpOpioc 
heimgekehrten  von  der  mutter  zurufen  läszt :  Turre  cO ,  TroiKiXo|jfjTa, 
TTÖ66V  TÖbe  vuktÖC  Iv  wprj8  £pXQ;  denn  der  vorhin  gebrauchte 
ausdruck  öpGpoc  bedeutet,  wie  Bekkers  Phrynichos  (anecd.  gr. 
s.  54, 8) erklärt,  f|  u»pa  t^cvuktöc,  KaG*  fjv  dXeiapuövec  äbouciv 
öpxeiai  bfe  dvainc  djpac  Kai  TeXevrra  eic  biateXwcav  fm^pav.  t€k- 
Unpiov  bi  ■  öpepeuecOai  iräp  KaXoOav  ol  'Attikoi  tö  Xuxvuj  irpoc- 
KeicGai,  Ttplv  fme'pav  rev^cGai.  öpGpiov  b'  ipiic  cjb€i,  xa\ 
öpepioc  6  dXtKTuup  ijcev.  damit  stimmen  denn  auch  Aristophanes 
Vö.  489  ÖTTÖTav  vö^ov  öpOpiov  äcrj  (der  bahn),  Piaton  Gesetze 
XII  951 d  dir  öpOpou  m^XP1  TT€p  dv  rjXioc  dvicx'i  und  andere  aufs 
beste  überein.  allerdings  dehnt  sich  diese  nacht,  in  der  Hermes  die 
rinder  stiehlt,  für  menschliche  begriffe  schier  endlos  in  die  länge, 
und  doch  ist  dies  noch  lange  kein  so  groszes  wunder  als  die  thaten 
sind,  die  das  eintägige  kind  in  der  einen  nacht,  der  ersten  seines 
lebens,  verrichtet:  beides  darf  eben  nicht  nach  menschlichen  be- 
griffen gemessen  werden,  es  sind  übernatürliche  Vorgänge,  aber 
keine  widerspruchsvollen.  —  Die  letzte  von  Seeck  erwähnte  Zeit- 
angabe (v.  326)  würde,  auch  wenn  sie  auf  vollkommen  sicherer 
Überlieferung  beruhte,  das  hier  von  mir  gewonnene  resultat  nicht 
im  mindesten  alterieren.  Oemoll ,  welchem  Seeck  gefolgt  zu  sein 
scheint,  schreibt  die  stelle  so:  f  euuuXtr]  b*  Ix*  "OXuhttov  drawi- 
qpov,  dGdvaToi  be  öcd6itoi rprcpe'GovTo  fieid  xpucö8povov  'Huj, 
belehrt  uns  aber  in  der  einleitung  s.  10  ,  da*z  alle  hss.  auszer  einer 
einzigen  im  texte  hier  keinerlei  Zeitbestimmung  haben,  sondern  viel- 
mehr dqpBiTOi  rft-cp&tovTO  ttoti  tttuxoc  OuXu>itoio:  nur  in  E 
stehe  die  Variante  n€Td  XpucdGpovov  n.w,  die  in  L  mit  dem  Üblichen 
Yp.  am  rande  vermerkt  sei ,  im  texte,  ist  letzteres  nun  wirklich  die 
echte  lesart,  dann  würden  sich  die  götter  'nach  der  morgenröte* 
auf  dem  Olymp  versammelt  haben9,  nicht,  wie  Seeck  will,  'beim 
8  che  ine  der  morgenröte',  und  ein  Widerspruch  wäre  hier  ebenso 
wenig  vorbanden  wie  vorhin:  denn  die  Zeitfolge  wäre  nun  diese: 

abend  —  stehlen  der  rinder,  gang  nach  Onchestos; 

nacht  —  marsch  von  Boiotien  zum  Alpheios; 


7  erst  als  Hermes  alles  beschickt  hat  and  nach  hause  kommt,  gibt 
der  dichter  ihm  das  epitheton  ÖpOpioc  (143).  dasz  unser  'morgen'  sich 
nicht  genau  mit  dem  griech.  öpGpoc  deckt,  wird  man  aus  den  obigen 
beweisstellen  ersehen.  öpöpoc  ist  ein  teil  der  nacht,  nicht  des  tages. 

8  Seeck  sagt,  in  'tiefer'  nacht  lange  das  kind  wieder  bei  seiner 
mutter  an,  Oemoll  (s.  210)  in  'finsterer'  nacht;  der  text  enthält  nichts 
dergleichen,  wie  ich  mich  den  anschaunngen  Gemolls  und  anderer  gegen- 
über in  dieser  ganzen  zeitfrage  verhalte,  wird  ja  wohl  ans  meiner  aus- 
einandersetzung  zur  genüge  hervorgehen,  obwohl  ich  jede  directe  besug- 
nahme,  so  viel  ich  konnte,  vermieden  habe,  um  den  eigentlichen  zweck 
dieses  aufsatzes  nicht  zu  beeinträchtigen.  1  schon  v.  184  hiesz  es: 
'Hujc  o*  rjpit^vcio  cpöujc  Bvn/roki  mlpouca  ujpvur*  ärc'  "öxcavolo  ßa6up- 
pöou'  auxäp  'AitöXAujv  'OtxICTÖ^'  dq>(icav€  kiujv,  nemlich  um  seine 
rinder  zu  suchen. 
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dammerung  vor  ende  der  nacht  —  schlachten  zweier  kühe, 

heimkehr; 

morgenröte  und  danach  —  entdeckung,  göttergericht. 
nun  hat  aber  HHollander  in  einer  verdienstlichen  program  mabh. 
('die  hsl.  Überlieferung  der  Horn,  hymnen',  Osnabrück  1886)  den 
nach  weis  geliefert,  dasz  die  randlesarten  in  L  mit  nichten  immer  vor 
den  betr.  texteslesarten  dieser  hs.  den  vorzug  verdienen t0,  und  er  be- 
hauptet dies  ausdrücklich  auch  von  unserer  stelle  (s.  27):  daraus 
wird  jeder  wenigstens  so  viel  entnehmen,  dasz  die  von  Seeck  ohne 
weiteres  als  argument  benutzte  Variante  sehr  zweifelhafter  natur  ist. 
wie  schwer  die  verse  gelitten  haben  müssen,  beweist,  um  von  d6d- 
.  vcrroi  dupGiTOi  zu  schweigen,  das  unverständliche  eufJuXir).  ich  halte 
es  nicht  für  zweckmäszig,  jetzt  in  eine  erörterung  aller  dieser 
Schwierigkeiten ,  die  noch  ihrer  lösung  harren ,  einzutreten ,  da  die- 
selben hier  nichts  zur  sacbe  thun.  nur  eins  möchte  ich  noch  be- 
rühren, wenn  der  dichter  zur  zeit  der  beginnenden  frühdäm- 
merung  den  mond  aufgehen  läszt  (v.  99),  so  verfolgt  er  damit,  wie 
v.  141  verrät  (KCtXdv  Ö€  <pöu>c  dTT^Xaune  CeXrjvrjc),  wohl  nur  den 
naiven  zweck,  den  leser  bei  den  manigfachen  und  complicierten 
hantierungen ,  die  Hermes  nunmehr  vornimt11,  eine  in  ermangelung 
des  Sonnenlichtes  notwendig  scheinende  anderweitige  beleuchtung 
nicht  vermissen  zu  lassen,  die  nemliche  naivetät  den  naturgesetzen 
gegenüber 12  spricht  sich  ja  anderwärts  ebenfalls  aus,  namentlich  in 

10  so  zweifle  ich  keinen  augenblick,  dasz  Hollander  s.  29  auch  die 
randnote  Iv  ÄXXip  oötujc*  Qf\pa  vcov  Xoxduuv  irpoKCtXcüiicvoc  fjöü,  welche 
in  EL  neben  br\  f>a  vcöXXoutoc  npoKaXcfyicvoc  f^oufiov  öirvov  241  bei- 
geschrieben steht,  richtig  beurteilt  bat:  'die  randlesart  ist  offenbar  con- 
jectur,  die  jemand  im  anschlusz  an  das  im  folgenden  verse  stehende 
verdorbene  ÖYpr)C  ersonnen  hat,  ohne  im  übrigen  den  Zusammenhang 
irgendwie  zu  beachten.'  nur  durfte  er  nicht  fortfahren:  'dasz  der  an- 
fang  des  verses  richtig  hergestellt  ist  durch  Hermanns  <pf|  ßa,  wird 
niemand  bezweifeln':  denn  das  bedenkliche  dieses  Vorschlags  musz  jeder 
empfinden,  der  in  hundert  ähnlichen  fällen  ibc,  aber  nicht  <prj,  gelesen 
zu  haben  sich  erinnert  (vgl.  jetzt  noch  EHiller  im  Hermes  XXI  s.  569); 
es  kommt  hiuzu,  dasz  irpoKaXeü|i€voc  mit  einem  solchen  gleichnis  un- 
vereinbar ist.  unanstöszig  wäre  f\pa  veoXXoOtou  itpoKaX€üu€voc,  f\bv- 
|iov  önvov  'die  gunst  eines  neugebadeten  (die  einem  neugebadeten  von 
selbst  zu  teil  wird)  sich  herbeiwünschend ,  den  süszen  schlaf,  als  sei 
ihm  diese  gunst  wirklich  widerfahren,  versichert  der  kleine  heuchler 
späterhin  (267) :  öirvoc  fuorrc  uiurjXc  Kai  r^ueTlpnc  ydXa  firjTpöc  ciräp- 
favd  t*  dum'  tftuoiav  €*xciv  K<*1  Ocpua  Xoetpä.  dasz  dies  letztere  in 
directer  beziehung  steht  zu  vcöXXoutoc  und  folglich  für  dessen  eebtheit 
zeugt  (gegen  vcov  Xoxduuv),  dagegen  hätten  die  Verteidiger  jener  rand- 
lesart ihre  äugen  nicht  verschlieszen  sollen.  11  das  angezündete  feuer 
brennt  nicht  während  der  ganzen  zeit.  **  Hermes  wird  nach  v.  19 

TCTpd&i  Tr)  irpOT^prj  geboren  (s.  Lobeck  Aglaoph.  s.  480),  und  doch  geht, 
wie  gesagt,  in  der  nächstfolgenden  nacht  der  mond  auf,  was  die 
himmelskundigen  längBt  als  naturwidrig  bezeichnet  haben,  ebenso  natur- 
widrig ist  es,  dasz  unsterbliche  rinder  (ßöec  dpßpoxoi  71)  sterben, 
was  trotzdem  zwei  von  ihnen  sich  alsbald  wohl  oder  übel  gefallen 
lassen  müssen.  der  dichter  versetzt  uns  in  eine  märchenweit,  und 
märchenerzähler  sind  den  gesetzen  der  astronomie  und  logik  gegenüber 
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der  langen  dauer  des  abends  und  der  nacht,  die  es  dem  eintägigen 
kinde  ermöglicht  das  vieh  ans  Pierien  den  weiten  weg  südwärts 
durch  Boiotien  Uber  den  Isthmos  bis  an  den  Alpbeios  zu  treiben, 
mit  der  nächtlichen  Zeiteinteilung  im  hymnos  hat  übrjgens  das 
aufgehen  des  mondes  kaum  etwas  zu  schaffen  und  hätte  daher  hier 
füglich  ganz  aus  dem  spiele  bleiben  können. 

3)  'Bei  seiner  rttckkehr  schlüpft  es  [das  kind]  als  nebel  durch 
das  Schlüsselloch  (146)  und  geht  zugleich  mit  raschen  schritten  in 
die  höhle  (148).'  nach  Beeck  heiszt  also  ^ut*  d^^Xn  'als  nebel'; 
so  viel  wir  bisher  wüsten,  bedeutet  es  aber  'wie  nebel'.  es  findet 
gar  keine  Verwandlung  statt:  das  lehrt  nicht  bloszi^UTC,  sondern 
auch  boxuuuOeic  (146):  Hermes  hätte  sich  nicht  zu  ducken  brau- 
chen, wäre  er  als  nebel  hindurcbgescblüpft.  folglich  ist  auch  in 
diesem  falle  ein  Widerspruch  nicht  vorhanden,  sondern  nur  eine  der 
über  menschliches  können  und  begreifen  weit  hinausgehenden  hand- 
lungen,  wie  der  dichter  sie  den  gott  in  groszer  menge  von  anfang  bis 
zu  ende  ausfuhren  läszt. 

4)  'Hermes  raubt  nur  einen  teil  der  heiligen  kühe  (74),  und 
dennoch  sind  später  alle  bis  auf  den  stier  verschwunden  (193).'  von 
einer  herde,  die  den  seligen  göttern  gehört  (£v6a  0€üjv 
liatcäpujv  ßöec  äußpoxoi  auXiv  ?x€CK0V  71)  schneidet  Hermes 
fünfzig  rinder  ab  (tüjv  tötc  Mcudboc  uldc  .  .  TrcvTfjKOVT'  ö:Y&r)C 
äTT€T<fyiV€TO  ßouc  ^pijiUKOUc)  und  treibt  sie  fort,  wie  viel  stück  die 
herde  im  ganzen  enthielt,  erfahren  wir  nicht;  wir  lesen  nur,  dasz 
eben  jene  fünfzig  zu  dem  besitzstande  Apollons  gehören  und  auszer 
ihnen  noch  ein  stier  und  vier  hunde,  die  Hermes  zurückliesz.  der 
Widerspruch,  den  Seeck  herausfinden  will,  kommt  erst  dann  not- 
dürftig zu  stände,  wenn  man  jenes  dem  gedanken  freien  Spielraum 
lassende  Oeüjv  M<*Käpujv  in  den  einzigen  Apollon  zusammenpresst, 
wozu  kein  zwingender  grund ,  noch  weniger  eine  berechtigung  vor- 
liegt, was  andere  erzähler,  zumal  sehr  viel  jüngere,  über  diese 
herde  und  ihre  eigentümer  zu  berichten  wüsten",  ist,  so  lange  es 
sich  einzig  und  allein  um  die  erklärung  unseres  bjmnos  handelt, 
völlig  irrelevant  und  darf,  wenn  es  mit  diesem  collidiert,  nicht  zu 
einer  anklage  gegen  ihn  gemisbraucht  werden. 


zu  allen  Zeiten  nicht  allzu  ängstlich  gewesen,  die  nüchterne  kritik  hat 
hier  einfach  ihre  waffen  zu  strecken,  womit  natürlich  nicht  gemeint  ist, 
dasz  sie  jeden  nnsinn  conservieren  solle,  wer  Bich  getraut  die  djißporoi 
ßöec  wegzuschaffen  oder  wegzudisputieren,  der  versuche  es  getrost:  ge- 
lingt es  ihm  nicht,  so  lasse  er  auch  die  vier  tage  alte  Mo  CeAV|vn.  ruhig 
vor  der  sonne  aufgehen  und  tröste  sich  mit  der  gewisheit,  dasz  von  zehn 
oder  zwölf  'gebildeten*  auf  meine  neogierige  frape,  ob  das  astronomisch 
möglich  sei,  nur  e*iner  eine  bestimmt  verneinende  antwort  zu  geben 
wüste,  und  der  war  —  ein  astronom. 

18  vgl.  Albert  Scheffler  fde  Mercurio  puero'  (Königsberg  1884)  s.  28  f. 
dasz  ich  das  öm^tcocu  in  v.  276  u.  310  anders  verstehe  ('deine'),  ergibt 
sich  aus  dem  oben  gesagten,  vgl.  18.  22.  102  und  tuuc  ßoOc  340.  Lehra 
quaest.  ep.  s.  260. 
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5)  'Apollon  läszt  sich  von  einem  greise  erzählen,  dasz  der  dieb 
die  rinder  rückwärts  getrieben  habe  (211),  und  ist  hinterher  doch 
sehr  erstaunt,  als  er  die  spuren  dem  entsprechend  findet  (219 — 221).' 
nun  darüber,  dasz  er  sie  der  erzählung  des  greises  entsprechend 
findet,  ist  Apollon  jedenfalls  nicht  erstaunt,  erstaunt  ist  er,  als  er  sieht 
dasz  es  einesteils  zwar  wirkliche  spuren  von  rindern,  und  rück- 
wärts führende,  sind  (wie  der  greis  ihm  vorausgesagt),  andern* 
teils  aber  (wovon  der  greis  ihm  nichts  gesagt)  so  ungeheuer- 
liche und  fremdartige,  wie  er  sie  nie  zuvor  weder  von  männern 
noch  weibern  noch  von  andern  lebenden  wesen  erblickt  bat :  ixvia 
ufevxdbeY'  £cti  ßouiv  . .  ßrinaxa14  b'  oöx* ävbpöc  xdbe  YiYvexai 
oöt€  YUvaiKÖc  nsw.  gerade  diesen  zweiten,  wichtigern  satz,  sowie 
den  deutlichen  wink  mit  xdb€  |ifcv  .  .  xdbe  bk  hat  Seeck  vollständig 
ignoriert,  dasz  der  dichter  selbst  auf  diesen  satz  das  bauptgewicht 
gelegt  wissen  wollte,  schliesze  ich,  abgesehen  von  der  eben  erwähn- 
ten gegenüberstellung,  aus  dem  besondern  nachdruck  und  der 
gröszern  ausführlichkeit ,  womit  er  dieses  'wunders'  gedenkt,  ein 
gegenständ  gerechten  Staunens 16  waren  und  blieben  bis  zu  einem 
gewissen  grade  zwar  auch  die  rückwärts  gehenden  rinderspuren,  ob- 
wohl Apollon  auf  sie  vorbereitet  war;  um  so  frappierender  aber 
musten  die  andern ,  so  völlig  fremdartigen  spuren  auf  ihn  wirken, 
da  auf  sie  niemand  ihn  vorbereitet  hatte.16 

6)  'Hermes  geht  auf  raub  aus,  weil  ihn  nach  fleisch  verlangt 
(64),  und  diese  begehrlichkeit  wirft  ihm  auch  später  Apollon  vor 
(287),  doch  als  er  die  gestohlenen  rinder  geschlachtet  hat,  enthält 
er  sich  der  speise  (132).'  umschau  zu  halten,  ersteigt  Hermes  eine 
warte,  Kpeiüuv  £paxi£ujv  (64),  und  Apollon  wirft  ihm  nachher 
vor :  ttoXAouc  b'  drpauXouc  dKaxnceic  MrjXoßoxrjpac  oöpeoc  iv 
ßnccrjc,  önöx'  av  Kpciwv  dpaxUwv  dvxdjc  ßouKoXioici  Kai  dpo- 
ttÖkoic  ötecciv  (286  ff.),  genau  dasselbe  heftige  verlangen  er- 
faszt  den  kleinen  dieb ,  als  er  die  rinder  geschlachtet ,  gebraten  und 
in  zwölf  teile  geteilt  hat,  und  nur  durch  Selbstüberwindung 
bezähmt  er  es:  £v8*  öcirjc17  Kpedwv  r}pdccaxo  Kubt^ioc  '(Epyfjc* 
öbixi]  f  dp  |iiv  £x€ip€  Kai  dGdvaxöv  nep  dövxaf|b€i\  dXX'  oub* 
uic  o\  intiQeio  Ou^öc  dYnvwp,  Kai  x€  jidX'  iM^ipovxi 

14  später  (342.  345)  wird  umgekehrt  (xvia  von  den  fuszstapfen  des 
Hermes,  ßr)U(XTa  von  denen  der  rinder  gebraucht  —  ein  beweis  dasz 
beide  Wörter  synonym  sind.  15  aber  nicht  des  entsetzens.    v.  226 

alvä  )xtv  £v0€v  ööolo,  xä  6'  alvorcp'  £v0cv  ööolo  kann  nur  auf  die  spuren 
des  Hermes  bezogen  werden  (s.  die  voraasgehenden  verse),  der,  da 
rinderberden  nicht  im  gänsemarsch  zu  gehen  pflegen,  über  die  ganze 
breite  des  weges  eilends  bin-  und  herschieszen  muste  (iniCTpocpäbr|V  b* 
£ßä&i£€V  210),  um  die  seinige  in  gleichmäsziger  bewegung  zu  erhalten, 
die  einzig  richtige  erklärung  des  verses  gab  Franke.  16  welch 
tiefen  eindruck  sie  auf  ibn  machten,  zeigt  auch  seine  spätere  rede  vor 
Zeus  (v.  333  ff.),  in  welcher  er  die  rückwärts  führenden  rinderspuren 
nur  ganz  kurz  berührt,  mit  um  so  grösserer  ausführlichkeit  dagegen  die 
anderen  spuren  schildert.  17  vgl.  v.  173.  470  und  Voss  zum  hy.  auf 
Demeter  v.  211. 
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usw.  (130  ff.),  wie  hierin  ein  Widerspruch  gefunden  werden  kann18, 
ist  mir  unverständlich,  hat  der  dichter  nicht  im  folgenden  genügend 
gezeigt,  dasz  und  warum  er  es  in  der  fraglichen  Situation  für  zweck- 
mUsziger  erachtete,  den  gott  sein  fleischliches  gelüste  mannhaft  be- 
siegen'9 zu  lassen?  und  wäre  dieser  göttliche  schal k  der  einzige, 
der,  nachdem  er  sein  stück  durchgesetzt,  am  ziele  selbst  sich  die 
freiheit  genommen  hätte  seine  begehrlichkeit  um  eines  andern 
Zweckes  willen  zu  bezähmen?  Hermes  teilt  das  gebratene  fleisch  in 
zwölf  portionen,  und  macht  daraus,  so  verlockend  die  seinige*0  ihn 
auch  anduftet,  hoch  oben  in  der  höhle  ein  dauerndes  erinne- 
rungszeichen  an  den  eben  vollführten  diebstahl:  dXXd  tol  jiev 
K0tT&)rjK€v  de  ctuXtov  uujuilXaOpov,  brmöv  Kai  Kpia  TioXXd*  ^x€Tf) - 
opa  b*  atu/  äväcipe,  crjjia  v£r\c  opujpfjc.  das  mag  ja  kein  sehr 
consequentes  verfahren  sein,  auch  kein  bei  lüsternen  individuen  sehr 
alltägliches,  aber  ein  widersprechendes  ist  es  ebenso  wenig,  hätte 
Hermes  seine  portion  aufgegessen ,  so  würden  die  übrigen  elf  por- 
tionen zu  einem  cfjuo  seiner  gier  geworden  sein  —  grund  genug 
für  den  klugen  gott,  dächte  ich,  sich  selbstbeherschung  aufzu- 
erlegen. 

7)  'Der  knabe  geht  in  windeln  gehüllt  einher  (388)  und  soll 
doch  einem  herolde  ähnlich  sehen  (331).'  in  windeln  gehüllt  nur 
zum  geringen  teil,  nemlich  in*  ujX^vrj,  wo  er  seine  kithara  ver- 
wahrte" (vgl.  305  f.):  so  konnte  Zeus  recht  wohl  wahrnehmen,  dasz 
der  knabe  den  wuchs  (cput)v)  eines  heroldes  habe,  übrigens  wird 


19  ich  weiss  dasz  Seeck  nicht  der  erste  und  einzige  ist,  der  den 
dichter  hier  eines  Widerspruchs  schuldig  erkannt  hat.  man  sehe  die 
commentare.  19  das  liegt  deutlich  ausgesprochen  in  dXX*  oüb'  die  oi 
4ir€f6€TO  6uuöc  drnvujp,  ko(  «  udA*  tue(povn.  ganz  richtig  bemerkt 
daher  Franke  (zu  v.  127):  'scilicet  poeta  laudibus  Mercurii  undique 
congestis  etiam  temperantiae  quandam  laudem  addere  voluisse  videtur.' 
das  hätte  Gemoll  s.  217  nicht  anfechten  sollen.  >0  so  verstehe  ich 
€v9*  öcfrjc  Kpedujv  ^pdecaro:  da  gelüstete  ihn  nach  dem  genusse  seines 
anrechtes  an  dem  fleische  (nach  dem  genusse  dessen,  was  ihm  recht« 
roäszig  zukam  von  dem  fleische),  er  hatte  ein  göttlich-natürliches  recht 
nur  auf  die  eine  der  6iOÖ€Ka  fiotpcu  xpedujv,  nemlicb  auf  die  seinige ;  auf 
die  andern  elf  stand  ihm,  seitdem  er  einmal  die  teilung  vollzogen,  keine 
öc(r|  mehr  zu  (wegen  des  übrigen  ausdrucke  vgl.  hy.  a.  Dem.  129  dXX* 
tuol  oü  böpiroio  u€X(<ppovoc  rtparo  Ouuöc).  das  hat  Matthiä  wohl  zwei- 
fellos richtig  erkannt,  dasz  Hermes  die  zwölf  fleischportionen  als  eine 
art  opfer  für  sich  und  elf  andere  götter  bestimmt;  sich  selbst  dabei  aus- 
zuschlieszen  konnte  ihm  nach  der  entschiedenheit,  mit  der  er  auch  sonst 
seine  göttlichen  rechte  und  ehren  voll  und  ganz  in  ansprach  nimt 
(charakteristisch  dafür  ist  besonders  die  rede  an  die  matter,  v.  163  flf.), 
gewis  nicht  in  den  sinn  kommen.  "  vgl.  Gemoll  s.  186.  wenn  dieser 
aber  s.  240  an  ^YKpvuiai  416  festhält  und  dazu  'die  leier'  ergänzt,  so 
kann  ich  ihm  hierin  nicht  beipflichten  (vgl.  jahrb.  1886  s.  484  anm.), 
weil  der  moroent,  in  welchem  Hermes  die  leier  endlich  offen  hervor- 
holen musz,  um  den  zürnenden  bruder  zu  beschwichtigen  (AirroOc  b* 
tpiKubloc  ulAv  fteia  |udX'  4Trpf)uv€v  folgt  unmittelbar  auf  tticpOuiai 
ucuaibc!),  der  denkbar  ungeeignetste  wäre,  um  ein  etwaiges  xrjv  Xüpn,v 
iTxpuuiai  peuaiüc  anzubringen. 
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schlanker,  eines  götterboten  würdiger  wuchs  sich  im  dahinschreiten 
auch  unter  einer  windelhülle  nicht  ganz  verbergen. 

8)  fA  pol  Ion  entdeckt  die  spuren  der  kühe  erst  (218),  nachdem 
er  den  zeugen  des  diebstahls  befragt  hat  (187),  aber  später  erzählt 
er,  dasz  dieser  ihm  den  räuber  habe  finden  helfen,  als  er  selbst  die 
spuren  auf  steinigem  boden  verloren  hatte  (353).'  der  greis  von 
Oncbestos  verrät  nur  zweierlei,  und  selbst  dies  mit  sichtlichem 
widerstreben"  und  unter  dem  vorgeben  sich  dessen  nur  dunkel  zu 
erinnern :  erstens  dasz  er  einen  unmündigen  knaben  mit  einer  rinder- 
herde  habe  gehen  sehen,  und  zweitens  dasz  dieselbe  rückwärts  vor 
diesem  ihrem  treiber  hergeschritten  sei.  nähern  aufscblusz  Uber  den 
räuber  gibt  dem  gotte  erst  seine  ra  antik*':  oiujvöv  b*  £vöei  TavucU 
TTTepov ,  airriKct  b'  £yvw  (prjXnjriv  texawTa  Aiöc  naiba  Kpoviwvoc 
(213  f.).  wie  er  nun  suchend  in  der  richtung  nach  Pylos  hinstürmt, 
bemerkt  er  denn  auch  die  spuren,  gibt  seinem  gerechten  erstaunen 
über  deren  bescbaflenheit  in  einigen  Worten  ausdruck  und  eilt,  ohne 
auch  nur  einen  augenblick  wegen  des  zu  verfolgenden 
zieles  schwankend  zu  werden,  zur  Hermesgrotte  im  Kyllene- 
gebirge.  mit  dieser  erzählung  des  hergangs  tritt  Apollons  eigne 
späterhin  gegebene  Schilderung  in  keinem  einzigen  punkte  in  Wider- 
spruch: Apollon  sagt  kein  wort  davon,  dasz  er  selbst  die  spur 
unterwegs  verloren  gehabt  hätte,  sie  zeichnete  sich,  berichtet  er, 
auf  nachgibigem  boden  deutlich  ab,  auf  steinigem  war  sie  unbemerk- 
bar; bemerkt  jedoch  wurde  der  treiber  mit  seiner  herde*4  von  einem 
sterblichen  zeugen,  jenem  greise  (vgl.  87  f.):  das  sind  einfache  that- 
sachen,  welche  Apollon  dem  Zeus  mitteilt  wie  die  übrigen  that- 
Sachen,  von  einer  mitwirkung  des  greises  beim  auffinden  der  spur 
verlautet  in  dieser  ganzen  mitteilung  nicht  das  geringste,  auffallen 
könnte  höchstens,  dasz  Apollon  erst  der  spuren  und  dann  des  greises 
gedenkt,  nicht  umgekehrt;  aber  das  bestätigt  nur,  dasz  ihm  diese 
phänomenalen  spuren  das  merkwürdigste  an  der  ganzen  geschiente 
waren;  der  greis  spielte  nur  eine  nebensächliche  rolle.  — 

Das  wären  alle  'Widersprüche*,  die  Seeck  im  Hermeshymnos 
aufgedeckt  hat;  hoffentlich  ist  es  mir  gelungen  den  leser  zu  über- 
zeugen, dasz  die  annähme  derselben  durchweg  aus  oberflächlicher 
anschauung  und  unstatthafter  auslegung  des  textes  hervorgegangen 
ist.  auf  die  neben  ihnen  blosz  im  vorübergehen  gerügten  'unzäh- 
ligen Wiederholungen'  kann  ich  mich  zur  zeit  nicht  einlassen,  da 
sie  noch  nicht  näher  präcisiert  sind,  bei  der  eignen  beschaffenheit 
jener  angeblichen  Widersprüche  wird  es  kaum  jemand  überraschen 

**  eingedenk  der  drohung  des  rinderdiebes  v.  90  ff.  13  Bekkcr 

aneed.  762,  10  (nchol.  Dion.  Thr.)  qpacl  yäp  öti  ih>T€  '€puf|C  £v  'Apnaota 
dvacrpccpöjievoc  eupe  x£^vr)v>  Ka'  c-iaKÖiyac  tiroincc  KoiXiav  Xüpac. 
V|viKa  Ö€  toü  'HX(ou  ßoüc  kA^cu  »ißouXnGrj,  Kai  biä  tö  pavriKuv  toO 
Ö€oO  oü  b€Öüvr|TO,  dveXr)(p6r|.  ,4  nicht  deren  spur:  denn  töv  vor 

£<ppdc<rro  (354)  bezioht  sich  nicht  auf  das  vorhergehende  crfßoc,  sondern 
es  gehört  zu  dem  nachfolgenden  ^Xüjvtcx  ßoüüv  ftvoc. 

Jahrbücher  für  cltss.  philo!.  1887  hfl.  5  u.  6.  22 
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zu  vernehmen,  dasz  die  'dubletten',  aus  denen  nach  Seeck  unser 
hymnos  'in  höchst  com  pürierter  weise'  zusammengeschweiszt  sein 
»oll,  sich  keineswegs  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  und  glfitte 
auseinander  legen  lassen,  'mir  selbst'  gesteht  Seeck  'ist  es  nur  an 
einer  stelle  gelungen  zu  einem  ganz  reinen  resultat  zu  gelangen, 
doch  ist  diese  so  charakteristisch,  dasz  sich  die  ganze  art  der  compi- 
lation  daran  auf  das  deutlichste  erkennen  läszt'  in  einem  werke, 
das  die  respectable  anzabl  von  580  langzeilen  umfaszt  und  trotzdem 
nur  ein  einziges  mal  und  nur  in  einer  verhftltnismSszig  winzigen 
partie  gelegenheit  bietet,  die  hypothese  von  seiner  Zusammensetzung 
aus  bruchstücken  zweier  einstmals  selbständiger  werke  praktisch  zu 
einer  reconstruction  des  ursprünglichen  zustandes  zu  verwerten, 
wird  man  allerdings  bei  dieser  einzig  sich  darbietenden  gelegenheit 
um  so  strenger  auf  ein  'ganz  reines'  ergebnis  zu  dringen  haben: 
denn  nur  an  diesem  einen  beispiel  und  keinem  andern  soll  ja  eben 
der  theoretisch  aufgestellten  hypothese  die  entscheidende  probe  ihrer 
unabweisbaren  richtigkeit  abzulegen  vergönnt  sein,  die  beweissteile, 
welche  Seeck  für  durchschlagend  erachtet,  ist  eine  der  bekannteren, 
gleich  zu  anfang  der  erzählung,  wo  das  neugeborene  kind  aus  der 
höhle  tritt,  eine  Schildkröte  findet  und  sie  zu  einer  leier  verarbeitet 
hier  nun  glaubt  Seeck  folgende  'dubletten'  mit  Sicherheit  als  solche 
erkannt  und  ausgeschieden  zu  haben : 

erste  fossung: 
so  cü>ißo\ov  f\bt]  u;oi  u^t*  övr)cuiov  *  ouk  övotoIuj 

86  oub*  diroTiurjcu)*  cO  bi.  pe  TrpumcTOv  oy^ceic' 

87  fj  ydp  ^7rr|Xucir|c  iroXimrjpovoc  £cceai  £)CMa 

38  iuiouc**  f)v  bk  9dvr|c,  tötc  k€v  päXa  xaXöv  deiboic. 

48     ibc  6*  öttot*  üjku  vörjMa  bid  cr^pvoio  irep^jcrj 
dWpoc,  6vt€  0aji€iai  dmcTpwopüjci  uipijivai, 
F|  ÖT€  bivrjOujciv  dir*  6q>8aXuüJV  duapurai, 

46  die  &y  frroc  T€  xai  £pYov  durfte™  kuöiuoc  c€pnflc. 

zweite  fassung : 
31  xaipc,  <puf)v  dpöecca,  xopoiTuire,  bände  €>aipr}, 

dciracir)  TTpomaveica.  ttoGcv  töoc  KaXöv  döupua; 

aiöXov  öcTpaKÖv  £cci,  x^uc  öpea  iiuouca. 
34  dXX*  oicuj  c'  ic  büüua  Xaßüuv*  öqrcXöc  ti  jlaoi  £ccn/ 
36  oucoi  ß^Xrcpov  elvai ,  int\  ßXaßepöv  t6  8upr|q>iv. 
89    die  dp1  l<pr\ '  xai  x^peiv  du1  dnqpoT^priciv  deipac 

öu>  ekui  Kie  bwua  rn^purv  dpaTCivdv  ä6upua. 

eW  dvamXrjcac  vXumdvui  noXioio  abripou 

42  alüV  ££€TÖpnC€V  öpCCKUJOlO  X€XUJVT)C' 

47  7rr]E€  b'  dp'  £v  utTpoia  Vauwv  bovateae  KaXduoio, 
T€xpr]vac  bid  vüjTa  Xtdoppivoio  xtXujvrjc. 

Ehe  ich  auf  die  gründe  eingehe,  die  Seeck  zu  diesem  resultat 
geführt  haben,  sei  es  mir  gestattet  einen  blick  auf  die  beiden  reden 
zu  werfen,  welche,  wie  er  sagt,  nun  erst  'glatt  und  klar'  dahinflieszen, 
so  dasz  jede  athetese  überflüssig  wird,    ich  kann  dieses  lob  nicht 
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unterschreiben,  die  zweite  rede  mag  allenfalls  hingehen,  wiewohl 
auch  in  ihr  (abgesehen  von  dem  weiter  unten  zu  besprechenden 
ö<pe\öc  ti  jiOi  £ccrj)  mich  etwas  befremdet,  nemlich  das  gänzliche 
fehlen  jedes  genauem  hinweises  auf  den  zweck,  den  Hermes  mit 
der  Schildkröte  vorhat,  gröszern  anstosz  nehme  ich  an  der  ersten 
rede,  der  anfang  ist  keine  anrede,  ihm  gebt  auch  keine  spur  von 
vorbereitender  andeutung  einer  solchen  voraus  (v.  29  lautet  Aide 
b'  e'piouvioc  uiöc  öepricac  ^Xacce  Kai  auTiKa uöGov  lerne)",  wes- 
halb das  plötzlich  hereinbrechende  cu  bi  ersichtlich  aus  dem  her- 
kömmlichen stile  des  ältern  griechischen  epos  herausfällt,  während 
es  in  der  Überlieferung  durch  XOäpe  und  tcci  nach  alter  guter  sitte 
aufs  beste  vorbereitet  ist.  *6  ferner  steckt  in  dem  verse  Eujouc*'  f\v 
be  ödvrjc  usw.  eine  grobe  Ungereimtheit  (worüber  unten),  und 
drittens  stosze  ich  hior  abermals  auf  einen  Stilfehler:  denn  der  ab- 
schlusz  der  rede  ist  in  keiner  weise  so,  wie  sonst  üblich,  markiert, 
wo  macht  Homer  jemals  den  Übergang  von  der  directen  rede  zur 
erzählung  mit  einem  gleichnis?"  an  diesem  verstosze  gegen  den 
epischen  stil  ist  die  Überlieferung  wiederum  unschuldig,  in  der  die 
erzählung  mit  der  wohlbekannten  formel  tue  <Sp'  Iqprj,  nicht  mit  dem 
gleichnis  wieder  einsetzt. 

Es  beruht  demnach  doch  wohl  auf  allzu  optimistischer  auf- 
fassung,  wennSeeck  seinen  beiden  aus  gewaltsamer  zertrennung  einer 
'höchst  complicierten'  mosaikarbeit  hervorgegangenen  parallelreden 
die  prädicate  'glatt'  und  *klar'  beilegt  und  das  gesamtresultat  als 
ein  'ganz  reines'  bezeichnet,  prüfen  wir  nun  die  gründe,  von  denen 
er  sich  bei  der  ausscheidung  dieser  beiden  Mubletten'  hat  leiten 
lassen,  den  hauptgrund  gab  das  eben  erwähnte  gleichnis  ab.  Seeck 
sagt:  '«mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that.»  ein 
satz  dieses  inhalts  ist  nur  dort  an  seinem  platze,  wo  er  vom  worte 
zur  that  überleitet,  dh.  er  musz  sich  unmittelbar  an  die  vor- 
hergehende rede  anschlieszen,  und  was  dazwischen  liegt, 


*»  also  anders  als  zb.  ir  268  töv  6'  aüx€  npoc^€iiT6  iroXuxXac  ötoc 
'Ooucccuc'  xoixdp  £yüjv  Iptw,  cu  bi  cuvOco.  b  560  ko{  utv  (puivr^cac 
Sicca  irrcpöcvxa  irpocTjubujv  •  touxouc  uiv  bi]  olöcr  cu  bi  xp(xov  dv6p* 
övöiaaZe.  u  36  Kai  xöxe  br\  u'  tirccca  Trpocrjuoa  itöxvia  Kipxn/  xaOxa 
litv  oüxuj  wdvxa  ucircipavxai,  cu  6'  ökoucov.  ,e  mau  sehe  etwa  X  248 
XaTpe,  "fuvai,  qnXöxnxi*  TiepmXoucvou  ö'  £viauxoü  x^Eeai  dyXad  x€Kva. 
£n€l  oük  diroq>wXioi  cuval  dGavdxiuv  cö  bi  xouc  koucciv  dxixaXX€}i€vai 
T€.  v  59  %a\pi  uoi,  Oi  ßaciXcm,  oiauirep^c,  €ic  ö  K€  YnP<»c  IXOrj  Kai 
edvaxoc,  xd  x'  in*  dvOpujiroici  ireXovxai.  aüxäp  iy\b  vtouat*  cu  bi 
x^pirco  xCjjb'  ivl  ouew.  *7  bei  Homer  heiszt  es  beispielsweise  B  394 
&c  f<pax',  'ApYdoi  bi  u£f'  taxov,  lüc  öxe  xOua  dKxrj  £<p' inpnXr).  M  277 
üjc  xuj  T€  TrpoßoujvTC  udxnv  üjxpuvov  'Axauüv.  xüjv  b\  üic  X€  viq>dÖ€C 
Xtövoc  ir(TTXUJCt  6au€ia{  usw.  N  754  f\  pa,  Kai  Uipur)6r|  öpe'i  vupöcvxi 
toiKUJC  <J>  361  cpf\  uupl  Kaiöucvoc,  dvd  6'  £<pXu€  xaXd  p^cOpa.  ujc  bi 
\^ßr)C  ZU  fvbov  usw.  gleichnisse  nach  kurz  vorausgegangener  über- 
gangsformel  wie  töc  <pdxo,  uk  fmax',  üjc  dpa  qptuvricac,  ^  pa,  rj  udv  dp* 
fi>c  ehroOca,  üjc  6  yc  KotpaWiuv  6(€irc  cxpaxöv  und  ahnlichen  sind  häufig: 
▼gl.  B  84  ff.  142.  206.  A  272.  419.  €  133.  899.  H  1.  206  usw. 
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muBz  ausgeworfen  werden.*8  doch  anderseits  ist  auch  dieses  störende 
einschiebsei  an  sich  ganz  vortrefflich ,  und  eine  Umstellung  wird  da- 
durch ausgeschlossen ,  dasz  es  mit  UX  fip*  £<pr|  beginnt,  also  gleich- 
falls von  den  worten  des  Hermes  nicht  zu  trennen  ist.  den  Ober- 
gang von  der  rede  zur  erzühlung  besitzen  wir  also  in  doppelter 
gestalt.' 

Dasz  mit  gleicbnissen  solche  Übergänge  im  epos  nicht  gemacht 
wurden,  ist  schon  gesagt:  es  liegt  uns  hier  folglich  der  Übergang 
durchaus  nicht  in  doppelter  gestalt  vor.  ferner  musz  ich  bestreiten, 
dasz  ujc  &>'  Inoc  T€  Kai  £prov  dunoeto  und  was  vorhergeht  den  sinn 
habe :  'mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that';  es  heiszt : 
'so  (schnell)  besorgte  er  zugleich  wort  und  that.'  der  unterschied 
liegt  darin,  dasz  in  der  Seeck sehen  deutung  das  aufeinander- 
folgen, in  der  meinigen  die  gleichzeitigkeit  betont  wird,  und 
jeder  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  daaz  die  zweite  deutung 
sich  genauer  an  den  tezt  hält  als  die  erste,  ich  lege  wert  darauf, 
weil  der  unterschied  weit  tiefer  geht  als  es  auf  den  ersten  blick 
scheinen  mag:  bei  der  Seeckschen  interpretation  nemlich  musz 
notwendig  ein  geeignetes  wort  vorangehen,  bei  der  meini- 
gen ist  dies  keineswegs  erforderlich;  bei  seiner  interpretation 
ist  also  Seeck  zu  der  f orderung  berechtigt,  dasz  ein  satz  des  in- 
halts  'mit  gedankenschnelle  folgte  dem  worte  die  that'  sich  un- 
mittelbar an  die  vorhergehende  rede  anschlieszen  müsse;  bei  der 
meinigen  jedoch  schwindet  diese  berech tigung.  für  die  letz- 
tere behauptung  berufe  ich  mich  auf  die  in  den  Homerischen  ge- 
dienten und  sonst  ungemein  häufige  Verbindung  von  £iroc  und 
£pYOV  ohne  unmittelbar  vorangehendes,  uns  ausdrück- 
lich zu  gehör  gebrachtes  £iroc,  namentlich  auf  ß  272  otoc 
£k€!voc  (Odysseus)  tr\v  TeXlcai  gpvov  i€  Zitoc  T€  ('so  that  als  wort 
zu  vollenden'  Voss),  sodann  aber  auch  auf  solche  beispiele:  X  346 
'AXkivöoü  b*  Ik  Toub'  £x*Tai  *PTOV  xe  tnoc  T€.  hj.  a.  Dem.  117  ctf 
Ki  ce  <p(XuuvTCU  rjufev  £ff€i  r^bfc  xal  £pYUJ.  t  98  =*  6  328  Xiccouai, 

€f  TTOT^  TOt  Tl  TTaTf|p  &6XÖC  'OoUCCCUC  fj  £fTOC  ^  Tl  £pYOV 

utioctclc  4SeT^Xecc€v.  b  163  öqppa  p\  f\  ti  £ttoc  uiroOi^ceai  i\i  ti 
£ptov.  hj.  a.  Apollon  540  el  bi  ti  tt|öciov  tttoc  Icccxai  r}<!  ti 
£pYov.  hj.  a.  Dem.  199  ovbi  tiv*  oöt'  {irei  irpocinucceTO  oöt€  ti 
£pTUJ,  und  endlich  noch  auf  den  vers  unseres  gedientes  (531)  TtdvTac 
frrtKpalvouc*  otuouc  (vgl.  jahrb.  1886  s.  447)  iniwv  t€  koI  gpYUJV. 
man  wird  hieraus  erkennen,  dasz  frroc  und  £ptov  zusammen- 


**  da  Seeck  diesem  gedanken  so  viel  wert  und  so  grosse  tragweite 
beilegt,  dasz  er  auf  ihn  seine  ganze  theorie  von  den  beiden  dobletten, 
aus  denen  der  Hermesbymnoa  compiliert  sein  soll,  gestützt  hat,  so  wäre 
es  nicht  tiberflüssig  gewesen  su  erwähnen,  dasz  bereits  Windisch  in 
seiner  1867  erschienenen  diss.  'de  bjmnis  Horn,  maioribua'  denselben 
gedanken  ausgesprochen  hat  (s.  36):  rnam  versus  46  ferri  non  poteet, 
nisi  si  versus  43—46  proxirai  sunt  a  versu  38,  quo  Mercurii  oratio 
finitur.» 
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gehörige  begriffe  sind  (in  manchen  fallen  fast  wie  unser  'theorie 
und  praxis'),  die  keiner  genauem  präcisierung  durch  ein  wirklich 
ausgesprochenes  wort,  am  allerwenigsten  durch  ein  unmittelbar  vor- 
her ausgesprochenes,  bedürfen,  es  bleibt  der  phantasie  des  hörers 
oder  lesers  überlassen  sich  dieses  €ttoc  (als  rede  oder  Selbstgespräch) 
in  angemessener  weise  zu  präcisieren.  ich  folgere  hieraus,  dasz  nichts 
uns  zwingt  dasjenige  £ttoc,  dessen  unser  dichter  in  töc  fyi'frrocTe 
KCrt  IpTOV  ^MnbCTO  andeutend  erwähnung  thut,  auf  die  vorher  ge- 
sprochenen worte  des  Hermes  v.  30—38  zu  beziehen:  diese  könnten 
gänzlich  fehlen,  und  der  vers  ujc  6V  liroc  T€  KCÜ  £ptov  ^ur|b€TO 
KubifiOC  'GpfifjC  würde  trotzdem  vortrefflich  an  seinem  platze  und 
sehr  wohl  verständlich  sein,  ja  wir  sind  nicht  einmal  berechtigt 
dazu,  diesen  vers  mit  den  betr.  Worten  des  Hermes  in  so  nahen  connex 
zu  bringen,  wie  Seeck  will:  denn  teils  verbietet  das  die  formel- 
b  af  te  Verbindung  von  £iroc  und  €prov,  die  ich  eben  nachgewiesen 
habe  und  die  auch  in  dem  fraglichen  verse  aufs  deutlichste  zu  tage 
tritt,  teils  der  von  Seeck  ebenso  wenig  beachtete  umstand,  dasz 
Hermes  in  seiner  rede  kein  einziges  Ittoc  ftuszert,  auf  welches  die 
durch  das  gleichnis  versinnlichte  gedankenschnelle  ausftibrung  d  irec  t 
bezogen  werden  könnte.  Hermes  spricht  von  dem  nutzen  den  die 
Schildkröte  ihm  bringen  soll,  nicht  von  dem  was  er  aus  ihr  machen 
will;  was  er  aus  ihr  macht,  und  zwar  mit  gedankenschnelle 
macht,  besorgt  er,  ohne  dasz  der  dichter  ihn  darüber  sich  vorher 
direct  aussprechen  läszt;  nur  indirect  dürfen  wir  aus  der  fort- 
schreitenden erzahlung  folgern,  dasz  seine  handlungsweise  scbliesz- 
lich  jedenfalls  darauf  hinauskommen  werde,  ihm  den  erwarteten 
nutzen  zu  verschaffen,  die  Seecksche  auffassung  aber  setzt  eine 
directe  beziehung  des  £itoc  auf  frühere  £nr)  voraus,  die  nicht  vor- 
handen sind. 

Damit  glaube  ich  der  neuen  dublettentheorie  ihre  hauptstütze 
entzogen  zu  haben,  alles  andere  ist  für  diese  von  gar  keiner  oder 
ganz  nebensächlicher  bedeutung.  so  gleich  die  frage,  ob  Seeck  wohl 
daran  gethan  hat  v.  45  mit  M  f\  ÖT€  zu  schreiben,  ich  bestreite  dies 
wegen  des  doppelten  Vergleichs,  an  welchem  in  dieser  form 
schon  frühere  erklärer  mit  recht  anstosz  genommen  haben,  und 
schliesze  mich  jetzt  in  der  auffassung  an  Baumeister  und  ELohsee 
(de  hymno  in  Mercurium  Homerico,  Berlin  1872)  an.  'quamquam 
enim  non  injuria'  bemerkt  der  letztere  s.  19  treffend  gegen  Hermann 
'in  du  ab  us  comparationibus  sie  iuxta  positis  offendit,  tarnen  unani 
illam  quam  inde  effeeit  (p.  XLVIII)  probam  esse  negnmlum  videtur. 
ea  enim  nihil  significatur  nisi  celeritas,  docet  autem  versus  46  .  . 
non  in  ista  cardinem  rei  versari,  sed  in  eo  ut  duae  res  plane  eodem 
temporis  momento  flaut.'  dennoch  kann  ich  Baumeisters  Vor- 
schlag a'i  ÖT€  (so  die  meisten  hss.)  oder  ÖT€  in  al  b£  T€  zu  corri- 
gieren  auch  jetzt  nicht  billigen ,  weil  ich  den  artikel  hier  unange- 
messen finde,  ganz  besonders  nach  dem  vorausgehenden  9aueial 
dmcTpujmuKi  M<fpiiivcu.   um  nichts  gewaltsamer  und  doch  wohl 
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passender  ist,  was  ich  schon  früher  einmal  zur  erwägung  gestellt 
habe,  alipd  T€  'und  alsbald*  (vgl.  ibc  b'  öttöt*  ujku  vör)pa  43). 

Ich  behauptete  oben ,  dasz  in  der  ersten  der  beiden  von  Seeck 
construierten  Hermesreden  eine  grobe  Ungereimtheit  stecke,  nemlich 
an  dieser  stelle : 

cu  be*  pe  TTpumcTOv  övrjccic* 
37  fj  Ydp  dmiXudnc  rcoXuTrrjpovoc  £cc€cu  lx^a 

Zwovc' '  fjv  b€  edvrjc ,  tötc  k€V  judXa  tcaXöv  dcibotc. 
und  zwar  stützt  sich  meine  bebauptung  auf  folgende  gründe :  1)  dasz 
Hermes  als  Schutzmittel  gegen  Zauberei  die  lebende,  nicht  die 
tote  Schildkröte  benutzen  will,  ist  lächerlich;  will  er  sie  fort  wah- 
rend lebendig  mit  sich  umhertragen,  etwa  wie  nachher  seine  leier? 
2)  die  alten  Schriftsteller  und  denkmäler  bezeugen  solche  Verwen- 
dung zwar  von  toten  und  bildlich  dargestellten  Schildkröten, 
aber  nicht  von  lebendigen.  3)  Hermes  hat  —  und  das  gibt  den 
ausschlag  —  ganz  und  gar  nicht  die  absieht  das  tier  am  leben  zu 
lassen,  kann  also  hier  auch  nicht  auf  einen  nutzen  desselben  hin- 
deuten, den  er  selber  zu  vereiteln  so  eben  im  begriff  steht,  die 
worte  cu  bi  |i€  npumcTOV  övnc€ic  bedingen  notwendig,  dasz  in  den 
folgenden  versen  keine  allgemeine,  theoretische  betrachtung  über  den 
etwaigen  nutzen  lebender  oder  toter  Schildkröten  gesucht  werden 
darf,  sondern  nur  eine  specielle  hindeutung  auf  denjenigen  nutzen, 
den  Hermes  selbst  zunächst  für  sich  davon  erwartet,  daher  musz 
in  den  fraglichen  Worten  ein  fehler  stecken,  sehen  wir  uns  nun  die 
Überlieferung  an,  so  zeigt  sich  dasz  die  selbegerade  in  dem  verse,  der 
den  meisten  anstosz  erregt,  zum  teil  sehr  bemerk enswerte  abweichun- 
gen  von  dem  Seeckschen  texte  bietet:  M  hat  Zuiouci  st.  £uiouc'  f)v, 
EBP  Gdvoic  st.  edvrjc,  M  töY  äv  (die  übrigen  hss.  töt€  äv)  st. 

oic 

TÖT€  kcv  ,  E  deibeic  st.  deiboic.  die  vulgäre  Schreibung  des  verses 
mit  TÖT€  K€V,  der  auch  Seeck  gefolgt  ist,  beruht  auf  einer  conjectur 
Hormanns,  statt  es  bei  dieser  bewenden  zu  lassen,  hätte  man  lieber 
einmal  sein  augenmerk  auf  die  viel  schwereren  Schäden  in  den  un- 
mittelbar vorbergenden  worten  richten  sollen,  in  denen,  so  viel  ich 
sehe,  ursprünglich  etwa  folgende  sgesteckt  haben  musz:  fj  (besser  Kai) 
tdp  dTrrjXudnc  rcoXuTrrjpovoc  fccecti  €*yjm*  £ujoi>civT€J96avoüc\ 
öttöt'  äv  fidXa  xaXöv  äeibrjc.  anfangs  dachte  ich  an  Cujouriv  Y£ 
OavoOca'  tot*  äv  päXa  KaXöv  deiboic,  aber  schwerlich  verdient 
diese  fassung,  obsebon  sie  näher  zu  liegen  scheint,  den  Vorzug  vor 
der  andern,  die  im  ausdruck  jedenfalls  flüssiger  und  correcter  ist. 


19  dieses  f£  tu  rechtfertigen,  werden  folgende  stellen  ausreichen: 
it  438  öc  kcv  Tr)\€|idxUJ  cüj  uUt  x€?Pac  ircoCcci  ZU>ovtöc  y*  tptQtv. 
t  331  Zu)ü>,  dTdp  t€ÖV€ü*)t(  y'  £q>€un6uivTCu  ditavTCC.  P  489  £ncl  oük 
äv  £<poppn6*vT€  Y€  vüji  TXalev.  V  834  oü  p£v  ydp  ol  dT€pßöp€v6c  f£ 
aön.pou  iroipnv  oub'  dpoTn.p  de*  ic  tröXiv.  Q  214  iircl  oö  k  KCtKiEöpevöv 
T€  KOT^KTO.  6  461  tlT€l  oö  ti  tcopigöuevdc  Y€  Gdpi&v.  o  449  4yujv 
£6£Aoucä  T€  ooCnv.  9  175  ört  poi  itp6<ppu)v  Kax*V€uC€  Kpoviuiv  vIktjv 
küI  ntya  k06oc,  drap  Aavaotci  Y€  irn.pa. 
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was  die  sache  betrifft,  so  genügt  es  auf  die  schöne  abhan dl ungO Jahns 
'über  den  aberglauben  des  bösen  blicks  bei  den  alten*  (berichte  d. 
sachs.  ges.  der  wiss.  pbilol.-hist.  cl.  VII  [1855]  s.  28  ff.)  zu  ver- 
weisen, aus  der  ich  folgendes  (s.  98)  aushebe:  'Plinius  XXXII  4, 14 
sagt  von  den  landscbildkröten :  carnes  suffitionibus  propriae  magi- 
cisque  ariibus  refutandis  et  contra  venena  salutares  produntur.  es 
finden  sich  auch  kleine  Schildkröten  aus  bronze,  edelsteinen  und 
bernstein,  zum  teil  mit  andern  amuleten  an  einem  halsband  hängend, 
so  dasz  man  die  bedeutung  der  Schildkröte  als  amulet  nicht  bezwei- 
feln kann.'  es  ist  leicht  erklärlich,  dasz  einer  zur  leier  umgearbei- 
teten Schildkröte  genau  dieselbe  prophylaktische  kraft  zugetraut 
wurde,  und  wir  finden  daher  unter  den  erwähnten  amuleten  auch 
die  lyra  (Jahn  s.  53.  105.  tf.  V  3;  vorher  beiszt  es  s.  51 :  'die  attri- 
bute  und  Symbole  der  götter  dienten  dann  auch  selbst  als  abweh- 
rende mittel'),  danach  wird  es  bei  niemand  mehr  befremden  er- 
regen, dasz  Hermes  die  von  ihm  alsbald  in  ein  musikinstrument  um- 
zuscbaffende  Schildkröte  (öttöY  öv  näka  KaXöv  äeibgc)  gleichzeitig 
als  Schutzmittel  gegen  Zauberei  nützen  will,  er  ist  ein  kind,  und 
gerade  die  kinder  waren  bösem  zauber  vorzugsweise  ausgesetzt  (Jahn 
s.  40). 

In  6inem  punkte  bin  ich  ganz  Seecks  meinung,  die  freilich  nicht 
neu  ist.  er  sagt:  ev.  34  verspricht  Hermes  der  Schildkröte  sie  ins 
haus  zu  tragen ;  v.  36  fügt  er  begründend  hinzu ,  im  hause  sei  es 
besser  als  vor  der  thür.  dies  gehört  offenbar  zusammen. '  gewis,  nur 
ist  damit  natürlich  nicht  bewiesen,  dasz  der  jetzt  unpassend  dazwi- 
schen tretende  v.  35  einer  'dublette'  angehören  müsse:  er  ist  ein- 
fach hinter  v.  36  zu  stellen  und  erregt  dann  keinen  anstosz  mehr, 
noch  eins  hat  Seeck  Ubersehen:  nemlich  dasz  ÖcpcXöc  "ri  jxoi  £ccrj 
(34)  mit  dem  wohl  sprichwörtlich  gewordenen80  verse  oficoi  ßdXrepov 
«Ivoi,  Ittci  ßXaßepöv  tö  öuprjmiv  (=»  Hesiodos  WT.  365)  nicht  recht 
in  einklang  zu  bringen  ist.  ändert  man  dagegen  das  juot  in  cot,  so 
fällt  auch  dieses  bedenken  hinweg,  und  die  ohnehin  unverkennbare 
ironie  der  beiden  verse  tritt  nun  erst  in  voller  deutlicbkeit  hervor, 
ich  betone  dasz  diese  änderung  selbst  bei  der  Seeckschen  consti- 
tuierung  des  textes  kaum  von  der  hand  zu  weisen  sein  dürfte;  für 
meine  auffassung  von  der  durchaus  einheitlichen  beschaffenheit  un- 
seres Herme8hymnos  bietet  sie  noch  den  weitern  vorteil,  dasz  sie 
nicht  blosz  der  schon  mehrfach  gerügten  tautologie  von  äroeXöc  Tt 
|LiOi  €ccr)  und  cu  bi  n€  irpuincTOV  övrjceic  abhilft,  sondern  auch 
die  bedeutung  von  TTpumcTOV  in  klarerem  und,  wie  ich  glaube,  rich- 
tigerem lichte  erscheinen  läszt. 

Nach  meinem  dafürhalten  ist  also  der  Wortlaut  der  viel  um- 
strittenen rede  des  Hermes  ursprünglich  folgender  gewesen : 
30  cuußoXov  i\br\  poi  u^y*  övrjcmov  ofcic  dvoidZw. 
Xcupc,  <puf|V  ^pöecca,  xopofame,  bände  £raipr|, 


99  8.  Scbneidewin  im  Philol.  III  s.  663  und  Baumeister  zdst. 
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dcrracir)  irpomavcTca.  ttö0€V  TÖb€31,  koXöv  öGuppa; 
aiöXov  ödpaKov,  iccx  x^uc  öpeci  Eujouca;51 

34  äXX'  otctü  c'  ic  buupa  Xaßu>v  —  ömeXöc  t(  c  o  i  Iccrj  ■ 
36  oikoi  ß^Xtcpov  €?vai,  irxex  ßXaßcpdv  tö  6upr)<piv  — 

35  OÖb*  dTTOTl^riCUJ '  CU  bi  p€  TTplj&TtCTOV  ÖV^CCIC. 

Kai  yap  ^TrrjXucuic  TToXuirrjpovoc  €cc€ai  £xMa 
Zwouciv  t€  0avoüc\  öttöt*  av  päXa  KaXöv  dcibrjc. 
So  viel  über  Beecks  dublettenhypothese ,  in  der  ich  nach  alle- 
dem nicht  die  geringste  spur  von  berech tignng  zu  entdecken  vermag, 
meine  eigne  ansieht  sprach  ich  in  dem  gleich  im  eingang  erwähnten 
aufsatze  dabin  aus,  dasz  die  ärgsten  Schäden  in  unserm  hymnos  durch 
Verschiebung  mehrerer  gröszerer  und  kleinerer  stücke  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen läge  entstanden  sein  dürften,  zu  den  dort  dafür  bereits 
vorgelegten  beweisstellen  will  ich  hier  eine  neue  und,  wie  mich 
dünkt,  durchschlagende  anführen,  es  ist  die  in  etwas  üblem  geruch 
stehende ,  wo  erzählt  wird ,  auf  welch  drastische  weise  das  kind  sich 
aus  den  bänden  seines  zürnenden  bruders  befreit  und  seine  Selb- 
ständigkeit wiedergewinnt:  oiurvov  7Tpoer|K€v,  detpöpevoc  ^etd 
Xepci,  TXrjuova  TOCTpöc  £pi6ov  (295).  da  läszt  Apollon  den  unarti- 
gen  buben  zu  boden  fallen,  setzt  sich  vor  ihn  hin  und  spricht: 
301  Gdpcet,  CTrapTaviüjTa,  Aide  Kai  Maiäboc  \A£- 
euprica»  Kai  frrciTtt  ßouuv  TcpGipa  Käprjva 
toOtoic  oiujvoici  *  ci>  b'  aöG'  öbdv  n,T€fiOV€uceic. 
ob  ästhetische  rücksichten  es  gewesen  sein  mögen,  welche  die  inter- 
preten  bewogen  haben  mit  möglichster  eile  an  diesen  versen  vorüber- 
zugehen ,  oder  irgend  welche  andern  —  genug,  man  hat  es  selbst  in 
den  neuesten  commentaren  für  unnötig  erachtet  uns  eine  aufkläruug 
darüber  zu  geben,  was  denn  das  heiszen  soll:  'finden  werde  ich  auch 
hernach  die  rinder  durch  diese  Vorzeichen.'"  diese  otiuvoi  kön- 
nen selbstverständlich  nur  Tropbrj  und  irrappöc  des  Hermes  gewesen 
sein:  durch  sie  will  Apollon  die  ihm  gestohlenen  rinder  wieder- 
finden? wenn  das  nicht  ein  heilloser  unsinn  ist,  so  gibt  es  in  der 
Überlieferung  dieses  gedieh tes  überhaupt  keinen,  die  stelle,  wie  sie 
ist,  hätte  nur  dann  einen  halbwegs  vernünftigen  sinn,  wenn  Apollon 
durch  diese  oluuvoi  wenigstens  auf  die  richtige  fährte  gewiesen 


31  dies  gehört  zusammen,  nach  v.  155  ttöOcv  tööc  vuktöc  £v  düpq 
£pXi);  s.  Baumeister  zdst.  31  die  frage  nöOev  töoc  (fpXT))  wird  ge- 
wissermaszen  mit  einer  andern  (zweifelnden)  frage  beantwortet:  'bunt- 
schillernde schale,  bist  da  die  Schildkröte,  die  auf  bergen  lebt?  ins 
haus  will  ich  dich  tragen'  usw.  31  Gemoll  s.  230:  'Apollon  also  soll 
hier  der  verhöhnte  sein;  doch  kehrt  erden  spiesz  um:  er  thut,  als  wenn 
die  beiden  omina  ernsthaft  gemeinte  wären,  und  weissagt  aus  ihnen 
höhnend  (300),  dasz  er  aus  diesen  zeichen  die  rinder  6nden  werde, 
jener  selbst  werde  führen,  wie  es  nachmals  geschieht.*  man  sieht  dasz 
auch  in  dieser  gewundenen  erklärung  gerade  die  hauptschwierigkeit,  der 
genetische  Zusammenhang  zwischen  'diesen  zeich e n*  und  dem  auf- 
finden der  rinder  (oder  dem  hinführen  zu  den  rindern),  unberück- 
sichtigt geblieben  ist. 
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worden  wäre;  das  ist  aber,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht, 
durchaus  nicht  geschehen :  Apollon  bleibt  über  den  versteck  der 
rinder  genau  so  wie  vorher  im  ungewissen  und  findet  ihn  thatsäch- 
lich  auch  später  nicht  toutoic  oIujvoici,  sondern  einzig  und  allein 
unter  der  directen  führung  des  Hermes,  es  scheint  mir  sonnenklar, 
dasz  der  halbvers  toutoic  oiujvoici  ursprünglich  nicht  zu  cüprjcuj 
gehört  hat.  wozu  denn  aber  sonst?  ohne  zweifei  zu  6dpc€i:  'verlasz 
dich  nur  auf  diese  deine  (guten)  Vorzeichen!'  (das  niesen  wenig- 
stens gilt  ja  bekanntlich  noch  heute  für  glückbedeutend.)  rücken 
wir  die  verstellten  hemistichien  in  ihre  ursprüngliche  läge  zurück, 
so  ist  alles  in  bester  Ordnung : 

Gdpcei,  CTTCtpTCtviujTa ,  Aide  Kai  Maiäboc  vM, 
toutoic  olujvolcr  ßoäv"  iq>8ijLia  Kdprjva 
eupTjcuu  Kai  ^ tt  €  na,  cu  b*  aö8*  öbdv  fiTejuoveuceic. 
Apollon  verschiebt  einstweilen  das  weitergehen  (xal  deeujuevöc  7T€p 
öboTo),  um  mit  dem  kleinen  scbelm  gründliche  ausspräche  zu  halten ; 
wohin  sollte  er  auch  gehen,  da  er  den  versteck  noch  nicht  kennt? 
deshalb  setzt  er  sich  nieder  und  äuszert  zunächst  die  citierten  worte, 
in  denen  er  zugleich  deutlich  die  absieht  kund  gibt,  das  suchen 
später  fortzusetzen,  das  von  mir  in  nähere  beziehung  gebrachte 
Odpcei  toutoic  olwvoTci  wird  gestützt  durch  Herodotos  III  76  T€- 
6apcn,KÖT€C  toici  öpvici.  damit,  denke  ich,  ist  die  richtigkeit  der 
Umstellung  ebenso  klar  erwiesen  wie  zuvor  die  Unrichtigkeit  der 
Uberlieferung. 

Da  sich  weiterhin  noch  andere  Verderbnisse  eingenistet  haben, 
die  nicht  schwer  zu  heben  sind,  so  will  ich  die  stelle  noch  eine  kurze 
strecke  weit  verfolgen,  die  nächsten  verse  lauten : 

töc  <pd8'*  6  6*  ctöY  dvöpoucc  Goujc  KuXXrjvioc  '^pufic 

soöciroubfjliuv  djicpu)  bk  irap*  otiaTa  x*pdv  duiGci 
cirdpTavov  duxp'  ufyoiciv  ^eX^vov  ,  elire  bfc  u^uGov. 
wenn  CTroubr)  luiv  nicht  schlechtweg  bedeuten  kann  'mit  eifer'  — 
und  ich  wüste  nicht  dasz  dem  so  wäre  —  so  ist  es  hier  überhaupt 
unhaltbar:  'mit  eifer  gehend'  passt  weder  zu  dvöpoucc  (es  m liste 
dvopoucac  ciroubr]  Tev  heiszen)  noch  zu  der  ganzen  Situation.  Apol- 
lon sitzt,  und  Hermes,  der  ihm  eine  erwiderungsrede  hält,  kann 
dabei  unmöglich  1  aufen.  durch  Kai  frreiTCi  (302)  aber  ist  jeder  ge- 
danke  daran  ausgeschlossen,  dasz  Apollon  etwa  bereits  aufgestanden 
und  weitergegangen  sein  könnte  (vgl.  namentlich  v.  291  u.  438). 
übrigens  wäre  es  ja  auch  mehr  als  lächerlich ,  hätte  der  dichter  den 
gott  zu  der  kurzen  bemerkung  von  drei  zeilen  ausdrücklich  sich 
setzen,  aber  nach  derselben  stillschweigend  sogleich  weiter  eilen 
lassen,  das  sitzen  musz  einen  vernünftigen,  auch  dem  publicum  des 
dichters  klar  erkennbaren  zweck  gehabt  haben,  welches  dieser  nun 
auch  gewesen  sein  mag  (ich  komme  darauf  zurück),  so  viel  ist  sicher, 


34  es  wäre  leicht  ein  b'  einzuschalten,  aber  das  asyndeton  verdient 
den  Vorzug. 
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dasz  er  sich  ebenso  wenig  wie  das  schon  besprochene  dvöpouc€  mit 
CTioubr}  iuCrv  verträgt,  der  dichter  wird  vermutlich  ciroubdZuJV 
geschrieben  haben,  bei  cnoubn,  und  den  verwandten  Wörtern95  tritt 
nicht  der  begriff  der  eile  in  den  Vordergrund,  sondern  der  des  rühri- 
gen eifers  und  ernsten  bemühens,  dem  das  Individuum  seinen  besten 
willen  und  sein  ganzes  können  zuwendet;  daher  wäre  es  verkehrt, 
wenn  jemand  in  orouoä&uv  nichts  weiter  als  in  6oüx  suchen  wollte 
(vgl.  CTioubaiov  TÖb€  XP%a  332)- 

Bei  der  conjectur  deXulvov,  die  immer  noch  die  wahrschein- 
lichste sein  dürfte  (U\\iivoc  M,  dXrfH^voc  DEL),  möchte  ich  mich 
jetzt  nicht  aufhalten.  Hermes  leugnet  die  that  und  macht  selber  den 
Vorschlag86  die  Streitsache  vor  Zeus  zu  bringen  und  ihm  die  ent- 
scheidung  anheim  zu  geben,  dann  heiszt  es : 

aurdp  £tt€1  xd  Cetera  biapprjbrjv  dp&tvov 
*€p|Li^c  t'  oIottöXoc  xai  Ar|Toöc  drXaöc  u\öc, 
315  dn<p\c  eujaöv  *xovt€c  —  ö  iufcv  vrjjieprla  qnuvriv 
ouk  dbiKwc  im  ßouciv  £XoEuto  Kubinov  'Cpurjv , 
auidp  ö  t^xvijcw  T€  Kai  aljmuXioici  Xötoiciv 
fjÖeXev  ^EanaTÖv,  KuXXrjvioc  dpYupÖTOüov  — 
aurdp  £tt€i  TroXuiinjic  iihv  TroXu^xavov  eupev, 
320  dccuulvuuc  bf|  lirciTa  bid  umuäOoio  ßdbi£e 
TrpöcOev ,  dxdp  KarömcOe  Aide  Kai  ÄrjTOÜc  u\öc. 
die  worte  £xacTa  btappnbrjv  £p&ivov  bestätigen,  was  ich  vorhin 
sagte,  dasz  bei  dieser  gelegenheit  zwischen  den  beiden  göttern  eine 
gründliche  ausspräche  stattfand,    das  also  war  die  Ursache, 
warum  Apollon  sich  niedersetzte,    die  kurzen  äuszerungen  des 
Apollon  (301—303)  und  Hermes  (307—312),  die  der  dichter  in 
directer  rede  mitgeteilt  hat,  sind  gewissermaszen  nur  das  präludium 
zu  der  auseinandersetzung,  die  uns  durch  ÜKacra  biapprjbrjV  dp&ivov 
deutlich  signalisiert  und  deren  inhalt  und  resultat  sodann  in  weni- 
gen ,  aber  ausreichenden  Zeilen  näher  angedeutet  wird,  demnach  ist 
£p&rvov  hier  vortrefflich  an  seinem  platze:  es  bezieht  sich  nicht  auf 
die  vorangehenden  beiden  reden,  sondern  auf  die  nun  folgende  aus- 
einandersetzung, deren  hauptzweck  das  ausforschen  des  dieb- 
stahls  mit  allen  seinen  neben  umständen  ist;  dabei  erproben  die 
beiden  gegner  wechselseitig  ihre  stärke,  der  eine  mit  inquirierenden 
fragen,  der  andere  mit  verschmitzten  antworten,  das  ist  genau  die 


**  über  circübciv  belehrt  uns  Lehrs  Arist.'  s.  116  (nach  Aristarch): 
'crebro  significat  operam  daret  ad  laborem  paratum  e**e  .  .  freqnen- 
tissime  apud  Homerum  pugnae  intentum  es$e.'  dort  ist  auch  von  cirouorj 
die  rede,  wo  es  ua.  heiszt:  'semel  cirouör)  significat  celeritcr%  o  209.' 

86  dies  ist  wohl  su  beachten.  Oemoll  bemerkt  zu  306:  «cirouorj 
iuiv,  eifrig,  um  schritt  so  halten  mit  dem  grossen  brnder  »  wohin  gieng 
denn  der  brnder?  erstens  gieng  er  nicht,  sondern  er  sass,  wie  schon 
erwähnt,  und  zweitens  wies  ihm  ja  erst  Hermes  durch  sein  verlangen 
böc  bi  oherjv  xal  bilo  irapa  Zrjvl  Kpoviwvi  (312)  den  savörderst  einen- 
schlagenden  weg  an,  den  folglich  bei  v.  305  weder  der  eine  noch  der 
andere  bereits  angetreten  haben  konnte. 
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bedeutungsspbäre,  in  welcher  das  verbum  sich  innerhalb  unseres  ge- 
dichtes  auch  sonst  bewegt:  Apollon  'durchforscht*  in  der  behausung 
des  Hermesalle  winkel:  £Eep^€ive  (nuxouc  nevdXoio  bönoio  252; 
von  der  lyra,  die  jemand  'erprobt',  dh.  deren  geheimnisvoll  schlum- 
mernde krftfte  er  zu  wecken  strebt:  6c  ydp  Sv  au*rf|V  T^xvrj  Kai 
co<pir)  b€oar||ilvoc  4£€pee(vn  483  und  6c  b£  kcv  auif|v  vf|ic  dtbv 
TO  TrpÜJTOV  ^mZaqpeXuic  ^peeivrj  467;  in  dem  sinne  von  'sich  er- 
kundigen', aber  mit  dem  nebenbegriffe  des  Verlangens  in  ein  ge- 
beimnis  einzudringen  und  so  zum  Mitbesitzer  desselben  zu  werden : 
|iiavT€irjv  b£,  q^picre,  biOTperofr,  fjv  £p€€iv€ic  533.  sicherlich, 
hat  man  Übel  daran  gethan  dieses  schöne,  bedeutungsvolle  wort  an 
unserer  stelle  mit  einem  viel  plattern  und  unpassendem  (dpibaivov, 
s.  dagegen  Gemoll)  zu  vertauschen,  dafür  hatte  man  lieber  dem 
ganz  abscheulichen  anakoluth  und  der  noch  abscheulichem  wieder- 
aufnähme des  auTctp  ine\  (313.  319)  ernsthaft  zu  leibe  gehen  sollen, 
welches  beides  zwar  hier  und  da  einen  milden  fürsprecher,  aber  noch 
keinen  siegreichen  Verteidiger  gefunden  hat  und  schwerlich  jemals 
finden  wird.87  und  wie  leicht  ist  hier  zu  helfen!  man  braucht  ja 
nur  inii  Tot  in  Mirena  zusammenzuziehen  oder  vielmehr  hierin  ein- 
fach dem  cod.  M  zu  folgen,  und  leicht  und  ohne  jedes  störende  hemm- 
nis  flieszt  die  erzählung  dahin : 

auxdp  frreiTa  ^xacia  biappribriv  ipüwov 
'€punc  t*  oioiröXoc  xai  At|toöc  dyXadc  utöc, 
duqpk  Oufiöv  tyovTec  *  ö  yfcv  — 
dem  dichter  ist  dieses  auTdp  Mirena  auch  sonst  geläufig  (126.  528. 
vgl.  503  £v6a  ßöae  }ikv  Mirena),  wie  wenig  der  artikel  bei  ^Kacra 
erforderlich  ist,  mag  man  aus  einigen  Odysseestellen  ersehen:  b  137 
c^wiecci  nöciv  ^p^civev  ^KacTa.  k  14  =-  /n  34  Kai  £Eep&iv€V 
^KacTa.  bll9  —  uj238fl  ttpujt'  ^Hep^oiro  ^Kacrd  tc  ircipricaiTO. 
f  361  eiTiuj  tc  ^Kacia.  w  236  rjbfc  ^KacTa  eiirciv.  261  direl  oO 
TÖX^inccv  ^kocto  eiireiv.  339  Kai  £€i7t€c  ^KacTa.  v  191  gKacTa  tc 
fiuGricaiTO.  q>  222  eu  t'  £mpdccavTO  ^aexa.  uj  337  ifuj  b'  fji€Öv 
C€  freacra. 

Schlieszlich  noch  eine  bemerkung  zu  der  nun  folgenden  partie : 

6  ja&v  vrjMepT^a  cpujvf|v 

816  ouk  dbiKajc  ln\  ßouciv  £XdZuTO  Kubifiov  '€puf)v , 
auTdp  6  T^xvrjdv  tc  koi  atuuXioici  Xöyoiciv 
rjöcXcv  ^airaTCiv,  KuXXrivioc  dpxupÖToHov. 

37  Gemoll  möchte,  uro  aas  den  Schwierigkeiten  herauszukommen, 
den  nachsatz  schon  mit  v.  314  beginnen;  dann  wäre  der  sinu:  'nach- 
dem sie  alles  ausdrücklich  zu  erforschen  gesucht  hatten,  bemühte  sich 
Apollon  mit  untrüglichen  worten  den  Hermes  als  dieb  zu  entlarven, 
Hermes  hingegen  mit  künsten  und  einschmeichelnden  reden  ihn  zu  be- 
trügen.' das  geht  offenbar  nicht  an,  weil  der  Vordersatz  gerade  das  als 
bereits  geschehen  vorwegnimt,  was  der  nachsatz  als  noch  nicht 
geschehen  voraussetzt,  es  kommt  hinzu  dasz  *€punc  t'  oioiröXoc  KÖI 
AnroOc  ÖVfXaöc  ulöc,  äpqplc  Oupöv  ?x0VT€C  unmöglich  von  dem  unmittel- 
bar vorausgehenden  tp£civov  abgetrennt  werden  kann. 
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gewöhnlich,  wie  es  scheint,  bezieht  man  dXdEuxo  auf  den  frühern 
Vorgang,  wobei  Apollon  den  kleinen  in  der  wiege  ergriff  und  aus  der 
höhle  schleppte:  ojc  dp'  £<prj  xai  TTeuba  Xaßcuv  qp^pe  Ooißoc  'AttöX- 
Xujv  293.  Hermann,  der  <pum]V  in  qpuuveiv  ändert,  übersetzt:  'iure 
Apollo  comprehenderat  propter  boves  Mercurium,  is  ut  vera 
diceret.'  ähnlich  Windisch  de  hymnis  Horn,  maior.  8.  41 ,  indem  er 
<pwpa  vorschlägt:  'er  hatte  als  den  wirklichen  dieb  nicht  mit  un- 
recht den  Hermes  ergriffen.'  aber  der  fraglichen  verbalform  plus- 
quamperfectbedeutung  zu  geben  ist  unzulässig,  weil  sie  mit  fVfcXcv38 
•  correspondieren  musz :  das  lehrt  die  gegenttberstellung  mit  6  ufcv  . . 
aurdp  6  und  was  oben  Uber  die  in  diesen  sätzen  angedeutete  gründ- 
liche auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  brüdern  dargelegt 
wurde,  das  verbum  £Xd£uro  musz  hier  in  übertragenem  sinne 39 
gebraucht  sein  nach  analogie  des  Homerischen  KaBdirrccdai  Tiva 
eTT&ca  'einen  mit  worten  fassen*  (£tt(  tivi  'wegen  etwas'),  sei  es 
freundlich  oder,  was  häufiger  geschieht,  feindlich  ('anlassen,  an- 
fahren'), dann  ist  aber  auch  jedenfalls  für  vr)uepT<-a  qpwvrjv  der 
dativ  vr})Li€pT^i  Gpwvf)  herzustellen,  wodurch  der  parallelismus  der 
beiden  sätze  noch  mehr  an  Übereinstimmung  gewinnt:  ö  jifev  vrj- 
HepT^irowvr)..  dXdEuro  Kubi^ov  '€purjv,  auidp  6  T^xvrjdv  T€ 
KaiatjuuXioici  Xöyoiciv  fjeeXev  ^HcnraTav.  wenn  8chneidewin 
(Philol.  III  679)  meinte:  'am  316n  verse  nehme  ich  besonders  an- 
stosz,  weil  ouk  dbiKUJC  ein  störendes  urteil  des  dichters  ein- 
mischen würde' so  vergasz  er  ua.  die  Thersitesepisode,  in  der  etwas 
ähnliches  vorkommt  (B  214):  6c  {>'  ^Trea  qppedv  fjciv  dxocud  T€ 
noXXd  T€  rjbrj,  udip,  dxdp  oö  Kaxd  köc^ov,  £pt&uevai  ßaci- 
Xeöciv. 


M  dies  kann  nicht  heiszen  'er  hatte  ihn  betrügen  wollen',  weil  er 
es  immer  noch  wollte,  wie  seine  spätere  heuchlerische  rede  vor  Zeus 
unwiderleglich  beweist  (in  der  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  jedes  wort, 
das  er  sagt,  wahr  ist  bis  auf  das  einzige  übe  oük  alridc  elui  —  auch  die 
Versicherung  oük  oTkoo*  £Xacca  ßöac  und  oüo'  üirip  oüböv  tßnv  beruht  auf 
reiner  Wahrheit  —  wodurch  die  drastische  Wirkung  dieser  verschmitzten 
rede  noch  erhöht  wird).  M  dasz  solche  Übertragung  bei  diesem  worte 
Behr  wohl  möglich  ist,  schliesze  ich  teils  aus  der  angeführten  analogie, 
teils  aus  dem  Homerischen  verse  oöo"  ö  y'  dXn&a  eine,  irdXiv  b*  ö  T€ 
XdZcTO  uOOov  v  264  (A  367).  vgl.  9  600  <palv€  6'  doibf|V  Cv6€V  £Xuiv 
üjc  ol  u£v  usw.  (JHHSchmidt  griech.  Synonymik  I  8.  167  ff.),  ferner  er- 
wäge man  die  redewendungen  tprrrucrv  tir&ccw,  lircciv  Tr€ipf)COuat,  Ttf|v 
uiv  iy\h  cirouor)  6d^vr)u*  ^n^ccciv,  dXxfjc  b'  oö  u*  £ir£€cav  AiroTplipeic 
ueuaürra  und  daneben  t  646  <pu>vr}  bt  ßporlrj  KOTcpr^xuc,  P  110  ö*v  p*a 
(den  löwen)  küv€C  t€  Kai  ävopcc  dird  CTaOuoio  bfumat  €yx€CI  Kai  muivr) 
udgl.  40  Baumeister  wiederholt  dies  und  stützt  besonders  hierauf  seine 
conjectur  ^KÖeöaujc:  fille  vero  augurio  certior  factus  propter  boves 
corripuit  Mercurium.*  das  sollte  vrjucprla  muivfjv  tKbcbaubc  bedeuten? 
das  epitheton  vrm€pTr)C  ('ohne  falsch»)  steht  hier  in  offenbarem  gegen- 
8 atz  zu  dem  folgenden  aluüXtoc.  weiterhin  versichert  Hermes  (369): 
vrjucpTric  T6  rap  ctui  Kai  oük  oToa  u»€ü6€c9ai. 

Königsberg.  Arthur  Lüdwich. 
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(20.) 


ZU  THUKYDIDES. 


II  42,  4  sagt  Perikles  von  den  gefallenen  Athenern:  Tüjvbe  bk 
oöi€  ttXoutuj  tic  ttjv  £ti  diröXouciv  npOTturjcac  £uaXaxicGrj  oötc 
ireviac  IXiubi,  ibc  xäv  £ti  biarnuYibv  aurfjv  TrXouTrjcciev,  dvaßoXf|v 
toö  bcivoö  ^TroirjcaTO*  Tfjv  bk  tujv  £vavTiwv  Tiuujpiav  7TOG€lVO- 
T^pav  aönjjv  Xaßövrec ,  Kai  Kivbuvuuv  cxjna  TÖvbe  xäXXicTOv  voui- 
cavTec  £ßouXrjGr)cav  ü€t'  aÖTOö  touc  ufev  TiuujpcicGai,  tujv  bk 
äqpiccGai,  £Xmbi  ufcv  tö  dmav&c  toö  xaTopGcDceiv  dmTp6uavT€C, 
£pYw  bk  Ti€pl  toö  i\br\  öpwulvou  croiciv  auTOic  dEioövT€C  ttcttoi- 
G^var  Kai  iv  auTifi  tö  duövccGat  Kai  naGeTv  uäXXov 
fiTncdueuoi  tö  dvbövTec  cü>£€cGai  tö  ufcv  atcxpöv  toö 
Xöyou  £©utov,  tö  b*  £prov  tuj  cwuaTi  ün^ueivav  xai  bi*  £Xaxicrou 
xaipoö  Tuxnc  äua  dKuij  tt)c  b6lr\c  uäXXov  fj  toö  biovc  dirnXXd- 
YTjcav.  es  schien  mir  erforderlich  die  stelle  in  gröszerm  umfange 
auszuschreiben,  obwohl  ich  nur  über  die  gesperrt  gedruckten  worte 
sprechen  will,  die  worte  Tf|V  bk  tujv  dvavTiuJV  Tiuujpiav  bis  dTrrjX- 
Xorpicav  werden  von  Dionysios  v.  Hai.  citiert.  zu  den  gesperrten 
worten  schicke  ich  die  lesarten  der  hss.  des  Th.  und  des  Dion.  (nach 
vHerwerden)  voraus,  wie  sie  Alfred  Schöne  in  Göttingen,  von  dem 
wir  die  neubearbeitung  des  Thuk.  in  der  bibl.  Teubn.  zu  erwarten 
haben,  mir  freundlichst  mitgeteilt  hat.  xai  iv  CtüTu}  tö  Th.  A B E  FG* 
xai  iv  ctüTu)  tuj  (sie)  C,  Ttp  G1  iv  tuj  (om.  xai  et  auTüj)  Dion. 
duuvecGat  Tb.  CGEFA,  duuvacGai  Th.  B,  Dion.  cod.  L.  xai 
7raG€iv  Th.  codd.  omnes;  Kai  om.  Dion.  f|  tö  Th.  ABGEFC1, 
f\  tu>  corr.  C«,    tuj  Dion.  f\  (om.  TU»  Dion.  CLMR. 

An  diesen  worten  hat  man  dreifachen  anstosz  genommen,  erstens : 
iv  auTip  soll  nach  dem  scholiasten  auf  £pYUJ  gehen,  dagegen  macht 
HKraz  'die  drei  reden  des  Perikles'  (Nördlingen  1880)  s.  37  geltend 
'dasz  das  vorausgehende  £pyuj  nicht  der  nächste  begriff  ist  und  über- 
dies ohne  artikel  und  adverbialartig  steht',  sodann  'dasz  unter  dem 
tpYOV  nichts  anderes  verstanden  sein  kann  als  die  kampfthätigkeit, 
die  so  eben  durch  TiuwpeTcGai  toöc  TroXeufouc  bezeichnet  war,  und 
dieses  wiederum  durchaus  zusammenfällt  mit  dfiÜvecGai,  80  dasz 
der  abgeschmackte  satz  entsteht :  iv  outuj  tuj  duuvecGai  tö  duu- 
vecGai .  .  uäXXov  usw.*  dagegen  macht  ChZiegler  jahrb.  1881  s.  31 
den  einwand ,  dasz  man  es  füglich  auf  tuj  fjbr)  öpujulvuj  beziehen 
könne,  was  richtig  ist.  den  zweiten  und  dritten  anstosz  spricht 
Classen  im  anhang  zu  dieser  stelle  mit  folgenden  worten  aus:  'auch 
auszer  dem  ganz  ungebräuchlichen  uäXXov  fYfr|cäu€VOi  >  wofür  mit 
Dobree  xdXXiov  zu  lesen  sein  wird,  ist  auch  die  nur  äuszerliche  Ver- 
bindung von  tö  duuvecGai  Kai  TraGeiv  unbefriedigend,  da  man  viel- 
mehr, wie  in  dem  entgegenstehenden  tö  dvbövTec  ctuZecGai,  in  dem 
ersten  gliede  den  weg  zu  dem  zweiten  ausgedrückt  erwartet,  dieser 
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sinn  würde  durch  die  zwar  von  geringen  hss.  *  gebotene  lesart,  der 
indes  Dion.  Hai.  ep.  2  ad  Amm.  c.  16  folgt,  gewonnen:  Kai  Iv  auTÜJ 
Tip  äuuvccOat  Kai  TtaGciv,  wodurch  auch  das  TraöcTv  einen  stärkern 
nachdruck  erhält:  «in  dem  Verteidigungskampf  seibot  den  tod  zu  er- 
leiden.» dagegen  scheint  es  mir  nicht  nötig  zu  sein  im  folgenden 
f\  tuj  dvbövTCC  zu  schreiben :  das  tuj  gibt  dem  dvboövai  keine  be- 
deutendere Wirkung  .  .  Stahl  rh.  mus.  XXI  8.  476  empfiehlt  zu  lesen: 
iv  auTtp  Tiu  äuuvecOat  xai  Tta6€iv  uäXXov  fitricäuevoi  ti  4vböv- 
T€C  cw£ecöai:  das  letztere  gewis  mit  recht  ob  aber  fjtrjcäficvot 
naOeiv  heiszen  kann  «entschlossen  zu  sterben»  ist  mir  auch  nach 
einsiebt  der  bemerkung  Krügers  zu  V  40,  3  sehr  zweifelhaft,  mög- 
lich dasz  Thuk.  geschrieben  bat:  £v  aÜTip  Ttf>  äuüvecöai  Kai  iraOciv 
beiv  uäXXov  rjxncdfievoi . v.  neuerdings  haben  Stahl  und  Böhme  die 
conjectur  Sauppes  (phil.anz.  1 111)  £auTÜJV  t6  äuüvecOai  aufgenom- 
men, worin  ich  den  auf  £auTUiv  fallenden  starken  nuchdruck  nicht 
motiviert  finde,  ich  bin  zur  aufrechthaltung  meines  obigen  Vor- 
schlags (ttoÖcTv  beiv)  noch  mehr  geneigt,  nachdem  ich  dieselbe  Ver- 
besserung auch  VII  42,  3  für  wahrscheinlich  erkannt  habe;  doch 
müste  dann  auch  dvböviac  geschrieben  werden,  mit  oder  ohne  tö.' 
so  Classen.  die  eben  erwähnte  conjectur  Stahls  nun  hat  Kraz  auf- 
genommen, und  er  übersetzt  die  worte  'da  sie  im  Verteidigungskampf 
lieber  fallen  als  durch  schwächliches  weichen  sich  retten  wollten.' 
dieser  Übersetzung  macht  Ziegler  ao.  den  Vorwurf,  dasz  sie  abgesehen 
von  uaXXov  frfeiceai  =  'lieber  wollen*  aünjj  und  Kai  unberück- 
sichtigt lasse,  in  bezug  auf  auiip  ist  dies  meines  erachtens  ein  wenig 
schwer  wiegender  mangel:  Kraz  hat  wohl  mit  dem  weglassen  des- 
selben nur  dem  guten  deutsch  ein  opfer  bringen  wollen,  denn  in  der 
tbat  finde  ich  keine  wohlklingende  Übersetzung,  die  das  auTtu  wahrte; 
aber  das  ist  nur  ein  mangel  der  deutschen  spräche,  die  kein  declinier- 
bares  'selbst'  bat:  im  griechischen  ist  auTÜu  nicht  blosz  un tadellich, 
sondern  sogar  sehr  wirksam,  mit  dem  Kai  aber  steht  es  anders,  ja 
gerade  umgekehrt:  es  liiszt  sich  prächtig  im  deutschen  ausdrücken 
(Classen  übersetzt  ja  oben  'in  dem  Verteidigungskampf  selbst  den 
tod  zu  erleiden',  wo  das  'selbst*  doch  sicherlich  nicht  das  auxü>,  son- 
dern das  Kai  wiedergeben  soll),  ist  aber  im  griech.  unzulässig,  man 
faszt  allgemein,  wie  es  scheint,  naOeiv  euphemistisch  in  der  bedeu- 
tung  des  Sterbens ,  fallens :  unmöglich  aber  konnte  Thuk.  in  einem 
atem  den  begriff"  des  Sterbens  durch  wähl  eines  euphemistischen  aus* 
drucks  abschwächen  und  durch  xai  wieder  hervorheben;  wollte  er 
ihn  hervorheben ,  so  hätte  er  sicherlich  kol\  ätroöaveiv  gesagt  oder 
ein  noch  kräftigeres  wort,  etwa  diroXlcOat,  ££oXlcdat  gewählt  es 
fragt  sich  aber,  ob  diese  auffaasung  des  TtaOew  zulässig  sei,  ja  es  ist 
mir  sehr  zweifelhaft,  ob  TtaÖCiv  ohne  ti  irgendwo  geradezu  die  be- 
deutung  des  Sterbens  habe  (mit  Ti  sicherlich ,  vgl.  Westermann  zu 

*  das  ist  nicht  ganz  richtig:  C,  bekanntlich  die  älteste,  hat  tuj 
(s.  o.),  nnd  deshalb  ist  von  xd>  duOvccOai  als  der  besten  Überlieferung 
auszugehen. 
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Dem.  Olynth.  2, 15),  da  ja  der  euphemismus  gar  nicht  in  dem  iraOeiv 
liegt,  sondern  eben  in  dem  tI,  durch  welches  das  düstere,  ominöse 
Gdvaiov  vermieden  und  nur  leise  angedeutet  wird,  so  liegt  ja  in 
mortem,  necem  pati  —  9dvatov  irdcx€iv  sagten  die  Griechen  nicht, 
vgl.  Cobet  Mnemos.  VII  (1858)  s.  38  f.  —  keine  spur  von  euphe- 
mismus,  wie  Ovidius  zeigt  trist.  I  2,  42  und  met.  X  627. 

Ein  vierter  anstosz  aber  in  den  hier  besprochenen  worten  ist 
bisher  unbemerkt  geblieben:  bei  der  lesart  t6  djiuv€c8ai  wird  dies 
verbum  durch  Kai  dem  TraBeiv  coordiniert,  ein  präsens  einem  aorist, 
ohne  dasz  für  diesen  Wechsel  ein  grund  sichtbar  wäre:  denn  dasz 
das  sterben  eine  sache  des  augenblicks  ist,  während  das  kämpfen 
eine  dauer  umfaszt,  wird  man  hier  nicht  geltend  machen  können, 
nur  eine  hs.  des  Thuk.  und  eine  des  Dion.  bieten  dfiuvacGai  (wohl 
unter  dem  einflusse  des  iraöciv  entstanden)  und  beim  letztern  oben- 
drein Tü\>  duuvacBai,  folglich  nicht  coordiniert.  auch  dieser  um- 
stand empfiehlt  tiu  dpuvecGcu  zu  schreiben ,  worauf  das  imex*  ctÜTOÖ 
(nemlich  toO  Kivbuvou)  vorbereitet  und  das  £v  tuj  TOUC  noXcutouc 
Ofiuv€Cdat  43,  1  vielleicht  zurückweist  dasz  auch  in  diesem  falle 
der  aorist  iraOeiv  dem  präsens  cüjZccöcu  coordiniert  bleibt,  will  ich 
zwar  nicht  sehr  betonen ,  denn  es  könnte  möglicherweise  durch  das 
präsens  cu)£ecOai  der  zustand  des  'wohlbehalten  bleibens'  bezeichnet 
werden  sollen;  auffällig  aber  bleibt  die  coordination  doch,  bei 
Classens  TraOeiV  bciv  nun  fällt  auch  diese  weg,  und  ich  würde  mich 
für  diese  schöne  Vermutung  entscheiden  (schon  Heilmann  wollte 
Xpnvcu  hinzugedacht  wissen),  wenn  nicht  das  Kai  ira0€?v  bliebe: 
denn  wollte  man  dies  verbum  in  seiner  eigentlichen ,  nicht  euphe- 
mistischen bedeutung  fassen,  so  würde  es  entschieden  zu  schwach 
sein  für  diese  stelle :  Kai  würde,  wie  oben  gesagt,  nur  bei  einem  sehr 
kräftigen  verbum  gerechtfertigt  sein :  das  hat  Dionysios  oder  einer 
seiner  abschreiber  gefühlt,  der  Kai  wegliesz.  ob  musz  fallen,  aber 
sein  Vorhandensein  bedarf  der  erklärung.  ich  vermute  daher,  dasz 
für  Kai  Tra6€iv  zu  schreiben  sei  KaKOiraOetv:  dann  würde  Kai  aus 
koko  entstanden  sein.  KOKonaGeTv  umfaszt  alle  Unfälle,  die  den 
kämpfenden  treffen  können,  verwundet,  verstümmelt,  getötet,  ge- 
fangen werden,  das  wort  ist  dem  Thuk.  ganz  geläufig,  vgl.  I  78,  3. 
122,  3.  II  41,  3.  IV  29,  2.  VII  87,  3.  6.  was  die  übrigen  bedenken 
anlangt,  so  möchte  ich  doch  trotz  Classens  ablehnung  das  näXXov 
f)Yr)cd)mevoi  nicht  antasten.  Stahl  ao.  verteidigt  es  mit  folgenden 
worten:  «f)Y€iC0ai  heiszt  hier  nicht  'für  etwas  halten,  glauben',  son- 
dern 'für  recht  halten,  sich  entschlieszen'  nach  Krüger  spr.  55,  3, 15 
(vgl.  Kg.  zu  Th.  V  40,  3  und  Xen.  Hell.  V  1, 15),  und  |jäXXov  steht 
wie  häufig  im  sinne  von  potius*,  und  ASchöne  macht  mich  mit  recht 
darauf  aufmerksam,  man  könne  wohl  annehmen,  dasz  Thuk.  sich 
diesen  ausdruck  gebildet  habe ,  um  mit  dem  eben  gebrauchten  TTpo- 
Tif*r|cac  zu  wechseln,  aber  auch  Stahls  xl  dvbövT€C  kann  ich  nicht 
gutheiszen:  in  den  stellen,  die  er  dafür  anführt,  II  12, 1. 18, 5.  III  60. 
IV  104,  5  hat  das  ti  seine  angemessene  bedeutung  'in  irgend  einem 
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punkte';  es  würde  dieselbe  auch  hier  haben,  wenn  vom  athenischen 
Staate  die  rede  wäre,  der  dem  feinde  'in  nichts'  nachgeben  wollte, 
bei  kämpfern  aber,  die  in  der  schlacht  nicht  zurückweichen  wollen, 
würde  das  ii  die  kraft  des  ausdrucks  übel  abschwächen  (Kraz'  'durch 
schwächliches  weichen'  kann  man  nicht  als  eine  Übersetzung  ansehen, 
die  sich  mit  dem  original  deckt)  und  ebenso  rj  tuj,  was  ja  sonst 
am  nächsten  läge,  man  wird  diesen  artikel  mit  den  vier  Dion.-hss. 
streichen  müssen,  die  stelle  würde  also  lauten:  Kai  Iv  auiqj  Ttjj 
d^uvecOai  tcatcoiraOetv  paMov  f|Yr)cäu€voi  fj  ^vbövrcc  ab£ec8ai. 

II  44, 1  lv  TroXuTpÖTroic  yäp  HuucpopaTc  dmciavtai  TpoxplvTCC, 
tö  b*  cötux^c,  av  rf\c  cuTrperacTcVrrjC  Xdxuuciv,  ujcrrep  olbe  yfcv 
vGv  T€\eurf\c,  öfieic  bi  Xuirrjc.  hier  wird  man  Tob*  €UTUX&  schrei- 
ben und  das  komma  hinter  Tpaqp^vrec  streichen  müssen,  wie  die 
worte  jetzt  lauten,  ist  die  directe  erinnerung  an  die  eitern  'sie  wissen 
dasz  sie  in  Wechsel  vollen  geschienen  gelebt  haben'  nach  meinem  ge- 
fühl  ziemlich  plump:  natürlich  wissen  sie  das,  aber  das  ist  zu  selbst- 
verständlich als  dasz  ein  Perikles  es  sagen  dürfte,  man  erwartet  eine 
begründung,  wie  sie  durch  meine  änderung  hergestellt  wird:  'da  sie 
.  .  gelebt  haben ,  so  wissen  sie.'  damit  ist  zugleich  der  zweite  an- 
stosz  angedeutet,  die  Verbindung  der  beiden  von  dmcravTCU  ab- 
hängigen partieipia  Tpa<p£vT€C  und  eurux^c  (öv)  durch  b£,  wodurch 
beide  einander  völlig  gleichgestellt  werden,  während  sie  doch  that- 
sächlich  nicht  gleichstehen:  das  eürux&c  (öv)  dnicravTCu  stützt  sich 
auf  das  Tpacp^vrec  ^iriciavTai,  denn  an  dem  cütux&  liegt  dem 
redner,  auf  das  törvxic  will  er  kräftig  hinweisen :  die  erinnerung  an 
das  Tpoxp^vTec  dient  diesem  zwecke  blosz  als  mittel,  drittens  er- 
wartet man,  ja  vermiszt  man  zu  cutux^C  ein  demonstrativpronomen, 
wie  ein  solches  in  der  von  Classen  angeführten  parallelstelle  VI  14 
tö  KdXuk  ÄpHai  toöt'  elvai,  5c  fiv  Tf)V  ircrrpiba  ÜjmeXrjcr)  wirklich 
steht,  endlich  ist  auch  der  artikel  beim  prädicat  unrichtig:  richtig 
wäre  er,  wenn  tö  €Ütux&  den  begriff  desglückes  in  seiner  ganzen 
ausdebnung  bezeichnete,  wie  in  der  eben  angeführten  stelle  bei 
dem  tcaXßc  öpEai,  und  die  folgende  erklärung  diesen  begriff  er- 
schöpfte, sich  mit  ihm  deckte,  das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der 
fall,  auch  nicht  nach  der  intention  des  redners:  ein  schönes  ende  und 
eine  schöne  trauer  sind  so  weit  davon  entfernt  den  begriff  des  glückes 
zu  erschöpfen ,  dasz  beides  nach  der  gewöhnlichen  anschauung  der 
menschen  gar  nicht  unter  die  glücksgüter  gerechnet  wird,  alle  diese 
übelstände  werden  durch  die  vorgeschlagene  änderung,  die  kaum 
eine  änderung  heiszen  kann,  gehoben,  das  hyperbaton  diricrctVTai 
TparolvTec  statt  Tpaq>lvT€c  £ir(cravTai  ist  etwas  in  den  reden  des 
Thuk.  ganz  gewöhnliches:  das  vorliegende  44e  capitel  bietet  gleich 
noch  zwei  beispiele:  §  2  xaXetröv  pkv  oöv  olba  7re(6eiv  öv  und  §4 
töv  T€  TrXefova  K^pboc  öv  nuiuxeiTe  ßtov  fiYcfcec. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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47. 

DIE  QUELLEN  DES  DIODOROS  IM  SECHZEHNTEN  BUCHE. 

Während  seit  HNissen'  und  ChA  Volquardsen*  über  die  art  des 
Diodoros  von  Sicüien  seine  quellen  zu  benutzen ,  sowie  über  diese 
quellen  selbst  im  ganzen  einklang  unter  den  gelehrten  zu  herschen 
scheint*,  ist  man  über  die  quellen  des  sechzehnten  buches  noch  sehr 
im  unklaren,  man  weisz  nur,  Ephoros,  dem  Diodoros  bis  dabin  ge- 
folgt war,  musz  340,  mitten  in  der  von  dem  buche  behandelten  zeit 
(360—336)  aufhören,  die  nächste  bekannte  quelle,  Kleitarchos,  setzt 
erst  mit  dem  17n  buche  ein.  was  liegt  dazwischen?  Volquardsen 
selbst  gesteht  s.  107  nur  eine  Scheidung  des  buches  in  einzelne  teile 
vornehmen  zu  können,  über  die  quellen  selbst  vermöge  er  nur  Ver- 
mutungen und  zwar  nur  über  einen  teil  derselben  aufzustellen. 
AHaake  in  seiner  diss.  'de  Duride  Samio  Diodori  auctore'  (Bonn 
1874)  s.  38  ff.  stellt  den  Duris  als  quellenautor  für  einen  teil  des 
buches  auf,  ohne  damit ,  wie  es  scheint ,  viel  eindruck  gemacht  zu 
haben:  denn  CGFERössler  'de  Duride  Diodori,  Hieronymo  Duridis 
auctore'  (Göttingen  1876)  s.  49  nimt  für  denselben  teil  des  16n  buches 
den  Timaios ,  welchen  Volquardsen  vermutet  hatte,  wieder  auf,  und 
HPack  im  Hermes  XI  (1876)  s.  179  ff.  glaubt  die  Duristheorie  Haakes 
mit  einigen  wegwerfenden  bemerkungen  erledigen  zu  können,  um 
platz  für  eine  neue  bypothese  zu  gewinnen,  angesichts  der  groszen 
Wichtigkeit  des  Diodorischen  berichts  Uber  diese  zeit,  welcher  die  ein- 
zige fortlaufende  erzählung  über  diesen  entscheidenden  Zeitabschnitt 
griechischer  geschiente  für  uns  bildet,  soll  im  folgenden  die  frage 
nach  den  quellen  im  Zusammenhang  durch  das  ganze  buch  auf- 
genommen werden. 

Am  deutlichsten  heben  sich  zunächst  ab 

1)  die  angaben  aus  der  chronographischen  quelle:  vgl. 
Volquardsen  s.  5  ff. :  bei  diesem  s.  7  die  nachrichten  über  die  historiker 
Theopompos  c.  3  und  71,  Demophilos  c.  14,  Diyllos  c.  14  und  76  und 
Ephoros  c.  76 ;  s.  14  die  nachricht  vom  tod  und  von  dem  nachfolger 
des  Eurypontiden  Archidamos  c.  88;  s.  15  über  die  bosporischen 
könige  c.  31  und  52  und  über  die  karische  königsreihe  Mausolos, 
Artemisia,  Idrieus,  Ada  und  Pixodaros  c.  36.  45.  69.  74 ;  s.  16  über 
Syrakus  c.  31  und  3?  und  die  herakleotischen  tyrannen  Timotheos 
und  Dionysios  c.  36  und  88,  über  Epeiros  c.  72 ;  s.  18  die  nachrichten 
von  der  gründung  von  Krenides  c.  3,  der  einnähme  von  Methone  und 
Pagasai  c.  31,  der  befreiung  von  Rhegion  c.  45,  dem  feldzug  gegen 


1  kritische  Untersuchungen  über  die  quellen  der  vierten  und  fünften 
dekade  des  Livius  (Berlin  1863).  *  Untersuchungen  über  die  quellen 
der  griechischen  und  siciliscbeo  geschienten  bei  Diodor  buch  XI— XVI 
(Kiel  1868).  *  die  bequemste  Zusammenstellung  über  die  gesamte  Diodor- 
forsebung  gibt  LOBröcker  'Untersuchungen  über  Diodor*  (Gütersloh  1879), 
freilich  nur  um  die  allgemein  geltenden  ansichten  anzugreifen. 
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die  chalkidischen  st&dte  und  der  Vertreibung  der  tyrannen  von  Pherai 
c.  52,  endlich  der  niederwerfung  des  Kleitarchos  durch  Phokion  c.  74. 
diesen  von  Volquardsen  herausgestellten  daten  sind  wohl  hinzuzu- 
fügen: die  gründung  von  Tauromenion  c.  7  (vgl.  unten)  und  viel- 
leicht auch  c.  40:  zwischen  den  Boiotern  und  Pbokern  kommen 
leichte  gefechte  und  streifzOge  vor,  sowie  etwa  weitere  der  chrono- 
hie  entnommene  datierungen,  wovon  unten  die  beilage  han- 
soll. 

2)  Vermöge  der  genauen  abgrenzung  des  Schauplatzes  sondern 
sich  mit  einer  der  bei  den  cbronographischen  notizen  ähnlichen  evi- 
denz  ab  die  (ausführlicheren)  nachrichten  über  Sicilien;  diese 
allein  sind  noch  von  Volquardsen  im  Zusammenhang  nach  ihrem  Ur- 
sprung bestimmt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  scheiden  sie  sich  in  zu- 
sammenhängende gruppen,  welche  offenbar  in  einem  tenor  demsel- 
ben werke  entnommen  sind,  nemlieh 
A.  von  der  ersten  gruppe  sind 

a)  cap.  5  und  6  nicht  aus  der  sicilischen  hauptquelle  Diodors, 
dem  Timaios  (vgl.  Volquardsen  8. 80 ff.),  sondern,  wie  Volquardsen 
s.  105  mit  recht  vermutet,  aus  Ephoros. 

b)  c.  7,  die  gründung  von  Tauromenion  enthaltend,  ist  offen- 
bar ebenfalls  nicht  aus  Timaios  geflossen,  wie  Volquardsen  s.  75 
und  18  anzunehmen  scheint:  denn  es  widerspricht  XIV  59,  wo  die 
gründung  früher,  unter  dem  j.  396  im  Zusammenhang  der  sicilischen 
ereignisse  und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  Timaios  berichtet 
wird,  dort  spricht  Timaios  nicht  von  seinem  vater  als  anführer  der 
colonie,  wie  dies  im  16n  buche  geschieht,  er  würde  auch  kaum  von 
seinem  vater  als  einem  manne  ttXoutuj  koI  yuxrlc  XauirpörnTt  bia- 
q^povTi  gesprochen  haben,  die  notiz  ist  wohl  aus  der  chronologischen 
tabelle  geflossen,  deren  ton  und  kürze  sie  nicht  widerspricht,  wenn 
man  von  dem  jedenfalls  der  Weisheit  Diodors  entstammenden  zusatz 
über  die  blüte  und  Verwandlung  der  stadt  in  eine  römische  colonie 
durch  Caesar  absieht,  die  hier  erzählte  gründung  mit  Volquardsen 
8. 88  als  eine  neugründung  zu  fassen  sind  wir  kaum  berechtigt. 

c)  c.  9  und  10,  in  unmittelbarem  anschlusz  an  6,  sind  (nach  Vol- 
quardsen 8.  105)  ohne  zweifei  aus  Ephoros. 

d)  c.  16  —  20  stammen  nach  Volquardsen  s.  75. 89  aus  Timaios. 
zu  vergleichen  ist  Plutarch  im  Dion  c.  35,  wo  sehr  verschiedene  nach- 
richten über  den  tod  des  Dionysischen  admiraft  und  geschichtschrei- 
bers  Philistos,  welcher  in  diesen  capiteln  auch  erzählt  wird,  beisam- 
men stehen:  (1)  "€q>opoc  nfcv  oöv  <pr)cw,  übe  d\iCKOjiivr)C  Tf)c 
vcüjc  £auTÖv  äve'Xoi,  (2)  Ti^uivibrjc  bk  irpotTOH^vaic  il 
äpxf)c  Täte  TtpäEeci  rauTaic  fiera  Aiuuvoc  irapaTCVöfLCvoc 
Kai  Ypdeptuv  Tipöc  Cireucmnov  töv  qnXöcomov  icTOpei  iuivTa 
X  r|  cp  9  f\  v  o  i  rf\c  Tpirjpouc  de  tt|v  t^v  dicTrecoucric  xdv  4>iXictov  •  Kai 
TrpüjTov  yfcv  CiTrobucavTac  auxoO  tov  OwpaKa  touc  CupaKodouc 
xai  yuuvdv  knbciEa^vouc  tö  euu^a  TTpo7m.XaKiZeiv  övtoc  fibrj 
T^povToc  frreiTa  tf|v  Keq>aXn.v  äncmucTv  Kai  toic  iraici  rcapa- 
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boövoi  tö  cO&na  K€XeucavTac  £Xkciv  bid  tt|c  'Axpabivtic  Ka\  xaxa- 
ßaXciv  €ic  idc  AaTouiac  .  .  (3)  Tiuaioc  Ik  toö  ckAouc  q>r\c\  toö 
XujXoö  Td  Ttaibdpia  töv  vexpöv  £<paiydueva  toö  OiXicrou  cupetv 
btd  ttic  TTÖXeujc  xX€uaZöfievov  xmö  tujv  CupaKOciujv  TrdvTuuv, 

ÖpUJVTUJV  TOÖ  CK&OUC  £XkOU€VOV  TÖV  elTTÖVTa  uf)  b€lV  £k  TUpOWl- 

boc  qp€UY€iv  A 10 v uci o v  Kttttw  Taxe!  xpwuevov ,  dXXd  toö  ck^Xouc 
eXKÖMevov.  xaiTOi  usw.  von  alle  dem  Diod.  ganz  kurz:  tö  ufev 
cu»u<*  toö  4>iXictou  biauepicavTcc  Kai  bi*  öXti.c  ttic  ttöXcujc 
&KucavT6C  dTaqpov  glppupav,  was  allerdings  dem  von  Timaios  er- 
zählten nicht  widerspricht,  allein  dem  ganzen  Wortlaut  bei  Plutarch 
nach  scheint  sich,  zumal  als  Sicilier,  Timaios  dem  berichte  des  augen- 
zeugen  Timonides  angeschlossen  zu  haben,  dasz  nemlich  Philistos 
lebendig  gefangen  wurde,  des  Timaios  erzählung  setzt  bei  der  Über- 
nahme des  leichnams  von  Seiten  der  knaben  ein,  von  denen  auch 
Timonides  gesprochen  hatte,  und  mit  Timonides  wenigstens  stand 
Ephoros  in  ausdrücklichem  Widerspruch,  da  er  den  Philistos  sich 
selbst  ums  leben  bringen  läszt  Timaios  hatte  ferner  als  Sicilier  wohl 
die  bessere  nachricht  des  Timonides,  dessen  tendenz  ihm  auch  besser 
entspricht  jedenfalls  ist  das  fragment  nicht  für  Timaios  zu  ver- 
werten, wie  es  Volquardsen  versucht;  die  Wahrscheinlichkeit  ist 
gegen  Timaios.  gegen  dessen  gewobnheit  zu  schmähen  und  ins- 
besondere tyrannen  und  tyrannengenossen  herunterzureiszen,  welche 
für  Philistos  gerade  in  cap.  36  bei  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt 
wird  (dXXd  Tiuaioc  oük  äbixov  Xaßuuv  npörnauv  if|V  urr&p  Tfjc 

TUpaVVlboC  TOÖ  <t>lXlCTOU  CTT0Ubf|V  KOI  TTICTIV  e^TUÜTTXaTaiTÜJV 

kcit'  au  toö  ßXacroTiuiujv  .  .  touc  b*  ucrcpov  cuYTpd<povTac 
[Timaios]  Td  TTCTTpaYU^va  Kai  tüj  uiv  ßhp  jn^l  Xum^VTac  aurou, 
tu»  bi  Xotqj  Xpwu^vouc,  f)  bö£a  TrapaiTCiTai  [würde  verlangen]  yf) 
ueö*  üßpcujc  ixr)bi  iieiä  ßwuoXoxiac  [dh.  in  der  geschichte  mit 
dem  Schenkel]  öv€ibl£eiv  Tdc  cuuqpopäc),  wird  bei  Diod.  der  admiral 
noch  ausdrücklich  belobt:  toö  OiXictou  tö  uiv  TtpüJTOV  bid  jf\c 
ibiac  dvbpatadiac  TrpoTepoövTOC.  dasz  er  sich  der  schmach  der 
gefangenschaft  durch  freiwilligen  tod  entziehen  will,  euXaßrj6€ic  Tfjv 
Ik  tt^c  aixuaXujciac  auuav,  ist  ein  ehrender  zug,  der  sich  bei  dem 
schmähenden  Timaios  gewis  nicht  vorfand,  er  tötet  sich ,  heiszt  es 
weiter  bei  Diod. ,  TtXciCTac  ufcv  Kai  ^etiCTac  XP€*ac  Trapecxr|uevoc 
toIc  Tupdvvoic,  mcTÖTaTOC  bi  tujv  qnXujv  toic  buvdcTaic 
T  €  Y  0  v  uj  c.  allerdings  ein  etwas  diplomatisch  ausgedrücktes  lob, 
doch  ganz  nach  der  art  des  milden,  gleichmütigen  Ephoros.  nur 
die  tyrannenfeindschaft  des  Plutarch  ist  es4,  welche  ihm  dieses  lob 
des  Ephoros  unvernünftig  erscheinen  läszt:  ou  uf)v  oub'  "Gmopoc 
upcuvei  töv  <J>iXicrov  ^YKUJ^idEuiV ,  der,  heiszt  es,  trotz  seiner  ge- 
Bchicklichkeit  schlechten  Charakteren  und  handlungen  löbliche  motive 
unterzulegen  sich  nicht  von  der  anklage  als  eines  tyrannenfreundes 


*  oük  dbiKOv  Xaßibv  Trpö<paciv  -rf|v  ö«4p  Ttfc  xupawiöoc  toö  <t>iXiciou 
cnoubf)v  Kai  nkTiv  c.  36. 
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und  höfischen  strebers  zu  reinigen  vermöge,  es  schrieb  also  Timaioa 
wahrscheinlich,  dasz  Philistos  lebendig  gefangen  worden  sei —  anders 
Diod. :  etiXaßnOeic  Tfjv  Ik  tf\c  aixuaXwdac  altaav  daurov  dTt^ccpaEe, 
entsprechend  dem  Ephorischen  ibc  äXiCKOuevrjC  *rr)c  V€ibc  £autdv 
äWXoi. 

Wenn  man  so  c.  16  dem  Ephoros  gibt,  so  ist  natürlich  kein 
grund  vorhanden  c.  17—20,  welche  in  einem  zusammenhange,  ohne 
dasz  ein  Widerspruch  sich  fände,  fortfahren,  nicht  ebenfalls  dem 
Ephoros  zu  belassen,  die  parteilose  anerkennung  der  Vorzüge  des 
Dion  in  c.  17 8  ist  gewis  in  der  art  des  indifferenten,  etwas  rhetorisch 
verbildeten  Ephoros.  gerade  so  wird  Philistos  auch  in  c.  6 ,  das  ja 
von  Volquardsen  selbst  dem  Ephoros  zugesprochen  wird ,  gepriesen 
wegen  seiner  philosophischen  bildung  (dvf|p  £v  (piXocomiqt  ficvdXrjV 
exwv  TrpOKOTTTjv)  und  seiner  militärischen  Vorzüge  (kctt'  dvbpciav 
xai  cTpctTnjiav  ttoXu  npolxwv  tujv  kot*  aOtöv  CupaKotfwv) ,  der 
Vorzüge  seines  Charakters  (biet  tt|V  XauirpöinTa  Tf)c  Ujuxfic).  man 
vgl.  ferner  die  ohne  zweifei  aus  Ephoros  stammende  laudatio  auf  ihn 
wegen  der  befreiung  seiner  Vaterstadt  in  c.  9;  sein  vorzug,  heiszt  es 
dort,  sei  sein  edler  sinn,  seine  tapferkeit  und  die  Zuneigung  seiner 
mitbürger  gewesen ;  fast  mit  denselben  worten  wie  c.  17  und  20.  auch 
der  tyrannengeneral  Nypsios  von  Neapolis  wird  gelobt  als  dvbpeiq 
Kai  cuv&ei  CTpaTTTfiKi}  oiamlpuuv  c.  18.  gerechten  tadel  findet  der 
leichtsinn  der  syrakusischen  demokraten  (ebd.):  fjeT€UJpic6<(vT6C  b' 
£it\  tuj  TTpoTepf||LiaTi,  toic  ufev  0€oic  ueYaXoTTpcTrüJc  £6ucav  im- 
viKia,  auroi  b*  elc  euwxiac  Kai  ttötouc  ^ktpott^vtcc,  Kaiampovoöv- 
T€c  tuiv  fiTTrm^vujv  ^aöu^ujc  clxov  Tä  7i€pi  iäc  (puXaKäc.  c.  19 
o\  ufev  cTpaTriToi  tüjv  CupaKociuiv  Ik  Tfjc  \xiQr\c  ue8uovT€c:  vor 
rausch  können  sie  sich  nicht  einmal  wehren. 

e)  c.  11.  12  und  13.  wer  nach  Volquardsen  c.  5  und  6.  9.  10 
und  anfang  11,  nach  obigen  ausführungen  c.  16 — 20  dem  Timaios 
ab-  und  dem  Ephoros  zuspricht,  wird  wohl  auch  geneigt  sein  die  da- 
zwischen liegenden  abschnitte,  c.  11  von  der  mitte  an,  12  und  13 
gleichfalls  dieser  secundären  sicilischen  quelle  des  Diod.  zuzuteilen, 
es  ist  ja  nicht  seine  sache  seine  quellen  fortwährend  zu  wechseln, 
wo  er  sonst  seine  centralgriechische  quelle  an  stelle  seiner  gewohn- 
ten sicilischen  für  sicilische  nachrichten  eintreten  läszt,  sind  es 
nie  solche  in  den  fortgang  der  handlung  eingreifende  Vorgänge,  wie 
in  diesen  capiteln,  sondern  sich  leicht  abhebende  eigentliche  excuree 
über  irgend  einen  gegenständ,  der  auszer  zusammenbang  mit  den 


6  Xauirp$  udxq  viKi"|cac  oüb£v  iuvnciKdtcncc  toic  Cupaicorfoic  *  dito- 
CT€iXdvTUJv  rdp  npöc  aüTOv  KnpuKa  TT€pl  xf\c  twv  v€Kpu»v  dvaiplccwc  thv 
T€  t&v  vetepärv  dvaipcciv  €oujk€  xal  touc  AXÖvxac  noXXoüc  övtoc  dird- 
Xuccv  fivcu  XuTpiuv*  ebenso  c.  20  Xa^rrpöc  d>v  rf|v  vfiux^v  xal  biä 
rt\y  Ik  <piXoco<p(ac  iraiociav  tEn.uepu>Mlvoc  toOc  Xoyicuoüc,  oöx  invnci- 
Kdxnc€  rolc  iroXiTOtc*  ebd.  xdXXtCTOv  xiiiv  TrpoT€T€vnu^vtü v 
ipTwv  uw*  auToO  öiairpagduevoc  .  .  dxoXoü0UK  xote  ir€irpotYU*voic 
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fortlaufenden  ereignissen  steht,  so  die  gründung  von  Thorioi  und  die 
gesetzgebung  des  Charondas  und  Zaleukos  XII  9—21,  die  anekdoten 
über  Dionysios  XV  6.  7;  eigentlich  griechische  geschiente  und  in 
deren  Zusammenhang  erzählt  sind  die  berichte  über  die  beiden  athe- 
nischen ezpeditionen  nach  Sicilien  XII  53.  54  und  XIII  2  —  33. 
XV  13.  14  nimt  Volquardsen  s.  104  f.  der  siciliseben  hauptquelle 
nur  deshalb,  weil  c.  13  ae.  die  ausfuhrung  von  bauten  in  Syrakus 
erwähnt  wird,  welche  zum  teil  schon  XIV  18  (402)  und  42  (399) 
ausführlich  aus  Timaios  beschrieben  waren,  dieser  abschnitt  aber 
am  ende  von  c  13  von  den  Worten  Aiovucioc  cxoXf|V  cttujv  kot€- 
CK€U0X€  an  ist  deutlich  von  dem  vorhergehenden  texte  geschieden : 
ohne  daaz  Syrakus  auch  nur  genannt  wird,  ist  von  dem  mauerbau 
daselbst  die  rede,  so  dasz  man  hier  ohne  weiteres  eine  lücke  im  text 
annehmen  musz.  es  hindert  nichts  die  lücke  uns  so  grosz  zu  den- 
ken wie  wir  wollen,  der  kurze  abschnitt  bei  Diod.  ist  dann  wohl 
das  bruchstück  von  einem  excurs  über  die  bauthätigkeit  des  Dio- 
nysios im  frieden  und  dem  Ephoros  entnommen,  wie  dieser  c.  6 
und  7  einen  über  die  poetische  und  gesellige  thätigkeit  des  tyrannen 
geliefert  hatte,  jedenfalls  greift  dieser  excurs  (c.  13)  nicht  so  ein* 
schneidend  in  die  erzählung  des  Timaios  ein,  wie  dies  c.  11 — 13  des 
16n  buches  thun  würden,  es  ist  also  dieses  kurzen  absatzes  wegen 
nicht  nötig  die  beiden  capitel  dem  Timaios  zu  nehmen. 

Die  einzige  Schwierigkeit  c.  10  wie  11  zugleich  dem  Ephoros 
zu  geben  besteht  nun  nach  Volquardsen  s.  105  f.  darin,  dasz  c.  10 
Dionysios  am  adriatischen  meere  sich  befindet,  während  er  c.  11  in 
Kaulonia  sein  soll ,  ohne  dasz  der  Zeitpunkt  ein  verschiedener  wäre, 
wenn  nun  sonst  alles  gegen  die  erklärung  aus  einem  quellenwechsel 
spricht,  wird  man  diesmal  nicht  abgeneigt  sein  die  differenz  der  un- 
genauigkeit  des  Diod.  in  die  schuhe  zu  schieben,  c.  1 1  nemlich  heiszt 
es:  AiovOctoc  bk  Kord  toötouc  touc  Kcupouc  aurdc  jifcv  £tux€  oia- 
Tpißtuv  7T€pl  KauXuJviav  Tf)c  iTaXiac ,  wie  es  wohl  das  richtige  sein 
wird,  in  der  behauptung  des  c.  10  Karra  toötov  töv  KCttpöv  ö  fifcv 
Tupavvoc  nepi  täc  vcoktictouc  TiöXeic  Kaxd  xdv  'Abpiav 
oUipiße  u€Td  ttoXXüjv  buväneuJV  wird  es  kaum  als  passende 
aufentbaltsbestimmung  für  einen  souverän  bezeichnet  werden  können 
zu  sagen  'er  trieb  eich  um  die  neugegründeten  städte  umher  auf  dem 
Adria'.  dies  passt  viel  besser  für  eine  flotte :  diese  konnte  dort  ihre 
manöver  machen,  und  ich  glaube  auch  dasz  es  von  dieser  in  der 
quelle  geheiszen  hat :  bt£rpiße  7rcp\  Tdc  TtöXcic  Kcnd  töv  'Abpiav. 
aus  der  flotte  des  tyrannen  hätte  dann  Diod.  den  tyrannen  mit  der 
flotte  gemacht:  6  Tupavvoc  jictd  ttoXXüjv  feuvaiieuiv.*  zu  dieser 
annähme,  dasz  in  c.  10  die  flotte  auf  dem  Adria  gemeint  war,  passt 
vortrefflich  c.  11  OiXtcxov  bk  töv  CTpaTnjdv  TTepiTÖv'AopCav 
ovtq,  dh.  die  flotte  unter  dem  commando  des  Philistos. 


6  man  musz  eich  überhaupt  davor  hüten  den  text  des  Diod.  als  den 
seiner  quelle  zu  betrachten. 
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f)  c.  15,  die  entstehung  der  Bruttier,  ist  wohl  aus  der  sicilischen 
quelle  und  für  die  chronographische  entschieden  zu  ausführlich. 

g)  c.  65,  welches  die  erwählung  des  Timoleon  zum  comman- 
dierenden  der  korinthischen  expedition  enthält,  scheint  allerdings, 
Volquardsen  s.  96  ff.  zufolge,  nicht  dem  Timaios  entnommen  zu  sein, 
mag  Plutarch ,  dessen  darstellung  im  Timoleon  c.  4  gänzlich  davon 
abweicht,  dem  Timaios  allein  oder  auch  andern  gefolgt  sein  —  eine 
so  ungenaue  erzählung  fand  Diod.  kaum  bei  dem  Sicilier.  das  cap. 
ist  somit  wohl  auch  aus  der  griechischen  quelle,  auszer  dem  anfang 
Korrä  T«P  Tf|v  GiceXtav  als  veranlassung  ist  die  geschiente  eigentlich 
centralgriechisch :  es  werden  nur  Vorgänge  in  Korinth  erzählt,  die 
allgemeine  lobrede  am  schlusz  des  cap.,  welche  die  thaten  des  Timo- 
leon im  voraus  preist,  ist  gewis  in  der  art  der  lobreden,  wie  wir  sie 
von  Ephoros  kennen. 

Wir  finden  also  dasz  durch  das  ganze  buch,  ausgenommen  etwa 
das  schwer  zu  bestimmende  c.  15  über  die  Bruttier,  auch  die  sicili- 
schen nachrichten  bis  c  65  dem  Ephoros  entnommen  sind. 

B.  Zweite  gruppe  der  sicilischen  nachrichten.  mit 
c.  66  tritt  Timaios  wieder  ein  und  bleibt,  wie  Volquardsen  s.  97  mit 
recht  glaubt,  c.  67—70.  72.  73.  77—83.  90  vorläge  für  die  sicili- 
schen angelegenheiten. 

3)  Deutlich  sondern  sich  ferner,  wie  Volquardsen  s.  115  ff.  er- 
kannt hat,  <t>iXiiTTTiKä  aus  unserm  buche  aus;  nur  über  die  Zu- 
gehörigkeit hierzu  von  einigen  kleinern  abschnitten  kann  zweifei 
herschen.  dafür  dasz  Diod.  für  diese  eine  monographie  oder  ein  den 
gegenständ  in  einem  gesonderten  teil  behandelndes  werk  benutzt  hat, 
spricht  schon  die  ganze  anläge  des  Diodorischen  geschiente  Werkes, 
wie  er  nach  seiner  besondern  Alexandrosquelle  (Kleitarchos)  aus  deren 
stoff  ein  buch,  das  17e,  gebildet  hat  und  wie  er,  offenbar  unter  dem 
eindruck  seiner  quelle  stehend  (s.  u.)  das  20e  buch  mit  dem  jähr 
der  tyrannis  des  Agathokles  über  ßyrakus  beginnt,  so  geht  unser 
buch  von  dem  jähre  der  thronbesteigung  des  Philippos  bis  zu  dem 
seines  todes,  wie  er  in  der  vorrede,  die  sich  gleichfalls  ausschliesz- 
lich  mit  ihm  beschäftigt,  ausdrücklich  hervorhebt. 

Zu  den  Philippischen  partien  gehört  nun  ohne  zweifei  auch  c.  1, 
die  vorrede,  deren  Vorschrift,  alle  historischen  werke  sollten  die  voll- 
ständige geschichte  einer  stadt  oder  eines  königs  enthalten,  eigentlich 
dem  annalistischen  prineip  Diodors  widerspricht  und  besser  zu  einer 
monographischen  behandlung  passt.  ebenso  ist  die  betrachtung  über 
Philippos  leistungen,  die  geringfügigkeit  seiner  mittel  zu  anfang, 
seine  thatkraft  und  insbesondere  seine  frömmigkeit  ganz  im  sinne 
der  Philippischen  quelle  (s.  u.).  zu  den  Philippika  gehören  ferner 
natürlich  c.  2.  3.  4.  8,  sowie  auch  von  c.  22  das  ende,  welches  bei 
Volquardsen  fehlt:  des  königs  glänzende  eigenschaften  waren  offen- 
bar auch  hier  in  der  quelle  gerühmt  (was  nach  Volquardsen  ein  kenn- 
zeichen  der  Philippischen  quelle  ist),  indem  er  die  drei  vereinten 
könige,  wie  es  in  dem  cap.  heiszt,  zu  überrumpeln  wüste,  ehe  sie  sich 
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in  Ordnung  aufgestellt  hatten,  von  c.  34  das  ende,  die  eroberung  von 
Methone,  und  von  c.  38  der  anfang,  beides  nicht  bei  Yolquardsen,  ist 
wie  auch  c.  53.  54.  55  sowie  von  c.  69  das  ende  (gleichfalls  nicht 
bei  Yolquardsen)  gewis  Pbilippisch  seiner  quelle  nach,  alle  diese 
capitel  sind  durch  den  Standpunkt  der  erzählung,  nemlich  den  einer 
Philippischen  monographie,  der  sich  auch  bei  den  dürftigen  auszügen 
Diodors  nicht  verwischt,  als  solche  gekennzeichnet,  gründe  sie  an- 
ders zu  bestimmen  liegen  jedenfalls  nicht  vor.  ebenso  braucht  c.  71 
nicht  nach  Yolquardsen  s.  117  von  dem  Philippischen  corpus  los- 
gelöst zu  werden,  die  nachricht  von  dem  vertrag  zwischen  Kerso- 
bleptes  und  den  Athenern  über  die  Überlassung  der  Chersone30S 
c.  34,  wie  sie  überhaupt  aus  einer  ausführlichen  quelle  und  nicht 
aus  der  Chronographie  entnommen  ist,  verlangt  durchaus  nicht  die 
annähme  eines  Zusammenhangs  mit  c.  71 ,  wie  Yolquardsen  will : 
c.  71  nimt  keinen  sichtlichen  bezug  darauf,  die  angäbe  ferner  in 
diesem  cap.,  dasz  die  Griechen  sich  aus  furcht  vor  den  barbaren  an 
Philippos  angeschlossen  hätten,  widerspricht  durchaus  nicht  der  auf* 
fassung  unserer  Philippika  von  der  glänzenden  begabung  des  königs: 
die  geschicküchkeit  eben,  dasz  er  die  Griechen  von  der  furcht  vor  den 
barbaren  befreite,  gewann  ihm  dieselben:  dTToXuGctcai  tüjv  (pößujv 
€lc  xf|v  cu|U|Liaxiav  toO  <J>iXi7mou  TrpoOu^ÖTaTO  KCtT€Täx6r|cav,  gerade 
wie  c.  89  hervorgehoben  wird ,  er  habe  die  eövoia  der  guten  Grie- 
chen zu  erwerben  gewust  biaboOc  Xöyov  Öti  ßoOXerai  Trpöc  TT^pcac 
(jnkp  tüjv  '€XXr|vurv  ttöXcjliov  äpacGai  Kai  Xaßeiv  okrjv  usw.  —  Über 
c.  74 — 76  will  Yolquardsen  8.  1 18  keine  Vermutung  aufstellen ;  es 
ist  jedoch  kein  grund  dagegen  vorhanden  sie  zu  den  Philippika  zu 
Stollen,  wohl  aber  dafür :  Philippos  bleibt  stets  der  mittelpunkt  der 
erzählung;  c.  75  werden  die  truppen  des  Philippos  durch  die  hoff- 
nung  auf  das  btupemc  und  toö  <l>iX(7nrou  Ti^Gr^cccöai  zur  tapfer- 
keit  angespornt,  gerade  wie  er  c.  3  bid  T6  tüjv  bwpeurv  xcri  tüjv 
^TiaTTcXiuJV  elc  Tf|v  m€T^tt)V  cövQictv  id  TrXriGri  irporprcTO.  — 
c.  77,  das  sich  an  76  unmittelbar  anschlieszt,  gehört  wohl  gleich- 
falls hierher.  —  c.  84 — 88  (schlacht  bei  Chaironeia)  nicht  ebenfalls 
den  Philippika  zuzuteilen  liegt  kein  grund  vor.  alles  schlieszt  sich 
genau  an,  keine  spur  von  commissur,  die  sich  ja  bei  einem  quellen- 
wechsel  bei  Diod.  sofort  zeigt;  man  kann  sogar  den  raangel  von  Wider- 
sprüchen bei  fortlaufender  erzählung  innerhalb  desselben  Schauplatzes 
als  einen  beweis  für  fortlaufende  benutzung  derselben  quelle  ansehen. 
Überdies  bildet  hier  Philippos  fortgesetzt  den  mittelpunkt  der  er- 
zählung, ja  es  beginnt  der  text  mit  seinem  namen  gleichsam  als 
einem  Stichwort,  wie  Diod.  sonst  den  namen  seines  Schauplatzes  als 
Stichwort  zu  geben  pflegt.  —  c.  89  beginnt  den  letzten  ununter- 
brochenen bericht  über  Philippos,  enthalten  in  c.  90 — 95. 

Die  übrigen  abschnitte  jedoch,  in  welchen  Philippos  genannt 
wird ,  scheinen  andern  Ursprungs  zu  sein,  so  führen  c.  14  nur  die 
umstände  auf  ihn.  zu  welcher  quelle  aber  c.  35  zu  rechnen  ist,  wird 
kaum  auszumachen  sein,   wenn  man  auch ,  wie  es  oben  geschehen 
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ist,  c.  34  (Uber  die  eroberung  von  Methone)  zu  den  Philippika  rechnet, 
80  braucht  man  doch  nicht  c.  35  als  unmittelbar  hieran  angeschlossen 
zu  betrachten,  wenn  auch  das  cap.  mit  Philippos,  von  dem  eben  die 
rede  gewesen  war,  beginnt:  ^exd  b&  TaGO'  6  <t>iXiTraoc  vttö  öerra- 
Xuiv  juexaKXtiOeic  fjK€v  eic  ÖerraXiav ,  so  geht  doch  die  erzählung 
sofort  auf  die  Pboker  über,  bei  denen  sie  fast  ausschlieszlich  ver- 
bleibt, nur  verquickt  mit  den  thessalischen  angelegenbeiten.  vor- 
sieht in  der  Zuteilung  solcher  capitel  wird  der  Wahrheit  erspriesz- 
licher  sein  als  grosze  zuversichtlichkeit,  desgleichen  gehört  c.  59, 
der  abschnitt  aus  einer  der  quellen  für  den  heiligen  krieg,  in  welchem 
Philippos  als  lösender  deus  ex  machina  notwendig  erscheinen  muste, 
nicht  zu  den  Philippika. 

4)  Dasz  der  bericht  über  den  (dritten)  heiligen  krieg, 
von  den  Philippika  und  den  übrigen  griechischen  ge schichten  des 
buches  in  seiner  gesamtheit  wohl  zu  scheiden,  aus  zwei  verschiedenen 
quellen  geflossen  ist,  bat  Volquardsen  s.  110  ff.  richtig  erkannt,  zu 
diesem  quellengebiet  gehören  übrigens  nicht,  wie  bei  Volquardsen, 
die  cap.  23 — 27.  28 — 40.  56 — 64  vollständig,  sondern  nur 

a)  zur  ersten  quelle  c.  23.  24.  25.  27.  das  dazwischen  lie- 
gende c.  26 ,  die  digression  über  das  delphische  orakel  enthaltend, 
läszt  sich  zu  leicht  auslösen,  als  dasz  man  nicht  auch  einmal  ein  ein- 
schiebsei aus  einer  andern  quelle  annehmen  könnte.  Sicherheit  ist 
jedenfalls  nicht  zu  gewinnen. 

o)  mit  c.  28  beginnt  die  erzählung  aufs  neue,  aus  einer  zweiten 
quelle,  um  bis  c.  33  fortzufahren,  c.  34  ist  gegen  Volquardsen  s.  111 
anm.  1  und  mit  Pack  s.  184  von  dem  heiligen  kriege  auszuscheiden, 
richtig  bemerkt  nemlich  Pack,  dasz  der  heilige  krieg  nur  beiläufig 
erwähnt  und  gegen  den  gebrauch  unserer  sog.  zweiten  quelle  der 
'phokische'  genannt  wird,  das  cap.  schlieszt  sich  überdies  genau 
an  22  (centralgriechische  geschichte)  an  (s.  u.).  c.  35  gehört  erst 
zum  bericht  über  den  heiligen  krieg,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  c.  36  und  37  will  Pack  s.  184  f.  unserer  zweiten  quelle 
nehmen :  der  dürftige ,  sehr  verkürzte  auszug  bei  Diod.  über  diese 
masse  von  Vorgängen  kann  unmöglich  bo  ausgepresst  werden,  um 
eine  tendenz  der  vorläge  zu  erkennen,  wie  dies  bei  Pack  geschieht, 
in  den  dürren  worten  c.  36  p€TOi  ofe  xfjv  'Ovoudpxou  T€XeiW|V  bi€- 
b^EaTo  Tf)v  4>ujkIujv  f|Y€HOviav  6  dbeXqpöc  <t>auXXoc.  outoc  bfe  tt)v 
Y€Y£vn,fi£vriv  cu|i<pop&v  biopOoüjievoc  jiicöoqpöpujv  T€  7rXr)Goc 
rjGpotEe,  biTrXacidcac  touc  eiwOÖTac  jaicGouc,  Kai  napd  tüjv  cuf^d- 
Xujv  ßor|6€iov  ji€T€7r^7r€TO  *  KaT€CK€udZ€TO  bfe  Kai  öttXujv  TrXfjOoc 
ko\  vöfiic/ia  Iko\ü€  xpucoöv  tc  kü\  dpYupoöv  soll  man  eine  tendenz  der 
vorläge  erkennen !  und  zwar  so,  dasz  man  eine  annähme,  die  gegen 
alle  Wahrscheinlichkeit  ist,  nemlich  dasz  Diod.  plötzlich  eine  andere 
quelle  eintreten  läszt,  daraus  ableiten  soll,  weil  in  Diodors  aus- 
z  u  g  auf  die  delphischen  schätze  nicht  'geachtet'  werde  (was  übrigens 
nicht  einmal  richtig  ist,  sie  werden  nur  nicht  genannt),  deshalb  soll 
in  der  quelle  kein  eifer  für  den  heiligen  krieg  entwickelt  worden 
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sein,  dasselbe  gilt  von  c.  37 :  Pack  sucht  bei  Diod.  etwas  vergeblich, 
was  deshalb  doch  in  der  quelle  gestanden  haben  kann,  zu  dieser  quelle 
gehören  ferner  c.  38  von  den  worten  <t>duXXoc  bk  CTporeucac  und 
c.  39  natürlich  erst  von  den  worten  O&Xcukoc  bl  irepi  tt)V  Boiumav 
biaipißtuv  an,  während  Volquardsen  8.  112  anm.  1  und  Pack  s.  189 
das  ganze  cap.  zum  heiligen  krieg  ziehen,  auf  einen  quellenwechsel 
zu  anfang  des  cap.  deuten,  nachdem  zuvor  vom  heiligen  krieg  die 
rede  gewesen  war,  die  worte  mit  denen  Diod.  auf  ein  anderes  quellen- 
gebiet innerhalb  desselben  jahres  überzugehen  pflegt ,  ä|uux  bk  tou- 
toic  npaTTOM^voic  Kai  Kam  Tf|v  TTeXoTrövvricov  £y^vovto  xapaxal 
usw.  es  wird  gemeingriechische  geschiente  erzählt  nur  ganz 
gelegentlich  werden  die  Phoker  in  einem  atem  mit  den  tyrannen 
von  Pherai  genannt,  weil  sie  eine  truppenabteilung  an  die  Lake- 
daimonier  abgeben.  Volquardsen  sieht  darin,  dasz  in  diesem  cap.  von 
Peitholaos  (übrigens  auch  von  Lykophron)  als  tüjv  £ktt€7TTUJk6tujv 
£k  Ttjc  £v  0€pak  TUpavviöoc,  welche  den  Lakedaimoniern  150  reiter 
überlassen,  geredet  wird,  eine  hinweisung  auf  c.  37,  wo  der  abzug 
der  tyrannen  aus  Pherai  berichtet  wird ;  allein  auch  die  quelle  für 
c.  37  konnte  wissen,  dasz  diese  tyrannen  zu  der  zeit,  als  sie  den 
Lakedaimoniern  eine  schwadron  überlieszen,  nicht  mehr  in  Pherai 
saszen.  ein  kriterium  für  die  Zugehörigkeit  solcher  verlorenen  capitel- 
chen  bildet  nicht  ein  nur  schwer  aufrecht  zu  haltender  Zusammenhang 
noch  auch  eine  sehr  fragliche  tendenz,  sondern  am  ehesten  der  Stand- 
punkt, von  dem  aus  die  ereignisse  erzählt  werden,  welcher  sich  auch 
in  einem  gedrängten  auszug  nicht  verwischt,  da  Diod.  diesem  Stand- 
punkt seiner  quellen  sich  nicht  zu  entziehen  vermag.  —  Der  anfang 
von  c.  40  wird  nicht  mit  der  Sicherheit  Packs  s.  189  zu  dem  heiligen 
kriege  zu  ziehen  sein,  die  beiden  nachrichten,  die  Thebaner  verlangen 
und  erhalten  pecuniäre  Unterstützung  von  Artaxerxes,  zwischen  den 
Boiotern  und  Phokern  kommen  in  diesem  jähre  nur  leichte  gefechte 
und  streifzüge  ohne  besondere  merk  Würdigkeit  vor,  worauf  die  er- 
zähl ung  orientalischer  geschienten  beginnt,  wird  man  wohl  eher  ge- 
neigt sein  auf  die  Chronographie  zurückzuführen,  so  besonders  die 
notiz  über  die  Phoker,  welche  jedenfalls  aus  einer  annalistischen 
quelle  geflossen  ist.  doch  kann  auch  das  ganze  auszug  aus  der  quelle 
für  den  heiligen  krieg  sein,  bei  dieser  kürze  hält  auch  das  kriterium 
des  Standpunktes  des  erzählers  nicht  stich,  endlich  werden  c.  58— 64 
natürlich  allgemein  ab  zum  bereich  der  zweiten  quelle  für  den  heili- 
gen krieg  gehörig  betrachtet. 

Was  nun  diese  quellen  selbst  betrifft,  so  gibt  es  bis  jetzt  nur 
ansichten  und  Vermutungen  über  die  des  zweiten  teils  der  erzähl ung. 
Volquardsen  s.  113  f.  rät  auf  Timaios,  den  auch  Rössler  s.  49  f.  an- 
nimt.  allein  schon  das  indicium,  das  Volquardsen  in  der  geschiente 
des  phokischen  Söldners  Thrasios,  dessen  Untergang  c.  78  im  16n 
buche  aus  Timaios  erzählt  wird,  spricht  eher  gegen  diesen,  aus- 
drücklich hiesz  es  in  der  darstellung  des  heiligen  krieges  (zweite 
quelle)  c.  61:  öXwc  fäp  ou  jaövov  toic  au&vTaic  Tfi.c  UpocuXfac, 
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dXXd  Kai  ttöci  toic  Trpocauia^voic  növov  Tfic  Trapavouiac  drrap- 
ainiTOC  £k  toö  baifioviou  dTtiiicoXou6riC€  TiuuupCa.  nun  kommen 
alle  der  reihe  nach  dran,  selbst  die  eiteln  weiber.  diese  erzähl  ung, 
welche  Diod.,  der  die  militärischen  und  politischen  actionendeskriegs 
kaum  erwähnt,  in  breitester  ausfübrlichkeit  abschreibt,  hatte  ihm 
offenbar  so  viel  ein  druck  gemacht,  dasz  er  nicht  lange  (14  capitel) 
nachher  sich  doch  noch  erinnert,  dasz  eigentlich  alle  abgethan  sind, 
als  er  bei  Timaios  noch  einen  lebend  fand ;  so  fügt  er  hinzu  |iövoc 
outoc  btcXr|Xu6ujc.  jedenfalls  bietet  dies  keine  gewähr  für  eine 
quellenbestimmung.  offenbar  schrieb  Timaios  überhaupt  keine 
griechische  geschiente.  Volquardsen  ist  im  irrtum ,  wenn  er  glaubt, 
Timaios  habe,  da  von  ihm  der  titel  '€XXnviicd  Kai  CiKeXiKOt  bei  Suidas 
überliefert  wird,  auch  centralgriechische  geschieht«  im  zusammen- 
hang  bebandelt,  eine  befriedigende  erklärung  dieses  titels  hat  schon 
CMüiler  FHG.  I  8.  LI  ff.  gegeben:  es  ist  dies  der  titel  einer  Unter- 
abteilung des  siciliseben  Werkes,  welches  etwa  die  beziehungen 
Siciliens  zum  alten  Griechenland  (man  denke  zb.  an  die  colonisations- 
periode)  behandelte,  so  zeigen  alle  fragmente  des  Timaios,  welche 
sich  auf  Centralgriechenland  beziehen,  mehr  oder  weniger  deutlich 
die  beziehung  auf  Siciiien,  der  sie  die  aufnähme  in  das  werk  ver- 
danken, es  lassen  sich  zb.  für  die  erzählung  von  den  hetären  in 
Korinth ,  welche  nach  fr.  57  im  tempel  der  Aphrodite  für  Griechen- 
lands errettung  gebetet  hatten ,  anknüpfungspunkte  zur  sicilischen 
geschiente  genug  denken:  Korinth  war  die  metropolis  von  Syrakus; 
im  7n  buch,  zu  dem  das  fragment  gehörte,  war  von  der  Üppigkeit 
der  Sybariten  die  rede  usw.  Gorgias  in  Athen  als  gesandter  der 
Leontiner  fr.  100,  sowie  die  Athener  in  Siciiien  fr.  103  ist  einfach 
ß i  eilische  geschiente,  auch  bei  Diod.  findet  sich  ja  sonst  keine 
spur  centralgriechischer  stücke  aus  Timaios.  wenn  es  auch  Timaios 
mit  gelegentlichen  erwähnungen  von  seinem  thema  fremdartigen 
dingen  nicht  genau  nahm ,  worüber  ein  tadel  der  alten  bei  Suidas 
aufbewahrt  ist:  TrapwvöuacTO  .  .  YpaocuXXlKTpta  bk  bid  tö  td  tu- 
XÖvia  dvaTpameiv,  so  ist  doch  ein  excurs  von  dem  umfang  und  der 
Selbständigkeit,  wie  er  für  die  quelle  des  heiligen  kriegs  bei  Diod. 
vorauszusetzen  ist,  geradezu  unmöglich.7 

Pack  s.  191  ff.  vindiciert  den  zweiten  teil  des  Diodorischen 
berichts  dem  Demophilos,  söhn  und  fortsetzer  des  Ephoros. 
von  diesem  Demophilos ,  seiner  Selbständigkeit  und  seiner  art  bat 
aber  Pack  eine  merkwürdige  Vorstellung:  er  hätte  nach  ihm  ein 

7  auch  WASchmidt  'de  fontibus  Teterum  auetornm  in  enarrandis 
ezpeditionibus  a  Gallis  in  Macedoniam  atque  Graeciam  suseeptis'  (Berlin 
1834),  ein  buch  dessen  titel  Volquardaen  8.  114  anm.  2  für  Timaios  an- 
führt, enthält  nur  wörtlich  folgende  Vermutung  8.  29:  'opus  .  .  de  rebus  a 
Pyrrho  gestio,  in  quo  illas  expeditiones  (der  Gallier  nach  Griechenland, 
insbesondere  nach  Delphoi)  ab  eo  (Timaios)  pertractari  potuisse  patet. 
itaque  res  adbuc  dubia  esse  videtur;  uterque  (Hieronjmos  und  Timaios) 
senpsit  de  Pyrrho,  uterque  Galatarum  res,  quippe  quae  tot  vineulis  cum 
Pyrrhi  rebus  coniunetae  sint,  attingere  debuit.' 
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dem  seines  vaters  ganz  entgegengesetztes  wesen,  was  doch  nur  nach 
genauen  beweisen  anzunehmen  wäre. 

Epboros  werk  erstreckte  sich  auf  29  bücher;  sein  söhn  fügte 
das  30e  hinzu  (vgl.  Müller  I  8.  LIX  ff.),  schon  aus  diesen  zahlen- 
verhältnissen  geht  mit  einiger  Sicherheit  hervor,  dasz  Ephoros  selbst 
sein  werk  auf  30  bücher  berechnet  hatte,  wenn  wir  die  zahlen  der 
bücher  der  griechischen  historiker,  soweit  die  bucheinteilung  auf  dis- 
positionell der  Verfasser  beruhen  mag,  etwa  bis  auf  Timaios  betrachten, 
so  finden  wir  allerdings  dasz,  abgesehen  von  den  kleineren  zahlen,  auch 
zahlen  wie  17  (Philochoros),  23  (Ktesias),  26  bzw.  27  (Diyllos),  22 
(Kallias  von  Syrakus)  vorkommen;  wenn  aber  ein  werk  bücher  in  der 
zahl  von  30  wie  Phaon  und  Ephoros,  70  wie  Theoporapos  (58+12) 
enthält,  so  ist  klar  dasz  diese  runden  zahlen  nicht  auf  zufall,  sondern 
auf  berechnung  beruhen,  so  war  es  ohne  zweifei  des  Ephoros  plan, 
bis  zur  belagerung  von  Perinthos  die  griechische  geschichte  zu  er- 
zählen, und  so  weit  gelangte  er  auch  und  zwar  im  29n  buche :  denn 
er  erzählte  KeqpaXaiiubÜJC,  vgl.  Marx  Ephori  fragm.  s.  25.  den  heiligen 
krieg  hatte  er  als  gegenständ  des  30n  buches  sich  vorbehalten,  wohl 
nur  durch  den  tod  wurde  er  davon  abgehalten  das  buch  selbst  zu 
schreiben,  wie  Müller  I  s.  LXI  vermutet:  sein  söhn  fügte  dasselbe 
hinzu8  und  zwar  so  dasz  es  mit  den  andern  29  ein  corpus  bildete, 
dies  geht  ganz  unzweifelhaft  aus  den  citaten  hervor:  es  citiert 
Athenaios  (fr.  155)  y€<popoc  f|  ArnjöqpiXoc  ö  uidc  (xOtoö  Iv  Trj  X'  tüjv 
'IcropiÜJV  Tiepi  toö  tv  AeXqpoTc  Upoü.  noch  deutlicher  in  dem  frag- 
ment  bei  Müller  II  86  bieiAeKTCü  v€(popoc,  und  nachdem  von  den 
Pbokern  die  rede:  £cti  bi  TaÖTa  ev  Trj  X'  Trj  ArjUoqnXou,  db.  es 
steht  dies  im  30n  buche  des  Werkes  von  Ephoros,  das  vonDemophilos 
verfaszt  ist.  dieses  buch  wird  einfach  als  Ephoriscb  citiert  fr.  153 
v€<popoc  lv  Trj  X',  wo  von  einer  episode  aus  dem  heiligen  kriege  die 
rede  ist;  so  v€cpopoc  X'  in  fr.  154,  das  von  Melitaia  in  Thessalien 
handelt,  einem  lande  dessen  wirren  ja  in  den  heiligen  krieg  hinein- 
spielten, dieses  buch  enthielt  aber  auch  nichts  als  den  heiligen  krieg; 
anders  Müller  I  s.  LXI:  'Demophilus  .  .  uno  libro  tricesimo  bellum 
sacrum  exponens  .  .  et  quae  sequuntur  usque  ad  obsidionem 
Perintbi.'  so  kommt  Müller  II  s.  360,  weil  ihm  der  stoflf  im  ver- 
gleich zu  der  Verteilung  des  stoffs  in  den  andern  letzten  büchern  des 
Ephoros  zu  grosz  erscheint,  auf  die  unbegründete  anschauung:  'cuius 
spatii  annorum  357 — 341  historiam  Demophilus  summis  tantum 
lineolis  adumbravit.'  die  fragmente  152  (tod  des  Philistos),  156 
(Orthagoras  habe  der  söhn  desTimoleon  geheiszen)  und  157  (Ephoros 
endigt  mit  der  belagerung  von  Perinthos) ,  welche  bei  Marx  und 
Müller  unter  dem  30n  buche  stehen,  gehören  nicht  dahin9:  sie  alle 
tragen  keine  buchzahl. 

8  fr.  151  (Diod.  XVI  14)  tujv  ö€  cuYTPa<P^wv  An.uö<piXoc  u£v  0 
'€cpöpou  toO  IcToptoYpdqpou  ulöc  töv  irapaX€i<p6£ vxa  iröXcjiov 
und  toö  iraTpöc,  6vonac0^vTa  bi  icpöv,  cuvrcTafia^voc ,  £vt€öÖ€v 
f^pKTat  dirö  tt\c  KaraXfmi€a»c  toö  £v  AcXqpotc  Upoö  usw.     9  diese  bringen 
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Allgemeine  anerkennung  scheint  allerdings  der  söhn  nicht  ge- 
funden zu  haben,  wenigstens  wiederholte  des  Ephoros  fortsetzer, 
Diyllos,  die  von  dem  söhne  erzählte  partie  im  ersten  teile  seines 
werkes10,  wenn  er  auch  das  buch  in  seiner  Ökonomie  berücksichtigte.11 
je  weniger  anerkennung  Demophilos  fand,  desto  unselbständiger  dür- 
fen wir  ihn  uns  wohl  vorstellen,  jedenfalls  darf  man,  dum  compro- 
betur  contrarium,  annehmen,  dasz  er  das  material  seines  vaters  in 
dessen  sinn  und  geist  herausgegeben  bat.  man  stelle  sich  den  söhn 
irgend  eines  groszen  mannes  vor,  etwa  Marcus  Niebuhr:  musz  er 
nicht  ganz  unter  dem  banne  seines  vaters  stehen?  in  einem  Verhält- 
nis, in  dem  schon  der  unbedeutendste  autorität  genieszt,  müssen  da 
nicht  die  worte  eines  groszen  mannes  geradezu  evangelium  sein? 
ganz  unbegründet  ist  jedenfalls  das  dem  vater  ganz  unähnliche  bild, 
das  Pack  s.  192  von  dem  söhne  sich  construiert ,  wie  er  es  für  seine 
quelle  braucht,  weil  nur  pietät  ihn  zur  scbriftstellerei  veranlaszt 
habe,  deshalb  soll  ihm  der  'historische  und  politische  blick'  geman- 
gelt haben,  allerdings  scheint  er  weiter  keinen  beruf  zur  geschieht- 
Schreibung  in  sich  gefühlt  zu  haben,  um  so  mehr  hat  er  wohl  nur 
die  materialien  seines  vaters  verwertet  es  kann  auch  jemand  pietät 
besitzen,  keine  lust  zur  scbriftstellerei  und  doch  politischen  und 
historischen  blick  haben,  wir  haben  gesehen,  dasz  Ephoros  sein  werk 
bis  zur  belagerung  von  Perinthos  führte ;  die  lücke  über'den  heiligen 
krieg  sollte  das  30e  buch  ausfüllen,  so  musz  auch  Ephoros  wohl  ge- 
glaubt haben  damit  einen  abschlusz  zu  erreichen,  und  doch  will  Pack 
dem  söhne  daraus  einen  Vorwurf  machen. "  und  deshalb  soll  nach 
Pack  das  buch  des  Demophilos  ohne  Verständnis  geschrieben  sein, 
weil  dieser  ferner  nur  aus  pietät,  wie  Pack  meint,  schrieb,  deshalb 
soll  die  übergrosze  frömmigkeit  unserer  quelle  die  seine  gewesen 
sein,  als  ob  nicht,  wie  man  heute  in  den  tagen  einer  ähnlichen  rich- 
tung  wieder  beobachten  kann,  gerade  die  religiös  indifferentesten 
oft  die  pietätvollsten  wären  in  ihrer  wohl  empfundenen  reaction 
gegen  die  gefahr  der  im  Unglauben  liegenden  Vernachlässigung  der 
socialen  empfindungen ! 13 

Pack  sieht  ferner  8.  192  ff.  darin,  dasz  bei  der  chronologischen 
notiz  über  das  buch  des  Demophilos  bei  Diod.  XVI  14  besonders 

auch  Marx  s.  30  zu  der  sonderbaren  Vorstellung  'relictum  filum  ipse 
(Ephoros)  excepit  et  usaue  ad  Perinthi  obaidionem  pertexuit.' 

10  Diod.  XVI  76  AiuAXoc  b'  6  *A0nvaloc  xf^c  ocuWpac  cuvTdEcuic 
äpxf|V  ircirolryrai  Tf|c  *€<pöpou  icropfac  Tf|v  tcXcut^v.  11  Diod.  XVI  14 
AiuXAoc  6'  ö  'Aönvaloc  fjpKTai  rf|c  Icropfac  dnd  xfjc  lepoö  cuXV|C€wc 
xal  ftypaq>€  ß(ßXouc  Kt.  lt  man  vgl.  die  worte  BGNiebuhrs,  der 
allerdings  für  Ephoros  über  gebühr  eingenommen  ist  (vortrage  Uber 
alte  geschichte  II  8.  317):  'warum  schlosz  er  hier?  als  ein  mann,  als  ein 
Hellene  rechter  art:  denn  der  entsatz  von  Perinth  war  der  letzte  glück- 
liche erfolg  der  freien  Griechen,  hier  endigte  der  gute  Grieche,  während 
der  launige,  mit  sich  unzufriedene  Tbeopomp  die  geschichte  der  Unter- 
jochung schrieb/  ,s  die  phokerfeindliche  gottesfurcht  war  offenbar 
die  vulgäre  auffassung  des  kriegs,  welche  durch  Philippos  erfolge  ge- 
kräftigt worden  war. 
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noch  erwähnt  wird,  es  sei  gegangen  ewc  tf\c  q>6opäc  tüliv  biaveuua- 

fi^VUJV  Ta  lepd  XP^IMöia,  ein  indicium  ftlr  unsere  quelle,  diese 
<p0opd  erzähle  ja  auch  unsere  quelle  ausführlich;  du.  Diod.  hat  sein 
gefallen  an  der  <pöopd  und  schreibt  die  ganze  geschiente  ausführlich 
ab.  allein  diese  mOopd  wird  sich  nur  auf  die  Vernichtung  der  phoki- 
Bchen  stüdte  durch  Philippos  beziehen,  welche  im  sommer  346  vor 
sich  gieng",  und  die  Chronographie  konnte  diese  <p0opä  von  dem 
allgemeinen  frieden,  der  im  attischen  jähr  zuvor  geschlossen  wor- 
den war,  unterscheiden,  zudem,  wenn  man  die  notizen  über  historiker 
bei  Diod.  vergleicht,  sieht  man  dasz  offenbar  jedesmal  bei  anfang 
eines  historischen  werkes  auch  dessen  endpunkt  angegeben  war:  wo 
er  fehlt,  ist  dies  gewis  nur  der  nachlässigkeit  Diodors  zuzuschreiben 
(vgl.  Volquardsen  s.  9).  den  Untergang  der  'tempelräuber'  rauste 
doch  jede  erschöpfende  darstellung  des  kriegs  enthalten;  es  ist  somit 
diese  oder  eine  vermeintliche  spur  davon  kein  indicium  für  eine  be- 
stimmte quelle.  15 

Auch  die  fragmente  des  Demophilos,  welche  sich  vergleichen 
lassen,  sprechen  nur  gegen  seine  benutzung.  es  widerspricht  so  die 
fassung  der  halsbandgescbicbte  der  phokischen  weitier  geradezu  der- 
jenigen Diodors : 

Ephoros  (Demophilos)  fr.  155  Diod.  XVI  64 

dXXd  t6  TeXeuTCtiov  ai  YuvaiKec  cd  be  tujv  £v  Ounceuciv  fiY€- 
auTÜJV  (des  Onomarchos,  Pbayllos  jhövujv    TUvaiKec  TT€pi9^|U€vai 
und  Phalaikos)  (1)  töv  tc  xfjc  touc  xpucoüc  Ik  AeXcpujv  öpjuouc 
*€piq)uXr)C  köcu.ov  eXaßov ,  öv 
'AXkucuwv  eic  AeXcpouc  dW6r)K€ 
KeXeucavTOC  tou  eeoü,  Kat(2)TÖv 
xnc  f€\€vr|c  öpiaov  MeveXdou 
dvaGevioc. 

oUelac  Tf|c  deeßeiae  xiiaujpiac 
Ituxov. 

es  folgen  die  orakelsprüche.         nicht  bei  Diod.,  der  sie  sonst  aus- 
zuschreiben pflegt. 

CUVe'ßr)  be  TOIC  YUVaiHtV  £piv 
^Tr€C€lV   TT€pl  TOU  KÖCU.OU  TOU- 

tou,  TTOTepa  TTÖrepov  Xr|i|/€Tai. 
Kai  biaKXrjpouja^vujv  f)  uiv  cku- 
epujTrfi  ouca  (1)  xard  töv  ßiov 
Kai  ceu.vÖTr)Toc  nXripric  töv  '6pi- 
qpuXrjc  öpu.ov,  n  be  wpa  biacpe- 

pouca  xai  u.dxXoc  ouca  (2)  töv  (2)  f]  |uev  Yap  töv  ttjc  'GXevric 
Tr}c  c€X€vr]C  eiXr)<pe.    Kai  aurrj  Y€YevTme'vov     cpopr|caca  eic 


u  fthe  towns  thorefore  were  dismantled  in  July  or  August'  Clinton 
faati  Hellenici  II  zu  dem  jähr,  spalte  2.  lb  die  erklärung  der  divergenz 
der  angaben  bei  Diod.  über  die  dauer  des  kriegs  s.  unten. 
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Ephoros  (Demophilos)  Diodoros 

piv  dpacOeica  veavfctcou  £raipiK?|v  aicxuvrjv  £Wirec€  xal 
tivöc  'HneipifrTOu  cuveHe-  t6  xäXXoc  irpoe'ßaXe  rote  £vu- 
6rj^r|cev,  ßpiZeiv  npoatpouu^voic,  f]  bk  töv 

f|  bk  (1)  n$>  ävopi  T^c'EpKpuXnCTTCpiecM^vnCl)^ 
edvaiov  ^ßotiXcuccv.  oiidac  imd  tou  wpecßmöVrou  tüjv 

irtwv  <mö  paviac  ^uTruptcecfcnc 
M€Tä  Taunic  Zujca  KaTcmXIxfti- 

keiner  hat  was  der  andere,  meist  erzählt  der  eine  etwas  anderes, 
dasz  ein  kleiner  rest  des  gemeinsamen  bleibt,  macht  nichts  aus:  es 
stünde  sehr*  traurig  um  die  geschieh  techreibung,  wenn  nicht  eine 
kleine  spur  des  ^tatsächlichen  in  den  verschiedenen  berichten  über- 
einstimmend sich  erhielte,  man  bedenke  zudem,  dasz  Diod.  hier 
verhältnismäszig  ausfuhrlich  abschreibt:  er  bringt  viele  det&ils  (dasz 
der  schmuck  zwei  halsbänder  waren,  die  todesart  der  zweiten),  welche 
Demophilos  nicht  kennt  anderseits  weisz  dieser  einzelheiten,  welche 
Diod.  nicht  bekannt  sind:  die  namen  der  Stifter  der  beiden  Colliers, 
dasz  sich  die  eine  in  einen  jungen  Epeiroten  verliebte,  dasz  die  w eiber 
am  den  schmuck  würfelten,  wo  die  beiden  berichte  dieselbe  sacbe 
bringen ,  widersprechen  sie  sich  geradezu :  die  eine  bei  Demophilos 
wandert  blosz  aus,  Diod.  macht  sie  zur  buhlerin;  Demophilos 
weib  trachtet  ihrem  manne  nach  dem  leben,  dem  weib  des  Diod. 
zündet  ihr  eigner  söhn  im  irrsinn  das  haus  über  dem  köpfe  an,  in 
dem  sie  lebendig  verbrennt,  man  wende  nicht  ein ,  Diod.  gebe  die 
gründe  für  die  thatsachen  an,  welche  bei  Athenaios  (der  VI  232 ef 
das  fragment  des  Demophilos  erhalten  hat)  stehen ;  wenn  Demophilos 
von  der  einen  erzähle ,  sie  sei  mit  einem  jungen  manne  durchge- 
gangen, so  sei  dies  nur  der  an  fang  zu  dem  was  Diod.  weisz,  dasz  sie 
nemlich  zur  buhlerin  wurde;  gerade  weil  die  andere  ihrem  manne 
nach  dem  leben  getrachtet  habe,  deshalb  sei  der  söhn  närrisch  ge- 
worden usw.  diese  erklärung  setzt  eine  tendenz  des  Diod.  voraus, 
wie  man  sie  bei  der  quellenkritik  dieses  excerptors  mit  recht  nicht 
gelten  läszt.  die  gottesfurcht  liegt,  wie  Pack  selbst  einsieht,  in  der 
quelle,  nicht  in  Diodoros:  der  quelle  schon  ist  es  um  die  strafe  der 
Sünderinnen  zu  thun:  wie  sie  oiicefac  Tf\c  TUiWpiac  fruxov  will  sie  er- 
zählen, die  sie  mit  allem  phraseologischen  schmuck  ausmalt,  der  be- 
richt  des  Demophilos  war  offenbar  leidenschaftslos  und  kühl  und  be- 
stätigt die  annähme,  dasz  der  söhn  das  wesen  des  vaters  gezeigt  habe, 
ohne  alle  rücksiebt  auf  die  strafe  hat  Demophilos  ein  referat  des  facti- 
schen ;  er  weisz  dabei  allerlei  archäologische  details,  offenbar  aus  den 
papieren  seines  vaters:  die  namen  der  Stifter  der  halsbänder,  die 
betreffenden  orakelsprüche  in  ihrem  Wortlaut,  die  heimat  des  geliebten 
der  einen :  ganz  Ephoros.  es  fehlt  auch  nicht  die  rhetorische  Schu- 
lung des  Isokrates:  die  weiber  werden  poetisch  ausgemalt,  die  eine 
furchtbar  finster  und  in  matronenhafter  würde,  die  andere  in  reichster 
blüte  und  von  üppigen  Sitten,   und  diese  beiden  werden  in  echt 
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rhetorischer  antithese  in  parallele  gestellt  mit  den  heroischen  w eibern, 
der  trügerischen  Eriphyle  und  der  treulosen  Helene  —  genau  in  der 
weise  wie  der  sophist  Prodikos  die  tugend  und  das  laster  in  der  be- 
kannten fabel  aufputzt,  das  kunststückchen  welches  uns  Xenophon 
apomn.  II  1,  21  ff.  aufbewahrt  hat. 

Mit  dem  fragment  des  Demophilos  bei  Müller  II  86  aus  scbol. 
Ven.  zu  N  301,  welches  Pack  s.  196  f.  anzieht,  ist  vollends  gar 
nichts  anzufangen,  allerdings  kommt  das  wort  tvußpferv,  wofür 
nach  dem  fragment  die  Phoker  oXeYudv  gesagt  habensollen,  vor 
bei  Diod.  XVI 64  etc  if|v  £raipiicf|v  alcxOvrrv  *v^ii€C€  xa\  tö  KdXXoc 
irpolßaXc  toIc  tvußptteiv  irpocupoufilvoic  —  ein  ausflusz  der 
frommen  entrüstung  unserer  quelle,  und  mitten  darin  soll  der  ge- 
schichtschreiber  die  weise  bemerkung  gemacht  haben:  nach  den 
Phlegyern  rrapd  toTc  4>ujkcGci  tö  £vußpi£€iv  q>X€ifuäv  X6r€Tai,  und  . 
dann  die  lange  geschiente  von  der  feindschaft  der  Thessaler  usw. 
erzählt  haben,  ich  weisz  wenigstens  nicht ,  wie  Pack  sich  dies  etwa 
anders  vorstellen  sollte. 

Von  ähnlichem  gewicht  ist  die  Vermutung  Packs  s.  197  ff.  über 
den  zweiten  teil  des  fragments  (auf  dem  um  weg  aber  Pausanias 
X  1—3). 

Ebensowenig  ist  mit  fr.  153,  von  der  schlacht  zwischen  den 
Phokern  und  Boiotern,  etwas  anzufangen:  erstens  weisz  man  gar 
nicht  was  Demophilos  im  einzelnen  erzählte:  es  heiszt  nur:  Icxopei 
wepi  Tfjc  udxnc  toutfic  Kn/picöou>poc . .  xal  'AvaEiu^vnc  Kai  "€<popoc 
iv  TfJ  X',  was  er  thun  muste,  wenn  er  den  krieg  behandelte,  zweitens 
ist  Diod.  über  die  verwickelten  militärischen  evolutionen  so  dürr, 
dasz  keine  details,  wie  sie  hier  allein  den  ausschlag  geben  können, 
bei  ihm  stehen  bleiben  konnten,  natürlich  erzählen  beide  dieselben 
thatsachen  im  groszen  und  ganzen. 

Von  fr.  154  ist  nur  zu  sagen,  dasz  das  thessalische  Städtchen 
Melitaia,  welches  nach  Stephanos  von  Byzanz  bei  Ephoros-Demo- 
philos  sich  genannt  finden  soll,  bei  Diodor  eben  nicht  vorkommt. 

Alle  Übrigen  historiker,  welche  Pack  s.  189  als  etwaige  quellen 
aufführt,  Anaximenes  von  Lampsakoa,  Diyllos,  Theoporapos,  Kai- 
listbenes  sind  unmöglich,  weil  eben  Diodors  quelle  eine  spätere  und 
secundiire  ist  (vgl.  unten). 

Wir  haben  oben  zwei  berichte,  einen  über  den  heiligen  krieg 
und  einen  über  Philippos,  in  unserm  buche  mit  ziemlicher  reinlich- 
keit  ausscheiden  können;  von  einigen  kürzeren  abschnitten  höchstens 
kann  nur  darüber  ein  zweifei  bestehen,  welchem  von  den  beiden 
körpern  sie  zugehören,  während  nun  sonst  Diod.,  wenn  er  von  einer 
quelle  zur  andern  übergeht,  wie  zb.  eben  im  heiligen  krieg  mit  c.  28 
unseres  buches,  die  grösten  dummheiten  macht,  in  Wiederholungen, 
Widersprüche  unbegreiflicher  art  sich  verwickelt  oder ,  wenn  er  gar 
zwei  quellen  neben  einander  benutzt,  sich  auf  die  naivste  weise 
wiederholt,  wie  in  c.  34,  wo  er  aus  seiner  Philippischen  die  er- 
oberung  von  Methone  erzählt,  nachdem  er  sie  schon  unter  dem  jähre 
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zuvor,  drei  capiiel  vorher  aus  seiner  chronologischen  irivag  ange- 
merkt hatte  —  so  können  wir  doch  zwischen  der  erzählung  über  den 
heiligen  krieg  und  der  über  Philippos  thaten  keinen  Widerspruch 
finden;  und  doch  greifen  beide  so  verwickelt  in  einander  ein,  dasz 
es  wirklich  verwunderlich  wäre,  wenn  Diod.  diese  schöne  gelegenheit 
zu  confusionen  so  gänzlich  sollte  vermieden  haben,  ja  die  beiden 
berichte ,  die  doch  schon  durch  den  Standpunkt  des  erzählers  sich  so 
deutlich  absondern ,  nehmen  in  der  geordnetsten  art  beziehung  auf 
einander,  so  wird  zb.  c.  38 ,  nachdem  ausdrücklich  der  Übergang 
vom  heiligen  krieg  zu  den  Philippika  erwähnt  worden  ist  (f|ji€ic  6£ 
TCl  7T€pl  BOIWTOUC  KOtl  0UJK61C  bl€XnXu6ÖT€C  dirdvificv  £tu  tov 
OiXittttov),  kurz  auf  den  sieg  des  königs  über  Onomarchos  in  c.  35, 
das  offenbar  in  diesem  teil  aus  dem  heiligen  krieg  geflossen  ist,  be- 
#  zug  genommen,  ohne  eigentliche  Wiederholung:  oOtoc  väp  VHerjcac 
tov  'Ovöuapxov  ImqpavcT  TraparäSci  usw.  dieses  genaue  ineinander- 
greifen der  berichte  erlaubt  angesichts  der  berüchtigten  Ungeschick- 
lichkeit Diodors  allein  schon  den  schlusz,  dasz  dieser  für  den  heiligen 
krieg  und  für  die  Philippika  einen  und  denselben  autor  benutzt  hat, 
welcher  die  beiden  gegenstände  in  getrennten  abschnitten,  mono- 
graphisch erzählte. 

Dafür  spricht  zunächst,  dasz  Diod.  es  nicht  liebt  mit  vielen 
büchem  sich  herumzuschleppen,  sondern  es  vorzieht  gröszere  partien 
aus  gröszern  werken  auszuziehen,  damit  stimmt  zweitens  die  zeit  der 
beiden  quellen,  aus  der  erwähnung  der  persischen  schätze,  welche 
Alexandros  erbeutete  (c.  56),  hat  Volquardsen  s.  114  mit  recht  ge- 
schlossen, dasz  der  Verfasser  der  quelle  für  dieses  capitel  und  somit 
der  des  heiligen  kriegs  nach  Alexandros  oder ,  wie  Pack  s.  200  be- 
merkt, wenigstens  nach  330  gelebt  haben  müsse. 16  nicht  nur  hierauf, 
sondern  auch  auf  eine  secundäre  quelle  deutet  dieses  £vioi  b&  tüjv 
cuYYpa<plujv  c.  56,  welche  ihre  primäre  so  citiert  nach  der  bekannten 
gewohnheit  gewisser  zeiten  im  altertum :  denn  Diod.  fand  das  citat 
natürlich  schon  in  seiner  quelle;  dasz  die  Philippische  gleichfalls 
eine  secundäre  gewesen,  zeigt  das  gleichbedeutende  X^youci  bl 
Tivec  c.  87.  auf  eine  spätere  quelle  deutet  ferner  gleichfalls  das 
häufige,  oft  recht  unpassende  citieren:  des  redners  Demosthenes 
(kranzrede  55,  l)c.  85,  des  Lykurgos  c.  88,  wie  auch  der  ganze  habitus 
der  erzählung,  wie  man  ihn  mehr  empfindet,  als  dasz  man  ihn  so 
leicht  klar  legen  könnte,  einleuchtende  beweise  für  die  secundäre 
natur  der  quellen  sind  jedenfalls  die  beobachtungen  Volquardsens 
s.  116:  dasz  'den  groben  fehler  den  Epameinondas  mit  Philippo  szu- 
sammen  erziehen  zu  lassen  ein  Zeitgenosse  gewis  nicht  begangen 
haben  kann' ;  die  ausdrücke  irpurroc  cuvccrrjcaTO  Tf|V  MaKCÖoviKfjV 

16  Pack  meint  s.  20t ,  diese  vergleichung  der  phokischen  mit  den 
ersiscben  schätzen  könne  nur  ein  solcher  machen  'der  mit  beiden  in 
erührung  gekommen  war';  deshalb  stecke  unter  den  {vtoi  als  quelle 
der  quelle  Diodors  Kallisthenes,  bei  dem  allein  dies  zutreffe,  eine  eigen- 
tümliche argumentation. 
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<pdXafra  c.  3  und  vöpicua  xpucoöv  KÖumc  tö  irpoccrfopcu&v  dir* 
iK€(vou  <t>iXlTT7T€iov  c.  8  und  ganz  besonders  die  KcXTiKn.  jidxcupa 
c.  94,  also  wohl  nach  dem  einfall  der  Gallier  279. 

Aber  auch  die  von  Volquardsen  s.  111  f.  beobachtete  über- 
triebene Pbokerfeindscbaft  und  götterfurcht  der  quelle  für  den  heili- 
gen krieg  findet  sich  deutlich  in  den  Philippischen  partien  überall, 
wo  gelegenheit  ist  götterverehrung  anzubringen,  wie  Philippos  aus 
dem  heiligen  krieg  dnavf|X0€v  eic  Tfjv  Maic€boviav..bö£av  euceßdac 
.  .  TrepiTT67rotr)^voc  (c.  60)  und  zum  lohn  für  den  dem  heiligtum 
geleisteten  beistand  von  der  zeit  an  dcl  fifiXXov  auSöjicvoc  zuletzt 
biä  Tf)V  €tc  tö  6€iov  cöc^ßciav  zum  f|Y€uujv  der  Griechen  gemacht 
wird  und  sich  eines  der  grösten  reiche  Europas  zusammenerobert ;  so 
auch  im  anfang  von  c.  38,  das  durch  den  Standpunkt  des  erzählera 
als  Philippisch  gekennzeichnet  ist,  £7ravf)X9€v  clc  Maxcooviav  r)ü£q- 
küjc  £auTOÖ  Tf)v  ßaciXefav  tcuc  T€  npdfect  xa\  xrj  npdc  t6  0€iov 
cuceßeioi.  ebenso  wünscht  er  c.  91,  das  gewis  Philippisch  ist,  mit 
genebmigung  der  götter  (fi6TÖ  Tf)c  tüjv  Gcüjv  tvuj^c)  in  den  krieg 
zu  ziehen,  überhaupt  sucht  Philippos  in  unserm  bericht  auf  einen 
guten  fusz  mit  den  göttern  sich  zu  stellen :  er  bittet  die  Pythia  vor 
dem  Perserkrieg  um  einen  schönen  sprach;  sobald  die  erzählung  bei 
Diod.  ausführlich  wird,  wie  in  den  letzten  capiteln  (91),  wird  die 
herlichkeit  seiner  opfer  ausdrücklich  hervorgehoben,  ganz  im  sinne 
der  quelle  ist  es  jedenfalls,  wenn  er  c.  89  aussprengen  läszt,  Öti 
ßouXeTCti  Xctßeiv  irap*  outüjv  (der  Perser)  biicac  Otrfcp  xfic  clc  rd 
\cpd  (der  Griechen)  Yevoj^vrjC  irapavouiac.  wie  die  unterthänige 
Pythia  c.  91  ihren  schirmvogt  mit  ihrer  zweideutigen  prophezeiung, 
die  dieser  selbst  falsch  versteht,  teuscht,  gerade  so  wird  c.  33  Ono- 
marchos  durch  den  künstlertraum ,  er  treibe  den  ehernen  koloss, 
eine  Stiftung  der  Amphiktyonen ,  im  tempel  mit  seinen  bänden  um- 
schattend in  die  höhe,  geteuscht:  er  legt  den  träum  zu  seinen  gunsten 
aus ,  während  er  doch  sein  verderben  bedeuten  sollte. 

Aus  der  Übereinstimmung  in  der  phraseologie  etwas  abzuleiten 
musz  man  jedoch  sehr  vorsichtig  sein,  wenn  man  die  am  besten  er- 
haltene quelle  Diodors,  Polybios,  mit  dessen  Wortlaut  vergleicht 
(Nissen  s.  110  ff.),  so  sieht  man  dasz  Diod.  die  spräche  seiner  quellen 
nach  seinem  geschmack  modelt,  so  dasz  nur  vereinzelte  redeblumen 
stehen  bleiben,  dabei  ist  aber  doch  zb.  gewis  auffallend  dasz,  wie 
WNitsche  (konig  Philipps  brief  an  die  Athener,  Berlin  1876,  8.  32  f.) 
beobachtet  hat,  das  wort  bauiöviov  für  TUXTl»  das  weltregierende 
Schicksal  sich  besonders  häutig  nur  in  den  partien  über  Agathokles, 
(Diod.  XIX — XXI)  finden  soll,  in  den  diadochengeschichten  dagegen 
zb.  niemals,  nach  den  Zusammenstellungen  von  Bössler  s.  47  findet 
sich  dieses  batuöviov  in  den  sicilischen  geschienten  b.  IV.  V.  XI — 
XVI  15 mal,  aber  auch  im  zweiten  teil  des  heiligen  kriegs  6 mal,  im 
Agathokles  b.  XIX  und  XX  7 mal,  in  den  Philippika  b.  XVI  1  mal, 
sonst  im  ganzen  Diodoros  auszer  den  fragmenten  8  mal.  dies  beweist 
nun  freilich  zunächst  nichts  als  dasz  wir  in  den  partien,  wo  so  häufig 
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das  wort  in  diesem  sinne  sich  findet,  spätere  quellen  haben,  auf- 
fallend aber  ist  es  doch,  dasz  in  den  diadochengeschichten  sich  das 
wort  gar  nicht  findet,  es  legt  dies  die  Vermutung  nahe ,  dasz  unsere 
beiden  partien  des  16n  buches,  die  aus  Timaios  nicht  sein  können, 
dem  autor  des  Werkes  für  die  geschiebte  des  Agathokles  entstammen, 
und  in  der  that  finden  sich  auch  sonst  spuren  einer  gemeinsamen  ab- 
stammung.  Diodors  Agathoklesquelle ,  welche  die  geschichte  des 
tyrannen  bis  zu  ende  erzählt  und  den  Timaios ,  Kallias  und  Antan- 
dros  benutzte  (Diod.  XXI 16),  musz  demnach  eine  mindestens  ebenso 
späte  sein  wie  die  für  das  16e  buch. 

Die  annähme  einer  gemeinsamen  abstammung  bestätigt  ferner 
der  ganze  stil  der  darstellung.  so  liebte  der  Verfasser  der  Agatho- 
klesquelle anekdoten :  ziemlich  an  den  haaren  herbeigezogen  wird  im 
16n  buche  die  caperei  des  Iphikratesvon  tempelgut,  welches  Dionysios 
zum  teil  für  Delpboi  bestimmt  hatte ,  schon  vor  dem  heiligen  krieg 
c.  57.  anekdotisch  ist  in  den  Philippika  c.  84 :  Philippos  läszt  sich 
durch  den  freimut  und  die  'attische  feinheit'  des  redners  Demades 
von  seinem  makedonischen  Übermut,  den  er  an  den  gefangenen  aus- 
läszt,  abbringen  und  entläszt  diese  ohne  lösegeld.  im  Agathokles  ist 
anekdotisch:  XX  63  die  bartschur  des  Dionysios,  recht  an  den  haaren 
herbeigezogen;  XX  78  wie  derselbe  sich  standhaft  zu  bleiben  er- 
muntern lassen  musz. "  citiert  werden  die  redner  Demosthenes  und 
Lykurgos  (s.  o.)  in  den  Philippika,  im  Agathokles  Euripides  (XX  41 
und  14).  ein  besseres  kriterium  bildet  die  ganze  anläge  der  darstel- 
lung: man  vgl.  hiefür  den  tod  des  Philippos  c.  91  ff.;  ein  zweideutiger 
orakelspruch,  das  schreckliche  ende  des  königs  verkündend,  verbreitet 
die  nötige  Stimmung ;  herlich  wird  das  fest,  das  gewissermaszen  den 
triumph  seines  lebens  feiert,  begangen;  ganz  Griechenland  schickt 
goldene  kränze,  ein  herold  verkündet  unwissender  weise  abermals 
unheil.  es  lassen  sich  noch  mehr  solcher  schicksalsstimmen  ver- 
nehmen :  der  trauerspieldichter  selbst  tritt  auf,  um  ein  gedieht  auf 
den  schnellen  Wechsel  des  glttcks  des  Philippos  zu  recitieren,  welches 
dieser  abermals  auf  die  Perser  statt  auf  sich  deutet,  neues  capitel : 
das  theater  war  schon  voll,  als  Philippos  erschien,  in  weiszem  ge- 
wande,  ohne  leib  wache,  in  der  vollen  glorie  seines  ruhmes  —  da  plötz- 
lich usw.  wenn  die  anläge  ganz  dramatisch  ist,  so  fehlt  auch  nicht 
die  betrachtung  des  chors,  enthalten  in  c.  95.  dieselbe  sucht  ist  zu 
erkennen  in  der  sehr  aufgeputzten  Schilderung,  wie  Agathokles 
seine  schiffe  in  Africa  verbrennt  XX  7:  bekränzt,  in  glänzendem 
costüm  hält  er  eine  feierliche  anspräche  an  die  truppen,  zündet 
das  admiralschiff  an,  die  capitäne  stecken  ihre  schiffe  gleichfalls  in 
brand,  und  schnell  lodern  die  flammen  empor;  die  trompeten  blasen 
usw.  ganz  ähnlich  die  Schilderung  der  Verwirrung  der  Syrakuser 
bei  der  falschen  nachricht  vom  Unglück  des  Agathokles  XX  15.  ein 


17  dasz  dies  Dicht  etwa  zusatz  vou  Diod.  ist,  zeigt  XIV  8,  wo  das- 
selbe abweichend  aus  Timaios  erzählt  wird. 
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echter  theatercoup  des  Agathokles  wird  mit  behagen  erzählt  XX  34. 
XX  72  grosze  mordscene;  selbst  das  meer  wird  lq>'  teavöv  töttov 
mit  blut  gefärbt. 

Auch  dieselben  religiösen  und  politischen  anschauungen  zeigen 
die  drei  abschnitte,  wie  XVI  33  Onomarchos  durch  einen  falsch  aus- 
gelegten träum  in  seinem  vorsatze  bestärkt  wird  und  XVI  66  die 
götter  die  Phoker  vom  scbatzgraben  bei  dem  dreifusz  selbst  ab- 
schrecken (qpavepwc  tujv  Bewv  TTpocrjuaivÖVTUJv)  und  wie  (s.  o.) 
Philippos  durch  einen  spruch  der  Pythia,  einen  heroldruf,  einen 
recitator  vergeblich  gewarnt  wird :  so  setzt  sich  XIX  2  ein  bienen- 
schwarm  an  das  steinerne  bild  des  knaben  Agathokles,  um  die  spätere 
grösze  des  mannes  anzudeuten,  so  ängstigt  XX  5  eine  totale  Sonnen- 
finsternis dessen  mannschaft,  so  erinnern  sich  XX  30  die  Syrakuser 
des  seherspruchs,  dasz  sie  morgen  in  Syrakus  speisen  werden  aus- 
drücklich toö  baiyovtou  TrapcrfOnrövTOC  TdXr)Gec.  die  übertriebene 
tempelverehrung  und  götterfurcht ,  die  wir  in  dem  bericht  über  den 
heiligen  krieg  gefunden  haben  und  auch  in  den  Philippischen  partien 
wiedererkannten,  kehrt  in  derselben  weise  im  Agathokles  wieder. 

XIX  7  nach  der  groszen  mordscene  in  Syrakus  wird  hervorgehoben: 
selbst  nicht  die,  welche  in  die  tempel  sich  geflüchtet  hatten,  wurden 
geschont,  dXX'  f|  TTpöc  touc  0€ouc  euce'ßeia  Iviköto  npöc  avGpumujv. 

XX  13  sagt  Diod.  dXX1  oTjLiai  (dh.  seine  quelle),  tö  boupövtov  üucrrep 
dTitTrjbec  xoic  uTtepriqpdvujc  biaXoYiZojuevoic  tö  tc'Xoc  tujv  kot€X- 
tticÖ^vtujv  eic  TOuvavTiov  ueTcrriöriciv.  ist  es  auch  XX  14  ansieht 
der  Karthager,  das  Unglück  sei  über  sie  von  der  gottheit  verhängt, 
wie  XX  ö  der  Sicilier,  so  ist  doch  jener  reue  darüber,  dasz  sie 
ihren  stamragott  'Herakles'  vernachlässigten  (6XrfujpoGvT€C  toö 
bouMOViou),  gewis  im  sinne  der  quelle,  der  jedenfalls  die  gott- 
heit auszerordentlich  wichtig  ist;  wenigstens  werden  die  scheusz- 
lichen  maszregeln  dieser  Semiten,  um  die  gottheit  zu  versöhnen, 
ausführlich  beschrieben,  ansieht  der  quelle  it^t  es  ferner  jeden- 
falls, wenn  XX  70  die  Tiuwpia  an  den  kindern  des  Agathokles 
genommen  wird  oiov  TrjC  06iac  irpovoiac:  als  Agathokles  seinen 
gastfreund  Ophelias  ermordet,  cpavepuic  £7T€cr|ur|vaTO  tö  baijuöviov 
ujc  biet  Tr)v  eic  toötov  Trapavouiav  tüjv  ücrepov  airrw  feYevr|- 
fievujv  tö  Öeiov  tTTiCTrjcai :  denn  an  demselben  tage  desselben  monats 
geht  die  strafe  vor  sich;  ja  Kai  tö  rraVTiuv  IbiUJTcrrov,  ööeöc  wcTrep 
draGöc  vouo9€Tr|C  bi7rXf]V  £Xaße  tt et p 1  auTOÖ  Trjv  KÖXaciv  — 
Agathokles  wird  für  den  mord  eines  freundes  zweier  söhne  beraubt : 
so  sehr  im  geschmack  des  autors,  dasz  er  sogar  polemisch  wird: 
das  wollen  wir  den  leuten  gesagt  haben,  welche  solche  dinge  ver- 
ächtlich finden,  ganz  den  alten  vom  16n  buche  sehen  wir  wieder  bei 
der  tntsprechenden  gelegenheit,  einem  tempelraub  XX  101 :  mitten 
im  frieden  überfällt  Agathokles  die  Liparaier  und  legt  ihnen  eine  con- 
tribution  von  50  talenteu  auf.  er  zwingt  die  leute  einen  teil  ihres 
Schatzes  im  prytaneion  herauszugeben,  dieses  prytaneion  war  aber 
durch  inschriften  als  eigentum  des  Aiolos  und  des  Hephaistos  legi- 
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timiert;  trotzdem  segelt  Agathokles  mit  seinem  raube  davon;  allein 
der  herr  der  winde  vernichtet  das  beladene  schiff  durch  einen  stürm, 
um  Xaßeiv  TijuuJpiav  irap*  auroö,  Hephaistos  aber  reserviert  sich 
seine  specielle  privatrache  (ohceiwc  tx\c  dceßeiac  KoXdcac),  indem  er 
touc  dccßoövTac  eic  tö  6€iov  biet  Tfic  iMac  ouvdneujc  heimsucht, 
und  von  dieser  geschiente  haben  viele  erkannt,  heiszt  es  bei  Diod., 
dasz  sie  öeiov  sei,  tt}c  irapavonictc  xuxoucr|c  ^merjuadae  trapd  toö 
bai^ioviou.  alles  wie  XVI  61  rfjv  Ik  Öeuiv  T€VO|i€VT]v  toic  etc  tö 
)navT€iov  TTapavevojunKÖci  KÖXaciv  und  64  oliceiac  Tfjc  dceßeiac 
Ti^iujpiac  eruxov. 

Was  nun  den  namen  dieses  gemeinsamen  autors  für  unsere 
drei  quellengebiete  betrifft,  so  hat  schon  Haake  dafür  den  Duris 
aus  Samos  aufgestellt,  dessen  proömium  jedoch  schon  in  c.  60  des 
I5n  buches  zu  sehen,  wie  dies  Haake  s.  38  f.  versucht,  davon  kann 
natürlich  keine  rede  sein,  es  führe  denn  Diod.  nach  Haake  s.  40  f. 
mit  c.  61  fort  den  Ephoros  auszuschreiben,  man  müste  ganz  merk- 
würdig schlagende  gründe  haben ,  um  anzunehmen  dasz  Diod.  hier 
einmal  ein  einzelnes  capitel  aus  einem  andern  autor  ganz  gegen 
seine  gewohnheit  eingefügt  habe,  wenn  c.  57  des  Iason  von  Pherai 
Wachstum  infolge  von  verschiedenen  kriegszügen  beschrieben  und 
geschlossen  wird :  Taxi»  be  Trjc  buvacxelac  auToö  ciepeouuivric  o\  ttjv 
ÖetToXiav  o(koövt€C  ü<p€ujpuuvTO  Tf)V  aöürjav,  c.  60  dagegen  unter 
demselben  j.  370  das  bündnis  Iasons  mit  denselben  Thessalern  zum 
zwecke  der  erlangung  der  hegemonie  Uber  Griechenland  angegeben 
wird,  und  dazwischen  revolutionen  in  Argos  und  Arkadien,  offenbar 
aus  einer  ausführlich  erzählenden  quelle,  nicht  der  chronographischen 
eingefügt  sind,  so  meint  Haake,  c.  60  müsse  aus  einer  andern  quelle 
als  c.  57  geflossen  sein,  allein  Diod.  hat  hier  einfach  etwas  aus- 
gelassen, was  den  Widerspruch  löste:  etwa  die  motive  welche  die 
Thessaler  zu  einer  Änderung  ihrer  gesinnung  brachten;  ja  nichts  hin- 
dert uns  anzunehmen,  dasz  etwa  der  anfang  eines  neuen  capitels  da- 
zwischen liege,  welches  Diod.  veranlaszte  auf  andere  ereignisse  über- 
zugehen usw. 

Vom  16n  buche  an,  dh.  für  die  Philippischen  und  die  partien 
vom  heiligen  krieg,  sowie  für  Agathokles  im  19n  bis  2 In  buche 
scheint  allerdings  was  wir  von  Duris  wissen  nicht  zu  widersprechen. " 

Das  nächstliegende ,  die  vergleichung  der  fragmente  des  Duris 
mit  Diodoros,  welche  bei  Haake  s.  29  ff.  nebeneinandergestellt  sind, 
spricht  auch  bei  genauerer  vergleichung  jedenfalls  für  indirecte  Ver- 
wandtschaft. 

1)  fr.  35  Diod.  XX  41 

YuvoriKCt  KaXfjv  Y€ve*c6at  Tfjv  rctovevai  ßactXiccav  Aajuav  Tifi 
Aaniav  xdXXei  biaq>€poucav  • 


19  man  wird  verstehen,  warum  die  ausfuhrungen  für  Duris  nicht 
zurückbehalten  werden:  Haake,  bei  dem  ich  meine  Vermutung  bestätigt 
fand,  soll  mehr  ergänzt  als  ignoriert  werden. 
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Doris  Diod.  XX  41 

bid  bk  Tnv  Tnc  ujuxnc  dTP»ÖTT)Ta 
biaTimüjcai  <paci  ttjv  äunv  ai/rf)c 
MiXÖ^vroc  töv  n*Tä  TaÖTa  xpövov  erjpiüjbn/ 
bfc  auTfl  Aide  öq>'  "Hpac  ir]Xo- 
Tvmoufi?vtiv 

d  ?tikt€v  dtTToXXuvai,  tujv  ydp  Yivonevujv  aOir]  irai- 

bu>v    dirdvTUJV  tcXcutujvtujv 
biörcp  dtrd  rf)c  XOthic  bucyop-  ßapuöuyoöcav  dirl  tuj  trdeci 
qpov  YCYoWvai  xal 

<p6ovoöcav   tcuc   tüjv  äXXwv 
TuvaiKuiv  €UT6Kv(aic 
Kai  id  tujv  äXXwv  xcXeueiv  Ik 

iraibia  dvapirdZoucav  biaq>6€i-  tüjv  dYKaXüjv  &apTrd£ec6ai  to 
p€iv.  ßp^<pn  Kai  Tiapaxpfiiia  diroKTci- 

V€IV. 

abweichend  ist  nur,  dasz  Lamia  bei  Diod.  königin  heiszt,  beim 
schol.  zu  Aristoph.  We.  1030  (wo  das  fragment'steht)  blosz  frau, 
was  doch  nur  die  auslassung  einer  speciellen  bezeichnung  beim 
schol.  bedeuten  kann,  ausgenommen  den  geringen  unterschied,  dasz 
Diod.  die  Verwandlung  gleich  bei  der  erwähnung  des  weibes  voraus- 
nimt,  welche  der  schol.  im  geordneten  verlauf  der  erzählung  bringt, 
ist  alles  ganz  in  derselben  Ordnung  erzählt,  die  im  vergleich  zum 
schol.  einzige  auslassung  Diodors,  nur  mythologisches,  das  liebes- 
Verhältnis  des  Zeus  betreffend,  scheint  überhaupt  nicht  im  geschmacke 
Diodors  gewesen  zu  sein;  es  stand  sicher  bei  Duris,  der  mytholo- 
gisches liebte,  sonst  aber  ist  alles  dasselbe,  nur  in  die  spräche  Diodors 
Übertragen,  bei  Duris  scheint  mythologische  erzählung  und  ratio- 
nalistische erklärung  neben  einander  gestanden  zu  haben,  die  meisten 
fragmente  geben  allerdings  mythologisches  so,  als  ob  Duris  naiv 
damit  einverstanden  wäre;  eine  spur  rationalistischer  erklärung 
findet  sich  aber  fr.  43. " 

2)  Auf  Duris  weist  gleichfalls 

fr.  37  Diod.  XX  104 

i\io\  plv  Tdp  xai  Katd  qpuciv 

boxet  7T€7TOir)K^vai  KXeujvupoc  6  KXeujvuuoc  . .  KaTeirX^Haro  touc 
CnapTidTr)c  TTpurroc  dv6pwmuv 

eic  dyripciav  Xaßibv  Ttapd  McTarrovTivouc  . .  biaKodac  bk 
McTan ovrwwv  Y^vaucac ,  irap-  napG^vouc  Tdc  £ni<pav€CTd- 
e^vouc  Tdc  £vboHoxdTac  xac  £Xaß€V  de  öyrjpdav,  oux 
Kai  KaXXfcrac  biajcodac  oötuj  tf\c  rapi  Tn.v  niejw  dc<pa- 

Xciac  xdpiv  Ujc  jf\c  Wae  cvckcv 

Xarvciac. 


t>  Aoöpic  <pnclv  öiä  tV|v  tiDv  BpcuudTUiv  noXunXr)8eiav  Kai  toO 
YdXaKTOC  IbpücacGai  (sc.  TTo\ti<pn.uov)  l€p6v  4v  AtTvn  Tflj  TaXaTeta.  0iX6- 
Eevov  bk  töv  Ku6r)ptov  £m6n.uAcavra  Kai  nt\  öuväncvov  £irtvof|cai 
Tfjv  alttav  dvairXdcat,  äri  TToX0<pimoc  fjpa  TaXaTciac. 
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diese  erzählung  scheint  sonst  nicht  vorzukommen;  die  Übereinstim- 
mung, selbst  in  der  wähl  der  worte  bei  Athenaios  XIII  605 d,  wo  sie 
zusammentreffen,  ist  zu  auffallend. 

3)  citiert  Diod.  XXI  6  den  Duris  selbst  fr.  40 :  dm  toö  ttoX^ou 
tujv  Tuppr)vüjv  xa\  TaXaiojv  Kai  Ca^iviTu>v  Kai  tujv  itipwv  cuufid- 
Xujv  dvr|pd6r|cav  uttö  'Pwjjaiujv  <t>aßiou  uTraTeuovTöc  b&a  jaupidbec, 
töc  <pnci  Aoöpic,  bestätigt  vonTzetzes :  Ypdq>€i  bk  toioötö  Tt  ÄoCpic, 
Aiöbuupoc  Kai  Aiwv  usw.,  ein  fragment  das  an  sich  von  halbem  gewicht 
ist,  da  das  citat  ja  ein  indirectes  sein  kann,  jedoch  durch  die  Ordnung 
der  andern  fragmente  bestätigt  wird,  seit  JGHulleman  (Duridis  quae 
supersunt,  Utrecht  1841,  s.  126  f.)  steht  das  fragment  unter  den  Aga- 
thokleischen  des  Duris :  dort  war  am  meisten  gelegenheit  dazu,  wenn 
man  nun  die  regierungszeit  des  Agathokles  (317 — 289)  auf  die  zahl 
der  citierten  bücher  über  Agathokles  verteilt  (Hulleman  8.  27  f.  nimt 
nur  wegen  der  Agatbokleischen  bücher  des  Timaios  fünf  an),  so  fallt 
fr.  35  (308),  Diod.  XX  41  ins  2e  buch  des  Duris  (310—303),  be- 
stätigt vom  schol.  Iv  ß'  AißuKÜüv,  vgl.  Hulleman  s.  25. 
fr.  37  (303),  Diod.  XX  104  ins  3e  buch  des  Duris  (303—296),  be- 
stätigt von  Athenaios :  ly  tt)  y'twv  rcepl  'ATaSoKXca  kiopiwv. 
fr.  40  (295),  bei  Diod.  XXI  13  und 

fr.  41  (293),  bei  Diod.  XXI  8  ins  4e  buch  des  Duris  (296-289),  be- 
stätigt für  fr.  41  durch  Hullemans  emendation  s.  27  ly  tt)  b' 
für  beKd-rrj  bei  Athenaios  XII  541 f,  was,  wie  man  sieht,  ganz 
unmöglich  wäre,  als 
viertes  fragment  nemlich  kann  gelten  fr.  41  Aoöpic  ly  tt)  b' 
(s.  o.)  tüjv  rrepl  'AtaOoKX^a  Kai  irXrjriov  'iTnruJvfou  itöXcujc  dXcoc 
Tt  beucvucOm  KaXXei  bidcpopov  Kai  KaTdppuTOv  ubaav,  ly  $  Kai 
töttov  Tivd  clvai  KaXou^evov  'A^aXBeiac  K^pac,  6  t6v  RXurva 
KaTacK€udcat.  da  Diod.  XXI  8  die  erbauung  der  Stadt  erzählte ,  so 
ist  so  viel  gewis,  dasz  beide  von  der  Stadt  ausführlich  sprachen. 

Die  fragmente  des  Duris  aus  dem  gebiet  unserer  Untersuchung, 
von  welchen  sich  eine  spur  bei  Diod.  nicht  findet,  sind  weder  so 
zahlreich  noch  von  der  art,  dasz  sie  bedenken  erregen  mtisten.  von 
den  aus  den  Agathokleischen  büchern  citierten  bruchstücken  sind 
fr.  38  GupußaTOC*  Trovrjpdc,  freund  des  Odysseus,  und  fr.  42  Pan, 
söhn  der  Penelope  und  der  freier,  mythologische  details,  welche,  wie 
wir  gesehen ,  Diod.  auszulassen  pflegt,  es  bleibt  blosz  fr.  34 ,  be- 
nennung  der  flöte  nach  ihrem  libyschen  erfinder  —  gleichfalls  detail, 
das  Diod.  leicht  übergehen  konnte,  ebenfalls  detail  und  so  der  ge- 
fabr  ausgesetzt  übersehen  zu  werden  ist  fr.  36  über  die  quellen  des 
Nils ,  und  46 ,  dasz  die  meisten  sicilischen  städte  ihren  namen  von 
flttssen  haben;  mythologisch  überdies  43:  Polyphemos  baut  der 
Galateia  einen  tempel  auf  dem  Aitna  —  zudem  alles  fragmente, 
welche  ohne  nennung  eines  Werkes  oder  eines  buches  tiberliefert  sind 
und  nur  von  neueren  mit  Agathokles  in  beziehung  gesetzt  werden, 
vollends  nicht  mit  Sicherheit  unterzubringen  ist  fr.  44 :  der  Zauber- 
künstler Jfymphodoros  macht  die  Rbeginer  in  ihrer  feigheit  lächer- 
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lieh,  und  fr.  45:  Piaton  habe  stets  die  mimen  des  Sophron  in  Bän- 
den.*0 jedenfalls  sind  dies  alles  einzelheiten ,  die  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  handlung  notwendig  gehörten,  kein  einziges  jedoch 
von  denen,  bei  welchen  das  letztere  der  fall  ist,  findet  sich  nicht  bei 
Diodoros:  so  37  (Kleonymos)  und  41  (erwähnung  von  Hipponion). 

Um  so  bedenklicher  kann  es  scheinen ,  dasz  in  den  fragmenten 
des  Duris,  welche  die  betr.  ereignisse  des  16n  buches  Diodors  be- 
treffen, sich  nur  eine  etwas  unsichere  spur  bei  Diod.  findet,  als  solche 
nemlich  kann  wohl  gelten,  dasz  (fr.  2)  Athenaios  XIEE  560 b  erzählt, 
dasz  nach  Duris  der  heilige  krieg  um  eines  weibes  willen  entstanden 
sei.  Athen,  fährt  fort :  beKaexfic  bk  xai  outoc  (6  rröXeimoc)  tevöpevoe 
tu»  beKöVriu  £t€i  OiAittttou  cuuuaxncavToc  TT^pac  £cx€*  tötc  Yap 
ctXov  o\  0r|ßaioi  xfjV  <t>u)Kiba.  es  kann  wohl  angenommen  werden, 
dasz  auch  der  zusatz  über  die  dauer  des  kriegs  aus  Duris  stammt, 
zumal  da  dieser  gewohnt  ist  in  diesen  dingen  der  vulgärtradition  zu 
folgen  (welche  hier  zehn  jähre  als  dauer  angab) ,  wie  er  fr.  9  den 
Alexandros  335  zehn  demagogen  von  Athen  fordern  läszt ,  während 
die  gute  traditiou  nur  von  acht  weisz  (vgl.  Niebuhr  Vorträge  über 
alte  geach.  II  440  ff.),  während  nun  Diod.  XVI  14  aus  der  chrono, 
graphie  die  dauer  des  krieges  auf  elf,  XVI  23  aus  seiner  ersten  quelle 
oder  vielleicht  nach  einer  abweichenden  rechnung  der  Chronographie 
(vgl.  unten  die  beilage)  auf  neun  jähre  angibt,  heiszt  es  den  Worten 
des  Athenaios  b€Ka€Tf)C  bk  tcccl  outoc  (6  iröXeuoc)  revöuevoc  tu) 
beicornu  £t€i  <t>iAiTT7Tou  cumiaxTicavTOc  Tt^pac  &X€  entsprechend  bei 
Diodoros  XVI  59:  6  GanciKÖc  ttöXcuoc  biayeivac  frrj  i'  KaTeXuOrj. 
da  nun,,  wie  ich  glaube  und  später  ausfuhren  zu  können  hoffe,  diese 
angäbe  wie  andere  am  schlusz  des  kriegs  über  dessen  dauer  aus 
der  quelle  und  nicht  etwa  aus  der  Chronographie  stammen  wird, 
so  würden,  wenn  alles  richtig  ist,  Duris  und  Diodoros  hier  tiber- 
einstimmen, auch  die  angaben  des  Athenaios  <tHX(7nrou  cuu- 
HaxncavTOC  und  töt€  Yap  elXov  o\  0r|ßaToi  Tf|v  <t>WKiba  stim- 
men zu  der  darstellung  des  Diod.  XVI  59  Boiuitüjv  bk  .  .  bta- 
TTpecßeuca^vujv  npöc  4>iXunrov  irepl  cuuuaxiac  6  «MXutttoc 
f|Kev  usw.  doch  kann  auf  diese  spur  natürlich  kein  gewicht  ge- 
legt werden,  es  ist  aber  zu  bedenken,  dasz  der  fragmente  des 
Duris,  welche  in  unsere  partien  des  16n  buches  fallen,  überhaupt 
nur  vier  sind.11  davon  sind  zwei  (fr.  4  Philippos  goldener  leib- 
becher  und  fr.  8  Arkadion  der  Achaier  entfernt  sich  von  Philip- 
pos bof)  einzelheiten,  welche  Diod.  übergehen  konnte;  eines  (fr.  5 
Chares  bewirtet  die  Athener  aus  delphischem  tempelschatz)  muste 
Diod.  auslassen,  da  er  von  diesen  ereignissen  (349,  vgl.  Hulleman 
s.  72  f.  und  Clinton  zu  dem  jähr  sp.  2)  nur  ganz  kurz  notiz  nimt 
(c.  52).  wenn  auch  Diod.  fr.  6,  den  fund  der  Statuette  des  Ther- 

*°  fr.  39  von  der  Gigantomachie,  von  Hulleman  s.  101  ine  16e  buch 
des  groszen  werke  gewiesen,  steht  nur  bei  Müller  unter  dem  4n  buch 
über  Agathoklee.  11  fr.  7,  ohne  buchzahl,  von  Euraenes  abkunft  und 
kindheit,  gehört  vielleicht  eret  in  die  geschiente  des  Alexandros. 


Digitized  by  Google 


368     HAdams:  die  quellen  deB  Diodoros  im  sechzehnten  buche. 

modon  als  ein  Vorzeichen  für  das  unglück  Griechenlands  bei  Chai- 
roneia,  nicht  kennt,  so  kann  man  trotzdem  annehmen,  dasz  dieses 
wie  noch  andere  Vorzeichen  in  der  quelle  standen:  denn  1)  ist  dies 
ganz  in  der  art  unserer  quelle ,  welche  den  tod  des  Philippos  ja  so 
vielfach  durch  die  gottheit  ankündigen  läszt  (c.  91  f.),  und  2)  kann 
man  wohl  annehmen,  dasz  die  andern  Vorzeichen,  von  welchen  Plu- 
tarchos  in  dem  fr.  spricht  und  welche  so  lebhaft  an  unsere  Philippika 
erinnern",  alle  ebenfalls  aus  Duris  entnommen,  von  Diodoros  aber 
sämtlich ,  etwa  zwischen  c.  85  und  86 ,  ausgelassen  sind. 

Auch  steht  der  annähme  nichts  im  wege,  dasz  das  werk  des 
Duris  dem  Diod.  in  die  hände  geraten  konnte.  Duris  rist  bis  auf 
Augustus  zeit  viel  gelesen  worden'  (Niebuhr  ao.  III  s.  4).  Polybios 
freilich  scheint  ihn  nicht  zu  kennen  oder  kennen  zu  wollen,  bei 
Plutarch  jedoch  erscheint  er  häufig  in  allen  betreffenden  partien  (im 
Perikles,  Lysandros,  Agesilaos,  Alexandros,  Eumenes,  Demetrius, 
Phokion).  er  scheint  ihn  direct  benutzt  zu  haben  (vgl.  AdSchmidt 
das  Perikleische  Zeitalter.  II  [Jena  1879]  s.  46  ff.);  wenigstens  ver- 
gleicht er  (fr.  64)  insbesondere  ihn  mit  Ephoros,  Theopompos  und 
Xenophon  auf  eine  weise,  dasz  man  den  eindruck  bekommt,  als 
kenne  er  ihn  aus  eigner  anschauung.  Cicero  nennt  ihn  (fr.  61)  — 
aus  eigner  anschauung?  —  homo  in  historia  düigens.  auch  bei  den 
späteren  finden  sich  fragmente  von  ihm  in  ziemlicher  anzahl:  bei 
Athenaios,  Laertios  Diogenes  ua. 

Auch  die  abfassungszeit  scheint  zu  passen:  die  Pbilippische 
quelle  ist  verfaszt  nach  279  (s.  o.);  Duris  erzählt  (fr.  33)  bis  min- 
destens 271.  die  quelle  musz  diesen  Zeitverhältnissen  und  den  übri- 
gen ausfuhrungen  gemäsz  eine  secundäre  gewesen  sein;  Duris  be- 
nutzte den  Ephoros  und  Theopompos:  fr.  1.  es  bleibt  so  eine  auf- 
gäbe für  sich ,  die  quellen  des  Duris  zu  ermitteln.  Haake  will  s.  46 
Tbeop.  fr.  262  bei  Diod.  XVI  87  wiedererkennen;  das  citat  der  quelle 
Diodors  (Xc^ouci  bi  Tivcc)  wäre  dann  Theopompos.  während  nem- 
lich  Polybios,  Ailianos  und  Justinus  (vgl.  Müller  zu  dem  fragment) 
des  Philippos  mäszigkeit  nach  dem  sieg  bei  Chaironeia  hervorheben, 
erzählt  Theopompos,  wie  der  könig  mit  seinen  hetären,  musikanten 
und  hofnarren  die  ganze  nacht  geschwärmt  habe,  es  fährt  fort 

Tbeopompos  Diodoros 

TTllbv  bfc  Tf|V  VUKTÖ  TläcaV   KCt\  X^YOUCl   bi   TIV€C   OTl  TTGtpCl  TOV 

ueGucGeic  ttoXu  Kai  rroidHac,  ttötov    ttoXuv  ducpoprjcäuevoc 

äqpelc   äiravTctc   touc    äXXouc  äKpctTov  Kai  u€Ta  tüjv  quXwv 

d7raXXdTT6c0ai ,  i\br\  npöc  f|ui-  töv  dmvuciov  ärujv  kuj^ov  usw. 
pav  ^Kujjiiarev  übe  touc  Trp&ßcic 
touc  tüjv  'Aerrvaiujv. 


"  man  vgl.  toxt)  Tic  io\Kt  baiuövioc  noXXd  cnMtfa  xoO  ut  Wovtoc  diro- 
<paiv€iv,  iv  oTc  f\  T€  TTuBia  mit  Diod.  XVI  91  f.,  insbesondere  dem 
spruch  der  Pythia  c.  91. 
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auch  das  bei  Diod.  folgende  ist  gewis  im  tone  Theopomps :  wie  Philip- 
pos im  rausch  mit  kränkenden  worten  des  Schicksals  der  gefangenen 
Griechen  spottet,  ebenso  passt  die  erzählung  fr.  262  (Haake  s.  45), 
wie  Philippos  seine  liederliche,  zusammengelaufene  hofgesellscbaft 

durch  seine  unmüszigkeit  und  Verschwendung  verdirbt,  vortrefflich 
zu  den  worten  Diodors  XVI  54  ifKCtxctCKevoLZuJV  ouv  Iv  TCtic  ttöXcci 
TTpObÖTaC  blCt  Tf)C  bwpOOOKiaC  Kai  TOUC  b€XO)H€VOVJC  tö  xpuciov 

Üvovc  xai  cpiXouc  övonäZwv  TaTc  Ttovr]pcric  öpiXicuc  bi&pBeipe  Td 
nGr)  tüjV  dvGpujTTUJV,  während  doch  sonst  die  Philippischen  capitel 
des  buches  den  könig  nicht  genug  in  den  himmel  zu  erheben  wissen, 
man  könnte  so  versucht  sein  die  Philippos  tadelnden  abschnitte  alle 
auf  Theopompos  zurückzuführen,  desgleichen  das  scharfe  urteil  über 
Chares  bei  Diod.  XVI  85  oubev  bi&p€p€  tüjv  tuxövtuuv  iöiuutüjv 
Katd  Tfjv  (v  tü>  CTpaTT)T€iv  dve'pteiav  Kai  ßouXrjv.  es  widerspricht 
wenigstens  nicht  Theopompos  fr.  238  XdprjTÖc  T6  vujGpou  Tt  övtoc 
Kai  ßpabeoc. 

Auch  die  bekanntschaft  der  quelle  mit  attischen  rednern  bei 
Duris  findet  sich  wieder  bei  Theopompos  (Haake  s.  46  ff  ):  man  vgl. 
nur  den  tadel  des  Polybios  VIII  11  ff. ,  dasz  Theopompos  in  seiner 
vorrede  den  Philippos  als  den  tüchtigsten  aller  monarchen  in  den 
himmel  erhebe,  im  verlauf  der  erzählung  aber  ihm  alles  lächerliche 
anhänge",  so  dasz  das  schillernde  und  scheinbar  widersprechende  in 
der  beurteilung  des  Philippos  bei  Diod.  auf  dessen  quelle  zweiter 
stufe  zurückzuführen  wäre. 

Die  genaue  beschreibung  der  geraubten  tempelschätze  im  heiligen 
krieg  c.  56  findet  sich  wieder  bei  Theopompos  (Haake  s.  50  f. ,  wie 
denn  auch  diese  RHEWichers  jfragmenta,  Leiden  1829]  und  Müller 
als  fr.  184  aufgenommen  haben).24 

Wenn  wir  oben  gesehen  haben,  dasz  für  den  heiligen  krieg  wie 


M  Theopompos  unterschied  wohl  wie  unsere  quelle  (He  fiihigkeiten  des 
feldherrn  und  Staatsmannes  von  den  lästern  des  Privatmannes.  u  den 
Widerspruch,  dasz  unsere  als  einheitlich  betrachtete  zweite  quelle  für 
den  heiligen  kriog  c.  30  sagt:  Philomelos  r^vaYKdZ^TO  rote  iepoTc 
dva8n,uaciv  tmßaXeiv  töc  x*?Pac  Ka*  cuXftv  tö  uavT€iov,  c.  56 
aber  ö  p:dv  irpujToc  ÄpEac  0iX6nn,Xoc  äntcxtto  tüjv  dvaOruidTiuv, 
kann  man  nun  vielleicht  auf  die  quelle  Diodors  zurückführen,  man 
braucht  deshalb  nicht  mit  Haake  anzunehmen,  dasz  Diod.  mit  c.  56  zu 
seinem  ersten  autor,  dem  für  c.  23 — 27  zurückkehre,  der  allerdings  c.  25 
von  einer  beraubung  des  tempels  durch  Philomelos  nichts  zu  wissen 
scheint,  c.  27  aber  die  praclmnation  des  Philomelos  —  ou  Tok  tepote 
Xpnuaav  £mßouXcuwv  habe  er  den  terapel  besetzt  —  wiedergibt,  mim 
kann  etwa  annehmen,  dasz  die  quelle  c.  56  entsprechend  der  Gelegen- 
heit des  rechenschaftsprocesses  des  Phalaikos  eine  übersieht  über  die 
geraubten  schätze  augehängt  habe  mit  den  worten  tüjv  bl  irpoY£T€vr|- 
u^vujv  CTpaTrjTÜJv  6  u^v  irpÜJTOC  usw.  Haake  s.  50  f.  teuscht  sich,  wenn 
er  raeint  'Onomarchus  ex  coliega  frater  evasit'.  ASchaefer  Demosthenes 
und  seine  zeit  I*  s.  492  anm.  1  sagt  ganz  richtig:  'XVI  31.  32,  wo  es  y 
fast  geboten  war  der  Verwandtschaft  zu  gedenken  (vgl.  c.  35.  36.  37)./ 
wenn  sie  bestand,  schweigt  er  davon'  —  das  heiszt  Diodoros,  nicht  dir 
quelle. 


370    H Adams :  die  quellen  des  Diodoros  im  sechzehnten  buche. 


für  die  Philippischen  geschienten  eine  je  den  gegenständ  in  einem  zu- 
sammenhängenden und  abgeschlossenen  abschnitt  behandelnde  quelle 
vorauszusetzen  ist,  so  fragt  sich,  ob  man  eine  dem  entsprechende  Öko- 
nomie bei  Duris  annehmen  kann,  wenn  Duris  die  geschiente  des  Aga- 
thokles  monographisch  behandelte  (fr.  34-38.40-44.46;  vgl.Hulle- 
man  s.  22  ff.),  so  spricht  dies  einigermaszen  dafür,  dasz  er  dies  auch 
für  andere  partien  that.  wenn  sich  auch  in  den  citaten  aus  ihm  eine 
spur  davon  nicht  finden  will ,  so  widerspricht  doch  jedenfalls  nicht 
die  Ordnung  der  fragmente  einer  derartigen  annähme,  wir  wissen  nur, 
dasz  Duris,  der  mit  dem  j.  370  beginnt  (Diod.  XV  60),  im  zweiten 
buch  von  der  entsteh ung  des  (dritten)  heiligen  kriegs  (fr.  2),  im 
fünften  von  einem  höfling  des  Philippos  (fr.  8),  im  siebenten  von  der 
eroberung  von  Tyros  durch  Alexandros  sprach  (fr.  12).  es  kann  also 
sehr  wohl  etwa  buch  I  die  griechische  geschieh te  von  370  an  oder 
irgend  einen  abschnitt  hieraus  enthalten  haben,  buch  II  den  heiligen 
krieg,  buch  V  die  Philippika,  wie  andere  gegenstände  je  ein  oder 
zwei  bücher.  auch  die  fragmente  aus  den  folgenden  büchem  sind 
nicht'  gegen  eine  derartige  Verteilung  des  Stoffes,  nur  für  Alexandros 
sind  wir  genötigt  drei  bücher  anzunehmen,  da  im  7n  (fr.  13)  und 
9n  (fr.  17)  von  ihm  die  rede  war.  beide  fragmente  über  Demetrios 
von  Phaleron  sind  aus  demselben,  dem  16n  buche  (fr.  27  und  28); 
Demetrios  Poliorketes  kommt  im  22n  und  23n,  also  in  zwei  bü ehern 
vor  (fr.  30.  31).  die  sonstigen  mit  buchzahl  versehenen  fragmente 
geben  gar  keinen  anhaltspunkt. 

Duris  verlangt  (fr.  l)  von  seinem  historiographischen  ideal 
Hiurjcic  xai  i\bovi\  tv  Tip  cppäcat.  als  peripatetiker,  schüler  des 
Theophrastos  *,  verstand  er  diese  ^r|Cic  wohl  als  eine  in  drama- 


t&  Atbenaios  VIII  337 d.  IV  128*.  die  annähme,  dasz  auch  er  wie 
sein  bruder  Lynkeus  schüler  Theophrasts  gewesen,  beruht  eigentlich 
nur  auf  einer  conjectur  von  Koraes.  bei  Atbenaios  IV  128'  stand  ur- 
sprünglich: 'linröXoxoc  d  MaKCÖinv  toIc  xpdvoic  T^T°V€  xaTd  AirrK^a 
xal  AoOpiv  toüc  Cafjitouc,  Oecxppdcrou  bi  toO  '€p€c(ou  Ma6n,Tr|C,  cuv- 
Qr\xac  b*  TOürac  irpoc  töv  Aurxca  usw.  da  von  Hippolochos  als 
einem  schüler  Theopbrasts  sonst  nichts  überliefert  und  das  bi  nach 
cuvOYncac  hart  ist,  so  liest  man  ua6nrdc,  auf  die  brüder  bezogen,  allein 
an  einer  andern  stelle  des  Athenaios  (VIII  337 d)  wird  ausdrücklich 
bloss  Lynkens  als  d  OeocppdcTOU  uev  tiaOrrr^c,  Aoüpiöoc  6e  dbcXqpöc 
bezeichnet  und  von  leteterm  fortgefahren:  toO  Tic  Icroplac  Ypdu>avTOC 
Kai  TopavvrjcavTOC  rfic  irarplooc.  ebenso  auch  bei  Suidas:  Autkcüc, 
Cduioc,  TpafiuaTiKOc,  6€0<ppdcTou  fvujpiuocf  döcXq>öc  AoOptooc  toO  Icto- 
ptorpdcpou  toO  xal  Tupavvr|cavTOC  Cduou.  beide  angaben  in  ihrem  über- 
einstimmenden Wortlaut  haben  ohne  Zweifel  denselben  Ursprung,  und 
diese  Urquelle  scheint  wirklich  von  einer  Schülerschaft  des  Lynkens 
allein  gewust  zu  haben,  auch  das  zweite  bi  nach  cuvOnxac  nötigt  nicht 
geradezu  zu  einer  Änderung;  kurz,  entweder  wollte  Athenaios  den 
Hippolochos  als  schüler  bezeichnen  oder,  was  das  wahrscheinlichere 
ist,  er  las  von  einer  Schülerschaft  des  Lynkeus  und  bezog  den  Doris 
mit  ein.  doch  ist  es  gewis  an  sich  plausibel,  dasz  der  bruder  den- 
selben Unterricht  genosz.  dasz  er  wenigstens  den  Tbeophrastos  kannte, 
scheint  fr.  68  zu  zeigen:  ioc  Icn  uaGdv  irapd  tc  AoOpiöoc  toO  Cawfou 
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tischer  weise  ausgeführte,  wir  hatten  oben  gelegenheit  das  drama- 
tische geschieh  unserer  quelle  zu  bewundern:  theoretisch  beschäftigte 
sich  wenigstens  Duris  mit  der  classischen  dramatischen  litteratur; 

er  schreibt  über  die  tragödie  (fr.  69),  wie  über  Sophokles  und  Euri- 
pides  (fr.  70).  dasz  er  diese  dramaturgischen  Studien  auch  für  seinen 
stil  verwertet,  scheint  Plutarch  Per.  28  (fr.  60)  geradezu  zu  bezeugen: 
hierzu,  sagt  dieser,  dh.  zu  der  auslieferung  der  schiffe  der  Samier 
und  bezahlung  einer  contribution  fügt  Duris  auf  tragische  weise 
übertreibend  allerlei  roheiten  der  Athener  hinzu:  Touiotc  ini- 
TpaYiubei  TToXXf]v  UHjÖTnra  tüjv  'AOryvcuwv  .  .  KaTrjYOpüjv.  Duris 
pflege  überhaupt,  auch  wo  er  selbst  nichts  zu  leiden  habe,  KpctTeiv 
Trjv  birpmciv  im  rr\c  dXneeiac.  und  wirklich  erinnert  die  probe, 
welche  Plutarch  alsbald  gibt,  etwas  an  die  bühne:  übe  dpa  touc 
Tpiripdpxouc  Kai  touc  ^irißdiac  tüjv  Ca^iuuv  eic  xf)v  MiXr)ciwv 
dtopdv  aYaYiuv  Kai  cavici  (mit  sebandbrettern)  Trpocbr|Cac  tq>' 
flja^pac  i'  kokujc  fjbr)  btaKeinevouc  Trpoce'TaSev  dveXeiv  £0Xoic 
Tdc  KecpaXdc  cirfKÖipavTac ,  eira  TtpoßaXetv  dKrjbeuxa  xd  cujjuaTa. 
man  beachte,  wie  Duris  offenbar  darin  schwelgte  die  leiden  seiner 
landsleute  recht  auszumalen:  erst  nachdem  sie  zehn  tage  am 
pranger  gestanden  haben  und  es  ihnen,  wie  besonders  hervor- 
gehoben wird,  recht  Übel  ist,  werden  sie  umgebracht  und  zwar 
mit  hölzernen  waffen;  schlieszlich  versagt  man  noch  den  armen 
leibern  das  den  Griechen  so  notwendige  begräbnis.  ganz  deutlich 
wird  diese  dramatisierende  effect hascherei ,  wenn  man  sie  mit  der 
schlichten,  ehrlichen  erzählung  des  Herodotos,  wo  er  dasselbe  wie 
Duris  erzählt,  vergleicht,  so  das  Schicksal  der  athenischen  expedi- 
tion  nach  Aigina: 

Herodotos  V  87  Duris  fr.  50 

6jJoXoY€'eTai  be-  Kai  vn  'A6r|- 

vatujv  eva  noövov  töv  dnocuj-  eic  be  ime'apeqpev  dYreXoc, 

GevTa  auTüjv  de  Tfjv  'ArrtKfiv 

Y€vec6ai  .  .  TrepiYevecÖai  u^vtoi 

oube  toötov  töv  eva,  dXX*  aTio- 

XecOai  TpÖTTUJ  Toiwbe  ■  KO^icOeic 

dpa  £c  Tdc  'AOrjvac  dirriYYcXXe 

tö  irdGoc.    TruÖO)ievac  be  Tde  öv 
YuvaiKac  tüjv  ^tt*  AiYivav  CTpa-  TiepiCTäcai  tüjv  TeOveujTwv  ai 
Teuca/ie'vujv  dvbpwv,  beivöv  ti  YuvaiKec  Kai  Tdc  iTepövac  tüjv 
TTOiTicaMe'vac  kcivov  moövov  il  wuwv  dqpeXöfievoi 
dTTdvxuJv  cwefjvai,  Tiipxl  töv 
dvGpujTTOv  toOtov  Xaßoucac  Kai 

Kai  0€oq>pdcTou  .  .  Kai  £k  tujv  *ApiCTO<pdvouc'.  'AxapWwv.  such  die 
nachricht  fr.  78,  Sokrates  habe  als  bildhauer  oouAeücai,  mit  Müller 
II  469  auf  diu  peripatetische  öibulo  zurückzuführen  wird  man  auch 
uaeh  Hullemans  Vorschlag  s.  189  Top€Ücai  für  ftouXcOcai  zu  lesen  ge- 
neigt sein. 
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K€VT€UCCtC    TljCl    7T€pÖV1JCl    TtUV  dH€TU(pXuJCaV, 

tpaTiurv  clpujTäv^KdcTrjvauT^iwv,  eha  dncVrcivav. 
öktj  etrj  6  iwvrf\c  dvqp.  xai 
toOtov  fifcv  oötu)  biacpöaprivai. 

oi  b*  'AOrivaioi 
beivöv  rYrrjcdnevoi  tö  irpaxOfcv 
nepieiXov  tüjv  m>vaixüjv  xdc 
TTCpdvac,  imintp  cic  öttXic- 
jliöv  auTaic  ^xPncavxo  Kai  od 
Trpdc  q>uXaxf|v  jf\c  dfiirc- 
XÖvtic.  auTol  bl  £köuuuv,  a\ 
bl  YUVCUK6C  ^KeipovTO  xai  TOIC 
ävbpdci  TTobrjp€ic  ficav  o\  xirw- 
V€C|  ai  bk  £ßpua£ov  Täte 
Awpiatc  CTÖXaic.  biö  T^Mvdc 
xai  idc  dxiTiuvac  bwpidZeiv 
£<pacav. 

so  kurz  auch  der  auszug  des  scholiasten  ist,  so  kann  man  doch  eine 
spur  dramatisierender  erzählung  erkennen :  erst  umstehen  die  weiber 
den  armen  Athener,  sie  ziehen  ihre  nadeln,  stechen  ihm  die  äugen 
aus,  und  dann  erst  (frrciTa)  bringen  sie  ihn  um  —  alles  möglichst 
wirksam  gesteigert,  auf  die  sucht  alles  dramatisch  zuzuspitzen  kann 
man  vielleicht  zurückführen  dasz ,  während  Alexandros  nach  andern 
nachrichten  doch  genügend  geld  mit  nach  Asien  nahm ,  Duris  ihn 
nur  für  dreiszig  tage  proviant  mitnehmen  lSszt  (fr.  10). 

Nicht  um  auTÖ  tö  Ypd<p€iv  yövov,  die  einfache  ungeschmückte 
und  ungeschminkte  darstellung  der  thatsachen ,  ist  es  dem  Duris  zu 
thun,  wie  er  selbst  fr.  1  sagt,  sondern  um  das  amüsement  seiner 
leser,  die  f|bovf|  iv  Tip  <ppdcou.  dieses  amüsement  sucht  er  auszer 
dieser  dramatisierenden  art  durch  einen  gleichfalls  geschmückten, 
blumenreichen  stil  zu  erreichen,  er  glaubt,  wie  Dionysios  von  Hali- 
karnass  (de  comp.  verb.  4,  30)  von  ihm  sagt,  es  thue  not  cufißdX- 
XecOai  ti  tfy  xdXAct  tüjv  Xöyujv.  spuren  dieses  ausputzes  finden 
sich  allenthalben  in  den  fragmenten:  man  vgl.  die  Schilderung  des 
pompes  des  Sardanapallos  (fr.  14),  ohne  zweifei  aus  ihm:  clbcv  öuTÖV 
ö  Mrjboc  lunpuOiui^vov  xai  x€xoc|ir|ji€\ov  Yvvaixicri  xai  n€Td 
tüjv  TraXXaxibuuv  Scuvovtci  Ttopcpupav,  ävaßdbr)v  tc  uct'  auTUJV 
xaOrjucvov ,  Yuvaixcfav  bfc  croXf|v  *x<>VTa  xai  xaTaK€xicr)picy*vov  • 
fjv  bfc  rdXaxTOC  XeuxÖTcpoc  xai  {htcy^TPGttto  touc  ömOaXuouc. 
fr.  27 :  Demetrios  von  Phaleron  (> dcnorrd  T€  pupujv  ^ttitttcv  €tt\ 
t#|v  rnv,  dv8ivd  T€  noXXd  tüjv  £ba<p£v  Iv  toic  dvbpuici  xotc- 
cxeud&TO  biaTT€7T0ixiX^va  und  brjMtoupYÜJV.  fjcav  bk  xa\  Trpdc 
Yuvaixac  öytXfai  aujTrujyevai  xai  veavicxuiv  £pujT€C  vuxtc- 
pivoi . .  r^ßouXeTO  vdp  Tf|v  öunv  iXapöc  xai  toic  dTravTÜjav  f\bvc 
maivccOai.  fr.  41 :  in  der  nähe  von  Hipponion  wird  ein  hain  ge- 
zeigt dXcoc  ti  .  .  xdXXei  bidmopov  xai  xaTdppuTOV  übaciv 
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—  alles  spuren  einer  redeweise,  welche  bei  Diod.  nicht  ganz  ver- 
wischt ist. 

Amüsement  sucht  Duris  ferner  durch  allerlei  Sprichwörter  mit 
erklärung  —  ganz  wie  Diodoros."  auch  redensarten  werden  erklärt : 
buupi6£€iv  fr.  50;  6ujprjcc€c6ai  fr.  71;  oin  vers  aus  Aristophanes 
fr.  59;  fidvc-ioc  fr.  69. 

Dabei  wird  die  darstellung  durch  allerlei  pikante  anekdoten  zu 
würzen  gesucht,  meist  von  höchst  zweifelhaftem  historischem  wert: 
fr.  2  sind  an  dem  heiligen  krieg  wie  an  vielem  andern  die  weiber 
schuld,  gerade  wie  fr.  58  Aspasia  am  samischen  und  peloponnesischen 
kriege,  fr.  59 :  die  Samier  tätowieren  die  gefangenen  Athener  mit  der 
figur  einer  eule,  die  Athener  die  gefangenen  Samier  mit  einer  cdjuaiva 

—  schon  bei  Photios  als  TiXacjiCt  Aoupiboc  bezeichnet;  fr.  61  wirft 
Alkibiades  den  komödiendichter  Eupolis  über  bord  —  schon  von 
Eratosthenes  als  chronologische  Unmöglichkeit  erkannt,  alles  in  der 
art  unserer  quelle,  insbesondere  liebt  Duris  persönlichen  klatsch: 
Philippos  nimt  seinen  goldenen  leibbecher  aufs  nachttischchen  (s.  o.); 
luxus  des  Demetrios  von  Phaleron  fr.  31 ;  der  hund  des  Lykiers 
Iason  besteigt  den  Scheiterhaufen  seines  herrn  fr.  33;  allerlei  anek- 
doten von  Lysandros  fr.  65 ;  Sokrates  macht  bildhauerarbeiten  (s.  o.) 
fr.  78;  als  Alexandros  ein  groszer  herr  geworden  (jU^Tac  Yevöjievoc), 
gibt  er  in  seinen  briefen  x°"p€iv  zu  sagen  auf,  auszer  in  denen  an 
Phokion  frt  23.  insbesondere  von  Alkibiades  sind  uns  einige  Stück- 
chen aus  Duris  erhalten :  fr.  63.  64.  70.  von  diesen  anekdoten  ist 
bei  Diod.  nicht  viel  stehen  geblieben;  doch  wurden  zb.  auch  im  Aga- 
tbokles  XX  63  die  Dionysiosanekdoten  an  den  haaren  herbeigezogen. 
XVI  54  fragt  Pbilippos,  ob  auch  gold  nicht  Uber  die  mauer  einer 
besonders  festen  stadt  springen  könne. 

Überhaupt  nimt  es  Duris  mit  excursen  nicht  genau,  wenn  sie 
nur  amüsant  sind,  mag  auch  manches  im  zusammenbang  anders 
ausgesehen  haben,  so  ist  doch  vieles  von  den  fragmenten  in  einem 
geordneten  verlauf  der  erzählung  nicht  unterzubringen;  oft  betreffen 
sie  wenigstens  nicht  die  von  ihm  eigentlich  behandelte  zeit,  man 
vergleiche:  die  athenischen  weiber  töten  den  einzigen  der  von  der 
expedition  nach  Aigina  übriggebliebenen  fr.  50  (ca.  540) ;  der  Zauber- 
künstler Nymphodoros  macht  die  Rheginer  in  ihrer  feigbeit  lächer- 
lich fr.  44;  auch  der  park  bei  Hipponion  fr.  41  gehört  wohl  kaum  in 
den  Zusammenhang,  mythologisches  bringt  Duris  viel ,  wenn  er  es 
auch  für  die  neueste  zeit  verwirft,  wie  es  ausdrücklich  fr.  18  von 
der  Zusammenkunft  des  Alexandros  mit  der  Amazonenkönigin  bezeugt 
wird ;  es  bedient  sich  so  die  gottheit  stets  natürlicher  dinge  zu  ihren 
raitteilungen. 

*8  auch  citate.  das  vorkommen  der  letztern  beweist  jedoch  nicht  viel: 
es  ist  dies  allgemeine  sitte  der  zeit,  ebenso  steht  es  mit  den  etymologien. 
es  ist  aber  das  gemeinsame  vorkommen  solch  verbreiteter  eigenschaften 
oin  weiterer  prüfstein  für  die  richtigkeit  der  annähme  gemeinsamer 
abkunft. 
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Im  sachlichen  ist  Duris  natürlich  ein  mann  seiner  zeit;  er  folgt 
der  vulgären  tradition.  wir  haben  schon  verschiedene  wertlose  anek- 
doten  von  ihm  gehört:  von  Aspasia,  von  Alkibiades;  Alexandros  und 
die  zehn  redner;  der  heilige  krieg  dauert  zehn  jabre;  10OOO0  Römer 
fallen  295,  wo  Livius  nur  25000  hat  (fr.  40,  vgl.  Müller  II  469); 
von  Troja  bis  Alexanders  zug  nach  Asien  sind  es  tausend  jähre,  wenn 
er  fr.  7  Eumenes  von  niederer  abkunft  sein  läszt,  so  hat  Müller 
(II  468)  gewis  recht,  wenn  er  sagt,  er  folge  der  gemeinen  tra- 
dition makedonischen  neides.  wenn  auch  die  einzelheiten ,  welche 
Plntarch  über  die  grausamkeit  der  Athener  auf  Samos  und  die  rück- 
kehr  des  Alkibiades  vergeblich  bei  Thukydides,  Ephoros,  Aristo- 
teles und  Theopompos  wie  Xenophon  sucht  (fr.  60.  64),  an  sich 
wahr  sein  können,  so  hat  Plutarch  doch  wohl  recht,  wenn  er  sagt  : 
dXX*  oök  dXr|0€ü€iv  €oiK6V.  dasz  er  nicht  bloss  übertreibt  um  des 
effects  willen,  sondern  geradezu  falsches  wiedergibt,  zeigt  fr.  65: 
Piaton  tröstet  den  bei  den  festlichkeiten  zu  ehren  Lysandera  auf 
Samos  (s.  Hulleman  8.  173)  durchgefallenen  Antimachos,  was  mit 
recht  verworfen  wird,  vgl.  Müller  zn  dem  fragment.  den  Alexandros- 
historikern  (s.  Müller  II  468)  glaubt  er  die  dümmsten  und  unmög- 
lichsten fabeln:  'Indorum  quosdam  cum  feris  coire  mixtosque  et 
semiferos  esse  partus  .  .  in  Calingis,  eiusdem  Indiae  gente,  quin- 
quennes  concipere  feminas,  octavum  vitae  annum  non  excedere  et 
alibi  cauda  villosa  homines  nasci  pernicitatis  eximiae ,  aMos  auribus 
totos  contegi*  (fr.  19  a).  Dionysos  unterwirft  die  Inder  dadurch,  dasz 
er  ihnen  volle  weinschliiucbe  an  die  grenze  legt  (fr.  71),  die  sie  aus- 
trinken und  nicht  vertragen  können,  so  darf  es  uns  nicht  wundem, 
wenn  er  im  eigentlich  historischen  kritiklos  den  vulgaren  angaben 
folgt,  und  historische  kritiklosigkeit  zeigt  sich  ja  auch  in  den  partien 
des  Diodoros,  welche  wir  ihm  zuschrieben:  Philippus  wird  mit  Epamei- 
nondas  zusammen  erzogen  XVI  2 ;  er  wird  den  Thebanern  von  den 
Illyriern  übergeben,  während  ihn  nach  Ephoros  bei  Diod.  XV  67  die 
Thebaner  direct  von  könig  Alexandros  erhalten. 

Wenn  Doris  so  der  allgemeinen  tradition  folgend  keinen  aus- 
gesprochenen politischen  Standpunkt  zeigt  und  man  sich  hüten  musz 
ihn  allzu  selbständig  sich  vorzustellen ,  so  hatte  er  doch  eine  aus- 
gesprochene antipathie:  als  Samier  gegen  Athen."  und  es  fehlt  nicht 
an  spuren  hiervon  in  seinen  fragmenten.  bei  Herodotos  V  82  ff.  geht 
die  besprochene  athenische  expedition  nach  Aigina,  um  das  vertrags- 
mäszig  stipulierte  opfer  für  Athena  Polias  und  Erechtbeus  einzufor- 
dern ,  alle  werden  bis  auf  einen  von  den  Aigineten  umgebracht  — 
Duris  dagegen  (fr.  50)  Bchickt  die  Athener  (Ott*  AlYivrjTUJV  crpa- 
T€u6n€V0i)  auf  einen  eigentlichen  kriegszug  (cTpaxeiav)  gegen  sie. 

,T  'Duris  ans  Samos  war  ohne  zweifei  ebenso  [wie  Theopompos]  ein 
geschworener  nationalfeind  der  Athener  and  deshalb  auch  des  Detno- 
sthenes.  als  jüngling  bntte  er  von  Samos  verbannt  leben  müssen  [Paus. 
VI  13,  6],  bis  Perdikkas  die  Athener  aus  Samos  vertrieb.'  Niebuhr  III 
s.  24  anm. 
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auch  dasz  Aspasia  (fr.  58)  Urheberin  zweier  kriege  zu  werden  ge- 
legenheit  findet,  ist  gewis  kein  compliment  für  die  athenische  regie- 
rung.  deutlich  aber  zeigt  sich  die  Athenerfeind schaft  in  fr.  60,  wo 
er  nach  Plutarch  seiner  erzählung  7ioAÄn,v  uuMÖrr|Ta  ^rriTpaYiubct: 
bei  den  dort  ausgemalten  grausamkeiten  der  Athener  konnte  nur  ein 
Athen  feindlicher  autor  mit  dieser  Vorliebe  verweilen  (s.  o.). 

Auch  im  16n  buche  des  Diodoros  finden  sich  spuren  dieser 
Athenerfeindschaft,  wahrend  Duris  natürlich  bei  der  geschiebte  des 
Agathokles  keine  gelegenheit  hatte  dieser  Seite  seiner  gesinnnng 
ausdruck  zu  geben,  ganz  so  wie  fr.  5  dem  Chares  vorgeworfen  wird 
aus  dem  tempelschatze  die  Athener  freigehalten  zu  haben,  heiszt  es 
XVT  57:  an  dem  tempelraub  hatten  auch  teil  (uct^cxov  bk  Tfjc 
criplccwc)  die  Athener  (und  Lakedaimonier),  indem  sie  einen  zu  der 
zahl  der  gesandten  hilfstruppen  auszer  Verhältnis  stehenden  sold  be- 
zogen, überhaupt  seien  die  Athener  in  dieser  zeit  dazu  bestimmt 
gewesen  Bich  an  dem  bcuuöviov  zu  versündigen,  nun  wird  ihnen, 
was  vor  dem  kriege  geschehen  war,  die  caperei  des  Iphikrates  an 
statuen,  die  Dionysios  nach  Delphoi  und  Olympia  geschickt  hatte, 
aufgerechnet,  selbst  als  Iphikrates  angefragt  hatte,  heiszt  der  demos 
ihn  den  schätz  versilbern,  'auf  diese  art  benahmen  sich  die  Athener 
gegen  die  gottheit ,  sie  die  sich  rühmten,  dasz  Apollon  ihr  specieller 
landes-  und  stammgott  sei.'  ganz  in  der  Ordnung  findet  es  deshalb 
unsere  quelle,  was  die  arme  Stadt  im  kämpf  gegen  Philippos  zu  er- 
leiden hat. 

Ein  weiteres  anzeichen  für  die  gemeinsamkeit  der  quelle  der 
Philippika  im  16n  buch  und  der  Agathokleischen  geschiente  im 
19n— 2 In  buche  bei  Diod.  bietet  die  vergleichung  der  vorreden  von 
buch  XVI,  XIX  und  XX.  ich  halte  es  neinlich  für  zweifellos,  dasz  Diod. 
auch  seine  vorreden  aus  seinen  (ausführlichen)  quellen  abgeschrieben 
hat,  so  weit  sie  nicht,  wie  in  buch  II,  III,  XI  und  XIII  blosz  inhalte- 
angaben  enthalten  und  dann  aus  der  Chronographie  entnommen  sind, 
wie  unten  ausgeführt  werden  soll.*4  es  zeigen  nemlich  die  vorreden 
von  buch  XVI  und  XIX  eine  gewisse  Verwandtschaft:  wie  Philippos 
XVI  1  Makedonien,  das  zu  anfang  seiner  regierung  den  Illyriern 
unterthan  war,  und  die  herschaft  Über  viele  grosze  Völker  und  Staaten, 
sowie  die  Hegemonie  Über  Griechenland  erwirbt,  so  bringt  es  XIX  1 
Agathokles,  ein  ganz  armer,  unbedeutender  töpferjunge,  zur  her- 
schaft  über  die  gröste  und  schönste  in  sei  auf  der  weit,  ja  eine  zeit 
lang  über  einen  teil  von  Africa  und  Italien,  ferner  ist  es  gewis  nicht 
zufall,  dasz  XVI  1  Philippos,  weil  er  die  tempelrfiuber  bezwang  und 
räche  für  das  heiligtum  nahm ,  Amphiktyone  an  stelle  der  Phoker 
wird;  dasz  er  seinen  glücklichen  erfolg  nicht  der  Tuxrj,  sondern 
eigner  dtp€Tr|  verdankt,  seiner  ävxivoia  CTpaTn,Yiic?|  Kai  ävopeia  Kai 
XajiTTpÖTrjC  ujuxfc.  Ähnlich  steht  es  mit  der  vorrede  von  buch  XX. 

18  aus  der  Chronographie  scheint  zb.  auch  was  er  IV  1  von  Kalli- 
sthenes  und  Theopompos  weisz  (dasz  sie  «ich  nicht  an  die  mytben  ge- 
wagt haben)  genommen  zu  sein. 
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während  Diod.  fiberall,  wo  er  dem  Ephoros  folgt  (s.  Volqnardsen, 
bes.  8.  47  ff.),  rhetorische  einschiebsei  nicht  verschmäht,  tadelt 
er  XX  1  die  historiker,  welche  immer  fiberlange  volksreden  und 
rhetorische  Übungen  einschieben ;  diejenigen,  welche  eine  probe  ihrer 
rhetorischen  kunst  geben  wollen,  verweist  er  mit  recht  ans  der 
Historiographie :  vuv  o*  £vioi  TrXcoväcavTCC  iv  toic  f>r)TOpiKOiC 
XÖYOtc  haben  die  gesamte  geschieh  tscbreibung  zu  einem  anbäugsel 
der  rhetorik  gemacht,  die  £vioi  sind  natürlich  insbesondere  Ephoros; 
XuiT€i  b*  ou  uövov,  fährt  er  fort,  to  kokujc  rpamlv,  dXXd  Kai  tö 
öokoOv  Iv  toic  äXXoic  £mT€Teux6ai  töttujv  xai  xaipOuv  Tfjc  ohceiac 
TaSeux  biimapTrjKÖc.  man  vgl.  Duris  fr.  1  "€<popoc  Kai  öeÖTiouTTOC 
OÖT6  piu^cctuc  ueT^Aaßov  oubeuiäc  öftre  f|bovf\c  iv  Tip  mpacai 
twv  vevon^vuiv  TrXeiCTOV  dircXeiq)6r|Cav.  damit  es  nun  nicht,  wie 
es  den  Ivioi  ergeht,  auch  dem  Duris  gebe,  dasz  nemlich  'die  leser 
von  der  unangemessenen  breite  ermüdet  das  buch  zur  seite  legen', 
bemttht  sich  Duris  um  die  fjbovrj  seiner  leser:  öq>€iXoikr|C  rdp, 
heiszt  es  c.  2,  ifjc  kropiac  Tfj  TrouaXia  K€KOC^if)c6at :  deshalb  soll 
rednerische  darstellung  bei  passender  gelegenheit  in  den  nötigen 
kunstpausen  angebracht  werden;  wenn  der  gegenständ  grosz  und 
glänzend  ist,  ou  ireptopaTlov  dXaTTOva  tujv  £pYUJV  <pavf)vai 
töv  Xötov  —  ganz  wie  oben  bei  Duris  fr.  1  tüjv  revoplvujv 
ttXcictov  dircXciqpGrjca  v.  gerade  so  wird  XX  43  mitten  in  der 
et  Zählung,  also  gewis  aus  der  quelle  verlangt,  dasz  die  historische 
darstellung  nicht  nur  überhaupt  uiucic6ai  ji^v  TÖt  Y€Y€vrm<:va, 
sondern  auch  nicht  rcoXu  XcirrccSat  Tfjc  öXr|0oöc  bia8ec€u>c,  hinter 
der  wirknng  des  gegenständes  nicht  zu  sehr  zurückbleibe,  deshalb 
empfindet  der  autor  auch  besonders  dasz,  während  im  leben  viele 
verschiedene  ereignisse  zu  gleicher  zeit  sich  zutragen,  er  genötigt  ist 
die  erzählung  zu  spalten  und  toic  äua  cuvreXou^voic  uepttciv  touc 
Xpövouc  irapa  <puciv.  das  programm,  zuweilen,  wenn  der  erfolg 
wider  erwarten  ausfallt,  toic  tt)c  utioS&cujc  Xötoic  xp^cacOai  xapiv 
toG  XOcai  Tf|v  dXoxtav,  ist  gewis  eingebalten,  zb.  XVI  95  bei  Phi- 
lippos tode,  wo  die  betrachtung  von  der  geringfügigkeit  seiner  mittel 
und  der  grösze  seines  erfolgs  ein  geflochten  ist.  ganz  in  derselben 
art  enthält  XX  70  eine  betrachtung  über  des  Agathokles  züge  nach 
Africa.  man  darf  also  vielleicht  Duris  fr.  1  als  fünftes  der  über- 
einstimmenden betrachten  und  Diod.  XX  1  und  2  als  programm  des 
Duris  ansehen. 

Wenn  so  alle  linien,  welche  bisher  verfolgt  worden  sind,  auf 
denselben  punkt  führen  und  keine  einzige ,  wie  es  schien ,  zu  einer 
gewaltsamen  abbiegung  verlockte,  so  darf  man  wohl  bis  auf  weiteres 
zwar  nicht  mit  Sicherheit,  aber  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  die  richtigkeit  der  aufgestellten  Vermutung  an- 
nehmen. 

5)  Centralgriechische  und  orientalische  geschienten, 
wenn  das  von  Nissen  und  Volquardsen  aufgestellte  prineip,  dasz 
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Diod.  auf  einem  quellengebiet  auf  lange  strecken  ausscblieszlich 
einer  quelle  folgt,  hier  im  16n  buche  abermals  seine  bestätigung 
gefunden  haben  sollte,  indem  Diod.  für  die  sicilischen  geschichten 

im  wesentlichen  fortführe  den  Timaios,  seinen  hauptgewährsmann 
bis  dahin ,  zu  benutzen ,  für  einen  teil  der  griechischen  geschichten 
den  Duris  aufnähme,  welchen  er,  nachdem  Alexandros  und  seine 
nachfolger  aus  anderer  quelle  dazwischen  geschoben  sind,  wieder 
hervorzöge,  um  ihn  für  buch  XIX,  XX  und  XXI  auszubeuten  —  dann 
darf  man  wohl  annehmen ,  dasz  Diod.  auch  für  die  wenigen  capitel 
griechischer  geschichte,  welche  nach  unserer  betrachtung  noch  übrig 
sind,  kein  neues  buch  in  die  hand  nimt,  sondern  fortfährt  den 
Ephoros,  der  ihm  mindestens  von  buch  XI  an  bis  XVI  als  führer 
gedient  hat,  auszuschreiben,  um  so  mehr  wenn  es  richtig  ist,  dasz 
auch  er  für  grosze  partien  sicilischer  geschichte  am  anfang  des  buches 
den  Ephoros  und  nicht  seinen  gewohnten  Timaios  benutzt  hat.  zu 
diesen  griechischen  capiteln,  7.  14.  21.  22.  34.  39,  treten  ohne 
zweifei  die  orientalischen  geschichten  c.  40 — 52.  auch  den  anfang 
des  heiligen  krieges,  c.  23 — 27,  wird  man  unbedenklich  dem  Demo- 
philos,  dessen  buch  mit  Ephoros,  wie  wir  gesehen,  ein  corpus  bildete, 
zuteilen  dürfen,  läszt  sich  auch  ein  directer  beweis  da  wo  alle  frag- 
mente  fehlen  nicht  führen,  so  steht  der  sehr  plausibeln  annähme 
nichts  entgegen,  ja  die  ganze  art  der  darstellung  ist  die  matte, 
parteilose,  nur  zuweilen  durch  ein  rhetorisches  K^vrpov  angefeuerte 
weise  unseres  sanften  Kymäers.29  von  der  rhetorik,  aufweiche  Vol- 
quardsen  s.  48  in  den  aus  Ephoros  entnommenen  teilen  der  biblio- 
thek  aufmerksam  macht,  findet  sich  auch  einiges  in  einigen  capiteln 
unseres  buches.  so  seine  Schlachtenschilderungen  mit  der  'schlacbt 
als  tberaa' :  es  kommt  zur  schlacht,  worauf  immer  dieselben  phrasen 
folgen ;  so  die  belagerung  von  Chios  c.  7 ;  rüstungen  der  Athener 
und  ihrer  gegner  c.  21 ;  cuvecirj  |uäxn  KCtprepä  usw.  c.  39. 

Auch  die  groszen,  stereotypen  zahlen  der  naiven  spräche,  um 
die  grösze  eines  bedeutenden  heeres  einleuchtend  zu  machen  (vgl. 
Niebuhr  ao.  II  s.  124),  insbesondere  des  persischen,  auf  welche  als 
eine  eigenart  des  Ephoros  Volquardsen  s.  65  f.  aufmerksam  macht, 
finden  sich  in  buch  XVI.  den  herkömmlichen  300  trieren  der  Perser, 


*•  schou  in  c.  23 — 27,  dem  ersten  teil  des  heiligen  kriegs,  eine  ein- 
genommenheit  gegen  die  Phoker  mit  Haake  s.  50  anzunehmen  liegt  kein 
grund  vor.  wenn  auch  in  c.  27,  wie  Haake  erinnert,  Vorzeichen  vorkom- 
men, so  werden  diese  nur  als  wesentliche  punkte  der  handlung  referiert; 
nicht  tö  bcuuöviov  crjuaivet,  sondern  ausdrücklich  ol  rrepi  TaOV  dcxo- 
Xouucvoi  .  .  £(pacav.  auch  die  bezeichnung  des  Philomelos  als  dvrjp 
0päc€i  xal  Trapavouia  biaqpepwv  c.  23  ist  ohne  gewicht,  wenn  man  c.  47 
vergleicht,  wo  es  von  ßagoas  heiszt:  dvV)p  TÖAurj  Kai  irapavouta  bta- 
<p€puuv,  aus  einem  abschnitt  der  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  Ephorisch 
ist.  m.  vgl.  auch  die  rückhaltlose  Verurteilung  des  Chares  XV  95  £repa 
Toiaöra  trapavo^wv,  aus  Ephoros.  auch  der  ausdruck  ßorjGelv  tu>  uav- 
T€itu  c.  25  bedeutet  höchstens  'dem  priesterregiment  beistehen',  die 
phrase  endlich  ToO  iroX^uou  un4p  toO  6eo0  heiszt  einfach  ffür  sein 
heiligtum'. 

JahrhBrher  fSr  da«»,  philo).  1887  hft.  5  u.  6.  25 
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welche  sich  ausser  in  den  von  Volquardsen  s.  65  angegebenen  neun 
stellen  noch  xm  47  finden»  begegnen  wir  wieder  in  den  wenigen  in 
betracht  kommenden  capiteln  des  buches  zweimal,  c.  22  und  40; 
c.  40  treten  die  Perser  in  der  ihnen  zukommenden  zahl  von  300000 
auf,  welchen  30000  reiter  entsprechen,  ein  Statthalter  hat  nur  70000 
(c.  22).  Ägypten ,  keine  groszmacnt  ersten  ranges ,  bringt  es  nur 
auf  100000  mann,  dh.  20000  Griechen,  20000  Libyer  und  60000 
Ägypter,  der  könig  kann  deshalb  nur  besatzungen  von  30000  mann 
einlegen  (c.  48).  der  groszkönig  bezahlt  nicht  nur  königlich,  sondern 
auch  genau  im  decimalsystem  nach  Verhältnis  seiner  trappen  mit 
300  talenten  (c.  40).  auch  ein  spartiatischer  könig  bezahlt  nach 
Verhältnis  mit  15  +  M  30  talenten  (dem  Philomelos)  c.  24. 30 
aber  auch  die  Griechen  rücken  in  entsprechender  stärke  aus:  c.  44 
schicken  die  Thebaner  1000,  die  Argeier  3000,  so  dasz  das  übrige 
Griechenland  6000  zu  stellen  hat,  um  die  10000  voll  zu  machen  usw. 

Sehr  vielsagend  aber  ist  ea  jedenfalls,  dasz  von  den  wenigen 
bekannten  politischen  antipathien  des  Ephoros,  welche  Volquardsen 
s.  62  f.  zusammenstellt  (Sparta,  demokraten,  kleruchie,  Cbares),  trotz 
der  dttrftigkeit  des  auszugs  bei  Diod.  in  den  wenigen  capiteln  von 
einer  eine  spur  sich  findet,  der  Verurteilung  des  Chares  c.  21:  im 
bundesgenossenkrieg  will  dieser  den  elementen  zum  trotz  eine  See- 
schlacht wagen;  seine  vorsichtigen  collegen  im  commando,  die  nicht 
mithalten  wollen,  erklärt  er  vor  den  trappen  als  Verräter  und  denun- 
ziert sie  in  Athen,  allein  gelassen,  sucht  er  'durch  einen  gefährlichen 
streich'  seinen  zweck  zu  erreichen,  indem  er  sich  mit  dem  aufständi- 
schen Satrapen  Artabazos  verbündet,  obgleich  das  unternehmen  ge- 
lingt, heiszt  dies  doch  bei  Diod.  eine  npäStc  napdßoXoc 

Übersicht  über  die  quellen  des  Diodoros  in  buch  XVI. 

(DeEmophilos)  Timaios  Duris 

1-4  Pbilippos 

5 — 6  Sicilien 
7  Griechenland 

8  Phiüppos 

9—13  Sicilien 
14  Griechenland 

?  15  Italien 

16—20  Sicilien 
21—22  Griechenland 
(23-25)  heiliger  krieg, 

erste  quelle 
?  (26)  heüiger  krieg, 

erste  quelle 


*°  man  darf  hierin  gewis  eine  spar  der  materialien  erblicken,  welche 
Ephoros  seinem  söhne  hinterlassen  hatte. 
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Ephoros 

(Demophilos)  Timaios  Duris 

27  heiliger  krieg,  erste 
quelle 

28— 33  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

34,  1  Griechenland 

34, 2-38,1  Philippos 

38,  2  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

39,  1  Griechenland 

39,  2  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

40—52,  1  Orient 

52,  2—55  Philippos 
56 — 64  heiliger  krieg, 
zweite  quelle 

65  Sicilien 

66—69, 1  Sicilien 

69,  2  Philippos 

70  Sicilien 

71  Philippos 

72—73  Sicilien 

74-77,  1  Philippos 

77,  2—83  Sicilien 

84-95  Philippos 

Beilage. 
CHRONOLOGISCHES  ZU  DIODOROS. 

Wenn  man  bedenkt,  dasz  Diod.  wenn  auch  für  jedes  gebiet  je 
nur  ein  werk,  so  doch  im  ganzen  eine  ziemliche  anzahl  von  werken, 
die  sich  über  einen  groszen  Zeitraum  verbreiteten,  benutzte  und  diese 
zum  teil  in  abschnitte,  welche  durch  mehrere  jähre  hinliefen  und  nur 
geringe  chronologische  handhabe  boten,  geteilt  waren,  Diod.  sie 
jedoch  alle  in  sein  annalistisches  System  bringen  mäste,  so  ist  klar 
dasz  er  zu  diesem  zwecke  eines  weitern  chronologischen  hilfsmittels 
bedurfte,  nach  dessen  angäbe  er  den  ganzen  stoff  verteilte  und  unter 
die  einzelnen  jähre  brachte,  dasz  ihm  ein  teil  seiner  quellen  hierfür 
nichts  bot,  beklagt  er  selbst  I  3  o\  |i£v  (von  den  geschichtschrei- 
bern)  touc  okcfouc  xpövouc  £kö:ctoic  oö  Trap&euEctv  'haben  den 
einzelnen  facten  die  gehörigen  daten  nicht  beigefügt*1  dieses  hilfs- 


al  dasz  das  lob,  das  er  anderseits  darum  in  der  vorrede  (c.  1)  zu  buch  V 
dem  Timaios  erteilt  (Tfumoc  uiv  oöv  ucrfcrnv  irpdvowv  ii€iioiT]u£voc  t^c 
tü)V  xpovuiv  dKptßciac  xal  rf\c  iroXuir€ip(ac  ir€<ppovTixiuc)  wie  überhaupt 
die  ganze  vorrede  von  ihm  selbst  stammt,  möchte  ich  bezweifeln. 

25* 
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mittel  ist  ohne  zweifei  die  von  Volqnardsen  8.  13  ff.  nachgewiesene 
chronologische  tabelle,  der  Diod.  nicht  blosz  die  bei  Volqnardsen  auf. 
geführte  masse  von  kürzern  nachrichten  (zum  grösten  teile  wenig- 
stens) entnommen,  sondern  jedenfalls  anch  die  einem  jeden  jähr  vor- 
gesetzten chronologischen  pr&scripte  entlehnt  hat.  mag  Diod.  auch 
einzelne  seiner  datierungen,  insbesondere  aus  etwa  annalistisch  er- 
zählenden quellen,  wie  es  zb.  von  Timaios  angenommen  wird,  aus 
den  ausführlich  erzählenden  werken  genommen  haben,  so  glaube  ich 
doch  ohne  weiteres ,  dasz  den  geradezu  grösten  teil  seiner  chrono- 
logischen dispositionen  diese  Chronographie  geliefert  bat.  der  um- 
fang dieser  benutzung  ist  jedenfalls  genau  festzustellen ,  ehe  man 
daran  gehen  kann,  die  überhaupt  sehr  fraglichen  jahresepochen, 
attische,  frtibjahrs-,  herbst-  usw.  epocben  zu  entdecken,  wer  auch 
so  glücklich  ist  durch  die  schwer  zu  bewältigenden  Untersuchungen, 
welche  GFUnger  in  dieser  richtung  veröffentlicht  hat  **,  sich  durch- 
gearbeitet zu  haben,  musz  sich  immer  noch  fragen,  wie  denn  Dio- 
doroa diese  jahresepochen  in  sein  annalistisches  system  eingefügt 
habe. 

Die  betrachtung  des  Stoffes  in  der  gruppierung  der  jeweiligen 
quelle  mag  allerdings  ruitunter  den  Diod.  in  der  anläge  seiner  bücher 
bestimmt  haben:  so  ist  es  gewis  kein  zu  fall,  dasz  im  16n  und  17n 
buche,  welche  die  zeit  des  Philippos  und  Alexandros  umfassen,  für 
den  gegenständ  je  eine  den  stoff  monographisch  behandelnde  quelle 
vorgelegen  bat;  ebenso  mag  die  quelle,  welche  den  Agathokles  mono- 
graphisch behandelte,  Diod.  veranlaszt  haben  mit  dem  tyrannen 
buch  XIX  zu  beginnen,  dasz  aber  auch  in  diesen  fallen  die  Chrono- 
graphie die  genauern  daten  geliefert  hat,  zeigt  die  vergleichung  des 
werkes  nach  seiner  einteilung  in  bücher  und  zwar  nach  den  eignen 
angaben  Diodors  in  dessen  vorreden. 

So  bildet  meiBt  das  jähr  eines  hervorragenden  ercignisses  den  an- 
fang  eines  bucbes :  das  jähr  des  zuges  des  Xerxes  gegen  Griechen- 
land (480)  für  das  lle  buch:  äpEö>€9a  ufcv  cnrd  rfjc  E^pEou  crpa- 
Teiac  drcl  touc  "CXXnvac  XI  1);  der  zug  der  Athener  unter  Kimon 
(450)  für  das  12e;  der  zug  der  Athener  nach  Syrakus  (415)  für 
das  13e;  die  einsetzung  der  sog.  dreiszig  tyrannen  in  Athen  (404) 
für  das  14e;  die  persische  expedition  gegen  Euagoras  auf  Kypros 
(3861  für  das  15e;  die  tbronbesteigung  Philippos  II  von  Makedonien 
(360)  für  das  16e;  die  Usurpation  des  Agathokles  in  Syrakus  (317) 
für  das  19e;  dessen  überfahrt  nach  Africa  (310)  für  das  20e;  der 
beginn  des  krieges  der  drei  könige  gegen  Antigonos  (306)  für  das 
21e.  nur  weil  das  16e  buch  die  ganze  regieningszeit  Philippos  II 
von  Makedonien  einschlieszlich  dessen  todesjahr  (336)  umfassen  soll, 
beginnt  das  17e  mit  dem  ersten  jähr  der  regierung  seines  sohnesj 
ebenso  das  18e  mit  dem  jähr  nach  des  letztern  tode  (323). 


*  sitzunpsber.  der  Münchener  akademie  der  wiss.  1876  U  S.  1  ff. 
Philologus  XXXIX  (1880)  s.  »05  ff.  XL  (1881)  s.  48  ff.  XLI  (1882)  s.  78  ff. 
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Nimt  so  Diod.  die  jähre  hervorragender  ereignisse  zu  anfangs- 
jahren  seiner  bücher,  bo  hört  er,  wie  er  sagt,  je  mit  dem  jähr  vor 
dem  auf,  welches  den  anfang  des  folgenden  buches  bildet:  Kvra- 
Xr|Eo|iCV  eVi  töv  Trpotn oOfievov  eviairröv  tt|c  OiXiinrou  toü  *Ajuluv- 
tou  ßaaXeiac  XV  1 ;  desgleichen  XVIII  1.  XX  2.  wo  jedoch  am  an- 
fang eines  buches  ein  jähr  mit  einem  ereignis  als  endjahr  für  das 
buch  genannt  wird,  fand  er  dies  datum  offenbar  in  der  Chronographie, 
was  ganz  deutlich  zb.  aus  XV  1  hervorgeht:  f)  ßißXoc  ib'  tö  T^Xoc 
Icxc  tu»v  TTpdleujv  €tc  töv  Tirrivurv  dvbpanooicuöv  tiirö  Aiovu- 
dou  Kai  Tf|v  dXwciv  xf)c  'Pujuric  öirö  TaXaTÜJV ,  Uric  e^veTO  Kard 
töv  Ttporrroijuevov  eviauTÖv  tt\q  TTepcwv  cTpaTeiac  eic  Kuirpov 
£ir'  €uaYÖpav  töv  ßaaXect:  gewis  in  keiner  seiner  quellen  konnte 
er  die  drei  ereignisse  aus  ganz  entlegenen  historiographischen  ge- 
bieten so  beisammen  finden  wie  in  einer  spätem  Chronographie,  das- 
selbe wie  beim  Übergang  von  buch  XIV  zu  XV  ist  der  fall  bei  buch 
XIX:  KaTaXfjüojüiev  eTc  Tfjv  £<p'  'Ijn^pa  m^XIV  'AYaOoicXei  irpöc  Kap- 
XTlöoviouc  (c.  1),  womit  er  aufhört  und  verspricht:  f)|ieic  be  KCtTct 
Tfjv  e*  v  dpxfj  irpöOeciv  Tf^v  eic  Aißurjv  'AtaGoKXeouc  bidßaciv  dpx?|v 
Ttoir|CÖ^e6a  if\c  ino^xi\r]c  ßißXou  (c.  110). 

Dafür  dasz  für  die  chronologische  bestimm  ung  dieser  daten  das 
chronologische  hilfsmittel  die  anhaltspunkte  geliefert  hat,  können 
als  anzeichen  dienen: 

1)  Diod.  nimt  ereignisse,  die  er  dazu  bestimmt  hat  anfang  und 
ende  eines  buches  zu  bilden  und  deren  zeitabstände  er  angibt,  aus 
den  verschiedensten  quellengebieten  zugleich ;  buch  XIV  soll  gehen 
von  den  sog.  dreiszig  tyrannen  bis  zur  einnähme  Roms  durch  die 
Gallier,  18  jähre  umfassend.  XV  1  weisz  er,  wie  wir  gesehen  haben, 
dasz  die  einnähme  Roms  ein  jähr  vor  dem  tt)c  TTepcwv  crporeiac 
eic  Kuirpov  eV  €üayöpav  töv  ßaciXla  stattfand,  buch  XX  soll 
gehen  von  der  expedition  des  Agathokles  nach  Africa  bis  zu  dem 
jähr  ko8*  8v  oi  ßaoXeic  cupqppovfjcavTec  KOivrJ  oiairoXeueiv  fjpEavTO 
irpöc  'Avtiyovov  töv  <t>iXnnrou,  irepiXaßövTec  £tt|  6\  dasz  Diod. 
alle  diese  Zeitangaben  etwa  nach  zerstreuten  angaben  seiner  quellen 
mühsam  herausgerechnet  und  so  sich  ein  eignes  chronologisches 
System  zurecht  gemacht  habe ,  wird  niemand  im  ernst  glauben ,  der 
seine  arbeitsweise  kennt,  er  hätte  dann  die  grosze  masse  seiner 
kürzern  nachrichten,  seine  sämtlichen  präscripte  einfach  seiner  Chrono- 
graphie entnommen ,  für  diese  verwickelten  zeitabstände  aber  sich 
die  mühe  genommen  sie  eigens  zu  construieren. 

2)  Am  anfang  von  vier  der  erhaltenen  bücher  gibt  Diod.  die 
jähre  die  er  erzählen  will  nach  der  troischen  ära  des  Apollodoros 
an :  so  XIV  2  dvetpduiauev  Tax  diro  Tpoiac  dXukewc  irpdiEeic  .  . 
oieXGövTec  €*tt|  ujo9'  (779  +  406  —  1184);  XIX  1  irpöc  töv  Evi- 
airröv töv  irpö  Trjc  'AraeoKXeouc  Tupavviooc ,  eic  6v  dirö  Tpoiac 
dXi&cewc  €"tt|  cuvdteTai  aiEs  (866  -f-  318  —  1184);  XX  2  enl  töv 
Trporrroijuevov  Eviairröv  Tr}c  'AYaöoKXeouc  crpaTeiac  eic  Tf|v  Aißurrv, 
eic  flv  (sollte  heiszen  öv)  dirö  Tpoiac  aXwcewc  frn  cuvdYCTai  iütty'  *• 
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es  ist  natürlich  mit  Wesseling  zu  lesen  wo?',  so  dasz  abermals 
873  +  311  -=  1184,  wie  auch  XIH  1  de  töv  uttö  tujv  'Aerjvmujv 
uir)(pic6^VTa  iröX€fiov  Im  Cupcucodouc,  eic  öv  dnö  Tpoiac  äXw- 
«ujc  £citv  lix\  ujH'  mit  Wesseling  r\  hinzuzufügen  ist:  768  +  416 
=  1184. 

Dem  entsprechend  setzt  Diod.  I  4  f.  die  zeitrechnnng,  der  er  zu 
folgen  die  absiebt  habe,  ökoXou9u>c  'AttoXXoöujpuj  Ttp  'AOrjvcuip 
auseinander:  er  wolle  erzählen  von  Trojas  einnähme  bis  zur  rtick- 
kehr  der  Herakleiden         80  jähre 
von  hier  bis  zu  ol.  1         328  » 
also  bis  ol.  1, 1  im  ganzen  408  jähre. 

da  er  aber  I  4  sagt,  er  erzähle  bis  ol.  180,  1,  so  umfaszt  die  zeit  die 
er  behandelt  seit  der  olympiadenrechnung  716  jähre  (und  nicht  wie 
in  den  hss.  steht  730).  diese  716  geben  mit  den  408  vor  den 
Olympiaden  und  den  60  von  ol.  180,  1  bis  auf  Christus  abermals 
1184  jähre:  denn  so  ist  offenbar  zu.emendieren;  die  falsche  gesamt- 
summe  für  die  zeit  die  er  behandeln  will  (1138)  ist  aus  der  80  + 
328  -f-  (der  falschen  olympiadenzeit)  730  entweder  von  ihm  oder 
einem  abschreiber  herausgerechnet,  damit  stimmt  dasz  Diod.  nach 
dem  Vorgang  des  Eratosthenes  bzw.  Apollodoros  I  5  die  zeit  vor 
Troja  ou  oiopifcrai  ßeßaiwe  biä  tö  ^rjo&v  TTapäTrrrruxt  TrapciXrj- 
qp^vai  TT€p\  toutujv  TTiCT€uö|i€VOV,  und  gerade  so  am  ende  des  wer- 
kes ,  XL  8  in*  dicpißei'ac  ou  biiupicä|bi€ea  btä  tö  unbfcv  TTCtpdmiYiLia 
n€pl  toütwv  7Tap€iXriq)^vai  —  da  keine  zuverlässige  Zeittafel  (vgl. 
Wesseling  zu  I  6)  darüber  erhalten  ist. 

Seine  ausführlichen  quellen  rechnen  jedenfalls  anders;  die  rück- 
kehr  der  Herakleiden  setzte  zb.  Ephoros  vor  das  archontat  des  Euai- 
netos  (335,  wo  Alexandras  nach  Asien  geht)  um  735  jähre,  Timaios 
und  Kleitarchos  um  820  jähre,  so  dasz  die  rückkehr  der  Herakleiden 
bei  Ephoros  ins  j.  1070,  bei  Timaios  (fr.  153)  und  Kleitarchos  ins 
j.  1155  vor  Ch.  fiel,  während  sie  bei  Apollodoros  ins  j.  1104  («  1184 

—  80)  fällt,  bei  Duris  endlich,  der  Troja  1000  jähre  vor  Alexandras 
setzt  (fr.  11),  käme  Troja  ins  j.  1335  vor  Ch. 

3)  Dasz  auch  die  Chronographie,  welcher  Diod.  seine  präscripte 
entnommen,  nach  jähren  Trojas  rechnete,  zeigt  ua.  das  präscript 
XIV  3  (404)  dvapxictc  rdp  oöerje  'A6r|vrjci  btä  rf|v  KcnräXuav  if|c 
f|Y€jüK)viac  £toc  jifcv  flv  um'  jieTä  ttjv  Tpoiac  ÄXiociv:  780  +  404 

—  1184. 

4)  Diese  anfang  und  ende  eines  buches  bildenden  ereignisse  sind 
genau  nach  der  attischen  jahresepoche  datiert,  welche  für  die  Chrono- 
graphie anzunehmen  ist  und  für  alle  bei  Diod.  dieser  entnommenen 
daten  unten  erwiesen  werden  soll. 

5)  scheinen  alle  diese  angaben  für  die  endpunkte  der  bücher 
auffallend  richtig,  für  4)  und  5)  vergleiche  man :  den  anfang  von 
buch  XII  soll  bilden  das  jähr  der  athenischen  expedition  nach  Kypros 
(450,  vgl.  XII  2/3) :  'Diodorus  rightly  places  the  Cyprian  expedition 
in  the  archonship  of  Euthydemus  (450/49)'  Clinton  nach  Thuk.  1 112 
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zum  j.  449  8p.  2;  buch  XIII  soll  beginnen  mit  dem  jähr  der  atheni- 
schen expedition  nach  Sicilien  (415,  vgl.  c.  1):  'the  expedition  sails 
to  Sicily,  dlpouc  jliccoOvtoc  f|br|  Thuc.  VI  30*  Clinton  zu  dem 
jähr  sp.  2.  buch  XVI  beginnt  mit  dem  jähr  der  thronbesteigung 

Philippos  II  von  Makedonien  (c.  1):  fthe  accession  of  Philipp  seems 
to  havo  been  about  the  seventh  raonth  of  Callimedes  (360/59)' 
Clinton  zum  j.  359  sp.  2  u.  9.  205;  das  todesjahr  de9  Pbilippos, 
schlusz  für  dasselbe  buch,  vgl.  XV  1  und  XVI  1,  soll  nach  Diod. 
sein  336:  ^is  death  happened  in  the  beginning  of  the  archonship 
of  Pythodemus  (336  5)'  Clinton  s.  205,  vgl.  zum  j.  336,  2;  das 
todesjahr  Alexandros  III  (324  bei  Diod.  XVII  1):  <he  mied  have 
died  on  the  6th  Thargelion'  Clinton  zum  j.  323,  2.  auch  in  den 
fällen,  wo  für  das  ende  des  einen  bucbes  und  den  anfang  des  fol- 
genden je  ein  ereignis  angegeben  wird ,  scheint  immer  gerade  der 
archontenwechsel  in  Athen  dazwischen  zu  liegen. 

Das  ende  des  peloponnesischen  krieges  ist  das  ende  des  13n 
bucbes  (XIV  2):  f Athens  is  taken  by  Lysander  in  the  spring,  com- 
pare  Thuc.  V  26.  II  2'  Clinton  zum  j.  404,  2;  der  anfang  des  14n 
buches  aber  ist  die  einsetzung  der  dreiszig  tyrannen  (XIV  2);  fthe 
thirty  govern  for  eight  month'  Clinton  zu  demselben  jähr,  wenn 
sie  auch  noch  ira  alten  attischen  jähre  zu  herschen  begannen,  so  setzt 
sie  die  Chronographie  doch  offenbar  in  das  jähr  ohne  archonten 
(404,  vgl.  XIV  3  dvapxiac  YCtp  oucrjc  'Aefjvrja),  womit  Diod.  die 
erzählung  des  buches  beginnt. 

Das  19e  buch  will  mit  der  schlacht  bei  Himera  (311)  schlieszen, 
vgl.  XIX  1 ;  die  überfahrt  des  Agnthokles  soll  den  anfang  des  20n 
bilden,  so  versprochen  buch  XIX  am  ende,  die  überfahrt  begann  am 
14  august  310,  indem  am  zweiten  tage  derselben  eine  totale  Sonnen- 
finsternis eintrat  (Diod.  XX  5  —  am  15  august);  da  die  schlacht 
uttÖ  KÜvcc  (Diod.  XIX  109)  stattfand,  so  mag  etwa  der  archonten- 
wechsel dazwischen  gefallen  sein. 

So  weit  die  controlierbaren  daten;  eine  controle  scheinen  nicht 
zuzulassen:  athenische  expedition  nach  Kypros,  anfang  des  lön  buches 
(386);  Usurpation  des  Agathokles,  anfang  des  18n  buches  (317); 
krieg  der  drei  könige  gegen  Antigonos,  söhn  des  Philippos,  anfang 
des  21n  buches  (306). 

Häufig  beginnt  nun  auch  Diod.  seine  eigentliche  erzählung  nach 
der  vorrede  am  anfange  des  buches  damit,  dasz  er  dasselbe  ereignis, 
mit  dem  er  das  buch  nach  seiner  vorrede  zu  beginnen  versprach,  fast 
mit  denselben  worten  unmittelbar  nach  dem  präscript  kurz  zusammen- 
faszt.  hierauf  folgt,  meist  nach  einem  einleitenden  biä  TOiauTCtc 
Tiväc  aixiac  oder  etwas  ähnlichem,  die  ausführliche,  oft  weit  aus- 
holende und  in  der  zeit  beträchtlich  zurückgreifende  erzählung.  dies 
ist  der  fall:  XI  1  (480)  im  be  toutujv  Htp£nc  6  ßaciXeuc  kipd- 
xeucev  eVt  rnv  'GXXäba  bid  TaÜTrrv  Tf)v  amav.  XV  2  (386)  im 
be  toutujv  5ApTa£ep£r)c  ö  tüjv  TTepcwv  ßaciXeuc  ecTporreucev  in' 
€0aröpav  töv  Kunpou  ßaciXea.  XVI  2  (360)  im  be  toutujv  QMXitt- 
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ttoc  6  'Aüuvtou  uiöc,  'AXeEdvbpou  bi  toö  TTCpcac  KOTaTroXcuricav- 
toc  Trarrjp,  Ttap&aße  t#iv  tujv  MaKebövujv  ßaaXciav  bid  ToiauTac 
alriac.  XIX  2  (317)  ist  das  präscript  gleich  mit  dem  text  ver- 
schmolzen: in'  apxovTOC  Tdp  'Aönviici  Aiiuoy^vouc  'Pujuaioi  ufcv 
Kax^cTTicav  undTouc  Acukiov  TTXumov  Kai  Mdviov  OouXßiov,  'Aya- 
6oKXf)c  b*  6  CupaKÖcioc  Tupavvoc  dt^veTO  Tf)c  TröXeujc. 

Aber  nicht  blosz  am  anfang  des  buches  stehen  solche  die  ereignisse 
kurz  zusammenfassende  sätze  unmittelbar  nach  dem  präscript,  sondern 
auch,  was  dasselbe  bedeutet,  am  Übergang  von  einem  quellengebiet 
zum  andern,  gewöhnlich  mit  dem  einleitenden  btä  tquttjv  xf|V  atx(av 
usw.  als  solche  können  gelten  etwa  die  folgenden,  aus  dem  quellen- 
gebiet des  Ephoros :  XI  65  im  bi  toutujv  (468)  'Apteioic  Kai  Mu- 
KTjvaioic  iv£ctr\  tcöXcüoc  bid  Toiauiac  arriac.  XI  78  im  bfe  toutujv 
(469)  Kopivöioic  Kai  'Cmbauptoic  dvcrdvTOC  ttoX^uou  rcpdc  'AGt)- 
vaiouc.  XI  79  im  bfe  toutujv  (458)  KopivGioic  Kai  MeTapeGci  rccpi 
Xwpac  öuöpou  ycvou^vtic  äuaicßrrrrjceujc  eic  TtöXeuov  ai  nöXeic 
ivinecoy.  XII  4  in\  bi  toutujv  (449)  Kiuuuv  6  tujv  'Aörivaiujv 
cTpaniTÖc  9aXaTTOKpaTuiv  dxeipoÖTO  Tdc  KaTd  *rf|v  KuTrpov  iröXeic. 
XII  26  (442)  allgemeines  friedensjahr  auf  allen  (quellen-)  gebieten. 
XII  38  in\  bi  toutujv  (431)  'AOnvaioic  Kai  AaKebaiuovioic  ivicn\ 
ttöXcuoc  ö  KXnÖeic  TTeXoitovvnciaKÖc.  XII  75  in\  bi  toutujv  (421) 
dpTi  toö  ttoX^uou  toö  rTeXoTrovvriciaKOu  KaTaXeXuuivou  ndXiv 
Tapaxal  Kai  Kivrjccic  TtoXcuiKai  cuveßncav  bid  ToiauTac  Tivdc 
aWac.  XIV  86  (394)  eöGuc  bi  tüuv  'Ictyifuiv  *tt€X66vtujv  bicqpe- 

OOVTO  TT€pl  TT\C  6^C€U)C  TOÖ  dtÜJVOC  .  .  0  TTÖX6UOC  OUTOC  £KXr)9r| 

KopivOiaKÖc  Kai  bilueivev  irr]  r\.  XV  25  in\  bi  toutujv  (378)  ö 
xXnOek  Boiujtiköc  rcöXcuoc  ivicrr)  Aatfbaiuovioic  TTpöc  Boiujtoüc 
bid  ToiauTac  aWac.  XVI  6  im  bi  toutujv  (358)  Afuuv  6  InTca- 
pivou  . .  €q>ur€v  in  if\c  CiKcXiac  Kai .  .  r^XeuG^pujce  CupaKOCiouc  . . 
bid  ToiauTac  Tivdc  aWac.  XVI  7  (358)  o\  b*  'ABnvaioi  Xuuv  Kai 
ToMujv  Kai  Kibiuv,  In  bi  BuZavTtujv  äTrocrdvTUJV  iv&recov  €lc 
TtöXeuov  tov  dvouacO^VTa  cuuuaxiKÖv,  öc  bn£aeiv€v  £tt|  f'.  XVI 9 
im  bk  toutujv  (369)  Aiuuv  KaT^TrXeucev  cic  tt|v  CittXiav  KaTaXuauv 
usw.  XVI 23  in\  bk  toutujv  (355)  ö  kXtiöcic  Sepöc  TcöXeuoc  cuv&th 
Kai  btfueivcv  £tt)  6'.  XVI 40  (351)  KaTd  b*Tf|v  'Adav  ö  ßaaXeuc . . 

KOTd  TOUC  ÜTTOK6lu£vOUC  Kaipouc  TtdXlV  dTTOX^UTlCC  TOIC  AtTurmoic 

.  .  i'va  bi  caq)fj  jf\v  irepi  toutujv  IcTOpiav  Troirjcujuev ,  Tdc  alriac 
toö  ttoX^mou  TrpoeKGncöfieOa  mKpöv  dvaXaßdvrec  touc  okelouc 
Xpövouc.  4 

In  der  erzählung  des  peloponnesischen  krieges  finden  sich  spuren 
einer  archontenrechnung :  XII  81  (417)  TOÖTa  uiv  ^Tcpdxön  KaTd  Td 
i£'  £toc  toö  TTeXoiTovvriciaKoö  ttoX^ou  (82  [416]  Tip  bfc  vC  Ttap* 
'AOnvafoic  ufcv  fjv  dpxujv  ^piuvncroc). 

Aus  dem  quellengebiete  des  Timaios  können  in  betracht  kom- 
men etwa  die  folgenden:  XI  53  (472)  KaTd  uiv  tt|v  CiKeXiav  6rjpuiv 
^TeXeuTTicc.  XI  67  ^Tti  bi  toutujv  (466)  9pacußouXoc  ö  tujv  Cupa- 
kociujv  ßaciXeuc  Ö^neccv  £k  Tfjc  dpxnc,  Trcpi  ou  Td  koto  ^poc  dva- 
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tpdcpovTac  fmäc  dvaricaiöv  icn  ßpaxu  toic  xpövoic  dvabpanöv- 
xac  dir*  dpxnc  änovia  KaGapwc  dKOeivai.  XI  86  (454)  ^tectaioic 
xal  AiXußaioic  Ivicir)  TröXenoc. 

Aus  den  folgenden  büchem:  XVIII  44  im  be  toijtujv  (319) 

'AVTlYOVOC  KaTaTt6TTOX€^llKlUC  TOIIC  7T€pl  TÖV  Eu^Vr)  £l(plV€  CTpa- 

T€ueiv  Im  tov  'AXKeiav  xai  "ArraXov.  outoi  y«p  usw.  XX  81  im 
be  toutujv  (305)  'Pobioic  dvecrrj  ttöXc^oc  TTpöc  'Avti'tovov  bid 
toiauTac  Tivdc  amac,  vgl.  XX  100  (304)  oi  uev  ouv  Pöbioi 
TroXiopKrjGeVrec  dvtauciov  xpovov  toutuj  tu»  Tpöiruj  KaTeXucavTO 
TÖV  TröXenov. 

Man  wird  aber  sehr  vorsichtig  sein  müssen ,  wenn  man  solche 
datierungen  der  Chronographie  geben  will:  sie  können  sehr  leicht 
Überschriften  oder  einleitungen  der  quellen  gewesen  oder  auch  nur 
von  Diod.  so  zusammengezogen  worden  sein,  einigermaszen  ein  kri- 
terium  bildet  ua.  die  attische  jahresform,  welche  in  der  Chronographie 
durchgehende  beobachtet  zu  sein  scheint,  wie  wir  oben  angenommen 
haben  und  bestätigt  fanden,  eine  prtifung  sämtlicher  der  Chrono- 
graphie entnommenen  und  bei  Volquardsen  verzeichneten  notizen  be- 
stätigt dies,  was  mit  hilfe  unserer  fasti  Hellenici  von  Clinton  leicht 
auszuführen  ist.  bedenklich  wird  man  allein  finden  XV  89  (302) 
EevocpOuv  .  .  eic  toutov  töv  dviauTÖv  KCtTe'cTpoqpev  eVi  rfjv  'Gttü- 
Heivurvbou  T€XeuTf)V,  nemlich  die  Hellenika.  Anaximenes  von  Lam- 
psakos  endigt  mit  der  schlacht  bei  Mantinoia  und  dem  tode  des  Epa- 
meinondas.  OUTOC  ö  ^VidUTÖC  scheint  noch  ins  vorhergehende  jähr  zu 
fallen:  juni  362;  oder  sollte  das  attische  jähr  diesmal  so  früh  fallen? 
vgl.  Clinton  zum  j.  362,  2.  —  XVI  76  (341)  *€<popOC  .  .  Tr|V  icto- 
ptav  dvödbe  KaT^dpocpev  eic  Tr)v  TTepivGou  TroXiopKiav.  diese 
beginnt  erst  im  folgenden  attischen  jähr  nach  Philochoros  bei  Dio- 
nysios,  von  Clinton  zum  j.  340,  3  plausibel  so  erklart:  rif  Philo- 
chorus  be  accurate,  which  there  is  no  reason  to  doubt,  the  history  of 
Ephorus  included  the  year  of  Nicomachus  [341],  and  closed  at  the 
commencement  of  the  siege:  of  which  therefore  no  account  would  be 
given  by  Ephorus.' 

Übrig  bleibt  es  diese  und  weitere  materialien  zu  verarbeiten, 
insbesondere  die  datierungen,  von  welchen  oben  die  Vermutung  aus- 
gesprochen wurde,  dasz  sie  der  Chronographie  entstammten,  nach 
ihrem  chronologischen  wert,  ihrer  jahresepoche,  etwaigen  weitern 
kriterien  ihres  Ursprungs  zu  untersuchen,  ferner  zu  untersuchen, 
was  etwa  noch  Diod.  nach  anleitung  der  Chronographie,  ohne  die 
fingerzeige  der  kurzen  sütze  uns  zu  geben ,  in  seine  jähre  eingereiht 
habe  usw. 

Stuttgart.  Heinrich  Adams. 
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48. 

ZU  DEN  GRIECHISCHEN  ORAKELN. 

Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum  reli- 
quiae  ed.  GWolff  s.  84  (anth.  Pal.  XIV  71.  Cramer  anecd.  Par.  IV 
378,  19.  NPiccolo8  Supplement  a  Fant  hol  ogie  gr.  s.  187) 

dvvöc  eic  t^icvoc  KaOapöc ,  Hye ,  baijaovoc  cpxou 
ipuxnv ,  vuuq>aiou  vdfiaTOC  äiy&uevoc. 
Wolff  und  Dübner  zählen  eine  ansehnliche  reihe  von  conjecturen  auf, 
welche  teils  der  metrische  fehler  zu  anfang,  teils  die  mangelnde  Ver- 
bindung zwischen  den  synonymen  adjectiven  dyvöc  . .  KaOapöc  her- 
vorgerufen hat:  denn  mit  der  copula  ist  diese  Zusammenstellung 
(was  ich  wegen  Piccolos  bemerke)  durchaus  unanstöszig,  wie  zb. 
xai  töt€  Tfjv  p&v  €n€iTa  neXajacpuXXuj  x^ovi  {iileiv  dtvwc  Kai 
Kaöapüjc  im  orakel  1,  14  bei  Hendeas  lehrt  und  ebd.  54,  3  dfVUJC 
Ka\  xaGapwc  Trp€cßrrf€V&xc  tihujvtcc  sowie  157, 18  dÖavdTnv  ßad- 
Xiccav  ^Treuxo^vac  Ou&cav  ccjivüjc  Kai  KaBapüjc  —  beispiele  die 
auf  ältere  Vorbilder  zurückgehen:  Hesiodos  WT.  337  Kdb  buva/Liiv 
b'  £pbeiv  Up*  dOavdioia  QeoTciv  dvvujc  Kai  KaOapwc.  hymnos  auf 
Apollon  121  evOa  ce,  fjie  Ooiße,  öcal  Xöov  üban  koXw  dYVwc  Kai 
KaOapwc.  wollte  man  nun  hiermit  die  obige  stelle  etwa  auf  folgende 
weise  in  einklang  bringen:  dtvöc  koi  KaOapöc  Tcjicvoc,  &ve,  bai- 
jutovoc  ^pxou  ipuxrjv,  60  würde  das  fehlen  der  präp.  bei  T^ievoc, 
namentlich  aber  das  unerträglich  nachschleppende  ipuxr^v  neue  be- 
denken erregen,  wahrscheinlich  hat  hier  nichts  als  eine  wortumstel- 
lung  stattgefunden;  ursprünglich  lautete  das  distichon  wohl 

ipux^v  ek  x^evoc  KaOapöc ,  &vc ,  baiuovoc  fpxou , 
dtvöc  vufupalou  vd^aTOc  dipdnevoc 
oder  besser  cic  t^cvoc  uwxfiv  KaOapöc  usw. 
Wolff  ao.  s.  114  v.  12 

tiDv  xOoviiwv  bidcipc  Tpixfl  Ouciac  dvariZuJV, 

vcpTcpiujv  KaTdOairTC,  Kai  eic  ßdOpov  al'uai*  taXXe. 
den  plural  afyiaT'  hat  der  hg.,  wie  er  sagt,  nur  wegen  des  lästigen 
hiatus  dem  überlieferten  sing,  aljua  vorgezogen;  doch  ist  derselbe 
gegen  den  gewöhnlichen  gebrauch  und  kann  hier  ebenfalls  vermieden 
werden,  wenn  man  das  wort  so  umsetzt:  Kai  aty*  de  ßöOpov  TaXXe. 
Wolff  s.  137  v.  119 

Tic  ßporöc  oti  TT€TTÖOr|K€  x<xp<**Tfjpac  öndcacOai 

XoXkoO  Kai  xpucoö  Kai  dptupou  atrXrievToc ; 
dasz  hier  T€  hinter  xpucoö  ausgefallen  ist,  wäre  schon  an  sich  sehr 
wahrscheinlich,  wird  aber  auch  noch  durch  das  mutmaszliche  vorbild 
jenes  verses  bei  dem  sog.  Manethon  VI  387  bestätigt:  €V  xodvoic 
Xpucöv  T€  Kai  dprupov  altXnevia  Tifroviac  (>£Lei  Kai  d^ioißaioio 
XapdKTac  crjuaioc. 

Wolff  s.  239  v.  62  (Piccolos  s.  185) 

öccov  ^Xboviai  xpucoö  ttoXutim^oc  dvbpec, 

töccov  navTocuvnc  ttoO&ic  tAoc. 
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«iroXimyric  nova  forma  est  pro  iroXuTtyiTyroc ,  TToXOxuiOc»  meint 
Wolff.  so  lange  keine  passenden  belege  dafür  beigebracht  werden 
können,  halte  ich  diese  annähme  für  sehr  gewagt,  auch  hier  wird 
eine  verderbung  vorliegen  und  der  fehler  in  erster  linie  wieder  auf 
eine  wortversetzung  zurückzuführen  sein,  das  richtige  nemlich  wäre 
öccov  ^Xbovrat  dvbpec  xpucoO  ttoXuti^ou. 
Hendess  oracula  graeca  nr.  43 

eiju\  b*  ifti)  YCTctuia  /li^cov  Ovtitoö  te  Geäc  te , 
vu/i<pr|c  dÖavdTrjc,  TTcrrpdc  b'  aö  KryrocpdYOto , 
jur|Tpö8€V  IbovevTic,  TrctTplc  bi  jiioi  dcnv  £pu6p?| 
MäpTrrjccoc,  jiiiTpöc  leprj,  ttotoilioc  b'  'Aibuuvcuc. 
es  spricht  die  troische  Sibylle ,  indem  sie  angibt  von  einer  unsterb- 
lichen mutter  und  einem  sterblichen  vater  abzustammen  (Paus.  X 
12,  3).  die  Überlieferung  des  zweiten  verses  iraTpöc  bi  KrjTOcpdYOio 
ist  nicht  blosz  metrisch  unhaltbar:  man  sieht  nicht  ein,  wie  der  mann 
aus  Marpessos  dazu  gekommen  sein  sollte  ein  seeungetümfresser  zu 
werden,  zumal  da  Marpessos  keine  Seestadt  war  (ürrlpudpoc  bk  ixäca 
TTcpi  Tf)v  MdpTTrjCCOV  ff)  k<xi  beivwc  £ctiv  auxMwbrjc,  sagt  Pau- 
sanias  ao.).  daher  befriedigt  Kaysers  Änderung  b*  au ,  mit  welcher 
Hendess  sich  begnügte,  nicht,  dem  sinne  nach  besser,  aber  viel  zu 
gewaltsam  versuchten  Dindorf  und  Schubart  TTCtTpdc  b*  Ik  CITO- 
(pdvoio.  der  formelle  wie  der  sachliche  anstosz  verschwindet,  wenn 
man  einfach  TTcrrpdc  bk  Ktrjvocpdroio  schreibt,  (bei  Herodotos 
IV  53  verdient  Kr)T€a  vor  KTrjvect  den  vorzug.)  wie  Herakles  ßou- 
<pdvoc  heiszt,  Dionysos  xaupocpdYOC ,  so  konnte  die  Sibylle  ihren 
vater  sehr  wohl  KTnvoqpdYOC  nennen.  —  Der  schlusz,  wie  Hendess 
ihn  nach  Eayser  gibt,  müste  bedeuten:  'mein  Vaterland  ist  das  rote 
Marpessos  und  mein  flusz  der  AYdoneus.'  was  die  letztere  bemer- 
kung  hier  soll,  verstehe  ich  nicht,  da  die  Sibyllen  doch  keine  flusz- 
nymphen  sind ,  auch  nicht  geflissentlich  ihren  aufenthalt  an  flüssen 
nehmen  und  endlich  speciell  diese  troische  Sibylle,  wie  sie  selber 
bezeugt,  keineswegs  von  einer  flusznymphe  herstammte,  also  dürfte 
auch  diese  zweite  conjectur  Kaysers  wohl  kaum  das  rechte  treffen, 
überliefert  ist  TTOTCtjiöc  t*  *Aibiuv€uc,  welches  leicht  eher  zu  halten 
sein  möchte  als  das  vorhergebende,  metrisch  und  sachlich  gleich  ver- 
dächtige firjTpöc  Uprj.  vielleicht  lauteten  die  verse  ehemals  so*: 
Mr|Tpö0ev  IboYCvrjc*  Tiaipk  bi  /not  £ctiv  dpu9pf| 
Mdpirrjccoc  firjTpöce'^bpr)  TTOTajndc  t*  'Aibuuveuc. 
zur  genauem  bestimmung  ihres  Vaterlandes  nennt  die  Sibylle  die 
Stadt  Marpessos,  den  berg  Ida  und  den  flusz  AYdoneus.  (€bpr)  hier 
wie  öfter  vom  göttersitz,  zb.  Horn.  hy.  auf  Pan  v.  42  fMn<pct  b*  £c 


*  AScheindlers  conjectur  un,Tp6c  6i€pöc  ir6cic  ?}v  'Ai&uivcuc  (zs.  f. 
d.  öst.  gymn.  1880  8.  360)  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer  äuszerlichen 
unwalirscbeinlickkeit,  schon  deswegen  nicht  zn  billigen,  weil  dieser 
A'idonens  der  flaszgott  gewesen  sein  müste  (s.  Pansanias  ao.)J  während 
doch  die  matter  der  Sibylle  sich  nur  mit  einem  einfachen  sterblichen 
verband. 
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CBäumker:  zum  Platoniker  Tauros. 


dGavdriuv  Kbpac  k(€.  im  bynmos  XXIX  wird  Hestia  angeredet: 
^ctit],  fj  TrdvTwv  iv  bujuaciv  uuniXoTav  dOavdTUJV  xe  Geuiv  xajLial 
£pXOu<-vujv  t*  dvOpumujv  £bpr)v  dibinv  £Xaxcc,  npccßniba  j\^f\y. 
Theokritos  eid.  17,  20  dvTia  b'  'HpaxXfioc  Übpa  K6VTaupoq>övoio 
fbpvrai.  ep.  15,  3  coi  ufcv  £bpa  Öefoia  jict'  dvbpdci.) 

Hendess  nr.  163  (Wolff  de  novissima  oraculorum  aetate  8.  21) 
xipxoc  Tpifouiciv  iepöv  yoov  rVfr|Xd£u>v 
oloc  iroXXfjciv  *  Tai  bfc  cppfccouci  cpovfja. 
mit  recht  nahm  Scheindler  in  der  zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1880  s.  361 
an  der  Verlängerung  der  schluszsilbe  von  ipripujciv  anstosz:  er  schlug 
Kpatepöv  vor  für  iepöv;  mir  würde  xpuepöv  mehr  zusagen  wegen 
Horn,  b  103  ahpripöc  bfc  xöpoc  xpuepoTo  yöoio.  Homerischer 
einflusz  ist  hier  auch  sonst  erkennbar:  vgl.  X  618  7j  Tivä  Kai  et» 
xaxdv  uöpov  riTriXdCeic. 

Hendess  nr.  170  (vgl.  Lobeck  Aglaoph.  s.  1006) 
6  oub'  öca  v€pT€piujv  uTreb&aTO  <pöXa  xanövTurv 
TäpTapoc  dxXuöevxa  üttö  £6<pov  "Aiboc  etcuj. 
dies  schrieb  Hendess  statt  des  überlieferten  dxXuöcccav  urrfcp 
Eöcpov,  das  allerdings  gewis  mit  recht  schon  von  Wolff  de  noviss. 
or.  aet.  s.  47  beanstandet  wurde,  welcher  dazu  bemerkte:  'fort. 
dxXuÖCCCiv  im'  oixöquv,  nam  üir&p  quoque  alienum.'   beide  Vor- 
schläge haben  für  mich  nichts  überzeugendes;  jedenfalls  hat  sich 
Hendess  über  den  von  ihm  hineingebrachten  hiatua  gar  zu  leicht 
hinweggetröstet,   mir  scheint  die  corruptel  aus  dxXuÖeccav  un' 
6  p  <pvr|  v  entstanden  zu  sein. 

Königsberg.  Abthur  Ludwich. 


49. 

ZUM  PLATONIKER  TAUROS. 


Tauros  bei  Ioannes  Philoponos  ircpl  äibtÖTr|TOc  xöcmou  VI  21 
fquat.  d  fol.  5V  z.  37  ed.  Ven.  1535)  Tfjv  bfc  c<paipav  &Awv  beiSai 
ubcävYivou^vujv  ibpkaTO  (sc.  €uxX€ibrjc)  fmixuxXiov  bia^xpou 
ufev  oöcrjc  TrepKpepöuevov,  Iujc  öv  ^Tri  Td  aurd  cr^eia  diro- 
xaTdcTrj.  hier  ist  statt  yivoh^vujv  zu  lesen  rivo|Li£vr|v,  wie  z.  34 
zeigt  :  xai  Td  burrpduuaTa  cuvTCÖ^vra  cuvri8^aciv  ibc  öv  Yivducva, 
und  ufev  oöcrjc  ist  zusammenzuziehen  in  |ievoucr)C.  so  erhalten 
wir  eine  'genetische'  definition  der  kugel,  welche  den  inhalt  von 
Eukleides  elem.  XI  def.  14  wiedergibt,  freilich  in  recht  ungeschickter 
form,  weshalb  auch  wohl  JGHeiberg,  abweichend  von  seinem  ver- 
fahren zu  elem.  I  def.  15,  hier  das  zeugnis  des  Tauros  übergeht 

Breslau.  Clemens  Baumker. 
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50. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  ÜBERLIEFERUNG  GRIECHISCHER 

METRIKER. 


ANECDOTA  VARIA  ORAECA  ET  L  ATINA.  EDIDERVNT  RVD.  S  OHO  ELL 
ET  GviL.  STVDEMVND.  VOLVMEN  L  ANECDOTA  VARIA  GRAECA 
MU8ICA  HETRICA  OHA  MM  ATI  CA .    EOIDIT  GviLELMVS  STVDE- 

mvno.  Berolini  apud  Weidmannos.  MDCCCLXXXVI.  VI  u.  818  8. 
lex.  8. 

Lebte  K Lohrs  noch,  er  würde  seine  helle  freude  daran  haben, 
dasz  dasjenige  gebiet  der  classischen  altertumswissenschaft,  auf 
welchem  er  unbestritten  meister  war,  jetzt  so  fleiszig  angebaut  wird, 
denn  seit  etwa  einem  jahrzehnt  hat  sich  die  zahl  der  forscher  Uber 
die  uns  erhaltenen  reste  der  grammatischen  Wissenschaft  bei  den 
Griechen  zusehends  vermehrt,  und  die  Überzeugung  hat  sich  bahn 
gebrochen,  dasz  hier  trtimmer  von  eminenter  Wichtigkeit  nicht  blosz 
für  die  Wissenschaft  der  griechischen  spräche,  sondern  für  die  kenntnis 
des  altertums  Uberhaupt  vorliegen,  in  dieser  richtung  haben  auszer 
L Friedländer,  KLehrs,  A Lobeck  und  FRitscbl  namentlich  EHiller, 
LLange,  ALudwich,  RSchneider,  WStudemund  und  GUhlig  fördernd 
und  anregend  durch  wort  und  schritt  gewirkt,  und  zwar  haben  die 
genannten  gelehrten  im  verein  mit  ihren  schülern  sich  nicht  blosz 
die  durchforschung  des  bereits  gedruckten,  sondern  auch  die  er- 
schlieszung  des  weitschichtigen  noch  in  den  bibliotheken  des  in-  und 
ausländes  versteckten  materials  zur  aufgäbe  gemacht,  in  letzterer 
hinsieht  ist  namentlich  von  den  zuletzt  genannten  herren,  bzw.  ihren 
schülern  schon  vieles  geleistet  und  noch  vieles  zu  erwarten,  um  von 
den  arbeiten  der  meister  selbst  nicht  zu  reden ,  will  ich  hier  nur  an 
die  treulichen  leistungen  von  KGalland  und  AHilgard  erinnern. 

Der  gegenständ  der  angedeuteten  forschungen  war  vorzugs- 
weise die  eigentlich  grammatische  doctrin  der  alten;  der  Uber- 
lieferung der  griechischen  metriker  hatte  man  weniger  beachtung 
geschenkt,  auch  hier  gab  Studemund ,  nach  der  initiative  nament- 
lich von  Ritsehl,  seinen  zahlreichen  schülern  fruchtbare  directive  für 
bahnbrechende  arbeiten,  ihn  befähigten  dazu  seine  langjährigen 
forschungen  in  den  italiänischen  bibliotheken,  über  welche  er  einen 
vorläufigen  bericht  in  diesen  jahrb.  1867  s.  609  ff.  erstattete,  eine 
frucht  seiner  ersprieszlichen  lehrthätigkeit  waren  zb.  die  1876  als 
bei  läge  zum  programm  des  gymn.  in  Karlsruhe  erschienenen  'aneedota 
Chisiana  de  re  metrica'  von  dem  jüngst  verstorbenen  WMangelsdorf. 
seitdem  ist  eine  anzahl  anderer  arbeiten  auf  diesem  arbeitsfelde  von 
Btudemunds  schülern  aus  den  philologischen  seminarien  in  Strasz- 
bürg  und  in  Breslau  hervorgegangen,  jetzt  bietet  Stud.  selbst  unter 
obigem  titel  einen  teil  der  ergebnisse  seiner  langjährigen  Studien- 
reisen in  Italien  dem  philologischen  publicum  dar. 
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Zunächst  (s.  1—30)  gibt  Adolf  Stamm  eine  Herstellung  und 
besprechnng  der  schwer  verderbten,  von  RSchöll  und  Studemund  aus 
dem  codex  Laurentianus  plut.  LVI  1  saec.  XIII  abgeschriebenen 
tractate  Uber  die  einteilung  des  musicalischen  kanons,  welche  nicht 
vor  unser  forum  gehören. 

Der  übrige  teil  des  bandes  (s.  31—247)  enthält  größtenteils 
auf  die  geschiente  der  metrik  bezügliches,  unsere  kenntnis  von  der 
metrischen  doctrin  der  Griechen  beruht  hauptsächlich  auf  dem 
£YX€ip(oiov  des  dem  zweiten  jh.  nach  Ch.  angehörenden  Hephaistion 
und  den  sich  daran  anschlieszenden  commentaren.  letztere  hat 
WHörscbelmann  in  seinem  höchst  lehrreichen  und  interessanten 
aufsatz  Uber  die  composition  der  Eephaistionscholien  (rhein.  mus. 
XXXVI  8. 260  —  301)  in  ihre  ursprünglichen  bestandteile  geschieden, 
nachdem  seitens  der  modernen  hgg.  noch  willkürlicher  als  bei  den 
Scholien  zu  Dionysios  Thraz  verfahren  und  'ein  wüstes  conglomerat 
heterogener  bestandteile'  zusammengeschweiszt  worden  war.  'das 
zusammengehörige  ist  auseinandergerissen,  das  verschiedenartigste 
zusammengeschweiszt  worden;  und  von  der  successiven  aufein- 
anderfolge der  hier  vereinigten  bücher  ist  auch  die  letzte  künde 
verschollen.'  die  schuld  davon  'liegt  lediglich  daran ,  dasz  man  sich 
um  die  Überlieferung  schlechterdings  nicht  gekümmert  hat',  denn 
diese  'bietet  noch  überall  die  mittel,  um  eine  scharfe  Scheidung  vor- 
zunehmen und  teils  mit  absoluter  Sicherheit,  teils  mit  gröster  Wahr- 
scheinlichkeit eine  reihe  von  ganz  verschiedenen  bücbern  und  Schrif- 
ten wieder  zu  reconstruieren'.  so  konnte  denn  Hörschelmann  schon 
damals  auf  grund  seiner  handschriftlichen  forschungen  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  drei  classen  der  Scholien  unterscheiden: 

1)  die  (auf  Longinos,  den  commentator  des  Irxeipibiov  im 
dritten  jh.  zurückgehenden)  scholiaHephaestioneaA,  als.deren  besten 
codex  Studemund  den  Ambrosianus  J  8  sup.  saec.  XIII— XIV  er- 
mittelt  hat 

2)  die  in  fünf  bücher  einteilbaren  scholia  Hephaestionea  B:  das 
erste  buch  enthalt  aus  dem  ursprünglich  fortlaufenden  commentar 
des  Longinos  nur  noch  zwei  abschnitte:  a)  £k  tujv  Aotyivou  toö 
qpiXocöqpou  tci  irpoAeYÖficvcc  etc  tö  toö  'Hqpaicriujvoc  ^rxeipfoiov, 
6)  Trepl  ßpaxciac  cuXXaßfjc.  das  zweite  buch  umfaszt  heute  noch 
vier  abhandlungen :  a)  7T€pl  £ni7tXoKr}c ,  b)  Ttcpi  bicupopäc  crixovj, 
küjXov,  kö>ho:toc,  c)  Ttept  cucTiiMaToc,  d)  Trepl  cxnuaTOc.  das 
dritte  buch  ist  ein  mit  Zusätzen  versehener  auszug  aus  den  capiteln 
b — 13  des  Hephaistion.  dieser  auszug  hiesz  ursprünglich  ^Trrrouf) 
tujv  ivyta  u^Tptuv.  heute  jedoch  sind  nur  noch  die  vier  ersten 
capitel  erhalten,  das  vierte  buch  bilden  spärliche  und  zum  teil  wört- 
lich mit  der  ££^rr|cic  des  Choirobosko*  übereinstimmende,  also  wohl 
in  letzter  linie  gleich  diesem  auf  Longinos  zurückgehende  reste  aus 
einem  ursprünglich  reichhaltigem  fortlaufenden  commentar  (nach 
Hörschelmanns  Vermutung  des  Oros)  zum  £tX€ipioiOV.  das  fünfte 
buch  enthält  ein  in  seinem  grundstock  interessantes  byzantinisches 
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compendium  der  metrik,  welches  Hörschelmann  ohne  ausreichenden 
grund  erst  dem  nennten  oder  zehnten  jh.  oder  gar  noch  späterer  zeit 
zuweist:  denn  das  dafür  als  entscheidend  angesehene  citat  aus  dem 
späten  Anakreontiker  Constantinas  Siculus  findet  sich  in  den  scholia 
B  nicht  und  ist  erst  durch  Isaakos  Monachos  (in  der  zweiten  hälfte 
des  14njb.)  in  sein  mit  den  scholia  B  verwandtes  handbuch  auf- 
genommen worden  (vgl.  LVoltz  rde  Helia  Monacho  Isaaco  Monacho 
pseudo-Dracone  scriptoribus  raetricis  Byzantinis',  Straszburg  1886, 
s.  6  f.).  als  sechstes  buch  oder  als  eine  art  anhang  läszt  sich  endlich 
ein  seiner  Stellung  nach  unsicheres  stück  über  erpoepr]  und  ctvii- 
CTpomoc  bezeichnen.  —  Handschriftlich  sind  die  scholia  B  in  drei 
fassungen  erhalten  (X  am  ausführlichsten ,  aber  leider  nur  für  den 
anfang  erhalten;  Y  weniger  ausführlich,  aber  immerhin  noch  leid- 
lich; Z  ungemein  zusammengeschrumpft  und  verwässert),  auf 
grundlage  dieses  ergebnisses  hat  dann  Hörschelmann  diese  f scholia 
Hephaestionea  altera'  in  dem  programm  zum  Stiftungsfest  der  univ. 
Dorpat  12  dec.  1882  zum  ersten  mal  vollständig  herausgegeben  und 
zwar  in  durchaus  beifallswürdiger  weise 1  so,  dasz  er  für  den  anfang 
(bis  s.  13,  3)  die  fassungX  (nach  freilich  nicht  völlig  ausreichendem 
hsl.  material),  für  den  rest  die  fassung  Y  edierte. 

3)  als  dritte  classe  der  Hephaistionscholien  endlich  hat  Hörschel- 
mann  die  fortlaufende  i£rWY)C\Q  des  Georgios  Choiroboskos  erkannt, 
womit  also  die  grosze  zahl  der  grammatischen  Schriften  des  im 
sechsten  jh.  in  Konstantinopel  wirkenden  oucoufaeviKÖc  bibäcKaXoc 
um  eine  bisher  unbekannte  vermehrt  wird,  diesen  fortlaufenden 
commentar,  welcher  nach  den  prolegomena  die  cap.  1—14  (letzteres 
halb)  des  d^XOpftnov  des  Hephaistion  erklärt,  geben  nunmehr 
Hörschelmann  und  Studemund  in  den  zur  beurteilung  vorliegenden 
'aneedota  varia*  s.  33 — 96  aus  vier  hss.  heraus,  letztere  sind:  1)  der 
codex  Venetus  Marcianus  483  saec.  XIV  {K)\  2)  der,  wie  Stud.  er- 
kannte, aus  ihm  direct  abgeschriebene  und  daher  mit  unrecht  bisher 


1  dio  abweichungen  von  Gaisford  und  Weetphal  hätten  deutlicher 
und  öfter  angegeben  werden  sollen,  s.  25,  28  f.  hätte  jedenfalls  das  citat 
erläutert  werden  müssen,  s.  11,  5  beiszt  wohl  der  inf.  perf.  pass.  von 
civöuj  sva.  ucxr|\Xäx9ai.  natürlich  wird  man  bei  einem  derartigen  texte 
auch  nach  der  sorgfältigen  behandlung  durch  Hö.  noch  hier  und  da  ein 
kritisches  fragezeichen  zu  setzen  sich  versucht  fühlen,  nichts  ändern 
würde  ich  s.  5,  7.  11;  6,  1.  23;  7,  20;  19,  1.  s.  12,  26  lese  ich  ümlcraTai 
(im  sinne  von  imb^x€Tai.  ftls  subject  TÖ  baKTuXiKÖv  gedacht;  in  diesem 
sinne  steht  meines  wissens  immer  das  medium;  es  gleich  irapicTna  zu 
fassen  und  dann  'HqxxiCTÜuv  stillschweigend  als  subject  zu  nehmen 
geht,  so  viel  ich  sehe,  hier  nicht  an),  ferner  ist  17,  7  das  fjuicu  richtig? 
s.  24,  9  schreibe  ich  irdcrjc.  s.  26,  9  ist  mir  xeXcfujv  verdächtig,  s.  26,  26 
(für  Täc  TOiaüTac  ^xax^pav,  was  auch  bei  pseudo-Drakon  8.  131,  26  steht) 
tüjv  büo  cuXXaßÜJV  diccn^pav  oder  tujv  auruiv  ^KaT^pav?  auch  s.  29,  20  f. 
kann  nicht  richtig  sein,  vgl.  z.  28  f.  s.  18,  13  schlieszlich :  Tiapä 
tö  iöv  ßdCctv  (vgl.  pscudo-Moschopulos  s.  44,  20;  die  interpolation  bei 
Helias  Mon.  s.  171  Stud.  §  7;  anon.  Ambros.  8.  224,  2  Stud.  und  den 
damit  verwandten  tractatus  Chisianus  s.  206  nr.  4  usw.). 
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hoch  gepriesene  Bodleianus  Aact.  T  IV  9  (Saibantianus,  fi);  3)  der 
Laurentianus  coikv.  8  saec.  XIV  (X),  der  aber  nur  einen  ganz  kleinen 
und  ebenfalls  direct  aus  K  abgeschriebenen  (vgl.  Stud.  s.  91  f.)  teil 
der  ££rYtT|Cic  enthält;  4)  den  grösten  teil  der  ££r|Yr|ac  nach  einer 
von  K  und  seiner  sippe  wesentlich  abweichenden  recension  bietet 
derselbe  codex  Vaticanus  14  (JJ),  welcher  für  die  Scholien  zuDiony- 
sios  Thrax  längst  als  wertvoll  erkannt  war,  in  dem  aber  der  die 
&n,Yilcic  zu  Hephaistion  enthaltende  teil  allen  benutzern  bis  auf 
Stud.  entgangen  war.  bisher  waren  lediglich  aus  dem  Saibantianus 
durch  Gaisford  nur  'die  schmackhaftesten  brocken'  bekannt  und 
unter  der  chiffre  S  an  verschiedenen  stellen  in  die  'Scholien'  auf- 
genommen i  freilich  ohne  dasz  Gaisford  auch  nur  die  existenz  eines 
solchen  commeutars  ahnte.  Hörschelmann  hat  in  dem  oben  ange- 
zogenen aufsatz  des  rhein.  mus.  als  quellen  des  Choiroboskos  fest- 
zustellen versucht  die  commentare  des  Longinos  und  des  Oros  zum 
£TX*ipiblov,  dh.  die  ältesten  commentare  von  welchen  wir  überhaupt 
reste  haben,  da  Oros  auch  den  Longinos  abschrieb,  so  hätten  wir 
damit  ein  tüchtiges  stück  der  geschiente  metrischer  Überlieferung, 
ferner  benutzte  Choiroboskos  nach  Hörschelmann  auch  die  scholia  A. 
ich  musz  gestehen,  diese  beweisftibrung  ist  mir  nicht  recht  klar  ge- 
worden, die  scholia  A  sollen  ja  auch  wieder  auf  Longinos  zurück- 
gehen, warum  sollte  nun  Choiroboskos,  der  im  sechsten  jh.  doch 
wohl  noch  den  vollständigen  commentar  des  im  dritten  jh.  lebenden 
Longinos  benutzen  konnte,  mehrere  aus  demselben  abgeleitete  redac- 
tionen  benutzt  haben  ?  das  ist  sonst  nicht  seine  art.  ich  verhalte  mich 
daher  dieser  frage  gegenüber  zunäohst  noch  skeptisch. 

Mit  der  art  der  von  Hörschelmann  in  gemeinschaft  mit  Stüde- 
mund  besorgten  herausgäbe  sind  wir  durchweg  einverstanden,  die 
textesconstitution  wie  die  adnotatio  critica  ist  durchaus  musterhaft, 
nur  auf  einige  Kleinigkeiten  erlaube  ich  mir  hinzuweisen,  bei  der 
Wiederholung  des  abdrucks  in  dem  recht  bald  zu  erhoffenden  corpus 
der  raetrici  graeci  wird  die  jetzt  im  anschlusz  an  die  hss.  beliebte 
accentuation  bei  enklitischen  Wörtern  und  die  inconsequenz  in  der 
behandlung  der  elision  mit  consequenter  Schreibung  zu  vertauschen 
sein;  auch  hätte  ich  öfters  die  ausdrückliche  angäbe  der  abweichung 
vom  texte  Westphals  und  Gaisfords  gewünscht,  der  räum  für  dieses 
plus  an  Varianten  wird  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  die  nunmehr 
überflüssig  gewordenen  Varianten  der  als  blosze  copien  aus  K  er- 
wiesenen hss.  S  und  L  fortfallen,  dasz  in  der  föfancic  des  Choiro- 
boskos noch  räum  für  die  kritik  bleibt,  haben  die  bgg.  selbst  aus- 
gesprochen, ich  will  hier  kurz  andeuten,  was  mir  beim  durcharbeiten 
der  Öfppioc  aufgefallen  ist  s.  35,  33;  45,  16;  49,  8;  71,  26;  72, 1; 
74,  18;  81,  23;  84,  16;  88,  4  hätte  ich  napamlpciv  geschrieben, 
der  grund,  welchen  Hörschelmann  zu  s.  45,  16  anführt,  ist  nicht 
stichhaltig:  denn  nur  zweimal  haben  beide  hss.  IT  und  ü  Trepuplpei; 
gewöhnlich  hat  U  das  richtige  überliefert  richtig  steht  auch  (dvn)- 
irapam^pct  s.  72,  24  in  KU.  zweimal  steht  das  verbum  simplex 
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<plp€tv  in  derselben  bedeutong:  8.  67,  17  und  83,  9.  s.  44,  1  f.  ist 
wohl  zu  schreiben:  xal  fr)  Trapa<plp€Tai  trapd  OeoKpmu  Iv  crixui 
Kaid  n&ov  X&€U)C  Koivrj.  dem  ü  folgend  würde  ich  s.  63,  13 
irapabioujciv  ändern,  umgekehrt  s.  60,  1  TrepiXaußdvei  lesen,  ob 
8.  34,  27  das  KaiOTivoVTai  richtig  ist,  bezweifle  ich,  obwohl  es  auch 
in  der  von  Hörschelmann  (ob  mit  recht?)  statuierten  quelle,  in  den 
scholia  B  buch  IV  s.  16,  7  Hörsch.  steht:  es  könnte  nur  heiszen  'sie 
(die  grammatiker)  gelangen';  ich  aber  ergänze  £k€IVOV  als  object 
und  vermute  KaTaqp^pouci  oder  xaTam^povrai :  vgl.  schol.  Dion. 
828,  26  ff.  s.  34,  28  steht  TÖoe,  während  die  vermeintliche  quelle 
scholia  B  s.  16,  7  TÖvbc  bietet:  das  hätte  Hörsch.  wenigstens  anmer- 
ken sollen,  s.  35, 28  f.  und  31  würde  ich  Kai  toi  TOiauta  schreiben, 
ganz  verkehrt  aber  ist  s.  35,  22  der  in  der  note  überflüssiger  weise 
erwähnte  Vorschlag  von  Westphal.  überflüssig  ist  s.  36,  20  das  von 
Hörsch.  zugesetzte  <Trapd  tö>;  dagegen  hätte  ich  z.  8  Mendelssohns 
conjectur  in  den  text  aufgenommen,  bei  s.  37,  13  fehlt  wohl  zwi- 
schen f|  und  Xefetv  etwas;  z.  21  kann  TauTTjc  fjvouv  nicht  richtig 

sein.  s.  45,  26  lese  ich  ßuj  und  z.  27  <f]>  £öi.  s.  47,  22  kann 
so,  wie  es  Hörsch.  gibt,  nicht  richtig  sein.  8.  60,  11  ist  wohl  nach 
scholia  B  29,  3  <^TiiTr|b€iov]>  elvai  zu  schreiben,  s.  63,  24  corrigiere 
ich  Xemeiv  (Trapd>  buo  cuXXaßdc  und  s.  65,  21  <7rapd>  t^Xciov. 
s.  64,  15  halte  ich  Mendelssohns  Verbesserungsvorschlag  für  über- 
flüssig, dagegen  hätte  ich  s.  65,  14  die  conjectur  fierpouuevoc  in 
den  text  gesetzt,  wie  ich  auch  s.  68,  2  flioi  xtjj  ctixuj  mit  Cäsar  ge- 
tilgt hätte,  ob  s.  69,  4  eine  lücke  anzusetzen  ist,  möchte  ich  nicht 
als  so  gewis  annehmen;  ist  aber  eine  anzusetzen,  so  sicherlich  nicht 
vor,  sondern  hinter  olovei,  vgl.  s.  85,  9  ff.  s.  70,  13  ist  vielleicht 
dTrdprjc  zu  corrigieren.  über  vöv  s.  74,  5  vgl.  jetzt  Uhlig  zu  Dion. 
8.  99  f.  s.  79 ,  17  f.  sind  die  worte  des  U  offenbar  späterer  znsatz. 
hier  und  da  wären  parallelstellen  willkommen  gewesen,  so  zb. 
s.  33, 14  zu  der  bekannten  stoischen  definition  von  qpujvn.:  vgl.  hier- 
über meine  bemerkungen  jahrb.  1880  s.  846.  hier  bieten  die 
parallelstellen  auch  andere  lesarten,  zb.  La.  Diog.  VII  55  TO  ibiov 
alcönjdv  dKofjc,  ebenso  Apollonios  Dysk.  de  coni.  220  und  Sextos 
Empeir.  756,  10;  t6  Tbiov  alcOrjTdv  iflc  dKofjc  Cramers  AO.  I 
429,  11  usw. 

Der  rest  des  bandes  s.  97  bis  298  gehört  Studemund  allein  an. 
zunächst  gibt  dieser  (s.  97—209)  in  acht  capiteln  einen  ausführlichen 
bericht  über  den  (meist  metrischen)  inhalt  der  wichtigsten  Codices 
italiänischer  bibliotheken,  welche  auf  den  text  sei  es  des  Hephaistion 
sei  es  der  dErpfncic  des  Choiroboskos  bezug  haben,  und  veröffentlicht 
das  wertvollste  aus  denselben,  es  stellt  sich  dabei  heraus,  dasz  die 
italiänischen  bibliotheken  das  bei  weitem  wichtigste  und  zum  teil 
allein  in  betracht  kommende  material  für  die  griechischen  metriker  be- 
sitzen, im  ersten  capitel  veröffentlicht  er  diejenigen  abhandlungen 
Uber  metrik,  welche  in  dem  oben  genannten  codex  Vaticanus  14  (Ü) 
auszer  der  dfifrijcic  vorkommen,  und  gibt  dazu  Varianten  aus  andern 

JthrbOcher  für  data,  philol.  1887  hfl.  6  u.  6.  26 
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bss.  wichtiger  noch  als  diese  metrischen  paragraphen  erscheinen 
uns  der  grammatische  tractat  und  eine  abh.  aAÖYUJV  (puuvtri  {de 
vocibus  anitnalium) ,  die  im  U  beide  in  die  metrische  Umgebung  ge- 
raten sind,  ersterer  stimmt,  wie  der  hg.  erkannt  hat,  wörtlich  mit 
schol.  Stephani  zu  Dion.  Thrax  861 ,  1 — 20,  und  zwar  so,  dasz  bei 
letztem  z.  6  binXf^v  xf)v  <pwvf|v ,  z.  8  <il>>  qpoiviH  und  fäp  statt  bfc 
aus  U  zu  bessern  ist.  U  bat  auch  die  worte ,  welche  Skrzeczka  im 
progr.  des  Kneiphöf.  gymn.  zu  Königsberg  1853  s.  12  f.  nach  meiner 
ansieht  mit  recht  für  unecht  erklärt  hat. 

Noch  wichtiger  ist  der  tractat  Ober  die  tierstimmen,  welchen 
Studemund  s.  101 — 105  und  in  den  add.  et  corr.  s.  284 — 290  mit 
zahlreichen  andern  ähnlicher  art  teils  mitteilt,  teils  auf  sie  hinweist, 
der  hg.  leitet  alle  diese  abhandlungen  (wozu  auch  die  sog.  UJVOparo- 
iT€iTOir)ulva  oder  ircTTOirm^va  oder  noiai  X&€ic  [vgl.  Uhligs  Dion. 
s.  42  f.]  gehören)  von  Zenodots  AeiuuOv  ab  und  erklart  es  als  drin- 
gendes bedürfnis,  dasz  diese  trttmmer  einmal  gesammelt  und  die 
ursprüngliche  lehre  des  Zenodotos  daraus  hergestellt  werde,  wir 
sympathisieren  vollständig  mit  diesem  Vorschlag  und  wünschen  dasz 
dann  auch  die  in  Scholien  (namentlich  zb.  bei  Eustathios),  lexika  und 
bei  spätem  Schriftstellern  versprengten  trümmer  neben  dem  hsl. 
material  der  tractate  selbst  berücksichtigt  werden,  dasz  zb.  anch 
Herodianos  in  seiner  KaOoXiKT)  manches  hierher  gehörige  gesammelt 
hatte,  beweist  noch  die  epitome  des  Ioannes  Alexandrinns:  s.  32, 
22 — 24;  36,  36  (tö  xot  Mif4r)uä  £cti  q>wvfic  äXöyou  Zdiou). 
ich  kann  hier  auf  einzelheiten  nicht  eingehen,  sondern  will  nur 
einiges  wenige  aus  dem  von  mir  gesammelten  material  probeweise 
mitteilen,  so  bemerke  ich,  dasz  der  in  der  Madrider  bs.  83  fol.  50 v 
und  im  Münchener  codex  481  (saec.  XV)  fol.  181 v  enthaltene  tractat 
schon  gedruckt  ist,  nemlich  bei  Manuel  Moschopulos  ncpl  cuvidüeiuc 
8.  227  ed.  Basileae  1546  (angebunden  an  Chalkondyles)  «  ausgäbe 
Venedig  bei  Aldus  1525  fol.  223 r.*  man  musz  sich  hüten  zu  glauben, 

*  dieser  letztere  band  enthält  (den  inhalt  dieser  Aldina  hier  knrz 
anzugeben  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  ja  es  wäre  wünschenswert, 
dasz  möglichst  viele  derartige  incuonbeln  möglichst  genau  ihrem  inhalte 
nach  beschrieben  würden):  1)  Qeobuüpou  Ypa^aTiKf)c  ßlßÄta  6'  (also 
Theodoros  Gazes  und  zwar  vollständige  ausgäbe)  fol.  3— 144 r;  2)  ncpl 
urjvu>v  tx  tüjv  toO  aurou  fol.  144* — 170  ;  3)  rcujpTiou  toö  AcKanrjvoO 
ncpl  cuvrdicujc  ßr)uäTU>v  (bzw.  tüjv  ^rmdruiv)  fol.  171 — 216  (dh.  also 
Michael  Synkellos:  vgl.  Egger  Apollonius  Dyscole  s.  234  anm.);  4)  die 
oben  angegebene  schrift  de»  Manuel  Moschopuloa,  deren  titel  auf  dem 
titelblatt  vollständig  so  lautet:  *€puavour)X  MocxonouXou  ircpl  Tf)c  tüjv 
övoudTiuv  Kai  ^rmdxujv  cuvrdEcujc,  während  über  dem  texte  selbst  steht: 
MocxonouXou  ncpl  6vondvuJv  und  einmal  fol.  226  tcxvoXoyui  ncpl  ypap- 
ftaTtxfjc ;  sie  reicht  von  fol.  217  bis  fol.  233 r.  getrennt  davon  ist  (wie 
auch  auf  dem  titelblatt  dieser  ausgäbe  angedeutet  ist)  hier  wie  in 
andern  ausgaben  die  fol.  233 r— 236  stehende  abh.  ncpl  npociuMOjv 
^worüber  Kitsehl  in  der  vorrede  zu  Thomas  Magister  s  LIII  und  Uhlig 
rappendix  artis  Dionysii  Thracis'  [Heidelberger  programm  1881]  s.  VI 
irren),  am  Schlüsse  fol.  236"  steht  folgende  von  ncpl  npocwouüv  ge- 
trennte notiz: 
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dieser  tractat  gehöre  dem  Moschopulos,  weil  er  mitten  in  dessen 
schrift  Trepi  cuvt<x£€WC  steht,  dasz  er  ihn  schon  so  vorfand,  zeigt 
die  unvermittelte  art,  wie  er  hier  angebracht  ist:  voraus  geht  die 
lehre  vom  verbum,  bzw.  partieipium,  es  folgt  nach  das  pronomen. 
weil  der  tractat  bei  Moschopulos  manche  abweichungen  aufweist,  so 
setze  ich  ihn  ganz,  her:  xp6M€?&€W  im  ittttou.  ÖYKÜJcOai  (so)  inx 
övou  xai  ßpwuäcöai.  ßpuxäcOai.  im  X^ovtoc.  Muxäc6ai  diri  toö 
ßoöc  bid  toö  uujiXoC  (so).  fjrjKäcGai  im  alröc  b\ä  toö  fj.  dq>'  ou 
Kai  ^r)Kdb€c  a?x€C  Trap'  öivf\pw.  koi  q)pi|idTT€cdai  in\  tüjv  outüjv 
bid  toö  i.  xai  oppifiaY^öc.  YpuXUeiv  Im  xoipou.  üXaicreiv 
im  kuvöc.  ßau&iv  im  tüjv  acuXaKhuv.  ujpitecöai  im  Xükuiv. 
i<p*  tliv  bk  o\)k  £ctiv  övoua  Tfjc  cpouvfjc  (so)  tbioc  (dieses  wort 
steht  auch  bei  Pollux  V  88).  otov  dpKTOU  TrapbdXeuuc  Kai  tüjv 
toioutujv,  tö  ßpuxdcöai  X^youciv.  im  bfe  TÜJV  |ilKpOT^pUUV.  OIOV 
dXum&ujv  Kai  Gujujv,  tö  tiXaKTeiv  Kai  Yr)pu€c8ai.  ßoäv  bk  Kai 
<puJV€iv  Kai  TroirjTiKÜJC  ßocTpeiv,  im  if\c  dvdpSpou  q>u)vf}c  (vgl. 
hierüber  den  schlusz  der  abh.  des  Moschopulos  nepi  cuvidHeuic 
fol.  233 r)  tüjv  dvöpujTTUJV.  Kai  drcö  toütujv  in\  tüjv  ueTdXn  <pujvt} 
koXouvtujv  Tivdc  X^fetv  Kai  (so,  ohne  interpunetion  nach  Tivdc  und 
ohne  bi  nach  Xlreiv)  <p6£rY€c6ai  Kai  biaX£f€c6ai  Kai  XaXetv  Kai 
aübeTv  (so)  ttouitikwc  TÖdvapÖpuje  X^ferv.  fjtouv  Tip  Trpo<popiKÜJ 
Xöyuj  (so)  xpfcÖai. 

Auch  die  von  Studemund  entdeckte  und  von  ihm  in  gemein- 
schaft  mit  AHart  und  RSchöll  aus  dem  codex  Venetus  Marcianus 
531  fol.  80 v  ff.  abgeschriebene  und  dem  ref.  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellte  diriTOuf)  via  YpannaTiKric  enthält  zum  abschnitt 
des  Dionysios  Thrax  über  das  7i€TTOir)|Li€'vov  bruchstücke  solcher 
cpujvai,  die  reichhaltiger  sind  als  dasjenige,  was  Stephanus  zu 
Dion.  877,  6—18  und  Heliodoros  877,  20  —33  bieten:  TTeTTOirm^vov 
bi  tö  napd  Tdc  tüjv  fjxwv  TtoiÖTtrrac  niunTiKwc  Xetönevov ,  olov 
(pXoTcßoc  6  OaXdccnc  rjxoc,  öpuvuaböc  6  ttXtiöouc  dvepumujv 
lm<[p>p€ÖVTUJv,  (Softoc  dTOuirupöc'  dXXdxaiö  cupiYuöc,  äpaßoe 

Ö  TÜJV  dpudTUJV ,  bOÖTTOC  6  TfjC  dCTTlbOC  Küi  TOÖ  9wp(XK0C ,  KXaYYf| 
f|  TÜJV  Y€pdvUJV   ßOTl,   KdpKOipOC  flxOC   TTObÜJV   TÜJV  TpCXÖVTUJV 

Yttttujv,  ßö^ßoe3  Kai  Td  TOiaÖTa'  üjcirep  Kai  jmuYuoi  o\  bid  tüjv 


'H  YpauMaTix^  MocxowoüXou  oiatpevrai 

€ic  ävOYVttJ-  *Er)YTlTlKÖV,  biopdum-  Kai  KplTl- 

CTIKÖV,  KÖV  KÖV. 

€tc  üirÖKpi-  npociubl-  Kai  oiocto- 

civ  ov  X^v. 

€lc  TOVOUC  €lC  XPÖVOUC 

€(C  TTVCÜUa- 

Ta  xai  ndOt], 

natürlich  bezieht  sich  diese  tafel  auf  den  inhalt  der  abh.  irepl  irpocujbiuüv. 

3  so  liest  für  ßöjmuoc,  was  der  Venetus  bat,  richtig  der  codex  Har- 
leianus  6624  fol.  109 r,  für  die  iiriTOuf|  der  archetypus  des  Venetns: 
seine  collation  verdanke  ich  der  gtite  Ubligs,  Hilgarda  und  Müller- 
Strübings. 

26* 


Digitized  by  Google 


396    PEgenolff:  anz.  v.  anecdota  varia  graeca  ed.  GStudemund. 


fiuKTTipiuv  fixoi.  ciTJtioi  o\  dE  äicpctc  <tt}c>  uircpijmc  cuptruoi,  übe  o\ 
(diesen  artikel  bat  der  Harl.  allein)  toö  C  £  vp  c. 

Endlich  wird  für  diesen  gegenständ  namentlich  auch  Aristoteles 
zu  berücksichtigen  sein,  so  das  höchst  instruetive  neunte  cap.  des 
4n  buebes  der  icTopiai  Trepl  £wwv  (bd.  I  s.  429 — 436  der  vortreff- 
lichen ausgäbe  von  Aubert  und  Wimmer,  Leipzig  1868).  ich  führe 
hier  daraus  dasjenige  an,  was  für  unsern  zweck  wichtig  ist.  so  heiszt 
es  daselbst  von  den  insecten:  toi  u^v  ouv  £vroua  oöte  <pujv€i 
oöt€  biaXdr€Tai,  vjiomet  bk  tui  Icuj  Trvcunaxi,  ou  tu»  eOpaZc. 
ou0fcvYäp  dvairvei auTuiv,  äXXäTäjifcv  ßoußeT,  otov  u^Xina 
Kai  xä  7TTr)vä  atjTtöv,  tci  b*  djbeiv  X^YCTai,  olov  o\  rix- 
TiY€c.  den  fischen  werden  beigelegt  u/ömoi  (dies  der  allgemeine 
ausdruck  für  tierstimmen),  Tpvruoi,  YpuAicuöc,  cuprfuöc.  tujv 
ceXaxÜJV  £via  boxet  TpiEeiv.  ol  ktIvcc  (die  kammuscheln) 
poi£oöci,  ÖTctv  (pepuiVTai  ärrepeibouevot  Tijj  urpip,  ebenso  die 
meerschwalben  (ctl  x^Xibövec  a\  OaXärnai).  d<pirjci  bk  Kai  6  6cX- 
<p\c  TpixuövKaliiuEei.  den  schlangen  wird  cuppruöc  beigelegt, 
den  Schildkröten  ClYudc  uiKpöc.  die  männlichen  frösche  lassen,  wenn 
sie  die  Weibchen  zur  paarung  locken,  im  wasser  eine  art  gurren  hören, 
das  Aristoteles  öXoXuYiuv  nennt,  die  spräche  der  tiere  einer  und 
derselben  art  ändert  sich  nach  den  gegenden:  so  geben  die  reb- 
hübner  an  einem  ort  einen  laut  von  sich,  den  der  philosoph  mit 
KOKKaß&crv  bezeichnet4,  an  einem  andern  ort  einen  laut,  den  der 
Schriftsteller  mit  TpiEeiv  wiedergibt,  der  elepbant  gibt  mit  dem 
rüssel  den  ton  einer  rauh  klingenden  trompete  von  sich. 

Weniger  wichtig  iut  der  von  Stud.  gelegentlich  (s.  105)  er- 
brachte nach  weis,  dasz  das  bisher  nur  aus  dem  Vindobonensis  169 
(aus  welchem  jh.?)  bekannte  und  deshalb  'lexicon  Vindobonense'  * 
genannte  Wörterbuch,  welches  HStein  auf  grund  des  im  j.  1343  ge- 
schriebenen Vaticanus  22  als  von  einem  gewissen  Andreas  Lopadiotes 
«geschrieben* erwiesen  hat6,  auch  im  Vaticanus  12  saecXV  vorkommt. 


4  man  beachte  die  Verschiedenheit  dieser  miuvr)  in  den  verschie- 
denen von  Studemund  beigebrachten  tractaten:  kgkköZciv,  KOKKußäZeiv, 
KdKKaßdlav,  Kaxaßßälctv,  KdKaßäZeiv,  xaicaßßciv,  <icaKK>aßÜciy ;  letztere 
form  scheint  Uberall  hertustellen  zu  sein.  *  gelegentlich  bemerke  ich, 
dasz  der  bei  ANaucfc  im  prooemium  s.  VII  als  dritter  teil  der  Wiener 
hs.  genannte  tractat  trepl  6vO(idxiuv  der  oben  erwähnte  tractat  des 
Moschopulos  it€pl  Tr|C  tujv  övofidTiuv  Kai  pnudTivv  cuvTdEcuK  ist,  aber 
nicht  vollständig,  sondern  nur  etwa  die  bälfte.  in  der  oben  beschrie- 
benen Aldina  reicht  er  nur  von  fol.  217 r— 225*  z.  1.  auch  der  im  cod. 
Vindob.  fol.  178 r  bis  fol.  182 ¥  reichende  abschnitt  über  die  präpositionen 
gehört  dem  Moschopulos,  wenigstens  steht  er  in  des  Moschopulos  buch 
nepl  cxcÖüjv  s.  28  ff.  (Paris  1645).  derselbe  tractat  kommt  oft  vor,  zb.  im 
Havnicnsi»  1965  s.  2Ü3— 307,  wo  er  von  it€pl  exeowv  manigfach  abweicht; 
vgl.  auch  Bursian-Müllers  Jahresbericht  1886  s,  128  f.  *  ähnlich  hat 
Stein  in  seiner  gröszern  Herodotausgabe  bd.  II  s.  479—482  gezeigt,  dasz 
das  lexikon,  welches  Tittmann  unter  dem  namen  des  Zonaras  heraus« 
gegeben  hat,  von  Antonios  Monschos  etwa  im  achten  jh.  verfaszt  wor- 
den ist,  was  ich  hier  deshalb  nochmals  hervorhebe,  weil  ich  sehe  dasz 
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Eine  sehr  wesentliche  Vereinfachung  des  kritischen  apparats 
zur  ausgäbe  der  'soholia  Hephaestionea  B'  kann  jetzt  insofern  ein- 
treten, als  Studemund  im  zweiten  capitel  (s.  106 — 110)  nachweist, 
dasz  der  archetypus  zu  der  von  Hörschelmann  mit  X  bezeichneten 
besten  classe  (deren  hss.  in  den  scholia  B  sämtlich  nur  bis  s.  13,  3  H. 
reichen)  oder  doch  mit  dem  archetypus  eng  verwandt  der  von  ihm 
entdeckte,  wegen  äuszerst  schlechter  erhaltung  zum  teil  schwer  ent- 
zifferbare codex  Ambrosianus  J  8  sup.  saec.  XIII — XIV  (A)  ist 
(aus  welchem,  wie  er  nachweist,  der  codex  2T,  dh.  der  Venetus  483 
im  14n  jh.  für  die  den  Hephaistion  und  die  Scholien  dazu  enthal- 
tenden teile  direct  abgeschrieben  ist),  da  unter  den  von  Hörschel- 
mann benutzten  jungen  und  nunmehr  wertlos  gewordenen  hss.  der 
Harleianus  5691  (saec.  XV)  dem  alten  Ambrosianus  am  nächsten 
steht,  so  teilt  Studemund  dessen  vom  Harl.  abweichende  lesarten, 
sowie  (8.  108)  eine  in  allen  jüngeren  hsB.  fehlende  und  bisher  un- 

edierte  tafel  für  die  cXHMaTa  toO  Ittouc  Xß  mit.  bemerkenswert  ist, 
dasz  auch  aus  der  lücke  in  A  die  lesart  zu  s.  4,  11  elvai  boicei  hervor- 
geht, s.  6,  ö  liest  Ä:  el  kctto  cuZuviav  ueTpeiTCu  <Ka\  ßaivoixo  (so) 
ibc  Tä  dvaTTaicTiKd>. 

Wichtiger  noch  ist  der  codex  A  dadurch,  dasz  er  zugleich  die  bei 
weitem  beste,  ja  die  fast  allein  zuverlässige  quelle  für  die  kritik  des 
drxeipibiov  selbst  bildet,  da  er  aus  einer  majuskel-hs.  stammt ,  so 
läßzt  sich  daraus  manche  Verderbnis  in  unserm  texte  erklären,  so 
ist  Heph.  8.  62,  9  f.  W.  =  117,  5  f.  Gsf.2  mit  Studemund  zu  lesen: 
naXivwbiKd,  öiav  cd  6caT^pw6ev  dXXrjXouc  ufcv  u&civ  (s.  110  ist 
statt  \xhi  ujciv  verdruckt  n^vuuciv)  öuoicu  (ohne  ueXoiroitai). 

Im  dritten  capitel  (s.  111 — 117)  erweist  Stud.  die  güte  von  A 
des  weitern  dadurch ,  dasz  er  die  Überlieferung  aller  im  ^TX€lP^0l°V 
citierten  verse  genau  mitteilt,  bemerkenswerte  lesarten  des  A  sind 
zb.  s.  21,  1  Gsf.*  im  fr.  9  der  Korinna  eöbr|C  (vgl.  Bergk  PLG.  UI4 
546);  s.  38,  6  im  fr.  115  des  Kallimachos  biavrjEctc;  fr.  100  des 
Archilochos  öuwc  [Gaisf.«  s.  39,  1  =  Westphal  21,  8  =  Hörschel- 
mann 13,  20;  Gaisf.*  43,  9  (vgl.  93,  7)  haben  noch  öuux,  obwohl 
das  richtige  öuujc  längst  gefunden  ist];  8.  61,  1  ucü€T€.  nicht  un- 
wert der  erwähnung  ist  auch,  dasz  codex  Parmensis  II  IX  146  saec. 
XIII — XIV  ein  lexikon  des  grammatikers  Symeon  (ebenso  im  cod. 
Vindob.  CXXXI)  enthält,  das  dem  Etym.  M.  nahe  steht.  Stud. 
(8.  113)  erklärt  die  ausnutzung  desselben  für  fruchtbringend. 

Jener  codex  Ambr.  A  ist  aber  auch  die  beste  hs.  für  die  scholia  A 
zu  Hephaistion,  aber  nur  bis  Heph.  s.  33,  6  W.  diese  gibt  Stud. 
im  vierten  cap.  (s.  118 — 152)  mit  den  Varianten  bzw.  Zusätzen 
aus  dem  apographon  von  A ,  nemlich  K  (dessen  lesarten  deswegen 
mit  berücksichtigt  werden  müssen ,  weil  die  ränder  des  A%  auf  wel- 
chen die  Scholien  stehen,  ungemein  gelitten  haben  und  deshalb  vom 


dieses  kaum  anfechtbare  resultat  auch  von  den  in  diesen  Stadien  be- 
wanderten gelehrten  nicht  genug  beachtet  worden  ist. 
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buchbinder  zum  teil  überklebt  worden  sind),  und  aus  einer  j ungern, 
mit  A  nahe  verwandten  ha.,  dem  Ambrosianus  Q  5  sup.  saec.  XV  (Q). 
die  Scholien  des  A  bat  der  hg.  nach  ihrem  platz  in  der  hs.  geschieden, 
da  K  aus  A  und  S  aus  K  stammt,  Q  aber  aus  dem  gleichen  arche- 
typus  wie  At  so  erhellt  hieraus  die  Wichtigkeit  der  Studemundschen 
ausgäbe,  was  in  diesen  Scholien  noch  nicht  ediert  war,  ist  minder 
wertvoll;  aber  in  den  mit  dem  bisher  bekannten  material  stimmen- 
den partien  wird  für  die  scholia  Heph.  A  mit  dem  hier  publicierten 
material  eine  neue  kritik  beginnen,  eine  vergleichung  des  hier  ge- 
botenen mit  dem  texte  bei  Gaisford s  und  bei  Westphal  thut  das  un- 
genügende der  bisherigen  ausgaben  dar  und  macht  das  verlangen 
nach  einer  baldigen  neuausgabe  der  gesamten  scholia  A  rege,  auch 
für  Hephaistion  selbst  fällt  manche  wertvolle  Variante  ab.  interessant 
ist  namentlich  die  vergleichung  der  lesarten  in  Q  mit  den  früher 
allein  bekannten  des  durch  die  Zwischenstufe  von  K  auf  den  A  zu- 
rückgehenden codex  S.  Verbesserungen  zu  dem  bisher  in  den  aus- 
gaben üblichen  texte  der  scholia  A  ergeben  sich  zahlreich,  beispiels- 
halber hebe  ich  heraus:  s.  100,  8  W.  würde  ich  mit  Q  Xrjvoucai 
schreiben,  s.  102,  12  bieten  A K  richtig  dir1  äjjqpOT^pwv  statt  fi€T* 
öjicpOT^pwv.  8.  103,  26  haben  AK  richtiger  auTTjc  statt  auTfj,  wie 
sie  auch  z.  28  ouk  vor  &.  auTwv  (aurüjv)  bieten,  s.  119,  8  haben 

KQ  gut  cuveKcpujvncov  und  z.  9  AKQ  8oi  statt  6eoi.  für  das  vierte 
scholion  zu  Heph.  18,  6  konnte  noch  verglichen  werden  Iosephos 
Rhakendytos  (so  heiszt  doch  wohl  die  form  richtiger  als  Rhakendytas) 
cuvouiic  f5nropiKf)C  in  rhet.  gr.  III  568  f.  (Walz),  cod.  gr.  282 
bibl.  Caes.  Vindob.  bei  Bachmann  anecd.  gr.  II  423  (vgl.  'Manuelis 
Moschopuli  Cretensis  opuscula  grammatica'  ed.  Titze  s.  85;  das 
fragment  bei  Bachmann  s.  424,  15  —  426,  6  gehört  dem  Michael 
Synkellos  fol.  171 — 172  ed.  Aid.  1525),  pseudo-Drakon  s.  157  f. 
usw.  von  allen  andern  Varianten  hierzu  in  AK  abgesehen  haben  sie 
s.  120,  3  W.  vor  drÜJ  das  notwendige  Kai,  das  auch  die  übrigen 
parallelstellen  mit  ausnähme  von  Cramers  AO.  IV  200,  26  geben, 
s.  147,  3  W.  ist  aus  AKQ  von  Studemund  s.  133  ergänzt,  s.  157, 17  f. 
hat  Westphal  die  unsinnige  form  £jiireC6i,  dafür  hat  Stud.  aus  A  das 
richtige  ^utt^coi  ermittelt,  s.  158,  8  ff.  weichen  AKQ  nicht  un- 
wesentlich von  Westphal  ab,  ähnlich  163,  9  ff. ;  173,  9  f.;  174,  4  ff.; 
176,  10  f.;  177,  11  f.;  209,  15  ff.  usw.  s.  162,  25  haben  AK  (tilr 
jilveOoc)  filrpov.  8.  179,  23  f.  wird  erst  aus  AKQ  verständlich, 
natürlich  bieten  auch  AKQ  manche  corrupte  stelle,  wie  s.  162,  24 
'Hciöbou,  s.  148,  21  Stud.  Tip  u^Tpiy  toioutuj  zu  lesen  ist  usw. 

Den  hier  für  die  scholia  A  zu  Hephaistion  benutzten  codex  Q 
(Ambrosianus  Q  5  sup.)  beschreibt  Studemund  im  fünften  cap. 
(s.  152—165)  und  teilt  daraus  noch  mit:  1)  eine  neue  form  des  im 
mittelalter  weit  verbreiteten  compendiums  der  den  Byzantinern  ge- 
läufigsten vier  metra  (iamb.  trimeter,  dakt.  hexameter,  elegisches 
metrum,  Anakreontiscber  vers ;  einige  der  hierauf  bezüglichen  Para- 
graphen stehen  in  Q  in  doppelter  redactionsform)  von  unbekanntem 
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Terfasser.  am  bekanntesten  ist  diejenige  form  dieses  compendiums, 
welche  in  dem  ön  buche  der  scholia  Hephaestionea  B  vorliegt,  seine 
ontstehung  oder  doch  seine  Verbreitung  setzt  Studemund  (index 
lect.  Vratislav.  sommer  1887  s.  11)  in  das  sechste  jh.  frühzeitig 
kommt  es  sowohl  als  ganzes  wie  in  einzelnen  teilen  vor:  so  findet 
sich  §  2*  auch  im  suppl.  III  zu  Dion.  Thrax  (s.  121  f.  Uhlig7). 
nunmehr  können  wir  die  arbeit  aller  dieser  compilatoren  ziemlich 
genau  controlieren.  2)  teilt  Studemund  zwei  abhandlungen  ircpl 
to^üjv  mit,  von  welchen  die  erste  gleich  dem  Supplement  bei  Uhlig 
s.  123  f.  ist;  da  Heph.  in  seinem  dYXeiP»0l0v  der  kürze  wegen  die 
für  die  metrik  so  wichtige  lehre  von  den  c&suren  nicht  berührt,  so 
sind  alle  tractate  Uber  diesen  gegenständ  von  besonderem  werte,  es 
folgen  3)  zwei  tractate  Trcpi  ttooüjv.  von  diesen  stammt  der  erste, 
Tccpi  ttooüjv  £p|inve{a,  aus  den  scholia  B.  der  zweite,  bei  weitem 
wichtigere  Trepi  ttooüjv  trägt  den  namen  des  Dionysios ,  womit  kein 
anderer  als  der  Thraker  gemeint  sein  kann,  wie  also  nach  dem  Zeug- 
nis des  am  ende  des  fünften  jh,  unserer  Zeitrechnung  lebenden  arme- 
nischen bearbeiters  das  von  Uhlig  in  seinem  Dion.  s.  117,  4 — 119,  8 
herausgegebene  stück  Trcpl  ttooüjv  mindestens  schon  im  fünften  jh. 
als  ein  integrierender  bestandteil  mit  der  grammatik  des  Dion.  ver- 
bunden war,  so  übertrug  man  auch  andere  derartige  tractate  auf  den 
namen  des  Aristarcbeers,  vielleicht  nur  weil  sie  sich  in  einer  hs.  zu- 
sammen mit  der  grammatik  des  Dion,  fanden  (vgl.  auch  Stud.  jahrb. 
1885  8.  750  ff.),  der  hier  aus  Qund  sieben  weiteren  hss.  publicierte 
stimmt  nun  teils  mit  den  scholia  B,  teils  mit  den  aneedota  Chisiana 
(§  lb),  teils  mit  dem  tractatus  Harleianus  so  überein,  dasz  sich  in 
letzterm  einige  stellen  nach  unserer  abh.  emendieren  lassen,  seltener 
umgekehrt  [wie  zb.  s.  161,  1  dAXrjXuJV  offenbar  in  dXXr|Xoic  zu 
ändern  ist],  beachtenswert  ist  die  erotematische  form  in  den  meisten 
hss.  sowie  der  schluszsatz,  der  aus  scholia  B  s.  29,  4  entnommen  ist. 

Das  sechste  cap.  (s.  165—198)  bringt  einen  genauen  bericht 
über  eines  der  wichtigsten  corpora  metrischer  Schriften,  nemlich  den 
schon  oben  als  vorläge  des  Saibantianus  genannten  codex  Venetus 
Marcianus  483  (K).  nach  diesem  sowie  nach  fünf  weitern  manu- 
Scripten  gibt  der  hg.  eine  neue  recension  von  Helias  Monachos  ircpl 
biaqpöpujv  fi^rpujv,  der  von  Francesco  del  Furia  in  der  app.  zu 
pseudo-Draco  ed.  Hermann  (Leipzig  1814)  s.  74 — 85  so  ungenügend 
ediert  war,  dasz  man  den  autor  kaum  wieder  erkennt,  letzteres  wird 
eine  vergleichung  des  textes  bei  Studemund  mit  dem  bei  Furia 
zeigen,  ich  will  hier  nicht  auf  einzelheiten  eingehen,  werde  aber  bei 
der  anzeige  von  LVoltz  ede  Helia  Monacho  Isaaco  Monacho  pseudo- 
Dracone  scriptoribus  metricis  ByzantiniV  (Straszburg  1886)  darauf 

7  §  2a  enthält  zu  Uhligs  spparat  einige  nicht  unwichtige,  wenn 
auch  nua  andern  quellen  bereits  bekannte  Varianten:  s.  122,  2  iixx- 
b^xCTai  und  iv  TdEci  ooktOXou  (ohne  Kai).  122,  6  dTrfjpTtCTai  Yä_p 
€lc  nipoc  X6you  tö  itXdTXen  «cal  ilf\c  äpxcrat  dird  <pujvr|€VToc  toO  c. 
122,  9  Kai  i\  tlf\c  dpx€xai  dnö  rf\c  ä~i  öupeöTYOu. 
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zurückkommen,  hier  bemerke  ich  nur  folgendes:  s.  176  würde  ich 
in  dem  oIkoc:  qnXe  Xddoic  £u€io  die  nur  in  der  anm.  angeführte 
emendation  GHermanns  elem.  doctr.  metr.  s.  489  in  den  text  auf- 
genommen haben,  s.  178,  5  ist  wohl  €ic  <Miav>  yaxpdv  zu  lesen 
(vgl.  scholiaB  s.21,28H.).  s.  181,6  war  statt  7rX€Ovdc€i  zu  schreiben 
irXeovdcr)  (sc.  fiv,  was  bei  den  Byzantinern  ganz  gewöhnlich  fehlt, 
wofür  auch  beispiele  in  unsern  anecdota  vorkommen),  s.  182,  11 
Tr}  oaceioi  (vgl.  scholia  B  s.  24,  2)  usw. 

Weiterhin  hat  Stud.  aus  K  und  vier  andern  hss.  denselben  trac- 
tat  über  die  efbr)  des  hexameters  neu  herausgegeben,  den  er  jahrb. 
1867  s.  609  ff.  veröffentlicht  hatte  (vgl.  Helias  Mon.  s.  88  Furia) : 
'Hpuibiavoü  Trept  crixiuv  tt)C  X&eiuc,  ein  fälschlich  dem  berühmten 
tcxvikÖc  beigelegtes,  aber  in  seinem  grundstock  immerhin  altes 
(vgl.  GRauschers  diss.  'de  scholiis  Homericis  ad  rem  metricam  perti- 
nentibus',  Straszburg  1886,  8.  52  ff.)  elaborat,  das  auch  sonst  mehr 
oder  weniger  ähnlich  in  anderm  Zusammenhang  vorkommt  (vgl. 
Stud.  s.  186).  die  zahl  der  clor)  ist  nemlich  in  den  einzelnen  Zu- 
sammenstellungen verschieden:  es  sind  entweder  sechs  oder  neun 
oder  zwölf  oder  vierzehn,  die  beispiele  sind  nicht  überall  gleich,  aber 
bämtlich  aus  Homer  entlehnt:  vgl.  Voltz  ao.  s.  31 — 37.  jedenfalls 
repräsentiert  unser  tractat  eine  der  wichtigsten  formen  dieser  sämt- 
lichen tractate.  der  'Uber  quintus*  der  scholia  Hephaestionea  B  enthält 
(s.  24, 18 — 32)  die  zweite  und  dritte  classe,  die  speciell  etbr)  hieszen, 
und  die  man  als  rhetorische  bezeichnen  kann,  in  dem  abschnitt 
ncpl  drtÜJV  XuAüjv  s.  22,  19  ff.  hat  jener  'liber  quintus'  die  sechs 
irdOn  Kord  irXcovacjidv  und  KCnrd  Ivbeiav  [also  wie  man  auch  die 
icd6r)  Tf)c  X^eujc  einteilte dasselbe  bedeutet  Kcrrd  niftQoc  und  kox* 
tXXciunv,  Kcrrd  tö  wXcovdEov  f\  Kord  tö  dXXeiirov:  vgl.  KCtTd  tö 
ttoiöv  und  Kaid  tö  ttocöv]  und  nach  dpxn,  n^cov  und  t^Xoc  (also 
nach  den  stellen  im  verse)  behandelt,  beide,  die  elbt]  und  die  irdOr), 
bat  pseudo-Herodianos  so  mit  einander  verbunden,  dasz  erst  zwei  ctori, 
dann  die  drei  irddr)  KOtTd  €vb€ictv  (Kord  t€  ttjv  dpx^v  Kai  tö  pc'cov 
Ka\  TÖ  tIXoc),  dann  die  vier  übrigen  eibn.  und  schlieszlich  die  drei 
Tt&Ql]  KaTd  TrXcovaqiöv  kommen,  dabei  ist  zu  bemerken,  dasz 
pseudo-Herodianos  für  den  npoxoiXioc  der  scholia  B  den  c<pr)KWC 
setzt,  sonst  aber  deren  nomenclatur  beibehält  diejenigen  samlungen, 
welche  nur  neun  Dummem  haben,  lassen  einfach  die  irdör)  Kord 
Tf  XcovctCfiÖv  weg ;  diejenigen  aber,  welche  vierzehn  nummern  haben, 
zweigen  vom  aprjtdac  (cqpnKioc)  noch  den  TrpoxoiXioc  oder  umge- 
kehrt, und  vom  boXixöoupoc  noch  den  jiCtKpoCKeXrjC  ab,  die  aber 
ursprünglich  identisch  waren  (vgl.  auch  Westphals  metrik  I1 
s.  210  ff.). 

Die  weiteren  weniger  wertvollen  excerpte  aus  K  beziehen  sich 
auf  das  f|piuiKÖv  u^Tpov  und  das  la^ßiKÖv  ufrpov.  bei  §  4  (s.  188) 
hätte  ich  eine  erklärung  zu  dem  citat  dbc  7TpoY€Tpd<panev  gewünscht, 
da  derjenige  teil,  in  welchem  von  den  scheinbaren  palimbakcheien 
und  amphimakroi  im  daktylischen  hexameter  die  rede  war,  von  dem 
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schreiber  des  K  nicht  mit  copiert  worden  ist.  §6*  und  5b  stimmen, 
so  weit  ich  sehe,  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  fassungen  voll- 
ständig überein.  am  anfang  von  §  5 c  ist  auffallend,  dasz  der  redactor 
oder  schreiber  des  K  die  in  §  12  des  ps.-Hepbaistion  (s.  54  [=  240] 
Jacobsmühlen)  erhaltene  definition  der  cuvfcncic  ausgelassen  hat. 
denn  §  5C  ist  offenbar  nur  ein  auszug  aus  diesem  teil  des  ps.- 
Hepbaistion.  in  §  öd  s.  192,  5  wird  das  nach  t6  e  zu  streichen 
sein ,  oder  es  ist  KorrcnrcpaioOv  zu  schreiben,  auf  die  Übereinstim- 
mung des  §  öd  mit  §  10  von  Dion.  Thrax  hinsichtlich  der  Tpeic 
TpÖTTOi  Tfjc  KOivfjc  cuXXaßfjc  weise  ich  hin  mit  dem  bemerken,  dasz 
in  §  5d  die  Ordnung  verkehrt  ist.  statt  f|fou^€VOV  bei  Dion. 
8.  21 ,  2  U.  hat  unser  tractat  TrporjYOUfJevov.  die  worte  des  TpiTOC 
Tpöiroc:  ßpax€ia  oöca  bei  Dion.  läszt  unsere  quelle  aus.  auch  §  7 
ist  für  Dion.  Thrax  interessant,  nemlich  für  §  6  und  10.  bemerkens- 
wert ist  in  dem  von  Stud.  mit  herangezogenen  codex  Venetus  Mar- 
cianus  XI 31  die  reihenfolge  der  diphtbonge,  die  der  bei  Dion.  Thrax 
s.  10,  8  U.  entspricht  und  der  abweichenden  Ordnung  des  codex  K 
vorzuziehen  ist.  s.  1 94 ,  8  ist  nach  xeGr)  wohl  ^ti^  einzuschieben 
oder  ^Sv^  nach  oittXüjv.  die  verderbten  beiden  letzten  Zeilen  des 
textes  auf  s.  194  sind  so  wiederherzustellen:  ei  b*  Tcwc  <p6dc€i  £v 
tüjv  dXXuuv  cuuqpwvwv  £uTTpoc6ev  £vdc  toütujv  tüjv  b'  d^era- 
ßoXwv.  8.  195 ,  9  ist  es  correcter  zu  lesen :  Kai  (ivdo}  Tpoxcuou. 
hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  notiere  ich  den  gebrauch  von  e^- 
TrpocGcv  für  ömcOev  (s.  Lobeck  zu  Phryn.  8.  1 1  und  Lehrs  Pindar- 
scholien 8.  81  und  im  excurs  dazu  s.  101 — 103).  der  ganze  §  10  ist 
wie  auch  §  12  III*  der  aneedota  Chisiana  und  1  b  s.  154  unserer 
aneedota  aus  einem  ausführlicheren  exemplar  der  scholiaB(s.  18  f.H.) 
herzuleiten. 

Auch  die  siebzehn  crixoi  öfnoioi  Ttcpl  toö  icuißitcoü  ju^Tpou 
von  Michael  Psellos,  welche  Stud.  im  siebenten  capitel  (s.  198 
— 204)  nach  einer  Wiener  hs.  ediert,  sind  gewis  nach  einer  byzan- 
tinischen bearbeitung  des  teiles  der  scholia  B,  welcher  bei  Hörschel- 
mann 8.  18,  8—10  steht,  gearbeitet  (vgl.  Stud.  8.  197).  als  zweiter 
teil  dieses  capitels  folgen  aus  fünf  hss.  (deren  älteste  dem  anfang 
des  14n  jh.  angehört)  die  ciixoi  iwTÖV  tö  iayßucdv  biacaq)OUVT€C 
\xiipov  von  einem  gewissen  Ioannes  Botaniates.  der  inhalt  dieser 
allerdings  f  miseri  versus'  scheint  dem  hg.  nach  unsicherer  Vermutung 
'artiore  vineulo  cum  p&eudo-Draconis  fönte  quam  cum  ceteris  de  re 
metrica  scriptoribus  cohaerere*.  für  den  ersten  teil,  der  bis  v.  33 
reicht,  wird  sich  kaum  eine  bestimmte  quelle  nachweisen  lassen, 
höchstens  Choirob.  exeg.  s.  58  f.  für  den  zweiten  teil  aber,  von 
v.  34  —  76,  wird  nach  meiner  ansieht,  wenn  nicht  Dionysios 
Thrax  (s.  9,  7 — 14,  9  IL),  so  der  von  Stud.  s.  193  f.  (§  7)  heraus- 
gegebene tractat  oder  ein  ähnlicher  als  quelle  anzunehmen  sein, 
einiges  ist  übrigens  in  diesen  versen  noch  zu  verbessern,  ob  zb. 
v.  60  ff.  an  richtiger  stelle  stehen,  möchte  ich  bezweifeln,  jedenfalls 
aber  ist  die  auffassung  dieser  stelle  durch  Stud.,  wie  er  sie  im  texte 
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gibt,  mislich.  denn  dasz  v.  61  ^Tipocöev  'post'  bedeutet,  wie  Stud. 
selbst  in  der  anm.  als  möglich  bezeichnet,  ist  sicher,  man  mag  die 
stelle  deuten  wie  man  will,  und  das  ist  nach  dem,  was  wir  oben 
Über  die  mutmaszliche  quelle  und  deren  Sprachgebrauch  bemerkt 
haben,  auch  nicht  auffallend,  es  ist  also  nach  meiner  meinung  in 
v.  64  die  lesart  von  CPL  TeOcifilvov  stehen  zu  lassen  und  v.  65  ist 
bei  fyurpocOev  wieder  tüjv  ßpctx^uuv  f{  Kai  bixpövuw  (v.  61)  zu  er- 
gänzen, v.  60  ist  statt  XctX€i  zu  lesen  Xdxfl  (sc.  dv).  v.  99  endlich 
fehlt  nach  ctixwv  wohl  durch  druckvergehen  ein  komma. 

Dagegen  wird  man  Stud.  durchaus  beipflichten  müssen,  wenn 
er  sagt,  dasz  der  tractat  irepi  övonariac  tüjv  |i£rpu>v,  den  er  im 
achten  capitel  (s.  205—209)  aus  dem  Chisianus  R  IV  11  und 
dem  Vaticanus  14  herausgibt,  aus  cap.  II  §  1—6  des  anonym us 
Ambrosianus  geflossen  sei,  wie  sie  bei  Stud.  unten  8.  222 — 225,  20 
veröffentlicht  sind,  nur  am  6chlusse  wird  unser  excerptor  selbstän- 
diger ,  aber  so  dasz  die  quelle  doch  durchsichtig  bleibt,  recht  inter- 
essant ist  der  zweite  teil  aus  Chisianus  und  Vaticanus:  cxöXiov  ctc 
TÖ  7T€p\  ttoöujv  cuvOepa.  hierüber  bemerkt  Stud. :  rparagraphus  1  b 
ex  Dionysii  qui  fertur  tractatu  de  pedibus  hausta  est.'  dasjst  für 
die  definitionen  richtig,  da  nun  unter  TÖ  Trepl  Trobuiv  Cuv0*€|i(X  der 
teil  des  supplementum  III  zu  Dionysios  Thrax,  der  bei  ühlig  s.  117, 7 
— 119,  9  steht,  gemeint  scheint,  so  folgt  auch  dasz  möglicherweise 
aus  diesem  suppl.  nachträglich  die  crm€ia  bei  n.  5,  6  und  8  entlehnt 
sind,  angesichts  jenes  abhängigkeitsverhältnisses  kann  man  8. 161, 21 
im  Tfj  vuerj,  z.  34  Tfjc  (wie  schon  Stud.  s.  163  zweifelnd  vorschlug) 
für  toO  corrigieren.  der  Chisianus  ist ,  wie  Stud.  gesehen  hat,  bei  6 
und  7  und  12  aus  des  Choiroboskos  exegesis  interpoliert,  die  ver- 
schiedenen fassungen  des  tractats  des  pseudo-Dionysios  7T€pl  ttoöujv 
(vgl.  namentlich  die  älteste  fassung  auf  s.  292)  stellen  verschiedene 
grade  der  contamination  mit  anderen  tractaten  über  die  herkunft 
der  namen  der  einzelnen  versfüsze  dar. 

In  dem  zur  anzeige  vorliegenden  bände  folgen  sodann  8.  211 
— 247  aus  dem  berühmten,  taehygraphiseb  geschriebenen  codex 
Ambrosianus  C  222  inf.  saec.  XIII  'anonymi  Ambrosiani  de  re 
metrica'.  das  hauptstück  derselben  (s.  213—237)  bildete  ursprüng- 
lich eine  art  von  compendium  der  metrik  (vgl.  s.  216,  33 — 217,  8) 
ftlr  einen  schüler,  wie  es  scheint  auf  dessen  wünsch  verfaszt  (vgl. 
8.  217,  16  und  219,  14  f.  usw.).  sein  Verfasser  war  wohl  ein  ge- 
lehrter mönch  (vgl.  s.  230,  9  ff.),  dasselbe  zerfällt  in  fünf  capitel, 
deren  erstes  über  den  hexameter  handelt,  hiervon  enthält  §  1  die 
sechs  TrdGrj  des  hexameters  in  einer  form,  wie  sie  sonst  nirgends  gleich- 
lautend vorkommt  und  sich  namentlich  durch  den  reichtum  der  bei- 
spiele  auszeichnet,  am  nächsten  steht  das  stück  den  tractaten,  welche 
die  Träör)  getrennt  behandeln:  scholiaB  s.  22  f.  H.,  app.  II  zu  Helias 
Monachos  bei  Stud.  8. 184,  app.I  s.  180  f.,  cod.  Venetus  Marcianus  483 
bei  Stud.  s.  190  f.,  ps.-Drakon  s.  137  f.,  ps.-Moschopulos  s.47f.(Titze), 
ps.-Hephaistion  §  1 1 b.  26  usw.  eigentümlich  ist  ihm  der  gebrauch  von 
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Xcrfapöc  im  sinne  von  irpoKoiXioc  wie  in  der  app.zu  Helias  Monachos 
ö.  181  Siud.  und  ps.-Hephaistion  §  28  b  (s.  86  Jacobsmühlen). 

§  2  enthält  die  fünf  Kaiuai  tüjv  n^rpujv.  dieselben  waren  bis- 
her noch  nicht  in  dieser  Zusammenstellung  gedruckt,  dasz  sie  aber 
als  cucnma  im  griechischen  mittelalter  bekannt  waren,  zeigt  Eusta- 
thios,  auf  den  der  hg.  mit  recht  verweist,  zur  II.  s.  11  f.,  der  sich 
dabei  ausdrücklich  auf  die  T€XV1K(H  beruft  und  von  it^VT€  f\  U  KCticlai 
toO  £irouc  hier  wie  Öfters  spricht,  die  xaqwpbla  definiert  Eustathios 
als  Kcxnvuia  crixou  cuvbccic  oder  fj  tüjv  miuvr^VTUJV  ^TtaXXnXfa 
Kai  cujunrrujcic.  ihren  praktischen  zweck  bestimmt  er  1493,  38. 
die  definition  der  ^tticuv^itttwcic  lautet  bei  Eust.  1291,  42:  X&€ujv 
6)uioiOKaTaXriHia  ical  tüjv  avTüjv  cuu<pujvwv  diraXXr|X(a.  aus  Eust. 
353,  31  ff.  lernen  wir  zugleich,  worin  die  sechste  kouüCI  bestand,  er 
führt  dort  urrcp^crpia,  öXiTOfiCTpia  und  TToXuuetpta  an  (die  beiden 
letztern  nennt  unser  tractat  oXironcpla  und  7roXu(i€pio).  erstere 
besteht  nach  Eust.  in  der  kurzen  messung  einer  positionslangen 
siibe  :  Kai  KaXciTai  tö  toioutov  öncpucTpia,  |wa  oöca  tüjv  irapa 
toic  TraXaioic  TcOcujprju^vujv  TrcVre  U.  Kawuiv  toö  frtouc.  die 
TroXuM€Tpia  endlich  ist  diejenige  KaKla  l ttouc,  Kaö'  f)v  crixoc  äTtrjp- 
Ticrai  Ik  ttoXXüjv  |iepüJV  Xöyou  cirpcetyicvoc,  worauf  dasselbe  bei- 
spiel  wie  in  unserm  tractat  folgt,  die  stelle  gibt  zugleich  aufschlusz 
über  die  reihenfolge  der  KCtidai  £  ttouc.  das,  was  bei  Eust.  s.  12, 11  ff. 
steht,  ist  wohl  aus  dem  schlusz  eines  dem  unsrigen  ähnlichen  tractats 
geschöpft. 

§  3  ircpi  tüjv  Iv  toic  ctixoic  cupiCKO^vuJV  Tojiüjv  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
griechischen  tractaten  über  die  cttsuren ,  und  zwar  nicht  blosz  da- 
durch dasz  er  mit  der  hephthemimeres  beginnt,  sondern  auch  da- 
durch dasz  er  die  £(p9n,uiM€pTic,  irevOtmujeprjc  und  ßowoXiKn.  anders 
erklärt  als  die  übrigen  abhandlungen,  nemlich  sie  als  sinnabschnitte 
und  wortende  auffaszt.  dasz  das  aber  alt  ist,  zeigt  (abgesehen  von 
der  definition  der  toutt,  bei  Aristides  Quintiiianus)  zb.  Marius  Vic- 
torinus  GLK.  VI  65  in  seiner  definition  der  hephthemimeres:  quae 
tribus  pedibus  emensis  adicU  syllabam  completque  sensum  quacunque 
oratioms  particula,  eine  definition  die  noch  genauer  ist  als  die  bei 
unserm  anonymus.  ebenso  stimmt  Marius  Victorinus  mit  unserm 
autor  beim  Tphoc  Tpoxatoc  denn  auch  dieser  name  ist  dem  anony- 
mus eigen,  wie  auch  seine  definition  bei  keinem  Griechen  vorkommt, 
in  der  definition  der  TOui|  ßouKoXiKrj  unterscheidet  sich  der  anonymus 
auch  von  denjenigen,  welche  diese  cäsur  sonst  richtig  erklären, 
worüber  zu  vergleichen  Mangelsdorfs  programm  s.  17  f.,  Stude- 
munds  aneedota  s.  159  (§  1),  Helias  Monachos  s.  173  St.  usw.  mit 
dem  Ambrosianus  stimmen  wieder  Marius  Victorinus  und  der  'ano- 
nymi  tractatus  de  caesuris'  vollständig  überein;  weniger  vollständig 
ist  die  Übereinstimmung  bei  der  TT€v6rmui€pr|C. 

§  4  ircpi  tüjv  Iv  toic  ctixoic  Yivoy^vujv  cxnM<*™v  stimmt  von 
s.  216,  15—32  mit  ps.  -  Plutarohos  irepi  ^tpiuv  II  (bd.  XIV  606  f. 
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Hutten  ed.  Studemund  im  Philol.  XLVI  s.  33)  =»  ps.-Hepbaistion 
§  16  und  ps.-Drakon  8.  136  f.  dem  sinne  nach,  aber  keineswegs  in 
der  form  und  in  den  beispielen  überein.  s.  217,  9 — 28  berührt  sieb 
mit  Choirob.  exeg.  s.  56, 18—57, 18  H.  und  scholia  B  s.  25, 20  ff.  H. 
was  s.  217,  30 — 221,  18  steht,  ist  eine  anschauliche  und  ausführ- 
liche Wiedergabe  dessen,  was  in  den  scholia  B  s.  8, 17— 23  kurz  steht 
beide  scheinen  dieselbe  quelle  benutzt  zu  haben. 

Was  s.  222—232,  10  folgt,  war  bisher  bekannt  durch  den  un- 
vollkommenen abdruck  inHKeils  'analecta  grammatica*  (Halle  1848) 
s.  3  ff.,  wonach  es  in  manigfach  durch  conjectur  verbesserter  gestalt 
in  die  appendix  zur  Nauckschen  ausgäbe  des  'lexicon  Vindobonense' 
(8.  253  —  267)  Ubergieng.  Studemund  bietet  diesen  teil  auf  grund 
neuerer  und  vollständiger  lesung  des  codex  Ambrosianus  in  einer 
an  mindestens  dreiszig  stellen  entschieden  emendierten  recension. 
nur  weniges  scheint  noch  verderbt,  so  ist  zb.  s.  225,  23  das  airrd 
vielleicht  in  auTü}  zu  ändern;  z.  33  (vgl.  229,  12)  kann  das  tcol 
auTÖc  kaum  richtig  sein.  s.  224,  15  ergänze  ich  nach  cirovbatc 
einfacher  $6ovt€C  oder  X^yovtcc  usw. 

Es  zerfällt  dieser  teil  des  anonymus  in  folgende  abschnitte: 

cap.  I  ircpi  Tf)c  tujv  irobuiv  övopaciac.  nicht  vor  diesen  titel, 
sondern  erst  vor  mjppixioc  oder  vor  cd  övouactai  würde  ich  '§  1' 
gesetzt  haben,  dieser  ganze  abschnitt  kehrt  in  sehr  verkürzter 
gestalt  im  §  1  *  des  Cbisianus  (Stud.  anecdota  s.  205 — 207)  wieder, 
am  nächsten  kommen  ihm  dann  in  der  lehre  über  die  bicuXXaßoi  7TÖOCC 
die  scholia  B  s.  27 ,  20—  28 ,  14 ,  namentlich  beim  nuppixioc  und 
faußoe  [eigen  ist  dem  anonymus  s.  222,  8—11,  wofür  in  scholia  B 
wie  bei  Dionysios  Ticpi  ttooujv  die  geschiente  von  Pyrrhos  und  dem 
hölzernen  pferde  steht,  und  s.  223,  14—23].  weniger  nahe  stehen 
unserm  anonymus  die  scholia  B  bei  den  TpicuXXaßoi,  am  wenigsten 
bei  §  10 — 13  (auffallend  ist  beim  bdicTuXoc  die  Übereinstimmung 
von  scholia  B  mit  dem  Cbisianus).  hier  stimmen  die  scholia  B  mehr 
mit  ps.-Diony8ios,  während  unser  anonymus  mehr  selbständig  ge- 
arbeitet, bzw.  seine  quelle  benutzt  bat.  dieselbe  quelle  hat  selbstfin- 
dig neben  andern  auch  Cboiroboskos  benutzt  hier  wie  bei  den  zwei- 
silbigen füszen  (s.  57  ff.),  eigentümlich  ist  unserm  anonymus  s.  227, 
6 — 24.  ganz  anders  als  scholia  B  hat  der  anonymus  seine  quelle  bei 
den  viersilbigen  füszen  ausgeschrieben,  jedoch  hängen  scholia  B 
nicht  allein  von  Cboiroboskos  ab,  vielmehr  scheinen  alle  drei  dieselbe 
quelle  in  verschiedener  weise  ausgeschrieben  zu  haben:  sicher  ist  es 
so  beim  npOKcXeucucmKÖc,  beim  ttcuujv,  buetußoe  und  £mTpiTOc, 
weniger  durchsichtig  bei  den  iivvucoi  und  beim  dvTiciracTOC. 

Das  dritte  capitel  ircpi  eftplcewc  fi£rpu>v  ist  eine  byzantinische 
verballbornisierung  der  TrpoXevö^cva  AoYyivou  toO  q>iXocö<pou  cic 
tö  toö  'Hmaicriurvoc  ^vxctpibiov  s.  1 — 3  H. 

Cap.  IV  ti  icxx  nouc ;  ist  nicht  direct  aus  scholia  B  geflossen, 
sondern  aus  einer  bereits  abgeleiteten  gestaltung  derselben  und  zwar 
vielleicht  derjenigen,  welche  Stud.  s.  99, 5— 12  aus  dem  Vaticanus  14 
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ediert  bat.  diese  stammt  natürlich  aas  einer  filtern  fassang  der 
scholia  B  (vgl.  s.  25,  20 — 25).  bemerkenswerte  lesarten  sind  6juoiwc 
für  Ka0*  iavxac  in  scholia  B  25,  22  und  cuvtoüic  für  t6£ic 
ebd.  z.  23. 

Das  sehr  wertvolle  fünfte  capitel  irept  ttooujv  TT€VTacuXXäßu>v 
und  iT€p\  ÖacuXXäßwv  konnte  unser  anonymus  nicht  aus  derselben 
quelle  wie  das  vorhergehende  schöpfen,  denn  diese  enthielt,  wie 
scholia  B  s.  26,  21—27,  13  H.  [und,  der  diese  quelle  fast  wörtlich 
ausschreibt,  ps.-Drakon  s.  131,  17 — 132,  27]  zeigen,  zwar  eine 
theorie  über  die  berecbnung,  über  die  zahl  der  TreVTacüXXaßoi  und 
££acüXXaßoi ,  aber  nicht  die  namen  derselben,  daher  schrieb  er  sie 
aus  Galenos,  des  berühmten  arztes,  schrift  ircpl  cuvG^ceuiC  (oder 
richtiger  cucrdcewc)  tcxvüjv  ab.  dieser  Galenos  benutzte  in  seiner 
schrift  nach  Studemunds  Vermutung  den  bei  ps.-Drakon  s.  133,  2  ge- 
nannten Philoxenos.  doch  ist  diese  Vermutung  bei  dem  jungen  alter  des 
ps.-Drakon  (vgl.  Voltz  ao.  s.  48)  natürlich  unsicher,  sicher  aber  ist, 
dasz  Diomedes  III  s.  481  f.  K.  für  die  7T€VTacuXXaßoi  dieselbe  quelle 
wie  unser  anonymus,  nemlich  Philoxenos  oder  Galenos  ausgeschrieben 
haben  musz.  die  abweichungen  des  Diomedes  von  dem  Ambrosianus 
fuhrt  Stud.  nicht  unwahrscheinlich  darauf  zurück,  dasz  beide  ein 
diagramm  benutzt,  aber  auf  verschiedene  weise  aufgelöst  haben. 

Studemund  gibt  nun  hier  aus  dem  Ambrosianus  und  unter  den 
add.  et  corr.  aus  einem  codex  Berolinensis  des  16n  jh.  zum  ersten 
male  nach  einer  griechischen  quelle  die  32  namen  der  TTCVTOCuXXaßoi 
(von  welchen  uns  der  dochmius  [n.  25  der  griech.,  n.  13  der  lat. 
quelle]  am  bekanntesten  und  wichtigsten  ist)  und  35  namen  von 
&acuXXaßoi  heraus,  zugleich  setzt  er  unter  die  TrevracuXXaßoi  den 
jeweils  entsprechenden  text  des  Diomedes.  der  Berolinensis  unter- 
scheidet sich  vom  Ambrosianus  1)  dadurch  dasz  er  auch  die  blCuX- 
Xctßot,  TpicuXXaßoi  und  TexpacuXXaßoi  aufzählt;  2)  dadurch  dasz  er 
zu  dem  namen  jedes  verses  ein  beispiel  gibt,  größtenteils  aus  den 
yvu^cu  des  Menandros  und  den  Septem  sapientium  sententiae s ; 

3)  hauptsächlich  dadurch  dasz  er  die  vierundsechzig  ££acuXXaßoi 
vollzählig  bietet,  während  im  Ambrosianus  deren  nur  35  stehen; 

4)  endlich  dadurch  dasz  die  Ordnung  auch  im  Berolinensis  von  der 
im  Ambr.  abweicht:  der  Berol.  steht  dem  Diomedes  näher  als  dem 
Ambr.  wie  wichtig  es  ist,  dasz  wir  hier  die  lehre  der  Griechen  nun 
auch  in  einer  reinem  griechischen  quelle  kennen  lernen,  erhellt  nicht 
blosz  daraus  dasz  nur  noch  ganz  wenige  hss.  hierfür  vorhanden  sind, 


"  den  Berliner  tractat  hat,  wie  Stnd.  erkannte,  bereits  Jacobus 
Micyllus  in  seinem  buch  'de  re  metrica'  (Frankfurt  1689)  benutzt,  wie 
auch  den  Diomedes,  aber  nicht  nach  einer  he.,  sondern  nach  einer  bis 
jetct  unbekannten  Aldina;  es  kommt  nemlich  der  name  "AXooc  sweimal 
als  beispiel  vor.  es  ist  also  der  Berliner  tractat  namentlich  auch  mit 
rücksicht  auf  die  auswahl  der  betspiele  für  die  geschiente  der  pttda- 
goyik,  speciell  im  16n  jh.  nicht  unwichtig,  an  anderer  stelle  behalte 
ich  mir  vor  darauf  zurückzukommen. 
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sondern  auch  daraus  dasz  zb.  Ioannes  Tzetzes  (Cramer  AO.  TU 
307,  12  ff.)  berichtet,  zu  seiner  zeit  seien  die  namen  der  sechssilbigen 
versfüsze  nicht  bekannt,  man  kenne  nur  die  zahl  derselben,  also 
mit  andern  Worten :  zu  Tzetzes  Zeiten  war  meist  nur  das  bekannt, 
was  noch  heute  die  scholia  B  bieten ,  nicht  abec  die  lehre  des  Philo- 
xenos  oder  die  des  Galenos  oder  die  des  Diomedes.  wenn  aber  Isaak 
Tzetzes  diese  lücke  auszufüllen  suchte,  so  hielt  er  sich  gewis  an  das 
was  er  bei  den  zuletzt  genannten  gelehrten  fand,  sein  verdienst 
war  wohl  nur,  dasz  er  diese  tractate  kannte,  welche  andere  nicht 
kannten. 

In  der  appendix  zu  diesem  teile  (s.  237 — 256)  teilt  Studemund 
zunächst  den  übrigen  metrischen  inhalt  des  Ambrosianus  C  222  inf. 
und  ein  stück  aus  einem  zweiten  Ambrosianus  mit.  letzteres  handelt 
über  das  den  Byzantinern  geläufige  thema  7T€p\  KOivfic  CuXXaßfjc 
und  über  die  ciM2n,cic.  das  stück  mp\  KOivric  cuXXaßfjc  ist  insofern 
nicht  uninteressant,  als  es  die  lehre  des  Alexandriners  mit  den  er- 
gänzungen  der  spätem  vereinigt,  beispielshalber  lautet  das  bei 
Uhlig  8.  21,  4 — 22,  1  hier  so:  6  bfc  xptTOC  Tpörcoc  ttjc  KOivfjc  cuX- 

XdßfjC  dCTIV,  ÖTaV  KQTGTT€pCtlOi  de  ^4pOC  XÖfOU  Kai  Tf|V  &r\c  %xoi 

(so)  äfiö  opujvrjevTOC  F|  cittXoö  cujimuüvou  apxo^vrjv.  übrigens 
erscheint  auch  in  dieser  abh.  der  oben  berührte  Sprachgebrauch, 
wonach  fynpocOev  und  ötticGcv  ihre  bedeutung  mit  einander  ge- 
tauscht haben. 

Aus  dem  Ambrosianus  selbst  erwähne  ich  noch  s.  242  trepi  toö 
iaußiKOÖ  u^rpou  nXaTUTcpov.  hier  stimmt  s.  242,  5 — 13  mit  anec- 
dota Chisiana  s.  24;  von  z.  13  an  stimmt  der  tractat  (ausgenommen 
z.  18—20)  mit  scholia  B  s.  18  H.  die  abh.  s.  242  f.  n€pl  tüjv  *v 
t0>  fipiwiKuj  m^tpuj  Tta8üöv  ctipiCKOuevwv  gehört  zu  den  s.  190  f.  und 
213  f.  unserer  anecdota  veröffentlichten. 

Das  ist  der  metrische  inhalt  des  anzuzeigenden  bandes.  fassen 
wir  noch  einmal  zusammen,  was  durch  Studemund  und  Hörschel- 
mann hier  geleistet  ist,  so  ergibt  sich:  wir  haben  jetzt  einen  klaren 
einblick  in  die  commentare  zu  Hephaistion  sowie  in  deren  hsl.  Über- 
lieferung; aber  wir  kennen  jetzt  auch  die  beste  Überlieferung  zum 
^YXCipibiov  selbst,  endlich  erhalten  wir  eine  reiche  übersiebt  über 
den  betrieb  der  metrik  im  Zeitalter  der  Byzantiner  (namentlich  auch 
über  die  ihnen  so  geläufigen  'AvaxpcövTeia,  die  ofcoi  und  das  kou- 
kouXXiov)  und  über  deren  quellen,  wenn  das  letztere  von  einer 
seite  aus,  deren  incompetenz  sich  erst  neulich  auch  am  Dionysios 
Thrax  ver— sucht  hat,  nicht  verstanden  wird,  so  ist  das  eben  Un- 
verstand: die  Wahrheit  ist,  dasz  wir  es  gerade  mit  freuden  zu  be- 
grüszen  haben,  wenn  wir  möglichst  viele  Variationen  desselben 
themas  kennen  lernen,  genau  so  wie  bei  Dion.  Thrax.  das  wird  sich 
so  recht  zeigen,  wenn  uns  Studemund  und  Hörschelmann  erst  eine 
ausgäbe  der  metrici  graeci  geschenkt  haben:  möge  das  bald  ge- 
schehen ! 

Den  übrigen  inhalt  des  bandes  erwähne  ich  nur  kurz,  da  ich 
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ohnehin  schon  den  mir  ftir  diesen  aufsatz  zur  Verfügung  gestellten 
räum  überschritten  habe,  durchaus  dankenswert  ist  die  nachver- 
gleichung  des  Ambrosianus  C  222  inf.  für  die  TtpoX€YÖ|uieva  des  Ioan- 
nes  Tzetzes  zu  Aristophanes :  sie  bedeutet  einen  entschiedenen  fort- 
schritt  zu  den  ausgaben  von  Keil  und  Nauck.  fast  noch  wichtiger 
ist  die  mitteilung  der  lesarten  zu  dem  von  Bergk  in  seiner  Aristo- 
phanesausgabe  als  n.  VIII  herausgegebenen  tractat  TT€p\  KUJUwbiac 
(ed.  1867  s.  XXXV— XL  —  Dübner  s.  XVII— XX)  aus  dem  codex 
Mutinensis  III  C  14  (M).  denn  dieser  codex  enthält  nicht  nur 
manche  Verbesserung  deB  Bergkschen  textes,  sondern  auch  einige 
wertvolle  ergänzungen.  von  den  erstem  erwähne  ich  beispielshalber 
zu  §  5  )H€T d X q c  dTrrjXaucev  tbopeXelac.  von  den  letzteren  folgende: 
zu  §  21  clc  if|v  <€XXdba<YXü/rrav  •  öt€  o#)  xal  xäc  tüjv  'Eßpcuujv 
bio  tüjv  ^ßbo^ir|KOVTa  dpjirjveuefivai  TT67roir|K€V.  outuj  nfcv  oöv 
M€T€V£XÖnvai  tcic  tüjv  äXXurv  £9vüjv  elc  TTiv  '€XXdba>  <pu>vfiv 
<nc7TOir|K6>.  Täc  bl  <Y6>  aarviKac  usw.  zu  demselben  §  am 
Schlüsse:  Ka\  AuKÖmpuuv  <biwp8u>cavTO •  tcic  bi  Y€  TTOirjTiKCic  • 
ZrjvöboTOc  ttpüjtov  xcti  ücrepov  'Ap(cTapxoc>  biuup6ufoavT0.  §  29 
z.  3  f.  lauten  in  M  also :  Kai  TTpöXoYOC  )xlv  £cti  tö  M^XP1  toö  xopoö 
<Tf)c  eicöbovj.  f\  bk  djia  Trj  elcöow  toö  X°P°ö>  XctOM^vr)  £fjcic 
\xi\oc  KaXeiTai  xopoö.  endlich  §  38  ae.  tt)  iroiÖTirrr  <ei  bi  ttou 
Tip  dpiOjwp  kd&i,  tt)  y€  |i?|v  noiÖTT|Tt]>  oubafioö.  in  diesen  tagen 
hat  Stud.  den  ganzen  tractat  (oder  richtiger  die  beiden  tractate) 
TTCpi  KUjpipbiac  mit  reichem  hsl.  apparate  im  Philologus  XLVI  s.  1  ff. 
herausgegeben  und  gewis  zu  aller  erstaunen  gezeigt,  dasz  schon 
Giorgio  Valla  diesen  text,  dessen  inhalt  man  erst  aus  Ritschis 
'scholion  Plautinum*  kennen  gelernt  zu  haben  vermeinte ,  nicht  nur 
gekannt,  sondern  fast  wortgetreu  in  das  lateinische  übersetzt  und 
seinem  riesenwerke  Me  expetendis  et  fugiendis  rebus*  einverleibt  hat. 

Noch  kürzer  musz  ich  hier  den  letzten,  den  meisten  philo- 
logen  wohl  am  aller  wichtigsten  erscheinenden  teil  des  Studemund- 
schen  band  es  berühren:  'anonymi  Laurentiani  duodeeim  deorum 
epitheta.'  es  sind  dies  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  excerpte  aus 
einem  werk  über  die  beinamen  der  götter  von  unbekanntem  Verfasser 
und  aus  ungewisser  zeit.  Stud.  teilt  dieselben  mit  aus  dem  Ambro- 
sianus C  222  inf. ,  welcher  leider  nur  die  beinamen  des  Zeus  und 
auch  diese  nicht  vollständig  enthält,  und  aus  einem  reichhaltigem 
Laurentianus  (daher  anonymus  Lauren tianus  vom  hg.  genannt), 
aus  demselben  werke  ist  der  inhalt  der  verse  des  im  elften  jh.  leben- 
den bischofs  Niketas  von  Serrai  über  denselben  gegenständ  ge- 
flossen ,  die  längst  veröffentlicht  waren ,  von  denen  man  aber  nicht 
einmal  erkannt  hatte,  dasz  sie  nach  den  strengsten  regeln  der  christ- 
lichen hymnenpoesie  verfaszt  sind ;  noch  Westermann  gab  (in  seinen 
'mythographi')  die  worte  des  Niketas  als  prosa  heraus,  desselben 
Niketas  'rhythmi  de  marium  fluviorum  lacuum  montium  urbium 
gentium  lapidum  nominibus'  sowie  seine  'canones  de  orthographia' 
hat  LCohn  jüngst  in  diesen  jahrb.  (1886  s.  649  ff.)  publiciert.  über 
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seine  canones  de  ortbographia  werde  ich  demnächst  an  anderer  stelle 
bandeln.  8  tu  dem  und  ediert  die  rhythmen  über  die  beinamen  der 
götter  aus  nicht  weniger  als  zehn  bss.  endlich  wurde  aus  dieser 
rhythmischen  form  der  epitbeta  wiederum  eine  prosaische  bearbei- 
tung  hergestellt,  die  Stud.  aus  fünf  hss.  veröffentlicht. 

Damit  schliesze  ich  meine  anzeige  des  Studemundschen  Werkes, 
ich  hoffe  in  derselben  den  reichtum  des  inbalts  dieser  anecdota  den 
lesern  dieser  Zeitschrift  vorgeführt  zu  haben,  soll  ich  zum  Schlüsse 
noch  einen  vorzug  unseres  buches  rühmen,  die  diplomatische  Sorg- 
falt, welche  Stud.  jedem  Byzantiner  ebenso  angedeihen  läszt  wie  dem 
Schriftsteller  aus  classischer  zeit,  und  die  in  uns  das  wohlthuende  ge- 
fübl  der  Sicherheit  erweckt,  dasz  man  eine  hs.,  die  Stud.  abgeschrieben 
oder  collationiert  und  ausgenutzt  hat,  nicht  mehr  nachzuyergleichen 
braucht?  ich  denke,  das  ist  bei  einem  gelehrten  von  Studemunds 
bedeutung  längst  anerkannt,  es  erübrigt  uns  nur  noch  ihm  und  allen 
den  gelehrten,  welche  zu  dem  buche  beigetragen  haben,  unsern  dank 
•  für  die  reiche  belehrung  und  für  ihre  mühwaltung  zu  sagen. 


51. 

CATENA  =  CALUMNIATOR. 


Jahrb.  1885  s.  379  hatte  ich  in  den  Worten  Cit.pro  üfur.  20,  42 
quid  tua  sors?  tristis,  atrox:  quaestw  pccidatus,  ex  altera  parte  lacri- 
marum  et  squaloris,  ex  altera  plena  catenarum  atque  indicum  statt 
des  auch  von  Halm  und  Tischer  verdächtigten,  zu  dem  persönlichen 
begriffe  indicum  nicht  passenden  und  mindestens  eine  grosze  Über- 
treibung enthaltenden  plena  catenarum  vorgeschlagen  plena  ca- 
lumniatorum.  diese  Vermutung  kann  ich  gegenwärtig  stützen 
durch  den  hinweis  auf  Ammianus  Marc.  XV  3,  4  et  Paulo  quidem,  ut 
relatum  est  supra,  Catenae  inditum  est  cognomcntum  eo  quod  in 
complicandis  calumniarum  nexibus  erat  indissolubilis :  vgl.  ebd. 
XIV  5,  8  Paulus . .  erat  in  complicandis  negotiis  artifex  dirus,  unde  ei 
Catenae  inditum  est  cognomentum.  wir  ersehen  daraus  dasz  man 
zur  zeit  des  Constantinus  und  seiner  söhne,  möglicherweise  aber 
schon  viel  früher,  einen  argen  calumniator  mit  dem  Spitznamen 
Catcna  belegte,  so  konnte,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dasz 
schon  zu  Ciceros  zeit  der  Spitzname  catcna  für  einen  calumniator 
üblich  war,  ein  abschreiber  recht  wohl  statt  des  ursprünglichen 
calumniatorum  das  etwa  darüber  oder  am  rande  stehende  gleich- 
bedeutende  catenarum  dafür  einsetzen,  fast  denselben  gegensatz  der 
cakimniatores  und  indiecs  drückt  übrigens  Tacitus  ann.  III  10  mit 
den  worten  aus:  neque  se  accusatores,  $ed  rerum  indices  et 
t  est  es  man  data  Germania  perlaturos. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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52. 

ROMÜLUSDATA. 


Das  Varroni8che  da  tum  der  gründung  Borns,  ol.  6,  3  «■  754/3 
vor  ChM  verdankt  seine  entstehung  der  astrologie.  zur  zeit  des  Philo- 
sophen Varro,  schreibt  Platarchos  im  Bomulus  12,  lebte  Tarutius, 
ein  bekannter  desselben,  ein  philosoph  und  matheinatiker ,  der  für 
einen  ausgezeichneten  astrologen  galt,  diesem  stellte  Varro  die  auf- 
gäbe aus  der  spätem  gesohichte  des  Romulus  auf  'tag  und  stunde 
seiner  geburt  zurückzuschlieszen,  gleichwie  man  aus  dieser  sonst  um- 
gekehrt jene  voraus  berechne.  Tarutius  that  waa  ihm  aufgetragen, 
betrachtete  die  Schicksale  und  thaten  des  helden,  stellte  seine  lebens- 
dauer,  todesart  udgl.  zusammen  (cuvöcic)  und  erklärte  wohlgemut 
und  entschieden,  im  mutterleibe  sei  Bomulus  empfangen  worden 
ol.  2,  1,  im  ägyptischen  monat  Choiak  am  23n  tage  (=  24  juni  772 
vor  Ch.)  in  der  dritten1  stunde  (■»  morgens  8l/4  uhr),  bei  einer 
vollständigen  Sonnenfinsternis1;  geboren  aber  im  Thoth  am  2  In  tage 
um  Sonnenaufgang  («■  24  märz  771).  Rom  aber  sei  von  ihm  ge- 
gründet worden  am  9n  Pbarmuthi  zwischen  der  2n  und  3n  stunde 
(=  4  october  753  morgens  ungefähr  8'/2  uhr) :  denn  dem  Schicksal 
einer  stadt  legen  sie  (die  astrologen)  ebenfalls  eine  eigne  frist  bei, 
berechnet  nach  dem  stand  der  gestirne  bei  ihrer  ersten  entstehung,  so 
dasz,  ergänzen  wir,  auch  die  erste  entstehung  (TtpuJTTi  vivectc)  einer 
stadt  umgekehrt  aus  ihrer  spätem  geschieh te  berechnet  werden  kann, 
die  constellation  bei  der  gründung  hat  am  vollständigsten  Solinus  c.  1 
überliefert:  Bomulus  legte  nach  anstellung  der  auspicien  den  grund 
zu  den  mauern  in  einem  alter  von  18  jähren  am  21  Aprilis  zwischen 
der  vollen  2n  und  3n  stunde  {horapost  secundam  ante  tertiam  plenam), 
wie  L.  Tarruntius  überliefert  hat,  als  Jupiter  in  den  fischen,  Saturn 
Venus  Mars  Mercur  im  scorpion,  die  sonne  im  stier,  der  mond  in  der 
wage  stand,  in  die  wage  verlegt  auch  Manilius  IV  773  die  grün- 
dung, was  dem  Sprachgebrauch  zufolge  auf  den  stand  der  sonne  in 
diesem  zeichen  (mit  der  herbstnachtgleiche  beginnend)  zu  bezieben 
ist  nach  Cicero  de  div.  II  98  knüpfte  der  ihm  befreundete  astrolog 
L.  Tarutius  aus  Firmum  den  geburtstag  der  stadt  an  die  Parilien, 
an  welchen  sie  der  Uberlieferung  nach  von  Bomulus  gegründet  war 
(conditam  aeeepimus)  und  versetzte  ihre  geburt  in  die  zeit,  da  der 
mond  in  der  wage  stand;  bei  Cicero  wird  nemlich  das  hauptge wicht 
auf  den  stand  des  mondes  gelegt,  demgemäsz  nennt  er  blosz  diesen, 
das  zeugnis  des  Lydus  s.  unten. 

Das  bestehen  eines  Widerspruchs  zwischen  unsera  quellen  ist 

1  PlaUrch  meint,  wie  aas  Solinus  hervorgeht,  einem  beliebten  Sprach- 
gebrauch gern  äs  z  abgelaufene  stunden.  *  dieselbe  war  nach  Pin%i6 
in  Nordeuropa  und  Nordwestasien  sichtbar,  ist  also  von  Tarutius  nur 
mittels  der  chaldäischen  periode  errechnet  worden,  welche  die  sicht- 
barkeitsgegend  im  ungewissen  liesz. 

Jahrbücher  fttr  class.  philol.  1887  hft.  5u.6.  27 


Digitized  by  Google 


I 


410  GFUnger:  Romulusdata. 

offenbar:  die  Parilien  wurden  am  21  Aprilis  gefeiert,  dem  entspricht 
der  stand  der  sonne  im  stier  (ende  april  und  weiter  bis  vor  ende 
mai);  dagegen  der  in  der  wage  dem  4  october.  die  lösung  musz, 
wie  jahrb.  1884  s.  570  nebenbei  bemerkt  worden  ist,  auf  grund 
der  Unterscheidung  von  conception  (ftpurrn,  y^vccic)  und  geburt 
(dfi(pavr|C  T^VCClC,  wie  von  Plutarchos  ao.  die  geburt  des  Romulus 
bezeichnet  wird)  gesucht  werden:  denn  während  viele  astrologen 
sich  nach  der  constellation  der  geburtsstunde  richteten,  legten  andere 
die  der  conception  zu  gründe,  welche  sie  von  jener  aus  durch  zurück- 
schiebung um  9  tierzeichen  fanden,  und  da  sie  auch  städten  das 
horoskop  stellten,  so  galt  fttr  diese  ebenfalls  eine  zweifache  con- 
stellation. die  lösung  selbst  war  damit  noch  nicht  gegeben;  hier  soll 
mit  ihr  auch  eine  andere  mit  dieser  zusammenhängende  frage  beant- 
wortet werden ,  welche  die  angebliche  finsternis  beim  tode  des  Ro- 
mulus betrifft. 

Der  jüngsten  auseinandersetzung  von  WSoltau  im  Philol.  XLV 
8.  439  ff.  kann  ich  nicht  beistimmen,  er  nimt  an,  Tarutius  habe 
zweimal  das  horoskop  der  grün  düng  berechnet,  zu  Cioeros  zeit  auf 
den  16  april  754,  dh.  auf  die  Parilien ,  später  auf  den  4  april  753; 
die  frtthere  berechnung  habe  Cicero,  die  spatere  Plutarchos  im  sinne, 
bis  auf  die  'neuere'  rechnung  des  Tarutius,  schlieszt  er  aus  Ennius 
bei  Cic.  de  div.  I  107  und  Plutarchos  Rom.  12,  habe  es  für  ausge- 
macht gegolten,  dasz  Rom  bei  einer  Sonnenfinsternis  gegründet  wor- 
den sei;  indes  Ennius:  mtcrea  sol  albus  (der  mond,  wie  zuerst  Morula 
gesehen  hat)  recessü  in  infera  noctis,  exin  Candida  se  radiis  dedit 
icta  foras  lux,  et  simul  ex  alto  l&nge  pulcerruma  praepes  laeva  volavit 
avis,  simul  aureus  exoritur  sol  (die  sonne)  spricht  nicht  von  einer 
Sonnenfinsternis,  sondern  vom  Sonnenaufgang,  und  die  von  Plut  an- 
geführte meinung  ist  wahrscheinlich  erst  im  ersten  jh.  nach  Ch.  ent- 
standen; der  buchgelehrte  Dionysios  weisz  im  j.  7  vor  Ch.  nichts 
von  ihr;  er  kennt  (ant.  II  56)  nur  die  zwei  andern  finsternisse,  die 
bei  der  zeugung  und  die  andere  (auch  I  77)  beim  tode  des  Romulus; 
demgemüsz  erwähnt  er  in  der  gründungsgeschichte  (I  85  ff.)  keine, 
demnach  hat  auch  die  finsternis  des  24  april  750  (—  sonne  und 
mond  im  stier)  nicht  den  vor  Varro  herschenden  ansatz  der  grün- 
dung  auf  750  vor  Ch.  herbeigeführt,  noch  weniger  läszt  sich  be- 
haupten, dasz  sie  an  der  Verlegung  derselben  auf  die  Parilien  schuld 
gewesen  sei;  wenn  der  gewährsmann  Plutarchs  (das  jähr  gibt  dieser 
nicht  an)  jene  finsternis  gemeint  hat,  so  leitete  ihn  eben  die  Voraus- 
setzung, dasz  Rom  an  den  Parilien  gestiftet  war.  den  16  april  754 
erschlieszt  Soltau  daraus,  dasz  nach  Cicero  und  nach  Solinns  die 
sonne  im  stier,  der  mond  in  der  wage  stand,  was  753  nicht  der  fall 
war,  und  er  nimt  an,  dasz  als  gründungsjahr  ol.  6,  3  —  754/3  vor 
ihm  von  Atticus  und  Varro  aufgestellt  gewesen  sei;  er  habe  also  ein 
eignes  gründungsjahr  neben  dem  annus  I  ab  urbe  condiia  gezählt, 
eine  solche  Unterscheidung  wird  jetzt  von  vielen  gemacht,  aber  ohne 
grund :  wenn  viele  spätere  Römer  die  stadtjahre  vom  1  januar  753 
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ab  zählen,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus  dasz  sie,  wie  das  bei  der 
stadtära  überhaupt  geschehen  ist,  das  neujahr  ihrer  zeit  aus  Unacht- 
samkeit unwillkürlich  dem  früher  geltenden  substituiert  haben;  wo 
sie  auf  den  tag  achteten,  haben  sie  vom  21  Aprilis  ab  gerechnet: 
Censorinus  21  annus  a  Borna  condita  nongcntensimiis  nonagcnsimus 
primus  et  quidem  ex  Parilibus^  unde  urbis  anni  numerantur,  hatte 
also  Tarutius  das  Yarronische  datum  vor  äugen,  so  konnte  er  nur 
das  j.  753  wählen,  davon  abgesehen  ist  754  nur  eines  von  den  vielen 
jähren  jener  zeit,  in  welchen  sonne  und  mond  den  angegebenen  stand 
hatten. 

Den  4  april  753  entnimt  Soltau  aus  Plutarch.  er  betont  zu- 
nächst, dasz  wegen  TrJ  dvänj  <t>apMOufli  pr|vdc  icra^vou  an  den  zu- 
nehmenden mond  gedacht  werden  müsse.9  dies  ist  ein  irrtum: 
Plutarch  wendet  nur  den  griechischen  ausdruck  ftir  den  9n  monats- 
tag  auf  das  ungriechische  kalenderdatum  an :  das  ägyptische  wandel- 
jabr  und  das  feste  alexandrinische  jähr  bestanden  aus  monaten, 
welche  sich  ebenso  wenig  nach  dem  monde  richteten  wie  das  alt- 
römische, das  julianische  und  das  gregorianische,  ein  zweiter  irrtum 
ist,  dasz  jene  fremden  data  den  alexandrinischen,  erst  26  vor  Ch. 
geschaffenen  kalender  von  Alexandreia  angehen  sollen  und  demnach 
Romulus  conception  auf  19  december  772,  seine  geburt  18  September 
771  und  die  gründung  4  april  753  gesetzt  sei.  Btfckh  sonnenkr. 
s.  202  hat  nicht  gezeigt,  dasz  Plutarcbs  ägyptische  data  überhaupt, 
sondern  dasz  eines  und  das  andere  in  der  schrift  über  Isis  und  Osiris 
angeführte  von  ihm  sei  es  irrtümlich  oder  mit  recht  auf  das  alexandri- 
nische jähr  bezogen  worden  ist;  dasz  viele  data  dieser  schrift  in 
Wirklichkeit  das  wandeljahr  angehen  und  manche,  wo  nicht  alle  von 
Plut.  in  solcher  weise  misverstanden  worden  sind ,  zeigt  Clinton  fasti 
Hell.  II  329.  es  ist  ihm  also  im  Romulus  schwerlich  eingefallen, 
was  Soltau  vermutet,  die  beweglichen  data  der  Ägypter  in  feste  der 
Alexandriner  umzurechnen ;  wenn  er  es  aber  doch  gethan  hätte ,  so 
würde  er  nicht  dn€<pf|vaTO  rf|v  dv  Tij  nnjpl  T°ö  'PwujjAou  Y€YOvdvcu 
cuXAr)ujiv  .  .  dv  jLirivl .  .  Xoidx  geschrieben,  sondern  entweder  an- 
gegeben haben ,  dasz  er  selbst  es  auf  alexandrinischen  kalender  um- 
gesetzt habe,  oder  er  würde  wenigstens  dv  \ir\v\  Korr'  'AAeEavbpeic 
Xotdx  gesagt  haben ;  er  sagt  aber  dv  \ix\\\  KttT*  Arrwriouc  Xoicbc. 
ob  Tarutius  den  sieg  Octavians  bei  Philippi  oder  den  bei  Actium 
noch  erlebt  hat,  weisz  man  nicht;  wenn  aber  Soltau  meint,  Tarutius 
habe  des  neuen  weltherschers  conceptions-  und  geburtsdata4,  für 
welche  er  den  vermeintlichen  19  december  und  18  September  hält. 

8  auf  4  april  753  fällt  auch  nicht  der  9e,  sondern  der  8e  tag  des 
mondmonats.  es  mästen  dann  auch  die  zwei  andern  data  auf  mond- 
monate  gestellt,  also  nicht  der  21,  sondern  30  Thoth  (Sonnenfinsternis, 
also  wahrer  neumond)  und  der  8  Cboiak  statt  des  23n  genannt  seiu. 

4  der  23  sept  691  entspricht  vielmehr  dem  21  sept.  68;  was  Soltau 
in  der  philol.  Wochenschrift  1885  n.  40  gegen  meine  rednctionen  ein- 
wendet, habe  ich  nicht  stichhaltig  gefunden;  mehr  bei  einer  andern 
gelegenheit. 
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aus  devotion  auf  den  gründer  Roms  übertragen,  zu  diesem  bebuf  die 
gründung  aus  754  in  753  verlegt,  als  angeblich  vom  gründungsjahr 
verschiedenes  erstes  stadtjabr  jetzt  752  statt  753  angesehen  und  so 
die  sog.  capitolinische  ära  geschaffen  oder  herbeigeführt,  so  steht 
dem  schon  die  Unrichtigkeit  des  grundes  im  wege,  welcher  jenen 
dazu  veranlasst  haben  soll:  dasz  die  astrologen  gelehrt  hätten,  wer 
wie  Octavianus  unter  dem  Steinbock  concipiert,  unter  der  wage  ge- 
boren sei ,  und  «war  beim  eintritt  der  sonne  in  diese  zeichen ,  der 
werde  einst  herr  der  weit  werden,  ist  ein  fehlschlusz  aus  Suetonius 
bericht  (Iber  den  tag  der  geburt  Octavians,  d.  Aug.  94  P.  Nigidium, 
ut  horam  partus  acceperit,  afßrmasse  dominum  terrarum  orbi  natum: 
denn  zum  horoskop  gehörte  die  Stellung  aller  sieben  planeten  (die 
sonne  mit  inbegriffen)  in  den  tierzeichen.  Nigidius  Figulus  hatte,  so 
ist  die  nachriebt  zu  ergänzen ,  in  der  geburtsstunde  Octavians,  kurz 
vor  Sonnenaufgang  (Suet  ä.  Aug.  5)  diese  oonstellation  beobachtet, 
deren  bedeutung  er  dann  mitgeteilt  habe,  endlich  die  angäbe  der 
ägyptischen  data,  welche  Soltau  aus  dem  streben  erklärt,  die  Über- 
einstimmung der  data  des  Romulus  mit  denen  des  Augustus  äuszer- 
lich  etwas  zu  verdecken  und  die  mala  fides  des  astrologen  nicht  allzu 
öffentlich  kundzuthun,  hat  ihren  einfachen  grund  in  einer  aus  Pto- 
lemaios  ua.  bekannten,  durch  die  umstände  veranlaszten  sitte  der 
alten  astronomen:  um  den  tag  in  unzweideutiger  weise  zu  fixieren, 
gebrauchten  die  meisten  das  ägyptische  wandeljabr,  manche  die  Kai- 
lippische  periode. 

Der  widerstreit  der  zeugnis.se  ist  also  in  anderer  weise  zu  heben. 
Tarntius  kann  nicht,  wie  Solin  us  angibt,  die  sonne  zur  zeit  der  grün- 
dung im  stier  gedacht  haben,  weil  er  wissen  muste,  dasz  sich  Venus 
nie  mehr  als  zwei ,  Mercur  nie  mehr  als  ein  zeichen  von  der  sonne 
entfernt,  beide  aber  von  ihm  in  den  scorpion,  sechs  zeichen  weiter 
gesetzt  sind,  diese  treffende  bemerkung  macht  Matzat  in  den  verh. 
der  38n  philologenvera.  s.  296  und  nimt  damit  stillschweigend  die 
sonderbaren  einfälle,  welche  er  röm.  chron.  1 346  ff.  über  die  Romulus- 
data  zum  besten  gegeben  hat,  zurück,  das*,  wie  er  will,  bei  Solinus 
soU  in  libra,  U*na  in  libra  oder  soU  et  Utna  in  libra  st  sok  in  tauro, 
hrna  in  libra  {constitutis)  zu  lesen  sei,  bezweifeln  wir  wegen  des  bei- 
stehenden datums  Xlkal.  Maias]  schon  8olinus  oder  sein  Vorgänger 
kann,  irrig  an  die  Parilien  des  21  Aprilis  denkend,  das  stierzeichen 
interpoliert  haben.  Tarutius  aber  meinte  in  der  tbat,  wie  Manilius 
bestätigt,  die  wage,  in  welche  der  4  october  wirklich  fallt,  den  tag 
würde  man  ohne  Plutarchs  ägyptisches  datum  nicht  genau  erraten 
können;  die  umlaufszeit  der  planeten,  sonne  und  mond  abgerechnet, 
war  den  alten  nicht  genau  bekannt  und  wird  von  ihnen  überdies 
verschieden  bestimmt;  sie  wüsten,  dasz  Mercur  sich  nie  mehr  als 
ein  zeichen  (Cicero  de  not.  d.  TL  53.  Hyginus  poet.  astr.  II  5),  Venus 
nie  mehr  als  zwei  (Hyginus  ao.)  von  der  sonne  entfernt  (daher 
heiszen  beide  IcöbpOMOl  rjXiuj  Plut  plac.  philos.  II  32.  [Censorinus] 
de  naturali  instituiione  3,  4;  am  genauesten  Plinius  n.  h.  II  39.  73), 
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Mercur  nie  mehr  ah  23,  Venus  nie  mehr  als  46  grade  (ungefähr 
—  tage),  im  zeichen  der  wage  traf  754  der  neumond,  dh.  der  ein- 
tritt des  mondes  in  gleiches  zeichen  mit  der  sonne,  auf  2/3  october 
nachts;  da  er  2  bis  3  tage  in  jedem  verweilt,  so  fanden  sich  beide 
'plansten1  am  4  october  früh  noch  in  der  wage. 

Das  Zeugnis  Ciceros  de  div.  U  98  urbis  etiatn  nostrae  natalem 
diem  repctcbat  ab  üs  Parilibus,  guibus  eam  a  Rotnulo  conditam  acce- 
pimus,  welches  Matzat  röm.  chron.  I  347  mittels  einer  sprachwidri- 
gen deutung  von  repetebat  (==  removtbat)  auf  den  4  october  beziehen 
will,  ist  an  sich  vollkommen  richtig  und  der  meinung  des  Tarutius 
entsprechend :  er  meint,  wie  er  ausdrücklich  angibt  und  die  nächsten 
worte  bestätigen ,  die  geburt*,  nicht  die  conception  des  römischen 
Staates  und  Volkes;  nur  den  stand  des  mondes  in  der  wage  hat  Ta- 
rutius schwerlich  der  constellation  des  Parilientages  beigelegt,  viel- 
mehr Cicero  ihn  der  andern  entlehnt,  eine  Verwechslung  welche  sich 
daraus  erklärt,  dasz  Cicero  nur  die  nativitätsstellung  aus  der  geburts- 
stunde  kennt  und  infolge  dessen  den  Tarutius  misversteht.  dies  war 
nur  möglich ,  wenn  Tarutius,  was  auch  aus  Solinus  und  Manilius  zu 
schlieszen  ist,  nicht  beide  horoskope,  sondern  blosz  das  der  conception 
angegeben  hatte. 

Eine  ganz  andere  constellation  legt,  wie  es  scheint,  Laurentius 
Lydus  von  den  monaten  I  14  dem  Tarutius  bei:  sonne  im  stier, 
mond  in  der  jungfrau ,  Saturn  in  der  wage ,  Jupiter  im  18  wen,  Mars 
in  der  wage,  Venus  im  stier,  Mercur  im  widder.  ist  sein  text  in 
Ordnung,  so  mttste  man  annehmen,  dasz  eine  fUlschung  vorliegt, 
welche  sich  von  der  bei  Solinus  befindlichen  durch  ihre  ausdehnung, 
aber  eben  damit  auch  durch  die  ungleich  bessere  Sachkenntnis  des 
Urhebers  unterscheidet:  wer  wie  beide  den  stier  an  die  stelle  der 
wage  setzte,  muste  auch  alle  oder  die  meisten  planeten  in  andere 
tierzeichen  bringen.  Lydus  bemerkt  aber  vorher,  dasz  Korns  grün- 
dung  ol.  6,  3  (Varros  datum),  nach  andern  aber  ol.  8,  2  geschehen 
sei.  auf  letzteres  datum  trifft  die  constellation  zu :  746  vor  Ch.  fiel 
der  neumond  des  Widders  auf  9  april  nachm.,  in  die  6  stellen  spä- 
tere jungfrau  trat  also  der  mond  um  1 1  bis  13  tage  später  und  konnte 
daher  am  21  april*  noch  dort  gedacht  werden,  während  die  sonne 
im  stier  stand;  natürlich  ist  hier  nioht  die  TrpuVrr),  sondern  die 
£|jcpavn,c  Y^vccic  gemeint,  da  die  bei  Lydus  angegebene  stunde 
(beurlpct  Tipö  Tpvrr|C,  sehr,  irpöc  TpiTTjv)  die  des  Tarutius  ist  und 
der  cod.  Vaticanus  dieselbe  constellation  wie  Solinus  bietet,  so  ist 
vielleicht  anzunehmen,  dasz  im  vollständigen  text  des  Lydus  beide 


8  Plut.  Rom.  12  tf|v  rjuipav  TaüTnv  (21  april)  ioprdZouci  'Piuualoi, 
T€V€ÖXiov  xfle  irarp(ooc  övond£ovT€C.  zu  Ciceroe  seit  war  diese  be- 
nennnng  noch  selten  und  den  laien  auffallend,  s.  de  div.  II  98  die 
fortseUung  der  augeführten  stelle.  6  der  julianische  21  april  trifft 
mit  dem  altrömischen,  diesen  in  seiner  normalen  läge  (=  im  ersten  eyclus« 
jähr)  gedacht,  zusammen,  im  j.  753  konnte  an  diesem  tage  der  mond 
in  den  fischen  oder  im  widder  gedacht  werden. 
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constellationen  angegeben  und  die  des  Vaticanus  dem  Tarutius,  die 
andere  den  Vertretern  der  8n  Olympiade  beigelegt  war. 

Als  conception  der  stadt  Rom  betrachtete  Tarutius  die  grund- 
steiniegung  nach  dem  grossen  augurium  der  zwölf  geier  (Tar.  bei 
Solinus  1  a  uspicato  fundamenta  murorum  iecti  .  .  Iove  in  piscibus 
usw.;  das  datum  21  Aprilis  und  sole  in  tauro  interpoliert);  an  den 
Parilien  wurde  demnach  die  Vollendung  des  baus  gefeiert,  andere, 
welche  von  der  astrologischen  theorie  nichts  wüsten,  setzten  auf  diese 
den  beginn  des  baus ,  zb.  Dionysios  I  88  und  der  Schriftsteller,  wel- 
chem Plut.  Rom.  12  die  angäbe  von  der  Sonnenfinsternis  jenes  tages 
verdankt,  auf  den  4  october  754  verlegte  Tarutius  die  TrpujTT|  yIvccic, 
weil  nach  seiner  rechnung  an  demselben  tage  in  der  dritten  tagstunde 
eine  hochbedeutsame  und  seltene  constellation  stattgefunden  hatte : 
nicht  weniger  als  vier  von  den  sieben  Wandelsternen  bei  einander 
im  zeichen  des  scorpions,  zwei  andere  daneben  in  der  schere  des 
scorpions  (wie  anfangs  die  wage  genannt  wurde);  nur  einer  schräg 
gegenüber  in  den  fischen,  so  würdig  aber  auch  dieser  tag  der  ehre 
der  herscher8tadt  das  leben  geschenkt  zu  haben  erscheinen  mochte, 
würde  seine  astrologische  bedeutung  allein  doch  schwerlich  aus- 
gereicht haben,  einen  Atticus  und  Varro  von  der  notwendigkeit 
einer  mit  den  Parilien  von  753  anhebenden  stadtjabrzählong  zu 
überzeugen ,  da  noch  niemand  bisher  auf  dieses  jähr  die  gründung 
verlegt  hatte  und  das  hergebende,  von  der  autorität  der  stadtchronik 
getragene  datum  um  drei  jähre  später  lag.  es  muste  eine  besondere 
gewähr,  eine  bestätigung  hinzukommen,  wenn  sie  daran  glauben 
sollten,  diese  aber  ist  gar  nicht  schwer  zu  finden. 

Auf  den  4  october  (des  j.  754)  fällt  die  constellation  des  Ta- 
rutius nach  julianischem  stil;  im  altrömischen  kalender,  welcher  das 
jähr  mit  dem  Martius  anfieng  und  dem  Aprilis,  Junius  und  September 
je  einen,  dem  Sextiiis  zwei  tage  wenigergab  als  Julius  Caesar,  entsprach 
demgemäsz  jener  tag  dem  9  october.  an  diesem  opferte  man  dem  Genius 
der  Stadt :  Genio  publice,  Faustae  Felicitati}  Veneri  victrici  in  Capüolio 
schreibt  das  hemerologium  der  Arvalen  und  das  von  Amiternum  zum 
9  october;  nachweisbar  ist  die  Verehrung  desselben  schon  im  zweiten 
jähre  des  Hannibalkrieges  (Livius  XXI 62  Genio  maiores  hostiac  cacsae 
quinque  et  C.  Atäius  Servatius  praetor  vota  suseipere  iussus,  si  in  decem 
annos  res  publica  eodem  stetissä  statu),  dasz  die  einzelnen  personen 
ihrem  Genius  am  geburtstag  opferten  und  seine  beziehung  zur  con- 
ception hinter  der  zur  geburt,  welche  aus  ihr  erst  abgeleitet  war, 
gemeinhin  zurücktrat,  ist  leicht  begreiflich;  aber  sein  eigentliches 
und  ursprüngliches  wesen  entfaltet  der  'zeuger'  bei  der  eigentlichen 
und  ersten  entsteh ung  der  menschen  sowohl  wie  der  stadtgemeinden, 
aus  ihm  erklärt  sich  die  bekannte  bedeutung  von  lectus  genialist  ihm 
gelten  die  definitionen  des  Genius  in  dem  auszug  des  Paulus  aus 
Festus,  welcher  wiederum  den  Verrius  Flaccus  ausgezogen  hat,  s.  94 
deorvm  ßius  et  parens  hominum ,  ex  quo  homines  gignuntur  und 
genius  meus  nominatur  quia  tne  genuit,  s.  95  geniales  deos  dixerunt 
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aquam  terratn  ignem  aerem ,  ea  enim  sunt  semina  rerum  und  Varro 
bei  Augustinus  de  civ.  VII  13  praepositus  est  ac  vim  habet  omnium 
rertim  gigncndarum ,  vgl.  ebd.  genium  esse  unius  cuiusque  animum 
rationalem  i  dem  entsprechend  sagt  Laberius  bei  Nonius  s.  119  genius 
generis  nostri  parens\  daher  gab  es  eigentlich  nur  männliche  Genien 
und  Genien  der  männer.7  der  genius  Augusti,  welcher  nach  dessen 
tode  zum  gott  erhoben  wurde,  erhielt  seinen  platz  bei  den  zwei  lares 
compitales,  auch  lares  püblici  genannt,  in  der  Capelle  derselben, 
welche  selbst  als  schutzgeister  der  compita  und  ihrer  Umgebungen 
den  Genien  verwandt  waren ,  wie  anderseits  neben  den  Laren  des 
hauses  der  Genius  des  hausherrn  verehrt  ward,  s.  Preller-Jordan 
röm.  myth.  II  109  ff.;  vielleicht  deswegen  hat  Augustus  so  groszes 
gewicht  auf  seine  conception  im  zeichen  des  Steinbocks  (dem  die 
wintersonnwende  angehört)  gelegt,  dasz  er  münzen  mit  diesem  Stern- 
bild prägen  liesz  (vgl.  jahrb.  1884  s.  569) :  das  fest  der  Compital- 
laren  war  beweglich,  es  wurde  aber  bald  nach  den  Saturnalien,  um 
anfang  des  Januarius  schon  vor  einftthrung  des  julianischen  kalenders 
gefeiert,  und  der  alte  1  Januarius  entspricht  dem  jul.  24  december. 

Warum  feierte  man  den  staatsgenius  gerade  am  9  («=  jul.  4) 
october?  mit  der  ersten  grundlegung  der  stadt  spätestens  begann 
bereits  die  seszhaftigkeit  ihrer  erbauer,  welche  einstweilen  in  im- 
provisierten Wohnungen  dort  oder  in  nächster  nahe  wohnen  musten, 
vgl.  Dionysios  I  89  TrupKcü&c  npd  tüjv  CKrjvujv  t€V&8ai  KeXeucac 
&äx€i  töv  XeüJV  (an  den  Parilien).  sie  musten  daher  schon  zu  dieser 
zeit  sich  auf  den  ackerbau  einrichten,  zu  dessen  dauerndem  schütz  die 
stadt  erbaut  wurde,  dieser  und  sein  naturjahr  beginnt  mit  der  saat; 
die  aussaat  ist  zugleich  das  in  den  antiken  mysterien  ebenso  wie  im 
Sprachgebrauch  herschende  analogon  und  vorbild  der  animalischen 
zeugung.  über  ihre  zeit  sagt  Varro  de  re  rust.  I  34  ab  aequinodio 
autumnali  inäpere  oportere  serere  .  .  neque  ante  aequinodium  incipi 
oportere  putant,  quod,  si  minus  idoneae  tempestates  sint  consecutae, 
putescere  semina  soleant]  gegen  Vergilius,  der  erst  mit  winters  ein- 
tritt (frühuntergang  der  pleiaden  gegen  mitte  november)  anzufangen 
rät,  bemerkt  Columella  II  8:  nos  quoque  non  ambigimus,  in  agro 
temper ato  et  minime  umido  sementem  sie  fieri  debere;  ceterum  locis 
üliginosis  atque  exüibus  aut  frigidis  aut  etiam  opacis  plerumque  cüra 
hol.  Od.  Seminare  convenire^  *dum  sicca  teUure  licet,  dum  nubüa 
pendenV,  ut  prius  convalescant  radices  frumentorum  quam  hibernis 
imbribus  aut  gelicidiis  pruinisve  infestentur ;  derselbe  schreibt  XI  2 
für  1  bis  14  october  vor:  frigidis  regionibus  frumenta  matura  (früh- 

7  dem  zufolge  ist  die  Stadt  nicht  als  ort,  sondern  persönlich  als 
gemeinde,  genauer  also  die  gemeinde  der  bürger  (populus)  Schützling 
des  Genius,  daher  auch  seine  bezeichnnng  genius  publicus.  eben  diese 
gemeinde  entsteht  aber  mit  ihrem  wohnsitz  zusammen,  die  ausnähme 
bei  der  von  Servius  zu  Aen.  II  351  citierten  evocationsformel  genio  urbis 
rive  mos  sive  femina,  eingegeben  von  der  vorsieht  welche  auch  unwahr- 
scheinlichkeiten  berücksichtigt,  bestätigt  die  regel  dadurch  dasz  die 
Stadt,  nicht  das  volk  als  Schützling  bezeichnet  wird. 
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getreide)  seruntur  ei  praccipuc  far  adoreum  (das  nationalrömische 
getreide  der  ältern  zeit),  locis  opacis  etiam  triticum  rede  scritur;  zum 

15  bis  31  october  gibt  er  die  allgemeine  rege],  im  wärmsten  klima  am 
spätesten,  im  kältesten  am  frühesten  zu  säen;  II  9  wird  die  faerbst- 
saat  von  ihm  für  die  beste  erklärt.  Plinius  «.  A.  XVIII  224  semen- 
tibus  tempora  plcrique praesumunt  et  ab  XI  die  autumnalis  aequinoäii 
(anstatt  yon  winters  an  fang  an)  fruges  seri  iubent,  a  coronae  exortu 
cowtifiuis  diebtis  cevio  prope  itftbt^utyi  protfiisso  .  •  vera  TQtto  fiofi  prwis 
serendi  quam  folia  coeperint  decidere.  der  elfte  tag  seit  der  gleiche 
ist  nach  Caesar,  welchem  Plinius  folgt,  der  4  october;  den  frühauf- 
gang  der  Corona  setzt  Caesar  bei  Plinius  ».  Ä.  XVIII  312  auf 
5  october  (nach  den  besten  hss.) ;  der  Athener  Euktemon  bei  Geminos 

16  auf  wage  7  «■  2/3  october  :  ihn  meint  Plinius  ao.  VI  non.  Od. 
Atticae  Corona  exoritur  matte.* 

Die  angebliche  Sonnenfinsternis  bei  dem  verschwinden  des 
Romulus  hat  Tarutius,  nach  dem  schweigen  in  Plutarcbs  bericht 
ttber  seine  berechnungen  zu  schlieszen,  aus  dem  spiel  gelassen ;  wenn 
dem  Censorinus  21  zufolge  Varro  unter  anderm  auch  die  berechnung 
von  finsternissen  und  ihren  interv allen  angewendet  hat  (defedus 
eorumque  wtervatta  rdro  dimmeram) ,  so  versteht  Holzapfel  röm. 
chron.  s.  126  unter  dem  gegenständ  der  controverse  wegen  der  v.  orte 
dissensio  in  sex  septemve  tantumtnodo  annis  versata  gewis  mit  recht 
die  römischen  gründungsdata,  insofern  als  das  niedrigste  von  denen, 
welche  in  ansehen  standen,  das  des  Fabius  (ol.  8,  1  »  747)  ange- 
sehen werden  darf;  es  folgt  daraus  aber  nicht,  dasz  er  die  finsternis 
beim  abscheiden  des  Bomulus  mitbehandelt  habe:  denn  Censorinus 
spricht  ausdrücklich  von  dem  ganzen  Zeitraum  seit  ol.  1  bis  auf  die 
neueste  zeit,  meint  also  jedenfalls  der  mehrzahl  nach  spätere  finster- 
nisse  (retro  dinumerans),  und  aus  dem  schlichten  defedus  ist  zu 
schlieszen,  dasz  solche  des  mondes  in  gleichem  masze  berücksichtigt 
waren ;  för  Romaine  zeit  selbst  kann  ihm  also  die  finsternis  aus  ol.  2, 1 
genügt  haben;  er  verglich  überdies  die  auswärtigen  Synchronismen 
(diversarum  ewitaiium  conferens  tempora),  deren  für  Romulus  zeit 
wenn  überhaupt,  nur  eine  verschwindend  kleine  zahl  zu  geböte  stand, 
das  spurlose  verschwinden  des  Romulus  bei  der  muaterung  am  ziegen- 
sumpf  erklärt  Ennius  1 156  ff.,  Livius  116  (der  in  den  ersten  büchern 
bekanntlich  die  ältern  annalisten  mehr  benutzte  als  später)  und 
Ovidius  fast.  II  493  aus  gleichzeitigem  wüten  eines  Sturmwindes, 
welcher  die  luft  verfinsterte;  die  in  der  kaiserzeit  herschend  gewor- 
dene erklfirung  aus  einer  Sonnenfinsternis,  welche  zuerst  bei  Cicero 
de  rep.  I  25.  II  17.  VI  24,  dann  bei  Dionysios  II  56  vorkommt,  mag 
aus  misverständnis  oder  geflissentlicher  umdeutung  der  angegebenen 


6  Euktemon  meinte  die  morgend&mmenmg  des  8  october:  denn 
das  parapegma  des  Geminos  nimt  den  tag  vom  Sonnenaufgang  an,  und 
Plinhu  hat  ohne  rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  des  tag anfangs 
einfach  das  kalenderdatnm  der  zeit  des  lichttaps  gemäsz  übertragen: 
vgl.  'Zeitrechnung'  §  81  in  Iwan  Müllers  handb.  der  class.  alt.  wies.  bd.  I. 
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himmelsverfinsterung  hervorgegangen  sein  ,  wie  umgekehrt  Plutar- 
chos,  nach  Camillas  33  £ö<pou  xai  dulAXric  öupvu)  Trepicxoucrjc,  ibe 
b'  lv\o\  vojiiZouciv  ^KXeiuJCUJC  rjAiov  YGVouevrjc  zu  scblieszen,  sich 
Born.  27  toö  f)\iou  tö  <ptöc  £kXitt€iv  absichtlich  zweideutig  aus- 
gedruckt hat. 

Das  fttr  die  finsternis  von  Cicero  vorausgesetzte  datum  war,  wie  er 
in  der  hauptstelle  de  rep.  1 25  angibt,  durch  zurttckrechnung  aus  einer 
spätem,  von  Ennins  und  in  der  stadtchronik  erwähnten  erschlossen 
worden;  in  dem  datum  dieser:  anno  quinquagesimo  [CCC]  ferc  post 
Bomam  conditam  ist  (unter  abstrich  des  correctorzusatzes  CCC) 
quingentesimo  vor  quinquagesimo  zu  ergänzen,  s.  deutsche  LZ.  1884 
nr.  26,  Zeitrechnung  §  80,  Soltau  proleg.  8.  84  ff.,  und  die  finsternis 
vom  6  mal  203  nachmittag9  zu  verstehen,  für  die  berechnung  be- 
sasz  man  in  Rom  damals  schwerlich  ein  anderes  hilfsmittel  als  die 
von  den  Cbaldftern  zu  diesem  behuf  aufgestellte  periode:  dies  geht 
daraus  hervor,  dasz  Tarutius  die  coneeption  des  Romulus  während 
einer  Sonnenfinsternis  vor  sich  gehen  läszt ,  welche  in  Italien  nicht 
sichtbar  gewesen  war.  genau  hat  die  dauer  dieser  periode,  in  welcher 
die  finsternisse  sich  wiederholten,  Geminos  16  und  Ptolemaios  Almag. 
IV  1  angegeben:  6585'/3  tage,  also  18  jul.  jähre  11  (bei  5  Schalt- 
jahren 10)  tage  8  stunden;  wer  wie  Plinius  n.  h.  II  56  und  Suidas 
u.  c&poc  nur  die  zahl  ihrer  mondmonate  (223)  kannte,  muste,  wenn 
er  die  monatsdauer,  zb.  mit  Kallippos  um  22  secunden,  zu  kurz 
oder  umgekehrt  zu  lang  nahm ,  bei  einem  mehrere  jahrhunderte  be- 
tragenden intervall  um  einen  oder  ein  paar  tage  fehlgreifen,  der 
einfall  indes,  dasz  jemand  die  periode  selbst  aus  Unkenntnis  um 
mehrere  monate,  ja  ein  halbes  jähr  zu  lang  oder  zu  kurz  genommen 
habe,  hätte  von  vorn  herein  nicht  geäuszert  werden  sollen:  wer  die 
chaldaische  periode  kannte,  brauchte  gar  nichts  weiter  zu  wissen  als 
entweder  die  monat-  oder  die  tagsumme;  kannte  er  diese  nicht,  so 
kannte  er  die  periode  überhaupt  nicht. 

Vom  6  mai  203  kommt  man  mit  27  mal  6585 V3  tagen  «=» 
177804  tagen  «=  487  jul.  jähren  weniger  73  tagen  auf  18  juli  690 
nachm.;  mit  28 mal  66857s  =»  mit  1843897s  tagen  «=  505  jul. 
jähren  weniger  61%  tagen  auf  7  juli  708  morgens;  so  spät  wie  672 
(26  perioden)  oder  so  früh  wie  726  (29  perioden)  konnte  man  den 
hingang  des  stadtgründers  nicht  setzen,  an  beiden  tagen  haben 
finsternisse  stattgefunden,  die  aber  in  Rom  nicht  sichtbar  waren, 
die  rechnung  muste  genau  bis  auf  den  tag  stimmen,  wenn  sie  glauben 
finden  sollte;  wie  auch  Varro  bei  der  begrün dung  seiner  ära  lucem 
ostendit,  per  quam  numerus  cerius  non  annorum  modo>  sed  et  dierum 
perspici  possit  (Censorinus  21).   wer  die  berechnung  angestellt  hat, 

9  nach  Oppolzer  und  Ginzel  bei  Holzapfel  röm.  chron.  8.  301  and 
Soltau  proleg.  8.  102  war  wenig  mehr  als  die  hälite  der  seheibe  (6^/5  zoll) 
verfinstert,  also  ungefähr  ebenso  viel  wie  bei  der  am  2  october  480(Herod. 
IX  10)  beobachteten,  welche  nach  Rofmann  und  Lamp  c.  6%  zoll  im 
maximum  betrug,  s.  Busolt  oben  s.  38. 
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sagt  Cicero  nicht  (ut  .  .  superiores  solis  defediones  reptdatae  sini 
usque  ad  ittam  quae  nonis  Quintüibus  fuit  regnante  Romulo),  woraus 
man  schlieszen  darf,  dasz  sie  erst  nach  129  vor  Ch.,  dem  todesjahr 
Scipios,  in  welchem  das  fingierte  gespr&ch  stattgefunden  hat,  entstan- 
den ist:  konnte  Cicero  die  leistungen  des  Pol ybios  {de  rep.  II  27.  IV  3) 
und  Sulpicius  (ebd.  I  23)  rühmend  erwähnen,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  er  den  urheber  jener  berechnung  ungenannt  gelassen  hätte, 
wenn  ihm  nicht  durch  die  fiction  der  gesprächszeit  in  dieser  bezie- 
hung  die  bände  gebunden  waren,  die  berechnung  ist  wohl  auch 
nicht  vor  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  angestellt  worden,  wenn  anders 
die  annähme  einer  Sonnenfinsternis  bei  Romulus  hinscheiden  oben 
mit  recht  in  späte  zeit  verlegt  worden  ist. 

In  das  j.  690  konnte  Romulus  abgang  verlegt  werden,  wenn 
man  mit  Cincius  Alimentus  die  gründung  Roms  ol.  12,4=  728 
vor  Ch.  setzte  und  dem  könig  eine  regierungsdauer  von  38  jähren 
(s.  u.)  beilegte.10  ein  zusammentreffen  des  7  Quintiiis  mit  dem 
18  juli  freilich  liesz  sich  weder  für  690  noch  überhaupt  aufzeigen, 
dennoch  könnte ,  wenn  nicht  andere  gründe  dagegen  sprächen,  diese 
finsternis  unbeschadet  der  taggleichung  gemeint  gewesen  sein,  das 
jähr  690  vor  Ch.  nahm  die  24e  stelle  in  der  24jährigen  schaltperiode 
ein ,  sein  1  Martius  entsprach  für  den ,  welcher  mit  Licinius  Macer 
(gestorben  688/66)  die  intercalation  und  demnach  jene  periode  schon 
unter  Romulus  bestehen  liesz  (s.  Zeitrechnung  §  57.  65.  66),  dem 
jul.  12  märz,  sein  7  Quintiiis  dem  jul.  16  juli.  dieses  datum  fand 
sich,  wenn  man  nicht  6585'/s  tag,  sondern  223  mondmonate  zu 
gründe  legte,  in  der  periode  des  Kallippos,  der  noch  lange  nach  Hip- 
parchos  auftreten  in  ansehen  war  und  unter  andern  auch  Varro  zum 
anhänger  hatte  (Zeitrechnung  §  73) ;  da  das  sonnenjahr,  welches  sie 
voraussetzt,  gleich  dem  julianischen  365  tage  6  stunden  hält,  so 
konnte  man  sie  zur  filierung  von  daten  aus  jedem  jh-  gut  gebraueben, 
der  6  mai  203  entspricht  dem  1  Thargelion  im  5  In  jähr  der  zweiten 
KaUippischen  periode,  der  16  juli  690  dem  1  Hekatombaion  im 
2 In  jähr  der  fünften  antieipierten  periode  (Hipparchs  correctionen 
nicht  berücksichtigt),  s.  Zeitrechnung  §  28  und  24 ;  zwischen  beiden 
daten  liegen  für  Kallippos  genau  6021  mondmonate,  das  produet 
von  27  mal  223. 

Schon  an  sich  wahrscheinlicher  ist  das  andere  der  zwei  annehm- 
baren finsteniisdata,  der  7  juli  708.  die  meisten  Römer  glaubten 
mit  M.  Fulvius  Nobilior,  consul  565/189,  welcher  zuerst  über  den 
römischen  kalender  schrieb,  dasz  Romulus  ein  jähr  von  304  tagen, 
geteilt  in  10  monate,  welchem  der  J anuarius  und  Februarius  fehlte,  ge- 
schaffen habe;  auf  diesen  kalender  ist  also  wohl  auch  das  datum  jener 
finsternis  gestellt  worden.11  da  alle  monate  desselben,  den  Martius 

10  man  hat  kein  recht  die  liste  bei  F.usebios  chron.  I  291  auf 
Diodoros  surücksuf  (ihren,  da  das  vorher  ausgeschriebene  frapment  des» 
selben  nur  die  albanischen,  nicht  auch  die  römischen  köuige  behandelt. 

n  wenn  der  gewühraniann  Ciceroa  sich  über  die  einzelheiten  ge- 
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Maias  Qaintilis  October  mit  je  31  tagen  ausgenommen,  30  tage 
hielten ,  so  entsprach  der  7  Quintiiis  genau  dem  jul.  7  juli,  auf  wel- 
chen im  j.  708  eine  finsternis  traf,  der  21  Aprilis,  an  welchem 
Bomulus  vor  37  jähren  (zu  304  tagen)  die  gründung  der  stadt 
vollendet  hatte,  entfiel  dann  auf  den  jul.  5  juli  739.  es  ist  nur  ein 
zufall,  dasz  der  7  Quintiiis  im  republicaniscben  kalender,  wo  er  nor- 
mal dem  jul.  5  juli  entspricht,  zugleich  das  datum  der  gottwerdung 
des  Bomulus  war;  aber  eben  auf  solches  zusammentreffen  legte  die 
alte  mystik  wert,  von  dem  5  juli  739  kam  man  auf  den  jul.  4  october 
(740),  welchem  der  9  october  des  republ.  kalenders  entspricht,  mit 
274  tagen  zurück  und  erhielt  so  die  naturzeit  der  ( conception  des 
Staates,  den  anfang  der  gründung,  entsprechend  der  frist,  welche 
dem  menschlichen  leben  von  der  empfängnis  bis  zur  geburt  gesetzt 
ist:  bei  Bomulus  verflossen  nach  Tarutius  273  tage  24  juni  772 
bis  24  märz  771,  bei  Christus  275  tage,  25  märz  bis  25  december. 

Das  hier  vorausgesetzte  gründungsjahr  ist  das  von  Cato  auf- 
gestellte, s.  rhein.  mus.  XXXIV  s.  30;  die  abweichenden  ansichten 
Über  dieses,  welche  inzwischen  von  Holzapfel  röm.  chron.  s.  168  ff. 
(ol.  7,  1  =  752/1  mit  Dionysios  I  74),  Soltau  jahrb.  1885  s.  553  ff. 
(ol.  8,  4  <=  745/4),  FReuss  in  den  verhandl.  d.  38n  philologenvers. 
s.  300  (ol.  6,  3  «=  754/3  wie  Varro),  Trimmel  jahrb.  1886  s.  189  ff. 
(mit  Dionysios)  aufgestellt  worden  sind ,  veranlassen  mich  noch  ein- 
mal auf  diese  frage  einzugehen ,  wobei  ich  mich  auf  das  nötigste  be- 
schränke und  insbesondere  gründe  rein  subjectiver  art  und  hypo- 
thesen  übergebe,  die  keinen  quellenbeleg  für  sich  haben.  Cato  hatte, 
wie  Dionysios  bemerkt,  kein  bestimmtes  "  datum  (nach  Olympiaden 
oder  einer  andern  ära),  sondern  blosz  ein  Intervall :  432  jähre  nach 
Trojas  fall  angegeben,  aber  nicht  bemerkt,  welches  von  den  vielen 
daten  dieses  ereignisses  er  meine :  das  neuste  zu  seiner  zeit  war  das 
des  Eratosthenes  (gest.  ol.  146  »  196/2):  1183  vor  Ch.,  welches 
eben  als  solches  damals  schwerlich  schon  in  weiten  kreisen  geltung 


danken  gemacht  hat,  so  konnte  er  annehmen,  dasz  Romulus  während 
des  bans  den  neuen  kalender,  dessen  neujahr,  der  1  Martius  (739  auf 
15  raai  fallend)  noch  nicht  die  später  ihm  zukommende  naturzeit  zu 
haben  brauchte,  geschaffen,  Numa  zunächst  den  eingeführten  kalender 
belassen,  dann  703,  als  das  neujahr  wieder  die  708  im  letzten  jähre  des 
Komulus  von  ihm  eingenommene  naturzeit  erreichte,  den  Januarius  und 
Febrnarius,  702  den  schaltmonat  hinzugefügt,  später  aber  (Macrobius 
I  13,  12  f.)  und  zwar  689  den  jährlich  einen  tag  zu  viel  betragenden 
fehler  seines  kaleuders  durch  einführung  der  24jährigen  ausscbalt- 
periode  verbessert  habe. 

11  daher  wohl  Varro  in  den  Hebdomaden  bei  Oellius  III  10  ii  gui 
xustissime  in  utero  sunt  post  ducentos  septuaginia  tres  dies  postquam  sunt  con- 
cepti  .  .  nascuntur:  der  gründer  des  römischen  Staates  gibt  die  norm  für 
den  römischen  menschen  her.  ,a  daraus  erklärt  es  sich,  dasz  wir 

Catos  gründungsdatum  nicht  citiert  finden;  bekanntschaft  mit  ihm  läszt 
sich  aber  doch  bei  Ausonius  nachweisen,  insofern  als  derselbe  de  fasti* 
cond.  2  u.  4  (s.  194.  195  Peiper)  seiu  consulat  als  1118s  stadtjahr 
(—  varr.  1132)  zählt;  ebenso  bei  Trogus  und  Servius. 
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hatte ;  als  jüngstes  vor  diesem  dürfen  wir  das  von  Sosibios  aufge- 
stellte: •  1171  ansehen,  welches  neben  demselben  noch  in  spBter 
kaiserzeit  anhänger  gefunden  hat.  ein  zwischen  1183  und  1171 
liegendes  findet  sich  nicht  (1181  bei  Eusebios  ist  nur  entstellung 
des  Eratosthenischen),  darum  läszt  sich  die  Catonische  gründungs- 
epoche  nicht  auf  744  (-J-  432  «*  1176)  stellen,  wenn  Dionysios  für 
Cato  ol.  7,  1  751  annünt,  so  geschieht  es,  wie  er  ausdrücklich 
erklärt,  blosz  deswegen,  weil  er  selbst  (mythisches  und  historisches 
nicht  auseinanderhaltend)  die  Zeittafeln  des  Eratosthenes  für  masz- 
gebend  (fcfttic,  richtig)  ansieht;  da  er  hier  eingesteht,  dasz  er  sich 
um  die  für  diese  frage  in  dem  werke  vorhandenen  erkenntnismittel 
nicht  bekümmert  hat,  so  ist  es  zumal  nach  dem  bekanntwerden  eines 
solchen  unkritisch,  auf  seine  ansiebt  noch  wert  zu  legen,  dieses  ist, 
wie  die  erwähnten  gelehrten  zugestehen ,  bei  Servius  zu  Aen.  I  267 
nachgewiesen:  hic  autem  omnia  conira  hanc  historiatn  (gegen  Catos 
darstellung)  fida  sunt,  ut  ittud  (Aen.  I  S38)  ubi  dicitur  Aeneas 
vidisse  Carthaginem ,  cum  eam  constet  ante  LXX  annos  urbis  Romae 
conditam;  intcr  excidium  vero  Troiac  et  ortum  urbis  Romae  anni  in- 
veniuntur  CCCCXXX."  wie  430  (st.  432)  so  ist  70  runde  zahl 
(st.  74);  auf  einem  tertfehler  wie  viele  andere  zahlen  bei  Justinus 
beruht  XVIII  6,  9  Carihago  condita  est  LXXII  anms  ante  quam 
Roma ,  obgleich  sein  ausschreiber  Orosius  dieselbe  zahl  gibt:  dieser 
hat  viele  falsche  lesarten  mit  dem  archetypus  unserer  Justinus-hss. 
gemein,  s.  Kühl  jahrb.  suppl.  VI  (1872)  8.  140,  und  ein  häufiger, 
aus  der  ähnlichkeit  in  den  ältesten  lateinischen  hss.  begreiflicher 
fehler  ist  die  Verwechslung  von  II  mit  Vy  nachweisbar15  Just.  XV  2, 3 
(auch  Orosius).  XVII  1,1.  XVII  1,  10  (auch  Orosius).  XVII  2,  4. 
XXVIII  4,  16  und  XIX  1,  3.  es  ist  also  LXXV  zu  schreiben,  wobei 
beide  grenzjahre  eingezählt  sind,  die  gründung  Karthagos  setzt 
Timaios  bei  Dionysios  I  74  38  jähre  vor  ol.  1,  also  814/3,  ein  datum 
welches  durch  viele  andere  angaben  bestätigt,  in  einigen  nur  durch 
die  schuld  der  Schreiber  entstellt  ist:  mehrere  um  ein  oder  einige 
jähre  von  einander  abweichende  Zeitbestimmungen  konnte  es  nicht 
geben '*:  es  ist  ein  arger  fehler,  dieses  geschichtliche  datum  mit  den 


14  so  corrigiere  ich  jetzt;  die  meisten  hss.  CCCXL,  die  Hamburger 
CCCLX.  die  in  den  eitierten  arbeiten  gebilligte  conjeetur  inter  excidium 
vero  Trotae  et  ortum  urbis  ültut  anni  invenümtur  CCCLX  siehe  ich  snröck: 
tiliue  (nemlich  Carthaginis)  statt  Romae  ist  unnötig:  ron  einem  solchen 
Schriftsteller  braucht  man  nicht  streng  logische  Anordnung  der  gründe 
zu  erwarten;  CCCXL  ist  blosz  schreibversehen,  nicht  correctur:  das 
gesamte  intervall  zwischen  Troja  und  Rom  hat  Vergilius  nicht  mittels 
einer  snmmensahl  angegeben,  man  musz  es  durch  Zusammenstellung  der 
über  viele  stellen  zerstreuten  posten  ermitteln,  und  die  summe  ist  gar 
nicht  einmal,  wie  ich  früher  Niebuhr  folgend  angenommen  habe,  340, 
sondern  842  jähre,  s.  troische  ära  des  Suidas  s.  84;  ein  abschreiber  hatte 
also  keinen  anlasz  340  in  den  text  einzuschmuggeln.  15  fdie  Seiten 
des  Zenon  von  Kition  und  Antigonos  Gonatas'  in  den  sitzungsber.  der 
bayr,  akad.  d.  wiss.  1887  phil.  hist.  ol.  I  s.  188.  16  Philistos  setzte 
das  ereignis  60  jähre  vor  Trojas  fall;  die  früher  gegebene  erklarung 
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fingierten  von  Borns  gründung  auf  einen  fusz  zu  stellen,  zur  zeit 
der  gründung  von  Karthago  hatten  die  Phoiniken  von  Tyros  schon 
eine  vielhundertjjäbrige  geschichte  hinter  sich,  welche  schriftlich 
fixiert  wurde,  die  Karthager  waren  von  anfang  an  ein  bucbftthrendes 
handele-  und  cultnrvolk ,  diese  gründung  Überdies  auch  in  den  jähr- 
büchern  von  Tyros  verzeichnet,  die  betreffende  stelle  derselben  hat 
Iosephos  gegen  Apion  1 18  aufbewahrt,  endlich  dasz  Cato  nicht  von 
1184/3  mit  432  jähren  auf  Varros  datum  754/3  gelangen  konnte, 
sollte  eigentlich  selbstverständlich  sein ,  und  dasz  Cato  von  Trojas 
fall  bis  Roms  gründung  ebenso  viel  jähre  wie  Varro  gerechnet  habe, 
folgt  keineswegs  au6  Laurentius  Lydus  de  magistr.  1 1,  wo  Cato  und 
Varro  von  Aineias  ankunft,  nicht  vom  fall  Trojas  ab  bis  zur  grün- 
dung 439  (sehr.  429)  jähre  zählen :  die  zeit  von  Trojas  Zerstörung 
bis  zur  landung  des  Aineias  wurde  sehr  verschieden,  auf  1  bis  4,  9, 19 
jähre  angegeben ,  und  die  bestimm  ung  der  dauer  des  Latinerkönig- 
tums  schwankte  sogar  bis  zur  höhe  eines  ganzen  jahrhunderts.  wenn 
wegen  der  gemeinsamen  zahl  429  Cato  dieselbe  troische  epoche  ge- 
habt haben  m liste  wie  Varro,  dann  würde  aus  den  417  jähren,  welche 
dem  Lydus  ao.  zufolge  Kastor,  Africanus  und  Eusebios  von  der  an- 
kunft des  Aineias  bis  Rom  zählten,  ebenfalls  gleichheit  ihres  troischen 
datums  folgen;  dieses  ist  aber  bei  Kastor  1171 ,  bei  Africanus  1197 
und  bei  Eusebios  1181. 

Die  finsternis  beim  verschwinden  des  Romulus  hatte  Cicero  noch 
einmal  in  dem  verlorenen  sechsten  buche  der  republik,  dort  in  verbin* 
dung  mit  grossen  astronomisch  •  chronologischen  cyclen  besprochen, 
bei  erzäblung  des  traumes,  welchen  Scipio  Aemilianus  angeblich  ge- 
habt hatte;  in  seinem  commentar  schreibt  Macrobius  in  somn.  Scip. 
II  11, 16:  'verflossen  waren,  als  Scipio  in  Africa  diente,  seit  Romulus 
abscheiden  573  jähre:  denn  im  jähre  der  stadt  607  triumphierte 
Scipio  nach  Zerstörung  Karthagos;  entfernt  man  aus  dieser  zahl  die 
32  regierungsjahre  des  Romulus  und  die  zwei  von  dem  träum  bis 
zum  ende  des  krieges  laufenden,  so  bleiben  573  von  Romulus  ab- 
scheiden bis  zum  träum.'  die  zahlen  stimmen  zusammen,  an  der 
textrichtigkeit  von  32  ist  also  nicht  zu  zweifeln ;  Macrobius  folgt  der 
sog.  capitolinischen  ära  (Roms  gründung  752  vor  Ch.),  stadtjahr  607 
ist  ihm  also  »  varr.  608/146  vor  Ch.,  während  Cicero  (gründung  750 
vor  Ch.)  das  605e  stadtjahr  angegeben  haben  würde,  weder  zu  Ciceros 
noch  zu  Macrobius  ära  passen  die  32  jähre  des  Romulus,  aber  beide 
waren  wie  viele  andere  alte  Schriftsteller"  im  stände  chronologische 
contamination,  dn.  die  vermengung  grundverschiedener  Systeme  zu 


ist  mir  hinfällig  geworden:  Philistos  verwechselte  es  mit  der  ältesten 
ansiedlang  der  Phoiniken  in  jenen  gegenden  (Hadrumetnm ,  ütica, 
Hippo  ua.). 

17  su  nennen  ist  Pinta rchos,  der  Rom.  12  die  Sonnenfinsternis  bei  der 
grüadnng  Roms  offenbar  einer  andern  quelle  als  dem  Varro  (über 
Tarutias)  entlehnt,  and  im  Numa  S  sowohl  über  Romulus  regierungszeit 
als  über  Nuraas  antrittsdatum  widersprechende  angaben  vorträgt. 
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begehen,  die  32  jähre  bat  dem  Macrobius  entweder  Cicero  selbst  oder 
der  von  Macrobius  ausgeschriebene  ältere  commcntator  der  erzählung 
vom  träume  geliefert,  sie  entsprechen  der  oben  dargelegten  rech» 
nung  der  quelle  Ciceros  und  bestätigen  somit  diese  darlegung:  auf 
32  jähre  konnte  man  nur  durch  anwendung  der  304  tägigen  dauer  des 
Romulusjahres  heruntergelangen,  nun  ergeben  zwar  37  regierungs- 
jahre  des  Romulus  seit  den  Parilien  (—  11248  tage)  nebst  77  tagen 
(21  Aprilis  bis  7  Quintiiis)  nur  11325  tage  oder  31  jul.  jähre  und 
2  tage,  zurttckftlhrend  (wie  oben  angegeben)  vom  7  juli  708  auf  6  juli 
739;  aber  wer  einen  wert  auf  Unterscheidung  des  anfangs  und  des 
endes  der  gründung  legte  und  jenen  auf  den  Geniusfesttag,  dieses 
auf  die  Parilien  stellte,  dem  war  Romulus  schon  seit  dem  Genius- 
tag könig  der  Römer,  und  die  dauer  seiner  regierung  verlängert  sich 
dann  um  die  genannten  274  tage  auf  38  Romulisohe  jähre  nebst  47 
(—  77  +  274  —  304)  tagen,  welche  31  jul.  jähren  und  276  tagen 
entsprechen,  so  viele,  nemlich  38  jähre  musten  eigentlich  alle  die 
rechnen,  welche  Rom  für  eine  colonie  von  Alba  ansahen:  denn  als 
datum  der  coloniegründung  galt,  wie  aus  Livius  XXII  25,  2  vgl. 
mit  c.  25,  3  und  mit  dem  naturzeitwert  des  31  Mains  536  «  3  juni 
218,  ferner  aus  der  bedeutung  von  deducere  (abfahren,  von  Rom  an 
den  neuen  sitz)  hervorgebt,  nicht  der  abschlusz",  sondern  der  anfang 
der  gründung.  die  38  jähre  bei  Eusebios  und  Synkellos  sind  mög- 
licher weise  aus  einrechnung  des  einjährigen  Interregnum  entstan- 
den; aber  nicht  die  38  im  elogium  BonmU,  ebenso  wenig  die  von 
Plutarch  Numa  5  vorausgesetzten,  wo  Numa,  geboren  am  tage  der 
gründung  Roms  (c.  3)  bei  seiner  wähl  zum  könig  im  40n  leben s- 
jahr  steht;  das  schwanken  der  gründungsdata  würde  Varro  (oben 
s.  416)  nicht  in  unbestimmter  weise  auf  6  bis  7,  sondern  auf  6  jähre 
(21  Aprilis  753  nach  Tarutius,  21  Aprilis  747  nach  Fabius)  bestimmt 
haben,  wenn  er  nur  an  Pariliendata  gedacht  hätte:  es  erklärt  sich 
daraus  dasz  manche,  zb.  eben  Tarutius,  den  Geniustag  (bei  diesem 
4  oct.  754)  bevorzugt  hatten,  noch  Synkellos  zeigt  eine  spur  dieser 
Unterscheidung:  wenn  er  s.  367  die  gründung  Roms  in  das  13e  jähr 
des  Romulus  setzt,  so  liegt  die  Verkehrtheit  nur  in  der  menge  der 
jähre  und  der  Verlegung  des  ganzen  baus  in  das  letzte  derselben, 
nicht  in  der  Scheidung  zwischen  dem  regierungsanfang  und  den 
Parilien. 

Dem  Urheber  des  von  Lydus  aufbewahrten  horoskops  für  746 
vor  Ch.  dürfen  wir  wegen  seiner  astrologischen  liebhaberei  wohl 
auch  berücksichtigung  der  von  Cicero  erwähnten  Sonnenfinsternis 
zutrauen,  wenigstens  erklärt  sich  aus  ihr  jenes  datum.  mit  38, 
julianisch  wie  von  den  meisten  geschehen  ist  berechneten  jähren 


16  an  diesen  denkt  Mommsen  staatsr.  II  s.  620,  hat  aber  keinen 
beleg  dafür;  die  analogie  mit  dem  lnstrum  bezieht  sich  bei  Cicero  de 
div.  I  102  auf  den  anfang  beider  acte  und  in  ansehung  des  vexiittm  auf 
den  anfang  der  coloniegründung  (Cic.  Phil.  II  102.  Plutarch  Gaius 
Gracchus  11). 
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tarn  er  von  708  auf  746 ,  wohin  ihn  auch  die  säcularfeier  des  durch 
grosze  weltgeschichtliche  ereignisse  berühmten  jahres  146  fuhren 
durfte;  wenn  er  die  gründungsconstellation  gleichwohl  auf  den 
21  april  stellt,  so  begeht  er  dieselbe  contamination  wie  Cicero  (oben 
8.  413),  Solinus  (s.  412)  und  Plutarch  an  der  anm.  17  aus  Numa  3 
citierten  stelle. 

Wübzbubg.  Georg  Friedrich  Ungeb. 


53. 

DIE  RÖMISCHEN  SCHALTJAHRE. 


Jedes  fortschreiten  auf  dem  gebiete  der  römischen  Chronologie 
wird  dadurch  so  sehr  erschwert,  dasz  unter  den  namhaftesten  for- 
schern  über  die  grundlagen  der  forschung  keine  einigkeit  erreicht 
werden  kann,  ein  versuch  zb.  altrömische  und  julianische  daten  zu 
gleichen  kann  unmöglich  auf  allgemeine  anerkennung  ansprach 
machen,  wenn  er  nicht  einmal  die  richtige  reihenfolge  von  schal  t- 
und  gemeinjahren  beachtet  (CJnger  jahrb.  1884  s.  748  f.).  folgende 
ausfahrungen  sollen  über  diesen  bisher  controversen  punkt  eine 
definitive  entscheidung  herbeizuführen  versuchen. 

Der  römische  kalender  mit  seinen  355  +  377  +  355  +  378 
tagen  in  der  tetraöteris  erforderte  eine  regelmäszige  abwechs- 
lung  von  gemeinjahren  und  Schaltjahren,  abgesehen  von  absicht- 
lich hervorgerufenen  Störungen,  nach  welchen  —  je  nachdem  eine 
zeit  lang  zu  viel  oder  zu  wenig  geschaltet  worden  war  —  die  Schalt- 
jahre vermindert  oder  gehäuft  werden  musten,  kann  nur  eine  alter- 
nierende Schaltung  die  regel  gewesen  sein,  dieser  satz  ist 
selbst  für  die  Zeiten  der  freiem  Schaltung  richtig  oder  mit  andern 
worten,  die  schaltfreiheit  der  pontifices  musz  seit  der  lex  Acilia  191 
vor  Ch.  ziemlich  enge  grenzen  gehabt  haben,  die  vier  überschüssigen 
tage,  welche  der  römische  kalender  in  einer  tetraöteris  darbot,  machten 
bekanntlich  eine  cyclische  auslassung  eines  schaltmonats  notwendig, 
in  24  jähren  hätten  24  tage  ausgelassen  sein  müssen,  mithin  müssen 
in  einem  cyclus  von  24  altrömischen  kalenderjahren 
13  gemeinjahre  von  355  tagen  =  4615 
7  Schaltjahre  von  377  tagen  «=»  2639 
4  Schaltjahre   von  378  tagen  =  1512 

oder  24.3651/*  =*  8766 

tage  enthalten  gewesen  sein  (vgl.  Soltau  prolegomena  zu  einer  röm. 
Chronologie  s.  130).  daraus  ergibt  sich,  worin  das  arbitrium  inter- 
calandi  der  pontifices  bestanden  bat.  vor  allem  hatten  sie  zu  be- 
stimmen, ob  ein  Schaltjahr  von  377  oder  378  tagen,  ein  schaltmonat 
von  22  oder  von  23  tagen  eingelegt  werden  sollte,  und  daneben 
hatten  sie  eine  gewisse  freiheit  der  bestimmung,  wo  der  eine  in 
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jedem  schaltcyclus  zu  abergehende  schaltmonat  ausgelassen  werden 
sollte,  allerdings  hat  hiergegen  Unger  jahrb.  1884  s.  747  die  Ver- 
mutung aufgestellt  und  in  der  'Zeitrechnung  der  Gr.  u.  R.'  (Iwan 
Maliers  bandbuch  der  class.  alt  wiss.  I)  s.  622  wiederholt,  'die  zur 
hebung  des  fehlerhaften  Überschusses  von  24  tagen  nötige  ausmer- 
zung sei  auf  kosten  der  zwei  letzten  grö 8  z er n  Schaltjahre  ge- 
schehen ,  deren  einem  durch  Verwandlung  der  23tägigen  Schaltung 
in  eine  22tägige  ein  tag,  dem  andern  die  ganze  Schaltung  entzogen 
wäre.'  aber  damit  hebt  er  ja  das  pontificale  recht  auf  freie  Schal- 
tung geradezu  auf 1 :  er  läszt  ihnen  nur  die  freiheit  den  kalender  zu 
verderben,  auch  nicht  das  geringste  masz  von  freiheit  ihn  vernünftig 
anzuordnen,  wer  die  bierin  übereinstimmenden  Zeugnisse  des  Censo- 
rinus  20 ,  6  (eorumque  arbitrio  intercalandi  ratio  permissa) ,  Solinus 
I  43  (translata  in  sacerdotes  intercalandi  potestate),  Macrobius  Sat. 
I  14,  1  (non  numquam  vero  per  gratiam  sacerdotum  .  .  modo  audio, 
modo  retraäio  dierum  proveniebaf)  verleugnend  selbst  eine  solche  nur 
geringe  freiheit  und  willkür  der  pontifices  verwirft,  verlegt  sich 
selbst  den  weg  zur  erklfirung  des  ganges  des  römischen  kalenders. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  der  beantwortung 
der  frage  zu:  welche  jähre  waren  Schaltjahre? 

Zwei  umstände  erschweren  die  beantwortung  dieser  frage  und 
haben  es  möglich  gemacht,  dasz  Unger  ao.  eine  den  urteilen  aller 
anderen  forscher  widersprechende  antwort  auf  diese  frage  gegeben 
hat.  vor  allen  dingen  wird  eine  entscheidung  dadurch  erschwert, 
dasz  in  den  Zeiten,  über  welche  wir  am  besten  unterrichtet  sind, 
218—167  vor  Ch.  und  63—46  vor  Cb.  zweimal  eine  lttngere  kalen- 
darische Verschiebung  constatiert  ist  eine  solche  kann  (vgl.  proleg. 
s.  126  f.)  nur  durch  periodische  auslassung  oder  hftufung  von  schal  t- 
monaten  herbeigeführt  worden  sein,  woraus  folgt  dasz  die  aus  jener 
zeit  überlieferten  schalt-  wie  gemeinjahre  kein  in  jeder  hinsieht  ge- 
sichertes beweismaterial  darbieten,  sodann  ist  eben  jene  so  eben 
besprochene  —  wenn  auch  nur  geringe  —  freiheit  der  pontifices 
möglicher  weise  dazu  verwandt  worden,  um  gegen  schlusz  des  cjclus 
die  häufung  von  drei  gemeinjahren  (das  XXIII  und  XXIV  eines  cjclus 
und  das  I  jähr  des  folgenden),  welche  bei  Ungers  Schema  (jahrb. 
1884  8.  747)  eintreten  muste,  etwa  durch  ein  Schema  von  o  (gemein, 
jähr)  +  x  (schaltjahr)  +  o  +  o  +  x-fo  +  o  *f-  x  zu  vermeiden 
(vgl.  proleg.  8.  141  anm.  2). 

Aber  wie  schon  gezeigt  ward,  dasz  die  pontificale  schaltfreiheit 
ziemlich  eng  begrenzt  gewesen  sein  musz,  namentlich  nicht  zu  an- 
fang  eines  cjclus  ein  gegriffen  haben  kann ,  so  ist  auch  in  betreff  des 
ersten  bedenkens  zu  beachten,  dasz  man  sich  hüten  musz  die  kalender- 
Unordnung  für  gröszer  zu  halten,  als  sie  in  Wahrheit  gewesen  ist. 
zwischen  190  und  170  vorCh.  ist  nicht  die  geringste  Störung  nach- 

1  natürlich  sind  deshalb  auch  alle  gleicbungen  von  altrömischen 
und  julianischen  daten,  wie  sie  Unger  'Zeitrechnung*  s.  623  gegeben  hat, 
ohne  wert,  weil  unvereinbar  mit  dem  arbitrium  intercalandi  der  pontifices. 
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weisbar  (proleg.  8.  128).  desgleichen  wftre  es  im  höchsten  grade 
willkürlich ,  wollte  man  annehmen,  dasz  die  spätere  kalenderver- 
schiebnng  zu  Caesars  zeit ,  welche  in  der  fehlerhaften  weglassung 
von  drei  schaltmonaten  bestand,  auch  noch  in  einer  Tölligen  confon- 
dierung  aller  sonstigen  kalendarischen  Ordnungen,  speciell  in  der 
fehlerhaften  Verwandlung  aller  Schaltjahre  in  gemeinjabre,  mehrerer 
gemeinjahre  in  Schaltjahre  bestanden  habe. 

Die  oben  gestellte  frage  ist  nun  von  der  mebrzahl  aller  forscher 
dahin  beantwortet  worden,  dasz  in  den  jähren  190 — 46  vor  Ch.  die 
geraden  jähre  vor  Ch.  im  februar  den  schaltmonat  hatten,  die  un- 
geraden gemeinjahre  waren.  Unger  allein  (jahrb.  1884  s.  748 ;  'Zeit- 
rechnung' s.  622)  hält  das  umgekehrte  für  richtig,  wenn  er  diese 
seine  behauptung  durch  den  hinweis  auf  die  für  259  und  235  vor  Ch. 
(fasti  triumphales  CIL.  I  s.  458)  bezeugten  schaltmonate  zu  stützen 
glaubt,  so  irrt  er.  die  Überlieferung  ist  zwar  nicht  zu  bestreiten, 
aber  seit  der  lex  Acilia  fiel  das  kalenderneujahr  nicht  mehr  auf  kal. 
Martiae,  sondern  kal.  Ianuariae  (der  beweis  ist  erbracht  proleg.  ab- 
schnitt IX) ,  und  es  könnte  sogar  mit  gutem  gründe  der  entgegen- 
gesetzte schlusz  gerechtfertigt  erscheinen;  gerade  weil  vor  563  die 
geraden  varronischen  jähre  494  und  518  die  Schaltung  hatten, 
werden  auch  bei  der  Verschiebung  des  neujahrs  die  geraden  jähre 
dieselbe  behalten  haben,  noch  weniger  beweist  eine  inschrift  von 
Capua  a.  d.  X  Terminälia  (Mommsen  röm.  chron.  s.  43) :  sie  zeigt 
einfach  (wie  das  denn  auch  allgemein  anerkannt  ist),  dasz  man 
damals  in  Capua  noch  nicht  genau  wüste,  ob  geschaltet  werden  würde 
oder  nicht,  nur  ein  einziges  Schaltjahr  83  vor  Ch.  kann  ünger  mit 
einigem  gründe  zu  gunsten  seiner  hypothese  anführen,  wie  eine 
Übersicht  über  die  Überlieferung  zeigen  wird. 

Der  überlieferte  thatbestand  ist  folgender  (vgl.  Matzat  röm. 
chron.  I  8.  46  f.  Unger  jahrb.  1884  s.  579  f.) :  1)  sicher  bezeugte 
Schaltjahre  in  geraden  jähren  vor  Ch.  sind  188.  166.  86.'  52.  46, 
dazu  wohl  auch  54s;  2)  sicher  bezeugte  gemeinjahre  in  ungeraden 
jähren  vor  Ch.  sind  57.  55.  53.  51.  49.  47;  zu  gemeinjahren 
werden  auch  die  ungeraden  jähre  187  und  171  zu  rechnen  sein,  ein 
datum  aus  dem  schaltmonate  muste  ordnungsgemäsz  den  zusatz 
interkal. ,  mense  intercalari  oder  intercalario  haben,  das  datum  des 
gemeinjahrs  a.  d.  V  kal.  Mari,  empfieng  im  Schaltjahre  den  zusatz 
mense  intercalario.*  nach  Livius  XLII  28,  4  ante  diem  duodecimum 
hol.  Maritas  zu  171  vor  Ch.  und  Livius  XXXVIII  42,  2  a.  d.  XII 
hol.  Martias  zu  187  vor  Ch.  waren  beide  jähre  also  gemeinjahre. 

'  Holzapfel  röm.  chron.  s.  315  anm.  5  verteidigt  mit  recht  Hübners 
lesart  gegen  CIL.  I  n.  1505.  vgl.  auch  Bergk  beitrüge  zur  röm.  chron. 
8.  632  anm.  2.  3  Unger  jahrb.  1884  s.  582  zeigt,  dasz  von  den  vier 
jähren  56—53  vor  Ch.  nur  eins  eine  Schaltung  gehabt  haben  könne, 
das  richtige  jabr  bestimmt  Holzapfel  röm.  chron.  s.  323.  4  Asconius 
in  Mi  Ion.  s.  37  V  kal.  Mart.  mense  intercalario.  natürlich  ward  dieses  bei 
einer  aufzählung  mehrerer  tage  des  schaltmonats  nicht  regelmäszig 
wiederholt:  vgl.  acta  triumphalia  zum  j.  588  CIL.  I  s.  459. 

Jahrbücher  für  class.  philo).  1887  hfl.  5  a.  6.  28 
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Dem  gegenüber  stehen:  3)  drei  sicher  bezeugte  Schaltjahre  in 
ungeraden  jähren  169.  165.  83  vor  Ch.;  4)  vier  eicher  bezeugte 
gemeinjabre  in  geraden  jähren  58.  56  (s.  oben  anm.  3).  50.  48 
vor  Ch.  erwägt  mau  aber,  dasz  die  ungeraden  Schaltjahre  169  und 
165  vor  Ch.  (vgl.  proleg.  8.  128)  als  auszerge wöhnliche  schalt» 
jähre  zur  beseitigung  der  kalenderverschiebung  ihre  erklärung  finden, 
wie  dasz  gerade  in  den  jähren  58 — 48  vor  Ch.  ausser  der  einen  in 
jedem  cyclus  zu  übergehenden  noch  drei  weitere  Schaltungen  vermtszt 
werden,  welche  hernach  in  Caesars  annus  confusionis  die  einlage  von 
(22  4-  23  +  22  — )  67  tagen  motivieren  können  (Matzat  röro.  chron. 
I  s.  74) ,  so  kommen  damit  diese  ausnahmen  als  nur  scheinbare  in 
wegfall,  und  es  bleibt  allein  noch  83  vor  Ch.,  welches  allerdings  un- 
zweifelhaft ein  Schaltjahr  war  und  zugleich  ebenso  unzweifelhaft 
gegen  die  bauptregel  verstöszt.  im  schlimmsten  falle  müste  ange- 
nommen werden,  dasz  es  eine  anoinalie  sei,  wie  sie  eben  in  den 
zeiten  des  schrecklichen  bttrgerkrieges  vorkommen  konnte,  doch 
wird  zum  schlusz  noch  eine  besondere  erklärung  selbst  hierfür  ge- 
boten werden  können. 

Jedenfalls  vermag  diese  eine  ausnähme  nichts  zu  beweisen 
gegenüber  dem  was  die  grosze  anzahl  anderer  falle  gezeigt  hat,  dasz 
in  der  regel  die  geraden  jähre  vor  Ch.  schalt-,  die  ungeraden 
jähre  gemeinjabre  waren. 

Drei  argumente  aber  lassen  sich  noch  diesem  allerdings  etwas 
unvollständigen  inductiven  beweise  hinzufügen  dafür,  dasz  in  der 
tbat  von  46  vor  Ch.  aufwärts  die  geraden  jähre  Schaltjahre  gewesen 
sind:  1)  Suetonius  d.  IuL  40  bezeugt  dies  ausdrücklich  zum  j.  46 
vor  Ch. :  fuii  is  annus  quindedm  mensium  cum  intercalario ,  qui  ex 
consuetudine  in  eum  annum  inciderat.  eine  Unkenntnis  des 
Suetonius  in  so  elementaren  dingen  anzunehmen  ist  nicht  gestattet. 
2)  mit  45  vor  Ch.  begann  ein  völlig  neuer  kalender.  nun  ist  es 
schon  nicht  wahrscheinlich ,  dasz  ein  solcher  vor  abschlusz  des  vor- 
hergehenden Schaltkreises  seinen  an  fang  genommen  habe,  geradezu 
undenkbar  aber  ist  es,  dasz  mit  einem  ungeraden  jähr  des  cyclus  ab- 
gebrochen sei.  je  ein  gemeinjahr  und  ein  Schaltjahr  gehörten  eng 
zusammen ,  bildeten  zusammen  nahezu  zwei  sonnenjahre ;  wer  nach 
einem  ungeraden  jähr  eines  cyclus,  nach  einem  gemeinjahr  auf- 
hörte ,  muste  die  kalendae  Ianuariae  um  zehn  tage  zurückschieben, 
konnte  sie  also  nur  dann  auf  ihren  normalen  stand  bringen,  wenn 
bereits  früher  zehn  tage  zu  viel  geschaltet  waren,  da  eine  annähme, 
dasz  dieses  letztere  geschehen  sei,  von  niemand  verteidigt  werden 
könnte,  so  musz  46  vor  Ch.  wie  alle  um  zwei  stellen  aufwärts 
liegende  jähre  ein  gerades  jähr  im  Schaltkreis,  mithin,  da  jeder 
cyclus  mit  einem  gemeinjahr  beginnen  muste,  von  rechts  wegen 
ein  Schaltjahr  gewesen  sein.  3)  die  fratres  arvales*  feierten  in  der 

*  Marini  atü  dei  Arvali  a.  XVIII  s.  180:  'la  distanza  de'  due  ettremi 
di  dieci  in  undici  di  mi  fece  subito  pensare  al  periodo  lunare  fatti 
perb  i  conti  colle  lune  degli  Anni,  de  quali  ci  danno  la  celebrazione 
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kaiserzeit  das  hauptfest  in  den  varronisch  geraden  jähren  (somit 
in  den  geraden  jähren  vor,  in  den  ungeraden  jähren  nach  Ch.) 
am  17  mai,  in  den  varronisch  ungeraden  jähren  am  27  mai.  die 
thatsache  dieses  wechseis  steht  nach  Marini  fest,  in  der  erklärung 
derselben  besteht  Uneinigkeit,  entweder  nemlich:  man  nimt  an 
(so  Marini,  Mommsen,  Huscbke,  Holzapfel  ua.),  dasz  das  Arvalenfest 
als  conceptivea  früher,  zur  zeit  des  alten  kalenders  möglichst  um  die- 
selbe zeit  des  sonnenjahres  habe  gefeiert  werden  sollen  (entsprechend 
Ciceros  worten  de  leg.  II  8, 19  f.).  dann  musz  es  in  den  Schaltjahren 
auf  ein  früheres  kalenderdatum  gesetzt  worden  sein,  schon  das  con- 
tractformular  bei  Cato  de  agri  cuU.  150  JccU.  Iun.  emptor  fructu 
decedat]  si  interkakUum  erif,  kal.  Mais  zeigt,  in  welcher  art  von 
jähren  die  gleichen  jahreszeiten  auf  ein  früheres  datum  fielen,  wenn 
diese  annähme  richtig  ist,  so  würde  also  auch  hieraus  folgen,  dasz 
die  jähre  mit  früher  datiertem  Arvalenfest,  dh.  die  geraden  varroni- 
schen  jähre  Schaltjahre  waren,  oder  aber:  es  ist  mit  Unger  anzu- 
nehmen, dasz  (vgl.  zu  Unger  jahrb.  1884  s.  749  und  'Zeitrechnung* 
s.  623  anm.  1  Holzapfel  röm.  chron.  s.  336  anm.5)  'die  schwankende 
läge  des  festes  im  julianischen  kalender  darin  ihren  grund  habe,  dasz 
dasselbe  vor  Caesars  reform  sowohl  in  den  gemeinen  als  in  den  Schalt- 
jahren an  den  nemlichen  kalendertagen,  also  entweder  immer  am 
17n,  19n  und  20n  oder  durchgängig  am  27n,  29n  und  30n  mai  be- 
gangen worden",  hernach  aber  die  daten  verschoben  seien,  um  die 
ungleichen  intervalle  von  355  und  377  bzw.  378  beizubehalten,  es 
braucht  wohl  kaum  ausgeführt  zu  werden,  wie  diese  annähme  so 
lange  abgewiesen  werden  darf,  bis  der  nachweis  gelungen  ist,  dasz 
Überhaupt  jemals  sonst  noch  feriae  stativae  später  wieder  conceptivae 
geworden  seien,  derartige  hypothesen  sollte  man  nicht  an  die  stelle 
wissenschaftlicher  argumenta  setzen. 

Schlieszlich  noch  einige  erklärende  worte  zu  dem  allein  der 
regel  widersprechenden  Schaltjahr  83  vor  Ch.  wer  in  einem  cyclus 
von  24  römischen  jähren  (355  +  377  +  355  +  378  usw.)  schalt- 
und  gemeinjahre  so  gruppieren  wollte,  dasz  die  abweichungen  von 
dem  sonnenjahr  möglichst  gering  blieben ,  durfte  nicht  bis  zum  22n 
jähre  des  cyclus  alternierende  Schaltung  beibehalten;  vielmehr  war 
es  zu  diesem  behufe  erwünscht,  schon  vorher  einmal  den  regel- 


delle  feste  le  nostre  Tavole,  sononi  accorto,  che  non  debbono  aver 
avuto  luogo  in  eioe  le  fasi  lanari,  e  raolto  meno  piu  dirsi  che  ve  lo 
avessero  le  tante,  e  sl  capricciose  intercalationi  de'  Pontefici  che  con- 
fondevana  il  Cielo  per  servire  a  lor  bisogni  .  .  essendo  ad  essa  di 
moltissimi  anoi  posteriori  tutti  i  Monnmenti  che  quelle  feste  ci  descri- 
vono.  dieci  piuttosto  che  i  nostri  ßacerdoti  alternando,  in  un  anno  le 
solenniazassero  alli  17,  e  in  an  altro  alli  27,  e  il  dieci  tanta  pitt  volon- 
tier!, qnanto  che  ho  trovato  che  la  festa  si  e  fatta  alli  27  in  tutti  gli 
anni  pari  (78.  80.  218  e  220)  e  alli  17  ne'  dispari  (si  eccentni  perb  l'anno 
piü  antico,  cioe  il  63.  91.  117.  139  e  183).' 

6  dieser  letstern  annähme  gibt  Unger  'Zeitrechnung*  s.  623  anm.  1 
den  vorzng. 

28» 
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mäszigen  Wechsel  zu  verlassen  und  in  einer  oktaöteris  statt  des 
Schema  I  (o  «  gemeinjahr,  x  =  Schaltjahr) :  o-f-x-j-o  +  x-f-o 
•f  x  -f  o  -f  o  etwa  eins  der  beiden  folgenden,  entweder  II:  o  -f-  x 
-f-o-j-o-f-x-f-o-f-o-j-x  oder  III  :  o  -f~  0  "f"1-}-0"!"0^1 
-j-  o  -f"  x  einzusetzen,  bei  der  annähme  dieser  eventualität  würde 
nicht  nur  das  anomale  Schaltjahr  83  vor  Ch.  erklart  sein,  sondern 
auch  Dion  XL  62 ,  1  (Koupuuv)  tfZiov  fifjva  äXXov  irpöc  xäc  dir* 
auToO  (nicht  aurtöv)  bf|  voyotedac  £n€MßXiiefjvai.  touto  bk  ifi- 
TV6TO  nfcv  öcäxic  Y6  Ka\  koötikov  fjv,  oü  ntvjoi  Kax*  £k€ivo  cuv- 
^ßaivev,  Jjcircp  ttou  xai  auröc  &t€  novrimeg  üjv  lfaiCTCtTO.  das 
jähr  50  vor  Ch.  hätte  als  gerades  varronisches  jähr  sonst  Schaltjahr 
sein  müssen,  der  hinweis  auf  eins  der  obigen  Schemata  II  oder  III 
konnte  Curios  collegen  als  erwünschte  ausflucht  dienen,  mehr  als 
eine  thöricbte  ausrede  war  dieses  ja  keinesfalls,  und  um  eine  solche 
zu  erklären  dürfte  die  hier  gegebene  aufklärung  genügen. 

Zabekn  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 


54. 

ZU  TERENTIUS. 


Anär.  315  antwortet  der  sklav  Byrria  dem  Cbarinus,  der  sich 
in  Verzweiflung  befindet  über  die  unmittelbar  bevorstehende  hoch- 
zeit  der  von  ihm  geliebten  Philumena  mit  Pamphilus  und  diesen 
eben  herankommen  sieht,  auf  die  frage,  ob  er  nicht  ihn  anreden  und 
um  aufschub  seiner  hocbzeit  bitten  solle,  folgendes: 

quid  ni?  si  nihil  impetres , 
ut  te  arbitretur  sibi  paraium  moechum ,  si  täam  duxerü. 
über  die  hsl.  Überlieferung  s.  Uiupfenbach,  der  im  kritischen  apparat 
'Quid  nisi  BCDE  ut  impetres  B,  ut  inter  lineas  C*D"  vermerkt, 
namentlich  das  ut  scheint  mir  auf  eine  andere  lesart  hinzuweisen: 
quid?  nisi  illud  impetres ,  ut  te  arbiträur  sibi  paratutn  moechum, 
si  iüam  duxerü? 

Adelph.  125  pater  esse  disce  ab  Ulis,  qui  veresciunt  sagt  Demea 
zu  seinem  bruder  Micio,  nachdem  dieser  die  vorwürfe  zurückgewie- 
sen ,  die  ihm  Demea  wegen  der  ausschweifenden  lebensweise  seines 
von  Micio  adoptierten  sohnes  gemacht  hat.  Micio  entgegnet  ihm: 
natura  tu  Uli  pater  es,  consiliis  cgo.  besonders  in  rücksicht  auf  diese 
entgegnung  scheint  mir  der  vorhergehende  gedenke  vielmehr  ein 
sient  zu  erfordern:  pater  esse  disce  ab  Ulis,  qui  vere  sient%  das  an- 
fangs zu  sunt,  dann  zu  sciunt  geworden  sein  mag.  ähnlich  bietet 
Andr.  390,  wo  sient  an  derselben  versstelle  steht,  C  scient  mit  nach- 
träglich getilgtem  c,  und  umgekehrt  ist  Ad.  83  aus  dem  Uberlieferten 
siä  durch  emendation  seid  hergestellt  worden. 

Meiszen.  Hans  Gilbert. 
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55. 

ZU  HORATIUS. 


carm.  I  13,  2.  im  gegensatze  gegen  Bentley ,  welcher  die  sehr 
ansprechende  und  nur  in  dem  citat  eines  alten  grammatikers  erhal- 
tene lesart  ladea  bracchia  aufgenommen  hat,  dagegen  das  allgemein 
bezeugte,  aber  mit  recht  verdächtige  cerea  braccJiia  verwirft,  hat  man 
neuerdings  behauptet:  cereus  bedeute  'weisz  wie  wachs',  wie  cera 
auch  bei  Ovidius  ex  P.  I  10,  28  weiszes  wachs  sei  und  a.  a.  III  199 
sogar  als  weisze  schminke  genannt  werde,  aber  in  der  ersten  dieser 
beiden  stellen  ist  nicht  von  weiszem  wachs,  sondern  von  bleichem 
wachs,  und  überhaupt  nicht  von  candor,  sondern  von  paüor,  ja  von 
todesblässe  die  rede,  ein  unglücklicher  ohne  kraft  und  saft,  ohne 
lebensmut  und  ohne  die  frühere  färbe ,  strömt  seine  klagen  aus  und 
schlieszt  mit  den  Worten  membraque  sunt  cera  paUidiora  novo. 

Noch  weniger,  wenn  dies  möglich  ist,  kann  zur  empfehlung  der 
lesart  cerea  braccJiia  die  andere  stelle  dienen:  denn  a.  o.  III  199  ist 
gar  nicht  von  wachs,  sondern  von  kreide  die  rede  (sciiis  et  inducta 
candorem  guaerere  creta),  und  auch  diese  wird  nicht  etwa  als 
schminke,  nein  als  —  Zahnpulver  genannt,  die  kreide  pflegte  den 
verschiedenen  metallischen  schminken,  der  cerussa  wie  der  nitri 
spuma  rubentis  Ov.  med.  formae  73,  nur  zur  grundlage  zu  dienen ; 
dagegen  wurde  dieselbe,  wie  dies  von  den  drogisten  noch  heute 
geschieht,  zu  einem  Zahnpulver  benutzt,  welches  die  zahne  weisz 
und  glänzend  erhält,  und  von  diesem  Zahnpulver,  nur  von  diesem 
Zahnpulver  spricht  hier  der  dichter,  wie  dies  ganz  deutlich  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  v.  119  handelt  vom  reinhalten  der  zähne  (ne 
fuscet  ineriia  dentcs),  v.  216  vom  abreiben  oder  putzen  der  zähne 
(dentes  defricuisse) ,  v.  227  von  dem  weiszen  glänz  im  innern  des 
mundes  (causa  est  candoris  in  ore). 

Doch  das  verdächtige  cerea  bracchiay  dessen  sprachliche  zulässig- 
keit  also  noch  unerwiesen  bleibt,  hat  es  vielleicht  poetischen  wert? 
in  einem  schönen  volksliede,  das  eigentlich  WHauff  zum  Verfasser 
hat,  kommen  mit  einer  unerheblichen  abweichung  von  der  ursprüng- 
lichen fassung  die  worte  vor: 

prahlst  du  gleich  mit  deinen  wanden, 
die  wie  milch  und  rosen  prangen. 

ist  das  nicht  gut?  wir  haben  nichts  auszusetzen,  und  nie  würden 
wir  dafür  weder  schreiben  noch  wünschen: 

prahlst  du  gleich  mit  deinen  wangen, 
die  wie  »wachs»  und  rosen  prangen. 

sat.  II  5,  59  liest  man: 

o  Laeriiade ,  quidquid  dicam ,  aui 1  erit  aut  non  : 
divinare  etenim  magnus  mihi  donat  Apollo 
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und  erklärt  'aut  erit  si  dixero  fore,  aat  non  erit  si  dixero  non  fore\ 
ja  als  eine  art  parallele  für  eine  solche  erklärung  hat  man  Xen.  anab. 
IV  4, 15  angeführt:  oötoc  doÖKei  Kai  irpötepov  7roXXd  fion.  dArj9eücai 
TOioÖTa,  toi  dvxa  tc  ibe  övto  xal  Td  n#|  övto  übe  ouk  ÖVra,  and 
doch  kann  nichts  unähnlicher  sein:  denn  gerade  was  dort  fehlt,  si 
dixero  fore  und  si  dixero  non  fore ,  das  ist  hier  mit  ibe  ÖVTa  und  ibe 
ouk  övxa  klar  und  deutlich  gegeben,  so  wie  die  stelle  vorliegt,  kann 
sie,  das  ist  sicher,  nur  sagen  *quidquid  dicam,  aut  eveniet  aut  non 
eveniet.' 

In  dieser  anerkennung  ist  man  nun  auf  den  gedanken  verfallen, 
dasz  Tiresias,  der  zeichendeuter  (x^paTa,  Tefpea),  die  seherkunst  ver- 
spotte, schon  Boe*tbius  consol.  V  3  sagt  quae  est  haec  praescientia, 
quae  nihil  certum,  nxhü  stabile  comprehendit?  aut  quid  hoc  differt 
vaticinio  ülo  ridiculo  J'iresiaCf  quidquid  dicam,  aut  erit  aut  non?  aber 
wir  fragen :  wird  wohl  ein  seher  seine  Weissagung  damit  beginnen, 
dasz  er  versichert,  alles  was  er  verkünde  werde  entweder  eintreffen 
oder  auch  nicht?  und  wie  passt  dann  zu  solch  einer  lächerlichen  Ver- 
sicherung die  feierliche  begründung  derselben,  dasz  seine  kunst  ein 
geschenk  des  groszen  Apollo  sei?  man  bedenke  nur,  ülixes  redet 
den  Tiresias  an  o  nutti  quiequam  mentite ;  Tiresias  selbst  spricht  kein 
wort,  das  nicht  zutreffend,  nicht  seinem  zweck  entsprechend  wäre: 
und  so  sicher  Kalchas  Horn.  A  72  die  gäbe  der  Weissagung  besitzt, 
die  ihm  Phoibos  Apollon  verliehen,  ebenso  gewis  wird  hier  Tiresias 
als  ein  wirklicher  seher,  nicht  als  das  Zerrbild  eines  sehers  eingeführt, 
der  seine  kunst  verhöhnt. 

Weil  der  knoten  also  weder  durch  die  erste  noch  durch  die 
zweite  erklärung  gelöst  werden  konnte,  so  wollte  man  ihn  zerhauen, 
und  zwar  durch  die  conjectur  o  Laertiade,  quidquid  dicam  aut  erit, 
aut  non  divinare  mihi  magnus  donavit  Apollo:  und  eine  solche 
ankündigung  der  Prophezeiung  liesze  sich  schon  hören,  aber  es  be- 
darf hier  keiner  conjectur ,  vielmehr  nur  der  anerkennung  des  wie 
von  andern  römischen  dichtern ,  so  namentlich  von  Hör.  nicht  un- 
gern gewagten  byperbaton.  schon  KReisig  hatte  es  gesehen,  dasz 
dicam  das  hauptverbum  ist  (Vorlesungen  üb.  lat.  sprach  wiss.  §  480), 
also  quidquid  dicam  aut  erit  aut  non  so  viel  als  dicam  quidquid  aut 
erit  aut  non  (erit). 

Dieser  stelle  am  ähnlichsten  ist  sat.  II  1,  60  quisquis  erit  vitae 
scribam  color.  in  beiden  fällen  braucht  nur  über  ein  einziges  wort 
hinweggeschritten  zu  werden,  mit  quidquid  über  dicam  wie  mit  scri- 
bam über  color,  während  man  unter  den  zu  carm.  IV  15,  2  hervor- 
gehobenen beispielen  noch  kühnere  byperbata  oder  traiectiones  ver- 
borum  bemerken  wird,  besonders  bemerkenswert  sind  mir  immer 
solche  stellen  erschienen  wie  Ov.  Ib.  94  minus  magnos  commoveantve 
dtos  für  minusve  magnos  commoveant  deos. 

Königsberg  im  der  Neumark.  Carl  Nauck. 
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ZU  DEN  TEXTESQUELLEN  DES  SILIUS  ITALICUS. 


Unter  den  n achrichten  Ober  verschollene  handschriften  des  Silius 
Italicus  führt  HBlass  im  8n  suppl. bände  dieser  jahrb.  s.  185  f.  eine 
angäbe  Partheys  (Serapeum,  intelligenz-blatt  1869  nr.  5  s.  35)  Über 
eine  hs.  in  der  bibliothek  der  Propaganda  zu  Rom  an.  auf  seine  er- 
kundigungen  erhielt  Blass  den  bescheid,  dasz  die  hs.  dort  nicht  mehr 
existiere,  also  entweder  abhanden  gekommen  oder,  wie  Blass  ver- 
mutete, mit  andern  in  die  Vaticana  Übergegangen  sei. 

Zum  zweck  anderer  Studien  hatte  ich  im  vergangenen  winter  ver- 
anlassung um  den  zutritt  zum  museum  des  genannten  instituts  ein- 
zukommen, welcher  mir  von  dem  Vorsteher  desselben  Monsignore 
Jacobini  mit  groszer  Zuvorkommenheit  gestattet  wurde,  das  museum 
ist  derjenige  teil  der  samlungen  des  instituts,  welcher  die  hand- 
schriften enthält,  während  die  bibliothek,  wenn  ich  recht  verstanden 
habe,  aus  gedruckten  werken  besteht,  vielleicht  erklärt  sich  hieraus 
die  erfolglosigkeit  von  Blass*  erkundigungen.  ein  schriftliches  in- 
ventar  des  museums  wurde  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt, 
neben  reichem  ethnographischem ,  besonders  sinologischem  material 
findet  sich  daselbst  auch  eine  kleine  zahl  von  handschriften  antiker 
classiker  verzeichnet,  welche,  falls  der  fast  nie  fehlenden  altersangabo 
zu  trauen  ist,  sämtlich  jungen  Ursprungs  sind,  es  sind  eben  die 
von  Parthey  ao.  verzeichneten,  eine  genaue  durchsieht  des  nicht 
stofflich  angeordneten  inventars  war  mir  nicht  möglich ,  besonders 
da  ich  die  wenigen  mir  noch  in  Rom  vergönnten  tage  zu  näherer 
prüfung  einer  auf  eine  hs.  des  Silius  Italicus  bezüglichen  angäbe  ver- 
wenden zu  müssen  glaubte. 

Diese  findet  sich  auf  s.  144  unter  der  bezeichnung  fol.  20: 
'codex  membranaceus  saecl.  XIII.  Silius  Italicus.'  die  hs.  steht  im 
museum  in  der  abteilung  M  fila  VIII.  die  bemerkungen  'fol.  20' 
und  'saecl.  XIII'  (dies  auch  in  goldschnitt  auf  dem  einbände)  machen 
es  unzweifelhaft,  dasz  wir  es  mit  der  von  Parthey  bezeichneten  hs. 
zu  thun  haben. 

Dieselbe  bat  schmales  quartformat  (29,25  cm.  hoch,  circa  14  cm. 
breit,  schriftraum  8  X  18  cm.),  der  schriftraum  ist  meist  mit  dop- 
pelten, tief  eingedrückten  linien  begrenzt,  in  denen  sich  hier  und  da 
spuren  rötlicher  färbe  zeigen,  jede  seite  enthält  32  zeilen.  vorn 
und  hinten  sind  blätter  verloren,  die  hs.  beginnt  mit  Pun.  III  531 
und  schlieszt  mit  XVII  2.  interlinear-  und  randbemerkungen  be- 
gleiten den  text  bis  VI  116.  hin  und  wieder  finden  sich  ausgelassene 
verse  am  untern  oder  seitlichen  rande  von  derselben  hand,  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  nachgetragen  (III  561.  664.  IV  344.  518.  798  ua.). 
die  correcturen  sind  teils  mit  schwarzer ,  teils  mit  rötlicher  tinte, 
schwerlich  aber  von  verschiedenen  bänden  geschrieben. 
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Die  erwähnte  altersangabe  schien  sich  mir  auf  den  ersten  blick 
zu  bestätigen,  aber  die  zahlreichen  majuskeln  mitten  unter  der 
minuskelschrift,  die  Steifheit  und  der  mangel  an  flüssigkeit  in  den 
zügen,  umstände  auf  die  mich  hr.  dr.  RReitzenstein,  der  die  hs.  nach 
mir  sah,  aufmerksam  machte,  erlauben  nicht  den  verdacht  der  nach- 
ahmung  eines  ältern  Schriftcharakters  abzuweisen,  unser  urteil  wird 
sich  daher  sicherer  auf  die  prüfung  des  textes  gründen,  die  folgen- 
den angaben  verdanke  ich  teils  eigner  collation,  teils  der  gute  meines 
freundes  dr.  Beitzenstein. 

I.  Dasz  die  hs.  nicht  eine  dritte  textgestalt  neben  der  des 
Coloniensis  und  Sangallensis  repräsentiert,  geht  aus  zwei  umständen 
hervor:  1)  die  lücke  VIII  145—225  ist  auch  in  ihr  zu  constatieren 
(vgl.  Blass  s.  188).  2)  es  findet  sich  eine  anzahl  der  dem  Coloniensis 
mit  den  apographa  des  Sangallensis  gemeinsamen  Schreibfehler  '.Blass 
s.  188) :  VII  209  It  st.  Id  IX  303  discensum  st.  descensum  XIII 
154  usque  st.  iusque. 

II.  Dasz  die  hs.  nicht  mit  dem  Coloniensis,  sondern  mit  den 
apographa  des  Sangallensis  in  näherem  verwandtschafts Verhältnis 
steht}  beweist  folgendes:  1)  übereinstimmend  mit  den  apographa 
des  Sangallensis,  abweichend  vom  Coloniensis  fehlen  die  verse  V  343. 

VII  620,  die  worte  XVI  355  f.  Hiberus  —  currebat.  dagegen  sind 
vorhanden  IV  750.  752.  VIII  46.  X  665  (vgl.  Blass  s.  173).  2)  wo 
der  Coloniensis  eine  singulare  lesart  hat,  gebt  unsere  hs.  mit  der 
vulgata  * :  III  534  permüere  (so)  —  Col.  promittere  643  patiens  — 
C  putris  IV  13  iuvenumque  —  C  niveumque  VI  188  tarnen 
atque  —  C  tenuemque  218  itnmani  —  C  hinnüu  234  muiat  — 
C  nutat  257  alato  —  C  ablato  XII  473  artificae  —  C  müificae 
(vgl.  Blass  s.  198).  hierzu  füge  ich  als  nicht  minder  beweisend  noch 
einige  fälle,  in  denen  C  nicht  allein  steht:  III  532  plena  —  CO 
plana  622  fides  —  CO  vides  683 primo  —  CO  templo  VII  211 
laiiis  —  latibus  (st.  lacibus)  C  usw.  dies  ist  das  ergebnis  einer  flüch- 
tigen collation  von  500  versen.  ihr  resultat  kann  nicht  in  frage  ge- 
stellt werden  durch  einen  entgegenstehenden  fall  IV  40  gradu  «  Col. 

HL  Gehört  unsere  hs.  zu  der  familie  der  apographa  des  San- 
gallensis ,  so  fragt  sich  weiter ,  welcher  der  von  Blass  bestimmten 
classen  sie  zuzuzählen  ist.  hierfür  sind  zwei  stellen  entscheidend: 
XV  703  ff.  (700  bei  Ernesti)  fehlen  die  worte  Canthus  —  Jtutulum. 
folglich  kann  die  hs.  nicht  zu  Blass'  (s.  217)  zweiter  gruppe  gehören 
(L*  L5  V*  V5  M  M ').  da  vielmehr  VI  188  tarnen  atque  (Blass  s.  220), 

VIII  91  Iulique  tuamque  steht,  musz  sie  der  dritten,  interpolierten 
gruppe  zugewiesen  werden,  eine  selbständige  Stellung  neben  den 
apographa  des  Sangallensis  und  einen  wert  für  die  gestaltung  des 
textes  kann  sie  also  auf  keinen  fall  beanspruchen. 

*  für  die  lesarten  stehen  mir  nur  Ernestis  angaben  zu  geböte. 
Berlin.  Georg  Wartenbero. 
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57. 

ZUR  GESCHICHTE  GRIECHISCHER  GÖTTERTYPEN. 


I.  HERMES  UND  DIONYSOS  MIT  BESONDERER  RÜCKSICHT 
AUF  DIE  DARSTELLUNG  DES  PHEIDIAS. 

1.  Auf  der  ostseite  des  Parthenonfrieses  führt  die  gestalt,  welche 
im  Süden  die  götterversamlung  eröffnet,  unbestritten  den  namen  Her- 
mes, der  petasos  im  schosze ,  das  bohrloch  in  der  rechten  hand,  das 
nur  einem  kerykeion  gedient  haben  kann,  und  die  spuren  der  stiefel 
schlieszen  eine  andere  benennung  aus.  der  blosz  um  die  hüften  be- 
kleidete körper  isf,  entschieden  jugendlich ,  und  das  jetzt  zerstörte 
antlitz  war  bartlos,  wie  der  noch  deutliche  umrisz  beweist,  die  ganze 
haltung  darf  man  höchst  charakteristisch  nennen,  das  leichte  vor* 
beugen  des  Oberkörpers  hat  rundere  linien  zur  folge  und  gibt  der 
gestalt  den  eindruck  der  elasticität  und  gewandtheit:  sie  zeichnet 
sich  darin  vor  allen  andern  aus,  im  schärfsten  gegensatz  zu  dem 
steifen  Poseidon  der  nordreihe,  auch  gibt  der  gott  sich  am  wenig- 
sten der  ruhe  hin,  sein  rechtes  bein  ist  stark  zurückgebogen,  so  dasz 
er  im  nächsten  moment  dastehen  kann,  geschickt  ist  endlich  für 
ihn  als  götterboten  der  platz  gewählt:  an  dem  einen  ende  der  ver- 
samlung,  den  sterblichen  am  nächsten,  wie  drüben  Eros. 

Über  Dionysos  ist  man  noch  nicht  im  reinen,  von  den  gestalten, 
die  überhaupt  in  frage  kommen  —  25.  27.  39  (nach  dem  Parthenon- 
atlas) —  darf  die  zweite  den  geringsten  anspruch  erheben,  denn 
der  stab,  über  den  ihr  linkes  bein  geschlagen  war,  kann  eben  dieser 
Verwendung  wegen  nicht  wohl  der  thyrsos  sein;  die  körperhaltung 
aber  ist  der  art,  dasz  die  kräftige  musculatur  des  gottes  zu  beson- 
derer geltung  kommt  —  für  Dionysos  zum  mindesten  eine  nicht 
glückliche  Charakteristik,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  behält  da- 
her immer  noch  die  bezeichnung  Ares. 1  bei  den  zwei  übrigen  figuren, 

1  Dionysos:  Brunn  in  den  sitsungsber.  der  k.  bayr.  akademie  d.  wiss. 
phil.  hist.  cl.  1874  JI.  die  Verlängerung  des  stabrestes  zur  lauze  dürft« 

Jahrbacher  iür  class.  philol.  1887  hf».  7.  29 
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deren  keine,  wie  sich  im  verlauf  unserer  Untersuchung  ergeben  wird, 
auf  Ares  passt,  entsteht  die  frage:  welche  ist  Dionysos  und  welche 
der  ebenfalls  noch  nicht  sicher  erkannte  Apollon  ? 

Flasch  *  hat  den  gott  neben  Hermes  (25)  Apollon  und  den  nach- 
bar  Poseidons  (39)  Dionysos  genannt,  mit  groszer  Zuversicht  und 
lebhafter  Verwunderung  (s.  51)  über  die  kurzsichtigkeit  früherer 
erklärer,  welche  umgekehrt  dort  Dionysos  und  hier  Apollon  ange- 
nommen hatten,  seine  begründung  gipfelt  in  dem  vergleich,  dasz 
der  eine  gott  (25)  von  besonders  breiten  und  kräftigen  formen  er- 
scheine und  durch  seine  haltung  einen  entschiedenen,  energischen  Cha- 
rakter verrate  —  'der  strammste  unter  den  götterjünglingen'  (s.  12  f.), 
während  der  andere  (39)  'am  wenigsten  von  allen  männlich  sich  zeigt 
in  körperbildung,  bewegung  und  kleidung,  ein  sanftes,  träumerisches 
wesen'  (s.  21.  30.  50).  diese  prämissen  entsprechen  nicht  ganz  dem 
Sachverhalt. 

Hinsichtlich  der  körperbildung  werden  sie  nicht  durch  den  ab- 
gusz,  sondern  nur  durch  die  Zeichnungen  im  Parthenonatlas  bestätigt, 
wie  denn  auch  Flasch  hauptsächlich  diese  benutzt  zu  haben  scheint, 
die  fehler  des  Zeichners  bei  tigur  25  sind:  er  gibt  sämtliche  bauch- 
rippen  der  rechten  seite  an,  von  denen  der  abgusz  keine  spur  aufweist, 
und  läszt  den  umrisz  derselben  seite,  den  ich  im  abgusz  bis  oben  hin 
verfolgen  kann ,  bald  hinter  Hermes  rücken  verschwinden,  dadurch 
bekommt  die  gestalt  natürlich  eine  etwas  zu  breite  brüst,  und  die 
fälschlich  angegebenen  rippen  schlieszen  allerdings  den  verdacht  der 
fleisebigkeit  aus.  was  hier  zu  viel,  ist  bei  39  zu  wenig:  die  am  ab- 
gusz deutlich  bemerkbaren  rippen  fehlen  in  der  Zeichnung,  wodurch 
die  gestalt  fleischiger  erscheint  als  sie  wirklich  ist  jedenfalls  bat 
sie  weniger  fülle  als  jene,  wenn  bei  der  viel  geringem  drehung  schon 
die  rippen  hervortreten,  und  von  einer  besondern  Weichlichkeit  des 
körpers  darf  keine  rede  sein,  der  andere  gott  ist  gewis  eine  statt- 
liche erscheinung,  der  stattlichste  unter  den  götterjünglingen,  aber 
zugleich  ist  das  fettpolster  stärker  entwickelt  als  bei  allen  übrigen, 
man  betrachte  auch  die  wade  des  rechten  beines :  sie  hat  fast  weib- 
lichen Charakter. 

Ebenso  ist  in  einem  andern  punkte  die  Weichlichkeit  mindestens 
so  sehr  bei  diesem  gott  vorhanden  wie  bei  jenem,  die  bedeutung  des 
polsters,  welches  —  vom  Zeichner  unrichtig  mit  einer  reihe  falten 
versehen  —  zwischen  stuhl  und  gewand  hervorquillt,  hat  Flasch 
(s.  5)  durch  den  hin  weis  auf  die  ebenfalls  männlichen  gottheiten  27. 
38.  39  abzuschwächen  versucht,  aber  was  wir  bei  diesen  und  in  be- 
sonderer höhe  bei  der  göttin  40  sehen ,  ist  dieselbe  eng  zum  stuhl 
gehörige  und  gar  nicht  elastische  läge,  welche  auch  bei  unserm  gott 
links  neben  dem  offenbar  sehr  elastischen  polster  sichtbar  wird,  mit- 

allerdiugs  räumlich  unmöglich  sein,  auch  erscheint  er  dafür  zu  dünn 
und  zu  elastisch. 

1  'zum  Parthenonfries':  programm  der  k.  Studienanstalt  Wärzburg 
1877. 


FBack:  zur  geschieht«  griech.  göttertypen.  I.  Hermea  u.  Dionysos.  435 

hin  ist  dieses  allerdings  etwas  besonderes,  das  fühlt  auch  Flasch 
and  bemüht  sich  das  hervortreten  des  polsters  aus  einem  technischen 
bedürfnis  zu  erklären,  damit  der  gott  über  Hermes  hinüberblicken 
konnte ,  dazu  reichte  die  unbedeutende  erhöbung  des  Stuhles  nicht 
aus ,  also  hätte  entweder  das  sitzbrett  über  gebühr  erhöht  oder  der 
Oberkörper  des  sitzenden  über  gebühr  verlängert  werden  müssen, 
'beides  verwarf  der  meister,  ersetzte  hingegen  das  noch  fehlende 
durch  das  kissen.'  blickt  denn  der  gott  etwa  über  den  köpf  des 
Hermes?  um  aber  bequem  Über  seine  schulter  hinwegsehen  zu 
können ,  hat  er  trotz  der  nicht  ganz  aufrechten  baltung  doch  keine 
erhöhung  nötig,  wenn  also  das  polster  nicht  diesem  äuszerlichen 
gründe  seine  anwesenheit  verdankt,  sondern  zur  Charakteristik  des 
gottes  gehört,  so  entsteht  doch  ein  starker  zweifei,  ob  nicht  dieser 
gott  weichlicher  ist  als  der  andere  (39),  mag  derselbe  auch  im  gegen- 
satz  zu  sämtlichen  güttern  des  frieses  nicht  blosz  die  beine  vom  ge- 
wand  umhüllt  haben ,  sondern  es  auch  über  die  schulter  herabfallen 
lassen,  in  der  reihe,  der  er  angehört,  überwiegt  unter  den  männ- 
lichen gestalten  das  ältere  element:  die  vollere  gewandung  könnte 
daher  recht  gut  im  ernstern  wesen  dieses  gottes  begründet  sein,  zu- 
gleich ein  ausgleich  mit  dem  bärtigen  alter  seiner  nachbarn. 

Nun  nimt  aber  in  der  beweisführung  Flaschs  den  wichtigsten 
platz  die  haitun g  der  beiden  götter  ein.  er  findet  die  drehung,  die 
der  verkehrt  sitzende  gott  25  nach  rückwärts  macht,  besonders  ener- 
gisch und  schlieszt  daraus  auf  ein  besonders  energisches  wesen,  wie 
es  für  Apollon  charakteristisch  sei  (a.  45.  52).  indessen  erleidet 
dieser  eindruck  offenbar  durch  zweierlei  eine  bedeutende  erabusze : 
einmal  erscheint  die  Wendung  nicht  als  die  freie  äuszerung  geistigen 
wesens,  sondern  als  notgedrungen,  wenn  anders  der  gott  nicht  auf 
den  anblick  des  festes  verzichten  wollte,  und  zweitens  hebt  er  selber 
die  energie,  die  er  durch  die  drehung  anzeigen  soll,  durch  die  be- 
quemlichkeit  wieder  auf,  mit  der  er  seinen  arm  auf  Hermes  schulter 
legt,  eine  energische  natur  hätte  den  arm  auf  den  stuhl  gestützt : 
der  Oberkörper  blieb  dann  in  geraderer  haltung ,  und  der  ausblick 
war  auch  so  keineswegs  gehemmt. 

Wie  man  sich  übrigens  hierzu  stellen  mag,  gegen  den  namen 
Apollon  fällt  ein  anderes  moment,  aus  dem  man  früher  gerade  auf 
Dionysos  geschlossen  hatte ,  schwer  ins  gewioht.  es  gehört  zur  hal- 
tung im  weitern  sinne:  das  verhalten  des  gottes  zur  auszenwelt, 
unter  welcher  ich  hier  sowohl  die  nächste  Umgebung  jedes  einzelnen 
wie  dos  fest  verstehe,  zu  dessen  schau  die  götter  gekommen  sind, 
der  grad  und  die  art,  wie  bald  das  eine,  bald  das  andere  oder  beides 
zugleich  die  gestalten  in  ansprueb  nimt,  hat  nicht  blosz  ein  wunder- 
bar reiches  leben  in  das  an  und  für  sich  einförmige  thema  gebracht, 
sondern  erweist  sich  auch  da,  wo  wir  zu  urteilen  im  stände  sind,  als 
im  höchsten  masze  bezeichnend  für  das  individuelle  wesen  der  ge- 
stalten, ich  erinnere  nur  an  den  pflichtschuldigst  dem  fest  zuschauen- 
den Poseidon,  an  Athenas  jungfräuliche  Zurückhaltung  gegenüber 
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1  Ii  rein  aufmerksamen  nachbar.  es  darf  daher  nn^6  no  m  m  en  Wörden, 
dasz  auch  bei  unserm  gott  das  verhalten  zur  auszenwelt  einen  wich- 
tigen factor  seiner  Charakteristik  bildet,  er  allein  hat  sich  so  nieder- 
gelassen ,  dasz  er  dem  festzug  den  rücken  zukehrt  —  offenbar  der 
göttin  zu  gefallen ,  die  dadurch  sein  gegenüber  wurde;  aber  über 
dieser  Zuneigung  hat  er  den  zweck  seiner  anwesenheit  hier  und  die 
rticksicht  auf  die  übrigen  gottheiten,  deren  feierliche  Ordnung  er 
unterbricht,  ganz  aus  dem  auge  verloren,  das  verrät  in  jedem  fall 
ungebundenes,  die  form  verachtendes  wosen,  und  wenn  er  sich  nun 
doch  umdreht,  da  der  zug  herannaht,  so  gibt  er  damit  wiederum  und 
noch  mehr  mit  seinem  aufmerksamen  hinblicken  eine  lebhafte  fest- 
freude  zu  erkennen,  und  Apollon  soll  der  gott  heiszen?  ich  denke, 
wie  verschieden  Apollon  gedacht  worden  Bein  mag,  an  anderm  ort, 
zu  anderer  zeit  —  er  verleugnet  nie  masz  und  ernst,  am  allerwenig- 
sten der  attische,  dessen  höchstes  fest  die  sühn-  und  reinigungstage 
der  Thargelien.  die  engere  Verbindung  mit  der  Schwester  Artemis 
—  so  nennt  Flasch  die  gOttin  gegenüber  —  sei  noch  so  sinnig,  das 
dadurch  motivierte  verkehrte  sitzen  des  gottes  ein  noch  so  glück- 
licher griff  für  die  ganze  composition:  beides  kommt  doch  erst 
in  zweiter  Knie;  erstes  erfordernis  ist  die  klarheit  der  einzelnen 
gestalten,  klar  aber  kann  man  einen  solchen  Apollon  unmöglich 
nennen. 

Nicht  genug  endlich,  dasz  Pheidias  den  Apollon  um  der  nach- 
barin  willen  seine  natur  verleugnen  liesz,  er  soll  das  innige  Verhält- 
nis der  beiden  dadurch  noch  ganz  besonders  ins  licht  gerückt  haben, 
dasz  er  die  beine  der  göttin  zwischen  die  des  gottes  schob,  mit 
dieser  engen  körperlichen  Verbindung,  'die  sowohl  bei  gatten  als  bei 
geliebten  anstöszig  wäre  und  einen  zu  geschlechtlichen  beigeschmack 
hätte',  kann  nur  ein  geschwisterliches  Verhältnis  bezeichnet  sein, 
also:  Apollon  und  Artemis  (s.47  ff.),  ist  unter  geschwistern  solches 
sitzen  schicklich  ?  allein  der  fehler  Flaschs  liegt  tiefer :  'häszlich  und 
des  geistes  eines  Pheidias  unwürdig  jede  auslegung,  welche  das  motiv 
als  bezeichnend  für  eine  bestimmte  Verbindung  erklärt'*  wenn  Phei- 
dias sich  überhaupt  etwas  dabei  gedacht  hat,  so  war  es  nichts  anderes 
als  —  sit  venia  verbo  —  die  burschikosität  des  gottes,  der  auch  da- 
nach nicht  fragt,  ob  seine  verkehrte  Ordnung  nicht  die  nachbarin  in 
Verlegenheit  bringe,  denn  nur  er  bat  die  Situation  auf  dem  gewissen, 
sie  sitzt  ja  da,  wie  sichs  gehört.4 

Der  name  dieser  fackeltragenden  göttin  ist  übrigens  für  Flasch 
nicht  eine  stütze  für  die  benennung  ihres  gegenübers,  sondern  er 

8  AHerzog  'die  olympischen  göttervereine  in  der  griech.  kunst'  (Leipzig 
1884)  g.  34.  durch  Mnrray  (revue  arch.  1879  sept.)  wird  die  Situation 
höchstens  für  die  Wirklichkeit  beseitigt,  welche  nach  seiner  ansieht  dem 
künatler  vorgeschwebt  hat,  aber  nicht  für  die  darstellung  selbst,  wie 
sie  nun  einmal  vorliegt,  über  die  Verkehrtheit  seiner  ganzen  theorie 
vgl.  Wolters  bausteine  s.  280.  4  es  ist  also  durchaus  falsch,  wenn 
Flasch  b.  9  sagt:  »die  göttin  schiebt  sich  mit  ihren  beinen  zwischen 
die  kniee  deB  jttnglings.* 
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folgert  ihn  erst  aus  dieser,  und  allerdings  lag  sonst  kein  grund  vor 
von  der  frühern  deutung  auf  Demeter  abzuweichen  und  sie  Artemis 
zu  nennen.  Demeter  steht  dem  Athener  dieser  zeit  sicherlich  am 
nächsten  als  die  mysteriengöttin  von  Eleusis,  deren  charakteristisch- 
stes attribut  die  fackel  ist.  an  der  Unmöglichkeit,  diese  hier  in  an- 
dere bände  zu  geben  als  in  die  ihren,  scheitert  die  ganze  etwas 
künstliche  beweisftthrung  Plaschs  (8.8  t  63  ff.).*  auch 
kommt  ja  der  feckelträgerin  in  hinsieht  auf  die  körperbildung  der 
name  Demeter  viel  eher  zu  als  der  göttin  neben  Aphrodite,  so 
schlanke  formen,  ein  so  schmales  gesicht  wie  es  hier  vorliegt  (40) 
sind  wir  doch  einmal  von  Demeter  nicht  gewöhnt,  während  die 
fackelträgerin  gedrungener  und  voller  erscheint,  als  man  es  sonst 
von  Artemis  wird  nachweisen  können ;  sie  trägt  vielmehr  ganz  den 
der  Demeter  eignen  matronalen  Charakter. ' 

Es  erübrigt  jetzt  die  haltung  des  andern  gottes  (39)  auf  die 
richtigkeit  der  angaben  Flaschs  zu  prüfen,  in  der  'schiefen  haltung 
und  sanften  drehung  des  Oberkörpers',  der  'energielosen  hebung  des 
linken  armes',  der  'delicaten  haltung  der  rechten  band',  in  der 
'nahezu  schmachtenden  bewegung  des  hauptes'  offenbare  sich  nichts 
als  Weichlichkeit  und  Sentimentalität  (s.  21.  29  f.). 

Hält  etwa  jener  'energische'  jüngling  in  der  andern  reihe  den 
Oberkörper  aufrecht?  wozu  soll  unser  gott  durchaus  eine  stärkere 
drehung  machen?  wäre  dieselbe  irgendwie  motiviert?  und  wer 
wird  im  anblick  des  abgusses  die  bemerkung  über  das  haupt  unter- 
schreiben?7 gewis  ist  eine  energischere  hebung  des  armes  denkbar 
als  die  hier  gemachte,  und  wenn  energie  der  hervorstechende  zug 
der  gestalt  sein  sollte,  so  durften  schwerlich  die  füsze  übereinander 
geschlagen  werden;  aber  von  der  nichtbetonung  einer  eigenschaft 
ist  doch  noch  ein  weiter  schritt  bis  zu  ihrem  gegenteil.  ich  kann 
die  haltung  weder  besonders  weichlich  noch  besonders  energisch 
finden,  nächst  Zeus  zeigt  diese  gestalt  den  harmonischsten  aus- 
gleich  zwischen  ruhe  und  bewegung,  zwischen  freiheit  und  gebunden- 
heit,  und  dadurch  ist  sie  bestimmt  sowohl  von  den  übrigen  Jüng- 
lingen unterschieden,  bei  denen  bewegung  und  freiheit  etwas  im 
Übergewicht  sind,  wenn  auch  in  verschiedenem  grade,  wie  von  der 
übermäszigen,  fast  steifen  ruhe  Poseidons.  Hephaistos  kommt  ihr 
nahe,  bleibt  aber  mit  seiner  gemütlichen  Schlichtheit  hinter  der  feier- 
lichen und  doch  anmutigen  würde  zurück,  in  der  sie  sich  allen  an. 
dem  voraus  mit  Zeus  berührt,  ohne  jedoch  seine  majestätische 
ouTdpKCia  zu  teilen,  und  wie  stellt  sich  der  gott  zur  auszenwelt? 
er  sitzt  der  Ordnung  gemäsz,  doch  vermögen  ihn  die  Vorgänge  da 
drauszen  nicht  in  dem  masze  zu  fesseln,  dasz  er  unverwandt  hin- 
blickte: er  macht  eine  leichte  Wendung  zu  dem  ernsten  Poseidon  hin. 

5  in  der  ttltern  knnst  ist  die  fackel  bei  Artemis  überhaupt  selten: 
Petersen  in  den  österr.  mitt.  1880  s.  142.  •  vgl.  Robart  io  den  annali 
1882  s.  103.  7  der  Zeichner  hat  ihm  fälschlich  eine  zu  starke  neigung 
gogeben. 
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das  ist  wiederum  bedeutsam :  denn  seine  altersgenossen  in  der  stid- 
reihe  sind  mit  den  äugen  ganz  beim  fest,  alles  deutet  auf  eine  masz- 
volle,  in  sich  geklärte  und  im  vergleich  zu  jenen  jünglingen  geistigere 
natur.  Apollon,  den  ich  mit  früheren  erklärern  hier  erkenne,  war 
auf  diese  weise  besser  bezeichnet  —  zumal  in  einer  versamlung  der 
götter  —  als  wenn  der  Schwerpunkt  in  einer  besondern  energie  läge. 

Der  gott  der  südreihe  aber,  mit  dem  stattlichen  und  doch  etwas 
weichlich  gebildeten  körper,  dem  ungebundenen  und  doch  bequemen 
wesen,  der  aufmerksame  betrachter  des  festzuges,  der  freund  Demeters, 
musz  in  die  linke  den  thyrsos  erhalten,  er  ist  nicht  Apollon,  nicht 
der  kriegsgott,  sondern  Dionysos,  warum  ihn  Pheidias  gerade  so 
und  nicht  anders  dargestellt  hat,  wird  in  der  folgenden  Untersuchung 
deutlicher  werden. 

2.  'Die  griechischen  ideale  waren  nicht  bildungen  einer  sub- 
jectiven  phantasie,  denen,  wenn  sie  auch  von  noch  so  hoher  vortreff  - 
lichkeit  gewesen  wären,  doch  andere  ebenso  berechtigte  phantasien 
entgegengestellt  werden  konnten  . .  sie  waren  objective  bildor,  welche 
die  berechtigung,  die  gewähr  ihres  daseins  in  sich  selbst  trugen,  weil 
sie  streng  den  gesetzen  desselben  entsprachen,  deshalb  konnte  und 
durfte  an  ihnen  nichts  wesentliches  verändert  werden,  weil  mit  dem 
teile  auch  das  ganze  in  frage  gestellt  worden  wäre,  und  darin  liegt 
der  grund ,  dasz  auch  wir  noch  das  bild  eines  Zeus ,  einer  Athene 
selbst  ohne  äuszere  abzeichen  erkennen :  denn  tiberall  sind  die  grund- 
formen,  auf  denen  das  innere  geistige  wesen  beruht,  unverändert 
geblieben.'  Brunn  geschichte  der  griech.  ktinstler  I  s.  202/ 

Hermes  und  Dionysos  sehen  wir  im  Parthenonfries  als  unbär- 
tige jünglinge,  während  der  überlieferte  typus  in  Athen  der  bärtiger 
männer  war.9  das  ist  gewis  eine  wesentliche  Veränderung,  von 
Pheidias  zwar  vermutlich  nicht  eingeführt,  aber  jedenfalls  in  sehr 
entschiedener  weise  dadurch  sanctioniert,  dasz  er  den  jugendlichen 
typus  an  einem  bau  von  der  bedeutung  des  Parthenon  in  anwendung 


8  vgl.  KekuM  entstehung  der  götterideale  8.  15.  0  für  Hermes 
machen  eine  ausnähme  zwei  vorpheidiasische  vasenbilder  in  Berlin 
(schwarzhaarig,  älterer  stil),  auf  die  mich  hr.  dr.  Sc  her  er  in  Berlin 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  Furtwänglers  katalog  n.  1703.  1795.  da- 
gegen zähle  ich  noch  unter  den  13  rotfigurigen  attischen  vasen  (hei 
Furtwängler  ao.)  mit  sichern  darstellnngen  des  gottes  nur  e'ine  mit 
dem  jugendlichen  typus,  n.  2634  (schöner  stil,  spätere  hälfte).  anders 
bei  Dionysos,  hier  tritt  der  jugendliche  typus  zuerst  in  der  ältern 
hälfte  des  schönen  Stiles  auf  (2 mal  unter  9  darstelluogen)  und  be- 
h erseht  die  spätere  hälfte  durchaus,  vgl.  nuszerdem  für  Hermes  das 
altärchen,  das  ihn  als  Kpuxpöpoc  zeigt,  bei  Overheck  gesch.  der  plastik 
I3  8.  218,  die  viergötterbasis  ebd.  s.  192,  wo  die  bärtigkeit  des  arg  zer- 
störten kopfes  durch  Wiederholungen  sichergestellt  ist  (ara  im  Capitol: 
Winckelmann  mon.  ined.  I  38;  relief  in  villa  Albani:  Zoega  BK.  100; 
amphora  des  Sosibios:  Friedericbs-Wolters  bausteine  n.  214)  und  die 
späte  tetradrachme  bei  Beule'  monn.  d'Athenes  348;  für  Dionysos  das 
auf  Alkamenes  zurückgehende  münzbild  ebd.  261. 
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bringt,  wie  läszt  sich  diese  erscheinung  mit  dem  von  Brunn  auf* 
gestellten  gesetz  in  einklang  bringen? 

Der  jugendliche  typus  der  beiden  götter  geht  andernorts  in  die 
früheste  zeit  zurück,  für  Hermes  verdanken  wir  diesen  nachweis 
vDubn  in  den  annali  1879  s.  143  ff.  obwohl  er  die  wichtigsten  argu- 
mente  gegeben  hat,  erscheint  es  bei  dem  nur  gelegentlichen  Cha- 
rakter seiner  ausführung  doch  geboten  noch  einmal  auf  den  gegen« 
stand  einzugehen.10 

Homer  beschreibt  den  Hermes  mit  diesen  worten:  xoupuJ 
aicuMvrjTf)pi  £oucwc  ttpüjtov  U7rrjvr|Trj,  TOÖiT€p  xaPl€CTorrr|  f)ßr| 
Q  347  f.  oder  vcnvirj  övbpi  £oikujc  ttpujtov  usw.  k  278  f.  nach 
vDuhn  ao.  s.  146  wäre  der  jugendliche  Hermes  in  der  heimat  der 
Homerischen  gedicbte  etwas  ungewöhnliches  gewesen,  der  gott  habe 
diese  anderwärts  herkömmliche  gestalt  angenommen ,  um  nicht  er- 
kannt zu  werden,  aber  jeder  verdacht,  als  ob  man  es  mit  Verwand- 
lungen zu  thun  hätte,  ist  unbegründet:  die  beiden  Vorgänge,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  gehören  in  die  reibe  derjenigen  göttererschei- 
nungen  bei  Homer,  wo  die  gottheit  in  der  dem  volksgeist  vertrauten, 
durch  poesie  und  cultus  fixierten  gestalt  sichtbar  wird. 11 

An  der  ersten  stelle  erkennt  Priamos  allerdings  den  gott  nicht, 
aber  Achilleus  wird  ihn  erkennen  v.  462  f. ,  und  ohne  irgend  seine 
gestalt  zu  verändern,  wie  zb.  Athene  es  thut  v  288  ff.,  nennt  Hermes, 
im  lager  angekommen ,  seinen  namen.  das  incognito  lag  also  ganz 
auf  Seiten  des  Priamos  und  seines  troischen  begleiters.  an  der  zwei- 
ten ist  Odysseu8  —  der  sogar  seine  freundin  Athene  nicht  erkennt, 
so  lange  sie  es  nicht  will  —  keinen  augenblick  Über  die  person  des 
begegnenden  im  zweifei;  sonst  könnte  er  nicht  einfach  erzählen 
v.  297:  €vÖa  jxoi  'Epyieiac  xpucöppamc  &VT6ßö\n,c€V.  auch  durfte 
Hermes,  wenn  er  unerkannt  sein  wollte,  nicht  so  zu  Odysseus  spre- 
chen, wie  er  es  thut  281  ff.:  dasz  jedes  wort  den  gott  verriet,  der 
ausdruck  £oikwc  ändert  an  der  sacbe  nichts,  er  ist  zwar  bei  Ver- 
wandlungen beliebt,  kann  aber  ebenso  gut  auf  den  Überhaupt  in  die 
erscheinung  getretenen  gott  gehen,  ganz  analog  heiszt  es  vom  flusz- 
gott  Skamandros,  da  er  dem  Achilleus  erscheint,  0  212  dv^pi  ctcct- 
ucvoc,  und  von  der  an  Odysseus  lager  getretenen  und  von  diesem 
gleich  erkannten  Athene  u  31  Wyctc  f(iKTO  Yuvaud.  noch  entschie- 
dener hingegen  ist  der  ge danke  an  eine  Verwandlung  zurückzuweisen 
v  288  ff.  —  tt  157  f.,  wo  die  göttin  also  geschildert  wird:  b^uctc  b* 
fliKTO  Tuvaud  icaArJ  T€  neYäArj  T€  Kai  ärXaä  gpYCi  Ibuiij.  an  der 


10  was  Dionysos  anbetrifft,  so  finde  ich  einige  Htterarische  Zeug- 
nisse bereits  von  Robert  angeführt  in  den  annali  1875,  und  eine  aus- 
führlichere, aber  keineswegs  erschöpfende  besprechung  bei  Thrämer 
in  Roschers  lexikon  u.  Dionysos  I  sp.  1089  f.  1130.  1137  f.  sn  grossem 
danke  bin  ich  den  hm.  prof.  Michaelis  und  dr.  Imhoof-Blumer 
verpflichtet,  die  in  der  liebenswürdigsten  weise  durch  mitteilungen  und 
winke  diese  arbeit  unterstützt  haben.  11  Nagelsbach  Homer,  theo- 
logie*  s.  159.  162  rechnet  nur  die  begegnung  mit  Odysseus  dahin. 
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ersten  stelle  läszt  die  göttin  ja  gerade  die  zunächst  angenommene 
gestalt  eines  jungen  hirten  fallen ,  damit  Odysseus  sie  erkenne ,  and 
an  der  zweiten ,  bei  ihrem  erscheinen  im  gehöft  des  Eumaios ,  ist 
durchaus  kein  grund  abzusehen,  weshalb  sie  sich  hätte  verwandeln 
sollen :  ist  sie  doch  nur  für  Odysseus,  nicht  für  Telemachos  sichtbar, 
161  ou  vdp  ttuu  irdvTecci  6€ol  <pawovTai  dvapteic.  aber  kann  denn 
auch  die  landläufige  Vorstellung  von  Athene  treffender  wiedergegeben 
werden,  als  es  hier  geschieht?  die  Verwandtschaft  dieser  beschrei- 
bung  mit  der  des  Hermes  leuchtet  ein.  beide  sind  in  groszen  stri- 
chen gehalten,  weil  es  sich  eben  um  allbekannte  erscheinungen  han- 
delt, und  beidemal  ein  möglichst  glänzendes  bild :  Athene  ist  KaXrj 
T€  juerdAr)  re,  und  Hermes  sollen  wir  uns  in  der  anmutigsten  Jugend- 
blüte vorstellen ,  er  erscheint  dem  Priamos  b^ote  K<x\  etboc  dYT|x6c 
Q  376.  bei  verwandelten  gottheiten  war  das  nicht  nötig,  der  dichter 
hat  Hermes  mithin  so  beschrieben,  wie  sich  ihn  die  Griechen  seiner 
heimat  vorstellten. 

Von  den  übrigen  belegen ,  mit  denen  vDuhn  die  ursprünglich- 
keit des  jugendlichen  Hermestypus  begründet  bat,  möchte  ich  einen 
nicht  ohne  weiteres  übernehmen,  er  postuliert  denselben  (s.  146) 
für  alle  die  gegenden,  wo  die  im  zweiten  Homerischen  bymnos  be- 
handelte sage  vom  rinderdiebstahl  zu  hause  war,  also  auszer  für 
Boiotien  (Onchestos)  für  Thessalien  (Olympos,  Pieria),  Arkadien 
(Kyllene)  und  Messenien  (Bdirou  CKomd,  Pylos).1*  dasz  Hermes 
als  neugeborenes  kind  die  that  vollführt,  was  zum  guten  teile  dem 
bymnos  sein  komisches  geprage  verleiht,  ist  ja  schwerlich  ein  zum 
ursprünglichen  mythos  gehöriger  zug,  sondern  die  glückliche  erfin- 
dung  des  mit  vollem  bewustsein  humoristisch  arbeitenden  dichters. 
dieselbe  lag  natürlich  näher,  wenn  der  mythos  den  jugendlichen  und 
nicht  den  bärtigen  gott  darbot,  setzt  erstem  aber  nicht  notwendig 
voraus. 

Für  Boiotien  ist  er  allerdings  nachweisbar,  die  unbärtige  jugend 
des  tanagräischen  Hermes  kriophoros  folgt  weder  aus  dem  bekannten 
münztypus,  dessen  winzige  Verhältnisse  kein  sicheres  urteil  gestatten, 
noch  aus  den  durch  vDuhn  (ao.  8.  144)  herangezogenen  terracotten, 
deren  bezug  auf  den  gott  höchst  zweifelhaft  ist  (vgl.  Milchhöfer  an- 
fänge  der  kunst  s.  214  f.),  so  wenig  sie  anderseits  durch  jenen  krio- 
phoros auf  dem  attischen  altärchen  in  frage  gestellt  wird  (vgl.  vDuhn 
s.  143  anm.  1).  das  einzige,  aber  ausreichende  argument  bildet  die 
rationalistische  legende  zu  dem  festlichen  umzug  des  widdertragen- 
den epheben,  die  Pausanias  IX  22,  1  berichtet  (vgl.  Müller- Wieseler 
denkm.  tezt  II  491;  Wolters  ao.  s.  165).  die  Tanagräer  müssen  sich 
den  Hermes  als  epheben  vorgestellt  haben,  wenn  sie  diesen  ritus  als 
die  Wiederholung  eines  mythischen  ereignisses  auffaszten,  wo  der  gott 
auf  gleiche  weise  um  ihre  mauern  gewandelt  sei. "  ja  bei  dem  un- 

"  vgl.  Lud  wich  jahrb.  1886  s.  487  f.  die  diss.  von  Schettler  rde 
Mercurio  puero'  (Königsberg  1884)  sowie  Gemolls  commentar  bieten  für 
unsere  frage  nichts  von  belang.       13  über  solche  ceremonien  s.  meine 
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verkennbar  hohen  alter  des  ritus  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz 
dieser  bereits  der  ältesten  bildlichen  darstellung  des  gottes  zu  gründe 
gelegen  hat  (vgl.  Milchhöfer  ao.  vDuhn  s.  147).  ebenso  darf  für  den 
Hermes  promachos  derselben  stadt  auf  grund  der  diesen  betreffenden, 
ebenfalls  sehr  rationalistischen  legende  das  epbebenalter  angenom- 
men werden  (Paus.  IX  22,  2.  vDuhn  s.  144). u 

Dasz  auch  im  übrigen  Boiotien  der  jugendliche  typus  verbreitet 
war,  läßzt  die  mitteilung  des  Pausanias  IX  39,  7  vermuten,  wo- 
nach die  führenden  und  dienenden  knaben  im  Trophoniosorakel  bei 
Leb  ad  ei  a  den  namen  c€pucu  führten,  für  das  gegenüberliegende 
Cbalkis  aber  hat  ihn  vDuhn  s.  146  durch  zwei  scbwarzfigurige 
vasenbilder  von  wahrscheinlich  cbalkidischer  berkunft  erwiesen  (vgl. 
Panofka  in  den  abh.  der  Berliner  akad.  d.  wiss.  1846  tf.  1 ;  musee 
Blacas  25). 

Eine  weit  über  diese  grenzen  hinausgehende  Verbreitung  des 
jugendlichen  Hermes  dürften  die  münzen  verraten,  sie  zeigen ,  was 
bereits  vDuhn  8. 145  hervorhebt,  mit  ganz  vereinzelten  ausnahmen 15 
nur  diesen,  es  wird  nicht  in  allen  fallen  der  althergebrachte  typus 
sein;  aber  ein  blick  auf  Dionysos,  der  ja  demselben  einflusz  von  Seiten 
des  Pheidias  oder  der  jüngern  attischen  schule  unterlag,  verbietet  die- 
sen einflusz  zu  hoch  anzuschlagen,  wie  eine  durchsieht  des  Londoner 
münzkatalogs  ergibt,  halten  gerade  die  münzen  an  vielen  orten  treu 
den  bärtigen  Dionysos  fest,  zum  teil  tief  über  die  Prazitelische  zeit 
hinab,  sollte  also  bei  Hermes  möglich  gewesen  sein ,  was  bei  Dio- 
nysos nicht  geschehen  ist,  eine  völlige  Verdrängung  des  alten  bildes? 

Zweifellos  unabhängig  von  Pheidias  ist  der  jugendliche  Hermes 
auf  den  münzen  des  thrakischen  Arnos;  dieselben  gehen  zu  einem 
groszen  teil  ins  fünfte  jh.  zurück ,  die  älteste  tetradrachme  in  der 
Berliner  samlung,  welche  ein  besonders  klares  bild  vom  köpfe  gibt, 
wird  durch  vSallet  der  zeit  vor  450  zugewiesen. 18  vermutlich  hat 
Ainos  den  typus  von  einer  seiner  aiolischen  mutterstädte  übernom- 

dissertation  (Berlin  1883)  'de  Graecorum  caerimoniis,  in  qtütras  homines 
deoram  vice  fungebantur'  II. 

14  Imhoof- Blumer  'zur  münskunde  Böotiens'  usw.  s.  32  n.  110  er- 
kennt ihn  in  der  bärtigen,  an  einen  banmstamm  gelehnten  gestalt  einer 
tanagräischen  münze,  die  icbnabelschuhe  passen  su  Hermes,  aber  der 
mit  der  linken  vorgestreckte  unklare  gegenständ  sieht  eher  einem  kery- 
keion  als  der  CTXPffic  ähnlich,  die  nach  Pausanias  dem  promachos  zu 
geben  ist  der  auf  dem  bäum  sitzende  vogel  spricht  überhaupt  gegen 
Hermes.  15  nach  einer  brieflichen  mitteilung  Imhoof-Blumers  erscheint 
der  bärtige  Hermes  ausser  auf  bronzen  von  Lesbos  (über  welche  anm.  17) 
auf  bronzen  von  Imbros  (Imhoof-Blumer  monn.  gr.  s.  48);  auf  einer 
späten  tetradrachme  von  Athen  (Beule*  ao.  s.  848),  wo  das  ngürchen 
nicht  einen  kränz,  sondern  ein  kerykeion  tragt,  und  vielleicht  auf  einem 
distater  von  Kysikos  (Imhoof-Blumer  ao.  s.  242,  69;  choiz  des  med.  gr. 
pl.  III  100).  dagegen  liegt  bei  Imhoof-Blumer-Gardner  numism.  comm. 
o.  Pausanias  E  86  (Korinth),  K  82  (Argos),  L  6  (Aigina)  und  cat.  Brit. 
mus.  Centr.  Or.  s.  11  n.  2  (Skarphea),  wo  die  abbildungen  zweifelhaft 
sind,  aicher  der  jugendliche  typus  vor.  16  numism.  zs.  V  177  ff.  cat. 
Brit.  mus.  Thrace  s.  77—81. 
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men  —  nach  Ephoros  fr.  73  bei  Harpokration  u.  ATvoc  geht  die 
erste  gründung  von  Alopekonnesos  aus,  eine  spätere  epoikia  von 
Kyme  und  Mytilene  —  und  für  Mytilene  liesze  sich  damit  wohl  ver- 
einigen, dasz  Hermes  bei  Alkaios  und  Sappho  als  olvoxöoc  der 
Olympier  auftritt  (Sappho  fr.  51  Bgk.).  auch  sei  an  den  alten, 
durch  Gras'  einwanderung  bezeichneten  zusammenbang  von  Lesbos 
mit  der  bevölkerung  der  TpaiKrj  vor  der  boiotischen  einwanderung 
erinnert 17 

Das  mir  vorliegende  material  erhebt  keinen  ansprach  auf  voll» 
ständigkeit  —  ich  möchte  zb.  von  einer  hierauf  bezüglichen  Unter- 
suchung über  den  römischen  Mercurius  und  den  etruskischen  Turms,s 
weitere  aufschlösse  erwarten  —  aber  es  genügt,  um  den  jugendlichen 
Hermestypus  beträchtlich  über  Pheidias  hinaufzurücken,  was  nun 
den  Ursprung  der  jugendlichen  bildung  anlangt,  so  wurde  oben  vom 
tanagräischen  kriophoros  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  sein 
bild  erst  dem  ritus  des  widdertragenden  knaben  seinen  Ursprung 
verdanke,  und  im  übrigen  wird  derjenige,  welcher  mit  Tbrämer 
(in  Roschers  lexikon  u.  Dionysos  I  sp.  1090  z.  16)  die  priorität 
des  bärtigen  typus  für  sämtliche  götter  annimt,  den  ersten  anlasz 
in  solchen  sagen  und  bildlichen  darstellungen  suchen,  die  den  noch 
jugendlichen  gott  zum  gegenständ  hatten,  so  dasz  ein  zunächst  eben 
nur  den  epheben  Hermes  darstellendes  bild  allmählich  für  den  gott 
Uberhaupt  typisch  geworden  wäre  (vgl.  Thrämer  ao.  sp.  1130). 
beim  eigentlichen  cultbild  allerdings  dürfte  eine  Verdrängung  des 
bärtigen  typus  vor  dem  vierten  jb.  kaum  möglich  gewesen  sein: 


17  Strabon  XIII  582.  natürlich  kann  nicht  blosz  anf  Lesbos,  son- 
dern anch  in  ein  und  derselben  Stadt  der  bärtige  typus  nebenher  ge- 
gangen sein,  nur  scheint  mir  für  den  bärtigen  köpf  von  Methymna 
(Imhoof-Hlnmer  monn.  gr.  278,  248»  tf.  E  28)  die  bezeiehnnng  Hermes 
zweifelhaft,  sonderbarer  weise  fehlt  jeder  halsansatz.  das  ruft  anwill- 
kürlich die  geschichte  ins  ged.ächtnis,  die  Pansanias  von  den  Methymnäern 
erzählt  (IX  19,  3):  sie  tischten  einst  im  meere  ein  Trpöcwirov  tXottac 
EuXou  ir€irotmi£vov.  das  hierüber  befragte  orakel  antwortet  clßccOai 
Alövucov  «PaAAfjva,  worauf  die  Methyranäer  den  köpf  bei  sich  behalten 
und  ihm  einen  cult  stiften  (vgl.  meine  di»a.  de  Graecorum  caerimo- 
niis  usw.  s.  5.  16).  ich  wüste  hierzu  keine  bessere  illnstration  als  den 
köpf  ohne  hals  anf  unserer  münze,  nnd  auch  die  breite  ums  hanpt  ge- 
schlagene binde  mit  den  lang  herabfallenden  enden,  sowie  der  entschie- 
den Dionysische  charakter  der  gesichtszüge  lassen  mich  den  gott  lieber 
•  Dionysos  nennen  als  Hermes,  der  bart  zwar,  der  fast  rechtwinklig  vom 
kinn  absteht,  findet  seine  analogie  bei  dem  Hermes  des  thasiscben 
nymphenreliefs  und  dem  köpf  des  oben  angeführten  distaters  von  Ky- 
zikos.  anders  liegt  die  sache  bei  dem  noch  nicht  abgebildeten  köpf 
auf  bronzen  von  Antiasa  (monn.  gr.  276.  244),  dessen  beizeichen,  wie 
mir  Imhoof-Blnmer  mitteilt,  zum  teil,  aber  nicht  durchaus  auf  Hermes 
weisen  (neben  kerykeion  und  widderkopf  auch  blitz),  übrigens  zeigt 
er  constant  den  halsansatz.  w  der  freundlichkeit  des  hrn.  dr.  Scherer 
verdanke  ich  nachträglich  den  hinweis  auf  eine  reihe  geschnittener  steine 
(etruskische  scarabäen)  ältern  Stils  (erste  h&lfte  deB  fünften  jh.),  welche 
den  jugendlichen  typus  aufweisen:  abdrucksamlung  vou  Cades  bd.  VII  22. 
VIII  86  (abgebildet  DAK.  II  312.  331).  68.  87. 
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noUe  dcos  mutari  veterem  fonnam  Tac.  bist.  IV  53  'die  des  antlitzes 
natürlich  am  wenigsten',  wie  Welcker  gr.  götterl.  II  s.  103  tref- 
fend hinzusetzt. 

Aber  jene  hypothese  von  der  priorität  des  bärtigen  typus  steht 
genau  besehen  auf  schwachen  füszen.  wenn  die  ältern  vasenbilder 
mit  wenigen  ausnahmen  den  bärtigen  Hermes  liefern,  so  erlaubt  das 
eben  nur  den  schlusz,  dasz  in  Korinth  oder  Athen  oder  wo  sonst  das 
bild  entstanden  ist  der  gott  so  vorgestellt  wurde,  aber  gar  keinen 
für  Tanagra  oder  Ainos  (vgl.  vDuhn  ao.  s.  145).  nebeneinander  er- 
scheinen auf  thebanischen  münzen  des  fünften  jh.  der  unbärtige  und 
der  bärtige  Herakles  (cat  Brit.  mus.  Centr.  Gr.  XII  3—5.  XIII  1.  2), 
ohne  dasz  etwa  stilistische  gründe  erlaubten  diesen  für  den  ältern 
und  jenen  für  den  spatern  anzusehen,  und  in  Earystos  (ebd.  XVIII 
3.  4.  7.  8.  12),  wo  derselbe  fall  vorliegt,  scheint  mir  der  jugendliche 
typus  entschieden  altertümlicher,  vom  jugendlichen  Asklepios  zähle 
ich  bei  Pausanias  fünf  cultbilder  (VIII  18,  1.  25,  8.  32,  3.  H  10,  3. 
13,  5),  eines  von  Kaiamis:  diesen  typus  für  hervorgegangen  aus 
dem  bärtigen  zu  erklären  ist  noch  willkürlicher  als  die  entgegen- 
gesetzte annähme  Welckers,  die  wenigstens  mit  einem  religiösen 
motiv  begründet  wird:  mit  dem  wachsenden  ansehen  des  gottes  habe 
man  sein  bild  dem  Zeusideal  genähert  (ao.  II  s.  740).  er  folgt  darin 
KO Müller,  welcher  auch  bei  Hephaistos  dem  jugendlichen  typus  die 
Priorität  zuspricht  (archäologie  §  632.  560).  dürfen  endlich  die 
wenigen  ältern  vasen  (vgl.  Roschers  lex.  I  sp.  632)  mit  einem  bär- 
tigen Apollon  den  ansprach  erheben,  das  älteste  bild  des  gottes  zu 
liefern? 

In  den  meisten  dieser  fälle  wird  die  Ursache  der  typenzweiheit 
tiefer  liegen  und  der  eine  typus  dem  andern  an  alter  nicht  nachstehen, 
für  Hermes  bat  dies  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vDuhn  (s.  146) 
angenommen:  fil  tipo  di  Hermes  era  diverso  giä  siu  da'  tempi  piü 
rimoti  presso  le  diverse  popolazioni  della  Grecia  a  norma  di  quelle 
sne  facoltä,  che  erano  le  prevalenti  presso  le  medesime,  secondo  la 
diversita  della  loro  vita  e  della  loro  indole.'  ich  möchte  hinzufügen : 
unter  der  Voraussetzung,  dasz  in  Hermes  nicht  zwei  anfanglich  ver- 
schiedene götterwesen  verschmolzen  sind  (vgl.  OKellers  nicht  ge- 
nügend begründete  Vermutung  jahrb.  1886  s.  701  f.).  das  wesen 
einer  gottheit  konnte  bei  anderm  stamm,  in  anderer  gegend  einer 
besondern,  durch  die  Verhältnisse  des  ortes  und  1  ebene,  häufig 
auch  durch  ausländische  einflüsse  bedingten  entwicklung  unter- 
liegen, die  bereits  das  aussehen  der  ersten  menschähnlichen  bilder 
bestimmte ;  und  wie  der  ursprünglich  gleichgedachte  gott  auf  solche 
weise  zu  wesentlich  verschiedenen  attributen  kam ,  so  auch  zu  ver- 
schiedener lebensstufe ,  deren  bedeutsamkeit  für  den  begriff  keinen 
zweifei  duldet. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  des  Hermes  ist  streitig,  ob  man 
indessen  mit  Welcker  die  'lebendige  bewegung,  den  Umschwung'  zu 
gründe  legen  will  (gr.  götterl.  I  s.  342)  oder  Roschers  deutung  auf 
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den  wind  beipflichtet,  die  in  vielen  punkten  ansprechend  doch  eine 
so  entschiedene  und  einseitige  betonung  der  zeugungskraft,  wie  sie 
im  ithyphallischen  bilde  Torliegt,  kaum  befriedigend  erklärt :  bereits 
die  ältesten  Vorstellungen  weisen  zwei  deutlich  geschiedene  rich- 
tungen  im  wesen  des  gottes  auf.  er  ist  einerseits  gott  der  anima- 
lischen wie  tellurischen  Fruchtbarkeit,  und  anderseits  der  am  himmel 
wirksame,  der  den  tag  herbeiführt  wie  die  nacht,  indem  ich  mit 
allem  vorbehält  auf  diesen  gegensatz  als  mögliche  erklärung  der 
typenzweiheit  aufmerksam  mache,  kehre  ich  nach  Athen  und  zu 
Pheidias  zurück. 

Der  altattische  Hermes  ist  angesichts  des  wichtigen  platzes,  den 
Athen  in  bezog  auf  die  phallischen  Hermen  einnimt  (Herod.  II  51 ; 
Welcker  ao.  II  s.  457),  der  erstem  richtung  zuzuteilen,  mit  welcher 
nicht  blosz  seine  in  den  tragikern  sowie  am  Chytrentag  der  Anthe- 
sterien  hervortretende  bedeutung  als  totengott  (xöövioc),  sondern 
auch  ein  schutzverb&ltnis  Uber  die  mann  liehe  jugend  leicht  in  zu- 
sammenhang  gebracht  werden  kann,  diesem  in  der  zeugungskraft 
gipfelnden  wesen  kam  für  die  bildliche  darstellung  mit  notwendig- 
keit  bärtiges  alter  zu.  aber  durch  die  Homerischen  gedieht«  wurde 
das  bild  des  jugendlichen  götterboten  in  Athen  bekannt  und  muste 
um  so  populärer  werden,  je  ferner  für  das  interesse  des  Städters  Vieh- 
zucht und  ackerbau  rückten,  je  mehr  also  der  überlieferte  bärtige 
typ us  an  bedeutung  verlor;  auch  erschien  der  tod  in  milderem  lichte, 
wenn  blühende  jugend  zu  ihm  hinführte,  und  jugendlich  gebildet 
wurde  der  sebutzgott  der  gymnasialen  jugend  zugleich  ihr  ideal. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  durfte  am  Parthenon  zu  gunsten 
des  bei  andern  Griechen  gereiften  Hermesbildes  mit  der  heimatlichen 
Überlieferung  gebrochen  werden. 

Der  weg,  auf  welchem  ich  bei  Dionysos  die  typenzweiheit  zu 
erklären  versuche,  mag  gleich  hier  an  einem  analogen  fall  verdeut- 
licht werden,  dem  kretischen  Zeus  war,  wie  Welcker  ao.  II  s.  216  ff. 
in  der  hauptsache  überzeugend  ausfuhrt,  mit  dem  griechischen  nicht 
mehr  gemeinsam  als  die  hervorragende  Stellung  unter  den  göttern 
des  landes ;  aber  dies  scheint  zur  identification  genügt  zu  haben,  er 
ist  nicht  vater  der  götter  und  menschen,  herr  der  weit,  sondern  ein 
bild  des  naturlebens  in  seiner  wandelbar  keit,  wird  geboren  und  stirbt, 
um  immer  wieder  neu  zu  erstehen,  wenn  er  nur  jugendlich  vorgestellt 
wurde,  so  i6t  das  in  seinem  wesen  so  sehr  begründet  wie  in  dem  des 
griechischen  das  bärtige  mannesalter,  wo  sich  nun  in  Griechenland 
die  sage  oder  auch  der  cult  des  kretischen  gottes  eingebürgert  hat, 
da  stellt  man  Zeus  jugendlich  dar,  so  in  Aigion  als  kind  und  als 
jungling  (Paus.  VII  23,  7.  24,  2),  während  das  bild  in  Olympia  (ebd. 
V  24,  1)  durch  seine  herkunft  aas  Elaia  den  zusammenbang  mit 
derselben  phrygisch-kretischen  religion  verrät  (vgl.  Milchböfer  ao. 
s.  202  f.). 

Den  Dionysos  glaubte  Welcker  (ao.  I  8.  425)  nicht  zu  den  ur- 
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griechischen  göttern  rechnen  zu  dürfen;  seine  heimat  ist  Thrakien; 
mit  den  ansiedlungen  der  Thraker  in  Nord-  und  Mittelgriechenland 
wurde  er  hierher  verpflanzt  und  auch  im  übrigen  Griechenland  ein- 
gebürgert, die  hauptstationen  Delphoi  und  Theben,  hingegen  hielt 
Preller  (gr.  mytb.  I  s.  546.  552)  bei  aller  anerkennung  auswärtiger 
einflüsse  an  einem  'wesentlich  und  ursprünglich'  griechischen  Dio- 
nysos fest,  dessen  cultus  besonders  die  weinlese  und  den  frühling 
angehe,  im  gegensatz  zu  der  aus  thrakiscb-pbrygischen  religions- 
systemen  stammenden  ekstatischen  feier  des  leidenden  Dionysos, 
diese  letztere  ansieht  befriedigt  a  priori  schon  dadurch,  dasz  sie  für 
tiefe,  nach  Welcker  nicht  wohl  verständliche  gegensätze  in  wesen 
und  cultus  des  gottes  eine  erklärung  möglich  macht,  während  sich 
aber  Preller  auf  eine  nähere  begründung  nicht  eingelassen  hat,  ist 
neuerdings  ARapp  (die  beziehungen  des  Dionysos-cultus  zu  Thrakien 
und  Kleinasien'  (Stuttgart  1883)  in  ausführlicher  Untersuchung  zu 
wesentlich  demselben  resultate  gelangt,  er  scheidet  den  orgiastischen 
gott,  dessen  herkunft  aus  Thrakien  und  Prygien  in  besonnener  weise 
dargelegt  wird,  von  dem  'altgriecbischen,  wenn  man  will  pelasgischen' 
spender  alles  vegetativen  segens,  welchem  nach  Plut.  symp.  5,  1  als 
A€vbpnr)c  ttcwtcc  u>c  iixoc  ehreiv  "QArjvec  Ououciv ,  der  in  Athen 
als  Eleuthereus ,  anderswo  als  Lysios  oder  Meilichios  auftritt  (s.  be- 
sonders s.  1— 13). 19 

Eine  von  Rapp  nicht  oder  nicht  glücklich  herangezogene  be- 
stätigung  dieses  dualismus  erkenne  ich  in  dem ,  wie  nachzuweisen 
sein  wird ,  schon  jabrhunderte  vor  Fheidias  bestehenden  gegensatz 
zwischen  dem  bärtigen  und  dem  jugendlichen  Dionysostypus,  für 
den  segenspendenden,  zeugungskräftigen  Dendrites  wird  man  ohne 
umstände  den  erstem  zugeben,  so  war  am  Kypseloskasten  der  von 
fruchtbäumen  umgebene  gott  gebildet  (Paus.  V  19, 1),  und  Diodor'0 
zufolge  ist  derjenige  unter  den  drei  von  ihm  constatierten  Dionysen, 
der  die  pflege  und  ernte  der  fruchtbäume  eingeführt  hat,  der  älteste 
(dpxaiÖTOTOC)  und  mit  langem  bart  (KCtTOtTTUJYUJv) .  dasz  er  aus 
Indien  stamme  und  aus  indischer  liebhaberei  den  langen  bart  trage, 
wird  allerdings  niemand  mehr  glauben  wollen,  erinnern  wir  uns 
auch  der  primitiven,  vom  landvolk  stets  beibehaltenen  Dionysosidole 
der  ältesten  zeit:  sie  zeigen  durchaus  die  bärtige  maske  (Thrämer 
ao.  sp.  1090  ff.). 

Die  ersten  uns  feststellbaren  spuren  des  jugendlichen  typus  nun 
führen  teils  direct  zu  jener  thrakisch-phrygischen  religion,  teils  legen 
sie  einen  Zusammenhang  mit  dieser  nahe,  eine  ausnähme  macht  nur  der 
älteste  bildliche  beleg,  die  der  ersten  hälfte,  spätestens  der  mitte  des 
fünften  jh.  ungehörigen  münzen  des  sicilischen  Galaria  oder  Galarina 
(cat.  Brit.  mus.  Sicil.  s.  64, 1;  Imhoof- Blumer  monn.  gr.  s.  18, 12). 

"  Voigt  in  Roschers  lexikon  u.  Dionysos  scheint  im  wesentlichen 
der  ansieht  Rapps  zuzustimmen,  s.  bes.  sp.  1061  anm.  1062  z.  85  ff. 
20  III  63,  vgl.  Schwarte  'de  Dionysio  Skytobrachione»  (Bonn  1880)  s.  42  ff., 
dazu  Graef  rtkt  Bacchi  expeditione  Indica'  (Berlin  1886)  s.  5. 
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der  zweifellos  unbärtige  gott11  ist  bekleidet  mit  langem  ebiton  und 
darüber  chlamys,  in  der  rechten  hält  er  den  kantharos,  in  der  linken 
einen  zweig  mit  trauben  oder  eine  ranke,  sein  baar  fällt  lang  in  den 
nacken  berab.  wir  wissen  nicht,  welche  Griechen  die  vermutlich  früh 
untergegangene  Stadt  bewohnt  haben **:  es  musz  uns  genügen,  dasz 
die  münze  rein  griechische  arbeit  zeigt. 

Unter  den  dichtem,  die  den  jugendlichen  Dionysos  vorführen, 
steht  wie  bei  Hermes  Homer  voran,  der  kurzen  (und  dadurch  zu- 
nächst etwas  befremdlichen)  bemerkung  Tbrämers  (ao.  sp.  1130), 
dasz  die  Hias  des  gottes  fals  eines  schreckhaften  knaben'  gedenke, 
wird  der  unbefangene  leser  von  Z  130  ff.  schwerlich  seine  Zustim- 
mung versagen:  sowohl  das  für  einen  bärtigen  alten  höchst  sonder- 
bare gefolge  von  ammen  oder  Wärterinnen ,  als  die  offenbar  gegen* 
sätzliche  hervorhebung  des  Lykurgos  als  mannes  (v.  137)  verraten 
die  jugend  des  verfolgten  Dionysos,  wenn  jedoch  Thrämer  hier  und 
überhaupt  in  der  Lykurgossage  eben  erst  den  jugendlioben  gott  ver- 
standen haben  will  (ao.  z.  45  ff.  vgl.  z.  9  ff.),  der  also  das  alter,  in 
dem  er  für  gewöhnlich  vorgestellt  wird ,  noch  nicht  erreicht  hätte, 
so  kann  ich  darin  nur  sehr  bedingt  beipflichten,  der  ursprüngliche 
sinn  des  mytbos,  wie  man  ihn  aus  seiner  ältesten  fassung,  eben  der 
Homerischen,  folgern  darf**,  ist  die  alljährliche  Vernichtung  der  unter 
dem  wohlthätigen  einflusz  der  feuchtigkeit  (die  ammen)  erwachsenen 
j  ab  res  Vegetation  (Dionysos)  durch  feindliche  macht  (Lykurgos),  mag 
diese  nun  des  winters  sturmwetter  oder  die  sonnenglut  des  hochsom- 
mers  sein,  mit  dem  auftreten  des  Lykurgos  also  ist  die  entwicklung 
des  Dionysos  abgeschlossen,  um  im  nächsten  jähre  wieder  von  vorn 
anzufangen;  über  die  jugend,  in  der  er  bei  jenem  momente  noch 
steht,  kommt  er  nicht  hinaus,  ich  sage  nicht,  der  Homerische  er- 
zähler,  aber  das  volk,  welches  den  Lykurgosmythos  gezeitigt  hat,  kann 
sich  den  Dionysos  nur  jugendlich  vorgestellt  haben. 

Der  Thrakern  und  Pbrygern  unter  dem  namen  Sabazios  ge- 
meinsame Dionysos24,  auf  welchen  wir  diesen  mytbos  zu  bezieben 
haben,  war  ursprünglich  vielleicht  ein  durchaus  schöpferischer,  activer 
gott.  so  zeigt  er  sich  noch  im  cultus  der  Bisalten  (Voigt  ao.  sp.  1031, 

n  dies  und  die  datierang  nach  Imhoofs  freundlicher  mi Heilung 
**  nach  Bteph.  Byz.  u.  TaXdpiva  fiele  ihre  gründung  den  sicilischen 
Morgeten  zu,  vgl.  Bunbury  in  Smiths  dictionary  udw.  n  vgl.  Preller 
gr.  myth.  I  s.  666;  Welcker  ao.  I  s.  433;  Voigt  in  Roschers  lexikon 
1  sp.  1049.  1062.  »«  schol.  Aristopli.  We.  9}  Vö.  874  ;  8trabon  X  4G9. 
vgl.  Eben  fdie  alten  Thraker*  programm  von  Oberstein-Idar  1877  a.  6; 
Kapp  ao.  s.  20;  Voigt  ao.  sp.  1031  f.  letzterer  faszt  den  gott  als  ein 
ursprünglich  geistiges,  dem  abgeschiedenen  menschengeist  verwandtes 
wesen,  die  einheit  der  abgeschiedenen  geister,  darum  hört  und  helfer 
des  Volkes,  wie  der  ahnengeist  dem  eiuzelnen.  der  gegenständ  ist 
schwierig  (vgl.  Welcker  ao.  I  s.  429).  aber  ich  zweifle,  ob  die  erfül- 
lung  des  menschen  mit  göttlichem  geist,  wie  sie  im  orgiasmus  und  in 
der  mantik  vorliegt,  seine  genügende  prämisse  zu  der  von  Voigt  ge- 
gebenen bestimmung  bildet,  überhaupt  wird  gegenüber  der  theorie 
Lipperts  noch  grosze  vorsieht  geboten  sein. 
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ygl.  Rapp  8.  22  f.).  aber  sein  bei  Homer  hervortretender  passiver 
Charakter  wird  bestätigt  durch  das  nahe  Verhältnis,  das  ihn  in  Klein- 
asien mit  Kybele  verbindet,  neben  der  alleinigen  Schöpferin  alles 
lebens  blieb  für  ihn  kaum  ein  anderer  platz  übrig,  als  ihn  Attis  ein- 
nimt:  die  naturherlichkeit  selber  in  ihrem  entstehen  und  vergeben. 15 
für  diesen  Dionysos  den  jugendlichen  typus  anzunehmen  bestimmen 
mich  auszer  dem  Homerischen  mythos  einmal  die  allgemeine  beob- 
achtung ,  dasz  die  personificationen  der  schönen  Jahreszeit  und  ihrer 
Vegetation  jugendlich  vorgestellt  werden  (Attis,  Adonis,  kretischer 
Zeus  ua.,  vgl.  Roschers  lezikon  u.  Adonis  I  sp.  76, 18  ff.),  und  zwei- 
tens die  einzig  gesicherte "  und  offenbar  localer  tradition  gemäsze 
darstellung  des  gottes  auf  dem  von  Conze  entdeckten  relief  (reise 
auf  den  inseln  des  thrak.  meeres  tf.  17,  7).  ein  bartloser,  lang  ge- 
wandeter  jüngling  mit  breiter  binde  im  haar,  das  geschlossen  in  den 
nacken  fällt,  die  linke  hält  eine  schale ,  die  rechte  einen  stab  (lanze 
oder  thyrsos?).  vor  ihm  erscheint  um  einen  bäum  geringelt  eine 
schlänge,  das  anderwärts  überlieferte  und  ihn  hier  trotz  der  fehler- 
haften inschrift  verratende  symbol  des  Sabazios  (Conze  s.  99 ;  Rapp 
s.  21). 

Auch  die  Aischylische  behandlung  der  Lykurgossage  hatte  den 
jugendlichen  Dionysos,  und  zwar  in  einer  dem  eben  beschriebenen 
bilde  wohl  nicht  unähnlichen  tracht.  Aristophanes  läszt  in  den 
Thesmophoriazusen  den  Mnesilochos,  da  derselbe  den  weibisch  costü- 
inierten  dichter  Agathon  zu  gesicht  bekommt,  diesen  mit  den  Worten 
anreden :  Kai  c'  (b  veävic,  fync  €?,  kot'  AlcxuXov  6K  Tf\c  AuKOuprctac 
£p&6ai  ßouXojiai  (v.  134  f.).  während  nun  vom  folgenden  GHer- 
mann  (opusc.  V  s.  15)  auf  eine  notiz  des  scholiasten  gestützt  nur 
den  ersten  vers  (136)  auf  Aischylos  zurückführen  will:  Tfobarröc 
6  Yuvvic;  Tic  TtciTpa;  Tic  fj  croXri;  nimt  Pritzsche  in  seiner  ausgäbe 
(Leipzig  1838)  s.  42  ff.  die  ganze  rede  des  Mnesilochos  bis  zu  den 
worten  ti  <prjc;  Ti  CiTqic;  v.  144  als  parodie  des  verhörs,  das  in  der 
Lykurgeia  Lykurgos  mit  dem  gefangenen  Dionysos  anstellt:  und  aller- 
dings ist  die  für  einen  einzigen  vers  unverständlich  lange  vorrede, 
die  unverkennbar  Aischylische  dieiion  des  ganzen ,  vor  allem  aber 
die  schlusz wendung  des  Mnesilochos  v.  144  f.  dXXd  bf^r'  £k  toö  fi^Xouc 
ZrjTÜJ  c' ,  dTreibrj  y'  outöc  ou  ßouXci  qppdeou ;  die  gar  keinen  sinn 


,s  über  das  Verhältnis  zu  Kybele  s.  Rapp  ao.  8.  20  ff.  die  Phrvger 
glauben  nach  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  69  'das«  der  gott  (töv  (teöv)  im 
winter  schlafe,  im  sommer  aber  erwacht  sei,  und  feiern  ihm  in  Bakchi- 
scher  begeisterung  (ßaKX€ü0VT€C)  bald  einschläferungen,  bald  erweckuo- 
gen.  die  Paphlagonier  aber  erzählen,  dass  er  im  winter  gebunden  und 
eingeschlossen  sei,  im  frühling  aber  sich  bewege  und  frei  werde.»  Welcker 
(I  s.  430)  schlosz  wohl  aus  ßcucxetiovTCC,  dasz  Dionysos  gemeint  sei. 
versteht  man  aber  mit  Rapp  s.  23  Attis,  so  beweist  die  stelle  wenig- 
stens die  grosse  Verwandtschaft  des  letztern  mit  Dionysos,  vgl.  Lenor- 
mant  in  der  revue  arch.  1874  s.  800  ff.,  der  sie  geradezu  identificiert. 

16  Thräna  er  ao.  sp.  1111  f.  bezüglich  der  haltlosen  hypotbese  eines 
bärtigen  androgynen  Sabazios  ebd.  sp.  1110  f. 
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hätte,  wenn  nicht  bis  zuletzt  die  beziehung  auf  Aischyios  festgehalten 
wäre,  für  Fritzsches  ansieht  durchaus  beweiskräftig,  der  scholiast, 
welcher  bemerkt:  X£rci  bfc  (Aischylos)  toic  'HbwvoTc  irpdc  xdv 
cuXXr)<p&VTa  Aiovucov*  Trobcmdc . .  croXtfj,  will  oder  kann  eben 
nicht  die  atelle  der  Lykurgeia  vollständig  anführen,  aber  es  ist  nicht 
mehr  als  eine  parodie.  kein  für  Dionysos  eigentlich  charakteristisches 
attribut  wird  erwähnt,  eine  solche  häufung  ferner  von  weiblichen 
Zügen  —  krokotos,  strophion,  haube,  Spiegel,  salbflasche"  —  und 
dann  die  zwei  Saiteninstrumente  passen  ja  vorzüglich  zu  Agathon, 
der  den  dichter  der  Yuvouiceia  bpäuaia  zur  anschaaang 
bringen,  nicht  etwa  den  Dionysos  der  Lykurgeia  darstellen  will 
(v.  149  ff.) :  bei  einem  tragischen  Dionysos  ist  weder  für  das  eine 
noch  für  das  andere  ein  vernünftiger  grund  ersichtlich,  er  wurde  da- 
durch einfach  znr  lächerlichen  figur.  nur  insoweit  bat  sich  Aristo- 
phanes  wörtlich  angeschlossen,  als  nicht  die  momente  angegeben 
werden  sollen,  die  blosz  Agathon  mit  seiner  eben  bezeichneten  ab- 
sieht zukamen,  und  man  wird  für  Dionysos  sowohl  lyra  und  barbiton 
wie  die  auffälligsten  stücke  aus  dem  weiberapparat  Agathons  getrost 
streichen  dürfen,  sie  traten  an  stelle  der  speeifisch  Dionysischen, 
bei  Agathon  schlechterdings  unmöglichen  bestand  teile  in  der  aus- 
stattung  des  gottes ,  wie  etwa  nebris  und  thyrsos. 18 

Um  anf  Lykurgos  den  eindruck  eines  weibes  zu  machen ,  was 
offenbar  das  tertium  comparationis  ist  (vedvic  v.  134 ;  fUVVlC  v.  135; 
ibe  YWY\  v.  143),  hatte  Dionysos  nicht  mehr  und  nicht  weniger  nötig 
als  das  jugendlich  glatte,  zarte  geeicht  Agathons  (v.  191  f.)  und  ein 
weibermäsziges  kleid,  etwa  den  krokotos  (v.  138).  ohne  Überein- 
stimmung in  diesen  wesentlichen  punkten  lag  natürlich  die  ganze 
parodie  fern. 

Während  uns  die  Lykurgossage  geradezu  nach  Thrakien  weist, 
gehören  die  übrigen  ältern  spuren  des  jugendlichen  typus  aolchen 
localen  Griechenlands  an ,  die  eine  durch  Rieses  kritik  w  schwerlich 
erschütterte  tradition  als  hauptplätze  thrakiseber  ansiedelung  be- 
zeichnet: Phokis,  Boiotien  und  die  insel  Naxos.  die  beiden  entern 
locale  sind  auszerdem  für  Griechenland  der  ausgangspunkt  des  orgi- 
astischen  Dionysosdienstes  (vgl.  Kapp  ao.  8.  7). 

Den  delphischen Dionysos-Zagreus  glaubte  man  bald  verschwun- 


,7  X/|Ku6oc  ical  crpöcpiov  v.  139  stehen  meiues  erachtens  nicht  unter 
einander,  sondern  zusammen  im  gegensats  bu  den  auzeicheti  männlichen 
Charakters.  M  Roscher  im  rhein.  mus.  XXIV  s.  628  und  Thrämer 
ao.  sp.  1138  scheinen  in  Agathon  die  getreue  copie  des  Dionysos  zu  er- 
kennen. "  jahrb.  1877  s.  226  ff.  die  sengnisse  der  alten  werden 
willkürlich  angezweifelt  —  hauptargument  das  schweigen  der  Schrift- 
steller vor  ThukydideB  —  und  daa  Zustandekommen  einer  so  überein- 
stimmenden  tradition  nur  auf  sehr  künstliche  weise  erklärt  (s.  284  f.). 
thrakisohe  niederlassungen  auf  Skyros,  Skiatbos  gibt  Kiese  zu,  warum 
Also  nioht  auf  dem  continent?  für  den  er  kriegerische  einfälle  des  Volkes 
ja  nicht  einmal  leugnen  will  (s.  230.  237).  vgl  übrigens  die  gegenkritik 
Bapps  ao.  s.  6  f. 
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den  oder  vernichtet,  bald  auferstanden  (Plut.  de  ei  ap.  Delph.  9) :  als 
kleines  kind  aber,  Liknites,  tritt  er  immer  wieder  ins  leben  ein,  von 
den  Tbyiaden  erweckt  (ders.  de  Is.  et  Osir.  35),  und  nach  der  Orphi- 
schen  legende,  die  zweifellos  diesen  cult  im  auge  hat,  verfällt  er 
schon  in  zarter  jugend  einem  gewaltsamen  tode  (Welcker  II  s.  636  ff.), 
die  Verwandtschaft  dieser  Vorstellungen  mit  dem  Homerischen  mythos 
leuchtet  ein.  nun  besasz  zwar  Kreta  denselben  Dionysos-Zagreus 
(Welcker  II  s.  225.  634;  Milchböfer  ao.  s.  204),  und  eine  Übertra- 
gung von  dort  nach  Delphoi  wäre  an  sich  nicht  unmöglich;  da  jedoch 
letzteres  in  den  Tbyiaden  ein  wesentliches  moment  des  thrakischen 
orgiasmus  (Rapp  s.  1  ff.),  den  dienst  der  frauen,  bewahrt,  wogegen 
der  gott  in  Kreta  Euripides  zufolge  (fr.  475  N.)  männliche  diener 
hat,  erscheint  es  mir  richtiger,  den  delphischen  cult  auf  die  am 
Parnasos  ansässigen  Thraker  zurückzuführen  (Thuk.  II  29;  Ephoros 
bei  Strabon  IX  401).  dasz  nebenher  auch  eine  ein  Wirkung  von  Kreta 
stattgefunden  hat,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  hierher  kam 
der  gott  aus  Phrygien,  wurde  aber  vielleicht  durch  die  Verbindung 
mit  dem  kretischen  Zeusdienst,  die  wir  aus  Euripides  entnehmen 
dürfen ,  modificiert. 

Einen  fernem  beleg  für  die  Jugendlichkeit  des  delphischen  Dio- 
nysos und  zugleich  ein  wichtiges  zeugnis  des  jugendlichen  typus 
überhaupt  bildet  der  im  wesentlichen  mit  ihm  identische  und  sicher- 
lich unter  dem  besondern  einflusz  von  Delphoi  nach  Athen  verpflanzte 
lakchos.  wie  auch  er  sich  für  den  glauben  in  beständigem  Wechsel 
zwischen  leben  und  tod  befindet,  bald  als  neugeborener,  bald  als  der 
reigenfrohe  ftihrer  seiner  mysten,  bald  bei  den  abgeschiedenen  ge- 
dacht wird,  so  schwankt  seine  darstellung  zwischen  den  verschie- 
denen stufen  der  jugend'0:  das  in  der  procession  getragene  bild  zeigte 
ihn  als  reifen  jüngling,  töv  dbpcuov  0eöv  Aristoph.  Frö.  395.  er 
ist  langgelockten  haares,  wenn  die  worte  Pindars  Isthm.  6,  3  ff. 
von  ihm  gelten:  xa^*OKpÖTOU  trapebpov  Aafiäxepoc  ävijc'  eupu- 
Xalxav  ävieiXac  Aiövucov. 

Die  beiden  culte,  der  delphische  und  der  von  Athen-Eleusis, 
geben  mit  ihren  gebrauchen  und  Vorstellungen  deutlich  jenen  pas- 
siven charakter  wieder,  den  wir  dem  thrakischen  Dionysos  besonders 
auf  grund  des  Homerischen  mythos  zuerkennen  musten.  in  den  jetzt 
anzuführenden  localsagen  bat  der  gott  teils  ähnliche  Schicksale  wie 
in  der  Lykurgeia,  durch  fesseln  und  spott  zum  triumph,  teils  tritt  er 
mit  demselben  entschieden  weiblichen  anstrich  auf  und  zugleich  im 
Zusammenhang  mit  orgastischem  frauendienst.  das  sind  momente, 
welche  auch  hier  die  annähme  einer  durch  die  thrakischen  ansiedier 


99  in  betreff  der  vase  bei  Gerhard  AVB.  69  ist  jetzt  die  berich- 
tigung  Furtwänglcrs  ao.  n.  1961  eu  beachten,  im  übrigen  genügt  es 
über  lakchos  anf  Preller  I  s.  646;  Welcker  II  s.  643.  546  ff.;  ORib- 
beck  'anfange  und  entwicklung  des  Dion.  cultes  in  Anika'  (Kiel  1869) 
s.  19  f.  zu  verweisen,  woselbst  man  die  belege  für  unsere  obige  dar- 
stellung findet. 

Jihrbüchor  für  class.  philo!.  1887  hft.  7.  30 
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der  betreffenden  locale  hergestellten  Verbindung  mit  der  thrakisch- 
phrygischen  religion  nahe  legen. 

In  Orchomenos,  das  die  Thraker  nach  Hellanikos  (fr.  71  M.) 
eroberten  und  seine  einwohner  zur  auswanderung  nötigten,  ist  die 
für  Nikandros  und  Korinna  bezeugte  erzählung  anzusetzen  (Korinna 
fr.  32  Bgk.),  dasz  Dionysos  den  widerspenstigen  Minyastöchtern 
einer  Jungfrau  gleichend  (xöpr)  clxacOeic)  erschienen  sei,  um  sie  zur 
teilnähme  an  seinen  orgien  zu  bestimmen,  demselben  Sagenkreis 
aber  gehört  an ,  was  Apollodoros  wiedergibt  1114,3:  Hermes  habe, 
als  er  das  verwaiste  Dionysoskind  vor  Heras  zorn  zu  Ino  und  Athamas 
geflüchtet  hatte,  diese  überredet  es  als  mädchen  aufzuerziehen;  viel- 
leicht ein  zug  aus  Aischylos  Trophoi,  sofern  man  diese  mit  Athamas 
und  den  Xantriai  zu  einer  die  Minyassage  behandelnden  trilogie  ver- 
binden will  (vgl.  Wecklein  einl.  zu  Eur.  Bakchai  s.  7).  das  weib- 
liche aussehen,  in  dem  der  gott  vor  die  Minyaden  tritt,  erscheint 
danach  nicht  als  Verwandlung,  sondern  als  das  resultat  seiner  er- 
ziehung. 

Ferner  die  Pentheussage,  deren  local  besonders  das  einst  von 
Thrakern  bewohnte  (Ephoros  ao.)  Theben,  zugleich  die  hauptstation 
des  orgiaetischen  dienstes.  Eoripides  läszt  in  den  Bakchai  seinen 
Dionysos  gleich  zu  anfang  erklären,  dasz  er  nicht  als  gott  auftrete, 
sondern  sterbliche  gestalt  angenommen  habe  (v.  4.  53  f.  vgl.  Robert 
in  den  annali  1875  s.  138  f.).  wie  dabei  sein  eigentlich  göttliches 
aussehen  gedacht  ist  (uopqpr)  bleibt  unklar31;  aber  die  mensch- 
liche gestalt,  in  der  er  —  auch  für  den  chor  der  Bakchai  nur  ein 
prophet  des  Dionysos  —  erscheint,  ist  nicht  die  des  filtern,  bärtigen 
mannes,  sondern  eine  jugendliche  und  dazu  weichliche,  das  9rjXu- 
jioptpoc,  wie  er  v.  353  genannt  wird ,  bedeutet  mehr  als  'etwas  ver- 
zärtelt* (Thrämer  ao.  sp.  1138).  ich  denke,  an  seinem  körper  tritt 
die  musculatur  zu  gunsten  des  stärker  entwickelten  fettpolsters  zu- 
rück, wodurch  die  einzelnen  teile  weicher,  die  Übergänge  vom  einen 
zum  andern  und  die  umrisse  des  ganzen  milder,  flüssiger  werden, 
denn  hierin  wird  doch  das  charakteristische  eines  'weiblich  gebil- 
deten', dh.  dem  weiblichen  sich  nähernden  männlichen  körpers  liegen, 
mit  dieser  Vorstellung  stimmt  aber  auch  alles  übrige,  was  von  der 
erscheinung  des  gottes  bemerkt  wird,  aufs  beste  überein :  die  weisze 
färbe  seiner  vor  Sonnenstrahlen  sorgsam  bewahrten  haut,  die  weichen, 
das  gesicht  einrahmenden  locken  (455  ff.),  der  aphrodisische  liebreiz 
in  seinen  äugen  (236)  —  kurz  er  wetteifert  mit  der  liebesgöttin  an 
Schönheit,  wie  Pentheus  spottet  (459).  von  seiner  bekleidung  hören 
wir  nichts:  eine  weibermäszige  jedoch  würde  von  Pentheus  nicht 
ungerügt  geblieben  sein  (s.  Thrämer  ao.)  und  anderseits  jenes  urteil 
Uber  die  körperbildung  nicht  zulassen,  auf  diesen  nicht  unbedeut- 
samen unterschied  zwischen  Bakchai  und  Lykurgeia  werden  wir  noch 
einmal  zurückkommen. 

31  wie  erschien  er  übrigens  am  schlusz  des  Stückes,  auf  dem  Oco- 
Aorelov? 
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Die  jagend  des  gottes  fand  Euripides  vermutlich  schon  im  Pen- 
theus  des  Aischylos  vor.  doch  darf  nicht  übersehen  werden,  d&sz 
er  den  in  Theben  allerdings  geborenen  gott  aus  Lydien  und  Phry- 
gien  kommen  läszt:  dort  wurzelt  sein  cult,  dem  der  Eybele  eng  ver- 
bunden (v.  13.  58.  63.  78). 

In  Naxos  endlich,  für  das  sogar  Riese  (ao.  6.  238)  die  tiber- 
lieferte tbrakisebe  niederlassung  nicht  in  abrede  stellt,  war  die  see- 
rftubergeschichte  localisiert  (Apollod.  III  5,  3),  und  ich  stehe  nicht 
an  die  im  6n  Horn,  hymnos  gegebene  besebreibung  des  gottes  hier- 
herzuzieben  v.  3  ff. 

venvirj  dvopi  doixibc 
irpu>8r|ßr|'  xaXal  o4  TKpicccfovTo  £0€ipai 
Kixxvcai,  epäpoe  bk  ncpl  cnßapoic  £x*v  ütyoic 

7TOpCpUp€OV. 

denn  wie  jung  der  hymnos  sein  mag  und  wie  viel  reminiscenz  aus 
Homer  gerade  an  dieser  stelle  vorliege :  die  sage  ist  alt  —  schon 
Pindaros  bat  sie  behandelt  nach  Bergks  sehr  wahrscheinlicher  ergän- 
zung  einer  Philodemosstelle,  PL6.  I  fr.  inc.  287  —  und  die  jugend 
des  von  den  räubern  ergriffenen  gottes  ist  in  ihr  zweifellos  ein 
wesentlicher  punkt.  das  Ioikujc  verstehe  ich*8  wie  dort  bei  Homer 
von  dem  in  die  erscheinung  getretenen  gott,  den  eben  nur  die  land- 
fremden Seeräuber  nicht  erkennen. 

Ich  hoffe  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dasz  der  jugendliche 
gott  im  letzten  gründe  kein  anderer  ist  als  der  thrakisch-phrygiBche, 
durch  thrakische  ansiedier  und  nicht  weniger  durch  unmittelbare  be- 
rübrung  in  Kleinasien  zu  den  Griechen  verpflanzte  Dionysos,  vom 
altgriechiscben  Dionysos-Dendrites  trotz  der  gemeinsamen  beziehung 
auf  die  Vegetation  so  verschieden  wie  das  erzeugnis  von  der  zeugen- 
den kraft,  ein  bild  des  naturlebens  in  seiner  wandelbarkeit,  war  er 
bald  ein  abgeschiedener,  bald  der  auferstandene,  und  konnte  als  sol- 
cher in  verschiedenen  stufen  des  Jugendalters  vorgestellt  werden,  je 
nach  den  entwicklungsstufen  der  natur  vom  ersten  erwachen  bis  zur 
blüte.**  wo  er  als  jüngling  erscheint,  trat  uns  mehrfach  ein  weich- 
lich-weiblicher Charakter  in  seinem  äuszern  entgegen,  am  stärksten 
in  der  Lykurgeia  und  in  der  Miny adensage,  am  geringsten  im  Home- 
rischen hymnos,  wo  der  eindruck  der  langen  locken  durch  die  iL^oi 
CTtßctpoi  abgeschwächt  wird,  schon  das  reiche,  zum  teil  scböngelockte 
haar  (vgl.  die  Bakebai)  muste  in  Verbindung  mit  dem  jugendlich 
blühenden  antlitz  weiblich  wirken,  noch  entschiedener  aber  die  un- 
männliche kleidung,  die  wir  für  den  Dionysos  von  Orchomenos  (KÖpr|) 


3*  AGemoll  ein],  zum  hymnos  s.  316:  Verwandlung.  *s  seine  auf- 
nähme nnter  die  götter  des  landet  wurde  sanetioniert  durch  die  Ableitung 
von  Zons,  der  ihn  in  Theben  mit  Semele,  anderswo  mit  Köre  oder 
Demeter  erzeugt,  eine  seiner  geburtsstätten  war  Teos,  und  wir  dilrfen 
jetst  wohl  fragen,  ob  jemand  in  Anakreons  lied  sich  den  Dionysos, 
mit  dem  Eros,  Aphrodite  nnd  nympben  spielen,  als  bärtigen  alten 
denken  raagV 

30  • 
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ebenso  sehr  annehmen  müssen  wie  für  den  der  Lykurgeia.  die  ge- 
stalt  von  Conzes  relief  und  das  münzbild  von  Galaria  zeigen  dieselbe 
lange  gewandung  und  dasselbe  in  den  nacken  herabfallende  haar, 
nur  bei  Euripides  haben  wir  die  weiberartige  tracht  vermiszt,  aber 
der  weibliche  Charakter  haftet  hier  am  körper  selbst. 

Für  lange  zeit  indessen  scheint  sich  die  bildliche  darstellung 
des  jugendlichen  Dionysos  —  dessen  unahnlichkeit  mit  dem  alther- 
gebrachten man  vielleicht  daraus  zu  erklären  sich  gewöhnte,  dasz  er 
eben  erst  der  jugendliche,  noch  nicht  zum  mann  gereifte  gott  sei  — 
auf  die  engen  grenzen  des  cultus  beschränkt  zu  haben,  und  der  bärtige 
typus  behielt  in  der  profauen  kunst  nicht  blosz  die  herschaft,  son- 
dern wurde  wohl  auch  in  solchen  Stoffen  angewandt ,  die  eigentlich 
nur  den  jugendlichen  gott  angiengen,  wie  orgiastische. 34  das  geringe 
masz  künstlerischer  production  in  den  gegenden,  die  ausgangspunkt 
und  hauptlocal  der  eingewanderten  religion  in  Griechenland  waren, 
Phokis  und  Boiotien,  zweitens  aber  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die 
überlieferten  typen  festgehalten  werden,  sind  die  natürliche  erklä- 
rung.  auf  den  münzen  von  Theben  ist  der  bärtige  Dionysoskopf 
bis  374  vor  Ch.  nachweisbar,  ohne  dasz  er  später  durch  den  unbfir- 
iigen  ersetzt  würde." 

Nächst  Galaria  und  münzen  aus  der  letzten  zeit  des  sicilischen 
Naxos  (also  vor  403  vor  Cb.) ,  welche  mir  im  augenblick  nicht  zu- 
gänglich sind  (Mionnet  I  409.  325.  326  nach  Thrämer  sp.  1127), 
stammen  die  ersten  münzbild  er  mit  dem  jugendlichen  köpf  aus  der 
ersten  hälfte  des  vierten  jh.  und  aus  folgenden  städten:  a)  Lamia, 
b)  Mende,  c)  Maroneia,  d)  Eydonia. M  sie  zeigen  sämtlich  reich  ge- 
locktes haar",  das  von  Mende  eine  geradezu  weibliche  frisur.  be- 
deutsam ist  ferner,  dasz  dieselben  städte  nach  ihrer  eignen  oder  der 
mutterorte  läge  thrakische  oder  phrygiscbe  einflüsse  mindestens  als 
möglich  erscheinen  lassen,  für  Lamia  verweise  ich  auf  die  von  Bapp 
s.  5  erwähnten  spuren  des  thrakischen  cultes  in  Thessalien  und  be- 
sonders in  Phthiotis.  Mende  dürfte  den  typus  aus  der  euböiscben 
heimat  mitgebracht  haben,  deren  thrakische  besiedelung  ja  wobl- 
bezeugt  ist  (Bapp  ao.);  will  man  von  Maroneia  auf  die  mutterstadt 
Chios  zurückgeben ,  so  sind  wir  an  den  grenzen  des  phrygisch-lydi- 

**  Voigt  ao.  sp.  1062  spricht  übrigeoa  auch  dem  Dionysos-Dendrites 
die  anläge  zum  orgiasmus  zu.  dasz  die  seeräubergeschichte  von  der 
figur  des  bärtigen  gottes  ausgegangen  sei,  ist  nach  unserer  obigen  dar- 
legung  ein  irrtum.  wenn  wirklich  das  von  Thrämer  ao.  sp.  1181  f.  an- 
geführte vascnbild  auf  dieselbe  anspielt,  so  wäre  das  eben  nur  eine 
Übertragung  des  Stoffes  auf  den  bärtigen  gott.  **  cat.  Brit.  mus. 
Centr.  Gr.  s.  77.  ebd.  s.  40  n.  72—74  sind  gaumünzen.  (a)  cat.  Brit. 

mus.  Thessal.  s.  22,  1 — 5;  35,  1 — 2.  (6)  Imhoof- Blumer  monn.  gr.  8.  83, 
88—91  pl.  C  21 ;  cat.  Brit.  mus.  Maced.  s.  83  n.  11—13.  (c)  ss.  f.  nurnism. 
III  286  tf.  VI  18.  die  datierung  nach  einer  mitteilung  Imhoof- Blumers. 
(d)  Friedländer  u.  8allet  Berl.  münzcabinet  s.  64  n.  112.  vgl.  Robert  ao. 
b.  39.  17  dasselbe  erscheint  auf  der  vor  Alexandras  angesetzten  münze 
von  Älopekonnesos,  cat.  Brit.  mus.  Thrac.  s.  188. 
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sehen  gebietes ,  und  hinsichtlich  Kydonias  sei  an  den  oben  bespro- 
chenen kretischen  Dionysos-Zagreus  erinnert. 

Während  nun  diese  mttnzbilder  erst  in  die  zeit  der  jüngern  atti- 
schen schule  fallen,  darf  schon  wenigstens  für  einen  meister  vor 
Pheidias  der  jugendliche  typus  beansprucht  werden,  die  zurück- 
führnng  des  auf  späten  münzen  Tanagras  erscheinenden  Dionysos 
auf  das  von  Kaiamis  gefertigte  bild^  würde  durch  die  Verbreitung 
des  thrakischen  dienstes  über  Boiotien  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen, wenn  nicht  auszer  den  von  Wolters  (arch.  ztg.  1885  sp.  283) 
vorgebrachten  stilistischen  bedenken  auch  die  geringe  bekleidung 
des  gottes  (kurzer  chiton,  vielleicht  dazu  chlamys,  s.  Thrämer 
sp.  1126,  43  ff.),  die  wir  erst  bei  £uripides  festgestellt  haben,  gegen 
die  Urheberschaft  des  Kaiamis  ins  gewicht  fiele,  anders  steht  die 
sache  bei  jenem  Myronischen  Dionysos,  den  Pausanias  IX  30, 1  eines 
der  sehenswertesten  werke  des  meisters  nennt,  ob  der  bärtige  gott 
dem  kunstgeschmack  der  spätem  zeit  ein  solches  urteil  hätte  ab- 
nötigen können  ?  und  für  Orchomenos  hatte  Myron  dieses  bild  ge- 
schaffen, wo  der  jugendliche  typus  vorhin  nachgewiesen  wurde  (vgl. 
Brunn  gesch.  der  gr.  künstler  I  s.  147). 

Derartige  aufträge  an  attische  künstler  mochten  mit  dazu  bei- 
tragen den  typus  in  Athen  populär  zu  machen,  hier  sind  allerdings 
die  raserei  von  Ikaria  und  von  Eleutherai,  das  Tbyiadencollegium, 
Iakchos  und  die  kleinen  mysterien  von  Agrai,  auch  die  rebenproces- 
sion  an  den  Oschophorien  mehr  oder  weniger  deutliche  spuren  der 
thrakischen  Dionysosreligion. 99  alles  übrige,  also  der  hauptbestand 
des  attischen  cultus ,  erlaubt  die  herleitung  von  dieser  quelle  nicht, 
nichts  erinnert  hier  an  den  leidenden,  verfolgten  gott  des  Lykurgos- 
und  Pentheusmy thos ,  an  die  Vorstellungen  von  Vernichtung  und 
Wiedergeburt,  um  welche  sich  die  feier  von  Delpboi  dreht,  und  am 
Cbytrentag  der  Anthesterien ,  der  eigentlichen  totenfeier,  tritt  Dio- 
nysos hinter  den  chthonischen  Hermes  zurück  (vgl.  Hermann  gott. 
alt  §  58,  10).  vielmehr  liegt  schon  in  der  attischen  sage,  wie  Rapp 
s.  9  f.  beobachtet  hat,  ein  deutlicher  gegensatz  ausgesprochen  zwi- 
schen dem  Dionysos  -  Eleuthereus  und  dem  orgiastischen ,  der  bei 
Ikarios  einkehr  hält,  dieser  besuch  hat  raserei  und  schreckliches 
unheil  zur  folge,  weil  die  gottesgabe  un vermischt  genos&en  ward. 
Eleuthereus  dagegen ,  den  könig  Amphiktyon  aufnahm  und  ihm  als 
öpeöc,  dh.  dem  phallischen,  einen  altar  weihte,  lehrt  die  mjpchung 
des  weins  mit  wasser,  also  unschädlichen  genusz. 

Nach  alledem  ist  man  berechtigt  mit  Preller  und  Rapp  in  dem 
bärtigen  attischen  Dionysos  den  altgriechischen  vegetationsgott  zu 
erkennen,  nun  ist  für  die  strenge,  mit  welcher  der  cultus  am  über- 
lieferten typus  festhält,  nichts  bezeichnender  als  die  erscheinung, 

Ss  arch.  ztg.  1883  sp.  226;  Imhoof-Bltimer  zur  münzknnde  Böotiens 
usw.  s.  33  n.  111;  Thrämer  ao.  sp.  1126.  3a  Ribbeck  ao.  s.  1.  2.  8. 
9.  20.  die  procession  an  den  Oschophorien  wird  eröffnet  durch  60o 
vcaviai  kütü  -fuvcrtKac  kxoXtcu^voi  Photios  bibl.  c.  239  8.  322. 
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dasz  noch  Alkamenes  in  seinem  cultbild  den  gott  bärtig  darstellte 
(Beule  ao.)>  während  der  ältere,  aber  im  Parthenonfries  an  keine 
cultlicbe  tradition  gebundene  Pbeidias  bereits  den  jugendlichen  typus 
vertritt.  Pheidias  durfte  eben  hier  dem  neuen  bilde  gerecht  werden, 
das  der  stets  als  Dionysos  gefühlte  Iakchos  (vgl.  Soph.  Ant.  1152, 
fr.  187  N.)  und  die  btihne  vielleicht  schon  seit  Polyphradmons  Ly- 
kurgeia  längst  zum  lebendigen  besitztum  des  volkes  gemacht  hatten, 
es  entsprach  ohne  zweifei  glücklicher  den  begriffen,  welche  die  zeit 
des  Pheidias  von  Dionysos  hatte:  muste  dieser  doch  wenigstens  für 
die  städtische  bevölkerung  aus  jenem  6p6öc,  der  den  bäumen  ge- 
deihen gibt  und  allen  natursegen  spendet,  immer  mehr  zum  gött- 
lichen beschtttzer  und  Vertreter  dessen  werden,  was  in  seinem  cultus 
besonders  zum  ausdruck  kam,  ungebundenen  lebensgenusses  und 
sorgenscheuchender  festfreude:  ÖC  Tdb*  £x€l»  0iac€U6iv  T€  x°poiC 
M€td  t'  aüXoO  veXdcai  diroitaGcai  T€  ucpiuvac,  öirÖTav  ßoTpuoc 

tdvoc  barri  Gcwv,  Kiccoq>6poic  b'  Iv  daXiaic  dvbpäct  xpcnrip 
öirvov  dM<pißdXXrj  (Eur.  Bakchai  378  ff.). 

Ungebundenes,  bequemes,  festfrohes  wesen  sprach  uns  auch 
aus  jener  jünglingsgestalt  des  frieses,  die  wir  Dionysos  nannten,  und 
eben  diese  auffassung  des  gottes  liesz  Pheidias  von  dem  ursprüng- 
lich nichtgriechischen  typus  die  Jugendlichkeit  übernehmen,  der  ent- 
schieden weibliche  Charakter  desselben  klingt  nur  leise  in  der  weichen 
bildung  des  fast  unbekleideten  körpers  nach :  gerade  so  viel,  als  sich 
für  den  gott  gehörte,  der  weniger  in  stetem  handeln  als  im  ausruhen* 
den  genieszen  seine  bedeutung  hatte,  im  ursprünglichen  begriff  des 
altgriechischen  Dionysos  war  Weichlichkeit  schwerlich  begründet; 
doch  war  vielleicht  seine  besonders  volle  gewandung  als  weichlich 
ausgelegt  worden,  deren  wahren  grund  Thrämer  ao.  sp.  1094,  36  ff. 
richtig  darin  vermutet  bat,  dasz  bei  jenen  ältesten  idolen  die  all- 
mählich beliebte  verbergung  des  pfostens  ein  grösseres  masz  von  ge- 
w ändern  oder  eine  ausgedehntere  benutzung  derselben  nötig  machte, 
als  ein  wirklicher  körper  beansprucht,  langes  reiches  haar  eignete 
dem  alten  typus  nicht  weniger  als  dem  neuen;  aber  in  Verbindung 
mit  bartlosem  gesicht  machte  es  den  weiblichen  eindruck,  den  Phei- 
dias vermeiden  will,  und  deshalb  geht  sein  Dionysos  der  langen 
locken  verlustig. 

Das  stärkste  gegengewicbt  nun  zur  bemerkten  Weichheit  des 
körpeas  bildet  die  statt! ichkeit  der  ganzen  erscheinung.  er  über- 
trifft darin  sämtliche  altersgenossen ,  und  das  allerdings  wird  durch 
den  hinweis  auf  die  mächtige  bildung  des  bärtigen  Dionysos  nicht 
genügend  erklärt,  wie  Flasch  ao.  s.  7  zuzugeben  ist.  ich  vermute 
hier  den  einfiusz  der  tragödie,  wenn  man  von  dem  äuszern  des  gottes 
absieht  und  sein  auftreten  ins  auge  faszt.  wie  Euripides  alles  gethan 
hat  'um  diesen  zarten  jüngling  als  einen  gewaltigen  und  furchtbaren 
gott  zu  charakterisieren'  (Thrämer  sp.  1138  f.),  so  den  fragmenten 
zufolge  bereits  Aischylos  in  seiner  Lykurgeia.  es  ist  die  Dionysos 
vor  allen  göttern  eigne,  im  orgiasmus  gipfelnde  macht  über  das 
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menschliche  gemüt,  die,  wenn  sie  nicht  im  antlitz  ausgeprägt  wird, 
keinen  glücklicher«  ausdruck  finden  konnte  als  in  einer  imposanten 
erscheinung.  dasselbe  moment  wird  bei  der  deutung  des  sog.  Theseus 
Tom  ostgiebel  in  rechnung  zu  ziehen  sein,  über  dessen  körper- 
bescbaffenheit  ich  mir  im  augenblick  ein  näheres  urteil  nicht  er- 
lauben darf,  die  bequeme  weise,  wie  er  sich  gelagert  hat,  das  als 
unterläge  benutzte  pantherfell  und  das  vermutlich  zweigartige  attri- 
but  der  linken  band,  die  Overbeck  der  gestalt  zuweist  (ber.  d.  k. 
sächs.  ges.  d.  wiss.  1879  s.  42  ff.),  sprechen  ja  für  Dionysos. 

Zum  schlusz  ein  wort  Uber  die  weitere  geschieht«  des  jugend- 
lichen typus.  die  beschreibung  in  Euripides  Bakchai ,  bei  welcher 
ein  werk  der  bildenden  kunst  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  be- 
zeichnet einen  merklichen  fortschritt  nicht  blosz  im  Verhältnis  zum 
Aischylischen  Dionysos,  sondern  auch  zur  gestalt  des  Parthenon- 
frieses, womit  Pbeidias  eben  nur  den  anfang  macht,  den  weiblichen 
Charakter  von  der  tracht  auf  die  körperbildung  zu  übertragen ,  das 
ist  hier,  wie  uns  der  ausdruck  OnXuuopcpoc  verriet,  durchgeführt, 
man  kann  die  von  Wolter»  (bausteine  s.  240  f.)  mit  guten  gründen 
der  Poly kleitischen  schule  zugewiesene  statue  aus  Hadrians  villa  da- 
neben halten,  auf  dem  höhepunkt  dieser  entwicklung  steht  aber  der 
Praxitelische  Dionysos,  der  bei  Kallistratos  descr.  8  mit  den  worten 
besch rieben  wi rd :  fj v  bk  d vGr|pöc  dßpÖTrjTOC  Y^fiUiV  tjm^pqi 
^eöfievoc,  otov  auTÖv  €upur(bnc  Iv  Bdicxaic  elboTroii^cac  4S€<pr|V€. 
es  ist  ein  widersprach,  hier  nur  'eine  edle,  aber  vom  staub  der 
palästra  unberührte  jünglingsfigur*  zu  erkennen  und  anderseits  für 
Praxiteles  'die  einmisebung  weichlicher  oder  gar  weiblicher  elemente' 
leugnen  zu  wollen  (Tbrämer  sp.  1127.  1 135).  was  hat  denn  ein  ohne 
palästrische  Schulung  gereifter  schöner  jünglingskörper  anders  als 
die  weichlichen ,  dem  weiblichen  ideal  sich  nähernden  formen ,  die 
wir  für  den  Euripideischen  Dionysos  beansprucht  haben?  auch  dem 
knabenkörper  ist  die  weiche,  flüssige  bildung  eigen,  aber  erst  bei 
einem  r)i0€OC,  als  welcher  Dionysos  hier  dargestellt  war,  macht  sie 
weichlichen  eindruck,  weshalb  es  in  der  beschreibung  des  knaben 
Eros  descr.  3  beiszt:  urpdc  }ikv  fjv  duoipurv  fictXaKÖTrjTOC.  über- 
dies lehrt  schon  ein  vergleich  mit  descr.  1,  3,  dasz  dßpÖTT)C  keines- 
wegs blosz  auf  die  abwesenheit  palästrischer  merkmale,  sondern 
geradezu  auf  einen  weiblich  gebildeten  körper  geht,  von  zarter  haut 
und  weichlichen  gliedern  (u&n  GpüTTTÖueva). 

Allein  wir  sollen  nicht  einfach  von  Praxiteles  auf  die  übrigen 
meister  dieses  Zeitalters  schlieszen.  das  gewicht  der  tradition,  welche 
bei  eigentlichen  cultbildern  wobl  zu  allen  Zeiten  gewisse  schranken 
zog,  wenn  diese  auch  weiter  waren  als  vordem,  und  die  freiheit  des 
einzelnen  gegenüber  schule  und  Zeitgeschmack  wären  damit  unter- 
schätzt, so  zeigt  noch  auf  dem  Lysikratesdenkmal  der  gott  zwar 
schlankere,  aber  nur  wenig  weichere  formen  als  die  gestalt  vom 
Parthenonfries  —  von  iliuoi  cnßctpoi  (Thrämer  sp.  1131)  vermag 
ich  allerdings  nichts  zu  sehen  —  und,  wenn  man  statt  der  gefälschten 


Digitized  by  Google 


456 


HBiümner:  zu  Sophokles  Aia»  [v.  651]. 


Zeichnungen  bei  Stuart  und  Wieseler  die  abbildung  in  den  anc.  marbles 
IX  24  zu  gründe  legt,  dasselbe  kurz  gehaltene  haa«,  im  geraden  gegen- 
satz  zu  dem  von  Euripides  entworfenen  bild,  der  statne  aus  Hadrians 
viila  und  der  des  Praxiteles. 

Mit  gröszerm  recht  wird  man  als  allgemeinen  fortschritt  «er 
jüngern  attischen  schule  die  psychologische  behandlung  des  gesiebtes 
ansehen  dürfen,  dahin  gehört  die  neben  einer  wunderbaren  Heiter- 
keit in  den  äugen  des  Praxitelischen  Dionysos  strahlende  Bakchische 
begeisterung  (Kallistratos  descr.  3),  sowie  der  wehmütige  ernst,  der 
auf  dem  münzbild  von  Mende  und  in  dem  köpf  aus  den  Caracalla- 
thermen  zu  ergreifendem  ausdruck  kommt  (Robert  ao.  ß.  34  ff.),  ein 
im  wesen  des  jugendlichen  Dionysos  tief  begründeter ,  auf  den  bär- 
tigen erst  übertragener  zug  (vgl.  die  bronzebüste  aus  Herculaneum 
bei  Wolters  ao.  s.  464  f.). 

Inniger  als  man  vielfach  glaubt  geht  die  kunst  mit  den  übrigen 
richtungen  geistigen  lebens  hand  in  hand,  und  Pheidias  gewinnt  nur 
an  grösze,  wenn  man  den  anregungen  nachgebt,  die  er  von  dorther 
empfangen  hat. 

BlKKENFELD.    FRIEDRICH  BaCK. 


(28.) 

ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


Hr.  director  Paehler  bat  oben  s.  171  ff.  die  von  mir  gegen  seinen 
emendationsversuch  zu  Soph.  Aias  651  erhobenen  bedenken  zu  ent- 
kräften versucht  und  seinerseits  gegen  meinen  Verbesserungsvorschlag 
verschiedene  einwendungen  gemacht,  leider  kann  ich  der  hoffnung 
welche  er  hierbei  äuszert,  dasz  ich  infolge  seiner  neuen  darlegungen 
meine  bedenken  zurücknehmen  würde,  nicht  entsprechen,  ich  gebe 
zwar  zu  dasz  dichterisch  der  instrumentale  dativ  ßauvij  ebenso  gut 
stehen  konnte  wie  £v  ßaüvr].  aber  in  der  hauptsache  musz  ich  auf 
meinem  Standpunkt  beharren ,  dasz  Aias  in  den  ersten  versen  noch 
nicht  von  seiner  Sinnesänderung  spricht,  sondern  auf  diese  erst  mit 
den  worten  oucrcipu)  bi  übergebt;  nur  insofern  glaube  ich  jetzt 
meinen  frühern  Standpunkt  etwas  modificieren  zu  müssen,  als  ich 
CTÖua  ganz  wörtlich  nehme  und  daher  in  den  betr.  worten  nicht  den 
sinn  finde,  Aias  spreche  von bestärkong seines  Vorsatzes,  sondern 
er  meine  damit  lediglich  die  schärfe  seiner  früheren  worte.  es  sei 
mir  gestattet  hierauf  in  aller  kürze  noch  einmal  einzutreten. 

Mit  Paehler  bin  ich  der  meinung,  dasz  Aias  darauf  ausgeht 
seine  Umgebung  be wuster  weise  zu  teuschen;  auch  darin  sind  wir 
einig,  dasz  Aias  vor  seinem  auftreten  allein,  ohne  Tekmessa,  in 
seinem  zelte  war.  nun  meint  Paehler  (s.  184):  will  Aias  seine  vor- 
geschützte Sinnesänderung  nach  dem  vorhergehenden  auftritt  einiger- 
maßen glaublich  erscheinen  lassen,  so  musz  er  einen  triftigen  grund 
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dafür  beibringen,  vollkommen  einverstanden;  aber  ich  se%e  diese 
begründung  in  einem  ganz  andern  lichte  als  Paehler.  dieser  meint, 
Aias  muste  nach  seinem  schroffen  verhalten  gegenüber  Tekniessa 
mitleidslos  erscheinen;  er  deutet  daher  an,  dasz  die  Vorstellungen 
der  gattin  nachtraglich  doch  auf  ihn  gewirkt  haben,  ich  aber 
fasse  die  stelle  so:  Aias  deutet  dem  chor  an,  dasz  seine  harte  rede 
gegen  Tekmessa  nur  durch  deren  drängen  hervorgerufen,  aber  keines- 
wegs seine  innerste  herzensmeinung  gewesen  sei.  nicht  in  seinem 
Vorsatz  wurde  er  durch  Tekmessa  bestärkt,  sondern  nur  seine  worte 
wurden  scharf  und  streng ;  für  einen  beiden  ziemte  es  sich  ja  auch 
nicht  den  anschein  zu  erwecken,  als  ob  weiberreden  und  thränen  im 
stände  wären  ihn  von  einem  vorsatz  abzubringen,  aber  in  Wirklich- 
keit habe  er  doch  mitleid  mit  frau  und  kind,  habe  es  schon  vorhin 
gehabt  und  habe  es  jetzt  noch,  so  stellt  also  Aias  seine  Sinnesände- 
rung nicht  als  eine  eben  jetzt  durch  die  nachwirkung  von  Tekmessas 
bitten  erfolgte,  sondern  als  eine  unmittelbare  folge  derselben  hin.  bei 
dieser  neuen,  von  meiner  frühern  abweichenden  auffassung  der  stelle 
ergeben  sich  mir  folgende  vorteile:  1)  Aias  motiviert  dem  chor  gegen- 
über sein  früheres  verhalten  und  weisz  damit  jeden  verdacht,  dasz 
seine  vorgebliche  Sinnesänderung  etwa  teuschung  sei,  im  keim  zu  er- 
sticken ;  2)  CTÖUCt  ist  ganz  wörtlich  im  sinn  von  'rede'  gefaszt;  3)  die 
tempora  erhalten  in  ihrer  charakteristischen  reihenfolge  eine  ganz 
besondere  bedeutung:  das  imperfect  dtcapWpouv  von  dem  längere 
zeit  hindurch  festgehaltenen  zustande;  der  aorist  lOrrfdtvOrjV  von 
der  vergangenen  thatsache,  die  als  kurz  vorübergegangenes  histo- 
risch mitgeteilt  wird;  das  praesens  oitcrcipu)  von  dem  gegenwärtig 
noch  andauernden,  aber  immerhin  schon  früher  eingetretenen  zu- 
stande; 4)  die  von  Paehler  für  bedenklich  erklärte  änderung  von 
viv  in  vuv  fällt  hierbei  fort,  und  es  bleibt  der  alte  Wortlaut  bestehen, 
umgekehrt  enthält  die  gewöhnliche  auffassung  der  worte,  die  auch 
die  Paehlersche  ist,  die  entsprechenden  nachteile:  1)  Aias  motiviert 
seine  frühere  Schroffheit  gar  nicht,  so  dasz  dem  chor  sein  nunmehri- 
ger entscblusz  um  so  auffallender  erscheinen  musz;  2)  ciöua  ist 
nicht  wörtlich  gefaszt,  sondern  Aias  musz  mit  der  erweiohung  des 
mundes  die  des  sinne s  meinen,  während  doch  sonst  beides  nie 
identisch  gebraucht  wird;  3)  der  aorist  £en,\uv6rry  erscheint  wenig 
passend,  wenn  von  einer  vollendeten  thatsache,  deren  resultat  vor- 
liegt» gesprochen  wird;  in  diesem  falle  wäre  das  perfect  am  platze 
gewesen;  4)  das  bi  bei  oucreipw  wird  bedeutungslos. 

Das  schwerste  bedenken  gegen  meinen  emendationsversuch  liegt, 
wie  ich  zugeben  musz  und  auch  von  vorn  herein  erkannt  habe ,  auf 
technologischem  gebiet,  dasz  die  ßotcpri  das  eisen  härtet,  aber  nicht 
schärft  allein  ich  meine  dasz  härte  und  schärfe  bei  einem  Werk- 
zeug oder  einer  waffe,  mögen  auch  die  proceduren  zur  erzielung 
derselben  verschiedene  sein,  sich  begrifflich  so  nahe  liegen,  dasz 
der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  nichts  zu  bedenkliches  habe. 
Aias  könnte  doch  am  ende  sagen:  '  wie  die  löschung  des  eisens  dieses 
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nicht  w%icb,  sondern  im  gegenteil  härter  macht,  so  bin  ich  in  meiner 
rede  durch  die  bitten  des  weibes  nur  immer  schärfer,  spitzer  ge- 
worden.* und  dann  bringt  Paehler  selbst  in  seinem  program m  s.  7 
beispiele  dafür  bei,  dasz  ßaopr]  metonymisch  ehärte'  sowie  'schneide' 
bedeutet,  wenn  Aristoteles  pol.  VII  14  s.  1334*  8  sagt,  das  eisen 
verliere  im  frieden  rf|V  ßcupnv,  so  kann  er  damit  nur  die  schärfe 
meinen,  nicht  die  härte,  im  übrigen  gebe  ich  zu  dasz,  wenn  mir 
ein  anderes  wort  in  den  sinn  gekommen  wäre,  welches  paläogra- 
phisch  leicht  für  £6nXuv0r|V  eingefügt  werden  kann  und  wirklich 
• härten*  bedeutet,  ich  dieses  vorgezogen  haben  würde,  auch  um 
Paehlers  bedenken  gegen  die  möglichkeit  der  form  d9n.T<xv9nv  zu 
begegnen,  indessen  ich  vveisz  nichts  passenderes  und  bleibe  daher 
bei  dem  vorgeschlagenen,  wenn  auch  mit  der  angegebenen  änderung 
der  ?^^i f f^Li^Ri dos  i ti n c 9 

Zürich.  Huoo  Blümner. 

*  * 

Aus  den  vorstehenden  dar  legungen  des  hrn.  prof.  Blümner  ist 
zur  genüge  ersichtlich,  dasz  der  vf.  die  schweren  bedenken,  die  seiner 
conjectur  trotz  der  veränderten  deutung  entgegenstehen,  selbst  nicht 
verkennt;  die  grammatische  möglichkeit  der  form  £9r)T0tv6r|V  hat  er 
gar  nicht  zu  erweisen  versucht,  deshalb  kann  ich,  da  die  redaction 
seinen  aufsatz  im  correcturabzug  mir  zu  kurzer  er  widerung  zuzusen- 
den die  gute  hatte,  mich  darauf  beschränken,  die  nach  teile,  die  sich 
bei  der  lesart  £6rjXuv6r|V  herausstellen  sollen ,  mit  ein  paar  w orten 
zu  besprechen,  zu  1)  Aias  hatte  es  nicht  nötig  seine  frühere  Schroff- 
heit zu  motivieren,  weil  diese  dem  chor,  obwohl  er  sie  als  mitleids- 
los misbilligte,  doch  aus  dem  charakter  und  der  Situation  des  beiden 
begreiflich  erscheinen  muste;  dagegen  war  die  plötzliche  Sinnes- 
änderung ohne  motivierung  unverständlich,  zu  2)  CTÖuct  nehme  ich 
genau  in  demselben  sinne  wie  Blümner;  s.  mein  programm  v.  j.  1885 
s.  24:  'nur  die  rede  ist  weich  und  nachgibig  geworden,  der  sinn  ist 
hart  geblieben'  und  oben  s.  177  u.  185.  zu  3)  gewis  konnte  der  dichter 
statt  des  aor.  49nXuv9r|V  das  perfect  setzen,  aber  er  muste  es  nicht, 
bekanntlich  steht  im  griechischen  häufig  der  aorist,  wo  wir  das  per- 
fect erwarten,  durch  £9r)Xuv9r)V  wird  die  thatsache  der  erweichung 
einfach  als  in  der  Vergangenheit  geschehen  bezeichnet  ohne  rücksicht 
darauf,  dasz  in  der  gegenwart  das  resultat  vorliegt,  wenn  sofort  das 
praesens  oiicreipuj  folgt ,  so  gibt  das  zu  keinem  bedenken  anlasz : 
vgl.  Horn.  B  114.  zu  4)  das  b<£  bei  oiKTeipuj  wird  nicht  bedeutungs- 
los: es  dient  wie  in  zahllosen  andern  fällen  dazu,  etwas  weiteres  in 
lockerer  weise  anzufügen  ('wo  wir  ein  asyndeton  nicht  scheuen' 
Krüger  spr.  I  §  69,  16, 1).  zur  einführung  eines  erst  bei  obereipu) 
anhebenden  scharfen  gegensatzes  wäre  bi  viel  zu  schwach,  kurz, 
die  erhobenen  einwendungen  sind  nicht  stichhaltig,  und  es  wird  bei 
der  s.  186  von  mir  gestellten  alternative  sein  bewenden  haben  müssen, 
entweder  man  zieht  die  worte  ßatprj  dbripoc  ujc  zu  ticapTipouv  und 
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nimt  die  dabei  sich  ergebenden  unzuträglichkeiten  ruhig  in  kauf, 
oder  man  billigt  meine  emendation  ßauvrj.  es  darf  nicht  auszer 
äugen  gelassen  werden,  dasz  für  die  vorliegende  frage  die  bei  den 
griechischen  Schriftstellern  ganzgleichmäszig  hervortretende  und 
mit  den  feststehenden  erfabrungssätzen  der  technik  Bich  schlechthin 
deckende  auffassuug  von  den  Wirkungen  der  ßcttpr)  und  der  Ursache 
der  er  weichung  des  eisens  vornehmlich  zu  berücksichtigen  ist.  die 
ßaqpr)  härtet,  das  feuer  in  der  ßauvr)  erweicht  das  eisen  bzw.  den 
stahl,  zum  beleg  möge  noch  eine  stelle  dienen,  die  meine  emendation, 
wie  mir  scheint,  in  vollkommenster  weise  bestätigt,  in  der  schrift 
des  stoikers  Herakleitos  äXXrrfopiCU  'Our^pucai  heiszt  es  c.  59:  TÖ 
vdp  iröp,  6rr'  otuai  cibrjpou  KpcrraiOTepac  buväjAewc  ucTeiArixöc, 
cuKÖXuic  Tfjv  dKeivou  CT€ppÖTr)Ta  6r)Xuvci.  also  tö  iröp  6r)Xuv£i  töv 
rfbrjpov!  wie  ist  es  denkbar,  dasz  Sophokles  das  gerade  gegenteil 
davon,  dh.  kurzweg  unsinn  behauptet  haben  sollte?  oder  will  man 
etwa  eine  bewuste  contradictio  in  adiecto  annehmen  und  erklaren  : 
'ich  bin  weich  geworden  sowie  der  stabl  durch  löschung*  im  sinne  von 
'ich  bin  nicht  weich,  sondern  nur  noch  härter  geworden'?  aber  das 
würde  ja  der  absieht  des  Aias  seine  Umgebung  zu  teuschen  schnur- 
stracks widersprechen,  und  es  wäre  auch  wegen  des  dazu  gesetzten 
CTÖua  nicht  einmal  wahr,  da  seine  rede  thatsäeblich  weich  gewor- 
den ist.  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasz  über  den  satz  ßamrj 
cibrjpoc  OrjAuveTcu  sich  jeder  athenische  scbmiedegesell  lustig  ge- 
macht hätte,  man  wende  nicht  ein,  dasz  Sophokles  von  metallurgie 
nichts  verstanden  und  ein  sachlich  falsches  bild  gebraucht  habe,  wir 
haben  keinen  grund  die  richtigkeit  der  Überlieferung  in  frage  zu 
stellen,  dasz  der  vater  des  Sophokles  (wie  der  des  Demosthenes)  ein 
fiOXCtipOTTOtöc  dh.  besitzer  einer  waffenfabrik  gewesen  sei.  da  liegt 
es  sehr  nahe  zu  vermuten ,  dasz  der  dichter  oftmals  die  werkstätte 
des  vaters  besucht  und  gesehen  habe,  wie  man  eisen  bzw.  stahl 
härtet  und  erweicht,  so  erklärt  es  sich  ferner  ganz  natürlich,  dasz 
auch  ein  anderes  aus  dem  metallurgischen  gebiete  gewähltes  bild 
(Ant.  473 — 476)  mit  der  technischen  Wirklichkeit  haarscharf  über- 
einstimmt (vgl.  m.  progr.  s.  17 — 22).  der  dichter  war  offenbar  von 
frühester  jugend  an  mit  diesen  dingen  völlig  vertraut.  —  Vielleicht 
interessiert  es  die  fachgenossen,  wenn  ich  zum  schlusz  noch  mitteile, 
dasz  die  ausführungen  über  tatavoc  (oben  8.  186—191)  die  Zustim- 
mung des  hrn.  prof.  WHelbig  gefunden  haben,  der  also  seinen  Stand- 
punkt ändert,  derselbe  schreibt  mir  aus  Born  am  28  juni  d.  j. ,  er 
bedaupte,  lebhaft,  dasz  er  den  von  mir  geltend  gemachten  gesichts- 
punkteifin  der  zweiten  aufläge  seines  buches  (über  das  Homerische 
epos)  nicht  mehr  habe  rechnung  tragen  können.  * 

Wiesbaden.  Robert  Paehler. 

•  [nachdem  jede  der  beiden  dissentierenden  parteien  in  diesen  Jahr- 
büchern zweimal  znm  worte  gekommen  ist,  musz  die  redaction  eine 
weitere  discussion  obiger  frage  dem  gebrauche  dieser  Zeitschrift  ge- 
rnäsz  ablehnen.] 
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(33.) 

SKYLLA  IN  DER  ARISTOTELISCHEN  POETIK 
UND  DER  JÜNGERE  DITHYRAMBOS. 


Franz  Susemihl  schlosz  seinen  aufsatz  rSkylla  in  der  Aristote- 
lischen poetik'  jahrb.  1886  s.  684  mit  den  worten:  fdasz  aber  dann 
in  dieser  tragödie  ebenso  gut  eine  für  diesen  helden  unpassende 
jammerklage  des  Odysseus  enthalten  war,  wie  die  oomposition  des 
Timotheos  eine  solche  in  sich  faszte,  kann  doch  wirklich  nichts  auf- 
fallendes haben.'  in  meiner  die  identitfit  dieser  angeblichen  zwei 
dichtwerke  verfechtenden  replik  ebd.  s.  771  stellte  ich  es  dem  urteil 
des  lesen  anheim  fob  es  «wirklich  nichts  auffallendes»  hat,  dasz 
eben  diese  zwei  werke  einen  identischen  verstosz  gegen  die  normen 
der  ästhetik  und  zwar  bei  demselben  individuellen  anlasz,  nemlich 
«eine  für  diesen  helden  unpassende  jammerklage  des  Odysseus»  ent- 
halten haben.'  hierauf  antwortet  nun  der  obgenannte  gelehrte  oben 
s.  219  wie  folgt:  'zweitens  gestehe  ich  offen  nicht  begreifen  zu 
können,  inwiefern  es  «ein  identischer  verstosz  gegen  die  normen  der 
ästhetik»  Bein  soll,  wenn  der  dichter  der  im  lön  cap.  angeführten 
Skylla  ein  für  den  Charakter  des  Odysseus  unpassendes  klagelied 
desselben  gedichtet  hat,  und  wenn  der  flötenspieler  bei  der  auffah- 
rung der  im  26n  (1461  b  30  ff.)  erwähnten  in  seinen  gesten  so  über- 
treibt, dasz  er  durch  zerren,  am  oberge wände  des  Chorführers  dem 
auge  anschaulich  zu  machen  sucht,  wie  Skylla  sechs  geführten  des 
Odysseus  (s.  u.)  wegschnappt,  unpassend  freilich  ist  beides ,  aber 
unpassend  nach  ganz  verschiedenen  rieh  tun  gen  hin,  jenes  für  das 
fjöoc,  und  zwar  des  Odysseus,  dieses  für  die  öunc,  und  zwar  der 
Skylla,  jenes  als  ein  vollständiger  Widerspruch,  dieses  nur  als  eine 
Übertreibung.' 

Was  sagt  der  geneigte  leser  zu  dieser  frontveränderung  oder, 
um  den  glimpflichem  ausdruck  der  mittelalterlichen  logiker  zu  ge- 
brauchen, zu  dieser  ignoratio  elenchi?  hoffentlich  nichts  schlimmeres 
als  was  ich  selbst  als  der  nächstbeteiligte  dazu  sage:  dasz  es  nemlich 
ein  wenig  dankbares  geschäft  scheint,  mit  einem  gegner  zu  verhan- 
deln, dessen  erinnerungsvermögen  so  geringe  Sicherheit  bekundet, 
oder  verlangt  man  noch  nach  andern  proben  dieser  bedauerlichen 
schwäche?  hier  ist  eine  statt  mehrerer,  ich  hatte  am  schlusz  des 
oben  erwähnten  aufsatzes  (s.  775)  wortwörtlich  folgendes  geschrie- 
ben: 'meine  aufstellung,  dasz  die  im  Et.  M.  630,  41  angeführte,  aus 
mindestens  ?ier  büchern  bestehende  «Odyssee»  des  Timothc*/s'  einen 
dithyrambenkranz  dieses  dichters  bezeichnet,  findet  an  analogien  der 
altern  lyrischen  dichtung  eine  erhebliche  stütze,  mehr  als  ein  buch 
zählte  die  Oresteia  des  Stesichoros  (Bergk  PLG.  111*219)'  usw.  da- 
mit hatte  ich  doch  so  klar  wie  möglich  angedeutet  was  ich  zu  allem 
überflusz  ein  paar  Zeilen  weiter  noch  mit  nackten  worten  ausführte, 
dasz  ich  in  diesen  und  ähnlichen  mebrbücherigen  lyrischen  dich- 
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tungen  nicht  einheitliche  gediente,  sondern  'wie  wir  sagen  würden, 
je  einen  balladen-  oder  romanzencyclus*  erblicke,  nun  hat  vWila- 
mowitz  einmal  genau  dasselbe  ausgesprochen,  zunächst  nemlich  von 
der  Helene  des  Stesichoros:  'somit  waren  es  zwei  gediente';  und 
hieran  anknüpfend :  'ein  ähnliches  wage  ich  für  die  Orestie  zu  ver- 
muten.' dasz  aber  von  zweien  dasselbe  gesagt  wird,  dies  hindert 
hrn.  Susemihl  nicht  dem  einen  der  beiden  seine  Zustimmung  aus- 
zusprechen und  dem  andern  eine  gelinde  Zurechtweisung  zu  erteilen 
mit  den  worten:  'und  auch  was  Gomperz  über  die  Orestie  des 
Stesichoros  sagt,  wäre  nach  den  sehr  beachtenswerten  bemerkungen 
von  Wilamowitz  Homer,  unters,  s.  293  f.  (anm.  7)  wohl  besser  mit 
etwas  weniger  zuversichtlichkeit  ausgesprochen  worden'  (oben  s.  222 
anm.  7). 

Eine  derart  geführte  polemik ,  welche  den  Streitgegenstand  zu 
einem  nioht  ohne  die  äuszerste  Weitläufigkeit  und  endlose  Wiederholun- 
gen und  richtigstellungen  zu  entwirrenden  knoten  verschlingt,  stellt 
den  von  ihr  betroffenen  und  sie  fortspinnenden  Schriftsteller  vor  eine 
peinliche  alternative,  entweder  er  selbst  verliert  die  ge - 
duld  oder  er  macht  dasz  seine  leser  sie  verlieren,  im 
erstem  falle  begegnet  es  ihm  nur  allzu  leicht,  dasz  er  die  grenzen 
einer  rein  sachlichen  erörterung  überschreitet;  im  letztern  ver- 
schwendet er  zeit  und  mühe,  die  doch  vielleicht  fruchtbarer  zu  ver- 
wenden wären,  da  beides  gleich  sehr  unerwünscht  scheint,  lege  ich 
die  feder  aus  der  band,  mit  der  festen  absieht  sie  in  dieser  sache 
nicht  wieder  zu  ergreifen. 

Doch  dafür,  dasz  diese  zeilen  nicht  so  völlig  kahl  und  ertraglos 
in  die  weit  gehen ,  hat  eine  freundliche  mitteilung  gesorgt ,  welche 
ich  der  güte  und  sachkunde  des  dr.  Emil  Reis ch  verdanke,  der- 
selbe schrieb  mir  nemlich  (unter  dem  16  februar  d.  j.)  aus  Athen 
mehreres  auf  die  Skyllafrage  bezügliches,  woraus  ich  das  folgende 
aushebe:  'auch  was  Sie  über  die  dramatische  rollenverteil ung  im 
ditbyrambos  gesagt  haben,  halte  ich  für  zweifellos  gesichert,  da- 
durch finden  auch  die  choregischen  Inschriften  aus  Orchomenos  CIG. 
1579.  1680  ihre  erklärung,  wo  neben  dem  auleten  nicht,  wie  in 
alterer  zeit,  der  didaskalos,  sondern  «der  sänger»  genannt  wird,  dasz 
es  sich  hierbei  um  dithyramben  handelt ,  geht  aus  der  weihung  an 
Dionysos  mit  Sicherheit  hervor.'* 

Wibn.  Theodor  Gompebz. 


*  [aoa  dem  oben  s.  459  angeführten  gründe  erklart  die  redaction  die 
debatte  anch  über  dieses  tbema  in  dieser  Zeitschrift  für  geschlossen.] 
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RWöhler:  tu  Thukydides  [II  64]. 


(20.) 
ZU  THUKTDIDES. 


Der  bekannte  br.  Eduard  Engel  bat  aus  anlasz  seiner  mit  der 
nötigen  reclame  verkündeten  reisen  in  Griechenland  neulieb  eine 
umfangreiche  sebrift  vom  stapel  gelassen :  fdie  ausspräche  des  grie- 
chischen, ein  schnitt  in  einen  sobalxopP  (Jena  1887).  neues  vom 
Standpunkte  derjenigen,  welche  die  neugriechische  ausspräche  un- 
bedingt auf  das  altgriechische  in  den  classischen  autoren  übertragen 
wissen  wollen,  wird  man  darin  nach  Rangabe  vergebens  suchen; 
neu  ist  vielleicht  nur  der  ton,  den  der  Schriftsteller,  um  nicht  'lang- 
weilig' zu  schreiben,  anschlägt,  weil  man  in  Deutschland  das  grie- 
chische dem  phonetischen  principe  gem&sz  zwar  relativ  am  besten 
von  allen  Völkern  Europas  ausspricht,  sich  aber  trotz  einzelner  in 
hinsieht  auf  das  neugriechische  als  berechtigt  anerkannter  Verände- 
rungen, bei  vocalen  wie  consonanten ,  zum  glück  nicht  entschlieszen 
kann  oder  darf  die  neugriechische  ausspräche  ohne  weiteres  berüber- 
zunehmen,  darum  spricht  hr.  Engel  von  dem  *  sohlend  rian  im  deut- 
schen gymnasium'  und  sitzt  hoch  zu  gericht  über  die  nach  Erasmus 
'gezüchteten*  gymnasiallehrer.  eine  erschöpfende  kritik  des  mach- 
werks  wird  hoffentlich  von  berufener  seile  nicht  verschmäht  wer- 
den; für  uns  gibt  die  Engeische  schrift  heute  veranlassung  uns  wie- 
der einmal  mit  der  vielbesprochenen,  natürlich  von  Engel  wieder  als 
beweis  für  seine  neugriechische  aussprachtheorie  herangezogenen 
stelle  Thuk.  II  54  zu  beschäftigen,  sie  verdient  eine  besonders  ein- 
gehende Untersuchung:  denn  sie  ist  —  nicht  für  die  ausspräche, 
wohl  aber  für  die  richtige  auffassung  von  der  Weltanschauung  des 
Schriftstellers  und  der  entstehung  des  Thuk yd  ideischen  geschieh  U- 
werkes  von  groszer  bedeutung.  wie  leichtfertig  hr.  Engel  mit  der 
erklär  ung  der  alten  umgeht,  zeigt  seine  interpretation  gerade  dieser 
stelle,  da  sie  aber,  wie  mir  scheint,  überhaupt  noch  nicht  völlig 
klargelegt  ist  und  in  wesentlichen  punkten  noch  der  beleuchtung 
bedarf,  so  möge  dieser  auslegung  hier  räum  gegeben  werden. 

Dasz  sie  für  die  ausspräche  des  i  nnd  Ol,  wenn  überhaupt  etwas, 
nur  die  Verschiedenheit  der  beiden  laute  in  der  alten  zeit  ergibt, 
wird  unsere  betraebtung  von  selbst  zeigen;  worauf  es  uns  hier  an- 
kommt, ist,  die  berech tigung  des  Thukydides  zu  seiner  in  die  histo- 
rische darstellung  eingeflochtenen  bemerkung  über  die  verschiedene 
orakelangabo  zu  zeigen,  von  ihm  den  Vorwurf  einer  unberechtigten 
byperskepsis  dem  orakel  gegenüber  abzuwenden  und  seinen  zweifei 
zu  begründen.  Thuk.  knüpft  an  die  Schilderung  der  pest  und  des 
elends,  das  sie  für  Athen  im  gefolge  hatte,  folgende  bemerkung: 
'bei  den  leiden  der  pest  und  der  Verwüstung  des  attischen  landes 
brachten  die  leute,  wie  natürlich,  auch  jenen  alten  auf  einen  krieg 
mit  den  Doriern  zielenden  orakelspruch  (toCo€  toö  €itouc)  wieder 
vor.'  (anstatt  nun  den  spruch  selbst  nach  seinem  Wortlaut  anzu- 
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geben ,  wendet  er  die  ihm  so  geläufige  partition  in  form  der  apposi- 
tion  an ,  weil  man  eben  hinsichtlich  des  Wortlautes  nicht  einig  war, 
und  beginnt:)  Mie  älteren  leute  derselben  zeit  sagten  (qpdcKoviec 
01  irpecßuTEpoi) ,  da  habe  man  ja  das  alte  orakel :  fjHe i  AuupictKÖc 
ttöXcuoc  Kai  Xoijuöc  du'  auTw.'  (nun  müsteer  eigentlich  fortfahren: 
andere  dagegen,  besonders  aber  die  jüngeren  behaupteten  usw.,  statt 
dessen  unterbricht  er,  wie  es  ihm  ebenfalls  bei  der  lebhaftigkeit 
seiner  gedankencombination  eigentümlich  ist,  die  begonnene  parti- 
tion und  fährt  fort:)  cda  entstand  nun  ein  streit  unter  den  leuten, 
indem  man  anderseits  behauptete,  nicht  Xoiuöc,  sondern  Xiuöc  habe 
das  alte  orakel  gelautet  (d>voudc8on  dv  Tü>  frrei  Otto  tüjv  TraXaiwv). 
aber,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  unter  dem  drucke  der  gegenwärtigen 
not  nahm  man  doch  allgemein  Xoiuöc  für  den  ursprünglichen  Wort- 
laut des  Spruches  an  (dvixrjce  b&  .  .  Xoiuöv  eiprjcOcu).  man  gestaltete 
sich  eben  nach  dem  gegenwärtigen  leiden  den  alten  orakelspruch. 
sollte  übrigens  später  einmal  wieder  ein  dorischer  krieg  eintreten 
und  dabei  eine  hungersnot  ausbrechen,  dann  wird  man  den  vers 
schon  richtig  anführen,  nemlich  mit  Xiuöc.' 

Thuk.  spricht  überall  nur  von  einer  mündlichen  Überlieferung 
des  orakels,  eine  schriftliche  existierte  überhaupt  nicht,  die  aus- 
drücke abecöcu,  ujvouäcöai,  elpfjceai  bezeichnen  die  fassung  des 
Spruches  durch  das  orakel  selbst  und  das  umgehen  desselben  im 
munde  der  leute,  nicht  aber  ein  aufzeichnen,  und  schon  deswegen 
kann  die  stelle  für  die  ausspräche  nichts  entscheiden,  wenn  nun  der 
Wortlaut  des  orakels  für  alle  sicher  und  unbestritten  gewesen  wäre, 
so  würde  Thuk.  sich  etwa  ausdrücken  wie  bei  dem  orakel  über  das 
Pelasgikon  in  Athen  II  17,  1 :  tcou  ti  KOti  TTuGikoö  uaVTCiOU  dxpo- 
TCXCUTIOV  TOlOVb€  bl€KU>Xu€,  X^YOV  UJC  «TO  TTeXacYiKÖv  äpYÖV 
äueivov».  so  aber  stellt  er  den  ursprünglichen  Wortlaut  mit  wvo- 
udcÖai  —  U7TÖ  tüjv  TraXaiwv  —  Xiuöv  dem  von  der  not  der  zeit 
dictierten  und  von  den  altern  Zeitgenossen  angeführten  in  cpdcKo  v  - 
T6C  ol  TrpccßÖTcpoi  naXai  cjbccöai  (Xoiuöv)  scharf  entgegen,  denn 
mdctcerv  bezeichnet  die  subjective  annähme  und  angäbe  (vgl.  zb. 
die  gegenüberstellung  von  Xc'yovtcc  und  mdcicujv  bei  Thuk.  III  70, 
3  und  4  und  das  letztere  geradezu  für  'vorgebend'  II  86,  5).  dasz 
das  orakel  einen  AuupiaKÖc  ttöXcuoc  voraussieht  und  im  gefolge 
desselben  den  Xiuöc,  das  erscheint  dem  Schriftsteller  ganz  natürlich : 
denn  diese  beiden  begriffe,  krieg  und  bunger,  verbinden  sich  an  sich 
so  leicht  mit  einander,  und  schon  Hesiodos  WT.  226  ff.  stellt  sie  zu- 
sammen :  oube  ttot'  aÖTOic  äpfaX^ov  ttöXcuov  TCKuaipeTai  eupuoTra 
Zeuc  oube  ttot*  i6ubfcr)ci  uct*  avöpcta  Xiuöc  ÖTinbci  oub*  dir)  *  wie 
auch  in  dem  Spruch  der  Pythia  Thuk.  V  16  die  rückberufung  des 
verbannten  königs  Pleistoanax  unter  androhung  des  Xiuöc  mit  rück- 
siebt auf  die  kriegsverhältnisse  den  Lakedaimoniern  befohlen  wird: 
clbfc  ur|,  dpYUp^ct  eoXdica  euXdHciV,  was  schon  der  scholiast  erklärt: 
toöt'  Icti  Xiuöv  frccOai  —  dasz  aber  die  Pythia  auf  den  Xoiuöc  im 
voraus  gedeutet  haben  sollte,  das  erscheint  ihm  als  aberglaube,  den 
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nur  die  schwere  not  entschuldigen  könne,  wer  wie  Thukydides  überall 
den  natürlichen  Ursachen  der  ereignisse  nachforscht,  der  II  14—17 
als  ahia  wenigstens  der  gröszern  ausbreituug  der  pest  mit  deutlicher 
beziehung  auf  dieselbe  das  durch  den  krieg  veranlaszte  zusammen- 
strömen des  attischen  Volkes  in  Athen  selbst  dargelegt  hatte,  der 
muste  diesem  abergläubischen  XoiUÖC  entgegentreten:  denn  es  galt 
hier  die  Verteidigung  seines  principe  gescbichte  zu  schreiben  und 
nicht,  wie  bei  Herodotos,  sage  und  gescbichte  ohne  kritik  aneinander- 
zureihen, ich  glaube  auszerdem ,  dasz  der  sprach  mit  einer  art  von 
TrapOMOiwcic  gelesen  werden  musz  und  so  zu  betonen  ist:  fjüci 

AiupiaKÖc  Trö\€)iOC  Kai  Xiuöc  Su'  auruj,  ein  silben-  und  Wort- 
spiel, das  dem  orakelton  gewis  nicht  unangemessen  erscheint,  wäre 
diese  betonung  als  die  richtige  zu  erweisen,  wie  ähnliches  wenig- 
stens das  zuletzt  angegebene  beispiel  zeigt,  so  wäre  Xoiuöc  als  der 
ursprüngliche  Wortlaut  vollends  unmöglich. 

Was  übrigens  die  mebrzahl  der  Athener,  abgesehen  von  der  ein- 
getretenen seuche,  dazu  gebracht  haben  mag,  Xoiuöc  für  Xiuöc  ein- 
zusetzen ,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  es  war  die  erinnerung  an  die 
worte  Homers,  die  sich  jedem  aufdrängten,  A  61  cl  bf|  öuoö  TTÖXeuöc 
T€  bauet  Kai  Xoiuöc  'Axaiouc*  die  schon  für  Hesiodos  veranlassung 
waren  zu  seinen  worten  WT.  240  f.  toTciv  b'  oöpavöGev  iiij' 
dTrnfaTC  Trfjua  Kpovüjuv  Xiudv  6jioü  Ka\  Xoiuöv*  äTroroÖtvOGouci 
bk  Xaoi,  wodurch  übrigens  die  verschiedene  ausspräche  des  i  und  Ol 
in  der  ältesten  zeit  auf  das  deutlichste  bewiesen  wird,  durch  diese 
erinnerung  an  Homer  gerade  wird  auch  die  erwähnung  eines  zwei- 
ten, den  Lakedaimoniern  gegebenen  Orakels  an  unserer  stelle  herbei- 
geführt, das  in  directester  beziehung  zum  Xoiuöc  der  Hias  steht: 
Thük.  U  64,  4  Kai  aÖTÖc  (6  Gcöc)  &pr)  HuXXf)iu€ceai  und  I  118,  3 
Ka\  axnöc  (6  Oeöc)  &prj  SuXXrjujecOai  KaiirapaKaXotiuevocKat 
ÖkXtitoc,  worauf  Aristophanes  in  den  Bittern  229  so  übermütig 
anspielt:  %\3j  6eöc  HuXXrjujCTai. 

Schlieszlich  scheint  hinsichtlich  der  entstehung  des  Thukydi- 
deiscben  geschichtswerkes  sowohl  durch  den  von  dem  geschieht- 
Schreiber  richtig  gestellten  Wortlaut  des  alten  orakeis  mit  dem  ver- 
kündigten Xiuöc  wie  durch  die  worte  f|v  bl  ve  ofua(  itotc  äXXoc 

TTÖXcUOC  KOTaXdßrj  AujpiKOC  TOÖbC  ÖCTCpOC  usw.  immer  von  neuem 
bestätigt  zu  werden,  dasz  ursprünglich  nur  die  darstellung  des 
bCKa€Tf|C  TröXeuoc  von  Thuk.  beabsichtigt  gewesen  und  als  solche 
abgeschlossen  war,  ehe  der  zweite  krieg  ausbrach,  der  mit  seinem 
Xiuöc  im  ausgange  das  orakel  zu  bekräftigen  schien,  dem  Thuk. 
fünfzehn  jähre  früher  an  sich  so  wenig  bedeutung  beigelegt  hatte. 
Greifswald.  Robert  Wöhler. 
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58. 

HAT  SICH  DAS  KLIMA  ITALIENS  SEIT  DEM  ALTERTUM 

GEÄNDERT  ? 


Nachdem  Theobald  Fischer  (studien  Uber  das  klima  der  Mittel- 
meerländer, in  Petermanns  mitteilungen  1879  ergänzungsheft  58)  die 
frage,  ob  sich  das  klima  der  Mittelmeerländer  in  historischer  zeit  ge- 
ändert habe,  aufgeworfen  und  hypothetisch  bejaht  hatte,  hat  Heinrich 
Nissen  (italische  landeskunde  I  [1883]  s.  396—402)  besonders  für 
Italien  eine  solche  Änderung  nachzuweisen  versucht,  nach  seinem  Vor- 
schlag hat  auch  JWimmer  (historische  landschaft3kunde ,  Innsbruck 
1885,  s.  64)  es  für  statthaft  erklärt,  die  jahresisothermen  Italiens, 
welche  gegenwärtig  zwischen  13  und  19°  C.  (richtiger  zwischen  13 
und  20°  C.)  stehen,  für  das  altertum  auf  12—18  oder  gar  11  —  17° 
zu  ermäszigen.  dagegen  hat  Cantoni  (enciclopedia  agraria  vol.  I  p.  1 
[Torine  1880]  8.  225),  eine  autorität  auf  diesem  gebiete,  teils  mit 
Berufung  auf  Dureau  de  la  Malle  (climatologie  comparee  de  l'Italie  et 
de  TAndalousie  anciennes  et  modernes,  Paris  1849),  teils  auf  grund 
thermometrischer  Untersuchungen  seit  der  mitte  des  17n  jh.  in  einem 
kurzen  abschnitt  ausgeführt,  dasz  sich  eine  merkliche  änderung  des 
klimas  trotz  der  seit  1770  eingetretenen  entwaldung  der  Appenninen 
nicht  nachweisen  lasse,  es  dürfte  sich  daher  der  mühe  verlohnen,  die 
gründe,  welche  Nissen  für  seine  ansieht  anführt,  indem  er  die  an- 
gaben der  alten  Schriftsteller  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  ver- 
gleicht, einer  prüfung  zu  unterziehen. 

Zunächst  ist  seine  ansieht,  dasz  Columella  XI  2  die  Verhält- 
nisse Andalusiens,  welches  eine  3  —  4°  höhere  Wintertemperatur 
als  Mittelitalien  besitze,  zu  gründe  lege,  gänzlich  unbegründet, 
denn  wenn  er  auch  dorther  gebürtig  gewesen,  so  war  er  doch 
in  Latium  (IH  9,  2),  vielleicht  auch  bei  dem  etruskischen  Caere 
(III  3,  3)  begütert,  richtete  seine  schrift  an  den  bei  Caere  begüterten 
Silvinus  (III  9,  6)  und  hat  stets,  wo  er  nicht  das  gegenteil  bemerkt, 
nur  Italien  im  auge.  ebenso  wenig  läszt  sich  erweisen,  dasz  Palladius 
vorwiegend  die  subtropische  zone  berücksichtigt  habe,  er  besasz 
allerdings  guter  in  Sardinien  und  im  Neapolitanischen  (IV  10,  16), 
aber  er  findet  es  für  nötig  hervorzuheben,  dasz  der  boden  und  die 
luft  derselben  ungewöhnlich  warm  und  feucht  sei,  so  dasz  die  citrus, 
dh.  der  citronatbaum  (citrus  medica  cedra  nach  VHehn  culturpflanzen 
usw.4  [1883]  s.  362)  zu  jeder  jahreszeit  früchte  trage;  überhaupt 
(ebd.  §  14  u.  15)  liebe  der  bäum  heisze,  bewässerungsfähige  und  am 
meer  gelegene  stellen,  und  erselbst  habe  in  den  kältesten  gegenden 
solche  bäume  erzogen  und  von  ihnen  früchte  gewonnen;  in  kalten 
gegenden  müsten  sie  im  winter  gegen  die  kälte  geschützt  werden, 
dieser  bäum  stirbt  nun  bei  einer  kälte  von  mehr  als  4  oder  5 0  R., 
wenn  er  nicht  dagegen  geschützt  wird,  schon  ab,  kann  aber  bis  45° 
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nördlicher  breite  ohne  zu  grosze  Schwierigkeiten  gezogen  werden 
(Molinari  trattato  completo  di  agricultura,  Napoli  1880,  vol.  II 
8.  75) ;  im  gebiet  von  Born  und  Grosseto  werden  daher  die  agrumina 
nach  Vitelleschi  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria,  vol.  XI 
fasc.  1,  Roma  1883,  s.  174)  nur  ganz  vereinzelt  im  freien  ohne 
schütz  Vorkehrungen  gezogen,  somit  haben  Columella  und  Palladius 
nur,  wo  sie  von  einem  heiszen  klima  sprechen,  vorwiegend  die  sub- 
tropische zone  oder  vielmehr  heiszere  gegenden  Italiens  gemeint,  was 
man  auch  im  folgenden  bestätigt  finden  wird,  bei  den  angaben  der  alten 
mit  ausnähme  des  wohl  nach  dem  ersten  nicänischen  concil  lebenden 
Palladius  ist  übrigens  darauf  zu  achten ,  wiewohl  dies  nicht  sehr  ins 
gewicht  fällt,  dasz  ihre  kalender tage ,  mit  den  unsrigen  verglichen, 
der  jabreszeit  nach  drei  tage  früher  fallen,  da  das  frühlingsäquinoc- 
tium  nach  dem  kalender  Caesars,  von  ihm  auf  den  25  mftrz  verlegt 
(Col.  IX  14,  1;  Plinius  n.  h.  XVIII  246),  auf  den  23  märz  fiel, 
während  es  jetzt  auf  den  19  —  21n  fällt,  das  sommersolstitium ,  da* 
mals  auf  den  24  juni  fallend,  heute  auf  den  21  juni  fällt  usw. 

Doch  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  gründen  Nissens  Uber,  'als 
unzweideutige  regel'  sagt  er  s.  397  'ergibt  sich,  dasz  die  periode  der 
dürre  früher  aufhörte  und  später  anfieng  als  gegenwärtig.  Columella 
rechnet  auf  den  letzten  regen  vor  der  hitze  am  2  juni,  auf  den  ersten 
nach  derselben  am  23  august,  erwartet  in  der  Zwischenzeit  nur 
tempestas  dh.  stürm,  hagel,  gewitter,  kurz  unwetter  aller  art 
(XI  2,  45 — 61).  die  regenlose  zeit,  die  jetzt  in  der  subtropischen 
zone  reichlich  vier  monate  dauert,  erscheint  demnach  hier  um  1 — V/2 
monate  verkürzt,  der  alte  Cato  fürchtet  den  starken  regen,  der  prima 
audumnüate  dh.  mitte  august  eintritt  (c.  155).  um  Born  herum 
müssen  in  der  zweiten  hälft«  august  die  weinstÖcke  abgelaubt  werden, 
damit  die  beeren  an  der  sonne  durchkochen  und  vom  regen  nicht 
faulen  können  (Col.  XI  2,  61).  unser  gewährsmann  hat  selber  wein- 
berge  am  Albaner  gebirge  besessen,  und  daran  wollen  wir  erinnern, 
um  den  pluvius  Status  caeli  Borns  im  august  nicht  für  eine  fabel  ge- 
halten zu  sehen,  eine  bauernregel  erklärt,  wenn  es  am  15  august 
regne,  so  werde  das  nemliche  vom  12  bis  16  September  der  fall  sein 
(Plinius  XVIII  311).'  zunächst  kann  die  regenlose  zeit  in  der  sub- 
tropischen zone  heute  auch  auf  nur  drei  monate  bemessen  werden, 
wie  es  für  Sicilien  Damiani  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria, 
vol.  XIII t 1  fasc.  3  [Borna  1885]  s.  8 — 11)  thut.  vor  allem  aber  be- 
ziehen sich  die  angaben  Columellas,  wie  ausgeführt  ist  und  wie  Nissen 
selbst  für  die  zweite  stelle  natürlich  zugeben  musz,  gar  nicht  auf 
diese  zone.  ferner  gehört  die  stelle  Catos  wahrscheinlich  gar  nicht 
hierher,  da  die  maszgebenden  hss.puktis,  nicht  pluuius  haben,  es 
bandelt  sich  also  nur  darum,  ob  es  auch  jetzt  in  Rom  am  12  august 
regnen  kann  und  ob  in  der  zweiten  hälfte  desselben  monats  regen  für 
gewöhnlich  zu  erwarten  ist.  man  vergleiche,  was  mit  bezug  hierauf 
Vitelleschi  (ao.  s.  57)  sagt:  'man  kann  für  jetzt  nichts  sicheres  in  be- 
treff der  periodicität  des  regens  voraussagen;  nichts  desto  weniger 
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stellen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  mit  ausnähme  des  winters,  in  wel- 
chem die  regengüsse  sehr  häufig  und  ohne  regel  sind,  in  den  andern 
jahreszeiten  fast  alle  jähre  regengüsse  bei  Rom  mit  einer  gewissen 
regelmäszigkeit  ein  gegen  mitte  mai,  in  den  ersten  zehn  tagen  des 
juni,  ende  Juli  oder  zu  anfang  august  und  im  allgemeinen  in  den  zehn 
letzten  tagen  des  august,  des  September  und  des  october.'  Oolumella 
bezeichnet  als  regentage  in  dieser  periode:  17,  18  u.  21  mai,  1  u. 
2  juni,  23  u.  27  august,  21—27  (besonders  24—26  zur  zeit  des 
herbstäquinoctiums)  September,  10,  13,  14  u.  22  october.  man  er* 
kennt  sofort  die  auffallende  Übereinstimmung  dieser  angaben. 

Ein  anderer  wichtiger  punkt,  den  Nissen  hervorhebt,  betrifft 
das  zeugnis  des  Plinius  XXXI  51 ,  dasz  die  quellen  bei  Messana  und 
Mylae  im  sommer  überströmten  und  flttsse  bildeten,  während  sie 
im  winter  gänzlich  vertrockneten.  Theobald  Fischer  (beiträge  zur 
phys.  geographie  der  Mittelmeerländer,  bes.  Siciliens,  Leipzig  1877, 
s.  8)  sagt  dagegen  von  diesen  gewässern :  'ihr  bett  ist  an  der  mün- 
dung  oft  über  einen  kilometer  breit,  und  in  demselben  windet  sich 
ein  dünner  wasserfaden,  der  meist  bald  nach  dem  winterregen  völlig 
verschwindet  und  in  der  tiefe  flieszend  das  meer  erreicht.'  diesen 
Widerspruch  will  Nissen  damit  erklären,  dasz  früher  die  winterlichen 
niederschlage  als  schnee  auf  den  bergen  aufgespeichert  wurden  und 
erst  im  sommer  abflössen,  danach  müste  hier  eine  ungeheure  Ver- 
änderung vor  sich  gegangen  sein,  doch  ist  zunächst  darauf  zu  achten, 
dasz,  wie  Fischer  (bei  Nissen  s.  295)  hervorhebt,  das  bett  jener 
wasserläufe  auszerordentlich  an  ausdehnung  zugenommen  hat,  so 
dasz  das  wasser  sich  heute  Überhaupt  mehr  verteilen  und  weniger 
bemerkbar  machen  wird,  ferner  kann  Plinius  mit  aestate  doch  höch- 
stens den  mai  und  nicht  mehr  juni  und  juli  gemeint  haben ,  über- 
haupt aber  scheint  er  sich  an  dieser  stelle  einer  starken  Übertreibung 
schuldig  gemacht  zu  haben,  auch  die  behauptung  Fischers,  dasz 
das  wasser  bald  nach  dem  winterregen  völlig  verschwinde,  ist  schwer 
mit  den  sonst  über  die  menge  und  häufigkeit  des  regens  bei  Messina 
gemachten  beobachtungen  vereinbar,  denn  die  winterlichen  regen- 
güsse bringen  hier  ein  geringeres  quantum  wasser  und  verteilen  sich 
dabei  auf  mehr  tage  als  die  in  den  drei  folgenden  monaten.  während 
nach  Damiani  (ao.  s.  11)  im  übrigen  Sicilien  auf  jeden  der  drei 
monate  november,  januar  und  februar  durchschnittlich  59,  8  mm. 
regen  und  im  märz,  april  und  mai  je  33,  3  mm.  kommen,  stellen 
sich  die  zahlen  für  Messina  auf  49  und  65,  um  in  den  folgenden  drei 
monaten  auf  8  zu  sinken  und  in  den  drei  letzten  wieder  auf  88  zu 
steigen.  —  Auch  auf  dem  Appennin  soll  der  schnee  später  verschwun- 
den sein  als  heutzutage,  doch  will  Nissen  kein  groszes  gewicht  darauf 
legen,  dasz  Seneca  [not.  quaest.  IV  11,  1  u.  5)  dem  Appennin  wie 
den  Alpen  ewigen  schnee  zuschreibt,  obwohl  sich  darüber  streiten 
liesze,  ob  Seneca  hier  auch  den  Appennin  zu  den  mit  ewigem  schnee 
bedeckten  bergen  rechnet,  so  wäre  dies  doch  gar  nicht  so  unerhört: 
denn  in  den  Abruzzen  will  selbst  Gregorovius,  wohl  irrtümlicher  weise 
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von  der  hoebfläche  des  alten  Corfinium  derPäligner  ewigen  schnee  ge- 
sehen haben  (wanderjahre  in  Italien  bd.  IV  [Leipzig  1876}  8.  352). 

Als  die  wichtigste  erscheinung  in  klimatologischer  hinsieht 
sieht  Kissen  die  vermeintliche  Verschiebung  der  erntezeiten 
an.  'gegenwärtig'  sagt  er  'fallt  die  henmahd  in  Mittelitalien  um 
anfang  mai :  sie  fiel  nach  Varro  und  den  steinkalendern  in  den  juni, 
wurde  sogar  in  heiszen  strichen  nach  Columellas  zeugnis  erst  am 
13  mai  in  angriff  genommen.'  jedoch  fiel  nach  Varro  (I  31,  4  u.  5) 
die  heumahd  in  die  zeit  zwischen  dem  9  mai  und  dem  sommersolsti- 
tium  nach  dem  schnitt  der  wicke.  auch  Planus  XVIII  257  verlegt 
den  schnitt  der  wicke  in  diese  zeit,  den  des  beus  aber  (ebd.  §  258) 
um  den  1  juni  mit  dem  zusatz  (§  260),  dasz  er  in  einigen  gegen  den 
Italiens  auch  erst  nach  der  getreideernte  stattfinde.  Palladius  VII 
3,  1  will  die  wicke  in  den  kältesten  gegenden  im  juni  geschnitten 
wissen,  das  heu  VI  1,  2  in  heiszen  und  am  meere  gelegenen  gegenden 
im  mai.  nach  Columella  (XI  2 ,  40)  wurde  die  heuernte  in  der  zeit 
vom  1  — 13  mai  begonnen,  die  der  wicke  (ebd.  §  50)  aber  erst,  nach- 
dem sie  schoten  angesetzt  und  ehe  diese  trocken  geworden ,  in  der 
zweiten  bälfte  des  juni  in  den  steinkalendern  ist  die  heumahd  im 
juni  angesetzt  (CIL.  I  s.  358).  nun  soll  die  wicke  zu  unserer  zeit 
während  ihrer  blute  geschnitten  werden,  diese  ist  aber  von  Arcangeli 
(compendio  della  flora  italiana  [1882]  s.  201)  für  das  heutige  könig- 
reich  Italien  auf  mai  und  juni  angesetzt  was  die  heuernte  betrifft, 
so  darf  man  nicht  übersehen,  dasz  die  alten  immer  voraussetzen, 
dasz  die  wiesen  auch  zur  vorweide  für  das  vieh  benutzt  werden  (Cato 
8,  1;  Varro  I  49,  1 ;  Col.  II  17,  2.  XI  2,  15).  dieses  liesz  man  nach 
Cato  (50,  1)  vom  7  februar  ab  nicht  mehr  auf  die  wiesen;  Varro 
(I  30)  gibt  daftlr  die  zeit  vom  25  märz  bis  9  mai  an  oder  die  zeit  der 
blüte  des  birnbaums,  die  heute  in  den  april  und  mai  fallt;  Columella 
und  Palladius  lieszen  es  auf  warme,  trockene  und  magere  wiesen 
schon  vom  januar  ab  nicht  mehr  (Col.  XI  2 ,  7 ;  Pall.  II  2),  in  ge- 
rn äszigten  strichen  von  anfang  bis  mitte  märz,  auf  kalte  wiesen  vom 
23  märz  ab  (Col.  XI  2 ,  27  vgl.  Pall.  IV  2).  hiervon  Bind  auch  die 
bewässerungsfähigen  wiesen  nicht  ausgeschlossen  (Cato  149,  1),  da 
diese  erst  nach  dem  ersten  schnitt  bewässert  wurden  (Varro  131, 5). 
auch  heute  haben  wir  analoge  Verhältnisse  in  Italien,  allerdings  soll 
in  der  römischen  Campagna  nach  Pareto  (Hillebrands  Italia  bd.  II 
[1875]  s.  146)  mitte  juni  alles  verdorren,  selbst  das  körn  schon  ab- 
geerntet sein ;  auch  Sagnier  (l'agriculture  en  Italie,  Paris  1878,  s.  39) 
sagt,  dasz  hier  die  heumahd  im  mai  stattfinde,  dagegen  berichtet 
Vitelleschi  (ao.  s.  211),  dasz  in  der  römischen  und  grossetanischen 
Campagna  die  natürlichen  wiesen  bis  zum  15  märz  als  weide  benutzt 
werden,  von  da  ab  zur  beugewinnung  bis  zum  25  juni.  auch  in 
Sicilien,  wo  es  wenig  eigentliche  wiesen  gibt,  entwickelt  sich  nach 
Damiani  (ao.  s.  56)  die  Vegetation  auf  den  weiden,  auf  denen  vorher 
das  vieh  gegrast  hat,  allmählich  im  mai,  und  dann  wird  das  heu  ge- 
wonnen. 
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Zum  weizen  übergebend  bemerkt  Nissen  richtig,  dasz  eine 
Variation  der  species  nicht  stattgefunden  hat  (Alphonse  de  Candolle 
geographie  botanique  raisonnee  [1855]  s.  930  f.)  und  der  keimungs- 
process  still  Bteht,  6obald  die  mittlere  monatstemperatur  unter 
-f-  772°  C.  sinkt,  was  gegenwärtig  für  Rom  durchschnittlich  vom 
1  januar  bis  10  februar  der  fall  ist.  daraus  folgt  aber  nicht,  dasz 
die  entwicklung  der  gräeer  ehedem  eine  langsamere,  die  frühjahrs- 
wärme  eine  geringere  war:  denn  auch  die  alten  verlegten  den  früh- 
lingsanfang  auf  den  7  februar,  dh.  auf  den  eintritt  des  Favonius 
(Varro  I  28,  1;  Col.  XI  2,  15),  mit  dem  die  Vegetation  begann 
(Plinius  XVI  93.  XVIII  337).  so  konnte  denn  die  aussaat  des 
Sommerweizens  auch  schon  in  der  ersten  hfilfte  des  februar  vor  sieb 
gehen  (Col.  XI  2,  20;  Plinius  XVIII  240;  Pall.  III  3),  ja  in  warmen 
gegenden  schon  im  januar  (Col.  ebd.),  während  heute  bekanntlich  in 
Italien  dies  meist  im  märz  geschieht,  in  Sicilien  aber  von  januar  bis 
april  (Damiani  ao.  s.  125).  —  'Geerntet'  fährt  Nissen  fort  'wird  der 
weizen  gegenwärtig  in  Sicilien  zu  anfang  juni,  in  Mittelitalien  um 
die  mitte,  im  Poland  ende  des  monats;  dagegen  im  altertum  nach  den 
steinkalendern  august,  nach  Varro  juli;  nach  Columella  ist  die  ernte 
vor  ablauf  juli  beendigt,  beginnt  nach  Palladius  in  warmen  gegenden 
ende  juni,  kommt  in  gemäszigten  im  juli  zum  abschlusz.'  hieraus 
scblieazt  er,  dasz  die  reife  des  weizens  seit  dem  altertum  um  einen  vollen 
monat  verfrüht  sei.  doch  sind  die  angegebenen  Zeiten  ungenau,  nach 
Varro  (I  32, 1  vgl.  1 28,  2)  und  Columella  (IX  14, 5)  nemlich  erntete 
man  den  weizen  meist  in  den  der  Sonnenwende  folgenden  27  oder 
30  tagen,  nach  letzterm  (XI  2, 54)  war  die  ernte  sowohl  in  (heiszen) 
küstenstrichen  als  in  gemäszigten  gegenden  vor  ende  juli  beendigt; 
nach  Palladius  (VII  2,  2)  fiel  sie  in  heiszen  und  trockenen  gegenden 
ende  juni  und  (VD1  1)  kam  in  gemäszigten  im  juli  zum  abschlusz, 
wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dasz  Beine  kalendertage  drei  tage  später 
fallen  als  die  Varros  und  Columellas,  er  aber  im  gegensatz  zu  Colu- 
mella (II  20,  2)  Vollreife  verlangt,  wodurch  die  ernte  um  drei  bis 
vier  tage  oder  auch  noch  länger  anderseits  verzögert  wird,  für  die 
gegenwart  sind  folgende  angaben  zu  berücksichtigen,  zunächst  die- 
jenige Sonninos  (in  Hillebrands  Italia  bd.  I  [1874])  über  die  Vertei- 
lung der  arbeiten  auf  einem  im  thale  d'Evvola  in  Toscana  gelegenen 
landgute,  auf  dem  auch  olivencultur  getrieben  wird;  hier  werde  der 
weizen  je  nach  der  Witterung  in  der  zweiten  hälfte  des  juni  oder  im 
juli  geschnitten.  Mazzini  (la  Toscana  agricola  [Firenze  1884]  s.  66) 
1  äszt  ihn  in  Toscana  von  anfang  juli  bis  ende  august  reifen,  für  die 
provinzen  Rom  und  Orosseto,  einschlieszlicb  derCampagna  in  beiden, 
gibt  Vitelleschi  (ao.  s.  189)  als  die  zeit  des  weizenschnitts  die  zweite 
hälfte  des  juni  an;  auch  habe  sich  dort  nach  einem  alten  gesetze 
vom  j.  1583  die  gewohnheit  erhalten,  die  stoppeln  auf  den  feldern 
nicht  vor  dem  10  august  anzuzünden ;  grund  hiervon  sei  die  Voraus- 
setzung, dasz  bis  dahin  der  geerntete  weizen  vollständig  von  den 
feldern  entfernt  und  daher  jede  möglichkeit  des  Schadens  in  dieser 
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hinsieht  beseitigt  sei  (s.  190).  in  Sicilien  reift  nach  Damiani  (ao. 
s.  123)  der  weizen  gegen  ende  mai  bis  aufang  juli.  endlich  in  der 
Poebene  reift  er  ende  juni  oder  anfang  juli,  der  Sommerweizen  aber' 
etwa  14  tage  später  (Cantoni  l'agricultura  in  Italia,  Milano  1885, 
s.  61—64). 

Einen  vergleich  für  die  wein-  und  oliveniese  stellt  Nissen 
nicht  an,  doch  möge  dies  der  Vollständigkeit  wegen  nachgeholt  wer- 
den, wenn  auch  nur,  was  Nissen  nicht  bestreitet,  daraus  hervorgebt, 
dasz  der  sommer  und  herbst  gleiche  temperatur  wie  heute  gehabt 
haben  müssen,  die  Weinlese  fand  nach  Varro  (I  34 ,  2)  und  Plinius 
(XVIII  319)  zwischen  dem  herbstäquinoctium  und  dem  10  november 
statt;  nach  Columella  (XI  2,  64  u.  67)  in  küstenstrichen  und  heiszen 
gegenden  in  der  ersten,  meist  aber  in  der  zweiten  hälfte  des  September, 
in  kalten  gegenden  in  der  ersten  hälfte  des  october  (ähnlich  Palladius 
X  11,  1;  XI  3),  nach  den  steinkalendern  im  october.  Vitelleschi 
sagt  (ao.  8.  227):  die  weinlese  in  den  beiden  provinzen  Rom  und 
Grosseto  variiert  sehr,  nach  der  gegend;  aber  im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dasz  sie  sich  in  der  provinz  Grosseto  von  mitte  September 
bis  mitte  october  vollzieht,  ebenso  in  der  provinz  Viterbo,  ausge- 
nommen die  gebirgsgegenden ,  wo  sie  sich  nicht  selten  bis  ende 
october  verzögert,  nach  Sonnino  (ao.)  wird  sie  in  dem  genannten 
thal  Toscanas  während  des  october  vorgenommen,  im  allgemeinen 
geht  die  weinlese  im  September  und  october  vor  sich  (Molinari 
II  229);  im  gebiet  von  Catania,  Messina  und  Syrakus  in  den  ersten 
tagen  des  September  bis  zum  20  oder  25  october  je  nach  dem  stände 
der  Witterung  und  der  höhenlage  der  betreffenden  striche  (Damiani 
s.  449).  —  Was  die  olivenernte  betrifft,  so  beginnt  die  olive  nach 
Columella  in  der  zweiten  hälfte  des  october  sich  zu  färben  (XI  2, 83), 
reif  ist  sie  meistenteils  anfangs  december  (XII  52, 1) ,  doch  reift  sie 
auch  erst  um  den  ersten  januar  (ebd.  §  17).  nach  Palladius  (XI 10) 
färbt  sie  sich  im  october  und  wird  im  november  gelesen  (XII  17). 
die  steinkalender  verlegen  die  ernte  in  den  december.  jetzt  reift  die 
olive  und  kann  geerntet  werden:  1)  in  der  region,  zu  der  Sicilien, 
Untersardinien  und  das  alte  Andalusien  gehören,  während  des 
november;  2)  in  der  region,  zu  der  das  gebiet  von  Neapel,  Ober- 
sardinien, die  südöstliche  und  nordwestliche  umgegend  Borns  und 
die  provinz  Aquila  (das  alte  Marser-  und  Sabinerland)  gehören, 
zwischen  ende  november  und  mitte  december;  3)  in  allen  nördlicher 
gelegenen  gegenden  Italiens  im  december,  doch  kann  sich  hier  die 
lese  auch  bis  zum  februar  hinziehen  (Caruso  deir  olivo  [1883]  §  93 
vgl.  tav.  XI  fig.  62). 

Wenn  auch  nicht  der  sommer,  so  soll  doch  der  winter  im 
altertum  kälter  gewesen  sein  als  heute,  aber  dasz  im  j.400  vor 
Ch.  der  schnee  in  Rom  bis  zu  einer  höhe  von  mindestens  10  fusz 
gefallen  sei  und  im  j.  270  vor  Ch.  die  schneemasse  auf  dem  forum 
volle  vierzig  tage  gelegen  habe  und  der  Tiberis  von  einer  dicken 
eisdecke  Uberzogen  gewesen  sei ,  sieht  Nissen  selbst  nicht  als  histo- 
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risch  verbürgt  an.  wenn  Horatius  (carm.  I  9,  1—4)  sagt,  dasz  die 
flüsse  im  gesichtskreise  des  45  km.  nördlich  von  Rom  gelegenen 
bergea  Soracte  zugefroren  seien,  so  ist  dies  bei  den  unten  ange- 
gebenen kältegraden,  wenn  man  dabei  an  die  kleinen  nebenfltisse 
oder  -bäche  des  Tiberis  und  Anio  denkt,  nicht  auffallend,  jedenfalls 
wollte  doch  aber  Horatius  damit  einen  ganz  seltenen  fall  bezeichnen, 
dies  ist  auch  von  der  stelle  des  Juvenatis  (6,  522 — 24) 

hibemum  fr  acta  glacie  descendet  in  amnem, 

ter  matutino  Tiberi  tnergetur  et  ipsis 

verticibus  timidum  caput  abtuet 
zu  sagen,  freilich,  wenn  der  dichter  hier  an  ein  wirkliches  zufrieren 
des  ganzen  Tiberis  und  nicht  etwa  blosz  an  die  ränder  des  flusses  ge- 
dacht haben  sollte,  so  wäre  dies  mit  den  heutigen  thatsachen  nicht  ver- 
einbar, denn  wenn  man  auch  an  der  angäbe  Nissens  (s.  316)  zweifeln 
wollte,  dasz  die  temperatur  des  Tiberis  nicht  unter  +  5°  C,  also  nicht 
auf  das  entscheidende  minimum  von  4°  sinke,  so  ist  doch  bei  der 
starken  Strömung  desselben ,  die  bei  seinem  eintritt  in  die  stadt  im 
mittel  einen  meter  in  der  secunde  beträgt  (Vitelleschi  s.  41),  ein  voll- 
ständiges zufrieren  desselben  kaum  denkbar,  sollte  aber  das  gefälle, 
wie  auch  Nissen  (s.  319)  annimt,  ehedem  weniger  stark  gewesen 
sein,  so  würde  nach  den  beobachteten  kältegraden  sich  die  sacbe 
anders  stellen,  nach  den  beobachtungen  des  collegio  Romano  ist 
nemlich,  wie  Vitelleschi  (s.  52)  anführt,  in  den  jähren  1782—1861 
Einmal  eine  kälte  von  —  8,25°  C.  beobachtet  worden;  in  den 
69  jähren  1811—1879  (ebd.  s.  58)  waren  nur  15  frei  von  frost; 
die  meisten  frosttage  hatte  der  februar  1814,  nemlich  14  tage,  der 
januar  1858  und  der  december  1879  hatten  13  frosttage,  und  im 
januar  1880  fror  es  7  tage  ohne  Unterbrechung  vom  17n  bis  23n. 

Wichtig  ist  die  von  Nissen  citierte  stelle  des  Livius  XL  45, 
die  sich  nicht  blosz  auf  die  nächste  Umgebung  Roms  beziehen  kann 
und  worin  als  besonderes  naturphänomen  erzählt  wird,  dasz  der 
winter  179/78  mit  Schneefall  und  aller  art  unwetter  die  bäume,  die 
gegen  frost  empfindlich  seien,  verdorben  und  länger  als  gewöhnlich 
gewütet  habe,  diese  stelle  mag  durch  folgende  angaben  Carusos  (ao. 
%  74)  beleuchtet  werden,  die  kälte,  die  der  Ölbaum  ohne  grosze 
nach  teile  ertragen  kann,  darf  nicht  auf  —  7  oder  —  8°  C.  sinken 
und ,  wenn  sie  anhält ,  nicht  länger  als  7  oder  8  tage  dauern :  Aloi 
(l'olivo'e  Folio,  Napoli  1881,  s.  22)  behauptet  sogar,  dasz  eine 
temperatur  von  —  5°  C,  wenn  darauf  plötzliches  tauwetter  mit 
Sonnenschein  folge,  genüge,  um  das  gänzliche  absterben  des  Ölbaums 
herbeizuführen,  im  j.  1709  genügten  nach  Caruso  zwei  tage  starker 
kälte  bei  einer  temperatur  von  —  13 0  C. ,  weil  darauf  plötzliches 
tauwetter  eintrat,  um  fast  alle  Ölbäume  von  Perpignan  bis  Nizza  zu 
vernichten  und  viele  bäume  von  Nizza  bis  Genua  und  von  Genua 
bis  Pietrasanta  und  Piombino  zu  töten,  im  winter  1846/47  zeigte 
das  thermometer  in  der  ebene  von  Florenz  —  13°,  während  etwa 
einer  Viertelstunde  im  j.  1849  bis  —  20°,  am  9  december  1871  in 
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Florenz  und  vielen  thälern  Toscanas  nur  —  1 1 0  und  aufiden  hügeln 
von  Pisa  nur  zwischen  —  7  und  —  10 °,  dabei  starben  viele  bäume  ab. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums  nach  norden  im  altertum 
entspricht  durchaus  dem  in  der  gegenwart.  wenn  wir  auch  aus  nahe- 
liegenden gründen  nichts  von  seiner  damaligen  cultur  nördlich  des 
Appennin  (der  jetzigen  von  Como  bis  Padua  entsprechend)  erfahren, 
so  lieferte  er  doch  treffliches  öl  in  Istrien  (vgl.  Hehn  culturpflanzen 
usw.  [1883]  s.  94  f.)  und  vom  Rhone  bis  an  die  Saone  (Claudianus 
in  Eutrop.  Ii  269;  Plinius  XV  1;  Justinus  XLIII  4).  wenn  bei  dem 
latinischen  Carseoli  wegen  der  dort  herschenden  kälte  der  bäum 
nicht  mehr  gedieh  (Ov.  fast.  IV  683),  so  wird  auch  das  heutige  Arsoli 
von  Vitelleschi  auf  seiner  zonenkarte  zu  den  örtern  gerechnet,  die 
wegen  ihrer  böhenlage  für  diese  cultur  nicht  mehr  in  betracht 
kommen,  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  landgute  des  j Ungern 
Plinius,  welches  bei  Tifernum  am  Tiberis  (IV  1,  4)  gelegen  für  diese 
cultur  wegen  seines  kalten  klimas  ungeeignet  war  (V  6,  4) :  denn 
von  dem  etwas  südlicher  und  niedriger  gelegenen  Perugia  sagt 
Caraso  (ao.  §  76),  dasz  in  seiner  nächsten  Umgebung  sich  keine  Öl- 
bäume finden ,  sondern  nur  auf  den  geschützteren  bügeln  der  um- 
gegend  und  denen  welche  am  Trasumennus  liegen;  dort  seien  im 
februar  1845  bei  mehr  als  300  m.  höhe  und  bei  —  7°  C.  viele  unter- 
gegangen (§  92).  auch  der  feigenbaum  stirbt  bei  einer  kälte  von 
8 — 10°  C.  ab  (enciclop.  agr.  III  5  s.  301),  ebenso  der  granatbaum; 
jener  gedieh  daher  nach  Varro  (1 41, 1)  in  kalten  strichen  nicht,  dasz 
der  winter  früher  nicht  strenger  gewesen  sein  kann,  beweist  wie  die 
cultur  der  genannten  bäume  auch  die  des  mandelbaumes.da  er  wegen 
seiner  frühen  blüte  in  Italien  heute  einen  sehr  unsichern  ertrag  gibt, 
sofern  die  blüten  leicht  durch  frost  zerstört  werden  können,  daher 
sagt  auch  Palladius  (II  15,  7)  von  ihm,  dasz  er  ein  sehr  heiszes 
klima  liebe,  was  aber  nicht  ausschlosz,  dasz  er  auch  in  kalten  gegen- 
den  cultiviert  wurde  (ebd.  §  10  u.  12).  dabei  soll  er  nach 
Plinius  (XVI  103)  schon  im  januar  geblüht  und,  was  allerdings  ein 
irrtum  ist,  schon  im  märz  seine  früchte  gereift  haben,  sein  same 
wurde  in  heiszen  gegenden  am  5  September  nach  Columella,  im 
october  und  november  nach  Palladius,  sonst  nach  jenem  um  den 
1  februar ,  nach  diesem  im  januar  und  februar  in  die  erde  gebracht 
(Col.  V  10,  12;  de  arb.  22,  1;  Pall.  II  15,  6).  in  den  Mittelmeer- 
ländern soll  er  jetzt  (ThFischer  studien  über  das  klima  der  Mittel- 
meerländer s.  33)  schon  mitte  december  einzelne  blüten  treiben  und 
im  januar  in  vollem  blütenschmucke  stehen;  doch  geben  als  blütezeit 
Arcangeli  (ao.  unter  prunus  communis)  und  Molinari  (ao.  II  s.  30) 
den  februar  und  märz  an ;  als  Saatzeit  nennt  letzterer  den  herbst  oder 
den  märz.  gepfropft  wurde  er  wie  jetzt  im  december  und  januar, 
in  kalten  gegenden  im  februar  (Pall.  II  15,  12;  Col.  XI  2,  96). 
freilich  die  dattelpalme,  könnte  man  einwenden,  trug,  obwohl  in 
Italien  vielfach  vorkommend,  nach  dem  zeugnis  Varros  (II  1,  27) 
und  Plinius'  (XIII  26)  keine  früchte,  während  sie  es  jetzt  thut. 
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Plinius  sagt,  dasz  Judäa  durch  sie  berühmt  sei,  dasz  sie  an  den 
kosten  Spaniens  fruchte,  aber  nur  herbe,  und  im  westlichen  Africa 
auch  deren  hervorbringe  und  zwar  süsze,  aber  von  keiner  haltbarkeit. 
die  heute  in  Italien,  besonders  in  der  Biviera,  gewonnenen  frttchte 
sind  aber  wenig  zuckerhaltig,  nach  Alphonse  de  Candolle  (der 
Ursprung  der  culturpflanzen,  übers,  von  Goeze  [1884]  s.  378)  gedeiht 
die  dattelpalme  vollkommen  eigentlich  nur  in  der  trockenen  und 
beiszen  zone,  welche  sich  vom  Senegal  nach  dem  Indusbecken,  ganz 
besonders  zwischen  dem  15n  und  30n  breitengrade  hinzieht;  jen- 
seits dieser  zone  reiften  die  früchte  schlecht  oder  selten  ;  ihre  cultur 
habe  sich  auch  erst  vervollkomnet  durch  auswahl  der  Varietäten  und 
hinschaffung  männlicher  biUten  in  die  mitte  der  zweige  weiblicher 
exemplare.  demnach  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  die  Römer  keine 
früchte  von  ihr  erzielen  konnten. 

Die  alten  konnten  ferner  unter  umständen  schon  im  januar 
mehrere  ländliche  arbeiten  vornehmen,  wie  zb.  bei  milder  Witterung 
am  13n  die  galatische  gerate  säen  (Pall.  II  4) ,  was  heute  auch  bei 
der  gerate  möglich  ist  (Molinari  ao.  I  111).  auffallen  musz  beson- 
ders, dasz  Varro  ftlr  die  schneitelung  der  weinstöcke  (I  36)  die 
zeit  vom  9  januar  bis  7  februar  angibt,  womit  nach  Columella 
(XI  2,  6  f.)  wenigstens  vom  13  januar  bis  7  februar  erat  im  laufe  des 
vormittags,  wann  die  durch  nächtlichen  reif  und  frost  erstarrten 
stöcke  durch  die  sonne  erwärmt  wären,  angefangen  werden  sollte, 
vorausgesetzt  dasz  dies  nicht  schon  im  herbst  geschehen  wäre, 
wenigstens  läszt  Molinari  (ao.  II  207)  die  schneitelung  nur  im 
december  und  zwar  nur,  wo  das  klima  heisz  und  der  boden  vor 
feuchtigkeit  geschützt  sei,  andernfalls  erst  am  ende  des  frühlings  zu, 
wann  kein  frost  mehr  zu  befürchten  sei. 

Auch  bei  der  brache,  welche  im  altertum  jedes  zweite  oder 
dritte  jähr  üblich  war,  hätte,  wenn  das  erdreich  im  januar  gefroren 
gewesen  wäre,  nicht  auf  trockenem  und  fettem  lande  die  erste  pflug- 
furohe  schon  in  diesem  monat  (Pall.  II  3,  1)  oder  speoieller  vom 
13  januar  ab  (Col.  XI  2,  8)  gezogen  werden  können;  nur  in  kältern 
gegenden  geschah  dies  statt  in  dieser  zeit  nach  dem  früblings- 
äquinoctium  (Plinius  XVIII  174).  so  pflegt  denn  auch  jetzt  unter 
gleichen  culturverbältnissen  in  der  provinz  Rom  nach  Vitelleschi 
(ao.  s.  188)  die  erste  pflugfurche  nur  deshalb  erst  im  februar  gezogen 
zu  werden,  weil  man  sich  den  nutzen  des  vorher  gewachsenen  grases 
nicht  entgehen  lassen  will. 

Für  den  zeitigen  beginn  des  frühlings  spricht  der  er- 
wähnte eintritt  des  Favonius  am  7  februar.  an  dem  römischen  aller- 
seelenfest, den  Feralien,  welche  in  den  februar,  wahrscheinlich  auf 
den  21n  fielen,  konnten  ferner  die  alten  Römer,  wie  Nissen  selbst 
erwähnt,  schon  den  manen  veilchen  opfern,  deren  blütezeit  Arcangeli 
in  den  märz  und  april  versetzt,  die  schwalben  erschienen  nach  Colu- 
mella (XI  2,  21  vgl.  XI  3,  6)  und  Plinius  (XVIII  237  vgl.  II  122) 
vom  22  oder  23  februar  ab  und  verschwanden  nach  letzterem  (XVIII 
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311)  zwischen  dem  12  und  16  September,  für  das  ehemalige  grosz- 
herzogtum  Toscana  gibt  Savi  (ornithologia  toscana,  Pisa  1827,  bd.  I 
s.  160)  an,  dasz  die  ersten  schwalben  sich  gewöhnlich  gegen  mitte 
märz  zeigen  und  im  april  immer  schon  fast  alle  angelangt  sind ;  ihren 
abzog  verlegt  er  in  den  September,  zur  Orientierung  bemerke  ich, 
dasz  die  mittlere  temperatur  für  Florenz  im  februar  8°,  im  märz 
9,44°  nnd  im  april  13,64°  C,  für  Born  entsprechend  9,04;  10,24 
und  13,79°  beträgt,  so  dasz  die  temperatur  in  Florenz  mitte  märz 
genau  dieselbe  ist  wie  am  22  oder  23,  bzw.  19  oder  20  februar  in 
Rom. 

Wie  bei  dem  mandelbaum  und  dem  veilchen  mag  die  blüte- 
zeit  auch  bei  einigen  andern  pflanzen  insauge  gefalzt  werden,  nach 
Preller  (rflm.  myth.'  8.  381  anm.  5)  wurde  in  Capua  am  13  mai  ein 
rosenfest  gefeiert,  während  in  Rom  der  kalender  des  Constantinua 
ein  ähnliches  fest  am  23  mai  andeutet;  von  rosen  und  rosenknospen 
im  mai  spricht  auch  Palladius  (VI  13 — 17).  heute  bläht  die  essig- 
rose  (rosa  gallica  L.)  in  Italien  im  mai,  die  immergrüne  rose  (rosa 
sempervirens  L.)  im  mai  und  juni,  die  hundsrose  (rosa  canina  L.) 
im  mai  und  juni.  Varro  (III  16, 13)  sagt  vom  schneckenklee  (medicago 
arboreaL.),  dasz  er  vom  frühlings-  bis  herbstäquinoctium  blühe;  nach 
ThFischer  ao.  beginnt  der  strauch  schon  zu  anfang  december  in  den 
Mittel meerländern  zu  blühen,  nach  Arcangeli  blüht  er  im  mai,  juni 
und  juli.  Columella  (XI  2,  44)  sagt  ziemlich  unbestimmt  vom  wein* 
stock,  dasz  man,  ehe  er  blühe,  einen  alten  weinberg  in  der  zweiten 
hälfte  des  mai  umgraben  müsse,  die  Sonnenwende  gibt  Plinius  (XVI 
104  u.  106)  als  blütezeit  des  weinstocks  und  der  edeltanne  an ,  der 
Ölbaum  blühe  etwas  später,  während  Arcangeli  für  den  weinstock  mai 
und  juni,  für  die  edeltanne  (pinus  picea  L.)  april  und  mai  angibt;  der 
Ölbaum  bildet  heute  seine  knospen  gewöhnlich  schon  im  april,  da  aber 
diese  sich  langsam  entwickeln,  so  fällt  seine  bl Utezeit  nach  Arcangeü 
erst  in  den  juni,  nach  Caruso  allerdings  schon  in  den  mai.  der  thymian 
blühte  nach  Plinius  (XXI 56)  ebenfalls  um  die  Sonnenwende,  heute  der 
garten-  und  kopfthymian  (th.  vulgaris  und  capitatus  L.)  im  juni,  der 
feldthymian  (th.  serpyllura  L.)  im  mai  bis  September,  als  eigentlicher 
blütemonat  ist  bei  den  alten  Römern  wie  heute  der  mai  anzusehen, 
eingeleitet  wurde  die  blütezeit  durch  das  fest  der  Floralia,  welches 
im  Augustiscben  Zeitalter  vom  28  april  bis  3  mai  gefeiert  wurde 
(Preller  ao.  s.  380),  damit  alles  glücklich  abblühte  (Plinius  XVIII 
286  ut  omnia  bene  deflorescerent).  so  konnte  denn  auch  Palladius 
(VI  1)  sagen,  dasz  fast  alles  was  gesät  sei  in  diesem  monat  blühe; 
besonders  nennt  er  getreide,  gerste,  bohne,  erbse  und  die  übrigen 
btilsenfrüchte,  ja  (c.  6)  selbst  der  granatbaum  beginne  in  heiszen 
gegenden  zu  blühen,  jetzt  blüht  der  weizen,  auch  der  speit  und  die 
gerste  im  mai  und  juni ,  nur  triticum  villosum  P.  B.  in  Mittel-  und 
Unteritalien  schon  im  april  und  mai;  die  verschiedenen  Varietäten 
der  1  opino  im  märz  bis  juni,  die  luzerne  im  mai  bis  September, 
der  bockshornklee  (trigonella  foenum  graecum  L.)  im  april  und 
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mai,  die  kicher  (cicer  arietinum  L.)  im  juni  und  juli,  die  erbse 
(pisum  sativum  L.)  im  mai  und  juni,  die  erve  (vicia  ervilia  Willd.) 
im  juni,  die  pferde-  oder  bufbobne  (vicia  faba  L.)  im  april  bis 
juni,  die  wicke  (vicia  sativa  L.)  im  mai  and  juni,  die  saatplatt- 
erbse  (latbyrus  sativus  L.)  im  mai,  ebenso  die  kicberplatterbse 
(lathyrus  cicera  L.).  der  granatapfelbaum  blüht  nach  Molinari  von 
beginn  des  sommers  zwei  bis  drei  monate  hindurch,  nach  Arcangeli 
im  juli,  doch  in  Rom  auf  dem  monte  Pincio  nach  Gregor  ovius  (ao. 
8.  347)  schon  im  juni.  man  sieht  dasz  die  angaben  der  alten  aber 
die  bltttezeiten  im  groszen  und  ganzen  zusammentreffen  mit  den 
heutigen. 

Jedenfalls  kann  man  nach  dem  gesamteindruck  des  gesagten 
mit  vollem  recht  behaupten,  dasz  alle  überlieferten  natur- 
phänomene  nur  auf  die  Stabilität  des  klimas  in  histo- 
rischen zeiten  hindeuten  und  dasz  einige  derselben  eine 
fast  absolute  Sicherheit  dieses  Schlusses  verbürgen. 

Da  jedoch  Nissen  auch  für  Deutschland  eine  Steigerung  der 
mittlem  jahrestemperatur  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  so  mag 
auch  dieser  punkt  kurz  und  ohne  ansprach  auf  endgültige  entschei- 
dung  besprochen  werden,  er  schlieszt  nemlich  aus  einer  stelle  des 
Ammianus  Marcellinus  (XVI  12, 19),  dasz  die  reife  des  weizens  sich 
seit  dem  altertum  um  einen  vollen  monat  verfrüht  habe,  der  weizen, 
sagt  er,  welcher  heutzutage  bei  Straszburg  um  den  20  juli  geschnit- 
ten wird,  stand  im  vierten  jh.  um  den  20  und  25  august  noch  auf 
den  halmen.  Ammianus  sagt  nemlich  von  dem  beere  des  Julianus, 
welcher  im  j.  357  die  Alamannen  bei  Straszburg  schlug,  dasz  es  an 
einen  hügel  gekommen  sei,  der  mit  schon  reifen  saaten  bedeckt 
gewesen  sei  (prope  edlem  advenü  moUUer  editum,  opertum  segetibus 
iam  maturis).  nur  das  wörtchen  iam  rechtfertigt  die  auffassung, 
dasz  die  ernte  sonst  noch  nicht  beendet  gewesen  sei.  doch  mag  der 
Schriftsteller  dies  gar  nicht  beabsichtigt  haben :  denn  kurz  vorher 
(c.  11,  11)  berichtet  er,  dasz  Julianus  die  besatzung  von  Tres 
Tabernae,  dem  heutigen  Rheinzabern,  von  der  ernte  der  feinde  ver- 
proviantiert habe  {vicium  .  .  ex  barbaricis  messibus  .  .  collecium  con- 
ti idit  ad  usus  anni  totius).  hier  liegt  es  doch  am  nächsten  an  die 
ernte  desselben  jahres  zu  denken ;  jener  später  erwähnte  hügel  kann 
aber  mit  Sommerung  bestanden  gewesen  sein,  die  eben  etwa  einen 
monat  später  gereift  gewesen  sein  mochte  als  die  Winterung. 

Königsberg.  Franz  Olok.  ' 


ZU  CICEROS  SESTIANA. 


§  69  de  meo  reditu  oeto  tribuni  promulgaverunt.  ex  quo  intel- 
lectum  est  non  mihi  absenti  crevisse  amicos ,  in  ea  praesertim  for- 
tuna,  in  qua  nonnuUi  eiiam  quos  esse  putaveram  non  erant,  sed  eos 
voluntatem  Semper  eandem,  libertatem  non  eandem  Semper  habuisse. 
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entweder  erklärt  man :  'man  erkannte  dasz  mir  in  meiner  abwesen- 
beit  die  zabl  der  freunde  nicbt  gewachsen  war,  sondern  dasz  sie 
bei  derselben  gesinnung  nur  nicht  immer  dieselbe  freiheit  des  han- 
delns  gehabt  hatten';  dann  aber  fördert  man  ein  dAoYOV  zu  tage 
und  tibersieht  die  Stellung  von  non,  oder  man  übersetzt:  'man  er- 
kannte, nicht  eben  dasz  die  zahl  meiner  freunde  zugenommen, 
aber  dasz  sie  nicht  die  ihrer  gesinnung  entsprechende  actionsfrei- 
heit  gehabt  hatten';  dann  bleibt  der  gegensatz  nicht  weniger  dunkel, 
und  die  Toraussetzung ,  die  zu  gründe  liegt,  nemlich  crevisse  amicos, 
widerspricht  der  Wahrheit,  da  eben  acht  nicht  mehr,  sondern  weni- 
ger als  neun  ist.  deshalb  wurde  decrevisse  oder  defuisse  vorgeschla- 
gen, aber  das  letztere  liegt  zu  weit  ab  und  decrevisse  von  decrcscere 
ist  der  spräche  Ciceros  fremd,  die  richtige  lesart  ist  nicht  schwer 
zu  finden,  aus  der  thatsache,  dasz  acht  tribunen  Ciceros  rück- 
berufung  beantragten,  sobald  sie  durften  oder  konnten,  ergibt 
sich  alshauptsache,  dasz  die  tribunen  gegen  Cicero  unverändert 
dieselbe  freundliche  gesinnung  hegten,  die  sie  vorher  nur  nicht  be- 
währen durften,  und  zweitens  als  nebensache,  dasz  in  Ciceros  ab- 
wesenheit  die  zahl  der  ihm  befreundeten  tribunen  allerdings  nicht 
zugenommen  hatte,  sondern  dasz  einer,  aber  auch  nur  einer  während 
seines  exils  abtrünnig  geworden  war :  nam  ex  novem  tribunis ,  quos 
tunc  habueram,  unus  me  absente  deßuxit.  es  ist  also  offenbar 
N  CReuiSSe,  dh.  non  crevisse  zu  corrigieren.  im  übrigen  hilft  der 
treffliche  Parisinus  7794,  in  dem  sich  nicht  non  mihi  absenti,  son- 
dern nona  mihi  absenti  vorfindet,  was  nicht  ein  einfacher  Schreib- 
fehler sein  kann,  wie  Halm  glaubte,  weil  das  haltlose  non  notwendig 
eine  stütze  haben  musz.  was  kann  nun  in  nona  enthalten  sein? 
erinnert  man  sich,  dasz  a  im  neunten  jh.  meist  noch  offen  geschrie- 
ben wurde,  so  darf  man  annehmen  dasz  nona  aus  nöm  und  m  aus 

m  —  modo  entstanden  ist:  ex  quo  inteUedum  est  non  modo  mihi 
absenti  non  crevisse  amicos  .  .  sed  eos  voluntatem  Semper  eandem, 
libertatem  non  eandem  Semper  habuisse.  bei  der  Promulgation  von 
acht  tribunen  drängte  sich  zunächst  die  erinnerung  auf,  dasz  Cicero 
ja  früher  neun  tribunen  für  sich  gehabt  hatte,  darauf  erwidert  er: 
dasz  die  zahl  meiner  freunde  nicht  zugenommen  (sich  nicht  bis  zur 
zahl  zehn  gesteigert)  hat,  ist  nicht  eben  das  wesentliche,  was  sich  aus 
obiger  thatsache  schlieszen  läszt;  viel  wichtiger  ist  es,  dasz  nunmehr 
acht  tribunen  das  zu  thun  wagen  konnten,  was  damals  neun  nicht 
wagen  durften.  Cicero  will  damit  die  bedeutung  des  Clodius  herab- 
drücken, ob  Clodius  oder  Clodius  und  Aelius  Ligus  gegen  ihn 
waren,  darauf  kam  nichts  an.  die  hauptsache  war,  ob  Pompejus 
seine  actionsfreiheit  hatte  oder  nicht,  dh.  ob  Caesar  ihm  gestattete 
dem  zuge  seines  herzens  zu  folgen. 

Dortmund.  Andreas  Wbidner. 


Digitized  by  Google 


ThMatthias:  zu  Ciceros  rhetorischen  schritten. 


477 


60. 

ZU  CICEROS  RHETORISCHEN  SCHRIFTEN. 


de  inventione  I  11  qua  re  in  eius  modi  generibus  deßnienda 
res  erü  verbis  et  breviter  describenda.  generibus  hat  weder  eine  klare 
beziehung  noch  hat  der  plnral  einen  sinn ,  nachdem  die  auseinander- 
setzung  über  denselben  gegenständ  kurz  vorher  mit  den  Worten  quo 
in  gencre  eröffnet  worden  ist;  es  wird  zu  schreiben  sein  sceleribus. 

I  26  sind  die  worte  ui  si  qui  docilem  faciat  auditorem,  cum  htm-  . 
vdentiam  causa  desiderä,  aut  si  prinäpio  utatur,  cum  insinuationein 
res  postulet  anstöszig.  keine  von  den  übrigen  hier  zusammengehäuf- 
ten definitionen  hat  eine  derartige  exemplificierung.  und  wie  abge- 
schmackt ist  dieselbe!  was  soll  heiszen  auditorein  docilem  facere? 
und  wie  soll  eine  translafio  darin  liegen,  dasz  eine  causa  benevolen- 
tiam  desiderat  ?  ich  bedenke  mich  daher  nicht  die  worte  ganz  zu  tilgen; 
es  ist  ja  auch  längst,  vor  allem  wieder  durch  WFriedrich,  anerkannt) 
dasz  Ciceros  schrift  de  inv.  kaum  weniger  interpoliert  ist  als  der 
auetor  ad  Herennium,  und  gleich 

I  30  sind  die  worte  nam  hoc  ad  dispositionem  pertinä  meiner 
meinung  nach  ein  zweiter  neuer  beleg  dafür:  denn  Cic.  wird  hier 
so  wenig  etwas  so  ganz  überflüssiges  eingefügt  haben  wie  §  29 
(quo  de  gencre  dicendum  est  in  praeeeptis  elocutionis.  probabüis  erit 
narratio)  und  §  31  in  gleichem  zusammenhange. 

I  33  schiebe  ich  weder  hinter  cuius  den  gen.  rei  noch  den  acc. 
rem  hinter  dwersam  ein,  sondern  den  letztern  vielmehr  hinter  dissimi- 
lem  :  denn  ganz,  wie  es  in  Friedrichs  texte  geschieht,  darf  der  begriff 
res  nicht  fehlen,  da  bei  dem  hier  gertigten  fehler  das  als  etwas  neues 
angeführte  eben  nicht  als  teil,  sondern  als  eine  mit  dem  erwähnten 
genus  gar  nicht  zusammenhängende  andere  sache  angeführt  wird, 
weiter  dürfte  in  diesem  §  wohl  zu  lesen  und  zu  interpungieren  sein: 
ac  sunt  alia  .  .  quae  ad  hunc  usum  Oratorium  non  tantopere  perti- 
neant,  quia  versantur  in  phüosophia;  ex  quibus  usw. 

I  GO  sind  die  worte  quae  si  approbata  non  sit,  propositio  non  sit 
argumentationis  wieder  interpolation:  denn  ganz  abgesehen  von  der 
wohl  auch  zu  beanstandenden  form  zerreiszen  sie  unangenehm  zwei 
ausdrücklich  als  ähnliches  enthaltend  bezeichnete  sätze  und  sind  vor 
allem  nur  eine  alberne  überflüssige  Wiederholung  der  kurz  voraus* 
gehenden  worte  neque  propositionem  absolutam  .  .  sibi  perfectam 
videri,  quae  approbaiione  confirmata  non  sit. 

I  70:  ist  hier  nicht  entsprechend  dem  vorhergehenden  ex  se 
inteJkgüur  auch  vor  perspicua  est  einzuschieben  per  se? 

I  71  zu  qui  saepe  numero  nos  per  ßdem  fefellerunt  vermag  ich 
an  die  gezwungene  erklärung  von  perfidem  —  quiaipsisfideshabita 
est  nicht  zu  glauben  und  schreibe  perfidia,  wie  im  folgenden  steht 
perfidia  deeeptus  sis. 
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1 83  f.  in  den  Worten  guod  conversione  sie  reprehendetur:  (1 )  'immo 
vero  accusandus  est,  nam  si  veretur,  accuses;  non  enim  parvi  audttum 
aestimabit* ;  (2)  *sin  inverecundum  animi  ingenium  possidet ,  tarnen 
accuses;  non  enim  pröbus  est.'  (3)  aUerius  autem  partis  infirmatione 
hoc  modo  reprehendetur  (4)  'verum  si  veretur,  accusatione  tua  correctus 
ab  errato  recedet'  sind  unverkennbar  die  mit  1  und  4  bezeichneten 
sätze  derselbe  gedanke  nur  in  anderer  form,  und  auf  keinen  fall  kann 
der  letztere  mit  recht  durch  die  worte  aUerius  partis  infirmatione 
eingeleitet  werden ;  der  angriff  von  der  altera  pars  aus  muste  viel- 
mehr von  der  Voraussetzung  dasz  er  inverecundum  ingenium  possidet 
und  nicht  pröbus  est  ausgeben ,  und  dies  geschieht  in  dem  mit  2  be- 
zeichneten satze ;  dieser  also  ist  hinter  3  zu  stellen  und  4  ist  weiter 
nichts  als  eine  nach  jener  Umsetzung  zweier  kola  nötig  erschienene 
interpolation.  die  stelle  ist  also  zu  lesen:  quod  cofivcrsione  sie  repre- 
hendetur: 'immo  vero  accusandus  est;  nam  si  veretur,  (tarnen?} 
accuses;  non  enim  parvi  auditum  aestimabit* ;  aUerius  autem  partis 
infirmatione  hoc  modo  reprehendetur:  'sin  inverecundum  animi  in- 
genium possidet,  tarnen  accuses;  non  enim  pröbus  est.1 

I  101  ist  vor  oraculis  die  präp.  ex  zu  tilgen,  und  umgekehrt 
ist  II  68  auch  im  dritten  gliede  ex  einzuschieben :  aut  (ex)  maiore 
minoreve  (wie  richtig  in  dem  nicht  selten  das  wahre  bietenden  Ber- 
nensis  469  steht:  denn  maiore  minoreve  können  nicht  Unterglieder 
für  simili  sein)  und  II  168  ein  drittes  ut  vor  amicitiarum  ac  societa- 
tum  muUUudo. 

II  36  ist  fast  ganz  im  anschlusz  an  die  lesart  der  hss.  zu  er- 
halten: Ate  iäa  magna  cum  gravitatc  inducetur  indignatio  iuneta  con- 
questioni,  per  quam  (so  schon  Friedrich)  miserum  facinus  esse  et 
indignum  demonstra bitur  aut,  cum  animus  .  .  fuerit  a  vitiis  remo- 
tissimus,  eam  causam  putare  .  .  castissimum  quoque  hommem  ad 
peccandum  potuissc  impetlere;  aut  iniquum  esse  usw.  diese  periode 
entspricht  ganz  der  folgenden  gemäsz  dem  ähnlichen  gedanken  ähn- 
lich gebauten:  sin  .  .  erunt}  aut  .  .  dicetur  .  .  aut  .  .  attribuentur; 
und  die  construetion  findet  sich  ganz  so  II  84  (erüninatio),  per  quam 
. .  demonstrant,  und  ähnlich  oft:  vgl.  II  51.  53.  66. 79. 127. 135. 137. 

II  42  ist  im  letzten  satze  vor  c.  12  nach  analogie  der  übrigen 
glieder  auch  vor  dem  letzten  hominum  usw.  ein  ecqua  einzuschieben, 
ferner  sind  in  demselben  §  die  worte  studio,  factis,  casu,  orationibus, 
consilio,  die  anders  als  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden  glieder 
asyndetisch  und  ohne  präposition  eingofügt  sind,  als  glossem  zu  victu 
zu  tilgen,  zumal  sie  zum  teil  in  den  begriffen  fortutut,  victus  und 
habitus  animi  mit  enthalten  sind. 

II  65  dürfte  nach  dem  in  dieser  schrift  bestehenden  gebrauch 
(vgl.  II  67.  161.  162)  zu  schreiben  sein:  ac  natura  quidem  ius  esse. 

II  77  der  erste  satz,  in  dem  kritisch  unsicher  sind  die  worte  'et 
facti  inutüitatem  aut  turpüudinem  cum  indignatione  —  so  haben  pv 
(Kayeer) ;  die  übrigen  noch  proferre  —  und  der  in  Kaysers  form  gar 
nicht  zu  construieren  ist,  musz,  da  bei  Friedrichs  radicalcur  die 
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worte  zu  streichen  die  angekündigten  loci  communes  ganz  fehlen 
würden ,  nach  analogie  von  II  85  also  hergestellt  werden :  loci  com- 
munes hi  erunt:  accusatoris  in  eum,  qui%  cum  de  facto  turpi  aUquo 
aut  intUüi  aut  utroque  fateatur,  quaerat  (amen  aliquam  defensioncm 
e  facti  (necessitudine  y  atque  hic  demonstrabit  aut  fadiy  inutilitatem 
aut  turpitudincm  cum  mdignationc.  ein  abirren  des  auges  von  dem 
ersten  facti  auf  das  zweite  hat  die  auskssung  veranlaszt;  d&spro- 
ferre  einiger  hss.  bat  dann  verkleistern  sollen. 

II  82  fehlt  zu  deinde  postulabit  das  subject;  entsprechend  dem 
vorhergehenden  demonstrabitur  und  dem  folgenden  demonstrandum 
est  wird  zu  schreiben  sein postulabitur. 

II  112  verlangt  der  sinn  die  Umstellung:  ex  casu,  si  non  in- 
du  Stria ,  sed  fortuna  factum  videbitur  usw.;  im  ersten  fall  ist  der 
zufall  direct  wirksam,  im  zweiten,  si  fortuna  industriae  obstitit,  hin- 
dernd ,  indem  zufallig  eine  beabsichtigte  wohlthat  vereitelt  wird. 

II  140  postea  quaerere  ab  adversariis.  dieser  infinitiv  müste 
wie  die  vielen  vorhergehenden  von  demonstrabit  in  §  138  abhängen, 
dies  ist  jedoch  dem  sinne  nach  nicht  möglich ;  vielmehr  beginnt  mit 
postea  ein  den  Worten  tum  ex  his  locis  fere  contra  adversarios  dicet 
oportere  causas  accipi:  demonstrabit  usw.  entsprechendes  weiteres 
hauptglied,  und  es  ist  also  zu  schreiben:  postea  quaerere  (oportebity 
ab  adversariis.  II  130  hat  bereits  Kayser  die  notwendigkeit  dersel- 
ben heilung  erkannt 

II  145  musz  in  den  Worten  ad  maiores%  hoc  est  ad  utüiores,  ad 
honestiores  ac  magis  necessarias  dieses  ac  in  ad  verwandelt  werden, 
da  zwischen  diesen  begriffen  durchaus  kein  engeres  Verhältnis  denk- 
bar ist  als  zwischen' den  andern,  weiter  scheint  mir  in  demselben  § 
der  folgende  satz  nicht  in  Ordnung:  ex  quo  conficUur%  ut%  si  leges 
duae ,  aut  si  plures  erunt  aut  quotquot  erunt ,  conservari  non  possint  % 
quia  discrepent  inter  se ,  sed  ea  maxime  conservanda  putetur,  quae  ad 
maximas  res  pertinere  videatur.  die  partikel  sed  fehlt  wieder  vor 
allem  in  dem  bisweilen  recht  guten  Bern.  469  und  ist  nur  dadurch 
zu  halten,  dasz  man  conservari  non  possint  von  ut  abhängen  läszt; 
das  ist  aber  unlogisch ;  vielmehr  ist  das  conservari  non  posse  die  ge- 
setzte bedingung  und  der  conj.  possint  hängt  von  si  ab,  während 
aut  si  plures  erunt  aut  quotquot  erunt  eine  parenthetische  correctur 
des  duae  ist ;  sed  ist  also  entweder  als  alte  correctur  infolge  falscher 
construction  völlig  zu  tilgen  oder  als  aus  se  entstanden  zu  denken 
und  so  zu  schreiben  discrepent  inter  sese,  ea  usw. 

de  oratore  I  256  musz  ein  non  eingeschoben  werden:  mihi 
prope  tarn  nimis  duras  leges  imponcre  visus  es  huic  aetatiy  sed  tarnen 
ad  id  quod  cupiunt  adipiscendum  prope  (nori)  necessarias.  vgl.  bes. 
§  258  iUud  vero  fuit  horribile  usw.  §  260  remotisque  ceteris  studiis\ 
ebenso  §  262;  und  es  wird  nicht  gesagt,  dasz  Cotta  und  Sulpicius 
von  des  Antonius  einfacherer  auffassung  der  rednerischen  thätigkeit 
nichts  hätten  wissen  wollen;  Sulpicius  selbst  erklärt  es  vielmehr  als 
ihren  hauptwunsch,  beider,  des  Crassus  wie  des  Antonius,  ansichten 
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zu  hören  (§  96),  und  so  kann  den  Antonius  nichts  hindern  offen 
seine  meinung  auszusprechen ,  dasz  er  nemlich  viele  von  den  forde- 
rungen  des  Crassus  für  nicht  nötig  halte. 

II  174  müssen  die  worte  sie  has  ego  argumenlorum  novi  (oder 
volui)  not as  quaerenti  demonstravi  (oder  -re),  ubi  sint}  exigua  cura  et 
cogitatiotie  eruumtur  verderbt  sein,  und  die  zahlreichen  Varianten  be- 
weisen, dasz  es  in  ziemlich  hohem  grade  der  fall  sein  musz.  dem 
sinne  nach  aber  kann  der  satz  gar  nicht  und  den  worten  nach  nicht 
viel  anders  gelautet  haben  als  so:  *tc,  quas  ego  argumentorum  novi 
notas,  quaerentibus  demonstravi,  ut  illa,  ubi  sint,  exigua  cura  et 
cogitatione  eruantur. 

III  65  ist  Oberliefert  sed  utrumque  est  in  kis,  quod  . .  abhorreaty 
unmöglich  richtig,  wie  anerkannt  ist;  vielleicht  ist  zu  lesen  sed  ut- 
cumque  (sunt,  duplex)  est  in  his,  quod  usw.:  das  erste  ist  vel  quod 
usw. ;  das  zweite  ist  das  mit  Veränderung  der  construetion  ein- 
geleitet accedit  quod  usw. 

III  109  ist  nach  quaerentis  ein  das  beispiel  einleitendes  <«*> 
ausgefallen:  vgl.  §  112  perquiritur,  ut  usw.  114  quaerüur,  hoc  modo 
.  .  out .  .  ut  quod  sit.  117  quaeritur,  ut  .  .  .  quaeritur,  ut  ülud. 

III  120  wird  gelesen:  ut  ei,  qui  audiunt,  natura  et  genere  et 
universa  re  cognita  de  singidis  reis  et  criminibus  et  litibus  statuere 
possint ;  fordern  hier  nicht  sowohl  die  folgenden  ausdrücke  criminibus 
und  litibus  als  auch  die  vorhergehenden ,  besonders  universa  re  und 
singulis ,  dasz  statt  reis  gelesen  werde  rebus? 

III  222  scheint  mir  notwendig:  qua  re  oculorum  esto  magna 
moderatio. 

de  optimo  genere  oratorum  §  17  musz  nach  Aeschines 
entweder  et  Demosthenes  eingefügt  (vgl.  §  14)  oder  Aeschines  als 
teil  einer  randerklärung  getilgt  werden. 

topica  §  82  ist  nach  sit  necne  sit  einzufügen  sie:  vgl.  das 
folgende. 

Zittau.    Theodor  Matthias. 

61. 

ZU  CICEROS  BEDEN. 

pro  Sex.  Roscio  §  64  quid  poterat  sane  suspiciosum  autetn  neu- 
trumne  sensisse?  diese  verderbte  stelle  würde  vorzüglich  in  den  Zu- 
sammenhang passen,  wenn  folgende  änderungen  vorgenommen  wür- 
den: quid  post?  erat  (Richter)  sane  suspiciosum  au disse  neutrum 
nee  (Ascensiana)  sensisse.  für  die  änderung  des  autem  in  audisse 
spricht  die  auch  sonst  bei  Cicero  beliebte  Verbindung  von  audire 
und  sentire:  vgl.  p.  Mit.  §  66  nemo  audierat  tarn  celebri  loco,  nemo 
senserat.  div.  in  Q.  Caec  §  38  qui  andient  .  .  qui  senscrunt.  Phil. 
II  83  quid  videras?  quid  senseras?  quid  audieras?  in  Cat.  I  8  non 
modo  audiam,  sed  etiam  vidcam  planequc  sentiam. 
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de  imp.  Cn.  Pomp.  §  18  etenim  primum  ittud  parvi  refert,  nos  publi- 
canis  amissis  vectigalia postea  victoria  recuperare.  nach  CFWMüller 
in  seiner  ausgäbe  ist  wohl  omissis  aufzunehmen,  das  folgende  postea 
dürfte  aber  statt  in  posse  ipsa,  wie  Halm  vermutet,  dem  zusammen» 
bang  noch  besser  entsprechend  in  posse  una  umzuwandeln  sein, 
welches  auch  graphisch  näher  liegt,  besonders  wenn  man  das  com- 
pendium  dafür  einsetzt. 

pro  Murena  §  11  an  cum  sedere  jn  equis  triumphantium  prae- 

i  l«^^  C  V  %  C      ij  \?  9  m%         WW*       J  fr  l  C^w'X^  #  H'   ^        *  *  CA  \r  9  9%  <J        www  fw  %Af\&9    V  \  J  V  #  I  '    V         9  9W 

phujn  decorare  fugkndum  fuit,  ut  (G;  M;  tie  ttf  E,  ö  Oxon.)  rete 
commufiUer  gestis  per  te  (6 ;  jpaewe  die  übrigen  bss.)  simul  cumpaire 
triumpharet  (iriumphares  Cr)?  der  Zusammenhang  erfordert,  wie 
Halm  in  seiner  erklärenden  ausgäbe  hervorhebt,  durchaus  den  ge- 
danken:  f hätte  Murena,  nachdem  er  die  gefahren  seines  vaters  ge- 
teilt hatte,  vermeiden  sollen  auch  an  dessen  ehre  anteil  zu  erhalten?' 
die  hsl.  Überlieferung  deutet  an  dasz  ut  ne  zu  schreiben  ist;  dann 
ergibt  sich  dieBer  sinn  abgesehen  von  dem  abschwächenden  paene, 
an  dessen  stelle  die  von  Halm  an  erster  stelle  aufgeführte  hs  per  tc 
bietet,  diese  Varianten  dürften  auf  ein  ursprüngliches  aperte  (mit 
übergeschriebenem  o)  führen;  die  buchstaben  r  und  t  konnten  leicht 
in  n  zusammenflieszen  (vgl.  Wattenbacli  anl.  z.  lat.  pal.  tf.  13)  und 
so  mit  falscher  einschaltung  des  a  paene  gelesen  werden,  so  ergibt 
sich  der  gedanke:  'während  sonst  gerade  die  jugendlichen  söhne  der 
triumphatoren  die  pferde  des  triumphwagens  zu  reiten  pflegen,  hätte 
dieser  vermeiden  sollen  den  triumph  seines  vaters  durch' seine  im 
krieg  erworbenen  ehrenzeichen  zu  verherlichen,  damit  er  nur  ja  nicht, 
nachdem  er  im  kämpf  an  seiner  seite  gestanden ,  nun  auch  öffent- 
lich zusammen  mit  seinem  vater  triumphierte.' 

pro  Sestio  §  69  omnia  senatus  reiciebat,  nisi  de  me  primum  con- 
sules  reitulissent.  quae  cum  res  tarn  manibus  teneretur  et  cum  con- 
sules  provinciarum  pactione  libertatem  omnem  perdidisseni ,  qui 
cum  in  senatu  privati  ut  de  me  sententias  dicerent  flagüdbant,  legem 
Uli  se  Clodiam  timere  dicebant.  dieser  unverständliche  satz  wird 
durchsichtig,  wenn  ich  qui  cum  (nach  einer  Vermutung  WHRoschers) 
in  qu  icumque  verwandle  und  consules  als  glossem  streiche,  esheiszt 
dann :  'der  senat  wies  alles  zurück,  so  lange  die  consuln  nicht  Vor- 
trag in  meiner  sache  gehalten  hätten,  da  man  diese  sache  nun  in 
die  hand  genommen  und  sie  infolge  des  betreffs  ihrer  provinzen  ab- 
geschlossenen Vertrags  jede  freiheit  (der  entschlieszung)  verloren 
hatten,  sagten  jene,  welche  Privatleute  (dh.  gerade  kein  staatsam t 
bekleidende  Senatoren)  auch  immer  im  Senate  über  mich  ihre  meinung 
zu  äuszern  verlangen  mochten,  immer  wieder,  sie  fürchteten  das  ge- 
setz  des  Clodius.' 

Würzen.  Hermann  Stbudino. 
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62. 

ZU  ENNIUS,  LUCILIUS,  JUVENALI8. 


Die  ununterbrochen  fortschreitende  forschung  macht  nirgends 
so  bald  nachträge  notwendig  wie  auf  dem  schlüpfrigen  felde  der 
fragmente,  ihrer  erklärung,  Verbesserung,  ausfüllung.  wollte  man 
hier  warten,  bis  nichts  mehr  zweifelhaft  ist,  so  würde  man  kein  ende 
finden ;  und  fände  man  es,  so  könnte  der  nächste  tag  neues  material 
und  neue  gesichtspunkte  bringen,  gleichzeitig  mit  und  kurz  nach 
dem  erscheinen  meiner  'fragmenta  poetarum  Romanorum'  (ende 
1886)  sind  denn  auch  neue  bruchstücke  zum  Vorschein  gekommen, 
und  ich  habe  selbst  zu  einer  der  schwierigsten  stellen  besseres  ge- 
funden, mit  letzterer  beginne  ich. 

a  i 

Ennius  fr.  348  B.  lautet  hsl.  mgn  s  lingua  loqui  saperet  at  ora 
X  sint  in  metrum  ferro  cor  süpecusque  reuindum.  langst  ist  atq;  und 
pedusque  richtig  gefunden  worden,  im  ersten  worte  erblickte  ich 
das  compendium  von  monstra*,  und  da  das  zweite  nur  als  sibi  auf- 
gefaszt  werden  kann,  so  schien  es  besser  si  davor  einzufügen  als 
direct  daraus  zu  machen;  und  da  endlich  saperet  wegen  der  in  dem- 
selben satzgliede  folgenden  conjunctivi  praes.  anstosz  gibt,  so  schrieb 
ich  unter  vergleichung  von  Catullus  84,  7  speret.  man  kann  die  zwei 
ersten  verse  sich  etwa  so  ergänzen : 

<jnon  ego  cuncta  queam  uerbis  comprendere) ,  monstra 

si  sibi  lingua  loqui  speret  atque  ora 
nach  den  bekannten  stellen  Horn.  B  488;  Hostius  fr.  5  B.;  Verg. 
qeorg.  II  43  und  Aen.  VI  625;  Ov.  met.  VIII  533,  trist.  I  5,  53,  ars 
am.  I  435  (fast.  II  119);  Persius  5,  1;  Val.  Flaccus  VI  36;  Süius 
Ital.  IV  527  (wo  Drakenborch  mehr  gibt),  die  Schwierigkeit  liegt 
im  dritten  verse,  wo  in  metrum  bisher  aller  verbesserungs versuche 
spottete,  die  erwfthnung  des  ferrum  erklärt  sich  zwar  aus  Homer, 
aber  weiter  führen  er  und  die  übrigen  angeführten  stellen  nicht, 
somit  nimt  es  nicht  wunder,  dasz  hier,  wo  allein  vergleichung  helfen 
kann,  alle  conjecturen  in  der  luft  hiengen.  Kochs  infragüi  ferro 
(rhein.  mus.  XVII  313),  Vablens  immo  etiam  (Hermes  XV  265), 
LMüllers  in  me,  tum  (der  ausdruck  ora  in  me  sunt  ist  schlecht), 
mein  eignes  inmotum  sind  im  dunkeln  tastende  versuche  gewesen, 
endlich  fand  sich  das  richtige,  und  zwar  (wie  ich  erwartet  hatte) 
durch  ausspähen  nach  weiteren  beispielen  der  formel.  in  dem  früh- 
christlichen gedichte  laudes  domini,  das  im  Braunschweiger  programm 
von  1887  in  WBrandes  einen  kundigen  herausgeber  gefunden  hat, 


*  oh  der  punkt  nnter  dem  o,  worüber  a  steht,  von  erster  oder 
«weiter  hand  ist,  wird  nicht  angegeben,  keinesfalls  darf  man  daraus 
non  machen,  der  Schreiber  mag  das  compendium  seiner  vorläge  nicht 
begriffen  haben,  was  den  ausdruck  betrifft,  so  sieht  man  dasz  das  grie- 
chische T€paToXoY£lv  hier  in  edlerer  bedentung  angewandt  wird. 
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las  ich  vor  kurzem  v.  86  non  (ego) ,  ferrato  tegerer  si  uiscera  muro, 
ferrca  uox  linguaeque  forent  mihi  mille  canenti,  munera  cuncta  queam 
uesirae  pietatis  obire.  damit  war  mir  das  rätsei  gelöst :  in  metrum 
schrieb  der  copist  für  das  ihm  unverständliche  in  menm.  also 

in  moerum  ferro  cor  süpectusque  reu  inet  um. 
in  mumm  =  muri  instar,  welchen  gebrauch  wir  somit  auch  als 
archaisch  kennen  lernen;  vgl.  meine  demnächst  in  dieser  Zeitschrift 
erscheinenden  'emendationes  Vergilianae'  zu  Aen.  V  666. 

Indem  ich  anderes  auf  Ennius  bezügliche  (neue  fragmente),  dem 
ich  auf  der  spur  bin ,  für  weitere  nachträge  verspare ,  komme  ich  zu 
L  u  c  i  1  i  u  s.  ich  lasse  zunächst  die  neuen  bruchstücke  folgen. 

Caelius,  conlusor  Gaüoni,  scurra,  trigonem 
cum  ludit ,  ßolus  ludii  eludit  w  — 

Hransennam*  dicit  tcgulas,  per  quas  lumen  admittitur,  Lu- 
cÜius  (glossae  in  GGötz  fnova  meletemata  Festina', 
Jena  1887,6.  IV). 
die  beiden  ersten  fragmente  werden  Bücheler  verdankt  in  seiner 
neuen  ausgäbe  des  Jahnschen  Juvenalis.  bei  diesem  dichter  liest 
man  14,  205  ff.:  iüa  tue  sententia  Semper  in  ort  uersetur,  dis  atgue 
ipso  Iove  digna  poeta  'unde  habeas,  quaerÜ  nemo,  sed  oportet  habere*, 
hoc  monstrant  uehdae  pucris  repentibus  assae,  hoc  discunt  omnes  ante 
alpha  et  beta  puettae.  ich  hatte  mioh  früher  mit  der  gangbaren  er- 
klärung,  wonach  v.  207  einem  griechischen  tragiker  in  freier  hexa- 
metrischer bearbeitung  entnommen  sei  (vgl.  Seneca  epist,  115),  zu- 
friedengestellt,  aber  Büchelers  hingeworfene  frage,  ob  etwa  Lucilius 
der  Verfasser  sei,  hat  mich  die  Sache  nochmals  überlegen  lassen:  denn 
es  kann  ja  auch  der  Satiriker  nach  seiner  gewohnheit  aus  einem  grie- 
chischen tragiker  die  worte  für  seinen  gedanken  genommen  haben, 
der  hauptgrund  liegt  für  mich  in  Juvenalis  zusatz  'eine  der  götter 
und  selbst  Juppiters,  des  erfinders,  würdige  sentenz':  das  kann  doch 
wohl  nur  auf  das  concüium  deorum  in  Lucilius  erstem  buche  sich 
beziehen,  und  zwar  musz  Juppiter  darin  jene  worte  unde  habeas  us w . 
gesprochen  haben,  damit  wird  ein  zipfel  von  dem  schleier,  der  Uber 
den  einzelheiten  jenes  götterrates  liegt,  gelüftet,  bisher  waren  allein 
Neptunus  und  Apollo,  die  dabei  in  argen  zank  geraten  zu  sein 
scheinen,  als  Wortführer  bekannt;  Juppiter  schien  blosz  zu  anfang 
eine  exposition  zu  geben  (fr.  5.  6)  und  zum  schlusz  seine  entscheid 
dung  zu  treffen,  wir  sehen  jetzt  dasz  auch  er,  wie  jene  beiden,  in 
breiterer  ausführung  einzelne  züge  zur  illustration  der  römischen 
Sittenverderbnis  lieferte,  vielleicht  gehören  zu  seiner  rede  fr.  8— 16 
und  stand  mit  unserm  neuen  verse  fr.  783  in  Verbindung,  vermut- 
lich folgten  auf  ihn  Apollo  und  Neptunus. 

32* 
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In  engem  zusammenhange  mit  diesem  verse  stand,  wie  bei 
Juvenalis,  so  auch  bei  Lncilius  das  zweite  neue  bruchstück,  das  der 
scholiast  zu  Jnv.  v.  208  also  bietet:  assa  nutrix  dkiiur  quae  lac  non 
i/racstat  infantibus  wd  whitn  dilwcntiam  et  mundifinm  adhibet 
nutricula  sicca  tieiusta  infantibus  monslrat.  Büchel  er  hat  die  schlusz- 
worte ,  die  nicht  zur  erklärung  gehören ,  als  Lucilisch  mit  recht  be- 
zeichnet Joppiter  mag  bei  gelegenheit  auf  die  schlechte  kinder- 
erziehung  einen  Seitenblick  geworfen  haben. 

Das  schöne  dritte  fragment  wird  GGundermann  (rhein.  mus. 
XLI  8.  632)  verdankt,  der  es  aus  dem  Uber  glossarum  hervorzog, 
überliefert  ist  ludit  et  eludit,  was  der  hg.  durch  streichen  von  et 
eludit  verbessern  wollte,  obwohl  er  selbst  den  gedanken  'er  spielt 
und  gewinnt  allein'  als  untadelhaft  bezeichnen  muste.  ich  habe  et 
getilgt;  die  copula  ist  nicht  selten  von  abschreiben!,  denen  die  bei 
den  archaischen  Schriftstellern  so  beliebte  asyndetische  Verbindung 
unbekannt  war,  eingefügt  worden,  über  den  Zusammenhang  läszt 
sich  nichts  bestimmen,  der  Caelii  hat  es  so  viele  gegeben ,  dasz  es 
verlorene  mühe  ist  mit  dem  Caelius  von  fr.  702  (wo  Gundermann 
hinsichtlich  des  Nonianischen  lemma  zu  streng  ist)  den  ballspieler 
unseres  fragmentes  zu  identificieren. 

Ich  berührte  vorhin  Juvenalis.  so  dankbar  ich  von  Bücheler 
die  Lucilischen  fragraente  annehme,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  den 
von  ihm  befolgten  principien  bei  der  constituierung  der  worte  des 
dicbters  einverstanden  erklären,  nicht  als  ob  ich  die  interpolatdons- 
jägerei  billigte;  aber  wie  man  einen  an  hunderten  von  stellen  un- 
verständlichen text  geben  und  dabei  erklären  kann,  die  Überlieferung 
sei  vorzüglich,  begreife  ich  nicht,  wie  es  mit  derselben  steht,  will 
ich  hier  nur  an  einem  beispiel  zeigen  (ich  finde  hoffentlich  bald  zeit 
meine  aufgestapelten  collectaneen  zu  Juvenalis  zu  sichten  und  aus- 
zuarbeiten), sat.  13, 168  liest  man:  Pygmaeus paruis  currit  beUator 
in  armis.  dasz  der  zwerg  'kleine'  waffen  hat,  ist  ganz  selbstverständ- 
lich, kommt  so  durchaus  mit  ihm  selbst  überein,  dasz  der  zusatz  total 
müszig  ist.  läuft  dagegen  das  völkchen,  das  nicht  höher  als  ein  fusz 
ist,  trotzig  zum  kriege  mit  waffen,  die  gröszer  als  sie  selbst  sind,  so 
ist  das  5t  uideas  hoc  gentibus  in  nostris,  risu  quatiare  des  dichtere 
vollkommen  am  platze,  paruis  riecht  so  recht  nach  der  weisheit 
eines  klosterbruders ,  der  den  witz  nicht  verstand  und  verdarb,  mit 
änderung  eines  einzelnen  bucbstaben  kommt  man  hier  nicht  aus: 
ohne  weiteres  ist  longis  einzusetzen,  wie  die  nachahmung  beweist 
in  der  lat.  anthologie  (PLM.  IV)  370,  3  longis  Pygmaeus  in  arrnis. 

Groningen.  Emil  Baehrens. 
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63. 

DAS  DANAEBILD  DES  ARTEMON  UND  PLINIU8. 


Die  worte  des  Plinius  über  das  Danae*bild  des  Artemon  (XXXV 139) 
Artemon  [pinxit]  Datiaen  mirantibus  cam  praedonibus  sind  neuer- 
dings sehr  verschieden  beurteilt  worden. 

Heibig  im  bull,  deir  Inst.  1865  s.  232  erklärt  aufgrund  zweier 
Wandgemälde,  welche  höchst  wahrscheinlich  als  copien  des  gemäides 
des  Artemon  anzusehen  sind  und  die  Danae*  von  zwei  f ischern  um- 
geben darstellen die  lesart  praedonibus  für  verdächtig  und  will 
mit  einem  f  vetus'  codex  des  Dalechamp  piscatoribus  dafür  einsetzen, 
ebenso  PSchwarz  de  fabula  Danaeia  (Halle  1881)  s.  42.  dagegen 
hält  zwar  OJahn  Philol.  XXVII  (1868)  s.  3  an  der  lesart  praedonibus 
fest,  meint  jedoch  dasz  Plinius  die  Situation  wohl  aus  flüchtig- 
keit  ungenau  bezeichnet  habe,  wenigstens  sei  nicht  überliefert,  dasz 
geeräuber  die  Danae*  aufgefangen  hätten,  eine  Verwechselung 
der  als  seeleute  bezeichneten  Zuschauer  mit  Seeräubern  sei  leicht 
möglich  gewesen,  unentschieden  spricht  sich  Overbock  kunstmyth. 
I  (Zeus)  8.  413  aus,  indem  er  sagt:  Mergedanke,  dasz  dieses  ge~ 
mälde  die  aufnndung  der  in  ihrem  kästen  an  Seriphos  gelandeten 
Danae  durch  Diktys,  welchen  man  von  genossen  seines  netzfisch- 
fange»  begleitet  annehmen  mag,  darstellte,  ergibt  sich  als  fast  un- 
abweisbar, da  aber  die  Seriphier  nicht  als  Seeräuber  bekannt 
sind  und  in  dieser  scene  am  wenigsten  als  solche  bandeln  oder  cha- 
rakterisiert gewesen  sein  können,  so  liegt  der  gedanke,  welchen 
Heibig  ausgesprochen  hat ,  mit  einem  codex  piscatoribus  für  prae- 
donibus zu  lesen ,  nahe  genug ;  ob  er  jedoch  das  richtige  trifft  und 
nicht  das  wort  piscatoribus  ein  glossem  oder  eine  sachlich  gerecht- 
fertigte correctur  des  von  Plinius  wirklich  geschriebenen  sei,  mag 
dahin  stehen,  insofern  als  fischer,  schüFer  und  Seeräuber  sich  in  ihrer 
erscheinung  wenig  unterscheiden  mochten.' 

Um  zunächst  über  die  bedeutung  der  angäbe  des  Dalechamp 
('piscatoribus  Vet.')  ins  klare  zu  kommen,  habe  ich  mich  an  einen 
der  besten  Pliniuskenner ,  KMayhoff,  gewendet  und  von  diesem  mit 
freundlichster  bereitwilligkeit  folgende  auskunft  erhalten :  'um  gleich 
zu  anfang  meine  ansiebt  über  die  fragliche  lesart  auszusprechen ,  so 
erkläre  ich  dasz  praedonibus  —  wofür  Sie  ja  auch  eine  ansprechende 
erklärung  gefunden  haben  —  mir  unzweifelhaft  als  die  allein  beglau- 
bigte und  ursprüngliche  lesart  erscheint  .  .  mit  «V.  Vet.  Vetust.» 
bezeichnet  Dalechamp  laut  eigner  angäbe  c Vetus,  Veteres,  Vetusti», 
und  diese  bezeichnung  findet  sich  bei  Varianten ,  bei  denen  die  an- 

1  vgl.  RRochette  choix  de  peint.  14.  Guidobaldi  stt  tre  dipintt  murali 
di  Dauae  e  Perseo  (Napoli  1861).  Overbeck  kunstmyth  I  s.  413  f.  vgl. 
auch  die  münze  von  Elaia,  welche  die  auffindung  der  XdpvaE  der  Auge 
(nicht  der  Danae)  darstellt,  in  meinem  mythol.  lex.  I  s.  948,  wo  Teuthras 
und  seine  leute  als  schiffer  charakterisiert  sind. 
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nähme  einer  conjectur  wahrscheinlicher  ist  als  diejenige  einer  wirk- 
lich alten  Überlieferung,  in  der  regel  folgt  auch  in  der  anmerkung 
eine  begründung  .  .  mit  berufung  auf  eine  beweissteile.  Codices  will 
D.  sechs  gehabt  haben,  aber  er  erwähnt  mit  namen  nur  den  Chiffle- 
tianus  (=  F  bei  Detlefsen);  sonst  setzt  er  «Vet.  cod.»  zu  seinen 
Varianten  hinzu ,  und  auch  diese  können  wegen  der  ungenauen  und 
unzuverlässigen  bezeichnung  kaum  auf  autoritttt  ansprach  machen. 
Sillig  hat  leider  unterschiedslos  das  zeichen  K  für  alle  diese  angaben 
gebraucht.  —  Was  piscaioribus  betrifft,  so  weisz  von  den  hgg.  und 
Pliniusgelehrten  vor  Dalechamp  kein  einziger  etwas  davon  .  .  die 
le8art  wird  also  als  eine  Vermutung  von  D.  selbst  oder  als  marginal- 
note  eines  frühern  gelehrten  lesers  zu  betrachten  sein ,  die  D.  für 
beachtenswert  gehalten  hat.' 

Was  nun  meine  erklärung  des  nunmehr  wohl  als  gesichert  zu 
betrachtenden  praedonibus  betrifft,  so  erkläre  ich  das  wort  praedo  — ■ 
Xrjcrrjc  einfach  als  'strandräuber',  nicht  als  f Seeräuber',  so  be- 
zeichnet Xenophon  anab.  VII  5,  13  die  tbätigkeit  der  berüchtigten 
thrakischen  strandräuber  an  der  küste  von  Salmjdessos,  welche  t& 
Kct9'  airrouc  ^kttitttoytci  (vgl.  §  14  tcXivai,  KißuJTia,  ßißXoi 
Ka\  TÖXXa  TtoXXd  öca  dvHuXfvoiCTeuxeci  vauKXrjpoi  fivouav) 
ausdrücklich  als  Xr)£ec9ai,  sie  selbst  also  als  Xrjcrcri. *  überhaupt 
konnte  nach  dem  antiken  grundsatz  6\  u;f|  £0ou  jüif|  äWXrj  (KFHer- 
mann  privatalt.  §  63,  9)  jeder  für  einen  XrjCTrjc  gelten,  der  sich 
etwas  aneignete,  was  ihm  ursprünglich  nicht  gehörte,  so  durften 
Diktys  und  seine  genossen,  wenn  sie  die  Xdpvaü8  der  Dana?  auf- 
fischten oder  am  strande  vorfanden,  insofern  sie  sich  den  kästen 
(welcher  zunächst  natürlich  zu  einem  untergegangenen  schiffe  zu  ge- 
hören schien)  aneigneten  und  als  gewöhnliches  Strandgut  an- 
sahen ,  recht  wohl  als  XrjCTcn  «  praedones  bezeichnet  werden ,  un- 
beschadet ihrer  eigenschaft  als  fischer  (vgl.  auch  schol.  Apoll.  Arg. 
IV  1091.  Bursian  geogr.  v.  Gr.  II  477),  zumal  da  wir  wissen,  dasz 
solche  fischer  im  altertum  ebenso  wie  ihre  berufsgenossen  noch  bis 
vor  kurzer  zeit  in  Europa  eine  besondere  neigung  zum  strandraub 
hatten  und  sogar  gelegentlich  geradezu  seeraub  trieben  (vgl.  zb.  die 
TTopqpupelc  7T€lpariKOi  bei  Achilleus  Tatios  V  s.  135,  17  Hch.).  die 
lesart  praedonibus  bei  Plinius  ist  demnach  nicht  anzutasten ,  auch 
nicht  als  ungenauigkeit  des  Schriftstellers  anzusehen ,  sondern  gibt 
einen  guten  sinn,  indem  sie  die  fischer  von  Seriphos  in  diesem  falle 
mit  recht  als  'strandräuber*  bezeichnet. 

1  vgl.  auch  Strabon  319  irpöc  öv  [atfiaAöv]  ol  £ktt(ittovt€C  üird  tüjv 
'Actüjv  biapiräZovTai  .  .  6pqK(ou  £6vouc.  Arr.  periplus  ponti  Eax.  26. 
Wals  rhet.  gr.  I  58.  VI  688,  wo  apird&eiv  und  ctcuXcüctv  vod  der  aus- 
Übung  des  Strandrechts  gebraucht  ist.  3  vgl.  Eur.  fr.  1117  N.  al 
Nrjprjioec  .  .  ticßdXXouct  tt)v  Ktßuiröv  ctc  6(KTua  Ccptqpiujv  aXilwv. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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I  461  en  Priamus.  sunt  hic  etiam  sua  praemia  laudi, 

sunt  lacrimae  rerum  et  mentem  mortalia  tangunt. 
die  Verbindung  lacrimae  rerum  findet  sieb  wieder  bei  Venantius  For- 
tunatas carm.  IV  26,  5,  und  man  kann  hinsichtlich  des  gen.  ob- 
jectivas  oder  passivus  bei  lacrima  vergleichen  Verg.  Aen.  II  784 
lacrimae  düectae  peüe  Creusae.  was  jedoch  die  bedeutung  von  rerum 
betrifft,  so  geben  die  ausleger  auseinander.  Weidner  und  fast  alle  an- 
dern erklären  res  =  'fremdes  misgeschick',  ohne  zutreffende  parallel- 
stellen beizubringen :  'es  gibt  noch  thränen,  welche  um  fremdes  mis- 
geschick geweint  werden.'  Henry  bekämpft  eine  solche  auffassung 
energisch  und  verweist  auf  die  weglassung  jedes  Zusatzes  zu  res,  wo- 
durch dies  erst  die  bedeutung f  unglück,  res  adversae*  erhalten  würde, 
or  sagt,  lacrimae  rerum  könne  nur  bedeuten  'thränen  um  die  weit 
(the  world),  um  die  res  hunianae9.  Peerlkamp  hat  vorgeschlagen  die 
Überlieferung  so  zu  ändern :  sunt  lacrimae,  reor,  atque  homines  mor- 
talia tangunt:  eine  weder  besonders  leichte  noch  zu  einem  schönen 
resultat  führende  cur.  auch  ich  bin  vollständig  der  ansieht  Henrys, 
dasz  res  nur  'die  weit1  bezeichnen  kann,  nicht  'das  unglück',  möchte 
mir  aber  zugleich  an  der  bisherigen  lesart  eine  ganz  kleine  änderung 
erlauben,  nerolich  die  Setzung  eines  korama  vor  rerum }  so  dasz  mor- 
talia  rerum  und  nicht  mehr  lacrimae  rerum  zusammengehören:  sunt 
lacrimae,  ||  rerum  et  mentem  |  mortalia  tangunt.  mortalia  rerum  be- 
deutet dann  'die  Vergänglichkeit  alles  irdischen,  wie  sie  sich  in  der 
ganzen  weit  und  in  der  geschichte  zeigt*,  eine  solche  wendung  wie 
mortalia  rerum  ist  gar  nichts  ungewöhnliches,  bei  Horatius  findet 
sich  so:  vana  rerum ,  fiäa  rerum,  abdita  rerum;  und  der  aus  druck 
*die  Vergänglichkeit  aller  dinge'  scheint  mir  an  unserer  Verg. stelle 
recht  am  platze  zu  sein,  was  die  nachstellung  des  et  betrifft,  so 
findet  sie  sich  bei  den  Augustischen  dichtem  au szerord entlich  häufig: 
vgl.  den  Ben tley sehen  index  zu  Horatius  udw. 

II  552  inpUcuUque  comam  lacva  dextraque  coruscum 

extulit  ac  lateri  capulo  tenus  abdidit  ensem. 
es  ist  unmöglich  ohne  groszen  zwang  die  wendung  ensem  lateri  ab- 
didit bei  den  richtigen  dativeonstruetionen  unterzubringen,  der  dativ 
ist  eigentlich  der  casus  des  mitbeteiligten  persönlichen  objecto;  so 
steht  er  bei  dare,  dicere,  obviam  ire  und  hundert  andern  phrasen 
naiven  Charakters;  von  da  aus  hat  er  sich  freilich  auch  ausgebreitet 
auf  vieles  andere,  aber  dasz  man  sagen  könnte  'er  bohrte  der  brüst 
das  schwert  bis  zum  griff'  statt  'in  die  brüst',  das  grenzt  doch  an3 
unerhörte,  es  ist  aber  auch  gar  nicht  nötig  die  phrase  zunächst  und 
für  Verg.  so  aufzufassen,  es  findet  sich  allerdings  noch  einmal,  so 
viel  die  Wörterbücher  berichten,  ein  solcher  dativ  bei  ensem  oder 
ferrum  abdere,  nemlich  bei  Seneca  Tro.  48  alto  tulneri  ferrum  abdere\ 
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aber  parallel  damit  haben  wir  gleichfalls  bei  Seneca  Thy.  721  in 
vulnere  ensem  abscondere.  dies  ist  die  natürliche  construction,  analog 
wie  bei  ponere,  dasz  der  Lateiner  bei  'verbergen*  die  loeativconstruc- 
tion,  für  die  gewöhnliche  prosa  also  in  mit  abl.  setzt,  die  poesie  setzt 
natürlich  auch  den  bloszen  ablatio ;  ja  wir  lesen  sogar  bei  Livius 
einmal  (XL  7,  6)  ferrum  veste  obdiderunt.  deswegen  besteht  mir 
kein  zweifei,  dasz  auch  jenes  lateri  bei  Verg.  in  seinem  original, 
wahrscheinlich  bei  Ennius ,  keineswegs  der  dativ ,  sondern  vielmehr 
noch  der  eigentliche  locativ  war.  ebenso  ist  in  terrai  abdiia  Lucr. 
VI  810  terrai  nicht  genitiv,  sondern  locativ,  ebenso  terrae  celare  bei 
Livius,  carceri  abdere  bei  Livius  und  Vellejus,  völlig  gleichartig  dein 
humi  abdere  corpus  bei  Florus.  der  gleiche  mit  der  dativform  zu- 
sammenfallende locativ  wie  bei  carceri,  lateri,  volneri  abdere  liegt 
vor  in  der  oft  citierten  uralten  strafformel  aus  dem  perduellions- 
gesetz  arbori  infeiici  saspendito.  auch  in  phrasen  wie  angi,  pendere, 
diseruciari  und  excruciari  animi  ist,  wie  man  wohl  jetzt  allgemein 
zugibt ,  animi  von  haus  aus  nicht  genitiv ,  sondern  locativ.  ich  füge 
hinzu  'von  haus  aus':  denn  dasz  die  spätem  schriftsteiler  wie  Livius, 
Vellejus,  Seneca,  Florus  solche  Wendungen  noch  als  locativcon- 
structionen  fühlten,  bezweifle  ich  stark ;  sie  hielten  sich  vielmehr  an 
eine  ihnen  unverständliche  Überlieferung,  nach  welcher  in  gewissen 
überlieferten  phrasen,  über  welche  hinauszugehen  ihnen  der  sprach- 
inatinct  verbot,  der  genitiv  bzw.  der  dativ  gestattet  war;  sie  dehnten 
also  zb.  die  scheinbare  genitiv  construction  nicht  über  animi,  domi, 
humi,  terrae  und  die  städtenamen  aus,  ebenso  wenig  setzten  sie  ganz 
beliebig  den  dativ  bei  abdere,  abscondere,  condere  und  celare,  aber  in 
den  wenigen  phrasen,  wo  der  scheinbare  dativ  überliefert  war,  wie 
bei  den  Wendungen  'jemand  in  den  kerker  werfen'  und  'er  stiesz 
das  schwert  in  die  seite,  bohrte  den  stahl  in  die  wunde9  setzten  sie 
factisch  den  locativ  und  meinten  den  dativ  zu  setzen ,  der  vermöge 
des  grund satzes  'usus  est  tyrannus'  hier  nun  einmal  erlaubt  sei.  man 
erinnere  sich  nur  an  die  regel  von  den  städtenamen,  wie  sie  noch 
in  unserer  kindheit  gelehrt  wurde,  zur  beibehaltung  von  lateri  statt 
latere,  was  syntaktisch  gar  keinen  anstand  geboten  hätte,  ist  Verg. 
wohl  durch  den  zwang  des  metrums  bewogen  worden ,  sonst  würde 
er  sicherlich  den  ablativ  vorgezogen  haben,  den,  wie  wir  sahen  so- 
gar der  prosaiker  Livius  sich  erlaubt,  ich  will  bei  dieser  gelegen- 
heit  noch  bemerken,  dasz  eben  dieser  ablativus  loci,  welchen  Verg. 
hier  aus  gewissen  gründen  vermieden  hat,  der  aber  sonst  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  auch  vorliegt  Aen.  IV  527,  wo  Ladewig  meint,  somno 
sei  dativ  (des  zwecks) :  somno  positae  sub  nocte  süenii.  meines  er- 
achtens  haben  wir  auch  hier  keinen  dativ,  einen  casus  der,  wie  ich 
oben  sagte,  zunächst  eben  für  persönliche  (indirecte)  objecte 
da  ist;  auch  in  der  phrase  alicui  dotio  darc  aliquid  ist  aUcui  der  echte 
richtige  uralte  dativ ,  dono  aber  ist  blosz  aus  mis Verständnis  hervor- 
gegangen, indem  in  der  ältesten  zeit  mit  diesem  dono  vielmehr  donom, 
der  einfache  (directe)  objectsaccusativ  gemeint  war;  die  alte  inschrift 
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der  Vertulejer  (CIL.  I  1175)  schreibt  noch  ganz  deutlich  donu 
danufU  Heroolei:  dies  ist  die  alte  echte  construction,  so  dasz  der 
dativ  der  sache  wegfällt,  also  ist  es  gewis  geraten  bei  der  annähme 
eines  dativs  der  sache  wie  hier  posüus  somno  f zum  schlafe  gelagert* 
sehr  vorsichtig  zu  sein,  auch  in  der  von  Ladewig  beigezogenen 
parallelstelle  georg.  IV  432  stemunt  se  somno  diversae  in  litore 
phocae  sehe  ich  keinen  zwingenden  grnnd  ein  von  der  auffassung 
'im  schlaf  abzugehen:  das  unverbundene  nebeneinander  zweier 
localer  ablative  ist  dadurch  gemildert,  dasz  der  eine  ein  tropischer, 
der  andere  ein  eigentlicher  abl.  loci  ist.  allerdings  mag  man  vom 
deutschen  Standpunkte  aus  an  beiden  Verg.stellen  die  construction 
in  somnum  oder  ad  somnum  erwarten;  aber  das  ist  eben  die  eigen* 
tümlichkeit  des  Lateiners,  dasz  er  bei  solchen  Wendungen,  wie  wir 
sie  hier  zusammengestellt  haben,  regelmUszig  die  locativconBtruction 
vorzieht:  er  sagt  nun  einmal  nicht  ponere  m  mensam,  positim  esse 
in  mensam,  also  auch  nicht  positum  esse  oder  sterni  m  somnum,  son- 
dern in  somno ,  poetisch  dann  blosz  somno,  was  aber  als  ablativus 
loci  genommen  werden  musz.  somno  positae  Aen.  IV  527  heiszt 
demnach  'im  schlaf  gelagert',  im  deutschen  'zum  schlafe  gelagert' : 
vgl.  Aen.  III  509  8ternimur  optatae  gremio  telluris  =  in  gremio, 
ebenso  Ennius  bei  Nonins  172,  20  strata  terra  «=»  in  terra,  ob  dem 
Verg.  selbst  der  jedenfalls  ursprüngliche  Sachverhalt  noch  ganz  klar 
war,  ist  freilich  zu  bezweifeln,  auch  Livius  hat  in  der  angeführten 
alten  formel  (I  26,  6)  arbori  infelici  gewis  ebenso  für  den  dativ  ge- 
halten, wie  dies  sogar  Kühna*t  Livianische  syntax  s.  138  noch  ver- 
ficht, in  der  Kitern  spräche  aber  waren  die  phrasen  sternere  terra 
und  sternere  somno  ganz  gleichartig.  —  Mit  dem  oben  erwähnten 
pseudogenitiv  animi  ist  auch  zusammenzustellen  der  pseudodativ 
cord  i  in  der  uralten  phrase  (bei  Plautus,  Cato,  Terentius,  Lucilius) 
mihi  aliquid  cordi  est.  diese  heiszt  nicht  'es  dient  mir  etwas  zum 
herzen',  was  ja  doch  widersinnig  wftre,  sondern  'es  liegt  mir  etwas 
im  herzen'  oder  wie  man  im  deutschen  sagt  'am  herzen',  wir  haben 
ursprünglich  einen  ganz  sichern  locativ  in  dieser  phrase. 

Prag.   Otto  Kelleb. 


65. 

AUGURALI  A. 

1.  Festus  s.  245 b  12—14  M. 

via  ap  

OStCYlt  ............ 

mfirm  

da  die  stelle  inmitten  einer  reihe  von  augural Vorschriften  steht,  so 
darf  man  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dasz  sie  sich 
ebenfalls  auf  einen  auguralsatz  bezog,  wenn  nun  des  Ursinus  'elegans 
inventum'  (Müller)  (propteryvia  ap^peüantur  auspitiay  richtig  16t, 
so  wird  es  auch  mit  der  folgenden  ergänzung  (quac  se propter  viam) 
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ostent(ant>  seine  richtigkeit  haben,  in  dem  verstümmelten  infirm 
kann  nur  eine  form  von  infirmus  oder  infirmare  gesucht  werden,  der 
gegensatz  von  infirmare  ist  firmare.  dieses  letztere  verbum  findet 
eich  in  der  consuetudo  augurum  als  technischer  auadruck  bei  der  col- 
lision  verschiedener  zeichen  bei  einem  au spications- 
act.  Uber  diesen  teil  der  augurallehre  geben  uns  einige  notizen  des 
Servius  genügenden  aufschlusz:  zu  Verg.  Ajen.  U  691  secundum 
Bomanum  morem  petit  ut  visa  firmentur.  non  enim  unum  augurium 
vidisse  sufficit,  nisi  confirmetur  cx  simili.  nam  si  dissimüia  sintposte- 
riora,  solvuntur  priora.  verbinden  wir  damit  die  folgende  stelle  des 
Servius  zu  cd.  9,  13  minora  enim  auguria  maioribus  cedunt  ncc  ulla- 
rum  sunt  virium,  licet  priora  sint,  so  ergibt  sich  für  das  eintreffen 
mehrerer  zeichen  hinter  einander  folgender  auguralsatz:  war  das 
zweite  von  gleicher  bedeutung  (smüe)  wie  das  erste  (sei  es  gut  oder 
schlecht),  so  wurde  dieses  lediglich  bestätigt,  dieser  fall  galt  natür- 
lich für  eine  besonders  eindringliche  und  bedeutsame  kundgebung 
des  numen  divinum  und  hiesz  in  der  consuetudo  augurum  conscnsio 
(Servius  zu  Acn.  III  60).  ein  beispiel  finden  wir  in  einem  bruch- 
stück  von  Cicero8  Marius  bei  Cic.  de  div.  1 47, 106  sie  aquilae  darum 
firmavit  Iuppiter  omen.  war  dagegen  das  zweite  zeichen  von  ent- 
gegengesetzter bedeutung  ydissimüc)>  so  bewirkte  es,  falls  es  gröszere 
kraft  hatte  (maius)y  dasz  die  Wirkung  des  ersten  aufgehoben  wurde, 
diese  aufbebung  des  frühem  Zeichens  ist  nun  eben  unser  infirmare, 
auch  peremere  (Festus  s.  245*  22  u.  peremptalia  fulgura),  von  Ser- 
vius oben  untechnisch  seivere  genannt,  wenn  also  die  spur  des 
infirm  .  .  auf  diese  augurale  doctrin  führt,  so  dürfte  die  stelle  des 
Feetus  etwa  so  zu  ergänzen  sein :  (propter-) 
via  ap(peüantur  auspicia  guae  se  propter  viam} 
ostent(ant,  guae  si  dissimüia  sunt  et  maiore  vi,) 
infirm(antur  superiora  auguria  minora.*) 

2*  Einen  verwandten  teil  der  auguraldisciplin  scheint  die  eben- 
falls stark  verstümmelte  stelle  des  Festus  wenige  Zeilen  unterhalb 
behandelt  zu  haben,  s.  245 b  31 — 34: 

P  

vanda  iudicant  pri  

perac  administratis  u  

ich  Bchliesze  dies  einerseits  aus  stdbüiantur,  welches  im  auguralen 
sinne  doch  wohl  nichts  anderes  bedeuten  kann  als  das  besprochene 
firmare,  anderseits  aus  pri,  das  als  erste  silbe  des  comparativs  gefaszt 
ebenfalls  auf  eine  Wiederholung  auguraler  zeichen  oder  handlungen 
hindeutet,  dasz  wir  es  hier  mit  auspicium  in  der  letztern  bedeutung 
als  dem  act  der  beobaebtung  zu  thun  haben,  deutet  administratis 
an.  dasz  die  beobaebtung  in  gewissen  Millen  (namentlich  bei  comitien 
und  den  auspicia  militaria),  wenn  ein  vergehen  vorgekommen  war, 
wiederholt  werden  muste,  ist  an  sich  klar  und  vielfach  bezeugt, 
dieses  vergeben  (vitium)  finde  ich  in  perae  angedeutet:  propere, 
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mit  einer  leichten  änderung,  die  bei  der  beschaffenbeit  des  textes 
ganz  unbedenklich  ist.  da  bei  den  erwähnten  auspicien  (a.  militaria 
und  vor  comitien)  die puUaria  auspicia  üblich  waren,  so  ergibt  sich 
ungefähr  folgende  ergänzung: 

P(uOaria  auspicia  dcnuo  obser-} 
vanda  iudicant  pri(pribus  auspiciis  aut  perperam  aut  pro} 
pere  administratis ,  u<t  repetitis  auspiciis  superiora} 
stabiliantur. 

3.  Zur  ergänzung  der  oben  berührten  doctrin  von  der  collision 
verschiedener  auguralzeicben  bemerke  ich  bei  dieser  gelegenheit  noch 
folgendes.  Servius  behauptet  zu  Aen.  XII  183  seit  enim  in  auguriis 
pi'ima  posterioribus  cedere.  die  behauptung  ist  in  dieser  allgemein- 
beit  falsch,  wie  sich  leicht  erweisen  läszt.  sie  steht  im  Widerspruch 
mit  einer  andern  bemerkung  des  Servius  zu  eel.  9,  13  minora  enim 
auguria  maioribus  cedunt  nec  uÜarum  sunt  virium,  licet  prior a  sint. 
danach  würde  vielmehr,  wenn  zwei  zeichen  von  verschiedener  be- 
deutung ,  aber  gleicher  kraft  eintraten ,  das  erste  den  vorzog  gehabt 
haben,  damit  stimmt  vollkommen,  was  Servius  zu  Aen,  VI  779  be- 
merkt: cum  tüe  (sc.  Bemus)  tempore,  iüe  (Romulus)  numero  de  con- 
denda  urbe  certarent.  hier  ist  allerdings  von  zwei  bei  verschie- 
denen beobachtungsactun  eintretenden  zeichen  die  rede,  aber 
die  gegenseitige  Wirkung  der  zeichen  muste  logischer  weise  dieselbe 
sein  wie  bei  der  coneurrenz  in  demselben  act.  ähnlicbe  confiiete  wie 
bei  dem  augustum  augurium  erhoben  sich  auch  in  späterer  zeit  noch 
vielfach,  wenn  zwei  magistrate  eisdem  auspiciis ,  zb.  consuln,  über 
denselben  gegenständ  beobachtungen  anstellten  (Mommsen  röm. 
Staatsrecht  I*  s  92  anm.  1).  nach  der  analogie  der  bei  diesen  histo- 
rischen fällen  geltenden  Observanz  ist  unzweifelhaft  das  verfahren 
des  augustum  augurium  gedacht  worden,  auch  in  der  (den  haru- 
spices  oder  pontifices  zuständigen?)  blitzlehre  scheinen  dieselben 
grundsät2e  gegolten  zu  haben:  vgl.  Festus  s.  214  b  22  ff.  peremptalia 
fulgura  Gr  accus  aü  vocari,  quae  superiora  fülgura  aut  portenta  vi 
sua  peremantt  also  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  kraft  ihrer 
(gröszern)  Wirkung,  für  firmare  findet  sich  hier  der  ausdruck 
attestari:  8.  Festus  ep.  s.  12,  5  attestata  dicebantur  fulgura  quae 
iterato  fiebant ,  videlicet  significationem  priorum  attestaniia.  anders 
postularia  fulgura ,  welche  die  erst  versagte  dcorum  audorUas  noch- 
mals heischen  {postulant):  Festus  s.  245*  19 postularia  fulgura, 
quae  votorum  aut  sacrificiorum  spretam  religioncm  desiderant. 

Noch  eine  andere  bereits  oben  erwähnte  behauptung  des  Ser- 
vius (zu  Aen.  II  691)  bedarf  der  richtigstellung :  non  enim  unum 
augurium  vidissc  sufficit,  nisi  confirmetur  ex  simüi.  diese  behauptung 
kann  höchstens  für  gewisse  besonders  feierliche  auspicien,  etwa  das 
augurium  salutis,  ihre  richtigkeit  haben,  in  dieser  allgemeinen  fas- 
gung  schlägt  sie  aller  Überlieferung  ms  gesicht  8ervius  hat,  nach 
art  der  imperiti  homines,  wieder  einmal  falsch  generalisiert. 

Hirschberg  in  Schlesien.  Paul  Regell. 
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66. 

ZU  TACITUS  AGRICOLA. 


Ala  Agricola  im  sommer  des  j.  78  nach  Britannien  kommt,  um 
die  Verwaltung  der  provinz  zu  tibernehmen,  beschlieszt  er,  obgleich 
die  für  militärische  Operationen  geeignete  zeit  eigentlich  vorüber 
war,  den  noch  übrigen  teil  des  jahres  nicht  unbenutzt  vorübergehen 
zu  lassen,  er  unterwirft  die  an  der  Westküste  Englands  wohnenden 
Ordoviker  und  plant  alsdann  einen  zug  gegen  Mona ,  eine  insel  die 
einige  zeit  früher  schon  sein  vorganger  Paulinus  mit  gutem  gründe 
(ut  vires  rebellibus  minisirantem  c.  14)  zu  unterwerfen  versucht  hatte, 
das  unternehmen  misglückte  aber  damals,  da  ein  während  seiner  ab- 
wesenheit  in  Britannien  ausgebrochener  aufstand  ihn  zu  schleuniger 
rückkehr  veranlaszte.  Agricola  wüste  die  grosze  Schwierigkeit,  die 
sich  ihm  bei  dieser  in  eile  beschlossenen  ezpedition  entgegenstellte 
(ut  in  subüis  conmliis  nuves  deerant  c.  18),  dadurch  zu  überwinden, 
dasz  er  auserwählte  leute  aus  den  hitfsvöikern  (ledissimos  auxüia- 
riutn ,  quibus  nota  vada  et  proprius  (andere  patrius)  nandi  usus,  quo 
simul  seque  et  arma  et  equos  regunt  c.  18)  den  schmalen  meeresarm 
zwischen  dem  fest! and  und  der  insel  teils  durchwaten,  teils  durch- 
schwimmen läszt.  die  Wirkung  dieses  überaus  kühnen  Unternehmens 
schildert  uns  Tac.  c.  18  §  6  mit  folgenden  worten:  üa  repente  inmisit, 
ut  obstupefacti  Höstes,  qui  classem,  qui  navis,  qui  tnare  exspedabant, 
nihil  arduutn  aut  invidum  crediderint  sie  ad  bellum  venicntilms. 

Ich  lasse  an  dieser  stelle  unerörtert,  ob  unter  den  auxiliarii 
Britanner  zu  verstehen  sind ,  wie  zb.  Dräger  und  Tücking  meinen, 
oder  Bataver,  wofür  sich  ua.  Wex  und  Krit»  entscheiden;  mir  kommt 
es  hier  nur  darauf  an,  der  frage  näher  zu  treten:  was  soll  nach  den 
vorausgehenden  worten  qui  classem,  qui  navis  bedeuten  qui  mar  e 
exspectabant?  ist  wirklich  anzunehmen,  dasz  Tac.  so  geschrieben 
hat,  oder  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  die  stelle  uns  nicht  richtig  über- 
liefert ist?  über  die  bedeutung  des  verbums  exspectare  hat  Eritz 
das  richtige  beigebracht,  wenn  er  in  seiner  ausgäbe  sagt:  'proprie 
nihil  horum  exspectabant;  sed  exspectabant,  si  quando  Roraani  ad- 
ventarent,  eos  classi,  navibus,  mari  adventuros,  quippe  quae  unica 
via  videretur,  qua  ad  ipsos  accedi  posset,  audaci  igitur  breviloquentia 
Tacitus ,  quod  obiecti  attributum  esse  debebat  (adventum  classi  .  . 
effedum),  ipsum  obiectum  facit.*  die  erklärung  des  verbums  exspedare 
bereitet  mithin  keine  Schwierigkeit;  man  halte  sich  nur  gegenwärtig, 
dasz  es  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet  als  'häufig  nach  etwas 
ausschauen',  womit  sich  der  begriff  der  besorgnis  leicht  verbindet 
(vgl.  Agr.  29  nam  Britanni  nihil  fradi  pugnae  prioris  eventu  et 
ultioncm  aut  servitium  exspectantes  usw.).  schwierig  aber  ist 
die  beantwortung  der  durchaus  berechtigten  frage:  wie  verhalten 
sich  die  drei  anapborisch  verknüpften  substantiva  dassem,  navis, 
mare  zu  einander?  sonderbar  ist  die  erklärung,  die  FRitter  gibt, 
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wenn  er  schreibt:  'insulae  culiores  pro  classe  terrestrem  exe  reit  um, 
pro  navibus  equites,  pro  mari  terram  videbant :  nam  tamquam  terra 
iis  apparuere  vada,  quibus  auxiliarium  lectissimi  accedebant.'  was 
in  aller  weit  gibt  dazu  Veranlassung  mit  dem  begriff  classis  den  aus- 
druck  terrestris  exercitus  und  mit  dem  begriff  navis  den  ausdruck 
equites  in  parallele  zu  stellen  ?  wo  steht  ferner  geschrieben,  dasz  die 
auxiliarii  festen  fuszes  nach  der  insel  hinübergehen  ?  das  was  Tac. 
kurz  vorher  sagt:  quibus  nota  vada  et  proprius  nandi  usus  usw.  zeigt 
doch  deutlich  genug  an,  dasz  sie  nicht  nur  die  seichten  stellen  zum 
Übergang  benutzen,  sondern  auch  an  tiefern  stellen  durch  schwim- 
men den  räum  zwischen  dem  festland  und  der  insel  zurücklegen. 
Bitter  bat  wohl  selbst  das  misliche  seiner  erklärung  gefühlt,  wenn 
er,  um  die  kühnheit  des  von  Tac.  gebrauchten  ausdrucks  zu  recht- 
fertigen, ein  'tamquam'  hinzufügt.  Kritz  ist  über  die  stelle  auf- 
fallend schnell  hinweggegangen;  er  begnügt  sich  mit  der  bemerkung: 
'rbetorice  eadem  notio  in  tres  species  diducitur',  was  aber  die  'eadera 
notio'  ist  —  und  das  anzugeben  war  doch  wohl  die  hauptsache  — 
läszt  er  unerörtert;  unter  welchem  begriff  die  ausdrücke  classis, 
navis,  mare  subsumiert  werden  sollen,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen, 
ist  man  der  ansieht,  dasz  Tac.  an  dritter  stelle  wirklich  mare  ge- 
schrieben hat,  so  musz  man  vielmehr  mit  Drager  und  Tücking  sich 
dafür  aussprechen ,  dasz  die  specielleren  bezeichnungen  classis  und 
navis  unter  dem  allgemeinern  begriff  mare  zusammenzufassen  sind, 
so  dasz  qui  mare  ezspedabant  gesagt  wäre  für  qui  denique  (=  über- 
haupt) mare  exspectabant ;  mare  wäre  alsdann  zu  übersetzen  'etwas 
zur  see'  (Tücking)  oder,  um  einen  etwas  bestimmtem  ausdruck  da- 
für einzusetzen:  'ein  unternehmen  zur  see'  (Dräger).  ob  freilich 
diese  bedeutung  so  ohne  weiteres  für  mare  substituiert  werden  kann 
—  Dräger  selbst  hat  sie  als  eine  'sehr  auffallende'  bezeichnet  —  er- 
scheint immerhin  fraglich ;  in  den  ausgaben ,  die  mir  zur  hand  sind, 
ist  kein  beispiel  beigebracht,  das  diese  kühne  ausdrucks  weise  als 
eine  bei  Tac.  nicht  weiter  auffallende  erscheinen  lassen  könnte,  wie 
dunkel  dieselbe  ist,  beweist  am  besten  die  thatsache,  dasz  man  den 
worten  einen  so  verschiedenen  sinn  untergelegt  hat;  Bötticher  (lex. 
Tac.  proleg.  s.  LXXV)  interpretiert  mare:  'violentiam  maris,  mare 
turbidum ,  litus  breve  et  intutum  navigantibus',  während  Wex  eine 
ganz  andere  auffassung  hat,  indem  er  sagt:  'bostem  non  per  vada, 
sed  per  mare  magnum  (?)  navibus  adventurum  credebant',  wobei  er 
freilich  unerörtert  läszt,  warum  die  insel be wohner  zu  dieser  gerade 
nicht  sehr  naheliegenden  Vermutung  gelangten,  geben  wir  aber 
selbst  zu,  dasz  mare  in  der  von  Dräger  vorgeschlagenen  weise  über- 
setzt werden  könnte :  ist  damit  wirklich  etwas  erreicht?  handelte 
es  sich  um  eine  Völkerschaft,  die  auf  einer  halbinsel  wohnte  und 
im  rücken  vielleicht  durch  ein  unwegsames  gebirge  geschützt  war, 
so  dasz  es  von  dieser  seite  her  einen  angriff  nicht  wohl  zu  fürchten 
hatte,  so  würde  die  wendung  an  ihrem  platze  sein :  'sie  erwarteten  ein 
unternehmen  zur  see'  (nemlich  da  sie  im  übrigen  sich  für  gesichert 
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hielten),  wir  dürfen  aber  nicht  auszer  acht  lassen,  dasz  an  unserer 
stelle  von  insulanern  die  rede  ist :  sie  konnten  der  natur  der  sache 
nach  nurzursee  angegriffen  werden,  und  wenn  die  auxüiarü  mit 
benutzung  seichter  stellen  und  durch  schwimmen  zur  insel  hinüber- 
gelangen ,  so  ist  und  bleibt  dies  immer  ein  'unternehmen  zur  see'. 
aus  einer  zufälligen  notiz  entnehme  ich,  dasz  Gronovius  mare  in  dem 
sinne  von  'schütz  vom  meere'  aufgefaszt  hat;  wie  sehr  auch  diese 
erklärung  der  Situation  entsprechen  würde,  so  kann  ich  mich  doch  4 
nicht  überreden  zu  glauben,  dasz  der  schriftsteiler  qui  mare  exspeda- 
lant  für  qui  praesidio  maris  confkltbant  gesagt  und  zugleich  das 
verbum  exspectare,  welches  zu  classem  und  navis  so  vorzüglich  passt, 
bei  dem  zuletzt  genannten  subst.  in  ganz  anderer  bedeutung gebraucht 
haben  sollte.  , 

Man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will :  über  den  aas- 
druck gui  mare  exspedabant  kommt  man  bei  genauer  prüfung  nicht 
hinweg,  und  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  wohl  angezeigt  zu  fra- 
gen, ob  nicht  in  der  vorliegenden  stelle  eine  Verderbnis  sich  befindet, 
ich  für  meine  person  bin  davon  überzeugt;  der  weg  zur  beseitigung 
derselben  wird  meineB  erachtens  durch  die  beiden  vorhergehenden 
substantiva  dassis  und  navis  deutlich  genug  angegeben,  siebt  man 
vom  letzten  gliede  vorläufig  ab ,  so  ergibt  sich  ein  sinn,  welcher  der 
stelle  durchaus  angemessen  ist:  die  ein  wohner,  welche  erwarten 
dasz  die  feinde  auf  irgend  eine  weise  hinüberfahren,  gewahren 
mit  schrecken,  dasz  sie  mit  benutzung  flacher  stellen  hinüber-  " 
schwimmen,  und  diese  kühnheit  der  gegner  veranlaszt  sie  sich 
sofort  zu  ergeben,  absichtlich  habe  ich  hinzugefügt  'auf  irgend  eine 
weise':  denn  auf  die  verschiedene  art  des  Übersetzens  weisen  die 
nacheinander  gebrauchten  ausdrücke  elassis  und  naves  mit  bestimmt- 
heit  hin.  warum  führt  sie  Tac.  beide  an,  und  welches  ist  der  unter- 
schied zwischen  ihnen?  mit  dassis  deutet  der  Schriftsteller  doch 
ohne  zweifei  an,  dasz  die  einwohner  von  Mona  einen  regelrechten 
Seekrieg  erwarteten,  dasz  sie  befürchteten,  die  Römer  würden  mit 
einem  förmlichen,  aus  kriegs-  und  proviantschiffen  bestehenden  ge- 
schwader  sich  ihrer  insel  nähern,  um  dieselbe  zur  Unterwerfung 
zu  zwingen;  navis,  welches  das  allgemeine  wort  für  schiff  ist,  würde 
dazu  in  einem  gewissen  gegensatz  stehen;  es  würde  die  schiffe  nicht 
als  zu  einem  geordneten,  in  sich  geschlossenen  ganzen  (dassis)  ge- 
hörige teile  bezeichnen,  sondern  lediglich  als  Werkzeuge,  um  mann- 
schaften  vom  lande  nach  der  insel  hinüberzuschaffen ;  es  würde  aber  . 
immer  darauf  hindeuten,  dasz  man  sich  solcher  fahrzeuge  bedient, 
die  wind  und  wetter  einigermaszen  widerstand  zu  leisten  vermögen, 
man  erwartet  nun  an  dritter  stelle  einen  ausdruck,  der,  so  zu  sagen, 
auf  die  primitivste  art  des  Übersetzens  hinweist,  und  wenn  wir  nach 
einer  dafür  geeigneten  bezeichnung  suchen ,  so  bietet  sich  dafür  das 
wort  rat  cm  =  'flosz\  die  Verderbnis  konnte  leicht  entstehen,  wenn 
durch  die  nachlässigkeit  des  abschreibers  der  buchstab  t  weggelassen 
und  geschrieben  wurde  raem.  war  einmal  dieser  fehler  begangen,  so 
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war  es  leicht  möglich ,  dasz  aas  dem  sinnlosen  worte  gebildet  wurde 
marc,  das  neben  äassem  und  navis  an  seiner  stelle  2u  sein  schien,  aber 
thatsSchlich  nicht  passt. 

Nehmen  wir  rotem  auf,  so  liegt  in  den  drei  aufeinander  folgen- 
den Substantiven  eine  der  Situation  durchaus  angemessene  herab* 
minderung:  die  einwohner  der  insel  nehmen  an,  dasz  die  Römer  mit 
einer  regelrechten  flotte  kommen,  oder  wenn  das  nicht  der 
fall  sein  sollte,  dasz  sie  sich  einzelner  schiffe  bedienen,  oder 
wenn  sie  auch  davon  abstand  nehmen  sollten,  dasz  sie  wenigstens 
auf  flöszen  oder  fahren  die  trappen  übersetzen  werden,  wie  dies 
ja  bei  der  geringen  entfernung  der  insel  vom  festlande  sehr  wohl 
möglich  war  und  —  bei  der  expedition  des  Paulinus  bereits  ge- 
schehen war,  die  uns  Tacitus  (ann.  XIV  29)  mit  folgenden  w orten 
schildert:  igitur  Monam  insulam,  incolis  validam  et  r ecept acutum  per - 
fugarum,  aggredi  parat  (sc.  Paulinus)  navesque  fabricatur  piano 
alveo  adversus  breve  et  incertum.  sie  pedes:  equites  vado  secuti  aut 
aUiores  inter  undas  adnantes  equis  tramisere.  die  naves  piano  alveo 
dürften  von  rotes  nicht  viel  verschieden  Bein,  von  denen  Paulus  ep. 
Festi  8.  272  sagt:  vocantur  tigna  cottigata,  quae per  aquam  aguntur, 
quo  vocabulo  interdum  etiam  naves  significantur.  navis  und  ratis 
finden  sich  öfters  nebeneinander  (vgl.  Cic.  m  Verrem  V  2,  5.  Caesar 
6.  g.  VI  36,  6);  der  singular  rotem  aber  neben  dem  plural  navis  ist 
der  ausdrucksweise  des  Tacitus  völlig  angemessen  (vgl.  Dräger  syntax 
u.  stil  des  Tac.  s.  3  §  5). 

Nachtrag,  in  der  vierten  aufläge  schreibt  Dräger  qui  .  .  specta- 
bant  für  qui  .  .  exspectabant:  'die  nach  einer  flotte,  nach  schiffen,  nach 
dem  meere  ausschauten';  die  Schwierigkeiten  der  stelle  werden  dadurch 
nicht  beseitigt. 

Dessau.  Karl  H achtmann. 

#  * 
# 

Calgacus,  ein  häuptling  der  Caledonier,  sagt  in  der  rede,  durch 
welche  er  seine  landsleute  zum  letzten  entsebeidungskampfe  anfeuert 
(c.  30  aa.):  quotiens  causas  belli  et  necessitatem  nostram  (unsere  ver- 
zweifelte läge)  intueor,  magnus  mihi  animus  est  hodkrnum  diem  con- 
sensumque  vestrum  inÜium  Ubertatis  toti  Brüanniae  fore.  nam  et 
universi  eervüutis  expertes,  et  nullae  ultra  terrae,  ac  ne  mare  qui- 
dem  securum  imminente  nobis  classe  Romana.  ita  proelium  atque 
arma ,  quae  fortibus  honesta,  eadem  etiam  ignavis  tutissima  sunt,  zu- 
nächst wird  man  zu  universi  den  gegensatz  singuli  voraussetzen,  wie 
c.  12,  2  singuli  pugnant,  universi  vineuntur.  demnach  hiesze  uni- 
versi servUutis  expertts  (sc.  sumus)  etwa:  'vereint  sind  wir  vor  Unter- 
jochung sicher*  (vgl.  c.  29,  3  nam  Britanni  nihü  fradi  pugnae prior is 
eventu  et  ultionem  aut  servitium  exspectantes  tandemque  docti  commune 
periculum  concordia  propulsandum  kgationibus  et  f oeder ibus  omnium 
cwüatum  vires  exewerant).  indes  abgesehen  davon  dasz  es  mislich 
sein  dürfte,  einen  gegensatz,  der  unmittelbar  durch  nichts  angedeutet 
wird ,  gewaltsam  heranzuziehen ,  ist  diese  art  von  Siegeszuversicht 
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dem  ersten  teile  der  rede  ganz  fremd :  es  ist  der  mut  der  Verzweif- 
lung, welchen  Calgacus  hier  zu  wecken  sucht,  indem  er  zuerst  darauf 
hinweist,  dasz  hilfe  von  auszen  nicht  zu  erwarten  sei,  und  dann  die 
schrecken  der  niederlage  schildert,  den  scblusz  dieser  gedanken- 
reihe bildet  die  aufforderung  (c  31,  4):  ita  sübtata  spe  veniae  tan- 
dem  sumite  animum,  tarn  quibus  salus  quam  quibus  gloria  carissima 
est.  daher  wird  universi  wohl  von  den  meisten  als  von  omne$  nicht 
wesentlich  verschieden  aufgefaszt  werden,  aber  dasz  sie  alle  servi- 
tutis  experies  sind ,  kann  den  sieg  nicht  verbürgen :  denn  einerseits 
waren  die  übrigen  Britanner  vor  ihrer  Unterwerfung  durch  die  Börner 
auch  frei  gewesen,  überhaupt  ist  noch  kein  volk  durch  diesen  um- 
stand vor  der  Unterwerfung  bewahrt  worden ;  anderseits  sind  gerade 
die  mala  servitutis  geeignet  den  mut  zu  erhöhen,  wie  ja  auch  Tacitus  in 
c.  15  die  schon  unterjochten  Völkerschaften  Britanniens  dadurch  gegen- 
seitig zum  aufstände  sich  aufreizen  läszt,  dasz  sie  die  von  den  Römern 
ihnen  zugefügten  kränkungen  einander  vor  äugen  führen  {agitare 
inier  se  mala  servitutis,  conferre  iniurias  et  interpretando  accendere). 
Tac.  hätte  impatientes  für  experies  sagen  müssen ,  wenn  universi  den 
gehörigen  nachdruck  erhalten  sollte,  dasz  experies  diesen  sinn  nicht 
hat,  erhellt  aus  c  37  aa.  et  Britanni,  qui  adJiuc  pugnae  expcrtes  summa 
cottium  insederant  et  paucitatem  nostrorum  vacui  spernebant,  degredi 
paulathn  ei  circumire  terga  vincentium  coeperani.  zu  viel  jedenfalls 
legen  auch  diejenigen  hinein ,  welche  servitutis  experies  mit  servire 
nescii  oder  qui  Servitut etn  neque  receperunt  neque  recepturi  sunt  um- 
schreiben, zumal  gleich  im  nächsten  satze  zugegeben  wird,  dasz  es 
unter  den  Caledoniem  auch  ignavi  geben  könne,  überhaupt  denkt 
Calgacus  von  der  tapferkeit  der  Caledonier  nicht  Übermäszig  hoch, 
da  er  es  vorzugsweise  der  läge  ihres  landes  zuschreibt,  dasz  sie  noch 
frei  sind  (nos  terrarum  ac  Ubertatis  extremos  recessus  ipse  ac  sinus 
famae  in  hunc  diem  defendit,  atque  omne  ignotum  pro  magnißco  est). 
der  gedanke  scheint  zu  fordern,  dasz  uni  geschrieben  wird:  ees 
bleibt  uns  keine  andere  wähl  als  tapfer  zu  streiten;  wir  sind  das 
letzte  unabhängige  volk  der  insel,  niemand  kann  uns  befreien,  wenn 
wir  besiegt  werden,  und  auch  die  auswanderung  ist  unmöglich,  da 
andere  länder  nicht  in  der  nähe  liegen.'  das  folgende  ist  eine  weitere 
ausführung  dieses  gedankens:  priores  pugnac*  quibus  adversus  Ro- 
manos varia  fortuna  certatum  est,  spem  ac  subsidium  in  nostris  mani- 
bus  habebant  (dh.  früher  konnte  man  sich  nach  einer  verlorenen 
sch lacht  damit  trösten,  dasz  wir  noch  unbesiegt  seien  und  die  scharte 
auswetzen  würden)  .  .  sed  nunc  terminus  Britanniae  palet:  nulla 
tarn  ultra  gens,  nihil  nisi  fluäus  et  saxa,  et  infesiiores  Romani,  quo- 
rum  superbiam  frustra  per  obsequium  ac  modestiam  effugeris.  nament- 
lich dürfte  die  bezeichnung  der  Caledonier  als  terrarum  ac  Ubertatis 
extremos  für  unsere  Vermutung  sprechen,  die  erweiterung  des  uni 
zu  universi  könnte  durch  die  anfangssilben  des  folgenden  Wortes 
servitutis  veranlaszt  sein. 

Breslau.  Hermann  Rothe. 
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67. 

DIE  NAUTIK  DER  ALTEN.     VON  DR.  A.  BrEUSING,  DIRECTOR  DER 

seefahrtschule  in  Bremen.  Bremen,  verlag  von  Carl  Schüne- 
maun.   1886.  XV  u.  219  s.  gr.  8. 

Es  ist  schon  eine  geraume  zeit  her,  seit  dieses  buch,  wohl  von 
manchem  philologen  ersehnt,  ans  licht  trat;  es  sind  auch  seitdem 
nicht  weniger  als  neun  besprechungen  (von  denen  freilich  zwei  nur 
den  letzten  abschnitt  angehen)  erschienen ,  und  es  könnte  daher  un- 
nütz erscheinen  eine  zehnte  hinzuzufügen,  dem  ist  aber  nicht  so, 
wie  mir  scheint:  wenigstens  bat  der  ecbreiber  dieser  erörterungen 
den  guten  willen  sich  besonders  nützlich  zu  machen,  von  den  er- 
schienenen beurteilungen  des  erwähnten  buches  sind  nemlich  nur 
zwei  von  wissenschaftlichem  gepräge  und  aus  philologischen  federn, 
die  eine  von  APhilippi  in  Gieszen  (wochenschr.  f.  class.  philol.  1886 
26  mai),  die  andore  von  L Herbst  in  Hamburg  (Berliner  philol. 
wochenschr.  1886  26  juni):  die  erstere  voll  lobender  anerkennung 
und  mit  einigen  gelehrten  sachlichen  bemerkungen  versehen,  die  letz- 
tere merkwürdig  zurückhaltend  und  nur  sehr  bedingt  empfehlend, 
wer  von  beiden  richtiger  urteile,  das  können  der  natur  der  sache 
nach  von  den  leuten,  für  welche  das  buch  geschrieben  ist,  von  den 
philologen  wohl  nur  sehr  wenige  entscheiden  ;  und  doch  ist  nirgends 
so  viel  an  einem  zuverlässigen  und  sachkundigen  urteil  gelegen  als 
bei  bücbern  dieser  art,  welche  die  grosze  leserweit  auf  treu  und 
glauben  hinnehmen  musz.  mir  sei  es  vergönnt  meiner  besprechung, 
dem  erzeugnis  langer  nachforschung  der  Breusingschen  Untersuchun- 
gen, eine  prüfung  der  genannten  beurteilung  von  Herbst  voraus- 
zuschicken: denn  ich  meine,  dasz  dieser  dem  vf.  des  buches  nicht 
gerecht  geworden  ist  und  es  aus  einem  von  ihm  selbst  in  der  ein- 
leitung  angedeuteten  gründe  nicht  werden  konnte,  das  will  ich  zu 
begründen  suchen,  indem  ich  mich  gegen  einige  urteile,  auslassungen 
und  vermeintliche  Verbesserungen  des  recensenten  wende,  welche 
nach  meiner  meinung  teils  falsche  Vorstellungen  von  inhalt  und 

Jahrbücher  für  das*,  philol.  1887  hft.  8.  33 
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wesen  des  beurteilten  bucfaes  erwecken  müssen,  teils  selbst  dringend 
der  Verbesserung  bedürfen,  damit  soll  dann  mein  eignes  urteil  vor- 
bereitet sein,  welches  dem  buche  gerechter  und  nützlicher  werden 
möge. 

Ich  finde  zunächst  den  tadel  nicht  billig,  mit  ausnähme  des 
ersten  capitels  sei  die  darstellung  Br.s  nicht  übersichtlich  und  sie  gebe 
nicht  recht,  was  Herbst  fertige  resultate  nennt,  ich  frage  aber,  wie  es 
möglich  sei,  dasz  eine  darstellung,  die  sich  ihrem  zweck  nach  mit 
unzähligen  einzelheiten  beschäftigt,  ein  so  zusammenhängendes  und 
übersichtliches  ansehen  habe  wie  irgend  eine  abhandlung  über  ein 
einheitliches  und  fest  begrenztes  thema.  ferner,  über  dinge,  über  die 
sich  Br.  ganz  klar  ist,  gibt  er  scharf  gefaszte  auskunft  und  fertige 
ergebnisse;  dasz  er  sie  nicht  gibt,  wo  er  seiner  sache  nicht  gewis 
ist,  wie  soll  man  dies  nicht  loben?  denn  zuversichtlich  aufgestellte 
scheinbare  ergebnisse,  das  ist  es,  was  an  Graeers  arbeiten  so  schwer 
zu  beklagen  ist.  sodann  hat  mich  die  behauptung  Herbste  wunder 
genommen ,  die  meisten  stellen,  auf  deren  Verständnis  es  dem  philo- 
logen  ankomme,  handelten  von  ruderkriegsschiffen.  das  ist  schlechter- 
dings nicht  wahr,  vielmehr  musz  jeder  zugeben,  dasz  das  segel  eine  bei 
weitem  gröszere  rolle  spielt  und  dasz  gerade  über  diebes  der  binnen- 
ländische philolog  keine  oder  die  verworrensten  begriffe  hat.  von 
einem  buche  aber,  das  sich  nautik  (definition  s.  vorwort  s.  V)  nennt, 
erklärungen  von  allerlei  überlieferten  seeschlachtsmanövern  zu  ver- 
langen ist  kaum  gerecht,  wo  es  die  saohe  mit  sich  brachte,  sind  solche 
erklärungen  eingefügt,  und  im  übrigen  ist  das  ganze  buch  mit  seinen 
erörterungen  Uber  viele  autorensteilen  wohl  geeignet  den  philologen 
zum  eignen  Verständnis  einschlägiger  dinge  anzuleiten,  am  meisten 
hat  der  rec.  dem  vf.  unrecht  gethan,  wenn  er  den  abschnitt  über  das 
blockschiff  des  Odysseus  für  nicht  besonders  gelungen  erklärt,  und 
was  hat  er  auszusetzen?  zunächst  will  er  die  Streichung  der  verse 
€  249—51,  in  denen  nach  Br.  8. 140  barer  unsinn  steht,  nicht  gelten 
lassen,  er  sagt,  der  Verfasser  dieser  verse,  der  jedenfalls  lange  vor 
dem  von  Br.  als  zeugen  angerufenen  Lykophron  gelebt  habe ,  müsse 
sich  die  cxebin,  als  breit  und  flach  und  als  fiosz,  nicht  als  wirk- 
liches schiff  gedacht  haben,  dazu  komme  der  auffällige  umstand, 
dasz  schiffbrüchige  bei  Homer  sich  sonst  auf  den  kiel  retten,  hier 
aber  Odysseus  ein  böpu  ohne  besondern  Charakter  ergreife  (nemlich 
6  371);  endlich  stünden  nach  Br.s  auf  bau  die  ficpta  gegen  ihre  ge- 
wohnheit  senkrecht  und  bildeten  die  crauiV€C  trotz  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  Ycrrtyii  den  schrägen  scbiffsboden.  das  sind  sonderbare 
gründe,  der  Verfasser  jener  3  verse  soll  sich  die  cxcbir)  als  flosz  ge- 
dacht haben,  weil  er  sie  breit  und  flach  nennt,  man  sollte  meinen, 
Herbst  habe  nie  eine  holländische  kuff  gesehen ,  deren  bau  uns  doch 
am  besten  den  eines  antiken  lastschiffs  vergegenwärtigt,  im  übrigen 
Bollte  jeder  einsehen,  dasz  der  dichter,  welcher  sich  den  kunstgerech- 
ten notkahn  des  Odysseus  erdacht  hat,  unmöglich  jene  verse  ge- 
schrieben haben  kann. 
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Sodann  es  auffällig  zu  finden,  dasz  der  schwimmende  dulder 
sich  unter  den  rings  umhertreibenden  und  weit  zerstreuten  Schilfa  - 
trümmern  (e  369  f.)  nicht  sorgsam  den  kiel  aussucht,  ist  doch  ein 
wenig  stark,  dasz  bei  Br.  die  ticpia  nicht  gegen  ihre  gewohnheit  auf- 
recht stehen,  zeigen  verschiedene  stellen  des  Nonnos,  wo  sie  öpÖd 
heiszen,  wie  auch  das  scholion  zu  €  163  sie  6p6a£uXct  nennt;  warum 
aber  die  untern  stücke  der  spanten,  die  zwar  schräg,  aber  doch  gewis 
aufwärts  stehen,  nicht  CTauivec  (von  farriui  abgeleitet)  heiszeu 
können,  weisz  ich  nicht,  hätte  doch  Herbst  'eine  dem  Wortlaut 
besser  entsprechende  construction'  entgegengestellt,  was,  wie  er 
sagt,  leicht  wäre;  aber  es  ist  vielleicht  ebenso  gut,  dasz  er  es  nicht 
gethan  hat.  wenn  er  schlieszlich  €  270 — 77  zur  Streichung  empfiehlt, 
weil  sie  'erst  in  der  zeit  einer  entwickelten  hochseeschiffahrt  hinzu- 
gekommen sein  können',  so  wird  ihm  darin  schwerlich  folgen,  wer 
des  fachmanns  Br.  geradezu  aufs  gegenteil  hinauslaufende  ausführung 
über  diese  stelle  in  seinem  jüngsten  Homerischen  aufsatze  in  diesen 
Jahrbüchern  [oben  s.  1  ff.]  gelesen  bat. 

Die  erklärungen  von  Aristoph.  Ri.  759  und  Plutarch  Pomp.  73, 
die  Br.  versucht  hat,  halte  ich  selbst  für  irrig;  dasz  aber  Herbsts  die 
letztere  stelle  betreffender  Vorschlag  gänzlich  hinfällig  ist,  schmeichle 
ich  mir  unten  gezeigt  zu  haben,  eine  kleine  nach  lässig  k  ei  t  hat  sich 
Herbst  zu  schulden  kommen  lassen,  wo  er  Br.s  erklärung  des  merk* 
würdigen  ausdrucks  alienum  remigium  (Livius  XXVI  39,  13)  seine 
eigne  gegenüberstellt,  die  stelle  ist  wegen  der  dunkeln  kürze ,  mit 
der  ein  Vorgang  in  dem  seetreffen  des  Dec.  Quinctius  gegen  die  taren- 
tinische  flotte  unter  Demokrates  mehr  angedeutet  als  geschildert 
wird,  bisher  unverstanden  geblieben,  und  ich  will  sie  daher  ganz 
hersetzen  und  aufzuklären  suchen :  itaque  ex  uiraque  parte  signo  dato 
cum  rostris  concurrissent  neque  retro  navem  inhiberent  nec  dirimi  ab 
se  hostem  paterentur,  quam  quis  indeptus  navem  erat  ferrea  iniecta 
manu,  üa  conserebant  expropinquo  pu</nam1  ut  non  missüibus  tantum, 
sed  gladiis  etiam  prope  conlato  pede  gereretur  res.  prorae  inier  se 
iunctae  haerebant,  puppes  alten  o  r  emi g  i  o  circumagebantur. 
Weissenborns  anmerkung  ist  ohne  eine  klare  Vorstellung  geschrie- 
ben und  erklärt  daher  nichts.  Br.,  der  8.  96  sagt:  'am  raschesten 
erfolgt  die  wendung  (eines  schiffes) ,  wenn  man  auf  der  einen  seito 
rojet  und  auf  der  andern  streicht,  und  ich  möchte  glauben,  dasz  dies 
gemeint  ist,  wenn  die  Börner  von  einem  alienum  remigiutn  sprechen', 
ist  auf  dem  richtigen  wege,  kommt  aber  doch  nicht  zurecht ,  weil  er 
den  Zusammenhang  des  satzes  nicht  berücksichtigt  und  daher  das 
alienum  remigium  für  einen  stehenden  kunstausdruck  hält,  während 
es  nur  eine  rhetorische  prägnanz  ist.  Herbst  stellt  dagegen  folgendes 
auf:  'hier  fahren  zwei  schiffe  in  einander,  ohne  rechtzeitig  zu  hemmen, 
daher  arbeiten  die  rüderer  der  beiden  schiffe,  nicht  Seiten,  gegen 
einander  und  entsteht  eine  drehende  bewegung:  prorae  .  .  circum' 
agebantur.  kein  schiff  kann  für  sich  drehen,  weil  jedes  in  dem  feind- 
lichen festsitzt.'   ich  musz  gestehen  dasz  mir  diese  Umschreibung 
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undeutlicher  ist  als  die  umschriebene  stelle  des  Livius.  zunächst 
sieht  es  aus,  als  ob  Herbst  die  Sachlage  nicht  gekannt  habe: 
denn  warum  berichtet  er,  zwei  schiffe  fahren  in  einander,  ohne 
rechtzeitig  zu  hemmen,  weshalb  die  rüderer  beider 
schiffe  gegen  einander  arbeiteten?  sie  sind  ja  mit  fleisz  auf 
einander  gefahren  um  zu  rammen  und  halten  sich  dann  noch  oben- 
drein fest,  was  ist  ferner  mit  dem  gegeneinanderarbeiten  gemeint? 
meint  Herbst,  beide  schiffe  strebten  rückwärts,  um  aus  einander  zu 
kommen,  so  irrt  er  zwiefältig:  denn  erstens  widerspricht  diese  an- 
nähme dem  ausdrücklichen  bericht,  und  zweitens  kann  bei  diesem 
verhalten  der  rüderer  gar  keine  Umdrehung  entstehen,  meint  er 
aber,  die  rüderer  des  einen  schiffes  haben  gestrichen,  die  des  andern 
angerojet  —  freilich  würde  diese  meinung  zu  dem  'weshalb*  Abel 
stimmen  —  so  irrt  er  abermals :  denn  so  würde  das  stärkere  schiff 
das  andere  vorwärtsscbieben  bzw.  schleppen,  keineswegs  aber  würden 
beide  sich  im  kreise  drehen,  die  sache  musz  sich  wohl  folgender- 
maszen  verhalten,  ein  paar  kämpfender  schiffe  sitzt  in  einander  fest 
mit  den  schnäbeln,  es  stellt  sich  sehr  bald  heraus,  welches  das  ver- 
lierende sein  wird,  dieses  versucht  natürlich  von  dem  stärkern  los 
zu  kommen ;  das  ist  aber  durch  streichen  an  beiden  borden  nicht  zu 
bewerkstelligen,  sondern  um  sich  herauszubrechen,  musz  an  einem 
bord  gestrichen ,  am  andern  angerojet  werden ,  damit  eine  wendung 
erfolge,  jedoch  das  andere  schiff  dirimi  ab  se  hostetn  non  patitur,  und 
es  verhindert  das  losreiszen  des  gegners  dadurch,  dasz  es  auf  der  seite, 
auf  welcher  jener  streicht,  seinerseits  anrojet,  da  wo  jener  anrojet, 
streicht,  dann  macht  es  dieselbe  wendung  wie  der  gegner,  und  setzt 
sich  dies  manöver  fort,  so  müssen  beide  schiffe  sich  im  kreise  herum- 
drehen, diesen  Vorgang  kann  man  prägnant  ausdrücken  wie  Livius: 
die  hinterschiffe  werden  vom  fremden  ruderwerk ,  dh.  das  hinterteil 
des  einen  schiffes  wird  vom  ruderwerk  des  andern  umgetrieben,  grie- 
chisch etwa  a\  Trpuuvcu  t$  dXXrjXujv  eip€ciqi  n€piCTp&povTai.  sitzt 
übrigens  das  schiffspaar  so  fest  in  einander,  dasz  das  schwächere 
schiff  mit  seiner  wendung,  selbst  wenn  der  gegner  das  beschriebene 
gegenmanöver  unterläszt,  doch  sich  nicht  loszureiszen  vermag,  so 
treibt  es  natürlich,  ebenso  wie  bei  meiner  obigen  annähme,  das 
gegnerische  schiff  notwendig  um:  es  findet  dann  nur  nicht  jene 
gegenseitigkeit  des  umtreibens  statt,  im  princip  aber  sind  beide  an- 
nahmen gleich,  und  beim  einen  schiffspaar  war  es  vielleicht  so,  beim 
andern  so. 

Schlieszlich  musz  ich  Br.  gegen  den  sonderbaren  Vorwurf 
Herbsts  verteidigen,  als  ob  er  in  seiner  beschreibung  nautischer 
dinge  eine  'locale  orthoe'pie'  anwende.  Br.  bringt  doch  wohl  die 
allgemeine  deutsche  seemannskunstsprache  zum  ausdruck ;  und  was 
soll  das  wort  'kolschwinn'  als  beispiel  ?  so  heiszt  nun  einmal  ein  ge- 
wisser scbiffsteil,  der  auch  wohl  'sodholz'  genannt  wird,  endlich  den 
rat  die  in  der  kaiserlichen  marine  eingeführten  benennungen 
nautischer  gegenstände  anzuwenden  wird  der  rec.  schwerlich  ver- 
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antworten  können:  wie  soll  die  kaiserliche  marine  wohl  neue  be- 
nennungen  eingeführt  haben,  und  noch  dazu  für  dinge,  die  sie  teil- 
weise gar  nicht  anwendet? 

Und  nun  zu  meinem  urteil,  ich  meine,  das  Breusingsche  buch 
mit  seinen  9  capiteln,  die  über  Schiffahrt  und  steuermannskunst,  alle 
teile  des  schiffes,  ballast  und  ladung",  takelung  des  schiffes,  über 
rüder-  und  ankergeschirr,  über  ablaufen,  auslaufen,  einlaufen  und 
aufholen  des  schiffes ,  und  scblieszlicb  anhangsweise  über  die  cxebiq 
des  Odysseus  und  den  Schiffbruch  des  apostels  Paulus  handeln,  leiste 
der  Wissenschaft  und  dem  humanistischen  gymnasialunterricht  einen 
gleich  wertvollen  dienst.  Br.  bat  mit  seinen  Untersuchungen  eineu 
ebenso  groszen  schritt  über  Böckh  hinaus  gethan  wie  einst  Böckh  mit 
seiner  erstaunlichen  bearbeitung  der  attischen  seeurkunden  über  den 
braven  Scheffer.  es  geht  nicht  an  das  viele  ganz  neue,  was  Br.  zuerst 
untersucht  und  meistens  ergründet  hat,  und  die  vielen  bisher  unver- 
standenen und  aufgegebenen  au toren stellen  (zb.  i  488.  t  573  ff. :  s.  30. 
Pind.  Nem.  6,  94:  s.  60.  Demosth.  g.  Dionysod.  1296:  s.  114. 
€  234  ff.  [die  cxebfrj  des  Odysseus]:  s.  129  ff.  apostelgesch.  27  f.: 
b.  142  ff.),  welche  licht  erhalten  und  erfreuliche  erklärung  finden, 
einzeln  aufzuzählen,  man  bemerke  auch  die  glänzende  erklärung 
des  Homerischen  dmxovoc  in  seiner  doppelten  bedeutung  (s.  53), 
ein  rätsei  aus  dem  weder  Böckh  (ao.  s.  148  ff.)  nach  Graser  (See- 
wesen des  altertums,  Philol.  suppl.-bd.  III  s.  260  f.)  klug  wurden  — 
und  was  über  die  irpÖTOVOt  mit  wenigen  Worten  s.  52  (vgl.  s.  55) 
klar  gemacht  wird,  es  ist  eine  wahre  unmasse  von  irrlehren  Uber 
einzelheiten,  meistens  von  Graser  stammend,  beseitigt*,  am  wichtig- 
sten aber  erscheint  es ,  dasz  endlich  die  grosze  frage  über  takelung 
und  besegelung  des  alten  schiffs  von  einem  fachmann  endgültig  be- 
antwortet ist.  Böckh  (8.  139  ff.)  rechnete  in  folge  eines  von  Br.  s.  51 
sicher  aufgedeckten  irrtums  4  segel  für  die  attische  triere  heraus, 
je  2  für  fock-  und  groszmast.  das  war  Graser  noch  nicht  genug,  er 
war  der  mann,  aus  den  attischen  Urkunden  selbst  8.  136— 178  fock-, 
•grosz-  und  besabnmast  mit  nicht  weniger  als  7  segeln  herauszubrin- 
gen, von  denen  3  rahsegel  und  4  ruthensegel  sind,  da  hat  man  ein 
ungeheuer  besegeltes  fahrzeug;  und  Graser  konnte  sich  einbilden, 
ein  solches  könne  zugleich  auch  auf  rudern  eingerichtet  gewesen 
sein!  das  endergebnis  seiner  Untersuchungen  faszt  Graser  (s.  271)  in 
dem  satz  zusammen,  das  Seewesen  des  altertums  in  der  zeit  seiner 
blüte  sei  unvergleichlich  viel  vollkommener  gewesen  als  das  des 
mittelalters ;  die  kriegsschiffe  der  alten  mit  ihrer  reichen  takelage 
seien  den  galeeren,  welche  nur  2  oder  3  mästen  und  an  jedem  bloss 
ein  lateinisches  segel  hatten ,  weit  voraus  gewesen !  —  Br.  hat  sich 
sehr  selten,  am  wenigsten  aber  im  abschnitt  über  die  takelage  (s.  68 
— 88)  auf  eine  Widerlegung  Graserscher  theorien  eingelassen,  und  kein 
einigermaszen  kundiger  wird  ihm  das  verübeln,  er  hat  dafür  durch 
den  ebenso  kurzen  wie  deutlichen  nach  weis,  dasz  Ictöc  ötKöVreioc, 
oöXujv  und  dpxtiuujv  drei  namen  für  ein  ding  sind ,  jene  irrlehren 
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beseitigt  und  die  attische  triere ,  wie  überhaupt  das  durchschnitts- 
schiff  des  altertums,  als  ein  zwei-,  bezüglich  einmastiges,  höchst 
einfach  mit  zwei  oder  einem  rahsegel  ausgerüstetes  fahrzeug  er« 
wiesen,  einer  einzigen  einschränkung  bedürfen  diese  ausführungen 
Br.s.  er  will  s.  87  geradezu  nichts  von  einem  dritten  mast  wissen, 
indem  er  sich  über  des  Hesychios,  Polluz  und  Isidoras  hierauf  be- 
zügliche bemerkungen  hinwegsetzt,  die  merkwürdige  Pliniusstelle 
(fi.  h.  XJX  vorwort)  als  zu  albern  geschraubt  bei  seite  schiebt  und 
sich  auf  das  fehlen  irgend  welcher  sonstigen  erwähnung  dieses  mastes 
beruft,  allein  an  jener  Pliniusstelle  zu  rütteln,  daran  kann  kein 
gedanke  sein:  dasz  sie  dem  seemann  kurzweg  albern  erscheinen 
muste,  versteht  sich ;  den  philologen  aber  ergetzt  das  wohlbekannte 
barocke  pathos  der  biedern  landratte.  es  ist  gewis,  nur  sehr  grosze 
lastfahrzeuge  haben  im  spatern  altertum  3  mästen,  nemlich  den 
bugsprietartigen  dtcoVreioc,  den  \ct6c  ii^vac  und  den  ja  schon  durch 
den  namcn  liribpOjLiOC  auf  ähnlichkeit  mit  unserm  'treiber*  deutenden 
kleinen  mast  am  hinterschiff  gefahren,  weil  der  letzte  aber  sehr 
telten  und  auf  kriegsschiffeu  wohl  niemals  vorkam,  wird  er  so  selten 
erwähnt  und  erscheint  nicht  auf  den  das  gewöhnliche  schiff  wieder- 
gebenden abbildungen. 

Es  kann  sich  also  jetzt  ein  jeder  nach  Br.s  buche  das  einfache 
schiff  der  alten  veranschaulichen  und  braucht  daher  nicht  an  der  er- 
klärung  und  dem  lebendigen  Verständnis  nautische  dinge  betreffender 
autorensteilen  von  vorn  herein  zu  verzweifeln,  wie  das  bis  jetzt  so 
ziemlich  brauch  war.  — 

Ein  ganz  besonderes  und  eigenartiges  verdienst  hat  sich  Br.  um 
seinen  liebling  Homer  erworben,  dem  er  schon  früher  und  auch 
jüngBt  wieder  eine  reihe  wertvoller  Untersuchungen  in  diesen  jahr- 
bü ehern  gewidmet  bat.  wir  müssen  sagen:  Br.  hat  dem  herlichen 
gedieht  von  des  Odysseus  irrfahrten  eine  ganz  neue  seite  abgewonnen, 
er  entwirft  sich  ein  bild  vom  Homerischen  schiff  und  Homerischer 
seemannschaft;  er  folgt  als  seemann  den  cursen,  die  der  als  ganzer 
seemann  erkannte  dichter  seinen  dulder  hin  und  her  segeln  läszt# 
und  indem  er  eine  menge  kleiner  schiff  und  Schiffahrt  betreffender 
einzelheiten  feststellt  und  an  dem  noch  heute  vorhandenen  veran- 
schaulicht, gewinnt  er  reiche  und  sichere  belehrung  über  das  See- 
wesen des  spätem,  geschichtlichen  altertums.  das  Homerische  schiff 
war  der  unmittelbare  Vorläufer  des  spätem  griechischen ,  und  kein 
solches  unding,  wie  es  auf  tf.  VII  des  Autenriethschen  Wörterbuchs 
der  gymnasialjugend  vorgeführt  wird,  sollte  nicht  gerade  jetzt,  wo 
mit  dem  gewaltigen  wachsen  unserer  kriegsmarine  das  interesse  für 
&ee  und  Seewesen  sichtlich  gestiegen  ist,  die  sich  an  sinnliche  an- 
schauung  wendende  erklärung  des  sachlichen  in  den  Homerischen 
Beefahrtsgeschichten  eine  wahre  anregung  wie  frucht  bringende  auf- 
gäbe des  lehrers  sein  können?  bisher  hatte  eben  der  lehrer  selbst 
nicht  die  mittel  sich  über  diese  dinge  wirkliche  belehrung  zu  ver- 
schaffen: die  Böckhschen  Untersuchungen  bewegen  sich  auf  einem 
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zu  begrenzten  felde;  Graser  konnte  gar  nichts  helfen,  weil  er  zur 
erkl&rung  der  alten  Zeugnisse  eigentlich  nie  schreitet  und  übrigens 
in  seinen  auseinandersetzungen  fortwährend  mit  lauter  ausdrucken 
und  begriffen  hantiert,  die  ihrerseits  erst  recht  dem  über  die  Sachen 
zu  belehrenden  le&er  sollten  erklärt  werden ;  und  leider  unterscheidet 
er  fast  nie  zwischen  dem  was  sicher  und  fest  steht,  und  dem  was  er 
sich,  auf  keine  Zeugnisse  gestützt  und  durchgängig  gegen  die  bild- 
lichen denkmäler  des  altertums,  zurechtconstruiert  und  speculiert. 
was  von  belehrung  sollte  daraus  für  den  altertumsfreund  und  forscher 
ersprieszen?  man  sehe  an  einigen  wenigen  beispielen,  was  für 
sonderbare,  verstand  und  sinne  irreführende  lehren  die  Ameissche 
Odyssee-erklärung  liefert,  sie  sagt  zu  ß  426,  bei  Homer  und  auf  alten 
bildnissen  komme  nur  eine  rah  mit  einem  bramsegel  vor. 
wie  nur  kann  man  von  einem  bramsegel  sprechen,  wo  überhaupt 
nur  ein  segel  vorhanden  ist?  wo  noch  dazu  das  bramsegel  auf  drei- 
mastigen  fahrzeugen  das  drittunterste,  nicht  etwa  wenigstens  das 
unterste  segel  der  mästen  ist?  man  kann  doch  höchstens  nur  das 
groszsegel  dh.  das  unterste  segel  am  groszmast  vergleichen,  das 
bramsegel  stammt,  versteht  sich,  aus  dem  mis verstandenen  Graser. 
—  ebd.  heiszt  es  zu  v.  419,  K\nib€C  seien  ruderpflöcke  (dh.  dollen); 
auf  dollen  aber  kann  sich  kein  mensch  setzen,  und  auszerdem  heiszen 
diese  CKCtXuoi  (für  jeden  remen  auch  nur  einer)  und  der  den  remen 
an  sie  befestigende  riemen  TpOTTÖc;  was  KXrjibec  seien,  8.  bei  Br. 
s.  97. —  Zu  v.  425  wird  dniTOVOC  mit  pardun  erklärt,  ein  heilloser, 
von  Graser  stammender  misbrauch  des  wortes.  kann  man  doch  über- 
haupt nur  von  pardunen  im  plural  sprechen;  gibt  es  solche  doch 
nur  an  übersetzten  mästen,  an  denen  stengen  und  bramstengen  zu 
stützen  sind ;  und  fahren  sie  doch  hinter  den  wanten  nach  beiden 
borden,  und  nicht  nach  hinten,  ein  gutes  wort  für  die  uns  fehlende 
sache  hat  Br.  vorgeschlagen:  'spanntau',  was  für  sonderbare  Zu- 
mutungen müssen  die  alten  über  ihr  rudergeschirr  erfahren !  nach 
der  anm.  zu  f  281  soll  es  so  beschaffen  gewesen  sein,  dasz  die  beiden 
stenerremen  mittels  eines  querholzes  verbunden  gewesen  wären  und 
dieses  holzes  beide  enden  ott^ia  geheiszen  hätten,  das  ist  schlechter- 
dings  ohne  sinn:  denn  weder  ist  es  denkbar,  zwei  remen  durch  6in 
querholz  zu samraenzu halten,  und  noch  gar  am  obersten  ende  —  noch 
hätte ,  wären  sie  wirklich  (natürlich  mindestens  durch  2  hölzer)  ver- 
bunden gewesen,  die  ganze  doppelte  Steuerung  irgend  einen  zweck 
gehabt,  und  was  in  bild  oder  wort  deutet  auf  ein  solches  unding 
hin?  und  oirjiov  ist  doch  wohl  nichts  als  der  wohlbekannte  ofa£? 
aber  obendrein  widerspricht  sich  der  erklärer  noch  selbst,  wenn  er 
zu  £  350  £q>ö\KCU0V  von  einem  'steuerruderbalken,  der  vom 
hintern  sebiflsbord  zum  Wasserspiegel  hinabreicht'  weisz.  was  soll 
das  wohl  am  alten  schiffe  sein?  wir  könnten  den  am  geraden  hinter- 
steven  unserer  Seeschiffe  gerade  hinunterlaufenden  ruderpfosten  so 
nennen,  aber  an  jener  stelle  (s.  Br.  s.  30)  ist  natürlich  von  dem  in 
einem  winkel  gegen  den  gebogenen  hintersteven  abstehenden,  ge- 
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wohnlichen  steuerremen  die  rede,  an  dem  Odysseus  wie  an  einer 
kletterstange  niederrutscht.  —  Ich  will  ftir  Br.  zur  terminologie 
noch  nachtragen ,  dasz  Sophokles  einmal  (fr.  388  Ddf.)  in  nacb- 
ahmnng  des  Homerischen  £<poAicaiov  die  Steuerruder  ja  6Xicia  ge- 
nannt hat  und  dasz  endlich  auch  IqpöXtciov  (biet  toö  i)  nach  Hesjchios 
ehenso  gebraucht  worden  ist.  —  Schlieszen  will  ich  diese  kleine 
reihe  von  beispielen  mit  der  erwähnung  der  gedankenlosigkeit,  die 
zu  t  178  lehrt,  das  lösen  der  kabeltaue  sei  vom  schiff  aus  ge- 
schehen, dazu  waren  damals  wie  jetzt  diese  schweren  taue  zu  kostbar. 

Dergleichen  falsche  lehren  über  dinge,  die  richtig  erklärt  sinn 
und  verstand  bilden,  sind  nicht  zu  dulden;  wir  finden  dergleichen 
noch  in  vielen,  vielen  andern  bflehern;  dergleichen  zu  beseitigen  ist 
das  so  klar  geschriebene  und  alles  zu  geistiger  oder  auch  sinnlicher 
ansebauung  bringende  buch  Breusings  vorzüglich  geeignet. 

Was  den  abschnitt  über  des  Odysseus  c%ebir\  angeht,  so  halte 
ich  ihn  für  ausnehmend  lichtvoll  und  will  ihn  dem  Homerfreunde 
und  -erklärer  dringend  empfohlen  haben,  ob  Br.  den  notkahn  holz 
für  holz  genau  nachgebaut  habe,  wer  will  das  wissen?  dasz  er  uns 
ein  richtiges  bild  von  seinen  umrissen  entworfen  hat,  daran  ist  nicht 
zu  zweifeln. 

Mit  recht  hat  Br.  das  grosze  capitel  vom  Schiffbruch  des  apostels 
Paulus  ans  ende  gestellt:  es  gibt  nicht  nur  eine  meisterhafte  aus« 
legung  des  berühmten  berichte,  über  den  unermeszlicher,  durch  viele 
bücher  fruchtbar  fortwuchernder  unsinn  zusammengeschrieben  ist 
—  sondern  auch,  so  zu  sagen,  die  praktische  anwendung  und  aus« 
führung  der  in  den  übrigen  abschnitten  zerstreuten  lehren. 

Ob  ich  denn  gar  nichts  an  dem  buche  auszusetzen  finde ,  dem 
doch  anderweitig  schon  einige  versehen  nachgewiesen  seien?  dasz 
ich  mehreres  und  wesentlicheres  aussetzen  und  nachtragen  zu  müssen 
glaube,  das  sehe  man  auf  den  folgenden  blättern,  auf  welchen  ich 
manche  irrtümer  zu  zeigen  und  zu  berichtigen  und  auch  durch  neue, 
anknüpfende  Untersuchungen  fortzuschreiten  bemüht  war.  aber  wer 
will  auch  von  Br.  verlangen ,  dasz  er  mit  diesem  seinem  ersten  so 
glücklichen  würfe  alles  sollte  getroffen  haben  auf  dem  unbekannten 
felde,  wo  man  vordem  so  ganz  und  gar  wenig  traf?  tum  omnia  possu- 
mus  omnes ;  aber  freilich  per  mare  velwagum  quilibet  ire  potest,  und 
nun  zu  meinen  beiträgen  für  Breusings  buch. 

Schwierig  und  zum  ersten  male  zu  untersuchen  war  wesen  und 
zweck  der  T^pöpioi  genannten  taue,  die  in  der  alten  ütteratur  über- 
haupt nur  wenige  male  vorkommen :  Arist.  Ri.  440  mit  schol.,  schol. 
zu  Apoll.  Arg.  I  666,  bei  Hesychios,  Suidas  und  Galenos  (s.  bei  Br. 
8.  82).  woher  WRibbeck  und  ThKock  (zur  Aristoph.-stelle)  wissen, 
sie  seien  'taue,  welche  das  eingezogene  segel  an  die  stange  befestigen' 
(also  beschlagbindsel),  weisz  ich  nicht;  dasz  sie  irre  lehren,  leidet 
keinen  zweifei.  das  beweisen  sogar  die  dunkeln  erklärungen  der 
alten,  und  mit  des  Aristoph.  ausdruck  TOÜC  T€p9piouC  7TCtpi€l  ist 
jene  erklärung  ganz  unverträglich,  denn  Trapi^vai  xäXiuc  heiszt  in 
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der  seemannssprache  nur  'taue  fieren*  (dh.  fahren  lassen) ,  nimmer 
'lösen',  was  sie  mit  dvievai  gibt,  worüber  unten.  Br.  hat  s.  82  in 
die  alten  erklärungen  der  T^pGpioi  scharfsinnig,  wie  stets,  sinn  ge- 
bracht; doch  die  höchst  merkwürdige  stelle  des  komikers  hat  er,  wie 
ich  meine,  nicht  richtig  ausgelegt,  es  handelt  sich  um  die  verse 
432 — 41 ,  in  welchen  die  beteiligten  personen  auf  die  anregung  des 
Kleon  (v.  430  f.)  mit  seemännischen  kunstausdrücken  spielen, 
v.  432  f.  wursth.:  wenn  du  als  Sturmwind  fegst,  dann  streiche  ich 
die  segel  und  lensze  sicher  vor  wind  und  wellen.  434  sklav :  dann 
will  ich  aufs  sodwasser  passen.  435  f.  Kleon  (zum  wursth.) :  du  sollst 
nicht  umsonst  uns  viele  talente  gestohlen  haben. 

XO.1  dGpei  Kai  toö  tto66c  Tiapict,  436 
übe  outoc  fjbrj  KCturiac  f\  cuKoqpavriac  ttvci. 

AA.  cfe  b*  £k  TToxeibaiac  £xovt'  eö  olba  b&a  TdXavia. 

TTA.  i\  bfyva;  ßouXci  tuiv  TaXdvTUJV  £v  Xaßwv  ciumäv; 

XO.  dvfjp  av  fib^mc  Xäßoi.  touc  TcpOpiouc  napiei  •  440 
tö  TrvcOjLi*  £Xarrov  yiYveTai. 
nun  irrt  Br.  s.  80  sicher,  wenn  er  also  erwägt :  der  stürm  von  Kleons 
Schmähungen  hält  an ,  f so  dasz  der  chor  sich  veranlaszt  sieht  dem 
wursthändler  zu  raten,  nun  auch  die  T^pOpioi  niederzulassen,  worauf 
dieser  antwortet:  t6  ttvcujh*  £XaTTov  Yivvexai,  dh.  es  ist  nicht  nötig, 
der  wind  nimt  schon  ab.'  was  seine  Verteilung  der  verse  440  f.  an- 
geht, so  ist  sie  nicht  die  alte ,  und  die  von  mir  befolgte  die  neue  — 
wie  er  meint  —  sondern  umgekehrt  gibt  die  hs.  von  Ravenna  beide 
dem  chor.  die  früher  verbreitete,  auch  dem  scholiasten  einst  vor- 
liegende und  von  Br.  angenommene  Zuweisung  von  v.  438  an  Kleon, 
von  v.  439  an  den  wursthändler  halte  ich  für  die  einzig  mögliche: 
denn  wenn  v.  436  f.  der  chor  den  wursth.  warnt:  fnim  dich  in  acht! 
jetzt  bläst  er  eine  böse  sykophantenbrise  aus  nordost',  so  erwarten 
wir  doch,  dasz  die  sogleich  einfallende  cuKO<pav*ria  eben  von  Kleon 
komme,  darauf  befolgt  der  wursth.  v.  439  den  rat  des  chors,  indem 
er  jenen  durch  anbietung  eines  talents  zu  beschwichtigen  sucht, 
dazu  sehr  gut  der  scholiast:  bei  vofjccti  töv  KXe'uuvct  eVi  irj  dXmbi 
Kai  ttJ  ^raYTeXia  toö  TaXdviou  TrcicOevTa  dvboövai.*  darauf  der 
chor  leise:  'er  nähme  sie  nur  zu  gern',  und  dann  zum  wursth. :  'fiere 
nur  die  T€*pÖpioi;  der  wind  flaut  ab.'  es  liegt  also  zu  tage,  dasz  der 
chor  jenes  commando  toüc  T€p6p(ouc  napiei  gibt,  weil  er  den  Kleon 
aufheitern  sieht,  dasz  dieses  sich  also  auf  abnehmenden,  nicht 
auf  ausbrechenden  stürm  bezieht,  was  anzunehmen  ja  schon  durch 
den  gleich  folgenden  v.  441  geboten  ist.   aber  Br.  meint,  seine 


1  dem  wursthändler  gibt  diese  verse  der  Ravennas,  dem  Demo- 
sthenes  Meineke.  jenem  können  sie  selbstverständlich  nicht  gehören; 
sie  stehen  doch  wohl  wie  440  f.  dem  chor  zu:  jedenfalls  spricht  sie  und 
v.  440  f.  dieselbe  person.  *  es  folgt  irpöc  ö  oprjclv  ö  ?T€poc*  tö 
imO^i*  iXaxrov  YfYWrai.  also  diese  worte  gibt  er  dem  wursthändler, 
natürlich  fälschlich,  für  die  auffassuog  des  toüc  xcpOpiouc  rcapUvat  ist 
dies  von  keinem  belaug. 
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meinung,  nach  der  sich  jenes  commando  auf  ausbrechenden  stürm 
bezieht,  werde  vom  scholiasten  bestätigt,  welcher  zu  v.  440  sage : 
T€p8piOUC*  0\  £cXCtTOl  KCtAoi,  OÖC  tk-qpopouc  KüXoOciV  ol  VOUTOl, 
o&c,  ÖTav  dtcbibip  tu  ttvcöuo,  TrpuiTOUC  €k  Ttpiupuc  xuXuuci.  doch 
er  irrt:  denn  eKbibuj  ist  nicht  die  echte  lesart,  sondern  im  scholion 
steht  (wie  aus  Dübners  ausgäbe  folgt)  wirklich  dvblbiu,  was  man 
früher  in  tKbibw  geändert,  und  stände  auch  Ikoiouj  geschrieben, 
man  müste  es  wegen  des  schol.  zu  v.  439  bei  vof)CCti  töv  KXtuuvu  . . 
tvbouvai  doch  in  jenes  ändern:  der  scholiast  konnte  gar  nicht 
dtcoibuj  schreiben,  somit  hält  die  auslegung  von  Br.  nicht  stich,  seine 
Vermutung  aber  über  das  von  Aristoph.  angedeutete  manöver  mit 
den  T€p6pioi  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Br.  erklärt  s.  82  diese  zu- 
nächst nach  den  lexikographen  scharfsinnig  und,  wie  ich  glaube, 
richtig  als  taue,  welche  am  vorsegel  zugleich  als  fall  und  toppenanten 
dienten;  sie  konnten  aber  nach  Br.  auch  dazu  benutzt  werden,  Schöpf- 
eimer in  den  schiffssod  niederzulassen  und  aufzuwinden,  um  diesen 
zu  entleeren,  da  nun  aber  der  top  des  stark  Uber  den  Vorsteven 
hinaus  gebeugten  Vormastes  auszerhalb  des  schiffs  ist,  so  sehe  ich 
nicht,  wie  von  ihm  aus  taue  in  die  vorluke  hätten  niedergelassen 
und  aufgewunden  werden  können,  dann  will  mir  seine  Voraussetzung, 
dasz  man  vorn,  und  nicht  vielmehr  hinten  am  schiff  das  sodwasser 
ausgeschöpft  habe,  nicht  gefallen,  befinden  sich  doch  in  unsern 
schiffen  die  pumpen  gerade  am  hinterschiff,  und  aus  sehr  gutem 
gründe,  ferner  kann  ich  mir  nicht  denken,  dasz  die  alten  bei 
schwerem  stürm,  wo  das  schiff  schwer  stampft  und  jeden  augenblick 
eine  see  in  die  offene  luke  kommen  konnte,  jenes  schwerfällige  und 
doch  bitter  wenig  wirksame  verfahren  zur  entleerung  des  schiffs 
sollten  angewendet  haben,  und  dieses  bedenken  spricht  Br.  8.  37, 
wo  er  über  die  ävrXia  und  das  ävTXriTrjpiov  handelt,  selbst  aus.' 
endlich  würde  das  niederlassen  der  taue  nicht  mit  Ttapie  vai,  sondern 
mit  KüOttvcu  bezeichnet  sein,  die  Aristoph.-stelle  bleibt  also  un- 
erklärt, und  auch  ich  weisz  keinen  rat.  ich  will  noch  bemerken,  dasz 
in  der  von  Br.  s.  82  angeführten  Galenstelle  toü  ictiou  zu  ver- 
bessern ist  in  toO  \ctoö  :  denn  die  T€p6pioi  laufen  als  toppenanten 
von  den  rahenocken  zum  top  des  mastes;  eine  gleiche  Ver- 
besserung hat,  wie  ich  sehe,  Brunn  (in  Horchers  ausgäbe)  in  der  von 


'  ebd.  meint  Br.  für  das  aufwinden  des  ävrXrrrripiov  mittels  einer 
rolle  ein  Zeugnis  gefanden  zu  haben  im  schol.  zu  Lys.  722  TpoxiXta 
tcrlv  ö  Tpoxöc  toO  EüXou  toü  rpp^iToc ,  oi'  oG  luwct.  ö€of|Xu)Tai  öb  rtepl 
ToüTOU  Kai  tv  oÄKtici.  die  letzten  worte  aber  bedeuten  nicht,  wie  Br. 
meint:  'dieses  verfahren  wird  anch  in  laatschiffen  angewandt*,  sondern 
'hierüber  läszt  er  (Aristophanes)  sich  anch  in  den  'OAxuoec  aus.'  vgl. 
Aristoph.  fr.  373  Ddf.  ob  liesycbios  für  das  in  rede  stehende  schöpfver- 
fahren ein  Zeugnis  gebe  unter  luäv  ävTXciv  luovia  fäp  tö  dvrXnua 
—  ist  nicht  zu  bestimmen,  weil  die  worte  auch  anf  die  brunnenschöpf- 
einrichtung  gehen  können,  dasz  aber  im  schiff  dieselbe  Vorrichtung 
vorkam,  ergibt  sich  ans  Polln*  I  94,  wo  unter  den  teilen  des  Schiffes 
dvxXta  und  luovia  neben  einander  stehen. 
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Br.  8.  51  noch  verdorben  gegebenen  stelle  des  Artemidoros  oneirokr. 
II  12  vorgenommen.4  hingegen  ist  bei  Lukianos  navig.  5  (Br. 
8.  67)  nicht  daran  zu  denken,  mit  dem  scholiasten  toö  Ictou 
(tö  Ttapdceiov)  statt  icriou  zu  lesen,  wie  denn  Br.  das  auch  nicht 
will:  denn  icrfov  ist  durch  Athenaios  V  206 c  ictöc  .  .  €xwv  .  . 
\criov  dXoupYei  Ttapaceipip  Kexoc^riji^vov  gesichert,  anderseits 
ist  hier  sicher  irapaceipw  aus  Lukianos  in  Trapaceiw  zu  berichtigen, 
was  Br.  nicht  wagt,  der  überhaupt  eher  zum  umgekehrten  verfahren 
geneigt  scheint,  wie  könnte  ein  oben  am  segel  flatternder  wimpel 
besser  genannt  werden  als  tö  Trapdceiov,  dh.  das  nebenher  flatternde  ? 
dazu  kommt  noch  der  analoge  ausdruck  ö  dmceUuv  für  den  Stander 
(flagge)  auf  dem  hinterdeck  und  den  wimpel  am  top  des  grosz~ 
mastes.5  den  £ttic€UUV,  einen  langen,  schmalen  wimpel  sieht  man 
vortrefflich  auf  zwei  darstellungen  von  schiffen  auf  münzen  (Gräser 
'die  ältesten  schiffsdarst.  auf  antiken  münzen  d.  kön.  mus.  zu  Berlin' 
[programm  des  Kölln,  gymn.  in  Berlin  1870]  tf.  IV  n.  614 b  und 
239  b,  den  hinterdecksstander  ebd.  tf.  III  n.  314  b),  nicht  aber  auf  dem 
pompejanischen  schiffsbilde  (dieses  bei  Br.  s.  50),  wie  Br.  sagt,  denn 
dort  sieht  man  die  TOivia,  eine  kleine  flagge,  welche  an  einem  senk- 
recht in  das  dmXacTOV  eingelassenen  stock  (ctuXic)  weht  (Pollux 
I  90),  bald  als  schmaler  wimpel  (ebd.  tf.  IV  n.  614  b),  bald  breit  und 
quadratisch  und,  wie  es  scheint,  an  einer  kleinen  rah  (so  tf.  IV  n.  17b, 
auf  einer  bei  Br.  s.  76  abgebildeten  münze  des  kaisers  Hadrian  und 
auf  dem  pompejanischen  bilde  bei  Br.  s.  50). 

Für  einen  augenblick  noch  zu  Ictöc  und  leriov  zurück,  einmal 
hat  nemlich  Br.  (s.  59)  fälschlich  dieses  aus  jenem  gemacht,  im 
schol.  zu  e  260  liegen  vier  erklärungen  des  wortes  ttouc  vor,  von 
denen  aber  nur  die  erste  und  die  letzte  passend  sind,  wie  Br.  natür- 
lich erkannte,  die  beiden  mittleren  fj  touc  uCTCtYUJYOUC  toö  K^poroc 
.  .  £r€poi  bi  maci  cxoivia,  olc  cuv^x^Tai  dird  npuipac  Kai  dird 
Tfpuyvnc  6  Ictöc  (tö  icrtov  Br.)  können  aber  auf  die  ttööcc  nicht 
einmal  zielen,  wer  die  weise  der  scholiasten  kennt,  merkt  sogleich, 
dasz  hier  völlige  ratlosigkeit  verschiedene  Sachen  zusammenwarf,  die 
zweite  erklärung  bezieht  sich  in  Wahrheit  auf  die  UTT^pai  (brassen), 
wie  ja  dieselbe  Verwechslung  von  ttouc  und  UTtlpa  im  schol.  zu  k  32 
TTÖba*  töv  ueTarujYÖv  toö  K^paTOC  koXujv  vorliegt,  dies  nemlich 
ist  die  stehende  erklärung  von  (mipa:  Zeugnisse  bei  Böckh  s.  154  f. 


4  ebd.  ist  noch  Tfl  KaTapxiqj  in  T(p  Kcparapiuj  zu  verbessern:  denn 
es  mu8z  heiszen,  der  stier  gleiche  dem  segel  und  der  rahe  (nicht  dem 
mast)  öid  rdc  ßupcac  Kol  tA  xlpaTa.  —  iccpcrrdpiov  ist  die  späte  form 
für  xepafa  und  steht  ausser  schol.  zu  Oppian  hal.  I  228  noch  schol.  €  254. 
318.  tö  Kaxdpxiov  (-ioc),  spät  für  Ictöc,  steht  noch  schol.  ß  427  und 
bei  Hesychios  u.  Kapxncia.  *  der  Parisinas  A  hat  bei  Pollux  I  90 

caviötov,  oö  tö  4vtöc  £v6d^iov,  tö  6*  ^irnpTrinc'vov  aÖTdi  dtricctov.  da 
aber  der  mastwimpel  sicher  ö  £mc€(wv  heiszt  (ebd.  91),  so  wird  gewis 
mit  Bekker  das  tmccfujv  der  andern  hss.  zu  wählen  sein,  übrigens 
weisz  ich  nicht  recht,  warum  Br.  s.  67  dazu  neigt  tmceüvv  als  gleich- 
bedeutend mit  rrapdcciov  zu  fassen. 


Digitized  by  Google 


508  KBuresch:  anz.  v.  ABreneings  nautik  der  alten. 

die  dritte  erklärung  geht  auf  die  irpÖTOVOi  oder  genauer  auf  Trpö- 
tovoc  und  €*tutovoc,  dh.  die  bug-  und  backstajgtaue  des  Homerischen 
schiffs;  und  dieselbe  nachlässigkeit  oder  Unwissenheit,  durch  die  der 
^ttitovoc  unter  den  TrpÖTOVOi  mitbegriffen  wird ,  liegt  im  schol.  zu 
ß  425 ,  zu  Apoll.  Arg.  I  563  (richtig  zu  v.  566) ,  und  bei  Hesychios 
u.  TrpÖTOVOi  vor,  an  welcher  letztern  stelle  Br.  s.  52  das  Kai  TTpuuvav 
nicht  hätte  streichen  dürfen. 

In  den  Bittern  des  Aristophanes  ist  noch  eine  stelle,  an  der 
mit  seemännischen  kunstausdrücken  gespielt  wird,  so  zu  sagen  eine 
nautische  allegorie.  in  dem  Wortgefecht  zwischen  dem  wursthändler 
und  Kleon  fordert  der  chor  den  verzweifelnden  wursth.  zu  fester 
haltong  auf  v.  761  f. 

dXXä  <puXdrrou,  Kai  irpiv  dK€ivov  npoiK€c9ai  cou,  irpÖTCpov  cu 
touc  beXqnvac  ueTeujptfou  KaixrjvdKaTOVTTapaßdXXou. 
Br.  s.  70  weist  mit  recht  die  sich  auf  das  thörichte  scholion  grün- 
dende au8legung  'halte  dein  boot  bereit'  zurück,  davon  kann  hier  gar 
nicht  die  rede  sein :  denn  wie  sollte  es  einem  capitän  einfallen ,  in 
dem  augenblick,  wo  er  zum  rammen  klar  machen  läszt,  ein  rettungs- 
boot  auszusetzen?  Br.s  eigne  erklärung  aber  scheint  mir  auch  nicht 
bestehen  zu  können,  er  vergleicht  wegen  des  ausdrucks  napaßdX« 
X€iv  Plut.  Pomp.  73  dxlXeuce  touc  vauTac  t6  £<pöXkiov  napaßdX- 
XciV.  dort  wird  vom  fliehenden  Pompejus  erzählt,  wie  er  in  einem 
ruderboot  längs  der  küste  fuhr,  einem  gerade  in  see  stechenden  kauf- 
fahrer  zeichen  gab  und  von  dessen  capitän,  der  jenen  befehl  gibt,  an 
bord  geholt  wurde,  in  der  stelle  des  Aristoph.  zunächst  ist  es  un- 
möglich Tf)V  äKOTOV  TrapaßdXXecOai  als  'sich  einem  schiffe  (nemlich 
dem  feindlichen)  nähern'  mit  Br.  zu  deuten,  was  mindestens  ttj 
dKdTtu  oder  eic,  TTpöc,  cVi  Tf|V  ÖKatov  heiszen  müste.  die  Plurtarch- 
stelle  aber  ist  nicht  anders  zu  verstehen,  trotz  Br.,  als  dasz  der  capitän 
den  Pompejus  mit  seinem  eignen  boot  einholt,  nur  braucht  er  dieses 
nicht  erst  über  bord  zu  setzen  (wie  Br.  voraussetzt) :  denn  es  schleppt 
noch  nach ,  wie  wir  ja  noch  heute  dies  oft  bei  abfahrenden  schiffen 
sehen,  diese  holen  gewöhnlich  ihr  boot  erst  auszerhalb  des  bafens 
an  bord.  indem  der  capitän  aber  sein  boot  dem  des  Pompejus  ent- 
gegenschickte, bezeigte  er  seinen  eifer  und  beschleunigte  die  auf- 
nähme, das  £<pöXKiov  ist  also  nicht  das  boot  des  Pompejus,  das  kurz 
vorher  äKCrroc  genannt  wird,  sondern  das  zum  kauffahrer  gehörende 
boot ,  so  genannt  diro  toO  &p^XK€C0ai ,  wie  die  lexikographen  und 
der  Sprachgebrauch*  einmütig  versichern,  das  TrapaßdXXeiv  endlich 
meint  nicht  —  wie  Pape  und  Kock  zu  Aristoph.  lehren  —  'am  eignen 
schiff  hinab  ins  meer  lassen':  das  wird  mit  x^Xav,  Ka6i£*vai  oder 
XaXäv  Tt]V  CKdqprjV  eic  Tf|v  OdXaccav,  wie  apostelgesch.  27,  30  steht, 
auggedrückt;  sondern  das  anlegen  des  boota  an  den  kahn  des  Pom- 

8  ansier  vielen  stellen  bei  den  griechischen  romanschreibern  bei 
Plutarch  selbst  Demetr.  17,  2.  geradem  ungeheuerlich  ist  der  einfall 
von  Herbst  ao.  ».  813,  {qpöAiciov  sei  in  der  oben  besprochenen  Plutarcb- 
stelle  vielleicht  auf  das  Steuerruder  zu  besiehen. 
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pejus,  in  der  that,  gegen  Br.s  auffassung  beider  stellen  ausschlag- 
gebend ist  die  gewisheit,  dasz  TrapaßdXXeiv  (-ecGai)  vaöv  (äxaTOv) 
oder  TrapaßdXXecöai  absolut  gesetzt  ein  kunstausdruck  ist  und  be- 
deutet 'ein  schiff  anlegen',  sei  es  an  ein  anderes,  sei  es  ans  ufer. 
das  TrapaßdXXccGai  kommt  nemlich  noch  zweimal  bei  Aristoph.  selbst 
vor,  Frö.  180  und  269.  Dionysos  beim  beginn  seiner  Hadesfahrt: 

Xujpüjjjev  im  to  nXoiov.  XX.  ujott  TrapaßaXoö.  180 
HA.  tout\  ti  den*  AI.  toöto;  XiVvrj  vfj  Aia 

ctuTT)  'ctiv  f}v  £<ppa£€,  xa\  ttXoiöv  t*  6pa». 
=A.  vfj  tov  TToceibüj,  käcti  t'  ö  Xdpuuv  outoci; 
AI.  x«ip'     Xdpwv,  xaip*  ii  Xdptuv,  xaip*  &  Xdpiuv. 
XA.  Tic  cic  dvctTrauXac  .  .  .  f|  'nl  Taivapov ;  185 
AI.  Ifw.  XA.  Tax^ujc  €*ußaivc  usw. 
das  scholion  zu  v.  180  lautet:  ujött  TrapaßaXoö'  ^XaTiKÖv  £m<p6eYua 
to  ujött  (vgl.  schol.  zu  v.  208).  tö  be  TrapaßaXoö  dvri  tou  öpu.tcov 
Tfj  yt)  Tf]v  vaöv.  e*v  tx\  vrfi  Yäp  ö  Xdpwv  Xercr  TrXrjciacov  tö 
cxdcpoc  Tqj  Xiulvi.  man  sieht  nicht  recht,  wem  von  beiden,  dem 
Charon  oder  dem  Dionysos,  diese  beiden  erklärungen  den  ruf 
ursprünglich  zuwiesen.7   dasz  er  dem  letztern  gehöre,  davon  bin 
ich  überzeugt    dieser  sieht  die  führe  des  Charon  am  jenseitigen 
ufer  und  ruft  sie,  wie  es  sich  gehört,  an:  'komm  über!'  Charon 
stöszt  ab,  und  als  er  sich  nähert,  begrüszt  ihn  Dionysos:  xaip'  ß 
Xdpujv*  und  es  ist  doch  wohl  viel  wirksamer,  wenn  jetzt  erst  der 
totenferge  den  mund  öffnet:  rwer  ists,  der  ruhe  sucht  nach  not  und 
müh  —  V  dasz  v.  208  mit  demselben  ujött  Charon  die  frösche  zum 
gesange  aufruft,  widerlegt  natürlich  meine  auffassung  nicht.  — 
Bald  darauf,  v.  269 ,  ruft  Charon  dem  am  remen  sitzenden  und  sich 
mit  den  fröseben  zankenden  Dionysos  ärgerlich  zu : 

(h  Traue,  Traue,  TrapaßaXoö  tüj  kujttüij. 

€Kßaiv\  drröboc  töv  vauXov.  AI.  exe  bf|  TUjßoXuj. 
in  der  Scholienmasse  kehrt  unter  vielem  unsinn8  das  TtXrjdacov  Triv 
vaöv  Tifi  Xiuevi  wieder,  mit  dem  zusatz  bid  tou  kujtt(ou.  richtig. 
Dionysos  soll  mit  dem  einen  remen  noch  einmal  streichen ,  um  den 
kahn  so  der  länge  nach  am  ufer  anzulegen. 

Die  bedeutung  des  Tf|V  okotov  rrapaßdXXou  ergibt  sich  nun 
ganz  klar,  der  wursthändler  soll  seinen  rammer  an  der  rahe  heiszen 
und  dann,  so  klar  zum  gefecht,  sein  schiff  neben  das  feind- 


7  Fritzsche  im  commentar  bemerkt,  Charon  gebe  im  kabn  einem 
ruderknecht  den  befehl  irapaßaXoO.  aber  wenn  ein  ruderknecht  da  war, 
so  brauchte  Charon  nachher  doch  den  Dionysos  nicht  rudern  zu  lassen;  und 
von  einem  ruderknechte  ist  ja  auch  nirgends  die  rede,  auch  Eor.  Alk. 
439  ff.  (vgl.  252)  führt  Charon  die  remen  selbst.  vLeutschs  erklärung 
bei  Kock,  Charon  spreche  die  worte  in  der  weise  der  schiffer  (?) 
zu  sich  selbst,  halte  ich  für  ganz  irrig.  8  die  falsche  erklärung  bei 
Photios  und  Hesychios  u.  trapaßaXoO  und  bei  Photios  und  Suidas  u. 
TrapaßaXlcGcu :  Trauou'  teupfwe  bi  TrapaßdXXeiv  Xctctoi  tö  iraOcai  Tfjv 
kiüttov  Tfjc  cipcciac  und  ähnliches  sind  offenbar  aus  der  raisverstandenen 
Aristophanesstelle  zurechtgemacht. 
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liehe  legen,  um  dann  den  rammer  mitten  in  dieses  hinein  mit 
erfolg  fallen  zu  lassen. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  bemerken ,  dasz  in  den  ver- 
derbt überlieferten  versen  ans  den  "Atpiot  des  Pherekrates 

öbe  bf|  bcX<p(c  len  uoXißboöc  beXcpivoqpöpoc  tc  tclpboc, 
8c  biaicöujei  xoöbamoc  auTuiv  duTTiTTTtuv  xal  Kcrraöuwv 

auch  von  Kock  (Pberekr.  fr.  12)  wieder  zweifellos  fälschlich  das 
K€poCxoc  des  Salmasius  angenommen  ist.  denn  dasz  die  KCpoOxoi 
unsern  toppenanten  entsprachen  oder  jedenfalls  ähnlich  waren, 
deutet  schon  der  name  an  und  ist  von  allen  (auch  von  Br.  s.  66) 
anerkannt  worden,  an  diesem  tau  konnte  doch  auf  keine  weise  der 
rammer  hängen,  der  vielmehr  an  einem  ende  der  rabe,  der  rahnocke 
schwebte,  wie  auch  von  Thukydides  VII  41  und  im  schol.  dazu 
deutlich  gesagt  wird,  man  darf  also  kaum  anstehen  icepaia 
zu  schreiben ,  was  Salmasius  selbst  zur  wähl  stellte  und  .auch  Br. 
s.  67  vorziehen  möchte,  wenn  auch  aus  einem  nicht  stichhaltigen 
gründe,  und  wer  weisz  denn ,  ob  nicht  eben  der  erste  falsche  buch- 
stab  A  im  verdorbenen  K^pboc  auf  das  richtige  A  hinweise?  — 

S.  60 — 64  handelt  Br.  Uber  das  refen,  streichen  und  setzen  der 
segel.  man  musz  sich  gerade  in  diesen  wichtigen  punkten  durch  ein 
wahres  labyrinth  von  ausdrücken  winden,  und  nur  zu  gerechtfertigt 
ist  Br.s  seufzer  (s.  63),  dasz  uns  die  alten  kunstausdrücke  für  das 
Seewesen  nur  so  selten  überliefert  sind,  ja  dasz  wir  finden,  wie  mit 
demselben  worte  maszregeln,  deren  zwecke  sich  geradezu  entgegen- 
gesetzt sind,  bezeichnet  werden ;  wodurch  natürlich  die  feststellung 
des  einzelnen  ausnehmend  erschwert  wird,  so  weist  Br.  s.  64  nach, 
dasz  TO  Icnov  Korihlvai  sowohl  'das  segel  bergen'  als  'setzen* 
bedeuten  kann,  wobei  er  für  die  letztere  sonderbare  Verwendung  des 
wortes  noch  Pollux  I  107  hätte  anziehen  können,  wo  TTÖkav  TT|V 
68övr)V  KaO^VTCC  (ähnlich  unserm  'alle  leinwand  setzen')  mit 
TTCtVTa  äWvi€C  toi  \cTta  gleichgesetzt  wird,  ebenso  richtig  hat 
Br.  s.  80  beiläufig  angemerkt,  dasz  im  schol.  Eur.  Med.  278  X<*^äv, 
welches  fast  stets  'streichen'  ist,  für  'setzen'  steht;  nachtragen  will 
ich ,  dasz  hier  am  ende  zwei  Wörter  weggefallen  sind :  xcxXujvtujv 
TTpöc  tö  TTVCÖna  toG  äpT^iovoc  <jö  tcriov);  in  derselben  bedeutung 
gebraucht  Photios  u.  irdvTa  kciXujv  ccietv  das  wort  X°^äv,  und,  wie 
es  scheint,  auch  der  schol iast  zu  Aristoph.  Ri.  430.  —  Dasz  \cTia  XOciV 
das  abschlagen  der  segel  bedeutet,  zeigt  Br.  8.  68;  ich  bemerke, 
dasz  es  trotzdem  auch  das  setzen  meinen  konnte ,  wie  Pollux  I  107 
IZ  oupiox  6tX&>H€V,  TrävTa  XucavTec  to  \cria.  —  Jedoch  das 
merkwürdigste  ist  ,  dasz  cr&Xeiv,  das  durchgängig  und  für  jeder- 
mann bisher  nur  das  streichen  oder  bergen  bezeichnete,  dennoch  in 
bester  zeit  einige  male  die  entgegengesetzte  bedeutung  tragen  muste. 
so  Eur.  Hek.  1079  ff.,  wo  der  geblendete  Polymestor  klagt: 

Tiä  ßuj,  irä  ctüj,  nä  Kauunu, 

VaÖC  ÖTTUUC  7TOVTIOIC  TTClC^iaCl  XlVÖKpOKOV 
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(päpoc  cxiXXujv,  in\  Tävbe  cuöcic 

tIkvujv  i\x(xiv  <pOXa£  ÖXcOpiov  Kokav; 
das  scholion  zu  v.  1079'  gibt  das  ct^XXujv  mit  cuCTp&pu)V  und 
cuct^XXuüv  wieder,  und  man  bat  es  seit  GHermann  wohl  immer  so 
gefaszt.  dieser  umschreibt  die  worte  so :  'ubinam  tandem  consistam 
pedemque  figam  invento  liberorum  meorum  funesto  cubili?'  und  fügt 
hinzu,  es  könne  also  ct^XXuj  hier  nicht  das  Betzen  (mitkrc,  pandere) 
bedeuten*  was  es  überhaupt  nie  bedeute;  auch  könne  mit  den 
TTÖVTia  TT€icucrra  unter  keinen  umständen  etwas  anderes  als  die  land- 
festen (ffunes  quibus  navis  in  litore  alligatur*)  gemeint  sein ;  end- 
lich gehöre  TickjLiaci  gar  nicht  mit  ct<:XXujv  zusammen ,  sondern  die 
worte  XivÖKpOKOV  (päpoc  ct^XXujv  ständen  fllr  sich,  gegen  diese 
Sätze  aber  ist  sehr  viel  einzuwenden,  zunächst  hat  Hermann  an  die 
stelle  der  griechischen  unstäte  bewegung  ausdrückenden  worte  solche 
gesetzt ,  die  ein  stillstehen  bedeuten  ('consistam  pedemque  figam'). 
dasz  für  taue,  die  das  ruhende  schiff  am  lande  festhalten  (grie- 
chisch Treicuorra,  Trpujuvrjcia,  äTröraia  oder  ^Trircia,  in  den  atti- 
schen seeurkunden  stets  ^mrua10),  sehr  unpassend  der  ausdruck 
TTÖVTia  7T€ic^aTa  stehen  würde,  wird  jeder  zugeben,  was  Her- 
manns interpunction  angeht,  so  werden  wir  sie  gewis  abweisen: 
sie  ist  eine  gewaltthat,  zu  der  er  durch  seine  andern  annahmen  ge- 
zwungen wurde,  ich  weisz  aber  auch  wirklich  nicht,  wie  der  ganze 
ausdruck  dann  bestehen  könne,  und  was  die  für  sich  gestellten  worte 
meinen  sollen,  nein,  offenbar  gehört  vaöc  —  (päpoc  ct^XXwv 
eng  zusammen,  aber  wie  stehts  denn?  es  ist  unmöglich,  dasz  ein 
mann,  der  nichts  weniger  als  still  steht,  sondern  in  wütender  Ver- 
folgung begriffen  ist  (vgl.  auch  v.  1056  ff.  1075.  1099),  sich  mit 
einem  schiffe  vergleiche,  welches  ruhig  am  ufer  liegt,  oder  das  — 
wenn  wir  gleich  von  der  Hermannschen  interpunction  absehen  — 
sein  segel  birgt,  es  wäre  auszerdem,  wenn  vom  bergen  die  rede  wäre, 
nimmer  das  TTOVTtoic  Treicuaci  zugesetzt:  das  wäre  wahrhaftig  gegen 
allen  Sprachgebrauch,  nun  sagt  aber  ein  schol.  zu  v.  1080:  Xivöxpo- 
kov  KCtGä  vaöc  biä  GaXacctwv  cxoivüuv  XivötcpOKOV  cpäpoc  £k- 
tcivuiv  usw.  er  hat  es  aufs  haar  getroffen:  CT^XXeiv  bedeutet  hier 
ganz  eigentlich  das  straffe  anziehen  des  segels,  und  dies  ge- 
schieht mittels  der  schoten  und  halsen ,  Ttöbcc  und  TTpÖTTObec ,  von 


9  das  Verderbnis  in  diesem  sonderbaren  scholion  irefcuaTa  b&  Ta 
xoXd)  6iaq>r)  (wozu  Dindorf  ein  'sie'  setzt)  heilt  sich  sehr  leicht:  .  .  rä 
KCtAiböia  <prj<clv>.    ebenso  leicht,  beiläufig  bemerkt,  die  von  Br.  s.  41 
nicht  verbesserte  glosse  des  Suidas:  XoYYßvoc  toO  Xi6okXi^€voc,  die  so 
aussehen  musz:  toO  X(6ou  ht\  Xiulvoc:  vgl.  Etym.  M.  u.  XoYTU»V€C. 
10  Böckh  vertritt  ao.  s.  162  auf  grund  der  Schreibung  der  Urkunden  die 
ableitnng  des  Wortes  tirtruov  (tnirciov,  xä  tntftia)  von  rüct  oder  Yünc- 
er  hätte,  um  ganz  zu  überzeugen,  nur  auf  das  einmal  in  einem  epi- 
gramm  des  Leonidas  von  Tarent  vorkommende  wort  Tüaia  (für  £n(Yua, 
irpu|bivr]Cia)  hinzuweisen  brauchen,  anth.  Pal.  X  1,  6 
dYKüpac  dv^Xoio  Kai  taXucaio  yvaia, 
vautiXc,  Kai  itXuüoic  itacav  ttpeic  öBövrjv. 
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Eur.  TTÖvna  TrefcfiaTa  genannt,  welche  taue  nach  vorn  und  hinten 
fahrend  das  segel  in  einer  bestimmten  richtung  straff  halten,  so 
heiszt  es  in  der  unten  zu  erklärenden  stelle  der  Taurischen  Iphigeneia 
v.  1132  ff.  Icria  ^Kir€Tdcouci  nöbcc.  und  nun  besteht  der  vergleich 
des  Polymestor  ganz  zu  recht,  der  hiermit  erwiesene  gebrauch  des 
wortes  cr^XXeiV  steht  auch  bei  Eur.  nicht  durchaus  einzig  da.  er  hat 
es  noch  einmal  von  derselben  sache  gebraucht,  nur  dasz  er  für  Icrfov 
den  umschreibenden  ausdruck  veüuc  TTTepöv  eingesetzt  hat:  ich  meine 
Hei.  146  ff.,  wo  der  in  Ägypten  ankommende  Teukros  die  Helene 
bittet  ihm  zu  helfen, 

die  tüxuj  (üUXVTeujiörruiv 
öm\  veujc  cTeiXaiu1  äv  oöpiov  mepov 
ic  rfiv  £vaXiav  Kuirpov. 
ich  musz  mich  schlechterdings  wundern,  wie  Hermann  zu  Hek.  1052 
bemerken  konnte ,  auch  hier  scheine  cr&Xciv  in  der  bedeutung  des 
einziehens  gebraucht,  ist  es  doch  nichts  anderes  als  das  velorum  pan- 
dimus  alas  des  Vergilius  und  das  ttitvoitc  bk  TtTCpuYiuv  XcTrraX&ic 
croXibac  des  Satyros  (anth.  Pal.  X  6,  6). 

Hiermit  habe  ich  mir  den  weg  zu  der  schwierigen  und  verdor- 
benen stelle  in  des  Aristoteles  mechanika  gebahnt,  deren  deutung  Br. 
s.  62  f.  nicht  gelungen  und  zu  einer  falschen  bestimmung  des  wortes 
Üttoct^XXciv  anlasz  geworden  ist.  Ar.  mech.  7  s.  851  b  6  ff.  heiszt 
es:  bid  ti,  ÖTav  il  oupiac  ßouXwvTcu  biabpaueiv  uf|  oupiou  tou 
irvcuuaxoc  övtoc,  tö  nfcv  irpöc  töv  Kuftepvrjniv  toö  k*riou  p^poc 
cr^XXovTai,  tö  bk  rcpöc  Tf|v  rrpiupav  TTobiaiov  Troincduevoi 
£<pidciv ;  f\  bi6n  dvxiciTäv  tö  TrrjbdXiov  ttoXXw  jli£v  övti  tili 
irveujuni  ou  buvarai,  öXvtuj  bi,  6  üiroCTcXXovTai.  Trpodrei  ^fev 
ouv  tö  TTveu^a ,  eic  oöpiov  bl  KadiCTTjci  tö  Tir|bdXiov ,  dvTicirujv 
xai  poxXeuov  Tfjv  ÖdXarrav.  &ua  bk  Kai  ol  vaöiai  päxoviai 
Tip  TTveu^ian*  dvaicXivouct  räp  ^*i  tö  £vavriov  daurouc.  Br. 
meint,  dasz  die  stelle  sich  mit  einem  bei  heftigem  winde  anzu- 
wendenden segelmanöver  beschäftige,  darin  bestehend,  dasz  man 
nur  die  durch  die  diagonale  abgeschnittene  eine  hälfte  des  segels 
stehen  läszt  und  dann  scharf  beim  winde  steuert,  dh.  beigedreht  liegt, 
diese  erklärung  aber  ist  aus  mehreren  gründen  abzuweisen,  erstens 
wäre  der  gedanke  beillos  schief  ausgedrückt,  oder  vielmehr  es  wür- 
den zwei  ganz  verschiedene  Sachen  mit  einander  verquickt,  nemlich 
das  manöver  des  beim  winde  segelns  und  jene  art  des  beiliegens  mit 
halbem  segel.  wenn  man  einen  von  vorn  wehenden  wind  benutzen, 
dh.  gegen  ihn  an  lavieren  will,  so  greift  man  doch  deshalb  nicht 
die  eine  hälfte  des  segels  auf;  das  thut  man  doch  nur  der  heftigkeit 
eines  windes  wegen,  um  die  Segelfläche  zu  vermindern,  während 
man ,  um  aus  ungünstigem  winde  günstigen  zu  machen ,  die  schote 
scharf  anholt,  zweitens  musz  Br.  selbst  doch  zugeben ,  dasz  die  an- 
gäbe, man  greife  den  dem  Steuermann  zu  liegenden  teil  des  segels,  dh. 
den  in  leh  auf,  bedenklich  sei.  sollte  es  nicht  sogar  unmöglich  sein? 
denn  wo  sollte  bei  diesem  verfahren  die  schote  am  segel  befestigt 
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sein?  und  wie  könnte  ein  schiff  so  am  winde  gehalten  werden?  zum 
dritten  legt  Br.  den  freilich  einzig  dastehenden  ausdruck  TTobicuov 
TioielcGat  als  'einen  zip  fei  oder  schosz  bilden'  aus.  aber  ttooicuov 
als  subst.  ist  unerhört,  ferner  musz  er  an  einer  zwar  gewis  verdor- 
benen stelle  eine  bedeutende  lücke  annehmen  und  endlich  üttoctIX- 
XecOcu  als  'herunter  hängen  lassen'  dh.  'entfalten'  oder  'stehen 
lassen'  erklären,  dieses  letztere  hat  schon  Herbst  in  seiner  bespre- 
chung  s.  813  zurückgewiesen,  und  jene  erklärung  kann  in  der  that 
nicht  bestehen,  in  der  Pindarosstelle  (Br.  s.  63)  ist  UTTOCT^XXeiV 
ohne  zweifei  vom  einnehmen  oder  bergen  des  segels  gesagt  (wie  ja 
auch  sämtliche  Scholien  und  schon  Chrysippos  erklärten);  in  der 
Plutarcbstelle  ist  UTTOCT^XXecöai  jMjb^v  Sich  in  keiner  weise  ein- 
schüchtern lassen',  und  diese  nahe  liegende  Übertragung  ist  vorzüg- 
lich bei  den  spätem  Griechen  sehr  beliebt,  obendrein  ergibt  sich  das 
wort  als  kunstausdruck  für  das  bergen  des  segels  aus  Pollux  I  107 

£ttX€0^€V  .  .  dcp^VTCC  TOI  kllCt  Tip  7TV€UjiiaTl,  OUb£v  UTTOCTClXd- 

ficvoi.  und  nun  will  ich  meine  auslegung  der  Aristotelesstelle 
geben,  in  der  ich  Br.s  Zustimmung  zu  erhalten  hoffe,  die  vorgelegte 
frage  lautet:  'warum  holt  man,  wenn  man  mit  günstigem  winde 
segeln  will  und  der  wind  nicht  günstig  ist  (von  vorn  weht,  Kaid 
irpujpav  £cTr)K€  Pollux  I  110),  den  dem  Steuermann  zu  liegenden 
teil  des  segels  straff  an,  läszt  aber  den  gegen  das  Vorschiff  zu  befind- 
lichen teil  losV  was  nun  folgt,  f\  biÖTi  .  .  uttoct^XXovtcu ,  ist  ein 
sinnloses,  auch  verdorbenes  einschiebsei,  herrührend  von  einem,  der 
jenes  cr^XXec6ou  in  der  bedeutung  von  Cittoct^XXccOoi  und  die  sache 
überhaupt  nicht  verstand,  dann  folgt  eine  durchaus  vernünftige  und 
ausführliche  antwort  auf  jene  frage :  'alsdann  wirkt  der  wind  vor- 
wärts treibend,  zu  einem  günstigen  macht  ihn  das  Steuerruder,  indem 
es  als  hebel  gegen  das  w asser  drückt,  zugleich  ringen  die  scbiffer 
mit  dem  winde,  indem  sie  sich  auf  den  entgegengesetzten  bord  (db. 
den  bord  an  der  Windseite)  lehnen',  zu  luv  aufsitzen,  wie  wir  sagen, 
ich  könnte  es  gar  nicht  besser  und  kürzer  beschreiben,  wie  ich  mich 
verhalte,  wenn  ich  in  meinem  boot  bei  steifer  brise  beim  wind  segle, 
man  soll  nur  merken,  dasz  ct&Xovtcu  hier  für  dKT€ivoua  steht,  wie 
oben  bei  Euripides ,  und  dasz  Trobicriov  iroirjcäjievoi  so  viel  ist  wie 
töv  TTÖoa  £KT€vvaVT€C. 11  die  sache  ist  richtig  ausgedrückt:  wenn 
man  die  lehschote  anholt,  musz  man  den  hals  in  luv  (am  Vorschiff) 
fieren. 

Die  beiden  manöver  des  beim  winde  segelns  und  des  aufziehens 
einer  segelhälfte,  die  Br.  in  der  Aristotelesstelle  verbunden  finden 
wollte,  scheinen  wirklich  beschrieben  zu  sein  in  der  schwierigen  stelle 
des  Achilleus  Tatios  (III  1  £Y€fp€TCU  bfe  . .  eic  tö  dvxippOTrov),  die  Br. 
im  vorwort  s.  XIII  nicht  zu  verstehen  bekennt,  hier  hat  Graser,  der 
sich  ao.  8.  252  f.  über  die  stelle  in  einem  excurs  ausläszt,  einmal  etwas 


11  übrigens  findet  sich  auch  die  merkwürdige  wendung  il  oöpiac 
nur  noch  Pollux  1 107 ;  sie  bedeutet  nichts  anderes  als  oOptoöpo|ui€tv. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1887  hft.  8.  84 
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richtiges  gesehen,  obwohl  ich,  wie  man  bemerken  wird,  in  einem 
wesentlichen  punkte  von  ihm  abweiche,  dasz  die  stelle  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  Aristotelischen  problem  habe,  war  mir  von 
an  fang  an  gewis  und  ist  klar;  es  tritt  aber  zu  dem  von  Aristoteles  be- 
schriebenen manöver  noch  ein  zweites  hinzu,  ein  schiff  segelt  mit  gün- 
stigem wind,  etwa  durooiv  toiv  iroboiv,  wie  der  Grieche,  aequo  peden, 
wie  der  Lateiner  sagt,  plötzlich  dreht  sich  der  wind  und  f&ilt  von  vorn 
(icaxd  Trpöcumov  xfic  vrjöc)  ein,  weshalb  der  Steuermann  die  rahe 
mittels  der  lehbrasse  (und  natürlich  auch  der  lehschote)  anholen  läszt 
(ncpurxeiv  ItceAeuce  xfjv  xcpcuav).  ich  will  hier  beiläufig  bemerken, 
dasz  Synesios  in  dem  höchst  merkwürdigen,  eine  schlimme  Seefahrt 
beschreibenden  vierten  briefe  denselben  Vorgang  erwähnt,  es  heiszt 
dort  anschaulich  von  dem  segel,  welches  der  unerwartet  von  vorn  ein- 
fallende stürm  zurückstaucht:  xd  xupxd  KOlXd  dx^vexo,  und  dann 
weiter,  sie  hätten  geglaubt,  das  schiff  würde  sich  über  das  heck  über- 
schlagen. —  Doch  zurück  zu  Achilleus,  das  segel  ist  jetzt  scharf  an  den 
wind  geholt;  da  dieser  aber  zu  heftig  ist  (xö  tdp  7TV€Öua  cmoopö- 
TCpov  ^üttccöv  dvO^\K€iv  ouk  ^7T^Tp€TT€v) ,  so  kann  das  ganze  segel 
nicht  gefahren  werden,  sondern  das  manöver,  an  das  Br.  s.  62  f. 
bei  Aristoteles  dachte ,  ist  anzuwenden,  dh.  das  segel  wird  luvwärts 
aufgegeiht  (tttJ  ufcv  xrjv  öeövnv  lit\  Gdxepa  cuvdT0VT€C  ävui  xoO 
K^pwc  ßio:),  und  nur  seine  lehseite  bleibt  stehen,  der  curs  des  schiffes 
soll  aber  nicht  aufgegeben  werden,  daher  nach  einiger  zeit  das  schiff 
über  den  andern  bug  gelegt  wird ,  dh.  es  segelt  nun  in  demselben 
winkel  der  rahe  und  Segelfläche  gegen  der  kiel  wie  vorhin  nach  der 
andern  Beite  beim  winde;  und  nun  wird  natürlich  die  andere  Seite 
des  segels,  welche  jetzt  luvwärts  steht,  gegeiht  (trr)  b&  irpöc  6dx€pov 
fj^poc  [nemlich  *rf|V  Ö8övr|v  .  .  kIoujc] ,  (puXdxxovxcc  xoö  7rpöc9€V 
ulxpou,  Ka8'  ö  cuWßaivev  oupiov  ctvai  xij  irepiaYuuYfi  xö  TTveu^a  '*). 
das  schiff  führt  also  das  manöver  aus,  welches  wir  lavieren  oder 
kreuzen  nennen;  dabei  hellt  es  stark  über1',  zumal  der  wind  böig 
ist,  dh.  der  bord  an  der  Windseite  wird  gehoben,  der  lehbord  bis 
nahe  zur  Wasserlinie  hinabgedrückt  (icXfvexai  bk  tcoiXov  xoixtcav  xd 
CKdmoc  Kai  im  Gdxepa  uexeuupfoxcu).  die  fahrgäste  in  ihrer  angst 
laufen  nun  alle  auf  die  luvseite ,  um  den  niedergedrückten  lehbord 
zu  heben  und  den  andern  durch  ihr  gewicht  niederzudrücken  (ueT€- 


"  diesen  Ausdruck  des  Lateiners,  ib.  im  phaselusgedicht  des  Catullus 
v.  21  hatte  Br.  s.  69  wohl  erwähnen  und  belegen  können;  dasz  er  vom 
Philologen  gemeiniglich  nicht  verstanden  wird,  weisz  ich  aus  erfahnmg. 

19  wie  nahe  erinnert  dieser  ausdruck  au  den  des  Aristoteles:  'indem 
sie  den  winkel  des  vorigen  Schlages  wahren,  in  welchem  der  wind  zu  einem 
günstigen  gemacht  worden  war  durch  das  brassen  der  rahe'!  in  der 
Aristotelesstelle,  wo  es  auf  die  einfachste  darstellung  des  physischen 
Problems  ankommt,  wird  an  ein  kleines  boot  gedacht,  dessen  segel  hin- 
reichend mit  den  schoten  gelenkt  wird  und  keiner  brassen  bedarf,  daher 
wird  hier  auch  nur  vom  verstellen  der  Segelfläche,  nicht  vom  umbrassen 
der  rahe  gesprochen.  14  wir  haben  hier  auch  den  griechischen  kunst- 
ausdruck,  TOixt&iv:  vgl.  Br.  s.  86. 


Digitized  by  Goog 


KBuresch:  anz.  v.  ABreusings  nautik  der  alten.  515 


CK€u<x£6|Li€ect  oöv  änavTCc  de  xä  nex&upa  ir\c  vcwc ,  önwc  xd  jifev 
ßaiTTiiö^vov  xrjc  V€wc  ävaKOuqncaiinev,  tö  bfe  xfj  7rpoc9r|KT]  ßtacd- 
jicvoi  KOTd  jiitKpov  Ka6^Xoi^i€V  eic  tö  avTipporcov).  und  dies  wieder- 
holen sie,  so  oft  das  schiff  Uber  den  andern  bug  gelegt  wird,  Uber 
stag  geht,  sie  hätten  es  sich  ruhig  sparen  können.  —  Die  jfrwandt- 
schaft  der  beiden  stellen  ist,  wie  man  erkennt,  deutlich,  ist  diese 
auslegung  der  romanstelle,  an  die  Übrigens  Graser  ao.  auch  gedacht 
hat,  was  das  lavieren  betrifft,  richtig  —  und  ich  bin  davon  Uber- 
zeugt —  so  haben  wir  in  ihr  ein  erwünschtes  und  wichtiges  zeugnis 
für  die  bekanntschaft  der  alten  mit  dem  manöver  des  lavierens,  für 
weiche  Br.  s.  152  keinen  beleg  gefunden  zu  haben  erklärt,  dasz,  um 
dies  gleich  hinzuzufügen,  Lukianos  nav.  7—9  kein  solcher  beleg  ist 
und  TiXaridEeiv  nicht  als  das  griechische  wort  für  'lavieren*  fest- 
steht, stehe  ich  nicht  an  ihm  zuzugeben ;  die  sache,  denke  ich,  haben 
wir  bei  Aristoteles  und  bei  Achilleus  Tatios  gefunden. 

Ich  habe  zu  Br.s  erklärungen  der  griechischen  die  segelbedie- 
nung  betreffenden  kunstausdrücke  noch  zweierlei  zu  bemerken, 
erstens  glaube  ich  nicht,  dasz  Heliodoros  Aithiop.  V  28  (nicht  V  2) 
dviuav  der  kunstausdruck  für  'aufgeihen'  ist,  und  zwar  wegen  des 
Zusammenhangs  der  stelle.  Seeräuber  haben  einen  groszen  kauffahrer 
geentert  und  dessen  mannschaft  überwältigt,  plötzlich  thut  sich 
heftiger  wind  auf,  und  jene,  nur  auf  kleinen  piratenfahrzeugen 
(dKdria)  zu  hause,  wissen  das  schiff  nicht  zu  bearbeiten.  xorrdpxot 
TTdv  plv  vauTiXiac  ^poc  vnö  tou  TrpocxuxövToc  kxebidZeto, 
T^xvnv  b*  äXXoc  äXXrjv  auxobibaKXoe  dSpacOvcxo,  xwv  jafcv  xd 
IcTia  xexapaYy^vwc  dvi^ujvxiwv,  xwv  bfc  xoüc  KdXtuc  dncipujc 
KaxavenövTmv.  Kai  6  \xiv  xic  xf|V  Trpqjpav  dboKijuacTOC  ^KXnpoöxo, 
6  be  xf|V  Ttpujuvav  üx*  Kai  xouc  auxcvac.  auf  dem  geenterten 
schiff,  welches  nun  durchstöbert  wurde,  waren  selbstverständlich  die 
segel  gestrichen  worden:  es  lag  ruhig  im  wasser.  als  sich  dann  der 
wind  erhob,  muste  wenigstens  ein  segel  gesetzt  werden,  um  das 
schiff  steuerbar  zu  machen  und  nicht  wind  und  wellen  preis  zu  geben, 
ferner,  hätten  die  einen  wirklich  die  segel  aufgegeiht,  was  hatten 
dann  die  andern  viel  gelegenheit  taue  falsch  zu  verteilen  oder  zu  be- 
dienen ?  was  bedurfte  man  dann  eines  TTpippdxr|C  (etwa  untersteuer- 
mann  auf  dem  Vorschiff)  und  eines  KußepvrjTric,  der  die  Steuerruder15 


14  auffallend  und  fast  vom  aussehen  eines  kunstausdrucks  ist  die 
Wendung  toüc  aüx^vac  £x€lv  anstatt  xa  itnbdXia.  aüxnv  (bei  den 
spätem  meistens  aüxtviov)  ist  der  binnenbords  liegende  schaft  des  Steuer- 
ruders und  entspricht  —  abgesehen  von  der  principiellen  Verschiedenheit 
unseres  und  des  alten  ruders  —  genau  unserer  ruderpinne  (helmstock), 
diese  gleichsetzung  scheint  mir  treffender  als  die  Br.s  s.  101,  der  den 
durch  das  oberste  ende  des  aüxnv  getriebenen  quernagel  (otctE)  mit 
unserer  pinne  vergleicht,  die  sonderbare  erklärung  des  aüxnv  im  Pape  • 
sehen  Wörterbuch  entspringt  offenbar  aus  falscher  interpunetion  in  der 
Polluxstelle.  ich  will  hier  noch  eine  andere  falsche  erklärung  in  dem- 
selben Wörterbuch,  ebenfalls  das  Steuerruder  betreffend,  anführen,  am 
schlusz  der  beschreibung  des  gewaltigen  Schiffes  im  Peiraieus  bei  Lukianos 

34* 
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bediente,  wenn  man  keine  segel  setzte?  so  kopflos  sind  doch  stürm- 
gewohnte  piraten  nicht,  vielmehr  wüsten  sie  ganz  gut,  was  zu  thun 
sei :  nemlich  dasz  das  segel  aufzuheiszen  und  zu  setzen  sei ;  nur  wüsten 
sie  auf  dem  groszen  schiffe  nicht  recht  mit  brassen,  halsen  und  scho- 
ten um^gehen.  nun  ist  \\xdc  das  fall ,  das  tau ,  mittels  dessen  die 
rah  geheiszt  wird,  dWXK€iai,  dvdreTai  (Hesych.u.  lüde,  schol.  u423. 
Böckh  ao.  s.  149.  Br.  s.  56);  fyxäv  ist  ganz  eigentlich  'aufwinden, 
heiszen',  und  Suidas  und  Hesychios  udw.  geben  es  auch  mit  dveX- 
K6iv,  wie  viel  mehr  nicht  dvipäv?  und  damit  auch  ein  beleg  für  den 
gebrauch  des  wortes  dviuäv  selbst  für  'heiszen'  nicht  fehle ,  so  hat 
Br.  selbst  s.  69  in  einer  stelle  des  Agathias  (III  21)  dvi^dv  als  in 
dieser  bedeutung  gebraucht  zweifellos  erwiesen,  endlich  folgt  gleich 
nach  den  ausgeschriebenen  worten,  die  schlimmste  gefahr  sei  die  ge- 
wissenlosigkeit  des  Steuermanns  gewesen,  der  seinen  posten  mit  ein- 
bruch  der  dunkelheit  verlassen  habe ;  und  am  folgenden  abend  sei  an 
der  herakleotischen  Nilmündung  gelandet  worden,  das  zweite,  was 
ich  nachtragen  wollte,  ist  dasz  wir  Heliod.  Aith.  V  17  ae.  in  dem 
ausdruck  tö  Icxfov  TTapacreXXeiv  wahrscheinlich  das  kürzen  (refen) 
des  segele  bezeichnet  zu  finden  haben,  sonst  wüste  ich  keinen  grie- 
chischen ausdruck  für  dies  verfahren,  und  ich  kann  nicht  einmal  ver- 
bürgen, dasz  dieser  es  ist. 

Die  besprechung  jener  kunstausdrücke  schlieszt  Br.  s.  64  mit 
der  erklärung  zweier  verse  des  Aristophanes,  in  denen  von  gekürzten 
segeln  die  rede  ist,  Frö.  999  f.  die  verse  gehören  der  an  Euripides 
gerichteten  mabnung  des  chors  sich  in  seiner  Verantwortung  auf  die 
anklagen  des  Dionysos  zu  mäszigen.  diese  mahnung  ist  in  ein  der 
Schiffahrt  entnommenes  bild  gekleidet,  und  ich  setze  sie  her,  um  die 
merkwürdige  äbnlichkeit  mit  einer  stelle  der  Euripideischen  Medeia, 
die  unten  erklärt  werden  soll,  vor  äugen  zu  stellen,  v.  997  ff. 

dXX*  öttujc  ,  üj  Yevvdba, 

Tipdc  öptriv  dvnX&cic , 
dXXd  cucreiXctc  ÖKpoici 
XpuO|U€voc  toTc  Icrioic, 
eha  uäXXov  jnäXXov  &H\c 
Kai  cpuXdgeic, 
fjviK*  &v  tö  nveOjiia  Xeiov 
Kai  Ka0€CTrjKÖc  Xdßrjc. 

Br.  führt  v.  999  f.  an  und  faszt  den  ausdruck  so:  fahre  mit  gekürz- 
tem (cucxeiXac) ,  aber  doch  bis  zum  top  des  mastes  aufgeheisztem 


nav.  6  steht:  Kdxclvct  irävTa  (LiiKpoc  Tic  dv6pu)ir(cKoc  ftputv  1\br\  IcwZcv, 
üirö  XcitTfj  Käuaiu  xä  TnAucaOTa  irr)bäAta  ncpicrp&pujv.  wie  soll  Kd^af 
wohl  'ruderstange'  —  ruderstange  ist  überhaupt  ein  Unding-  _  bedeuten? 
es  wird  hier  mit  absieht  eine  Umschreibung  für  den  kanstausdruck  oiaE 
gegeben,  der  ja  eben  eine  handhabe  am  ruderschaft  ist.  hoffentlich  aber 
wird  niemand  aus  stellen  wie  diese  das  Vorhandensein  eines  beide  rüder 
verbindenden  und  lenkenden  olai  ableiten  wollen,  wovon  schon  oben 
die  rede  war. 
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segel  (uxpoi  Ci  toic  teitoic).  er  bat  aber  das  dxpoici  sieber  falsch  ver- 
standen, es  ist  vielmehr  an  ein  segel  gedacht,  von  dem  man  nur  den 
obersten  teil  hat  stehen  lassen;  und  ich  meine,  die  alten  werden 
doch  in  solchem  falle,  wie  wir  bei  gereftem  segel,  auch  die  rahe  ein 
stück  heruntergelassen  haben,  u<p£VT€C  ti  Tfi,c  Kepcuac,  KaG^vtec 
ßpaxu  Tfic  xepatac,  wie  es  bei  Pollux  I  107  belegt  ist.  dies  ist  auch 
im  zweiten  scholion  zu  unserer  stelle  gemeint,  wo  es  heiszt  xctXui v  - 

T€C  bfc  f\b\\  KOTCt  UlKpOV'6  ÖTOUCl  TT|V  VaÖV  61C  TÖ  TTpÖCUJ  TOÖ 

ttXoö.  ÖKpoici  bk  toic  tv  äKpuj  bexoue'voic  tö  Trveö^a  Kai  ixr\  miä 
TÖ  \xicov."  —  Das  eigentlich  ergänzende  gegenstück  zu  unserer 
stelle  sind  die  schon  oben  angedeuteten  verse,  Eur.  Med.  523  ff. 
die  betrogene  Medeia  hat  einen  heftigen  stürm  von  anklagen  Uber 
den  ungetreuen  gemahl  ergehen  lassen,  dieser,  kalt  und  gefühllos, 
hört  sie  ruhig  an  und  erwidert  dann  höhnisch :  bei  ji' ,  ujc  !oik€,  fif| 
kciköv  <puvai  X^tcw,  dXX'  üjct€  vaöc  Kebvov  olaKOcxpöopov  dt  k  p  o  t  c  i 
XaiopoucKpacTr^boic  Cnreicbpaneiv  Tn,v  cr|v  CTÖuapYov,  uj  yuvcu, 
TXujccaXTiav.  auch  diese  stelle  kennt  Br. ,  hat  sie  aber  s.  57  nicht 
richtig  ausgelegt,  er  versteht  nemlich  'mit  vollem ,  bis  zum  äuszer- 
sten  saum  entfalteten  segel',  wie  einstauch  der  Britte  Elmsley  'with 
füll  sails'.  dasz  das  gegenteil  das  richtige  sei ,  leuchtet  nach  ver- 
gleichung  der  Aristophanesstelle  ein.  Iason  sagt  vielmehr:  ich  darf 
mich  nicht  als  ungeschickten  redner  (natürlich  in  meiner  antwort) 
erweisen,  sondern  musz  wie  ein  kluger  Steuermann  mit  nahe  bis  ans 
oberleich  gereftem  segel  (toic  övuj  T^Xect  toö  dp|ti^vou  oder  toic 
ävuJTÖrru)  ue'peci ,  wie  richtig  zwei  gute  Scholien  des  Paris,  sagen) 
deinem  redesturm  entschlüpfen,  mit  dem  meersturm  ist  wie  bei 
Aristoph.  der  zorn  (v.  521  beivp  Tic  dpYil)  verglichen,  und  schon  das 
wort  UTT€Kbpaueiv ,  stets  vom  heimlichen,  geduckten  entrinnen  ge- 
braucht, deutet  auf  das  vorsichtige  uTTOCT£XX€c6ai :  denn  mit  vollen 
segeln  gibt  es  kein  tiTreicbpaueiv.  ob  in  dem  CiKpoici  Xcumouc  Kpct- 
CTT&oiC  das  KpdcTTebov,  welches  eigentlich  den  saum,  das  leich  (und 
zwar  hier  das  oberleich)  des  segels  bedeutet,  übertragen  für  tö  dvu)- 
TttTüü  jn^poc  toö  tenou  —  wie  jene  Scholien  es  erklären  —  stehe, 
oder  eigentlich  meine  'mit  dem  ttuszersten  saum'  (das  wäre:  mit 
ganz  unter  die  rahe  aufgeholtem  segel),  kann  an  sich  fraglich  sein ; 
doch  ist  gewis  das  erstere  gemeint,  wäre  es  das  letztere,  so  würde 
Iason  das  verfahren  andeuten,  welches  der  griechische  seemann  öttö 
KdXujv,  Ik  uövn,c  rrje  xepaiac,  unXrj  Tij  xepaia  ttXciv  (Pollux  1 113), 
der  deutsche  'vor  top  und  takel  treiben'  (lenszen)  nennt,  und  welches 
in  den  Rittern  (v.  432)  der  wursthändler,  wenn  Kleon  als  Sturmwind 
einhersausen  würde,  ausführen  zu  wollen  erklärt: 

iyb  bk  cucretXac  Y€  touc  dXXävTac  cTt'  dq>rjcuj 
xaTd  kuu*  euauTÖv  oöpiov, 


hier  ist  tt^v  xepaiav  oder  tö  Icrfov  aasgefallen  oder  jedenfalls  zu 
ergänzen.  17  als  Telemachos  ß  427  mit  dem  günstigsten  winde  in  see 
sticht,  da  Cirpncev  6'  äveuoc  n^cov  Icriov. 
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dh.  er  will  mit  geborgenem  segel  vor  wind  und  wellen  treiben,  denn 
dies  bedeutet  diese  stelle.  Ribbecks  Übersetzung  'ich  überlasse  zur 
guten  stunde  mich  der  flut*  und  die  gewöhnliche  'ich  lasse  mich 
von  günstigem  winde  treiben'  sind  gänzlich  irre,  von  günstigem 
winde  kann  gar  nicht  die  rede  sein:  denn  wenn  stürm  und  see  so 
heftig  werden,  dasz  ein  schiff  auch  nicht  mehr  beiliegen  kann,  so 
musz  es  vo  r  wind  und  wellen  gebracht  werden,  äqncTOti  Korrd  KU^a 
oupiov,  gleichviel  ob  es  nun  in  der  richtung  des  frühern  curses  oder 
in  der  entgegengesetzten  treibt18:  otöptoc  ist  eben  nur  der  von  hinten 
kommende  wind,  5c  £tt€iy61  Kaxd  TTpu^vav,  wie  es  im  Philoktetes 
v.  1452  heiszt.  vgl.  übrigens  Br.  8.  80.  —  Zum  schlusz  noch  eines, 
mit  der  richtigen  auslegung  jener  beiden  stellen,  die  verglichen  wor- 
den sind,  haben  wir  zugleich  zwei  classische  belege  für  Br.s  s.  60  f. 
dargelegte  ansieht,  dasz  die  alten  beim  verkleinern  der  Segelfläche 
nicht  wie  wir  am  obersten,  der  rahe  zunächst  liegenden  teile  be- 
gannen, sondern  vielmehr  von  unten  auf  das  segel  aufholten  oder 
schürzten. 

Ich  bin  einmal  bei  den  nautischen  dichterstellen ,  und  so  will 
ich  —  zumal  michs  schon  lange  drängt  —  hier  gleich  an  die  be- 
rüchtigte stelle  in  der  Taurischen  Iphigeneia  (v.  1132  ff.)  mich 
machen ,  welche ,  nachdem  sich  berühmte  philologen  daran  versucht, 
auch  von  Br.  s.  76  f.  mit  dem  auge  des  Sachkenners  gemustert  wor- 
den ist.  ich  kann  mich  mit  seiner  hier  verwegenen  kritik  nicht  ein- 
verstanden erklären,  schmeichle  mir  aber  selbst  eine  überzeugende 
herstellung  und  erklärung  der  viel  zu  verderbt  geglaubten  stelle 
leisten  zu  können,  'dich,  hehre  maid,  wird  nun  der  argeiische  fünfzig- 
ruderer  unter  dem  schall  der  ruderspornenden  flöte  heimführen'  singt 
der  chor  der  scheidenden  Iphigeneia  nach, 

i\ik  b*  auTOu  Xiiroöca  ßncei  £o6foic  irXotTaic* 
älpi  6'  \cria  TTpöiovoi 19  Kord  npippav  üirfcp 

CTÖXOV  dKTTCtdcOUCl  TTÖbtt 
VOIÖC  UJKUTTÖUTTOU. 

GHermann,  Seidler,  Markland,  Härtung  haben  sich  um  die  heilung 
der  stelle  bemüht.  Hermanns  krict  T6  trpörovoi . .  nöbac  re  ist  ein 
unding,  ganz  abgesehen  von  der  irrigen,  auch  von  Seidler  gewagten 
behauptung,  Ttpöxovoc  bedeute  hier  wie  oft  irgend  ein  schiffstau, 
man  glaube  mir,  dasz  es  niemals  etwas  anderes  als  stagtau  bedeutet, 
der  vortreffliche  Seidler  schlug  vor  rcpd  irpOTÖvou  .  .  nöbec.  hätte 
er  dabei  an  den  Ictöc  dKdTCtoc,  den  kleinen,  über  das  Vorschiff 
hinaus  geneigten  fockmast  mit  seinem  kleinen  segel  gedacht,  so  wäre 
gegen  diese  Vorstellung  an  sich  sachlich  nichts  einzuwenden  gewesen, 
denn  das  focksegel  (dicdietov)  steht  ja  wirklich  vor  dem  stagtau  des 


,s  der  wind  wehte  gerade  nach  des  Telemacboa  reiseziel  hin,  als 
bei  seiner  abfahrt  das  schiff  E9e€V  KOTdt  KOuct  (ß  429);  aber  gott  weiss 
wohin,  als  Odysseus  sich  auf  sein  wrack  rettete,  tV|v  b*  t<popu  ^ija 
kumci  Kaxd  0öov  (c  827).  19  so  der  Florent.,  während  der  Vat. 
irpöxovoc. 
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groszraastes.  aber  aus  Seidlers  eigner  Übersetzung  musz  man  ent- 
nehmen ,  dasz  seine  Vorstellung  sich  hier  sonderbar  verirrt  hat.  er 
sagt:  'vento  vela  ante  mali  funem  a  prora  super  stolum  explicabunt 
pedes.'  nun  spricht  er  aber  immer  nur  von  dem  einen  vom  stagtau 
gehaltenen  groszmast,  von  einem  fockmast  nirgends:  wie  also  dachte 
er  sich  das  segel  des  groszen  mastes,  dem  nach  vorn  im  stagtau  die 
grenze  seiner  bewegung  gesetzt  ist,  vor  diesem  ausgebreitet?  ich 
will  jedoch,  da  Br.  wirklich  an  das  icriov  dKonreiov  denkt,  sofort  die 
unzulässigkeit  dieser  annähme  nachweisen,  man  darf  es  dem  Euripi- 
des  gewis  nicht  zumuten ,  dasz  er  sich  ein  schiff  der  heroenzeit  wie 
ein  späteres  kriegsruderschifif  vorgestellt  habe,  das  eben  nur  den 
fockmast  mit  seinem  kleinen  segel  für  besonders  günstigen  wind 
hatte,  die  attische  triere  hatte  zwar  auszer  dem  groszen  mast  (IctÖC 
Yvrjcioc)  ftuch  diesen  kleinen  mast.  hätte  aber  Eur.  das  schiff  der 
Iphigeneia  sich  so  gedacht,  so  würde  er  doch  nicht  gerade  des  win- 
zigen Vorsegels,  sondern  des  groszen  bauptsegels  erwähnung  gethan 
haben,  dann  aber  ist  für  jenes  kleine  hilfssegel  der  plural  Icrict  ganz 
undenkbar,  während  er  für  das  eine  groszsegel  bei  Homer 
stehend  und  auch  sonst  allgemein  gebräuchlich  ist  (s.  darüber  Br. 
8.  56).  wo  übrigens  Eur.  die  takelung  der  attischen  triere  auf  die 
Homerische  zeit  übertrage,  was  er  nach  Br.  s.  76  gelegentlich  thut, 
weisz  ich  nicht  aber  es  ist  überhaupt  kein  zweifei,  dasz  der  dichter 
sich  ein  schiff  mit  einem  groszen  mäste  vorstellte,  so  wie  es  bei 
Homer  erscheint ,  dem  heroischen  alter  tum  angehört  und  immer  die 
regel  war.  und  das  kann  glücklicher  weise  bewiesen  werden,  das 
schiff  der  argeiischen  jungfrau  war  doch  wohl  von  gleicher  art  wie 
das,  auf  welchem  Menelaos  6ein  gemahl  dem  garstigen  Hebbaber  ent- 
führte, dieses  fahrzeug,  wie  das  der  Iphigeneia,  dachte  sich  Eur.  als 
fünfzigruderer:  Zutüjv  t€  TTCVTrjKOVTa  icäp€Tuujv  ixijpa  ixovcav 
(Hei.  1531  f.),  und  seine  klarmacbung  zur  reise  beschreibt  er  so: 
6  ufcv  yäp  Ictöv,  6  bk  i:\6lty\v  Ka0tCTCtTO  xapcöv  T€  x€lPi>  a€uk6  8* 
IctC  eic  £v  f)v?0,  TTTjbdXid  T6  EcuYXaici  irapaKaGUTO  (ebd.  1534  ff.). 


10  Röckhs  Vorschlag  €lu^v'  r^v  ist  entschieden  zu  verwerfen,  denn 
weder  kann  das  einfache  Tn.juu  für  Ka6(nui  oder  dv(r|Ui  (beides  kann 
'setzen'  bedeuten)  stehen  noch  kann  hier  überhaupt,  wie  die  Sache  lehrt, 
vom  setzen  der  segel  die  rede  gewesen  sein,  es  wäre  schon  verdächtig 
gewesen,  wenn  man  segel  gesetzt  hätte  (vgl.  auch  v.  1268 — 71);  und 
wie  hätte  man  eich  nachher  unter  segeln  schlagen  können?  und  wirklich 
wird  erst  nach  ermordung  der  barbarenmannschaft  das  segel  gesetzt;  da 
nimt  Menelaos  den  wahren  curs  und  ol  b*  IctC  f^pov,  oOpioi  b'  rjKOV 
rrvoai  (v.  1612).  Hermann  hatte  recht  zu  erinnern,  dasz  das  eic  £v  eine 
lieblingswendung  des  Euripides  ist,  wenn  auch  seine  auslegung  fdum 
alii  rem os  aptabant,  idem  fiebat  velis'  weit  fehlt,  vielmehr  weisen 
die  nahe  verwandten  Wendungen  €lc  £v  rjicctv  (Iph.  Aul.  1127),  clc  ?v 
iv€YK6iv  (ras.  Her.  489),  clc  £v  AAtoiv  (Herakl.  403),  etc  £v  (Euv)€X6€lv 
(Tro.  1155.  Pboin.  462.  fr.  248  Ddf.)  auf  die  einfache  erklärung  des  clc 
Iv  f}v:  feodem,  item  vela  conlecta,  praesto  erant'  oder  'die  segel  waren 
ebenfalls  zur  stelle/  Musgraves  unglaublichen  einfall,  der  bei  Hermaun 
zu  lesen  ist,  will  ich  nicht  wiederholen. 
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es  versteht  sich,  dasz  der  mastbaum,  welcher  aufgerichtet  wird,  eben 
der  einzige  grosze,  und  dasz  mit  den  leria  das  segel  desselben  ge- 
meint ist.  und  ebenso  ist  in  der  Iphigeneia  dxdreioc  mit  dxdTaov 
ausgeschlossen.  —  Marklands  icria  Kai  irpoTovoi . .  iröba  sind  *orte 
ohne  sinn :  denn  weder  hat  das  maststützende  stagtau  das  geringste 
mit  den  schoten  gemein,  noch  breitet  das  segel  die  schote  dem  wind* 
aus ,  sondern  die  sache  ist  bekanntlich  umgekehrt,  wie  aber  in  aller 
weit  traut  er  diese  leistung  gar  den  npörovoi  zu?  obendrein  er- 
scheint bei  den  tragikern  stets  nur  ein  irpöxovoc,  weil  an  grössere 
schiffe  gedacht  wird  (vgl.  Br.  s.  55),  wofUr  unten  die  belege.  —  Desi 
Härtung  sein  &pi  b*  teil*  ln\  TTpOTÖvoic  .  .  ^KTTerdccic  TTÖba  ohne 
eine  anschau ung  schrieb,  zeigt  seine  unverständliche  Übersetzung. 
—  Nun  zum  nautiker  Graser.    dieser  greift  ao.  s.  146  die  worte 
leria  utt&p  ctöXov  ^KTreidcouci  TTÖba  aus  der  stelle  heraus,  erwähnt 
nichts  von  der  eigentlichen  im  irpörovoc  liegenden  Schwierigkeit 
und  der  offenbaren  Verderbnis,  behauptet,  ttoüc  sei  hier  »  irporrouc 
und  das  ßegel  ohne  zwei  fei  ein  lateinisches,  und  verweist  zur  ver- 
anschaulichung  schlieszlich  gar  noch  auf  seine  heillose  triere  (fig.  31), 
an  deren  wahnschaffenem  dxdieiov  übrigens  noch  nicht  einmal  ein 
npÖTTOUC  angebracht  ist.  es  ist  unglaublich,  aber  es  steht  geschrie- 
ben, und  zwar  mit  der  Gr.  so  geläufigen  Versicherung,  dasz  seine  aus- 
führung  schlageud  sei.  —  Breusing  endlich  verbindet  zunächst  kria 
Kala  TTpujpav ,  was  für  dxdxeiov  stehen  soll,  gegen  welche  anschau- 
ung  ich  mich  schon  oben  gewandt  habe;  schiebt  nach  Icria  mit  Bergk 
ein  irdp  ein,  das  aber  'zugleich*  bedeuten  soll,  was  unmöglich  ist; 
nimt  Reis  k  es  änderung  von  TtpÖTOVOC  (-Ol)  in  rrpoTCVeic  an  und 
schreibt  £KTT€Tdcaca.  die  dann  sich  ergebende  deotung  ist  natürlich 
fein  durchdacht,  aber  teils  sprachlich  unmöglich ,  teils  auf  unwahr- 
scheinlichen textänderungen  beruhend,  ich  schiebe  nach  icria,  nach 
dem  eine  silbe  fehlt,  jenes  irdp  ein,  auf  das  Bergk  (rh.  mus.  XVIII 
s.  216)  gelegentlich  geraten"  —  denn  dasz  es  nicht  mehr  als  geraten 
war  und  ihm  die  stelle  unklar  blieb,  zeigt  die  hinzugefügte  bemer- 
kung  — ,  schreibe  Trpöiovov  und  mit  Seid ler  das  notwendige  TTÖbtC. 
notwendig  ist  der  plural,  weil  bei  günstigem  winde  —  und  an  einen 
solchen  wird  doch  in  einem  geleitsliede  gedacht  —  das  segel  nicht 
nur  von  einer  schote  (wie  beim  segeln  bei  dem  winde),  sondern  von 
beiden  schoten  gehalten  und  ausgebreitet  wird,  woher  eben  die  aus- 
drücke duqpoiv  toTv  Tioboiv  ttXcTv  und  acquis  pedibus  nauigare.  und 
es  ergibt  sich  nun  die  genaue,  geradezu  malerische,  wenn  auch  etwas 
überladene  bescbreibung  eines  vor  dem  winde  segelnden  Schiffes :  'die 
schoten  aber  werden  das  segel  dem  winde  ausbreiten  bis  gegen  das 
stagtau  am  Vorschiff  über  den  steven  des  schnell  fahr  enden  schiffe*-' 
der  dativ  d^pi  ist  zugeseUt  genau  wie  €  269  oöpip  t^toc'  icria  bioc 
'Obucceuc,  welche  stelle  schon  Hermann  verglichen  hat,  Eur.  Hei. 


11  Weil  allein  bat  die  Bergksche  Vermutung  in  den  text  gesetzt, 
jedoch  kein  wort  der  erklärung  hinzugefügt. 
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1461  Kcrra  jjfcv  icria  ncTdcar*  aöpatc  Xcinovrec  civaXtaic  (wo  für 
AciirovTec  doch  wohl  reivovTec  oder  etwas  ähnliches  ursprünglich 
stand) ,  Oppian  hal.  I  358  xä  ixkv  (Icrta)  nvoirjci  irerdccac.  1  346 
(Xcumoc)  äv^MUJ  TvraiveTai.  mit  dem  sinne,  den  ich  der  stelle  ent- 
lockt  habe,  wird  man,  denke  ich,  einverstanden  sein.  —  Denselben 
!M  Vorgang  hat  Eur.  noch  einmal,  und  noch  malerischer,  beschrieben, 
in  dem  herlichen  bruchstück  des  Phaöthon  vom  erwachen  des  tages 
(fr.  775  v.  33  £F.  Ddf.) 

-  fiicct-roi  o'  dvdxovTai  vre*  cipedac 

dv^wv  t*  eua&av  0o8foic 

ävabMcii  n 

»'  (fehlen  4  verse)  ✓ 

civoöjv  bfe  irpÖTovov  drr  \  n^cov  TreXdCei.0 

^  es  ist  schade  dasz  das  hübsche  seebild  verstümmelt  ist :  in  den  ver- 
lorenen vier  versen  waren  die  manöver  der  abfahrenden  schiffer  genau 
beschrieben,  der  letzte  vers  malt  das  vor  günstigem  winde  mit  ge- 
schwelltem segel  dahin  eilende  schiff:  'das  segel  aber  nähert  sich 
dem  mittlem  teile  des  stagtaus'  dh.  der  bausch  des  geschwellten 
segels  reicht  bis  nahe  an  die  mitte  des  stagtaus.  wer  einmal  ein 
schiff  mit  einem  rahsegel  vor  dem  winde  hat  segeln  sehen,  wird  sich 
an  der  lebendigen  Sinnlichkeit  des  ausdrucks  freuen ;  die  sache  genau 
dargestellt  findet  man  auf  münzen ,  die  hinter  dem  oben  erwähnten 
Graserschen  programm  wiedergegeben  sind:  tf.  D  n.  239 b.  17 b. 
614  b.  —  Denselben  Vorgang  hat  Euripides  aber  noch  ein  drittes  mal 
nicht  so  sehr  beschrieben  als  angedeutet  an  einer  stelle,  welche  schon 
den  schollen  unverständlich  war  und  von  unsern  erklärern ,  so  weit 
ich  sie  kenne,  mit  stillschweigen  übergangen  ist:  ich  meine  Hek.  111, 
wo  der  chor  erzählt,  dasz  des  Achilleus  Schattenbild  auf  seinem  grab- 
hügel  erschienen  sei, 

idc  TTOVTOiröpouc  b*  £cx€  exebfae 
Xai<pr)  TTpoxövoic  £ir€p€ibo^vac , 

verlangend  daaz  seinem  grabe  ein  ebrenopfer  zu  teil  werde,  komme 
nur  keiner  und  sage  etwa  wieder,  TTpÖTOVOC  stehe  hier  für  ttouc, 
und  auf  diesen  stütze  sich  in  der  that  das  segel ,  woher  eben  der 


I 


'*  der  vers  sah  voll  so  oder  ähnlich  aus: 
dva  ö'  Icria  Xeuxa  ircTdwuvTdi 
mit  derselben  wendung  wie  A  480.  b  783.  8  64.  k  606  dvd  6*  ierfa  XcukA 
nlxaccav,  dieselbe  sache  ist  i  77  und  n  402  dvd  6'  icTta  Xcük*  tpücav- 
xcc  ausgedrückt,  wenn  in  der  vorhin  angeführten  stelle  Eur.  Hei.  1461 
in  gleicher  bedentung  kot  altera  vvuvai  steht,  so  ist  die  rahe  mit  dem 
untergebundenen  segel  schon  aufgeheiszt  und  dieses,  losgebunden, 
herabwallend  gedacht,  wie  das  deutlich  zu  ersehen  ist  aus  Apoll. 
Arg.  I  666  koö  5*  aÖToO  (neinlich  toö  IctoO)  X(va  xtOav,  im*  i*|Aaicä- 
TT)V  tpucavrec.  n  ircXd&ei  hatte  schon  vWilamowitz  in  seiner 

Phaethonabh.  hergestellt,  Blass  hat  es  hernach  im  Claromontanue  ge- 
lesen, jener  hat  auch  mit  dem  €üoicciv  dem  metrum  endlich  gegeben, 
was  sein  ist. 
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name  tiovc.  das  thut  es  auch ,  aber  jene  Verwechslung  der  begriffe 
ist  undenkbar,  so  ist  es  gemeint:  segelfertig  liegt  die  griechische 
flotte  am  geatade,  die  segel  sind  sogar  schon  gesetzt,  oöpiot  6'  fjicov 
TTVoai  und  schwellen  sie,  so  dasz  ihr  bausch  fast  das  stagtau  berührt, 
sich  gleichsam  auf  dieses  stützt  —  aber  der  grollende  Achilleus  hält 
die  ungeduldigen  von  hinten  fest,  in  der  mebrzahl  steht  irpÖTOVOC 
hier  natürlich  nur,  weil  von  der  griechischen  flotte  die  rede  ist.  die 
vierte  stelle,  an  der  das  wort  bei  den  tragikern  vorkommt,  ist  Aisch. 
Agam.  897,  wo  Klytaimnestra,  von  schmeichelworten  überflieszend, 
den  gatten  unter  anderm  auch  mit  dem  bildlichen  ausdruck  CUiT^pa 
vadc  irpÖTovov  ehrt.  — 

Einer  kleinen  ergänzung  und  berichtigung  bedarf  die  darstel- 
lung  Br.8  8.  78 ,  wo  sie  auf  die  bedeutung  der  sprichwörtlichen ,  auf 
Epikuros  zurückgehenden  wendung  tö  dicdnov  aipccOai  kommt, 
zunächst  ist  uns  das  wort  Epikurs  selbst  erhalten,  der  dem  Pytho- 
kles  brieflieb  die  Vorschrift  erteilte :  ircubeiav  bi  iräcav,  paicdpie, 
q>€ÖY€  tö  dtednov  dpdfievoc.  Br.  irrt,  wenn  er  die  herkömmliche 
auffassung,  nach  der  mit  jener  wendung  die  gröstmögliche  geschwin- 
digkeit  bezeichnet  wird,  für  falsch  erklärt,  schon  Quintilian  XII 
2,  24,  den  er  selbst  anführt,  verstand  den  ausdruck  ja  so,  wenn  er 
ihn  umschrieb  fugere  omnem  diseiplinam  navigationc  velocissima,  und 
was  an  dieser  stelle  miszuverstehen  wäre ,  sehe  ich  nicht  recht.  Br. 
wendet  aber  sachlich  ein,  man  hätte,  wenn  man  das  groszsegel  setzte, 
jedenfalls  eine  gröszere  geschwindigkeit  erreicht  als  mit  dem  kleinen 
focksegel.  aber  wie  ,  wenn  Epikuros  und  die  alten  sich  die  sache  so 
dachten,  dasz  zu  jenem  (das  sie  als  selbstverständlich  gesetzt  an- 
nahmen) dieses  noch  gesetzt  würde?  jedoch  die  wahre  aus  legung 
der  redensart  ist  die  folgende,  die  zweite  überhaupt  mögliche,  man 
stelle  sich  ein  ruderschiff  vor,  wie  es  öfters  und  zb.  auf  der  münze 
des  Hadrian  bei  Br.  s.  76  dargestellt  ist,  also  ein  fahrzeug  das,  auf 
fortbewegung  durch  ruderkraft  eingerichtet,  überhaupt  nur  ein 
kleines  focksegel  hat  (s.  o.).  will  ein  solches  schiff  —  sagen  wir,  um 
zu  fliehen  —  seine  gröste  geschwindigkeit  erreichen,  so  wird  es  KOrrd 
KÖuct  oöpiov  steuern  und  sein  dKdnov  setzen :  genau  wie  man  auf 
jener  münze  siebt,  deutlicher  zeigt  die  herkunft  des  Sprichworts  die 
entsprechende  lateinische  wendung  remigio  veloque  quantum  potis  es 
festina  et  fuge  (Plautus  asin.  157),  auf  die  auch  Cicero  Tusc.  III  25 
bezug  nimt,  wenn  er  so  vor  dem  zorne  warnt:  taära  enim  res  est, 
misera,  detestabUis,  omni  contentione,  velis,  utitadicam,  remisque 
fugienda. 

Einmal  musz  ich  es  wagen  Br.  in  einer  technischen  frage  zu 
widersprechen ,  in  betreff  der  Steuereinrichtung  der  alten.  Br.s  be- 
schreibung  derselben  s.  98  ff.  läuft  darauf  hinaus,  dasz  die  beiden 
steuerremen  hinten  an  beiden  borden  lose  in  einschnitten  geruht 
hätten  oder  durch  klüsen  in  der  verschanzung  gefahren  wären,  oben 
nur  vom  steuerer  gehalten  und  von  diesem  wie  wagebalken  ins  gleich- 
ge wicht  gebracht,   ich  musz  gestehen,  ich  halte  es  für  unmöglich, 
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dasz  ein  mann  einen  schweren  steuerremen,  der  nirgends  befestigt 
war,  nicht  nur  seitwärts  bewegen,  sondern  zugleich  noch  fortwährend 
im  gleichgewicht  erhalten  und  vor  dem  weggleiten  hätte  schützen 
können,  und  gar  erst  bei  schwerem  wetter,  wenn  das  schiff  stampfte 
und  der  steuerremen  selbst  schwer  arbeitete!  bediente  aber  6in  mann 
beide  rüder  und  muste  er  schnei)  vom  einen  zum  andern  tibergehen, 
so  —  sagt  Br.  —  hängte  er  den  einen  an  einem  ringe,  welcher  am 
oia£  angebracht  war,  auf  oder  setzte  ihn  sonst  fest,  ich  weisz  nicht,  ob 
meine  bedenken  hiergegen  nicht  berechtigt  seien,  muste  nicht  das  auf 
jene  weise  an  zwei  punkten  festgelegte  rüder  die  Wirkung  des  andern 
bedeutend  beeinträchtigen?  oder  sollte  etwa  das  auszer  gebrauch 
gesetzte  rüder  jedesmal  ganz  aus  dem  wasser  entfernt  werden?  end- 
lich, wie  leicht  konnte  es  vorkommen,  dasz  dem  steuerer  das  rüder 
entglitt  oder  aus  der  band  geschlagen  wurde!  es  sebosz  dann  min- 
destens bis  zur  kltise  hinab  und  wurde  nur  durch  den  oiaü  am 
äuszersten  ende  gehalten,  muste  dann  aber  mühsam  wieder  aufgeholt 
werden,  solche  betrachtungen  nötigen  die  annähme  auf,  dasz  die 
steuerremen  dort,  wo  sie  auf  dem  bord  auflagen,  befestigt  gewesen 
seien  mit  teuen  oder  riemen,  in  welchen  sie  natürlich  vollen  Spiel- 
raum behielten  und  an  welchen  sie  auch  aufgeholt  und  nieder- 
gelassen werden  konnten,  diese  aufgäbe  hatten,  wie  ich  meine,  die 
ZeuvAai  (Eur.  Hei.  1552)  oder  £€UKTT|picu  (apostelgesch.  27,  40), 
welche  Br.  für  taue  erklärt,  mit  welchen  die  aufgehobenen  rüder 
festgebunden  wurden ,  wenn  das  schiff  im  hafen  lag  oder  im  stürm 
das  steuern  überhaupt  aufgeben  muste.  die  Enripidesstelle  ist  oben 
ausgeschrieben:  es  wird  dort  erwähnt,  wie  an  dem  ins  wasser  ge- 
lassenen und  zur  abfahrt  ganz  klaren  schiffe  zuletzt  die  steuerremen 
an  den  £€ÖyXcu  zu  beiden  borden  ins  wasser  gelassen  werden,  die- 
selbe sache  liegt  in  der  stelle  aus  der  erzählung  von  Paulus  Schiffbruch 
vor.  hier  wird  erzählt,  wie  man  sich  entschlieszt  das  um  mitternacht 
vor  einer  bucht  der  insel  Malta  vor  anker  gegangene  schiff  (v.  27 
—  29),  welches  also  seine  steuerremen  bocbgeholt  hatte,  auf  den 
Strand  zu  setzen,  die  seeleuto  kappen  die  ankertaue,  holen  das  Vor- 
segel vor  den  wind,  äu:a  6v£vt€C  toc  Zeuxrriplac  tüjv  TrrjbaXiujv. 
also  äv^VTCC,  nicht  tcaO^VTec:  indes  die  gleiche  sache  ist  nur  ver- 
schieden ausgedrückt:  denn  durch  das  lösen,  nachlassen ,4  der  halte- 
taue  fahren  die  steuerremen  abwärts,  aber  mit  solchen  erörterungen 
könnte  ich  das  wirkliche  Vorhandensein  jener  haltetaue  gegen  Br. 
kaum  jemandem  wahrscheinlich  machen,  hätte  ich  nicht  zwei  stellen 
zur  band ,  die  selbige  als  vorbanden  gewesen  lehren,  ich  meine  vor- 
züglich Vegetius  de  re  mit.  IV  46,  wo  von  seeschlachtslisten  die  rede 
ist  und  also  geschrieben  steht:  bipirmis  est  securis  Habens  ex  utraque 
parte  laüssimum  et  acutissimum  ferrum.  per  has  in  medio  ardore 
pugnandi  perüissimi  nautae  vel  müües  cum  minoribus  scafulis  secreto 


u  so  dvilvai  öccuoüc,  r)v(ac,  xaXwd  recht  eigentlich  gesagt  9  359. 
PInt.  AI.  73.  Per.  11.  Oppian  hal.  I  229. 
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incidunt  funes,  quibus  adversariorum  ligata  sunt  guber- 

quid  enim  salutis  superest  ei  qui  amiserit  clavutn?  ausdrücklich  er- 
zahlt wird  das  festbinden  der  steuerrader  an  der  Argo  Orph.  Argon. 
278  £m  b*  out*  olrjKac  £br|cav  irpu^vdOcv  äpxrjcavTec,  ^TrccmtY- 
Hovto  b'  \uäav,  und  der  künstler,  welcher  auf  der  in  den  monumenti 
inediti  von  Gerbard  und  Panofka  (I  tf.  8)  wiedergegebenen  vase  die 
vorbeifahrt  des  Odysseus  an  der  Seirenen  küßte  so  gut  nach  Homer 
gemalt  hat,  verfehlte  nicht  an  den  Steuerrudern  die  ZeuKTrjpiai  an- 
zudeuten, dieselben  erscheinen  endlich  auch  an  mehreren  schiffen 
der  Trajans8eu)e  (Montfaucon  l'antiquite  expliquee  IV  s.  242  ff.). 

Diese  ruderhaltetaue  waren  natürlich  auch  den  attischen  kriegs- 
schiffen  unentbehrlich,  und  ich  wage  die  neue  Vermutung  vorzu- 
bringen, dasz  der  berüchtigte  x^Aivoc  der  attischen  seeurkunden, 
den  weder  Böckh  noch  Br.  unterzubringen  gewust  haben ,  eben  als 
ZeuKTTipia  tüjv  Trr|baX(ujv,  als  ruderhaltetau  zu  verstehen  sei.  dasz 
Böckhs  Vermutung,  nach  der  der  xaXtvöc  eines  mit  dem  lyäc,  dem 
fall,  wäre,  nicht  haltbar  ist,  läszt  er  selbst  8. 157  wohl  durchblicken, 
und  auch  Br.  s.  35  und  74  läszt  sie  nicht  gelten,  ich  musz  sie  für 
unbedingt  hinfällig  halten1,  da  es  für  mich  ausgemacht  ist ,  dasz  der 
lüde  eben  das  fall  ist,  was  ja  sogar  Böckh,  obgleich  er  ihn  schliess- 
lich anders  unterbringt,  8.  150  eigentlich  zugibt  und  Graser  s.  258  ff. 
und  Br.  ß.  56  bekräftigen.  Grasers  deutung  des  xaXtvöc  als  Steuer- 
reep  (s.  263  ff.)  ist,  wie  seine  ganze  wahnschaffene  Steuervorrichtung, 
von  vorn  herein  zu  verwerfen,  die  von  Böckh  s.  157  als  denkbar 
aufgeführte  und  von  Br.  8.  74  wiederholte  Vermutung ,  der  xaXivöc 
Bei  das  zum  aufrichten  und  senken  des  mastes  dienende  stagtau ,  ist 
von  Böckh  selbst  ao.  durchaus  widerlegt  es  ist  in  der  that  unmög- 
lich, dasz  das  stagtau,  welches  die  Griechen  zu  allen  zeiten  TTpÖTO- 
voc  genannt  haben,  nebenbei  den  so  bezeichnenden  namen  xaXivöc 
geführt  habe;  und  ebenso  unmöglich  ist  es,  dasz  das  zum  stehenden 
tauwerk  gehörige  stagtau  in  den  seeurkunden  stets  (zb.  urk.  XI*  163. 
181.  200)  hinter  schoten  und  brassen,  laufendem  tauwerk,  und  mit 
ausnähme  von  urk.  IV  •  65  (wo  noch  xdXoi  folgen)  an  allerletzter 
stelle  sollte  aufgeführt  sein,  nein,  der  TrpdTOVOC  der  attischen  kriegs- 
schiffe  ist  trotz  Böckh  8.  147  unter  den  TOTCia  der  Urkunden  inbe- 
griffen, übrigens  habe  ich  mit  meiner  deutung  des  xaXivöc  nur  eine 
Vermutung  gegen  unhaltbare  Vermutungen  geben  wollen;  aber  ich 
weisz  nicht  anders  zu  helfen,  wie  wenig  wir  für  die  erklärung  des 
wortes  aus  den  übertragenen  bedeutungen  desselben  bei  den  dichtem 
lernen,  davon  hat  Böckh  s.  167  proben  gegeben,  bei  Pindaros  wird 
das  wort  einmal  auf  den  anker  übertragen ;  xaXivoi  (xaXivä)  oder 
XaXivumfjpia  vr)öc  sind  bei  Euripides  und  Nonnos  die  landfesten 
(Trptnivfjcia) ;  nicht  aber  bei  Oppian  hal.  I  359,  wie  Böckh  ao.  sagt, 
dort  wird  v.338 — 59  von  dein  merkwürdigen  seetier  nautilos  er  zahlt, 
und  ich  will  die  ganze  stelle  kurz  umschreiben,  um  zu  zeigen,  dasz  der 
dichter  binnen  weniger  verse  unser  wort  in  zwei  ganz  verschiedenen 
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Übertragungen  anwendet,  der  nautilo9,  welcher  auf  dem  rücken  eine 
muscbel  trägt,  legt  sich,  wenn  er  auf  die  meeresoberfläche  getaucht 
ist,  auf  den  rücken  und  schwimmt  in  der  muschel  wie  auf  einem 
schiff,  zwischen  beiden  Vorderbeinen  als  schoten  (iröbec)  spannt  er 
eine  haut  als  segel  (Xaupoc)  aus  und  segelt  so,  wobei  er  die  beiden 
hinterbeine  als  Steuerruder  nachschleifen  läszt  (vgl.  schol.  zu  v.  347), 
ist  aber  gefabr  im  anzuge,  [y.  350  fF.)  oxjkIt*  drjraic  q>€ÜY€i  imzpi- 
umc,  cuv  b1  fcttace  irdvTa  xa\ivä  icria  t'  oirpcdc  tc,  kippt  um 
und  verschwindet,  wer  dieses  wunderbare  tier  segeln  sah  —  ruft 
der  dichter  aus  —  der  erfand  schiff,  segel  und  Steuerruder  (v.  358  f.) 
toi  ufev  Trvoirjci  TTCTdccac  Ik  ttpotövujv,  rot  b*  önicöe  x<*Xivu)Trj- 
pta  vt|üjv.  es  ist  klar  dasz  v.  350  mit  den  x<*Xivd  die  schoten  ge- 
meint sind,  ebenso  wie  1 229,  wo  von  der  dxevr|ic  erzählt  wird,  dasz 
sie,  sich  an  ein  schiff  ansaugend,  dieses  unbeweglich  fest  hält,  mögen 
auch  von  heftig  einfallendem  winde  die  segel  rauschen,  die  taue 
pfeifen,  die  rahe  knarren,  irpuu.vrj  b3  frriTrdvTaxaXivd  iOuvTrjp 
dvinav,  £mcTT^pxuJV  öböv  äXjunc,  welche  stelle  ja  schon  Br.  s.  105 
treffend  mit  dem  Vergilischen  classique  inmittit  Jmbenas  verglichen 
und  ein  für  alle  mal  erklärt  hat.  anders  verhält  es  sich  mit  v.  359, 
wo  die  xaXivii)TT|pia  vrjwv  natürlich  nicht  als  landfesten,  wie  bei  Euri- 
pides  und  Nonnos,  mit  Böckb  zu  verstehen  sind,  sondern  als  Steuer* 
rüder,  wie  das  scholion  auch  aux^viot,  oiaicac  erklärt,  in  derselben 
bedeutung  hat  schlieszlich  derselbe  Oppianos  noch  einmal  x^Xivd 
deutlich  gebraucht  I  191,  wo  von  den  thunfischen  berichtet  wird, 
dasz  sie  das  fahrende  schiff  rings  umschwärmen  toixouc  T*  dumoT^- 
pouc  irepi  T€  irpunvcua  xa\ivä  oirjicujv*  äXXoi  bk  Ttepi  npuipriv 
dte'povTai,  wo  der  scholiast  richtig  anmerkt:  irr|bdXta  iOuvovTa 
vaOv  übe  x«^lVOi  touc  Kttttouc.  hiermit  sind  die  stellen,  an  denen 
das  wort  x<*Xivöc  auf  schiffsteile  übertragen  erscheint,  erschöpft 
freilich  können  wir  daraus  auf  den  x^Xivöc  der  attischen  frieren 
wenig  schlieszen ;  dasz  er  mit  den  Steuerrudern  in  Verbindung  stand, 
bleibt  immer  das  wahrscheinlichste. 

Von  einem  bei  Vegetius  beschriebenen  seeschlachtsmanöver 
wurde  ich  vorhin  zum  x<*Xiv6c  verschlagen;  zu  Vegetius  kehre  ich 
noch  einmal  zurück,  um  der  Br.schen  erklärung  der  bekannten  stelle 
in  Caesars  gallischem  kriege  (III  14) ,  wo  die  gegen  die  Veneter  an- 
gewandten sicheln  beschrieben  werden,  eine  bestätigung  zu  geben. 
Br.  zeigt  8.  54  sehr  lichtvoll,  dasz  von  den  drei  tauen,  welche  über- 
haupt in  betracht  kommen  können,  es  nur  das  fall  sein  kann,  welches 
von  Caesar  angedeutet  wird,  maszgebend  sind  folgende  worte:  his 
(nemlich  falcibus)  cum  funes>  qui  antemnas  ad  malos  destina- 
bant,  comprehensi  adduetique  erant,  navigio  remis  ineifato  prae- 
rumpebantur.  quibus  abscisis  antemnae  necessario  concidebatU  usw. 
ich  würde  es  Graser  nicht  verübeln,  dasz  er  die  möglichkeit,  das  fall, 
welches  doch  heutzutage  und  auch  bei  den  alten  dicht  am  mast 
niederfährt ,  abzuschneiden ,  nicht  durchschaute.  Breusing  hat  seh» 
einfach  gezeigt,  wie  das  möglich  war;  dasz  Graser  aber,  der  die 
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Vegetiusstelle  kannte,  s.  250  f.  (vgl.  s.  271)  mit  gewohnter  be- 
stimmtbeit  von  toppenanten  zu  reden  unternimt,  ist  bezeichnend 
für  seine  auslegungskunst,  welche  nach  belieben  die  geradesten  und 
deutlichsten  worte  verdreht  und  verdunkelt,  bei  Vegetius  heiszt  es 
IV  46:  falx  autetn  dicitur  acutissimum  fcrrum  curvatum  ad  simili- 
tudincm  falcis,  quod  contis  Jongioribus  inditum  chalatorios  funes, 
quibus  antemna  suspenditur ,  repente  praecidil  conlapsisque 
velis  liburnam  pigriorem  et  inutilem  reddit.  können  sich  zwei  kurze 
beschreibungen  besser  ergänzen  als  diese?  und  wie  kann  man 
toppenanten  aus  ihnen  herauslesen  ?  diese  sind  taue ,  durch  welche 
je  nach  bedürfnis  der  rechte  winkel,  den  dio  rahe  mit  dem  mäste 
bildet,  zu  verändern  und  so  zb.  das  nahe  aneinanderliegen  von 
schiffen  im  hafen  zu  ermöglichen  ist.  wenn  man  aber  —  wie  es  die 
alten  bei  ihren  kleinen  und  einfach  getakelten  schiffen  machten  — 
im  hafen  angekommen  die  rahe  auf  deck  niederholte,  so  bedurfte 
man  eigentlich  der  toppenanten  gar  nicht,  und  die  Veneter  hatten 
sie  gewis  nicht,  aber  mag  man  sie,  mögen  sie  sogar  die  Veneter  ge- 
führt haben  (jene  taue,  zugleich  dienlich  die  rahe  wage  recht  zu 
halten,  erscheinen  ja  oft  auf  alten  bildern):  sind  sie  darum  taue 
'welche  die  rahe  an  den  mast  befestigen'  oder  ran  welchen  die  rahe 
aufgehängt  wird'?  oder  muste  gar  nach  ihrer  abschneidung  die  rahe 
niederfallen,  wie  beide  beschreibungen  sagen?  oder  kann  man  sie 
chalatorii  nennen,  welches  barbarische  wort  etwa  einem  griechischen 
XaXacTiKÖc  entspricht  und  taue  bedeutet,  an  denen  etwas  nieder- 
gelassen wird?  gemeint  ist  doch  vielmehr  das  fall,  durch  welches 
die  rahe  am  mäste  ävdT€TCU,  ävAttTOti,  b€CM€U€TGti,  suspenditur 
und  Kadierat,  xaXäiai,  demittüur.  schnitt  man  das  nach  dem  hinter- 
schiff  fahrende  (weil  zugleich  als  back 8 tag  dienende)  fall  ab,  so  muste 
wirklich  die  rahe  niederfallen. 

Und  nun  zum  schlusz  das  ankergeschirr  betreffend  einen  zusatz 
und  eine  frage,  ich  weisz  nicht  recht,  warum  Br.  s.  108  die  bei 
Hesyohios  erwähnte  ävicupa  fiovößoXoc  als  einarmigen  anker  durch- 
aus nicht  gelten  lassen  und  den  vierarmigen  bootsanker  darunter 
verstehen  möchte,  das  läszt  auch  Philippi  ao.  nicht  gelten,  von 
dessen  wenigen  ausstellungen  eine  die  fürsprache  für  den  einarmigen 
anker  enthält  ich  will  bemerken,  dasz  der  einarmige  anker  'der 
nur  auf  eine  seite  geworfen  werden  kann'  (denn  das  bedeutet  novö- 
ßoXoc) ,  von  Polluz  I  93  in  der  aufzäblung  der  verschiedenen  anker 
aufgeführt  wird:  crpcupai  ä|jqrißoXoi  (gegenteil  novößoXoi),  d^cpi- 
crouoi,  drepöcTOfioi.  dies  wort  versteht  sich  natürlich  —  wie 
£rcpö£u£  und  ^TepöopÖaXjioc  als  einspännig  und  einäugig  —  als 
einschneidig  oder  ein  ti  Unk  ig  dh.  einarmig,  am  anker  sind  nemlich 
die  CTÖfiaTa  die  an  den  enden  der  arme  angeschmiedeten  dreieckigen, 
zum  tiefen  eingreifen  geschickten  eisen,  ankerflünke  genannt:  denn 
genau  entsprechend  bezeichnet  der  Qrieche  mit  CTÖfia  die  vordere 
spitze  oder  schneide  am  schwort. 

Meine  frage  betrifft  das  merkwürdige  fragment  aus  Euripides 
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Pbaetbon*5  (nur  namhaft  gemacht  von  Br.  s.  1 15),  das  viel  zu  denken 
aufgibt: 

vauv  toi  pi*  ÄTKup'  oux  öuüjc  cwZeiv  quXei 
übe  Tpeic  dqp^vTf  ttpoct<4ttic  8*  anXoCc  ttöXci 
ccpaXepöc ,  umbv  bfc  käXXoc  ou  xaicdv  TriXei. 
warum  ist  hier  von  drei  ankern  die  rede?  warum  werden  gerade 
drei  anker  mit  zwei  königen  verglichen?  da  musz  es  doch  mit 
den  dreien  eine  besondere  bewandtnis  haben,  in  diesem  glauben  be- 
stärkt mich  der  offenbare  anklang  der  verse  an  den  Sinnspruch  des 
Solon ,  welcher,  da  er  zur  volksversamlung  den  Areiopagos  hinzu- 
fügte, als  grund  angab :  ln\  buci  ßouXaic  üjcTT€p  dfKupaic 
6pMo0cav  fjrrov  dv  cctXtp  tt|v  ttöXiv  £cec9ai  xai  jiäXXov  drrpe- 
fiouvTa  tov  bnnov  irap&ctv  (Plut.  Solon  19,  2).   das  wort  des 
Solon  war  dem  Euripides  doch  wohl  vor  äugen;  warum  aber  waren 
ihm  die  zwei  anker  nicht  genug  ? 

n  dasz  diese  von  Stobaios  anth.  43,  3  aufbewahrten  verse,  welche 
zwar  kein  lemma  haben,  aber  auf  eine  stelle  aus  dem  Phaethon  folgen, 
ebenfalls  diesem  gehören,  ist  allgemein  anerkannt  worden,  ich  bin  sogar 
überzeugt,  dasz  die  beiden  stellen  aus  der  grossen  ermahnungsrede  des 
greisen  Merops  an  seinen  söhn  stammen,  der  vater  sucht  den  die  göttliche 
braut  verschmähenden  söhn  auf  alle  weise  zu  überreden,  »ein  thor  ist» 
schmollte  er  unter  anderm  'wer  seinen  söhnen  oder  auch  bürgern,  wenn 
sie  nichta  vernünftig  sind,  gewalt  anvertraut.'  dann  führte  er  wohl  aus, 
dasz  er  selbst  alt  und  schwach  und  mit  dem  gehorsamen  söhne  die 
herschaft  zu  teilen  gesonnen  wäre,  'denn  wie  ein  schiff  vor  drei  ankern 
sicherer  liegt  als  vor  Einern,  so  fährt  auch  ein  Staat  besser,  dessen 
einem  herscher  ein  zweiter  zur  sehe  steht.'  —  oi>x  öjiuic  ist  längst  aus 
dem  überlieferten  oübctjiurc  verbessert  worden. 

Kiel.  Karl  Büiiesch. 


68. 

DER  KOKALOS  DES  ARISTOPHANES. 


Durch  die  hypothesis  zum  Plutos  erfahren  wir,  dasz  Aristo- 
phanes  die  komödie  KwicaXoc,  ebenso  wie  den  AloXocücwv,  durch 
seinen  söhn  Araros  zur  aufführung  gebracht  hat.  dieser  angäbe  der 
hypothesis  fügt  ThKock  com.  Att.  fragm.  I  8.  483  die  bemerkung 
hinzu:  'quo  factum  est  ut  interdum  Araroti  fabula  tribueretur.'  die 
zahl  der  autoren,  bei  denen  stellen  aus  dem  Kokalos  angeführt  wer- 
den, ist  nicht  unbeträchtlich;  aber  bei  ihnen  allen,  bei  Athenaios, 
Pollux,  Harpokration ,  Zenobios,  Erotianos,  Stephanos  von  Byzanz, 
Hesychios,  Photios,  Suidas,  Macrobius  erscheint  als  Verfasser  des 
stückes  Aristophanes,  ebenso  wie  in  der  hypothesis  zum  Plutos,  in 
der  vita  des  Aristophanes  und  im  ambrosianischen  dramenverzeich- 
nis.  jenes 'interdum' bei  Kock  beruht  einzig  und  allein  auf  einer 
bemerkung  in  Clemens  Alexandrinus  stromateis  VI  §  27.  dieselbe 
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steht  in  einem  stücke ,  welches  auf  den  Verfasser  einer  schrift  über 
die  kXottcü  der  griechischen  autoren  zurückgeht;  für  die  geringe  ge- 
wissenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieses  autors,  dem  es  übrigens  an 
belesenheit  nicht  fehlte,  verweise  ifch  auf  Cobet  observ.  in  Plat.  com. 
reliq.  s.67 — 79  (ohne  dasz  ich  die  behauptungen  Cobots  samtlich  bil- 
ligte), hier  also  lesen  wir  folgendes:  'Apicioopdvnc  bk  6  KlUfilKÖC  iv 
tcuc  irpujTaic  Gec^ioopoptaZoucaic  xd  £k  tujv  Kparivou  'CuTrurpa- 
ji^vujv  n€TT|veYK€V  im\.  TTXdriüV  be  6  kwhiköc  Kai  'ApicToq>dvnc 
tv  Tifo  AcubäXuj  xä  dXXnXwv  ucpaipoövTCti.  töv  ^vtoi  KujKaXov 
töv  iroineevra  'Apapori  tuj  'Aptcromdvouc  iriu)  (so  Casaubonns  statt 
dpapötujc  tUj  dpicro<pdv€i  tcoicT)  «DiXfpujv  6  Ku>micöc  imaXXdSac 
iv  TTTOßoXuiaüi)  ^KUJ^xijjbncev.  sollen  wir  nun  wirklich  diesem 
autor,  unsern  sämtlichen  sonstigen  quellen  gegenüber,  insofern  glau- 
ben schenken,  als  wir  auf  grund  seiner  worte  annehmen,  'mitunter' 
sei  im  altertum  von  litterarisch  gebildeten  männern  der  Kokalos  dem 
Araros  beigelegt  worden,  oder  es  habe  in  exemplaren  des  Stückes  der 
name  des  Araros  als  autoraame  gestanden?  ich  meine,  wenn  wir 
wissen,  mit  wem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  so  musz  uns  dies  be- 
denklich machen;  vollends  aber  werden  wir  uns  vor  einer  derartigen 
leichtgläubigkeit  hüten,  sobald  sich  eine  bestimmte  absieht  des 
boshaft  tendenziösen  autors  nachweisen  läszt  eine  solche  liegt  nun, 
wie  mir  scheint,  klar  zu  tage,  sein  bestreben  war  es  ausgesprochener 
maszen,  dasz  die  kXotccu  möglichst  massenhaft  sein,  sich  auf  mög- 
lichst viele  Schriftsteller  erstrecken  sollten,  hätte  er  nun  an  unserer 
stelle  den  Aristophanes  als  dichter  des  Rokalos  genannt,  so  wäre 
Aristophanea  in  drei  auf  einander  folgenden  beispielen  vorgekom- 
men, dies  zu  vermeiden,  wenn  es  möglich  war,  erschien  ihm  gewis 
wünschenswert;  und  es  war  möglich,  denn  die  bekannte  notiz,  dasz 
Aristophanes  seine  beiden  letzten  stücke  'durch  Araros'  zur  auffüh- 
rung  brachte,  war  dem  autor  nicht  unbekannt  geblieben;  er  faszte 
dies  (irrtümlich ,  aber  in  alter  und  in  neuer  zeit  hiermit  nicht  allein 
stehend)  so  auf,  dasz  Araros  beim  publicum  als  Verfasser  ge- 
golten habe;  hiemach  war  also  der  glaube  an  die  au  torschaft  des 
Aristophanes  nicht  durchweg  und  von  anfang  an  herschend  gewesen, 
und  von  hier  aus  war  es,  wie  leicht  einzusehen  ist,  für  einen  autor 
von  dieser  beschaffenheit  nur  ein  kleiner  nicht  die  geringsten  beden- 
ken verursachender  schritt,  im  interesse  der  ab  Wechsel  ung  und  der 
Vermehrung  der  dichternamen  den  Araros  als  Verfasser  anzugeben, 
zu  glauben ,  dasz  er  in  Wirklichkeit  jemals  dafür  gehalten  worden 
sei ,  darf  uns  ein  derartiges  Zeugnis  nicht  veranlassen. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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69. 

ZU  ARISTOPHANES  WESPEN. 


107*  Der  sklave  berichtet  über  die  seltsame  |uavia  seines  herrn. 
er  ist  so  erpicht  aufs  richten ,  dasz  er  den  bahn  schon  in  der  nacht 
schilt  ihn  zu  spät  geweckt  zu  haben,  dasz  er  vor  thau  und  tag  nach 
den  schuhen  ruft  und  zum  gerichtshof  eilt,  um  vor  demselben  schla- 
fend die  eröffnimg  abzuwarten. 

vtxö  buctcoXictc  o*  cmcta  tijiüjv  Tf)V  fiaKpdv 
tfjCTTCp  jueXirr*  f|  ßoußuXiöc  elce'pxeiai 

UTTÖ  TOIC  ÖVuHl  KTlpÖV  äV0lTT€TTXaCJl€VOC. 
dem  Zusammenhang  nach  würde  man  statt  eice'pxeTCtt  vielmehr  er- 
warten d&pxerai.  denn  sein  mvaKiov  TipnTiKÖv  nimt  er  doch  erst 
im  gerichtssaal  selbst  in  gebrauch,  kann  also  nicht  schon  beim  ein- 
tritt in  denselben  die  nögel  voll  wachs  haben,  wenn  Richter  erklärt : 
'libidine  damnandi  impulsus  iam  ante  rem  iudicatam,  immo  ante 
causae  initium  ungues  habet  cera  sublitos  .  .  dv  UTTCpßoXrj  etiam 
haec  .  .  domo  effert  ungues  ceratos,  domum  refert',  so  halte  ich  das 
für  allzu  gesucht,  um  es  wahrscheinlich  zu  finden,  aber  das  über- 
lieferte cic€pX€Tai  wird  doch  richtig  sein,  und  zwar  in  der  bedeu- 
tung  (er  kommt  nach  hause',  denn  in  der  ganzen  erzählung  ist  der 
Charakter  des  haussklaven  gewahrt,  der  die  krankheit  des  alten  herrn 
vom  hause  aus  beobachtet  und  in  den  Symptomen  schildert,  wie 
sie  sich  den  leuten  im  hause  zeigen,  so  auch  hier:  schon  in  der 
nacht  wird  er  unruhig,  lange  vor  Sonnenaufgang  rückt  er  aus  — 
und  wenn  er  heim  kommt,  so  kommt  er  mit  wachs  schwer  be- 
laden, wie  eine  biene  die  von  ihrem  ausflug  in  den  stock  zu- 
rückkehrt, dies  tertium  comparationis  ist  beweisend,  in  gleicher 
bedeutung  ist  €ic£pxec6cu  absolut  gebraucht  von  Rufinus  anth.  Pal. 
V41. 

147.  Philokieon  kommt  aus  dem  rauchfang  heraus.  Bdelykleon 
treibt  ihn  wieder  hinunter  mit  den  Worten 

dtctp  ouk  dccpprjceiCTc;  ttoö  'cG*  f)  TrjXia; 

buou  TräXiv  •  qp^p1  diravaGuj  coi  Kai  EuXov. 
dies  ist  die  lesart  von  V,  während  R  ouk  dppn,ceic  bat.  das  wort 
hat  zu  verschiedenen  conjecturen  veranlassung  gegeben,  die  man 
bei  Richter  verzeichnet  findet;  aber  es  liegt  kein  grund  vor  die  Über- 
lieferung von  V  für  falsch  zu  halten,  die  bedenken  Elmsleys  wegen 
des  gebrauchs  von  Ic  vor  vocal  sind  beseitigt  durch  Enger  zu  Lys.  2. 
als  alt  bezeugt  wird  das  dc€ppr)C€ic  des  Ven.  überdies  durch  das 
schol.  Ven.  ouk  elceXcucei  neiä  q>9opäc.  dieses  scholion  gibt  mir 
aber  anlasz  zu  einer  bemerkung.  es  ist  nemlich  von  Richter  in  einer 
lächerlichen  weise  misverstanden  worden  und  hat  ihn  zu  einer  albernen 
erklärung  veranlaszt.  er  sagt:  'de  fumo  in  auras  prodeunte  atque 
evanescente,  non  de  reprimendo  agitur.  quare  recte  scholiasta  ji€Tä 
<p6opac:  non  prodibis  ad  evanescendum  vel  diffugiendum.'  wie  kann 

Jahrbücher  für  cIim.  philol.  l*S7  hft.8.  35 
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jemand,  der  einen  andern  verhindern  will  aus  dem  Schornstein  heraus- 
zukommen, zu  ihm  sagen:  rdu  wirst  nicht  in  dieluft  hereinkommen'? 
das  ist  einfach  abgeschmackt,  dem  scholiasten  fällt  es  aber  auch  gar 
nicht  ein  solchen  unsinn  zu  sagen,  er  faszte  die  worte  nicht  anders 
auf  als  wie  die  gewöhnliche  auffassung  ist,  als  imperativiscbe  frage : 
rwirst  du  dich  nicht  hineinscheren  ?'  die  worte  ueTd  qpGopäc  sind 
weit  entfernt  von  der  bedeutung,  die  ihnen  Richter  beilegt;  uerd 
<p6opäc  dXOeiv  ist  in  den  Scholien  die  übliche  erklärung  des  verbums 
€pp€W.  so  heiszt  es  ganz  ausdrücklich  in  dem  schol.  der  Aldina  zu 
Frö.  1190  (welches  in  VR  fehlt):  flppnce  bi  dird  toö  £ppeiv  tou 
cr)uatvovTOC  t6  uerä  (pBopäc  dXÖeiv.  daher  also  folgende  erklä- 
rungen :  Wo.  783  (finepp',  ouk  Sv  bibaEaiurjv  c*  £ti)  dirocpOeipou, 
Tropeuou  u€Td  <p6opäc  gl.  Vict.  u.€Td  cpdopäc  direXGe  gl.  Ambr.  M. 
ärreppe  bk  dvTi  toö  q)6dpr)6i  schol.  Ambr.  M.  Plutos  604  (£pp'  de 
KÖpaxac)  uexd  <p8opäc  dir^pxou  gl.  6.  Fri.  500  (ouk  £c  KÖpaKac 
dpprjC€T€)  iiexd  qpSopäc  ßabiceie  sch.  VR.  Rj.  4  (IZ  od  rdp  eicr|ppr|- 
C6V  eic  Tf|V  ohdav)  uexd  qpOopäc  Trap€Y^v€TO  sch.  V.  ebenso  bei  der 
verwandten  redensart  ßdXX'  Ic  KÖpaKac:  Wo.  133  ek  dnwAeiav  Kai 
cpGopdv  sch.  VR.  vgl.  Ri.  892  ouk  £c  KÖpaKac  drroqpGepei; 

191*  Der  alte  kommt  als  OÖTic  an  den  bauch  des  esels  ge- 
klammert heraus,  da  der  söhn  den  esel  wieder  hineinzutreiben  be- 
fiehlt, antwortet  der  greis:  ei  urj  u/  ddc€0*  rjcuxov,  u.axouu.€9a,  und 
auf  die  frage  des  sohnes  nepi  tou  jnaxei  vtuv  bn/ra;  erwidert  er  mit 
einem  bonmot:  rrcpi  övou  CKiäc.  jener  aber  versteht  keinen  spasz. 
und  bricht  in  die  worte  aus : 

TTOVnpÖC  €1,  ITÖppUJ  T^XVTIC  Kü\  TT apdßo  XOC. 

der  sinn  des  ganzen  verses  ist  richtig  von  Richter  angegeben:  'sales 
patris  filius  improbat. '  aber  was  bedeutet  TtapdßoXoc?  Richter  be- 
gnügt sich  aus  den  Dindorf  Dübnerschen  Scholien  auszuschreiben: 
tV.  ou  Tvr|Cioc,  Vict.  xoXuripöc.»  (beiläufig  wieder  einmal  ein  fall, 
wo  Dindorfs  angaben  falsch  sind,  die  worte  irapdßoXoc  bi  dvri  toö 
ou  Yvr|Cioc  fehlen  in  R  sowohl  wie  in  V,  sie  stehen  nur  in  der  Aldina. 
dagegen  hat  der  Ven.  zu  TrapdßoXoc  die  interlinearglosse  ö  ToXun,- 
pöc.)  keine  von  beiden  erklärungen  passt  hier,  sollte  TiapdßoXoc 
hier  nicht  vielleicht  bedeuten  'verdreht,  verrückt*,  wie  TiapdKOTTOC, 
TtapaTtXrjE,  trapriopoc?  vgl.  TibopGaXuuj  TrapaßdXXeic  Wo.  362; 
ebenso  vom  verdrehen  der  äugen  Ri.  173,  was  176  durch  biaCTpa- 
<pr)COU.ai  erklärt  wird;  und  bidcrpomoc  wird  gleichfalls  in  der  be- 
deutung 'verwirrt,  verrückt'  gebraucht  Aisch.  Prora.  673  (wozu 
Blomfields  gl  ossär  zu  vergleichen)  und  Soph.  Aias  417. 

599  dXXd  Oeujpoc ,  koitouctiv  dvf|p  €u<prjM-fou  oubev  dXdrrujv , 

TÖV  CTTOYTOV  €*XWV  £k  Tf|C  X€Kavr|C  Tdpßdbi'  f)UÜJV 

TT€plKUJVei. 

es  scheint  noch  nicht  bemerkt  zu  sein,  dasz  man  hieraus  auf  die 
existenz  eines  in  den  heutigen  groszen  st&dten  namentlich  des  Südens 
blühenden  erwerbzweigs  auch  in  Athen  einen  schlusz  machen  kann, 
ich  meine  die  Schuhputzer,  welche  mit  ihrer  XcKdvr]  (daher  der 
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artikel)  und  dem  schwamm  darin  an  den  ecken  und  auf  den  plätzen 
standen,  das  gewerbe  war  offenbar  ebenso  verächtlich  wie  das  der 
dXXavTOTTÜjXai.  dasz  es  als  zeichen  von  armut  galt  seine  schuhe 
selbst  zu  reinigen,  zeigt  die  anekdote  bei  Athen.  VIII  351 a. 

Auf  ein  anderes  ebenso  verachtetes  gewerbe  wird  angespielt 
v.  712: 

vöv  b'  uicTTcp  dXaoXöfoi  xuJpciO'  #Ma  tu»  töv  jlucGöv  £x°vti. 
die  Scholien  erklären :  eureXeic  yötp  ol  toic  £Xaiac  fitcGoC  cuväYOv- 
T6C.  das  sind  die  lohnarbeiter  welche  im  solde  des  ÖTTUjpuJvrjC  stehen, 
des  Unternehmers  und  aufkäufers,  der  mit  ihnen  im  lande  umher- 
zieht, wie  diese  dem  öirujpuJVTic ,  der  sie  besoldet,  so  folgt  ihr  dem 
KwXaKperrjC,  der  euch  den  fucööc  zahlt,  wie  despectierlich  die  ver- 
gleichung  ist,  ersieht  man  aus  Pollux  VI  128,  wo  das  gescbäft  des 
ÖTTUjpuJvrjC  selbst,  also  des  lohnherrn,  zu  denen  gerechnet  wird,  iqf 
die  äv  Tic  öveibicÖeir] ,  und  aus  der  weise ,  wie  Demosthenes  kranz- 
rede s.  314  von  Aischines  sagt:  cÖKa  Kai  ßöipuc  Kai  dXdac  cuXX^tujv 
UJCTTep  ÖTTUJpujviic.  —  Ein  ähnliches  bild  vom  ekklesiastikon  Ekkl.  310 
vuvi  bk  TpiuißoXov  ZrjTOÖci  XaßeTv,  ÖTav  TrpdTTujei  ti  koivöv  ujcirep 
7rrjXo(popoövT6C.  schol.  die  xsipor^xvai  Kai  ^icduiToi. 

603  ^ilittXtico  X£tujv  *  TrävTuuc  y<*P  toi  iraucei  noTfe  Kävatpavrjcei 

TTpUJKTÖC  XoUTpOÖ  7T€  p  IT  IT  V  Ö  U  €  V  0  C  TTJC  dpxflC  lf\C 

Trepic^vou. 

der  sinn,  in  welchem  Aristophanes  diesen  sprichwörtlichen  ausdruck 
gebraucht,  ist  meines  erachtens  bisher  noch  nicht  richtig  erkannt 
oder  doch  erklärt  worden. 

Die  Scholien  zu  dieser  stelle  scheinen  zunächst  ein  wüstes  con- 
glomerat  verschiedener  erklärungen.  bei  genauerer  prüfung  und 
hinzunahme  des  Suidas  ergibt  sich ,  dasz  wir  es  nur  mit  zwei  erklä- 
rungen zu  thun  haben ,  von  denen  die  eine  auf  Kallistratos ,  die  an- 
dere auf  Eupbronios  zurückgeht,  dies  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn 
man  die  Scholien  in  folgender  weise  übersichtlich  schreibt,  die  haupt- 
masse  ist  in  "VT* Aid. '  überliefert,  und  für  sie  behalte  ich  die  über- 

1  bei  dieser  gelegenheit  einige  bemerkungen  über  den  wert  der  von 
Dindorf  unbilligerweise  vernachlässigten  bs.  T  (cod.  Laur.  plut.  31, 15, 
bombye.  saec.  XIV).  die  alten  Scholien  zu  Aristophanes  sind  ans  in 
mehreren  recensionen  überliefert,  welche  sämtlich  auf  eine  und  dieselbe 
samlung  zurückgehen,  von  denselben  sind  drei  in  Aristopbanes-hss.  er- 
halten, nemlich  1)  V  (cod.  Ven.  Marc.  474  und  daraus  abgeschrieben 
G  =>  cod.  Ven.  Marc.  475),  2)  R  (cod.  Rav.),  8)  0  (cod.  Laur.,  abbat, 
olim  Florent.  2779,  140;  diese  recension  auch  in  M  =  cod.  Ambros. 
L.  39).  dazu  kommen  als  besondere  recensionen  4)  die  von  Suidas  auf- 
genommenen Aristophanesscholien,  und  5)  die  Scholien  der  Aldina.  die 
letzten  beiden  quellen  sind  von  hervorragendem  wert,  aber  doch  natur- 
gemäsz  mit  groszer  vorsieht  zu  benutzen,  da  die  möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dasz  sie  selbständig  änderungen  und  Zusätze  gemacht 
haben  können,  speciell  für  die  Aldina  fragt  es  sich,  ob  Mnsurus  nicht 
von  eignem  oder  aus  andern  quellen  zu  den  ihm  hsl.  vorliegenden  alten 
Scholien  hinzugethan,  ob  er  diese  selbst  nicht  aus  mehreren  hss.  con- 
taminiert  hat.  die  erste  frage  lasse  ich  hier  dahingestellt  und  bemerke 
nur,  dasz  die  Aldina  zu  den  drei  byzantinischen  stücken  Thomano-Tri- 
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lieferte  reihenfolge  bei 
durch  absätze  ab. 
TrapoijuiaKÖv  touto 

im  TÜJV  [ilt\  KOKÜJ  Ttp 
^aurüjv  VIKUJVTUJV.  f\ 
irt\  tujv]  *  dci  noXuvo- 
ji^vujv  xai  ßia£o^vwv 
KoSaipecOai.  V  TAld. 

ö  tap  TTpujKidc  ttXu- 
vöyevoc  TrepiTivexai 
Tnc  Kaedpceujc  kcu 
£ti  noXuvexai  Kai  näX- 
Xov  £v  *rij  flucet  xflc 
TCtcrpöc  Aid. 

cipnrai  bk  dird  tüjv 
Tfjv  tacT^pa  cpepo^- 
v?iv  ^xovtujv  Ka\  £v 
Tip  dtTToXouccOai  vikuj- 
|li£vujv  tt)  qpopä.  Vr 
Aid. 


dXXuuc.  €u<ppövioc 
jj£v  d)c  Tfic  eUövoc 
auxoö  naTalac  oöaic. 
öti  jmataiujv  (naTafwc 


teile  aber  die  verschiedenen  bestandteile 


Kai  napoifiia  in\ 
tüjv  fif)  buva^vujv 
viuiacOat  tt)c  koi- 
\iac  q>€po^vr|c  cuv- 
6XÜJC.  R. 


irpujKrdc  XouTpoö 
Trcpixivg:  7rapoiuia, 

ÖTOV    TIC  uf|  6uvt|- 

Tai  köv  äTTOviipacdai, 
aAAd  f\  KOiXia  auiiu 
(dies  auTUJ  aus  Hesy- 
cbios  zugesetzt)  im- 
(p^pirrai.  8uid." 

im  tüjv  dvuicpe- 
Xüjv  oöv  Kai  clxfk 
TTpaTTOH^vuJV  i\l- 
Y€TO.  Suid.' 


klinianische  Scholien  unter  die  alten  gemischt  bat;  die  zweite  frage 
wird  durch  r  mit  bestimmtheit  dabin  beantwortet,  dasz  eine  contami- 
nation  verschiedener  classen  der  alten  Scholien  dnreh  Musurus  nicht 
stattgefunden  hat.  denn  für  den  Frieden  liegt  in  r  genau  dieselbe 
zwischen  V  und  R  stehende  recennion  vor,  welche  Aid.  hat;  es  ist  also 
klar,  dasz  Musurus  nicht  etwa,  wie  man  sonst  glauben  könnte,  V  und  R 
contaminiert  bat,  sondern  einfach  die  Scholien  e'iner  hs.  hat  abdrucken 
lassen,  und  so  wird  er  es  wühl  auch  mit  den  Scholien  zu  den  andern 
stücken  gemacht  haben,  wenn  also  die  Scholien  der  Aldina  durch  con- 
tanünation  entstanden  sind,  so  rührt  sie  nicht  von  Mnsurus  her,  sondern 
ist  viel  älter.  —  Für  die  andern  stücke  hat  r  verschiedenen  wert;  zu 
einigen,  wie  den  Rittern,  enthält  sie  die  Scholien  der  classe  &,  später 
aus  classe  V  ergänzt  und  interpoliert;  zu  andern  stücken,  wie  den 
Wespen,  stellen  die  Scholien  von  f  eine  besondere  recension  dar,  die 
zwischen  V  und  Aid.  steht. 

x  hier  wie  im  folgenden  bezeichne  ich  mit  [  ]  was  im  Venetus  fehlt. 
3  dasselbe  im  wesentlichen  gleichlautend  hei  Hesychios  und  Photioa 
(nnr  dasz  diese  köv  auslassen,  und  es  bei  Hes.  heiszt  £A£tcto  oöv 


Itc\  tüjv), 


lerm* 


in 


dem  Boclleianus  des  Zenobios  n.  765  Gaisf.,  I  s.  447 


C»ott.  (irpuiKTdc  XouTpoO  ir€prrfv€Tai :  örav  Tic  ftf)  oüvnrai  dirovuyaceat, 
äXX'  i>|  KOiXia  aÖTiöv  4m<plpr|TOi  tOE)v  dvuKpcAuiv)  und  vollständiger  in 
der  angeblichen  epitome  des  Diogenian,  welche  aber  mit  dem  Bodleianus 
des  Zenobios  viel  näher  verwandt  ist,  Qott.  II  s.  46  (npiDKTÖC  XouTpoö 
ircpirivcTcu :  örav  Tic  yrj  bövnrcu  dirovitpac6ai.  dXX'  r)  tcotXta  auTiL  tm~ 
q^pnTau   XcrcTm  n.  napoijna  *irl  tOtv  ävw<p£XuJC  wpOTro^vujv). 
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r)  dmOujieic.  m\  top 
t6  uc'poc  dKeivo  ttXu- 
vön€vov  cri  noAuve- 
Tai.  VTAld. 

KaXXicTpaToc  be 
<prjcr  irapoijiia  (Trop- 
oiuta  <prjcl  V)  ttpujKToc 
XouTpoö  Trepitivri  drrl 
tuiv  ßmZou^vwv  de 
kqköv  foirrouc  (dau- 
toic  V).  ibc  eT  Tic 
ßiäZoiTO  uf|  dTroTrXu- 
vecOai.  VTAld. 

Die  ausdrücklieb  mit  dem  namen  bezeichnete  erklärung  des 
Kallistratos  stebt  also  in  V.TAld.  am  ende  der  Scholien  zu  v.  604; 
dieselbe  ist  in  kürzerer  fassung  erhalten  in  R.  aber  dasselbe  sagt 
auch  der  erste  absatz  in  V.TAld. ,  und  zwar  deutlicher,  nur  musz  . 
man  an  stelle  von  ßia£ofi£vujv  Ka9mpec9ai  einsetzen  ßiaZoulvujv  jtir| 
xaöcupecGat.  Kallistratos  denkt  sich  also  als  grundlage  des  Sprich- 
worts eine  art  fabel  folgender  art:  der  TTpuJKTÖC  hat  sich  gegen  die 
bevormundung  durch  das  Xoirrpöv  aufgelehnt  und  hat  gesiegt,  dh. 
er  hat  es  durchgesetzt  (das  ist  ßiaZecOm),  dasz  er  nicht  mehr  ge- 
reinigt wird  (üjc  et  Tic  ßidZoiTO  jnf|  ä7TOirXuv€c9ai).  aber  dieser 
sieg  gereicht  ihm  selbst  zum  grösten  schaden  (im  kokuj  tu)  dairrüjv 
vikujvtujv,  daher  der  dativ  zu  setzen  ßio£ouevutv  eic  küköv  ewroTc, 
nicht  wie  Dindorf  dairrouc),  da  er  in  folge  dessen  stets  besudelt  ist. 
das  würde  nun  an  sich  für  das  Sprichwort  einen  ganz  guten  sinn  er- 
geben, aber  nicht  für  den  Zusammenhang  in  welchem  Aristophanes 
es  hier  gebraucht,  denn  der  übertragene  sinn  könnte  nur  sein  sollen: 
wenn  du  auch  (mit  worten)  siegst,  so  wirst  du  doch  fac tisch  übler 
dran  sein,  aber  Philokieon  siegt  ja  im  folgenden  gar  nicht;  auszer- 
dem  liegt  in  äva<pctvrjc€i  ganz  offenbar  eine  hinweisung  darauf,  dasz 
Philokieon  widerlegt  wird  und  sich  selbst  als  überwunden  erklärt, 
es  musz  also  in  dem  Sprichwort  der  sinn  liegen,  dasz  Philokieon  trotz 
seiner  anstrengungen  besiegt  wird,  und  diesen  sinn  ergibt  die  er- 
klärung des  Euphronios. 

Dieselbe  müssen  wir  uns  freilich  erst  reconstruieren.  denn  wie 
sie  unter  Euphronios  namen  in  Y  .TAld.  überliefert  ist,  erscheint  sie 
wenigstens  in  den  ersten  worten  ganz  sinnlos,  was  sollen  die  worte 
die  Tfjc  elicövoc  auTOU  fiCtTaiac  ouctjc  für  eine  beziehung 
auf  unsere  stelle  haben?  aufklärung  gibt  uns  Suidas:  €*tti  tüjV 
övujqpeXüuv  Kai  eiKf)  irpaTTO^VuJv.  Euphronios  hat  also  etwa  fol- 
gendes gesagt:  ibe  eUaiac  auToO  xal  uaiaiac  oöerje  Tfjc 
TfepiepYiac.  darauf  folgt,  als  eine  art  paraphrase,  abhängig  von 
ävctcpavr|C€i:  öri  uaTaiwc  £tu0um€ic  sc.  Tf)v  cf|v  apxnv  äTtocpcuveiv. 
nun  kommt  die  erklärung:  Kai  räp  tö  u^poc  *K€ivo  irXuvöuevov  £ti 
HOXuveTai.  dieselbe  ausführlicher  in  dem  nur  von  der  Aldina  er- 


in\  tüjv  ßiaZo^- 
vujv  cic  koköv  au- 
toic.  B. 
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haltenen  stück :  6  xdp  irpu)KTÖc  TrXuvöuevoc  ircpiYiveTai  Tfjc  xaOdp- 
ceuuc  Kai  £ti  noXuveTai  Kai  ^läXXov  £v  tt]  fSucei  Tf)c  vacrpöc  wesent- 
lich dasselbe  besagt  aber  auch  der  dritte  absatz  der  Scholien  V  PAld. 
und  die  erklärungen  des  Ravennas,  des  Suidas  und  Zenobios,  welche 
ich  mit  diesem  zusammengestellt  habe,  vermutlich  gehen  auch  diese 
auf  Euphronios  zurück,  rühren  aber  in  ihrer  fassung  yon  Didymos 
her  (wenigstens  B  Suid.  ZenM  während  in  VF  Aid.  vielleicht  die  fas- 
sung des  Symmachos  vorliegt),  nach  dieser  erkl&nmg  nun  ist  der 
sinn  des  Sprichworts :  der  trpwKTÖC  ist  starker  als  das  Xoirrpöv,  alles 
reinigen  hilft  nichts  gegen  die  qpopd  des  irpwKTÖc,  ist  eine  unnütze 
arbeit,  und  eine  ebenso  unnütze  arbeit  verrichtet  jetzt  Philokieon. 
dies  ist  auch  ganz  offenbar  der  richtige  sinn,  es  fragt  sich  aber:  wie 
ist  im  einzelnen  zu  erklären  die  form  in  welcher  das  Sprichwort  an- 
gewendet ist,  der  nominativ  TTpuncröc  als  subject  zu  dvaq>avrjcei 
und  der  genitiv  rf)c  dpx^c. 

Wenn  Richter  diesen  genitiv  von  irepiYtTVÖ^evoc  abhängig  sein 
t  läszt  und  folgendermaszen  erklärt:  'desines  tandem  atque  apparebis, 
ut  podex  lotionem  vincit  cacando ,  ita  loquendo  vincere  Imperium 
tuum  sanctissimum.  plura  igitur  loquacitas  tua  proferet  quam  susti- 
nere  possit  res  praedicata.  haec  est  senis  incitati  oidppoia  verborum 
senilis'  —  so  verkennt  er  gänzlich  das  tertium  comparationis  und 
den  durch  den  Zusammenhang  geforderten  sinn,  den  ich  oben  be- 
zeichnet habe,  den  letztern  hat  richtig  erkannt  Rohdewald  'de  usu 
proverbiorum  apud  Aristoph.'  s.  23  (ihm  stimmt  einfach  bei  Bauck 
*de  proverbiis  aliisque  locutionibus  apud  Aristoph.'  s.  75) :  'profecto 
nihil  verbosa  tua  disputatione  con&equeris  nisi  idem  quod  irpuiKTÖc 
lotionem  qui  vicerit:  tamque  inepta  et  frivola  est  ista  tua  contentio 
imperii  tui  amplitudinem  praedicandi  et  eztollendi  quam  hominum 
conatus  supervacanei  et  incassi  irpuncrdv  identidem  inquinatum  ut 
sordes  eluantur  omnes  purgare. '  dies  ist  im  ganzen  richtig,  geht  aber 
nicht  scharf  genug  in  das  wesen  des  Vergleichs  ein  und  läszt  den 
genitiv  Ttjc  dpxfic  unerklärt,  die  anwendung  des  Sprichworts  durch 
Ari8tophanes  ist  viel  drastischer,  die  vergleich ung  viel  specieller 
durchgeführt,  denn  Tfjc  dpxflc  ist  epexegese  zu  Xourpou :  mit  dem 
Xoirrpöv  der  dpx^l  will  Pbilokleon  das  unangenehme  factum  der 
bouXcia  wegwaschen,  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  die  mühe  ist  ver- 
gebens, denn  wie  der  TtpujKTÖc  stärker  ist  als  das  Xoirrpöv,  so  wird 
trotz  aller  anstrengungen  des  Pbilokleon  doch  die  brutale  thatsache 
der  bouXeia  immer  wieder  hervorquellen,  also:  du  magst  dich  noch 
so  sehr  bemühen  nachzuweisen,  dasz  dein  loos  nicht  bouXeia  sondern 
dpxn  ißt,  die  gewalt  der  thatsachen  läszt  sich  ebenso  wenig  unter- 
drücken wie  die  cpopd  des  irpwKTÖc  durch  das  XouTpöv. 

680  f.  Um  dem  vater  zu  beweisen,  dasz  seine  dpxrj  nur  in  der 
einbildung  bestehe,  hat  der  söhn  daraufhingewiesen,  dasz  die  bündner 
nur  den  leitenden  Staatsmännern  grosze  geschenke  machen , 

co\  6'  iliv  dpxcic  woXXd  nfcv  Iv  yrji  TroXXd  V  iqf  uyp#  mxuXcucac, 
oubeic  oubfe  CKOpöbou  Keq>aXf|v  toic  £inr|TOici  Mbiuav. 
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und  der  vater  kann  nicht  umhin  die  richtigkeit  dieser  thatsache  zu- 
zugestehen : 

ixä  Af  dXXd  Trap*  €uxapibou  koutöc  Tpcic  y*  dYXTöac  HCT&reuipa. 
dasz  ihm  aber  Aristoph.  gerade  diese  worte  in  den  mund  gelegt  habe, 
kann  ich  nicht  glauben,  denn  da  Bdelykleon  eben  zum  vater  direct 
gesagt  hat:  'dir  aber  wird  von  denen  die  du  beherschest  niemand 
auch  nur  eine  knoblauchknolle  geben',  so  kann  Pbilokleon  nicht  ant- 
worten: 'das  weisz  gott!  habe  ich  selbst  mir  doch  von  Eucha- 
rides  drei  stück  holen  lassen  müssen!'  das  würde  nur  dann  passend 
sein,  wenn  Bdelykleon  nicht  ausdrücklich  seinen  vater  apostrophiert, 
sondern  allgemein  gesprochen  hätte,  auch  ist  in  dem  überlieferten 
satze  der  aorist  |H€T^TT€|iuia  wunderlich,  man  lese 

jLiot  Ai*  dXXd  irap*  €uxapibou  KdxOfec  xpeTc  y*  dYXTöac  ueT^TrejLiuja. 
'habe  ich  mir  doch  erst  gestern  von  Eucharides  drei  holen  lassen 
müssen.*  ebenso  findet  sich  xdxÖ^c  gebraucht  Lys.  700  und  %Qic 
We.500.  dasz  die  buchstabenform  Ähnlich  ist  (KdX0€C  und  KoYTOC), 
brauche  ich  kaum  zu  erinnern. 
Darauf  fahrt  der  alte  fort: 

dXX'  auTtjv  jlioi  Tf|v  bouXeiav  ouk  dTroopcuvujv  dTroicvcueic. 
sollte  Aristoph.  sich  wirklich  diese  katophonie  haben  zu  schulden 
kommen  lassen?  es  liesze  sich  durch  einen  einfachen  Schreibfehler 
erklären,  dasz  ein  schreiber  in  dem  zweiten  verbum  die  präp.  des 
ersten  wiederholt  hat:  man  würde  dann  vermuten  können  bia- 
Kvateic,  vgl.  Ekkl.  957.  Fri.  251.  Aisch.  Ag.  65.  Prom.  94.  541. 
vielleicht  liegt  aber  eine  vertauschung  zweier  tacbygraphischer  ab- 
kürzungen  vor,  nemlich      dirö  und  Cy  KCrrd  (Lehmann  tacbygraph. 

abkürzungen  §  48).  also  vielleicht  ouk  dTToqpcuvuuv  KaxotKVCueic? 

699  uttö  tüjv  del  br)u.iE6vTujv  ouk  olb*  ÖTrrj  £YK€KUKXrjcai. 
die  Scholien  (rAld.)  erklären  tüjv  tov  bfijLiov  diraTüJVTUJV ,  was 
Richter  einfach  abdruckt,  die  erklärung  ist  entweder  falsch  oder 
sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen,  nach  analogie  gleichgebildeter 
Wörter  bedeutet  bnutEetv  nur  tbr|u.e  oder  bnuoc  sagen»  vgl.  II.  €  408 
oube  ti  jüliv  ircubec  ttot\  youvoxi  TrctTnrdEouci,  sie  nennen  ihn  udima. 
ebenso  Ar.  We.  609  <piXij  |i€  Ka\  TTOtTTTröiouc*  dua  xij  yXüjttti  tö 
TpiuußoXov  dKKaXajLiäxai.  ferner  TtaTcpiEu)  We.  652  dxdp  üj  irdiep 
f)M^Tep€  Kpovibr)  IT  Trauern  Kai  u.r)  iratepiCe  «höre  auf  und  sage 
nicht  TTdiep».  ebenso  ßctKiEuj  Fri.  1072  &u>Xnc  diröXoi',  el  |nf|  Trau- 
caio  ßaKiZiuüV  'wenn  du  nicht  mit  deinem  Bakis  stille  bist',  weil 
Hierokles  in  zwei  versen  dreimal  den  namen  Bakis  angebracht  hat. 
so  sind  hier  o\  dc\  br|ulZovT€C  die  herren ,  welche  den  bnjuoc  immer 
im  munde  führen :  ouxi  irpobuJCUJ  töv  'AGrjvaiuüv  KoXocuptöv,  dXXd 
Haxoönai  Trepl  tou  ttXhGouc  dei  (v.  666),  die  sich  wie  der  wurst- 
händler  und  der  Paphlagonier  in  Gumelmc  gegen  den  demos  über-  % 
bieten,  das  ist  ja  natürlich  alles  betrug,  und  insofern  hat  der  scho- 
Hast  recht. 

Breslau.  Konrad  Zacher. 
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Zü  ARISTOPHANES  FBIEDEN. 

152  übe  et  jLi€T€*iupoc  outoc  üjv  dcq>prjc€Tai , 
KotTuu  xdpa  ßfujac  ue  ßouKoXriceTai. 
das  letzte  wort  erklärt  die  Aldina  mit  dTraTr|C€Tai  und  fügt  hinzu: 
Ka\  ßouKÖXruia  Td  O^XYnrpov.  wc  tö  ,  kcu  öttujc  £xtt  Tl  ßouKÖXnna 
Tf)C  Xuirric,  dWGnKe  toic  toixoic  TTOiidXac  Ypacpdc  Eujujv.  derselbe 
zusatz  findet  sich  bei  Suidas  u.  ßouKoXifcac,  was  dieser  mit  diraTrjcac 
erklärt,  daher  hat  ihn  nach  Dindorf  Musurus  entlehnt,  das  scheint 
mir  noch  zweifelhaft,  doch  lasse  ich  es  hier  dahingestellt,  dieselbe 
erklärung  des  wortes,  nicht  der  stelle,  sotzt  voraus  ein  stück 
paraphrase,  das  in  V  erhalten  ist:  Tf|V  K€(pctXf|V  kcVtuj  iroir|cac  £u|J€i 
ju€  ßouKoXnOeic  (so  gut  emendiert  von  Dübner  statt  des  bsl.  ßou- 
Xr)9€ic)  xai  beXeacGeic  Trj  dbiubrj  tüjv  dTraTrjudTUJV.  dieser  erklftrer 
faszte  also  das  medialfuturum  in  passivem  sinne,  eine  dritte  erklä- 
rung gibt  der  Ravennas:  dvTi  toö  v€nrj6r|C6Tai ,  Tpa<pn,c€Tai.  so 
steht  deutlich  zu  lesen,  nicht  fpc  (prjceTai,  wie  Dindorf  angibt,  da- 
mit fällt  Dindorfs  emendation  ue6r|C€Tai,  dTrocrpamnceTai.  der 
sinn  den  dieser  erklärer  annimt  ist  einfach :  fer  wird  zu  weide  gehen.' 
und  das  scheint  mir  in  der  that  die  einzig  richtige  erklärung  der 
stelle  zu  sein,  so  auch  Paley:  che  '11  throw  me  off  head  downwards 
and  go  to  his  repast.'  geschraubt  ist  Richters  erklärung:  'est  idem 
quod  Vesp.  10,  ubi  schol.  ßouKoXcTc  explicat  Tp^q>€ic,  servas,  colis. 
sensus :  outuj  ue  ßouicoXr|C€Tai  ujctc  KaTUJKapa  ^Tipai.' 

201  Td  Xourd  TTipuj  CKeudpta  id  tüjv  6€üjv 
XUTpibia  xai  cavibia  KdM<popeibia. 
was  sollen  in  diesem  Zusammenhang  die  cavibia?  mit  recht  nimt 
Blaydes  daran  anstosz.  er  vermutet  CTauvdpia  oder  CKaqubia  oder 
XaXtabia.  ich  möchte,  mit  weit  geringerer  Änderung ,  vorschlagen 
xavibta.  die  übliche  deminutivform  von  kovoöv  ist  zwar  Kaviociov, 
aber  xctvibiov  wäre  ebenso  correct  gebildet  wie  'Cpuibiov  Pri.  382. 
924,  cuKibiov  ebd.  597.  und  vielleicht  ist  mit  der  ungewöhnlichen 
Wortbildung  eine  komische  Wirkung  bezweckt,  wie  in  jenem  übe 
ftboyai  Kai  xcupoyai  Keucppaivouai. 

241  ö  beivöc,  ö  xaXaupivoc,  ö  Kaid  tow  ttoooiv. 
von  diesen  bezeiebnungen  des  TTÖXejLioc  hat  die  letzte  den  neueren  aus- 
legern  viel  kopfzerbrechen  gemacht  sie  würden  die  richtige  erklärung 
in  den  Scholien  gefunden  haben,  wenn  sie  nicht  nur  den  text,  son- 
dern auch  die  anmerkungen  bei  Dindorf  und  Dübner  gelesen  hätten, 
beide  haben  unter  dem  lemma  6  beivöc  die  worte:  cuußoXiKÖV  änö 
tüjv  bid  beiXiav  dTTOTrrjbuJVTUJV.  so  steht  im  Ravennas.  der  Venetus 
aber  bat  dTTOTiXüJVTUJV.  und  dasz  dies  das  richtige  ist  und  den  sinn 
unserer  stelle  richtig  trifft,  musz,  denke  ich,  sofort  einleuchten,  ich 
erinnere  nur  an  Vö.  66  Kai  urjv  epoö  Ta  Trpöc  ttooüjv. 

Breslau.  Konrad  Zacher. 
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71. 

ZUR  ANTHOLOGIA  PALATINA. 


Das  14e  Kyzikenerepigramm  behandelt  die  bestrafung  des  Titjos, 
es  lautet  AP.  III  14: 

jLidpTe  Kai  ä<ppocuvr)  ne^ieOucudve,  titttc  ßiaiuuc 

eic  euvdc  dTparrrjc  Täc  Aide  euvdtiboc ; 1 
ö'c  ce  bf)  aY^an  cpupce  KaidEia ,  Bripci  be  ßoppdv 

xai  nxavoic  diri  yd.  eiace  vöv  öriuuc. 
was  Meineke  (Philol.  XVI  s.  158  f.)  über  den  wert  der  kyzikenischen 
epigramme  und  über  den  Unverstand  der  abschreiber  gesagt  hat,  ist 
seitdem  mehrfach  wiederholt  worden,  und  man  wird  wohl  die  sprach- 
lichen, metrischen,  grammatischen  verstösze,  die  mehrfach  in  diesen 
gedichten  begegnen,  nicht  mehr  aus  der  Unfähigkeit  ihres  Verfassers 
erklären  wollen,  in  obigem  epigramm  schreibt  Boissonade  v.  4  mit 
recht  dm  fäc  für  dm  fä\.  v.  3  will  Dindorf  0rjpci  ßopdv  be.  diese 
Umstellung  sagt  mir  nicht  zu ,  vielmehr  möchte  ich  einfach  ßoppdv 
ändern  in  cpopßdv.  das  passende  des  ausdrucks  0n.pcl  be  cpopßdv 
Kai  irravoic  ergibt  sich  zb.  aus  Soph.  Aias  1065  öpvici  cpopßf) 
TrapaXioic  vevr|ceTai.  eine  weitere  Verderbnis  ist  sicher  in  eiace  ent- 
halten: abgesehen  von  der  messung  der  mitteliilbe  ist  eiace  auch 
begrifflich  und  im  Zusammenhang  wenig  ansprechend,  von  demselben 
Tityos  heiszt  es  bei  Homer  X  577  KCi^evov  dv  bairdbuT  ö  b*  dir' 
dvvda  K€iTO  ire'XeGpa.  einen  diesem  Kei^evov  dv  bandbiu  entspre- 
chenden activen  ausdruck  vermisse  ich  an  stelle  von  im  fäc  eiace. 
das  erforderliche  verbum  ist,  meine  ich,  den  Worten  zu  entnehmen, 
welche  Eidothea  an  Menelaos  richtet  6  407  €v6a  c*  driuv  dYatouca 
.  .  euvdcuj  dHeirjc.  danach  ändere  ich  eiace  in  euvace.  der  aus- 
druck ist  um  so  geeigneter,  als  er  zugleich  den  begriff  der  Vernich- 
tung mit  einschlieszen  kann,  vgl.  Apoll.  Arg.  II  858  auGi  (iivuvGabirj 
TTdTprjc  dKdc  euvace  voöcoc.  mit  diesen  Verbesserungen  lautet  das 
letzte  distichon  des  epigramms  so: 

öc  ce  bn.  aYuan  <pöpce  KaidEia,  örjpci  be  cpopßdv 

Kai  TTtavoic  dm  räc  euvace  vöv  öciujc. 
ich  halte  diese  herstellung  für  einfacher  als  was  ich  früher  lesen 
wollte:  Kai  mavoic  d7riYäcdE€Tdvucc>  ödwc,  veranlaszt  durch 
P  58  ßö8pou  x'  dHe'cTpeipe  Kai  dHexavucc*  dm  fair}. 

Die  Wendung  ßiaiwc  dipdirnc  eic  euvdc  hilft  nach  meiner 
meinung  zur  heilung  folgender  stelle,    das  fünfte  cruXomvdKiov 

1  €üv£ti&oc.  der  Verfasser  der  Kyzikenerepigramme  hat  Vorliebe  für 
die  fem.  auf  -Tic:  so  findet  man  bei  ihm  cüvItic,  oIk^tic  (10,  2),  öAdxic 
(7,  2),  iraiboX^Tic  (3,  6 ).  nun  liest  man  4,  4  T<3tv  ÖiWuk  xa^erdv  oa/ava- 
H^vrjv  öciujc  (im  vorhergehenden  möchte  ich  f)  trplv  tircibev  nicht  mit 
Sternbach  in  f^v  irpiv  ^rceibov,  sondern  in  cqnv  £nei&ev  ändern);  man 
hat  aber  übersehen,  dasz  der  Pal.  nicht  YaueT&v  hat,  sondern  yau^Tav. 
dies  berechtigt  wohl  Täv  Oivduic  Yay^xiv  zu  lesen  anstatt  Tdv  <l>. 
Yaj^€Tdv. 


Digitized  by  Google 


538 


H Stadtmüller;  zur  anthologia  Palatina. 


stellt  dar,  wie  Kresphontes'  söhn  räche  nimt  an  Polyphon tes  dafür 
dasz  dieser  ihm  den  vater  erschlagen  und  die  mutter,  Merope,  zur 
ehe  gezwungen,  das  erste  distichon  lautet  (AP.  III  5): 

Kp€cq>ÖVTOu  T€V€Tn.v  rcicpvec  tö  Tictpoc,  TToAu<pöVra, 
Koupibirjc  öXöxou  X^KTpa  OlXuuv  jniävai. 
für  juidvai  verlangt  Meineke  piaveTv.  bedenkt  man  die  häufige  Ver- 
wechselung von  p  und  ß,  so  wird  man  meinen  Vorschlag,  der  sich 
an  die  angegebene  stelle  des  14n  epigramms  anlehnt,  nicht  unwahr- 
scheinlich finden:  Koupibujc  dXdxou  XcVrpa  Ö^Xujv  ßtdcai.  nicht 
blosz  das  medium  findet  sich  in  dieser  bedeutung  zb.  bei  Lukianos 
göttergespr.  22  ef  ttot€  lv  'ApKabux  Traiba  dXcuG^pav  dßidcui, 
sondern  auch  das  activum;  so  sagte  der  komiker  Alkaios  dßiacl 
uou  Tf)V  Yuvauca:  vgl.  Antiatticista  s.  86,  1. 

Auch  hat  der  dichter,  um  Amphion  und  Zethos  zur  räche  an 
Dirke  aufzufordern,  sicher  nicht  diesen  bexameter  gebildet  (III  7,  5) : 
dve  kci\  £tc  Taupoio  Ka9d7TT€T€  bnrXaKa  cetprjv.  Jacobs'  Vorschlag 
ist  dXX'  ÖY€  koik  Taupoio  usw.  es  wird  wohl  einfach  ÖY€  zu  ändern 
sein  in  €Ö  Y€:  ich  brauche  dieser  Verbindung  wegen  kaum  zu  erinnern 
an  stellen  wie  Soph.  Phil.  327.  Ant.  1064.  wie  aber  €Ö  von  den 
angeredeten  verstanden  werden  soll,  zeigt  der  folgende  finalsatz 
oqppa  blpac  cuprj  Jt\cbe  Kaid  HuXöxou,  auf  welchen  €Ö  vorbereitend 
hinweist. 

Das  achte  der  Kyzikenerepigramme  beschreibt  das  zusammen- 
treffen des  Odysseus  mit  seiner  mutter;  III  8,  3  lautet: 
dXXd  ce  vöv  *Ax^povroc  im  fafixxvx  YCYwcav 
Oaußu. 

ich  teile  vollständig  FWScbmidts  bedenken  (krit.  studien  zu  den 
griech.  dramatikern  I  s.  100)  gegen  Y6YU>cav.  auch  ist  seine  besse- 
rang TToXoöcav  durchaus  sinngemäsz.  näher  aber  liegt  lux  ßrjYUivi 
ßeßCücav.  ich  verweise  zb.  auf  Eur.  Iph.  Taur.  1285  ttoö  kvoci 
ßeßuOc,  El.  452  €kXuöv  tivoc  lv  Xipcxiv  NauTrXiotci  ßeßüJTOc,  auch 
auf  u  14  kuudv  dpaXrju  nepi  CKuXdKtca  ßeßwca  und  auf  das  was 
Matthiae  über  die  bedeutung  von  ß^ßrjKa  (lex.  Eurip.  I  s.  510)  sagt. 

Die  that  des  Klcobis  und  Biton  und  der  lohn  der  that  wird  ver- 
herlicht  im  18n  der  Kyzikenerepigramme,  es  lautet  bei  Dübner: 

ou  iu€ubf|c  öbe  iliOGoc,  dXr|0€ir|  bk  K&acxai 
KubiTTTTTjc  Traibuuv  efcceßirjc  8*  6cirjc. 

f]buxapf|C  ydp  e^v  köttoc  dvbpdct  x'  töpioc  oötoc, 
finrpöc  In*  euceßlrj  kXeivöv  £9€vto  ttövov 

XatpoiT*  oöv  iepoiciv  dir*  euceßirj  kXutoI  ävbpec 
Kai  töv  dir*  aiüuvujv  pöGov  £xolT€  Mov01» 
in  v.  3  ist  f]buxapf|C  von  Jacobs  hergestellt  für  f|bu  XÖpic.  derselbe 
schreibt  köttoc  für  ckottoc:  denn  so  steht  im  Pal.,  nicht  ckottoc, 
wie  fälschlich  angegeben  wird ;  auch  dvbpdci  x'  uipioc  ist  von  Jacobs 
anstatt  des  überlieferten  dvbpdciv  ujpioc.  nach  meiner  meinung 
sind  diese  beiden  änderungen  unberechtigt;  dagegen  ist  das  schlusz« 
wort  des  verses  outoc  verschrieben,  in  diesem  satze  ist  nemlich  nicht 
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von  der  dienstleistung  der  söhne  die  rede,  sondern  von  dem  lohn,  den 
sie  nach  dem  gebet  der  matter  von  der  göttin  empfangen,  auch  wäre 
flöuxctpf|C  kÖttoc  Kai  tupioc  mehr  als  seltsam  gesagt  zur  bezeichnung 
eines  mit  lust  und  zur  guten  stunde  geleisteten  dienstes.  ich  ver- 
wandle oötoc  in  oTtoc,  also  f|buxapf|c  vdp  Zr)y  ckottöc  dvbpd- 
civ  töpioc  olxoc  'das  erfreuliche  ziel  (des  frommen  dienstes)  war 
das  rechtzeitig  eintretende  geschick',  der  eintritt  des  todes  in  dem 
moment ,  in  welchem  sie  den  höchsten  beweis  der  kindesliebe  und 
frömmigkeit  gegeben  hatten.  —  In  dem  folgenden  pentameter  will 
Jacobs  6V  cuccßirj  für  In*  cöceßin  lesen,  unzweifelhaft  musz  eine 
Verbindung  dieses  satzes  mit  dem  vorhergehenden  hergestellt  werden ; 
aber  Jacobs'  änderung  genügt  nicht,  unmöglich  kann  in  den  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  versen  iix*  cöceßir]  stehen;  sicher 
ist  der  ausdruck  aus  v.  5  fälschlich  in  den  vorhergehenden  vers  ge- 
raten ;  was  anstatt  dessen  vor  kXcwöv  SGcvro  ttövov  stand ,  lftszt 
sich  nicht  mehr  mit  bestimmtheit  ermitteln ;  ich  dachte  an  firp-pöc 
^ttcI  qpiXir],  jLirjipdc  6t*  ctc  dYdTrrjv,  nnjpöc  6Y  Ik  cxopYfJc  •  am  an- 
nehmbarsten erscheint  mir  jetzt  folgende  fassung  des  verses :  unrpöc 
öt'  €t/(piX^ec  kXcivöv  SSevro  ttövov,  €U©iXr|c  mit  dem  genitiv 
wie  Aisch.  Eum.  197  Troiuvnc  TOiauTTjc  b*  oötic  euqpiXf|C  Beujv.  — 
In  dem  letzten  distichon  schlägt  Jacobs  €lv  dv^poiciv  vor  für  oöv 
tepoiciv.  jedenfalls  ist  dv^poiciv  sehr  ansprechend  und  wird  nach 
einsetzung  des  von  mir  vorgeschlagenen  ÜJpiOC  oTtoc  noch  einleuch- 
tender; dv^poiciv  hat  auch  Diltheys  beifall,  der  jedoch  xaipCTC  Krjv 
(oder  K€iv)  e^poiciv  für  nötig  hält,  ich  möchte  xaipouc  vor  C^oitc 
nicht  in  XaWm  verwandeln  und  begnüge  mich  mit  der  änderung 
von  ouv  in  ouv  dh.  o\  lv:  die  apposition  in  der  anrede  hat  ja  häufig 
den  artikel  auch  bei  fehlendem  pronomen.  ob  aber  das  schluszwort 
des  gedientes  fiövoi  richtig  ist?  ich  bezweifle  es;  sinngemäsz  wäre 
Kai  töv  än'  aiuivujv  pOGov  cocoitc  Xdpiv :  der  preis  aller  kommen- 
den gessfclechter  soll  ihr  lohn  sein;  nur  liegt  xdpiv  zu  weit  von  der 
Überlieferung  ab;  es  ist  vielleicht  uöpou  zu  schreiben,  der  gen. 
abhängig  von  fiCOov  (das  unvergängliche  reden  von  ihrem  tode,  das 
preisen  desselben)  wie  im  ersten  distichon.  so  lauten  die  zwei  letzten 
distichen  nun  folgendermaszen : 

rjbuxapfjc  fdp  £nv  ckottöc  dvbpdeiv  töpioc  oTtoc, 
Urrrpöc  öt'cuoiX^cc  kXcivöv  IGcvto  ttövov. 

xaipoiö'  oävdv^poicivcV  cuceßirj  kXutoi  ävbpec, 
Kai  töv  dTT*  aiujvujv  uöOov  cocoitc  juöpou. 

Ein  thema,  das  die  erotischen  epigramme  vielfach  behandeln, 
enthält  in  kürzester  form  folgendes  distichon  (AP.  V  98): 
öttXiZcu,  KuTTpi,  TÖHa  Kai  de  ckottöv  fjeuxoe  dXOfc 
öXXov  •  tf\b  fdp  fyw  Tpau|naT0c  oöbfc  töttov. 
die  änderung  von  t\Qk  in  £Xk€  (Dübner)  scheint  mir  zwecklos;  aber 
eine  andere  stelle  ist  schadhaft,  was  soll  f^cuxoe?  die  beziehungauf 
den  verwundeten,  dasz  ihm  die  göttin  ruhe  gewähre,  unbekümmert 
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um  ibn  sei,  ist  schon  bei  der  Verbindung  von  rfcuxoc  mit  de  ckottöv 
l\Qt  dXXov  unzulässig;  anderseits  bat  die  bitte,  dasz  die  göttin  gegen 
ihre  neuen  opfer  gelassen  oder  in  gemUtsrube  vorgebe,  gar  keinen 
sinn ,  und  nach  der  aufforderung  öttXiZcu  TÖSa  erwartet  man  eber 
jedes  andere  epitbeton  als  fjcuxoc.  es  ist ,  meine  ich ,  zu  schreiben : 
€lc  ckottöv  €\5ctoxoc  |  dXXov.  soll  der  pfeil  glücklich  treffen, 
so  darf  sein  ziel  nicht  das  herz  des  dichters  sein,  welches  keinen, 
pfeil  mehr  aufnehmen  kann. 

Die  geliebte,  welche  trotz  nacht  und  regen  sich  einfindet,  klagt 
AP.  V  120,3: 

toövck'  £tt*  dtTrprjKTOici  KCt9r|ue9a  kouxi  XaXeövxec 
€ubou.€v  übe  €ÜÖ€IV  toic  <piX&>ua  9^nc ; 
das  beste,  was  man  für  XaXeüvTCC  vorgeschlagen ,  ist  Herwerdens 
qnXeövTec.  ich  halte  aber  kouxi  TeXeöviecfür  das  richtige:  denn 
TcXeiv  enthalt  den  erforderlichen  gegensatz  zu  eV  dirpr|KTOici  (wie 
eubou,ev  zu  Kadr||Li€0a)  und  ist  in  solchem  Zusammenhang  üblich,  ich 
erinnere  an  Horn.  X  246  auidp  cWrei  {>'  di^Xecce  Gcöc  roiXorrjcia 
?PTa,  an  Theokr.  epigr.  4,  4  Kurrpiboc  £pYa  TeXeiv. 

Der  schififer,  der  seefabrt  müde,  weiht  sein  fahrzeug  dem  Posei- 
don, glücklieb  den  wechselfällen  auf  dem  meere  nicht  mehr  aus- 
gesetzt zu  sein  (VI  70,  5  f.): 

TTöVra  b*  äTTeiTTdjuevoc  cpößov,  ^Xtriba,  ttövtov,  dlXXac 
ttictöv  utt£p  rcunc  tyviov  f)bpacä/inv. 
Planudes  bietet  ttövtov,  während  in  der  anth.  Pal.  TTÖpov  steht, 
man  beruhigt  sich  bei  ttövtov,  und  doch  weisz  man,  dasz  eine  glatte 
lesart  des  Planudes  neben  einer  incorrecten  des  Palatinus  in  un- 
zähligen fallen  nur  eine  besserung  zum  notbehelf  ist;  und  mehr  als 
dies  bedeutet  ttövtov  an  unserer  stelle  nicht,  denn  nach  dem  anti- 
thetischen qpößov  £XTuba  erwartet  man  für  ttövtov  d^XXac  eine  ähn- 
liche zweite  antithese,  also  anstatt  des  zu  allgemeinen  TTÖVTOV  einen 
dem  vorhergehenden  £XTribot  entsprechenden,  bestimmten  gegensatz 
zu  d^XXctC,  und  auf  diesen  führt  die  lesart  der  anthologie:  TTÖpov 
ist  zu  verwandeln  in  oüpov,  und  der  vers  lautet:  TrdvTtt  b'  dTT€l- 
Trdjaevoc  qpößov,  ^Xiribac,  oupov,  d^XXac. 

Das  wort  oupoc  erinnert  mich  an  AP.  IX  361,  wo  ein  oupoc 
anderer  art  gemeint  wird  v.  5  f. 

ttöv  b'  uTT€9€p/idv9r}  Hicpoc  aipcrn,  auTap  Ittcito 
oüpöv  tc  TTpoeriKCv  dTtriiLiovd  T€  Xiapöv  T€. 
für  das  unzulässige  oupöv  T€  schreibt  Schneidewin  oüpöv  bf|  oder 
OUpÖV  £uoi.  beides  verwirft  Ludwich  (rh.  mus.  XLI  s.  614):  er  ver- 
mutet, dasz  der  Verfasser  dieser  ö|üir)pÖK€VTpa  anstatt  des  über- 
lieferten aOictp  ^TTEiTa  vielmehr  wpio  b*  IrreiTa  mit  folgendem 
oöpöv  T€  geschrieben  habe,  die  formel  ubpTO  b'  frreiTo:,  die  sich  bei 
Homer  nie  am  Schlüsse  des  verses  findet,  für  die  geläufige  clausel 
corrdp  frretTa  in  dem  Horn,  kentron  anzubringen  halte  ich  für  bedenk- 
lich ;  man  hat  jedenfalls  an  auTÖp  ^Trerra  festzuhalten  und  oupöv  T6 


litized  by  Google 


HStadtmüller:  zur  anthologia  Palatina. 


541 


irpolrpccv  zu  corrigieren.  nun  liest  man  nicht  blosz  I  520  ävbpac 
bi  XicC€c6at  ^TTiTTpo^KEv  dpicrouc ,  sondern  es  findet  sich,  und 
dies  wird  wobl  den  ausschlug  geben,  das  verbum  an  derselben  vers- 
stelle wie  bei  Leo  Pbilosophus,  nach  dem  ersten  spondeus  C  439 
vrujciv  dTTiTTpo^Ka  Kopwviav  "IXiov  eicuj  und  noch  einmal  C  58. 
man  hat  also  einfach  zu  schreiben : 

auxdp  £tt€It<x 

OÖpOV  ^7Tl7TpO^T|K€V  aTTrjUOVd  T€  XlOtpÖV  T€, 

womit  man  noch  vergleichen  mag  Orph.  Argon.  361  Kai  TÖT€  br] 
Xnruv  oupov  ^TTiTrpo^rjKCV  dnvai. 

Zahlreich  sind  im  6n  capitel  der  anthologie  die  epigramme  auf 
die  brüdertrias,  welche  zum  dank  für  glückliche  jagd  auf  vogel,  fisch 
und  wild  ihre  verschiedenartigen  netze  dem  Pan  weihen,  eines  der- 
selben (VI  12)  lautet: 

rvurrurv  Tpiccaxtujv  die  Tpiecarinc  Xiva  Oriprjc 

bfyvuco ,  TTdv.  TTiYpnc  co  l  rdp  dirÖTTTepuYUiv 
Tairra  q>dp€i,  6rjpüjv  Aäjaic,  KXeiiujp  bi  öaXdccrjc 

Kai  cqn  böc  €uaTP€iv  r^pa,  raiav,  übwp. 
unrichtig  ist  TrrepuYUJV ,  das  hier  'geflügelte  wesen'  oder  'das  reich 
der  lüfte'  bezeichnen  soll  im  gegensatz  zu  GrjpuJV  und  6aXdccr|C. 
eine  derartige  metonymie  ist  für  7TT€puY€C  unzulässig  und  nicht  nach- 
weisbar, in  den  auf  denselben  gegenständ  bezüglichen  epigrammen 
lauten  die  entsprechenden  Wendungen:  dirö  nev  TTravuJV  TTiYpr)c 
(VI  13,  3),  TTiYpnc  j^v  TTTavuuv  (VI  183,  3),  tüjv  bk  tt€Ttivujv 
.  .  TTiYpnc  (14,  3),  TTiYprjc  bk  Tt€xr|vüjv  (16,  3),  TTiYpric  nfcv  .  . 
tt€T€ivüjv  (179,  3),  TTitpric  oiwvwv  (180,  3),  id  uiv  öpvlOuJV 
TTiTpr)c  (181,  3),  TTCtpnc  öpviOiuv  ätto  (182,  1),  TTirpric  dpvi- 
0U)V  (187,  3),  TTirpnc  ef)K€V  UTrrjepiujv  (15,  2).  nach  dieser  letz- 
ten stelle  wollte  ich  früher  coi  fäp  dirö  tttcpuyujv  |  rauTa  (plpei 
ändern  in  col  tdp  diT  rjcpiujv  |  tauta  qp^pei.  doch  möchte  ich 
jetzt  eine  den  ausdrücken  niavuJV,  TT6Tr|VU»v  entsprechende  bezeich- 
nung  vorziehen,  welche  auch  der  Überlieferung  etwas  näher  kommt : 
col  ydp  dnö  iTTepivuiv  |  TaÖTa  (p^pei.  vgl.  zb.  Aristoph.  Vö.  903 

TOTC  TTT€p(VOlC  06OIC* 


Ä  wie  es  um  Paulssens  und  Dübners  mitteilungen  aus  dem  Pala- 
tinus  steht,  braucht  nicht  von  mir  gesagt  zu  werden,  im  lemma  unseres 
gedientes  soll  (Paulssen  s.  13.  Dübner  I  224)  dvTi&cic  lesart  des  Pal. 
«ein,  nicht  dvriEectc,  wie  im  apogr.  Qoth.  steht,  in  Wahrheit  hat  der 
Pal.  ävrfEccic  und  ist  das  E  von  A  fast  so  deutlich  geschrieben,  wie  er  es 
jemals  geschrieben  hat.  dies  erinnert  mich  an  eine  stelle,  an  welcher 
man  £  gelesen  hat  für  etwas  ganz  anderes,  das  in  der  hs.  steht.  I  122 
ist  ein  epigramm  des  archivars  Michael,  dessen  Kephalasexeraplar  dem 
corrector  des  Pal.  zur  vorläge  gedient  hat.  der  autorname  ist  dem 
epigramm  von  A  beigeschrieben;  man  liest  bei  Jacobs,  Dübner  und 
auch  bei  Finaler  (krit.  unters,  zur  gesch.  der  gr.  anthologie  s.  34)  uixotf)\ 
XapTOtpuXaE.  merkwürdiger  weise  ist  noch  keinem  dieser  nominativ 
aufgefallen  in  der  angäbe  des  autors,  bei  welcher  der  genitiv  regel 
ist.  in  der  hs.  aber  fand  ich  gar  nicht  XGpTOqpuXaE,  vielmehr  ist  nach 
X  das  compendium  für  okoc  geschrieben,  das  in  der  anthologie  nicht 
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Die  weihinschrift  auf  dem  dreifusz  des  Laodamas,  deren  Hero- 
dotos bei  erwähnung  der  phoinikischen  schritt  gedenkt  (V  61),  findet 
sich  auch  in  der  anthologie.  das  epigramm  lautet  (AP.  VI  8): 

Aaobäpac  Tpinob'  auxöv  ^ucköttuj  'AttöXXujvi 
pouvapx^urv  äv^9r|K€  usw. 

die  anthologie  bietet  mit  den  Herodot-bss.  das  unzulässige  auxöv. 
man  ändert  dasselbe  in  aÜTÖC  und  aüx68\  nach  meiner  meinung  ist 
ein  epitheton  zu  xpiTrobct  durch  aÜTÖv  verdrängt  worden;  man 
könnte  an  cuOoit'  oder  flvoTt'  denken,  nun  findet  sich  aber  bei  Pin- 
daros  Pjth.  8,  46  ottGäc  itx*  äcTriboc,  und  der  schoiiast  erklärt 
alGöc  mit  XapTrpdc  Trapä  xd  at6eiv,  womit  man  vgl.  Hesychios: 
cdGöv  XapTTpöv  usw.  danach  könnte  man  obigen  vers  so  schreiben : 

AaobdjLiac  TpiTrob*  at8öv  ducKÖmu  'AttöXXujvi. 

M nasal kas'  epigramm,  welches  dem  auf  waldiger  bergeshöhe  er- 
richteten Artemisbild  bestimmt  ist,  lautet  AP.  VI  268: 

toöxo  coi,  "Apxcpi  biet,  KXeiuvuuoc  eicax*  äxaXpa 
xouxo*  cu  b*  €ü8r|pou  xoüb'  urripicxe  fftou 

lexe  xax'  eivocimuXXov  öpoc  ttoci,  TTÖxvia,  ßaiveic 
b€ivöv  naijwücaic  £xKOv&>uca  kucW. 


selten  begegnet,  zb.  gleich  in  dem  lemma  zu  I  6.  der  Pal.  bietet  also 
zu  I  122  xaPTO(PüXaicoc,  den  genitiv  wie  immer  bei  der  beaeichnun^ 
des  Verfassers.  —  Auf  die  sehr  ungenügende  wiedergäbe  der  lemmata 
haben  na.  Finsler  und  Sternbach  hingewiesen,  letzterer  zeigt  dies  zb. 
an  dem  lemma  zu  VI  114  (meletemata  s.  113;  übrigens  irrt  Sternbach, 
wenn  er  auf  derselben  seile  behauptet,  daaz  VI  118,  3  C  dpuoce  in 
fipuoce  verwandelt  habe;  ia  Wahrheit  ist  C  hier  wie  unzählige  male 
nur  den  zügen  von  rj  mit  der  dunklern  tinte  nachgefahren,  um  den 
buch8tahen  deutlicher  auszuprägen),  ich  verweise,  um  von  vielen  bei- 
spielen  eines  anzuführen,  auf  das  lemma  zu  VI  111.  darüber  heiszt  es 
bei  DUbner  (I  234):  'lemma  (a  correctore  iropositum  allis  roeibus  a 
librario  scriptis) :  dvderjua  tt)  'Apx^uioi  Trapd  Auicöpua.  'AvxiTrdxpou.» 
dies  entspricht  durchaus  der  bemerkung  Paulssens  (Jacobs  anth.  s.  47): 
rlemma  a  corr.  quibusnam  librarii  verbis  illitum  sit  hic  ut  saepe  alias 
discerni  nequit.'  nun  steht  es  aber  mit  diesem  lemma  folgendermaszen: 
dvd6n.ua  ist  nicht  von  C.  dem  corrector,  sondern  von  A,  dem  librarius 
geschrieben;  das  ganze  lemma  von  A  ist  trotz  der  rasur  noch  sehr 
deutlich  zu  erkennen,  es  lautete  einfach:  dvdBr] \ia  dv|Tiirdxpou; 
C  radiert  dvTindtpou,  um  vor  angäbe  des  autors  noch  eine  nähere  an- 
deutung  über  das  dvd6r)ua  zu  geben;  er  schreibt  also  nach  dvddr^a 
von  A  die  worte  xf\  dpr^piot  |  irapa  AuKÖppa  |  dvxtirdTpou,  und  zwar 
steht  xr)  d  auf  dem  radierten  dv  und  irapa  Xuk  auf  Tradrpou.  auszer- 
dem  aber  befinden  sich  noch  zwei  rasuren  in  diesem  lemma,  die  eine 
hinter  XuKÖpua  am  ende  der  zweiten  zeile,  die  andere  hinter  dvnirdTpou 
(vou  C)  am  ende  der  dritten,  nach  einigem  bemühen  ist  es  mir  ge- 
lungen die  beiden  ausradierten  worte  mit  Sicherheit  zu  lesen:  an  Auxöpun 
war  KuvrrroO  und  zn  dvrmdTpou  die  nähere  bezeichnung  6cccaXov% 
(OcccaAovucluJC)  hinzugefügt  worden,  so  ergibt  sich:  A  schrieb  das 
lemma  dvdör|na  'AvTtndTpou,  C  erweiterte  dasselbe  zu  d.  Tt}  'Aptiuiöi 
trapd  Auicöpua,  'AvTiirdTpou*  dazu  kamen  noch  die  zusätze  kuvtjyoO 
und  0f CCaXoviK^UJC ,  diu  nicht  mit  der  tinte  des  corrector*  geschrieben 
und  später  wieder  ausradiert  sind. 
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allgemein  wird  Jacobs'  #ou  acceptiert  (für  ßiou),  sicher  mit  recht; 
ich  bemerke  dabei,  dasz  im  Pal.  allerdings  TaöG*  (uir^picxe)  steht, 
dasz  aber  a  vom  corrector  stammt,  dasz  die  ursprüngliche  lesart 
TOÖ8'  war,  also  der  Überlieferung  des  Saidas  toöö'  näher  kam. 
auch  €ct€  (Hecker)  in  v.  3  für  etre  ist  annehmbar;  man  mag  sogar 
in  dem  Pal.  eine  gewisse  bestätigung  der  conjeetur  finden:  denn  es 
ist  hier  cTtc  nicht  von  erster  hand  geschrieben,  sondern  €i  steht  in 
rasur;  ob  es  freilich  ursprünglich  f)re  (wie  bei  Suidas)  hiesz,  #T€, 
?CT€  oder  €ÖT€,  das  nach  meiner  meinung  ebenfalls  passend  wäre, 
kann  ich  nicht  mehr  unterscheiden,  dasz  das  doppelte  touto  zu  an- 
fang  der  beiden  ersten  verse  unmöglich  ist,  wird  allgemein  zuge- 
geben; von  den  verschiedenartigen  besserungsversuchen  ist  der 
jüngste :  cÖkto  cof  ,  "ApTCUi  bi\  ö  wohl  der  verfehlteste,  die  worte 
TOÖb*  ÖTT^picxc  £tou  werden  richtig  interpretiert  mit  'super  hunc 
scopulum  emineas';  ein  diesem  uircpicxeiv  eminere  entsprechender 
begriff  musz  nach  meinem  dafürhalten  zu  anfang  des  zweiten  verses 
stehen,  ich  dachte  früher  an  uutöBi;  einfacher  aber  ist  die  Verwand- 
lung von  touto  cü  inTrjXöce,  ich  schreibe  also:  TrjXöce  b*  euSrjpou 
TOÖb*  un^picxe  (Siou  und  erinnere  zb.  an  das  Homerische  (€  59) 
TTjXöce  b'  öbur]  obubbei  oder  (A  455)  tujv  bi  tc  tt|Xöc€  boönov  dv 

OUptClV  €kXu€  TTOlflf^V. 

Der  alte  fischer  Harpalion  weiht  den  cißuvrjc  dem  Herakles 
(AP.  VI  93) : 

i*  ttoXXoö  ttXciwvoc  inei  ßdpoc  owiti  xtfptc 
Icöcvov,  elc  KcmaXfjv  b*  nXuGc  XeuKOT^prjv. 
unmöglich  ist  x*ip€C  £cÖ€vov  ßdpoc;  die  Änderung  von  cxOevov  in 
^ctctov  ist  mit  recht  zurückgewiesen  von  Hecker.  was  dieser  selbst 
vorschlagt  dtrcl  ßapuc  oükIti  xcTpac^c0€V€V,  bringt  oükcti  an 
falsche  stelle ;  jedenfalls  darf  man,  meine  ich,  ßdpoc  nicht  preisgeben : 
denn  in  diesem  worte  liegt  die  beziehung  auf  das  weibgeschenk,  den 
cißuvrjc,  der  seinem  arme  zu  schwer  geworden  ist.  da  offenbar  nichts 
anderes  gesagt  sein  kann  als  dasz  die  altersschwache  hand  die  last 
nicht  mehr  halten  konnte,  nicht  mehr  hielt,  und  da  in  der  bedeu- 
tung  des  haltens  cxcöctv  von  Homer  an  (H  277  CKf)irrpa  CX^Oov, 
£  428  dcmbac  cukukXouc  cx^Oov)  gebräuchlich  ist,  so  hat  man 
nach  meiner  meinung  einfach  zu  schreiben:  £tt€1  ßdpoc  OUKCTi 
XeTpec  |  tcxeOov.  entbehrlich  scheint  mir,  dasz  wegen  des  folgen- 
den eic  K€<pctXn.v  b*  nXu6c  XcuKOTlprjV  der  concinnität  zu  liebe  das 
subject  im  ersten  gliede  geändert  und  geschrieben  wird:  ßdpoc 
ouk^ti  X€ipl  (oder  xepciv)  |  £cX€Ö€V. 

Derselbe  Antipatros,  von  welchem  diese  verse  stammen,  lobt 
an  dem  von  Herakleia  der  Kypris  geweihten  schleier  die  feinheit  der 
arbeit  (AP.  VI  206,  5)  KoAuTTT€ipav  bi  rrpocumou 

Iprov  dpaxvaioic  vr^aciv  icö|nopov. 
man  hat  icöjiiTOV,  Icöttovov  (Herwerden),  Icdponov  (Dilthey)  für 
icöuopov  vorgeschlagen,  sollte  hier  nicht  einfach  fpyov  dpaxvaioic 
vrjuaav  Icovöpävzu  schreiben  sein? 
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In  dem  epigramme  des  Pbilippos  (VI  104)  weiht  der  alte  Lysi- 
xenos  seine  ackergeräte  der  Demeter;  es  beginnt: 

CTrepporodpov  TrrjpTiv  uipaxO&t  KüjXccißujXov 
apöpav. 

CuXecißaiXoc  begegnet  nur  in  dem  verderbten  vers  VI  297, 3;  es  kann 
auch  die  c<püpa  eigentlich  nicht  übXetfßuüXoc  genannt  werden,  da  sie 
die  schollen  nicht  zu  gründe  richtet,  der  correcte  ausdruck  steht  in 
dem  ep  ig  ramm  de»  Agathias  (VI  41, 1):  xoXkov  dpOTpTrrr)V  xXaci- 
ßiuXaica  v€iOTO^f)a,  und  danach  möchte  ich  bei  Philippos  vorschla- 
gen: CTrepficxpöpov  Trrjpnv  dunax^ci  Kai  KXacißuiXov  |  apöpav. 

NACHTRAG. 

Das  manuscript  mit  meinen  bemerkungen  zur  anthologia  Pala- 
tina war  bereits  eingesandt,  als  der  dritte  band  von  PWSchmidts 
'kritischen  Studien  zu  den  griechischen  dramatikern  nebst  einem  an- 
hang  zur  kritik  der  Anthologie'  (Berlin  1887)  erschien,  auch  Schmidt 
behandelt  einige  der  von  mir  besprochenen  stellen,  so  V  98  und 
IX  361.  es  gereicht  mir  zur  freude,  dasz  auch  Schmidt  in  jenem  ge- 
dieht cöeroxoe  für  t^cuxoc  verlangt;  fehlerhaft  aber  ist  seine  ände- 
rung  von  Xictpov  xe  in  xXiapöv  tc  (IX  361  dTrrjuovd  te  \\\ap6v  tc): 
denn  in  dem  Homerischen  conto  ist  e  268.  rj  266  (drrriuovd  T€  Xiapöv 
T6)  wiedergegeben,  es  sei  hier  noch  auf  eine  emendation  Schmidts 
aufmerksam  gemacht,  die  von  besonderm  interesse  ist.  in  dem  pro- 
oimion  des  Kephalas  zu  den  erotischen  epigrammen  (AP.  Vi)  liest 
Schmidt  Trupcöv  rdp  oütoc  d£avd7TT€i  toic  vioxe  für  das  in  den 
ausgaben  stehende  toic  XötOiC:  sehr  einleuchtend;  nur  ist  dies  nicht 
blosz  eine  conjectur  jüngster  zeit,  sondern  die  älteste  Überliefe- 
rung, es  ist  nemlich  im  Palatinus  bei  Xöyoic  deutlich  zu  sehen  — 
obwohl  es  bis  jetzt  nicht  gesehen  worden  ist  —  dasz  an  stelle  des  A 
ursprünglich  N  stand,  dasz  0  aus  €  gemacht  wurde;  r  steht  so,  dasz 
man  sofort  an  eine  nachträgliche  einfügung  des  Zeichens  zu  denken 
geneigt  ist  wir  haben  hier  einen  beweis  für  das  emendationstalent 
Schmidts,  zugleich  aber  lehrt  die  stelle,  was  aus  einer  gründlichen 
collation  des  Palatinus  sich  noch  gewinnen  läszt. 

Heidelberg.  Hügo  Stadtmüller. 
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72. 

ZU  CICEROS  LAELIUS. 


Dasz  die  handschriftliche  Überlieferang  von  Ciceros  Laelius  auf 
einer  festern  grundlage  ruht  als  die  des  Cato  maior,  wird  wohl  von 
niemand  bestritten,  besitzen  wir  doch  zum  Laelius  in  dem  codex 
Parisinus  eine  hs. ,  die  'an  alter  und  güte'  alle  andern  dieser  schrift 
entschieden  überragt,  gleichwohl  dürfen  wir  uns  hierdurch  nicht  zu 
einer  Überschätzung  derselben  verleiten  lassen:  denn  einerseits  hat 
dieselbe  mit  den  geringem  bss.  viele  offenbar  verderbte  lesarten 
gemein  (so  zb.  §  41  posuimus  statt  potuimus,  §  44  gaudeamus  statt 
audeamus,  §  34  luxoriae  oder  luxuriae  statt  uxoriae) ;  anderseits  liegt 
die  erwägung  sehr  nahe,  dasz  zwischen  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung und  der  besten  hs.  unserer  schrift  ein  Zeitraum  von  min- 
destens tausend  jähren  liegt,  in  dessen  verlauf  jene  naturgem&sz 
Verderbnissen  manigfacher  art  ausgesetzt  war.  in  erster  linie  werden 
fremde  zu&ätze  gewesen  sein,  die  in  den  text  eingedrungen 
sind,  wie  es  denn  wohl  als  feststehende  thatsache  betrachtet  werden 
kann,  dasz  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  durch  gröszere  oder 
geringere  interpolationen  in  weit  höherem  grade  als  seine  reden  und 
briefe  verunstaltet  sind,  aber  auch  der  entgegengesetzte  fall  wird 
nicht  selten  vorgekommen  sein,  dasz  die  abschreiber,  durch  die  ähn- 
lichkeit  der  buchstaben  der  angrenzenden  Wörter  verführt, 
einzelne  Wörter  übersehen  und  in  folge  dessen  ausgelassen 
haben,  ein  punkt  dem  meines  erachtens  nicht  immer  diejenige  be- 
achtung  seitens  der  kritik  zu  teil  geworden  ist,  welche  er  verdient, 
beide  arten  des  verderbnisses  wollen  wir  im  nachstehenden  behandeln, 
denen  sich  noch  eine  besprechung  vereinzelter  fehlerhaft 
überlieferter  stellen  anschlieszen  wird,  wir  beginnen  mit  den 
interpolationen,  wobei  wir  uns  zunächst  auf  diejenigen  stellen 
beschränken,  in  welchen  einzelne  Wörter  eingeschaltet  sind. 

Dasz  das  wort  amicitia  als  glosse  an  einigen  stellen  in  den  text 
eingedrungen  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen,  da  ja  die  ganze  schrift 
von  der  freundschaft  handelt,  demnach  die  beziehungen  zu  dem  worte 
naturgemäsz  sehr  zahlreich  sind,  so  ist  de  amicitia  meines  erachtens 
zweimal  in  §  5  unechter  zusatz:  erstens  in  dem  satze  tum  est  Cato 
locutus ,  quo  erat  nemo  fere  senior  temporibus  iöw,  nemo  prudentior; 
nunc  JMeUus  et  sapiens  (sie  enitn  est  Jiabitus)  et  amieiiiae  gloria  excel- 
lens  de  amicitia  loquetur.  denn  es  würde  gegen  das  gesetz  der 
concinnität  verstoszen,  wenn  de  amicitia  hier  in  dem  den  Laelius  be- 
treffenden satze  noch  ausdrücklich  hinzugefügt  wäre,  während  doch 
vorher  das  ihm  entsprechende  de  senectuie  zu  est  Cato  locutus  fehlt,  es 
ist  dieser  zusatz  auch  um  so  weniger  nötig,  als  der  kurz  vorhergehende 
satz  sed  ut  tum  ad  senem  senex  de  senectute,  sie  hoc  libro  ad  ami- 
cum  amicissimus  scripsi  de  amicitia  bereits  beide  zusätze,  sowohl 
de  senedute  als  de  amicitia  enthält,  es  kommt  auszerdem  hinzu,  dasz 
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in  unserm  satze  selbst  das  wort  amicitia  sich  schon  findet,  so  dasz 
eine  dreimalige  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes,  und 
zwar  so  kurz  hintereinander  nur  lästig  sein  würde,  übrigens  ist  schon 
Beier  in  seiner  ausgäbe  mit  der  Streichung  von  de  amicitia  voran- 
gegangen, der  darin  aber  noch  weiter  geht,  worin  ich  ihm  nicht 
folgen  kann,  dasz  er  auch  in  dem  satze  vorher  de  senectute  und  scripsi 
de  amicitia  einklammert. 

Ebenfalls  für  unecht  halte  ich  de  amicitia  am  ende  desselben  § 

amicitia,  quam  legens  te  ip$e  cognosces.  schon  durch  seine  Stellung 
hinter  est  verrät  sich  de  amicitia  als  interpolation.  denn  so  gestellt 
müste  es  zu  est  constraiert  werden,  während  es  dem  sinne  nach  zu 
disputatio  gehört,  wenn  Seyffert  s>  24  die  Stellung  von  est  damit 
verteidigt,  dasz  'disputatio  neben  tota  durch  die  Stellung  des  tonlosen 
est  zugleich  gehoben  werden  solle',  so  ist  dasauf  zu  erwidern,  da^z 
dieser  zweck  sich  eben  so  gut  durch  Zwischenstellung  des  est  zwischen 
tota  und  disputatio  hätte  erreichen  lassen,  überdies  fehlt  in  der 
ganz  ähnlichen  stelle  Cato  m.  §  3  ebenfalls  das  dem  de  amicitia  ent- 
sprechende de  senectute.  es  heiszt  dort  nemlich:  omnem  autem  ser- 
t)io^icfn  ti  tl)u iwws  vioti  1  ithoiio  .  •  sed  ü.m  (sototi'i  sent,  wo  oftiticm  ser~ 
monem  tribuimus  dem  sinne  nach  unserm  cuius  tota  disputatio  est 
entspricht,  auszerdem  aber  würde  durch  den  wegfall  von  de  amicitia 
die  beziehung  des  folgenden  quam  deutlicher  werden,  mir  scheint  es, 
als  ob  die  glosse  ihren  Ursprung  der  ähnlichen  stelle  §  62  cuius 
omnis  sermo  erat  de  amicitia  verdankt,  wo  aber  de  amicitia  in  keinem 
falle  entbehrt  werden  kann,  da  die  worte  bedeuten:  'der  bei  jeder 
gelegenheit  über  die  freundschaft  sprach.' 

Eine  dritte  stelle,  in  der  ad  amicitiam  mir  glosse  zu  sein 
scheint,  ist  §  50  quid  si  iUud  etiam  addimus  . .  nihil  esse,  quod  ad  se 
rem  uüam  tarn  aUiciat  et  attraluU  quam  ad  amicitiam  simüitudo? 
concedetur  profeäo  verum  esse,  ut  bonos  boni  düigant  usw.  bereits 
von  mehreren  hgg.  ist  bemerkt  worden,  dasz  der  vergleich  nicht 
vollständig  ist.  denn  genau  genommen  fehlt  in  dem  satze  mit  quam 
das  object,  das  dem  rem  uüam  entspricht,  ferner  aber  'stehen*  wie 
CFWMüller  s.  343  richtig  sagt  'ad  se  und  ad  amicitiam  dem  sinne 
nach  weniger  genau  in  gleichem  Verhältnis  zu  den  gemeinschaft- 
lichen verbis  als  formell,  indem  das  erste  ad  rein  local  ist,  das 
zweite,  für  den  Deutschen  wenigstens,  mehr  den  zweck  bezeichnet.' 
alle  diese  einwendungen  sind  zutreffend  und  weisen  deutlich  darauf 
hin,  dasz  ad  amicitiam  nur  ein  unechter  zusatz  ist,  schon  deshalb, 
weil  durch  die  worte  die  ausführung,  die  unmittelbar  mit  dem  satze 
folgt :  concedetur  verum  esse,  ut  bonos  boni  düigant ,  gewissermaszen 
vorweggenommen  würde,  ist  doch  die  gedankenfolge  diese:  'nichts 
zieht  irgend  etwas  so  sehr  an  sich  wie  die  ähnlichkeit.  wenn  dieser 
allgemeine  satz  wahr  ist,  so  musz  jedenfalls  zugestanden  werden, 
dasz  die  guten  sich  durch  die  guten  angezogen  fühlen  und  dasz  aus 
diesem  natürlichen  zuge  des  herzens  zu  uns  ähnlichen  oder  ver- 
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wandten  Charakteren  das  wohlwollen ,  auf  dem  die  freundschaft  be- 
ruht, entspringt/  diese  gedankenfolge  würde  ohne  zweifei  durch  ad 
amicitiam  in  dem  ersten  allgemeinen  satze  gestört  werden ,  und  un- 
möglich würde  Cic.  haben  fortfahren  können:  concedetur  profecto 
verum  esse,  denn  daraus,  dasz  die  ähnlichkeit  zur  freundschaft  an- 
lockt, folgt  nicht,  dasz  die  guten  die  guten  lieben,  was  ein  ucrepov 
TrpÖTCpov  sein  würde;  vielmehr  folgt  aus  der  anziehungskraft  der 
ähnlichkeit  zuerst,  dasz  sich  gute  menschen  zu  einander  hingezogen 
fühlen,  woraus  dann  zuletzt  die  freundschaft  hervorgebt:  vgl.  §  50 
quam  ob  rem  hoc  quidcm  co?istctf  ut  opinor,  bonis  inter  bonos  quasi 
necessariam  benevolentiam,  qui  est  amicitiae  fons  a  natura  constitutus. 

Dagegen  möchte  ich  an  -einer  andern  stelle,  die  CPWMüller 
s.  407  für  'die  schwierigste  aus  der  ganzen  schrift'  erklärt,  nemlich 
§  63  est  igitur  prudentis  sustinere  ut  cursum ,  sie  impeium  benevolen- 
tiae,  quo  utamur  quasi  cquis  temptatis,  sie  amicitia  ex  aliqua  parte 
periclitatis  moribus  amicorum,  das  wort  amicitia  gegen  Beier  und 
Strelitz  in  schütz  nehmen,  die  dasselbe  einklammern,  es  kommt  vor 
allem  darauf  an ,  wovon  man  den  abl.  amicitia  abhängen  läszt.  fast 
alle  ausleger  lassen  ihn  von  utamur  regiert  werden,  so  dasz  sich 
einerseits  equis  und  amicit  ia,  anderseits  temptatis  und  ex  aliqua  parte 
periclitatis  moribus  amicorum  einander  entsprechen  würden  und  man 
demnach  übersetzen  müste:  'der  besonnene  musz  wie  den  lauf,  so 
den  ungestümen  zug  seines  herzens  hemmen,  damit  wir  die  freund- 
schaft handhaben  wie  erprobte  rosse,  erst  nachdem  wir  einiger- 
maszen  den  Charakter  der  freunde  erprobt  haben.'  meines  Wissens 
ist  es  Eeid,  der  in  seiner  englischen  ausgäbe  (Cambridge  1883) 
zuerst  den  abl.  amicitia  richtig  als  ablativ  des  mittels,  ab- 
hängig von  periclitatis ,  gefaszt  hat.  nur  kann  ich  ihm  darin  nicht 
beistimmen,  dasz  er  ex  aliqua  parte  als  attributive  bestimmung 
zu  amicitia  ansieht  und  infolge  dessen  erklärt:  'tested  by  partial 
friendship  i.  e.  before  we  enter  on  füll  friendship.'  ich  halte  es 
aus  syntaktischen  gründen  für  nicht  erlaubt  ex  aliqua  parte  attributiv 
in  dem  sinne  von  'teilweise*  mit  amicitia  zu  verbinden,  nach  meiner 
Überzeugung  kann  es  nur  zum  verbum  und  zwar  zu  periclitatis  ge- 
boren, so  dasz  also  die  stelle  so  zu  übersetzen  ist:  'damit  wir  den 
Charakter  der  freunde  durch  die  freundschaft  einigermaszen 
erprobt  finden,  wie  ein  geprüftes  rossegespann.'  hatte  doch  Laelius 
kurz  vorher  die  bemerkung  gemacht:  et  iudicare  difficile  est  sane  nisi 
exvertum:  exveriendutn  aut  cm  est  in  wsa  amicitia.  ita  nraccitrrit 
amicitia  iudicium. 

§  64  haec  duo  levitatis  et  inßrmitatis  pterosque  convineunt ,  aut 
si  in  bonis  rebus  contemnunt  aut  in  malis  deserunt.  auffallend  ist 
hier  die  auslassung  eines  zweiten  si  nach  aut.  oder  es  müste  si  aut 
.  .  aut  .  .  stehen.  Seyffert  entschuldigt  das  fehlende  si  nach  dem 
zweiten  aut  durch  'die  schlagende  kürze  der  gegensätze  in  bonis 
rebus  .  .  in  malis9.  ich  bin  der  ansiebt  dasz  si  überhaupt  hier  nicht 
stehen  darf,  da  es  dem  sinne  zuwiderläuft,  denn  Laelius  kann  un- 
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möglich  sagen  wollen :  'sehr  viele  machen  sich  in  folgenden  beiden 
fallen  des  wankelmutes  und  der  Charakterlosigkeit  schuldig,  wenn 
sie  entweder  im  glücke  den  freund  verachten  oder  im  unglück  ver- 
lassen.' dagegen  spricht  schon  haec  duo,  wodurch  offenbar  auf  eine 
häufig  vorkommende  thatsache  hingewiesen  wird :  'es sind  folgende 
zwei  peccata,  deren  sich  sehr  viele  schuldig  machen,  entweder'  usw. 
auch  plerique  weist  deutlich  auf  ein  bestimmtes  factum,  auf  eine 
thatsache,  die  vorliegt  und  häufig  beklagt  zu  werden  pflegt,  nem- 
lich  dasz  es  sehr  viele  gibt,  die  usw.  wenn  es  sich  hier  um  eine  an- 
nähme oder  eine  bedingung  handelte,  so  könnte  pierique  gar 
nicht  stehen,  da  es  widersinnig  sein  würde  zu  sagen:  'sehr  viele 
machen  sich  des  wankelmutes  schuldig,  wenn  sie  verachten.'  es 
könnte  dann  nur  ganz  allgemein  und  unbestimmt  heiszen:  man 
macht  sich  in  folgenden  zwei  fällen  schuldig,  wenn  man  usw.  aller- 
dings hätte  Cic.  die  conjunction  quod  setzen  können,  dasz  er  es  aber 
nicht  that  und  überhaupt  auf  eine  conjunction  verzichtete,  hat  offen- 
bar in  der  lebhaftigkeit  des  gesprächstones  seinen  grund.  demnach 
ist.  mit  weglassung  des  si  zu  interpungieren :  haec  duo  .  .  convincunt: 
aut .  .  desernni. 

§  67  non  enitn  debent  esse  amicüiarum  sicut  aliarum  rerum 
satietates;  veterrima  quaeque,  ui  ea  vina  quac  vetustatem  ferunt,  esse 
debent  suavissima.  alle  hss.  haben  hier  debent,  was  aber,  wie 
CFWMtiller  s.  427  mit  recht  bemerkt,  nur  eine  sehr  gezwungene 
erklärung  zuläszt:  'allemal  das  älteste  bei  der  freundschaft.'  es  kann 
eben  nur  amieiiia  subject  sein,  dann  musz  allerdings ,  wie  es  auch 
Müller  gethan  hat,  das  hsl.  debent  in  debet  verwandelt  werden,  aber 
weist  nicht  gerade  dieses  falsche  debent  auf  eine  glosse  hin  ?  kommt 
es  doch  sehr  häufig  vor,  dasz  der  glossator  das  was  vorher  schon 
gesagt  war  im  folgenden  noch  einmal  wiederholt.  Beier  hatte  des- 
halb recht  esse  debent  einzuklammern,  nur  hätte  er  nicht  so  weit 
gehen  sollen ,  auch  vorher  debent  esse  zu  tilgen,  denn  dort  steht  es 
ganz  an  seinem  platze,  wie  der  Zusammenhang  zeigt :  'es  entsteht  die 
frage,  ob  neue  freundschaften  alten  vorzuziehen  seien,  ein  des  men- 
schen unwürdiger  zweifei!  denn  nicht  darf  es  bei  den  freund- 
schaften einen  Uberdrusz  geben,  wie  in  andern  dingen.'  wie  man 
sieht,  ist  hier  debent  esse,  zumal  indigna  .  .  dubüatio  vorhergeht, 
durchaus  unentbehrlich  jetzt  folgt  der  gedanke  positiv  und  in 
präciser  form  (daher  asyndeton) :  'allemal  die  älteste  freundschaft, 
wie  die  weine,  die  das  alter  vertragen  ohne  sauer  zu  werden, 
ist  die  lieblichste'  oder  'je  älter  die  freundschaft,  desto  lieblicher 
ist  sie',  nicht  aber:  'musz  sie  sein.'  letzteres  würde  schon  deshalb 
gar  keinen  sinn  geben,  weil  dann  esse  debent  auch  auf  den  satz 
ui  ea  vina  quac  vetustatem  ferunt  bezogen  werden  müste.  dann 
würde  sich  aber  folgender  absurde  gedanke  ergeben:  'wie  diejenigen 
weine,  die  das  alter  vertragen,  die  lieblichsten  sein  müssen,  so 
musz  auch'  usw. 

§76  est  etiam  quaedam  calamitas  in  amicitiis  dimittendis  non 
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numquam  necessaria  .  .  crumpunt  saepe  vitia  amicorum  tum  in  ipsos 
amicoSy  tum  in  cUienos,  quorum  tarnen  ad  amicos  redundet  infamia. 
tales  igitur  amicitiae  sunt  remissione  usus  eluendae  usw.  die  erklärung 
des  ersten  satzes  hat  den  hgg.  grosse  Schwierigkeiten  gemacht,  wenn 
man  den  satz  wörtlich  ohne  Voreingenommenheit  und  künstelei  über- 
setzt, so  lautet  er:  'es  ist  auch  eine  so  zu  sagen  unvermeidliche  cala- 
mität  in  dem  aufgeben  der  freundschaften  vorhanden.'  offenbar  aber 
gibt  dies  keinen  sinn.  Sey ffert  übersetzt  s.  464 :  'allerdings  tritt  zu- 
weilen auch  das  besondere,  nicht  zu  umgehende  Unglück  ein,  dasz 
man  die  freundschaft  aufgeben  musz.'  dagegen  bemerkt  mit  recht 
Müller,  dasz  est . .  calamitas  in  amicitiis  dimittendis  nur  heiszen  kann : 
'es  gibt  etwas ,  was  ein  Unglück  ist  (das  sich  bewegt)  auf  dem  ge- 
biete des  (wobei  es  sich  handelt  um)  aufgebens  der  freundschaft.' 
gegen  diese  an  und  für  sich  richtige  erklärung  der  worte  läszt  sich 
nur  einwenden ,  dasz  Laelius  gar  nicht  sagen  will :  'es  ist  eine  cala- 
mität  vorhanden  auf  dem  gebiete  oder  im  bereicbe  des  auflösens 
der  freundschaft',  vielmehr  'das  auflösen  der  freundschaft  ist  sei  bs  t 
die  calamität'  oder  ausführlicher  gesagt  'die  calamität  besteht  darin, 
dasz  man  zuweilen  in  die  notwendigkeit  versetzt  wird  infolge  von 
fehlem  der  freunde  die  freundschaft  auflösen  zu  müssen.'  im  ersten 
satze  est  etiam  quaedam  calamitas  usw.  wird  nun  die  calamität 
ganz  allgemein  angekündigt,  ohne  dasz  dieselbe  näherbe-' 
zeichnet  wird,  im  zweiten  satze  erumpunt  . .  infamia  wird  dann  die 
veranlassung  der  calamität  und  im  dritten  satze  tales  igitur  ami- 
oitiae  .  .  dissuendae  die  auflösung  selbst,  die  infolge  der  fehler 
unvermeidlich  ist,  angegeben,  sowie  die  art  und  weise  wie  sie  zu 
bewirken  ist.  wenn  aber,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  calamität 
nicht  auf  dem  gebiete  des  auflösens  der  freundschaften  liegt,  son- 
dern das  auflösen  derselben  selbst  die  calamität  ist,  so  kann  die 
Überlieferung  nicht  richtig  sein,  und  dimittendis  ist  als  glosse  zu 
streichen ,  die  jemand  an  den  rand  geschrieben  hat ,  weil  es  sich  in 
der  that  in  diesem  cap.  um  das  auflösen  von  freundschaften  handelt, 
ohne  zu  bedenken,  dasz  die  calamität,  der  man  bisweilen  nicht 
ausweichen  kann,  vorläufig  blosz  angekündigt  wird,  ohne  dasz 
vorerst  angegeben  wird,  worin  sie  besteht,  auszerdem  aber  ver- 
rät das  wort  schon  an  und  für  sich  seinen  fremden  Ursprung,  denn 
nirgends  findet  sich  sonst  meines  wissens  die  wendung  dimittere 
amicüiam,  ebenso  wenig  dimittere  inimicitias.  in  Verbindung  mit 
Substantiven  der  affecte  wird  überhaupt  niemals  dimittere  gebraucht, 
wohl  aber  deponere  oder  abicere. 

§81  quodsi  hoc  apparet  in  bestiis,  volucribus,  nantibus,  agresti- 
bus,  cicuribus,  feris.  auffallend  musz  es  erscheinen,  dasz  die  bestiae 
hier  in  zwei  ungleiche  gruppen  zu  3  und  2  geteilt  sind.  Seyffert 
bemerkt  zu  der  stelle  s.  484 :  'mit  den  drei  ersten  adjectiven  sind 
die  tiere  von  Seiten  ihres  verschiedenen  dementes,  in  dem  sie  leben, 
bezeichnet ,  als  luft- ,  see-  und  landtiere ,  mit  den  beiden  letzten  von 
Beiten  ihrer  natura  (natürlichen  Sinnesart)  als  zahme  und  wilde.'  die 
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richtigkeit  dieser  erklärung  musz  ich  bestreiten,  denn  agrestes  bestiae 
sind  nicht  tiere  die  auf  dem  lande  leben,  also  kurz  landtiere,  ob- 
wohl das  wort  allgemein  so  übersetzt  zu  werden  pflegt,  vielmehr  be- 
deutet agrestis  'auf  dem  acker  oder  felde  (in  agris)  befindlich', 
woraus  sich  dann  leicht  die  bedeutung  'wild'  oder  'wildwachsend* 
ableiten  läszt.  demnach  sind  mures  agrestes  fei  dmäuse,  cdumbac 
agrestes  f  el  d  tauben  (ggs.  dornest  icae,  haus  tauben),  und  taurus  agrestis 
ist  ein  ackerstier,  nirgends  findet  sich  das  wort  als  gegensatz  zum 
wasser.  wollte  man  aber  agrestes  mit  'wild'  übersetzen,  so  würde 
eine  unerträgliche  tautologie  entstehen,  da  die  ferae  nachher  ein  be- 
sonderes glied  bilden,  es  bleibt  demgemäsz  nichts  weiter  übrig  als 
das  wort  zu  streichen,  die  entstehung  dieser  interpolation  erkläre 
ich  mir  daraus,  dasz  jemand  die  landtiere  vermiszte,  da  luffc-  und 
wassertiere  aufgeführt  sind,  und  deshalb  das  wort  hinzufügte,  ohne 
dabei  zu  bedenken  dasz  diese  gruppe  zwar  nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt, jedoch  implicite  in  circuribus  und  feris  enthalten  ist.  sodann 
aber  vergriff  sich  der  interpolator  in  dem  worte  selbst,  denn  wenn 
Cicero  den  begriff  'landtiere'  hätte  ausdrücken  wollen,  so  würde 
er  nicht  agrestibus,  sondern  terrestribus  geschrieben  haben,  vgl. 
Cic.  Tim.  10  animantium  genus  terrestre.  überall  ist  auch  sonst 
terrestris  der  gegensatz  zu  marüimus  oder  marinus,  wie  schon  aus 
•inoelium  terrestre  —  marüimum  erhellt. 

§  96  utfaciU  ducem  populiRomani,  non  comitem  diceres.  schon 
ehe  mir  bekannt  war,  dasz  bereits  andere  gelehrte  wie  Graevius,  Wetzel 
und  Gern  bar  d  die  worte  non  comitem  als  unecht  erkannt  hatten,  hatte 
ich  sie  eingeklammert,  ich  stimme  den  ausführungen  Gernbards  zu 
dieser  stelle  vollkommen  bei.  die  worte  stammen  offenbar  aus  §  37 
nee  se  comitem  ittius  furoris,  sed  ducem  praebuü,  wo  aber  die 
gegensätze  comes  und  dux  ganz  passend  sind.  Gernbard  führt  beson- 
ders zwei  gründe  gegen  die  echtheit  von  non  comitem  an.  erstens 
sagt  derselbe  mit  recht:  'non  solet  Cicero,  quia  non  opus  est,  simpli- 
citerperwon  negare,  quod  minus  sit,  ubi  maius  quod  estaffir- 
m  avit.'  der  zweite  grund,  den  er  für  die  unechtheit  der  worte  an- 
führt, liegt  in  faeäe  =  'unbedenklich',  das  dem  ducem  einen  solchen 
nachdruck  verleiht ,  dasz  es  geradezu  absurd  sein  würde  noch  nach- 
träglich einen  gegensatz  hinzuzufügen,  der  ein  minus  enthält,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  man  sich,  wie  schon  Graevius  bemerkt  hat, 
unter  comes  populi  nichts  rechtes  zu  denken  vermag. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  denjenigen  stellen ,  in  denen  ein  wort 
oder  mehrere  von  den  abschreibern  infolge  der  ähnlichkeit  oder 
gleichheit  der  buchstaben,  besonders  in  den  endungen,  übersehen 
und  ausgelassen  worden  sind.  §  15  quem  fuerat  aequius,  ut 
prius  introieram,  sie  prius  exire  de  vüa.  dasz  hier  zu  introieram  aus 
de  vita  zu  ergänzen  ist  in  vitam>  leuchtet  ein.  gleichwohl  ist  es  auf- 
fallend, dasz  Cicero  bei  dem  ersten  worte  die  präpositioneile  Wen- 
dung ausgelassen  hat  statt  bei  dem  letzten ,  dasz  er  also  nicht  ge- 
schrieben hat  introieram  in  vitam,  sie  prius  exire ,  so  dasz  dann 
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umgekehrt  aus  in  viiam  zu  exire  zu  ergänzen  gewesen  wäre  de  vita. 
Seyffert  sagt  zwar  s.  86 ,  es  sei  derselbe  fall ,  wie  wenn  bei  der  Ver- 
bindung zweier  verba,  welche  ein  verschiedenes  object  verlangen, 
dasselbe  bei  dem  letzten  ausgelassen  wird,  ich  sollte  jedoch  meinen, 
dasz  es  hiermit  eine  ganz  andere  bewandtnis  hat.  denn  man  ergänzt 
etwas  naturgemäsz  leichter  aus  dem  vorhergehenden  als  aus  dem 
nachfolgenden,  wenn  zb.  Cic  de  or.  II  25  sagt:  id  me  non  modo 
non  adhortatur  ad  disputandum,  scd  etiam  deterret,  so  ist  es  offenbar, 
dasz  die  ergänzung  zu  deterret ,  a  disputando,  sich  aus  dem  voran- 
gehenden ad  disputandum  leichter  vollzieht,  als  wenn  Cicero  um- 
gekehrt geschrieben  hätte  id  me  non  modo  non  adhortatur,  sed  etiam 
deterret  a  disputando,  wo  dann  zu  adJiortatur  aus  dem  nachfolgenden 
a  disputando  zu  ergänzen  wäre  ad  disputandum.  überdies  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  sich  bei  Cic.  ähnliche  stellen  finden,  in  denen  eine 
präpositionelle  Wendung,  noch  dazu  mit  einer  andern  präp.,  aus  dem 
nachfolgenden  zu  ergänzen  ist.  wenigstens  sind  alle  stellen,  die 
Seyffert  hier  und  palaestra  Cic.  s.  16  beibringt,  entgegengesetzter 
art.  nun  führt  allerdings  Nägelsbach  lat.  Stilistik  §  90,  3  b  beispiele 
an,  in  denen  das  object  zu  dem  ersten  verbum  zu  ergänzen  ist.  diese 
gehören  aber  alle  historikern  an,  Livius,  Sallustius,  Curtius,  kein 
einziges  Cicero,  aber  auch  wenn  wir  zugeben  wollten,  dasz  sich  bei 
dem  letztern  ebenfalls  stellen  finden,  in  denen  bei  dem  ersten  ver- 
bum das  object  fehlt,  so  ist  doch  in  betracht  zu  ziehen,  dasz  der 
Charakter  unserer  stelle  ein  ganz  eigentümlicher  ist.  denn  erstens 
spricht  Laelius  dem  bedeutsamen  inhalt  angemessen  mit  groszein 
ernst,  so  dasz  man  sich  jedes  wort,  wie  dies  auch  die  Wiederholung 
von  prius  zeigt,  mit  nachdruck  gesprochen  zu  denken  hat.  sodann 
steht  introire  in  vitam  in  scharfem  gegensatz  zu  exire  de  vita,  so  dasz 
es  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dasz  Cicero  in  vitam  der  kürze 
wegen  weggelassen  haben  sollte,  wie  viel  hierbei  auf  das  ethos  der 
stelle  ankommt,  wird  sofort  klar,  wenn  man  die  von  Nägelsbach  ao. 
beigebrachte  stelle  aus  Livius  (XXIX  26)  quod  ad  .  .  transferendum 
et  finiendum  in  Africa  bellum  se  transire  vulgaverat  mit  der 
unsrigen  vergleicht,  hier  findet  nirgends  ein  gegensatz  statt:  im 
gegenteil  ist  beUum  ftnire  die  fortsetzung  des  transferre  bellum,  so 
dasz  beide  handlungen  als  eng  verbunden  zu  denken  sind,  somit 
kann  es  nichts  auffallendes  haben,  wenn  von  Livius  zu  den  beiden 
verben  das  object  nur  einmal  gesetzt  ist.  es  kommt  endlich  der 
wichtige  umstand  hinzu ,  dasz  die  anfangs-  und  endsilben  von  intro- 
ieram  und  in  vitam  sich  vollständig  decken,  so  dasz  das  auge  des 
abschreibe»  leicht  in  vitam  übersehen  konnte. 

§  33  mutari  etiam  mores  hominum  saepe  d icebat ,  alias  ad- 
ver sis  rebus,  alias  aetate  ingravescente.  schon  ABrieger  (progr. 
Posen  1873  s.  7)  schlägt  vor  zu  schreiben  alias  advers(is,  alias 
secund^is  rebus,  und  ich  stimme  ihm  vollständig  bei.  denn  dasz  das 
glück  groszen  einflusz  auf  die  Veränderung  des  Charakters  übt, 
sagt  Cic.  selbst  §  64  eos,  qui  antea  commodis  fuerint  moribus,  pro- 
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spcris  rebus  immuiari.  es  ist  also  im  höchsten  grade  unwahrschein- 
lich, dasz  Cicero  nur  das  Unglück  und  nicht  auch  das  glück  erwähnt 
haben  sollte,  in  welchem  der  Charakter  sich  ja  weit  leichter  ändert, 
aus  diesem  gründe  ziehe  ich  es  auch  vor  alias  (secundis ,  alias^ 
adversis  rebus  zu  stellen ,  abgesehen  davon  dasz  mir  die  möglichkeit 
von  dem  ersten  alias  sofort  mit  Übergebung  von  secundis  alias  auf 
adversis  abzuirren  leichter  zu  sein  scheint  als,  wie  Brieger  will,  von 
der  letzten  silbe  von  adversis  auf  die  letzte  von  secundis. 

§  48  quae  (yirlus)  quidem  est  cum  muUis  in  rebus,  tum  in  ami- 
ciiia  tenera  atque  tractabÜis,  ut  et  bonis  amici  quasi  diffundantur  et 
incommodis  contrahantur .  der  plural  diffundantur  und  contrahantur 
ist  von  allen  hss.  überliefert,  da  amici  nur  genitiv  sein  kann ,  so 
fehlt  das  subject.  um  dasselbe  zu  beschaffen,  bat  man  den  über- 
lieferten plural  der  beiden  prädicate  in  den  singular  verwandelt  und 
diffundatur . .  contrahatur  geschrieben,  subject  würde  dann  virius  sein, 
ob  man  aber  virius  diffunditur,  contrahitur  sagen  kann,  scheint  mir 
sehr  zweifelhaft  zu  sein,  selbst  wenn  man  virius  interpretieren  wollte 
mit  homo  virtute  pi'acditus.  nach  meiner  meinung  hat  Seyffert  recht 
den  ausfall  von  animi  hinter  amici  anzunehmen,  das  wegen  seiner 
ähnlichkeit  mit  amici  von  dem  abschreiber  leicht  übersehen  werden 
konnte,  überdies  setzt  Cicero,  wenn  er  contrahi  und  diffundi  tropisch 
gebraucht,  stets  animus  hinzu:  vgl.  Tusc.  IV  14  animos  demütunt 
et  contrdhunt  und  ebd.  demitti  contrahique  animo;  IV  66  ecfusio 
animi  in  lactitia  .  .  in  dolore  contractu)^  I  90  animi  contractu), 

§fiK  nfM^itntfs  nutem  <»i  fnrm  adfrruvit     it  t  tnnwunm  in  hrrhis 

non  faüacibus  fruäus  appareat ,  neu  sunt  iUae  quidem  repudiandae. 
welche  mühe  haben  sich  die  erklärer  gegeben,  das  in  der  classiseben 
prosa  gar  nicht^  bei  Schriftstellern  des  spätem  lateins  nur  selten  vor- 
kommende spem  aff'ctre  ut  statt  des  acc.  m.  inf.  zu  verteidigen!  so 
sagt  8eyffert  s.  428,  spem  ut  sei  so  viel  wie  cum  spem,  qua  oder  sie 
afferuntt  ut  appareat  rin  der  art  und  weise,  dasz  sich  die  fr u cht  zu 
erkennen  gibt',  eine  erklärung  die  schon  Müller  zdst.  widerlegt  hat. 
mit  recht  bemerkt  derselbe,  dasz  die  worte  nur  heiszen  können: 
Venn  neue  freundschaftsverh&ltnisse  aussiebt  gewähren,  dasz  früchte 
zu  tage  treten  werden'  und  dasz  dabei  der  satz  mit  'dasz'  nur  den 
inhalt  der  hofmung  bezeichnen  kann,  die  erregt  wird,  das  seltsame 
ut  wird  dann  von  ihm  dadurch  erklärt,  dasz  in  dem  hoffen  ein 
wünschen  enthalten  sei,  eine  erklärung  die  auch  von  andern  hgg. 
adoptiert  wird.  Lahmeyer  bemerkt  zdst.:  'der  satz  ut .  .  appareat 
gibt  die  weitere  entwicklung  und  folge  davon  an'  und  verweist  dabei 
auf  Kühner  au&f.  lat»  gr.  II  ß.  806  f.  Heid  sucht  sich  dadurch  zu 
helfen ,  dasz  er  zu  fruetus  appareat  ergänzt  futurus*  er  wurde  dabei 
von  dem  richtigen  gefühl  geleitet,  dasz  ein  futurbegriff  nach  spem 
adferunt  entschieden  vermiszt  wird,  freilich  lassen  alle  diese  erklä- 
rungen  die  frage  unbeantwortet,  warum  denn  Cic.  sonst  an  keiner 
einzigen  stelle  spei  are  oder  spem  adferre  mit  ut  construiert  hat.  alle 
Schwierigkeiten  werden  aber  mit  einem  schlage  durch  die  annähme 
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gehoben,  dasz  hinter  adferunt  das  wörtchen  fore  ausgefallen  ist,  das 
vom  abschreiber  leicht  übersehen  werden  konnte ,  weil  seine  beiden 
consonanten  in  adferunt  ebenfalls  enthalten  sind. 

§  89  in  obsequio  autem,  quoniam  Terentiano  verbo  lubenter 
utimur,  comitas  adsit,  adsentaiio,  vitiorum  adiutrix,  procul  amoveatur. 
schon  EWunder  (lect.  cod.  Erf.  8.  CCXII)  hat  es  mit  recht  auffallend 
gefunden,  dasz  hier  ausdrücklich  comitas  vorgeschrieben  wird,  wäh- 
rend es  sich  doch  von  selbst  versteht,  dasz  Gefälligkeit  (obsequhtm) 
mit  freundlich keit  und  artigkeit  (comitas)  überall  verbunden  ist.  wenn 
er  aber  comis  veritas  (der  cod.  Erf.  bat  cotnes  vcritas)  vermutet,  so 
kann  ich  ihm  schon  deshalb  nicht  beistimmen,  weil  comis  schwerlich 
mit  einem  subst.  abstractum  verbunden  vorkommen  dürfte,  über- 
dies würde  veritas  nicht  zu  dem  gedanken  des  satzes  passen,  der 
offenbar  (s.  Seyffert  s.  515)  folgender  ist:  'allerdings  (freilich) 
soll  mit  der  gefäll igkeit  freundlichkeit  verbunden  sein,  letztere  aber 
darf  niemals  in  Schmeichelei  ausarten.'  wenn  aber  dies  unzweifelhaft 
der  richtige  sinn  ist,  so  vermibzt  man  im  lat.  texte  ein  wort  für  'aller- 
dings', das  für  den  gedanken  unentbehrlich  erscheint,  ich  vermute 
dasz  ursprünglich  vor  comitas  stand  nimirum ,  das  aber  vom  ab- 
schreiber über  utimur ,  das  in  vielfacher  beziehung  ähnlichkeit  mit 
nimirum  hat,  Übersehen  worden  ist. 

§  91  ut  igitur  et  monere  et  moneri  proprium  est  verae  amicitiae 
et  alterum  libere  facere  .  .  alterum  .  .  non  repugnanter,  sie  habendum 
est  nullam  in  amicitiis  pestem  esse  maiorem  quam  adukUionem.  da 
sie  ohne  zweifei  zu  habendum  est  gehört  (=  dafür  halten),  so  fehlt 
eine  mit  ut  «  'wie'  correspondierende  partikel.  Seyffert  s.  519 
sagt:  'nur  durch  das  eigentümliche  zusammentreffen  des  ut  —  sie 
ist  es  zu  erklären,  dasz  habendum  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  sie  zur 
einführung  des  abhangigen  satzes  neben  sich  hat.'  mit  andern  Worten 
also,  die  auslassung  eines  sie  sei  aus  stilistischen  gründen  zu  er- 
klären, aber  war  denn  Cicero  auf  ut  —  sie  allein  beschränkt?  stand 
ihm  denn  nicht  ebenso  gut  ut  —  item  oder  ut  —  ita  zur  Verfügung? 
vgl.  de  off.  II  51  nec  tarnen,  ut  hoc  fugiendum  est,  item  est  habendum 
religioni  nocentem  aliquando  .  .  defendere.  Heid ,  beiläufig  bemerkt, 
führt  diese  stelle  fälschlich  als  beleg  dafür  an,  dasz  man  habendum 
est  in  dem  sinne  von  sie  habendum  est  mit  folgendem  infinitiv  sagen 
könne,  es  ist  aber  unzweifelhaft,  dasz  est  habendum  hier  mit  religioni 
eng  zusammengehört,  und  dasz  also  der  inf.  defendere  nicht  von  est 
Jmbendum,  sondern  von  est  habendum  religioni  (=  sich  ein  bedenken 
daraus  machen)  abhängig  ist.  nach  meiner  Überzeugung  ist  item 
vor  sie  ausgefallen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  da  die 
letzte  silbe  des  unmittelbar  vorangehenden  repugnanter  zwei  buch- 
staben  mit  item  gemeinsam  hat. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  besprechung  einiger  anderer 
stellen,  deren  Überlieferung  mir  fehlerhaft  zu  sein  scheint.  §  33 
atque  earum  verum  exemplum  ex  similitudine  capiebat  ineuntis  aetatis, 
quod  summi  puerorum  amores  saepe  una  cum  praetexta  toga  poncren» 
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tur.  sin  autem  ad  adulescentiam  perduxissent,  dirimi  tarnen  inter- 
dum  contentione  vel  uxoriae  condicionis  vel  usw.  hier  musz  zu  perduxis- 
sent  als  subject  pueri  aus  dem  vorangehenden  puerorum,  und  als 
object  amores  ergänzt  werden,  es  fehlt  somit  bei  dem  worte  nicht 
blosz  das  subject,  sondern  auch  das  object.  doch  damit  nicht  genug: 
bei  dem  unmittelbar  folgenden  dirimi  tritt  schon  wieder  ein  Wechsel 
des  subjects  ein,  indem  nicht  etwa  pueri  subject  bleibt,  sondern 
amores ,  das  so  eben  erst  object  war,  als  subject  des  acc.  m.  inf.  er- 
gänzt  werden  musz.  kann  man  wohl  Cicero,  dem  ausgezeichneten 
Stilisten,  ein  derartiges  Ungeschick  aufbürden?  nun  hat  Seyffert 
s.  246  drei  stellen  zum  vergleich  herangezogen,  die  aber  bei  weitem 
nicht  den  schroffen  Wechsel  wie  unsere  stelle  aufweisen,  zuerst 
Cato  m.  §  60  M.  quidem  Valerium  Corvum  accepimus  ad  centesimum 
annum  perduxisse,  wo  aber  nur  das  frühere  object  agri  cclendi  studia 
zu  ergänzen  ist.  ferner  vergleicht  er  Tusc.  IV  6  cuius  libris  editis 
commota  multüudo  conttdit  se  ad  eandem  potissimum  disciplinam,  sive 
quod  erat  cognitu  perfacüis  (disciplina) ,  sive  quod  invüabatur  (multi- 
tudo)  iUecebris  blandae  voluptatis,  aber  hier  sind  nur  zwei  verschie- 
dene subjecte  zu  zwei  verschiedenen  prädicaten  zu  ergänzen,  wenn 
nicht  invitabantur  mit  Wolf,  oder  invitabat  mit  Victorius  zu  lesen 
ist.  ebenso  wenig  passt  p.  Lig.  §  13  si  est  in  exüio  (Ligarius), 
sicuti  est,  quid  amplius  postulatis?  an  ne  ignoscat  (Caesar)?  hier  ist 
ein  misverständnis  geradezu  unmöglich :  denn  niemand  dürfte  nur 
einen  äugen  blick  im  zweifei  sein,  dasz  Ligarius  zu  est  in  exilio, 
Caesar  zu  ignoscat  subject  ist.  es  sind  also  alle  drei  von  Seyffert 
beigebrachten  stellen  mit  der  unsrigen  nicht  im  entferntesten  zu  ver- 
gleichen, es  dürfte  auch  schwerlich  eine  nur  ähnliche  stelle  angeführt 
werden  können,  offenbar  ist  es,  dasz  die  härte  und  Schroffheit  des 
Wechsels  nur  durch  das  activum  perduxissent  veranlaszt  wird,  die 
sofort  verschwindet,  wenn  mit  nur  geringer  änderung  das  passiv  um 
perducti  essent  eingesetzt  wird,  alsdann  ist  von  einem  Wechsel 
zwischen  subject  und  object  nicht  mehr  die  rede,  d&  puerorum  amores 
sowohl  flir  perduäi  essent  als  auch  für  dirimi  subject  bleibt. 

§  41  nam  Carboncm ,  quocumque  modo  potuimus,  propter  recen- 
tem  poenam  Ti.  Gracchi  sustinuimus;  de  C.  Gracchi  autem  tribunatu 
quid  exspedem,  non  labet  augurari.  serpit  deinde  res,  quae  proclivis 
ad  perniciem ,  cum  semel  coepit ,  labitur.  die  stelle  ist  eine  der  ver- 
derbtesten in  der  ganzen  schritt.  CFWAlüller  setzt  vor  deinde  ein 
kreuz  und  bemerkt  8.  293:  'ich  kann  die  stelle  so,  wie  sie  über- 
liefert ist,  nicht  verstehen,  deinde  wenigstens  musz  verdorben  sein, 
von  den  bedeutungen,  die  das  wort  hat,  passt  keine.'  ich  stimme 
dem  vollständig  bei.  vor  allem  verträgt  sich  nicht  das  präsens 
serpit  mit  deinde,  welches  letztere  entschieden  ein  Präteritum  ver- 
langt, denn  die  bedeutungen,  die  man  dem  worte  bat  geben  wollen, 
wie  'seitdem,  fortan'  oder  'in  6inem  fort,  immer  weiter*  hat  dasselbe 
nicht,  die  conjecturen  zu  der  stelle  sind  zahlreich.  Seyffert  ver- 
mutet :  serpit  in  dies  res,  denique  (oder  atque\  Brieger  (progr.  Posen 
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1873  8.  7)  serpü  deinde  mcdum  resque,  Strelitz  serpü  deinde  res  atque. 
ich  glaube  mit  Seyffert,  dasz  in  dem  verderbten  deinde  nichts  anderes 
als  in  dies  steckt,  wie  denn  in  dies  serpere  bei  Cic.  ad  Ait.  XIV 
15,  2  steht,  die  letzte  silbe  von  dies  gieng  durch  das  ebenso  aus- 
lautende unmittelbar  folgende  res  verloren,  auszerdem  aber  ver- 
mute ich  dasz  der  satz  durch  enim  eingeleitet  war,  das  in  der  tbat 
schwer  zu  entbehren  ist.  es  wird  sich  dies  aus  dem  gedankengang 
deutlich  ergeben,  der  folgender  ist :  'was  ich  aber  von  einem  tribunate 
des  C.  Gracchus  erwarte,  mag  ich  nicht  prophezeien,  greift  doch  (enim) 
die  sache  (die  demagogische  bewegung)  von  tag  zu  tag  immer  mehr 
um  sich,  diese  aber  (quae)  pflegt  erfahrungsmäszig,  wenn  sie  einmal 
angefangen  hat,  unaufhaltsam  auf  abschüssiger  bahn  dem  verderben 
zuzueilen,  wie  man  dies  deutlich  an  den  beiden  kges  tabellariac  sehen 
kann,  denn  anfangs  wurde  blosz  die  geheime  abstimmung  für  die 
wählen  zu  staatsämtern  durchgesetzt,  jedoch  schon  nach  zwei  jähren 
folgte  die  lex  Cassia ,  die  auch  für  die  Volksgerichte  die  stimmtäfel- 
chen  einführte.'  ich  kann  deshalb  Müller  nicht  zustimmen,  dem  'die 
beziehong  eines  relativsatzes  auf  den  so  ganz  allgemeinen  und  kaum 
definierbaren  begriff  res  einigermaszen  bedenklich'  erscheint,  wenn 
man  nur  festhält,  dasz  der  relativsatz  quae  .  .  labitur  ein  ganz  all- 
gemeiner satz  ist,  der  eine  erfahrung  enthält,  so  dürfte  sich  gegen 
quae  nichts  einwenden  lassen. 

§  68  quin  ipso  equoy  cuius  modo  feci  mentioncm,  si  nuüa  res 
impediat,  nemo  est,  quin  eo,  quo  consuevü,  libentius  utatur  quam  in- 
tractato  et  novo,  so  schreibt  Müller  in  seiner  Ciceroausgabe,  zu  be- 
merken ist,  dasz  alle  hss.  m  vor  ipso  haben,  die  Varianten  betreffen 
blosz  quin,  so  hat  die  beste  Pariser  hs.  qui  tn,  die  Münchener  quae, 
die  Wolfenbütteler  mit  den  meisten  anderen  quin  et.  ich  meinerseits 
halte  das  von  allen  hss.  überlieferte  in  für  unentbehrlich,  denn  der 
blosze  ablativ  würde  von  utatur  abhängig  sein,  der  dann  wieder  von 
eo  aufgenommen  würde,  dies  würde  aber  gegen  den  sinn  verstoszen, 
der  folgender  ist :  'ja  sogar  beim  pferde,  dessen  ich  eben  erwähnong 
getban  habe,  verhält  sich  die  sache  ebenso,  denn  es  bedient  sich 
jeder  lieber  eines  solchen  das  er  gewohnt  ist,  als  eines  und  regierten 
und  neuen.'  in  ipso  equo  ist  also  generell  zu  verstehen  —  in  ipsis 
equis,  und  in  bezeichnet,  wie  oft,  die  Sphäre  oder  das  gebiet  auf  dem 
sich  eine  handlung  bethätigt  =  'wenn  es  sich  handelt  um'  wo  wir 
kurz  'bei  — '  sagen:  s.  die  bemerkung  Müllers  zu  8,  26  8.  186  u. 
7,  24  s.  172.  auch  Beid  faszt  die  stelle  so  auf,  da  er  übersetzt:  'even 
in  the  case  of  the  horse',  ist  aber  insofern  inconsequent,  als  er  m 
streicht,  darin  aber  musz  ich  ihm  beistimmen ,  dasz  er  quin  für  un- 
echt hält,  hierauf  scheinen  mir  schon  die  Schwankungen  in  der  Uber- 
lieferung hinzudeuten,  auch  glaube  ich  nicht,  dasz  Cicero  in  einem 
und  demselben  satze  kurz  hinter  einander  zweimal  quin  gebraucht 
haben  würde :  denn  das  zweite  quin  ist  von  den  besten  hss.,  der 
Pariser  und  Münchener  mit  geringeren,  der  Wiener  und  Erfurter 
übereinstimmend  überliefert,  drittens  endlich  ist  das  blosze  quin  <=* 
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quin  etiam  selten  nachzuweisen,  überdies  ist  das  wort  in  der  that 
ganz  Überflüssig,  da  ja  in  ipso  'sogar'  schon  enthalten  ist.  eben 
darauf  aber  wird  die  entstehung  der  glosse  zurückzuführen  sein, 
nemlich  dasz  jemand  diese  bedeutung  von  ipse  nicht  kannte  oder, 
wenn  er  sie  kannte,  das  wort  allein  ihm  nicht  genügte,  so  dasz  er 
sich  veranlaszt  bah  quin  hinzuzuschreiben. 

§  74  isto  modo  nuirices  et  paedagogi  iure  vetustatis  plurimum 
bcncvolcntiae  postulabunt ;  qui  neglegcndi  quidcm  non  sunt,  sed  alio 
quodam  modo  est.  so  lautet  die  offenbar  fehlerhafte  Überlieferung 
der  bessern  hss.  für  das  unhaltbare,  haben  Mommsen  und  Baiter 
aestimandi  eingesetzt,  das  den  beifall  der  meisten  hgg.,  auoh  Müllers 
gefunden  bat.  ich  vermute  indes,  dasz  nicht  aestimandi  das  ausge- 
fallene wort  gewesen  ist,  sondern  hon  es  tandi.  wie  honestas  nur 
die  äuszere  ehre  bedeutet,  in  der  jemand  bei  anderen  steht  (s.  Seyffert 
zu  §  84  s.  494) ,  so  ist  honestare  =  'jemandem  (Äuszere)  ehre  bei 
anderen  verschaffen,  ihn  vor  den  äugen  der  weit  auszeichnen', 
man  sieht  dasz  gerade  dieser  begriff  auf  die  nutrices  und  paedagogi 
passt,  die  ja  in  der  regel  bei  den  Römern  sklaven  waren,  es  kommt 
noch  ein  gewichtiger  grund  hinzu,  weshalb  mir  honesiandi  vor  aesti- 
mandi den  vorzug  zu  verdienen  scheint,  es  schlieszt  nemlich  das 
unmittelbar  vorhergehende  wort  modo  mit  demselben  vocal,  der  sich 
in  der  ersten  silbe  von  honesiandi  befindet,  wie  auch  die  beiden  letz- 
ten silben  dieses  Wortes  die  vocale  mit  den  beiden  ersten  des  folgen- 
den alUer  gemeinsam  haben,  so  dasz  die  erste  und  die  beiden  letz- 
ten silben  von  honestandi  beim  schreiben  leicht  übersehen  werden 
konnten. 

§  77  propter  dissensioncm  aittem,  quae  erat  in  rc  publica,  aliena- 
tus  est  a  coüega  nostro  MeteUo;  utrumque  egit  graviter,  auctoritate 
et  oßensione  animi  non  acerba.  so  Müller  mit  den  hss.  (P  fehlt  von 
§75  magnas  an  bis  §  78  ne  etiam  in),  das  wort  auctoritate  hat  bei 
den  hgg.  mit  recht  anstosz  erregt.  Madvig  streicht  deshalb  auctoritate 
et,  Halm  und  Schieche  klammern  auctoritate  ein.  Lahmeyer  vermutet 
graviter  ac  temperate  et.  ansprechend  ist  die  conjectur  Reids  graviter 
ac  moderate,  mein  Vorschlag  gebt  dahin  graviter  at  cum  bonitate 
et  zu  schreiben,  das  leicht  in  auctoritate  verderbt  werden  konnte,  da 
cum  mit  abkürzung  geschrieben  wurde,  die  bonitas,  die  natürliche 
herzensgute ,  ist  ein  grundzug  im  Charakter  Scipios  und  wird  auch 
§11  (quid  dicam  de  moribus  faciüimis  .  .  bonitate  in  suos)  an  ihm 
gerühmt,  sie  wird  hier  noch  specieller  erklärt  durch  offensione  animi 
non  acerba :  denn  seine  angeborene  herzensgüte  liesz  eben  keine  herbe 
Verstimmung  (offensio  animi  acerba)  in  ihm  aufkommen. 

§  95  contio,  quae  ex  imperitissimis  constat ,  tarnen  iudicare  solety 
quid  intersü  inter  populärem,  id  est  adsentatorem  et  levem  civem,  et 
inter  constantem,  severum  et  gravem.  so  mit  den  besten  bss. 
Müller,  die  geringeren  hss.  (BSV)  bieten  et  severum,  das  Halm, 
ftaiter  ua.  mit  recht  aufgenommen  haben,  denn  constantem  kann  nicht 
erst  durch  severum  und  gravem  näher  erklärt  werden ,  mag  dies  nun 
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durch  auslassung  des  et  vor  severum  oder  durch  einsetzung  von  id 
est  geschehen,  und  zwar  aus  dem  gründe,  weil  die  beiden  eigen- 
schaften  severitas  und  gravüas  der  constantia  nicht  unter-,  sondern 
beigeordnet  sind,  so  dasz  alle  drei  gleichberechtigt  neben  einander 
stehen ,  indem  sie  verschiedene  seiten  des  römischen  Charakters  be- 
zeichnen, es  erhellt  dies  schon  daraus,  dasz  einerseits  constantia  et 
gravüas,  constans  et  gravis,  anderseits  severitas  und  gravitas,  Severus 
et  gravis  sehr  häufig  verbunden  vorkommen,  gegen  Labmeyers  Ver- 
mutung id  est  verum  läszt  sich  einwenden,  dasz  verus  eine  allgemein 
menschliche  eigenschaft  ist,  während  hier  vom  conservativen  politiker 
und  Staatsmann  die  rede  ist.  für  diesen  ist  aber  gerade  Severus  das 
passendste  wort(s.  die  treffliche  interpretation  des  begriffs  beiSeyffert 
s.  424). 

§  41  nam  Carbonem ,  quocumque  modo  potuimus,  propter 
recentem  poenam  Tu  Oraechi  sustinuimus.  so  nach  Klotz  die  hgg. 
die  Pariser  hs.  hat  aber  quoque  modot  die  andern  bessern  hss. 
quoque  quem  modo,  ich  sehe  keinen  grund  die  von  der  besten  hs. 
uns  überlieferte  lesart  zu  verschmähen,  die  form  ist  allerdings 
archaistisch  (s.  Neue  formenlehre  II"  s.  249),  aber  eben  deshalb 
hat  sie  vermutlich  Cicero  gewählt,  da  es  Laelius  ist  der  spricht, 
dessen  stil  Cicero  (Brut.  83)  folgendermaszen  charakterisiert: 
(Laelius)  multo  tarnen  vetustior  et  horridior  quam  Scipio;  vgl. 
somn.  Säp.  §  16,  wo  Cicero  ebenfalls  das  archaistische  quandoque 
statt  quandocumque  absichtlich  gewählt  hat. 

Bernburo.  Karl  Meissner. 


73. 

ZU  PHAEDRUS  FABELN. 

Dasz  in  fabel  I  5  v.  8  secundam,  quia  sum  fortis,  tribuetis 
mihi  verderbt  ist,  wird  von  niemand  bezweifelt  und  ist  in  der  that 
unwidersprechlich.  auch  Uber  den  gedanken,  der  hier  zum  ausdruck 
gelangen  musz,  kann  kaum  eine  meinungsverschiedenheit  bestehen, 
nachdem  der  löwe  den  ersten  beuteteil  kraft  seines  königlichen  Vor- 
rechts beansprucht  hat,  stellt  er  sich  in  betreff  des  zweiten  auf  den 
boden  des  gemeinen  rechts  und  heischt  den  ihm  aufgrund  des- 
selben gebührenden  anteil.  demgemäsz  wollten  Withof  quia  sum 
fortis  in  quia  sum  soäus  und  College  WvHartel  jüngst  in  furti  socio 
verwandeln  (Wiener  Studien  VII  145).  ich  glaube  den  schaden  mit 
einem  zugleich  gelindern  und  angemessenem  heilmittel  beseitigen 
zu  können,  indem  ich  zu  schreiben  vorschlage: 

ego  primam  toBo,  nominor  quoniam  leo; 

secundam,  mea  cum  sors  sit,  tribuetis  mihi; 

tum  quia  plus  valco,  me  sequetur  tertia; 

malo  adficietur^  si  quis  quartam  tetigerit. 
Wien.  Theodor  Gompbrz. 
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(64.) 

ZU  VERGILIÜS  AENEIS. 


Dem  irrenden  geiste  des  Remus  (Aen.  IX  330),  der  die  doctrina 
so  lange  zu  äffen  verurteilt  war,  haben  wir  vor  kurzem  (vgl.  jahrb. 
1886  s.  199  f.)  wohl  zur  ewigen  ruhe  verholfen:  wir  gedenken  beute 
den  gleichen  dienst  dem  helden  Cinyras  zu  erweisen. 

Aen.  X  185  ff.  lautet  der  text  bei  Peerlkamp,  EGossrau  und 
Ladewig: 

tum  ego  te,  Ligurum  ductor  fortissime  hello , 
transieritn ,  Cinyra  et  paucis  comüate  Cupavo , 
cuius  ölorinae  surgunt  de  vertice  pennae  — 
crimen  amor  vestrum  —  formaeque  insigne  paternae. 1 
zu  v.  186  bekennt  Peerlkamp:  'versus  adeo  difficilis,  ut  omnes  ad- 
huc  interpretari  frustra  studuerint.  Heynius  et  hunc  et  duos  sequentes 
longa  disputatione  illustrare  conatur.'  EGossrau  schreibt :  '186—188 
versus  sunt  desperatissimi,  neque  adhuc  quantum  sciam  ita  explicati, 
nt  sensus  sit  tolerabilis.'  entgegen  Peerlkamp,  der  es  mit  unserm 
Cinyras  hält,  dagegen  in  den  anschlieszenden  Worten  eine  corruptel 
entdecken  will  und  Cinyra  aequales  comüate  catervas  conjiciert,  ver- 
weist er  einmal  auf  das  schwankende  der  Überlieferung  bezüglich 
des  namens  Cinyras:  'primum  vocabulum  Cinyra  in  libris  admodum 
variatur  et  legitur  Cycnae,  Cunare,  Cinere,  Cyrina,  Cinirus,  iacite 
aliaque  multa.'  zum  zweiten  beruft  er  sich  auf  die  notiz  bei  Servius 
Cupavo,  o  Cupavo  et  declinatur  Cupavo  sicut  et  Cicero  et  dato,  indem 
er  fortfährt:  'unde  apparet  ipsum  nomen  Cupavonis  fuisse  obscurum 
et  a  poeta  fictum,  in  reliquis  autem  verbis  nullam  Servio  fuisse  diffi- 
cultatem.  quare  Cunare  et  paucis  puto  corrupta  esse ,  non  Cupavo, 
quae  erat  sententia  Peerlkampii.'  Ladewig  macht  folgenden  Vor- 
schlag: 'für  Cinyra  ist  vielleicht  zu  lesen:  miser  et  p.  com.  Cup.\  ein 
grammatiker  schrieb  über  miser  KINYP6  als  erinnerung  an  die  stelle 
Apoll.  Rhod.  IV  605  dM<p\  bk  xoupai  'HXiäbec,  Tavarjciv  dXrfM^vai 
alrcipoia,  Mupovtai  Kivupdv  ji&eai  TÖov,  und  da  das  folgende 
crimen  vestrum  zu  dem  glauben  verleitete,  es  seien  im  vorhergehen- 
den zwei  fuhrer  der  Ligurer  erwähnt,  so  verdrängte  Cinyra  schon 
früh  das  Vergilt  miser  .  .  so  aber  konnte  Cupavo  genannt  werden, 
insofern  das  andenken  an  das  Schicksal  seines  vaters  stets  an  seinem 
herzen  nagte.'  credat  Iudaeus  Apella! 

Dasz  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  hier  nur  ein  einziger, 
nicht  zwei  persönlichkeiten  angeredet  werden ,  springt  jedem  unbe- 
fangenen in  die  äugen,  die  corruptel  liegt  in  Cinyra,  wie  schon  das 
schwanken  der  Überlieferung,  das  auch  Gossrau  betont,  verrät,  ich 
vermutete  darin  sofort  eine  bestimmung  der  herkunft  des  Cupavo. 
da  nun  ein  Cinyra  als  örtlichkeit  nirgends  genannt  wird,  der  Ligurum 

1  Ribbeck  lieft  abweichend  v.  186  Cinyre,  et;  v.  188  crimen,  Amor, 
vestrum  formaeque  usw. 
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dudor  aber  wohl  in  Ligurien  zu  bause  sein  durfte ,  so  that  ich ,  was 
hier  doch  das  nächstliegende  sein  muste:  ich  sah  mir  meine  Italia 
antiqua  des  Kiepertseben  schulatlas  an,  ob  nicht  etwa  eine  ligurische 
stadt  sich  ausfindig  machen  lasse,  die  füglich  in  dem  Cinyra  sich 
verstecken  möchte,  nun,  allzuviele  sind  deren  überhaupt  nicht,  und 
unter  den  wenigen  befindet  sich  eine,  die  zu  unserm  Cinira  —  denn 
auch  diese  Schreibweise  ist  überliefert  —  das  mustergültige  ana- 
gramm  bilden  könnte ;  sieheiszt  —  Bicina,  liegt  an  der  küste  und  es 
wird  darüber  bei  Forcellini  gesagt:  'oppidnm  Liguriae,  hodie  forsan 
Recco.  lab.  Peut.'  zu  dieser,  ich  darf  wohl  behaupten,  evidenten 
conjectur  noch  einen  kleinen  nachtrag.  das  et  nach  Bicina  hat  etwas 
störendes,  nun  sahen  wir  oben  Servius  vor  Cupavo  die  interjection 
o  setzen,  dasz  sie  an  dieser  stelle  des  metrums  wegen  tinzulässig, 
ist  klar,  und  auch  das  et  der  bemerkung  des  Servius  spräche  da- 
gegen,  es  wird  dadurch  das  vorausgehende  o  Cupavo  zu  einer  ab- 
gekürzten aussage  gestempelt,  soll  damit  nun  blosz  gesagt  sein, 
Cupavo  sei  als  vocativ  zu  fassen?  möglich,  so  müszig  es  erschiene, 
und  ich  würde  dann  das  et  nach  Bicina  kurzer  hand  streichen ,  als 
seinen  Ursprung  der  irrigen  auffassung  der  corruptel  als  eines  Per- 
sonennamens dankend,  möglich  aber  auch,  und  dafUr  mochte  ich 
mich  entscheiden,  das  o  bei  Servius  stand  an  stelle  des  störenden  et 
und  der  sinn  der  anmerkung  ist,  dasz  dasselbe  zu  Cupavo  zu  con- 
struieren  sei.  demnach  lese  ich:  Bicina  o  paucis  comitate  Cupavo, 

Mögen  noch  drei  demselben  abschnitt  angehörige  stellen  hier 
besprechung  finden. 

V.  194  heiszt  es  aequalis  comitatus  dasse  catervas,  aufgrund 
dessen  Peerlkamp  auch  oben  statt  paucis  comitate  Cupavo  setzen 
wollte  aequales  comitate  catervas.  nun  ist  das  comitate  mit  paucis  ver- 
bunden doch  offenbar  passives,  nicht  deponentiales  partieip,  ebenso 
wie  Aen.  II  580  Iliadum  turba  et  Phrygiis  comüata  magistris.  soll 
nun  im  Widerspruch  dazu  comitatus ,  von  demselben  Cupavo  wenige 
zeilen  später  gesagt,  plötzlich  deponential  gefaszt  werden?  offenbar 
ist  es  allgemein  so  geschehen ,  sonst  wäre  man  zu  einer  bemerkung 
veranlaszt  worden,  trotz  der  kühnheit  und  neuheit  der  construetion 
wage  ich  aber  doch  zu  behaupten,  es  habe  auch  hier  Verg.  sein 
comitatus  im  passiven  sinne  genommen  und  es  nach  muster  der  be- 
kannten construetion  der  passiva  der  verba  'bekleiden,  anziehen'  be- 
bandelt (vgl.  Aen.  II  510  inutile  ferrum  cingitur).%  jedenfalls  läszt 
dies  der  sinn  wünschen;  oder  ist  es  nicht  schreiend  hart  zu  sagen: 
fder  führer  folgt  seinen  scharen'  statt  'die  scharen  folgen  ihrem 
fübrer'?  damit  sind  wir  aber  doppelt  aufgefordert  das  dasse  etwas 
genauer  anzusehen,  da  die  catervas ,  oben  als  pauci  bezeichnet ,  nur 
ein  einziges  schiff,  der  Centaurus,  birgt,  wie  soll  das  wort  hier  im 
sinne  von  'flotte'  am  platze  sein?  nun  hat  das  aequalis  seither  viel 

*  entsprechend  fasse  ich  noch  das  pauci*  oben  nicht,  wio  es  schon 
geschehen,  mIs  dativ  =»  a  mit  abl.,  vielmehr  als  abl.  in  Str.,  ebenso  wio 
oben  Aen.  II  580. 
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kopfzerbrechens  gemacht  und  gar  verschiedene  deutung  erfahren,  ich 
verbinde  damit  dasse  im  sinne  von  'lese,  aufgebot'.  Aen.  VII  804 
erscheint  das  catervae  im  gegensalz  zu  agmen  equitum  als  fuszvolk. 
wir  sind  darum  berechtigt  das  gleiche  auch  hier  anzunehmen,  um  so 
mehr,  da  der  unmittelbar  vor  unserm  Ligurer  Cupavo  mit  aufgezählte 
jntlchcrrimus  Astur  ausdrücklich  equo  fidens  genannt  wird,  nun  be- 
standen bekanntlich  die  centuriae  peditum  der  Servianiscben  beeres- 
ordnung,  im  gegensatz  zu  den  nur  aus  leuten  unter  45  jähren  ge- 
bildeten rittercenturien,  zur  bälfte  aus  ramores,  zur  bälfte  aus  iumora: 
die  iuniores  zogen  in  den  kämpf,  die  scniores  dieoten  nur  zur  Ver- 
teidigung der  stadt.  auf  die  erstem,  die  iuniores,  also  ziehe  ich  das 
aequales  dasse.  die  alt  römische  beeresordnung  sind  wir  nemlich  in- 
sofern wohl  berechtigt  auf  die  Ligurer  zu  übertragen,  als  diese  höchst 
wahrscheinlich  altitalischen  Stammes  waren. 

Bezüglich  der  zweiten  stelle  mochte  manchem  eine  bemerkung 
überflüssig  erscheinen;  jedenfalls  haben  sie  sich  die  commentatoren 
auch  für  die  schule  gespart,  wie  sehr  mit  unrecht,  hat  Schreiber  im 
Unterricht  erfahren.  Nilgelsbach  nennt  als  ersten  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Horatius  rdasz  man  die  anschauungen  und  bilder,  die 
er  gibt,  aufquellen  lasse',  wenn  dies  wort  irgendwo  zutrifft,  so  gilt  es 
von  der  prächtigen  Schilderung  des  insigne  unseres  Ligurerschiffes,  des 
Centaurus,  von  dem  Verg.  v.  196  schreibt:  ük  instat  aquae  saxumque 
undis  immane  minatur  arduus  usw.  Schreiber  richtete  an  seine  schüler 
die  frage  nach  dem  gedanken,  der  den  bildenden  künstler  bei  seiner 
darstell  im g  geleitet,  erst  die  mahnung  sich  das  schiff  einmal  im 
vollen  lauf  vorzustellen  liesz  in  ihrer  phantasie  das  minatur  undis 
lebendig  werden,  nun  erschienen  die  vorn  am  bug  mit  weiszem 
gischt  aufspritzenden  wogen  als  der  den  weg  sperrende,  sich  ent- 
gogenbäumende  feind ,  gegen  den  der  Centaurus  in  hochgehobenen 
armen  (arduus)  den  felsblock  schwingt.8  wie  sehr  mit  recht  erinnert 
doch  mein  verehrter  College  Ludwig  Noire  in  seinem  'pädagogischen 
skizzenbuch'  den  commen tierenden  lehrer  an  das  bekannte  rwer  den 
dichter  will  verstehn,  musz  in  dichters  lande  gehn' ! 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  die  deutung  des  viel  umstrittenen 
hemi stichs  v.  188  crimen  amor  vestrum  mitgeteilt,  auf  die  ich  nach- 
träglich verfallen,  nachdem  ich  ursprünglich,  ziemlich  mit  Wagners 
'originis  vestrae,  o  pinnae,  causa  est  amor'  übereinstimmend,  die 
worte  wiederzugeben  gedachte  mit  fibr,  der  liebe  lohn!*  wörtlich 
'die  liebe  war  eure  schuld',  nunmehr  verstehe  ich:  'die  liebe  ist 
eure  anklage*  (vgl.  Ov.  trist.  IV  9,  29  perpetuae  crimen  posteritaiis 
eris\  'wissenschaftlich'  im  sinne  Nägelsbachs  deutsch  wiedergegeben : 
'ihr,  ankläger  der  liebe!' 

3  der  sinn,  in  dem  hier  das  irapdcr)UOV  dargestellt  ist,  gibt  auch 
einen  wink,  wie  wir  uns  oben  v.  171  den  Apollo  als  solches  dürften  zu 
denken  haben,  wir  meinen:  mit  seinem  spiel  die  wogen  beruhigend. 

Mainz.  Theodor  Maurer. 

*  * 
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Der  umstand,  dasz  eine  befriedigende  erklärung  der  stelle 
III  682 — 687  noch  nicht  gefunden  ist,  war  für  mich  aufforderung 
genüg  der  sache  näher  zu  treten,  ich  erspare  es  mir  auf  alle  schon 
gemachten  erklärungsversucbe  im  einzelnen  einzugehen,  und  lege 
meine  deutung,  die,  soviel  ich  verfolgen  konnte,  noch  nicht  vor- 
gebracht worden  ist,  in  aller  kürze  einfach  vor. 

Zunächst  setze  man  v.  682  hinter  agit  einen  doppelpunkt,  tilge 
683  das  punctum  hinter  secundis  und  schiebe  dafür  685  ein  komma 
zwischen  inter  und  utramque  ein.  die  stärkere  interpunction  hinter 
cursus  in  686,  sowie  das  punctum  am  ende  dieses  verses  bleiben, 
und  nun  zur  erklärung. 

Die  erscheinung  der  riesenhaften  unholde  von  Kyklopen  erzeugt 
auf  dem  geschwader  des  Aeneas  eine  kopflose  furcht:  praecipites 
metus  acer  agit  rbals  über  köpf  treibt  die  ungestüme  angst'  das 
schiffsvolk  —  subject  von  monent !  —  kennt  und  verlangt  nur  ein 
ziel,  fortzukommen  aus  der  nähe  der  unheimlichen  gesellschaft :  quo- 
cutnque  rudentis  excutere  .  .  monent  'für  welche  richtung  es  auch  sei, 
die  taue  aufzuwinden  mahnte  man.'  der  eindruck  der  sichtbaren  ge- 
fahr  ist  so  gewaltig,  dasz  man,  wenn  es  nicht  anders  geht,  sogar  lieber 
der  von  Helenus  als  gefährlich  unbedingt  abgeratenen  strasze  sich 
anvertrauen  will,  et  ventis  intendere  vela  secundis  contra  iussa  .  . 
Heleni  ScyUam  atque  Charybdim  inter  'und  wenn  die  winde  danach 
wehen  —  ventis  secundis  als  abl.  abs.  —  gegen  die  Weisungen  des 
Uelenus  die  segel  zu  richten  zwischen  Scylla  und  Cbarybdis  hinein.' 
was  aber  bewirkt  solche  todesverachtung?  die  blitzschnell  sich  auf- 
drängende erwägung,  dasz  die  Vermeidung  jener  andern  strasze  ja 
doch  nichts  genützt  bat,  dasz  es  schlimmer  als  auf  der  im  gegensatz 
dazu  eingeschlagenen  dort  nicht  werden  kann:  utramque  viam  leti 
discrimine  parvo  ni  teneant  cursus:  'wenn  denn  nicht  mit  (noch  so) 
kleinem  abstand  des  todes'  bzw.  'wenn  denn  ohne  den  geringsten 
abstand  des  todes  beide  wege  einhalten  könne  die  fahrt.'  man  hat 
also  utramque  viam  zu  rechnen  von  dem  punkte  der  fahrt,  wo  die 
Aeneaden,  an  der  südspitze  von  Bruttium  angelangt,  entweder  rechts 
in  die  verhängnisvolle  raeerenge  einbiegen  oder  links  um  Sicilien 
herum  fahren  können;  vgl.  413  f.  und  561  ff.  ferner  ist  utramque 
viam  leti  discrimine  parvo  aus  seinem  conjunctionssatz  herausgesetzt, 
ni  wie  gewöhnlich  =  nisi  und  cursus  —  der  plural  mit  rücksicht 
schon  auf  die  zwei  fahrtrichtungen  —  nicht  object,  sondern  subject 
zu  teneant.  mit  besonderm  nachdruck  wird  dann  die  unabänderlich- 
keit des  verzweifelten  entschlusses  noch  einmal  betont :  certum  est 
darc  lintea  retro  'das  eine  steht  fest,  dasz  man  zurück  mit  aufgesetz- 
ten segeln  fahre.' 

Mit  dieser  meiner  auslegung  dürfte  der  stelle  ohne  Vergewalti- 
gung des  textes  wie  ohne  alle  gezwungenheit  geholfen  sein. 

Metz.  Ferdinand  Weck. 

*  * 
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Die  Sendung  des  Mercurius  zu  den  Karthagern  behufs  einer  wun 
derbaren  einwirkung  auf  die  gemüter  derselben,  infolge  deren  sie  ihre 
sonstige  Wildheit  ablegen  und  namentlich  die  königin  milde  gegen  die 
noch  gar  nicht  vorhandenen  Teukrer  gestimmt  wird,  ist,  wie  ich  mich 
zu  I  297  ausdrückte,  nur  in  flüchtigen  umrissen  gehalten  zur  vorläu- 
figen Verbindung  der  beiden  groszen  abschnitte  'zukunftsaufscblüsse 
im  Olymp»  223—296  und  'der  trost  der  mutter' 305—417.  sehr  auf- 
fallend ist  die  form  des  satzes,  welcher  die  Sendung  und  ihre  begrün- 
dung  enthält:  haec  ait  et  Maia  gentium  demittit  ab  dUo>  ut  terrae 
utque  (dafür  ist  wohl  atque  zu  schreiben)  novae  pateant  Karthaginis 
arces  hospitio  Teucris.  so  weit  wäre  alles  in  Ordnung,  sendung  und 
zweck  derselben  sind  durch  richtige  tempusfolge  ausgedrückt,  daran 
schlieszt  sich  nun  ohne  jede  Verbindung  noch  ein  finalsatz  in  nega- 
tiver form  mit  dem  verbum  im  imperf.  conj.  ne  faii  nescia  Dido  fini- 
bus arceret,  ich  sehe  von  der  harten  beziehung  von  arceret  auf  ein 
aus  Teucris  zu  entnehmendes  Teueres  und  dem  mangel  jeder  Verbin- 
dung der  beiden  finalsätze  ab,  um  auf  das  müszige  nachschleppen  des 
negativen  finalsatzes  bezüglich  seines  inhalts  aufmerksam  zu  machen, 
stehen  land  und  häuser  der  Karthager  den  Troern  offen,  dann  ist  doch 
keine  gefahr  mehr  da  wegen  der  ab  wehr  von  den  grenzen,  die  tempus- 
folge demittit  —  pateant  —  arceret  ist  ganz  unerträglich,  von  den  ge- 
künstelten erklärungen  erwähne  ich  hier  nur  die  Brosins,  der  'zum 
zwecke  der  Übersetzung'  (?)  ordnen  lassen  will  et,  ne  Dido  {Teucros) 
finibus  arceret  (motiv  der  sendung),  Maia  gentium  demittit,  ut  .  . 
pateant  (zweck  der  sendung).  zu  dieser  künstlichen  Umstellung  sind 
wir  nach  der  Wortstellung  des  teztes  durchaus  nicht  berechtigt,  und 
es  fehlt  so  zu  arceret  das  gewaltsam  gefügte  object,  und  die  auffällige 
tempuBfolge  bleibt,  ich  verfiel,  worauf  schon  Nauck  gekommen  ist, 
auf  den  gedanken  den  negativen  finalsatz  mit  dem  folgenden  haupt- 
satz  zu  verbinden:  ne  fati  nescia  J>ido  finibus  arceret,  votat  tffe  per 
aera  magnum.  allein  was  Mercurius  thun  soll,  ist  ja  schon  affirmativ 
ausgedrückt,  er  hat  nur  zu  gehorchen,  und  der  ausführung  des  be- 
fehls  kann  nun  nicht  mehr  eine  zweite  absieht  untergeschoben  wer- 
den, deren  inhalt  immer  zeitlich  früher  sein  musz  als  der  des  ersten 
absichtssatzes.  wie  der  ganz  kleine  Verbindungsabschnitt,  so  zeigt 
diese  stelle  besonders  den  mangel  einer  abschlieszenden  redaction. 
wir  haben  eine  doppelte  recension ,  die  eine  affirmativ-final ,  die  an- 
dere negativ-final  gefaszt.  heben  wir  die  letztere  heraus,  so  ver- 
missen wir  nichts  und  jeder  anstosz  ist  beseitigt: 

ut  terrae  atque  novae  pateant  Karthaginis  arces 
hospitio  Teucris.  volat  itte  per  aera  magnum  usw. 
die  worte  nefati  nescia  Dido  finibus  arceret  bilden  eine  dittographie.  der 
dichter  hatte  in  seinem  entwurf  die  sendung  doppelt  begründet,  um  sich 
später  für  eine  der  beiden  fassungen  zu  entscheiden,  eine  im  sinne  des- 
selben emendierte  ausgäbe  musz  die  negativ-finale  fassung  ausscheiden. 

Gnesen.  Waltheb  Gebhardi. 
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74. 

ZU  CORNELIUS  NPPOS. 

Mät.  5 ,  3  ist  proelium  commiserunt  nicht  nur  vor  dem  einge- 
schalteten satze  namque  . .  rarae,  sondern  auch  vor  hoc  consüio  ganz 
unmöglich,  da  auch  letzteres  nur  auf  acie  instruda  bezug  nimt.  ver- 
mutlich war  es  hinter  postero  die  ausgefallen  (und  wurde  später  an 
verkehrter  stelle  eingeschoben):  dem  postero  die  proelium  commi- 
serunt sub  montis  radicibus  acte  rcgione  instruda  usw.  dafür  würde 
ein  weniger  lässiger  Schriftsteller  geschrieben  haben :  proelium  com- 
missuri  ■  .  aciem  .  .  instruxerunt.  im  folgenden  ut  et  montium  alti- 
t  inline  tegerentur  et  arborum  tradu  equitatus  hostium  impedirdur 
zeigt  die  gegenttberstellung  der  ausdrücke,  wo  trotz  des  vorher- 
gehenden montis  der  plural  montium  wegen  des  folgenden  arborum 
gewählt  wurde,  dasz  ein  dem  equitatus  hostium  entsprechendes  sub- 
ject  hinter  aUüudine  fehlt;  ich  vermute:  altitudine  <ip*>  tegerentur. 
auch  an  andern  stellen  fehlt  manchmal  in  recht  empfindlicher  weise 
das  subject,  besonders  beim  subjectwechsel ;  wenige  fälle  lassen  sich 
entschuldigen,  bei  den  meisten  liegt  aber,  glaube  ich,  die  schuld  an 
den  abschreiben,  so  liest  man  Them.  3 ,  3  hic  (Lambin  hinc)  etsi 
proelio  discesscrant;  das  subject  ist  unbestimmt,  vorher  war  es  classis 
communis  Graeciae]  ein  bestimmtes  subject  ist  aber  sehr  nötig;  da 
ferner  sowohl  hic  als  hinc  wegen  der  darauf  folgenden  bestimmun^ 
eodem  Joco  non  ausi  sunt  manere  kaum  zulässig  ist,  so  ändere  ich: 
circumirdur.  Graii  etsi  usw.  —  Epam,  10,  1  vermissen  wir  in  dem 
satzgliede  maleque  cum  in  eo  patriae  consulere  dicerd  zu  sehr  das 
subject  nach  der  änderung  der  construction.  man  hat  maleque  <töc> 
eum  in  eo  vorgeschlagen,  der  fehler  liegt,  glaube  ich,  in  in  eo,  wofür 
wir  zunächst  eo  erwarten ,  weil  ergänzend  zu  denken  ist  quod  liberos 
non  relinquerd.  ich  ändere  daher  maleque  eum  ille  eo  usw.  übrigens 
ist  die  Überlieferung  des  vorausgehenden  zu  halten :  in  quo  (dh.  in 
qua  re)  cum  reprehenderdur,  quod  liberos  non  relinquerd,  a  Pehpida, 
qui  füium  habebat  infamem,  maleque  eum  tile  eo  patriae  consulere  dicerd 
usw.  man  nahm  an  dem  satze  quod  liberos  non  relinquerd  anstosz 
und  schob  ihn  hinter  dicerd  ein,  ganz  unwahrscheinlich,  zumal  in 
ihm  erst  der  eigentliche  inhalt  des  tadele  enthalten  ist ,  sowie  der 
grund  für  die  beifügung  des  folgenden  qui  ßium  habebat  infamem, 
das  sonst  in  der  luft  schweben  würde,  die  beiden  relativsätze  quod 
.  .  relinquerd  und  qui  .  .  infamem  halten  sich  auch  in  der  satzbil- 
dung  das  gleichgewicht.  —  Timol.  1,  3  ist  schon  wegen  des  eng  an- 
schlieszenden  particepsque  die  hervorhebung  des  vom  vorhergehen- 
den verschiedenen  subjectes  notwendig:  particepsque  regni  (tpse) 
possd  esse.  —  Att.  5 ,  4  hat  ein  Wechsel  des  subjects  statt  bei  essd- 
que  talium  virorum  copula.  man  nahm  Atticus  als  neues  subject, 
entsprechend  der  bedeutung  von  copula ;  es  wäre  dies  zulässig,  wenn 
eratque  dastände ;  so  aber  ist  in  dem  von  efßdebat  (sc.  Atticus)  ab- 
hängigen satzgliede  essdque  .  .  copula  kaum  Atticus  selbst  subject; 
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die  auslassung  desselben  würde  auch  sehr  hart  sein,  ich  glaube,  die 
worte  lauteten :  ut . .  nuüa  intercederet  obtrectatio  essetque  taliutn  vtro- 
rum  copulatio»  dann  ist  copulatio  subject:  'er  bewirkte  dasz  eine 
Verbindung  bestand'.  —  ebd.  8,  4  setzt  mit  scd  neque  . .  coüocuturum 
usw.  ein  neues  subject  ein,  und  das  auslassen  des  entsprechenden 
pron.  ist  hier  im  accusativus  c.  inf.  doppelt  hart;  es.  fehlt  ein  auf 
Atticus  zu  beziehendes  sc,  welches  Nipperdey  zwischen  sed  und 
neque  einschob;  vgl.  Con.  4,  1.  ob  aber  hier  sed  überhaupt  passt, 
scheint  mir  fraglich,  ich  begnüge  mich  mit  sese  neque  \  will  man 
noch  eine  adversativpartikel,  so  liesze  sich  an  se  acutem}  neque 
denken,  vgl.  Mät.  2,  4. 

Thon.  7,2  ist  so  zu  interpungieren :  quare  aequom  esse  Mos 
viros  bonos  nobilesque  mittere ,  quibus  fides  haberetur.  qui  rem  explo- 
rarent,  interea  se  usw.  so  ist  es  nicht  nötig  das  kaum  entbehrliche 
quibus  fides  haberetur  einzuklammern,  es  folgt  eine  in  den  hss.  ver- 
schieden überlieferte  stelle :  interea  se  obsidem  retinerent  neben  interea 
sibi  detrahere  retinerenl  oder  retkerent.  der  sinn  ist  durch  das  erstere 
wiedergegeben,  doch  scheint  obsidem  conjectur  eines  gelehrten  ab- 
schreibers;  ursprünglich  stand  wohl  da:  interea  se  fidei praedem 
retinerent,  diese  Vermutung  scheint  durch  Diodors  worte  ihre  be- 
stätigung  zu  erhalten,  er  allein  berichtet  noch  neben  Polyainos 
(I  30,  4)  hierüber  XI  40:  KCt\  toutujv  dtTU»lTf|V  davrdv  nop€- 
oibou  (nicht  6^r)pov). 

Cim.  2,5  ist  his  ex  manubiis  dem  sinne  nach  (=  herum  bd- 
lorum  ex  manubiis)  schlieszlich  zu  verstehen,  doch  grammatisch  nicht 
zulässig  ,  da  vorher  von  keinen  manubiae  die  rede  war.  ich  ändere : 
huius  ex  manubiis. 

Epam.  3,  2  ist  an  zwei  stellen  verderbt :  idem  continens,  Clemens 
patiensque  admirandum  in  modum,  non solum  populi,  sed  etiam  ami- 
corum  ferens  iniurias,  inprimis  commissa  Celans,  quod  interdum 
non  minus  prodest  quam  diserte  dicere,  Studiosus  audiendi:  ex  hoc 
enmi  fac'dlime  disci  arbitrabatur.  das  unrecht  des  Volkes  ertrug  er, 
quod  se  patriae  irasci  nefas  esse  duecret  (7,  1),  die  unbilden  von 
Seiten  der  freunde,  weil  sie  freunde  waren?  ist  das  letztere  etwas 
besonderes?  ich  denke,  es  ist  zu  lesen  inimicorum  ferens  in- 
iurias:  dann  erst  ergibt  sich  die  nötige  Steigerung,  im  folgenden 
sind  commissa  Celans  und  diserte  dicere  keine  passenden  gegensätze 
(vgl.  auch  Nipperdey  zdst.).  Andresen  und  Fleckeisen  wollen  (nach 
Nipperdey)  dem  letztern  Studiosus  audiendi  gegenüberstellen  und 
schreiben  (Andresen  nach  Eussner)  quod(que)  interdum  oder  (Fleck- 
eisen) (ety  quod  interdum.  doch  widerspricht  dem  die  ganze  satz- 
bildung:  continens,  Clemens  patiensque  ist  erweitert  durch  non  solum 
.  .  ferens  iniurias;  studiosus  audiendi  durch  ex  hoc  .  .  arbitrabatur] 
so  bleibt  für  das  mittlere  nur  übrig  quod  interdum  usw.  als  erweite- 
rung  des  vorhergehenden  zu  fassen ;  da  wir  aber  abgesehen  von  der 
unpassenden  gegenüberstell ung  von  commissa  Celans  und  diserte  dicere 
mit  dem  erstem  in  diesem  Zusammenhang  überhaupt  wenig  machen 
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können,  so  halte  ich  es  für  verderbt,  und  zwar  aus  commode  tacensi 
'Epaminondas  schwieg  zur  passenden  zeit;  dies  ist  bisweilen  ebenso 
nützlich  wie  beredt  sprechen' ;  daran  schlieszt  sich  ganz  passend  Stu- 
diosus audiendi  an,  wie  ebenso  passend  patiens  .  ferens  iniurias 
vorhergeht.  —  ebd.  3,  5  f.  ist  überliefert:  nam  cum  aut  civium 
suorum  aliquis  ab  hostibus  esset  captus  aut  virgo  amici  nubüis  quae 
propter  paupertatem  coUocari  non  posset.  Fleckeisen  klammert  nach 
Andresens  Vorgang  amici  und  quae  ein.  die  concinnität  des  satzes 
wird  durch  das  relativum  quae  gestört;  doch  wie  kommt  es  hierher? 
amici  ist  nicht  zu  entbehren:  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dasz 
Epaminondas  jeder  armen  heiratsfähigen  thebaniseben  jungfrau  zu 
einer  mitgift  zu  verhelfen  suchte ;  für  die  gefangenen  bürger  sorgte  er 
aus  rücksicht  auf  den  Staat,  für  die  heiratsfähige  tochter  aus  freund- 
sebaft  für  ihren  vater.  auch  was  folgt:  amicorum  consilium  habebat, 
widerspricht  dem  nicht,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dasz  der  arme 
freund  nicht  erschien  —  weil  er*  wüste  was  daselbst  verhandelt 
wurde:  vgl.  adducebat  cum  qui  quaerebat  (§  6).  doch  wird  man 
kaum  sagen  können  virgo  amici  nubüis  (vgl.  Andresen  s.  VIII).  ich 
ändere :  viro  amici  nubüis  filia propter  usw.  viro  coUocari  entspricht 
dem  ab  hostibus  esset  captus  und  amici  nubüis  füia  dem  civium 
suorum  aliquis.  —  ebd.  3,  6  ad  quem  ea  res  perveniebat  ist  verderbt, 
mit  recht  nahm  man  anstosz  an  ea  res,  das  vollständig  unverständ- 
lich ht.  Fleckeisen  klammert  res  ein  und  bezieht  ea  auf  pecunia\ 
es  ist  aber  zu  unwahrscheinlich ,  dasz  hier  res  ohne  jeden  grund  in 
den  text  hereingekommen  sein  sollte ;  auch  läszt  das  nachfolgende 
quantum  vermuten ,  dasz  ein  neutrales  Substantiv  vorher  gestanden 
habe,  ich  emendiere:  ad  quem  aera  perveniebant.  aera  sind 
hier,  wie  auch  sonst  [zb.  bei  Lucilius  v.  622  B.  und  in  dem  von 
Nonius  s.  193,  10  aufbewahrten  fragment  des  Ciceronischen  Hor- 
tensius],  die  einzelnen  posten  einer  summierten  rechnung. 

Epam.  4 ,  6  bieten  die  hss. :  quorum  separatim  muUis  milibus 
versuum  complures  scriptores  ante  nos  explicarunt.  da  das  allein- 
stehende quorum  nicht  zu  ertragen  ist,  so  fügte  Fleckeisen  res  hinzu : 
quorum  <res>  separatim  usw.  es  liesze  sich  vergleichen  Pelop.  1,  1 
res  explicare;  wir  werden  auch  bei  genauer  vergleichung  der  respon- 
sion  des  einzelnen  (uno  hoc  volumine  —  muUis  müibus  versuum,  ex- 
cellentium  virorum  complurium  —  complures  scriptores  ante  nos, 
vitam  concludere  constituimus  —  separatim  .  .  explicarunt)  zugeben, 
dasz  etwas  dagewesen  sein  musz,  wovon  quorum  abhieng.  nun  ent- 
spricht aber  res  zu  wenig  dem  vorhergehenden;  eher  würde  Andresens 
quorum  (de  virtutibusy  passen  (vgl.  Pelop.  1,1);  nur  müsten  wir 
alsdann  auch  exposucrunt  verbessern,  abgesehen  von  der  unwahr- 
scheinlicbkeit  des  ausfalls.  ist  es  aber  nötig  oder  gar  wünschens- 
wert einen  neuen  begriff  hinter  quorum  hinzuzufügen?  man  ändere 
quorum  separat  am  sc.  vüam;  vitas  aber  für  vitam  zu  schreiben  ist 
unstatthaft:  vgl.  praef.  §  8  in  hoc  exponemus  libro  de  vita  exceUen- 

iiui/t  (rrtjftj mu/itin. 
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Epam.  9,  1  ist  überliefert  quam  magna  caede  muUisque  occisis : 
es  fehlt  das  zu  magna  caede  gehörige  part.  Lambin  hatte,  wie  es 
scheint  bewogen  durch  10,  3  {facta  est  caedes),  ergänzt:  magna  caede 
</acta>,  Andresen  s.  VIII  magna  caede  <edita>;  ich  halte  für  noch 
wahrscheinlicher  magna  <fada>  caede.  es  entsprechen  sich  dann: 
magna  —  multis,  caede  —  occisis.  über  die  Stellung  von  facta  vgl. 
Lupus  Sprachgebrauch  des  C.  N.  s.  185. 

Pelop.  5,  1  ändert  Andresen  das  hsl.  conflictatus  autem  est  cum 
adversa  fortuna  in  conflictatus  est  etiam  adversa  fortuna,  da  cum  von 
Nepos  sonst  weggelassen  wird;  wenn  wir  das  folgende  berück- 
sichtigen, vermissen  wir  in  den  Worten  nicht  etiam,  dessen  begriff 
durch  autem  teilweise  mitgegeben  und  durch  die  bezeichnende  voran- 
stellung  des  conflictatus  überflüssig  gemacht  ist,  sondern  'häufig'; 
ich  ändere  daher:  conflictatus  autem  est  (mult^um  adversa  fortuna. 

Ages.  3,4  huic  cum  tempus  esset  visum  .  .  vidit  ist  selbst" für 
Nepos  nachlässigkeit  etwas  stark;  hie  mit  Andresen  zu  ändern  ist 
vor  dem  iUe  des  §  5  zu  unwahrscheinlich ;  hinc  passt  weder  local 
(wegen  des  folgenden  ex  hibernaculis)  noch  ist  es  temporal  für  Nepos 
schon  zulässig,  wir  erwarten  aber  nach  abschlusz  des  §  3  (igiiur) 
eine  weiterführung :  iam  cum  usw.  (nicht  tum,  vgl.  vorher  exercitum), 

Ages.  5, 2  namque  illa  multitudine,  si  sana  mens  esset,  Graeciac 
supplicium  Persas  dare  potuisse  ist  der  ablativ  iüa  multitudine  als 
ablativ  des  preises  zu  fassen :  jene  hingemordete  menge  hatte  der 
preis  sein  können  für  die  bestrafung  der  Perser,  st  sana  mens  esset 
scheint  es  absichtlich  dunkel  zu  lassen ,  ob  nicht  der  tadel  die  Lake- 
daimonier  mittreffen  soll ;  es  folgt  auch  gleich  Graeciac. 

Eum.  1,  1  huius  si  virtuti  par  data  esset  fortuna,  non  ille 
quidem  maior,  sed  multo  iUustrior  usw.  obwohl  Nepos  bei  der  an- 
wendung  von  hic  und  ille  nicht  allzu  sorgfältig  verfährt  (vgl.  Lupus 
ao.  s.  115),  so  ist  doch  hier  huius  —  ille  von  derselben  person  gesagt 
gar  nicht  zu  entschuldigen,  ich  ändere  (Eumenes  Cardianus) 
fuisset,  si  virtuti  usw.  und  erspare  zugleich  dessen  sonst  not- 
wendige einfügung  vor  sed  multo.  über  die  Stellung  am  anfang 
der  periode  vgl.  Lupus  ao.  s.  192. 

Clbve.  Eduard  Anspach. 

*  * 

Them.  4, 1  at  Xerxes  . .  protinus  accessit  astu  idque  nuUis  defen- 
dentibus  interfectis  sacerdotibus  quos  in  arce  invenerat  incendio  delevit. 
nach  diesem  texte  hat  der  Schriftsteller  die  einnähme  der  stadt  oder 
auch  nur  das  betreten  derselben  nicht  berichtet;  indessen  sowohl  die 
worte  accessit  astu  wie  nuUis  defendentibus  legen  die  Vermutung 
nahe,  dasz  eine  darauf  bezügliche  notiz  im  original  stand,  vgl.  MUt. 
l,2propius  muros  accesserunt.  cum  iam  in  eo  esset  ut  oppido  potiretur ; 
desgl.  Caesar  b.  g.  II  12  paucis  defendentibus  expugnare  non  potuit\ 
II  30  refractis  portis,  cum  iam  def endetet  nemo,  et  intromissis  mili- 
tibus  usw.  ich  nehme  daher  eine  lücke  im  texte  an ,  die  sich  schon 
durch  ein  captum  hinter  idque  (vorher  geht  das  ähnlich  aussehende 
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astu)  oder  nach  defendentibus  ausfüllen  läszt,  so  dasz  man  an  ein 
cum  intrassety  postquam  intravit  oä.  (ingredi  kommt  bei  Nepos  nicht 
vor)  nicht  zu  denken  braucht,  dasz  nullis  defendentibus  eine  bessere 
Motivierung  für  einen  begriff  wie  captum  als  für  incendio  delevü  ist, 
wird  man  mir  wohl  zugeben.  —  ebd.  6,  5  lautet  die  Überlieferung: 
reliqui  legati  ut  tum  exirent ,  cum  satis  altüudo  muri  exstruda  vide- 
returt  praecepü.  der  umstand  dasz  mehrfach  in  c  6 ,  ebenso  in  der 
stelle  7,  4  von  den  mauern  Athens  im  plural  die  rede  ist,  verstärkt 
den  verdacht  gegen  den  nach  Lupus  'schwerlich  lateinischen'  aus- 
druck  satis  altitudo  exstructa.  Heerwagens  conjectur  cum  satis  älti 
tuende  muri  exstrudi  viderentur  hat  bei  den  meisten  kritikern  an- 
klang gefunden,  nur  Cobet  und  Andresen  streichen  auch  tuendo  'ohne 
zwingenden  grund;  auch  läszt  sich  ohne  tuendo  ein  grund  für  die 
corruptel  altitudo  nicht  finden'  (Gemss).  allerdings  ist  bei  der  emen- 
dation  dieser  stelle  eine  berücksichtigung  der  überlieferten  endung 
-tudo  wünschenswert,  damit  aber  die  notwendigkeit  von  tuendo  nich- 
erwiesen ,  mag  man  nun  Thuk.  I  90  €ujc  äv  iicavöv  tö  teixoc  fipujt 
ctv  t&CT€  äTTOnäxcceai  Ik  toö  ävaYKCUOTäTou  uipouc  oder  I  91 
heranziehen ,  wo  es  heiszt  f|  pfcv  ttöAic  ccpuiv  T€T6tX»crai  fjbn,  &CT€ 
lKavf|  clvai  cu>£eiv  touc  dvoiKOÖVTac.  denn  nicht  nur  befremdet 
der  dativ  tuendo,  sondern  es  ist  auch  eine  zweckangabe  nicht  erfor- 
derlich, wie  Thuk.  191  ön  T€ix£€Tat  t€  Kai  flbrj  uuioc  Xapßävei 
und  ebd.  äTT^Movrcc  £x*w  iicavurc  tö  tcixoc  beweist,  ich  schlage 
vor  zu  schreiben  cum  satis  in  altitudinem  muri  exstrueti  vide- 
rentur. so  finden  wir  exstruere  aggerem  in  altitudinem  pedum  Odo- 
ginta  (vgl.  in  latitudinem  patere  uä.)  bei  Caesar  b.  civ.  II  1,  exstruere 
in  äUum  divitias  Hör.  ca.  II  3,  19,  Hirtius  6.  galt.  VIII  9  vaUis  in 
altitudinem  (die  tiefe)  depressa;  anders  ad  altitudinem  bei  Caesar  b.g. 
V  42  turres  ad  alt.  vaüiparare  ac  facere.  die  entstehung  des  fehlers 
ist  nicht  schwer  zu  finden,  nachdem  in  hinter  satis  ausgefallen  war, 
konnte  ein  denkender  Bchreiber  die  worte  altitudinem  muri  exstrueti 
viderentur  nicht  stehen  lassen;  er  verwandelte,  um  dem  satz  ein  nach 
seiner  meinung  passendes  subject  zu  geben,  den  accusativ  in  den 
nominativ,  worauf  sich  die  Änderung  der  übrigen  Wörter  in  die  uns 
jetzt  vorliegende  form  von  selbst  ergab,  in  ähnlicher  weise  ist  Epam. 
7,  1  nach  dem  au 8 fall  des  wörtchens  res  dem  unverständlich  gewor- 
denen satze  durch  eine  corrigierende  hand  das  neue  subject  Uta  muU 
titudo  müiium  gegeben  worden  (vgl.  Pluygers  zdst.).*  —  ebd.  8,  6 
quae  (navis)  cum  tempestate  maxima  Naxum  ferretur  usw.  das  simplex 
ferri  steht  in  Verbindung  mit  tempestas  ungewöhnlich,  da  Naxos 


*  die  einfügnng  von  res  hinter  errore  scheint  mir  übrigens  nicht 
richtig;  man  sehe  die  stellen  Dion  5,  8  eoque  rem  perdujcU,  Epam.  8,  4 
eoque  res  utrorumgue  perduxit.  danach  hat  N.  auch  wohl  Epam.  7,  1  res 
hinter  eo  und  vor  esset  gesetzt,  als  res  esset  in  resset  verdorben  war, 
wurde  es  oder  esset  als  correctur  über  das  falsche  wort  geschrieben, 
die  irrige  anffassung  dieser  correctur  aber  hat  die  auslassong  von  res 
herbeigeführt. 
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nicht  das  ziel  der  fahrt  war  (vgl.  bei  N.  Dat.  4 ,  5  ad  se  ferentem 
und  Ale.  9, 4  ferri  oogüatione)\  es  ist  wohl  deferretur  einzusetzen: 
vgl.  Dat.  4,  4  hoc  delatus  in  Cäiciam.  —  ebd.  10,  1  wo  nach  den  hss. 
gelesen  wird :  üle  omne  ittud  tempus  .  .  dedit  (dedidü)  ist  die  Ver- 
wendung zweier  formen  von  üle  zumal  in  dieser  nähe  unbegründet; 
offenbar  bedarf  tempus  keiner  hervorhebung  (anders  ülud  §  2,  worauf 
in  einiger  entfernung  iüum  folgt),  ich  stehe  daher  nicht  an  ülud  in 
id  zu  corrigieren. 

Arist.  2 ,  2  sind  mir  in  dem  satze  iustüiae  vero  et  aequüatis  et 
innocentiae  mulia  (sc.  iRustria  facta  sunt)  die  worte  et  aequüatis  ver- 
dächtig, da  der  Schriftsteller  dieselbe  handlung,  die  er  in  §  2  alseine 
folge  der  aequüas  des  Aristides  bezeichnet,  in  §  3  auf  die  iustitia 
desselben  zurückführt,  woraus  man  schlieszen  darf,  dasz  ihm  aequüas 
und  iustüia  als  synonyme  begriffe  galten,  sollte  nicht  jemand  die 
sogleich  erwähnte  aequüas  den  beiden  von  Nepos  allein  genannten 
tugenden  der  iustitia  und  innocentia  (beide  stehen  ua.  auch  bei  Tac. 
hist.  III  75  ohne  zusatz)  angefügt  haben? 

Paus.  2,6  in  suspicionem  cecidü  Lacedaemoniorum.  quo  facto 
domum  revocatus  accusatus  capüis  absolvüur,  multatur  tarnen  pecunia. 
dazu  bemerkt  Nipperdey-Lupus :  'capüis  musz  trotz  des  gegensatzes 
multatur  tarnen  pecunia  mit  accusatus ,  nicht  mit  absolvüur  verbun- 
den werden,  da  das  nackte  accusatus  nicht  asyndetisch  neben  revo- 
catus gesetzt  wäre,  zu  absolvüur  wird  aber  wieder  capüis  gedacht 
und  so  dem  gegensatz  genügt.*  an  dieser  bemerkung  ist  richtig, 
dasz  accusatus  nicht  nackt  neben  revocatus  stehen  kann ;  eine  nähere 
angäbe  bei  accusare  entspricht  auch  der  sitte  des  Schriftstellers,  der 
den  ablativ,  genitiv  oder  einen  satz  mit  quod  darauf  folgen  läszt, 
abgesehen  von  Con.  3 ,  2  huius  accusandi  gratia  und  von  Att.  6,  3 
neminem  neque  suo  nomine  neque  subscribens  accusavü  (in  diesem 
satze  hat  die  allgemeinheit  der  aussage  jede  genauere  bezeichnung, 
selbst  ein  uüo  crimine,  entbehrlich  gemacht),  gegen  die  Verbindung 
von  accusatus  mit  capüis  ist  nun  zunächst  einzuwenden,  dasz  Nepos 
die  phrase  accusare  capüis  nirgends  gebraucht,  obwohl  er  capüis 
absolvere  und  damnare  schreibt  und  den  genitiv  capüis  auch  zu  den 
Substantiven  causa ,  periculum,  iudicium,  damnum  setzt,  sodann 
führt  uns  die  parallelstelle  Müt.  7 ,  5  causa  cognüa  capitis  absolutus 
pecunia  (Fleckeisen  schiebt  hier  tarnen  ein)  multatus  est  zu  der  an- 
nähme, dasz  unser  Schriftsteller  auch  Paus.  2,  6  capüis  mit  absol- 
vttur  verbunden  wissen  wollte,  die  zu  accusatus  verlangte  ergänzung 
finden  wir  aber  leicht  durch  die  betrachtung  der  parallelen  Müt.  7,  5 
accusatus  ergo  est  prodüionis  (Them.  8,  2  streichen  Cobet  ua.  diesen 
genitiv)  und  Timoth.  3,  5  populus . .  domum  revocat.  accusantur  pro- 
düionis. einzufügen  ist  also  proditionis,  vielleicht  nicht  vor,  son- 
dern hinter  accusatus.  wegen  der  gleichen  endung  fiel  in  einer  alten 
hs.  möglicherweise  nicht  prodüionis,  sondern  capüis  aus,  welches 
dann  über  das  erstere  geschrieben  und  als  correctur  desselben  an- 
gesehen die  veranlassung  wurde,  dasz  man  prodüionis  strich. 
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Lys.  4 ,  1  (Lysander)  petiit  a  Pharnabaeo  ut  ad  ephoros  sibi 
testimonium  daret ,  quanta  sanctitate  bellum  gessisset  sociosque  trac- 
tasset,  deque  ea  re  accurate  scriberet ;  magnam  enim  eius  auctoritatcm 
in  ea  re  fuiuram.  hiernach  hat  Lysander  den  Pharnabazus  gebeten 
an  seine  landsleute  einen  ausführlichen  bericht  über  seine 
uneigennützige  amtsführung  zu  senden ;  doch  ist  kaum  zu  glauben, 
dasz  der  spartanische  feldherr  den  persischen  Satrapen  um  einen  so 
groszen  freundschaftsdienst  ersuchte,  da  ein  kurzes  schreiben  von  der 
hand  des  Persers  für  seinen  zweck  genügte,  da  nun  ferner  deque  ea 
re  (bei  Nepos  Dat.  11,  1.  Fhoc.  3,  2)  an  das  einige  zeilen  vorher 
stehende  deque  iis  rebus ,  accurate  an  accuratissime  §  2  (scriberet  an 
conscripsit  §  2)  erinnert,  da  ea  re  neben  (eius  und)  dem  gleich  fol- 
genden in  ea  re  lästig  und  eine  Wiederholung  von  ea  res  in  so  kurzer 
entfernung  bei  N.  ohne  beispiel  ist,  so  bin  ich  der  ansieht,  dasz  ein 
späterer  leser  die  bitte  des  Lysander  entsprechend  ihrer  erfttllung 
durch  Pharnabazus  erweiterte,  letzterer  verspricht  (UberaUter)  und 
thut  also  mehr  als  Lysander  erwartet  hat,  freilich  nur,  weil  sich  ihm 
durch  die  bitte  des  Spartaners  eine  treffliche  gelegenheit  eröffnet 
diesem  einen  streich  zu  spielen,  davon  dasz  Lysander  von  Pharna- 
bazus ein  ausführliches  schreiben  an  die  ephoren  wünschte,  weisz 
auch  Plutarch  nichts,  der  Lys.  20  erzählt:  Kai  cuveXÖdiv  (Lys.) 
eberro  Ypcujfcu  nepl  auroö  cic  toüc  äpxovTctc  £rlpav  £mcToXf|v  übe 
ouofcv  i^biicrm^vov  ouö*  dYicaXoövTa  . .  öttocxö*h€voc  .  .  änavTCt 
7TOir|ceiv  usw. 

Ale.  7,  3  itaque  knie  maxime  putamus  mah  fuisse  nimiam  opini- 
onem  ingenn  atque  virtutis :  timebatur  enim  non  minus  quam  dilige- 
batur,  ne  secunda  fortuna  magnisque  opibus  elatus  tyrannülem  con- 
cupisceret.  quibus  rebus  factum  est  usw.  der  mit  ne  eingeleitete 
nebensatz  ist  nicht  nur  für  das  Verständnis  des  Verhaltens  der  Athener 
gegen  Alkibiades  entbehrlich,  sondern  auch  irreführend:  denn  time- 
batur bezieht  sich  nach  dem  vorhergehenden  auf  die  furcht  des  athe- 
nischen volkes  vor  einer  Verbindung  des  Alkibiades  mit  dem  Perser- 
könig,  die  ihnen  ebenso  verhängnisvoll  werden  konnte  wie  seine 
frühere  Wirksamkeit  in  Sparta  (ähnlich  ist  die  besorgnis  der  Lake- 
dai monier  5,  1  dargestellt),  in  sprachlicher  beziehung  ist  der  an- 
schlusz  des  satzes  mit  ne  an  timebatur  (mit  übergehung  der  Worte 
quam  düigebatur)  mittels  eines  aus  timebatur  zu  entnehmenden  cum 
timerent  sehr  hart  und  die  von  Nipperdey-Lupus  angeführten  bei- 
spiele  für  die  ergänzung  einer  ähnlichen  wendung  wie  cum  vereren- 
tur  insofern  nicht  völlig  analog,  als  nirgends  ein  Zwischensatz  wie 
quam  düigebatur  in  betracht  kommt,  dessen  verbum  überdies  einen 
dem  verbum  des  bauptsatzes  ganz  entgegengesetzten  begriff  enthält, 
zu  dem  einfachen  timebatur  enim  non  minus  quam  düigebatur  ver- 
gleiche man  Timol.  3,  4  mal  hü  se  diligi  quam  metui  und  Dion  9,  5 
qui  se  metui  quam  amari  malunt.  allem  anschein  nach  hat  sich  ein 
leser  durch  die  erinnerung  an  Ale,  3,4,  besonders  aber  an  die  er- 
Zählung  von  Miltiades  bewogen  gefühlt  hier  eine  verkehrte  moti- 
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vierung  des  timebatur  einzufügen;  opibus  datus  stammt  aus  Müt.  7,  2 
(wo  es  von  Paros  gesagt  ist),  secunda  fortuna  (datus)  aus  Lys.  1,  3 
hac  victoria  elatus ,  oder  vielmehr  aus  Paus.  1 ,  3  qua  victoria  dolus 
. .  coepit  . .  maiora  concupiscere  und  2,  2  pari  fdicitate . .  usus  elaiius 
se  gerere  coepit  maioresque  appetere  res;  als  object  zu  concupiscere  ge- 
braucht Nepos  sonst  nur  maiora,  plura,  quod.  —  ebd.  9,  3  namque  ei 
Grynium  dederat,  in  Phrygia  Castrum,  ex  quo  quinquagena  talcnta 
vedigalis  capkbat.  vergleichen  wir  Thctn.  10,  3  ex  qua  regionc  quin- 
quagena talenia  quotannis  redibant,  Ar.  3, 1  quadringena  d  sexagena 
talenta  quotannis  Belum  sunt  delata,  auch  Hann.  7,  4  quotannis 
[annui]  Uni  reges  creabantur,  so  werden  wir  den  gedanken  nicht 
wohl  abweisen  können,  dasz  auch  an  unserer  stelle  quotannis  ein- 
zufügen sein  möchte,  dagegen  erweckt  das  nicht  notwendige,  durch 
seinen  genitiv  auffallende,  von  Nepos  in  einem  ähnlichen  falle  (Them. 
10,  3)  nicht  gebrauchte  vedigalis  den  verdacht  der  unechtheit;  ver- 
mutlich ist  es  als  glossem  anzusehen ,  welches  das  ursprünglich  an 
dieser  stelle  (vgl.  Them.  10,  3)  stehende  quotannis  verdrängte;  man 
sehe  noch  die  folgende  bemerkung.  —  ebd.  10,  6  at  mulier,  quae  cum 
eo  vivere  consucrat,  muliebri  sua  veste  contedum  aedißäi  incendio  mor- 
tuum  cremavü.  der  gebrauch  des  Wortes  muliebri  in  kurzer  entfer- 
nung  von  mulier  ist  durch  nichts  gerechtfertigt,  zumal  es  hier  nicht 
auf  die  art  des  gewandes,  sondern  auf  den  besitzer  desselben  ankam, 
durch  die  weglassung  von  muliebri  erhält  sua  eine  stärkere  betonung, 
indem  der  sinn  entsteht :  da  Alk.  alle  vorhandenen  kleidungsstücke  ins 
feuer  geworfen  hatte,  so  hüllte  ihn  die  frau  in  ihr  eignes  kleid  usw.: 
vgl.  Cim.  4,  2  suum  amiculum  dedit,  und  Plut.  Alk.  39  von  Timandra 
xal  toic  £aimic  TT€pißaXoöca  xai  ircpiKaXuipaca  xitujvickoic  usw. 
wahrscheinlich  wurde  muliebri  von  jemand  eingeschoben,  der  die  in 
diesem  Zusammenhang  allerdings  kaum  mögliche  auffassung  von  suus 
als  'sein  eigen'  abwehren  wollte,  wie  vielleicht  vedigalis  bei  capiebat 
in  9,  3  aus  dem  gründe  hinzugesetzt  wurde,  um  der  deutung  von 
capere  als  einem  gewaltsamen  aneignen  entgegenzutreten. 

Thras.  1,  5  nam  cum  triginta  tyranni  .  .  Servitute  oppressas 
tenerent  Athenas,  plurimos  cives,  quibus  in  bello  parserat  fortuna,  par- 
tim patria  expulissent  partim  interfecissent,  plurimorum  bona  publicata 
inter  se  divisissent  .  .  bellum  iis  indixit.  die  bona  publicata  sind  doch 
gewis  als  das  ursprüngliche  eigentum  der  expulsi  und  interfedi  zu 
betrachten,  weshalb  zu  einer  emphatischen  Wiederholung  von  plurimi 
kein  grund  vorlag,  möglicherweise  hat  das  asyndeton  (vgl.  3,  1 
neve  bona  publicarentur  ohne  eorum,  Ale.  4,  5  bonis  publicatis  ohne 
suis)  die  ergänzung  veranlaszt,  oder  ein  abschreiber  versah  sich, 
indem  er  auf  das  frühere  plurimos  abirrte,  und  er  selbst  oder  ein 
anderer  gab  diesem  irrtümlich  geschriebenen  worte  diegenitivendung, 
um  es  dem  satze  zu  erhalten. 

Dion  5,  5  nam  Dion  iis  ipsis,  qui  sub  adversarii  fuerant  potestate, 
rrgios  spirilus  repressit  totiusque  eins  partis  Siciliae  potUus  est,  quae 
sub  Dionysii  fuerat  potestate,  parique  modo  urbis  Syracusarum  usw. 
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dasz  Nepos  den  relativsatz  qui  bis  potestate  innerhalb  drei  zeilen  mit 
geringer  änderung  zweimal  gesetzt  haben  sollte,  sogar  mit  beibe- 
haltnng  der  Wortstellung  in  fuerat  potestate,  glaube  ich  nicht,  und  da 
der  sinn  von  eins  partis  Sicüiae  sich  aus  dem  Zusammenhang  deutlich 
ergibt,  so  klammere  ich  den  satz  quae  bis  potestate  ein,  dessen  Ver- 
fasser, den  ausdruck  dus  partis  für  einer  erklärung  bedürftig  haltend, 
nichts  besseres  zu  tbun  wüste  als  den  ersten  relativsatz  zu  wieder- 
holen ,  nur  dasz  er  für  adversarii  das  nüchterne  Dionysii  einsetzte. 

Iph.  2 ,  4  quem  quiäem  (sc.  exercUum)  sie  omni  diseiplina  mili- 
tari erudivit ,  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  müites  Bomani 
appeUati  sunt,  sie  lphkratenses  apud  Graecos  in  summa  laude  fuerint. 
den  vergleichungssatz  schreibt  Pluygers  und  ihm  zustimmend  Cobet 
ua.  quemadmodum  quondam  Fabiani  müites  Bomae.  die  mangel- 
haft igkeit  des  bsl.  textes  liegt  klar  zu  tage;  aber  die  obige  correctur 
entfernt  sich  ohne  zwingenden  grund  zu  weit  von  der  Überlieferung, 
um  auf  allgemeine  billigung  rechnen  zu  können,  zumal  da  die  ent- 
stehung  von  appeUati  sunt,  welches  man  jetzt  auf  1,  4  zurückführen 
musz,  und  von  Bomani  aus  Bomae  sich  nicht  erklären  läszt.  verlangt 
wird  für  den  an  sich  unanstöszigen  ausdruck  appeUati  sunt  als  er- 
günzung  ein  ehrendes  prädicat  (vgl.  Arist.  1,  4  td  Iustus  appeUaretur, 
FJtoc.  1,  1  cognomine  Bonus  est  appeüatus)  etwa  des  sinnes  'die 
tüchtigsten  unter  den  Römern',  während  eine  angäbe,  von  wem 
oder  wo  die  Soldaten  des  Fabius  diese  bezeichnung  erhalten  haben, 
entsprechend  dem  apud  Graecos  des  hauptsatzes,  nicht  erforder- 
lich ist.  ich  glaube  dem  Originaltext  ziemlich  nahe  zu  kommen, 
wenn  ich  lese:  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  jnüites  (robur 
(oder  robora?)  populi)  Bomani  appeUati  sunt ,  sie  Iphicratcnscs 
apud  Graecos  in  summa  laude  fuerint.  das  subst.  robur  gebraucht  N. 
nur  noch  einmal  und  zwar  bildlich  von  kriegern  Thras.  2,  1  hoc  (fuü) 
robur  libertatis  darissimae  civitatis,  nicht  unähnlich  unserer  stelle 
lautet  Fum.  3,  4  Macedones  vero  müites  ea  tum  erant  fama,  qua 
nunc  Bomani  feruntur:  etenim  Semper  habüi  sunt  fortissimi  qui 
summa  imperii  potirentur\  auch  darf  man  wegen  des  gen.  populi 
Bomani  heranziehen  Att.  18,  5  de  viris  qui . .  ceteros  populi  Bomani 
praestiterunt.  zu  robur  mit  folgendem  volksnamen  vgl.  robur  Ger- 
manorum  bei  Tacitus  (e  Germanis  ipsa  robora  derselbe) ,  Italici  san- 
guinis bei  Floru8,  der  auch  gentium,  Hispaniae  damit  verbindet,  be- 
sonders aber  Cic.  pro  Cluentio  §  153  Üla  robora  populi  Bomani  von 
einzelnen  personen.  ob  Nepos  den  plural  von  robur  gebrauchte,  läszt 
sich  bezweifeln  (vgl.  Thras.  2, 1).  das  wort  selbst  möchte  ich  einem 
ähnlichen  ausdruck  wie  flos  (welches  wir  in  gleicher  bedeutung  oft- 
mals allein ,  einige  male  auch  in  der  nähe  von  robur  finden  wie  Cic. 
or.  10,  34.  Florus  II  13  [IV  2]  5)  oder  fortissimi  ua.  deswegen  vor- 
ziehen ,  weil  sich  durch  den  gleichen  anfang  der  worte  robur  und 
Bomani  der  ausfall  von  robur  populi  am  leichtesten  erklärt,  wem 
Nepos  dieße  oder  eine  andere  wendung  entnommen  hat,  ist  nicht 
mehr  auszumachen. 
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Chabr.  3,  3  f.  itaque  Chabrias,  cum  ei  licebat,  plurimum  aberat. 
neque  vero  solus  üle  aberat  Athenis  libenter ,  sed  omnes  fere  principe* 
fccerunt  idem,  quod  tantum  se  ab  invidia  putabant  afuturos,  quantum 
a  conspectu  suorum  recesserant  (oder  -erint).  in  diesen  w  orten  rais- 
failt  das  zweite  aberat,  da  dem  Schriftsteller  schon  hier  das  stell- 
vertretende facere  zur  Verfügung  stand  und  es  ihm ,  wie  a  conspectu 
suorum  recedere  beweist,  an  einem  variierenden  ausdruck  nicht  fehlte, 
unter  diesen  umständen  dürfte  es  angemessen  sein,  das  zweite  abcrat 
nicht  mit  der  nachlässigkeit  oder  ungewandtheit  des  Schriftstellers 
zu  entschuldigen,  der  Wiederholungen  dieser  art  nicht  vermieden 
habe,  sondern  es  mit  dem  ähnlich  aussehenden  carebat  zu  ver- 
tauschen: vgl.  Pelop.  1,  4  pulsus  patria  carebat.  ebd.  5,  1  exul 
patria  caruit.  man  möge  dabei  nicht  vergessen,  dasz  carere  auch  bei 
Cicero  einige  male  ein  freiwilliges  fernbleiben  von  orten  bezeichnet, 
und  dasz  bei  Tacitns  ann.  IV  58  sich  die  Wendung  findet  ut  undeeim 
per  anno8  libens patria  careret.  analog  dem  libenter  carere  sagt 
Nepos  Phoc.  1,  3  si  ipse  iis  (sc  mutteribus)  faeüe  careret. 

Stolp  in  Pommern.  Wilhelm  Böhme. 


(55.) 
ZU  HORATIUS. 


sat  II  2,  23  ff. 

vix  tarnen  eripiatn ,  posito  pavone  velis  quin  „ 

hoc  potius  quam  gallina  tergere  palatum , 

corruptus  vanis  verum,  quia  veneat  auro  25 

rara  avis  et  picta  pandat  spectacula  cauda; 

tamquam  ad  rem  attincat  quiequam;  num  vesceris  ista 

quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idem? 

carne  tarnen  quamvis  distat  nü  hac  magis  tfla, 

imparibus  formis  deeeptum  te  patet.  esto.  so 

eeine  der  streitigsten,  auf  die  verschiedenste  weise  erklärte  stelle' 
bemerkt  Krüger  und  ihm  folgend  Dillenburger.  ob  sie  so  schwierig 
ist,  lassen  wir  einstweilen  dahingestellt;  erklärt  ist  sie  jedenfalls 
von  den  hgg.  des  Hör.  auf  die  verschiedenste  weise,  wenn  auch  von  * 
keinem  auch  nur  einigermaßen  genügend,  die  hauptschwierigkeit 
liegt  in  v.  23  und  ist  teils  eine  grammatische,  teils  eine  logische, 
alle  erklärer  setzen  als  selbstverständlich  quamvis  als  concessiv- 
conjunetion  voraus  und  machen  nun  die  verwegensten  gegen  logik 
oder  grammatik  verstoszenden  interpretationsversuche.  Bentley  ver- 
bindet magis  distat ,  obgleich  die  maszbestimmung  bei  distare  nicht 
durch  magis  gegeben  werden  kann;  man  sagt  multum,  tantum,  nü 
distat;  ferner  verbindet  er  quamvis  nü  distat  (exceüit)  carne  hac 
(pavonis)  magis  üta  (coro  gallinae)  [oder  richtiger  carne  gaUinae 
Uta  coro  pavonis] ,  deeeptum  te  patet ,  was  gegen  die  logik  ist  ent- 
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weder  mUste  es  heiszen:  cum  nü  distet,  decipi  te  patet  oder  quamvis 
nil  distal,  tarnen  pavonis  camem  praefers  cami  gallinae.  nur  das 
tarnen,  welches  dem  carne  nachgestellt  dieses  gegen  die phma  oder 
das  schöne  äuszere  hervorhebt,  erklärt  Bentley  vor  allen  andern  er- 
klärern richtig.  —  Gesner  will  zu  tarnen  aus  dem  vorhergehenden 
noch  einmal  vesceris  ergänzen,  wobei  er  magis  vesceris  vesci  mavis 
nimt;  ausserdem  ist  es  nicht  gestattet  zu  sagen  vesceris  hoc  magis 
itta  für  quam  itta.  —  Heindorf  vermag  die  worte  hoc  magis  iüa  nicht 
zu  erklären  und  hält  eine  emendation  für  notwendig ;  erschlägt  vor: 
hac  avis  iUä  (oder  wohl  besser  haec  avis  üla) ,  wodurch  eine  erheb» 
liehe  Schwierigkeit  gehoben  wäre,  so  würde  distare  in  dem  gewöhn- 
lichen sinne  von  'besser  sein'  genommen,  wie  Hör.  epist.  I  7, 23  quid 
distent  aera  lupinis.  was  aber  die  weitere  erklärung  betrifft:  'ich  will 
jedoch  (tarnen)  zugeben,  hier  hast  du  eine  entschuldigung:  das  un- 
gleiche äuszere  (impares  formae)  hat  dich  geteuscht.  woher  weiszt 
du  aber  (unde  datum  sentis),  ob  ein  fisch  hier  oder  dort  gefangen 
sei?  .  .  dieser  sinn  der  folgenden  stelle  ist  klar,  aber  höchst  dunkel 
und  unerklärbar  der  ausdruck  v.  29',  so  halten  wir  es  für  unmöglich 
diesen  sinn  aus  den  worten  des  Hör.  herauszubringen,  dazu  würde 
etwa  folgende  Wendung  erforderlich  sein :  carne  cum  nü  distet  haec 
avis  Üla,  imparibus  formis  te  decipi  patet;  sed  unde  datum  sentis, 
lupus  hic  usw.,  und  ferner  die  Wortstellung  carne  tarnen  mit  nach- 
druck  als  gegensatz  an  der  spitze  wäre  unbegreiflich,  während 
carne  als  tonloses  wort  in  den  Zwischensatz  vor  distal  nü  gehörte; 
endlich  das  concessive  quamvis  ist  unstatthaft  für  cum.  esto  ist 
das  griechische  elev  und  bezeichnet  das  fortgehen  zu  einem  andern 
gedanken.  also  die  erklärung  carne  tarnen  .  .  deeeptum  te  patet  als 
eine  art  protasis  zu  dem  folgenden  unde  datum  sentis  als  apodosis 
zu  nehmen  mnsz  als  unmöglich  aufgegeben  werden.  —  Botbe,  dessen 
erklürung  von  Dillenburger  als  die  einfachste  und  richtigste  hin- 
gestellt wird,  construiert  so :  quamvis  distal  gallinae  caro  a  pavonis, 
tarnen  nü  (=  «ton)  hac  (pavotiis)  magis  ittä  (=  quam  üla  gallinae 
caro),  sed  imparibus  formis  deeeptum  te  esse  patet,  'vel'  setzt  Dillen- 
burger hinzu  'si  ex  verbo  deeeptum  zeugmatis  quodam  faciü  genere 
simile  captum  assumas:  quamvis  (etiamsi,  quantumvis)  distat  gal- 
linae caro  a  pavonis,  tarnen  nihil  hac  magis  quam  illä  te  captum 
patet,  sed  imparibus  formis  deeeptum  esse.'  fast  so  viele  fehler  wie 
worte.  da  die  Verschiedenheit  des  fleisebes  kein  grund  sein  kann  das 
eine  dem  andern  vorzuziehen,  sondern  die  eingebildete  gröszere  vor- 
züglichkeit, und  diese  von  dem  feinsebmecker  bei  dem  schönen  pfau 
vorausgesetzt  wird,  so  müste  distare  hier  nicht  in  dem  sinne  der 
Verschiedenheit,  sondern  in  dem  der  gröszern  gtite  genommen  wer- 
den ,  also  nü  distal  =  'es  ist  um  nichts  besser',  ferner  da  der  fein- 
schmecker  nur  durch  die  schöne  färbe,  nicht  durch  das  fleisch  weder 
des  pfaus  noch  des  huhnes  deeeptus  ist,  so  ist  es  unlogisch  zu  sagen 
magis  hac  quam  üla  carne  deeeptus  oder  auch  captus  est,  er  ist  neutra 
oder  neutrius  carne  deeeptus.  sodann  spricht  Ofellus  von  einer  all- 
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gemein  bestehenden  neigung,  nicht  von  einem  einzelnen  factum:  also 
müste  es  statt  deceptum  beiszen  te  decipi  patet.  endlich  ist  es  gram- 
matisch unmöglich,  wie  wohl  n&ch  plus,  minus,  amplius  vor  zahl- 
begriffen quam  in  freierer  weise  ausgelassen  wird,  hier  zu  sagen 
magis  (Uä  für  magis  quam  iüä.  auch  ist  nä  distal  eine  so  gewöhn- 
liche formel,  dasz  man  schwerlich  nä  davon  trennen  und  als  einfache 
negation  zu  einem  andern  begriffe  ziehen  darf.  —  Den  letzten,  aber 
jedenfalls  nicht  glücklichem  erklärungsversuch  hat  endlich  Kröger 
gemacht,  dieser  faszt  nü  als  subject  auf  in  dem  speciellen  sinne 
von  nuUa  avis,  hac  als  abhängig  von  distal  und  iUa  als  abl.  com- 
parationis  für  quam  üla,  also:  quamvis  hac  carne  (pavonina)  nä 
magis  distat  iüä  (carne  gallinacea),  tarnen  patet  usw.  er  Ubersetzt: 
'allerdings  findet  nicht  leicht  (?)  ein  gröszerer  unterschied  statt  als 
zwischen  dieser  und  jener  fieischart,  dennoch  hast  du  dich  offenbar 
(nicht  durch  diese  Verschiedenheit,  sondern  nur)  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  äuszern  verleiten  lassen.'  fob  in  der  Wirklichkeit 
beiderlei  fleisebarten'  setzt  er  hinzu  'so  verschieden  seien,  und 
welche  den  Vorzug  verdiene,  mag  dabei  unentschieden  bleiben, 
genug  Ofellus  statuiert  einen  solchen  unterschied,  wobei  er  dem 
zusammenhange  zufolge  (?)  dem  hühnerfleische  den  Vorzug  gibt.' 
hiergegen  ist  zu  bemerken:  in  der  zu  einer  fast  stehenden  formel  ge- 
wordenen Verbindung  nä  distat  oder  distat  ntf ,  ebenso  in  hac  magis 
iüa  die  beiden  begriffe  auseinander  zu  reiszen  und  nü  =  nulla  coro 
zum  subject  zu  machen ,  ebenso  für  hac  magis  iüa  zu  verbinden  nü 
magis  {ab  hac  distat  quam)  iüa  ist  mehr  als  bedenklich  und  wider- 
strebt dem  Sprachgefühl,  auch  ist  der  gedanke  unwahr,  enthalt 
wenigstens  eine  geschmacklose  Übertreibung,  es  gibt  doch  wohl 
noch  gröszere  Verschiedenheiten  als  diese,  die  annähme,  dasz 
Ofellus  das  hühnerfleisch  als  das  vorzüglichere  voraussetzt,  ist  ganz 
willkürlich,  widerspricht  völlig  dem  charakter  des  Ofellus,  der  für 
den  hungrigen  dergleichen  unterschiede  als  ganz  gleichgültig  er- 
achtet,  die  annähme  soll  blosz  das  deceptum  erklären,  indem  der 
feinschmecker  das  schlechtere  statt  des  bessern  gewählt  und  sich  so 
betrogen  habe,  ferner  ist  von  keinem  wirklichen  factum  die  rede 
(vix  eripiam  quin  velis),  sondern  von  einer  bloszen  neigung ;  es  müste 
demnach  te  decipi  patet  beiszen  oder  deceptum  te  praeferre  meliorcm 
deteriori.  und  nun  erst  folgende  logik:  'obgleich  die  beiden  fleisch- 
arten unendlich  verschieden  sind,  so  hast  du  nicht  durch  diese 
Verschiedenheit,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  des  äuszern 
dich  verleiten  lassen.'  die  blosze  Verschiedenheit  ist  doch  wohl  kein 
grund  eins  dem  andern  vorzuziehen  oder  sich  verleiten  zu  lassen, 
sondern  die  gttte  oder  der  schein  der  güte.  Ofellus  muste  entweder 
sagen:  'obgleich  das  hühnerfleisch  weit  besser  ist  als  das  pfauen- 
fleisch,  ziehst  du  doch  dieses  jenem  vor,  offenbar  durch  das  äuszere 
der  bunten  färbe  verleitet;  oder  da  (cum)  du  das  schlechtere  dem 
bessern  vorziehst,  so  sieht  man  dasz  du  durch  das  äuszere  verleitet 
wirst.'  auch  hier  ist  quamvis  das  störende  im  satze  und  zu  entfernen. 
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nachdem  die  erklärer  alles  mögliche  versucht  hatten,  sahen  die  bgg. 
sich  zu  gewaltsamen  emendationen  genötigt,  so  liest  man  in  der 
ausgäbe  des  Hör.  von  Keller  und  Häusner  (Prag  1885):  carne  tarnen, 
quamvis  distal  nü,  hac  magis  ülam  imparibus  formis  deceptum  te 
petere  !  esto :  unde  datum  sentis  usw. 

Kommen  wir  nunmehr  zu  unserer  ganz  einfachen  und  hoffent- 
lich allen  als  unzweifelhaft  sich  aufdrängenden  erklärung,  indem  wir 
zuvor  bemerken,  dasz  mit  den  worten  hac  magis  %Ua  nichts  zu  machen, 
sondern  die  Verbesserung  Heindorfs  haec  a vi s  iUa  aufzunehmen  ist. 
auszerdem  ist  das  die  Verwirrung  hervorbringende  quamvis  in  seine 
zwei  bestandteile  zu  zerlegen  quam  vis,  welches  offenbar  entgegen- 
gesetzt ist  dem  quam  laudas.  fleisch  ist  dem  feinschmecker  wie 
Uberhaupt  dem  essenden  der  eigentliche  zweck  (vult  carnem) ;  aber 
von  dem  äuszern  läszt  er  sich  verleiten  (laudat  plumam).  Hör.  läszt 
hier  einen  einfachen,  nüchternen  landmann  Ofellus  gegen  die  grenzen- 
lose Üppigkeit  im  essen  in  redseliger  weise  eine  art  mäszigkeitspre- 
digt  halten.  Ofellus  betrachtet  in  echt  realistischer  auffassung  als 
zweck  des  essens  die  befriedigung  des  hungers  oder  des  durch  körper- 
liche anstrengung  herbeigeführten  bedürfnissos  nach  speise,  die  fein 
schmecker  suchen  sich  den  genusz  des  essens  zu  verschaffen,  ohne 
das  bedürfnis  durch  körperliche  anstrengung  erweckt  zu  haben ,  sie 
rufen  daher  eindrücke  der  übrigen  sinne  zu  hilfe,  die  mit  dem  zwecke 
des  essens  nichts  zu  thun  haben;  diese  nennt  Ofellus  vana  rerum, 
falsa,  durch  welche  der  animus  corruptus  über  das  richtige  und 
wahre  falsch  urteilt,  solche  vana  sind :  schönes  fiuszere ,  Seltenheit, 
hoher  preis,  ungewöhnliche  grösze  usw.  des  zum  essen  bestimmten, 
'doch  was  nützt  mein  predigen  (unterbricht  er  sich)?  du  wirst  doch 
wieder  nach  dem  pfau  greifen  und  den  hühnerbraten  stehen  lassen' : 
non  tarnen  eripiam  usw.  nun  folgt  ein  specieller  nachweis  an  diesem 
beispiele,  wie  thöricht  solches  ist:  num  vesceris  ista  quam  laudas 
pluma?  cocto  num  adest  honor  idem?  die  bunten  federn  sind  doch 
nicht  zweck  beim  essen,  sondern  das  fleisch;  das  fleisch  jedoch,  wel- 
ches dein  zweck  ist,  ist  beim  pfau  nicht  besser  oder  schlechter  als 
beim  huhn.  folglich  hast  du  dich  durch  das  unwesentliche  äuszere  zu 
deiner  thorheit  verleiten  lassen :  formis  deceptum  stulte  te  facerepatä. 
Wir  lesen  also :  num  vesceris  ista 

quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idem? 

carne  tarnen,  quam  vis,  distal  nü  haec  avis  illa, 

imparibus  formis  deceptum  te  palet,  esto. 
mit  esto  verläszt  Ofellus  dieses  beispiel  (etev)  und  geht  zu  einem 
zweiten  über. 

sat.  II  2,  9  ff. 

leporem  sectatus  equove 
10         lassus  ab  indomiio ,  vel  si  Bomana  fatigat 
militia  assuetum  graecari,  seu  pila  velox 
moüiter  austerum  studio  fallente  laborem, 
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seu  te  discus  agit  —  pete  cedentem  aera  disco  — 
cum  labor  extuderit  fastidia ,  siccus>  inanis 
15         sperrte  cibutn  vüem  usw. 

auch  diese  verse  derselben  Satire  scheinen  einer  erläuterung  bedürftig 
zu  sein,  obgleich  construction  und  sinn  derselben  von  Krüger  richtig 
angegeben  ist.  Ofellus  lehrt  in  etwas  wortreicher  und  anakoluthi- 
scher  darotellung,  wie  man  durch  körperliche  anstrengung  zum  essen 
appetit  und  genusz  an  der  einfachsten  speise  sich  erwerben  könne : 
'von  der  anstrengenden  jagd  zurückgekehrt  oder  von  der  dressur 
eines  unbändigen  pferdes  ermüdet,  oder  falls  diese  römischen  dienst- 
übungen  dich  zu  sehr  anstrengen ,  dich  den  an  das  moderne  grie- 
chische wesen  gewöhnten,  sei  es  dasz  der  geschnellte  ball,  wobei  der 
eifer  keine  anstrengung  merken  läszt,  sei  es  dasz  der  discus  dich  an- 
zieht —  nun  dann  übe  das  werfen  des  discus :  kurz,  wenn  arbeit  und 
anstrengung  den  wählerischen  geschmack  dir  vertrieben,  durstig  und 
mit  leerem  magen  wirst  du  die  gemeine  speise  nicht  verschmähen.' 

Auffallend  ist  der  ausdruck,  mit  welchem  Ofellus  hier  das  discus- 
werfen  charakterisiert:  pete  cedentem  aera  disco,  und  doch  hat  keiner 
der  erklärer  es  für  nötig  erachtet  darüber  etwas  zu  bemerken.  Hein- 
dorf gibt  eine  überflüssige  erläuterung  dieser  Übung,  die  übrigen 
gehen  stillschweigend  über  die  stelle  hinweg,  nur  Krüger  führt  wenig- 
stens eine  parallelstelle  aus  Ov.  Ibis  v.  587  an :  aera  si  misso  vacuum 
(oder  liquidum)  iaeulabere  disco ,  wo  das  vacuum  dem  cedentem,  das 
iaculari  dem  peiere  entspricht,  dasz  beim  werfen,  schieszen  usw.  die 
luft  dem  geworfenen  körper  ausweicht  und  platz  macht,  ist  etwas  so 
prosaisches,  selbstverständliches,  dasz  ein  dichter  ohne  besondere  ab- 
sieht darauf  nicht  hinweisen  kann.  Cicero  de  not.  d.  II  §  83  sagt  frei« 
lieh :  aer,  quacumque  imus,  quaeumque  movemur,  videtur  quasi  locum 
dare  et  cedere.  ferner  aera  petere  kann  eigentlich  nur  derjenige,  wel- 
cher extra  aera,  zb.  sub  terra  oder  sub  aqua  ist;  indessen  gebraucht 
man  das  wort  'luft*  auch  wohl  von  bestimmten  räumen  und  gebieten 
der  luft,  wie  zb.  rin  oder  an  die  luft  gehen,  schicken,  fliegen'  usw., 
also  petere  aera  kann  heiszen  petere  certa  quaedam  spatia  aerisj  wozu 
aber  der  zusatz  cedentem?  wir  erklären  die  sache  also:  da  bei  dem 
petere  aera  das  petitum  dem  würfe  stets  ausweicht,  gleichwie  wenn 
man  seinen  eignen  schatten  zu  haschen  strebt,  so  ist  d&s  petere  aera 
ein  frustra  laborare,  ein  zweckloses  bemühen.  Ofellus  nun,  ein  prak- 
tischer landmann  von  altem  schlage ,  verlangt  bei  allem  was  man 
treibt  einen  praktischen,  realen  zweck,  bezeichnet  daher  ironisch  die 
neumodischen  spiele  der  Griechen  als  ziel-  und  zwecklose  Übungen 
mit  dem  verächtlichen  ausdruck  'luftstreiche,  hiebe  ins  blaue*,  das 
balispiel  erregt  bei  den  spielenden  ein  interesse  und  einen  eifer,  der 
die  kleine  anstrengung  nicht  bemerken  läszt,  bat  aber  weiter  keinen 
sinn  nach  der  ansieht  des  Ofellus,  und  das  discuswerfen  ist  ein  werfen 
ohne  festes  ziel,  also  gleichsam  ein  schieszen  in  blaue. 

Gleiwitz.  Karl  Niebekding. 
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75. 

DIE  BESCHREIBUNG  DES  MARKTES  VON  ATHEN 
UND  DIE  ENNEAKRUNOSEPISODE  BEI  PAUSANIAS. 


Wer  sich  mit  der  topographie  von  Athen  beschäftigt,  wird  sich 
trotz  aller  Verdächtigungen  des  Pausanias  die  mühe  nicht  verdrieszen 
lassen  dürfen  auf  den  pfaden  dieses  periegeten  aufs  neue  eine  Wan- 
derung zu  versuchen,  mögen  sich  auch  die  wölken  über  seinem  haupte 
noch  so  dicht  zusammengezogen  haben1,  so  haben  wir  doch  in  ihm 
die  einzige  einigermaszen  zusammenhängende  beschreibung  des  alten 
Athen ,  während  wir  sonst  überall  nur  gelegentliche  und  vereinzelte 
erwähnungen  von  gebäulichkeiten,  heiligtümern,  altären,  bildseulen 
udgl.  finden,  ich  bin  weit  entfernt  ein  bewunderer  der  seltsamen 
Schreibweise  des  Pausanias  zu  sein,  aber  ich  beharre  darauf,  dasz  man 
versuchen  musz  ihn  zu  verstehen,  ehe  man  ihm  fehler  vorwirft  oder 
mit  seinem  texte  willkürlich  umgeht,  es  ist  wahr,  er  hat  in  seiner 
periegese,  namentlich  des  marktes  und  seiner  Umgebung,  manches 
übergangen  —  sei  es  weil  er  es  nicht  sah  oder  in  seiner  quelle  nicht 
fand  —  die  gründe  der  weglassung  können  ja  sehr  verschiedene  sein 


1  AEalkmann  'Pausanias  der  perieget.  Untersuchungen  über  seine 
schriftstellerei  und  seine  quellen'  (Berlin  1886)  s.  70.  ein  für  die  ins 
grosze  wachsende  Pausaniaslitteratur  sehr  wertvolles  zusammenfassen- 
des werk,  in  welchem  aber  der  gute  mann  sehr  schlecht  wegkommt,  in- 
dem  er  beschuldigt  wird  unter  der  maske  der  autopsie  eine  erkleckliche 
anzahl  von  ältern,  antiquarisch-periegetischen,  mythologischen,  geogra- 
phischen, kunstgeschichtlichen  ua.  qnellen  in  mehr  oder  weniger  ge- 
schickter, bzw.  ungeschickter  weise  ausgebeutet,  compiliert  und  dabei 
noch  sehr  salop  gearbeitet  zu  haben,  freilich  wird  sein  wert  für  uns 
durch  dieses  ergebnis  eigentlich  nur  gesteigert:  denn  er  bietet  uns  so 
die  fruchte  ernster  forscher  früherer  Zeiten  (s.  282).  aber  dann  müssen 
wir  uns  um  so  mehr  hüten  überall,  wo  wir  ihn  nicht  sogleich  verstehen, 
auf  seinen  Unverstand  und  seine  Ungeschicklichkeit  zu  schelten. 

Jahrbacher  Ar  clsu.  philol.  188?  hfl.  9.  38 
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und  oft  genug  nachgewiesen  werden;  aber  es  folgt  daraus  weder 
dasz  er  Athen  nicht  gesehen  hat,  noch  dasz  er  in  dem  was  er  bietet 
unzuverlässig  ist. 

I.  DER  INNEBE  KERAMEIKOS. 

Bekanntlich  gab  es  zwei  Kepaueitcoi  (s.  Harpokr.  s.  109,  22  u. 
KcpotueiKÖc) ,  einen  innerhalb  der  stadt  und  einen  auszerhalb  der- 
selben, ein  inschriftstein:  ßpoc  KepaueiKOÖ,  südwestlich  vom  haupt- 
thor  des  Dipylon,  bezeichnete  die  grenze  beider,  der  innere  Kera- 
meikos  reichte  vom  Dipylon  bis  zum  nordwestlichen  fusz  der  Akro- 
polis:  denn  nach  Athenaios  V  212  gehört  die  Attalosstoa  noch  dazu, 
nach  ArrianoB  anab.  III  16,8  befanden  sich  die  statuen  der  tyrannen- 
mörder  auch  noch  auf  demselben,  aber  an  seinem  südöstlichsten  ende, 
f}  ävtjicv  ic  ttöXiv  (wo  es  auf  die  Akropolis  hinaufgeht),  so  dasz  also 
(innerer)  Kerameikos  und  dTopd  in  der  hauptsache  gleichbedeutend 
sind:  denn  Lukianos  paras.  48  versetzt  die  statuen  der  tyrannen- 
mörder  auf  den  markt  Milchhöfer  ('Athen'  in  Baumeisters  denk- 
malern  I  8.  150)  hat  gewis  recht ,  wenn  er  diese  gleichsetzung  einer 
verhältnismäszig  späten  zeit  zuschreibt;  nur  geht  er  zu  weit,  wenn 
er  den  innern  Kerameikos  ursprünglich  auf  die  nähere  Umgebung 
des  nordwestthors  (dh.  des  Dipylon)  beschränkt:  denn  so  wäre  die 
spatere  ausdehuung  des  namens  Uber  den  ganzen  platz  bis  zum  fusz- 
ende  des  Areopags  kaum  zu  verstehen,  die  ursprüngliche  ausdehnung 
des  innern  Kerameikos  wird  vielmehr  vom  neuthor  (Dipylon)  bis  zu 
dem  thor  der  vorthemistokleischen  Stadtmauer  gegangen  sein,  also 
etwa  die  strecke  umfaszt  haben ,  die  auch  Dromos  hiesz.  durch  die 
hinausrückung  der  Stadtmauer  nach  dem  abzug  der  Perser  erklärt 
sich  überhaupt  erst  die  Unterscheidung  des  innern  und  äuszern  Kera- 
meikos, während  man  vorher,  wie  sich  aus  Thuk.  VI  57  ergibt*,  nur 
einen  Kerameikos  auszerhalb  der  stadt  kannte,  wurde  nun  durch 
die  stadterweiterung  des  Themistokles  der  Kerameikosplatz  noch 
teilweise  in  die  stadt  hereingezogen,  so  erklärt  sich  hieraus  auch, 
wie  sich  allmählich  dieser  name  über  den  ganzen  räum  vom  neuen 
stadtthor  bis  zur  südgrenze  des  marktes  ausdehnen  konnte,  indem 
die  strecke  zwischen  dem  neuen  und  alten  thor  oder  vom  Dipylon 
bis  zur  einmündung  der  Kerameikos  strasze  in  den  marktplatz  mit 
diesem  nun  in  unmittelbare  Verbindung  trat,  diese  strecke  hiesz 
auch  Dromos.  es  war  eine  breite  mit  seulenh allen  eingefaszte  strasze, 
die  in  gerader  und  zwar  dem  Dipylon  entsprechend  südöstlicher 
ricbtung  gegen  den  eigentlichen  marktplatz  sich  erstreckte  und  zu 
beiden  Seiten  verkaufslocale  (stoön)  hatte.3   diese  stoßn  erwähnt 

*  es  heisst  dort,  Hippias  sei  an  den  Panathenaien  ausserhalb  der 
stadt  (natürlich  ist  hier  noch  die  vorpersische  gemeint)  auf  dem  sog. 
Kerameikosplatse  mit  der  anordnnng  des  festzuges  beschäftigt  gewesen. 

8  .  .  toO  Apönou,  8c  eüöwcvrjc  tc  xal  \€?oc  Karoßaivuiv  ävtuBcv 
(von  der  stadt  her)  cx&€i  rdc  £KaT4pu)6€v  ainty  iraparcTOM^vac  cxodc, 
4q>'  d&v  dropdrouctv  'Aenvcrtol  T€  koI  ol  Aomot  Himerios  or.  III  12. 


Digitized  by  Go 


PWeizBäcker:  markt  von  Athen  u.  Enneakrunosepisode  bei  Paus.  579 


auch  Paus.  I  2,  4.  die  nähere  behandlung  dieser  ganzen  strecke  be- 
halten wir  uns  für  später  vor  und  betreten  mit  Paus.  I  3, 1  sogleich 
den  eigentlichen  marktplatz. 

Diesen  nennt  Paus,  bei  der  ersten  er  wähnung  tö  xwpiov  6 
KepctueiKÖc.  die  stelle,  wo  der  Dromos  in  den  (innern)  Kera- 
meikos,  den  marktplatz,  einmündete,  läszt  sich  mit  ziemlicher 
genauigkeit  bestimmen,  da  die  strasze  vom  thore  an  in  gerader 
richtung  lief,  so  trifft  sie  am  nordostfusz  des  sog.  TheseionhOgels 
die  nordwestecke  des  marktes.  so  weit  nach  norden  musz  die  nord- 
grenze des  marktes  schon  wegen  der  Attalosstoa  gertickt  werden : 
denn  verlängern  wir  deren  nordseite  nach  westen  und  ziehen  nörd- 
lich davon  im  abstand  einer  straszenbreite  eine  parallele  zu  der- 
selben ,  so  trifft  diese  linie  am  nordostfusz  des  Thes*eionhügels  mit 
der  linie  des  Dromos  zusammen,  die  nordsüdliche  ausdehnung  des 
marktes  ist  von  natur  bedingt  durch  die  richtung  des  ostabhanges 
des  Theseionhügels  auf  seiner  Westseite ,  und  durch  die  der  Attalos- 
stoa, bzw.  dessen  was  vorher  an  dieser  stelle  war,  auf  seiner  ost- 
seite.  im  süden  gibt  der  nordfusz  des  Areopags  und  der  Akropolis 
die  natürliche  grenze;  im  norden  musz  der  markt,  da  sich  dort  keine 
natürliche  grenze  findet,  um  so  mehr  eine  künstliche  gehabt  haben. 
Milchhöfer  (s.  163»  u.  167»)  stellt  sich  vor,  dasz  in  der  mitte,  bzw. 
dem  westlichen  teil  der  nordseite  des  marktplatzes  der  Dromos  offen 
in  die  Agora  übergieng  und  im  eigentlichen  wortsinn  selber  schon 
zum  bazar  (handelsmarkt)  im  Kerameikos  gerechnet  wurde,  dasz  der 
nördliche  teil  des  platzes  ganz  dem  handelsverkehr  gewidmet  war 
(was  noch  zu  beweisen  wäre),  und  dasz  die  beschreibung  des  Paus, 
lediglich  auf  eine  geschlossene  gruppe  öffentlicher  bau  werke 
sich  beschränke,  die  samt  und  sonders  in  dem  südlichsten  teile  des 
marktes  nachweisbar  seien  (s.  163*).  er  imputiert  damit  dem  Paus, 
das  übergehen  einer  groszen  strecke  des  weges  und  des  marktes  selbst, 
was,  wie  wir  sehen  werden,  keineswegs  gerechtfertigt  ist.  nach  Milch- 
höfer ist  der  markt  auf  der  nordseite  offen  oder  höchstens  mit  privat- 
gebäuden  eingefaszt.  auf  der  ostseite  mündete  südlich  der  Attalos- 
stoa eine  vom  sog.  marktthor  des  östlichen  oder  ölmarktes  kom- 
mende strasze  in  die  Agora.  ein  südliches  thor  an  dem  ausgang  vom 
markte,  der  Akropolis  und  dem  Areopag  zu  hat  Löschcke  wahrschein- 
lich gemacht  im  Dorpater  progr.  1884  s.  15.  im  westen  war  der 
markt,  wenn  wir  dem  Paus,  kein  Übergehen  groszer  strecken  in  die 
schuhe  schieben,  durch  eine  reihe  öffentlicher  gebäude  begrenzt,  und 
dasz  auch  auf  der  nordseite  wenigstens  6in  bedeutendes  öffentliches 
gebäude  den  ganzen  groszen  marktplatz  abschlosz ,  wird  die  weitere 
Untersuchung  ergeben,  in  der  ecke  zwischen  diesem  und  dem  nörd- 
lichsten öffentlichen  gebäude  der  Westseite  musz  der  Dromos  in  den 
marktplatz  eingemündet  haben,  dasz  dieser  Sachverhalt  bis  jetzt 
nicht  erkannt  wurde,  hat  darin  seinen  grund,  dasz  man  ohne  eigent- 
liche beweise  den  markt  in  einen  nördlichen  teil,  den  handelsmarkt, 
und  einen  südlichen ,  den  staatsmarkt  teilte ,  die  durch  die  Hermen- 

38» 
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reihe  getrennt  sein  sollten,  der  südliche  staatsmarkt  hätte  nach 
KLange  ('haus  u.  halle'  tf.  7)  und  Löschcke  (Dorp,  progr.  1883  s.5) 
auch  Orcbestra  gebeiszen.  diese  Zweiteilung  des  marktes  ist  das 
TTpJjTov  ujeGboc  der  ganzen  markttopographie.  sie  beruht  teils  auf 
dem  versuch  die  Hermen  irgendwie  schicklich  unterzubringen,  teils 
auf  der  annähme  dasz  der  lärm  und  die  unruhe  des  handelsmarktes 
die  funetionen  in  den  öffentlichen  gebäuden  und  heiligtümern  hätte 
stören  können,  als  ob  nicht  zu  jeder  zeit  und  überall  gerade  die  rat- 
häuser  und  gottesdienstlichen  gebäude  an  den  belebtesten  plätzen 
angebracht  worden  wären,  oder  als  ob  nicht  der  marktlärm  sich  nur 
auf  gewisse  stunden  des  tages  beschränkt  hätte  (dropd  7rXr|0ouca) 
und  bei  religiösen  festlichkeiten  ganz  hätte  verstummen  müssen. 

o)  Die  Westseite  des  marktes. 

Wagen  wir  es  also  einmal  von  dieser  Zweiteilung  abzusehen, 
und  betreten  wir  nun  an  der  band  des  Paus,  den  markt  an  der  oben 
bestimmten  stelle,  also  an  seiner  nordwestecke,  hier  sagt  Paus, 
allerdings  zunächst  nichts  von  einem  marktthor.  dasz  aber  an  die- 
sem hauptzugang  des  marktes  ein  solches  stand ,  ist  nach  der  ana- 
logie  der  ost-  und  Südseite  sehr  wahrscheinlich,  auch  folgt  aus  dem 
schweigen  des  Paus,  keineswegs  das  fehlen  eines  solchen  thores;  bei 
seiner  bekannten  art  der  Schilderung  versetzt  er  uns  mit  I  3,  1  ohne 
weitern  Übergang  vom  Dromos  auf  den  Kerameikosplatz.  das  thor 
ist  ihm  also  entweder  nicht  aufgefallen ,  da  er  sich  nach  seiner  art 
immer  auf  einer  seite  hielt,  so  dasz  es  ihm,  wenn  es,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  ein  architektonischer  schmuck  des  Übergangs  vom 
Dromos  zum  freien  markt  platz  war,  links  liegen  blieb,  oder  er  ver- 
spart die  erwähnung  des  thores  auf  eine  ihm  gelegenere  stelle 
(I  15,  1),  da  es  ihm  jetzt,  wo  er  den  berühmten  athenischen  Kera- 
meikosplatz betrat,  zunächst  um  die  wichtigeren  öffentlichen  gebäude 
zn  thun  war. 

Das  erste,  was  er  auf  dem  platze  selbst  rechts,  also  auf  der  West- 
seite zu  nennen  weisz,  ist  die  stoa  basileios.  bei  der  Zweiteilung 
des  marktes  müste  man  annehmen,  dasz  er  die  ganze  nördliche  hälfte 
achtlos  durchwandert  und  darum  unerwähnt  gelassen  hätte,  näher 
liegt  es  doch  beim  Wortlaute  zu  bleiben:  'das  erste  gebäude  rechts 
auf  dem  Kerameikos  ist  die  sog.  königshalle.'  KLange  will  noch  vor 
der  königshalle  die  Poikile  auf  die  Westseite  versetzen;  aber  auch 
das  geht  nur  auf  kosten  des  Paus,  hätte  dieser  vor  der  königshalle 
hier  die  Poikile  gefunden,  so  hätte  er  sie  gewis  nicht  übergangen, 
über  den  zweck  und  die  bauliche  anläge  der  königshalle  hat  Lange 
in  seinem  werke  'haus  u.  halle'  ausführlich  und  trefflich  gehandelt, 
aber  seine  örtliche  ansetzung  derselben  kann  nicht  richtig  sein, 
ferner  gibt  er  ihr  um  seiner  sonstigen  anordnung  der  marktgebäude 
willen  eine  westöstliche  richtung,  während  eine  nordsüdliche  den 
terrain Verhältnissen  und  dem  sonstigen  gebrauch  bei  hallenanlagen 
besser  entspricht,  wonach  dieselben  in  der  regel  ihre  langsei te  dem 
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platze  zukehren,  so  die  Attalosstoa,  die  Poikile  (s.  u.),  wahrschein- 
lich auch  die  des  Zeus  Eleutherios  und  die  späteren  basilikenanlagen, 
in  Rom  zb.  die  bas.  Iulia.  bei  dieser  anordnung  füllt  sich  auch  die 
Westseite  des  marktes  aufs  ungezwungenste  mit  den  drei  einzigen 
gebäuden ,  die  wir  mit  Paus,  dort  ansetzen  können,  der  königshalle, 
der  Zeushalle  und  dem  tempel  des  Apollon  Patroos.  nehmen  wir  für 
jede  von  beiden  hallen  nur  die  länge  von  50  meter,  für  die  front  des 
Apollontempels  die  gewis  niedrig  bemessene  breite  von  12  meter, 
und  dazu  noch  für  die  zwischen  den  gebäuden  anzunehmenden 
freien  plätze  c.  20 — 30  meter,  zusammen  132  — 142  meter  an, 
so  ist  die  ganze  Westseite  des  marktes  vollauf  besetzt,  für  die 
nordsüdliche  anläge  der  königshalle  spricht  auch  der  umstand, 
dasz  nur  bei  dieser  vom  markt  aus  beide  akroterien  derselben 
sichtbar  waren,  während  bei  westöstlicher  richtung  das  westliche 
akroterion  dem  Theseushügel  zugekehrt,  also  nicht  bemerkbar  ge- 
wesen wäre. 

fIn  der  nähe  der  halle'  so  fährt  Paus,  fort  'steht  Konon  und 
Timotheos,  Konons  söhn,  und  Euago ras,  derkönig  von  Kypros, 
der  es  bewirkte  dasz  die  phoinikischen  trieren  vom  könig  Artaxerxes 
dem  Konon  anvertraut  wurden  .  .  dort  steht  auch  Zeus  mit  dem 
beinamen  Eleutherios  und  der  kaiser  Hadrian,  der  überhaupt 
seinen  unterthanen,  ganz  vorzüglich  aber  der  Stadt  der  Athener  sich 
wohlthätig  erwies,  dahinter  ist  eine  halle  gebaut,  welche  ge- 
mälde  enthält.'  aus  diesem  'dahinter*  ergibt  sich  dasz  auch  die  Sta- 
tuen des  Konon,  Timotheos  und  Euagoras  schon  zu  der  befreiungs- 
halle  gehörten,  aber  die  reihenfolge  der  aufzühlung  ist  für  Paus, 
charakteristisch:  statt  zuerst  das  gebäude  ins  auge  zu  fassen  und  die 
davor  stehenden  statuen  als  dazu  gehörig  erst  nachher  zu  erwähnen, 
geht  er  immer  nur  aufs  nächste,  ohne  auf  den  Zusammenhang  zu 
achten,  gerade  das  scheint  mir  mit  ein  grund  für  die  autopsie  des 
Paus,  zu  sein :  denn  eine  schriftliche  quelle  würde  ihm  wohl  kaum 
die  angäbe  in  dieser  reihenfolge  geboten  haben,  vielleicht  dürfen 
wir  aber  aus  dieser  aufzählung  auch  den  schlusz  ziehen,  dasz  die  flucht 
der  befreiungshalle  gegenüber  der  der  königshalle  etwas  zurück- 
stand*, da  sonst  die  statuen  wohl  zu  weit  in  die  den  markt  umziehende 
strasze  hineingeragt  hätten,  auch  war  das  hinausrücken  dieser  halle 
durch  die  örtlichen  Verhältnisse  sehr  erleichtert,  da  der  Theseion- 
hügel nicht  streng  nordsüdliche  richtung  hatte,  der  rückwärtige  räum 
für  die  weiter  südlich  gelegenen  gebäude  also  immer  gröszer  wurde, 
was  namentlich  für  den  nun  folgenden  Apollontempel  wichtig  ist, 
da  wir  für  diesen  unbedingt  westöstliche  richtung  annehmen  müssen, 
dasz  aber  unsere  anordnung  der  beiden  hallen  richtig  ist,  dafür  spre- 
chen auch  die  angaben  des  Harpokration  und  Suidas  u.  BadXeioc 
CToä,  wonach  dieselben  standen  Trap'  ä\Xr|Xac  und  '€\£u6lpioc 

*  und  zwar  noch  weiter  als  auf  meiner  Zeichnung  angegeben,  wohl 
fast  um  die  ganze  breite  der  königshalle,  die  ihren  Zugang  von  süden 
hatte. 
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Zeuc  «ttXhciov».  4  die  stoa  selbst  heiszt  nach  ihrem  schmuck  und 
nach  der  statue  des  Zeus  crod  'GXeuO^pioc  'befrei  ungsballe',  vgl. 
Paus.  X  21,  6.  Piaton  Theag.  121 a.  Eryx.  392».  Xen.  oikon.  7,  1. 
die  innere  ausschmückung  der  stoa  übergehe  ich  hier,  da  sie  die 
topographische  frage  nicht  berührt. 

Das  dritte  gebäude  auf  der  Westseite  des  marktes  ist  der  tempel 
des  Apollon  Patroos.  höchst  bezeichnend  für  Paus,  ist  wieder 
der  Übergang,  den  er  von  der  Zeushalle  zum  tempel  macht  weil 
die  gemülde  in  der  halle  und  das  bild  des  Apollon  beide  von 
Euphranor  sind,  fährt  Paus,  fort:  'diese  gemälde  sind  von  Euphranor 
den  Athenern  gemalt,  und  in  der  nähe  machte  er  in  dem  tempel  den 
Apollon  mit  dem  beinamen  Patroos.'  dasz  er  mit  erwähnung  dieses 
tempel  8  die  marktbeschreibung  nicht  unterbricht,  also  nicht  das  sog. 
Theseion  damit  meinen  kann  (wie  Löschcke  will),  ergibt  sich  aus  der 
sogleich  darauf  folgenden  erwähnung  des  Metroon.  es  sprechen  aber 
auch  andere  gründe  für  die  ansetzung  dieses  tempels  auf  dem  süd- 
lichen teile  der  Westseite  des  marktes.  im  Metroonbezirk  auf  der  Süd- 
seite ist  für  denselben  kein  räum,  als  Olympier  hat  er  einen  tempel, 
der  nach  osten  orientiert  sein  musz.  setzen  wir  also  denselben  auf 
die  Westseite  des  marktes,  so  kehrt  er  diesem  die  Ostfront  zu.  wenn 
ferner  in  den  vitae  X  orat  843  b  ein  altar  des  Apollon  auf  dem  markt 
erwähnt  wird,  so  ist  es  das  nächstliegende,  diesen  als  zum  Apollon- 
tempel  gehörig  zu  betrachten,  vor  dem  tempel  standen  zwei  bild- 
seulen  des  gottes,  die  eine  von  Leochares,  die  andere  mit  dem  bei- 
namen 'AXeHixaKOC  von  Kaiamis  (bei  EEuhnert  'statue  und  ort',  jabrb. 
suppl.  XIV  s.  245  ff.,  habe  ich  dieselben  nicht  gefunden,  wohl  aber  er- 
wähnt er  s.  296  den  Apollon  beim  Arestempel),  dasz  Paus,  neben 
dem  tempel  und  den  bildseulen  den  altar  nicht  besonders  erwähnt, 
hat  nichts  auffallendes ,  da  er  ihm  an  dieser  stelle  selbstverständlich 
erschien,  überdies  ist  es  nach  der  kurzen  erwähnung  im  leben  des 
redners  Lykurgos  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  ßujfiöc  toö  'AttöX- 
Xujvoc  iv  öVfOpqt,  den  ein  gewisser  Neoptolemos,  Antikles  söhn,  zu 
vergolden  versprach,  wirklich  zum  Apollon  tempel  gehörte,  doch  ist 
es  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  damit  ist  die  Westseite  des  marktes 
abgeschlossen:  denn  die  nun  folgende  gruppe  I  3,  5 — 8,  6  gehört 
zusammen  an  die  Südseite  des  marktes.  zwischen  beiden  Seiten  in 
der  südwestecke  musz  eine  strasze  von  mäsziger  Steigung  um  den 
Areopag  hin  zum  westfusz  der  Akropolis  geführt  haben,  wir  kom- 
men auf  dieselbe  zurück. 

b)  Die  Südseite  und  die  Orchestra. 

Über  die  gebäudegruppe  der  Südseite  herscht  im  ganzen  Über- 
einstimmung, im  einzelnen  aber  viel  differenz.  das  Metroon,  Heilig- 
tum der  göttermutter,  das  nach  Paus.  I  3, 5  nur  ein  gebäude  zu  sein 

*  warum  ich  die  Anordnung  Milchböferi  8. 163,  wonach  beide  hallen 
im  rechten  winkel  zusammengetroffen  wären,  die  königshalle  also  ihre 
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scheint,  ist  von  den  neueren  topographen5  richtig  als  ein  bezirk 
erkannt  worden,  in  welchem  auszer  dem  als  Staatsarchiv  verwendeten 
tempel  der  göttermutter  (Metroon  im  engern  sinne)  das  Buleu- 
terion  (rathaus)  erbaut  wurde,  nachdem  das  alte  Prytaneion  am 
nordfusz  der  bürg  den  bedürfnissen  der  wachsenden  stadt  nicht  mehr 
entsprach.  Lango  ('haus  und  halle'  s.  77  ff.)  hat  gezeigt,  dasz  die  öffent- 
lichen gebäude  am  Kerameikos  als  eine  vergröszerte  Wiederholung 
des  alten  Prytaneion  zu  betrachten  sind;  woraus  eich  ergeben  würde, 
dasz  auch  das  Tbesmothesion,  das  Paus,  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, und  die  Tholos  (Paus.  I  5, 1)  in  die  nächste  Umgebung  des 
Buleuterion  gehören,  nach  Paus,  lag  die  Tholos,  ein  rundgebäude 
mit  kuppeldach  (eine  reminiscenz  der  Tholos  des  Homerischen  her- 
scherhauses,  aus  dem  Lange  das  Prytaneion  herleitet)  fin  der  nähe' 
(TrXrjriov)  des  rathauses  der  fünfhundert,  und  ist  wohl  unmittelbar 
neben  diesem  zu  suchen,  da  in  demselben  die  prytanen  ihre  vorsam- 
lungen  nnd  ihre  gemeinsamen  mahlzeiten  hielten  (Dem.  it.  irapairp. 
s.  419  §  249.  Andok.  myst.  §  45)-  das  Thesmothesion ,  das  amts- 
und  speiselocal  der  thesmotheten  (schol.Plat.  Phaidros  285  d. 6  Suidas 
u.  äpxwv.  Bekker  anecd.  gr.  s.  449)  wollte  ÜEöhler  gestützt  auf  in- 
schriften  von  thesmotheten,  worin  diese  den  Apollon  Hypoakraios 
(in  dergrotte  an  der  nordwestecke  der  Akropolis)  gleichsam  als  tisch- 
patron  verehrten,  in  die  südostecke  des  marktes,  in  die  nfihe  jener 
grotte  versetzen7,  und  ebenso  das  Strategion,  aber  trotzdem,  wie 
mir  scheint  mit  recht,  die  ansetzung  dieser  locale  in  nächster  nähe 
des  Metroon  und  der  Tholos  festhalten.  Lange  dagegen  (s.  84) 
sucht  es  im  anschlusz  an  Wachsmuth  s.  164  und  mit  zu  viel  rück- 
sichtnahme  auf  die  hypothese  Köhlers  auf  halber  höhe  des  nordwest- 
abhangs  der  bürg,  genau  unter  der  grotte  des  Apollon  Hypoakraios. 
Paus.  I  3, 5  erwähnt  noch  im  Buleuterion  gemälde  der  thesmotheten 
von  dem  Kaunier  Protogenes,  und  ein  solches  des  Strategen  Kallippos 
von  Olbiades ,  und  zwar  noch  vor  erwähnung  der  Tholos.  will  man 
in  dieser  notiz  die  räumlicbkeiten  des  Thesmothesion  und  des  Stra- 
tegion angedeutet  finden,  was  nach  des  Paus.  Schreibweise  nicht  un- 
möglich, aber  auch  nicht  zwingend  ist,  so  müsten  wir  in  diesen 
localitäten  anbauten  oder  süle  des  Buleuterion  erkennen,  wir  stehen 
hier  vor  einer  unlösbaren  frage,  die  nachricht  über  die  amtslocale 
der  verschiedenen  archonten  bei  Suidas  u.  öpxwv,  Bekker  anecd.  gr. 
s.  449  (vgl.  Schömann  gr.  alt.  I  437)  lautet:  6  nfcv  ßaciÄeüc  KaGfjCTO 
wapa  Tqj  xaXou^vin  ßouKoXeup  (tö  bi  fjv  irXrjdov  toö  rrpuiavetou), 


front  gegen  süden  gehabt  hätte,  nicht  teilen  kann,  ist  schon  ans  dem 
aufgeben  der  Zweiteilung  des  marktes  ersichtlich. 

*  CWachsmuth  »die  stadt  Athen'  1 163.  Milchhöfer  ao.  s.  164.  Löschcke 
Dorp,  progr.  1884  s.  14  ff.  Lange  'haus  nnd  halle'  s.  93  f.  6  oi  bt 
6€Cuo9£Tm  K  €lci  töv  dpi6uöv,  d<p'  üjv  Kai  6  töttoc,  öirou  cuv^ccav  koI 
iciTouvTO,  Ocuicnov  [lies  Occuo&aov]  £tcaX€iTO.  vgl.  Lange  s.  84. 
7  Hermes  V  342.  athen.  mitteilungen  III  144  ff.  Löschcke  Dorp,  progr. 
1883  b.  6. 
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6  bk  TToX^apxoc  iv  Autceiiu  xai  6  äpxuiv  irapä  touc  Inuivujiouc,  oi 
8ecuo9e'Tai  Trapä  tö  6€CUo8^ciov.  die  angäbe  Uber  den  basileus  be- 
zieht sich  auf  eine  zeit,  wo  die  königshalle  ihm  noch  nicht  zu  geböte 
stand,  das  amtslocal  des  polexnarchen  befand  sich  auch  nach  andern 
Zeugnissen  östlich  vor  der  stadt  beim  Lykeion,  da  er  die  Jurisdiction 
Uber  die  nichtbürger  Übte  (vgl.  Lysias  23,  2).  wenn  der  oponymos  sein 
amtölocal  'bei  den  eponymen'  hatte,  deren  aufstellung  wir  ziemlich 
sicher  nachweisen  können,  da  I  AUS»  Slö  unmittelbar  nach  der  Tholos 
erwähnt,  so  lag  dasselbe  hart  an  der  südöstlichen  grenze,  wo  nicht 
noch  innerhalb  des  bezirks  des  Metroon,  und  in  diesem  werden  wir 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  das  Thesmothesion  zu  suchen 
haben,  die  bedenken  wegen  der  beziehungen  der  thesmotheten  zu 
Apollon  Hypoakraios  sind  nicht  so  schwerwiegend ,  dasz  sie  uns  zur 
ansetzung  des  amts-  und  speiselocals  derselben  am  nordwestfusz  der 
Akropolis  nötigen,  denn  Köbler  scheint  in  denselben  zu  viel  zu  suchen, 
zumal  da  die  weihenden  in  den  betreffenden  inschriften  polemar- 
chen  oder  basileis  sind  und  nur  ein  thesmothet  sich  darunter  findet, 
das  weist  doch  eher  daraufhin,  dasz  das  gesamtcollegium  der  archonten 
sich  dem  Apollon  Hypoakraios  irgendwie  verpflichtet  fühlte,  welcher 
nach  der  an  die  Apollongrotte  sich  knüpfenden  sage  mit  dem  Apol- 
lon Patroos  identisch  ist9,  und  gibt  für  die  ansetzung  der  amtslocale 
keinen  anhaltspunkt  mUssen  wir  aber  das  Thesmothesion,  was  schon 
wegen  der  eigenschaft  auch  dieses  locals  als  Speisesaal  der  thesmo- 
theten und  der  nähe  der  Tholos  als  staatsküche  sehr  nahe  Liegt,  in 
den  Metroonbezirk  versetzen,  so  liegt  es  auch  nicht  mehr  allzu  fern, 
in  der  erwahnung  der  thesmothetenbilder  bei  Paus,  eine  andeutung 
des  Thesmothesion  zu  finden,  denn  wo  sollten  thesmothetenbilder 
schicklicher  angebracht  sein  als  im  Thesmothesion?  dieses  mag  etwa 
auf  der  andern  seite  des  Buleuterion,  dem  westlichen  Metroon  öst- 
lich entsprechend  angesetzt  werden. 

Anders  liegt  die  sache  mit  dem  8 1  r  a  t  e  g  i  o  n.  Löschcke  (Dorp, 
progr.  1883  s.  6)  vermutet  im  anschlusz  an  Köhler,  dasz  auf  die  von 
diesem  angenommene  ansetzung  des  Strategion  die  nahe  des  Stand- 
bildes der  Eirene,  der  die  Strategen  opferten,  und  des 'Strategen' 
Kallias  hinweise,  das  hat  manches  für  sich;  ehe  wir  jedoch  näher 
auf  diese  frage  eingehen,  ist  auch  die-  aufstellung  dieser  beiden 
statuen  noch  zu  untersuchen  (s.  u.).  die  erwähnung  des  einzigen 
Strategenbildes  des  Kallippos  im  Buleuterion  Paus.  I  3,  5  genügt 
jedenfalls  nicht  zur  begrttndung  der  ansetzung  des  Strategion  im 
Buleuterion. 

Sind  also  nach  dem  jetzigen  stände  der  Untersuchung  der  tempel 
der  göttermutter,  das  Buleuterion  und  die  Tholos  sicher,  das  Thesmo- 
thesion und  das  amtslocal  des  archon  eponymos  wahrscheinlich  im 


*  in  dieser  grotte  soll  Apollon  mit  Kraasa  den  Stammvater  der  Ionier, 
Ion  erzeugt  und  diese  das  kind  daselbst  ausgesetzt  haben:  Enr.  Ion 
10.  16. 


Digitized  by  Google 


PWeizBäcker:  markt  von  Athen  u.  Enneakruuosepisode  bei  Paus.  585 

bezirk  der  göttermutter  anzusetzen,  so  gehört  zu  dieser  gruppe  ohne 
allen  zweifei  auch  noch  das  heiligtum  der  Artemis  Eukleia  Paus. 
I  14,  ö.  zwar  fällt  dieser  paragraph  noch  in  den  rahmen  der  sog. 
Enneakrunosepisode,  es  ist  aber  schon  von  Löschcke  Dorp,  progr. 
1883  gezeigt  worden,  wie  sich  diese  ganze  episode  gut  in  die  be- 
schreibung  der  innern  stadt  einreiht;  und  ich  hoffe  im  verlauf  noch 
weitere  stützen  für  die  continuität  der  periegese  des  Paus,  beibringen 
zu  können,  sehen  wir  zunächst  von  dieser  frage  ab,  so  sprechen  alle 
andern  gründe  für  die  läge  des  Eukleiatempels  am  markte.  Lange 
(ao.  s.  67)  versetzt  denselben  seiner  ansetz ung  des  Eleusinion  zufolge 
auf  die  ostseite  des  marktes.  allein  Lösch cke  hat  gezeigt,  dasz  schon 
durch  die  gleich  auf  den  Eukleiatempel  folgendo  erwäbnung  des 
Theseionhügels  Cmtp  töv  KepaueiKÖv  Kai  croäv  tf|v  KaAouuivr)V 
ßaciXciov  (I  14,  6)  nahegelegt  werde ,  dasz  mit  dem  Eukleiatempel 
Paus,  sich  wieder  dem  markte  genähert  habe,  auszerdem  führt 
Löschcke  (Dorp,  progr.  1884  s.  20  f.)  zwei  inschrifteu  an,  die  für 
die  Zugehörigkeit  der  Eukleia  zur  Metroongruppe  lautes  Zeugnis  ab- 
legen, die  eine:  Mnrpöc  [6€]urv  Kai  ['Ap]T^iboc  (CIA.  III  207) 
steht  auf  einem  steine,  der  auf  dem  markte  selbst  gefunden  wurde, 
und  weist  auf  ein  beiden  göttinnen  gemeinsames  eigentum  hin,  dessen 
platz,  da  wir  das  heiligtum  der  göttermutter  kennen,  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  die  zweite  nicht  vereinzelte  insohrift  (CIA.  III  277 
ua.)  nennt  einen  \ep€uc  €ÜKXeiac  xal  6uvouiac,  was  auf  gemeinsame 
Verehrung  dieser  beiden  göttinnen  hinweist  wie  man  sioh  nun  auch 
zu  der  sehr  scharfsinnig  gegebenen  erklärun^  Löschckes  stellen  maar. 
dasz  Eunomia  »  Basileia  =  ueYaXri  M^Tiip  sei,  so  ist  jedenfalls  so 
viel  sicher,  dasz  der  Eukleiatempel  vom  Metroon  und  von  dem  heilig- 
tum der  Eunomia  nicht  getrennt  werden  darf,  die  in  ersterer  in- 
schrift  angedeutete  Verbindung  läszt  sich  festhalten,  wenn  man  be- 
denkt dasz  Metroon  der  ganze  rathausbezirk  an  der  Südseite  des 
marktes  hiesz.  hatten  aber  Eukleia  und  Eunomia  einen  gemeinsamen 
priester,  so  musz  in  Eunomia  hier  eine  gottheit  erkannt  werden,  die 
in  dieser  Umgebung,  an  diesem  centrum  der  athenischen  Staatsverwal- 
tung ganz  besonders  an  ihrem  platze  war,  und  die  daher  hier  wohl 
nur  als  eine  der  'groszen  mutter*  wesensgleiche  göttin  verstanden 
werden  kann ,  ja  deren  name  vielleicht  nur  eine  andere  bezeichnung 
für  die  göttermutter  in  ihrer  eigenschaft  als  hüterin  der  gesetze  war, 
so  dasz  anzunehmen  wäre ,  die  göttermutter  hätte  in  ihrem  temenos 
auszer  ihrem  tempel  noch  einen  altar  gehabt,  an  dem  sie  gemeinsam 
mit  Eukleia  als  Eunomia  verehrt  wurde,  einen  altar  der  göttermutter 
erwähnt  auch  Aischines  g.  Tim.  §  60  f.  Pittalakos,  sagt  er,  Bei  im 
bloszen  Unterkleid  auf  den  markt  gekommen  und  habe  sich  auf  den 
altar  der  göttermutter  gesetzt,  als  nun  das  volk,  wie  das  zu  gehen 
pflegt,  zusammenlief,  da  hätten  Hegesandros  und  Timarchos  ihn  ge- 
beten sich  zu  entfernen,  denn  die  stunde  der  volksversamlung  rückte 
heran  (frojei  bk  dKKAnda).  lag  also  der  altar  am  wege  zur  Pnyx, 
so  wird  man  ihn  nach  der  analogie  von  Olympia  vor  der  Westfront 
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des  tempels  zu  suchen  haben ,  vielleicht  etwas  von  der  mitte  nach 
nord  oder  süd  gerückt  dann  begreift  man  auch,  wie  Eukleia,  deren 
tempel  südwestlich  vom  Metroon  zu  suchen  ist,  mit  der  göttermutter 
einen  altar  gemeinsam  haben  konnte,  da  man  aber  vom  markt  aus 
zur  Pnyx  nur  auf  dem  weg  zwischen  bürg  und  Areopag,  oder  auf 
einem  weg  westlich  um  den  Areopag  herum  gelangen  konnte,  so 
versteht  sich  auch,  wie  bei  herannahender  stunde  der  volksversam- 
lung  gerade  hierher  ein  besonders  starker  zudrang  des  volks  statt- 
fand, diese  stelle  ist  dann  zugleich  eine  neue  stütze  für  die  oben 
(8.  582)  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  hier  eine  strasze  in  die 
obere  stadt  hinaufführte,  für  die  ansetzung  der  Eukleia  in  der  nähe 
des  marktes  kommt  aber  auszer  jener  nahen  Verbindung  mit  der 
göttermutter  noch  der  weitere  umstand  bestätigend  hinzu,  dasz 
Artemis  Eukleia*  auch  sonst  überall  in  Griechenland  als  göttin  der 
besonnenheit,  ja  der  bürgerlichen  gerechtigkeit  überhaupt  (also  der 
Eunomia  sehr  nahe  verwandt)  gerade  auf  den  markten  verehrt  wurde, 
wäre  vollends  die  sehr  ansprechende  Vermutung  Löschckes  richtig, 
dasz  dieser  tempel  der  Eukleia  ein  rundtempel  gewesen  sei,  so  würde 
die  Südseite  des  marktes  westlich  und  östlich  von  je  einem  rundbau 
—  Eukleia  und  Tholos  —  flankiert  gewesen  sein,  den  der  Eukleia 
hätte  dann  Paus,  beim  Übergang  von  der  west-  zur  Südseite  des 
marktes  deswegen  übergangen,  weil  das  Metroon  noch  vor  demselben 
stand  und  er  sich  von  diesem  ostwärts  wandte. 

So  finden  wir  denn  auf  der  Südseite  des  marktes  eine  eng  zu- 
sammengehörige gruppe  von  öffentlichen  gebäuden  in  einem  heiligen 
bezirk  vereinigt:  an  der  westlichen  ecke  in  westöstlicher  riehtung 
das  Metroon,  etwas  links  hinter  demselben  an  der  um  den  Areopag 
westlich  und  südlich  herum  führenden  hauptstrasze  den  tempel  der 
Eukleia,  in  der  flucht  des  Metroon  das  Buleuterion,  das  wohl  mit  rück- 
siebt auf  den  räum  seine  Stirnseite  gegen  norden  kehrte ,  östlich  da- 
neben das  Thesmothesion  etwa  in  gleicher  riehtung  und  ausdehnung, 
wie  westlich  das  Metroon  und  rechts  daneben  oder  dahinter  die  Tholos. 
diesen  ganzen  bezirk,  der  auch  das  TTpuraviKÖv  oder  'Apxeiov  hiesz, 
haben  wir  uns  wohl  rings  mit  einer  Umzäunung  umgrenzt  und  nach 
hinten  bereits  gegen  den  Areopag  ansteigend  vorzustellen,  das  an  der 
südöstlichen  grenze  dieses  bezirks  anszerhalb  oder  innerhalb  anzuneh- 
mende amtslocal  des  eponymos  musz  demnach  schon  etwas  höher  ge- 
standen haben,  ohne  zweifei  vor  diesem  gebäude  (denn  ein  solches  ist 
doch  wohl  anzunehmen)  standen  die  statuen  der  eponymoi.  'weiter 
oben'  sagt  Paus,  nach  erwähnung  der  Tholos  I  6, 1  'stehen  die  büd- 
seulen  der  beroen,  von  denen  später  die  athenischen  Stämme  ihre 
namen  erhielten.'  diese  heroen  sind:  Hippothoon,  Antiochos,  Aias, 
Leos,  ErechtheuB,  Aigeus,  Oineus,  Akamas,  Kekrops  und  Pandion; 
später  kamen  noch  Attalos,  Ptolemaios  und  endlich  Hadrian  hinzu. 


•  8oph.  OT.  161  "ApTcutv,  ü  kukXöcvt'  dropäc  6p6vov  €ÖK\ea  Oäccei. 
Plut.  Arist.  20  ßwuäc  aOTfl  Kai  draAua  Kcrrä  iracav  dvopav  ftpurai. 
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es  wird  wohl  anzunehmen  sein,  dasz  diese  eponymoi  auch  noch  ins 
Metroon  (Prytanikor)  gehörten;  ein  beweis  dafür  läszt  sich  wohl 
kaum  erbringen ,  aber  es  liegt  in  der  natur  der  Sache. 

Orchestra  und  Umgebung,  obiger  bezirk  von  öffentlichen  ge- 
bunden kann  nicht  die  ganze  Südseite  des  marktes  eingenommen 
haben,  auf  dieser  musz  vielmehr  auch  noch  die  sog.  Orchestra 
ihren  platz  gehabt  haben,  dasz  unter  diesem  namen  nicht  der  ganze 
südliche  teil  des  marktes  verstanden  werden  kann,  wie  Löschcke 
und  Lange  wollen,  ist  bereits  angedeutet  worden,  schon  der  name 
weist  vielmehr  auf  eine  looalität  hin,  die  für  chorische  und  theatra- 
lische aufführungen  geeignet  war,  und  da  nun  die  südliche  markt- 
seite  am  nordfusz  des  Areopags  zwar  eine  strecke  weit  ziemlich  genau 
westöstliche  richtung  bat,  dann  aber  eine  einbuchtung  der  markt- 
niederung  zwischen  Areopag  und  Akropolis  folgt,  so  liegt  nichts 
naher  als  in  diese  südöstliche  ecke  des  marktes  die  Orchestra  zu 
verlegen,  auch  Milchhöfer  (s.  165)  scheint  sie  in  dieser  gegend  zu 
suchen  und  bezeichnet  sie  als  eine  halbkreisförmige  erdterrasse,  nicht 
«in  natürliches  felsplateau.  wir  werden  uns  aber  vorstellen  müssen, 
dasz  dieselbe  nördlich  bis  auf  gleiches  niveau  mit  der  südlichen 
marktebene  hinabgieng,  gegen  sttden  aber  dem  terrain  entsprechend 
mäszig  anstieg,  die  hauptstellen  Über  diese  Orchestra  sind :  1)  Ti- 
maios  lex.  Plat  'Opxiicrpa  tö  toO  öedxpöu  n^cov  x^piov  Kai 
töttoc  £iri(pavf)C€ic7ravrjYupiv,  £v9a  'Appobfou  Kai  'Apicxo- 

Y€tTOVOC  61KÖV6C.   2)  PhoÜOS  lex.  II  8.  30,  15  N.  'OpXnCTpa  TTpUJTOV 

^K\r|6r|  ly  tt)  dropa*  efra  Kai  toö  Qe&jpov  tö  Kömu  f||inojKXiov, 
oO  Kai  o\  X°P°l  rjbov  Kai  üJpxoövio.  3)  Andokides  myst.  §  38  £it£l 
be  irapd  tö  irpoTruXaiov  toö  Aiovucou  fjv ,  öpäv  dvöpdnrouc  ttoX- 
Xouc  dwö  toö  'Qibeiou  KaTaßaivovTac  clc  t#jv  'OpxriCTpav  bekac 
b£  aurouc,  eiceXSdiv  uirö  Tfjv  CKidv  Ka8e£€c8ai  |i€Ta£u  toö  xiovoc 
Kai  t^c  crr|Xr|c,  £qp'  fj  6  CTpaTrjTÖc  lenv  ö  xaXKOÖc.  öpäv  bk  dv- 
Opunrouc  töv  yfcv  dpiöfiöv  ndXicra  TpiaKOcfouc,  dcrdvai  bk  kökXuj 
dvd  TTCVTCKaibcxa  ävbpac,  toöc  bk  dvd  cTkociv  öpäv  bk  aurduv 
irpöc  Tf|v  ceArjvriv  Td  irpöcuma  tüjv  itXcictujv  titvüjckciv. 

Die  statuen  der  tyrannenmörder  geben  hier  einen  mark- 
stein  ab.  diese  sind  die  letzten  statuen,  die  Paus.  I  8,  5  am  ende 
einer  längern  aufzählung  erwähnt,  unmittelbar  ehe  er  von  dem 
theater  spricht,  das  man  Odeion  genannt  habe,  sehen  wir  von  der 
letzten  stelle  ab ,  so  ist  die  frage  zunächst  nebensächlich ,  ob  Paus, 
mit  den  tyrannenmördern  die  marktperiegese  abbreche  'und  mit  die- 
sem Odeion  uns  vor  das  südliche  thor,  an  die  Kallirrhoe*  versetze, 
denn  dasz  wir  uns  mit  den  tyrannenmördern  noch  am  markte  be- 
finden, ist  aus  allen  stellen  zu  entnehmen,  in  denen  dieselben  erwähnt 
werden,  es  ist  ja  auch  nicht  nur  natürlich,  sondern  auch  litterarisch 
hinlänglich  bezeugt,  dasz  die  Athener  verdiente  männer  ihrer  Stadt 
mit  bildseulen  an  oder  auf  dem  markte  ehrten,  so  heiszt  es 10  auch  von 

10  Arrian  anab.  III  16,  8  Kai  vöv  K€tvrat  'Aenvnav  ly  Kcpaucucdj 
al  €Iköv€C,  fj  ävtucv  ic  nöXiv,  KaxavTiKpü  pdXiCTa  toO  Miyrpiüou,  oü 
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denen  der  tyrannenmörder,  sie  haben  gestanden  1)  noch  auf  dem 
Kerameikos,  2)  an  der  stelle  wo  man  hinaufgeht  zur  bürg,  also  an 
der  marktgrenze,  wo  der  bürg  weg  den  markt  verläszt,  demnach  noch 
ziemlich  in  der  niederung,  3)  ungefähr  gegenüber  dem  Metroon; 
darin  liegt  dasz  zwischen  beiden  ein  Zwischenraum  war;  wenn  man 
im  auge  behält,  dasz  das  Metroon  ein  ganzer  bezirk  war,  der  sich 
bis  gegen  die  ostgrenze  der  Südseite  des  marktes  erstreckte,  so  liegt 
es  nahe  in  diesem  Zwischenraum  eben  die  sog.  Orchestra  zu  er- 
kennen, der  ausdruck  'gegenüber'  aber  weist  darauf  hin,  dasz  sie 
schon  mehr  auf  der  östlichen  peripherie  der  Orchestra  standen,  was 
sich  mit  n.  2  gut  vereinigt,  wenn  wir  annehmen  dasz  sie  links  von 
jenem  aufstieg  Stenden,  der  Eudanemenaltar  ist  nicht  bestimmbar, 
kann  also  für  die  ansetzung  der  tyrannenmörder  nicht  verwendet  wer- 
den. 4)  sie  standen  ursprünglich  isoliert,  um  dadurch  desto  mehr  ins 
auge  zu  fallen,  erst  zu  gunsten  der  cum)p€C  Demetrios  und  Anti- 
gonos ,  dann  des  Brutus  und  Cassius  wurde  die  bestimmung  aufge- 
hoben, dasz  keine  andern  statnen  in  der  nähe  errichtet  werden  durften 
(Diod.  XX  46.  Cass.  Dion  XL VII  20).  wenn  Paus,  diese  nicht  er- 
wähnt, so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus  dasz  er,  nunmehr  am  burg- 
weg  angekommen ,  vorzieht  diesen  hinaufzugehen ,  anstatt  die  ost- 
seite  des  marktes  abzumachen. 

Nach  allem  diesem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  die 
tyrannenmörder  an  der  östlichen  peripherie  der  noch  zum  markte  ge- 
rechneten, dessen  südöstliche  ausbuchtung  bildenden  Orchestra  stan- 
den, öffnete  sich  demnach  diese  gegen  den  markt  zwischen  der  ost- 
grenze des  Metroonbezurks  und  der  ostgrenze  des  marktes,  so  können 
wir  nach  abrechnung  des  für  die  ratsgebäude  auf  der  Südseite  er- 
forderlichen raums  für  den  durchmesser  ihres  kreises  eine  strecke 
von  mindestens  70 — 80  meter  in  ansprach  nehmen ,  was  einen  für 
die  zwecke  der  Orchestra  vollkommen  ausreichenden  räum  ergibt, 
dasz  es  auf  dem  markt  einen  Orchestra  genannten  räum  gab,  kann 
auch  vWilamowitz  im  Hermes  XXI  s.  603  anm.  1  nicht  bestreiten, 
der  allerdings  aus  der  erwähnung  in  Piatons  apologie  26  •  richtig 
erkannt  hat,  dasz  'werkeltags  auf  ihr  die  buchhändler  ihre  waaren 
feil  hielten',  was  ein  weiterer  beweis  gegen  die  Zweiteilung  des 
marktes  in  einen  Staats-  und  handelsmarkt  ist.  die  bez eich  nun  g 
Orchestra  läszt  auf  einen  im  kreis  oder  mindestens  im  halbkreia  ab- 
gegrenzten räum  schlieszen,  den  wir  uns  also  umzäunt,  mit  ketten 
oder  seilen  umzogen  oder  sonst  irgendwie  eingefaszt  denken  müssen, 
der  aber  auch ,  wenn  Uber  ihn  ein  weg  zur  bürg  hinauf  führte ,  süd- 
lich einen  ausgang,  also  eine  thorartige  anläge  haben  muste,  von  der 
aus  man,  wenn  man  von  der  bürg  herabkam,  auf  einmal  den  ganzen 
markt  in  der  diagonale  überschaute,  die  von  Paus.  I  8,  5  erwfthnte 
statue  des  Demosthenes  stand  nach  den  vitae  X  or.  847»  nahe  bei 

uaxpav  xäiv  €ütav£|iu)v  toO  ßwuoO*  öcrxc  bi  uciiünrai  xalv  Gcatv  4v 
'€A€UCtvi  [Lößchcke  '€X€ucwiu>] ,  otö£  Tdv  €öbav£uou  ßiuuov  ini  toO 
ban^bou  övto. 
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dem  TrepicxoiviCMOi  dh.  einem  mit  seilen  umspannten  platze  und 
dem  altar  der  zwölfgötter M,  nach  derselben  quelle  auch  noch  auf 
dem  markte. 12  auch  der  altar  der  zwölf  götter  stand  'auf  dem 
markte*  und  war  errichtet  von  dem  jüngern  Peisistratos  während 
seines  archontats,  wurde  aber  später  vom  athenischen  volke  erweitert 
(Thuk.  VI  54).  dasz  er  zugleich  als  centralmeilenstein  diente,  er- 
gibt sich  aus  Herodotos  II  7 ,  wo  die  entfernung  nach  Olympia  zu 
485  Stadien  angegeben  ist,  und  CIA.  II  1078."  mitten  auf  dem 
markte  kann  er  nicht  gestanden  haben,  wenn  er  in  der  nähe  des 
perischomisma  und  des  Demosthenes  stand,  dasz  er  an  den  groszen 
Dionysien  umwandelt  wurde,  ergibt  sich  aus  Pindaros  fr.  45  (Böckh) 
und  aus  Xenophon  hipp.  3,  2,  wo  es  heiszt  Kai  iv  TOiC  Atovucioic 
ot  ol  x°P°i  irpoceirixapttovrai  äXAoic  tc  Oeotc  xal  toSc  buibeKa 
Xopcuovrcc.  in  der  Pindarosstelle  heiszt  es  rroXußoTOC  6xt€OC 
öuqpctXöc  duöctc  £v  xaic  icpaic  *A06:vaic,  und  auch  diese  bezieht 
sich  auf  die  Dionjsien  (vgl.  KO Müller  ao.).  dasz  also  um  ihn  Dio- 
nysische chöre  aufgeführt  wurden,  ist  unzweifelhaft;  dasz  der  platz  um 
ihn  zu  solchem  zweck  zu  einer  orchestra  hergerichtet  war,  darf  voraus- 
gesetzt werden;  wir  können  ihm  also  nur  in  dem  mittelpunkt  jenes 
platzes  seine  stelle  anweisen,  den  wir  oben  für  die  Marktorchestra 
in  ansprach  genommen  haben,  und  hiermit  vereinigt  sich  auch  alles 
übrige  aufs  beste,  denn  fürs  erste  bildet  er  hier  im  mittelpunkt 
einer  abteilung  des  marktes  kein  Verkehrshindernis,  sondern  er  kann 
bequem  umwandelt  werden ;  sodann  vereinigen  sich  in  der  that  hier 
die  wichtigsten  straszen  von  Attika,  die  Peiraieusstrasze  von  westen 
(8.  anm.  13),  die  Eleusisstrasze  von  nord westen,  die  acharnische  von 
norden  bzw.  nordosten ,  sodann  am  nordfusz  der  Akropolis  hin  der 
stamm  der  nach  osten,  Süden  und  Südwesten  sich  verzweigenden 
straszen  nach  Marathon,  Sunion  und  Phaleron,  nach  Süden  der  weg 
auf  die  bürg  und  in  die  südliche  stadt. 

Haben  wir  den  altar  der  zwölfgötter  richtig  angesetzt,  so  kann 
das  perischoinisma  nichts  anderes  sein  als  die  Umzäunung  des 
denselben  umgebenden  raums,  der  Orchestra  selber,  ob  auch  der  von 
Plutarch  Arist.  7  bezeichnete  xöiroc  xf\c  rirropäc  n*€pnr€<ppaTH^voc 
Iv  kukAuj  bpum&KTOic  auf  die  Orchestra  zu  beziehen  ist,  lasse  ich 
dahingestellt,  obwohl  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist:  denn  es  handelt 
sich  in  der  stelle  um  einen  räum,  der  für  das  zum  Scherbengericht 
versammelte  volk  abgegrenzt  ist,  und  Timaios  lex.  Plat  nennt  die 
Orchestra  einen  töttoc  £mq>avf|c  €ic  TraWjtupw,  was  sich  sehr  gut 


k€?tcu  6*  cIkiuv  irXnciov  toO  irepicxoivkiicrroc  Kai  toO  ßuifioO  tiIiv 


xf|v  cUöva  dWGecav  tv  <rfop$  lnl  TopTtou  äpxovToc.  "  vgl.  KOMüller 
kunstarch.  werke  V  s.  141: 

'H  iröXic  €cxr|c^v  uc  ßpoTolc  uvnucfov  dXrjöic 

iräciv  crmaiveiv  u^Tpov  öoomopfac. 
tcxiv  räp  tö  ucTa£ü  0€Äv  irpöc  oibl>€Ka  ßuuudv 
-  xal  TcccapaKOvr'  4k  Xm£voc  cTdbioi. 
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mit  einander  verträgt  weiter  erfahren  wir  aus  Plutarch  Kimon  13, 
Kimon  habe  den  marktplatz  mit  platanen  geschmückt;  natürlich  er- 
füllten diese  nicht  den  ganzen  platz,  sondern  umgaben  denselben  am 
rande,  insbesondere  wohl  dort  wo  denselben  nicht  gebäude,  sondern 
nur  schranken  bildeten,  also  namentlich  um  die  Orcheatra  her.  unter 
oder  zwischen  diesen  platanen  am  rande  der  Orchestra  müssen  die 
von  Paus.  I  8,  2—6  erwähnten  statuen  gestanden  haben:  denn  von 
der  statue  des  Demosthenes  ist  es  bezeugt,  dasz  sie  unter  einer  pla- 
tane  stand  (Plut.  Demosth.  31). 

Kehren  wir  nach  dieser  bestimmung  der  Orchestra  zu  den 
eponymenstatuen  zurück,  die  wir  s.  586  an  der  südostgrenze  des  Pry- 
tanikon  angesetzt  haben,  so  finden  wir  nach  ihnen  (jacto  toic  ebcövac 
tujv  £itujvuuujv  Paus.  I  8,2)  zunächst  'götterbilder,  Amphiaraos 
und  Eirene  mit  dem  Plutosknaben'.  hat  Paus,  mit  den  epo- 
nymoi  den  Metroonbezirk  an  seinem  südöstlichen  ende  verlassen ,  so 
befindet  er  sich  hiermit  offenbar  wieder  am  rande  des  marktes,  und 
zwar  eben  an  der  westlichen  peripherie  der  Orchestra.  hier  stehen 
auch ,  fiihrt  er  fort,  der  eherne  Lykurgos,  Lykophrons  söhn  (der  be- 
rühmte Staatsmann  und  redner) ,  und  Kallias  'der  den  Griechen  den 
frieden  mit  Artaxerxes  vermittelte,  auch  Demosthenes  ist  da*  usw. 
infolge  des  sog.  Kimonischen  friedens  errichteten  die  Athener  einen 
altar  der  Eirene  und  ehrten  den  Kallias,  der  als  gesandter  fungiert 
hatte,  in  hervorragender  weise.14  es  ist  unmöglich  diese  angäbe 
nicht  mit  der  des  Paus,  zu  vereinigen,  die  statue  der  Eirene  war, 

#  wie  wir  aus  andern  quellen  erfahren ,  von  dem  filtern  Kephisodotos, 

*  dem  vater  deB  Praxiteles,  und  eine  nachbildung  derselben  ist  auf 
uns  gekommen:  es  ist  die  berühmte  statue  in  der  Münchener  glypto- 
thek.  ob  die  im  17n  jh.  bei  der  Capelle  des  Dionysios  Areopagites  ge- 
fundene marmorgruppe,  die  man  für  eine  Maria  mit  dem  Jesuskinde 
hielt  und  daher  sogleich  zerstörte,  das  original  war,  läszt  sich  nicht 
entscheiden  und  ist  auch  nicht  von  bedeutung ,  da  dann  jedenfalls 
eine  Verschleppung  stattgefunden  hätte,  aber  dasz  bei  der  Eirene- 
statue  zugleich  ihr  altar  stand,  von  dem  Plutarch  spricht,  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  ebenso  kann  die  hervorragende  ehre,  die  dem 
Kallias  für  seine  gesandtschaft  erwiesen  wurde,  nur  in  der  errich- 
tung  seines  ehernen  Standbildes  in  der  nähe  der  Eirene  bestanden 
haben,  und  der  'eherne  feldherr',  von  dem  Andokides  myst.  §  38 
>p  rieht,  kann  ebenfalls  nur  die  statue  des  Kallias  gewesen  sein,  da 
mit  der  dort  erwähnten  orchestra  unmöglich  die  des  Dionysostheaters, 
sondern  nur  die  des  marktes  gemeint  sein  kann,  und  da  zur  zeit  jener 
rede  die  statuen  des  Lykurgos  und  Demosthenes  noch  nicht  errichtet 
waren,  die  des  Pindaros  und  Kalades  aber  zu  nahe  am  wege  standen, 
als  dasz  er  sich  hier  zu  bleiben  getraut  hätte,  aber  die  errichtung 
des  Eirenebildes  und  -altars  gerade  an  der  Orchestra  hat  noch  einen 


14  Plut.  Kimon  13  <pocl  bt  xai  ßtvuöv  6lpf|vnc  bid  toOto  touc  'Aen- 
verioue  lopucacSai  Kai  KaAXtav  töv  wpeeßcOeavTa  Ti|n^cat  öiaq>€pövTU>c. 
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tiefern  sinn.  'Eirene  als  höre  ist  die  heiterste  der  drei  Schwestern,  die 
mutter  des  reichturas  und  der  lust  des  frühlings  und  des  Dionysos, 
auch  auf  vasenbildern  erscheint  sie  als  freundin  des  Dionysos'  (Preller 
gr.  myth.  I5  s.  393  f.).  dem  Dionysos  wurden  um  die  frühlingstag- 
und  nachtgleiche  die  groszen  Dionysien  gefeiert,  bei  denen  ein  haupt- 
teil der  feier,  die  chor-  und  rhapBodengesänge,  auf  die  Orchestra  und 
an  den  altar  der  zwölfgötter  fielen  (vgl  Pindaros  fr.  46  Böckh. 
KOMttllers  kunstarch.  werke  V  s.  143).  so  war  denn  auch  am  früh- 
lingsfeste die  frtthlingshore  Eirene  nicht  fern  und  schaute  den  fest- 
lichen chören  zu  ehren  ihres  freundes  und  der  zwölfgötter  von  ihrem 
nahen  Standorte  zu. 

Auch  mit  dem  feste  der  Synoikia  war  ein  Opfer  der  Eirene  ver- 
bunden (AÄlommsen  heortologie  s.  111),  weshalb  auch  schon  im 
alten  Prytaneion  ihr  bild  nebst  dem  der  Hestia  stand  (Paus.  1 18,  3), 
so  dasz  auch  durch  die  errichtung  der  Eirenestatue  in  der  nähe  des 
neuen  Prytanikon  aufs  neue  jene  Wahrnehmung  bestätigt  wird,  das/, 
diese  neue  anläge  eine  erweiterte  Wiederholung  des  alten  Prytaneion 
war  (oben  s.  583).  nur  wurde  jetzt  Eirene  zugleich  mit  rücksicht 
auf  ihre  beziehungen  zu  Dionysos  an  die  Orchestra  versetzt. 

Aber  der  Eirenealtar  steht  auch  nicht  fern  vom  Arestempel, 
ihr  opferten  die  Strategen,  nur  Lykurgos,  Kallias  und  Demosthenes 
werden  zwischen  ihr  und  dem  Arestempel  genannt,  vom  Areopag 
läszt  sich  dieser  auch  nicht  trennen ,  doch  werden  wir  ihn  kaum  so 
weit  hinauf  versetzen  dürfen,  wie  neuerdings  gewöhnlich  geschieht, 
nomlich  auf  die  terrasse  des  h.  Dionysios  Areopagites.  denn  diese 
stelle  scheint  für  ein  anderes  bauwesen  reserviert  werden  zu  müssen, 
während  wir  den  Arestempel,  den  Paus,  vor  der  nunmehr  be- 
stimmten stelle  der  tyrannenmörder  nennt,  noch  ziemlich  weit  unten 
am  berge,  ganz  nahe  an  der  Orchestra  zu  suchen  haben,  denn  Paus, 
kommt  ja  nach  erwähnung  des  tempels  wieder  an  die  grenze  der 
Orchestra.  wir  können  also  nur  annehmen,  dasz  er  den  tempel  um- 
gangen, also  eine  schleife  gemacht  hat.  darauf  weist  auch  die  präp. 
Ttcpi  hin.  um  den  tempel  herum,  sagt  er,  stehen  Herakles, 
Theseus  und  Apollon;  menschenstandbilder  aber  Ealades, 
der  den  Athenern  gesetze  gegeben  haben  soll,  und  Pindaros,  der 
Yon  den  Athenern  auszer  andern  ehren  auch  die  einer  bildseule  er- 
hielt, weil  er  sie  in  einem  gesang  verherlichte.  dasz  diese  beiden 
statuen  mit  dem  Arestempel  nichts  mehr  zu  schaffen  haben,  liegt  auf 
der  band;  mit  Kalades  ist  Paus,  wieder  an  den  rand  der  Orchestra 
gelangt,  und  sie  bilden  die  fortsetzung  der  durch  erwtthnung  des 
Arestempels  unterbrochenen  statuenreihe  verdienter  manner.  Hera- 
kles wird  dann  südlich,  Theseus  westlich,  Apollon  nördlich  vom 
tempel  gestanden  haben,  wenn  es  erlaubt  ist  noch  eine  Vermutung 
auszusprechen,  so  möchte  ich  annehmen,  dasz  der  tempel  zugleich 
das  amtslocal  der  Strategen,  das  Strategion,  etwa  in  seinem  opi- 
sthodom  enthalten  habe. 

Wer  der  angebliche  gesetzgeber  der  Athener  Kalades  gewesen 
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sei ,  ist  nicht  ermittelt  UKöhler  wollte  Kd\  Aäcoc  lesen ,  wobei  die 
vöjioi  dann  als  musikalische  zu  verstehen  wären,  dasz  neben  Pin- 
daros  auch  eine  statue  seines  lehrers  gestanden ,  gehört  allerdings 
nicht  in  den  bereich  der  Unmöglichkeit,  aber  anter  vö|iOi  wird  man 
ohne  nähere  bestimmung  doch  nicht  so  ohne  weiteres  musikalische 
regeln  verstehen  dürfen,  die  veranlassung  zur  errichtung  der  Pin- 
darosstatue  ist  bekannt,  nach  pseudo-Aischines  brief  4  sollen 
die  Thebaner  Pindaros  bestraft  haben,  weil  er  Athen  in  einem  lied 
gepriesen  hätte  als 

ctf  T€  Xurapal  »ccu  iocrlcpavoi  ical  ctoibiuoi, 
'QAäboc  £p€icua,  tcXeivai  'A&ävou,  bauiöviov  irroXieOpov 
(fr.  46  Böckh),  wofür  die  Athener  ihn  doppelt  entschädigten  und 
mit  einer  ehernen  bildseule  ehrten,  so  weit  stimmt  der  brief  mit 
Paus,  überein.  der  platz,  der  der  statue  nach  Paus,  zukommt,  an 
der  Orehestra  mit  dem  blick  auf  den  zwölfgötteraltar,  die  Pindaros 
beide  in  fr.  45  so  schön  besungen,  ist  trefflich  gewählt,  wie  der 
brief  dazu  kommt  die  statue  vor  die  königshaile  zu  versetzen,  ist 
unverständlich,  da  aber  der  brief  erwiesenerrnaszen  unecht  ist,  so 
ist  auf  diese  angäbe  auch  nichts  zu  geben,  denn  dasz  man  deswegen, 
weil  man  von  Süden  her  die  königshaile  hinter  der  Pindarosstatue 
jenseits  erblickte,  behaupten  könnte,  diese  stehe  vor  der  königshaile, 
wird  niemand  im  ernst  annehmen. 

Mit  der  Pindarosstatue  sind  wir  am  umkreise  der  Orehestra  etwa 
bis  in  die  mitte  der  Südseite  vorgeschritten,  wo  der  burgweg  aus  der» 
selben  heraustritt,  jenseit  desselben,  nicht  weit  davon,  findet  dann 
Paus,  die  statuen  der  tyrannenmörder.  damit  bricht  die  markt- 
beschreibung  unvollendet  ab ,  und  die  frage  ist  nun  die ,  ob  die  nun 
folgende  partie  der  stadtbeschreibung,  die  sog.  Enneakrunos- 
epi8odeI8,  6 — 14,  5  —  sie  umfaszt  das  sog.  Odeion,  die  Ennea- 
krunos,  die  heiligtümer  der  eleusinischen  gottheiten  Demeter,  Kora 
und  Triptolemos  und  den  tempel  der  Eukleia  —  sich  an  die  vorher- 
gehende partie  anknüpfen  läszt,  oder  ob  mit  notwendigkeit  diese 
localitäten  vor  die  südostseite  Athens  in  die  gegend  der  Kallirrhoe*, 
die  sonst  Enneakrunos  heiszt,  versetzt  werden  müssen,  dasz  die 
Eukleia  an  den  markt  gehört,  ist  schon  oben  nachgewiesen  worden. 
die3  könnte  allenfalls  auch  wenn  man  festhält,  dasz  die  capitel  8,  6 
— 14,  5  uns  in  die  Vorstadt  versetzen,  bei  Paus,  gefunden  werden. 
Wachsmuth  hat  durch  eine  blätterver tauschung  die  Schwierigkeit 
heben  wollen,  indem  er  14,  5  an  8,  5  anknüpft,  wodurch  8,  6— 14,  6 
hinter  19,  2  zu  stehen  kommt,  das  hat  sehr  viel  für  sich,  nament- 
lich wenn  man  die  'episode'  statt  mit  14,  5  schon  mit  14,  4  schlieszt, 
so  dasz  die  Eukleia  (14,  5)  sich  an  8,  5  die  tyrannenmörder  an- 
schlieszt.  wir  haben  aber  unabhängig  von  Paus,  gefunden,  dasz  die 
Eukleia  auf  die  Westseite  des  marktes  gehört,  während  sie  bei  an- 
nähme der  blaltvertauschung  auf  die  ostseite  käme,  auch  ist  dieser 
h eil ungs versuch  immerhin  ein  gewaltsamer,  und  schon  deswegen  ist 
mit  allen  mittein  zu  versuchen  die  continuitttt  der  periegese  fest- 


Digitized  by  Gc 


PWeiasäcker:  markt  von  Athen  u.  Enneakrunosepisode  bei  Paus.  593 


zuhalten,  weil  es  unnatürlich  ist  eine  Unterbrechung  anzunehmen, 
und  weil  wir  auch  sonst  keine  solche  bei  Paus,  in  den  Attika  finden, 
ehe  wir  jedoch  dem  beweis  der  continuit&t  näher  treten ,  folgen  wir 
zunächst  dem  periegeten  auf  die  dritte  Seite  des  marktes,  nemlich 

c)  die  nordseite. 

Wie  man  sich  auch  zur  Enneakrunosepisode  stellen  mag,  so 
steht  jedenfalls  so  viel  fest,  dasz  mit  I  15, 1  Paus,  den  markt  wieder 
betritt,  da  er  nun  seine  marktbeschreibung  mit  der  südostecke  ab- 
gebrochen hat,  so  nimt  man  meistens  an,  er  fahre  nun  mit  beschrei- 
bung  der  ostseite  fort,  und  verlegt  die  Poikile  in  die  südliche  hälfte 
der  ostseite.  ohne  auf  die  endlosen  Schwierigkeiten  einzugehen,  die 
sich  aus  dieser  ansetzung  für  die  weitere  topographie  ergeben ,  will 
ich  nur  daran  erinnern,  dasz  Paus,  in  17, 1  vom  sog.  Theseionhügel 
oder  Kolonos  Agoraios  herkommt  (wunderbare  gänge  läszt  Lange 
'haus  und  halle'  tf.  7  den  Paus,  machen,  der  ebenfalls  die  con- 
tinuität  festhalten,  aber  das  Elensinion  an  die  ostseite  des  marktes 
versetzen  will).  14,  5  hat  Paus,  die  Eukleia  erwähnt,  ist  also  damit 
nach  Umwandlung  des  Areopags,  wie  Ld'scbcke  richtig  gesehen  hat, 
wieder  an  die  südwestecke  des  marktes  gelangt,  da  er  sich  wieder 
in  einem  Stadtteil  sieht,  den  er  schon  abgemacht  hat,  so  lenkt  er 
seine  schritte  in  die  gegend  urrfep  töv  KepajieiKÖV  Kai  CTOav  xf|V 
KaXoujLi^vrjV  ßaaXeiov.  es  soll  sprachlich  unmöglich  sein,  dasz  dies 
bedeute  'oberhalb  des  Kerameikos'.  allein  wir  begegnen  diesem  ge- 
brauch von  xmip  noch  mehr,  zb.  I  18,  2  uirfcp  tüjv  AiocKOupujv  tö 
tepöv ,  wo  der  Zusammenhang  gar  keine  andere  deutung  erlaubt  als 
'oberhalb*,  es  kommen  aber  sachliche  gründe  hinzu,  oberhalb  des 
Kerameikos ,  also  auf  dem  Theseionhügel  nach  unserer  auffassung, 
sieht  Paus,  das  Hephaisteion  und  den  tempel  der  Aphrodite  Urania, 
nach  Harpokration  u.  KoXinv£rac  befand  sich  das  Hephaisteion  und 
der  heilige  bezirk  des  Eurysakes  auf  dem  Kolonos  Agoraios  der 
nach  allem,  was  für  und  wider  schon  vorgebracht  worden  ist,  nur 
der  sog.  Theseionhügel  sein  kann  (s.  u.).  von  diesem  herabkom- 
mend sagt  er  nun  15,  1:  'will  man  aber  zu  der  stoa  gehen,  die  man 
die  bunte  nennt  von  den  gemälden,  so  ist  da  ein  eherner  Hermes, 
Agoraios  genannt,  und  ein  thor  in  der  nähe.'  er  befindet  sich 
also,  indem  er  den  markt  wieder  betritt,  genau  an  derselben  stelle, 
wo  er  ihn  das  erstemal  betreten  hat,  nur  wendet  er  sich  diesmal 
nicht  wieder  südlich,  sondern  naturgemäsz  östlich,  die  nordseite  des 
marktes  entlang,  und  an  dieser  musz  die  Poikile  gestanden 
haben. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dasz  nach 
Paus,  auf  der  Westseite  des  marktes  die  königshalle  das  erste  ge- 
bäude  ist.  die  berühmten  Hermen  nun  sollen  nach  einer  haupt- 

14  KoXwvöc  'AYOpatoc*  de  icrx  wXnciov  t^c  dropäc,  €v6a  tö  'H<pcu- 
ctcIov  xal  tö  €öpucäK€iöv  tenv. 

J»lu-bücher  fllr  class.  philo!.  1887  hfl.  9.  39 
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stelle 18  von  der  Poikile  und  der  königshalle  ausgehen,  sie  werden 
daher  von  den  neuern  topographen  von  west  (königshalle)  nach  ost 
(Poikile)  quer  über  den  markt  laufend  gedacht,  wodurch  zugleich  jene 
durch  nichts  gerechtfertigte  trennung  zwischen  Staats-  und  handeis- 
markt  bewirkt  werden  soll.  Milchhöfer  ao.  s.  166  betont  mit  recht, 
dasz  in  der  ausdrucksweise  jener  stelle  unmöglich  eine  Verbindung 
der  beiden  hallen  durch  die  Hermen  gefunden  werden  könne,  dasz 
darin  vielmehr  nur  liege,  dasz  die  Hermen  ihren  anfang  bei  beiden 
gebäuden  nehmen,  da  aber  auch  er  die  beiden  gebäude  einander  an 
der  west-  und  ostseite  des  marktes  gegenüber  liegen  läszt,  so  bleibe 
nur  Übrig,  dasz  von  beiden  parallele  Hermenreihen  nach  norden 
ausgegangen  seien,  ich  gestehe  dasz  nach  meiner  empfindung  die 
Meneklesstelle  nur  die  möglicbkeit  gewährt,  dasz  königshalle  und 
Poikile  sich  nahe  berührten,  ohne  dasz  deswegen* die  letztere  mit 
Wachsmuth  und  Lange  auf  die  Westseite  des  marktes  zu  verlegen 
wäre,  denn  thut  man  dies  und  läszt  die  Hermen  von  den  beiden 
hallen  aus  zu  beiden  seiten  einer  die  markthälften  trennenden  strasze 
quer  über  den  markt  laufen ,  so  ist  unbegreiflich ,  wie  Paus.  1)  die 
Poikile  nicht  vor  der  königshalle  nannte,  da  er  doch  unverkennbar  die 
Dromosstrasze  hereinkam,  und  nicht,  wie  Wachsmuth  annimt,  durch 
die  Peiraieusstrasze  den  markt  betrat ;  2)  wie  er  das  marktthor  und 
den  Markthermes  auf  dem  wege  zur  Poikile  nennen  sollte,  an  der  er 
doch  dann  schon  vorbei  wäre,  müssen  also  nach  der  Meneklesstelle 
königshalle  und  Poikile  benachbart  sein,  während  sie  doch  weder  in 
einer  flucht  noch  einander  gegenüber  angenommen  werden  können, 
so  bleibt  nur  übrig  dasz  sie  ungefähr  im  rechten  winkel  zu- 
sammenstieszen.  und  das  läszt  sich  nicht  nur  mit  allen  bezüglichen 
angaben  des  Paus,  aufs  beste  vereinigen,  sondern  es  stimmt  ebenso 
gut  mit  allen  übrigen  nachrichten  über  Hermen,  Poikile,  Markt- 
bermes  und  marktthor.  dasz  bei  der  einmündung  des  Dromos  in 
den  markt  eine  tho ran  läge,  eine  art  festthor  anzunehmen  sei,  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  auch  Wachsmuth  (s.  206)  nimt  nach 
Paus,  ein  solches  thor  an,  setzt  es  aber  in  die  Hermenreihe,  als  einzugs- 
thor  in  den  eigentlichen  festraum,  und  zwar  in  nächste  nähe  der  West- 
seite des  marktes,  um  der  doppelten  angäbe  über  dasselbe  gerecht  zu 
werden,  dasz  es  nahe  bei  dem  Hermes  Agoraios  und  bei  der  Poikile  sei. 
leichter  lassen  sich  alle  nachrichten  in  einklang  bringen,  wenn  wir  das 
marktthor  in  die  nord  west  ecke  des  marktes  verlegen,  wo  der  Dro- 
mos zwischen  königshalle  und  Poikile  in  den  markt  einmündete,  an 
dieser  stelle  müssen  mehrere  straszen  zusammengestoszen  sein,  hier 
mündete  zwischen  königshalle  und  thor  die  strasze  von  Melite  ein, 
die  Paus,  herabkam,  und  die  Ktesias  hinaufeilte,  um  seine  helfers- 
helfer  zu  dem  Überfall  des  Ariston  herbeizuholen  (Dem.  g.  Konon 
§  7).  von  hier  musz  auch,  wie  ein  blick  auf  die  karte  lehrt,  ein  weg 


18  Menekles  bei  Harpokr.  u.  '€pucri:  dnd  fäp  Tfjc  ito»kUt|C  k<xI  ttjc 
toö  ßaciXdiwc  cxoäc  ctciv  ol  'Cpucrt  KaAovuevoi. 
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in  die  nördlichen  Stadtteile  und  zum  acharnischen  thore  geführt  haben, 
hier  hielten  sich  die  hetären  auf  (Theophyl.  ep.  12 ;  Alkiphron  ep. 
III  5,  1).  Mi  Ichhöf  er  s.  168  b  bezieht  diese  nachricht  auf  das  Kera- 
meikosthor  oder  Dipylon ;  es  ist  aber  klar ,  dasz  ein  am  zusammen- 
flusz  verschiedener  straszen  gelegenes  thor  wie  das  marktthor  für 
das  treiben  solcher  leute,  fürs  Stelldichein  und  fürs  verschwinden  ganz 
besonders  geeignet  war.  an  dieser  stelle  musz  vor  der  Themisto- 
kleischen  stadterweiterung  gleichfalls  ein  thor,  ein  stadtthor  ge- 
wesen sein,  denn  nach  Thuk.  I  20.  VI  57  erfolgte  die  ermordung  des 
Hipparchos  in  der  nähe  des  Leokorion.  dieses  kann  sowohl  nach 
der  prttgelei  des  Eonon  und  seiner  genossen  (Demosth.  ao.)  als  auch 
nach  Thukydides  nur  in  der  nähe  des  nordwestlichen  marktthores, 
etwa  in  der  gegend  der  Überreste  der  Gigantenhalle  gelegen  haben, 
nach  Thukydides  befand  sich  bei  dem  attentat  des  Harmodios  und 
Aristogüiton  Bippias  der  tyrann  rauszerhalb  der  Stadt  auf  dem 
sog.  Kerameikosplatz'  mit  der  anordnung  des  festzugs  beschäftigt. 
Dipylon  und  Dromos  bestanden  zur  zeit  der  Peisistratiden  noch 
nicht,  aber  der  platz,  wo  der  Panathenaienzug  sich  ordnete,  war 
nach  wie  vor  derselbe,  nemlich  eben  die  strecke  zwischen  Dipylon 
und  markt  als  nun  die  mörder  sahen,  erzählt  Thuk.  weiter,  dasz 
sich  ein  mitverschworener  heimlich  mit  dem  tyrannen  unterredete, 
glaubten  sie  ihren  anschlag  verraten,  und  um  sich  wenigstens  an 
dem  der  sie  gekränkt,  an  des  tyrannen  b rüder  Hipparchos  zu 
rächen,  'durch  dessen  schuld  das  ganze  wagstück  veranlaszt  war', 
drangen  sie  ungesäumt  zum  thore  hinein  und  trafen  den  Hipparchos 
beim  Leokorion.  es  ist  aus  dieser  erzählung  klar,  dasz  dies  nicht 
das  marktthor,  sondern  das  stadtthor  war,  und  dasz  dieses  ungefähr 
an  derselben  stelle  lag,  wo  später  in  hellenistischer  zeit  aus  anlasz 
eines  sieges  über  Pleistarchos,  den  bruder  des  Kassandros,  das  nur 
zur  zierde  dienende  und  als  eine  art  triumphbogen  zu  denkende 
marktthor  errichtet  wurde."  dieses  thor  ist  es,  das  Paus,  auf  dem 
wege  vom  Theseionhügel  und  von  der  Melitestrasze  zur  Poikile  sah. 
hier  fiel  ihm  zuerst  der  Hermes  Agoraios  ins  auge,  der  an  her- 
vorragender stelle  in  der  nordwestlichen  ecke  des  marktes  nahe  beim 
eintritt  in  denselben  stand  und  dort  zugleich  einen  altar  hatte. 19  bei 
unserer  ansetzung  der  Poikile  und  des  thores  sieht  man  leicht,  dasz 
ihn  ebensogut  Lukianos  (Zeus  trag.  33)  irapä  T#|V  7TOiK(Xr)V,  wie 
Paus.  TrXrjciov  Tfjc  TTuXrjC  ansetzen  konnte,  wenn  sein  Standort  sonst 
Kord  *rf|v  äYOpäv ,  £v  xi}  öYfopö;  angegeben  wird  (Bekker  anecd.  gr. 
s.  339,  1 ;  schol.  Luk.  ao.)  oder  gar  Iv  fidcij  TfJ  öVfOpoJ  (schol.  Ar. 
Bi.  297),  so  widerspricht  selbst  letztere  angäbe  unserer  ansetzung 
nicht,  da  der  marktverkehr  sich  bis  in  die  hallenstrasze  des  Dromos 


17  es  ist  also  ganz  verfehlt,  wenn  Milchhöf  er  s.  168 b  das  in  dieser 
erzählung  erwähnte  thor  für  das  Dipylon  hält.  M  ps.-Plut.  r.  X  or. 
s.  844  b  KaAAicrpdTOu  .  .  Mtodoc  boKl^ou  .  .  Kol  dvaG^vToc  töv  ßuiuöv 
Tty  '€pufl  tü>  'Avopaiui. 
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über  das  markttbor  hinaas  erstreckte,  und  das  siegesthor,  wie  schon 
gezeigt,  nicht  Dromos  nnd  markt  absperrte,  sondern  inmitten  der 
breiten  mündung  des  Dromos  in  den  markt  stand,  so  erklärt  sich 
auch,  warum  Paus,  dieses  thor  bei  seinem  ersten  eintritt  in  den 
markt  nicht  erwähnt  hat  und  es  nachher  erst  nach  dem  Markthermes 
erwähnt,  denn  da  es  nicht  passiert  werden  muste,  sondern  umgangen 
werden  konnte,  so  liesz  er  es  das  erstemal  bei  seiner  vorwiegenden 
neigung  nach  rechts  zu  gehen  links  liegen,  und  kam  so  vom  Dromos 
direct  zur  königshalle;  ebenso  lag  ihm,  als  er  vom  'Theseion'  herab- 
kam, das  thor  links  und  der  Markthermes  rechts,  so  dasz  er  zuerst 
diesen  sah,  dann  aber,  um  nun  eine  neue  seite  des  marktes  in  an- 
griff zu  nehmen,  sich  nach  links  wenden  muste,  wo  er  denn  TrXrjciov 
das  thor  und  gleich  daneben  die  Poikile  sah. 

Auch  sein  schweigen  über  die  Hermen  wird  nun  verständlich, 
wenn  diese  von  der  königshalle  und  Poikile  ausgiengen,  so  können 
sie  nur  in  der  nordwestlichen  ecke  des  marktes  beginnend  jenen 
beiden  gebttuden  parallel  laufend  angesetzt  werden,  denn  da  diese 
ihre  ecken  einander  zukehrten,  so  konnte  man  recht  wohl  sagen,  dasz 
von  ihnen  die  Hermenreihen  ausgiengen.  so  angebracht  dienten  die- 
selben dazu,  die  den  marktplatz  westlich  und  nördlich  umziehende 
strasze  gegen  diesen  abzugrenzen ,  wie  denn  'die  Hermen  zu  allen 
zeiten  zur  abgrenzung  gebraucht  worden  sind'  (Wachsmuth  ao. 
I  8.  203).  auf  diese  weise  blieben  sie  dem  Paus,  das  einemal  links, 
das  zweitemal,  wo  er  sich  links  wendet,  rechts  liegen,  und  da,  wo 
er  sie  bei  gelegenheit  des  Hermes  Agoraios  allenfalls  hätte  bemerken 
können ,  dessen  bild  und  altar  offenbar  an  der  ecke  ihres  Zusammen- 
treffens stand ,  traten  sie  ihm  hinter  diesem  wichtigern  gegenständ 
zurück,  von  dem  er  sich  alsbald  nach  links  wendet. 

Mit  dieser  ansetzung  der  Hermenreihen  stimmt  vortrefflich  der 
ausdruck  bei  ps.-Plutarch  v.  X  or.  Andok.,  wo  sie  o\  rccpi  Tf|V  diro- 
pdv  (€piiai  genannt  werden,  stimmt  ebenso  die  stelle  des  Xenophon 
hipp.  3,  2,  wo  davon  die  rede  ist,  dasz  bei  den  festaufzügen  den 
göttern  und  den  Zuschauern  am  willkommensten  wäre,  wenn 
die  reiter  an  den  heiligtumern  und  bildseuleu  aller  auf  dem  markte 
verehrten  götter  vorbei,  anfangend  bei  den  Hermen  im  umkreis  um 
den  markt  herum  (£v  kukXuj  nepi  if|V  örfopav  tcal  t&  Upd)  zögen 
bis  wieder  zu  den  Hermen;  anfangs-  und  endpunkt  des  umzugs 
ist  dann  eben  die  nordwestecke  mit  dem  Hermes  Agoraios;  stimmt 
endlich  die  angäbe  bei  Athenaios  IV  167 f,  wonach  ein  gewisser 
Demetrios  als  hipparchos  bei  den  Pauathenaien  für  seine  hetäre 
Aristagora  eine  tribttne  bei  den  Hermen  errichten  liesz,  die 
höher  war  als  diese;  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  überhaupt 
bei  festaufzügen  die  Hermen  entlang  tribünen  auf  dem  markt  er- 
richtet wurden,  auf  denen  die  Zuschauer  saszen:  vgl.  die  9€crra(  der 
Xenop  honstelle. 

Wir  gewinnen  aber  bei  dieser  anordnung  noch  den  weitern 
groszen  vorteil  dasz,  indem  um  den  freien  platz  her  breite  straszen 
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liefen,  dieser  selbst  für  die  teils  stehenden,  teils  nur  vorübergehend 
errichteten  buden  frei  blieb,  wie  zb.  die  des  Pythodoros  (Dem.  g. 
Konon§ 7) heben  dem  Leokorion.  '*  dieses  selbst/ein  abgegrenzter, 
wohl  zur  lustration  des  volks  bestimmter  platz'  (Milchhöfer  s.  168  b. 
KO  Müller  kunstarch.  werke  V  8. 146),  mnsz  sowohl  nach  der  Demo- 
sthenesstelle  nahe  beim  weg  noch  Melite  hinauf,  als  nach  Thuk.  VI  57 
nahe  bei  dem  marktthor  gewesen  sein,  da  die  mörder  den  Hipparchos 
gleich  trafen,  als  sie  zum  thore  hineinstürmten,  dort,  wo  wir  das 
Leokorion  nach  diesen  stellen  anzusetzen  haben,  finden  sich  heut- 
zutage die  reste  der  Gigantenhalle,  eines  bauwesens  von  nicht  näher 
zu  bestimmendem  zwecke,  die  Giganten  an  den  pfeilern  erwiesen 
sich  bei  näherer  betrachtung  als  telamonen.  mir  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  diese  anläge  aus  römischer  zeit  gerade  auf  dem 
platze  des  alten  Leokorion  errichtet  wurde  und  vielleicht  demselben 
zwecke  diente  wie  dieses,  also  nur  eine  erneuerung  der  alten  ein- 
facheren umfassungswände  war. 

Fernere  stellen  über  die  Hermen  ergeben,  dasz  dieselben  dem 
getriebe  des  kaufmarktes  sehr  nahe  lagen,  'bei  den  Hermen'  und 
bei  den  geld Wechslern  verkehrte  Sokrates  gern  im  gewühl  der  menge  : 
elc  touc  öxXouc  eicuiSeiTO  xai  ictc  biarpißdc  £ttoi€ito  Trpoc  tcuc 
Tpcm&aic  kcu  Trpdc  toic  'epjiaic  (Theodoretos  therap.  12).  dasz 
die  geldwechsler  sich  in  der  nähe  des  marktthores  aufhielten ,  liegt 
sehr  nahe,  wie  sich  der  verkehr  allenthalben  an  solchen  punkten 
zu  concentrieren  pflegt,  bei  den  Hermen  hielten  sich  auch  die 
phylarchen  auf  und  übten  die  jünglinge  im  besteigen  der  pferde 
(Athen.  IX  402 f). 

Die  Poikile,  eigentlich  crod  TTeiciavöxTeioc,  von  Peisianax 
unter  Kimon  errichtet  (Plut.  Kimon  4.  La.  Diog.  VII  5),  diente 
nicht  blosz  als  gemäldegallerie,  sondern  auch  als  gerichtslocal  (CIA. 
II  778 b  z.  6  tö  biicacrfjpiov  f|  crod  f|  TrotidXri).  auch  der  'stoiker* 
Zenon  lehrte  in  dieser  halle,  daher  seine  anhänger  oi  £k  tt)c  Crock 
cpiXöco<poi  hieszen :  vgl.  AJkiphron  III  53, 2  bpcuiuuv  im  xf|v  TioudXnv  * 
Kort  Tdp  ouk  r^vujxXei  tciuttiv  otibfe  clc  tujv  döoX&xiuv  toutuivi 
<piXocö<purv.  aus  diesen  beiden  Verwendungen  der  Poikile  den 
schlusz  zu  ziehen,  dasz  sie  nicht  an  dem  geräuschvollen  h  and  eis - 
markt  gelegen  haben  könne,  ist  durch  nichts  gerechtfertigt,  trieben 
ja  doch  vor  ihr  auch  gaukler  ihre  k linste  (Apul.  met.  I  4),  und  lag 
ja  doch  auch  die  königshalle,  wie  wir  gesehen  hahen,  an  diesem  'ge- 
räuschvollen handelsmarkt'.  an  der  nordseite  des  marktes  schlosz 
sich  eine  reihe  von  privatgebäuden  an  die  Poikile  an,  so  das  haus 
des  Meton  (AU.  tt.  I  Xm  11.  Plut.  Nik.  13)  'nächst  der  Poikile', 
ferner  das  des  Andokides  (Plut.  ao.),  vor  welchem  die  einzige 
Herme  stand,  die  von  den  Hermokopiden  verschont  blieb;  endlich 
die  barbierstube,  in  der  die  Dekeleier  verkehrten,  wenn  sie  in  die 
stadt  kamen:  denn  sie  heiszt  bei  Lysias  23,  3  TO  Koupeiov  tö  irotpd 


19  vgl.  die  Zusammenstellung  der  stellen  bei  Wachsmuth  I  8.  204,  1. 
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toöc  *€pjnäc.  von  öffentlichen  gebäuden  gab  es  för  Paus,  auf  der 
nordseite  des  marktes  auszer  der  Poikile  nichts  zu  erwähnen,  vor 
dieser  aber  stand,  wie  er  sagt  (16, 1),  die  eherne  bildseule  des  S  olon, 
und  weiter  östlich  die  des  S eleu  kos.  nach  seiner  artzu  beschreiben 
können  diese  nicht  rechts  von  der  strasze,  sondern  müssen  links 
unmittelbar  vor  dem  Stylobat  der  Poikile,  bzw.  in  der  Verlängerung 
desselben  gestanden  haben. 

Nachdem  wir  Paus,  so  weit  die  nordseite  entlang  begleitet 
haben,  musz  es  auffallen  dasz  er  nun  jenes  mächtige  gebiiude,  das 
die  ostseite  des  Eerameikos  so  scharf  begrenzte ,  mit  stillschweigen 
übergeht ,  die  stoa  des  königs  Attalos.  dieses  versSumnis  kann  nur 
dadurch  erklärt  werden ,  dasz  Paus,  auf  der  nordseite  des  marktes 
seine  aufmerksamkeit  vorwiegend  nach  links  wandte,  wo  ihn  zu- 
nächst die  Poikile  interessierte,  offenbar  hat  er  die  östliche  seite 
des  marktes  in  directer  Verfolgung  seiner  seitherigen  richtung  rechts 
gelassen  und  so  die  Attalosstoa  übergangen,  um  dann  östlich  von 
dem  an  diese  stoa  grenzenden  Ptolemaion  wieder  südlich  sich  zu 
wenden,  ehe  wir  ihm  auf  diesem  boden  weiter  folgen ,  wo  nach 
einigen  topographen  der  Eolonos  Agoraios  zu  suchen  sein  soll ,  ist 
es  nötig  noch  von  einigen  anderen  hallen  und  im  Zusammenhang 
damit  von  diesem  Eolonos  zu  reden. 

d)  Weitere  stoön  und  Eolonos  Agoraios. 

Aristopbanes  Ekkl.  686  nennt  eine  crod  dXcpiTÖTTiuXtc,  welche 
nicht  mehr  bestimmbar  ist ;  es  wird  aber  wohl  kaum  einem  zweifei 
unterliegen  können,  dasz  eine  derartige  halle  an  pracht  sich  mit 
einer  königs-  oder  befreiungshalle  nicht  messen  konnte,  sondern 
mehr  in  der  art  unserer  schrannen  zu  denken  ist,  wenn  dieselbe 
nicht  mit  dem  Odeion  zu  identifizieren  ist  (s.  u.  s.  605).  die  crod 
Tukv  e6pjuujv  (Aischines  3,  183  und  schol.)  kann  mit  der  Poikile 
wohl  kaum  identisch  sein,  da  diese  gleich  darauf  genannt  wird,  der 
scholiast  zu  Demosth.  20,  112  sagt:  TpeTc  fjcav  'Aörjvrjci  cioai,  f\ 
ßadXeioc,  f|  bk  xarv  l€pMÜJV,  f|  6£  TTeiaavdicmoc,  und  Harpo- 
kration  u.  '6p|LiaT:  öti  Kai  tujv  c€p)iü>v  crod  Tic  dX^Y€TO,  oelrfjXujKC 
Kai  *AvTKpujv  £v  Tili  TTpdc  NucoicXla  (fr.  141  Sauppe).  die  drei 
haupthallen  in  Athen  waren  aber  die  königshalle,  die  halle  des  Zeus* 
Eleutherios  und  die  Poikile  «  Peisianakteios.  da  nach  meiner  an- 
Setzung  der  Hermen  diese  auch  noch  die  Eleutherioshalle  entlang 
Hefen,  so  wird  die  gleichung  Hermenhalle  «=  befreiungshalle  nicht 
zu  gewagt  sein,  zumal  da  die  von  Aischines  erwähnten  Hermen  auch 
bei  gelegenheit  des  befreiungskriegs  gegen  die  Perser  errichtet  wur- 
den, dessen  andenken  der  ganze  bau  galt  (vgl.  Didymos  bei  Harpokr. 
u.'CXcuWpioc  Zcuc.  Milchhöfer  s.  163).  die  jACtKpd  dod  endlich  wird 
meistens  mit  der  allerdings  ungewöhnlich  langen  Attalosstoa  iden- 
tificiert.  in  einem  ehrendecret  aus  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  handelt 
es  sich  um  die  aufstellung  einer  statue  des  Miltiades,  sohnes  des 


Digitized  by  Goo 


PWeizsäcker:  markt  von  Athen  u.  Enneakrunosepisode  bei  Paus.  599 

Zoilos,  Trpö  xf\c]  lv  Kepaueitcw  Maicpäc  CT[oäc]  (CIA.  n  421).  in 
einem  scholion  zu  Aristopb.  Vö.  997  wird  die  uaKpa  CTod  im  zu- 
sammenhang  mit  dem  Kolonos  Agoraios  genannt,  die  entscbeidung 
über  ihre  identität  wird  also  von  der  läge  dieses  viel  umstrittenen 
Stadtteils  abhängen. 

Milchhöfer  hat  neuerdings  in  den  historischen  usw.  aufsätzen 
für  ECurtius  aufs  neue  die  ansetzung  dieses  Marktkolonos  auf  der 
ostseite  des  marktes  zu  stützen  versucht,  und  Lösch cke  hat  ihm 
gegenüber  treffend  den  Theseionhügel  als  Marktkolonos  verteidigt 
(Dorp,  progr.  1884  s.  20  anm.  9).  ich  kann  mich  im  allgemeinen 
hierauf  beziehen.  Wachsmuth  I  s.  177  hat  aber  noch  mit  recht  darauf 
hingewiesen,  dasz  der  Marktkolonos  sowohl  in  der  nähe  des  marktes 
lag  als  auch  zu  dem  gau  Melite  gehörte.20  fnun  stoszen  von  den  zu 
diesem  gau  gehörigen  teilen  an  den  markt  eben  nur  die  östlichen 
abhänge  des  sog.  Theseionhügels,  hier  auf  diesen  erhöhten  partien 
westlich  über  der  Agora  war  also  der  Kolonos  Agoraios.'  während 
Milchhöfer  sich  bemüht  nachzuweisen,  dasz  Melite  von  Paus,  gar 
nicht  berührt  wurde,  steht  es  nach  den  angeführten  stellen  fest, 
dasz  auch  das  von  Paus.  I  14,  6  angeführte  Hephaisteion  in  Melite 
und  auf  dem  Marktkolonos  lag.  und  mag  es  auch  scheinen  als  ob 
drei  demen  Kolonos  zu  unterscheiden  seien,  weil  der  name  in  drei 
pbylen,  Aigeis,  Leontis  und  Antiochis  erscheint  (Milchhöfer  s.  151), 
so  bat  schon  Wachsmuth  s.  355  gezeigt,  dasz  dies  von  einer  Ver- 
änderung der  pbyleneinteilung  herrühren  kann,  die  annähme  Milch- 
höfers,  dasz  die  drei  Kolonoi  auch  örtlich  zusammenlagen,  mit  andern 
worten  dasz  ein  bis  in  die  Stadt  reichender  bezirk  dieses  namens  auf 
drei  verschiedene  phylen  verteilt  wurde,  scheint  mir  keineswegs  die 
nächstliegende  zu  sein ;  im  gegenteil  werden  wohl  drei  gleichnamige 
gaue  örtlich  getrennt  zu  denken  sein,  da  man  sie,  wenn  sie  einen  zu- 
sammenhängenden bezirk  bildeten,  nicht  mit  beinamen  wie  Hippios, 
Agoraios,  sondern  nur  nach  ihren  pbylen  zu  unterscheiden  brauchte, 
beim  Kolonos  Agoraios  aber  bleibt  die  tbatsache  bestehen,  dasz  er 
nicht  ein  demos,  sondern  ein  platz  in  Athen  ist:  denn  er  ist  1)  ein 
teil  des  demos  Melite  (anm.  20 d),  2)  ein  augenfälliger  platz,  bei 
dem  die  dienstmänner  standen :  trapd  könnte  man  von  einem  demos 
Kolonos  unmöglich  sagen;  3)  wenn  Aischines  1, 124  von  der  cuvoikio 
Demons  auf  Kolonos  spricht,  so  erfordert  dies  keineswegs  die  an- 


*°  a)  Harpokr.  u.  KoXuiv£toc:  toiic  uicGuiToOc  KoXuiWtcic  divöjiaZov, 
£ir€ibV)  irapa  ti|i  KoXwvuj  eicTr|K€cav,  öc  £cti  irArjcfov  ty\c  ätopäc,  £v6a 
tö  'H<paicT€lov  Kai  Cüpucätceiöv  £cnv.  {koAcIto  öc  ö  KoXujvöc  oötoc 
ÄTOpaloc.  b)  Hypotb.  II  Soph.  OK.  §  16,  10  Ddf.  £cn  t«P  Kai  gjepoc 
koXujvöc  dtopatoc  irpöc  t<|i  EüpucctKeiuj,  trpöc  d»  oi  mcöapvoövrec  irpo- 
€iCTTiK6cav.  c)  Harpokr.  ao.  Pollux  VII  132  f.  öOo  övtuiv  koAwvujv  ö 
^KaXclTo  . .  ö  b*  r|v  tv  äYop$  irapa  tö  €üpucäic€tov,  oö  cuvfj- 
ecav  ol  uic6apvo0vT€C.  d)  Harpokr.  (8uid.)  u.  €üpucäK€tov:  t^ucvöc 
tcriv  €üpucdtcouc  toO  Atavroc  tv  *A6f)vaic  oütuic  övonoZ6(i€vov  ev 
MeXixrj.  e)  Plut.  Solon  10  xaTipKrjcav  6  \xtv  (ATac)  €v  Bpaupum,  ö  &€ 
(Cöpucdxnc)  iv  McXtxrj. 
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nähme  eines  eignen  quartiere  Kolonos,  da  dieser  ein  teil  von  Melite 
war ;  4)  der  Marktkolonos  führt  seinen  namen  Agoraios  mit  recht, 
da  er  zwar  nicht  mehr  zum  eigentlichen  markte  gehörte ,  aber  dock 
ebenso  noch  verkaufslocal  war  wie  die  Ostlich  vom  Eerameikos  ge- 
legene partie  des  sog.  Ölmarktes.  abgesehen  davon  dasz  er  bald 
7rXr)riov  Tf)c  dropdc,  bald  Iv  tt)  dYOpöJ  angesetzt  wird  (anm.  20), 
befand  sich  bei  dem  auf  ihm  gelegenen  Hephaisteion  der  eisen- 
markt,  vgl.  Bekker  anecd.  gr.  s.  316,  23  xoX*d'  Övoua  töttou, 
öttoxj  ö  xoKköc  mirpdcK€Tai,  <7ti7TpdcKeTai>  bfe  öttou  tö  'Hqpai- 
cieiov.  ich  meine,  wo  so  viele  Zeugnisse  sprechen,  könne  an  der 
identität  des  Kolonos  Agoraios  mit  dem  Theseionhügel  nicht  mehr 
gezweifelt  werden,  die  dienstmSnner  werden  dann  ihren  stand- 
platz  ohne  zweifei  dort  gehabt  haben,  wo  die  strasze  von  Melite 
mit  dem  Dromos  und  der  nordwestecke  des  Kerameikos  zusammen- 
trifft: dort  konnte  man  am  ehesten  sagen,  sie  stehen  TTCtpä  Tip 
KoXuuvCp ,  dort  fehlte  es  auch  nicht  an  gelegenheit  ihre  dienste  an- 
zubringen. 

Auch  die  stelle  Aristoph.  Vö.  997  und  das  scholion  hierzu  ver- 
einigen sich  aufs  beste  mit  dieser  ansetzung  des  Kolonos.  dort  tritt 
Meton  auf  und  sagt:  öcric  efyi';  ifth  M^tujv,  Öv  olbev  *€XXdc  x& 
KoXiuvöc.  er  will  damit  sagen,  dasz  er  nah  und  fern  bekannt  sei, 
und  da  die  Vögel  414  aufgeführt  sind,  Meton  aber  415  sein  neben  der 
Poikile  gelegenes  haus  (s.  o.  8.  597)  anzündete,  um  wegen  verdachte 
des  Wahnsinns  von  der  teilnähme  am  sikelischen  feldzug  befreit  zu 
werden ,  so  liegt  es  nahe  dasz  hier  Aristophanes  auf  Metons  haus- 
brand  stichelt,  der  ja  für  den  gegenüberliegenden  Theseionhügel 
ganz  besonders  ins  auge  fallen  muste.  wenn  nun  das  scholion  zdst. 
sagt:  KoXwvöc  £ctiv  ö  ÜTepoc  6  Mic6ioc  Xerönevoc*  outujc  u^poc 
ti  vöv  cuvriöec  t^Tove  [tö]  KoXujvöv  xaXeiv  tö  Ömc9ev  xfjc  fiaicpäe 
CTOäc,  so  liegt  es  auf  der  hand,  dasz  mit  der  uaxpd  crod  weder 
Attalosstoa  noch  Poikile  gemeint  sein  kann ,  da  es  sich  auch  in  dem 
scholion  deutlich  um  den  Kolonos  als  teil  von  Melite  handelt 81  und 
zugleich  gesagt  ist,  dasz  Melite  der  officielle  name  des  Stadtteiles, 
Kolonos  Misthios  =  Agoraios  eine  gewohnheitsbezeichnung  für  den 
teil  hinter  der  langen  halle  geworden  sei.  diese  lange  halle  kann 
nach  meinem  dafürhalten  keine  andere  sein  als  die  südliche  der  die 
Dipylonstraaze  einfassenden  CTOcrt  dtrö  tujv  ttuXüjv  de  TÖv  Kepa- 
ueiKÖv  (Paus.  12,4).  vor  ihr  war  unter  andern  die  bildseule  des 
Miltiades  Zotlos  söhn  errichtet  (s.  o.):  denn  irpö  outujv,  sagt  Paus., 
seien  eixövec  x^Xkoi  xal  TuvaiKuiv  Kai  dvbpwv,  Öcotc  ti  uTrf)px€v 
ic  btfüav.  von  der  südlichen  dieser  langen  hallen  konnte  man  wohl 


81  die  stelle  lautet  Vollständig:  p,r)iroT€  oöv  tö  xwpiov,  <pac(  Tivec, 
tKEtvo  tirdvui  <0p>  TTEptXaußdveTai  ko!  i\  ttvuE,  koXuivöc  icriv  6  crepoe 
ö  Miceioc  XcyöuVvoc*  oötuic  uepoe  ti  vOv  cuvn6€c  Y^Tove  KoXujvöv 
xaXeiv  tö  öincOev  Tfjc  uatepae  croäc,  dXX'  oük  icn.  tAtkirt)  Yäp 
änav  €K€ivo,  die  Iv  toIc  öpicjiiolc  T^fpowTai  t#)c  nöXcuic  (Wacbsmuth 
s.  348  f.). 
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sagen,  dasz  hinter  ihr  sich  der  Kolonos  erhebe  (vgl.  Wachsmuth 
I  s.  178  anm.  4). 


Auf  dem  von  uns  mit  den  meisten  neuern  als  Marktkolon  os  ge- 
deuteten Theseionhügel  liegt  einer  der  bedeutendsten  tempel  Athens, 
das  sog.  Theseion,  welchen  Paus,  entweder  als  Hephaisteion  oder 
als  Aphrodision  oder  gar  nicht  erwähnt,  ein  völliges  Ubergehen 
eines  so  stattlichen  denkmals  aus  der  ersten  blütezeit  griechischer 
kunst  wäre  kaum  zu  verzeihen,  unmöglich  aber  ist  es  bei  Paus,  nicht, 
wir  haben  gesehen ,  dasz  er  1 14 ,  6  von  der  südwestlichen  ecke  des 
inarktes  her  den  über  dem  Kerameikos  gelegenen  Theseionhügel  be- 
tritt und  hier  das  Hephaisteion  und  in  seiner  nähe  das  heiligtum 
der  Aphrodite  Urania  findet,  dann  führt  er  uns  hinab  zum 
marktthor ,  zum  Markthermes  und  zur  Poikile.  nicht  genannt  hat 
er  den  beim  Hephaisteion  gelegenen  eisenmarkt  (s.  o.),  auch  nicht 
das  Eurysakeion,  einen  heiligen  bezirk  der  heros  Eurysakes,  end- 
lich auch  nicht  den  heute  noch  auf  der  nordspitze  des  Kolonos  er- 
haltenen tempel.  denn  die  Skulpturen  dieses  tempels  verbieten  ein 
fUr  allemal,  in  ihm  einen  Hephaistos-  oder  Aphroditetempel  zu  er- 
kennen, auch  die  deutung  als  Apollontempel  geht  wenigstens  nach 
Paus,  angaben  über  diesen  nicht  an.  dasz  aber  die  benennung 
Theseion  vollständig  unhaltbar  ist,  braucht  kaum  noch  hervor- 
gehoben zu  werden;  das  Theseion  lag  östlich  vom  markt,  mit  front 
nach  westen,  als  heiligtum  eines  heros.  mit  sehr  guten  gründen  hat 
Wachsmuth  s.  357—365  die  ansieht  verteidigt,  dasz  wir  hier  das 
HerakleioninMelitezu  erkennen  haben,  wofür  neuestens  auch 
Milchhöfer  s.  171  eingetreten  ist.  die  bezeichnung  der  läge  im  schol. 
Arist.  Frö.  501  iv  McAtaj  dcxlv  £7Ttq>av£cTaTOV  Updv  'Hpa- 
kX^OUC  äAeüiKCiKOu  stimmt  trefflich  zu  der  läge  des  tempels ,  die  an- 
gäbe desselben  schol.  über  den  künstler  des  tempelbildes  Ageladas 
zu  der  architeotur  des  tempels.  Wachsmuth  hat  aber  auch  den 
phoinikischen  Ursprung  dieses  Heraklescultus  nachgewiesen  (s.  404 
—410) ,  und  nun  finden  wir  neben  diesem  phoinikischen  Herakles 
in  Melite  den  tempel  der  nach  Paus,  gleichfalls  orientalischen,  von 
Assyrien  über  Kypros,  Phoinike  und  Kythera  nach  Athen  gekom- 
menen Aphrodite  Urania  (näheres  bei  Wachsmuth  s. 410— 414). 
war  Melite  überhaupt  eine  phoinikische  colonie,  so  begreift  sich, 
warum  gerade  hier  die  phoinikischen  gottheiten  ihre  tempel  hatten, 
es  würde  sich  also  für  uns  nur  noch  um  die  frage  handeln :  wie  kam 
Paus,  dazu  das  Herakleion  nicht  zu  erwähnen  ?  das  ist  nun  wieder 
der  alte  jammer,  dasz  Paus,  so  vieles  nicht  erwähnt;  aber  immer  er- 
klärt sich  sein  schweigen  am  besten,  wenn  wir  annehmen  dasz  er 
nicht  aus  büchern  geschöpft,  sondern  an  ort  und  stelle  das  von  uns 
venniszte  nicht  gesehen  hat,  weil  er  einen  andern  weg  einschlug, 
das  ist  nun  auch  hier  sehr  leicht  möglich,  denn  die  strasze  von 
Melite  zum  markte  wird  wohl  schwerlich  die  steile  böschung  des 
nordabhangs  des  Kolonos  hinabgeführt  gewesen  sein,  sondern  sich 
an  dem  ostabhang  in  sanftem  gefäll  an  den  nordostfusz  hinabgezogen 
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haben,  verliesz  also  den  Eolonos  etwa  schon  in  der  mitte  des  ost- 
abhangs  beim  Aphroditetempel,  so  dasz  Paus,  nach  dessen  besichti- 
gung,  ohne  sich  um  das  Herakleion  weiter  zu  bekümmern ,  sogleich 
wieder  zur  Unterstadt  hinabgieng. 

II.  DIE  ENNEAKRUNOSEPISODE. 

Für  die  continuität  der  periegese  des  Paus,  fehlt  uns  nunmehr 
nur  noch  das  stück  von  der  südostecke  des  marktes  (tyrannenmörder) 
bis  zur  südwestecke  desselben  (tempel  der  Eukleia),  also  ein  bogen 
südlich  um  den  Areopag  herum,  es  fragt  sich  nun :  können  die  von 
Paus.  I  8, 6—14,  4  angeführten  gebäude  und  localitäten  ohne  zwang 
in  dieser  gegend  angesetzt  werden,  wodurch  die  continuität  gerettet 
wäre,  oder  müssen  wir  dabei  bleiben,  dasz  Paus,  hier  eine  ganz  un- 
motivierte Unterbrechung  macht,  um  uns  in  die  südöstliche  vorstadt 
zu  versetzen,  diese  aber  ebenfalls  nur  unvollständig  vorzuführen  und 
erst  später  (c.  19)  auf  dieselbe  zurückzukommen?  die  erstere  an- 
sieht hat  schon  als  die  naturgemäszere  so  unendlich  viel  für  sich, 
dasz  wir  von  ihr  ohne  die  zwingendsten  gründe  nicht  abgehen  dürfen, 
scheint  sie  im  weitern  durch  die  eben  erwähnte  Schilderung  der 
Iiissosvorstadt  c.  19  beeinträchtigt,  so  ist  dies  nur  scheinbar  der  fall : 
denn  am  Prytaneion  18,  4  scheiden  sich  die  straszen:  die  eine  führt 
in  die  untere  stadt,  in  das  südöstliche  Athen,  zum  Olympieion,  zur 
Hadriansstadt  und  zu  der  gedachten  Iiissosvorstadt,  wenn  man  sie  zu 
Paus,  zeit  wirklich  noch  als  vorstadt  bezeichnen  darf,  da  Paus,  nir- 
gends davon  spricht,  dasz  er  die  Stadt  verlassen  habe;  die  andere 
führt  um  die  Akropolis  herum ,  durch  das  Dionysion  am  stidabhang 
der  bürg  zu  deren  Westseite  und  zu  den  Propylaien.  war  er  nun  auf 
der  erstem  bis  zum  stadion  am  Iiissos  gekommen,  so  muste  er  dort 
aufhören  und  sich  in  die  mitte  der  stadt  zurückversetzen ,  um  dann 
den  zweiten  weg  anzutreten,  wie  er  c.  20  thut  dasz  Paus,  erst, 
nachdem  er  die  innere  stadt  in  ihren  wichtigsten  partien  abgemacht 
hat,  zu  den  merk  Würdigkeiten  auszerhalb  der  stadt  übergeht,  ergibt 
sich  aus  29,  2,  wo  er  sich  vom  Areopag,  dem  ende  seiner  stadtwan- 
derung ,  vor  das  Dipylon ,  den  anfang  derselben ,  versetzt  mit  den 
worten :  'Aenvaioic  bfc  xal  Öu>  Tf\c  TTÖAeujc  Iv  toic  bri.uoic  Kai  Karo 
Tdc  6oouc  Geüjv  icv\v  tepä  usw. 

Wäre  nun  Paus,  nach  erwähnung  der  tyrannenmörder  wirklich 
zur  Kallirrhoe*,  die  auch  Enneakrunos  hiesz  (Thuk.  II  16,  ö),  und  zu 
dem  hauptsächlich  nach  unserer  stelle  dort  angenommenen  Odeion 
gegangen ,  so  müste  1 )  nachgewiesen  werden ,  dasz  bei  dieser  ein 
zweites  Odeion  stand,  da  ja  in  der  stadt  jedenfalls  eines  anzu- 
nehmen ist.  2)  müste  erklärt  werden,  wie  Paus,  dazu  kommt  die 
Iiissoswanderung  c.  19  von  der  angeblich  unmittelbar  benachbarten 
partie  Odeion,  Enneakrunos,  Eleusinion,  Eukleia  (8,  6  —  14,  5)  zu 
trennen,  so  unmotivierte  zerreiszung  seines  Stoffes  darf  man  dem 
Paus,  nicht  zutrauen ,  seine  sch  wachköpfigkeit  ist  eine  willkürliche 
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annähme,  kann  also  vorerst  noch  nicht  als  beweismittel  für  alles 
gebraucht  werden.  3)  würde  dadurch  die  Eukleia,  die  an  den  markt 
gehört,  an  einen  ganz  abgelegenen  teil  dervorstadt  jenseit  des  Iiissos 
zu  stehen  kommen. 

ad  3)  sehen  wir  von  Paus,  ab,  so  stimmt  alles  zu  der  ansetzung 
der  Eukleia  am  markte  zusammen,  und  auch  nach  Paus,  selbst  kann 
dieselbe  kaum  weit  vom  Kolonos  Agoraios  zu  suchen  sein,  da  er  diesen 
unmittelbar  nach  ihr  betritt. 

ad  2)  dasz  es  ein  Demeterheiligtum  südlich  vom  Iiissos  in 
'Agrai'  gab,  bei  dem  die  kleinen  mysterien  gefeiert  wurden,  ist  durch 
Bekkers  anecd.  gr.  s.  334,  11  bezeugt:  "AYpm  xwpfav  £Huj  Tf|c 
iröXcwc  tepdv  Arjunrpoc,  iv  tl>  t&  uucpd  nucrrjpict  ÄY€Tm.  aber 
ebenso  gewis  ist  es  auch ,  dasz  es  ein  Eleusinion  in  der  Stadt  gab, 
und  zwar  in  der  nähe  der  bürg,  es  ist  also  doch  näherliegend  an- 
zunehmen, dasz  Paus,  vom  markt  her  kommend  dieses  erw&hnt ,  als 
dasz  er  sich  mit  einem  unmotivierten  sprang  in  das  vorstädtische 
versetzt,  wodurch  auch  seine  beschreibnng  der  vorstadt  zerrissen 
wird. 

ad  1)  auch  der  nachweis  eines  vorstädtischen  Odeion  scheint 
mir  bis  jetzt  nicht  erbracht,  die  hauptstütze  für  die  annähme  eines 
solchen  ist  unsere  stelle ,  und  auch  diese  nur,  weil  in  der  nähe  die 
Enneakrunos  erwähnt  wird,  sehen  wir  also  von  dieser  ab,  was  bleibt 
für  ein  vorstädtisches  Odeion  noch  Übrig?  dasz  es  in  der  gegend 
der  Kallirrhoö  beim  Tythion'  an  einem  geeigneten  terrain  für  ein 
Odeion  nicht  fehlte  (Milchhöfer  s.  186  b),  wird  gern  zugegeben,  wenn 
aber  die  stelle  des  Hesychios  u.  'QibeiOV:  TÖttoc  tv  u5  irpiv  tö  Qia- 
Tpov  KaiacKCuacOrivai  o\  ftaujujboi  xal  KiOapipboi  rfruJviZovTO  für 
die  nachbarschaft  von  Odeion  und  Pythion  vorgeführt  wird,  so  sieht 
man  leicht,  dasz  das  in  keiner  weise  beweiskräftig  sein  kann,  da 
die  stelle  nicht  die  leiseste  topographische  andeutung  enthält,  son- 
dern vielmehr  nur  beweist,  dasz  das  Odeion  denselben  zwecken  wie 
später  teilweise  das  theater,  nemlich  musischen  agonen  diente. 
Löschcke  hat  im  Dorp,  progr.  1883  8.  10  nachgewiesen,  dasz  bei 
Schriftstellern  des  fünften  und  vierten  jii.  eine  ausdrückliche  Unter- 
scheidung zweier  Odeia  sich  nicht  findet,  aber  damit  ist  bei  der 
spärlichkeit  unserer  nachrichten  noch  nicht  erwiesen ,  dasz  es  nicht 
doch  zwei  Odeia  in  der  stadt  gab;  um  sein  eines  zu  retten,  musz 
Löschcke  nicht  nur  die  Vitruvstelle  V  9  höchst  gezwungen  erklären, 
sondern  auch  dem  Paus,  einen  recht  groben  irrtum  aufrechnen,  den 
dieser,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  begangen  hat.  die  existenz  eines 
v  o  r  städtischen  Odeions  aber  hat  Löschcke  glücklich  zurückgewiesen, 
die  einzige  stelle  auszer  Paus.,  die  auf  ein  vorstädtisches  Odeion 
schlieszen  läszt,  ist  Xen.  Hell.  II  4,  24  dgeicäfeubov  bfe  xa\  oi  bnrcic 
£v  tuj  'Qibeiip.  in  Hell.  114,  9  kann  dem  Zusammenhang  nach  nur 
das  städtische  Odeion  gemeint  sein ,  das  ganz  allgemein  TÖ  'Qibeiov 
hiesz,  und  Löschcke  hat  richtig  erkannt,  dasz  in  der  spätem  stelle 
€v  tuj  'QibcÜJj  ein  glossem  ist,  hereingekommen  aus  der  ersten  stelle, 
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wo  von  den  dreiszig  die  hopliten  und  reiter  zu  einer  abstimmung  im 
Odeion  versammelt  werden,  letztere  natürlich  unberitten,  dasz  das 
Odeion  als  versamlungslocal  diente,  ist  auch  sonst  bezeugt  (s.  u.); 
dasz  man  solche  versamlungen  nicht  in  der  Vorstadt,  sondern  mög- 
lichst im  mittelpunkte  der  Stadt  hielt,  ist  selbstverständlich,  wenn 
nun  auch  in  der  zweiten  stelle  es  ganz  in  der  Ordnung  ist ,  dasz  die 
reiter  ihre  biwaks  auf  der  südostsei te  der  Stadt  bezogen,  da  der  angriff 
von  der  phalerischen  ebene  her  drohte,  so  ist  damit  die  nachricht, 
dasz  sie  mit  ihren  pferden  im  Odeion  biwakierten,  um  nichts  halt- 
barer geworden:  höchstens  könnte  man  übersetzen  'beim  Odeion'. 
es  liegt  aber  auf  der  hand ,  dasz  diese  angäbe  lediglich  auf  einer 
reminiscenz  an  die  erste  stelle  beruht,  wo  sie  ins  Odeion  zu  einer 
versamlung  berufen  wurden,  da  es  sich  vielmehr  nach  dem  zu- 
sammenbang um  eine  gröszere  ausdehnung  ihrer  aufstellung  handelt, 
so  läge  es  nahe  mit  einer  leichten  änderung  Mouceiw  zu  lesen:  denn 
von  diesem  aus  konnten  sie  die  ganze  phalerische  strasze  beherscben, 
hier  hatte  es  einen  zweck  an  den  mauern  zu  patrouillieren,  dorthin 
legt  auch  Demetrios  (Plut  Dem.  34.  Paus.  I  25,  8)  eine  besatzung, 
um  das  volk  im  zäume  zu  halten. 

Laszt  sich  also  ein  vorstÄdtisches  Odeion  für  das  fünfte  und 
vierte  jh.  nicht  nachweisen,  da  andere  quellen  nur  6in  Odeion  und 

nur  von 

dem  Odeion  spricht,  also  nur  ein  einziges  zu  kennen  scheint,  das 
nach  der  erstem  stelle  eher  in  der  Stadt  anzusetzen  ist;  stand 
ferner  nach  des  Paus,  eigner  Versicherung  (VJI  20,  6)  bei  seinem 
besuch  in  Athen  das  Odeion  des  Herodes  Atticus  noch  nicht,  so  dasz 
er  nicht  einmal  den  platz  desselben  angeben  kann:  so  sollte  man 
allerdings  meinen ,  es  habe  im  fünften  jh.  nur  ein  Odeion  gegeben, 
und  trotzdem  werden  wir  bei  näherer  betrachtung  zur  annähme 
zweier  städtischer  Odeia  gezwungen,  auch  Milchhöfer  s.  187  *  halt 
an  der  annähme  zweier  Odeia  fest,  nur  nimt  er  an,  dasz  das  ältere, 
nach  ihm  vor  der  stadt  gelegene  durch  den  neubau  des  Perikles  neben 
dem  Dionysostheater  seiner  ursprünglichen  bestimmung  entfremdet 
worden  sei.  es  erscheine  als  magazin  für  korn  und  mehl  (Demosth. 
g.  Phormion  §  37  ol  p&v  iv  dcxei  oitcouvrcc  bieueTpoüvTO  dXmira 
iv  tu)  *Qibeitu),  in  Verbindung  damit  als  gerichts-  und  auctionslocal 
der  ciTOcpuXaicec  und  peTpovönoi  (Harpokr.  udw.  Aristoph.  We. 
1109.  Demosth.  g.  Neaira  52.  g.  Lept.  32),  ferner  als  lehrstätte  der 
Philosophen  (Athen.  VIII  336  e.  La.  Diog.  VII 184),  endlich  als  local 
für  gröszere  versamlungen  überhaupt  (Xen.  Hell.  II  4,  9,  vielleicht 
auch  Andok.  myst.  §  38).  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  ein  korn-  und 
mehlmagazin  und  das  amtslocal  der  sitophylakes  in  der  nähe  des 
marktes,  nicht  in  der  vorstadt  zu  suchen  ist;  dasz  aber  auch  philo- 
sophenschulen  die  nähe  des  marktes  nicht  scheuten ,  haben  wir  bei 
der  Poikile  gesehen,  das  Odeion  des  Perikles  entspricht  diesen  an- 
forderungen  nicht. 

Gewöhnlich  wird  dieses,  so  auch  noch  von  Milchhöfer  8.  192, 
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in  die  nähe  des  heiligtums  und  theaters  des  Dionysos  am  stidostfusz 
<ler  Akropolis  versetzt:  dazu  zwingen  die  angaben  des  Vitruvius  und 
Paus,  exeuntibus  e  theatro  sinistra  parte  Odeum  sagt  jener  V  9,  1, 
was  nur  die  ostseite  des  theaters  bedeuten  kann,  da  er  ja  gerade  vom 
Standpunkte  der  theaterbesucher  aus  die  läge  bestimmt.  Paus,  aber 
sagt  I  20,  4,  in  der  nähe  des  Dionysion  und  des  theaters  sei  ein  bau 
(KcrracKeuacua) ,  der  eine  nachbildung  vom  zelte  des  Xerxes  sein 
sollte}  er  sei  aber  zum  zweitenmale,  nemlich  durch  den  Kappadoker- 
könig  Ariobarzanes  II  aufgeführt  worden,  weil  den  alten  bau  Sulla 
bei  der  eroberung  Athens  im  Mithradatischen  kriege  verbrannt  habe, 
dasz  nicht  Sulla,  sondern  Aristion  das  Odeion  niederbrannte,  ist  ein 
verstosz  des  Paus.,  der  nicht  ins  gewicht  fällt:  Sulla  ist  immerhin 
die  Ursache  der  Verbrennung  gewesen,  aber  alle  angaben  über  dieses 
Odeion,  der  ausdruck  xaiacKeuacua ,  die  nachbildung  eines  zeltes, 
der  grund  der  Verbrennung,  dem  Sulla  material  zu  belagerungs- 
maschinen  zu  entziehen  (Appian  Mithr.  38),  weisen  darauf  hin,  dasz 
es  ein  holzbau  war.  es  darf  also  nicht  wunder  nehmen ,  wenn  man 
an  der  stelle,  wo  man  es  gesucht,  keine  bedeutenden  substructionen 
gefunden  hat.  auch  die  angäbe  des  Hesychios  u.  'Qibciov,  dasz  hier 
die  kitharöden  und  rhapsoden  vor  erbauung  des  theaters  unter 
Lykurgos  ihre  agone  aufführten  (s.  o.) ,  wird  sich  auf  dieses  Odeion 
beziehen.  Uber  seine  form  geben  die  witze  der  komiker  (Plut.  Per.  13) 
zusammen  mit  der  nachricht  von  der  zeltnachahmung  den  anhalts- 
punkt,  dasz  es  ein  rundbau  war.  dasz  es  höher  lag  als  die  orchestra 
des  Dionysostheaters ,  darf  aus  der  mehrerwähnten  Andokidesstelle 
myst.  §  38  nicht  geschlossen  werden,  da  in  dieser  nicht  das  Peri- 
kleische  Odeion  gemeint  sein  kann  (s.  u.). 

Wie  lösen  sich  nun  diese  Schwierigkeiten?  wir  wissen  dasz  es 
ein  Odeion  gab,  das  zu  andern  als  musikalischen  zwecken  verwendet 
wurde,  dasz  es  innerhalb  der  stadt  lag,  wird  durch  die  verschiedenen 
arten  seiner  Verwendung  nahe  gelegt,  seine  ansetzung  auszerhalb 
hängt  an  der  einen  stelle  des  Xenophon  ao.  und  an  der  hypothese, 
dasz  Paus.  18,6  seine  städtische  Wanderung  abbreche,  lassen  wir 
diese  fallen,  so  erhalten  wir  aus  Paus,  die  rechte  auskunft  über  seine 
läge:  es  kann  nur  am  stidwestfusz  der  Akropolis  angesetzt  werden, 
wo  nachher  Herodes  sein  neues  Odeion  hinstellte,  da  es  aber  dem 
Perikles  zweckmäszig  erscheinen  mochte  das  Odeion  für  musische 
agone  näher  beim  theater  zu  haben,  so  errichtete  er  seinen  akustisch 
gUnstigern  rundbau,  und  das  alte  theaterförmige  Odeion  (O^OTpov, 
§  KOtXouciV  'Qibciov  Paus.)  wurde  von  da  an  als  versamlungslocal, 
als  amtslocal  der  sitophylakes  usw.  benutzt,  hier  war  es  nicht  zu 
weit  vom  markte  entfernt,  sondern  stand  mit  demselben  durch  eine 
bequeme  strasze  in  Verbindung ;  hier  dürfen  wir  vielleicht  auch  die 
crod  dAcpiTÖTTUjXlC  des  Aristophanes  erkennen  (s.  598);  bei  dieser 
ansetzung  erklärt  sich  auch  die  Andokidesstelle  besser,  wo  es  heiszt, 
der  zeuge  habe,  als  er  am  npOTruXaiov  toö  Aiovucou  gewesen  sei, 
viele  leute  vom  Odeion  her  in  die  Orchestra  herabkommen  sehen: 
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diese  angäbe  läszt  sieb  bei  der  orchestra  des  Dionysostheaters  nicht 
erklären,  da  wir  das  Perikleische  Odeion  doch  wohl  auf  gleichem 
niveau  mit  dieser  orchestra  annehmen  dürfen,  er  habe  sich  unter 
den  schatten  zurückgezogen  und  sich  zwischen  die  seule  und  das 
postament  des  ehernen  feldherrn  gesetzt,  verstehen  wir  hier  das 
ältere  Odeion  am  sttdwestfusz  der  bürg,  unter  der  Orchestra  die  am 
markte,  so  ist  es  1)  natürlicher,  dasz  die  Hermokopiden,  um  auf  dem 
markt  ihren  frevel  auszufahren ,  sich  am  westfusz  als  am  südostfusz 
der  Akropolis  sammelten;  es  ist  2)  die  aufstellung  des  zeugen  genau 
zu  erkennen,  der  'schatten'  ist  erzeugt  von  den  die  Orchestra  um- 
rahmenden platanen ,  die  'seule'  (kiujv)  ist  wohl  ein  pfeiler  des  vor- 
genannten TTponOXaiov ,  und  der  eherne  feldherr  ist  die  statue  des 
Kallias,  welche  damals  noch  ziemlich  isoliert  am  ran  de  der  Orchestra 
stand,  dieses  propylaion  aber  musz  entweder  das  des  Arestempels 
oder  das  eingangsthor  zur  Marktorchestra  sein;  wie  die  worte  toö 
Aiovucou  hineinkamen,  ist  dadurch  leicht  erklärlich,  dasz  man  später 
bei  der  Orchestra  nur  an  die  des  Dionysostheaters  dachte,  von 
seinem  schattigen  platze  unter  den  platanen  aber  konnte  der  zeuge 
die  gesichter  der  frevler  aus  ziemlicher  nähe  sehen  und  auch  beim 
scheine  des  Vollmonds,  wie  er  sagt,  gröstenteils  erkennen,  ferner: 
bei  Paus,  sind  unzweifelhaft  zwei  Odeia  zu  unterscheiden;  das  des 
Perikles  aber  nennt  er  nicht  Odeion,  sondern  xaiacKeuacua;  dasz  es 
das  Perikleische  ist,  ergibt  seine  angäbe  Uber  dessen  neubau  nach 
der  Zerstörung  im  Mithradatischen  kriege,  auch  an  seiner  richtigen 
stelle  erwähnt  Paus,  dieses  Odeion.  es  fragt  sich  nun,  wie  kommt 
es  dasz  die  Schriftsteller  des  fünften  und  vierten  jh.  immer  nur  von 
dem  Odeion  sprechen,  wenn  es  doch  zwei  gab?  die  antwort  ist  ein- 
fach: gewöhnlich  behält,  wenn  ein  neubau  entsteht,  der  alte  seinen 
namen  bei,  während  der  neue  denselben  namen,  nur  mit  einer  nähern 
bestimmung  und  nicht  so  allgemein  führt,  wo  also  vom  Odeion 
schlechtweg  die  rede  ist,  haben  wir  an  das  alte  zu  denken;  nur  wo 
das  Odeion  im  Zusammenhang  mit  Perikles  genannt  wird ,  wenn  es 
zb.  heiszt,  er  trage  sein  Odeion  auf  dem  schädel  umher,  ist  das  Peri- 
kleische gemeint,  das  alte  Odeion  aber,  tö  'Qibetov  schlechthin  ge- 
nannt, das  Paus,  noch  sah,  war  damals  reichlich  600  jähre  alt.  es 
wird  also  nicht  allzu  verwunderlich  sein,  wenn  man  annimt,  dasz 
sein  baulicher  zustand  es  wünschenswert  erscheinen  liesz,  es  durch 
ein  neues  zu  ersetzen,  das  that  Herodes  Atticus,  moohte  er  nun 
einen  völligen  neubau  oder  nur  einen  umbau  oder  eine  Verschönerung 
vornehmen,  wie  mit  dem  panathenäischen  Stadion  (Paus.  I  19,  6. 
ps.-Plut.  v.  X  orat.  Lykurgos  zu  anf.). 

Das  einzige,  was  nach  allem  diesem  noch  gegen  unsere  und  des 
Paus,  ansetzung  des  alten  thoaterförmigen  Odeion  vorgebracht  werden 
könnte,  ist  die  leidige  Enneakrunos,  die  nach  Paus,  in  der  nähe 
dieses  Odeion  sein  soll.  irXrjdov  b£  icj\  Kprrvrj,  xaXoöci  b&  aOxf|v 
'€w€ö:Kpouvov,  outuu  KocurjÖeicav  uttö  TTeiciCTpdTou*  ©peerra  ji£v 
Yäp  Kai  oiä  Tidcnc  tt)c  ttöXcujc  den,  ixr\fi\  bk  clvtx\  uövn  (I  14,  1). 
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dasz  Paus,  hier  einen  innerhalb  der  atadt  gelegenen  brunnen 
meint,  geht  aus  dem  gegensatz  hervor,  dasz  es  cisternen  in  der  ganzen 
stadt  umher  gebe,  einen  laufenden  brunnen  aber  nur  hier,  fassen  wir 
Kpnvrj  und  nr\ff\  im  eigentlichen  sinne,  als  quelle  die  an  ort  und  stelle 
entspringt,  so  ist  die  angäbe  des  Paus,  unter  allen  umstanden  un- 
richtig :  denn  nicht  nur  erwähnt  er  selbst  1 28, 4  die  Klepsydra  als  Tirif  rj 
uootoc,  sondern  es  gibt  auch  sonst  noch  eine  reihe  von  quellen  in  der 
stadt,  namentlich  um  den  fusz  der  Akropolis  her;  aber  alle  diese 
sind,  wie  ECurtius  (Hermes  XXI  198  ff.)  gezeigt  hat,  der  art,  dasz 
von  der  Speisung  einer  brunnenanlage  mit  neun  röhren  nicht  die 
rede  sein  kann,  es  ist  nun  aber  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Wortes 
xprjvr)  gar  nicht  notwendig  hier  eine  naturquelle  anzunehmen  oder 
gar  'eine  in  vielfachen  mündungen  sprudelnde  fontaine  hervor- 
springen zu  lassen'.  Kpr|vr|  bedeutet  im  gegensatz  zu  opptap  nichts 
anderes  als  einen  laufenden  brunnen ;  auch  das  wort  'Cvve&Kpouvoc 
bezeichnet  die  Kallirrhoe*  eben  nicht  in  ihrem  naturzustand,  sondern 
in  der  gestalt  die  sie  durch  die  künstliche  fassung  des  Peisistratos 
erhalten  hat.  die  neuen  karten  von  Altathen  zeigen  nun  ein  ver- 
zweigtes System  von  Wasserleitungen,  und  ein  sträng  derselben  führt 
auch  südlich  an  der  Akropolis  bin  bis  nach  Melite,  offenbar  eine  alte 
strasze  entlang:  denn  die  leitungen  musten  doch  immer  zugänglich 
sein,  wie  haben  wir  uns  denn  die  Verwendung  dieser  Wasserleitungen 
vorzustellen?  waren  dieselben  blosz  in  die  häuser  geführt,  und  nicht 
auch  da  und  dort  brunnen  angelegt,  aus  denen  das  wasser  frei  hervor- 
sprudelte ?  dort  bei  dem  Odeion  des  Herodes,  wo  die  strasze  von  diesem 
her  in  die  panathen äische  feststrasze  einmündet,  ist  eine  stelle,  die 
zu  einer  brunnenanlage  nicht  ungeeignet  erschien,  wie  nun ,  wenn 
dieser  brunnen  angesichts  der  Propylaia,  des  Odeion,  des  Areopags 
und  —  des  Eleusinion  stattlicher,  groszartiger  angelegt  war  als 
andere,  so  dasz  er  den  fremden  mehr  als  diese  in  die  äugen  fiel? 
ist  es  da  nicht  ein  verzeihliches  und  wirklich  unbedeutendes  ver- 
sehen des  Paus.,  wenn  er,  der  die  rechte  Enneakrunos  am  Iiissos  mit 
der  Umgebung  des  Olympieion  und  der  vorstädtischen  mysterien- 
heiligtümer  noch  nicht  gesehen,  wohl  aber  gewis  schon  von  der 
reichen  anläge  der  Enneakrunos  durch  Peisistratos  gelesen  hatte, 
auf  den  ersten  grossen  brunnen,  den  er  in  der  stadt  sieht,  diese 
benennung  überträgt?  er  spricht  ja  gar  nicht  von  der  Kallirrhoe", 
sondern  nur  von  einem  brunnen,  den  man  neunrührenbrunnen  heisze, 
weil  er  von  Peisistratos  so  hergestellt  worden  sei,  und  er  konnte  zu 
dieser  Verwechslung  um  so  eher  kommen,  weil  jenseit  dieses  städti- 
schen brunnens  ebenso  wie  jenseit  der  Kallirrhoe  ein  heiligtum  der 
eleusinischen  gottheiten  sich  befand. 

Denn  dasz  die  beiden  tempel,  der  der  Demeter  und  Kora  und 
der  des  Triptolemos,  die  Paus.  1 14, 1  tiirfep  Tf)v  Kprjvryv  nennt,  dem 
städtischen  Eleusinion  angehören,  das  geht  schon  aus  seinen  Worten 
selbst  hervor;  nur  wegen  der  unglückseligen  Enneakrunos  hat  man 
die  deutliche  angäbe  in  §  3  so  gedeutet ,  als  ob  dort  von  einem  vor« 
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städtischen  Eleusinion  die  rede  wäre,  er  sagt  aber  klar,  dasz  er  von 
der  weitem  beschreibung  des  in  Athen  befindlichen  heiligtums, 
welches  Eleusinion  genannt  werde,  durch  ein  träum ges ich t  abgehalten 
worden  sei.  ein  solches  in  Athen  innerhalb  der  stadt  befind- 
liches Eleusinion  aber  ist  auch  sonst  zur  genüge  bezeugt,  und  zwar  in 
der  nähe  der  bürg,  am  fusze  derselben,  hindert  uns  die  Enneakrunos 
nicht  mehr,  so  wird  es  niemand  einfallen  das  Odeion  und  Eleusinion 
des  Paus,  anderswo  anzusetzen  als  an  der  stelle  des  He rod es- Odeion 
und  am  süd fusze  des  Areopags.  mit  dieser  ansetzung  des  Eleu- 
sinion vereinigen  sich,  von  der  Enneakrunos  abgesehen,  alle  angaben 
der  alten  über  dasselbe  aufs  beste  und  ungezwungenste,  was  Unger 
in  den  sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  phil.-bist.  cl.  1884  I  s.  263  ff. 
und  Lösch cke  im  Dorpater  progr.  von  1883  für  diese  ansetzung 
beigebracht  haben,  ist  so  überzeugend,  dasz  nach  behebung  der 
Odeion-  und  Enneakrunos-schwierigkeit  daran  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann,  ich  lasse  zunächst  die  wichtigsten  stellen  Uber  das 
Eleusinion  folgen:  1)  Thuk.  II  17  ergibt  nur,  dasz  das  Eleusinion 
ein  geräumiger  bezirk  mit  tempeln,  und  dasz  es  verschlieszbar  war. 
2)  Clemens  Alex,  protrept.  s.  13  Sylb.  Iv  tu)  TrepißöXüj  toö  '€Acu- 
cwfou  toö  vttö  xfj  [dKpo]7TÖX€i.  3)  Athenische  inschrift  (s.  Kuma- 
nudis  im  Philister  II  s.  238  f.  Dittenberger  im  Hermes  I  s.  405) 
z.  11  f.  u^xpi  toö  *€X€uc€iv(ou  toö  tiirö  ttJ  iröXei  und  z.  38  iv 
'GXeuceivup  Tip  uirö  ttJ  ttöXci.  4)  Philostratos  v.  soph.  II  1 ,  5  von 
der  peplostriere  im  Panathenaienzug :  Ik  K€pcui€iKOÖ  b&  dpacav  X1^? 
KUJirrj  äcpeivai  Im  tö  '€X€ucivtov  Kai  jrcptßaXoöcav  auTÖ  nopa- 
ueiuiai  tö  TTeXacriKÖv  kouiZou^vitv  tc  irapd  tö  TTuöiov  4X8€iv  oi 
vöv  ujputCTai.  6)  schol.  Rav.  Ven.  zu  Aristoph.  Ei.  566  =  Suidas 
u.  tt^ttXoc:  Kai  Tf|V  7i0|H7rr|v  bid  (schol.  drcö)  toö  KcpauciKOÖ  ttoi- 
oöci  (Suid.  £ttoiouv)  |H^XP»  toö  '€X€uavtou.  6)  Xenophon  hipp.  3,  2 

£lT€lbdv  H  TTCiXlV  TTpÖC  TOIC  'GpUCllC  Y^VWVTai  TT€pi€XnXaKÖT€C,  £v- 

T6Ö66V  xaXöv  uoi  boxet  €vvai  Kord  <puXdc  de  Tdxoc  dvievai  toöc 
finrouc  ufypi  toö  'Qcucivfou. 

Die  fahrt  der  schwerfälligen  peplostriere  mit  ihren  mächtigen 
dimensionen  (Paus.  I  29 ,  1)  an  den  Panathenaien  und  ein  ritt  im 
trab  bis  zum  Eleusinion  hinauf  bei  diesem  und  andern  festzogen  ist 
mit  der  bisher  üblichen  ansetzung  des  Eleusinion  an  der  nordostecke 
der  Akropolis  einfach  unvereinbar,  da  es  hier  entweder  Steigungen 
zu  überwinden  gegolten  hätte,  welche  eine  derartige  fahrt  unmöglich 
machen,  oder  die  strasze  Windungen  gemacht  haben  müste,  welche 
für  die  triere  kaum  minder  bedenklich  gewesen  wären,  schon 
AMommsen  heortol.  s.  191  f.  hat  es  ausgesprochen  'dasz  in  einer  von 
berg  und  thal  durchzogenen  stadt  wie  Athen  die  für  eine  grosze 
Processi on  geeignete  strasze  von  natürlichen  gegebenheiten  abhängt, 
die  sich  nicht  so  leicht  ändern  lassen',  mit  andern  Worten,  als  pro- 
cessionsstrasze  vom  Dipylon  zur  Akropolis  musz  zu  allen  Zeiten  die- 
jenige gedient  haben,  welche  die  geringsten  Schwierigkeiten  für  einen 
aufzug  mit  pferden,  opfertieren  und  vollends  mit  einem  schifiahn- 
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liehen  wagen  von  nicht  geringen  dimensionen  darbot,  dasz  man  für 
letztern  eine  starke  Steigung  scheute,  zeigt  zur  genüge  der  umstand, 
dasz  man  denselben  vor  dem  letzten  steilsten  aufstieg  zur  Akropolis 
zurückliesz.  als  natürlichste  und  bequemste  linie  der  fahrstrasze  vom 
markt  bis  an  den  westfusz  der  Akropolis  bietet  sich  eine  curve  dar, 
welche  in  weitem  bogen  von  der  südwestecke  des  marktes  um  den 
Areopag  herumgezogen  wird;  sie  folgt  der  natürlichen  einsenkung 
1)  zwischen  dem  Eolonos  Agoraios  und  Areopag,  2)  zwischen  dem 
sog.  Pnyxhügel  und  Areopag,  und  führt  in  schöner  allmählicher 
Steigung  zu  der  gewünschten  höbe  empor. "  setzen  wir  das  Eleu- 
sinion  innerhalb  dieser  curve  an  den  südfusz  des  Areopags,  dann 
konnte  man  1)  vom  Eleusinion  recht  gut  sagen,  es  liege  am  fusze 
der  Akropolis ;  2)  hier  konnten  die  reiter  im  trab  hinaufreiten ,  um 
dann  den  rest  des  weges  zur  bürg  vollends  cxcbrjv  (im  schritt) 
zurückzulegen.  3)  hier  konnte  man  sagen,  der  festzug  gehe  mit  der 
triere  (Uber  den  Kerameikos  bis  zum  Eleusinion  incl.  (schol.  Aristoph. 
=  Suidas).  denn  4)  auch  nach  Philostratos  wird  das  Eleusinion  von 
der  triere  noch  umschifft,  dann  aber  bleibt  sie  zurück  und  fährt, 
um  den  nachfolgenden  zug  nicht  zu  hemmen,  bei  seit e,  am  Pelas- 
gikon  vorbei,  das  den  nordwestfusz  der  Akropolis  einnimt,  wird  sodann 
das  'Python'  entlang  geführt  und  kommt  so  an  die  stelle  ihres  ge- 
wöhnlichen ankerplatzes.  dieser  ist  nach  Paus.  129,1  toö  'Apciou 
ttoyou  irXrjriov.  daraus  ergibt  sich  jedenfalls,  dasz  das  Pythion  nicht 
mit  dem  heiligtum  gleiches  namens  in  der  nähe  der  Kallirrhoe* 
identisch  sein  kann :  denn  wie  käme  die  triere  in  der  geschwindig- 
keit  dort  hinab?  das  wort  musz  also  verderbt  sein,  ferner  ist  aus 
des  Paus,  beschreibung  des  Areopags  ersichtlich,  dasz  er  den  peribolos 
des  heiligtums  auf  demselben  nicht  quer  durchschnitten  und  im 
westen  wieder  verlassen,  sondern  dasz  er  in  demselben  nach  seinem 
sonstigen  brauch  einen  rundgang  gemacht,  den  Areopag  also  auf  der 
ostseite  wieder  verlassen  hat.  unmittelbar  vorher  erwähnt  er  noch 
das  heiligtum  der  unterirdischen  götter  Pluton,  Hermes  und  Ge.  es 
ist  also  gewis  ein  glücklicher  beilungsversuch  der  lesart  TTudiov, 
wenn  Löschcke  Dorp,  progr.  1883  8. 13  ff.  dafür  TTXoutuiviov  setzt, 
indem  er  zugleich  den  Zusammenhang  der  an  und  auf  dem  Areopag 
bestehenden  culte  in  sinnreicher  und  überzeugender  weise  darthut. 
ragte  demnach  das  Plutonion  am  Östlichen  vorsprang  des  Areopags 
über  die  östliche  und  nördliche  peribolosmauer  empor,  so  konnte 
Philostratos  wohl  sagen,  das  schiff  sei  am  Pelasgikon  (östlich  vom 
weg)  und  Plutonion  (westlich)  vorbei  an  den  platz  gebracht  worden, 


M  KLange  rhaus  u.  halle'  s.  66  macht  hiergegen  geltend,  dasz  die 
feststrasze  dann  gerade  die  vornehmste  seite  der  agora,  die  Südseite 
nicht  berührt  und  nicht  am  Pelasgikon  vorbeigeführt  haben  würde, 
allein  jenes  bedenken  erledigt  sich  dadurch,  dasz  erst  nach  Umwandlung 
des  ganzen  marktes  der  aufstieg  begann  (vgl.  Xen.  hipp.  3,  2),  das  zweite 
dadurch,  dasz  bei  Philostratos  nicht  von  der  ganzen  noutri'i,  sondern  nur 
von  dem  schiff  gesagt  ist,  es  komme  am  Pelasgikon  vorbei. 

Jahrbücher  für  das«,  phitol.  1887  hft.  9.  40 
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wo  es  aufbewahrt  werde,  dieser  wird  dann  auf  der  kleinen  terrasse 
des  Dionysios  Areopagita  gewesen  sein,  hXtjciov  'Ap€iou  irävou, 
deren  zugang  von  hier  aus  im  altertum  noch  nicht  durch  den  fels- 
absturz  versperrt  war,  wie  heutzutage,  dort  also  blieb  nach  Paus, 
und  Philostratos  die  triere,  bis  man  sie  beim  nächsten  feste  wieder 
brauchte. 

Es  würde  zu  weit  fuhren  auf  alle  die  culte ,  die  sich  hier  nahe 
vereinigt  finden,  einzugehen,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dasz 
Löscheke  alle  beziehungen  der  hier  verehrten  gottheiten  zu  ein- 
ander in  geistvoller  weise  aufgezeigt  hat.  aber  so  viel  ist  klar, 
dasz  bei  Paus,  nunmehr  alles  in  Ordnung  ist.  vom  markt  kommend 
Uberschreitet  er  zunächst  den  satte!  zwischen  Areopag  und  bürg,  um 
diese  beiden  wichtigen  punkte  erst  später  eingehend  zu  besichtigen, 
geht  nach  besichtigung  des  Odeion  und  des  röhrenbrunnens  in  der 
nähe  desselben  nunmehr  die  Panathenaienstrasze  zum  markt  hinab, 
wobei  er  rechts  zuerst  das  Eleusinion  beschreibt,  dann  ziemlich  weiter 
weg  (£ti  äTrurrlpuj)  den  Eukleiatempel  erwähnt,  dann  begibt  er  sich, 
um  den  markt  nicht  noch  einmal  zu  durchlaufen,  links  auf  den 
Kolonos  Agoraios.  so  finden  wir  bei  ihm  eine  ununterbrochene  be- 
schreibung  der  strecke  vom  Dipylon  durch  denDromos  und  das  markt- 
thor  die  westliche  und  südliche  seite  des  marktes  entlang,  von  dieser 
zum  Odeion,  zum  röhrenbrunnen ,  darüber  hinaus  zum  Eleusinion, 
Eukleiatempel,  Kolonos  Agoraios,  dann  wieder  hinab  zum  marktthor, 
die  nordseite  des  marktes  entlang  zu  dem  östlich  von  der  Attalos- 
stoa  gelegenen  Stadtteil,  wo  er  das  gymnasion  des  Ptolemaios, 
Theseion  ,  Dioskurenheiligtum ,  Aglaurion ,  Prytaneion  erwähnt, 
diese  partie  möge  einer  spätem  Untersuchung  vorbehalten  bleiben, 
ich  will  nur  noch  daran  erinnern,  dasz  gerade  der  umstand,  dasz 
Paus,  so  viel  wichtige  denkmäler  entweder  gar  nicht  oder  erst  an 
einem  punkte  erwähnt ,  wo  wir  sie  nicht  erwarten ,  mir  ein  beweis 
dafür  zu  sein  scheint,  dasz  er  nicht  blosz  aus  büchern  geschöpft, 
sondern  sich  bei  seinem  rundgang  an  eine  bestimmte  route  gebunden 
hat,  die  er  in  einseitiger  weise  verfolgt,  es  ist  kaum  denkbar,  dasz 
er  in  irgend  einer  Ortsbeschreibung  von  Athen  eine  derartig  ein- 
seitige anordnung  des  Stoffes  vorgefunden  hätte,  wie  er  sie  uns  bietet, 
ebenso  unglaublich  ist  es,  dasz  ihm  nicht  bücher  zu  geböte  gestanden 
haben  sollten,  in  denen  er  auch  diejenigen  denkmäler  hätte  erwähnt 
finden  können,  die  er  nicht  nennt,  gerade  sein  häufiges  übergehen 
wichtiger  denkmäler  ist  also  ein  beweis  dafür,  dasz  er  in  Athen 
selbst  seiner  eignen  methode  folgend  umhergewandert  ist.  nur  so 
kann  ich  wenigstens  mir  es  erklären,  warum  er  das  marktthor  und 
den  Markthermes  erst  beim  zweiten  eintritt  auf  den  markt  erwähnt, 
warum  er  die  Hermen ,  den  altar  der  zwölfgötter,  die  Pnyr,  an  der 
er  nahe  vorbeigekommen  sein  musz,  das  Herakleion  in  Melite  (sog. 
Theseustempel),  die  nördliche  Hermenreihe  des  marktes  und  endlich 
die  Attalosstoa  gar  nicht  erwähnt :  offenbar  hat  er  sie  alle  eben  infolge 
seiner  einseitigen  methode  gar  nicht  gesehen,  so  gieng  es  ihm  auch 
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mit  der  Eumeneshalle  (zwischen  Odeion  und  Dionysostheater) :  als  er 
die  bürg  bestieg,  sah  er  höchstens  ihre  rückseite  und  hatte  zu  seiner 
rechten  merkwürdigere  Sachen,  das  Asklepieion  usw.  zu  sehen;  ebenso 
mit  dem  Agrippamonument,  das  ihm,  indem  er  sich  nach  betrach- 
tung  des  gesamtbildes  der  Pxopylaien  dem  südflügel  zuwandte,  links 
liegen  blieb,  will  man  aber  annehmen,  er  hätte  die  Attalosstoa,  die 
Eumeneshalle,  Überhaupt  die  denkmäler,  die  erst  nach  der  mitte  des 
zweiten  jh.  fallen,  in  seinen  ältern  quellenbüchern  nicht  gefun- 
den, so  bleibt  dabei  immer  noch  unerklärt,  warum  er  dann  auch 
ältere  merkwürdigkeiten  unerwähnt  läszt,  wie  die  Hermen,  die  Pnyx, 
den  altar  der  zwölfgÖtter,  das  Herakleion  in  Melite  (sog.  Theseion), 
die  er  in  seinen  angeblichen  quellen  gewis  gefunden  hätte,  es  ist  ja 
unbestreitbar,  dasz  Paus,  zuweilen  eine  aufzählung  naeb  gegenständen 
an  die  stelle  der  topographischen  Ordnung  treten  läszt:  so  knüpft  er 
die  aufzählung  der  öiKaCTrjpta  an  die  beschreibung  des  Areopags  an 
I  28, 8  ff.;  so  ist  vielleicht  auch  die  aufzählung  der  Hadrianischen 
bauten  ausserhalb  des  Olympieion  I  18,  9  nur  um  des  gleichen 
Stifters  willen  hier  angereiht^  wiewohl  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
dasz  dieselben  samt  und  sonders  in  der  sog.  Hadriansstadt,  östlich 
vom  Hadriansthor  lagen  (vgl.  auch  MilchhÖfer  s.  178  b),  da  ja  in  der 
inschrift  des  thores  Hadrian  seine  stadt  der  Theseusstadt  bestimmt 
entgegenstellt,  wo  aber  der  faden  der  periegese  nirgends  abgerissen 
ist,  sondern  durch  ausdrücke  wie  TtXndov,  ürrlp,  övurrlpu),  ctTrui- 
Tlpuu,  toöci  bk  irpöc  udgl.  trotz  historischer  und  mythologischer  ab- 
sch weifungen  immer  fortgeführt  wird,  wo  deutlich  nichteine  gegen- 
ständliche,  sondern  locale  Zusammengehörigkeit  vorliegt  und  dabei 
doch  nahe  benachbarte  denkmäler  übergangen  werden ,  da  reichen 
wir  mit  der  zurückführung  auf  ältere  litterarische  quellen  nicht  mehr 
aus,  da  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  die  annähme,  dasz  eben  Paus, 
aus  seiner  eignen  erinnerung,  seinen  eignen  auf  Zeichnungen  schöpft, 
wer  ihm  die  route  der  durchwanderung  der  stadt  an  die  hand  ge- 
geben, ist  nicht  bekannt;  befolgte  er  eine  auch  sonst  von  den  frem- 
den eingeschlagene,  so  hat  er  sie  jedenfalls  sehr  einseitig  abgemacht, 
aber  abgerissen  ist  dieselbe  nirgends,  manches  was  an  dieser  route 
lag  hat  er  übersehen,  manches  was  nicht  an  derselben  lag  hat  er 
zwar  vielleicht  gesehen ,  vielleicht  auch  blosz  in  seinen  büchern  ge- 
funden; aber  er  hat  es  nicht  in  periegetischer  folge  unterbringen 
können  und  daher  gelegentlich  sonst  eingefügt,  so  das  denkmal  des 
Philopappos  auf  dem  Museion  bei  ge  legen  heit  der  geschichtlichen  ab- 
schweifung,  die  er  an  die  statue  des  Olympiodoros  auf  der  Akropolis 
knüpft  (1 25,8),  so  die  gerichtshöfe,  die  er  nicht  alle  besucht  zu  haben 
Bcheint,  beim  Ajreopag,  so  die  altäre  der  Pheme  und  Horme  bei  dem 
des  EleoB  auf  dem  markte  I  17,  1,  wo  nicht  gesagt,  aber  auch  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dasz  auch  diese  altäre  am  markte  lagen,  die 
Untersuchungen  Kalkmanns  über  die  schriftstellerei  und  die  quellen 
des  Paus,  eröffnen  tiefe  ein  blicke  in  das  ausgedehnte  System  der  lit- 
terarischen freibeuterei  und  des  schwindeis,  der  mit  der  Versicherung 
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der  autopaie  udgl.  getrieben  wurde,  aber  dasz  Paus,  die  kundschaften, 
die  er  beschreibt,  selbst  bereist  habe,  zieht  Kalkmann,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  in  zweifei.  er  mag  also  bei  abfassung  seines  reise werks 
noch  so  viele  ältere  quellen  benutzt,  mag  häufig  ihnen  zufolge  die 
sachliche  anordnung  einer  localen  vorgezogen  haben ,  vieles  erklärt 
sich  trotzdem  doch  blosz  aus  persönlichen  erinnerungen  und  eignen 
an  ort  und  stelle  gemachten  aufeeichnungen.  die  historischen  und 
mythologischen  zugaben  und  erläuterungen  mag  er  dann  zu  hause 
nachgetragen  haben,  meist  nicht  zum  vorteil;  aber  dasz  er  schwindle, 
scheint  denn  doch  ein  allzuhartes  urteil  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die 
vorgetragene  crklarung  der  marktbeschreibung  im  stände,  wenigstens 
den  Vorwurf  der  fahrlässigkeit  und  unzuverlässigkeit  zu  entkräften. 

Es  erübrigt  noch  einige  worte  über  das  beigegebene  kärtchen 
zu  sagen,  dasselbe  erhebt  nicht  den  ansprach  die  läge  aller  in 
frage  kommenden  gebäude  und  den  km  äl  er  fixiert  zu  haben,  sondern 
will  nur  den  ausführungen  der  abband  hing  durch  anschauung  zn 
hilfe  kommen,  die  Orchestra  sollte  noch  um  ein  gutes  stück,  c.  30  m. 
weiter  nach  norden  vorgerückt  und  die  rundung  derselben  regel- 
mäsziger  sein,  hervorheben  will  ich  noch,  dasz  hohenverhältnisse 
genau  nach  der  karte  bl.  III  des  aÜas  von  Athen  gezeichnet  sind  im 
maszstab  von  1  :  4000.  dieser  maszstab  ist  auch  bei  ansetzung  der 
grösze  der  gebäude  zu  gründe  gelegt,  so  dasz  beispielsweise  der  tempel 
des  ApollonPatroos  in  gleicher  breite  und  länge  wie  das  sog.  Theseion 
angesetzt  ist  hinsichtlich  der  Steigungsverhältnisse  des  burgwegs,  der 
Panathenaien8trasze  und  der  strasze  auf  den  Kolonos  Agoraios  durfte 
ich  mich  des  sachverständigen  beirats  des  kön.  straszenbauinspectors 
dahier  bedienen. 

Calw.   Paul  Weizsäcker. 


76. 

NOCHMALS  DIE  SCHLANGENTOPFWERFERIN 
DES  ALTABFRIESES  VON  PERGAMON. 


Es  sei  mir  verstattet  zu  meinem  im  Jahrgang  1886  s.  225  ff. 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  aufeatz  über  die  pergamenische 
'schlangentopfwerferin*  in  aller  kürze  einige  für  die  darin  behan- 
delten probleme  nicht  unwichtige  nachträge  zu  geben,  welche  ich 
teils  den  reichhaltigen  brieflichen  mitteilungen  des  gelehrten  numis- 
matikers dr.  D rexler  in  Merseburg,  teils  eignen  Studien  und  Wahr- 
nehmungen verdanke. 

I  (zu  I  s.  225  ff.),  eine  für  die  beurteilung  und  deutung  der 
schlangentopf werfenden  göttin  sehr  wichtige  thatsaohe  ist  mir  erst 
im  letzten  sommer  bei  gelegenheit  der  Berliner  Jubiläumsausstellung 
durch  die  betrachtung  des  am  fusze  des  olympischen  tempels  ange- 
brachten vollständig  reconstruierten  schlangentopf werferinreliefs  zmn 
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be wustsein  gekommen,  bekanntlich  ist  von  der  reliefplatte,  welche 
nach  rechte  die  gruppe  der  schlangentopfwerferin  ergänzt,  nur  der 
obere  teil  einigermaszen  vollständig  erhalten,  auf  diesem  stück  der . 
platte  erscheint  der  Oberkörper  einer  offenbar  vom  boden  aus  sich  er- 
hebenden groszen  schlänge!  welche  ich  bisher  als  die  bein- 
schlange  eines  mit  der  göttin  im  kämpfe  begriffenen  (schlangenbeini- 
gen)  Giganten  gefaszt  hatte,  dies  ist  aber,  wenn  (woran  ich  angesichts 
des  Originals  nicht  zweifeln  konnte)  die  reconstruction  der  gruppe 
in  der  Jubiläumsausstellung  das  richtige  trifft,  entschieden  falsch, 
da  der  die  göttin  bekämpfende  Gigant  nicht  schlangen-,  sondern 
menscbenbeine  hat.  demnach  geh ör t  das  bruchstück  der  groszen 
schlänge  rechts  neben  der  göttin  wohl  einem  der  göttin  heiligen  und 
dieselbe  im  kämpfe  unterstützenden  tiere  an.  in  der  reconstruction 
der  Jubiläumsausstellung  war,  wie  mir  scheint,  richtig  die  scene  so 
aufgefaszt,  daaz  sich  eine  grosze  schlänge,  welche  sich  zur  Unter- 
stützung der  göttin  vom  boden  erhoben  hat,  mit  ihrem  (im  originale 
abgebrochenen)  köpfe  gegen  das  haupt  des  von  der  schlangentopf- 
werferin angegriffenen  Giganten  wendet1  (vgl.  die  schlänge  der 
Athena  in  der  diese  göttin  darstellenden  gruppe).  wir  gewinnen 
auf  diese  weise  das  nun  bei  der  dentung  der  gruppe  wohl  zu  be- 
rücksichtigende merkmal  einer  groszen,  der  göttin  heiligen 
schlänge,  welche  zu  der  kleinern,  das  geschleuderte  gefäsz  um- 
ringelnden als  charakteristisches  attribut  noch  hinzukommt,  ^uszer- 
dem  hatte  ich  angesichts  des  reconstruierten  und  richtig,  dh.  vertical 
aufgestellten  reliefs  den  eindruck  einer  sehr  jugendlichen,  nicht 
matronalen  göttin,  was  ebenfalls  für  die  dentung  nicht  unwichtig  ist. 

II  (zu  II  s.  231  ff.),  in  bezug  auf  die  s.  234  meines  aufsatzes 
behandelten  schlangengefäsze  der  Isis  trage  ich  (hauptsächlich  auf 
grund  von  mitteilungen  dr.  Drexlers)  folgendes  nach,  nach  Tölken 
'erklär,  verz.  d.  antiken  vertieft  geschn.  steine  d.  k.  preusz.  gemmen- 
samlung'  s.  16  n.  35  zeigt  ein  Berliner  karneol  'Isis  stehend,  in  der 
rechten  ein  sistrum,  am  linken  arm  einen  wasserkrug  und  in  dieser 
hand  zugleich  eine  patera  haltend,  in  der  eine  schlänge  sich 
aufrichtet',  ebenso  hält  eine  fan  Isis  erinnernde  figur*  auf  einem 
Wandgemälde  im  hause  der  Eumachia  zu  Pompeji  eine  schale  mit 
einer  schlänge  (Heibig  s.  218  n.  1094 c),  desgl.  eine  ägyptische 
priesterin  auf  einem  andern  pompejanischen  Wandgemälde  (Heibig 
s.  218  n.  1095)  und  ein  bärtiger  mann  mit  chlamvs  auf  einem  bilde 
der  casa  di  M.  Lucrezio  (Heibig  s.  219  n.  1100).  wie  dr.  Drexler 
mit  recht  bemerkt,  vertritt  das  von  Isis  und  Osiris  gehaltene  gefäsz 
(hydria)  mit  der  daraus  Bich  erhebenden  schlänge  auf  münzen  des 
Julianus  (vgl.  Cohen  VII  s.  398  n.  11.  VI  n.  117  u.  118;  s.  auch 
die  ähnlichen  münzen  des  Jovianus  bei  Cohen  VI  n.  23.  Tanini  s.  324 
tf.  VI)  wohl  die  cista  mystica  (mit  schlänge),  die  sich  bisweilen  der 


1  8.  Auch  den  so  eben  erschienenen  artikel  Treu  «Idenburgs  'Per- 
gamon' in  Baumeisters  denkro.  d.  class.  alt.  II  s.  1266  f. 
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Isis  beigegeben  findet  und  sicherlich  in  ihren  mysterien  eine  rolle 
spielte:  Tibullus  I  7,  43  ff.  non  tibi  sunt  tristes  curae  nee  Itictus, 
Osiriy  sed  chorus  et  cantus  et  levis  aptus  amor  .  .  et  levis  occultis  oon- 
scia  cista  sacris.  Apul.  met.  XI  11  ferebatur  ab  alio  cista  secre- 
toriwn  capax ,  penüus  Celans  operta  magnificae  rehgionis.  vgl.  auszer 
der  von  mir  schon  s.  237  u.  246  erwähnten  Isiscista  auch  die  von 
Imhoof-Blumer  monnaies  grecques  s.  406  folgendermaszen  beschrie- 
bene münze  von  Laodikeia:  fr.  TTYOHZ  TTYOOY.  eiste  mystique, 
de  laquelle  un  serpent  avance  sa  tete  ä  dr.;  andessus,  Tornement 
isiaque;  dessous,  All.'  s.  auch  OJabn  im  Hermes  HI  s.  332. 

Zu  den  s.  235  unter  /'behandelten  schlangentöpfen  des  Mithras 
trage  ich  jetzt)  nachdem  ich  Layards  'culte  de  Mithra'  eingesehen, 
nach,  dasz  auch  hier  —  ebenso  wie  bei  den  Dioskurendarstellungen 
—  schlänge  und  gefäsz  nicht  notwendig  zusammen- 
gehören, sondern  nur  hie  und  da  von  einzelnen  künstlern  mit 
einander  verbunden  worden  sind:  vgl.  zb.  Layard  tf.  74 — 76  n.  1 
u.  2.  77,  1  u.  2.  78,  2.  79,  1  u.  2.  80,  1  u.  2.  82,  1  u.  2.  83 ,  wo 
blosz  die  am  boden  kriechende  schlänge  (ohne  das  gefösz)  dargestellt 
ist,  mit  bildwerken  wie  den  bei  Layard  tf.  84  u.  90  gegebenen. 

Ein  für  die  deutung  unserer  schlangentopfwerferin ,  wie  ich 
glaube,  sehr  wichtiges,  bisher  von  mir  übersehenes  bildwerk  ist 
schon  längst  in  der  arch.  ztg.  jahrg.  XI V  (1856)  s.  204  *,  freilich 
nur  kurz  und  unzureichend  beschrieben  worden,  ich  meine  die 
bronzestatuette  des  Asklepios  von  Nlmes  fmit  dem  seltenen 
motiv,  dasz  aus  einem  gefäsze  in  seiner  rechten  sich  zwei 
schlangen  erheben*,  es  wäre  gewis  von  wert  zu  erfahren,  erstens 
welche  gestalt  das  in  rede  stehende  gefäsz  hat,  dh.  ob  es  eine  hydria 
(lagoena)  wie  bei  der  schlangentopfwerferin  oder  eine  patera  wie  auf 
gewissen  Isisdarstellungen  ist,  und  zweitens,  ob  neben  den  kleineren 
schlangen  des  gefäszes  auch  noch  die  traditionelle  gröszere,  gewöhn- 
lich um  den  stab  des  gottes  geringelte  zur  darstellung  gebracht  ist. 

Als  weitere  'schlangentöpfe',  deren  schlangen  aber  entschieden 
keine  mythologische,  sondern  nur  ornamentale  bedeutung  haben, 
erwähne  ich  ganz  kurz  die  'geometrische'  vase  aus  Kameiros  (abge 
bildet  im  jahrbuch  des  arch.  Inst.  I  [1886]  s.  135)  mit  einem  'henkel 
von  durchbrochener  arbeit,  der  eine  zwischen  zwei  rundstäben  sich 
emporringelnde  schlänge  darstellt',  und  die  'dipylonvase'  (ebd. 
s.  118),  wo  eine  schlänge  in  relief  den  obern  teil  des  bauches  um- 
ringelt und  sich  dabei  in  den  schwänz  beiszt.  ähnlich,  dh.  rein 
ornamental,  sind  wohl  auch  die  modernen  schlangenvasen  auf  den 
pfeilern  des  vor  dem  kgl.  hausministerium  in  Berlin  angebrachten 
gittere  zu  fassen,  jede  derselben  ist  von  je  zwei  schlangen  in  der 
(gewöhnlichen)  richtung  von  unten  nach  oben  umringelt,  und  die 
köpfe  der  schlangen  ruhen  oben  auf  den  deckein,  als  wollten  sie  deren 
wegnähme  verhindern. 

Den  in  meinem  aufsatz  8.  237  f.  gegebenen  beispielen  von  (als 
waffen)  geschleuderten  schlangen  füge  ich  jetzt  die  von  Ilberg 


WHRoecher:  nochmals  die  schlangentopfwerferin  von  Pergamon.  615 

in  seinem  artikel  'Giganten'  lex.  d.  gr.  u.  r.  myth.  I  s.  1644  z.  5  ff. 
gesammelten  stellen  hinzu. 

Den  satz  auf  s.  240  unter  d  möchte  ich  gegenwartig  so  fassen : 
hei  der  durch  die  überaus  grosse  figurenfülle  des  frieses  gebotenen 
notwendigkeit  möglichst  manigfache  motive  zu  schaffen  ist  es  sehr 
wohl  möglich ,  dasz  die  künstler  zur  Steigerung  des  eindrucks  einer 
güttia,  die  sonst  eine  oder  mehrere  kleine  giftschlangen  mit  den 
bloszen  händen  oder  in  einer  cista  auf  ihren  gegner  geschleu- 
dert nahen  würde,  in  lebendiger  erinnerung  an  die  Hannibalischen 
schlangentöpfe  eine  mit  vielen  giftschlangen  gefüllte  hydria  in  die 
händo  gaben. 

III  (zu  III  s.  240  ff.),  hinsichtlich  der  verschiedenen  göttinnen 
mit  Schlangenattribut  ist  folgendes  nachzutragen,  was  zunächst  das 
Schlangenattribut  der  Demeter  betrifft,  so  ist  sehr  merkwürdig 
eine  münze  des  Maximus  von  Sardis,  beschrieben  bei  Mionnet 
IV  136,  775,  auf  welche  mich  Drexler  aufmerksam  gemacht  hat. 
sie  zeigt  einen  ziemlich  hohen  korb  von  kalathosform  (in  der  mitte 
enger  als  oben  und  unten),  aus  welchem  sich  eine  schlänge 
erhebt,  rechts  vom  korbe  steht  eine  mohnpflanze,  links  einekorn- 
pflanze  mit  ähre,  so  dasz  an  der  beziehung  auf  Demeter  nicht  zu 
zweifeln  ist.  vgl.  die  abbildung  bei  Gessner  impp.  tab.  CLXIX  n.  40. 
ein  mir  von  Imhoof-Blumer  gütigst  übersandter  gipsabdruck  einer 
unter  Hadrian  geprägten  münze  von  Alexandreia  zeigt  einen  auf  dem 
Oberteil  einer  ionischen  seule  stehenden  kalathos  (oben  breiter  als 
unten) ,  aus  welchem  drei  Öhren  und  zwei  mohnköpfe  ragen,  rechts 
und  links  davon  erheben  sich  zwei  Demeterschlangen  oder  -drachen, 
jede,  wie  es  scheint,  mit  kämm  und  hart  ausgestattet,  unten  stehen 
(rechts  und  links  von  der  seule)  die  buchstaben  K  und  A  (A?).  be- 
achtenswert ist  ferner,  dasz  bei  Demeter  bisweilen  auch  eine  oista 
mit  schlänge  erscheint,  so  zb.  auf  münzen  von  Serdike,  beschrie- 
ben von  Imhoof-Blumer  'griech.  münzen  aus  dem  museum  in  Klagen- 
furt' (Wien  1885)  s.  9  und  abgebildet  im  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  Brit.  mus.  Thrace  s.  172,  wo  auch  der  umstand  in  be- 
tracht  zu  zieljen  ist,  dasz  auszer  einer  der  cista  entschlüpfenden 
schlänge  noch  eine  andere  (anscheinend  ebenso  grosze)  zur  darstel- 
lung  gelangt  ist,  welche  sich  um  die  fackel  (scepter)  der  göttin 
ringelt,  vgl.  auch  das  sarkophagrelief  bei  Müller-Wieseler  II  n.  117, 
wo  neben  den  groszen  schlangen  des  Triptolemoswagens  noch  eine 
kleinere  schlänge  zu  füszen  der  auf  einer  cista  thronenden  Demeter 
erscheint  (s.  auch  Wieseler  ebd.  n.  89.  89*.  98.  Drexler  in  der  zs. 
f.  numism.  XIII  [1885]  s.  290  ff.  OJahn  im  Hermes  III  s.  326. 
Daremberg-Saglio  dict.  des  antiq.  I  s.  1069).  so  gewinnt  vielleicht 
in  den  äugen  manches  lesers  die  deutung  der  schlangentopfwerferin 
als  Demeter  etwas  an  Wahrscheinlichkeit,  und  ich  gestehe  dasz  auch 
ich  dieser  möglichkeit  gern  gröszern  Spielraum  einräumen  würde, 
wenn  dem  nicht  die  oben  hervorgehobene  grosze  Jugendlichkeit  der 
göttin,  das  attribut  der  giftschlangen  (die  schwerlich  der  Demeter 
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heilig  waren)  und  der  absolute  mangel  jedes  anderweitigen  für  De- 
meter charakteristischen  attributs  (fackel,  Ährenkranz  usw.)  ent- 
gegenstände. 

Ein  entschiedener  irrtum  ist  ferner  zu  berichtigen  hinsichtlich 
dessen  was  ich  s.  242  meines  aufsatzes  über  die  gewandung  der  Isis 
gesagt  habe,  denn  wie  mir  Drexler  mitteilt,  stellt  die  grosze  irehr- 
zabl  der  griechischen  münzen,  soweit  die  (freilich  in  nebendngen 
oft  ungenauen)  abbildungen  derselben  ein  urteil  gestatten,  did  Isis 
ohne  den  gewandknoten  dar,  der  übrigens  auch  an  einer  an- 
zahl  von  statuen  fehlt,  so  zb.  die  bestimmt  in  die  zeit  vor  Christi 
geburt  fallenden  münzen  von  Syrakus  bei  Hunter  tf.  54  n.  18; 
Head  *on  the  chronological  sequence  of  the  coins  of  Syracusa'  pl.  XTV 
n.  5 ;  vgl.  darüber  Weil  in  Bursians  jahresber.  I  (1873)  8. 243 ;  ebenso 
auf  den  münzen  von  Katana  bei  Hunter  tf.  XVI  nr.  3,  von  Serdike 
bei  Liebe  'Gotha  numaria'  s.  315,  von  Thelpusa  bei  Sanclemente 
II  tf.  XXIV  n.  215,  von  Themisonion  bei  Vaillant  n.  gr.  app.  alt. 
tf.  V  n.  1,  von  Magnesia  ad  Maeandrum  bei  Hunter  tf.XXXV  n.  12, 
von  Thyateira  bei  Hunter  tf.  LX  n.  9  usw.  auch  kommt  Isis  ähn- 
lich wie  die  schlangentopfwerferin  öfters  mit  einem  schleier  vor, 
derselbe  ist  aber  meist  so  gebildet,  dasz  das  gewand  schleierartig 
über  das  hinterhaupt  emporgezogen  wird  und  fest  anliegt,  nicht 
flattert,   einen  flatternden  schleier,  welcher  in  anmutigem  bogen 
über  dem  haupte  der  göttin  wallt ,  trägt  die  Isis  Pelagia  auf  einem 
kleinen  medaillon  der  Faustina  iunior  bei  Froehner  fles  med.  de 
rempire  Rom.'  s.  XIII.    gleichwohl  ist,  wie  mir  Drexler  schreibt, 
die  deutung  der  schlangentopfwerferin  als  Isis  aus  folgenden  gründen 
kehr  wenig  wahrscheinlich : 

1)  läszt  sich  bis  jetzt  aus  münzen  ein  pergamenischer  Isiscult 
weder  für  das  dritte  und  zweite  jh.  vor  Ch.  noch  für  die  kaiserzeit 
nachweisen,  auch  Sarapiscult  nicht  vor  der  kaiserzeit.  überhaupt 
gibt  es  nur  wenige  münzen  griechischer  städte  aus  dem  dritten  und 
zweiten  jh.  vor  Ch.  mit  Isisdarstellungen,  und  wenn  solche  vorkom- 
men, wie  zb.  in  Syrakus  und  Katana,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
Verbindung  des  einheimischen  herachergeschlechts  mit  den  Ptole- 
maiern  (vgl.  Weil  ao.),  welche  für  Pergamon  historisch  nicht  be- 
zeugt und  bei  dem  bekannten  antagonismus  der  beiden  höfe  (Paulys 
realenc.  I2  s.  2375.  IV  s.  1753.  V  s.  1155)  von  vorn  herein  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  wenn  Isis  auf  vielen  autonomen  münzen  der 
verschiedensten  städte  erscheint,  so  sind  bei  weitem  die  meisten  der- 
selben erst  unter  den  kaisern,  wenn  auch  ohne  die  bilder  der- 
selben auf  der  Vorderseite  geprägt. 

2)  an  eine  vergleichung  des  gefäszes  mit  der  schlänge  auf  den 
münzen  Julians  und  J ovians  mit  dem  schlangentopfe  der  Pergamenerin 
ist  deshalb  kaum  zu  denken,  weil  ersteres  offenbar  in  einer  feier- 
lich mysteriösen  darstellung  (als  mysterium)  vorkommt*, 

2  vgl.  Eckhel  doctr.  num.  v.  VIII  s.  140.   Oiselius  tbes.  nom.  ant. 
(Amsterdam  1677)  s.  271. 
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während  letzterer  als  schleuderwaffe  gebraucht  ist,  was  bei  einem 
mysterium  kaum  denkbar  erscheint. 

Meine  s.  242  f.  geüuszerte  Vermutung,  dasz  die  schlangentopf- 
werferin  als  Erinys  gedeutet  werden  könne ,  musz  ich  jetzt  im  hin- 
blick  auf  die  grosze ,  den  gegner  der  göttin  bekämpfende  schlango 
fallen  lassen,  da  eine  grosze  schlänge  neben  den  kleineren  in  den 
bänden  oder  haaren  befindlichen  bei  einer  Erinys  bisher  nicht  nach- 
gewiesen ist. 

Dagegen  gewinnt  die  deutung  als  Hygieia  jetzt  aus  folgen- 
den gründen  immer  gröszere  Wahrscheinlichkeit: 

o)  kommt  bei  dieser  göttin  mehrfach  eine  grosze  schlänge 
neben  kleineren  in  einer  cista  verborgenen  vor,  zb.  auf  dem  bei 
Müller-Wieseler  II  n.  792  b  abgebildeten  diptychon,  während  sonst 
die  grosze  schlänge  allein  attribut  der  Hygieia  ist  (s.  die  bildwerke 
bei  Müller- Wieseler  II  tf.  61). 

b)  wie  das  oben  angeführte  beispiel  der  Asklepiosstatuette  von 
Nimes  (s.  o.  8.  614)  lehrt,  sind  gefftsze  mit  mehreren  schlan- 
gen darin  statt  der  schlangencistae  bei  den  gesundheitsgott- 
heiten  auch  sonst  nachzuweisen,  die  gründe  für  dieses  attribut 
habe  ich  in  meinem  aufsatze  8. 243  ff.  eingehend  entwickelt,  zu  den 
s.  244  angeführten  Zeugnissen  füge  ich  jetzt  noch  Porphyrios  de  abst. 
I  17  hinzu. 

c)  zwar  fehlt  Hygieia  noch  auf  den  bisher  bekannt  gewordenen 
münzen  der  Attaliden,  denen  die  schöne  abh.  Imhoof-Blumers  in  den 
abh.  der  Berl.  akad.  vom  j.  1884  gewidmet  ist,  wohl  aber  erscheint 
sie  ebenso  wie  Koronis3  mit  schleier  auf  spätem  münzen  von 
Pergamon.  vgl.  folgende  beschreibung  einer  solchen  des  Lucius 
Verus  im  British  museum :  (the  female  figure  holds  a  serpent  in  her 
right  band,  but  her  left,  which  is  raised,  appears  to  grasp  the  end 
of  her  veil.  it  should  be  noted  that  her  head  is  veiled'  (Warwick 
Wroth  'Asklepios  and  the  coins  of  Pergamon'  num.  chron.  1882 
8.  36  f.  pl.  II  n.  84).  ebenso  wie  hier  trägt  Hygieia  einen  schleier 
[und  modius]  bei  Müller- Wieseler  II  n.  784,  einen  schleier  [und 
lorbeerkranz]  ebd.  n.  782.  demnach  könnten  die  bohrlöcher  am 
köpfe  der  ebenfalls  mit  schleier  versehenen  schlangentopfwerferin 
recht  wohl  zur  befestigung  eines  diadems  (s.  ebd.  n.  792 b)  oder 
lorbeerkranzes  von  bronze  gedient  haben. 

d)  dasz  die  grosze  jugendlichkeit  und  Schönheit  der 
schlangentopfwerferin  trefflich  zu  der  deutung  als  Hygieia  passt, 
braucht  nicht  erst  ausführlich  bewiesen  zu  werden. 

9  vgl.  die  münze  von  Pergamon  im  num.  chron.  pl.  I  n.  13  (Koronis 
stehend  mit  beischrift  KOPQNIC)  nach  einer  gütigen  mitteilung  von 
Drexler.  4  vgl.  auch  Mionnet  III  469,  1149  und  num.  chron.  ao.  8.  25. 
[Drexler.J 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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77. 

ZU  SOPHOKLES  OIDIPUS  TYRANNOS. 


360  ouxi  HuvfjKac  TtpocOev ;  fj  ^KTreipä  X^yciv  ;  sicher  ist  der 
sinn  der  letzten  worte,  wie  Schneidewin  sie  auch  erklärt:  'oder  willst 
du  mich  auf  die  probe  stellen?'  deshalb  schlägt  Papageorgios  beitr. 
z.  erkl.  u.  kritik  des  Soph.  8.  1  vor  f\  'KireipoJ  Xöyoic;  ich  glaube 
denselben  gedanken  noch  leichter  zu  erreichen,  wenn  ich  schreibe: 
r)  'k  treipac  X^reic;  (oder  wie  WHRoscher  dazu  vermutet,  f\  mipa 
Xeyeic;  was  sich  an  die  lesart  des  Flor,  r neipa  anschlieszen  würde; 
vgl.  Schneide win-Nauck  im  anhang).  für  diesen  gebrauch  von  Ik 
bei  Soph.  sind  etwa  zu  vergleichen:  El.  279  die  büXou.  Ant.  180  Ik 
qpößou.  Phil.  88  tK  T^xvric  rcpdcceiv  KaKrjc.  563  Ik  ßiac.  s.  auch 
die  anmerkung  bei  Schneidewin-Nauck  zu  El.  455.  Phil.  91.  OK.  486 
und  vgl.  Xen.  anab.  II  5,  5  tx  biaßoXfjc,  iE  üTrounac. 

715  xal  töv  fi^v,  ujcnep  y'  H  cpditc,  E^voi  ttot€ 
Xncxai  qpoveuouc*  iv  ipiTrXaic  d^aHiioic. 
Schneidewin  streicht  Tioii,  weil  der  mord  des  Laios  nicht  zu  einer 
unbestimmten  zeit  stattgefunden  hat;  sehr  unwahrscheinlich  schlägt 
er  vor  xparei  hinter  96x1c  einzusetzen,  ich  glaube  dasz  nur  ttotc  in 
TÖT€  umzuändern  ist;  dann  haben  wir  eine  hinweisung  auf  eine  den 
zuhörern  bekannte  zeit,  wie  in  den  von  Schneidewin  zu  Aias  650 
angeführten  stellen  Aias  1240.  1377.  OK.  431.  Ant.  391.  480. 1273. 
El.  278,  welche  letztere  stelle  auch  dem  inhalt  nach  der  oben  an- 
geführten entspricht. 

1478  dXX*  euTuxoirjc,  kcu  ce  Tfjcbe  Tfjc  öboö 
bai/juuv  dueivov  f|  Ipt  <ppouprjcac  tuxoi. 
nachdem  Kreon  dem  geblendeten  vater  seine  töchter  zugesendet, 
sagt  Oidipus  dafür  dankend :  'so  mögest  du  denn  glücklich  sein  und 
dich  auf  diesem  wege  die  gottheit  besser  schützen  als  mich.'  dabei 
ist  nicht  einzusehen,  worauf  sich  Tf|cb€  beziehen  könnte,  deshalb 
steckt  hier  wohl  ein  fehler,  und  ich  schlage  vor  Kai  C€  Tf)C  cfjc 
öboö  zu  schreiben  =  'und  dich  auf  deinem  wege'.  der  artikel  zieht 
gewöhnlich  bei  der  Verbindung  Kai  —  Y€  das  an  sich,  so  dasz  es 
vor  dem  hervorzuhebenden  Substantiv  steht  (Pape  gr.  Wörterbuch 
Is.  477*). 

1528  ujct£  Gvnjöv  övto  Kewnv  irrv  TeXeuraiav  ibeiv 
fiue'pav  ^TTicKOTiouvTa  nn,beV  öXßiZew. 
das  offenbar  verderbte  ibeiv  scheint  aus  der  parallelstelle  Eur.  Andr. 
100  ff.  XP^I  o'  outtot'  eiTiew  oübeV  ÖXßiov  ßpoiüjv,  Ttpiv  Sv  Gavöv- 
toc  Tf)V  TeXeuiaiav  1  b  r]  c  öttujc  irepdcac  fiM^pav  ffcct  ku tuj  einge- 
drungen zu  sein,  dagegen  fehlt  ein  dem  xp^  entsprechender  aus- 
druck,  weshalb  Nauck  xp€üJV  oder  Ge^uc,  Stanley  €*b€i  zu  schreiben 
vorgeschlagen  bat.  ich  möchte  statt  dessen  C€  bei  einsetzen. 

Würzen.  Hermann  Steuding. 
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78. 

ZU  GREGORIOS  VON  NAZIANZ. 


Im  rhein.  museum  XLII  s.  233 — 38  hat  ALud wich  über  nack- 
ahmer  und  Vorbilder  des  dichtere  Gregorios  von  Nazianz  gehandelt, 
als  letztere  bezeichnet  er  Aratos,  Theokritos,  Kallimachos ,  Apol- 
lonioB,  auch  die  Oppiane;  dasz  namentlich  in  der  so  trümmerhaft 
erhaltenen  elegischen  dichtung  der  Griechen  noch  manches  stück  zu 
vermuten  sei,  welches  dem  späten  dichterling  vorgeschwebt  habe, 
gibt  er  selbst  zu.  einige  belege  für  die  nach  ahmung  älterer  dichter 
seitens  des  Nazianzeners  sollen  die  folgenden  zeilen  liefern,  dasz 
Gregorios  mindestens  die  Theriaka  desNikandros  gekannt  hat,  be- 
weisen zwei  stellen:  carm.  iamb.  XXII  151  ff.  (im  zweiten  bände 
der  mir  allein  zugänglichen  Kölner  ausgäbe  von  1690) 
Aiqidc  Tic  ^cn  tujv  ^x»övatujv  Tcvuiv,  " 
toutujv  öc*  f|  £prmoc  AItvtttou  <plp€i. 

XOUXTjC  TÖ  TU(Jüa  otoV  f|  KXffclC  X£f€l ' 

tö  6r)piov  xdp  xoö  irdOouc  £ttujvujjov. 

mvurv  biöXXuB1  Öc  töv  Idv  £cirac€v, 

cupujv  ti  ßciOpov  xavböv£fi7T€cujv  ßXoc, 

?U)C  TÖV  6tcUJ  qpÖpTOV  ^KpfjHCl  TTOTUJ 

ist  teilweise  entlehnt  aus  Nikandros  ther.  334  ff. 

val  \it\v  biipdboc  eTboc  önwcexai  aUv  £x*ovr) 
Traupoxepnc  .  .  . 

bdxnaxi  b'  £u<pX6rexai  KpaMn  TrpÖTiav,  ctpcpl  bi  Kavcw 
xeCXe'  Ott*  dZaX^rjc  aucuvexdti  äßpoxa  buync. 
aüxdp  ö  y*  rjuxe  TaOpoc  ünkp  iroxauoio  v€V€UKibc 
XavSöv  dn^xpnxov  b^x^Tm  ttoxöv,  eicÖK€  v^buc 
ö  uqpaXov  ££lpprt£e,  \it}  b*  uirepaxdla  q> 6 p t o v. 

carm.  L  112  ff.  (ao.  II  s.  117) 

oubeic  ydp  ttövoc  icri  p^veiv  uird  xciXea  pC6ov, 
ou  xdp  £xiovai6c  T€  YÖvoc  bid  xacx^pa  ^rjHei 
un/rpdc  dvaßpuJCKwv  ttoivtiv  naxpöc  ouXo^voio 

im  deutlichen  anschlusz  an  Nik.  ther.  132  ff. 

o\  b£  iraxpdc  Xujßnv  u€X€ida8ov  auxiica  xuxOol 
Y€lVÖM€VOl  ^X^€C,  ^7T€l  bid  nt)Tpöc  dpair|v 
Tacx^p*  dvaßpujcavTec  djirjxopec  &€Y^vovxo 

gedichtet;  der  ausdruck  ^x^vaioc  TÖVOC  erklärt  sich  aus  Nik.  129 

mit  Scholien. 

Aber  auch  die  ihm  zeitlich  näherstehenden  dichter  hat  Gregorios 
nicht  unberücksichtigt  gelassen :  sehr  treffend  hat  FJacobs  in  den 
worten  epist.  36  bmocuvirv  bcbaüYra  fif]  $beiv  £8Aei  f)  Troiricic 
fifj  xi  T^vrjxai;  nf|  xal  xflc  ViT7rocuvn.c  biajudpxrjc  xal  xfjc  ujbfjc  eine 
anspielung  auf  ein  anth.  Pal.  IX  637  erhaltenes  bruchstück  des 
Nestor  von  Laranda  (N&xopoc  Noca&uc  gibt  der  lemmatist) 
erkannt: 
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TiTTTC  M€  6puXiicavT€C  £unv  dTTCTraucax  doib^c; 

iTT7T€UC  17T7T€U€IV  ib&t]  KCU  doibOC  d€lb€lV 

f\v  bi  Tic  bmeueiv  bebaibc  dSAnciv  deibeiv, 
djjmoT^pujv  f^(iapT6  xa\  Ittttocuvtic  Kai  doibrjc. 
Endlich  sei  auf  die  merkwürdige  stelle  in  der  diatribe  KCtrd 
TUvatKUJV  KaXXuJTTiioM^vujv  157  ff.  (ao.  II  s.  149)  aufmerksam  ge- 
macht; nach  der  erwähnung  der  Echo-  und  Narkissossage  fährt  der 
dichter  fort : 

ö\\r\  b*  ctö  TTOTa^oTo  koXoic  dTrcjuaivcxo*  ßeidpoic, 
ncuveio  oub'  öxöac  f\  y'  dn^Xcme  roiXac, 

XdTTT6v  ubwp,  xeipecciv  d<pücc€TO  [?],  d<ppov  tfiapTrrev, 
dXX*  oub'  öjc  TTupöcic  ubaci  Xrfre  irödoc. 
liegt  hier  eine  bewuste  nachahmung  des  Parthenios  (fr.  24  Mein.) 

dTXiWoc  b*  frieXev,  Ka6ap«&  b'^Trenaivcxo  Kubvuj 
Kuirpiboc  iE  dburujv  Trupcöv  dvauicui^vrj, 

€kÖK€  fllV  KuTTplC  TTTIT^V  O^TO,  yt£€  b*  £pUJTl 

Kubvov  Kai  vufuprjc  tubaTÖ€VTO  tdjiov 
vor?  eine  bestimmte  sage  hatte  der  dichter  jedenfalls  vor  äugen, 
und  dasz  das  angezogene  bruchstück  des  Parthenios  zu  seiner  zeit 
bekannt  war,  lehrt  die  nachahmung  des  wenig  j Ungern  Nonnos 
Dion.  XXVI  357 ,  welche  Ludwich  (beitrage  zur  kritik  des  Nonnos, 
Königsberg  1873,  s.  94)  erkannt  hat;  vgl.  Bohde  griech.  roman 
s.  94  anm.  1. 

Wer  sich  eingehender  mit  den  gedienten  Gregors  beschäftigt, 
wird  noch  manche  spur  von  nachahmungen  älterer  dichter  finden ; 
die  belesenheit  des  mannes  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  dringend 
notwendig  ist  eine  kritische  ausgäbe  des  gesamten  litterarischen 
nachlasses  des  Nazianzeners ;  einige  Überwindung  wird  es  kosten, 
aber  der  zukünftige  herausgeber  —  und  wer  wäre  mehr  dazu  be- 
rufen als  ALudwich?  —  wird ,  wenn  er  den  studien  des  patriarchen 
nachgeht  und  seine  dichterischen  Vorbilder  unter  dem  texte  sorgsam 
vermerkt,  der  litteraturgeschichte  einen  wesentlichen  dienst  er- 
weisen, noch  ist  im  vierten  und  fünften  jh.  die  gelehrsamkeit  nicht 
ausgestorben  (wie  vor  allen  Nonnos  zeigt),  die  alexandrinische  poesie 
findet  noch  eifrige  leser  und  nach  ahmer,  aus  diesen  wird  noch  man- 
ches Streiflicht  auf  die  bruchstücke  jener  dichter  fallen  und  zur  auf- 
klärung  beitragen;  ich  denke  besonders  an  Kallimachos,  dessen 
nachahmung  seitens  des  Gregorios  AFNäke  in  einem  von  Ludwich 
merkwürdigerweise  nicht  berücksichtigten  Bonner  programm  von 
1836  (jetzt  opusc.  I  236  ff.)  dargelegt  hat. 


*  iircufrvctTO  scheint  überliefert  zu  sein. 
Stettin.  Georg  Knaack. 
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(55.) 
ZU  HORATIUS. 


Die  Vorliebe  der  Römer  für  die  dichter  der  ältern  zeit  und  da- 
neben der  auf  nachahmung  der  Alexandriner  gerichtete  geschmack 
seiner  Zeitgenossen  hatten  es  dem  Horatius  schwer  gemacht,  mit 
seinen  lyrischen  gedienten  einer  ganz  neuen  richtung  die  verdiente 
anerkennung  zu  finden,  an  Widersachern  und  neidern  fehlte  es  ihm 
nicht,  als  er  jedoch  im  j.  24  vor  Ch.  seine  gediente  sammelte  und 
in  drei  bttchern  herausgab,  erfüllte  ihn  das  bewustsein,  trotz  manig- 
f acher  anfeindungen  die  Zustimmung  der  besten  männer  seiner  nation 
erworben  und  einen  bestimmenden  einflusz  auf  sein  Zeitalter  ge- 
wonnen zu  haben. 

An  den  schlusz  des  zweiten  buches  stellte  er  ein  gedieht,  welches 
verkündet,  dasz  er  über  den  neid  erhaben  (mvidia  maior  II  20,  4 
vgl.  IV  3,  16)  mit  starkem  fittich  über  dem  erdkreis  schweben  und 
hohen  rühm  genieszen  werde,  zum  schlusz  der  ganzen  samlung  ver- 
faszte  er  ein  gedieht,  welches  die  unvergänglichkeit  seines  ruhmes 
als  gesichert  bezeichnet. 

Die  siegesfreudige  Stimmung ,  in  welcher  der  dichter  auf  den 
erfolg  seines  dichtens  zurückblickt,  findet  ihren  schönen  ausdruck  in 
vier  Strophen,  deren  gedankengehalt  folgender  ist:  rmeine  nun  voll- 
endeten gediebte  sind  ein  unzerstörbares  denkmal;  diese  kinder 
meines  geistes  werden  über  grab  und  Verwesung  triumphieren  und 
mir  immer  neuen  rühm  bei  der  nach  weit  erwerben,  ich,  der  söhn 
Apuliens,  habe  mir  das  hohe  verdienst  erworben,  die  üolische  lyrik 
auf  italischen  boden  zu  verpflanzen ;  dafür  möge  mir  die  muse  einen 
lorbeerkranz  aufs  haupt  setzen.' 

Aber  bo  klar  das  gedieht  im  ganzen  auch  ist  nach  veranlassung 
seiner  entstehung,  nach  Stimmung  und  gedankengang,  so  bereiten 
doch  einzelne  verse  desselben  der  erklärung  grosze  Schwierigkeiten. 

Gleich  der  zweite  vers  des  gedientes  regalique  situ  pyramidum 
altius  erregt  bedenken,  wie  soll  man  das  wort  situ  verstehen?  bei 
Hör.  kommt  es,  auszer  in  unserem  gedieht,  an  drei  stellen  vor: 
epist.  II  1,  252  res  componere  gestas  terrarumque  Situs  et  f lumin a 
dicere.  ebd.  I  16,  4  scribetur  tibi  forma  loquacUer  et  situs  agri. 
II  2,  117  speciosa  vocabula  rerum,  quae . .  nunc  situs  inforrms  premit 
et  deserta  vetustas. 

Die  beiden  bedeutungen,  welche  das  wort  überhaupt  haben 
kann:  1)  das  liegen,  die  läge,  2)  der  durch  langes  liegen  erzeugte 
moder,  schimmel  —  sind  bei  Hör.  vertreten,  es  fragt  sich,  ob  eine 
derselben  ftir  unsern  vers  passt. 

Die  meisten  hgg.  gehen  von  der  ersten  bedeutung  aus,  schieben 
aber  dem  wort  den  sinn  von  'bauwerk'  unter,  zb.  Orelli,  welcher 
schreibt:  situ]  'construetione,  mole;  pyramidibus  maximo  sumptu  ab 
Aegypti  regibus  exaedificatis.1  diese  vertauschung  ist  jedoch  durch- 
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aus  unstatthaft,  in  dem  part.  Situs  ist  überall  die  bedeutung  der 
horizontalen  ausdehnung  erkennbar,  am  deutlichsten  tritt  sie  her- 
vor, wenn  das  wort  in  grabschriften  auf  die  toten  angewendet  ist: 
hic  Situs  est;  hic  ossa  sita  sunt  CIL.  VI  2  n.  6049.  6220.  6436.  süos  .  . 
hoc  est  viia  fundos  et  sepulios  Gellius  XX  2,  3.  auch  wenn  von  der 
läge  von  Städten  oder  von  dem  Wohnorte  von  Völkern  die  rede  ist 
(Nepos  Ak.  5,  6  urbes  graecas,  quae  in  ora  sitae  sunt  Thraciae.  VelL 
II  120  gentes  eis  Bhenum  sitae  'ansässig'),  erkennen  wir  die  Grund- 
bedeutung, und  selbst  wenn  Tacitus  situs  statt  oondUus  gebraucht, 
ist  sie  nicht  ganz  verwischt  (ann.  II  7  veterem  aram  Druso  sitam 
disiecerant.  III  38  urbem  Philippopolim  a  Macedone  Pküippo  sitam 
^angelegt'). 

Das  subst.  situs  hat,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  die  bedeutung 
'bau,  bauwerk'.  es  heiszt:  'läge,  Standort ,  anordnung',  besonders 
häufig  'geographische  läge',  so  dasz  es  als  echt  lateinisches  ersatz- 
mittel  für  den  griech.  ausdruck  reurrpamia  zu  betrachten  ist:  vgl. 
Caesar  b.  g.  III  12  erat  cius  modi  fere  situs  oppidorum.  Livius  I  9,  9 
cum  situm  moeniaque  et  fr  equ  entern  tectis  urbem  vidissent.  Plinius 
n.  Ä.  II  93  perenmum  stcüarum  situs.  ebd.  1 16,  30  arborum  natura 
per  situs,  quae  montanac,  quae  campestres  'Standort'.  Cic.  de  nat.  d. 
II  153  figuram  situmque  membrorum.  Pomponius  Mela  schrieb  drei 
bücher  de  situ  Orbis;  Sali.  lug.  17,  1  Africac  säum  paucis  exponcre 
usw.  usw.  vgl.  WÖlfllin  im  Hermes  XI  s.  126  f.  an  unserer  stelle  kann 
an  die  läge  oder  den  Standort  der  pyraniiden  in  keinem  fallo  gedacht 
werden,  sondern  der  Zusammenhang  fordert,  dasz  der  hoch  zum 
himmel  emporragende  bau  bezeichnet  werde,  und  diese  bedeutung 
liegt  nicht  in  dem  worte. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  zweite  bedeutung  übrig,  und  wir  haben 
zu  untersuchen,  ob  sie  unserer  stelle  angemessen  ist.  mehrere  hgg. 
treten  für  dieselbe  ein.  CWNauck  sagt,  regaU  bilde  mit  situ  = 
squalore  ein  Oxymoron,  wofür  wir  umgekehrt  sagen  die  'verwitterte 
her  lieh  keif  der  pyramiden.  auch  squalore  obduetae  waren  diese  noch 
immer  r egales,  ähnlich  bemerkt  AKiessling  rregaUsy  dem  sinne  nach 
zu  pyramidum  gehörig,  ist  vom  regierenden  nomen  attrahiert. 
situs  cüpujc,  wie  Martials  naohahmung  zeigt:  et  cum  rupta  situ 
Mcssaüae  saxa  iaeebunt  altaquc  cum  Licini  marmora  pulvis  erunt,  mc 
tarnen  ora  legent  VIII  35.'  was  zunächst  die  'nachahmung'  des 
Martialis  betrifft,  welche  hier  vorliegen  und  für  die  bedeutung  des 
wortes  situs  in  der  Hor.-stelle  beweiskräftig  sein  soll,  so  kann  ich 
keine  spur  derselben  entdecken.  Hör.  redet  von  den  ägyptischen 
Pyramiden,  Martialis  von  einem  römischen  grabmal;  Hör.  spricht 
von  dem  gegenwärtigen  zustande  der  pyramiden,  Mart.  von  dem 
zukünftig  zu  erwartenden  verfall  eines  andern  bauwerkes :  er  meint, 
seine  gedichte  würden  dasselbe  in  der  zeit  überdauern,  während  Hör. 
sagt,  seine  gedichte  ragten  höher  empor,  endlich  ist  in  den  Worten 
Martials  ein  misverständnis  von  situs  ausgeschlossen ,  während  Hör. 
durch  das  beiwort  regalis  den  leser  zu  falscher  auffassung  verleitet. 
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Wo  Situs  nicht  in  seiner  grundbedeutung ,  sondern  in  der  ab- 
geleiteten steht ,  wird,  soweit  meine  beobachtung  reicht,  die  richtige 
auffassung  des  wortes  durch  beiftigung  eines  bezeichnenden  Zeit- 
wortes gesichert,  Ov.  am.  I  8,  52  canescunt  turpi  tecta  relicta  situ. 
Colum.  XII  7  situm  aut  mucorem  contrahiL  Sen.  Agam.  767  et 
ossa  vasti  corporis  corrupta  longinguo  situ.  Colum.  III  12  ne 
supeUex  vestisve  condüa  situ  dilabatur.  Gellius  XX  1  passus  est 
leges  istas  . .  situ  atque  senio  emori.  Statius  Theb.  III  582  horrentes- 
que  situ  gladii.  Sen,  Hipp.  471  iacebit  squalido  turpis  situ.  Prop. 
I  7,  18  flcbis  in  aeterno  surda  iacere  situ,  Ov.  fast.  IV  928  in- 
quinet  arma  situs.  Vell.  II  126  sepultae  ac  situ  obsitae  iustitia 
aequitas.  Tibullus  I  11,  50  tristia  duri  müitis  in  tenebris  occupat 
arma  situs,  Sen.  epist.  58  quantum  apud  Ennium  et  Accvum  verborum 
Situs  occupaverit.  Ov.  trist.  V  12,  1  ne  per eant  turpi  peäora 
nostra  situ,  vgl.  ebd.  III  14,  36.  am,  H  3,  14.  Hör.  epist,  II  2,  118 
vocabula  .  .  quae  situs  informis  premit  usw.  an  andern  stellen 
leiten  beigefügte  adjectiva  oder  substantiva  sofort  zu  richtiger  er- 
kenntnis  der  bedeutung  des  wortes:  Ov.  am,  I  12,  30  immundo 
cera  sit  alba  situ,  trist.  III  10,  70  cessat  iners  rigido  terra  relicta 
situ.  Verg.  Aen.  VI  462  per  loca  senta  situ.  Statius  süv,  III  3 
tarda  situ  rebusque  ezhausta  senectus.  Luc.  Phars.  VI  515  foeda 
situ  macies.  Ov.  met.  VII  283  abeunt  pallorque  situsque. 

Das  von  einigen  erklärern  angenommene  Oxymoron  rder  könig- 
liche moder  der  pyramiden'  scheint  mir  an  sich  nicht  zu  passen  für 
einen  geschmackvollen,  klar  denkenden  dichter  des  altertums;  in 
dem  Zusammenhang  der  Hör. -stelle  aber,  wo  kein  verbum  oder 
attribut  die  richtige  erfassung  des  gewünschten  sinnes  erleichtert, 
ist  es  sprachlich  unmöglich,  auch  ist  zu  bedenken,  dasz  Hör.  von 
der  höhe  des  von  ihm  errichteten  denkmals  spricht:  wie  kann  er  es 
da  mit  einem  in  verfall  geratenen  bauwerke  vergleichen?  was  wäre 
es  für  ein  rühm  ein  solches  zu  überragen? 

Doch  die  pyramiden  waren  zur  zeit  des  Hör.  keineswegs  ver- 
wittert, die  noch  nicht  treppenförmig  ausgezackten,  sondern  glatten 
Seitenflächen  hatten  noch  ihre  maierei  und  ihre  inschriften  (Diod.  1 63 
tt|V  öXnv  KCtTctCKeufiv  öcrjTTTOv  biaq)uXctTTOVTec.  ebd.  64  HTyvueiai 
biet  if\c  Ypaqpnc:  vgl.  Friedländer  sittengesch.  Roms  II  8.  82).  auch 
vom  Standpunkte  der  historischen  Wahrheit  ist  also  die  vorgeschla- 
gene zweite  Übersetzung  des  wortes  situs  unzulässig. 

Doch  nehmen  wir  einmal  an,  wir  dürften  übersetzen :  'vollendet 
habe  ich  ein  denkmal  das  höher  ist  als  der  königliche  bau  der  pyra- 
miden': ist  es  denkbar,  dasz  Hör.  seine  gedichtsamlung  von  beschei- 
denem umfange  —  sie  umfaszt  nach  heutigem  maszstab  fünf  druck- 
bogen  —  als  ein  werk  bezeichnet,  das  durch  seine  ungeheure  grösze 
bewunderung  erregt? 

Als  Ovidius  seine  metamorphosen  zu  ende  geführt  hatte,  die 
an  umfang  die  drei  bücher  der  oden  ungefähr  fünfmal  übertreffen, 
fügte  er  einen  stolzen  schlusz  an,  der  in  Worten  und  gedanken  stark 
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an  Hör.  schluszgedicht  anklingt;  aber  soviel  dieser  schlusz  auch 
Uber  die  an  Vergänglichkeit  des  gedachtes  und  die  Unsterblichkeit 
des  dichtere  enthält,  auf  die  gewaltige  grösze  des  gedieh tes  wird 
mit  keinem  worte  hingewiesen. 

Als  parallelstelle  zu  unserm  verse  ist  aus  Propertius  IV  1,  55 
angeführt  worden :  nam  ncque  ptjramidum  sumptus  ad  sidera  dudi, 
nec  Iovis  Eid  caclum  imitata  domus  .  .  mortis  ab  extrema  condicione 
vacatU.  neben  andern  groszartigen  bauwerken  werden  hier  vom 
dichter  zwar  die  Pyramiden  genannt,  aber  nur  um  den  gedanken  an- 
zuknüpfen, dasz  sie,  wie  alles  aus  irdischem  stoße  gefertigte,  einst- 
mals in  den  staub  sinken  werden,  dasz  hingegen  gediente  sie  über- 
dauern werden,  dasz  diese  jene  an  grösze  überragten,  wird  nicht 
gesagt,  dieser  gedanke  ist  überhaupt  wohl  bei  keinem  geschmack- 
vollen dichter  anzutreffen,  während  von  der  unvergänglichkeit 
groszer  geisteswerke  in  alter  und  neuer  zeit  oft  gesprochen  worden 
ist:  vgl.  Pindaros  Isthm.  3,  58.  Pyth.  6,  10.  Nem.  4,  6.  81.  Ov. 
trist,  in  3,  77.  am.  I  15,  31.  ex  P.  IV  49.  Shakspeares  sonette 
n.  150;  JChenier  'epltre  a  Voltaire';  AvPlatens  grabschrift  usw. 

Sollen  wir  nun  annehmen ,  Hör.  habe  seine  kleine  gedichtsam  - 
lung  durch  vergleichung  mit  der  grösze  der  pyramiden  lächerlich 
gemacht?  wir  können  ihm  eine  solche  gescbmacklosigkeit  kaum 
zutrauen,  dennoch  wäre  sie  möglich,  wenn  es  ihm  an  Selbsterkenntnis 
fehlte,  wenn  er  das  masz  seines  talentes  und  die  grösze  seiner  leistun- 
gen  überschätzte,  aber  das  ist  nicht  der  fall,  er  wagt  es  nicht  die 
kriogsthaten  Agrippas  zu  besingen,  er  der  schwache  will  nicht  er- 
habene stofife  durch  mangel  an  talent  verkleinern  (nos  .  .  temies 
grandia  I  6,9);  auch  den  Octavianus  zu  verherliohen  fühlt  er  sich 
zu  schwach  (II  12,  3) :  ein  kleines  gedieht  sei  der  erhabenheit  des 
herschers  unangemessen,  ein  erhabenes  gehe  Über  seine,  des  dichters, 
kräfte  (neque  parvutn  Carmen  maiestas  reeipit  tua  usw.  epist.  II 
1,  257).  als  er  es  einmal  gewagt  hat  eine  pathetische  rede  der  Juno 
in  ein  gedieht  aufzunehmen,  schlieszt  er  mit  der  entschuldigung,  dasz 
er  so  groszes  durch  kleine  weisen  abzuschwächen  sich  erlaubt  habe 
{magna  modis  tenuare  parvis  III  3,  69.  ne  parva  Tyrrhenwn  per 
acquor  vtla  dar  cm  IV  15,  1).  er  schlägt  die  saiten  mit  einem 
kleinen  plectrum,  und  neben  dem  schwane  Pindaros  ist  er  die 
kleine  biene  (concines  maiorc  poeta  plectro  IV  2,  33.  operosa 
parvus  carmina  fingo  IV  2,  31. 

Hiermit  ist ,  wie  mir  scheint,  ein  sicherer  boden  für  ein  objec- 
tives  urteil  gewonnen.  Hör.  nennt  sich  an  den  verschiedensten 
stellen  seiner  gediente  unfähig  zum  abfassen  groszer  werke  und  be- 
zeichnet seine  lieder  als  scherzhafte,  zarte  und  kleine,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen,  dasz  er  plötzlich  mit  seiner  eignen  Über- 
zeugung in  den  schroffsten  Widerspruch  getreten  ist,  kann  er  nicht 
dieselben  lieder  riesengrosz  genannt  haben. 

Werfen  wir  schlieszlich  noch  einen  blick  auf  die  reihenfolge 
der  gedanken  am  anfange  des  gedieht« ,  so  finden  wir  folgende  an- 
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Ordnung:  'das  denkrnal,  welches  ich  errichtet  habe,  ist  von  gfoszer 
fe3tigkeit,  es  ist  von  ungewöhnlicher  höhe,  es  kann  weder  durch  die 
elemente  noch  durch  die  zeit  zerstört  werden/  es  leuchtet  ein,  dasz 
der  zweite  gedanke  sich  ungeschickt  zwischen  den  ersten  und  dritten 
schiebt,  da  sich  die  Vorstellung  der  unzerstörbarkeit  an  die  der  festig- 
keit  unmittelbar  anschlieszen  sollte,  schon  an  und  für  sich  ist  in 
dem  gegebenen  Zusammenhang  die  erwähnung  der  groszen  höhe 
ungeschickt,  denn  die  höhe  eines  Werkes  verbürgt  nicht  seine  dauer- 
haftigkeit. 

Da  also  der  zweite  vers  ein  nicht  zu  hebendes  sprachliches  be- 
denken enthält,  mit  des  Hör.  eignem  urteil  Ober  seine  leistungs- 
fähigkeit  sich  nicht  verträgt  und  den  logischen  gedankengang  stört, 
müssen  wir  ihn  als  unecht  ausscheiden,  ein  Verehrer  des  dichters, 
dem  das  ausgesprochene  lob  nicht  volltönend  genug  erschien,  mag 
ihn  in  seinem  exemplar  hinzugefügt  haben,  und  er  fand  frühzeitig 
eine  stelle  in  der  Überlieferung  des  gedichts.  dasz  besonders  die 
asklepiadeischen  Strophen  solchen  Zusätzen  von  fremder  band  aus- 
gesetzt waren,  beweist  IV  8  mit  dem  schon  von  Bentley  verworfenen, 
aus  metrischen  und  historischen  gründen  unmöglichen  verse  non 
itwendia  Karihaginis  impiae. 

Durch  entfernung  des  unechten  verses  bekommt  unser  gedieht 
eine  schöne  strophische  gliederung,  die  ihm  bisher  abgieng,  da  v.  5 
und  9  in  die  folgende  Strophe  überhieng.  da  es  wahrscheinlich  ist, 
dasz  Hör.  in  diesem  kleinen  schuszgedichte  auf  feine  durchbildung 
der  form  bedacht  war,  so  dürfen  wir  die  durch  ausscheidung  von  v.  2 
herbeigeführte  abrund ung  der  Strophen  als  eine  willkommene  be- 
stätigung  unserer  beweisführung  betrachten. 

Von  nun  an  bis  zu  v.  10  ist  das  gedieht  klar  und  verständlich, 
auch  dann  bietet  der  hauptsatz  dicar  .  .  prineeps  Äcolium  Carmen  ad 
Italos  deduxisse  modo*  keinerlei  anstosz;  um  so  schwieriger  sind  die 
eingeschobenen  relativsätze  zu  verstehen. 

Nach  der  Überlieferung  sagt  Hör. :  'preisen  wird  man  mich,  wo 
der  Aufidus  rauscht  und  wo  einst  könig  Daunus  herschte  aus  niedrig» 
keit  einfluszreich  als  einfübrer  der  äolischen  lyrik  in  Italien.'  die 
worte  ex  humüi  potens  sind  hinsichtlich  ihrer  bezieh  ung  unklar. 
Bentley  wollte  sie  auf  Daunus  beziehen;  doch  dieser,  der  söhn  des 
Turnus,  war  nicht  in  niedrigkeit  geboren,  wohl  aber  Horatius,  der 
söhn  eines  freigelassenen,  der  sich  später  so  weit  emporgearbeitet 
hatte,  dasz  er  als  freund  des  Maecenas  und  Augustus  und  als  ton- 
angebender dichter  im  höchsten  ansehen  stand,  auf  Hör.  also 
passen  die  worte  vortrefflich. 

Wegen  der  breite  des  ausdrucks  nur  um  das  land  Apulien  zu 
bezeichnen  und  wegen  der  Unklarheit  in  der  beziehung  der  drei  be- 
sprochenen worte  wollte  Peerlkamp  v.  11  und  12  ausscheiden,  aber 
einerseits  wiegt  das  bedenken  zu  groszer  breite  im  ausdruck  nicht 
schwer  genug,  anderseits  enthalten  die  Zeilen  so  auffällige  und  doch 
durch  analogien  aus  Hör.  geschützte  redewendungen,  dasz  eine  inter- 

JahrbBeher  f»r  clw.  philol.  1887  hfl.  9.  41 


Digitized  by  Google 


626 


ESchulze:  zu  Horatiue  [carm.  III  30]. 


polation  bestimmt  nicht  anzunehmen  ist.  vor  allen  dingen  aber 
bleibt  nach  ausscheidung  von  v.  11  und  12  der  gröste  anatosz  mit 
v.  10  in  den  Worten  des  dichters  ungehoben.  LMüller  hebt  in  seiner 
anmerkung  zu  v.  12  diesen  anstosz  klar  hervor,  indem  er  schreibt: 
fHor.  kann  nicht  sagen,  dasz  er  in  Apulien  seine  oden  gedichtet  habe, 
da  dies  nicht  der  fall  war,  oder  dasz  sein  rühm  sich  auf  Apulien  be- 
schränke.' die  stelle  ist  also  verderbt 

Eine  interpolation  anzunehmen  ist  nicht  möglich,  wie  wir  be- 
reits gesehen  haben ;  einzelne  worte  durch  conjectur  zu  andern  ist 
auch  nicht  angezeigt,  da  die  drei  angaben  Uber  den  heimatlichen 
flusz,  über  den  ältesten  herscher  Apuliens  und  über  das  aus  niedrig- 
keit  heraus  errungene  ansehen  berechtigt  sind  und  keine  Vermin- 
derung ihres  Wortlautes  gestatten. 

Während  sich  aber  nichts  wegnehmen  läszt,  sind  zwei  Zusätze 
unerläszlich.  Hör.  musz  sagen,  dasz  er  da  wo  der  Aufidus  rauscht 
geboren  sei  (vgl.  IV  9,  2  longe  sonantem  natus  ad  Aufidum)  und 
dasz  er  aus  einem  unbedeutenden  menschen  ein  angesehener  ce- 
worden  sei:  vgl.  sat.  II  5,  66  recoctus  scriba  ex  quiwiutviro. 
epist.  I  7,  83  ex  nUUlo  ß  rusticas.  Cic.  in  Vat,  29  quaero  ex  te, 
sisne  ex  pauperrimo  dives  f actus.  Phil,  III  22  en  cur  magister  cius 
ex  oratore  arator  f actus  sit.  Basilius  in  anth.  lat.  II  612  B.  doc- 
trinae  aniistes,  rerum  mirabüis  auctor  Tuttius,  existens  nobüis  ex 
hutnili,  wo  wahrscheinlich  ein  anklang  an  unsere  Hor.-stelle  zu 
erkennen  ist. 

Um  diese  notwendigen  ergänzungen  einfügen  zu  können,  müssen 
wir  eine  lücke  in  der  Überlieferung  annehmen,  und  zwar  nach  popu- 
lortm :  denn  hier  schlieszt  sich  die  er  wähnung  der  ge  b  ur  t  in  Apulien 
an  das  vorhergehende  und  der  hin  weis  auf  die  er  Werbung  des  an- 
sehens  an  das  folgende  passend  an. 

Wenn  wir  fragen,  was  in  den  ausgefallenen  zwei  halbzeüen 
zwischen  populorum  und  dem  ursprünglich  eine  zeile  tiefer  stehenden 
ex  humüi  potetis  auszer  den  beiden  notwendigen  ergänzungen  ent- 
halten gewesen  sein  mag,  so  können  wir  wohl  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen,  dasz  Hör.  hier  einen  auszerordentlich  naheliegenden  gegen- 
satz  zum  ausdruck  gebracht  hat.  er  hat  eben  gesagt,  er  sei  in  Apulien, 
in  der  provinzj  die  der  feinern  bildung  ermangele  (agrestium,  vgl. 
epist.  II  1, 157  artes  intulü  ugresti  Lotio)  geboren;  mit  stolz  wird  er 
dem  gegenübergestellt  haben,  dasz  er  in  der  vornehmen,  scharf  urtei- 
lenden hauptstadt  sich  rühm  und  ansehen  erworben  habe  (vgl.  epist. 
1 20, 23  Ubertino  patre  natum  me  primis  urbis  bettiplacuisse  domique* 
oarm.  IV  3, 13  Bomae,  principis  urbium  dignatur  suboks  usw.). 
als  grund  seiner  berühmtheit  wird  er  sein  dichtertalent  bezeichnet 
haben,  wodurch  der  ausdruck  potcns ,  der  manchen  kritikern  an- 
stöszig  gewesen  ist,  sofort  ins  rechte  licht  gerückt  wurde,  auf  sein 
talent  weist  der  dichter  bekanntlich  auch  II  18,  9  hin  mit  den  Worten 
ingeni  benigna  vena  est. 

Gestatten  wir  uns  einen  versuch  die  zwei  ausgefallenen  halb- 
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verse  wiederherzustellen,  so  können  dieselben  annähernd  so  gelautet 
haben : 

 wv.  ortuSy  at  ingeni 

fama  faäus  in  urbe  

sollte  in  der  vorgeschlagenen  reconstruction  der  satzbau  dicar  .  . 
ortua  .  .  faäus  .  .  princeps  jemandem  schwerfallig  erscheinen,  so  ver- 
gleiche man  IV  9,  34—39  est  animus  tibi .  .  prudens  .  .  redus  .  . 
vindex  .  .  dbstinens  .  .  consuL\  I  37,  25—32. 

Nach  ausscheidung  von  v.  2  und  mit  einfügung  des  als  unent- 
behrlich nachgewiesenen  Zusatzes  gewinnt  das  ganze  gedieht  folgende 
gestalt: 

Exegi  monutnentum  aere  perennius, 
quod  non  itnber  edax,  non  Aquüo  impotens 
possit  diruere  aut  innumerabüis 
annorum  series  *t  fuga  temporum. 

non  omnis  moriar  multaque  pars  tnei 
vüäbü  Ltbüinam:  usque  ego  postera 
crescatn  laude  recensy  dum  Capüolium 
scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 

dicar,  qua  viölcns  öbstrepit  Aufidus 
et  qua  pauper  aquae  Daunus  agrestium 
regnavü  populorum  <ortus>  at  ingeni 
fama  f actus  in  urbe)  ex  humüi  potens, 

princeps  Aeölium  Carmen  ad  Italos 
deduxisse  modos.  sume  superbiam 
quaesitam  meritis  et  mihi  Delphica 
lauro  cinge  volens,  Melpomene,  comam. 

Niemand  wird  verkennen,  dasz  das  kleine  schluszgedicht  in  dieser 
form  volle  klarheit  und  eine  schöne  strophische  gliederung  gewonnen 
hat.  die  erste  strophe  verkündet  die  unvergänglichkeit  der  gediente, 
die  zweite  das  stetige  wachsen  des  ruhmes  bei  der  nachweit,  die 
dritte  strophe  weist  auf  den  unbedeutenden  geburtsort  des  Hör. 
und  das  in  Rom  erlangte  ansehen  hin,  die  vierte  nennt  das  besondere 
verdienst  des  dichtersund  fordert  von  der  muse  den  gebührenden  lohn. 

St.  Petersburg.  Ernst  Schulze. 


7». 

ZU  TACITUS  DIALOGUS. 


c.  6  nam  in  ingenio  quoque  sicut  in  agro,  quamquam  alia  diu 
serantur  atque  elaborentur,  gratiora  tarnen  quae  sua  sponte  nascuntur, 
die  zweite  classe  der  hss.  C  D  d  läszt  alia  weg,  weshalb  es  Baehrens 
in  seiner  ausgäbe  s.  56  für  eine  interpolation  erklärt,  ich  glaube  da- 

alia 

gegen,  dasz  im  archetypus  diu  gestanden  hat,  und  dasz  der  erste 

41* 
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Vertreter  der  zweiten  hss.-classe  diese  correctur  des  verderbten  diu 
weggelassen  bat.  streichen  wir  dm,  so  ist  zu  übersetzen:  'manches 
zwar  wird  gesät  und  mit  mühe  gepflegt,  angenehmer  ist  aber  was 
von  selbst  hervorwächst.' 

c.  25  nc  iUi  quidcm  parti  sermonis  eius  repugno ,  si  co minus 
fatetur  plures  formas  diccndi  ctiam  iisdcm  sacculis,  ncdum  divcrsis 
exstitisse.  zu  dieser  stelle  habe  ich  früher  im  program m  der  Wurzener 
realschule  1878  s.  12  vorgeschlagen  statt  cominus  zu  schreiben  con- 
tumacius.  Baehrens  hat  die  conjectur  Pabsts  repugno  Continus,  si 
in  den  text  gesetzt,  eine  Steigerung  des  ausdrucks  die  mir  in  diesem 
Zusammenhang  ganz  unmöglich  erscheint  der  sinn  der  ganzen  stelle 
ist  doch  wohl  folgender.  Messalla  sagt:  'gegen  Aper  brauche  ich 
nicht  lange  zu  sprechen,  er  hat  die  Streitfrage  aufgeworfen,  ob 
Cicero  und  seine  Zeitgenossen  mit  recht  als  «die  alten  redner»  be- 
zeichnet werden  können,  ich  streite  überhaupt  nicht  Über  den  namen, 
mag  er  sie  alt,  älter  oder  sonst  wie  nennen,  wenn  man  nur  zugibt, 
dasz  die  beredsamkeit  jener  zeit  bedeutender  gewesen  ist  als  die  der 
gegenwart.  doch  auch  jenem  teil  seiner  rede  (dh.  in  welchem  er 
ihnen  die  bezeichnung  als  alte  redner  abstreitet)  widerspreche  ich 
nicht,  (um  so  weniger)  wenn  er  selbst  zugibt,  dasz  es  mehrere  for- 
men der  rede  (dh.  entwicklungsstufen  der  redekunst)  sogar  in  dem- 
selben jahrhundert,  geschweige  in  verschiedenen  gegeben  hat.  aber 
wie  bei  den  Griechen  die  redekunst  der  zeit  des  Demosthenes  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  einzelnen  Vertreter  jede  andere  zeit  über- 
trifft, so  ist  es  bei  uns  mit  der  zeit  Ciceros.'  dieser  gedanke  er- 
gibt sich,  wenn  wir  annehmen  dasz  st  cominus  aus  eo  minus  si 
entstanden  ist,  wobei  si  zuerst  ausgelassen  und  übergeschrieben, 
dann  aber  an  falscher  stelle  in  den  text  geraten  ist.  in  bezug  auf 
den  ausdruck  ist  zu  vergleichen  Cic.  in  Verrcm  III  1  atque  co  magis, 
si  id  .  .  faciunt\  pro  Bab.  Post.  46  ovo  obtestorque  vos,  atque  eo  magis} 
si  .  .  petitur;  de  off.  TL  14  eoque  magis,  si  ea  sunt\  m  Verrcm  IV  139 
eo  minus  mtrart  mc  oportcre,  si  .  .  acjuisscnt . 

c.  31  neque  enim  sapientem  informamus  neque  stoicorum  ettem 
(so  cod.  A.  arte  B.  chtüatem  bCDE).  das  rätsei  dieser  viel  umstrit- 
tenen stelle  scheint  mir  ein  vergleich  mit  Cic.  de  not.  d.  III  5  habco 
C.  Laelium  augurern  eundemque  sapientem,  quem  potiw  audiam 
dicentem  de  rcligione  in  iUa  oraiionc  nobüi  quam  qucmquam  p  r  i  n  - 
eipem  stoicorum  zu  lösen,  ich  setze  im  anschlusz  an  dieselbe  für 
das  überlieferte  c item  vielmehr  prineipem  ein  und  erhalte  so  den 
gedanken:  'ein  redner  musz,  um  seine  zuhörer  zu  beherschen,  jedem 
beliebigen  philosophen  seine  beweismittel  entlehnen  können,  nicht 
sich  einem  einzelnen  System  anschlieszen.  denn  wir  wollen  hier 
keinen  weisen  noch  ein  haupt  der  stoischen  schule  heranbilden,  son- 
dern eben  einen  redner,  der  das  ganze  gebiet  des  wissen s  umfassen 
musz.'  zu  vergleichen  ist  auch,  wie  dies  OSeeck  im  Hermes  XII  s.  509 
gethan  hat,  Quintil.  I  10,  5. 

Würzen.  Hermann  Steudino. 
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80. 

ETÜDE  SUR  QUINTE  CURCB,  SA  VIE  ET  SON  OEUVRE  PAR  DOSBON, 
PROFES8EUR  A  LA  FAOULTE  DE8  LETTRE8  DE  CLERMONT-FERRAND. 

Paris,  librairie  Hachette  et  cie.  1887.  386  8.  gr.  8. 

Dem  vorstehenden,  so  eben  erschienenen  werke  Dossons  wird 
bei  der  reichhaltigkeit  seines  inhalts  ohne  zweifei  von  Seiten  derer, 
welche  sich  für  Q.  Curtius  Eufus,  überhaupt  für  die  geschicht- 
schreiber  Alexanders  des  groszen  interessieren,  die  gebührende  be- 
achtung  zu  teil  werden,  bezüglich  der  zahlreichen  einzelfragen, 
welche  das  umfängliche  werk  teils  eingehend  behandelt  teils  flüchtig 
streift,  werden  zustimmende  und  abweichende  urteile  laut  werden; 
jedenfalls  ist  aber  eine  gewisse  zeit  erforderlich,  bis  selbst  die  kenner 
des  Curtius  zu  der  arbeit  Dossons  im  ganzen  wie  im  einzelnen  Stel- 
lung genommen  haben,  darum  erscheint  es  angezeigt,  dasz  das 
werk  als  ganzes  bald  nach  seinem  erscheinen  eine  vorläufige  be- 
sprechung  finde. 

Dosson,  der  sich  schon  durch  seine  ausgäbe  von  1882  als  ein 
mit  Q.  Curtius  wohl  vertrauter  gelehrter  ausgewiesen  hat,  faszt  in 
dieser  litteraturgeschichtlichen  studie  die  erörterungen  und  erwägun- 
gen  zusammen,  welche  von  der  zeit  der  ersten  textdrucke  bis  auf 
unsere  tage  über  die  lebenszeit,  persönlichkeit  und  schriftstellerische 
absieht  des  Curtius,  über  sein  Verhältnis  zu  den  quellen,  über  C.  als 
geschichtschreiber  und  Stilisten  angestellt  worden  sind,  so  dasz  er  in 
der  mehrzahl  der  fälle  sich  schlieszlich  für  eine  der  geäuszerten  an- 
sichten  entscheidet  oder  eine  abweichende  eigne  ihnen  entgegenstellt, 
da  die  litteratur  bis  auf  dissertationen  und  programme  hinab  mit 
groszer  Sorgfalt  benutzt  ist  und  der  vf.  jeden  Standpunkt  zu  worte 
kommen  läszt,  so  ist  die  arbeit  Dossons  schon  um  deswillen  wert- 
voll, weil  sie  das  in  zahlreichen,  heutzutage  zum  teil  schwer  zugäng- 
lichen Schriften  zerstreute  zu  bequemer  benutzung  zusammenfaszt. 
aber  sie  ist  nicht  blosz  ein  Sammelwerk,  dasz  der  vf.  jähre  hindurch 
eingehend  in  dem  stoffe  gearbeitet  und  denselben  innerlich  ver- 
arbeitet hat,  macht  sich  allerorten  bemerklieb,  da  das  schön  aus- 
gestattete buch  zugleich  mit  ersichtlicher  Sorgfalt  stilisiert  ist,  so 
bietet  es  zudem  denen,  welche  für  die  berührten  fragen  interesse 
haben,  einen  dankenswerten  stoff  in  ansprechender,  bequem  geniesz- 
barer  form. 

Dasz  das  bestreben  des  vf.,  für  den  weitern  kreis  der  classiscb  ge- 
bildeten nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  ansprechend  zu  schreiben, 
eine  gewisse  breite  der  behandlung  wie  anderseits  eine  —  wenigstens 
hier  und  da  hervortretende  —  neigung  zu  den  rhetorischen  formen 
des  plaidoyers  im  gefolge  gehabt  hat,  läszt  sich  nicht  ganz  in  abrede 
stellen,  aber  der  redliche  wille  des  vf.  klar  zu  sehen,  getreu  wieder- 
zugeben und  besonnen  zu  entscheiden  tritt  so  durchweg  hervor,  dasz 
der  verdacht,  als  habe  derselbe  je  nur  überreden  wollen,  nicht 
wohl  aufkommen  kann. 
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Augenscheinlich  mehr  eine  feinsinnig  combinierende  als  eine 
kritische  natur  gerät  der  vf.  leicht  einmal  in  Versuchung  auf  gi  und 
von  halbbewiesenem  oder  nur  wahrscheinlichem  ein  wenig  zu  fcon- 
struieren'.  da  er  dabei  aber  in  der  form  seiner  aussagen  die  nötige 
behutsamkeit  wie  bescheidenheit  walten  lfiszt,  zudem  die  belege,  auf 
welche  er  fuszt,  regelmäßig  genau  angibt,  so  läuft  kein  leser  je 
gefahr  blindlings  von  ihm  auf  bedenkliche  pfade  geführt  zu  werden. 

Der  erste  im  engern  sinn  ütteraturgeschicbtliche  teil  des  buches 
(s.  1 — 73)  sucht  zunächst  das  schweigen  des  altertums  über  Curtius 
zu  erklären,  es  wird  hingewiesen  auf  die  antike  sitte  Schriftsteller 
ohne  namhaftmachung  derselben  auszuschreiben,  auf  die  sp&rlichkeit 
der  aus  dem  altertum  uns  überkommenen  notizen  über  Vellejus, 
Phaedrus,  Valerius  Flaccus  ua.  und  in  besonders  eingehender  weise 
auf  die  dürftigkeit  und  lückennaftigkeit  der  litteraturgeschichtlichen 
aufzeichnungen  im  classischen  altertum  überhaupt  die  ehedem  in 
so  gar  verschiedenem  sinne  beantwortete  frage  nach  der  lebenszeit 
des  Curtius  entscheidet  D.  in  Übereinstimmung  mit  fast  allen  neueren 
dahin,  dasz  er  nach  der  bekannten  politischen  anspielung  X  9,  3 — 6 
den  abschlusz  des  erhaltenen  werkes  in  das  j.  41  (oder  42)  setzt, 
auch  er  bat  sich  davon  überzeugt,  dasz  bei  berticksichtigung  aller 
sprachlichen  und  sachlichen  momente  die  angezogene  stelle  nicht 
wohl  anders  als  auf  den  24  jan.  des  j.  41  bezogen  werden  kann 
und  so  auch  bezogen  werden  müste,  wenn  keine  thatsache  oder  er- 
wägung  sonst  darauf  führte,  die  lebenszeit  des  C.  jener  epoche  der 
kaiserzeit  zuzuweisen,  dasz  der  Sprachgebrauch  des  C.  mit  grosser 
bestimmtheit  auf  das  Zeitalter  des  Tiberius ,  Caligula  und  Claudius 
hinweist,  dient  jener  datierung  ja  freilich  zur  kräftigen  stütze,  alle 
weiteren  für  dieselbe  sonst  noch  vorgebrachten  argumenta  hält  ref. 
für  nicht  zwingend ,  aber  auch  für  —  nicht  nötig,  die  beim  mangel 
irgendwelcher  Zeugnisse  ziemlich  müszige  frage,  ob  der  geschieht- 
Schreiber  Curtius  identisch  sei  mit  dem  von  Tacitus  ann.  XI  21  u. 
48  besprochenen  consul  oder  mit  dem  von  Suetonius  flüchtig  er- 
wähnten rhetor  Curtius  Rufus,  entscheidet  Dosson  zu  gunsten  des 
erstem,  von  eigentlichen  gründen  für  und  wider  kann  in  der  sache 
nicht  die  rede  sein ;  daher  bleibe  dieser  punkt  lieber  dahingestellt 
den  schlusz  des  abschnittes  bildet  ein  manche  interessante  gesichts- 
punkte  im  einzelnen  und  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  von 
material  bietender  längerer  excurs  'Alexandre  et  les  Romains',  wel- 
cher zur  genüge  darthut,  dasz  Curtius  allen  anlasz  hatte  ein  reges 
interesse  für  den  groszen  Mukedonier  bei  seinen  lesern  voraus- 
zusetzen. 

Es  folgt,  wohl  der  verdienstlichste  und  am  meisten  des  eignen 
bietende  teil  des  Werkes,  die  erörterung  Uber  das  Verhältnis  des 
Historikers  C.  zur  geschichtlichen  Überlieferung,  welche  zur  bequem - 
lichkeit  des  lesers  ausführlich  von  s.  77 — 100,  zunächst  noch  ohne 
bezugnahme  auf  C,  behandelt  wird,  hieran  schlieszen  sich  nach 
einem  Überblick  über  die  geschiente  der  ganzen  frage  zusammen- 
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Stellungen  der  punkte ,  in  welchen  C.  mit  den  erhaltenen  scriptores 
Alexandri,  den  Überbleibseln  der  verloren  gegangenen  geschicht- 
schreiber,  endlich  mit  verschiedenen  geographen  zusammenstimmt, 
wie  dessen  was  nach  dem  dermaligen  stände  unserer  kenntnis  C. 
allein  bietet.  Dosson  hat  nicht  nur  mit  den  einschlägigen  fragen 
sich  ersichtlich  eingehend  befaszt,  sondern  auch,  was  wir  ihm  noch 
höher  anrechnen,  die  nachgerade  ziemlich  reiche  litteratur  von  Angelo 
Decembrio  bis  auf  die  letzte  abhandlung  von  Petersdorff  (1884)  ge- 
wissenhaft sich  bemüht  zu  bewältigen,  da  eine  besprechung  von 
Einzelheiten  bei  dieser  vorläufigen  anzeige  thunlichst  ferngehalten 
werden  soll,  so  eilen  wir  zur  beantwortung  der  frage,  was  der  vf.  als 
gewinn  von  dieser  Wanderung  auf  beschwerlichem  pfade  schlieszlich 
davongetragen  hat.  wofür  entscheidet  er  sich?  hat  C.  den  Klei- 
tarchos  oder  Pompejus  Trogus  oder  Timagenes  'ausgeschrieben',  sei 
es  mit,  sei  es  ohne  Zuziehung  einer  weitem  quelle,  oder  ein  Sammel- 
werk und,  wenn  das  letztere  angenommen  wird,  ausschlieszlich  dieses 
oder  daneben  noch  den  oder  jenen  Originalschriftsteller?  sein  end- 
resultat  ist:  rQ.  Curce  a  consulte  un  nombre  d'ecrivains  assez  con- 
siderable,  et  il  les  a  consultet  sans  intermediaire ;  il  n'a  pas  toutefois 
aveuglement  sujvi  les  memes  auteurs  et  il  ne  leur  a  pas  accorde  a 
tous  la  meine  importance'  (s.  181).  von  gar  manchen  wird  dasselbe 
unbefriedigend  gefunden  werden;  und  in  der  that  ist  diese  formu- 
lierung  einem  verzieht  auf  die  möglichkeit,  den  bericht  des  C.  auf 
eine  oder  zwei  bestimmte  quellen  zurückzuführen  ,  gleich  zu  achten, 
wir  wissen  es  dem  vf.  dank,  dasz  er  auf  die  gefahr  hin  als  unwissen- 
schaftlich zu  erscheinen  lieber  zu  dem  naiven  Standpunkt  eines 
Freinsheim  ua.  älterer  zurückgekehrt  ist,  als  dasz  er  einer  ihn  nicht 
völlig  überzeugenden  neuen  theorie  sich  angeschlossen  hätte,  dasz 
die  Untersuchungen  von  Raun,  Schöne,  Schaefer,  Laudien,  Peters- 
dorff, Köhler,  Kärst,  Fränkel  ua.  von  ihm  mit  groszem  fleisz  durch- 
gearbeitet worden  sind,  ersieht  man ;  dasz  er  für  keine  der  vorgetra- 
genen ansichten  »ich  entschieden  hat,  daraus  macht  ref.  für  seine 
person  dem  vf.  keinen  Vorwurf,  die  thatsache  steht  fest,  dasz  0. 
bald  mit  einem  von  der  gruppe  Diodor,  Plutarch  und  Justin,  bald 
mit  Arrian  zusammenstimmt,  daneben  aber  auch  einzelheiten  bietet, 
welche  sonst  nur  durch  die  fragmente  des  Kleitarchos,  Kallisthenes, 
One8ikritos  ua.  gestützt  sind,  wären  die  Alexandergeschichten  des 
Kleitarchos,  des  Kallisthenes,  des  Pompejus  Trogus,  des  Timagenes 
uns  erhalten,  so  würde  sich  sicher  die  frage  nach  den  hauptquellen 
des  C.  wenn  nicht  völlig  lösen,  so  doch  sehr  vereinfachen,  schon  das 
würde  von  erheblichem  werte  sein,  wenn  eine  gemeinsame  quelle 
für  die  Alexandererzählungen  Diodors,  Plutarchs  und  Justins  nach- 
gewiesen und  dieselbe  uns  in  so  weit  bekannt  wäre,  dasz  man  mit 
ihr  wie  mit  einer  festen  grösze  rechnen  könnte,  wie  die  dinge  liegen, 
können  wir,  das  ist  unsere  ansieht,  bei  allem  aufgebot  von  geist  und 
wissen  über  Vermutungen  und  combinationen  nicht  hinauskommen, 
denen  zuzustimmen  niemand  eine  wissenschaftliche  nötigung  ver- 
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spüren  kann,  der  eifer  eine  einheitliche  quelle  für  C.  nachzuweisen 
ist  aber  ja  bekanntlich  zu  einem  nicht  geringen  grade  durch  das 
axiom  gesteigert  worden,  dasz  C.  nach  hersohender  sitte  nur  eine 
quelle  'ausgeschrieben'  haben  könne,  wir  sind  so  frei  mit  Dosson 
(s.  162)  dieser  aprioristischen  annähme  zu  widersprechen,  von  einer 
für  den  einzelnen  maßgebenden  sitte  kann  in  diesem  stücke  nicht 
wohl  die  rede  sein,  welche  rücksioht  könnte  einen  Schriftsteller  be- 
stimmen, im  punkte  der  stoffsanilung  zu  einem  werke  sich  nach  der 
arbeitsmethode  anderer  zu  richten?  C.  wollte  eine  fesselnde  ge- 
schiebte Alexanders  des  groszen  schreiben,  das  vornehmlich  fesselnde 
sind  aber  interessante ,  lebensvolle  einzelzüge.  wie  hatte  er  es  ver- 
schmähen sollen  solchen  durch  herumlesen  in  verschiedenen  werken 
auf  die  spur  zu  kommen,  wenn  mehr  als  eines,  wie  man  doch  an- 
nehmen musz,  ihm  zugänglich  war?  nur  die  gröste  eilfertigkeit  oder 
bequemlichkeit  hätte  ihn  abhalten  können  das  für  sich  nutzbar  zu 
machen,  was  ihm  dienen  konnte,  wenn  zehnmal  der  für  C.  vorbild- 
liche Livius  in  jedem  abschnitte  seines  umfänglichen  werkes  aus- 
schlieszlich  einer  quelle  gefolgt  wäre,  würde  doch  nicht  ersichtlich 
sein,  warum  deshalb  C.  der  vorteile  sich  hätte  begeben  sollen,  welche 
für  die  bearbeitung  eines  schon  öfters  behandelten  Stoffes  sich  ihm 
durch  die  benutzung  verschiedener  vorlagen  ergeben  musten.  das 
altertum  legte  dem  geschieh tschreiber  nicht  die  Verpflichtung  auf, 
sich  vor  der  abfassung  seines  werkes  durch  einen  stosz  von  litteratur 
hindurchzuarbeiten;  mancher  anerkannte  Schriftsteller  in  diesem 
fache  mochte  sich  die  beschaffung  des  Stoffes  auch  ziemlich  bequem 
gemacht  haben,  aber  was  folgt  daraus  für  andere?  die  berechtigung 
zu  irgendwelchem  satze  a  priori,  wie  der  einzelne  Schriftsteller  es  in 
diesem  stücke  gehalten  haben  möge,  wohl  gar  müsse,  Btellt  ref.  mit 
Dosson  in  abrede,  dasz  C.  ein  f  Sammelwerk'  zu  benutzen  nicht  ver- 
schmäht haben  würde,  welches  verschiedenartige  berichte  in  bequemer 
weise  ihm  zugänglich  machte,  ist  bei  der  eilfertigkeit,  mit  welcher  er 
manche  partien  seines  Werkes  ersichtlich  geschrieben  hat,  nicht  zu 
bezweifeln,  aber  da  das  Vorhandensein  eines  werkes  dieser  art  zur 
zeit  des  C,  zumal  eines  solchen,  wie  es  zur  lösung  der  verschiedenen 
quellenkritischen  fragen  angenommen  werden  möchte,  nicht  nach- 
gewiesen ist,  so  ist  mit  der  von  Schöne  ua.  vertretenen  ansieht,  dasz 
C.  im  wesentlichen  aus  einem  derartigen  Sammelwerke  geschöpft 
habe,  nicht  viel  mehr  gewonnen,  als  dasz  dem  dogma  von  dem  aus- 
schreiben ein  es  werkes  durch  sie  einigermaszen  genüge  geleistet  ist. 
dasz  Dosson  diese  hypothese  bekämpft,  ist  uns  daher  durchaus  nicht 
anstöszig;  anderseits  erfinden  wir  aber  auch  nicht,  was  ihn  zu  der 
kategorischen  behauptnng  berechtigt ,  dasz  C.  verschiedene  quellen 
fsans  intermediaire'  benutzt  habe,  wir  sehen  in  dem  gewirre  ver- 
schiedenartiger Vermutungen  und  combinationen  zur  zeit  nur  einen 
festen  punkt.  die  sprachlichen  anklänge  verschiedener  stellen  des 
C.  an  solche  bei  Justin  (s.  146  f.)  sind  unseres  erachtens  so  un- 
zweifelhaft, dasz  eine  directe  benutzung  des  Pompejus  Trogus  durch 
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C.  uns  erwiesen  scheint,  da  auf  die  annähme  fc  dasz  der  epitomator 
Justinus  bei  seinem  auszuge  das  werk  des  C.  irgendwie  verwertet 
habe,  im  ernste  wohl  niemand  kommen  wird. 

Der  Versicherung  des  C. ,  dasz  er  gewissenhaft  nach  der  Über- 
lieferung erzähle,  miszt  Dosson  —  wohl  mit  recht  —  glauben  bei, 
dagegen  erspart  er  dem  autor  weder  den  Vorwurf  der  Oberflächlich- 
keit in  der  kritik  der  Überlieferung  noch  den  der  flüchtigkeit  in  der 
Wiedergabe  derselben,  alle  seine  behauptungen  stützt  der  vf.  durch 
belege,  manche  derselben  dürften  freilich  nicht  ohne  weiteres  als 
solche  anerkannt  werden;  hier  wäre  mitunter  eine  etwas  schärfere 
Scheidung  zwischen  sicherem  und  wahrscheinlichem  am  platze  ge- 
wesen, da  ja  zwanzig  schwache  gründe  noch  immer  keinen  starken 
ausmachen,  darin  dasz  C. ,  mehr  auf  die  darstellung  als  auf  die  for- 
schung  bedacht,  im  allgemeinen  etwas  obenhin  gearbeitet  und 
fluchtigkeiten  im  einzelnen  *  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen, 
wird  man  dem  vf.  nur  zustimmen  können,  viel  erheblicher  aber  er- 
scheint mir  der  Vorwurf,  der  auch  den  geschichtschrei ber  Curtius 
trifft  und  der  bei  Dosson  nicht  genug  hervortritt,  dasz  derselbe  nicht 
mehr  darauf  bedacht  gewesen  ist  in  die  Sache  sich  zu  vertiefen, 
erörtert  wird  in  dem  gründlichen  werke  ja  auch  dieser  punkt  in  dem 
abschnitt f  Q.  Curce  peintre',  aber  dort  doch  wesentlich  nur  nach  der 
seite  der  schriftstellerischen  behandlung  des  Stoffes. 

Der  dritte  hauptteil  (s.  197—312)  behandelt  Curtius  als  men- 


*  bezüglich  dieses  punktes  sei  zur  begründang  der  vorhergehenden 
Sätze  das  eingehen  auf  einzelheiten  gestattet,  erhebliche  irrtümer  (rmoins 
excusables'  s.  187)  soll  sich  C.  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  indem 
er  IV  9,  14  Alexander  in  vier  bzw.  drei  tagen  vom  Euphrat  nach  dem 
Tigris  kommen  lasse,  IV  18,  12  Oößoc  und  <t>oißoc  verwechsele,  VI  6,  7 
ans  frralpot  tuwelc  gemacht  habe  amici  et  equites,  VIII  4,  21  aus  xopU> 
tivi  den  eigennamen  Cohortandus.  arge  Tüchtigkeiten,  wenn  sie  erwiesen 
sind;  aber  sind  sie  erwiesen?  —  Die  stelle  IV  9,  14  scheint  verderbt 
zu  sein;  wenigstens  ist  praeter  Arbeta  nicht  haltbar,  zudem  gibt  C. 
den  terminus  a  quo  nicht  an,  so  dasz  er  bei  quarto  die  möglicherweise 
von  der  §  13  unbestimmt  bezeichneten  raststelle  aus  gerechnet  hat.  — 
Nach  Plut.  Alex.  31  bringt  Alexander  bei  eintritt  der  mondfinsternis 
dem  cpößoc  (nicht  «Potßoc?)  ein  opfer  dar;  wie  so  folgt  daraus,  dasz  die 
worte  Sol  et  Mithres  im  gebet  des  Dareios  IV  13, 12  ein  misverständnis 
enthalten?  —  Dasz  Alexander,  als  er  für  seine  person  die  persische 
tracht  annahm,  nur  die  schwere  makedonische  reiterei  (tralpoi  iiriretc) 
entsprechend  uniformiert  haben  sollte,  ist  von  vorn  herein  ganz  unwahr- 
scheinlich, zunächst  mäste  doch  wohl  seine  Umgebung  (die  amici)  an 
die  reihe  kommen;  dasz  dies  thatsachlich  geschehen  ist,  beweist  Just. 
XII  3;  Diod.  XVII  77.  unzutreffend  ist  jedenfalls  VI  6,  7  der  ausdruck 
et  equites,  da  doch  wohl  nur  die  berittene  garde  (ftriroc  xufv  trafpuiv) 
gemeint  sein  kann;  doch  vgl.  die  ähnliche  Unbestimmtheit  des  ausdrucke 
VI  9,  21.  —  Für  Oxyartes  (oxiratis  X  8,  11)  ist  VIII  4,  21  cohortandus 
überliefert;  wohl  nur  ein  gebilde  der  Schreiber:  vgl.  zb.  hoc  xartes  im 
Par.  für  Oxartes  VIII  2,  27.  wie  cohortandus  in  Zusammenhang  ge- 
bracht  werden  kann  mit  den  auf  Roxane  bezüglichen  worten  £v  Tivi 
XOpü>  Plut.  47,  ist  mir  um  so  weniger  verständlich,  da  X  3,  11  Oxyartes 
als  vater  der  Roxane  richtig  genannt  wird. 
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sehen,  80  weit  das  uns  erhaltene  werk  Schlüsse  auf  die  gesinnung 
und  anschannngsweise  des  Verfassers  zuläszt,  vor  allem  aber  als 
Schriftsteller,  am  meisten  des  selbständigen  enthält  nach  dem  urteil 
des  ref.  der  abschnitt  *Q.  Curce  peintre',  in  welchem  die  art  des  C. 
seinen  stoff  aufzufassen,  zu  gestalten  und  auszuschmücken  im  allge- 
meinen charakterisiert  wird,  auch  unter  den  nachfolgenden  rubrikeu 
(Q.  Curce  orateur,  moraliste,  eorivain'  wird  dem  kenner  manche  feine 
bemerkung  des  vf.,  im  wesentlichen  aber  doch  nur  bekanntes  in 
dankenswerter  Zusammenstellung  entgegentreten,  in  dem  schlusz- 
capitel  (s.  299—312)  wird  ua.  die  frage  erörtert,  welohen  zweck  der 
Schriftsteller  wohl  vornehmlich  bei  abfassung  seines  Werkes  vor  äugen 
gehabt  haben  möge,  sicher  thut  man  dem  autor  nicht  unrecht,  wenn 
man  mit  Dosson  annimt,  dasz  er  weder  für  faebmänner  noch  für  die 
nach  weit,  sondern  für  das  gebildete  publicum  seiner  zeit  geschrieben 
hat  ,  mit  dem  wünsche  bei  diesem  beifall  zu  finden,  manche  partien 
seines  werkes  machen  in  ihrer  sorgfältigen,  auf  rednerischen  effect 
berechneten  durcharbeitung  zudem  den  entschiedenen  eindruck,  als 
seien  sie  von  C.  nicht  nur  für  leser,  sondern  auch  für  hörer  dh.  für 
den  zweck  der  recitatio  vor  einem  geladenen  kreise  zugerichtet, 
hätte  C.  nur  oder  auch  nur  vornehmlich  für  leser  geschrieben,  so 
würde  er  sich  auch  nicht  eine  so  auffällige  Ungleichheit  rücksichtlich 
der  Sorgfalt  der  Behandlung  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  wie 
er  dies  gethan  bat.  achtet  man  genauer  auf  das  Verhältnis  der  glanz- 
partien  des  werkes  zu  den  nachlässig  behandelten  teilen ,  so  könnte 
man  wohl  gar  zu  der  annähme  geneigt  sein ,  es  liege  uns  eine  reihe 
liebe*  und  kunstvoll  ausgearbeiteter  'Vorlesungen*  vor  mit  einem 
nachträglich  in  eile  eingelegten  verbindenden  texte. 

Dasz  auch  die  zahlreich  eingestreuten  moralisierenden  bemer- 
kungen  darauf  berechnet  waren,  die  Wirkung  des  ganzen  bei  lesern 
und  hörern  zu  erhöhen,  nimt  Dosson  sicher  mit  recht  an.  die  frage, 
in  wie  weit  in  diesen  bemerkungen  eine  wirkliche  anteilnahme  des 
herzens  sich  kund  gibt,  ist  natürlich  eine  schwer  und  keinesfalls  mit 
Sicherheit  zu  beantwortende.  Dosson  scheint  nach  gewissen  äusze- 
rungen  (zb.  cil  a  cherebe  a  faire  de  l'histoire  une  ecole  de  morale 
pratique'  s.  302)  eine  besondere  anläge  und  neigung  des  Schriftstellers 
zu  einer  moralisierenden  auffassung  der  geschieh te  anzunehmen,  wir 
sind  bei  aller  anerkennung  des  von  C.  allerwärts  bekundeten  braven 
sinnes  doch  nicht  geneigt  zuzugeben,  dasz  dieselbe,  soweit  sie  vor- 
handen war,  sonderlich  tiefe  wurzeln  hatte.  C.  moralisiert  öfter  und 
ausführlicher  als  Sallustius,  Livius,  Tacitus,  aber  zumeist  doch  oben- 
hin  und  schablonenhaft,  er  predigt  gegen  ebrgeiz,  habsucht,  jähzorn, 
verrat,  schwelgerei,  mitunter  sehr  eindringlich,  aber  überwiegend  ins 
allgemeine,  zu  einer  feinen  psychologischen  auffassung  einigermaszen 
zusammengesetzter  Charaktere  wie  zur  erklärung  der  handlungen  aus 
ihren  oft  vielfach  verschlungenen  anlassen  war  C,  scheint  es,  weder 
von  natur  angelegt  noch  dem  von  ihm  behandelten  Stoffe  gegenüber 
durch  gründliches  Studium  ausreichend  befähigt,   anderseits  tritt 
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uns  aber  auch  nicht,  wie  bei  Lucretius,  Seneca  ua.,  eine  Weltanschau- 
ung entgegen,  die  auf  ein  festes  ethisches  System  hinwiese,  die  sitt- 
lichen urteile  des  C.  erheben  sich  kaum  Uber  das  niveau  der  aller- 
weltsmoral,  wenn  sie  auch  mitunter  an  die  ethik  der  stoa  anklingen. 
Dosson  weisz  Uber  C.  als  moralisten  (s.  250—266)  mancherlei  rühm- 
liches zu  sagen,  ohne  zweifei  ist  zuzugeben,  dasz  die  moral,  welche 
C.  predigt,  sich  durchaus  als  eine  ehrenwerte  erweist,  wir  bekennen 
aber  offen, dasz  der  hohe  ernst  in  der  auffassung  des  ganzen  menschen- 
lebens,  wie  er  einem  Livius,  filtern  Plinius,  Quintiiianas,  Tacitus 
ua,  eignet,  uns  trotz  aller  trefflichen  moralreden  in  dem  werke  des  C. 
nicht  entgegengetreten  ist  bei  den  genannten  fühlt  man  es  durch, 
dasz  sie  mit  ihrem  innersten  selbst  bei  der  sacbe  sind ,  indem  sie 
ihren  schriftstellerberuf  als  einen  beilig  ernsten  betreiben ,  auf  der 
nachweit  urteil  nicht  minder  als  auf  das  der  mitweit  bedacht,  da- 
durch erhalten  die  vergleichsweise  selten  bei  ihnen  vorkommenden 
moralischen  bemerkungen  ein  absonderliches  gewicht,  so  zieht  sich 
zb.  durch  das  grosze  werk  des  Livius  eine  still  haltende  begeisterung 
fUr  gewisse  ideale,  die  man  im  ganzen  verspürt,  so  selten  sie  sich  im 
einzelnen  laut  macht.  C.  hatte  kein  tiefer  gehendes  interesse  für 
seinen  Btoff,  sonst  hatte  er  dem  dränge  nicht  widerstehen  können, 
denselben  gründlicher  zu  erfassen;  er  war  kaum  sonderlich  begeistert 
für  seinen  haupthelden,  sonst  hatte  er  sich  mehr  bemüht  den  einzel- 
zttgen  aus  dessen  leben,  insbesondere  dem  pri  vatieben,  nachzuspüren, 
da  C.  weder  gescbichtsforscher  noch  militär  noch  politiker  war,  so 
war  die  einzig  mögliche  art  den  stoff  schriftstellerisch  zu  verwerten 
für  ihn  die  einer  psychologisch  moralisierenden  behandlung.  diesen 
weg  hat  er  denn  auch  betreten  und  rühmlich  verfolgt,  in  wie  weit  er 
sich  zu  dieser  art  der  behandlung  nicht  nur  durch  schriftstellerische 
erwägungen,  sondern  zugleich  auch  durch  ein  bedürfhis  seiner  natur 
getrieben  fühlte,  läszt  sich  natürlich  nicht  mit  bestimmtheit  sagen, 
jedenfalls  aber  waren  Xenophon,  Plutarch  uä.  moralisierende  ge- 
schichtschreiber  mit  einem  tiefern  hintergrund ,  dem  einer  einheit- 
lichen, ihren  ganzen  gedankenkreis  durchdringenden  sittlichen  Welt- 
anschauung, die  moralischen  betrachtungen  des  C.  machen  gar 
häufig  nur  den  eindmck  eines  hors  d'  oeuvre.  es  werden  lobsprüche 
ausgesprochen  und  scharfe  rügen ;  dann  flieszt  die  erzahlung  weiter, 
als  sei  nichts  geschehen,  und  nicht  selten  folgt  rasch  auf  die  ernsten 
zwischenreden  des  autors  die  erzahlung  von  anekdoten,  eine  die  neu* 
gier  spannende  landachaftsschilderung  oder  sonst  etwas  dergleichen, 
eine  wärmere  anteilnahme  hält  länger  an;  sie  gibt  dem  stil  eine  fär- 
bung,  die  sich  nicht  so  schnell  verliert ;  es  wechseln  die  bilder,  aber 
eine  gewisse  g  rund  Stimmung  bleibt,  die  der  wehmut,  der 
bitterkeit  oder  freudiger  erhebung  udgl.  so  sprechen  manche  partien 
des  Livius,  des  Tacitus  in  stumm  beredter  spräche  zu  unserm  herzen, 
diese  fortklingenden  untertöne  haben  wir  bei  C.  nur  selten  heraus- 
zuhören vermocht,  wie  wir  nicht  anstand  nehmen  zu  bekennen. 
Dasz  C.  seiner  erzahlung  auch  durch  anspielungen  auf  die  gegen 
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wart  und  jüngste  Vergangenheit  reiz  zu  verleiben  gesucht  hat,  ist 
klar  erwiesen  durch  die  vielbesprochenen  stellen  IV  4, 21  u.X  9, 3 — 6. 
Dosson  hält  es  für  wahrscheinlich  (s.  305 — 308),  dasz  das  werk  auch 
versteckte  hinweisungen  auf  Caesar,  Cleopatra,  Antonius  und  Cali- 
gula  enthalte,  zuzugeben  ist  wohl,  dasz  die  von  ihm  angezogenen 
stellen  die  gedanken  der  hörer  bzw.  leser  füglich  nach  der  bezeich- 
neten richtung  lenken  konnten;  dahingestellt  wird  bleiben  müssen, 
ob  der  Schriftsteller  eine  solche  Wirkung  beabsichtigt  hat 

Das  buch  hat  zwei  umfängliche  anhänge:  1)  eine  dankenswerte 
aufzählung  der  so  zahlreichen  handschriften  des  Curtius  mit  kurzer 
Charakteristik  der  einzelnen,  aber  ohne  eingehen  auf  die  heikle  rang- 
frage (3.  315 — 356),  und  2)  eine  längere  abhandlung,  welche  die 
spuren  der  historia  Alex.  Magni  durch  das  altertum  und  m ittelalter 
verfolgt  (s.  357 — 380).  eine  benutzungdes  Werkes  durch  Seneca  wird 
als  sicher,  eine  solche  durch  Lucanus  als  wahrscheinlich,  eine  solche 
durch  Quintiiianus  —  auf  grund  der  einen  stelle  Q.  VI  1,  27  —  als 
nicht  unwahrscheinlich  hingestellt,  bezüglich  der  beiden  letztern 
steht  ref.  auf  anderm  Standpunkt ;  was  Seneca  anbelangt,  so  vermag 
er  nur  einen  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  einzuräumen,  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  werke  des  Curtius  und  der  chronik  des 
Sulpicius  Severus  wird  von  Dosson  nicht  anerkannt,  dagegen  mit 
ziemlicher  Zuversicht  angenommen,  dasz  die  Zusammenstellungen  von 
reden  des  C,  von  denen  uns  reste  im  cod.  Rheinau g.  und  wohl  auch 
Einsidl.  erhalten  sind,  wenigstens  ihrem  kerne  nach  aus  der  frühem 
römischen  kaiserzeit  stammen,  behauptet  wird  —  unter  berufung 
auf  die  abh.  v.  MManitius  im  neuen  archiv  f.  ältere  deutsche  gesch. 
bd.  VII  —  dasz  Einhard  an  zahlreichen  stellen  den  C.  nachahme,  dasz 
auszüge  aus  C.  (contiones  et  narraiiones)  bereits  im  neunten  jh.  in 
schulen  gelesen  worden  seien,  endlich  dasz  Saxo  Grammaticus 
(c.  1190)  gewisse  stellen  des  C.  vor  äugen  gehabt  haben  müsse, 
gegen  die  letzte  behauptung  wird  unseres  erachtens  ein  Widerspruch 
nicht  wohl  erhoben  werden  können. 

Möge  das  vorstehende  dem  vf.  das  interesse  bekunden,  mit 
welchem  seine  arbeit  bei  ihrem  erscheinen  auch  jenseit  des  Rheines 
aufgenommen  worden  ist. 

Dresden.  Theodor  Vogel. 


(54.) 

ZU  TERENT1ÜS. 


Die  oben  s.  428  für  Andr.  315  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte 
änderung  sollte  vielmehr  diese  fassung  haben: 

quid  nisi  illud  impetres, 
ut  te  arbitretur  sibiparatum  moccJtum,  si  tUam  duxerit? 
Meiszen.  Hans  Gilbert. 
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81. 

MARTIALIS  CATULLSTUDIEN. 


Keiner  der  ältern  römischen  dichter  ist  von  Martialis  so  hoch- 
geschätzt und  so  vielfach  nachgeahmt  worden  wie  Catullus.  dies  ist 
von  dem  neuesten  herausgeber  des  Martialis,  LFriedländer,  s.  24  f. 
der  einleitung  gebührend  hervorgehoben  worden ;  in  den  Bemerkun- 
gen zu  den  gedienten  finden  sich  ferner  die  genauem  angaben  über 
einzelne  worte  und  ganze  Wendungen  und  gedanken,  die  von  Catullus 
entlehnt  sind :  beides  im  engsten  anschlusz  an  die  sorgfältige  diss. 
von  RPaukstadt  'de  Martiale  Catulli  imitatore*  (Halle  1876).  ich 
biete  im  folgenden  einige  ergänzungen  nicht  nur  zur  nachahmung 
des  Cat.,  sondern  auch  zu  der  anderer  dichter,  die  von  Friedländer 
und  seinen  Vorgängern  nicht  beachtet  worden  sind. 

Epigr.  Uber  1, 8  fama  loquetur  opus:  vgl.  Cat.  78, 10  fama  loqve- 
tur  anus.  dasz  die  worte  eine  Catullreminiscenz  sind,  wird  durch  ander- 
weitige nachahmung  derselben  bestätigt:  vgl.  M.  1,  39,  2  famaque 
novit  anus.  ähnlich  erinnert  M.  12,  4,  4  fama  loquox  chartaque  dicet 
anus  an  Cat.  68,  46  Charta  loquatur  anus  und  78,  10  (Friedländer 
citiert  zu  letzterer  stelle  des  M.  irrtümlich  Cat.  77,  9).  —  epigr. 
Uber  25,  2  desine  mirari:  vgl.  Cat.  69,  10  admirari  desine.  noch 
deutlicher  tritt  die  reminiscenz  6,  89,  8  hervor:  desine  mirari,  Rufe 
»  Cat.  69,  15  noli  admirari.  Rufe.  —  1,  39,  8  dispeream,  si  non, 
eine  wendung  die  M.  mit  Vorliebe  gebraucht  (2,  69,  2;  9,  95 b  2; 
10,  11,  3;  11,  90,  8),  findet  sich  auch  bei  Cat.  92,  2  u.  4.  in  dem- 
selben gedieht  erinnert  famaque  novit  anus,  wie  bereits  erwähnt,  an 
Cat.  —  1,  41, 14  quare  desine  «=»  Cat.  21, 12.  —  1,  52,  1  commendo 
tibi =  Cat.  15,  1,  derselbe  anfang  eines  gedichts.  —  1,  61,  9  gau~ 
dent  iocosae  Conto  suo  Gades  vgl.  mit  Cat.  31,  12  f.  salve,  o  venusta 
Sirmio ,  atque  ero  gaude:  gaudete  vos  quoque  \lidiae  locus  undae;  in 
dem  gedichte  wird  Cat.  erwähnt.  —  1 , 66, 1 1  nec  umbüicis  cuUus  atque 
membrana:  Cat.  22,  7  novi  umbiUci,  lora  rubra,  membranae  in  dem- 
selben metrum;  die  Martialstelle ,  mit  der  man  noch  3,  2,  9  f.  pictis 
luxurieris  umbüicis,  et  te purpura  (■=  membrana;  s.  10,  93,  4  car- 
mma  purpurea  modo  cuUa  toga)  delicata  velet  vergleiche ,  spricht  zu 
gunsten  der  lesart  membrana  bei  Cat.,  die  von  Riese  und  Vahlen  auf- 
genommen ist.  die  hss.  haben  membrane.  —  1,  77,  1 — 3  pulchre 
valet  Charinus  .  .  bene  concoquü:  vgl.  Cat.  23,  7  f.  bene  nom  valetis 
omneSy  pulchre  concoquitis.  gerade  Cat.  23  ist  von  M.  vielfach  nach- 
geahmt worden,  zb.  11,  32  und  56.  —  1,  86,  6  tarn  lange  est  mihi 
quam  Terentianus :  Cat.  2, 11  tarn  gratum  est  mihi  quam  ferunt  pueüoe 
in  demselben  rhythmus.  —  1,  95  der  gegensatz  von  damare  und 
tacere  findet  sich  schon  bei  Cat.  6,  7  nequiquam  tacitum  eubüe  clamat ; 
vgl.  M.  6,  5,  3  tacitum  te  dicere  credo.  —  1,  99, 11  findet  sich  neben 
dem  Catullischen  wort  esuriiionem  (v.  10)  der  ausdruck  convivia 
sumptuosiora,  der  bei  gleichem  metrum  an  Cat.  47,  5  f.  vos  convivia 
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lauta  sumptuose  de  die  facitis  erinnert.  —  1,  113,  6  per  quem  pcrire 
non  licet:  vgl.  Cat.  10,  34  per  quam  non  licet  esse  neglegentem;  in 
demselben  gedieht  findet  sich  das  echt  Catnllische  meae  nugae.  ferner 
vgl.  quaccunque  lusi  iuvenis  mit  Cat.  68,  15  ff.  tempore  quoprimum 
vestis  mihi  tradita  pura  est  .  .  muUa  satis  lusi.  —  1,  117,  7  sed  = 
*und  zwar',  das  von  M.  so  oft  gebraucht  wird,  findet  sich  auch  schon 
bei  Cat.  in  diesem  sinn:  21,  13  ne  flnem  facias,  sed  irrumatus\  vgl. 
öXXd.  —  2,  6,  14  lassus  viator  hat  Cat.  68,  61  (mit  den  Itali),  wo 
sich  das  hal.  basso  schwerlich  rechtfertigen  läszt  —  2,  16  handelt 
von  einem  gewissen  Zoilus,  der  non  sanus  ist;  doch  soll  er  die  Ärzte 
nicht  erst  um  rat  fragen;  seine  krankheit  sei  seine  eitel keit.  dies 
erinnert  im  gedankengang  an  Cat.  41,  6  ff.  anueos  medicosque  con- 
vocate:  non  est  sana  pueüa.  nec  rogate,  qualis  sit:  solet  esse  ima- 
ginosa.  —  2,  43,  9  Indis  dentibus  (vom  elfenbein)  =  Cat.  64,  48 
Indo  dente\  sonst  sagt  M.  Indicos  dentes  10,  98,  6;  ähnlich  5,  37,  5 
polüum  peeudis  Indicae  (Hentern,  was  gleichfalls  an  Cat.  64,  48  Indo 
dentepolüum  anklingt  —  2, 46,  9  quantum  erat  m.  inf.  =  Ov.  trist, 
3,  3,  31.  —  2,  79,  1  invüas  tunc  me,  cum  scis  vocatum:  du  ladest 
mich  nur  dann  ein,  wenn:  vgl.  Cat.  44,  21  qui  tunc  vocat  mc}  cum 
in  einem  gediente  das  M.  vielfach  nachgeahmt  bat.  tunc  haben  bei 
Cat.  und  M.  alle  hss.,  und  so  ist  trotz  Haupts  bedenken,  der  meinte, 
einem  cum  entspreche  immer  lum,  zu  lesen,  gerade  das  betonte 
'nur  dann'  wird  durch  die  verstärkte  form  tunc  ausgedrückt,  so 
auch  M.  5,  67,  6  tunc  —  cum.  —  2,  86  finden  sich  die  ausdrücke 
nugae  und  ineptiae  neben  einander,  die  beide  Catullisch  sind.  — 
3,  2,  4  Cordulas  tnadida  tegas  papyro :  maculatur  zum  einwickeln  von 
fischen,  geht  auf  Cat.  95,  8  laxas  scombris  dabunt  tunicas  (Volusi 
annales),  eine  stelle  deren  M.  oft  gedacht  hat,  so  13,  1,  1;  3,  50,  9 
si  non  scombris  scelerata  poemata  donas\  4,  86, 8  nec  scombris  tunkas 
dabis  molestas,  —  3,  25  refrigerat  thermas,  von  dem  frostigen  rhetor 
Sabinejus,  erinnert  an  Cat  44,  wo  von  dem  frigus  des  redners  Sestius 
die  rede  ist.  dasselbe  gedieht  haben  wir  oben  bereits  zu  2,  79, 1  als 
von  M.  nachgeahmt  erwähnt;  es  liegt  auch  3,  50  zu  gründe,  in  wel- 
chem auszerdem  v.  9  si  non  scombris  poemata  donas  eine  naebahmung 
des  Cat.  war.  —  3,  58,  19  gemit  hmc  palumbus,  indc  turtur  vgl.  mit 
Verg.  cd.  1,  57  f.  nec  tarnen  interca  raucae,  tua  cura,  palumbes  nec 
gemere  aeria  cessabit  turtur  ab  tdmo.  —  4,  10,  1  novus  nec  aeüme 
rasa  fronte  Melius:  vgl.  Cat.  1,  1  f.  lepidum  novum  libellum%  arida 
modo  pumice  expölüum.  —  4,  64,  24  volent  carinae  findet  sich  schon 
bei  Cat.  4,  5.  —  4,  66,  3  raris  kalcndis  —  Prop.  5, 3, 53.  —  4, 86, 10 
curras  scrinia  =  Cat.  14, 18  curram  scrinia  bei  demselben  metrum. 
—  5,  1,  3  und  10,  37,  2  veridicus  vom  orakel  ist  ein  Catull.  aus- 
druck:  64,  306  und  326.  —  5,  29,  3  lux  mea  — »  Cat  68,  132  und 
160;  derselbe  bei  M.  7,  14,  7.  —  5,  48,  1  quid  non  cogÜ  amor? 
erinnert  lebhaft  an  die  berühmten  worte  bei  Verg.  Äen.  4,  412  tm- 
probe  amoi'i  quid  non  mortalia  pectora  cogis?  und  3,  56  f.  quid  non 
mortalia  pectora  cogis,  auri  sacra  fames?  —  5,  62  ist  die  pointe,  dasz 
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der  freund,  den  M.  zu  sich  bittet,  alles  mitbringen  soll,  Cat.  13  ent- 
lehnt. —  Zu  5,  65,  4  gravis  m  Sicülo  pulvere  fusus  Eryx  bemerkt 
Friedländer,  dasz  Eryx  nicht  im  faust-  sondern  im  ringkampf  besiegt 
wurde;  aber  vgl.  Verg.  Aen.  5, 410  ff.,  wo  deutlich  genug  vom  caestus 
die  rede  ist.  —  6,  38,  5  f.  densum  volgus  Cat.  68,  60  densus 
populus,  wo  nicht  mit  Haupt  sensim  zu  ändern  ist;  an  viator  lassus 
im  folgenden  verse  habe  ich  oben  erinnert,  vgl.  M.  10,  10,  4  densa 
turba.  —  Sollten  6, 42, 1  und  2  nicht  umzustellen  sein,  so  dasz  dann, 
wie  so  häufig  bei  Cat.,  derselbe  vers  anfang  und  schlusz  des  gedichts 
bildete?  zuweilen  entsprechen  einander  allerdings  auch  v.  2.  3  oder 
4  und  der  schlusz  vers  (Friedländer  zu  2,  6,  17  und  Paukstadt  ao. 
s.  34) ;  aber  4, 2  stimmen  die  verse  nicht  völlig  (iberein,  desgl.  7,  39; 
9,  55  u^.  10,  37  entspricht  der  pentameter  dem  pentameter.  die  bei- 
gebrachten parallelstellen  passen  also  zu  der  vorliegenden  stelle 
nicht.  —  6,  85,  11  f.  aocipe  cum  fletu  maesti  breve  Carmen  amici 
atque  usw. :  vgl.  Cat  101, 9  f.  accipe  fraierno  multum  manantia  fletu 
atque  usw.  —  7, 7, 2  ungularum  pulsibus  calens  II  ister :  vgl.  Ov.  trist. 
3,  10,  31  f.  widas  frigore  concretas,  ungula  pulsat  equi,  wo  gleich- 
falls vom  Hister  die  rede  ist.  v.  3  desselben  gedichts  erinnert  an 
trist.  4,  2,  41.  —  7,  23,  1  Phoebe1  veni,  sed  quantus  eras,  cum  bella 
tonanti  usw.  vgl.  mit  Tib.  2,  5, 1  ff.  Phoebe,  fave:  ad  tua  sacra  veni; 
sed  nitidus  pulcherque  veni:  nunc  indue  vestem,  qualem  te  memorant 
usw.  —  8,  3,  19  u.  11,  20,  9  lepidos  libeüos  =  Cat.  1,  1  lepidum 
libeüum.  —  8,  21,  3  f.  pigra  Bootae  plaustra:  vgl.  Cat.  66,  67  tar» 
dum  Booten.  —  8,  44,  10  pallere  von  dem  matten  Schimmer  des 
goldes  findet  sich  bereits  bei  Cat.  81,  4  inaurata  pallidior  statua.  — 
9,22, 4  sonet  compede  =  Tib.  1, 7, 42  compede  sonent.  —  9, 29, 9  Thes- 
salico  lunam  deducere  rhombo:  vgl.  Prop.  1,1,19;  Hör.  epod.  5,45  f.; 
Ov.  met.  12,  263  f.  —  10, 65, 14  f.  quare  desine . .  ne :  ebenso  drohend 
am  schlusz  des  gedichts  bei  Cat.  21,  12  f.  —  10,  100,  5  u.  2,  86,  8 
Ladas  findet  sich  auch  bei  Cat.  55,  25 :  es  ist  also  wohl  auch  bei  M. 
an  den  berühmten  Olympioniken  zu  denken.  —  11,  1,  14  ineptiae 
von  seinen  gedichten,  wie  Cat.  14 b  1.  —  11,  1  ist  an  das  buch,  2  an 
den  leser  gerichtet:  vgl.  Cat.  1  u.  14b.  —  11,  15,  11  ff.  versus  hos 
tarnen  esse  tu  memento  Saturnalicios,  mores  tum  habet  hic  meos  UbeUus. 
derselbe  gedanke ,  dasz  man  von  dem  leichtfertigen  inhalt  eines  ge- 
dichts nicht  auf  den  Charakter  des  dichters  schlieszen  dürfe,  den  M. 
auch  1,  4  (lasciva  est  nobis  pagina,  vita  proba)  und  1,  35  äuszert, 
geht  deutlich  auf  Cat.  16,  5  f.  zurück:  nam  castum  esse  decet pium 
poetam  ipsum,  versiculos  nihil  necesse  est.  —  11,  23,  14  mater  anus 
a=»  Cat.  9,  4,  wo  die  lesart  anumque  matrem  vorzuziehen  ist.  — 
11,  35,  1  trecentos  «  'unzählige'  statt  des  üblicheren  sescenti  — 
Cat.  9,  2;  11,  18;  12,  10;  48,  3.  —  11,  69,  9  fulmineo  spumantis 
apri  dente:  vgl.  Ov.  fast.  2,  231  f.  aper  fulmineo  ore\  met.  10,  550; 
1,  305;  Phaedrus  1,  21,  5  aper  fubnineis dentibus.  —  12, 15,  9 pudet 
fateri  =  Cat.  6,  5.  —  12,  34,  9  et  tristes  animi  cavere  morsus:  vgl. 
Cat.  2,  10  et  tristes  animi  levarc  curas.  —  12,  55,  2  insulsissimus  ist 
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Catullisch:  17,  12.  —  12,' 59,  3  Quantum  Lesbia  non  dedit  CatuUo 
ist  natürlich  eine  anspielung  auf  die  allbekannten  gedicbte  Cat.  5 
u.  7.  —  14, 173, 2  Oebalius,  Phoebi  culpa  dolorque,puer:  vgl.  Ov.  met. 
10,  196  ff.  Oebdlides,  tu  dolor  es  facinusque  meum,  und  gleich  darauf 
culpa.  —  14,  193,  2  wird  in  der  anm.  von  Friedländer  Tib.  1,  5,  30 
citiert  at  iuvet  in  tota  me  nihä  esse  domo,  und  zu  at  ein  fragezeichen 
gesetzt,  dieses  at  ist  echt  Tibullisch :  vgl.  Vahlen  in  den  monatsber. 
der  Berl.  ak.  d.  w.  1878. 

Catullisch  ist  auch  die  anordnung  der  gedicbte  in  der  weise,  dasz 
zwei  verwandten  inhalts  durch  ein  dazwischen  tretendes  andern  in- 
halts  getrennt  werden,  die  sich  häufig  bei  M.  findet,  so  1,  1 14  -f-  1 16 ; 
2,  10  +  12;  5,  25  +  27;  9,  6  +  8;  74  +  76;  mitunter  treten 
zwei  andere  dazwischen,  zb.  2,  11  +  14;  16  +  19;  3,  8.+  11; 
5,  34  +  37 ;  10,  35  +  38.  bisweilen  stehen  zwei  gedicbte  ver- 
wandten inhalts  nebeneinander,  so  2,  91  +  92;  3,  44  +  45;  3,  56 
+  57;  4,  2  +  3;  7,  44  +  45;  9,  13  +  (16  +  17);  43  +  44; 
52  +  53;  54  +  55;  64  +  65;  10,  6  +  7;  11,  48  +  49;  auch  3 
und  4,  so  2,  21—23;  7,  5—8;  21—24;  9,  11—13.  auf  die  künst- 
liche anordnung  der  gedichte  nach  dem  princip  der  variatio  im  14n 
buche  bat  zuerst  Birt  aufmerksam  gemacht,  eine  ähnliche  art  der 
anordnung  hat  M.  im  8n  buche  durchgeführt,  indem  immer  auf 
ein  gedieht  an  den  kaiser  6in  oder  mehrere  ein  anderes  thema  be- 
handelnde folgen ,  wie  M.  im  einleitenden  brief  selbst  sagt :  quam 
quidem  (materiam)  subinde  aliqua  iocorum  mixtura  variare  temptavi- 
mus,  ne  caelesti  verecundiae  tuae  laudes  suas,  quae  facilius  te  f atigare 
possint  quam  nos  satiare,  omnis  versus  ingererei,  so  hat  er  auch  im 
gedichtl  des  14n  buchs  seine  art  der  anordnung  v.ö  divitis  alternas 
et  pauperis  aeeipe  sortes  selbst  deutlich  genug  angezeigt. 

Ist  also  manche  Catullreminiscenz  von  Friedländer  und  seinen 
Vorgängern  übersehen  worden,  so  wird  an  ein  paar  stellen  Cat.  citiert, 
wo  er  nicht  hingehört;  so  zu  epigr.  Uber  13,  5  utraque  Diana  (als 
jagd-  und  als  geburtsgöttin)  und  zu  7,  40,  2  uterque  Nejrtumts  Cat. 
31,  3,  was  hiermit  gar  nichts  zu  thun  hat.  —  Was  soll  ferner  zu 

2,  41,  19  Cat  39,  4?  —  Zu  epigr.  Uber  28,  10  Caesarea  wird  auf 
Cat.  verwiesen,  der  sich  ähnliche  Verlängerungen  erlaubt ;  aber  auch 
sonst  findet  sich  dergleichen ,  zb.  bei  Vergilius :  vgl.  Gossrau  s.  654 
{Aen.  3,  464;  702;  12,  646). 

Zum  schlusz  noch  ein  erklärungsversuch  zu  7,  46,  6.  hier  haben 
die  hs8.  pisce  'mit  einem  von  erster  band  überpt  übergeschriebenen  r9 : 
vielleicht  ist  prisca  zu  lesen,  das  ganz  in  Martialis  stii  mit  der  anrede 
Prisce  (v.  4)  ein  Wortspiel  bildet  derartige  dürftige  Wortwitze  liebte 
M.  bekanntlich :  vgl .  8, 58, 2  Sagarim ;  1 1 ,  \Spraedium  und prandium ; 
1 1 , 34  aper ;  12,81  alicula  und  alica.  der  sinn  wäre  demnach :  'schicke 
mir  nur  immerhin  geschenke  wie  früher,  db.  ohne  begleitung  eines 
gedichts;  soll  ich  so  lange  warten,  bis  du  ein  gedieht  dazu  fertig  hast, 
so  erhalte  ich  wohl  überhaupt  nichts.' 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 
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82. 

DIE  PRONOMINA  MIN  UND  NIN. 


Über  das  accusativpronomen  uAv,  welches  im  formensystem 
der  griechischen  spräche  eine  isolierte  stellang  einnimt,  liegen  uns 
(abgesehen  von  der  unhaltbaren  ansieht  Cbrists  gr.  lau tl ehre  s.  258) 
zwei  erklärungen  vor.  die  eine,  welche  von  Bopp  (vergl.  gramm.  1 1 
s.  184.  II*  8.  172)  herrührt  und  der  sich  Ceci  (scritti  glottologici  I 
s.  33)  und  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  der  griech.  u.  lat.  spr.  I*  s.  597) 
anschlieszen ,  geht  von  einem  pronominalstamra  *ma-  aus,  zu  dem 
der  acc.  ^iv  gebildet  sei. 1  die  zweite  ansieht,  welche  Döderlein  zum 
Urheber  hat  und  von  GCurtius  grundztige5  8.  543  als  'evident* 
aeeeptiert  wurde  (vgl.  auch  PCauer  in  Curtius  Studien  VII  s.  106  f.), 
nimt  an  dasz  uAv  aus  M^-ui  (und  viv  aus  *iv-iv),  db.  dem  doppelt 
gesetzten  accusativ  des  anaphorischen  pronomens  t-*,  analog  altlat. 
etn-em,  durch  eine  art  aphärese  des  i  entstanden  sei. 

Die  zuerst  erwähnte  annähme,  dasz  juuv  auf  einen  pronominal- 
stamm *ma-  (bzw.  *mo-)  zurückgehe,  versuchte  weder  Bopp  noch  Ceci 
noch  Leo  Meyer  zu  begründen,  sie  fällt  damit,  dasz  im  indogerm.  kein 
pronominalstamm  der  dritten  person  *mo-  nachgewiesen  ist3,  und  dasz 
die  endung  -tv  keine  accusativendung  ist.  als  dativendung  erscheint 
-w  in  duiv,  Tiv,  tetv,  ömmiv,  a^iv,  tififiiv,  fyuv,  dtv  uä.,  und  wenn 


1  ähnliches  scheint  auch  Gustav  Meyer  (griech.  gramm.*  s.  383) 
anzunehmen,  wenn  er  von  den  fgewis  verschiedenen  Stämmen  ange- 
hörigen'  und  vtv  spricht.  *  dasz  in  jilv  ein  stamm  »-  stecke, 
haben  schon  die  alten  grammatiker  angenommen,  s.  schol.  L  zu  II.  A  201: 
ulv  aöxfjv  dirö  toO  Tpitou  irpocibnou  tfib  cü  l.  toOto  top  to  t  ibc 
tp(tov  ßpaxuvö^evov  irpocumov  £q>£\K€t  tö  v  .  .  Kai  irXeovacu$  toO  u 
Ulv  usw.  8  Deecke  hat  neuerdings  (Bezzenbergers  beiträge  XII  s.  324) 
HHV,  u£v,  jud  und  julv  zusammengestellt  und  dazu  aus  dem  lykischen 
pronomen  ma  einen  pronominalstamm  *mo-  zu  erweisen  gesucht,  aber 
auf  grund  der  Zusammenstellung  dieser  in  ihrer  bedentung  so  verschie- 
denen Wörter  jenen  stamm  für  die  indogerm.  Ursprache  zu  supponieren 
scheint  mir  doch  allzu  unsicher. 

Jihrbücher  für  clais.  philol.  1887  hft.  10.  42 
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tw  und  £ tv  einige  male  als  accus,  gebraucht  werden  (Buttmann  gr. 
sprachl.  I2  8.  289  f.  Kühner  gr.  gramm.  I*  8.  446.  449.  457.  GMeyer 
gr.  gramm.*  §  413),  so  haben  wir  hierin  nur  eine  analogische  an- 
lehnung  an  ^iv  und  viv ,  die  durch  die  zahlreichen  accusative  der 
i-stämme  (xdpiv,  nöXiv)  erleichtert  wurde. 4  um  so  mehr  aber  musz 
|iiv  von  diesen  dativen  getrennt  werden,  als  sein  i  nur  kurz  ist, 
während  bei  der  dativendung  die  quantität  schwankt,  diese  quan- 
tität  des  i  von  jutv  wird  nicht  in  frage  gestellt  durch  stellen  wie 
€  385.  Z  176.  501.  K  347.  A  376:  vgl.  WHartel  Horn.  Studien2 
s.  109. 

Was  nun  weiter  die  ansieht  betrifft,  dasz  in  jiiv  der  acc.  des 
masculinischen  pronominalstamms  i-  (ei-)  enthalten  sei,  der  auch  im 
altind.  im-am,  altlat.  im,  em-em,  got.  in-a  vorliegt,  so  passt  zu  ihr 
zunächst  gut,  dasz  juiv  in  6/6  aller  boispiele  bei  Homer  als  acc.  sing,  des 
masculinums  gebraucht  wird,  man  wird  annehmen  müssen,  dasz  in 
den  übrigen  fällen ,  in  denen  fjiv  als  fem.  oder  neutr.  sing,  fungiert, 
eine  erweiterung  über  die  ursprüngliche  gebrauchssphäre  hinaus 
stattgefunden  habe,  diese  konnte  sich  leicht  infolge  davon  voll- 
ziehen, dasz  die  form  mit  der  zeit  eine  isolierte  Stellung  im  System 
der  pronominalbildungen  bekommen  hatte  und  kein  speeifisch  mas- 
culinisches  charakteristicum  an  sich  trug,  als  plural  findet  sich  julv 
nie.  in  P  399  (oub^  k'  *Apnc  . .  o\>M  k'  'Aerjvri)  töv  Y€  iooöc'  dvö- 
caiT1,  oub*  €l  näXa  jliiv  xöXoc  Ykoi  ist  nur  auf  das  letzte  nomen 
zu  beziehen ,  wie  bereits  Apollonios  Dyskolos  erkannte  (irepi  dvtujv. 
84,  27  vbc  el  £XeY€  X^pic  dtcaiepou),  und  k  212.  p  268  ist  das 
wort  buj^ara,  auf  welches  sich  fiiv  bezieht,  Kord  cuveciv  als  singular 
zu  fassen  (Ceci  scritti  glott.  I  s.  34.  Ebeling  lex.  Horn.  I  s.  1108). 

Ferner  passt  dasz  unser  pronomen  von  haus  aus  anaphorisch  und 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  reflexiv  war.  zwar  hat  sich  l  dem 
yiv  genähert,  aber  nicht  fiiv  dem  S.  Ameis  (Homerische  kleinigkeiten, 
Mühlhausen  1861,  8.  22)  hat  im  gebrauch  von  piv  und  I  den  feinen 
unterschied  beobachtet  'dasz  das  pronomen  jiiv  auf  eine  durch  die 
erzählung  gegebene  person  oder  sache  der  sinnlichen  anschauung 
hinweist,  dasz  1  dagegen  auf  die  in  der  Vorstellung  befindliche  person 
oder  sache  sich  bezieht',  über  die  fälle,  in  denen  ji\v  scheinbar  reflexiv 
ist,  8.  Kühner  I*  s.  451  anm.  5  und  II*  s.  489. 

Drittens  kommt  in  betracht,  dasz  das  griech.  selbst  jenes  postu- 
lierte tv  besitzt,  wir  lesen  bei  Hesychios  die  glosse  tv  auirj,  aimVv, 
aÜTÖv.  Kuirpioi.  ob  hier  mit  Musurus  auTr|  zu  streichen  oder  dafür 
auiö  zu  lesen  sei,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Nun  fragt  sich  aber,  woher  das  anlautende  |u  stemme,  die  er- 
klärung  aus  *  l|ti-ijn  ist  abzuweisen :  denn  solcher  abfall  von  i-  wider- 
spricht durchaus  den  griech.  lautgesetzen.  ich  vermute:  ^\v  ist  zu- 


4  vgl.  Kühner  I«  s.  457:  'der  acc.  xiv  bei  Theokrit  ist  offenbar 
eine  verirrung,  die  durch  die  acc,  fx\y  und  viv  veranlaszt  Ist,  in  denen 
jedoch  -v  wirkliches  acc.-eeichen  ist.'    ähnlich  Buttmann. 
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sam  mengewachsen  aus  einer  partikel  *cu,a,  welche  im  thessal.  jLid  und 
altind.  sma  uns  begegnet ,  und  dem  acc.  tv.  zu  einer  zeit,  als  dieses 
*C|iCt  im  griechischen  immer  mehr  auszer  gebrauch  kam,  wurde  aus 
Verbindungen  wie  #ö  c^*  iv,  *ö  bi  Cjn*  iv,  *&p»l  ciu*  Iv  uä.  ein  *(c)n> 
lv  im  sprachbewustsein  abstrahiert,  und  als  jene  partikel  aus  dem 
lebendigen  gebrauch  verschwunden  war,  schwand  auch  das  gefühl 
für  den  Vorgang  der  Verschmelzung,  deren  product  juiv  von  da  ab  als 
die  eigentliche  pronominalform  fungierte,  die  isoliertheit  des  iv  im 
formensystem  der  pronomina  mag  diese  neubildung  erleichtert  haben. 

Dieses  *c/na,  altind.  stna,  vielleicht  dasselbe,  welches  auch  in 
den  pronominalbildungen  a-stwa-,  yu-sma-y  ta-smäi  usw.  vorliegt 
(Bugge  in  Kuhns  zs.  IV  s.  248),  wird  von  Leo  Meyer,  Schleicher, 
Osthoff  (zur  gesch.  d.  perf.  s.  575)  ua.  zur  wz.  sem-  im  altind.  sama-^ 
äfict  gestellt,  wir  haben  keinen  grund  dies  zurückzuweisen;  als 
grundbedeutung  würde  sich  leicht  einmäl  (es  war  einmdl  vergleicht 
Osthoff)  ergeben ,  welches  ähnlich  unserm  da  zu  einer  blosz  hervor- 
hebenden partikel  mit  mehr  oder  weniger  kraft  sich  entwickelte, 
das  thess.  ^d,  in  der  bedeutung  dem  attischen  6^  entsprechend  (Fick 
in  Bezzenbergers  beitr.  VII  s.  285.  Brugmann  gr.  gramm.  §  201), 
wurde  bereits  von  Osthoff  mit  dem  altind.  sma  identificiert,  und  da- 
gegen läszt  sich  weder  von  lautlichen  noch  syntaktischen  gesichts- 
punkten  etwas  einwenden ,  da  aus  der  fortführenden  function  leicht 
eine  adversative  sich  entwickeln  konnte. 5 

Die  entstehung  einer  neuen  wortform  aus  zwei  selbständigen 
Wörtern  (oder  teilen  von  solchen)  ist  eine  auf  dem  indogerm.  Sprach- 
gebiet nicht  selten  beobachtete  erscheinung:  vgl.  Wackernagel  in 
Kuhns  zs.  XXVIII  s.  121,  Paul  principien*  s.  97,  Foy  in  Bezzen- 
bergers beitr.  XII  s.  40,  Leskien  handbuch  des  altbulg.'  §  35,  11. 
ich  erinnere  nur  an  yoCv  aus  y£  oöv,  vdp  aus  y£  dp.  auch  dasz  sich 
eine  partikel  nur  in  Verbindung  mit  andern  Wörtern  erhalten  hat, 
wird  durch  beispiele  gestützt.  Fe  'oder*  nur  noch  in  r}(F)€.  die 
partikel  *cFob  nur  noch  in  öt-tic  (Brugmann  griech.  gramm.  §207). 
ferner  outoc,  sei  es  dasz  wir  mit  Delbrück  (synt.  forsch.  IV  s.  144) 
von  tö  u  tö,  Td  0  xd  oder  mit  Osthoff  (morph.  unters.  IV  s.  257) 
von  ö  u  tö,  a  u  tö,  tö  u  tö  ausgehen. 


5  ich  denke  mir  die  bedeatnngsentwickiung  von  *sma  folgender- 
maszen: 

•einmal 
I 

•damals,  einst  (Schleicher  comp.  8.  627) 

*da  (fortführend)       da  (hervorhebend  =»  altind.  sma) 
aber  (thess.). 

nnser  da  steht  sowohl  fortführend  in  der  erzählung  als  auch  hervor- 
hebend, wie  im  altind.,  nach  relativen  wer  da  glaubet  und  getauft  wird, 
nach  partikeln  darumb  da  that  er,  nach  negationen  nichts  da  and  nach 
verben  sieh  da.    vgl.  Grimms  deutsches  Wörterbach  u.  da. 

42* 
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Wenn  hiernach  die  erklärung  des  filv  aus  einem  *(c)h'  iv  wohl 
möglich  ist.  so  liegt  die  frage  nahe,  ob  die  prüfung  der  in  den  älte- 
sten griechischen  Sprachdenkmälern,  also  bei  Homer  vorkommenden 
HW  unserer  erklärung  nicht  widerspricht  oder  gar  positives  beweis- 
material  bietet,  solches  würde  gegeben  sein,  wenn  sich  im  gebrauch 
von  jlxiv  noch  gewisse  nach  Wirkungen  des  selbstfindigen  *sma  nach- 
weisen lieszen.  derartige  nach  Wirkungen  scheinen  nun  thatsächlich 
vorzuliegen,  doch  müssen  wir  zunächst  den  gebrauch  des  altind. 
sma  ins  auge  fassen.6  im  allgemeinen  gilt  von  sma  dasselbe ,  was 
Delbrück  synt.  forsch.  IV  s.  140  über  die  altind.  partikelu  bemerkt: 
ees  sei  schwer  den  sinn  des  u  anders  zu  bestimmen  als  dasz  es  das 
vorhergehende  pronomen  hervorhebt.'  wichtiger  daher  als  die  be- 
stimmung  einer  grundbedeutung  ist  die'feststellungder  bedingungen, 
unter  denen  es  vorkommt,  in  der  filtern  spräche  finden  wir  sma 
1)  nach  ähnlichen  partikeln  (Ät,  adha,  ha ,  üi  ha ,  tad  u  ha ,  uto,  üi, 
yathä);  2)  nach  präpositionen ;  3)  nach  der  negation  na\  4)  nach 
relativ-,  demonstrativ-  und  personalpronomina;  5)  nach  dem  verbum; 
6)  vereinzelt,  zb.  hoträni  sma,  trih  sma. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  falle,  wo  HW  bei  Homer  be- 
gegnet, so  ergibt  sich  folgendes7: 

1.  a)  weitaus  am  häufigsten  findet  sich  fiiv  hinter  einer  partikel 
(c.  68%  bei  etwa  600  bei  spielen),  innerhalb  der  verschiedenen  Par- 
tikeln ist  die  zahl  sehr  verschieden  verteilt,  es  dominiert  bei  weitem 
die  Verbindung  bi  HW  mit  c.  20%  (sämtlicher  füv):  C  452  tt^^ittc 
bi  niv.  a  241  vöv  bi  hw.  0  551  ö  bi  hw.  b  250  ifih  bi  fiiv.  — 
xai  Hiv  tritt,  weit  zurück,  da  die  häufigen  Wiederholungen  von  Kai 
Hiv  <pujvr|cac  • .  TTpoaiuba  und  Kai  juiv  Trpöc  höGov  femcv  abzuziehen 
sind.  A  583  Kai  hw  ßaXe.  €  394  töt€  koi  hw.  —  dpa  (£ä)  hw  : 
t  417  kucc*  apa  jiiv.  x  91  äXX*  dpa  hw.  A  376  oub*  dpa  hw.  TT  607 
CTUT€pöc  b*  dpa  jiiiv.  1 399  oi  £d  hw.  Y  348  didp  hw.  —  rdp  |niv: 
o  532  £yvuuv  Ydp  MW.  b  546  f|  Ydp  hw.  <*  1 94  bf|  Ydp  HW.  —  Ki\ 
und  dv  jaiv :  p  408  Kai  kIv  hw.  b  753  f)  Ydp  k^v  fiiv  . .  cauücai.  M  381 
ovbi  *i  hiv.  —  brj  hw  (flbrj) :  k  249  dXX*  öt€  bfi  hw.  uj  339  o'i  br\  hw. 
p  515  Tpeic  Ydp  br\  hw.  X  457  Kai  brj  hiv.  —  (oöt€)  hiv:  Z  485 
X€ipl  Ti  hw  Kai^peHe.  A  550  ot  T€  hw  ouk  eiuici.  €  306  bi  t{  hiv. 
Y  28  Kai  bi  ii  hiv.  t  441  outc  hw.  —  ovbi  hw  (zb.  e  77).  —  äXXä 
Hiv  (zb.  <J>  597).  —  h^v  hw:  X  447  fj  piv  hw.  €  290  dXX*  £ti  h^v 
HW.  TT  451  t(toi  h^v  hw.  K  454  Kai  ö  h^v  hw.  vereinzelt  sind  ir^p 
HW  (4  beispiele) ,  tötc  hw  (4  beispiele) ,  noii  hw  (3  beispiele).  je 
zweimal  finden  wir  ujc  hw,  vöv  hw,  ttujc  hw,  ££aöric  hw,  je  6inmal 
Grjv  hw,  aü  hw,  auT^  hw,  £ti  hw,  oöttuj  hw,  äei  hiv,  ndXa  hw. 

6)  HW  im  anschlusz  an  subordinierende  conjunctionen  ist  mit 
c.  10%  vertreten,  auch  im  altind.  haben  wir  sma  in  ähnlichem  ge- 


6  ich  stütze  mich  in  den  folgenden  angaben  auf  das  Petersburger 
Wörterbuch  and  Grnssmanns  Wörterbuch  zum  Rigveda.  7  vgl.  jilv 

in  Ebelings  lexicon  Homericam.   von  den  hymnen  habe  ich  abgesehen. 
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brauch  (nach  yathä).  t  49  ÖT€  uiv.  N  711  6ttttöt€  jmtv.  tt  81  ÖTnrri 
uiv.  £172  öttujc  uiv.  E  294  üjc  jliiv.  X  497  ouvexd  uiv.  b  670 
öcppa  uiv.  c  191  ivct  uiv.  €  123  £wc  uiv.  6  367  efrr^  uiv.  €  139 
€i  jliiv.  0  242  £tt6i  uiv.  A  29  7rpiv  juiv. 

2.  Die  directe  anlehnung  von  uiv  an  präpositionen  findet  sich 
im  griechischen  nicht.  u\v  scheint  nur  als  directes  object  Verwendung 
gefunden  zu  haben,  dies  findet  seine  erklärung  wohl  in  der  that- 
sache,  dasz  die  einschiebung  einer  partikel  zwischen  präposition  und 
Substantiv  bei  Homer8  ziemlich  selten  ist,  und  stützt  also  wenigstens 
indirect  die  erklärung  des  uiv. 

3.  Dagegen  haben  wir  die  negation  +  i°  mehreren  füllen 
und  zwar 

a)  ou  uiv  (5  beispiele).  dies  entspricht  dem  altind.  gebrauch 
von  sma  nach  der  negation  na%  da  ja  ou  und  na  dieselbe  function 
haben.  C  306  oö  jliiv  £ywY£  cpeuHouai. 

b)  niv  (10  beispiele).  mä  sma  kommt  im  altind.  meines 
wissens  nicht  vor.  X  123  urj  uiv  dyib  ufev  ikujucu. 

4.  Die  anwendung  von  uiv  nach  pronomina  ist  sehr  häufig: 

o)  nach  dem  relativpronomen :  H  187  öc  uiv.  €  14  uiv. 
N  329  f)  uiv.  n  322  oY  uiv.  V  800  &  uiv.  p  314  olöv  uiv.  B  722 

Ö8l  JLUV. 

b)  nach  dem  demonstrativpronomen :  u  372  ö  uiv  uirdbeKTO. 
TT  720  tü>  uiv.  P  573  toiou  uiv.  b  244  auxöv  uiv.  v  422  avvf\ 
uiv.  0  268  Toccäxi  uiv.  b  793  TÖcca  uiv. 

c)  nach  dem  persönlichen  pronomen ,  nur  nach  if\b  in  auTap 
Ifrij  uiv  .  .  TTpOC&UTOV. 

d)  nach  dem  unbestimmten  pronomen  xlc  und  Tl. 

5.  Nach  dem  verbum  finitura  haben  wir  11  beispiele:  TT  103 
bduva  uiv.  p  142  cpfi  uiv.  tc  79  Hccuj  uiv. 

6.  Die  vereinzelten  fälle  (8)  verschwinden  gegenüber  den  obigen 
kategorien:  ui  23  CTUY€pujc  uiv.  Z  173  npompoveujc  uiv.  0  166 
^piu  uiv.  <t>  42  HcTvöc  uiv.  0  160  Trctucduevöc  juiv.  6  181.  A  479. 
0  676.  b  500. 

Wir  vermögen  also  die  griechischen  beispiele  fast  vollständig 
in  die  altind.  kategorien  einzuordnen;  jede  anwendung  des  uiv  hat 
im  gebrauch  der  altind.  partikel  sma  ihre  parallele;  das  griechische 
zeigt  nur  eine  weitere  ausdebnung  (16.  3b.  4 d).  wo  eine  wirkliche 
abweichung  zu  statuieren  war  (2),  ist  sie  gerade  eine  stütze  für 
unsere  annähme. 

Es  ergibt  sich  demnach:  als  die  selbständige  partikel  * (c)ua  im 
griechischen  schwand  und  nur  noch  in  uiv  ihre  spur  hinterliesz,  hatte 
sich  für  die  anwendung  des  u\v  eine  art '  stell  ungsgefübP  entwickelt 
als  eine  folge  des  in  uiv  enthaltenen  *(c)uct.  im  groszen  und  ganzen 

8  ich  setze  einige  Zahlenangaben  ans  Ebelings  lex.  Horn.  (n.  den 
verschiedenen  präp.)  hierher:  eine  partikel  findet  sich  nach  u£rd  33mul, 
€lc  24mal,  irpöc  Umal,  it€p(  13mal,  KdTd  lOmal,  itti  8mal,  ünö  6mal, 
nach  im£p  und  öld  überhaupt  nicht. 
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ist  in  den  Homerischen  gedichten  dieses  gefühl  noch  vorhanden,  von 
einer  besondern  bedeutong  des  *(c)ua  aber  ist  natürlich  in  yiv  nichts 
mehr  zu  merken,  denn  schon  die  selbständige  partikel  #(c)fia  war 
fast  zur  bedeutungslosigkeit  herabgesunken,  erwähnt  sei  noch,  dasz 
in  den  meisten  der  oben  aufgezählten  föUe  von  |iiv  die  Stellung  der 
partikel  u/  zu  der  Stellung  passt ,  in  der  wir  die  andern  kleineren 
partikel  Wörter  des  griechischen  gewöhnlich  antreffen,  man  ver- 
gleiche zb. 

bl  *(c)ua:  b'  dpa,  bk  brj,  be  tc,  Kai  bi  tc. 

Kai  *(c)u,a:  Kai  £a,  Kai  brj,  xai  ui|v. 

dpa  *(c)nct:  dpa  bf\. 

vdp  *(c)u,a:  vdp  T6,  top       TÖtp  br|. 

br\  *(c)|aa:  br|  fa,  Kai  tap  br|  vu,  Kai  tötc  br\  ßa. 

dXXd  *(c)|ia:  dXXd  tc,  dXX*  dpa. 

oü  *(c)u.a:  ou  £a,  ou  vu. 

6c  *(c)na:  6c  (Sa,  öc  br\. 

Ö  *(c)u.a:  6  T€. 

€YU)  *(c)na:  Zfvjft- 

bd)nva  *(c)u.a:  buvacai  ve. 

Wenn  ich  hoffen  darf  in  Übereinstimmung  mit  den  thatsachen 
der  griechischen  spräche  eine  befriedigende  erklärung  des  accusativ- 
pronomen  juiv  gegeben  zu  haben,  so  Hegt  die  frage  nahe,  ob  nicht 
auch  das  mit  uAv  verschwisterte  pronomen  viv  der  Dorier,  das  weder 
als  eine  Casusbildung  von  no-  angesehen  noch  auf  *iv-lv  zurück- 
geführt werden  kann ,  auf  ähnliche  weise  entstanden  sei.  ich  denke 
an  die  partikel  *»«,  welche  im  griech.  vu,  altind.  nu,  got.  nu  usw. 
(vgl.  Curtius  grundzüge5  s.  318)  vorliegt:  aus  einem  *vt*  lv  (*vF  lv) 
ergibt  sich  ein  *vFiv  und  daraus  viv.  es  vollzog  sich  die  vollständige 
Verschmelzung  leicht,  da  v  nicht  mehr  im  Zusammenhang  mit  vu 
empfunden  wurde  und  selbständig  nicht  weiter  bestehen  konnte, 
dasz  auslautendes  u,  wie  im  altind.  (zb.  ko  nv  atra),  vor  vocal  unter 
gewissen  bedingungen  ehemals  als  consonant  (u)  gesprochen  wurde, 
darf  unbedenklich  angenommen  werden:  vgl.  fälle  wie  irpöc  aus 
*7TpOTi,  etv  aus  dvi,  UTT€ip  aus  *uTT€pi  (altind.  upary  neben  upari), 
lesb.  Tteppoxoc  aus  *7T€pioxoc  (rccpp^xeiv  •  U7T€p^X€iv  Hesychios, 
vgl.  Meister  griech.  dial.  I  s.  142),  in  denen  -i  für  -i  in  die  zeit  der 
indogerman.  Urgemeinschaft  hinaufreicht  (B  rag  mann  grundrisz  der 
vergl.  gramm.  I  s.  491).  noch  näher  stünde  das  von  GMeyer  gr. 
gramm.*  §  150  aus  Herod.  VII  220  beigezogene  beispiel  f\  liifa.  dcru 
^pixubec  (in  einem  metrischen  orakel),  wenn  es  wirklich  wie  altind. 
västv  asti  aufzufassen  ist.  aus  *vFiv  muste  *vviv,  weiter  viv  werden, 
zur  reduction  der  doppelconsonanz  im  anlaut  vergleiche  man  ceueTai 
neben  £-cc€uaTO  (cc-  aus  gi-,  vgl.  altind.  cyu-)  udglm. 

Die  bestätigung  meiner  annähme  aus  dem  in  den  denkmälera 
vorliegenden  gebrauch  des  viv  ist  mit  mehr  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft als  bei  yiv.  denn  hier  steht  uns  ein  viel  dürftigeres  beweis- 
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material  zu  geböte,  gegenüber  c.  600  fallen  von  u.iv  bei  Homer  sind 
es  nur  etwa  100  beispiele  von  viv  bei  Pindaros  (der  daneben  |iiv  ge- 
braucht, vgl.  G Hermann  opusc.  I  s.  257)  und  Aiscbylos,  (je  einmal) 
bei  Bakcbylides  (Apoll.  Dysk.  Ttepi  dvTUJV.  s.  108*),  in  den  fragmen- 
ten  des  Sopbron  und  Epicharmos.  diese  quellen  sind  im  vergleich 
zu  Homer  so  jung,  dasz  wir  schon  a  priori  ein  weniger  günstiges 
resultat  zu  erwarten  haben. 9  eines  aber  lehren  sie  klar :  vtv  ist  durch 
Uber  wiegenden  gebrauch  als  acc.  sing.  masc.  des  anaphorischen  pro- 
nomens  charakterisiert ;  der  feminine  gebrauch  ist  weniger  häufig, 
der  neutrale  und  pluralische  sehr  selten  (Pind.  Ol.  3,45  Ch.  13,  69. 
Aisch.  Ch.  529  K.;  Pind.  Nem.  4,  3.  Bakchyl.  ao.  Aisch.  Hik.  695), 
und  für  reflexive  anwendung  haben  wir  gar  kein  sicheres  beispiel. 
vgl.  Buttmann  griecb.  sprachl.  I*  s.  290.  Ceci  scritti  glottol.  I  s.  34. 

Spuren  der  bedeutung  von  vu  in  viv  sind  nicht  mehr  vorhan- 
den, was  um  so  weniger  auffallen  kann,  als  der  gebrauch  des  vu,  nu 
ein  sehr  manigf altiger  war  (Curtius  grundzüge5  s.  318.  Petersburger 
Wörterbuch  u.  nu.  Ebeling  lex.  Horn.  u.  vu.  Delbrück  synt.  forsch.  IV 
s.  144)  und  es  fast  jedem  redeteil  enklitisch  angehängt  werden 
konnte,  ich  fand  denn  auch  keine  scharf  ausgeprägte  Stellung  des 
viv.  die  Verschmelzung  des  *vF'  Iv  mag  ausgegangen  sein  von  bei- 
spielen  wie  folgenden:  Aisch.  Ch.  994  ti  viv  irpocemu);  Ag.  1186. 
Prom.  46.  dazu  vgl.  zb.  Horn.  A  414  ti  vu  c*  2Tp€<pov;  —  Bakchyl. 
irpocq)UJV€iT^  viv.  Aisch.  Hik.  695  u.f|  Tpe'cnje  viv.  dazu  vgl.  Aisch. 
Prom.  996  öpa  vuv.  —  Aisch.  Ag.  502  äXX*  €u  viv  dcrrdcacOc.  Pind. 
Pyth.  4,  287:  dazu  €Ö  vu.  —  Pind.  Nem.  10,  68  dXX*  oö  VIV:  dazu 
ou  vu.  —  Aisch.  Ch.  529  toi  viv.  ebd.  535.  Pind.  Pyth.  5,  6:  dazu 
toivuv.  Horn.  P  469  Tic  toi  vu  Öeüjv  .  .  l9r)K€;  —  Pind.  Isthm. 
7,  67.  Ol.  1,  26  dnei  viv:  dazu  £tt€i  vu. 

9  aus  diesem  gründe  habe  ich  Sophokles  und  Euripides  gar  nicht 
berücksichtigt. 

Leipzig.    Albert  Thcmb. 


83. 

ZU  DEN  ORPHISCHEN  ARGONAUTIKA. 


O&morra  tctp  TTcXinc  b€ibicc€TO ,  urj  oi  ötticGcv 
57  X^ipöc  uTt*  Aicoviöct  xaö^Xrj  ßaciXr|iov  öpx^v. 
so  die  Überlieferung;  die  ältere  vulgata  in  Aicovibct.  Hermann 
schrieb  X^lPoc  ölt*  Aicoviöeu),  was  wegen  des  fehlenden  subjects 
nicht  genügt;  Abel  mit  Wiel  X^ipöc  ÜV  Aicovibnc.  allgemein 
scheint  man  der  meinung  Gesners  beigetreten  zu  sein ,  dasz  xexpöc 
hier  das  'instrumentum'  bezeichne:  Pelias  fürchtete  den  schicksals- 
spruch,  dasz  ihm  späterhin  der  Aisonide  mittels  der  hand  die 
königsherschaft  rauben  würde,  eine  solche  geschmacklosigkeit  kann 
ich  selbst  diesem  Orphiker  nicht  zutrauen :  denn  hätte  er  das  aus- 
drücken wollen,  so  würde  er  statt  des  ganz  ungewöhnlichen  X€lP0C 
UTT*  Aicovibnc  sich  sicherlich  des  natürlichen  ausdrucke  Alcovibrjc 
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X€pciv  KaGeXr)  bedient  haben,  ich  schlage  vor  urj  o\  öttic  6ewv 
X€ipöc  utt*  Aicovibeiu  KGtdlXr)  ßaciXr|iov  dpxr|V.  der  ausdruck  ist  aus 
Homer  und  Hesiodos  bekannt,  synizesen  der  art  findet  man  mehrere 
in  den  Argonautika,  zb.  am  ende  von  v.  894  (891)  ovbl  Tic  f[ueujv. 

118  (117)  ctirrdp  ^u6eö)ar|v  dp€€wwv  ävbpac  dpicrouc. 
ohne  zweifei  wurde  Hermann  von  richtigem  Sprachgefühl  geleitet, 
als  er  an  diesem  nackten  £uu9eöiir|v  anstosz  nahm  (es  folgt  gar 
keine  rede  des  Orpheus);  aber  was  er  vorschlug,  aurdp  ^Gneüunv, 
hebt  keineswegs  jedes  bedenken,  man  erwartet  etwa  auidp  tf\b 
nu9ö|iTiv. 

820  (817)  C|i€pbvöv  utt'  6<peaXnoTci  b*  c^bpaicc  vr\\  TrcXacGcic. 
diese  auffällige  ausdrucks weise  weisz  ich  mir  nicht  zu  erklären:  sie 
soll  doch  wohl  so  viel  bedeuten  wie  dqpGaÄjioiCiv  ÜTr&potKC  oder 
öq>9aXuoiav  dc&paxc,  welches  sich  ja  auch  beides  sehr  leicht  in 
den  vers  fügte,  sobald  es  dem  dichter  nur  beliebte  der  conjunction 
b*  ihren  legitimen  platz,  dh.  hinter  C)Li€pbvöv  anzuweisen,  mein 
verdacht,  dasz  hier  eine  corruptel  vorliege,  wird  bestärkt  durch  die 
parallelstellen  844  (841)  xai  qaepbvöv  kcbpaxev  öqpGaXuoia  und 
1227  (1222)  auTdp  ^irei  Mrjbeiav  ex^bpctKev  6<p6aXfxoici. 

846  (843)  öujfe  bi  oi  Mivurjci  Toinv  dveveiKaro  qpujvrjv. 
hierzu  bemerkt  Hermann,  dessen  ausgäbe  der  vers  entnommen  ist, 
8.  822:  'fundus  huius  locutionis  est  in  II.  XIX  314  nvrjcducvoc  b' 
dbivuic  dveveiKOTO  opwvndv  T€.  inde  dvevefocrro  <pu>vrjv  usurpare 
coeperunt  recentiores:  Theocritus  XXIII  18.  Moschus  II  20.  130. 
Nonnus  IV  76.  VI  345.  XI  253.  XVI  146.  XXI  10.  XXIV  146. 
XXXVII  403  (ubi  vulgatum  IveveiKcrro  emendavit  Schraderus  ad 
Musaeum  p.41).  Musaeus  v.  121. 172.  Coluthus  ex  Nonno  (VI  345) 
xöcrjv  dveveixaTO  qpuuvnv  v.  167.  259.  298.  322.  nostri  loca  v.  in 
indice.*  obwohl  also  in  dieser  formel  die  lesart  TÖcnv  mehrfach  sicher 
beglaubigt  ist,  hat  Hermann  doch  die  unmetrische  form  Toirjv,  die 
offenbar  auf  einem  Schreibfehler  beruht,  stehen  lassen,  der  neueste 
hg.  suchte  den  fehler  am  unrechten  orte,  indem  er  öipfc  bk  bt\  Mivuaic 
TOUJV  d.  9.  schrieb,  auch  bei  Moschos  2, 134  wurde  ehemals  fälsch- 
lich TOirjv  d.  <p.  gelesen  (s.  Meineke  zdst.)  und  ebenso  bei  Musaios  121 
(s.  Passow  zdst.).  belege  für  TÖcrjv  dope^tEaTO  (pujvriv,  TÖcrjv  dvTiaxc 
<pujvr|v ,  TÖcnv  £  YpdujaTO  9wvr|v  s.  in  meinen  beiträgen  zur  kritik 
des  Nonnos  s.  57  u.  59. 

G^ev  b*  d<pap  utpöv  in*  olbna 
1189(1184)  vnöc*  ou  brj  Tic  £ca06ic  dvairXeOcecBai öXlOpou 
flXTTCTO  •  buibexdiT)  Ydp  ^TTTiiev  r^pittveia. 
Schneider  nahm  statt  dieser  vulg.  aus  einer  hs.  oubl  Tic  auöic  auf 
und  verdarb  damit  den  vers;  Hermann  und  Abel  schrieben  aus  con- 
jectur  oub*  dp  Tic  £t*  auTic.  indessen  dieses  dp  (vor  einem  conso- 
nanten)  ist  unserm  dichter  fremd,  entfernt  sich  wohl  auch  weiter 
als  nötig  von  der  Überlieferung,  wahrscheinlicher  ist,  wie  ich  glaube, 
oOb*  fjv  Tic,  öc  aÖTic  dvcmXciJceceai  öX^Gpou  fjXircTo. 

Königsberg.  Arthub  Ludwich. 
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OPFERSPENDEN. 


In  unsern  lebrbttchern  über  griecbisobe  altertümer  sind  die 
opferspenden  im  Verhältnis  zu  den  tier-  und  speiseopfern  sehr  dürf- 
tig behandelt  worden,  und  das  gesagte  bedarf  mehrfach  der  be- 
richtigung.1  die  betrachtung  derselben  ist  jedoch  nicht  weniger 
interessant:  denn  sie  zeigen  eine  ebenso  grosze  manigfaltigkeit  und 
Verschiedenheit  wie  die  andern  opfergaben,  und  aus  ihrer  anwendung 
und  den  unterschieden  in  den  einzelnen  füllen  können  wir  über  daa 
wesen  und  die  bedeutung  des  betreffenden  Opfers  ebenso  viel  be- 
lehrung  schöpfen  wie  aus  den  variierenden  gebrauchen  bei  der  dar- 
bringung der  blutigen  opfer. 

Es  liegt  hier  nicht  in  meiner  absieht  alle  spenden  zu  behandeln, 
über  die  trankopfer,  welche  beim  mahle  und  gelage  nach  jeder  neuen 
füllung  des  mischkrugs  den  göttern  dargebracht  zu  werden  pflegten, 
gibt  es  ausführliche  Untersuchungen,  die  alles  festgestellt  zu  haben 
scheinen,  was  wir  darüber  wissen  können,  und  ebenso  schliesze  ich 
die  spenden  aus,  welche  bei  totenbestattungen  in  den  brennenden 
Scheiterhaufen  gegossen  oder  in  krügen  darauf  gesetzt  wurden 
(D.  Y  170  f.  237.  Q  781.  Eur.  Iph.  Taur.  633  ff.  Kaibel  epigr. 
gr.  1034),  nicht  blosz  weil  auch  über  diese  schwerlich  etwas  neues 
zu  sagen  wäre,  sondern  weil  beide  arten  von  spenden  nicht  eigent- 
lich unter  die  opfer  gerechnet  werden  dürfen.1  aber  auch  von  diesen 
abgesehen  bleiben  die  unterschiede  der  trankopfer  grosz  und  manig- 
faltig  genug,  braucht  doch  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dasz  man 
bald  reinen,  bald  gemischten  wein  spendete,  bald  auch  weinlose 
trankopfer  darbrachte,  und  dasz  diese  letzten  aus  den  verschieden- 
sten bestandteilen  zusammengesetzt  waren. 

Wie  man  wein  trank  auch  ohne  dazu  etwas  zu  essen,  so  spen- 
dete man  auch  den  göttern  häufig,  ohne  ihnen  gleichzeitig  noch  eine 
andere  opfergabe  darzubringen.'  solche  spenden  bestanden  natürlich 
aus  gemischtem  wein  —  wüste  man  ja  doch,  dasz  die  götter  selbst 
den  nektar  sich  mischen  (A  598.  €  93)  —  und  zwar  in  dem  Verhält- 
nis gemischt ,  wie  man  ihn  selber  trank,  nachdem  er  dem  Zeus  ge- 
spendet, soll  Hektor  sich  selbst  an  dem  weine  erquicken,  den  Hekabe 
ihm  bringt  (Z  258  ff.);  um  der  Athene  zu  spenden,  mischt  Nestor 

1  s.  von  neueren  arbeiten  KBernhardi  fdas  trankopfer  bei  Homer', 
progr.  des  k.  gymn,  in  Leipzig  18S5  und  meine  Untersuchungen  im 
Philol.  XXXIX  s.  378  ff.  und  im  Herme«  XVII  s.  329  ff.  s  die  ersten 
werden  nur  bestimmten  gottheiten  in  feststehender  reihenfolge  gobracht, 
und  das  gefiihl  damit  ein  opfer  darzubringen  hat  wohl  keiner  der 
libierendeu  gehabt;  die  letzten  hatten  wohl  nur  den  zweck  die  flamme 
anzufachen  und  das  verbrennen  zu  befördern  oder,  sofern  sie  aus  wein 
bestanden,  die  verglimmenden  scheite  zu  löschen  (vgl.  UKöhler  roitt.  des 
d.  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  143.  anders  freilich  Bergk  jahrb.  1860  s.  883 
aura.  68).       8  vgl.  Stepbani  compte  rendu  1873  s.  118  ff. 
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den  mischkrug  (y  393  f.),  ebenso  Alkinoos  für  Zeus  (n  164.  v  50) 
usw.  dieselben  spenden  erhalten  die  götter,  wenn  ihnen  eines  der 
gewöhnlichen  speiseopfer  dargebracht  wird,  es  kann  ja  auch  nicht 
anders  sein :  die  götter  sollen  am  mahle  der  menschen  teilnehmen ; 
was  diese  gleich  darauf  selber  genieszen  wollen,  wird  zuerst  ihnen 
angeboten:  brot  (otiXoxOtai,  ÖXai),  fleisch,  wein;  ungemischten 
wein  aber  trank  man  nicht,  so  ist  auch  die  wasserspende,  welche  die 
geführten  des  Odysseus  einmal  bringen  362),  ganz  natürlich,  man 
musz  selber  statt  des  weines  wasser  trinken  und  kann  also  auch 
den  göttern  nichts  besseres  bieten,  wahrscheinlich  sind  solche  spen- 
den in  ähnlichen  lagen  Öfters  vorgekommen  (vgl.  JBernavs  *Theo- 
phrast  über  die  frömmigkeit'  s.  95). 

Aber  nicht  alle  götter  erhalten  weinspenden.  Polemon  (im 
schol.  zu  Soph. OK.  100,  bei  Preller  s.  74)  sagt:  'AOrjvaioi . .  vriqpdXia 
iepd  Ououa  Mvruiocuvrj,  Moucaic,  *Hot,  'HXuu,  CcXi'jvrj,  Nuucpatc, 
'AcppobtTr)  Oupavia,  und  nach  Philocboros  ebd.  geschieht  dasselbe 
Kai  Aiovucw  Kai  xaic  *€p€XÖ^u)c  6uYaTpdci. 

Zunächst  bemerken  wir,  dasz  diese  sitte  nicht  als  eine  allen 
Hellenen  gemeinsame  überliefert  wird,  sodann  aber  auch,  dasz  unter 
den  genannten  gottheiten  keine  ist,  der  gröszere  speiseopfer  dar- 
gebracht zu  werden  pflegten,  an  der  richtigkeit  der  nachricht  ist 
nicht  zu  zweifeln:  nicht  nur  der  name  der  gewährsmänner  bürgt 
dafür,  sondern  wir  finden  die  angaben  groszenteils  auch  anderweitig 
bestätigt:  ftlr  die  Musen  durch  Plutarch  sept.  sap.  conv.  13  (x\  Moöcai 
xaGdirep  Kpaxf)pa  vrjmdXiov  iv  u^cip  Trpoö^uevoi  töv  Xötov,  für 
Helios  durch  Pbylarcbos  bei  Ath.  XV  693°  irapd  bk  rote  "GXXrjav  oi 
8uovt€C  tuj  'HXlw  piki  cir^vbouciv,  otvov  ou  9^povi€C  toic  ßujjnoTc, 
für  die  Nymphen  durch  Pausanias  V  15,  6,  welcher  erzählt  dasz  die 
Eleier  ihnen  in  Olympia  keinen  wein  spendeten,  ebenso  ist  aus 
einem  fragment  des  Empedokles  bei  Athen.  XII  610d  auf  vn<pdXia 
zu  schlieszen,  welche  Aphrodite  empfieng:  Kurcpic  . .  xf|V ..UdcKOVTo 
. .  EavOdüv  T€  CTTOvbdc  fieXdujv  ^itttovtcc  ic  oubac. 4  der  cult  dieser 
göttin  hat  sicherlich  mit  dem  der  Nymphen  manches  gemeinsame 
gehabt,  bei  der  Verheiratung  der  töcbter  pflegten  die  m (Itter  der 
Aphrodite  zu  opfern  (Paus.  II  34,  11.  III  13,  6;  vgl.  X  38,  6),  die 
ja  auch  als  KOupoTpöqpoc  verehrt  wird ,  und  zum  dank  für  Kinder- 
segen oder  mit  der  bitte  darum  opferte  man  den  Nymphen  (Eur.  El. 
625.  785),  welche  auch  Artemidoros  II  38  neben  Aphrodite  dYaOai 
Trpöc  Traibuüv  Yovriv  nennt  (vgl.  auch  Plut.  amat.  narr.  I  8  s.  772 e). 
dasz  bei  solchen  gelegenheiten  aber  iieXtKpaTOV  auf  den  altar  ge- 
spendet wurde,  erfahren  wir  auch  aus  Plutarch  ao.  22  s.  768 c.  in 
Athen  gab  es  einen  altar,  wo  Aphrodite  und  die  Nymphen  gemein- 
same Verehrung  genossen  (Köhler  mitt.  II  8.  246).  auffallender 
könnte  es  erscheinen,  dasz  auch  dem  Dionysos  weinlose  spenden  dar- 
gebracht wurden ;  doch  bezeugt  dies  auch  ausdrücklich  Plutarch  de 

4  freilich  in  mythischer  zeit  (Porphyrios  de  fthst.  II  21).  vgl.  auch 
anth.  gr.  V  226,  wo  vrjtpdXia  für  KOirpic  M€iXixto  erwühnt  werden. 
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sanit.  praec.  19  s.  132 f  Kai  ydp  aÜTüJ  Tip  Atovucuj  noXXdKic5 
vriq)d\ia  Ououcv. 

Über  die  gründe,  warum  diese  gottheiten  den  wein  verschmäh- 
ten, ist  es  schwer  Vermutungen  aufzustellen.  Mnemosyne  und  die 
Musen ,  könnte  man  sich  etwa  denken ,  deshalb ,  weil  menschen  die 
erfahrung  gemacht  haben  mochten,  dasz  der  weingenusz  die  er- 
innerung  trübt  und  verwischt;  Eos  vielleicht,  weil  man  am  frühen 
morgen  selber  wein  zu  trinken  vermied  —  wenigstens  könnte  Hesio- 
dos  £kt).  724  dies  nahe  legen,  wo  die  Vorschrift  dem  Zeus  nicht 
schon  bei  Sonnenaufgang  mit  ungewaschenen  händen  wein  zu  spen- 
den eine  aufforderung  zu  solcher  maszigkeit  zu  enthalten  scheint  — 
möglicherweise  aber  vermied  man  allen  specifischen  lichtgottheiten 
das  berauschende  und  die  sinne  umnebelnde  getränk  anzubieten ,  da 
Helios  und  Selene  neben  Eos  genannt  werden,  was  Aphrodite 
Urania  angeht,  so  hielt  vielleicht  die  Vorstellung  von  der  unantast- 
baren reinheit  und  der  unnahbaren  hoheit,  welche  diese  göttin  vor 
der  Pandemos  auszeichnete  und  von  ihr  schied,  davon  ab,  ihr  mit 
dem  zu  frohsinn  und  leichtfertigkeit  stimmenden  getränk  zu  nahen 
(vgl.  Zeus  Hypatos  Paus.  I  26,  6).  die  ländlichen,  namentlich  auch 
von  den  hirten  verehrten  Nymphen  haben  möglicherweise  milch  und 
bonig  vorgezogen,  weil  diese  von  den  leuten,  die  ihnen  am  häufigsten 
opfer  und  spenden  brachten,  vorzugsweise  genossen  und  ihnen  sel- 
tener als  der  wein  ausgegangen  sein  werden.  Dionysos  aber  und  die 
töcbter  des  Erechtheus  erhielten  wohl  wegen  ihres  chthonischen 
Charakters  keine  weinspenden*:  denn  die  götter  der  unterweit  hassen 
diesen  trank,  die  Eumeniden  verlangen  xoäc  T*  äoivouc,  vrjqpdXia 
H€iXiY|naTa  (Aisch.  Eum.  107),  ou  tdp  CTrivbetai  olvoc  auTCtTc 
(schol.  Soph.  OK.  100) \  und  von  vr)q>dXia  für  Demeter  erfahren  wir 
aus  Dionysios  von  Halikarnass  I  33 ,  1 :  Arjixrprpoc  Upöv  .  .  Kai 
vriqpaXiouc  £6ucav,  tbc  "€XXr)a  vöfioc,  tbv  oubev  6  Ka8*  fijuäc  fjXXaHe 
Xpövoc.  ebenso  verlangen  Nephthys  und  Osiris  fieXiKparov  (CIG. 
523)  und  auch  der  Despoina  wird  auf  ihrem  altar  in  Olympia  kein 
wein  gespendet  (Paus.  V  16,  6).  ohne  zweifei  waren  auch  die  trank- 
opfer  aller  andern  unter  weltlichen  gottheiten  vrj(pdXia8,  und  auch 
bei  totenbeschwörungen  waren  dieselben  nach  Porphyrios9  üblich. 

6  es  ist  dies  also  nicht  immer  der  fall  gewesen,  vielleicht  nur  wenn 
der  chthonische  charakter  des  gottes  in  den  Vordergrund  trat. 
6  letztere  stehen  übrigens  auch  den  Nymphen  nahe,  vgl.  ECurtius  im 
Hermes  XXI  s.  200  f.  7  sie  selbst  heiszen  doivoi  6ea(  (Soph.  OK.  100), 
nnd  eine  ihnen  dargebrachte  ueXhcpctTOC  drovcY)  erwähnt  auch  Pausanias 
II  11,  4  (vgl.  auch  Soph.  OK.  481  mit  schol.  ua.).  die  alte  sage  (Aisch. 
Eum.  727),  dasz  Apollon  die  Moiren  (hier  mit  Eumeniden  identisch)  eiust 
mit  wein  trunken  gemacht  habe,  als  er  gegen  ihren  willen  den  Admetos 
ins  leben  zurückrufen  wollte,  gehört  auch  wohl  nur  zu  den  sog.  expli- 
cativen  mythen  und  soll  die  nüchternen  spendeu  erklären.  15  vgl. 
Porphyrios  de  antro  nymph.  18  uAitoc  cirovoäx  toU  xGovtoic  £6ucav 
und  CIQ.  523.  9  de  antro  nymph.  28  ctt^voouciv  ol  u»uxaxu>Yol  u£Xi 
K€Kpau^vov  YdXaKTi.  aber  wohl  auch  wein;  vgl.  \  27.  nach  Apoll.  Arg. 
IV  712  f.  werden  vr)<pdXia  auch  bei  der  reinigung  von  mördern  angewandt. 


Digitized  by  Google 


652 


PSteugel:  opferspenden. 


—  Aber  auch  der  cult  anderer  götfcer  schlosz  bisweilen  die  wein- 
spenden aus.  so  berichtet  Pausanias  I  26,  6  von  einem  aliar  des 
Zeus  Hypatos  in  Athen  £v9ct  .  .  oüb&v  £ti  ofvip  XP^acOcu  vofiU 
Eoucw.  ebenso  spendeten  die  Eleier  auf  dem  altar  irdvTuuv  6eu»v 
in  Olympia  keinen  wein  (Paus.  V  15,  6).  auch  der  bcuuujv  dmxuj- 
pioc  Sosipolis  in  Elis  verschmähte  den  wein  (Paus.  VI  20,  2),  und 
der  Hemithea  im  Chersones  xac  CTrovbäc  jbicXiKpäruj  ttoioöciv  (Diod. 
V  62,  5).  ferner  werden  honigspenden  für  Pan  und  Priapos  erwähnt 
(anth.  gr.  VI  232).  in  den  meisten  fällen  wird  es  sich  hier  sicher- 
lich nur  um  einfache  trankopfer  handeln,  nicht  um  spenden,  die 
neben  einem  tieropfer  dargebracht  wurden,  von  dem  altar  des  Zeus 
Hypatos  in  Athen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dasz  auf  ihm  oub&v 
tfiujuxov  geopfert  werden  dürfe,  und  auch  für  Sosipolis  werden  nur 
TTavroia  Gu^iäfiaia  erwähnt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  interessantesten  teil  unserer  Unter- 
suchung: den  spenden  bei  den  eid-,  sühn-  und  totenopfern.  da  ist 
es  auf  den  ersten  blick  höchst  auffallend,  dasz  diese  sonst  doch  so 
ganz  gleichartigen  opfer  in  dieser  beziehung  nicht  die  geringste  ähn- 
lichkeit  zeigen,  bei  den  eidopfern  wurde  ungemischter  wein  ge- 
spendet. 10  nach  dem  gründe  hierfür  braucht  man  nicht  lange  zu 
suchen,  wird  ein  opfertier  geschlachtet,  so  wird  der  ganze  leib  des- 
selben vernichtet;  das  hatte  die  symbolische  bedeutung,  dasz  der 
schwörende,  falls  er  einen  falschen  eid  leiste,  selber  das  Schicksal  des 
tieres  erleiden  wolle  und  die  Vernichtung  auf  sein  eignes  haupt 
herabrufe denselben  sinn  hat  das  ausschütten  des  weines.  viel- 
leicht dachte  man  dabei,  dasz  das  blut  des  meineidigen  vergossen 
und  von  der  erde  geschlürft  werden  solle  wie  der  rote  wein. 11  was 
sollte  zu  diesem  zwecke  aber  gemischter  wein?  so  ist  nichts  natür- 
licher als  dasz  gerade  bei  diesen  opfern  das  tier  besonders  häuüg 
fehlt;  man  schlachtet  es  nur,  um  dem  ganzen  einen  feierlichern 
Charakter  zu  geben ;  gewöhnlich  genügt  schon  das  CTTOvbdc  Troiei- 
cGai.  Ivoivo v  xal  Ivopicov  ist  ein  technischer  ausdruck  geworden 
(CIG.  n.  2554.  2555),  ja  man  sagt  sogar  ctt ov Öde  T^veiv  (zb.  Eur. 
Hei.  1234;  vgl.  Diod.  HI  71,  6). 

Bei  den  sübnopfern  liegt  die  sacbe  gerade  umgekehrt,  sie  sind 
die  einzigen  opfer,  bei  denen  das  tier  unerläszlich  ist:  denn  nur  ein 
solches  kann  die  schuld  des  opfernden  auf  sich  nehmen  und  sühnen, 
und  sie  sind  auch  die  einzigen  opfer  bei  denen  die  spenden  ganz  fehlen.1* 
wem  hätten  diese  hier  auch  dargebracht,  welche  bedeutung  hätten  sie 
hier  haben  sollen?  weder  die  beobachtung  noch  das  unterlassen 
eines  brauches  ist  in  diesen  dingen  gleichgültig  oder  zufällig. 

10  a.  Hermes  XVII  s.  330.  "  vgl.  Andokides  myst.  §  126.  Lysias 
g.  Eratosth.  §  10.  Aischines  g.  Tim.  §  114.  Demosth.  g.  Neaira  §  10 
usw.  11  blut  selbst  wird  (ausser  wein)  bei  der  Vereidigung  der  prieater 
in  Andania  ausgegossen:  s.  die  mvsterieninschrift  bei  Dittenberger  syll.  II 
n.  388.  1S  nicht  zu  verwechseln  ist  damit  die  ceremonie  bei  der 

reinigung  eines  schuldbefleckten,  wobei,  wie  wir  gesehen  haben,  vncpdXia 
in  die  flamme  gegossen  worden  (vgl.  Schümann  gr.  alt.  II*  363). 


Digitized  by  Go 


PStengel:  opferspenden. 


G53 


Am  man  ig  faltigsten  sind  die  spenden,  welche  man  den  toten  an 
ihrem  oder  vielleicht  richtiger  auf  ihrem  grabe  darzubringen  pflegte, 
dies  geschah,  so  oft  man  es  wollte,  mindestens  aber  einmal  im  jähr, 
wenn  der  geburts-  oder  auch  der  todestag  (vgl.  Athen.  XII  s.  522 f ) 
des  verstorbenen  wiederkehrte,  diese  spenden  konnten  wein,  honig, 
milch,  wasser  und  öl  enthalten,  was  wir  denn  auch  wirklich  einmal 
alles  zusammen  finden  (Aisch.  Perser  610  ff.).  Odysseus  spendet 
(b  27)  zuerst  ueXucpotTOV,  also  hier  wohl  honig  und  milch14,  dann 
wein  und  zum  schlusz  wasser.  auch  die  feier  der  Eleusinien  soll 
ihren  abschlusz  mit  einer  wasserspende  für  die  toten  gefunden  haben 
(Athen.  XI  496 ;  vgl.  Pollux  X  74).  was  Odysseus  auf  drei  spenden 
verteilt,  wird  meist  in  einer  vereinigt,  wie  Eur.  Or.  114  f.  und  Iph. 
Taur.  158  ff.,  wo  zwar  wasser  nicht  erwähnt  wird,  aber  doch  auch 
in  der  mischung  enthalten  gewesen  sein  wird  (vgl.  Porph.  de  antro 
nympb.  28  u.  Theophrast  bei  Porph.  de  abst.  II  20.  Bernays  ao. 
s.  79  u.  94).  die  xocti,  welche  Neoptolemos  (Eur.  Hek.  527)  OctvövTi 
TTCtTpi  auf  das  grab  gieszt,  erklärt  der  scholiast:  olvov  bnXovön,  H^Ai, 
f&ka  Kai  öXeupov.  olvoc  Kai  neAfcpctTOV  wird  in  Luk.  Charon  22 
erwähnt,  bei  dem  totenopfer,  das  die  Plataier  alljährlich  den  in  den 
Perserkriegen  gefallenen  bringen,  werden  auch  massenspenden  dar- 
gebracht und  ganze  gefäsze  voll  wein ,  milch ,  öl  und  uupov 15  mit- 
genommen (Plut.  Amt.  21).  wein,  öl,  honig  finden  wir  Soph.  fr. 
365  N.,  wein  und  öl  in  einem  inschriftlich  erhaltenen  gesetz  aus  Iulis 
(mitteil,  des  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  141):  cplperv  b&  olvov  im  TO 
cfj[|i]a  [n]rj  [ttX^ov]  Tpiüjv  xwv  Kai  €\aiov  nn  TrX[e]o[v]  £[v]ö[c]. 16 
milch  allein  wird  zweimal  genannt:  Soph.  El.  894  und  Plut.  ircpl 
bcuji.  CujKp.  6,  einfach  ficiXfruaTa  Aisch.  Cho.  15.  Paus.  IX  17, 4  uö. 
sehr  wohl  ist  möglich,  dasz  überall,  wo  bonig  ohne  milch  genannt  ist, 
deren  beimischung  als  selbstverständlich  vorauszusetzen  ist,  und 
ebenso  umgekehrt  bei  milch  der  honig  (vgl.  Nitzsch  zur  Od.  III 
s.  162)."  einmal  wird  wein  allein  genannt,  und  zwar  ungemischter, 
was  sonst  nie  vorkommt:  Eur.  El.  511.  doch  ist  dies  kein  vor- 
bereitetes trankopfer;  der  landmann,  welcher  den  wein  aus  der  stadt 
nach  hause  trägt,  spendet  davon,  als  er  an  dem  grabe  Agamemnons 

14  woraus  aber  nicht  mit  Eastathios  zu  schlieszen  ist,  dasz  in  alter 
zeit  das  lieXhcparov  aus  milch  und  honig,  später  aus  wasser  und  honig 
bestanden  habe.  15  um  die  Stelen  zu  salben;  vielleicht  auch  um  dem 
wein  beigemischt  zu  werden:  vgl.  Pollux  VI  17  fjv  bi  Tic  Kai  uupivnc 
olvoc,  Müpw  KExpau^voc.  16  Köhler  ao.  8.  143  meint,  unzweifelhaft 
mit  recht,  dasz  diese  bestimmung  sich  nicht  auf  das  begräbnis  beziehe, 
sondern  für  später  gelte,  vgl.  Pollux  IX  65  und  Hesychios  II  s.  1250 
cwovbcTov  OTfetov,  iv  tb  toic  eioUiXoic  otvov  £ir£circv&ov  Xoißciov,  Iv 
Cp  ÜXaiov.  17  hierfür  spricht  namentlich  das  scholion  zu  Aischines  g. 
Tim.  §  188  toIc  Cc^ivatc]  t^v  bt  t&  Treuiräueva  aötatc  Upä  iröitava  Kai 
fd\a  iv  ÄTT€Ci  Kcpajuetoic.  an  allen  andern  stellen  war,  wie  wir* ge- 
sehen, ncAfKpaxov  als  die  den  Eumeniden  zukommende  spende  genannt, 
was  denn  auch  im  schol.  Soph.  OK.  155  wiederum  erklärt  wird:  cuYKip- 
vÖTat  fäp  TaüTaic  Täte  Gcatc  (den  Eumeniden)  (JöaTOC  Kai  plXitoc 
Kpäj^a.    vgl.  auch  Pollux  VI  17  Kai  pcXfcpaTov  b£,  tö  vOv  otvö/i€\i. 
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vorbeikommt,  weil  er  nichts  anderes  hat  und  doch  den  toten  zu  ehren 
nicht  unterlassen  will. 

Werfen  wir  noch  einen  rückblick  auf  die  zuletzt  behandelten 
Opfer,  die  totenopfer  sind  nur  in  ihrer  ausführung  den  sühn-  und 
eidopfern  so  ähnlich,  da  eben  alle  drei  nicht  speiseopfer  sind,  sonst 
aber  von  denselben  sehr  verschieden,  bei  eid-  und  sühnopfern  wird 
der  leib  des  tieres  vernichtet,  weil  es  fluchbeladen  ist,  und  aus  dem- 
selben gründe  wird  der  (nicht  trinkbare  ungemischte)  wein  bei  jenen 
auf  die  erde  geschüttet,  während  er  bei  diesen  dem  Charakter  der  opfer 
gemäsz  ganz  fehlt;  bei  totenopfern  ist  tier  und  spende  den  ver- 
storbenen bestimmt:  das  blut  des  tieres  flieszt  in  ihre  gruft,  und 
man  denkt  sich  wohl,  dasz  sie  sich  an  dem  genusz  dieses  lebenssaftes 
erquicken  (vgl.  namentlich  Eur.  Hek.  534  ff.),  wenn  man  auch  nicht 
mehr  die  Vorstellung  der  Homerischen  zeit  festgehalten  haben  wird, 
dasz  ihnen  für  einige  zeit  bewustsein  und  lebenskraft  damit  wieder- 
gegeben werde,  der  leib  des  tieres  aber,  das  den  toten  gehört,  kann 
nur  vergraben  oder  verbrannt  werden,  um  ihnen  übermittelt  zu 
werden,  konnte  man  ja  doch  auch  bei  den  speiseopfern  den  göttern 
ihren  anteil  nicht  anders  darbringen,  ebenso  soll  die  spende  von  den 
toten  genossen  werden,  dazu  musz  man  also  gemischten  wein  nehmen, 
wie  die  verstorbenen  ihn  einst  auf  der  oberweit  getrunken  haben, 
und  zwar  spendete  man  diesen  wein,  wie  wir  gesehen  haben,  beson- 
ders neben  dem  ueXhcporrov  oder  mit  diesem  zusammengemischt, 
ohne  zweifei  ist  dieser  aus  honig  und  milch  bestehende  trank  auch 
im  leben  häufig  genossen  worden'8,  vielleicht  besonders  von  kindern 
und  von  schwachen,  und  ähnlich  dachte  man  sich  ja  wohl  die  djicvnvd 
Kdprjvct  *,  wenigstens  in  der  zeit,  wo  diese  gebrauche  entstanden  und 
sich  festsetzten. 


18  vgl.  Antimacbos  fr.  18  ff.  (Stoll),   Pind.  Nem.  3,  77  und  besonders 
Ailianos  tiergesch.  XV  7  du^Xrouci  vdp  (oi  'Ivcol)  it€PIyXOkictov  rdXa 
xal  oö  WovTai  dvaulEai  aütu)  u£Xi,  öucp  oöv  bpwciv  "€XXnv€c.  vielleicht 
war  auch  mehl  darin  enthalten  (vgl.  X  28  u.  schol.  Eur.  Hek.  527). 
,B  vgl.  die  ausdrücke  d<ppab{cc  V€Kpot,  €töu>Xa  KauövTWv  (6  476)  usw. 

Berlin.  Paul  Stengel. 
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4  OUbfcV  TOP  OÖT*  dXTClVÖV  OÖY  ÖTTjC  ÖT€p 

oöY  akxpöv  oöY  äTipöv  £cO\  öttoiov  ou 
TWY  CUJV  T€  tcduwv  OUK  örcum'  ifW  Kaxurv. 
'noch  ist  es  nicht  gelungen'  sagt  Schneidewin  'die  worte  &tt\c  ÖT€p 
zu  erklären  oder  ansprechend  zu  verbessern.'  die  versuchten  emen* 
dationen  diene  oder  dtnc  dtcp  haben  keinen  beifall  finden  können; 
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jeder  fühlt  dasz  der  begriff  &tt\  hier  nicht  entbehrt  werden  kann  und 
dasz  die  Schwierigkeit  in  dem  ÄT€p  liegt.  Seidlers  und  Hermanns 
erklärungsversuebe  überzeugen  nicht,  auch  Böckhs  erklärung  ist 
nicht  haltbar,  grammatisch  nicht  haltbar,  weil  dem  ÄT€p  eine  nicht 
nachgewiesene  bedeutung  beigelegt  wird,  und  logisch  ganz  unange- 
messen, weil  die  wendung  'um  von  dem  unbeil  (<5tt|)  nicht  zu  reden' 
wohl  für  einen  erörternden  rhetor ,  aber  nicht  für  die  leidenschaft- 
lich aufgeregte  Antigone  sich  ziemt,  ein  gleiches  läszt  sich  gegen 
die  conjecturen  von  Brunk  ((hrjpiov)  und  von  Dindorf  (äxrjctjAOv) 
einwenden:  abgesehen  davon  dasz  beide  adjectiv formen  nicht  nach- 
weisbar sind,  Soph.  nur  dTrjpdc  kennt,  ist  die  gleichförmige,  mono- 
tone aufzäblung  von  vier  adjectiven  der  leidenschaftlichen  Stimmung 
der  redenden  wenig  angemessen,  auszerdem  entbehrt,  wie  Schneide- 
win  bemerkt,  diese  emendation  deshalb  der  Wahrscheinlichkeit,  weil 
man  nicht  sieht,  wodurch  das  örr€p  hier  entstanden  ist.  allerdings 
ist  ÖT€p  mit  einem  genitiv,  zumal  im  ausgange  des  verses,  bei  Soph. 
eine  sehr  beliebte  Verbindung,  zb.  Aias  464  dpicreiuuv  drrep.  1388 
Tarnte  dTep.  257  XaiuTTpäc  ÖT€p  CT€p07if)c.  £1.  615  alcxuvrjc 
#T€p.  866  Äiep  £|iüjv  XeP&v.  Trach.  48  Tirmovfjc  ÖT€p.  Phil.  812 
coö  uoXeiv  ÖT€p.  1434  oure  tdp  cu  Toöb*  (Siep  cG^veic,  so  dasz  eine 
ähnliche  Verbindung  von  den  abschreibern  leicht  mit  dieser  dem 
Soph.  gewöhnlichen  vertauscht  werden  konnte,  diese  ähnliche  Ver- 
bindung glauben  wir  gefunden  zu  haben  in  der  ursprünglichen  les- 
art  dTr|p'  ÖTtcp.  die  phrase  ouoev  direp  findet  sich  öfter  bei  Soph. 
für  ovbiv  toutujv  drap,  so  OT.  345  Kai  ui|v  itctpr|cuj  f*  ovbiv  .  . 
&TT€p  Euvir)|ii.  Aias  115  qpeibou  \xr\bkv  ÜJVTiep  £vvoeic.  demnach 
konnte  Soph.  hier  entweder  schreiben:  oubfev  Top  out'  d\Y€ivdv 
out*  öVrrjpov  oöt*  aicxpöv  oöt*  cmjiov ,  oder  auch  oub&v  ydp  oötc 
tüjv  d\Y€ivujv  out€  TÜJV  dTnpujv  usw.  oder  oubfcv  Top  oöö*  äTT€p 
d\Y€ivd  oöö*  Itrop  dTTjpd  usw.  oder  endlich  in  leidenschaftlicher 
aufregung  wechselnd: 

ovbiv  rdp  oöt'  d\Y€ivdv  oöt*  dTrjp*  ÖTCCp 

oöt'  aicxpöv  oöt*  druiov  Ic8\  öttoiov  ou 

TÜJV  CWV  T€  Kd|IÜJV  OUK  ÖTUUTT*  ifVJ  KCXKÜJV. 

'denn  nichts  weder  schmerzliches  noch  was  immer  verderbliches 
existiert,  weder  schimpfliches  noch  entehrendes  gibt  es,  wovon  ich 
nicht  proben  unter  deinen  und  meinen  leiden  gesehen  habe.' 

781  "€pujc  dviKcrrc  judxav, 

yGpujc  öc  iv  KTrmaci  ttitttcic, 

8c  iv  paXaKatc  irapetaic 

vcavlboc  dvvux€U€ic. 
eine  stelle  die  noch  immer  der  heilung  harrt:  denn  die  versuchten 
erklärungen  von  KTf^aci  können  nur  als  ungenügend  erachtet  wer- 
den :  weder  der  begriff  Wien'  noch  'besitz'  oder  'reichtum'  ist  hier 
erträglich,  auch  Schneidewins  erklärung:  'Eros,  der  du  mit  ganzer 
wucht  auf  deine  sklaven  losstürzest*  befriedigt  weder  grammatisch 
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noch  dem  gedanken  nach;  es  kann  nur  durch  emendation  des  Wortes 
KTrmctO  geholfen  werden,  bevor  wir  eine  solche  versuchen)  wollen 
wir  zunächst  ein  versehen  mehrerer  erkläre r  in  der  auffassung  von 
£vvux€U€iv  und  dem  von  Horatius  carm.  IV  13, 8  gebrauchten  Chiae 
pukhris  excübat  in  genis  berichtigen,  bereits  in  Forcellinis  lexicon 
findet  sich  diese  unrichtige  erklärung  von  excubare  durch  Unsidiari, 
auf  der  lauer  liegen',  und  dieselbe  wird  auffallender  weise  fest- 
gehalten von  Schneidewin  zur  Antigone  und  von  Dillenburger  zu 
Hör. ,  während  Rost  im  lexikon  bereits  die  richtige  erklärung  gibt. 
£vvux€U€iv,  lat.  excubare  heiszt  'wach  bleiben'  im  gegensatz  zu 
'schlafen',  dann  überhaupt  'lebendig,  rührig  sein,  vigere'.  so  sagt 
Cicero  epist.  X  8, 5  curam  rei  publicae  summae  dcfendcndae  iam  prideni 
apud  nos  excubare.  der  sinn  ist  also  hier:  Eros  hat  seinen  natür- 
lichen wohnsitz  auf  den  wangen  der  jungfrau,  während  er  andere 
wesen  (KTrjjMrra  ?)  momentan  bewältigt,  in  obiger  stelle  des  Soph. 
finden  wir  nun  drei  oder  vier  unverkennbare  gegenüberstellungen 
von  begriffen:  1)  ^mTrreiv  plötzlich  überfallen,  £vvux€ueiv 
dauernd  wohnen;  2)  KTrjMCtxa  ein  begriff  der  einstweilen  frag- 
lich bleibt,  vectvibec  zarte  jungfrauen;  3)  {UrepTtövnoc  über 
das  meer  gehend,  örrpovö|Lioc  land  bewohnend;  4)  äOüvorroi 
unsterbliche  götter,  ä^pioi  (SvGpumoi  ta^es  menschen,  der 
fragliche  begriff  KTriucrra  musz  demnach  mit  hilfe  des  gegensatzes 
veavioec  wie  auch  des  djurlirTCiv  ergänzt  werden,  dem  veavibcc, 
dem  weiblichen,  zarten  gegenüber,  sagt  Bockh,  erwarte  man  den 
begriff  des  harten ,  rauhen;  das  führe  auf  den  begriff  'vieh'  für  kttj- 
HOtra,  wie  Brunok  wolle;  das  scheine  ihm  doch  zu  'rauh',  weshalb 
er  'reichtum'  für  KTifocrra  vorziehe,  es  ist  auffallend,  dasz  Böckh 
den  gegensatz  zu  den  'zarten  wangen  der  jungfrau'  nicht  weiter  ver- 
folgt bat  und  zu  dem  begriffe  der  rauben  männlichkeit  und  des  un- 
erschrockenen beldengeistes  gelangt  ist,  zumal  Herakles  in  Soph. 
Trach.  445  ff.  ein  passendes  beispiel  darbot,  wie  die  raube  helden- 
brust  plötzlich  von  Eros  befallen  wird,  ein  ähnlicher  gegensatz  liegt 
zu  gründe  bei  Hör.  carm,  HI  16,  16,  wo  die  liebe  zum  gelde,  die  in 
der  regel  sinnliche,  genuszsüchtige  und  weichliche  menschen  be- 
herscht,  oft  auch  die  saevi  navium  duces  ergreift,  demnach  ist  für 
KTfumci  ein  entsprechendes,  ähnlich  lautendes  wort  zu  suchen,  und 
da  dürfte  wohl  kein  anderes  mehr  sich  empfehlen  als  TXfj^OCi. 
bei  Homer  ist  TXrijiuJV  ein  häufiges  attribut  unerschrockener  helden, 
ein  stehendes  beiwort  des  Odysseus,  in  dem  sinne  von  'unerschrocken', 
wir  lesen  also:  "€pwc  6c  Iv  iXrj^oci  nitTTeic,  6c  ly  MCtXatcaic  tra- 
peiaTc  vcaviboc  ^vvuxeucic  'Eros,  der  du  kühne  helden  bewältigst, 
der  du  auf  den  zarten  wangen  der  jungfrau  wohnst'. 

Glbiwitz.  Karl  Nieberoino. 
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(37.) 

AD  PLUTARCHI  DE  PROVERBIIS  ALEXANDRINORUM 
LIBELLUM  NUPER  REPERTÜM. 


II. 

31*  *Axpduuc  6\x\iaja.  eadem  fere  qua  Hyginus  fab.  88 
(schol.  Eur.  Or.  812)  ratione  volgarem  fabulam  narrat  Plutarchus, 
yigentem  illam  post  Aescbyli  Orestiam  et  Sopboclis  Mycenaeas  in 
scaenam  delatas  (Nauck  trag.  gr.  fr.  p.  127).  verum  boc  quoque 
loco  (cf.  quae  adnotavimus  ad  prov.  27  TTtoXcmouc  fj  b\KX\)  non  solum 
diram  Atrei  scelus,  sed  ipsum  etiam  nomen  ansam  dedisse  videtur 
Trapouiid£ouci :  nam  'A-xpcOc  et  antiqui  auctores  et  recentes34 
UTTOKOpiCTiKOic  decurtatum  esse  viderunt  e  composito  quodam  cuius 
altera  pars  a  Tp  litteris  incipiebat  nomine,  qualia  sunt  dipecxoc  vel 
ärpeTTTOC.  priorem  illam  originationem  secutus  est  Eupborio  fr.  95 
p.  126  Mk.,  qui  Ypupujbei  ut  solet  sermone  dxp^a  nominavit  bfjjiov 
'A9r|vdüüVt  dvTl  toö  ÄTpecTOV  (Hermogene9  de  id.  p.  123).  alteri 
patrocinatur  Plutarchus  'Axp^tuc  <5|i|iaTCt  fi Tp 6 ttto  interpretatus, 
seu  potius  auctor  quidam  Alexandrinus  a  Plutarcho  scholiasta 
(Tzetza  chil.  450)  Hygino  expilatua ,  qui  ob  id  scelus  Sötern  currum 
avertisse  commentus  est."  similia  multa  composuerunt  Meinekius 
analectorum  Alex.  p.  126  et  Haeberlinus  carm.  figur.  p.  40:  unde  tunc 
temporis  maxime  his  lusibus  bomines  delectatos  esse  intelleges. 

32.  övui  Tic  SXctc  nü9ov  ö  bk  toi  cDto  didvei. 

33.  övoc  Xtipac  dKOuei. 

Dissolutos  audire  mihi  videor  (cf.  47)  versus  aut  iambicos  aut 
ionicos  vel  anacreonteos.3" 

Proverbia  dici  dicuntur  kot*  £XXeiunv,  kqt*  diroKOTrriv,  Korr' 
dvTuppaciv,  kot*  eu(prmtc(iöv ,  xaG*  öuoiujciv,  xaTd  rXiirrTav,  Kcrrd 
irapaiveciV:  koit'  d|i(pÖT€pa  (v.  2)  altero  loco  me  legere  memini 
nullo,  sed  ita  videtur  explicandum,  ut  Td  kujXol  subintellegatur. 
utramque  proverbii  particulam  ipso  hoc  opusculo  usus  (cf.  adn.  ad 
prov.  45)  adhibuit  Galen us  7T€pi  buvdji.  <puc.  III  10  vol. II  p.  180  K. 

**  cf.  HDMueller  raythol.  II  157.  ad  aier  vocem  qui  confugiunt  Td 
trpö  ttoöüjv  non  vident.  3i  cf.  Seneca  Tby.  996  fugit  omne  »idus\ 
1037  hoc  egit  diem  aversum  in  ortus  .  .  abscista  cemo  capita  et  avuUas 
manus  etc.;  Tzetza  chil.  461  Oir^CTpexye  b*  "HXioc  lue  uucaxOclc  Td 
betirva  (cf.  Härder  de  Tzetz&e  font.  p.  52  sq.),  et  quos  testes  citat 
Fnrtwaengler  lexici  mythol.  I  col.  714,  43.  nam  hunc  flosculum  tra- 
gicos  antiquos  recentibus  Ulis  supped  Hasse  credere  non  possum:  apud 
Euripidem  enim  (El.  737.  Or.  995.  Iph.  Taur.  194)  et  Sophoclem  (fr.  668) 
Snl  retrogrcditur,  tö  xpucöuaXXov  dpvöc  öitöt*  ^v€to  Tdpac  .  .  Atp^oc 
iTrrroßurra:  cf.  Furtwaengler  1.  s.  *.  col.  713,  36.  36  similis  versicnlus 
invenitnr  in  anal.  Vind.  Endlichen  p.  80  övoc  övoc  dir£6avc  t(vi  t(vi 
8avdTip;  (cf.  Babr.  127  Ebh.),  quem  non  tarn  coraici  poetae  esse  credo 
(cum  BergkioPLG.  III 4  p.  742)  quam  p  ac gn iogr aphi  Alexandrini,  cum 
praesertim  ionici  du'  fXdrrovoc  latere  videantnr  sub  procelensmaticis 
grammatici :  w^^wv^üüww»*. 

Jahrbücher  für  cl»s».  philol.  1887  hfl.  10.  43 
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toic  b'  dXXoic  outuj  T€VT|C€C0ai  xd  Ypdufia  Tcpuröv,  ibc  cl  xai 
MuSov  övuj  Tic  X^yoi  atque  n€pi  btamopäc  cqpuTHÜJV  II  3 
vol.  VIII  p.  573  K.  dwl  toutoic  6  ufev  tipwv  ujcircp  Övoc  Sceicv57 
f\br)  Td  i&Ta,  cf.  Leutschius  ad  Zenob.  volg.  442  p.  138,  ps.-Diog. 
630  p.  291. 

V.  3  ante  Td  ü&TCt  excidisse  videtur  TrapaiccXcuoucvou  tivöc. 

Prov.  33  ÖVOC  Xupac  dKOUCl  prioris  particulae  vice  fungens 
cum  altera  poterat  coniungi,  cf.  Lucianus  adv.  indoctos  4  tüjv 
dvaTiTvu)CKO^vuuv  otcOa  oubc^v,  dXX*  övoc  Xupac  äxoueic  kivüjv 
Td  u&Ta.  unde  per  archetypum  recensionis  pseudo-Diogenianeae  hausta 
sunt  prov.  Vat.  Krameri  314  ö.  X.  dicouei  Kivwv  üjra  et  Apost.  1182 
ö.  X.  dKOUuJV  Kivei  Td  uVra:  nam  e  Luciano  illum  interpolatum  esse 
facile  potest  demonstrari. 

Ceterum  asinus  nöGov  dKOUUJV  Semper  in  memoriam  me  revo- 
cavit  Lucii  Apuleiani  in  asinum  transfigurati ,  qui  recreabatur^  quod 
auribus  grandissimis  praedüus  cuncta  longule  etiam  facillimc  sentiebai 
(met.  IX  15  cf.  VI  32  extr.)  atque  Psyches  fabulam  audiens  dolebat, 
quod  pugillares  et  stüum  non  habebat,  quis  tarn  bcttam  f  ab  eil  am 
praenotaret  (VI  25).  ita  jiüöoc  proverbii  intellegatur  necesse  est 
fabella  lepida:  quod  non  perspexisse  videtur  Plutarchus. 

34.  cTttoic  Td  Tpia  Td  Trapd  Trj  auXr|.  simile  irapprjdac 
ante  supplicium  conceasae  exemplum  fabulae  Babrianae  53  fons  prae- 
buisse  videtur,  corruptae  illius  quidem  et  contaminatae  (cf.  de  Babrii 
aetate  p.  208  sq.),  ubi  volpes  lupo  quasi  carnificinam  facienti 
e!9e  jicv  uoi  npuiTa  pf|  cuvrjVTr|Keic ,  inquit , 

^TTClTa  b'  €106  TUOpXÖC  UJV  UTTrjVTllKClC ' 

TpiTov  b'  cV  auTOic  eiöe  fu.f|  cur*  cic  ujpac 

Kkoio  ,      br\  fioi  TrdXiv  cuvavTricnc. 
quod  eo  magis  est  memorabile ,  cum  baud  pauca  fabulator  ille  cum 
bis  proverbiis  babeat  communia  (cf.  nostra  p.  250.  662.  669). 

Verba  quae  sunt  Tpocprjc  koi  oivou  TrXrjpujöcTci  (17,  8)  ad 
ultimae  cenae  ('henkersniahlzeit')  institutum  respiciunt  inde  ab 
antiquis  temporibus  usque  ad  nostram  aetatem  pervolgatum.  ita 
et  Socrates  Piatonis  (Phaed.  65  p.  116 e)  damnatos  beiTrvrjcavTdc 
T€  Kai  TiiövTac  €Ö  ndXa  Kai  Huytcvo^vouc  y'  £vtouc  div  &v  tuxuj- 
Civ  d7Ti0u|uioGvT€C  diram  cicutam  sorbere  miratur  et  Lucanus  poeta 
Suetonio  teste  epulatus  largiter  brachia  ad  secandas  venas  pracbuit 
tnedico.  atque  moris  Graecorum  fuisse/  ut  'optationes'  illis  darentur 
morituris,  nobilis  quaedam  fabula  docet  Babrii  122  (=  Aesop.  134 
H  :  cf.  JGrimmius  Benardi  p.  CCLIII,  Mannhardt  'german.  mythen* 
p.  626).  eadem  ni  failor  subobscurum  quoddam  Palladae  Alexan- 
drini epigramma  testatur  AP.  XI  377 :  öpveov  nc0iojLi€V  (nihil  mutan- 
dum)  K6KXr)^VOi  (IX  377,  7  comparavit  Ludwichius  annal.  philol. 

87  £c€icv  unua  habet  Oregorii  Cyprii  codex  Mosquensis.  w  nimi- 
rum  Suetonius  Lucani  obtrectator  idem  philosophum  stbi  indulaisae  fingit 
quod  perditorum  honnimm  plebeoulam.  Petronius  Taciti  (ann.  XVI  17) 
aliua  est. 
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1886  p.  666,  sed  ludit  hoc  loco  poeta  invitandi  et  accusandi  notio- 
nibus)  ÄOXiOi  dvbpec  (corr.  Ludwich),  dXXuJV  öpvi6ujv  ßpujuaTa 
Yrfvöuevoi.  Kai  töv  |iev  Tituöv  koto  Tflc  biio  tOttcc  Sbouciv,  f^äc 
b€  CüuvTac  (sc.  dvacKoXomc&VTac)  rc'ccapcc  aiYumof.  loquiturne 
öeXitüV  Zeöroc,  qui  cruci  adfixi,  ut  est  in  proverbio,  äxoucovTai 
tüjv  öpv&uv? 

De  (piua>6^VT€C  verbo  docte  commentatus  est  Schottes  ad 
Zenobium  volg.,  cuius  copiis  frui  nolueruntGottingenses.  id  igitur  cer- 
tum  est  compertunique,  capistrum,  quo  et  equorum  ora  obturabantur 
et  eervorum  reorumque,  Krj|iöv  plerumque  nominasse  Graecos  (Ro- 
manos camum),  qnuöv  septuaginta  potissimum  interpretes  aliosque 
ttjc  KOivilC  biaX&TOu  auetores.  hinc  <pijnöu},  quo  verbo  iam  Aristo- 
phanes  usus  est  Nubium  v.  592  (pi|Liujcr|T€  toutou  tu)  ÜuXuj  töv 
aux^va,  apud  recentiores  illos  certam  sibi  quam  hoc  loco  obtinet 
significationem  genuit  voceni  alieuius  comprimendi  vel  translate 
iniurias  argumentaque  refellendi.  cf.  Deuteron.  25,  4  ßoöv  dXo- 
uivTa  ou  q>iuux€ic.  Esaias  37,  29  ^ßaXui  qnuöv  eic  tt|V  jftvd  cou 
xai  xö^ivöv  eic  Td  X€^r)  cou-  Matth,  evang.  22,  34  dm^uuee  touc 
CabbouKaiouc.  Luc.  Peregr.  15  o\  b&  ^XÖpoi  ^TrcqriuujVTO.  Sextus 
Empiricus  p.  347,  21  6k.  Iosephus  belli  lud.  prooem.  5.  I  22,  3. 
Y  1,  5:  qui  auetores  fere  omnes  Alexandriae  vel  in  Alexandriae 
confiniis  floruerunt.  verum  non  solum  verbum  illud  apud  8yros 
Aegyptiosque  floruisse  demonstrare  possumus,  sed  ipsam  quoque 
rem,  siquidem  recte  huc  rettulit  Schottus  locos  quosdam  Ioannis 
Chrysostomi  Antiocheni  et  Asterii  epi&copi:  cf.  Io.  Chrys.  homil.  I 
(p.  585  De.)  KaTdbiKOV  TroXXdiac  6püjvT€C  bid  Tf}c  dropäc  drÖMe- 
vov,  tö  CTrapTiov  ^ttI  toö  CTÖ^iaTOC  £xovTa.  hom.  III  crrapiiov  ^ttI 
toö  ctö^otoc  Xaßdiv  d£r|t€TO  tt|V  Im  GdvaTov  öböv.  V  £Erj€i  Xoi- 
növ,  KaGdirep  ol  Tf|V  Im  Gdvarov  dTTaYÖjaevoi  crrapTiov  tn\  toö 
ctöhotoc  ?x°VT€C  if\c  KaTabiKa£oucn.c  cu^ßoXov  iprj<pou.  Asterius 
in  bomilia  inedita,  quam  excerpsit  Scbottu« :  Tf)V  im  Oavanp  ipr)q>ov 
ebeHaTO  Kai  tx\c  cxoivou  Trpocax6eiaic  fjbn,  ctömoti  <piXav9punua 
ßaciXiKf|  ^kujXuccv  ^vepYTicai  töv  brjjiiov.39 

Sed  aliud  quoque  commodum  hinc  lucramur.  in  L  enim  Plu- 
tarcheis  subscriptum  est  kiijliöc  tö  x^ßuj^a  K<aXeiTai>:  quod 
quo  referendum  esset  nemo  dum  demonstravit.  mihi  dux  fuit  Pbainus 
schol.  Aristoph.  Eq.  1150  KT^öcöxdßoc,  ö  TT€piTl6^U€VOC  toic 
Yttttoic.  ko\  KriuuOcai  tö  cuYK&eicai.  Kai  ol  iarpol  Kriuüjcai 
X^T°UCI  Tö  töv  öcpOaXjiöv  (pijJUJCai.  similia  quaedam  Menologium 
Graecorum  in  passione  Timothei  et  Maurae  nobis  suppeditat  (apud 
Schottum  1.  8.  s.):  x«uov  Trepi^GeTO  auTui  .  .  dnoxpivacGai 
ouk  ^buvaTO  bid  tö  ncpiK€icOai  auTip  töv  xä^ov.  recen- 

m  dolendum,  qaod  in  loco  simili  de  hac  quidem  re  nihil  tradit 
Galen»»  ircpl  rf\c  &i\p.  8  vol.  XIV  p.  237  K.  Kai  noXXdxic  Yap  töeacd- 
unv  if\b  £v  -rfl  uetdXn  'AXcSavopeia  t6  xdxoc  toO  öir*  aütiöv 
(viperas  dicit)  Trrvofxlvou  eavdxou.  brav  y&p  nva  toütiu  t$  vöuip 
xf\c  KoXdccwc  .  .  xax^u)C  dnoKT€tvoi  6£Xu>a  eqs. 

43« 
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tiorum  igitur  xdpov  X<xßov  X^ßw^ia  Wem  esse  vides  quod  KT|uöv. 
iam  quo  Laurentiani  glossa  illa  spectet  quivis  videt.  frustulum 
tenemus  buius  adagii  in  Laurentiani  arcbetypo  suo 
olim  loco  servati;  scriptum  fortasse  erat  v.  9  &  <KrjH<?>>  <pinuj- 

0€*VT€C  dTTTJTOVTO  TCpöC  Tf|V  KÖXaCW. 

Summi  momenti  sunt  quae  traduntur  v.  9  t6  bk  vöv  dpxciov 
XcTÖpcvov  auXrj  ^KaXerro  Kai  toOc  dv  <xüt$  biaiTwp€'vouc  \mr\- 
peiac  auXiKOiic  wvöfia£ov.  quaeritur  quando  curia  nominata  sit 
auXrj.  respondebit  ipse  Seleucus  apud  Athenaeum  V  p.  188 f 
«Zrjvöc  ttou  ToiaÖTa  oöjioic  iv  tcrr^ora  k€itoi.»  ß^Xxiov  räp 
oötu)c  <prjc.lv  6  CfiXeuKOc  ypdq>€c9ai.  'AplcTapxoc  b€  (cf.  Lud- 
wicbii  de  critica  Aristarchi  arte  librum  vol.  I  p.  538)  ou  b€ÖVTU)C 
Ypdq>€i  tZtivöc  ttou  ioir|b€  t*  'OXunTrfov  IvboGcv  auXrj»  .  .  (189  b) 
£ti  toivuv  oub*  f|  auXf)  dp^ÖTTci  cbrl  toö  ofoou.  ö  top  biaTrv€Ö*i€- 
voc  töttoc  auXn.  X^rcxai .  .  (189e)  vöv  bk  xä  ßacCXcia  Xc-tou- 
civ  aöXdc*  ujcTtcp  M<*vavbpoc  «auXdc  tepcurcueiv  Kai  caTpdTrac.» 
Kai  AupiXoc  «auXäc  BepaTretieiv  b*  icxiv . .  fj  q>irfdboc  f\  ttcivujvtoc 
r\  jiacTiipou.»  i\io\  biä  tö  ptrdXouc  <?X€iv  touc  irpö  tüjv  oIkojv 
\jTTCu9piouc  töttouc,  H  TiJ»  irapauX&ecOai  Kai  TrapaKOipdcOai  touc 
bopucpöpouc  toic  ßaaXeioic.  "O^irjpoc  bk  Tf|v  auXf|v  dcl  Tdrrci  ln\ 
tüjv  UTTaiÖptuv  töttujv.40  binc  nominati  aüXucoi :  quod  vocabulum 
Polybio  et  Plutarcbo  tritissimum  dubitari  vix  potest  quin  inter 
Graecos  regnorum  orientalium  ex  auXrj  voce  progerminaverit  atque 
cum  ipsa  Stirpe  Romam  sit  translatum ,  ubi  cottidiano  sermone  re- 
cepta  est  aula  imperatoris 41  et  gens  aulicorum.  ipsius  igitur  Seleuci 
testimonio  illo  nisus  scribendum  esse  conieci:  TÖ  bk  dpxciov  Xerö- 
lievov  <Trapd  toic  'AttikoTc>  (cf.  29  p.  15,  7)  <v0v>  auXf)  KaXerrat 
Kai  .  .  övofidEouci  (sc.  ol  'AXeEavbpeTc).  saepius  enim  quae  prae- 
senti  tempore  narrata  servavit  alter  diasceuasta,  praesentis  forma 
signavit  alter,  sed  Plutarchus  quoque,  cui  familiäre  est  dpxciov 
nomen  vel  Atticorum  consuetudine,  bunc  in  modum  mutare  poterat 
quae  legerat  apud  Seleucum. 

Quae  conieci  v.  8  et  v.  11  diversarum  recensionum  scripturis 
compositis  ipsa  se  defendere  confido. 

35.  Tpdipaic  TTpdc  Tf|V  "ApT€|UtV.  in  adnotatione  critica 
quod  conieci  bid  tö  eivai  KOKU)TiKf)V  (sc.  Tf|V  Ocöv)  magis  nunc 
placet  quam  quod  textu  recepi  bid  tö  eivai  kokudtiköv  (sc.  tö  Tpa- 
<p€iv  irpöc  Tf)v  *A.).  de  sacello  Dianae  Alexandrinae ,  quae  eadem 
est  Hecate  secundum  Plutarchi  tbeologiam  (cf.  prov.  8  p.  6,  6), 
dirum  facinus  narrat  Isidorus  Pelusiota  ep.  IV  207  (Saidas  s.  v. 
bioircTec)  tö  x6&  xal  npitirrv  (-v'AXcEavbpciaTt)  Trpöc  AlYUTTTOV 
T€T€vrjM^vov  •  TTToXcnafou  tdp  cuvaTarövTOC  Tcxvrrac  üjct€  töv 

40  nam  totum  hunc  locum  iure  ad  8eleucnm  revocavit  HLAhrens, 
praeceptor  mihi  dilectissimus  («züXf|  und  villa»  p.  13);  nimis  parcus 
fuit  MSchmidtius  'Seleacut  der  Homeriker'  in  Pbilol.  III  p.  464  sq. 

41  apinas  tricasqae  de  hoc  verbo  docuit  Raftaeus  'die  memoiren  der 
kaiaerin  Ayrippina»  p.  48. 
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Tfjc  'ApT^iboc  dvbpidvxo  briMioupTncai ,  neid  tö  £prov  ßöOpov 
ixifuv  KeXeOcac  öpuTflvai  Kai  cTißdba  jinixavricdnevoc  ko!  Kpuumc 
töv  böXov  £k^\€uc€v  auTOÖc  bemveiv.  o\  bfe  etc  TÖ  X<*CUa  dK€WO 
K<XT€V€x6€VT€C  dTC&)avov.  quod  fecit  ille,  hominem  Christianum  si 
audis,  iva  |iT]b€tc  eiircTv  £x°l  X^poirohrröv  den  tö  Eöavov  vel 
iva  dxcipOTtourroc  böEg  <6y  övoua£6uevoc  6eöc,  6v  Kai  dxeipo- 
^iavTOV  k^k\tik€.  sed  alia  ratione  fabellam  explicabit,  qui  meinor  e^t 
eorum  quae  composuit  Liebrechtus  'zur  Volkskunde'  p.  284  sqq.4* 

Y/pdipaic  verbum  si  servamus  **,  nullam  interpretandi  viam  video 
nisi  ut  ad  devotionem  per  Htteras  tabellis  incisas  factam  proverbium 
referamus  (nihil  enim  prosunt  Dianae  '€<plcia  YpayuaTa,  v.  infraadn. 
ad  prov.  36  p.  662):  cf.  Kaibelii  epigr.  gr.  1136  p.  511  sq.,  Schnei- 
den dial.  Ital.  exempla  I  p.  100,  Buecheleri  comm.  de  tabulis  plum- 
beis  Oscorum  in  mus.  Rh.  XXXIII  p.  2  sq. :  'ein  feind  wird  dem  tode 
geweiht,  ein  unerreichbarer  missethäter  den  unterweltsgöttern  zur 
räche  überantwortet,  indem  sein  name  auf  ein  täfeichen  auf- 
geschrieben  in  das  reich  des  todes,  in  ein  grab  gebracht 
wird',  ita  nimirum,  ut  aut  manibus  aut  dis  inferis  (Hecatae,  Pro- 
serpinae,  Cereri)  commendetur.  qui  moa  altero  et  primo  potis&imum 
a.  Ch.  n.  Baeculis  et  eis  quae  sequuntur  floruisse  videtur41,  neque 
minime  Alexandriae,  in  omnis  superstitionis  quasi  plantario.  verum 
ne  sie  quidem  placet  quod  traditum  est:  Ypatpaic  enim  obiecto  caret 
atque  ad  eum  spectat  qui  devovet,  cum  desideramus  eum  qui  de- 
vovetur.  itaque  aut  Ypacpe(r|C  corrigendum  aut,  quod  TTClpOlUlUJ- 
b^CTepov,  Tpdipai<ui>  vel  Ypdujw  c<€>  Trpöc  Tf|V  "A.  simili  de- 
vovendi  formula  usi  primis  p.  Ch.  n.  saeculis  Christiani  homines 
dixerunt  ICTai  (vel  £ctuj)  auTW  Trpöc  töv  Geöv  (journal  of  hellen, 
stud.  1883  p.  401;  zs.  f.  vergl.  Äprachwiös.  VIII  [1887]  p.  385). 
cognata  sunt  praeter  alia  °Aiöou  TTpWKTÜJ  TT€piTr*icoic  *  diri  tüjv  KaTa- 
ptujLi^vuJV  Tivi  (ita  ps.  Diogen.  Vind.  97,  fjYOUV  T6\euTr|cr|C  Arsen.- 
Apost.  29  b  p.  246)  atque  düaiui  cou  tö  Kpaviov  Planud.  254. 41 

36.  euv  *A0T]va  Kai  XC*P°  Kivei.  idem  proverbium  hac 
ratione  explieavit  Zenobius  Ath.  I  36  f|  Ttapoijuia  eTpiiTai  dm  toiv 
Tiapd  toö  Geiou  7Tpocbexo|üidvuuv  ßonGeiav  Kai  bid  TaÖTa  dpYOuv- 
tujv  (aiTOuvTUJV  Atb.)  »  *  *  <ö/uo{a  tt)-  auTÖc  ti  vöv  bpüjv  efra 
touc  Geouc  KdXei  >  <pad  tdp  öti  övnXdTT]C  töv  övov  ßaXdüv  ck 
ßö9pov  .  .  tuj  'HpaKXci  TrpocnuSaTO  •  6  bk  'HpaKXric  dKdXeucev 
auTÖv  |  tt|v  x^ipa  TrpoccpdpovTa  töv  6€Öv  KaXeiv.46  hinc  similis 

<>  de  bis  omnibus  nihil  nos  docet  Demitsae  ßtßXfov.  48  nam 
facilis  est  mutatio  ^pvpaic  (forma  recentioribus  non  ignota)  irpöc  T.  "A. 
«=»  Ipp'  U  KÖpaKac.  44  multus  in  bis  est  Apuleius  metam.  I  10  (devo- 
tionibus  sepulcralibus  in  scröbem  procuratis).  II  5  (maga  .  .  et  omnis  car- 
minis  sepulcralis  magistra).  45  bi  veroiculi  sunt  troebaici  novicia  arto 
compositi.  similia  nisi  vehementer  fallor  proverbia  iam  Alcipbro  ad- 
hibuit  (cf.  e.  g.  eu.  I  16  bueuev^c  xai  ßdeKOVoe  ö  tujv  tcitövujv  6cp6aXuöc 
[cpnciv  V)  irapoiuta].  I  27.  III  56)  et  Iulianus  imp.  Misop.  p.  357'  tö 
Xl  [<padv]  oüö£v  f)Micr|Ce  Tf|v  iröXiv  oüö£  tö  Kämm.  4ß  ct.  anal,  ad 
paroemiogr.  p.  57  sq.  (ubi  Plutarchea  nondum  agnovi). 
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Babrii  fabula  20  pendet,  quem  ex  proverbiorum  conlectione 
novicia  baud  pauca  hausisse  alio  loco  demonstravimus.47  plura  con- 
gessi  'de  Babrii  aetate*  p.  205 ,  anal,  ad  paroemiogr.  p.  57  sq.  addo 
Suid.  Etym.  M.  (ex  eodem  fönte  Interpol.  Bodl.  447)  s.  v.  *€<p&ia 
TpaMpaTa  («  Eustatb.  Od.  a  247  p.  1864):  ica\  £v  'OXupma  MtXn- 
dou  Kai  *6(p€dou  TtaXaiövTiwv  töv  MiXrjctov  jurij  buvacOai  iraXalciv 
biä  tö  töv  frepov  Trepi  Tu>  äcTpcrräXw  ty^iv  xd  '€q>&ia  Tpd^uorra  * 
(pavepoö  bfc  T€vo|i^vou  ica\  XuO^vtujv  auTÜJV  TpiaKOVTäKic  (sie  enim 
scribendum)  TÖ  iq>t£f\c  TT€C€iv  töv  '€q>&iov.  quo  loco  nisus  si  quis 
lemma  quod  antecedit  corrigat  Ypduiac  <xd]>  irpöc  xf|V  yA.  (sc. 
Ypäwiorra  '€<p&ia:  cf.  bamvivriv  q>opui  ßatcnipiav  'Zen.'  volg.  212), 
is  vereor  ut  uno  Kaxumicnv  verbo  refellatur. 

Ceterum  uti  Zenobii  narratiuneula  iamborum  rhytbmum  prodit, 
ita  Plutarchus  quoque  eboliambum  KOtTuu  ßaXibv  toc  X^ipac  <dpföc^ 
elcniKCl  p.  18  v.  6  fere  integrum  servavit.  poetam  igitur  secutus 
est  paroemiograpbus:  cf.  quae  adnotavimus  ad  prov.  1.  5  sqq.  supra 
p.  241.  243  sq. 

Quae  sequuntur  in  Lf  37—40  interpolata  esse  demonstravi 
praef.  p.  XXI— XXIII. 

*  * 
* 

42.  BoufitXxou  (ßoufiUKOu  [et  ßouvöjiou]  codd.)  vf)cc.  de 
fraudulentis  dici  tradit  Plutarcbus,  quia  Kuprjvaiac  (codd.  -ouc, 
corr.  Cr.)  oöcac  tok  vaOc  Trpoc€7TOi€iTO  Ibiac  £x€iv-  ducis  Cartha- 
giniensis,  cui  rem  fuisse  cum  Cyrenensibus  probabiliter  conligitur 
e  Diodori  bibl.  XX  42  sqq. ,  nomen  varie  scriptum  (BoouiiXxac, 
BopiXKac,  BouyiXxac)  pro  corrupta  ßounuxou  forma  restitui:  nam 
ßouvÖMOU  diasceuastae  inventum  est.  babes  igitur  fidei  Punicae 
novum  exemplum:  cf.  Pbotius,  Suidas,  paroemiogr.  s.  v.  <t>oivixu)V 
cuvÖfixcu. 

*43.  'HXidbiuv  bdxpua.  recte  Knaackius  quaest.  Pbae'thont. 
p.  12  locis  Homeri  Vergiliique  adlatis  de  Phaöthonte  Hesiodeo : f  vetus- 
tam  famam  de  Eridano  inferorum  amne  secutus  [Hesiodus],  ad 
cuius  ripas  tristes  illae  populi  (att€tpOi)  pullulare  ferebantur,  ab  illo 
exanimatum  iuvenis  corpus  exceptum ,  bas  sei  licet  Solis  filias  muta- 
tas  sucini  lacrimas  profundere  effinxit*  itaque  in  inferorum  descrip- 
tione,  ad  quam  prov.  5 — 8  pertinere  demonstravimus,  haec  locum 
habere  poterant:  quam  quam  alia  ratione  rem  conformavit  qui  pecu- 
liari  poemate  eam  persecutus  est  poeta  AlexandrinuB  Knaackii  (1.  s.  s. 
p.  45  sq.).  Heliades  se  non  ignorare  Plutarcbus  fragmento  inc.  83 
(p.  55  Dbn.,  ex  Porphyrio  de  Styge  apud  Stob.  flor.  CV  57)  probat  : 


47  Babrii  Wov  ßonOtfv  v.  3  in  volgatia  codieibus  legitur,  T<p  'HpaxXel 
upocriuEaro  (cf.  v.  4)  in  Athoo;  quae  ex  paroemiographo  trän* 
scripait  sophista  ille  poetans.  rectis  iambia  historiolara  illam 
incluaam  fuisse  trimeter  srguit  altimus.  Laconicum  quod  in  inatitutis 
ps.-Plutarchi  traditur  proverbium  simillimum  (LWeber  quaest.  Lacon. 
p.  23)  dubito  an  mala  fraude  Actum  sit  ad  exemplar  huius  veraiculi. 
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rj  T6  TÖtp  aireipoc,  ük  <paciv  fiXXoi  T€  Kai  TTXouTapxoc,  qnXo- 
TT€v8ric  Kai  dreXrjc  irpdc  KapTroYOViav.  nam  cum  Phae*thontis 
8uperbiam  (de  tranq.  animi  4  p.  466 e)  mortemque  (de  sera  numinis 
vind.  12  p.  557  •)  commemoret,  <piXoTT€V0T|C  ad  Heliadum  luctum 
pertinere  in  aperto  est. 

liii  tujv  TToXXd  £x6vtujv  XPnMaTa  dici  potuisse  proverbium 
(quode  olim  dubitavi)  ex  Ovidii  loco  (met.  X  260  sqq.)  intellegitur, 
ubi  Pygmalio  simulacro  amato  munera  fert  conchas  teretesque  lapülos 
. .  liliaque pidasque püas  et  ab  arborelapsas  Heliadum  lacrimas. 
ex  Alexandrino  igitur  poe*mate  hunc  colorem  duxit  Ovidius  (cf.  etiara 
Pbilostrati  I  1 1  <peu  tujv  baKpuujv  [Heliadum]  übe  Xpucä).  deeimi 
libri  baud  pauca  a  Phanocle  eum  mutuatum  esse  Plaehnius  demon- 
stravit  p.  24  sqq. ;  sed  inter  koXouc  locum  non  habebat  simulacrum 
Pygmalionis.  iam  Philippus  AP.  XI  347  suum  non  esse  fatetur 
Enjeiv,  t(voc  fyt  6  TTpwTeuc,  Kai  Tic  6  TTuY|iaXiujv,  sed  uAaiva 
kxopin  tt|koi  touc  TTcpiKaXXiudxouc.  non  sine  certa  causa 
his  exemplis  usum  esse  poetam  Philostephanus  apud  Clem. 
Alex,  protr.  p.  17,  31  (=  PflG.  III  p.  30)  prodit,  qui  miram  Pyg- 
malionis  fabellam  narrat  Callimachum,  ni  fallor,  auetorem  secu- 
tus,  cf.  Mueller  ad  fr.  14.  36,  nostra  supra  p.  248  ad  prov.  13. 
iterum  igitur,  sicut  in  prov.  8 — 13  enarrandis,  ad  Callimachum 
revocatos  nos  videmus. 

44.  ßdXXeivurjXoic  proverbium  £m  tujv  eic  £pujTa  itxa- 
Touivujv  Tivdc  recte  explicatum  ps.-Diog.  563  (Bodl.  669  [«  schol. 
Theoer.  5, 88.  6, 6]) 4S  artificiose  im  tujv  tuxovtujv  Oüv  £püjci  interpre- 
tatur  atque  ex  Atalantae  mytho  inter  recentiores  celeberrimo  deri- 
vat  paroemiographus  cantorum  Euphorionis  studiosissimus.  hoc  quo- 
que  loco  Ovidius  in  partes  est  vocandus  X  560 — 707,  qui  eo  potissi- 
mum  cum  Plutarcho  est  coniunetus,  quod  aurea  mala  e  sacra  arbore 
Tamasena  (644)  decerpta  a  Venere  Hippomenem  aeeepisse  narrat. 
Cypriaci  quibus  hic  locus  distinetus  est  colores  Philostephani  fortasse 
memoriam  tibi  excitabunt.  sed  vetustiores  ipsius  mythi  fontes  indicant 
scholia  Theoer.  2,  120  [Delphis  Simaethae:  rjvGov  .  .  pdXa  yiv  iv 
köXttoici  Aiujvucoio  (puXdccujv,  Kpafi  b*  fywv  XeuKav,  'HpaKXeoc 
Upöv  gpvoc]  p.25  Ziegler:  A.  KaXXiuaxoc^VTui  Trepi  Aotdbujv 
(cf.  Callimacbea  II  p.  284  Sehn.)  töv  Aiovucou  CT^qpavov  ix.  ui|Xujv 
elvai  opnciv,  iE  ujv  Kai  töv  'Ittttou^vtiv  Xaßeiv  'AoppobiTTic  alTT|- 
cauiviic  (alTticdnevov  Sehn  ),  übe  Aiöbwpoc  ö  Troinrric  iv  Kopiv- 
6i<(a>KOic.  B.  uäXa  — :  Td  dpdcuia  Kai  £puuToc  7roin.TiKd,  Ka0ö 
uttö  'Aq)pobiTric  biböueva  tüj  'Ittttou^vci  iir\\a  ix  Aiovucou. 
TauTa  bk  elc  €pujTa  ttjv*  'ATaXdvTiiv  eKivrjcev,  ujc  opnew 
ö  <t>iXriTac*  «Td  o¥  ttotc  Kuirpic  £Xo?ca  uriXa  Aiujvucou  büjKCv 
dirö  KpOTdq>UJV>  magicam  quandam  vim  Alexandrinos  divinis  illis 
malis  attribuisse  vides,  ut  fas  est;  tribuitque  haud  dubie,  qui  ex- 
plicationem  illam  im  tujv  tuxövtujv  eqs.  exeogitavit. 

46  est  locus  ex  alphabetica  sophiatae  anonymi  conlectione  excerptus : 
cf.  anal,  ad  paroemiogr.  p.  167. 
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Hac  ratione  cum  proverbia  a  Pasiphae*,  Heliadibus,  Ata- 
lanta  repetita  uno  fere  loco  congreganda  esse  coniecissem,  mythos 
illos  congregatos  inveni  apud  Vergilium  in  miro  illo  cuius  rationes 
nos  qoidem  fugiunt  carmine  Sileni  ecloga  6,  46  .  .  et  fortunatam 
(adiungit),  si  numquam  armenta  fuissent,  Pasiphaün  nivei  soUUur 
amore  iuvencL  a  virgo  infelix,  quae  te  dementia  cepü!  Prodides  im- 
plerunt  falsis  mugUibus  agros,  at  non  tarn  turpis pecudum  tarnen 
ulla  secutast  concubüus  eqs.  deinde  incesto  Pasiphaös  amore  cum 
cura  quasi  depicto  t.  61:  tum  canit  Hesperidutn  miratam  mala 
pueUam;  tum  Phaähontiadas  musco  circumdat  amarae  corticis  atque 
solo  proceras  erigü  alnos.  num  idem ,  quod  Ovidiua  et  Plutarchus, 
exemplar  secutus  est  Vergilius?4* 

45«  €lpdc  Kai  Xdpfiiov.  agitur  de  Cleopatrae  reginae  servis 
fidei  inviolatae  exemplis.50  Parisinus  Naripa  Kai  Xapuiövrj  nomina 
eis  tribuit;  Bodleianus  €ipdc  Kai  Xaptpri;  Plutarchus  in  vita  Antonü 
(60.  85)  €ipdc  Kai  Xdpfiiov.5'  Xapuiövrj  forma  quamquam  exemplis 
(Fick  'personennamen*  p.  XXXV)  potest  firmari,  tarnen  Xdppiov 
Plutarchi  revocandum  esse  putavi,  cum  servarum  et  meretricum 
nomiua  -iov  terminationem  fere  babeant  sollemnem  (cf.  Ritscbelii 
opusc.  III  p.  340  sq.).  erroris  foos  infra  recludetur.  in  altero 
nomine  Bodleianus  pugnat  cum  Parisini  Narjpa.  cui  scripturae 
illud  quidem  non  possumus  vitio  vertere,  quod  graecae  linguae 
copiis  non  explicatur.  sed  Parisini  diasceuastam  saepius  nominibus 
singularibus  manus  inscitas  intulisse  demonstravi  praef.  p.  XIII. 
quare  cum  Bodleiani  scriptura  duobus  Plutarchi  locis  confirmetur, 
Gipdc  scribendum  esse  apparet,  dummodo  exemplis  firmetur  mir» 
nominis  in  -de  exeuntis  forma,  cuius  alterum  exemplum  nullum 
Fickius  praebet  atque  se  invenisse  interroganti  mihi  negavit  Bau- 
nackius  ö  övouaroXÖYOC.  sed  cognomen  saltem  simile  iara  apud 
Aristophanem  invenitur  YaKdc  (Ach.  1163;  recentiore  forma  [YeKdc] 
utitur  Suidas  ips.-Diog.  interpol.  p.  319  Gott.]),  idem  vocabulum 
(tpaKdc,  ujcxdc)  a  recentioribus  pro  nomine  impositum  est  nymphae 
cuidam  (Ov.  met.  m  172)  atque  servis  (Cic.  epist.  VIII  15,  4  Cae- 
lius  Ciceroni:  Psecadc  natus)  Tel  ornatrieibus  (luven,  sat.  6,  491). 
atque  gemella  illa  Aujpidc  et  TTuOidc  et  ipsa  servarum  potisaimum 
esse  praeter  Benseierum  Bitschelius  docebit  opusc.  III  p.  309.  329. 


49  in  fine  eclopae  82  legitar:  omnia  quae  Phoebo  quondam  medi- 
tante  beut  tu  audiit  Eurotas  eqs.  haec  fortasse  iudicium  praebebunt,  quo 
fontein  Vergilii  primarium  cognoscaraus.  est  enim  notabile,  quod  Hya- 
cinthi,  quo  haec  spectant,  mythum  in  ip»o  libro  X  162  sq.  enarrat  Ovi- 
diua (Knaack  anal.  Alex. -Rom.  p.  63),  Apollinem  itaOfiMOTa  tpumicä  vati- 
ciiinntem  fecit  Alexander  Aetolus  in  carmine  cognomini;  de  Hyacintho 
praeter  Simmiam  Nicandrum  Bionem  locnpletisaimns  testis  est  Euphorio 
(Mcineke  anal.  Alex.  p.  69),  quem  paulo  ante  tecte  signifieavit  Vergilius. 
vides  quid  binc  possit  colligi.  50  paulo  aliter  ic  tö  uvqu€lov  cöv  tc 
cövouxip  Tivl  xal  cov  Ocpairaivatc  oüo  t-rr&papc  Cassius  Dio  LI  10 
nominibus  omissis.  11  €ipdc  et  Xappöviov  e  suo  Plutarchi  exemplari 
transcripsit  Zonarus  X  81  p.  432  Ddf. 
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Sed  unde  nomen  accepit  Cleopatrae  serva,  quae  —  verborum 
ordini  si  fides  est  habenda  —  tujv  Tpixwv  ^m^Xeiav  ^TTOierro? 
dux  erit  luvenalis  6,  490  sqq.  cum  scboliis: 

disponü  crinem  laceratis  ipsa  capillis 
nuda  umero  Psecas  infelix  nudisque  mamillis. 
'altior  hic  quare  cincinnus  ?'  taurca  punit 
493  continuo  flexi  crimen  fadnusque  capüli. 
496  .  .  altera  Ine  i  um 

extendü  peditque  comas  et  volvit  in  orbem. 
est  in  consilio  matcrna  admotaque  lanis 
emerita  quae  cessat  acu  eqs. 
scholia  491 :  psecazin  [ipexd&iv]  graece  dicunt,  quando  minuium  sive 
rar  am  pluit.  ornatrices  igüur  conponentes  rarum  ac  parvum  aquae 
söleni  mittcre  ac  vdut  psecazin  [cf.  Anacr.  14,  3  sqq.  p.  20  H. 
jumpujv  . .  ttv&ic  T€  xai  tpcxoßeic].  ergo  nominis  etymologiam 
ab  arte  sumpsit.  quae  scholiastam  recte  disputaase  eo  lubentius 
mihi  persuasi,  cum  *dc  terminatio  non  habeat  iustum  inter  suffixa 
hypocoriütica  locum.  eadem  via  €ipdc  qui  explicare  velit,  is  aut 
provocet  ad  cfpoc  etpiov,  ut  fiat  quasi  €lpox6uoc  (cf.  luv.  v.  497, 
nbi  lanipendiam  scholiasta  agnoscit),  aut,  quod  mihiquidem  probatur, 
ad  c!p€iv  verbum.  nam  apud  Homerum  öppov  invenimus  i^X&Tpoi- 
civ  Uputvov  (Od.  c  295,  cf.  c  460  xpuccov  tfpuov  £xwv*  jn€Td  6* 
iftäcrpoicw  &pTo),  CT€<pdvouc  cfpciv  Pindarus  dixit  Nem.  7, 1 13/77, 
cuveip€iv  CT6q>dvouc  Aristides  sophista  (vol.  I  p.  143),  a\  ["cremfi- 
ttXökoi]  .  .  Td  dv6r|pd  .  .  cuvcipouci  xai  bianX^xouav  Plutarchus 
(de  aud.  8  p.  41 f),  Taihac  [toc  dxdvOac]  bi*  dXXi^Xujv  ^YxaiaTrX^- 
Kouca  Ka\  cuveipouca  [f\  dXxuwv]  tö  cxnMCt  [uidi]  TtepiaY^c 
übe  dXicimKOÖ  KUprou  dTreptd^CTai  eqs.  idem  (de  am.  prolis  2 
p.  494»),  de  ipso  denique  comae  suggestu  xpucoöc  dvcipovTCC 
auimc  [raic  8pi#v]  T^TTiYCtc  xai  köc^ov  dXXov  7rpöcG€Tov  rcepi- 
aTTTOUCVOl  Aelianus  var.  hist  IV  22.  binc  igitur  aptissimum  nomen 
petebatur  ornatrici. 

'Sed  cur  ne  verbum  quidem  dixisti  de  Galeni(TT€p\  Gr|p.  8  vol.  XIV 
p.  235  K.)  et  Michaelis  Glycae  testimoniis  a  Gottingensibus  adlatis, 
quibus  Parisini  scripturam  firmari  nemo  non  videt?'  audio  tertiumque 
testem  excito  Eutychium  Alexandrinum M  annal.  p.  304  sqq.  (Patrol. 
gr.  CXI  p.  976  Mgn.),  in  cuius  exemplaribus  mira  nominum  portenta 
leguntur.  verum  pro  testimonio  dicentes  ipsos  illos  audiamus : 


Galenus  ircpi  (typ.  8  (p.  235  K.) 
£tt€1  Top  outtiv  ö  Aöyouctoc  vi- 
xrjeae  töv  'Avtujviov  Zujcav  Xa- 
ßew  rißouXeTo  xal  lf\v  xai  bid 
enoubfie  muXorrreiv,  ibc  elxdc,  !va 


Mich.Glyc.  ann.  I  p.  58d (1 1 1  Bk.) 
toutwv  iv\  tuiv  tpiwv  (serpen- 
tium)  Tfjv  ßaciXiba  KXeoTrdipav 
dvaip€ef^vai  cpaci,  XaOcTv  ßouX»i- 
Geicav  touc  muXdccovxac ,  tq- 


öeiHrj  'Puupaioic  £v  tu»  Gptdjißiu  x^wc  Tt  Kai  dvimöirrux  dno- 
xfjv  outuj  bidcT))itov  ruvaixa*  fi'öavciv.  ö  rdp  Aöyouctoc  Kaicap 

u  locum  r  GottingensibuB  omissum  Dionis  interpretes  mihi  suppeditu- 
verunt    Tzetzae  ineptias  non  curo. 
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bk  cuveica,  <pac\,  toöto  Kai  i\o- 
jn^vn  uäXXov  £ti  ßadXtcca  ouca 
tZ  dvGpumwv  f^v^cGai  f^rrcp 
ibiu)TT]c  'Puuuaioic  <pavr)vai,  tötc 
£uiixavifcaTO  ti$>  Gripiui  toutuj 
töv  Gdvaiov  aurfic.  Kai  <paciv 
aurf|v  KaXlcai  xdc  mcxordTac 
buo  tuvaiKac  ,  aurai  bk  fjcav  a\ 
irpöc  tö  KdXXoc  auTfic  ctc  TÖV 
köcuov  toO  cüjuotoc  ümjpcTciv 
flpfiocuivai  Kai  toic  övöuaa  Xc- 
YÖucvai  Ndeipa  Kai  Kap- 
ji  1 6  v  r\ ,  f)  ji^v  ävairX&ouca  idc 
Tpixac  euiTpeniXic,  t)  b£  äTTOT^u- 
vouca  rdc  uncpoxac  tüjv  övuxaiv 
cüqpuwc,  etra  reXeücaca  cto- 
qwXaic  T€  Kai  cukoic  K€Kpuufie- 
vov  cicKOuicefjvai  tö  erjpiov  i . 
TTpOTTCipaca^vii  auTÖ  Trpöxcpov 
im  toutujv  to»v  TuvaiKdiv  . .  xa\ 
Meid  tö  xauTac  tox^ujc  dveXeiv 
Xoittöv  aÖTij  *  *  *M  i<p*  u)  bf|  Ka\ 
töv  Aöyouctov  iravu  KOTairXaYfi- 
vai  X^youci  ,  tüjv  ufev  M^XP1  toö 
cuvatroGavciv  auif)  tocouttiv 
qpiXocTopTtav,  if\c  bk  tö  ui)  ßou- 
XT]6f)vai  Zr\v  bouXncüJC,  dXX'  £X^- 
cBai  udXXov  drroeavciv  cuycvüjc. 
koi  räp  Xcrouav  auTfic  €up€6rl- 
vai  Tf|v  x^ipa  Tf|v  beEidv  im  *rf|v 
K€q>aXf)v  K€iu€VT|v  Kai  xpaToOcav 
tö  bidbrma  übe  €hcöc,  tva  Kai 
toic  öpujci  ßaciXicca  ouca  ßXl- 

7TT|Tai '  UJCTTCp  Kai  Ö  TpOYUCÖC  TTOl- 

r\xf\c  fiiitv  Xcjei  Tf|V  TToXu&virv 

ÖTl  .  .  TTOXXfjV  TTpÖVOiaV  €?X€V 

eücxnuövujc  TTcceiv.  ol  bfe  . .  \i- 
Youciv  auTfiv  uiv  £vbaK6iv  töv 
iavjf{c  ßpaxlova  .  .  £pYaca- 
uivrjv  bk  ek  ti  ckcuoc  elacoui- 
cöf|vai  auTfl  töv  löv  toO  Gnpfou 
^YX^ai  ti£»  TpauuaTi  koi  oötuü  . . 
eÜKÖXuuc  diroGaveiv.  dXXd  toöto 

ufev  OUK  dTCpTTUiC  \CTOp€lcGlU  bld 

Tf|v  cf|v  iv  TT&ciTOic  XÖYoicquXo- 
Tiuiav  eqs. 

*•  exciderunt  nonnulla,  cf.  infra  p.  667. 


[V€VIKI1K€  TOUTT1V  Kül  ßOUXllGdC 

Avtujvuu  Trapabouvai  aurg  (?) 
irpöc  bk  xai  0pia^ßeuGf|vai] ,  ou 
xaXöv  auTij  TtpouE^VTicc  uöpov. 


euveica  Yap  £k€ivti  tö  bpäfia  .  . 
bid  Tivmv  buo  YuvaiKdiv  auTfic, 
Nacipac  Kai  Xapmövnc, 
töv  lairnjc  OdvaTOV  ucXeTqt.  bid 
Yoöv  KaXaGtCKOu  tivöc  cOko  Kai 
craq)uXdc  €xovtoc  X^piv  toü 
XaOeiv  .  .  cicdYtTai  tö  Bnpiov. 
Kai  TTpäYra  )J€V  oötö  to?c  Ywaiti 
boKindZei,  ctTa  Yvoöca  die  ö£u  tö 
erjpfov  €ic  dva(p€«v,  GAouca 
bk  Kai  €üy€vujc  d7ro8av€iv  Tf|v 
ßaciXiKf|V  dvbucTai  cto- 
Xf|v  Kai  outuüc  tö  Gnpiov 
irpocßaXouca  Tili  dpiCTcpu) 
u,a£qj  (flbci  fäp  tKeice  veu- 
eiv  Tf|V  Kapb(av)  ßaciXi- 
kuic  d7ro0vrjcK€i.  Kai  Yap  X^- 
Youciv  auT^c  eöp€Öf\vai  Tf|v 
b€£idv  x^ipa  ^TriKCi^vnv  T^ 
K€<paXQ  Kai  tö  bidbnua  KpaToö- 
cav,  tva  n^xP1  T0T€  toic  öpujci 
ßaciXic  oöca  ßX^miTai.  toutujv 
Hevroi  tujv  eripiujv  ^vriMÖveucev 
6  faXrivdc  eqs. 


Digitized  by  Googl 


OCrusius:  ad  Plutarchi  de  proverbiie  Alexandrinorum  libellum.  667 

Eutychios  annal.  vers.  lat.  p.  304  sqq.  (Patrol.  CXI  976  sqq.  Mgn.) 
Augustus  cum  Aegyptum  pervenisset  caeso  Antonio  Ckopatrae 
dcputato  Alexandriam  ipsam  quaesUum  tetendit ,  quo  captam  ignomi- 
niae  exponeret  Romanis  ostensam.  Cleopatra  ergo  audito  .  .  ne  ludi- 
brio  haberetur  tvmens  •  .  ncccm  sibi  conscivit,  hoc  nempe  pacto:  duas 
ancülas ,  quarum  alteri  nomen  Abra}  quae  ipsam  pectere  et  omarey 
altert  Matra,  quae  ipsi  ungues  praecidere  ac  [vestes  induere]  solebat, 
accersitas  iussit  [in  hört  um  quetidam  profectas]  viperam ,  quae  aspis 
appeüatur,  sibi  afferre:  quam  . .  cum  in  ipsis  primum  experta  fuisset, 
iüae  confestim  mortuae  sunt,  videns  ergo  serpentem  mortem  subitam 
inferre  coronam  suam  prehensam  capiti  imponens  seque 
mundo  suo  universo  ornans,  auro  sdUcet,  argento,  unionibus, 
hyacinthis  ac  smaragdis  ac  deinde  vestes  regales  mduta  acceptam 
viperam  mamillae  sinistrae  (scilicet  regione  illa  situm 
esse  cor  noverat)  admovit  statimque  mortua  est.  visa  iüa 
Augastus  tum  ipsam  tum  factum  ipsius  miratus  est,  quod  mortem 
servituti .  .  praetulisset.  ferunt  autem  Augustum  .  .  offendisse  ipsam 
coronam  suam  manu  sinistra  ne  de  capite  decideret  tenentem,  quo 
ipsam  in  regno  suo  sedentem  inveniret.  ferunt  aUi  ipsam  .  .  brachio 
suo  cultro  prius  inciso  adeo  ut  egrederetur  sanguis,  virus  deinde,  quod 
penes  ipsam  esset,  viperarum  vulneri  iniecisse:  quo  statim  mortua  est. 

Michaelem,  Eutychium,  Galenum  eadem  fere  narrare  eodem 
renim  decursu  quivis  videt.  paucula  illa,  quae  peculiaria  sibi  habent 
Michael  et  Eutycbius  (cancellis  ea  saepienda  curavi) ,  ex  ipsis  Galeni 
verbis  non  ubique  recte  explicatis  commenti  sunt;  nam  maiorem 
illum  locum  supplementum  esse  genuinum  editionis  Galeni  volgatae, 
quam  lacuna  1  aborare  iam  ante  Eutychii  et  Glycae  libros  inspectos 
conieceram,  Glycae  Eutycbiique  consensu  comprobatur. M  nec 
dubium  potest  esse,  quin  patriarcha  AlexandrinuS^  qui  et  ipse  artem 
medicam  profitebatur  (cf.  Seldenus  p.  891  ed.  Mgn.),  bunc  Galeni 
librum  adbibuerit.  ita  testem  citat  Galenum  p.  264  (967  M.)  diät 
Said  Patricii  filius  (i.  e.  Eutychius)  medicus:  huius  rei  indicium  esty 
quod  refert  Galenus  in  sua  iuramenti  .  .  Hippocratis  explicatione 
eqs.  364  (989)  porro  meminit  Galenus  in  Ubrorum  suorum  indice 
.  .  meminit  etiam  sermonc  primo  libri  qui  fde  animi  moribus*  inscri- 
bitur  eqs.  Glycas  autem  hoc  ipso  capite  exscripto  nomen  Galeni  ad- 
notavit. 

Eutychii  igitur  et  Glycae  auxilio  lacunam  illam  possumus  ex- 
plere ;  sed  quae  in  lite  sunt  servarum  nomina  alter  testis  adeo  exhibet 
deformata,  ut  nihil  omnino  inde  concludas,  alter  volgari  Galeni 
codice  usus  easdem  quas  volgata  praebet  formas. 

Iam  gravior  oboritur  illa  quaestio,  unde  sua  hauserit  Gale- 
nus. atque  quod  olim  mus.  Rhen.  XXXIX  599  sqq.  exposui,  minora 
quoque  Plutarchi  scripta  et  quae  interim  perierunt  lectitasse  medi- 

M  cf.  Cassius  Dio  LI  18  xfjv  T€  Top  lcQf\ra  xf|v  iicpiicaXXccxäxnv 
£v60ca  Kai  iaurfjv  6Öwp€ir£cxaxa  eöeexncaca  xöx€Cx»inaxößaciXiKdv 
iräv  dvaXaßoöca  du£0av€v  eqs. 
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cum  multifariam  doctrinam  ostentantem,  id  novo  nunc  luculentoque 
stabilitur  exemplo.  nam  Galeni  locus,  sive  singula  spectas  sive  Uni- 
versum tenorem,  germanus  Plutarchei  est  gemellus  (cf.  adn.  er. 
p.  22).  quod  si  ex  hoc  proverbiorum  libello  petitus  est,  nullam 
miras  illas  nominum  formas  auetoritatem  vides  habere,  iam  cum  cor* 
ruptela  in  ipsis  Galeni  verbis  insidere  videatur  (XcYOueNAINAclpa 
KAtKApuiovH 15  Hjitv  eqs.  oculis  aberrantibus  scriptum  est  pro  Xerö- 
fieNAIelpaCKAiXApMiovH^v  eqs.),  Zenobii  Parisini  interpolator  aut 
Galeno  usus  corrupto  aut  historico  nescio  quo  recentiore  Eutychii 
vel  Glycae  compari,  falsa  illa  lectione  Plutarchi  verba  adulteravit. 
quo  nullum  ego  ad  miram  illam  codicum  discordiam  sedandam 
re medium  inveni  lenius  certiusve. 

Excerpta  Parisina  non  plena  videri  cum  testimoniis  Galeni 
Eutychiique  composita  iam  in  editione  signifieavi  p.  22  adn.  servas 
cum  ipsa  regina  esse  conditas  etiam  Dio  testatur  LI  15  Kai  outujc 
^TcXeunicav,  £v  T€  Tip  outüj  Tpöiruj  diapixtuOricav  Kdv  ttJ 
auTfjj  BqK n  £Tdq>ncav"  minus  accurate  altero  loco  (Anton.  8G 
Kaicap  .  .  €6au>xace  Tf)v  eOrivciav  auTfic  Kai  Ta<pnvai  rö  cüjjia 
cuv  'Avtujviuj  XanTrpujc  .  .  £k&€UC€v  •  dvrfpou  b£  Kai  Tä  ruvaia 
Kiibeiac  ^tuxcv  auToö  irpocxäfavTOc)  Plutarchus  rem  rettulit.  Mau- 
CwXeiov  Cleopatrae  illud  monumentum  nominatum  esse  testis  est 
etiam  Florus  IV  1 1  quod  übt  desperavit  a  principe  servarique  se 
triumpho  vidit  . .  in  Mausoleum  se  (sepulcra  regum  sie  vocant)  reeepit ; 
cf.  Orelli-Henzen  6929  procurator  Neaspoleos  et  Mausolei  Alexaiidriae, 

46.  €övouc  6  c<päKTr)C.  locus  impeditissimus,  quem  fere 
intactum  reliquerunt  Gottingenses.  Semele  ab  Antigono  rege 
et  interfecta  et  magna  post  mortem  cura  piata  quae 
esset  nemo  dum  demonstravit.  certe  de  incluta  inter  diadochos 
femina  agitur,  miftris  inclutae  (cf.  ?7T€|iui€  tij  unjpi  verba)  filia  atque 
Antigono  regi  infesta.  iam  de  Cleopatra  Olympiadis  filia, 
sorore  Alexandri,  haec  tradit  Diodorus  XX  37:  KXeoTrdxpa 

TU>  lliv  'AVTIYOVUJ  TTpOCKÖTTTOUCa,  Tfl  b'  aip&Cl  TTpÖC  TÖV  TTTOA€- 

fiaiov  dTTOKXivouca  npofitcv  Ik  Cdpbeujv  ibe  6iaKOiiic6n.cojn£vr) 
irpoc  dK€ivov  . .  bid  xf|v  £mq>dv€iav  toö  x^vouc  o\  iT€pt  Kdccav- 
bpov  Kai  Auriuaxov,  £ti  bfc  'Avtitovov  Kai  TTroXcuaiov  Kai  KaööXou 
irdvTec  o\  uexd  Tfjv  'AXeHdvbpou  TeXcirr^v  d£ioXoYU)TaToi  tüjv 
f|T€uövujv  TauTqv  ^uvrjcieuov  .  .  6  bfe  £myeXriTf)c  tüjv  Cdpbcuuv 
^Xujv  Trapdrr^XMa  rrap*  'Avtitövou  tt]P€Tv  tV|v  KXeoTtdipav 

bl€KUiXu€V  aUTIlC  TT)V  ttobOV  •  ÖCT€pOV  bk  7TpOCTa£aVTOC  TOU  büvd- 

ctou  bid  tivujv  YuvaiKÜJV  dboXocpöviicev.  öb*  'Avtitovoc  ou 
ßouXö|j€voc  X€t€c6ai  kot*  outoO  ircpi  Trjc  dvaip&€ujc,  tüjv  yuvoi- 
küjv  Tivac  IxöXaccv  . .  Kai  Td  trepi  ttjv  ^Kmopdv  ßaciXiKtöc 
£(piX0KdXr)C€.  itaque  mirum  illud  Semele  verbum  Cleopatrae 
appellationem  esse  (cf.  13  p.  10, 6)  veri  est  simile.  iam  cum  C  6  X  rj  v  r| 
cognomen  recentioribus  nonnullis  Cleopatris  sit  commune  ex  dia- 


5*'  rectius  Xapmövn  in  sao  Galeni  exemplari  legit  Glycas. 
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dochorum  familiis  oriundis  (cf.  Benseleri  lex.  II  p.  1364)  eisque  fere 
8olis,  hoc  non  casu  accidisse  concludo,  verum  eo  esse  effectum,  quod 
clarissimae  cuiusdam  quae  antea  vixerit  feminae  appellationem  uni- 
versam  adoptaverint.  neque  sorore  Magni  Alexandri  clariorem  facile 
invenies:  cui  quamquam  in  eis  quae  ego  inspexi  locis  cognomen  illud 
non  tribuatur,  tarnen  in  mira  illa  Plutarchi  C€M€AH  videtur  latere. 
8emele  et  Selene  nomina  facile  confundi  saepiusque  confusa  esse 
iam  in  analectis  monni  p.  61. 545 

Ad  simile  Ptolemai  Philopatoris  facinus  spectant  quae  prov.  13 
p.  10,  6  traduntur  de  Maga  interfecto.  Berenicae:T  exitum  Phy- 
larchum,  Plutarchi  auctorem  primarium,  accuratius  descripsisse 
Hesycbius  Suidae  testis  est.  insomniis  propter  piaculum  vexatus 
idem  inducitur  apud  Plutarchum  de  soll.  anim.  17  (Iubae  fr.  32 
FHG.  III  474):  elephantis  immolatis  övcipaciv  £vtuxüjv  ibc  xoö 
Ö€OÖ  \iez'  6pv\c  ctTTCiXoövTOc  . .  iXacuoic  tc  ttoXXoic  ^xp^caxo  Kai 
XaXxoöc  £X&pavTac  dvri  tüjv  cmonr^VTUJV  dv^cmce).  regii  sepulcri 
Cf)ua  Kusse  nomen  Strabonis  (XVII  1 ,  8  p.  794)  et  Plutarcbi  con- 
sensus  docet;  cf.etiam  Io.  Cbryaost.  ad  Cor.  26, 12  tcoö  Ydp..TÖ  c%a 
'AXeE&vbpou  eqs.  Cüjjia  pseudo-Callisthenis  (cap.  34),  quod  com- 
niode  ne  explicari  quidem  potestM,  corruptum  esse  apparet  cujua 
voce  insequente :  €u6luuc  oöv  ö  TTtoXc^iaioc  öf«  ai/rdv  cic  'AXcHdv- 
bpeiav  xai  noiei  xdroov  tuj  lepu)  tu)  KaXou^vip  Cujjaa  'AXeHäv- 
bpou  xdK€i  ö  cuj^a  fiioi  tö  Xchpavov  'AXcEdvbpou  KaGibpucev.  cui 
loco  satis  mirari  non  possum  recentissimos  homines  doctos  fadem 
habuisse  ne  Kieperto  quidem  excepto.5*  verum  vidit  Gutscbmidiua 
ad  Sharpii  hist.  Aeg.  I  p.  157. 

Ceterum  aut  vehementer  fallor  aut  pluribus  olim  exemplis  com- 
posituß  erat  locus,  nam  mirum  quantum  buc  quadrat  Neopto- 
lemus  Polyxenam  mactans,  quem  Qalenus  in  scaenam  inducit  sub 
prov.  quod  antecedit  (supra  p.  666,  ed.  p.  22  adn.),  nec  minus 
Ptolemaeus  ille  Isidori  Pelusii  (ep.  IV  207),  qui  Dianae  Alexan- 
drinae  simulacro  confecto  artifices  ex  insidiis  interfecit  aique  7Tpou- 
tttou  t^vo^vou  toO  bpd|iaToc  kot'  dviairrdv  6pr|voic  touc 
OUTU)  TeGvcuirac  r)M€iß€TO  (quae  band  scio  an  ex  ipso  hoc 
libro  fluxerint;  certe  Isidoro  ad  manus  fuerunt  libelli  Plutarchei, 
cf.  II  42  »  fr.  89  p.  56  Dbn.w).  denique  non  sine  probabilitate 
huc  refertur  fabula  Aesopea  Babrii  21*',  quae  casu  vix  factum  est 
quod  invenitur  fabulae  ad  prov.  36  cuv  *A6tivc)  xai  Xtipa  Kivei 
pertinenti  vicina.  boves  enim  jiaYeipouc  diroX&ai  Trox*  ^Zrjxouv 


M  nihil  ad  rem  Luciani  Alexander,  Selenae  deae  maritns  (c.  35). 
M  Bcpcevdcrjc  forroam  analogiis  satis  firmatam  servandam  cssc  patavi. 
cf.  quod  Baunack ias  mihi  suppeditavit  Hes.  ftpcpccv'  ticünccv,  Curtius 
'verbum'  II*  300.  5<>  nomnia  vendidit  Lauthins  'Alexander  in  Aeg.' 
[abh.  d.  bayr.  ak.  XIV]  p.  146  sq.  w  sententias  eornm  nullo  adhibito 
iudicio  congessit  Deraitsas  Ict.  t#)c  'AXcEavopefac  p.  187  sqq.  194. 
w  maiorem  partein  fragmenti  Plutarchei  ab  Isidoro  servati  omiserunt 
editores.       61  rettulit  iam  Kutherfordius  Babrii  praef.  p.  XLIV. 
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£x°VTac  aÜTOic  ttoXcjlutiv  dmcniurrv:  sed  senez  quidam  «outoi 
\iiv  f^dc»  €Itt€  «X6pciv  dfiTrcipoic  cmdEouci  xai  ktcivouci  X^pic 
aiKirjc*  fiv  b*  €te  äie'xvouc  i^nicw^ev  dvGpumouc,  bmXoOc  töt* 
£cTai  Oävatoc»  eqB.  eadem  ratione  proverbium  11  ofcoc  cpiXoc  eqs. 
lix\  tö  YeXoiÖTepov  jJ6Taq)pd£ovTec  quidam  im  ttjc  xsXwvrjc  elvai 
cpaciv  (v.  supra  p.  247). 

48.  KaciujTiKÖv  ajutfia.  verba  quae  sunt  ditö  tujv  £v 
TTtiXouciuj  KaciuüTüüv,  o*i  cpuciKij  t^xvt)  ÄujLiaTa  SttXckov  bucXura 
ookoüc  ln\  boKOtc  cuvdiTTOVTec  mirum  in  modum  offensioni  fuerunt 
inierpretibus :  cf.  Bernbardy  ad  Suidam  I  col.  265,  qui  ineptis 
Kuesteri  coniecturis  (oökouc  ln\  bÖKOic,  ßpöxouc  ^tti  ßpöxoic) 
reiectis  'nihil  succurrit'  inquit  fquod  obscuritatem  sensus  tollere 
possit;  nisi  forte  placet  aut  fabulam  Luciani  Pbilops.  35  nobilissi- 
mara  advocare ,  aut  ludibria  magorum ,  qui  liminibus  [?]  in  negotiis 
venereis  aliquem  usum  concederent  (v.  Voss,  in  Virg.  ecl.  8,  71).' 
qui  plana  mihi  platea  lapsi  videntur.  nam  simile  Aegyptiorum  arti- 
ficium  commeinoratur  apud  Hesychium  s.  v.  Kdwar  uua6oi.  Kai  Ta 
AIyutttio  TT  X  <-fMa>rai  d<p'  iv  Ka\  xd  KdvvaGpa  (quae  vox  expli- 
catur  djLiaHa  nX^TM«Ta  fyouca,  uq>'  div  TronTreuoucw  a\  TrapG^voi, 
öxav  €lc  tö  tt|C  '€X^vnc  dmuxiv :  LWeber  quaest.  Lacon.  p.  34.  60). 
huc  ni  fallor  Stephanus  (Eustathius)  spectat  s.  v.  Kdciov  .  .  d<p'  ou 
£v  Tfj  cuvnfeia  to  KacituTiKct  l^dTia  (ubi  ingeniosius  quam 
verius  \udvria  coniecit  Erasmus  II  5,  34).  itaque  äu^ictTa  Plutarchi, 
Uesychii  nX^YUCtTa ,  Stephan i  iudTia  eadem  fere  esse  conicio :  nimi- 
rum  storeas  scirpis  vel  cannis  viminibusve  contextis  factas,  ut 
OÖKOt  illae  non  tarn  tigna  sint  quam  virgae  (bOKlb€C).M 

50.  TÖ  ndcrjTOC  fluiwßöXiov.  Pasetis  magi  cognatus  est 
Pancrates  Lucianeus  (Goethii  carmine  suavissimo  celebratus")  Me«i- 
qriTnc64  dvf|p  tujv  UpoYpaMnaT^uJV,  qui  XXIII  annos  iv  toic  dburoic 
UTTÖTCioc  habitabat  yaY€U€iv  Traib€uöji€VOC  und  Tfjc  "lciboc(Philops. 
32,  60),  nec  minus  —  Mephistopheles  Goethii,  qui  et  ipse  beinva 
TroXuTeXfj  öpdcGai  efficit  arte  magica  Kai  TrdXiv  dq>avrj  TtdvTa 
YivecGai  (Plut.  p.  24,  3):  cuius  quidem  famae  iam  mythi  veterum 
Bacchici  et  fabellae  (Apul.  met.  V  3)  quaedaui  quasi  archetypa 
praebent.  sed  f|UiujßöXiov  quoque  Ik  jiidc  *  *  *  auTÜJ  7i€7TOU*|U^vov, 
ö  biabiböpevov  . .  toic  TtirrpacKOuci . .  irdXtv  Trap*  auTui  rjupioccTO  **, 
baud  inepte  confertur  cum  Mestra  versipelle,  Erysichtbonis  filia, 


"  ad  rates  contignanda*  verha  illa,  quibus  Ccpßwviboc  Xiuvrjc  (Herod. 
II  6)  accolarum  vir  tu  s  describitur,  lubenter  rcferrem,  nisi  ipsa  ratis  notio 
vel  in  loco  excerpto  aegre  desideraretur.  63  Liuiaui  Philopseudes 
saepius  quam  interpretes  autumant  anirao  obversatus  est  Goethii.  e.  g. 
profero  c.  24,  öl  rj  'tKdxr|  bi  naTütaca  tu)  opaicovT€iuj  noM  Tooöcupoc  eqs. 
=■  Goethii  Faust.  II  1  'versinke  stampfend'  eq».  64  cf.  arcana  Mem- 
phitica  Apul.  met.  II  28;  Plut.  prov.  Alex.  23.  *s  sola  pseudo-Diogeniant 
recensione  corrupta  et  contracta  nisus  comici  cuinsdam  versus  exccul- 
pere  sibi  visns  est  Leutacbius  vol.  II  p.  688  tö  r&p  rmiwßöXiov  oibouc 
|  itdAiv  uap*  tauTü)  toOt'  dviXaßc.  sed  Byrantinae  verba  ista  »uot 
fabricae. 
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quae  a  patre  vendita  qua  vis  forma  abibat  praebebatque  avido  non 
iusta  älimenta  parenti  Lycophrone  (1393)  et  Nicandro  (ap.  Anton. 
Lib.  17,  cf.  Ov.  met.  VIII  873)  Alexandrinis  auctoribus:  anal,  ad 
paroem.  p.  126  adn.  4,  lex.  mythol.  col.  1379.  quid  quod  fabulam 
plane  gemellam  de  Huglb  rege  Aegyptio  septimo  p.  Ch.  n.  saeculo 
etiam  Arabes  norant  (Wtistenfeld  'arabische  sagen  über  Ägypten*  in 
'orient  u.  occ*  I  p.  332  cf.  382 ;  FLiebrecbt  fzur  Volkskunde'  p.  89)  ? 
is  enim  nummum  Dir  he  m  quem  dicunt  habuisse  fertur  cum  aliis  vir- 
tutibus  tum  eadem  quaPasetis  hemiobolion  praeditum(r  wenn  jemand 
etwas  gekauft  und  damit  bezahlt  hatte  und  dann  die  worte  sprach : 
«o  Dirhem,  erinnere  dich  des  alten  bundes,  den  du  geschlossen  hast», 
so  fand  er  ihn,  wenn  er  nach  hause  kam,  schon  dort  wieder  an 
seinem  platze,  und  der  Verkäufer  fand  an  seiner  stelle  ein  weiszes 
blatt  papier  oder  ein  myrtenblatt').  Arabes  igitur  /ab  eil  am 
veterem  Alexandrinam  accepisse  populisque  occidentalibus 
tradidisse  (cf.  Liebrecht  1.  s.  s.)  videmus.66 

jiuäc  illud  quod  in  jnväc  corrigere  solent,  mihi  lacunae  indicium 
esse  visum  est.  etenim  ex  arcana  superstitionum  doctrina  non  quae- 
libet  res  arti  magicae  exercendae  sunt  aptae,  sed  eae  potissimum 
quae  cum  dis  inferis  quasi  necessitudinem  inierunt.  hinc  quae 
sepulcri  mortuive  contagione  sunt  infectae  summos  tenent  honores. 
cf.  Apul.  met  II  20  ne  mortuorum  quidem  sepulcra  ttUa  dicuntur, 
sed  et  bustis  et  rogis  reliquiae  quaedam  .  .  ad  ex'Uiabües  viveniium 
fortunas  petuntur]  III  17  apparatu  solito  instruü  (Pamphile  maga) 
feralem  officinam  .  .  ignorabäüer  lamminis  lütcratis  et  infelicium 
navium  durantibus  damnis,  defletorum  [sepuUorum]  eiiam  cadaverum 
expositis  multis  admodum  membris;  Luc.  Philops.  17  oüb€V  ti 
TrapdXorov  öpäv  )ioi  boKÜJ  . .  il  ou  jlaoi  töv  baKTÜXio  v  ö  "Apaip 
£öwk€  cibrjpou  toö  iK  tüjv  cxaupüjv  TreTToirnLievov.  quo 
loco  ductus  his  fere  lacunam  explendam  esse  conicio :  f)(LiiuußöXiov 
Ik  jniäc  <tüjv  Ik  tüjv  Tdq>ujv>  auxtu  Treiroirm^vov,  sc.  6ß€- 
Xüjv :  nisi  plenius  scriptum  fuit  tüjv  Ik  tüjv  Tdqpwv  —  tüjv  k  a  X  o  u  - 
ji^vwv  bavaKÜJV  (cf.  supra  p.  243  sq.),  vel  tüjv  Ik  tüjv  Tdtpuuv 
'AXeHavbpeiuJV  (Pollux  IX  8.),  de  magica  earum  vi  Io.  Chrysost. 
irpöc  murr.  KaTrixric.  LII  2,  243  ti  dv  Tic  etnoi  Tiepi  tüjv  dTtipbaic 
.  .  K€XpnM^vujv  xai  vonicuorra  xaXKä  'AXeHdvbpou  toö  MaKebövoc 
tcuc  Ke<paXaTc  Kai  toic  ttoci  TtepibeövTUJV.  trig.  tyr.  14,4  P.  Älexan- 
drum  Magnum  Macedonem  .  .  in  omni  ornamentorum  genere  exculp- 
tum  Semper  Iwbuerunt  [Macriani]  .  .  quid  dicuntur  iuvari  in  omni 
actuy  qui  Alexandrum  expressum  vel  auro  gestitant  vel  argento). 

51.  BuEivr)  Tiappricia.  originationem  proverbii  dirö  BuEi- 
vou  toö  TToceibujvoc  u€Td  Trappticiac  äel  biaXeYOji^vou  ipso  paroe- 
miographo  nimis  confid enter  adiudicavi  in  lexico  mythol.  col.  842. 


66  graecae  originis  fortaase  illa  quoque  sunt  quae  de  Mancäwüs 
regis  morte  p.  832  (cf.  troXXä  u^TaEü  ttIAci  eqs.)  atque  de  mira  Milatis 
pkaraonis  trutina  p.  338  (cf.  Iovis  libram  fatalem)  narrantur. 
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cogitari  enim  potest,  iam  poetam  nescio  quem  Alexandrinum  Byzinum 
qaendam  firnisse  in  avem  obscenam  rautatum ,  quo  superstitionem 
illam  locutionesque  inde  dactas  explicaret.  simili  ratione  Corinna 
(PLO.4  fr.  32  p.  651)  et  qui  eam  secutus  esse  videtur  Nicander  apud 
Anton.  Lib.  10  (cf.  Ov.  met.  IV  410)  avium  feralium  (Verg.  Aen. 
IV  462)  naturam  eo  explicavit,  quod  transmotatae  essent  ex  Miny« 
adibus,  puellis  procacibus  religionemqne  contemnentibus :  quarum  f) 
Mfcv  £y^V€TO  VüKTepic,  f|  b£  YXaöH,  fj  b£  ßuZa.  re  vera  locutionem 
istam  ab  ipsa  ßu£a  (cf.  Ttixpa:  irlrptvoc,  KÖpag:  KopdtKivoc) 
deductam  esse  satisque  explicari  popali  superstitionibus  (Suidss  s.  v. 
ßuac,  Coisl.  652  app.  prov.  65  p.  389;  Wackcrnagel  «£tt€Q  tttc- 
pdcvTCt»  p.  26),  vix  est  cur  pluribns  exponam." 

De  COROLLARIO  proverbiornm  pauca  habeo  quae  addain. 

1.  ß\aK€WÖ|iiov  glossam  attigerunt  Friedländer  'sitten- 
gescb.'  I4  346.  ZielinBki  quaest.  com.  p.  53. 

2.  Td  Tpia.  tribus  Ulis  paganorum  templis  sanctissimis 
(Veneria  Volcani  Bubastis)  casu,  ut  videtur,  magnae  tres  Christi  - 
anorum  ecclcsiae  respondent  ab  Eutychio  annal.  Alex.  p.  1026  nomi- 
nibus  appellatae  (Theodosii,  Marian,  Ioannis):  de  quibus  mira  Ule 
neque  iniucunda  memorat  baec:  fuitque  Alcxandriae  pavimetUum 
tnagnum  marmorcwm,  cui  inscripta  cremt  tria  theta  QQO  et  in  cir- 
cuitu  inscriptum :  'qui  tria  hacc  theta  interpretatus  fuerit^  quod  sub  iis 
est  aeeipiat.'  dixit  ergo  Thcophilus:  .  .  'theta  primum  est  Ö€Öc 
secundum  Theodosius  rex;  tertius  Theophilus  patriarcha*  Um 
sublato  pavimento  magnam  sub  eo  pecuniae  vim  repperit,  cuius  cum 
per  litteras  Theodosium  regem  certiorem  fecisset,  rescripsit  tili: 
'pecunia  tfla  eedesias  exstrue*  eqs.  en  tibi  fabellam  Alexandrinara, 
quae  gemella  est  capitis  XX  vitae  Aesopeae  fab.  Rom.  p.  275  Ebb., 
ubi  Aesopus  epigrammate  'Anoßdc  BrjpciTa  A'  'Opugac  €uprjc€ic 
Grjcaupöv  Xpuciou  explicato  thensaurum  invenit  atque  propter  aliam 
Xuciv  mittendum  eum  censet  Ti|>  ßaciXei  BuZavriujv.  itaque  ut 
multa  ex  bistoriis  quae  inter  Alexandrinos  ferebantur  fabulosis 
Alexandri  regis  hausit  vitae  Aesopeae  auetor,  ita  hoc  quoque,  siqnidem 
similia  quaedam  etiam  in  nostris  exemplaribus  leguntur.6* 

Ceterum  tales  litterarum  lusus  idem  ingenium  produnt  quod 
cognomina  illa  a  litten*  tracta  (aupra  p.  267).  addo  Philon.  in 
Flacc.  p.  973  tt^vtc  ^oipat  Ttic  iröXeiuc  (Alexandriae)  elciv  £ttuj- 
vufioi  tujv  irpuJTUJV  CTOtxcfuiv  (cf.  pseudo-Call.  I  23  inscr. 
'AX&avopoc  BaciXeuc  Rvoc  Aide  "fciencc  ttöXiv  dctuvncrov); 
Iuliani  Misopog.  p.  466  H.  tö  Xt  (Christus),  maciv  (Antiocheni), 
oubfcv  ^6(kt]C€  xf)V  TTÖXlV  otibk  TÖ  Kdinra  (Constantinus;  cf.  Palaeo- 


67  neqne  igitur  McrdßuZoc  6  ucfdXauxoc  (Lentsch.  ad  Apost.  IV 79: 
cf.  B  249  Plutarcheis  vicinum  et  fortaas«  Plutarebeum)  est  »rcessendus 
neque  Bü£oc  nomen  proprium  a  ßenselero  omissatn,  qnod  monaclio  indi- 
tum  est  apud  Io.  Chrysosi.  III  p.  640.  68  cf.  OKeller  r«nr  gesch.  der 
gr.  fabeP  p.  371.  qui  ab  lamldicho  hoc  quidein  loco  pendere  vitam 
Aesopi  vix  recte  statuit:  cf.  Rohdii  de  fab.  Kom.  librum  p.  367  ada. 
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cappa(Palaeocapos)  cognomen,  Legrand  bibliogr.  Hellen.  I  p.  CCXIX. 
II  p.  VII  sq.). 

3  —5*  luxuriam  Alexandrinorum  saepius  tangit  Athenaeus 
(III  73».  IV  149.  150  [AlruTTTiaKä  b€utva].  VII  301 c). 

*6.  'Attiöuüv  Travbaicia.  cf.  Plut.  Cleom.  34  djorep  töv 
*Attiv  £v  dcpöövoic  i>iaiTiuM€Vov  Kai  Tpumäv  boKoOvTa  toö  Kord 
rnucw  ßtou  .  .  ifiepoc  ixzi  eqs. 

*15.  dxöomöpoc  AIyutttioc.  Athoi  mx6oq)öpu)V  cor- 
rectura  est  ex  jiox9o<pöpu)V  teste  Cohnio  (in  his  annal.  1886  p.  842). 
itaque  tantutn  non  traditum  est  quod  conieceram  noxöoqpöpoc 

Ex  Herodiani  loco  IV  9 ,  3  (p.  28  adlato)  haec  potissimum  in 
nostram  rem  faciunt:  TroXXd  toivuv  dK€ivwv  atrröv  CKUJipdvTWV 
(Caracallam)  £c  T€  Tf|V  toö  dbeXmoü  dvaipeciv  Kai  tt|v  TrpecßÜTiv 
'loKdcTrjv  KaXouvTiwv  .  .  öXedpia  .  .  Kax*  atitujv  CK^ifiacOai  töv 
'AvTiwvivov  r}vdYKacav  (Alexandrini)  eqs.  cognomine  mythologo 
utentes  videmus  Alexandrinos :  cf.  prov.  17.  26. 

ADDENDA. 

Prov.  24.  'louXiÖTioXiv  (de  quo  nomine  temere  nuper  qui- 
dam  dubitaverunt)  eandem  esse  quam  NikÖttoXiv,  non  tarn  eis 
comprobatur  quae  de  situ  eius  tradunt  Plinius  {duo  müiapassuum 
ab  Alexandria  abest  oppidum  Itdiopolis  VI  23,  102)  et  Strabo  (XVII 
p.  795  NiköttoXic  .  .  TpidKOvTa  bi  elciv  dirö  Tr}c  'AXeEavbpeiac 
crdbibi),  quam  eo  quod  Strabone  teste  £v  NikottöXci  situm  est 
djLicpiOeaTpov  .  .  Kai  ol  7T€VT€Tr|ptKoi  dYiävec  £kc!  cuvTeXoövrai 
(ab  Alexandrinis) :  cf.  Plut.  p.  13,  9  dTÄvoc  dvcrdvTOC  TT€VTa- 
€TrjplKOÖ  dYOUCVOU  £v  'louXlOTTÖXci  KOTd  tö  £9oc. 

Proverbii  obscuri  35  explicationem  vere  Plutarcheam  commen- 
tationem  typis  tradituro  mihi  suppeditat  pretiosus  LCohni  libellus 
'zu  den  paroemiograpben'  inscriptus  (Vratisl.  1887)  p.  11:  'das 
Sprichwort  YpdiyaiCTrpöcTr)V,'ApT€uiv  war  bisher  unbekannt: 
es  wird  in  L*  kurz  erklärt  bid  tö  clvai  KaKUJTiKf)V  eTpryrai.  Crusius 
sieht  in  den  worten  mit  recht  eine  devotionsformel.  ich  fand  das 
sprw.  noch  in  einer  paroemiensamlung  im  cod.  Paris,  snppl. 
gr.  676.    es  lautet  dort  folgendermaszen :  Ypdiyac  (sie)  irpöc 

TflVVApT€HlV  T^|i€VOC  fjv  'ApT^UlbOC  TTpÖC  Tfj  Tf\c  biaßd0p(ou?) 

OaXdccrj  draOnc  ^TTiKaXou^evov  kot*  eümrmicjxöv ,  eic  f)v  (sie) 
elciövTcc  o\  KaTOKpiTOi  auroi  Kaö*  dauTuiv  ttjv  KaTabiKTjc  aMav 
£tpavyav.  gemeint  ist  offenbar  der  von  Themistokles  errichtete 
tempel  der  "ApTCjuic  dpicroßouXr)  im  Stadtviertel  Melite ,  in  dessen 
nähe  der  schindanger  (ßdpaOpov)  lag:  Plut.  Them.  22  r^viace  bk 
touc  ttoXXoöc  Kai  tö  Tf|c  'ApT^iboc  tepöv  ekduevoc,  flv  dpicTO- 
ßouXrrv  fifcv  TTpocntöpeucev  . .  TtXndov  bi  ttjc  oUiac  KaiecKeuacev 
tv  MeXvrrj  tö  Upöv,  otf  vöv  Td  eub^ara  tujv  OavaTouudvuuv  o\ 
brimoi  TTpoßdXXouci  ktX.  die  worte  irpöc  tt)  Tflc  biaßdOp . .  GaXaccij 
leiden  an  einer  starken  corruptel;  denn  der  Artemistempel  lag  in 
Melite,  nicht  am  meere,  und  ttjc  biaßd9pou  (die  beiden  letzten  buch- 

Jahrbücher  für  da»,  philol.  1887  hft.  10.  44 
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staben  sind  im  codex  nicht  lesbar)  gibt  keinen  sinn.  biaßdOpou 
scheint  verderbt  au*  bid  ßapdGpou,  und  es  biesz  vielleicht  in  dem 
Sprichwort,  dasz  das  T^ievoc  der  vApT€|WC  dtaGr)  (=  äpiCToßouXrj) 
an  dem  wege  lag,  der  durch  das  Barathron  (oder  am  B.  vorbei)  ans 
meer  führte.*  at  cur  tandem  in  proverbio  Alexandrino  de  Dianae 
templo  Atheniensi  cogitemus, cum  Alexandrinum  quoque illud 
sacellum  satis  sit  celebre  (supra  p.  660  sq.) ,  quippe  ex  quo  nomen 
traxisse  Videatur  Aoxidc  ÖKpa  (cf.  KwXidc)  V  cur  de  'ApicroßouXrjC 
Atticae  templo  cogitemus,  ubi  neque  cognomen  accurate  concinit 
(cf.  'Ava9obatMUJV  Aegyptius)  et  loci  descriptio  in  aliena  abit  omnia? 
nam  de  corruptela  non  est  cur  cogitemus :  trpöc  Trj  tt^c  biaßdGpac 
(i.  e.  traiectus)  GaXdccrj  legendum  esse  ttic  articulus  arguit.  de  bia- 
ßdöpa  Alexandrina  alterum  testimonium  in  lucem  nuper  protraxit 
HUsener  in  vita  S.  Spyridonis  ('jabrb.  f.  prot.  theol.'  XIV  p.  224): 
Kai  £Touia£o|^vou  (|iou)  im  tö  lüeXGeiv  Tf)c  ttöXcujc  'AXeEav- 
bpeiac  .  .  dTiepxo^vou  bid  ttjc  biaßdGpac  toö  bpöuou  im  Tfjv 
Neav  ttÖXiv  (Pharum  ex  Wachsmuthii  [mus.Bh.  XLII 463]  sententia) 
TrapdYUJV  bi*  £vöc  KaTaXXaKiapiou  r)Opov  .  .  ävbpa  nvd  Kunpiov 
.  .  dvacidvToc  ouv  auTOÖ  ..Kai  dTrepxou^vwv  (nuaiv)  bid  tujv 
Xeto)i€vujv  NauTrriTiuJV  Kai  toö  Xctom^vou  'AnTreXiou  eic  töv  <pd- 
pov  im  tö  ttXoiov  eqs.  hanc  igitur  biaßdGpav  (i.  e.  pontem  nava- 
lem)  agnosco  apud  Plutarchum:  nam  Plutarchum  nos  audire  vix  est 
quod  moneam.69 

Iam  vero  ad  proverbii  explicationem  Plutarcheam  revertamur. 
quam  his  ad  verbum  reddendam  puto :  sacellum  erat  Dianae  Bonae 
quae  ominis  causa  dicebatury  situm  üludprope  mare  ad  pontem  navalcm. 
quo  ingressi  qui  damnati  erant  condcmnationis  causam  ipsi  contra 
se  ipsos  scribebant.  gemellum  esse  vides  proverbium  eius  quod 
antecedit  cIttoic  Td  Tpia  Td  Trapd  Trj  atiXrj :  utrumque  enim  ad  raira 
quaedam  iudiciorum  Alexandrinorum  instituta  spectat  atque  koto- 
blKOV  a  regia  'aula*  ad  'Dianae  templum*  qunsi  prosequimur:  ubi 
etiam  ßdpaGpov  fuisse  et  Aristobules  Atheniensis  exemplo  et  fabula 
illa  a  Pelusiota  narrata  (ubi  ßÖ6pou  et  xdc^OTOC  fit  mentio ,  supra 
p.  661)  potest  probari.  iam  Ypdijjaic  servandum  esse  apparet:  ipsi 
enim  deae  ultrici  scelus  suum  committere  cogitur  qui  daranatus  est, 
ut  iustas  ab  ea  accipiat  poenas.70  bid  TÖ  KaKUJTiKfjv  ctvai  Lau- 
rentiani  post  kot*  €U(pr)utcuöv  inserendum  esse  et  dtaGfic  epitheton 
testatur  et  f)v  pronomen.  neque  igitur  cogitandum  est  de  sepulcrali 
devotione:  quae  illud  tantum  habet  simile,  quod  scripta  deae  inferae 
traduntur  nomina  crimina  vota. 

Ceterum  hoc  proverbium  ut  diversum  est  ab  eis  quae  vicina 
sunt  execrationibus  atque  toTc  im  tujv  koG*  fouTÜJV  ti  ttoiouvtujv 
irapoi|iiaic  (cf.  conl.  sophist.  sub  a\l  Tf|V  ndxaipav)  cognatum ,  ita 


69  de  topograpbia  Alexandrina  quid  binc  seqnatur,  alio  loco  explicare 
conabor.  70  similia  quaedam  instituta,  quae  nostra  quoque  aetate 

vigent,  alio  loco  proferam. 
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cum  prov.  16  koB*  auTOÖ  BcXXcpomövwc  (cf.  v.  4  äifvotjv  Tä  re- 
Ypcui^va  Ka0*  £airroö),  qaod  intervallo  non  magno  insequi  conieci- 
mus ,  interiore  quodam  vinculo  est  coniunctum. 

Idem  ille  codex  Parisinus  676  in  prov.  8  xdc  £v  "Aibou 
rpiottcdbac  p.  6  v.  10  post  ÖTtiai  haec  addit:  toi  yäp  veuijiaTa 
ouk  dpxoTa  die  irdvbrjfioc  Cohnius  p.  71:  'die  worte  xd  "fdp 
.  .  irdvbrmoc  sind  unverständlich  und  verderbt/  ego  glossam 
agnosco  hanc :  nam  veujuerret  'non  antiqua'  sunt ,  ut  völgaris  (Trdv- 
btu-ioc  =  brujujbr]c 7I)  est  sermo.  v^uupa  verbo  teste  Stephano  usus 
est  Gregorius  tbeologus  (e.  g.  V€UJCavT6C  tavrdic  veuj^aio  Kai  ctt€(- 
povT€C  biKaiocuvnv).  itaque  ex  Gregorii  exemplari  scholiis  ornato 
illa  petita  esse  eo  lubentius  credo,  quod  alii  quoque  paroemiographi 
Byzantini  tali  libro  sunt  usi:  cf.  Greg.  Cypr.  Leid.  68  vol.  II  p.  72, 
Mac.  784,  Apost.  1747  p.  730. 

Contra  quae  idem  codex  supplet  in  fine  post  xtvuiCK€lv  v.  11: 
Taöxa  xa\  irapd  Cuiqppovi  (-voc  cod.)  iv  uiuoic,  ea  fortasse 
sunt  genuini  loci  quasi  umbra.  nam  casui  vix  potest  tribui ,  quod 
Apollodoreum  illum  locum  Athenaei  VII  p.  325  b,  quem  TprfXct  scrip- 
turae  (V)  ralcimentum  esse  monui  supra  p.  245,  haec  antecedunt 
p.  324 r  Cuimpujv  bk  iv  toic  dvbpetoic  «TpivöXac»  tivdc . .  dvofid&i 
.  .  Kdv  toic  YuvaiKefoic  b*  £q>r\  TpfvXav  tcvcotiv,  insequuntur  haec 
p.  325 c  Y€V€OTiv  b*  £<pr|  rfjv  TpiTXnv  Cwq>pwv,  direi  a\  tö  t^vciov 
^Xoucai  f)biovec  eict  fiäXXov  tüjv  äXXuiv  eqs.  quare  cum  et  apud 
Plutarchum  (Seleucum)  et  apud  Athenaeum  cum  excerpto  Apollo- 
doreo  novum  Sophronis  testimonium  coniungatur,  vides,  quod  supra 
conieci  p.  245:  Athenaeo  Eustathioque  Seleucum  theo- 
logica  quaedam  [ab  Apollodoro  potUsimum  repetita]  suppe- 
ditasse  quantopere  nunc  confirmetur. 

ORIGINI8  PLUTARCHEAE  huius  libelli  novum  argumentum 
iain  licet  addere  eis  quae  praef.  p.  XVHI— XXI  detexi:  termino 
priori  accedentem  terminum  ante  quem  scriptus  sit.  nam  cum  Isi- 
dori  Pelusii  (saec.  IV)  locum  qnendam  ex  eo  pendere  probabile  vide- 
tur  (cf.  supra  p.  669),  tum  certum  est  G al  en um  (saec.  II)  ad  manus 
eum  habuisse  (cf.  p.  657.  667  ad  prov.  32.  33.  45).  itaque  intra 
annum  p.  Ch.  n.  fere  Lum  et  CLQm  in  lucem  emissus  est,  i.  e.  Plu- 
tarchi aetate.  atque  illud  quoque  alieuius  est  momenti,  quod  Gale- 
num  alia  Plutarchi  scripta  minora  exscripsisse  demonstravimus  mus. 
Rhen.  XXXIX  p.  599  sqq. 

71  irdvbnuoc  XaXid  apud  Polybium  legitur  III  20,  5,  äirö  xfjc  wav- 
örjuou  ^Topucf^c  Synesü  ep.  I. 

Tubinoae.  Otto  Cbusius. 
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ZU  HORATIUS. 


carm,  II  13,  13  ff. 

quid  quisque  vitet,  numquam  homini  saiis 
cauium  est  in  Horas:  navita  Bosporum 
Poenus  perhorrescit  negue  ultra 

miks  sagittas  et  cekrem  fugam 
Parthi,  catenas  Parthus  et  Italum 

rnhi/v  '  spri  imrkrni)i<in  Ipfi 
ruuur,  !>vu  nniJTVvu>u  icit 

vis  rapuü  rapietque  gcntes. 
wie  die  meisten  neueren  hgg.  anerkennen ,  erregt  das  hei.  über- 
lieferte Poenus  (v.  15)  grosze  bedenken,  welche  sich  kurz  in  folgen- 
den drei  Sätzen  aussprechen  lassen: 

1)  puniscbe,  dh.  karthagische  nautae  (=»  mercatores)  existier- 
ten zur  zeit  des  Horatius,  auf  welche  entschieden  durch  die  praesentia 
perhorrescit  und  timet  hingewiesen  wird ,  langst  nicht  mehr,  an  die 
kaufleute  des  von  Caesar  neugegründeten  Karthago  zu  denken  ver- 
bietet der  umstand,  dasz  diese  mit  italischen  ansiedlern  bevölkerte 
stadt  sehr  bald  nach  der  grtindung  italische  Organisation  und  volles 
römisches  bürgerrecht  erhielt  (Mommsen  RG.  V  645  ff.)»  so  dasz  die 
dortigen  nautae  schwerlich  Poeni  genannt  werden  konnten. 

2)  selbst  wenn  wir  den  kaum  glaublichen  anachronismus  an- 
nehmen und  uns  den  puni sehen  Schiffer  an  dieser  stelle  gefallen 
lassen  wollten,  erschiene  doch  noch  immer  die  Verbindung  gerade 
des  Puniers  mit  dem  Bosporos  im  fernsten  Osten  höchst  auffallend 
und  anstöszig,  weil  wir  von  dem  karthagischen  handelsverkehr  be- 
stimmt wissen,  dasz  derselbe  vorzugsweise  nach  Westen  und  norden, 
nicht  aber  nach  dem  Pontos  gerichtet  war  (vgl.  auch  Kiessling  zdst). 

3)  wenn  einzelne  neuere  erklärer,  zb.  Köppen,  Poenus  im  sinne 
von  Phoenicius  fassen  und  darunter  den  phönikiseben  kaufmann  ver- 
stehen wollen,  so  würde  dieser  ausd ruck,  selbst  wenn  er  sprachlich 
zulässig  wäre',  was  kaum  der  fall  ist,  nicht  blosz  eine  arge  Zwei- 
deutigkeit enthalten  (da  jeder  unbefangene  römische  leser  dem 
Sprachgebrauch  gemäsz  bei  Poenus  unbedingt  zunächst  nur  an  den 


1  Hör.  gebraucht  (ebenso  wie  Verg.  Ov.  usw.)  Poenus  ausschliesz 
lieh  in  der  Bedeutung  'Karthager',  da  wo  er  den  Phontker  des  mutter- 
landefl  bezeichnen  will,  setzt  er  (ebenso  wie  Verg.  ua.)  regelmäszig 
Sidonius  oder  Tyrius.  die  wenigen  stellen,  wo  Poenus  für  Phoenicius  zu 
stehen  scheint,  sind  entweder  (wie  zb.  Cic.  de  re  p.  III  fr.  inc.  3)  un- 
sicher überliefert,  oder  sie  beruhen  (wie  zb.  de  re  p.  II  4,  9.  Plin.  n.  h. 
VII  199.  IX  127)  auf  einer  ungenauigkeit  des  ausdrucke,  indem  der 
Schriftsteller  unter  der  ihm  geläufigen  bezeichnung  Poeni  die  gesamte 
'panische'  dh.  phöoikische  Dation  (die  Punier  in  Africa  und  Asien 
zusammen)  verstand,  während  niemals  die  Phöniker  oder  asia- 
tischen Punier  allein  darunter  verstanden  werden. 
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Karthager,  nicht  an  den  Phöniker  denken  mäste),  sondern  auch 
sachlich  anstöszig  sein,  da  der  thrakische  und  kimmerische 
Bosporos  von  Phönikien  beinahe  ebenso  weit  entfernt  sind  wie  von 
Karthago,  und  ein  erheblicher  handel  zwischen  Phönikien  und  den 
gestaden  des  Bosporos  (wo  nur  sehr  wenige  und  überdies  unbedeu- 
tende phönikische  colonien  in  ältester  zeit  nachweisbar  sind;  vgl. 
Steph.  Byz.  u.  TTpövCKTOC)  weder  für  die  älteste  noch  für  die  spätere 
zeit  nachgewiesen  werden  kann.*  ein  weiteres  sachliches  bedenken  s.  u. 

Aber  auch  gegen  die  von  den  meisten  und  angesehensten  Horaz- 
kritikem  der  neuesten  zeit  gebilligte  conjectur  Lachmanns,  welcher 
Thynu8  statt  Poenus  lesen  will,  erheben  sich  schwerwiegende  be- 
denken. 

Zwar  spielte  thyniscbe  waare  (ca.  III  7,  3  Thyna  merx\  vgl. 
epist.  I  6,  33  Bithyna  mgotia)  und  bithynisches  schiffsbauholz  (ca. 
I  35,  7  Bithyna  carina\  vgl.  I  14,  11  Pontica  pintis;  I  1,  13  trabe 
Cypria  und  Kiessling  zdst.)  in  der  römischen  handelsweit  zu  Hör. 
zeit  eine  gewisse  rolle;  jedoch  ist  nirgends,  so  viel  wir  wissen,  von 
thynischen  Schiffern  oder  kaufleuten  die  rede,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  gründe,  weil  solche  kaum  in  nennenswerter  anzahl  existier- 
ten, wenn  man  zur  rechtfertigung  der  Lachmannschen  conjectur  auf 
die  «reichen  Handelsstädte*  Kalchedon,  Herakleia  und  Nikomedeia  hin- 
gewiesen hat  (Schütz),  so  waren  natürlich  die  meisten  dortigen  nter- 
catores  entweder  Griechen  oder  Börner,  welche  gegen  ihre  be- 
zeichnung  als  Thyni,  worunter  man  ein  mehr  oder  weniger  barba- 
risches (tbrakisches),  noch  zu  Ammianus  Marc,  zeit  nicht  in  gröszern 
Städten,  sondern  einzelnen  gehöften  (vgl.  Kiepert  lehrbuch  d.  alten 
geogr.  s.  329)  wohnendes  volk  verstand,  sicherlich  ebenso  protestiert 
haben  würden  wie  die  gegenwärtigen  griechischen  und  italiänischen 
handelshorren  in  Konstantinopel,  Smyrna,  Alexandria  gegen  die  be- 
zeichnung  als  'Türken*  oder  'Ägypter*. 

Ferner  spricht  gegen  Thynus  (wie  auch  gegen  Poenus)  die  er- 
wagung,  dasz  Hör.  an  unserer  stelle  wahrscheinlich  nicht  einen 
ausländischen,  sondern  nur  den  römischen,  damals  alle  meere 
befahrenden  (s.  die  Horazstellen  bei  Marquardt  röm.  privatalt.  II 
s.  12)  nauta  oder  mercator  im  sinne  hat.  das  erhellt,  wie  schon 
Peerlkamp  sah,  namentlich  aus  dem  umstände,  dasz  an  unserer  stelle 
unmittelbar  auf  die  erwäbnung  des  nauta  die  des  mües,  dh.  des 
römischen  Soldaten  (dessen  hauptfeind  damals  der  Parther  war) 
folgt,  woraus  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  wer- 
den kann,  dasz  Hör.  hier  wie  auch  sonst  öfters9  an  die  beiden 


*  für  den  pliönikiscben  getreidehandel  lag  selbstverständlich  Ägypten 
und  die  übrige  nordküste  von  Africa  (auch  Sicilien)  weit  günstiger  als 
die  nordgestade  des  Pontos.  '  vgl.  zb.  epod.  2,  5  neque  excitatur  ctassico 
mit  es  truci  neque  horret  \nauta\  iratum  mare.  sat.  I  1,  4  *o  furtunali 
mercatores1  gravis  annis  mit  es  ait  multo  iam  fr  actus  membra  labore.  ebd. 
I  1,  29  mit  es  nautaegue  per  omne  audaces  mare  qui  curruni  usw.  ca. 
I  1,  15  ff.  und  23  ff. 
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hauptsächlichsten  stände  in  Rom,  die  durch  ihr  ge- 
werbe  im  auslande  besonders  gefährdet  waren,  die 
nautae  und  milites  gedacht  hat,  während  er  selbst  in  unserer 
ode  gewisser  maszen  den  stand  der  agricolae  vertritt,  die,  wie  sein 
beispiel  lehrt,  auch  bisweilen  in  ungeahnter  weise  gefährdet  waren, 
auch  ist  wohl  zu  beachten,  dasz  an  allen  stellen,  wo  Hör.  vom  nauta 
oder  mercator  redet,  mit  ausnähme  von  epod.  16,  09  (wo  der  histo- 
rischen thatsache  gedacht  wird,  dasz  einst  sidonische  schiffer  den 
fernen  weiten  besuchten),  immer  nur  vom  römischen  kaufmann* 
oder  vom  mercator  im  allgemeinen5,  nie  von  einem  nichtrömi- 
schen nauta  die  rede  ist.  dasz  Hör.  zum  kreise  seiner  freunde  und 
bekannten  auch  handolsherren  zählte,  lehren  ca.  IV  12,  22  und  epist. 
I  6,  32  ff. 

Nachdem  wir  so  die  unhaltbarkeit  sowohl  des  überlieferten 
Poenus  als  auch  des  Lacbmannschen  Thynus  erkannt  haben ,  wage 
ich  es  meine  Vermutung  vorzutragen,  ich  conjiciere  nemlich  mit 
änderung  eines  buchstaben : 

.  .  .  navüa  Bosporum  (=  -orum) 
poenas  perhorrescü  neque  ultra  usw. 
und  bemerke  zur  rechtfertig ung  dieser  lesart  folgendes. 

An  der  form  Bosporum  —  Bospororum  ist  kein  anstosz  zu 
nehmen6,  da  es  sicher  ist,  dasz  die  Römer  überhaupt,  ganz  beson- 
ders aber  die  röm.  dichter  die  gen.  plur.  von  eigennamen,  nament- 
lich von  griechischen  (wahrscheinlich  unter  dem  einflusz  des  griech. 
gen.  auf  -uuv)  statt  auf  -orum  häufig  auf  -um  gebildet  haben  (vgl. 
Neue  lat.  formen].  I  s.  102  ff.;  Bücheler  lat.  declin.  s. 43  ff.;  Wölfflin 
archiv  f.  lat.  lex.  IV  s.  2  ff.  Hör.  ca.  I  36,  12.  IV  1,  28). 

Die  form  Bosporum  ist  auszerdem  weit  wohlklingender  als 
Bospororum,  dessen  -oror-  von  den  alten  gewis  als  kakophonie  em- 
pfunden worden  ist  (s.  Wölfflin  ao.),  wie  ua.  aus  dem  inschriftlichen 
carmoforum,  dendrophorum  (Kühner  ausf.  lat.  gr.  I  s.  292)  hervorgeht. 

Auch  der  plur.  Bospori,  womit  natürlich  der  tbrakische  und  der 
kimmerische  Bosporos  gemeint  sind,  dürfte  kaum  beanstandet  werden, 
da  diese  pluralform  einerseits  Griechen  und  Römern  ganz  geläufig 
(vgl.  Plinius  n  h.  II  205.  IV  77.  VI  2.  schol.  Soph.  Aias  885.  Suidas 
u.  BöcTTOpOC.  schol.  Apoll.  Arg.  II  168),  anderseits  unumgänglich 
notwendig  war,  sobald  man  die  beiden  meerengen  zusammen  mit 
einem  einzigen  ausdruck  kurz  bezeichnen  wollte.7  nach  dem  Et.  M. 
205,43  war  ßöoropoc  sogar  (ähnlich  wie  €Upmoc  [Cic.  p.Mur.  17] 
und  cupnc)  zu  einem  reinen  appellaüvum  in  der  bedeutung  von 

*  vgl.  ca.  I  1,  14  ff.  31,  10  ff.  III  4,  30.  24, 40.  IV  6,  19.  III  7,  3.  29.  60  ff. 
24,  35  ff.  sat.  I  1,  4  u.  29.  epist.  I  1,  45.  a  vgl.  ca.  I  14,  14.  II  16,  1  ff. 
I  28,  23  n.  27.  III  1,  25  ff.  epod.  17,  54.  epist.  II  3,  117.  I  16,  71. 
•  sonst  würde  natürlich  Bospori  zu  schreiben  sein,  was  keine  wesent- 
liche änderung  wäre,  da  ja  am  ende  der  Zeilen  schon  in  den  ältesten  und 
besten  hss.  abkürzungen  eintreten.  7  öfters  werden  die  beiden  Bospori 
zusammen  oder  unmittelbar  neben  einander  genannt:  Plinius  n.  h.  ao. 
Varro  r.  rust.  II  1,  8  Bospkorvm  umtm  Thracium,  alterum  Cimmerium. 
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auXiuv,  eöpmoc,  TropG^öc  (Pollux  IX  18)  =  lat.  frctum  geworden, 
wie  denn  auch  der  Hellespont  bei  Aisch.  Perser  723.  746.  Soph. 
Aias  885  ßöcTropoc  (nicht  Böciropoc  zu  schreiben)  genannt  wird, 
solche  meerengen  galten  im  altertum  allgemein  für  mehr  oder  weni- 
ger gefährlich,  hauptsächlich  wegen  der  starken,  oft  wechselnden  Strö- 
mung (Cic.  p.  Mur.  17,  Pomp.  Mela  II  108.  Dion.  per.  473  und 
Eust.  zdst.  Ov.  met.  XIV  6 ;  vgl.  auch  Varro  de  l.  lat.  VI  2),  die  den 
schiffer  oft  selbst  bei  günstigem  winde  mit  sich  fortrisz  und  an  der 
nahen  ktiste  oder  an  etwa  vorhandenen  riffen  und  untiefen  schei- 
tern liesz. 

Ganz  besonders  galten  aber  im  ganzen  altertum  wie  noch  heute 
die  beiden  Bospori,  welche  alle  nach  dem  äuszersten  nordosten8 
fahrenden  band  eis  schiffe  passieren  musten,  für  gefährlich,  was  zu- 
nächst den  kimmerischen  Bosporos  betrifft,  der  noch  heute  den 
schiffer  durch  'furchtbare  Ostwinde,  seichtigkeit  und  anhaltende 
eisbedeckung'  gefährdet  (Brockhaus  conv.lex.  u.  'Asowscbes  meer'), 
so  hebt  bereits  Herodotos  IV  28  (vgl.  Ov.  trist.  III  4,  48  ff.)  den 
dort  acht  monate  dauernden  schrecklichen  winter  und  die  furcht- 
baren sommergewitter  hervor,  während  Dion.  per.  665  ff.  der  dor- 
tigen entsetzlichen  kalten  stürme  (vgl.  Hör.  ca.  III  10,  4) ,  Lucanus 
Phars.  V  436  ff.  der  dem  schiffer  drohenden  gefahr  des  einfrierens 
gedenkt,  hierzu  kommt  noch  die  von  Hör.  selbst  (ca.  III  4,  35 ;  vgl. 
Juven.  15,  125  ff.)  hervorgehobene  Wildheit  und  grausamkeit  der  seit 
dem  Zeitalter  der  Iphigeneia  übel  berüchtigten  anwohner.  im  hin- 
blick  auf  die  geradezu  sprichwörtlich  gewordene  winterkälte  dieser 
gegend  glaube  ich  auch,  dasz  Hör.  ca.  II  20,  14,  wo  der  gemens 
Bosporus  dem  heiszen  Africa,  und  ca.  III  4,  30,  wo  der  insaniens 
Bosporus  den  urentes  harenac  Assyriac  gegenübergestellt  wird ,  nicht 
den  thrakischen,  sondern  den  kimmerischen  Bosporos  gemeint  bat 
(vgl.  Pacatus pan.  Theod.  22).  dasz  Hör.  die  gegend  dieses  Bosporos, 
der  oft  von  römischen  kaufleuten  namentlich  wegen  des  dort  blühen- 
den  gewaltigen  fisch-  und  getreidehandels  aufgesucht  wurde  (Mar- 
quardt privatalt.  II  s.  47),  wenigstens  vom  hörensagen  gekannt  und 
öfters  in  den  kreis  seiner  betrachtungen  gezogen  hat,  lehren  stellen 
wie  ca.  HI  10,  1  ff.  IV  15,  24.  HI  4,  36.  24,  38.  29,  8  (vgl.  Verg. 
georg.  III  349.  Arn.  VI  800.  Juven.  4,  41.  15,  125). 

Kaum  weniger  als  der  kimmerische  war  aber  auch  der  thra- 
kische  Bosporos  vom  antiken  schiffer  gefürchtet  und  zwar  erstens 
wegen  seiner  äuszerst  heftigen  Strömung  (Dion.  Byz.  anapl.  Bosp. 
Thr.  fr.  35.  36.  59  Müller;  vgl.  Polybios  IV  43),  sodann  wegen  der 

9  hier  lagen  namentlich  die  reichen  Handelsstädte  Pantikapaion 
(H€YfCTT)  itöXic  bteph.  Byz  ird%.)  und  Tanuis,  welche»  'eine  zeit  lang- 
niittelpnnkt  eines  »ehr  bedeutenden  europäisch- asiatischen  Zwischen- 
handels gewesen  ist'  (Kiepert  alte  geogr.  s.  351).  beide  Städte  mit 
ihren  vortrefflichen  bäfrn  und  reichen  hinterländern  waren  sicherlich 
die  Zielpunkte  der  meisten  durch  den  thrakischen  Bosporos  fahrenden 
Handelsschiffe,  so  dasz  diese  größtenteils  eben  beide  Bospori  pas- 
sieren musten. 
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häufigen  nebel  (Apoll.  Arg.  I  1114  u.  schol.),  endlich  wegen  der 
kyaneischen  riffe  (Strabon  121)  und  der  daselbst  plötzlich  nieder- 
fabrenden  heftigen  windstösze  (vgl.  die  Harpyiensage).  auch  heut- 
zutage noch  gilt  die  fahrt  durch  den  Bosporos  für  eine  recht  gefähr- 
liche, wie  ich  von  einem  deutschen  seemann,  der  oft  die  tour  durch 
diese  meerenge  gemacht  hat,  gehört  habe,  scheitern  noch  immer  viele 
schiffe,  namentlich  bei  nebel,  an  den  Symplegaden.  man  kann  sich 
also  recht  wohl  in  die  frohe  Stimmung  des  antiken  kaufmanns,  der 
natürlich  weit  mehr  gefährdet  war  als  der  moderne  Seefahrer,  hinein- 
versetzen, wenn  er  die  beiden  gefährlichen  meerengen  glücklich 
hinter  sich  hatte  und  nun  keine  erhebliche  gefahr  mehr  vor  sich  sah. 

Um  schliesziich  meine  änderung  von  Poenus  in  poenas  zu  recht- 
fertigen, so  enthält  dieselbe,  wie  mir  scheint,  nicht  blosz  den  echt 
antiken,  sondern  namentlich  auch  von  Hör.  selbst  in  der  dritten  ode 
des  ersten  buchs  ausgesprochenen  gedanken,  dasz  der  schiffer  durch 
seine  audacia  (=  TÖX|iCt ;  vgl.  Brunck  anal.  I  243, 88.  89.  II  175, 24. 
II  44,  13),  indem  er  die  schranken  der  natur  gottlos  durchbricht 
(vgl.  ca.  I  3,  23  f.  impiae  non  tangenda  rotes  iransüiunt  vada), 
die  straf  e  der  götter  und  die  räche  des  meeres9  herausfordere  (vgl. 
ca.  I  31,  13  ter  et  quaier  anno  revisens  aequor  Atlanticum  impune. 
I  35,  7  quicumque  Bithyna  lacessit  Carpathium  pelagus  carina). 
ähnlich  nennt  Martialis  III  64  die  Sirenen,  die  verderblichen  dämonen 
des  meeres,  navigantium  poenam,  dh.  eine  geisel  oder  zuchtrute  der 
Seefahrer  (vgl.  Walz  rhet.  gr.  I  588).  übrigens  .will  ich  nicht  ver- 
schweigen ,  dasz  man  an  unserer  stelle  poenae  auch  in  der  nament- 
lich bei  den  Schriftstellern  der  silbernen  latinität  öfters  vorkommen- 
den bedeutung  von  quälen,  schrecken ,  gefahren 10  oder  im  sinne  von 
Furiae  (Poenae)  —  man  denke  zb.  an  die  in  den  Harpyien  (=  Furiae 
bei  Verg.)  personifizierten  plötzlichen  windstösze  am  Bosporos  — 
nehmen  könnte,  was  mir  jedoch  weniger  angemessen  erscheint  als 
die  andere  so  eben  gegebene  Interpretation  des  ausdrucks. 

Zum  schlusz  erlaube  ich  mir  noch  darauf  hinzuweisen,  dasz  meine 
lesart  die  entstehung  der  corruptel  Poenus  sehr  leicht  begreiflich 
macht,  es  liegt  auf  der  hand  dasz,  sobald  man  Bosporum  als  acc. 
sing,  faszte,  das  nunmehr  Binnlos  gewordene  poenas  durch  die 
leichte  änderung  in  Poenus  in  eine  einigermaszen  verständliche  les- 
art umgewandelt  wurde. 


9  vgl.  ausdrücke  wie  epod.  2,  6  irutum  mare.  ca.  III  9,  23  iracundior 
Hadria.  Verg.  Aen,  X  695  minae  caelique  marisque.  ebd.  VI  113  pclagique 
caelique.  ebd.  I  57  irae  venti.  Aisch.  Cho.  593  kötoc  arfioiuv  usw.  vgl. 
auch  die  gedichte  'Mummelsees  räche*  von  Schnetzler,  'der  reiter  und 
der  Bodensee'  von  GSchwab,  'Cäsar*  von  Kinkel.  10  Pliniua  n.  h.  II  27 
in  tantae  vitae  poeni*.  IX  13  pariendi  poenis  invalidae.  XXIII  59  guxta- 
tum  discutit  poenam  eam.  XXVIII  36  levatur  ilico  pernusus  a  poena  [ictus). 
Lucaous  VIII  895  mor»  ultima  poena  est  (=—  malum)  usw.  vgl.  den  ge- 
brauch von  impune  (=■  'ungefährdet*;!  bei  dichtem. 

Würzen.  Wilhelm  Hkinkich  Roscher. 
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86. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  STILARTEN. 


Wie  über  die  rhetorische  ideenlehre  nur  die  eine  schrift  des 
Hermogone8  aus  dem  altertum  uns  vollständig  erhalten  ist  und  wir 
Über  die  geschichtliche  entwicklung  derselben  in  der  frühern  zeit 
auf  gelegentliche  bemerkungen  der  rhetoren  angewiesen  sind ,  so  ist 
grundlegend  für  unsere  kenntnis  der  lehre  von  den  stilarten  die 
schrift,  welche  uns  unter  dem  titel  Ar)ur)Tpiou  <t>aXrjp£ujc  TT€p\ 
^purjveictc  ö  tcn  nepi  qppdcewc  überliefert  ist:  im  Verhältnis  zu  ihr 
treten  alle  andern  darstellungen  zurück,  über  den  Verfasser  dieser 
schrift  gehen  die  ansiebten  weit  aus  einander,  man  schrieb  sie  früher 
gewöhnlich  dem  Demetrios  von  Alexandreia  zu,  welcher  zur  zeit  der 
Antonine  lebte;  ich  habe  in  meiner  dissertation  «de  aetate  etscriptore 
libri  qui  fertur  Demetrii  Pbalerei  Ticpl  ipwveiac*  (Breslau  1880)  zv. 
zeigen  versucht,  dasz  sie  lange  vor  Cicero  verfaszt  sein  müsse  und 
kein  grund  vorhanden  sei  sie  dem  Pbalereer  abzusprechen,  später 
hat  CHammer  im  Landshuter  program m  von  1883  «Demetrius  ircpi 
£p)jr)V€iac»  den  Demetrios  Syros,  welchen  Cicero  im  j.  78  in  Athen 
hörte,  als  Verfasser  nachzuweisen  gesucht,  wir  können  die  frage 
nach  der  abfassungszeit  jener  schrift  zunächst  unerörtert  lassen,  denn 
da  unsere  aufgäbe  eine  vergleichung  des  inhalts  jener  schrift  mit 
den  entsprechenden  darstellungen  der  andern  rhetoren  erfordert, 
wird  sich  die  abfassungszeit  derselben  in  der  behandlung  der  lehre 
von  den  stilarten  von  selbst  ergeben,  erst  nach  dieser  Untersuchung 
werden  wir  an  die  lösung  der  übrigen  Schwierigkeiten ,  welche  die 
datierung  jener  schrift  bereitet,  herangehen,  vorausgeschickt  sei 
eine  kurze  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  form  zum  inbalt, 
welche  die  richtige  auffassung  der  stilarten  erleichtern  wird. 

I.  DAS  VERHÄLTNIS  DER  FORM  ZUM  INHALT. 

Nachdem  Piaton  das  schöne  als  ebenmasz  definiert  hatte  (^CTptö- 
TrjC  rdp  kou  £u|iU€Tpict  köeXXoc.  Philebos  64  °) ,  muste  für  die  rede 
die  folgerung  daraus  die  sein,  dasz  erhabene  gedanken  eine  schwung- 
volle spräche,  schlichte  und  alltägliche  gedanken  einen  dem  ent- 
sprechenden ausdruck  verlangen,  diese  harmonie  zwischen  inhalt 
und  form  fordert  Aristoteles  rhet.  III  7  tö  bi  np^TTOV  &€i  f|  XÖic, 
£ÖtV  fj  TTaÖTlTlKTi  T€  Kai  ^91X7)  KCU  TOIC  UTIOKeiuivOlC  TrpdYnaav 

äväXoYOV.  tö  b*  dvdXoTÖv  denv,  law  pjyte  irepi  €uöykujv  auTO- 
KaßbdXwc  X^prrai  ur|T€  irepl  cötcXüjv  ceuvuic,  ut|o'  im  tw  eureXei 
övöfiaTi  £ttt)  köcuoc-  cl  bk  m^,  xujmobfa  qpcuveTcti  usw.,  und  ebenso 
Theophrastos,  wie  sich  aus  seiner  definition  des  frostigen  ergibt  bei 
Demetrios  §  1 14  ipuxpöv  lct\  tö  {nrepßdXXov  Tf|V  olxeictv  dnaTTC- 
Xiav.  ihnen  schlieszt  sich  Demetrios  an  §  120  tö  bi  ttpcttov  £v 
7ravTl  TTpdr^aTi  qpuXaKT^ov,  tout^cti,  Trpocqpöpuuc  dpnirveuT^ov, 
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tq  )la^v  (LiiKpd  nncpuic,  TO.  ji€YdXct  bk  nevdXuJC.  diese  philosophen 
treten  dadurch  in  einen  scharfen  gcgensatz  zu  den  rhetoren,  welche 
das  gerade  gegenteil  gut  hieszen;  so  sagt  Piaton  von  Tisias  und 
Gorgias  im  Phaidros  267  b  Td  cutxpd  nevdXa  xai  id  fieYäXa  c^iixpa 
qpaivecöai  ttoioöci  oid  f>wur|V  Xöyou,  xatvd  t'  äpxcuuK  id  t'  Iv- 
avria  Kaivujc.  derselben  ansieht  ist  Isokrates  und  seine  schule 
(paneg.  §  7  f.  vgl.  orat.  Attici  edd.  Baiter  et  Sauppe  s.  224)*;  auch 
in  der  geschichtschreibung  machte  sich  diese  richtung  breit  und  wird 
oft  von  Polybios  gegeiszelt:  vgl.  VII  7,  wo  er  sagt  dasz  diese  ge- 
schichtschreiber  7TTU)xeuovT6C  TTpcrrndTUüv  piKpd  nerdXa  noioöci. 
gegen  diese  überschwttngliche  kraft  (uirepßdXXouca  buvapic),  welche 
sich  nach  der  meinung  der  Isokrateer  in  jener  ungleichmäszigkeit 
kundgibt,  polemisiert  Demetrios  wiederholt,  vgl.  §  120.  die  hyperbel, 
in  welcher  die  harmonie  zwischen  inhalt  und  au sd ruck  am  meisten 
verletzt  wird,  gilt  ihm  als  u/uxpÖTaTOV  irdvTUJV  §  124. 

So  sehr  indessen  auch  Demetrios  diese  richtung  verurteilt,  so 
sieht  er  sich  doch  genötigt  ihr  bedeutende  Zugeständnisse  zu  machen, 
denn  jenes  gesetz  der  harmonie  zwischen  gedanken  und  ausdruck  ist 
in  seinem  ganzen  umfang  unhaltbar;  durchaus  unbrauchbar  ist  es 
für  den  redner  vor  gericht  und  vor  dem  volke. 

Zunächst  gestattet  Demetrios  die  scherzhafte  Übertreibung  §  120 
(vgl.  Aristoteles  ao.  Kotutubia  <pcuveTCu).  so  tadelt  er  zum  beispiel 
nicht  den  redner  Polykrates,  welcher  einen  unbedeutenden  feldherrn, 
der  sich  ein  zweiter  Agamemnon  zu  sein  dünkte,  spöttisch  nach  allen 
regeln  der  epideiktischen  kunst  gefeiert  hatte,  vor  allem  aber  ist  es 
die  öffentliche  beredsamkeit,  welche  fortwährend  jener  forderung  der 
peripatetiker  zuwider  bandeln  musz.  denn  dem  redner  kommt  es  vor 
allem  darauf  an  zu  überreden ,  und  er  kann  dies  oft  nur  erreichen 
durch  herabsetzung  wichtiger  und  bedeutender  thatsacben  und  Her- 
vorhebung von  geringfügigen  umständen,  in  diesem  dem  redner 
aufgezwungenen  verfahren  sieht  Demetrios  nichts  unschickliches: 
vgl.  §  122  Yiv€iai  i^vtoi  Td  piKpd  MeraXa  £T€pov  Tpöirov,  ou  bid 
toö  dTTpenouc,  dXX'  dviore  Ott'  dvdYKr)C  usw.;  an  zwei  beispielen 
weist  Demetrios  alsdann  die  notwendigkeit  jenes  Verfahrens  nach. 

Anders  liegt  der  fall,  wenn  wir  bei  behandlung  eines  gegen 
Standes,  welcher  seiner  natur  nach  eine  bestimmte  redeweise  fordert 
—  sei  diese  nun  die  erhabene,  anmutige  oder  herbe  —  uns  der  all- 
täglichen schlichten  redeweise  bedienen,  in  diesem  falle  wird  die 
disharmonie  zwischen  inhalt  und  form  vom  hörer  nicht  mit  gleicher 
deutlichkeit  wahrgenommen  wie  in  der  behandlungsweise  der  Iso- 
krateer. Demetrios  bemerkt  §  75  ganz  richtig,  wenn  jemand  dinge, 
welche  an  sich  (qpucei)  einen  groszartigen  eindruck  erwecken,  in 
schlichter  weise  bebandelt,  wenn  er  erhabene  gedanken  in  alltäg- 

1  dem  entsprachen  die  penera  bei  Doxopatros  RhGW.  II  ».  132 
xapaKxfipcc  bt  clci  Tpclc,  äbpöc  ran€iv6c  u^coc'  äöpöc  u£v  oöv  £cnv  ö 
KOUim,pac  «x^v  X«€ic,  voOv  bt  Taircivöv,  ibc  *x«»  *a  toO  Aux6q>povoc 
usw.,  vgl.  meine  dies.  s.  30  anra. 
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liehe  worte  kleidet,  so  werden  die  meisten  zuhörer  nichts  fehler- 
haftes  bemerken,  sie  werden  vielmehr,  bestochen  von  der  tiefe  der 
gedanken  und  vom  inhalt  selbst  hingerissen ,  unwillkürlich  meinen, 
der  redner  spreche  erhaben,  obschon  die  erhabenheit  nur  in  den  ge- 
danken, nicht  auch  in  den  Worten  liegt.'  ebenso  bemerkt  Demetrios 
.  in  bezug  auf  den  historiker  Theopompos  §  240,  dasz  er  bei  dingen, 
deren  darstellung  unsern  Unwillen  erregt,  nicht  immer  eine  bittere 
nnd  herbe  ansdrucks weise  gewählt  habe ;  trotzdem  gelte  er  für  beivöc 
(vgl.  §  75.  Dionysios  s.  786.  Cicero  ad  Att.  II  6  ae.),  weil  die  meisten 
le«er  ihre  aufmerksamkeit  nicht  in  gleicher  weise  der  ausdrucks- 
weise wie  dem  inhalt  zuwenden,  bleibt  die  darstellung  erhabener 
gedanken  nicht  mehr  schlicht  und  einfach,  sondern  wird  sie  trocken 
und  dürr,  so  ist  diese  geschmäcklosigkeit  durchaus  zu  mißbilligen : 
es  entsteht  alsdann  das  £r)pöv  (§  236  vgl.  §  25). 

Wird  jedoch  jene  harmonie ,  welche  die  peripatetiker  fordern, 
gewahrt,  werden  uns  anmutige  gegenstände  oder  erhabene  gedanken 
in  der  ihnen  zukommenden  weise  dargestellt,  so  wird  natürlich  das 
Schriftwerk  auf  den  leser  einen  um  so  viel  gröszern  eindruck  machen. 
Demetrios  erwähnt  diesen  fall  in  §  133,  wo  von  der  anmut  die  rede 
ist.  in  den  versen  Homers  (t  518  f.)  ti>c  b*  ßxe  TTctvoaplou  Koupr) 
XXujprjtc  ärj&ujv  kciXöv  äeibrjciv  €apoc  vlov  Icxau^voio  sind  ärjoiuv 
und  £ap  an  sich  anmutig  (q>uc€i  xötp^v);  diese  anmut  ist  aber  er- 
höht worden  durch  die  liebliche  spräche  des  dichters. 

Es  können  sodann  dinge,  die  an  sich  gleichgültig  und  alltäglich 
sind,  durch  die  behandlungsweise  des  Schriftstellers  uns  anmutig 
oder  erhaben  erscheinen,  so  hat  Homer  den  an  sich  recht  unbedeu- 
tenden Nireus  so  anmutig  geschildert,  dasz  uns  derselbe  nicht  weni- 
ger gegenwärtig  ist  als  Achilleus  oder  Odysseus,  wie  Dem.  mit  eini- 
ger Übertreibung  sagt  §  61,  vgl.  §  40.  45.  54  usw.  ja  es  können 
sogar  personen  und  dinge,  die  infolge  ihrer  natur  abstoszend  wir- 
ken, durch  geschickte  darstellung  uns  sympathisch  werden,  so  hat 
es  zum  beispiel  Xenophon  verstanden  bei  erwähn ung  des  unange- 
nehmen Aglaltadas  (dtAoxTOV  Trpöcumov  Kai  ctuyvöv)  den  leser 
zu  fesseln,  indem  er  von  ihm  sagt  ftäöv  ecxi  Trüp  ^Kxpiipcu  öltxö  coö 
f\  YlXurra  (§  134  f.).  Dem.  bemerkt,  dasz  in  diesem  falle  die  kunst 
des  sprechenden  am  glänzendsten  sich  zeige.3 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  eindruck,  den  ein  ding  an 
sich  auf  uns  ausübt,  und  der  wirkung,  welche  der  redende  mittels 
seiner  behandlungsweise  erzielt,  finden  wir  schon  bei  Aristoteles 
poetik  19,3  TrXfjv  xocouxov  biaqpepei,  ö'xi  xa  piv  (sc.  TrpäYjJCtxa)  bei 
o?aiv€c0m  (sc.  ^Xecivä  f\  bcivä  f\  |i€YäXa  f|  ^oiköto)  övcu  bibaaca- 


*  in  diesem  sinne  sagt  Plinius  epist.  V  8,  4  historia  quo  quo  modo 
scripta  deledat.  8  die  worte  in  §  184  TroXAdxic  bi  Kai  Tä  uiv  iTpdy- 
liara  dTcptrfj  &cz\  <pücet  Kai  cnrrvä,  üxrö  bi  xoO  Xiyovtoc  yivtrai 
iXapd  erinnern  an  PJut.  de  and.  poetis  3,  wo  Fiat,  von  der  oüda  eines 
dinge»  nnd  seiner  u^rfCic  spricht;  selbst  wenn  jene  häszlich  sei,  könne 
diese  unser  lob  verdienen. 
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XCac,  to  b£  £v  toi  Xöyuj  uitö  tou  Xc'yovtoc  TTapacK£uä£€c6ai  Ka\ 
irapa  töv  Xötov  Y(YV€c6ai.  t(  y<*P  &v  ein  toö  Xcyovtoc  ipfov ,  €i 
(pavoiio  fior)  öi*  aurd  Kai  jmf|  biä  töv  Xötov  ; 

II.  DIE  ENTWICKLUNG  DER  STILARTEN. 

Wenn  Demetrios  die  hauptmittel ,  mit  denen  der  redner  seinen 
zweck  erreicht,  die  amplification  und  ihr  gegenteil,  nur  als  aus- 
nahmen in  betracht  zieht ,  so  ergibt  sich  daraus  zur  genüge ,  dasz 
derselbe  in  seiner  scbrift  keineswegs  die  redner  ausschlieszlich  im 
auge  hat,  wie  dies  die  Verfasser  fast  sämtlicher  erhaltener  rhetori- 
scher schriften  thun.  dasselbe  zeigt  sich  bei  der  betrachtung  der 
stilarten  oder  Charaktere,  deren  Dem.  vier  aufstellt,  den  fieYCtXo- 
TTpeTTTjc  rXctcpupöc  kxvöc  beivöc.  jeder  derselben  wird  behandelt 
nach  drei  gesichts punkten,  den  ihm  zukommenden  gegenständen  und 
gedanken  (irpcrrnaTa,  biävoiai),  der  auswahl  der  worte  (X&ic,  övo- 
juacia)  und  ihrer  zusammenfügung  (cuv8ecic).4  die  anordnung  dieser 
hauptteile  im  allgemeinen  und  der  einzelnen  punkte,  die  in  jedem 
derselben  besprochen  werden,  im  besondern  ist  in  der  schrift,  welche 
in  ihrem  jetzigen  zustande  unmöglich  von  ihrem  Verfasser  herrühren 
kann,  eine  durchaus  verkehrte;  die  hier  beobachtete  reihenfolge  ent- 
spricht dem  System  der  späteren  rhetoren. 

Den  ersten  Charakter  nennt  Demetrios  gewöhnlich  fieTaXo- 
7i  p  £  TT  11  c ,  andere  bezeichnungen  für  denselben  sind  ^€Y(xX€iov  |i^Y€- 
0oc  fie'ta  C€^vöthc  öykoc  ÖYKrjpöv  ÖYKUJbec.  ihm  ist  in  gedanken 
und  ausdruck  das  eigen,  was  Uber  das  gewöhnliche,  alltägliche  hinaus, 
geht,  gewaltige  schlachten ,  das  weite  gebiet  der  naturphilosophie, 
das  heroische  in  der  poesie  macht  vor  allem  auf  den  menschen  den 
eindruck  des  erhabenen:  §  75  ici\  bk  Ka\  Iv  TrpdYMCtci  tö  nefaXo- 
TrpeTtec,  öv  MCYdXr)  Kai  biaTrp€Trf)C  Treiojiaxia  f|  vaujuaxia  f\  rrepl 
oupavou  f[  irepi  THC  Xoyoc.5  nachdem  man  einen  derartigen  stoff 


4  diese  dreiteilung  dürfte  zuerst  bei  Isokrates  vorkommen,  der 
Euapr.  §  11  von  övöuaTa  öidvoiai  fi^pov  spricht.  Anaximenes  teilt  die 
kürze  (c.  22)  und  deutlicbkeit  (e.  25)  ein  iu  die  der  worte  und  perioden- 
bildung.  c.  30  kommen  bei  der  deutlichkeit  und  kürze  dinge  und  worte 
in  betracht.  Aristoteles  untersucht  das  dcxelov  rhet.  III  10  nach  ge- 
danken (£v6ufinuaTa)  und  ausdruck  (X&ic),  letztem  nach  composition 
(cxfi.ua)  und  den  einzelnen  Worten  (övöuaxa).  5  vgl.  Cicero  orat.  pari. 
§  56  alia  enim  magna  natura  videntur,  alia  usu:  natura,  ut  caelestia,  ut 
divina,  ut  ea  quorum  obscurae  causae  usw.  andere  rhetoren  beanspruchen 
für  das  ganze  gebiet  der  geschiente  die  erhabene  stilart,  und  wahr- 
scheinlich ist  dem  entsprechend  die  Tttfofiaxia  und  vauuaxüi  nur  als  bei- 
spiel  aufzufassen,  vgl.  Dionysios  s.  939  toIc  bl  täc  IcxopiKdc  irpaYMCtrciac 
tKcplpouctv,  alc  M€TaAonp€n€iac  tc  b€t  Kai  ceuvoXotiac  Kai  KaTaTrXn£eujc. 
s.  779  flyoc  Kai  KdXXoc  Kai  ycYaXoirp^irciav  Kai  tö  Xcröucvov  IMujc 
irXäcua  IcxopiKÖv.  (vom  irXäcua  der  geschichte  spricht  auch  Albinos 
clcaYUJYr)  €lc  toüc  TTXdT.  biaX.  2.)  s.  426.  Hermogenes  RhGSp.  II  s.  290. 
in  wie  weit  das  göttliche  und  die  gegenstände  der  natur  hierher  ge- 
hören, setzt  Hermogenes  II  287  ff.  trefflich  auseinander,  vgl.  Menandros 
KhGSp.  II  8.  336  ff.    von  den  philosophen  haben  ol  tüjv  nöociöv  bia- 
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gefunden ,  darf  man  sich  nicht  in  kleinliche  untergeordnete  punkte 
bei  der  darstellung  desselben  verirren,  sondern  musz  die  groszartigen 
Situationen  und  gedanken  herausgreifen,  wie  dies  Nikias  in  seiner 
schrift  über  die  maierei  dem  kün stier  geraten  hatte  (§  76  vgl.  Dion. 
s.  767).  im  ausdruck  verschmäht  diese  stilart  das  glatte  und  kunst- 
volle, niKpOTTp€TTtc  rdp  f)  äicpifteia  §  53  (Longinos  rrepi  üujouc 
36,  3);  die  gewöhnliche,  alltägliche  spräche  ist  zu  vermeiden:  iräv 
t6  cvvrjGcc  fiiKponpcTT^c,  bid  Kai  dGaunacTOV  §  60.  f|  b€  Kupia  xal 
cuvf|er|C  (sc.  \ii\c)  caq>f)C  jli^v,  Xeixri  bi  xai  €UKata<ppövr|TOC  §  77 ; 
rauh,  hart  und  dunkel*  soll  die  darstellung  sein. 

Was  nun  zunächst  die  aus  wähl  der  worte  betrifft,  so  empfiehlt 
Demetrios  hier  die  metapher  (§  78  f.  81— 88)  und  ihre  erweiter ungen, 
das  bild  §  81  und  den  vergleich  §  89;  zusammengesetzte  und  neu- 
gebildete worte  §  91—98  und  die  allegorie  §  99—101. 

In  der  composition  der  worte  behandelt  Demetrios  die  an- 
einanderfügung  im  engern  sinne,  den  numerus,  den  periodenbau,  die 
Stellung  der  worte,  die  setzung  der  conjunetionen  und  endlich  die 
figuren. 

Selbständig  ist  die  ansieht  des  Demetrios  über  die  aneinander- 
reihung  der  worte.  die  Vorschrift  des  Isokrates  den  hiatus  durchaus 
zu  vermeiden  billigt  er  nicht,  wenigstens  nicht  in  dieser  stilgattung. 
er  weist  darauf  hin,  wie  gerade  in  den  wohllautenden  worten  die 
vocale  sich  häufen  (xiwv,  Aiottcöc),  wie  ganze  worte  nur  aus  vocalen 
bestehen,  wie  die  dichter  vocalreiche  formen  wie  r)lXioc  öp^ujv  be- 
vorzugen, wie  in  den  gesängen  der  ton  auf  den  vocalen  verweilt;  er 
bemerkt,  welche  bedeutung  in  den  gesängen  der  ägyptischen  priester 
die  vocale  haben,  er  hält  es  demgemlisz  für  angemessen,  in  der  er- 
habenen stilart  lange  vocale  zusammenstoszen  zu  lassen;  sind  die- 
selben verschiedener  natur,  so  wird  dadurch  zugleich  eine  manig- 
faltigkeit  des  Wohlklangs  erzeugt  (§  68 — 74). 

Sonst  ist  der  Wohlklang  der  spräche  in  dieser  stilart  zu  meiden, 
der  scheinbare  misklang  (f)  bucqpuma  f|  roouvouivr)  §  106;  der  aus- 
druck ist  offenbar  den  musikem  entnommen),  welcher  aus  dem  zu- 
sammenstosz  rauher  consonanten  TT  368  entsteht:  Aiac  b*  6  \ilfac 
aUv  &p*  "GkTOpi  xoXKOKOpucxfj ,  versinnlicht  dem  obre  recht  deut- 
lich die  über  das  gewöhnliche  sich  erhebende  persönlichkeit  des 
Aias  (§  48.  105). 


Xöyuiv  iroirrra(,  üjv  r^v  tö  CwtcpaTiKOv  ötoctocaXctov  ttöv  CEui  TTXäTuivoc, 
die  einfache  stilart  gewählt  (Dionysios  s  956).  dasz  das  heroische  hier- 
her zu  rechnen  ist,  ceigen  die  vielen  beispiele  aas  Homer  bei  Demetrios, 
vgl.  §  48.  übrigens  ist  zu  beachten,  dasz  die  aufzählung  der  dinge, 
die  an  sich  einen  erhabenen,  anmutigen,  schlichten  oder  herben 
eindruck  machen,  bei  Dem.  nirgends  auf  Vollständigkeit  ansprach 
macht. 

*  zu  der  schönen  bemerkung  des  Demetrios  über  die  allegorie  und 
die  mysterien  §  100  f.  vgl.  Gottschall  poetik  I  s.  24:  'da  das  erhabene 
wesentlich  in  einem  hinausgehen  über  das  gewohnte  masz  besteht,  so 
ist  es  zugleich  dunkel,  denn  dunkel  ist  alles  unmeszbare  » 
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Im  numerus  schlieszt  Bich  Demetrios  genau  an  Aristoteles7  und 
Theophrastos  an,  indem  er  den  pfton  empfiehlt,  den  dactylus  und  iam- 
bus  aber  verwirft,  wodurch  er  sich  von  den  späteren  rhetoren  unter- 
scheidet (§  38—43;  vgl.  meine  diss.  s.  21  f.).  nur  Hermogenes  er- 
wähnt bei  der  cenvÖTTjc  die  cuv8f|Kai  trmuJVtKai  RhGSp.  II  s.  294. 
weiter  werden  von  Demetrios  lange  Satzglieder  und  perioden  em- 
pfohlen §  44 — 46.  in  der  Stellung  der  worte  musz  eine  Steigerung 
der  bedeutung  stattfinden,  das  wichtigste  und  significanteste  wort 
soll  am  ende  stehen  (§  50—62).  in  der  setzung  der  conjunctionen 
sind  ungenauigkeiten  und  unregelmäszigkeiten  statthaft  (§  53).  von 
figuren  werden  genannt  das  polysyndeton  §  54  (cuvdcpeia  §  63), 
die  diravamopd  §  61  f.,  ävabmXuJCic  66,  aTroaumricic  103;  unge- 
wöhnliche syntaktische  Verbindungen  werden  §  60  und  65  erwähnt, 
den  schlusz  der  erörterung  über  die  erhabene  stilart  bildet  das  epi- 
phonem  §  106 — 111.  —  Es  ist  sehr  auffallend,  dasz  Dem.  in  seiner 
abh.  über  das  erhabene  nirgends  die  hyperbel  erwähnt,  sie  findet 
sich  zwar  in  den  §  52  gelobten  Homerversen,  wird  aber  von  ihm  bei 
der  stelle  nicht  genannt,  vgl.  §  83.  aus  §  120.  124  ff.  läszt  sich 
entnehmen,  dasz  ihn  die  abneigung  gegen  die  darstellungsweise  der 
Isokrateer  dazu  veranlaszt  hat  die  hyperbel  zu  Übergehen. 

Die  zweite  stilart  nennt  Demetrios  den  YXa<pupdcxap<*KTiip. 
andere  benennungen  sind  xäpic  (xdpicv  lm%äpnov  ^rrixctpi  €#XaPl 
Xapi€VTiCfiöc),  IXctpöv,  fjbovn,,  dcTeiCMÖc,  CTUJfiuXov.  Uber  das  Ver- 
hältnis und  die  Stellung  derselben  zur  ersten  stilart  geben  uns  Cicero 
und  Dionysios  auskunft.  der  erstere  spricht  de  off.  I  §  130  von  der 
männlichen  würdevollen  ernsten  Schönheit  und  der  anmut  als  der 
weiblichen  Schönheit;  beide  sind  bei  ihm  Unterarten  der  pulchrUudo. 
cum  autem  pulehritudinis  duo  genera  sint,  quorum  in  aliero  venustas 
sit ,  tri  olici  o  difffutos y  vctiMsf u( wirf icbf'cift  dvcere  dchctuus ,  digrti- 
totem  virilem,  ähnlich  spricht  Dionysios  s.  777  von  einem  KäXXoc 
iXctpöv  und  <poß€pöv.  bekanntlich  hielt  man  im  altertum  die 
dignitas  für  den  vorzüglichem  teil  der  Schönheit ,  und  dies  scheint 
mir  der  grund  zu  sein,  weshalb  man  dieselbe  oft  kcct'  £Eoxrjv  als 
Schönheit  bezeichnete,  so  thut  es  vor  allen  Dionysios ,  welcher  s.  52 
Schönheit  und  anmut  als  unerläszliche  eigenschaften  eines  vollendeten 
kunstwerkes  hinstellt,  unter  die  Schönheit  (kocXXoc)  rechnet  er  s.  53 
H€YaXoTTp^TT€ia  ßdpoc  cenvoXoYia  ä£iu>na,  unter  die  anmut  (^bovi^) 
üjpa  xdpic  eucronia  YXiJKUTnc  mGavöv.  ähnlich  stellt  Cornificius 
IV  32  lepo8  et  festivitas  entgegen  der  dignitas  und  ptdchritudo.  das 


7  in  den  Worten  des  Demetrios  §  S8  covOccic  bk  U€YaAoiTp€irf)C ,  Olk 
<pnciv  'ApiCTOT^Xrjc  n  irauuvncn.  liegt  eine  nngcnauigkeit,  da  Aristoteles 
rbet.  III  8  nur  vom  numerus  im  allgemeinen  spricht,  dem  sinne  nach 
aber  hat  Dem.  recht:  denn  d:ms  auch  dem  Aristoteles  der  päon  als 
lACtaXonpenf^c  erscheint,  ergibt  sich  aus  den  Worten,  womit  er  den 
iambus  zurückweist:  oct  bk  C€fivÖTr)Ta  TCvdcOou  Kai  tKCTf)cai.  Dem. 
wurde  um  so  leichter  zu  jener  ungenauigkeit  verleitet,  da  schon  Theo- 
phrastos den  päon  als  p€YaAoirpcirr|C  beseichnet  hatte  (§  41). 
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koXöv  ist  das  ziel  des  erhabenen ,  das  f|bu  das  des  anmutigen  stils. 
vgl.  Dionysios  s.  1100,  wo  allerdings  nur  von  den  compositionen 
der  stilarten  die  rede  ist.  die  Vereinigung  dieser  beiden  eigenschaften 
fordert  Dionysios  ao.  und  Cicero  de  orat.  III  97  ff.  vgl.  103  üa  sit 
nobis  igiiur  ornatus  et  suavis  orator  .  .  ut  suavitaiem  habeat  austeram 
et  solidam ,  non  dulcem  atque  decoäam. 

Von  der  anmutigen  stilart  machen  vor  allen  die  dichter  ge- 
brauch, und  diesen  entnimt  Demetrios  die  meisten  beispiele:  die 
f|bovrj  ist  ja  das  ziel  der  dichter  nach  der  meinung  der  alten.  Hora- 
tius  sagt  zwar :  et  prodesse  volunt  et  deledare  poetae,  aber  schon  Era- 
tosthenes  hatte  behauptet,  öti  Troir)Tf|C  iräc  CTOxaZeiat  q/uxaxuJYiac, 
oü  bibacKaXiac  (Strabon  I  s.  7  C.  vgl.  Agatharch.  bei  Photios  s.  444  b. 
Sextos  Emp.  s.  668  Bk.  Hermogenes  RhGSp.  II  287).  Plut.  de  aud. 
poet.  2  gibt  f)bovr|  und  IkttXtiHic,  Hermogenes  II  364  f]6u  Kai  U€fe0OC 
als  ziel  an. 

Die  anmut  zeigt  sich  bei  den  lyrischen  dichtem  in  einer  andern 
weise  als  bei  den  komikern  und  in  Scherzworten,  jenen  sind  eigen 
die  xäpiT€C  neiEovec  Kai  cenvöiepai,  diesen  stehen  gegenüber  die 
€UT€\eTc  juäMov  Kai  KwuiKWiepai,  ckuummckw  doiKiriai  §  128.  vgl. 
Arist.  poetik  4,  7  o\  jifcv  Ydp  C€|uvÖT€poi  Tdc  KaXdc  duinoüvto 

TTpdEClC  KCU  TaC  TÜJV  TOlOUTWV,  o\  bk  €UT€X^CT€pOl  TaC  TUJV  ©auXlDV. 

ähnlich  sagt  Gregorios  Kor.  RbGW.  VII  1228  YiV€Tdi  bi  cwcppwv 
f|bovrj,  ÖTav  ouk  fyt]  CKuunuaxa  F|  Y^Xtuia  f\  xopi€VTiCfiöv.  auch 
der  scholiast  zu  Demosth.  Olynth.  II  19  unterscheidet  zwischen 
uijiricic  feXoia  und  ciroubaia.  die  zweite  art  der  anmut,  das  lächer- 
liche und  komische,  welches  nach  der  ansieht  der  alten  nicht  gleich- 
berechtigt ist  mit  der  anmut  der  lyrischen  dichter,  wird  von  De- 
metrios gewöhnlich  feXoiov  genannt  (TeXuJTOiroüa  y^Xuutottoiciv 
Y^Xujc),  es  artet  aus  in  piuitcumpa  und  akxpd  §151.  das  anmutige 
zeigt  sich  besonders  in  den  Stoffen  der  Sapphischen  poesie,  in  den 
VUjuqpaioi  Kf|7foi,  tyilvaioi,  £purrec  §  132.  163.  mit  der  natur  dieser 
Stoffe  ist  die  anmut  so  verwachsen,  dasz  selbst  ein  Hipponaz  sie  der- 
selben nicht  berauben  kann,  ebenso  wenig  wie  er  einen  Eros  in  eine 
Erinys  verwandeln  kann  oder  lachen  in  weinen  (§  132)."  andere  Stoffe 
nennt  Proklos  bei  Photios  bibl.  s.  318  Bk.  dp|iöE€l  (sc.  TÖ  dvOrjpöv 
TrXdcjua)  TOTTOYpaquaic  Kai  Xeiuudvujv  f\  dXcuöv  £K<ppdceciv :  selbst- 
verständlich gilt  dies  nicht  im  allgemeinen  von  der  geograpbie,  vgl. 
Cic.  ad  Att.  II  6.  ein  stoff,  in  welchem  das  lächerliche  zur  geltung 
kommt,  ist  nach  §  1 70  (paKfjc  ^Ykuj^uov.  als  personen,  denen  von  natur 

6  ich  habe  hier  die  irpdYMaxa,  von  denen  §  132  die  rede  ist,  ge- 
trennt von  den  irpdYUcrra  in  §  136.  156 — 162,  o bathon  sie  §  136  durch- 
einandergeworfen werden,  offenbar  handelt  es  sich  §  132  um  Stoffe,  in 
denen  die  anmut  regelmässig  in  erscheinung  tritt,  §  166 — 162  jedoch 
um  die  behandlung  dieser  Stoffe,  dasz  §  136  nicht  in  Ordnung  ist, 
zeigen  die  anfangsworte  tir€l  b£  rä  elbt]  t&v  xapfTWV  cibcucrai,  t(vo 
icTl  Kol  *v  t(ci  usw.,  mit  denen  der  Verfasser  zu  §  132  zarückkehrt. 
diese  Unordnung  rührt  her  vom  herausgeber  der  schrift,  welcher  vom 
Verfasser  derselben  wohl  zu  unterscheiden  ist. 
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etwas  lächerliches  anhaftet,  werden  §  163  Iros  und  Thersites  ge- 
nannt. 

Wir  geben  nun  im  folgenden  die  töttoi,  aus  denen  sprachlich 
und  sachlich  die  anmut  abgeleitet  wird ,  in  derselben  Ordnung  wie 
Demetrios.  die  meisten  derselben  beziehen  sich  auf  die  erste  art 
der  anmut,  die  cenvai  xdpixec ;  wo  dieselben  das  lächerliche  streifen, 
wird  es  von  Dem.  ausdrücklich  erwähnt,  es  entsteht  also  anmut  im 
ausdruck 

1)  aus  der  kürze  der  rede  (cuyronia  §  137  f.);  der  knappe  aus- 
druck hat  oft  für  den  leser  einen  eigentümlichen  reiz;  vgl.  §  197 
und  Arist.  rhet.  III  10  biönep  fjTTOV  rjbu,  ÖTi  ^laKpOT^puuc.  eine  be- 
sondere art  der  kürze  ist  das  buo  cppdZecOai  bi*  £vöc,  das  ambiguum. 

2)  leitet  Demetrios  anmut  her  aus  der  Stellung  der  worte.  es 
kommt  dabei  darauf  an,  dasz  an  den  schlusz  eine  unerwartete  rede- 
wendung  zu  stehen  kommt;  es  streift  also  dieser  tÖttoc  an  das 
TrapdboEov. 

3)  von  figuren  können  anmut  hervorrufen  die  dvabiTiXuJCic 
§140  und  die  dvacpopd  §  141.  durch  das  nachdrucks volle  und  ein- 
dringliche, welches  in  der  Wiederholung  eines  wortes  liegt,  eignet 
sich  die  erste  figur  allerdings  mehr  für  den  herben  stil.  Dem.  rühmt 
es  an  Sappho ,  dasz  sie  mit  derselben  in  origineller  weise  anmut  zu 
erreichen  wisse. 

4)  die  folgenden  §§  142  —  145  sind  von  groszer  Wichtigkeit  für 
die  frage  nach  der  abfassungszeit  der  schrift  ircpi  £pnrjv€lac.  der 
abschnitt  beginnt  mit  den  worten  iroXXdc  b'  dv  Tic  Kai  dXXac  £k- 
q>tpo\  xdpiTac.  twovrai  bfc  Kai  dirö  X&euuc  xdpitec  f\  Ik  juexa- 
<popäc  und  schlieszt  §  145  al  nev  oüv  TOiauTai  xdprrec  irap'  auTdc 
Tdc  XeEeiC.  durch  diese  einleitungs-  und  schluszworte  ist  er  als  ein 
zusammenhängendes  ganze  gekennzeichnet,  er  enthält  die  xdpiicc 
nap'  auTac  tdc  X&eic,  dh.  die  anmut  welche  aus  der  anwendung 
der  einzelnen  worte  hervorgeht,  der  ausdruck  des  Dem.  passt  zur 
definition  des  tropos  bei  den  späteren  rhetoren,  vgl.  Alexandras 
RhGSp.  III  s.  9  6  \xkv  TpÖTroc  7T€pi  £v  övopa  riveiai  dpETfj,  und 
dasz  die  tropen  in  der  that  gemeint  sind ,  ergibt  sich  aus  dem  inhalt 
der  betr.  §§;  es  werden  nemlich  aufgezählt:  )i€Ta(popd  §  142,  cuv- 
OeTov  övojia  Kai  biöupa^ßiKÖv  §  143,  Ioiwtiköv  övojia  §  144, 
TToXXd  bfe  ävöuaTa  Kai  Trapd  Tf|v  G^civ  xfjv  tivoc  xapievxd  leziv 
§  145.  wenn  Dem.  den  technischen  ausdruck  TpÖTroc  in  jener  weise 
umschreibt,  so  ergibt  sich  m.  e.  deutlich  daraus ,  dasz  er  denselben 
überhaupt  noch  nicht  kennt;  auch  sonst  gebraucht  er  denselben  nir- 
gends, obscbon  er  sehr  häufig  von  metaphern  usw.  spricht.9 

Es  folgt  §  146  f.  der  vergleich  (irapaßoXrj),  welchen  besonders 

9  mit  unrecht  läset  mich  Hammer  ao.  s.  67  sagen:  'Demetrios  kenne 
die  eintetlung  in  tropen  und  figuren  ebenso  wenig  wie  den  ausdruck 
Tpöiroc  überhaupt.1  das  erslere  habe  ich  nirgends  gesagt;  wenn  er 
dann  weiter  behauptet,  Dem.  rechne  die  metapher  rzu  den  xdptT€C  dirö 
X&cujc,  dh.  nach  §  140,  wo  er  von  den  xdprrcc  Anö  cxtu>Atwv  im  all- 
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Sappho  recht  anmutig  anwendet.  §  1 48  f.  wird  eine  X&piC  CaTT<piKf|  Ik 
)i€TaßoXf)c  erwähnt ;  es  ist  die  Verbesserung  eines  vorausgegangenen 
ausdrucke,  das  wort  kommt  sonst  in  dieser  bedeutung  nicht  vor. 
bekannt  ist  die  sache  schon  dem  Anaximenes  und  Aristoteles;  vgl. 
meine  diss.  s.  20. 

Sehr  häufig  bedienen  sich  die  komiker  der  parodie  (dirö  CTiXOU 
dXXoTpiou  §  150).  Aristoteles  erwähnt  sie  rhet.  III  11.  die  spä- 
teren rhetoren  unterscheiden  dabei  mehrere  arten,  weiter  wird  er- 
wähnt die  dXXrjTopia  §  151,  deren  sich  besonders  Sophron  bedient, 
auch  im  obseöuen  sinne:  Aristoteles  erwähnt  sie  rhet.  III  11  (Ik  toö 
prj  6  qpr|Ci  Xefeiv).  ein  sehr  wirksames  mittel,  um  den  eindruck 
der  anmut  oder  des  lächerlichen  hervorzurufen ,  ist  das  unerwartete 
(irapd  Tf|v  TrpocboKiav  §  152).  Cicero  nennt  es  de  or.  II  §  255 
notissimum  ridiculi  genusy  und  so  finden  wir  es  denn  auch  bei  den 
späteren  rhetoren  oft  erwähnt,  vgl.  RhGSp.  II  s.  453.  III  s.  66.  es 
fehlt  auch  nicht  bei  Aristoteles  ao.  und  beim  anonymos  TT.  kujuuj- 
biac  §  3.  verbindet  sich  das  unerwartete  mit  dem  ungereimten 
(ävctKoXouGict,  vgl.  anon.  tt.  kuj)li.  ao.),  so  entsteht  der  Ypi<poc,  wofür 
beispiele  aus  Aristopbanes,  Sophron  und  Menandros  angeführt  sind. 

Als  beispiel  zum  folgenden  topos  KÜuXa  öuoia  §  154  werden 
die  worte  des  Aristoteles  angegeben:  Ik  yfcv  'AOrjvÜJV  lf\b  etc  Grä- 
T€tpa  fiXÖov  bid  töv  ßctciXect  töv  h^t<*v  *  Ik  bk  CraTeipwv  clc  *Aen- 
vac  bid  t6v  xeiMUJVa  töv  ji^rav.  wenn  Demetrios  hierbei  die  anmut 
lediglich  darin  findet,  dasz  der  philosoph  beide  Satzglieder  mit  den- 
selben worten  scblieszt,  so  ist  dies  offenbar  nicht,  ganz  richtig;  viel- 
mehr beruht  der  reiz  darin,  dasz  das  adjectiv  j^YCtc  zweien  in  ihrer 
bedeutung  ganz  verschiedenen  worten  als  attribut  beigefügt  ist.  — 
Zuletzt  werden  angegeben  versteckte  anklagen  (KcmTf/opiai  diro- 
K€KpU)Lt^€vai  §  155)  und  erläutert  durch  das  verfahren  des  Hera- 
kleides in  Xen.  anab.  VII  3,  15. 

Von  den  sachlichen  tÖttoi  ist  der  erste  das  Sprichwort  (Trap- 
oi^ia  §  156),  dessen  besonders  Sophron  sich  häufig  bedient,  so  dasz 


eineinen  handelt,  zu  den  cxnUQTa  X&ciuc  (wortfiguren)',  so  ist  dies 
urchaus  unrichtig:  denn  Demetrios  unterscheidet  die  tropeu  genau  von 
den  figuren,  welche  §  140  flF.  behandelt  sind,  wie  eich  aus  dem  anfang 
von  §  142  ergibt,  auch  dag  folgende  enthält  unrichtiges:  denn  §  272 
bezeichnet  XeliC  durchaus  nicht  tropos  speciell,  sondern  den  teil  der 
stilarten,  welchen  Dem.  sonst  övouaaa  nennt,  übrigens  hat  die  frage,  in 
wie  weit  bei  Dem.  und  andern  rhetoren  die  darstellung  der  lehre  von 
den  tropen  eine  verwirrte  sei  (vgl.  Hammer  ao.),  gar  nichts  mit  der 
von  mir  aufgestellten  behauptung  zu  thun,  dasz  Dem.  eben  den  aus- 
druck  tropos  nicht  kennt,  den  doch  alle  rhetoren  mit  ausnähme  des 
Cornificius  gebrauchen;  bei  der  abneigung  des  letztern  gegen  griechische 
kunstausdrücke  wird  dies  übrigens  niemanden  befremden,  der  letzte 
tropos  übrigens  (§  145)  wird  bei  den  übrigen  rhetoren  nicht  besonders 
aufgeführt,  er  beruht  darauf,  dasz  man  von  tieren  als  von  vernünftigen 
wesen  spricht,  etwas  ähnliches  findet  sich  schon  §  133:  vgl.  Hermo- 
genes  RhGSp.  II  361  toöt6v  bi  cuußcdv«  xal  et  Tic  to1c  dXÖYOic  Ziboic 
td  dvepujirou  loia  ir€piG€(r|. 

Jahrhürher  fftr  class.  philol.  1SS7  hfl.  10.  45 
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man  eine  vollständige  samlung  der  Sprichwörter  aus  seinen  dramen 
herstellen  könnte;  unwillkürlich  wird  man  sich  hierbei  an  die  aus 
den  mimen  des  Publilius  Syrus  ausgezogenen  Sprüche  erinnern. 
Cicero  erwähnt  die  proverbia  unter  den  sprachlichen  topen  de  or. 
II  §  258;  da  er  es  für  nötig  erachtet  sein  verfahren  zu  begründen, 
so  wird  er  wohl  abweichende  meinungen  vorgefunden  haben.  —  An- 
mutig an  sich  ist  ferner  die  fabel  (|UÖ0OC  §  158),  mögen  wir  sie  nun 
von  früheren  herübernehmen  oder  selbst  neue  bilden:  vgl.  RhGSp. 
II  358.  RhGW.  II  176.  —  §  159  folgt  die  anmut,  welche  entsteht 
iK  qpößou  dXXoxco^vou,  Örav  biaKevnc  Tic  (poßnGrj:  es  handelt 
sich  dabei  um  komische  Situationen,  welche  dadurch  entstehen,  dasz 
personen  infolge  von  sinnesteuschungen  ohne  grund  in  heftigen 
schrecken  versetzt  werden.  —  Den  schlusz  machen  das  bild  (eUacict 
§  160)  und  die  Übertreibung  (uTrepßoXrj  §  161  f.).  beide  rechnet 
auch  Cicero  de  or.  II  §  265 — 67  zu  den  sachlichen  topen. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dasz  die  fund statten  für  die  anmut  und 
das  lächerliche  vielfach  dieselben  sind,  ja  dasz  sie  zum  teil  auch  in 
den  andern  stilarten  wiederkehren.  Cicero  sagt  de  or.  II  §  248  mit 
recht:  sed  hoc  mementote,  quoscumque  locos  attingam,  unde  ridicula 
ducantur%  ex  eisdem  locis  fere  etiam  graves  sententias  posse  duci,  vgl. 
§  262.  nachdem  also  Dem.  erörtert  hat,  was  das  anmutige  und 
lächerliche  gemeinsam  haben,  spricht  er  in  den  folgenden  §§  über 
den  unterschied  beider. 

Sie  unterscheiden  sich  zunächst  durch  den  stoff  (uXrj  §  163) ; 
darüber  haben  wir  schon  oben  s.  687  gesprochen,  sodann  durch  den 
ausdruck  (X&ic  §  164—67).  das  anmutige  verlangt  eine  schmuck- 
reiche spräche  und  schöne  worte,  das  lächerliche  begnügt  sich 
mit  dem  gewöhnlichen  schlichten  ausdruck,  vgl.  anon.  TT.  KUjp.  §  7 
kuj^ikt)  den  X&ic  KOivf|  neu  bmiwonc.  Cic.  or.  §  67  apud  quos  (sc. 
comicos  poetas) ,  nm  quod  versiculi  sunt,  nihü  est  aliud  cottidiani  dis- 
simüe  sermonis.  schön  sind  worte  nach  Theophrastos  (§  173—75), 
wenn  sie  auf  das  ohr,  das  auge  oder  den  geist  angenehm  einwirken, 
sehr  nahe  liegt  hier  die  vergleichung  mit  Arist.  rhet  III  2  und  Dio- 
nysios  s.  102.  aber  schon  der  sophist  Prodikos  hatte  auf  diesen 
unterschied  aufmerksam  gemacht,  wie  sich  ergibt  aus  dem  scholion 
zu  Piatons  Phaidros  s.  267 b  TTpöbncoc]  outoc  Trjv  tüjv  övojiäTUJV 
eupev  äicptßeiav,  olov  biaqpopäv  T^pujcuuc  XQpäc  €u<ppocuvr)c  *  T^p- 
unv  KaXwv  xf|v  bi'  üjtuuv  fjbovrrv,  xaP<*v  Tfjv  Tf|c  vpuxnc,  cuoppo- 
cuvrjv  TT|V  bid  tüjv  ö|4iörruJV.  vgl.  Suidas  u.  XaP<*>  aucb  Aristo- 
teles gr.  ethik  s.  1205  b  27.  auch  die  späteren  rhetoren  und  Philo- 
sophen berühren  vielfach  diese  Untersuchung,  vgl.  Aristeides  RhGSp. 
II  504.  Plut.  sympos.  V  1. 

Durch  den  schmuck  der  rede  wird  nach  Demetrios  das  lächer- 
liche zerstört  und  aufgehoben:  anstatt  zu  lachen  bewundern  wir  die 
worte.  diesen  unterschied  im  ausdruck  beobachtet  vor  allen  Sappho, 
welche  die  Schönheit,  liebeständeleien ,  den  frühling  usw.  in  lieb- 
lichen worten  besingt;  verspottet  sie  aber  einen  bäurischen  bräu- 
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tigam  oder  den  thürhüter  bei  der  hochzeit,  so  vermeidet  sie  den  ge- 
schmückten ausdruck. 

Der  hauptunterschied  besteht  in  der  absieht  (Trpoaip&€i  §  168). 
das  anmutige  will  erheitern  und  erfreuen  (eüqppcuveiv) ,  das  lächer- 
liche will  eben  nur  belacht  sein,  und  demgemäsz  ist  auch  der  erfolg 
beider  verschieden  (&ttö  tüjv  £ito:koXou6ouvtujv  ebd.);  das  erstere 
erntet  lob ,  das  zweite  wird  belacht,  diese  Unterscheidung ,  welche 
EMüller  'gescbichte  der  theorie  der  kunst  bei  den  alten'  II  s.  242 
tadelt ,  scheint  such  Cicero  zu  kennen ,  wenn  er  de  or.  II  §  253  von 
den  ambigua  sagt:  non  saepe  magnum  risum  movent,  magis  ut  belle 
et  Wterate  dicta  laudantur,  vgl.  §  288.  ein  weiterer  unterschied  be- 
ruht auf  dem  orte  (£k  töttou  §  169).  das  lächerliche  hat  seinen  sitz  im 
satyrspiel  und  in  der  komödie ;  in  der  tragödie  ist  es  nicht  am  platze, 
während  das  anmutige  nicht  gänzlich  aus  derselben  zu  verbannen  ist. 
auch  bei  trinkgelagen  und  festlich keiten  ist  das  lächerliche  gern  ge- 
sehen; eine  tiefere  bedeutung  gewinnt  es,  wenn  sich  dahinter  eine 
ermahnung  versteckt,  in  dieser  gestalt  tritt  es  besonders  in  der 
poesie  des  Krates  und  in  den  aussprächen  der  kyniker  auf;  es  wird 
alsdann  geradezu  eine  XPCM*  oder  TVuOjLirj  (§  170).  damit  stimmt 
überein  der  anon.  tt.  kujjli.  §  5  ö  ckwtttujv  £x^YX€iv  &Xei  fymp- 
Tf||iaTa  xfic  Uiuxf)c  Kai  toö  cujuötoc.  die  §§  171  f.  sind  in  sehr  ver- 
derbtem zustande  überliefert.  Demetrios  dürfte  etwa  folgendes  ge- 
meint haben:  der  witz  darf  weder  frostig  noch  verletzend  sein, 
frostig  ist  er  zb.,  wenn  in  den  worten  etwas  gesuchtes  und  weither- 
geholtes liegt;  verletzend  wirkt  er  und  zur  Schmähung  artet  er  aus, 
wenn  das  scharfe  und  beiszende  desselben  nicht  gemildert  ist  durch 
bilder  und  vergleiche;  so  hatte  man  Zenon  wegen  seiner  langen  und 
hagern  gestalt  und  seiner  tiefbraunen  gesichtsfarbe  eine  AlfUTrrict 
KXrjUGrric  genannt  (§  172).  vgl.  Suidas  u.  AiTuirria  KXnjiaTic  und 
La.  Diog.  VII  1.  zum  zweiten  beispiele  irpößctTOV  6aXdcciov  vgl. 
Suidas  u.  npoßanou  ßiov  lr\v.  ähnlich  sagt  der  anon.  tt.  kuju.  §  4: 
bia<p^p€i  f\  Kwmpbict  Tfjc  Xoibopiac  ■  inix  t\  pfcv  Xoibopia  dnapaKa- 
XOtttujc  xd  irpocovra  Kaicä  bi&iciv ,  fj  bfc  beiTai  jt\c  KaXou^vnc 
£u(pdc€wc.  hierüber  hatte  auch  Aristoteles  in  den  verlorenen  teilen 
der  poetik  gesprochen,  wie  sich  aus  seiner  bemerkung  rhet.  III  18 
ae.  ergibt:  cTpnjai  iröca  eibn.  t^Xoiujv  £crlv  dv  toic  Trepi  iroinTiiajc, 
iliv  TÖ  fifcv  dp)iÖTT€i  dXcuG^piu,  tö  b*  oö.  vgl.  Nikom.  ethik  IV  14. 
zu  der  ansieht  des  Demetrios  passt  genau  die  definition,  welche 
Theophrastos  vom  witze  gegeben  hat :  Plut.  sympos.  II  4  öveibicuöc 
ydp  icix  Tijc  duap-riac  Trapecxrj^iaTic^voc  tö  CKUJiujua  Kctid  töv 
0€Ö(ppacTOV ,  vgl.  Macrobius  Sat.  VII  3  aa.  £ 

Im  Verhältnis  zu  der  langen  abhandlung  über  die  entstehung 
der  anmut  aus  X&ic  und  npörfMcrra  ist  die  erörterung  der  cuv- 
Oecic  sehr  kurz  geraten;  sie  umfaszt  nur  die  §§  179 — 185.  wäh- 
rend die  figuren,  die  Stellung  der  worte,  die  kürze  der  rede  sonst 
zur  cuv6ecic  gerechnet  werden,  sind  diese  punkte  in  der  anmutigen 
stilart  teile  der  X&ic ,  in  der  cuvÖecic  hören  wir  nur  vom  numerus. 
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vor  Deine  tri  os  bat  nach  dessen  ausdrücklichen  worten  (oüb&  yap 
tüuv  irplv  cfprjxcu  tivi  trcpi  YXaroupäc  cuvO^ceuuc  §  179)  niemand 
über  die  yXonpupd  cuvOccic  geschrieben;  demgemäsz  musz  der  Ver- 
fasser lange  vor  Cicero  und  Dionysios  gelebt  haben ,  da  diesen  die- 
selbe ganz  bekannt  ist. 10  die  quellen,  aus  denen  Demetrios  seine 
Untersuchung  über  die  anmut  geschöpft  hat,  sind  unschwer  zu  er- 
raten, es  sind  die  Schriften  der  ältesten  peripatetiker  ircpl  xdpiTOC, 
irepl  t^Xoiujv.  dasz  in  diesen  die  anmut  nach  X&ic  und  TTporrpaTa 
behandelt  wurde,  scheint  mir  aus  der  einteilung  des  lächerlichen 
beim  anon.  it.  Kunjujoiac,  welcher  doch  gewöhnlich  auf  Aristoteles 
zurückgeführt  wird,  hervorzugehen ;  wir  finden  bei  jenem  genau  die- 
selbe einteilung  in  \4iic  und  updfuriTa  wie  bei  Demetrios.  der  pro- 
saische numerus  konnte  in  diesen  Schriften ,  welche  fast  ausschliesz- 
lich  die  dichter  berücksichtigten  und  keine  rhetorischen  Vorschriften 
für  die  prosa  geben  wollten,  natürlich  nicht  in  betracht  kommen; 
die  figuren  und  was  sonst  bei  dichtem  im  bereiche  der  spätem  ojv- 
Becic  vorkam,  wurde  zur  X&ic  gerechnet,  so  erklärt  sich  ganz  ein- 
fach die  auffallende  disposition  und  anordnung  des  Dem.  und  seine  be- 
hauptung,  er  habe  bei  den  früheren  nichts  über  den  numerus  gefunden, 
auf  dieselbe  quelle  weist  hin  der  umstand,  dasz  die  belege  in  dieser 
stilart  fast  ausschlieszlich  den  dichtem  entnommen  sind,  femer  dasz 
der  ausdruck  vlvoc  tXamupöv,  welcher  doch  nach  §  36  und  128  der 
terminus  technicus  sein  müste,  in  der  eigentlichen  abh.  über  die  an- 
mut nur  einmal  vorkommt  §  138,  während  er  in  den  sieben  §§, 
welche  die  cuvGecic  behandeln,  dreimal  angewendet  wird;  in  der 
Untersuchung  über  die  anmut  §  128  ff.  ist  der  terminus  technicus 
Xdptc,  entsprechend  den  titeln  der  von  Dem.  benutzten  Schriften, 
möglich  dasz  Dem.  zuerst  unter  den  rhetoren  im  Y^VOC  vAcKpupov 
in  so  umfassender  weise  die  dichter  berücksichtigte,  während  die 
früheren  mehr  an  dem  damit  verwandten  dcTCiov  des  Anaximenes 
und  Aristoteles  festhielten;  es  würden  sich  dann  sehr  einfach  die 
worte  des  scholiasten  anecd.  Oxon.  III  s.  384  erklären :  6  <t>a\r)p€ÜC 
bfe  X^piv  ävoju&ei  tö  dcreiov,  vorausgesetzt  allerdings,  dasz  der 
Verfasser  Demetrios  identisch  ist  mit  dem  Phalereer.  wie  sich  die 
späteren  rhetoren  mit  dieser  stilart  abfanden,  werden  wir  unten 
sehen. 

Es  folgt  die  dritte  stilart,  dasicxvövv^voc  es  wird  von 
Demetrios  §  190  fiiKpöv,  §  207  f.  €ÖKaTa<ppövryrov  und  ibiuJTiKÖV 
genannt  und  ist  besonders  für  die  erzähl ung  geeignet,  ein  dem- 
selben angemessener  gegenständ  ist  zb.  das  von  Lyaias  1,  8  er- 
wähnte häut^jpn:  obtfbiov  icn  jioi  öittXouv,  Xca  fyov  xd  dvuj  xoic 
tcdxuj.  von  acr  darstellung  ist  alles  ungewöhnliche  fernzuhalten, 
sie  soll  vor  allem  deutlich  (couprjc)  sein,  die  deutlichkeit  der  rede 

10  oa  ist  unrichtig,  wenn  Hammer  ao.  8.  31  sagt,  ich  fände  in  der 
angäbe  des  rhetors  einen  zwingenden  grund  für  meine  ansieht,  dasz  der 
Verfasser  der  Phalereer  Demetrios  gewesen  sei.  vom  Phalereer  habe 
ich  an  jener  stelle  meiner  dies.  s.  10  gar  nicht  gesprochen. 
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wird  sodann  in  den  §§  191—208  besprochen,  ohne  dasz  in  der  an- 
ordnung  des  Stoffes  bestimmte  gesichtspunkte  nachgewiesen  werden 
könnten,  als  hauptpunkte  werden  von  Demetrios  bezeichnet  die 
eigentümlichkeit  des  auadrucks  und  die  Übersichtlichkeit  des  Satzes, 
welche  durch  häufige  und  richtige  anwendung  der  conjunetionen 
gewonnen  wird  (§  192  xd  cuvoebeu^va,  §  193  f)  cuvr)pTr)M^vr)  xal 
olov  r]cq>aXic^vr)  toic  cuvb&uoic,  sc.  X&ic).  Dem.  bemerkt  dabei 
mit  recht,  dasz  sich  zum  vortrage  mehr  die  ungebundene  rede  eigne 
(äcuvb€TOC,  biaXeAuuivrj  §  193—95);  diese  ist  ihm  jedoch  dccwpfcc 
iräv,  deutlich  und  verständlich  wird  sie  erst  durch  den  Vortrag, 
wenn  sie  *omit  der  deutlichen  rede  von  Dem.  geradezu  entgegen- 
gesetzt wird,  so  ergibt  sich  meines  erachtens  daraus  ganz  von  selbst, 
dasz  sie  mit  dem  T^voc  lexvöv  nichts  zu  thun  hat,  sie  gehört  viel- 
mehr in  das  dem  redner  eigentümliche  flvoc  bctVÖV  (§  269)  und 
ist  hier  lediglich  erwähnt,  um  die  deutlichkeit  der  rede  durch  dar- 
stellung  ihres  gegensatzes  zu  erläutern,  auch  Aristoteles  rbet.  III  12 
unterscheidet  genau  wie  Demetrios  §  193  zwischen  der  X&ic  YP<*- 
<piKf|  und  dyiuviCTiK^ ;  erstere  nennt  er  äKpißecTCVrr) ,  in  welcher  die 
äcuvo€Ta  zu  vermeiden  sind,  damit  glaube  ich  die  abweichende  an- 
sieht Hammers  s.  35  f.  widerlegt  zu  haben. 

Zu  vermeiden  sind  ferner  Zweideutigkeiten  des  ausdrucks  (äfiqn- 
ßoXiai  §  196),  der  plagiasmus  §  198—201  und  lange  perioden  §  202; 
verdeutlicht  wird  die  rede  durch  Wiederholungen  §  196  f.  und  sach- 
gemSbze  Wortstellung  §  199  f. 

Die  darstellung  der  niedern  stilart  ist  etwas  ungleichmäßig 
ausgefallen,  weil  Demetrios  die  eigen tümlichkeiten  der  deutlichkeit 
vollständig  unter  der  X&ic  behandelt  hat,  obschon  sie  doch  den 
rahmen  derselben  weit  Oberschreiten,  in  der  cuvOecic  der  niedern 
stilart  kommen  die  kola,  der  satzschlusz,  der  zusammenstosz  der 
vocale  und  die  figuren  zur  spräche,  damit  ist  die  niedere  stilart 
eigentlich  erledigt,  der  natur  derselben  stehen  nahe  die  leibhaftig- 
keit (£vApt€ia)  und  glaubwürdigkeit  (m6avÖTr)C)  der  rede,  weshalb 
sie  von  Dem.  im  anschlusz  an  jene  erörtert  werden  §  208 — 222. 

Die  leibhaftigkeit  beruht  zunächst  auf  der  genauen  aus- 
fUhrung  aller  nebenumstände  und  alles  dessen  was  die  darstellung 
anschaulich  machen  kann.  Ktesias  wird  als  muster  in  dieser  rede- 
eigenschaft  hingestellt,  welcher  oft  durch  eine  gewisse  Weitschweifig- 
keit und  Umständlichkeit  der  erzäblung  die  ereignisse  so  anschaulich 
macht,  dasz  sie  der  leser  mit  eignen  äugen  zu  sehen  glaubt,  mittels 
der  sprachlichen  ton  maierei  verstehen  besonder*  die  dichter  uns 
zustände  und  handlungen  zu  versinnlicben.  ohne  frage  gehört  dies 
capitel  von  der  £vdpY€ta  zum  rlvoc  tcxvöv  (anders  Hammer  s.  37), 
indem  dieselbe  die  deutlichkeit  der  rede  steigert,  der  redner  wird 
indessen  nicht  häutig  davon  gebrauch  machen  können;  angemessen 
und  geradezu  notwendig  ist  sie  für  den  dichterischen  ausdruck,  was 
auch  den  alten  nicht  entgangen  ist:  vgl.  Hermog.  KbGSp.  II  s.  406 
tö  nifxcxov  Trorr)C€UJC,  |iiur|civ  dvapTT).  Auch  Demetrios  weist  darauf 
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bin,  wenn  er  den  Ktesias  einen  TroirjTrjc  nennt  §  215  und  wiederholt 
von  der  nturjcic  spricht,  wobei  doch  die  alten  meist  die  dichtkunst 
im  auge  haben. 

Überzeugend  wird  die  rede  durch  deutliche  und  klare  dar- 
stellung,  sodann  dadurch  dasz  sie  nach  der  Vorschrift  Theophrasts 
einiges  den  hörer  erraten  läszt  und  dadurch  dessen  wohlwollen  ge- 
winnt; vgl.  Quintil.  IX  2,  78. 

Im  anschlusz  an  die  niedere  stilart  bespricht  Demetrios  in  den 
§§  223  —  235  den  briefstil.  im  gegensatz  zu  Artemon,  welcher  an 
die  spräche  des  dialogs  und  des  briefes  die  gleichen  anforderungen 
gestellt  hatte,  verlangt  er  im  briefe  eine  sorgfältigere  spräche  als  im 
dialog,  da  dieser  einen  aus  dem  Stegreif  sprechenden  nachahme, 
während  jener  in  voller  musze  geschrieben  und  gleichsam  als  ge- 
sebenk  übersandt  werde,  der  brief  soll  nach  Dem.  nicht  zu  lang  sein, 
weil  er  sonst  zu  einer  abhandlung  oder  einem  buche  anschwellen 
würde,  welches  nur  durch  den  beigeschriebenen  grusz  an  seinen  ur- 
sprünglichen zweck  erinnerte,  der  Charakter  (tö  tjGtKÖV)  des  schrei- 
benden soll  sich  in  ihm  aussprechen ,  er  soll  ein  abbild  von  dessen 
seele  sein,  seinen  inhalt  bilden  Versicherungen  der  freundschaft  und 
mitteitungen  Uber  einfache  gegenstände;  gelehrte  auseinandersetzun- 
gen  gehören  nicht  hinein,  durch  Sprichwörter  wird  sein  gemütlicher 
ton  erhöht,  der  ausdruck  soll  deutlich  sein  und  auf  jeden  prunk  ver- 
zichten; er  steht  in  der  mitte  zwischen  derniedern  und  anmutigen  stil- 
art. die  rede  soll  wie  in  der  niedern  Schreibart  gebunden  sein,  lange 
Perioden  sind  zu  vermeiden,  nur  wenn  der  brief  an  hochgestellte 
personen,  an  könige  und  an  Städte  gerichtet  ist,  darf  er  nach  form 
und  inhalt  von  diesen  Vorschriften  abweichen,  die  beispiele  zu  diesen 
Vorschriften  entnimt  Dem.  den  briefen  des  Aristoteles,  im  anschlusz 
an  eine  bemerkung  der  früheren  erklärer  des  Dem.  hatte  ich  s.  13 
meiner  diss.  gesagt:  'ea  quae  ab  scriptore  libri  de  elocutione  docen- 
tur,  non  redolent  «recentiorum  sophistarum  studia» ,  sed  optimam 
et  antiquissimam  eruditionem',  und  ich  halte  diese  bemerkung  gegen- 
über Hammer  s.  38  vollständig  aufrecht,  übrigens  kommen  wir  auf 
diesen  punkt  weiter  unten  zurück. 

Die  vierte  stilart,  das  beivdv  y^voc,  ist  dem  Demetrios 
eigentümlich  und  erscheint  bei  keinem  der  andern  rhetoren.  es  ist  die 
stilart,  deren  eich  der  redner  bedient,  wenn  er  den  gegner  schmäht 
(Xoibopicu  §  288.  301.  241  usw.,  dv€i6£eiv  300),  tadelt  {yöfoi 
301.  291,  ^TnTiuäv  294),  anklagt  (KorriTopiai  27.  278),  überführt 
(£A^rX€lv  279.  290),  wenn  er  zornig  (öpYiEecöai  300)  und  unwillig 
ist  (cVfavaKTeiv  250).  das  beivöv  ist  das  heftige,  gewaltige,  welches 
den  hörer  packt,  ihn  mit  entsetzen  und  furcht  erfüllt  (§  283  Träca 
bk  ?K7rXr|Hic  b€ivöv,  ^Treibt)  <poß€pöv).  synonym  mit  beivörnc  wird 
gebraucht  croobpÖTnc  §  241.  274.  8,  vgl.  §  8  ^Kcpoß€iV.  den  gegen- 
satz zu  dieser  stilart  bildet  die  ruhige,  gleichmäszig  verlaufende  er- 
zählung  und  das  scherzhafte:  vgl.  §  270.  8.  269.  260.  300.  279.  244. 
diese  stilart  ist  dem  redner  eigentümlich;  es  ergibt  sich  dies,  ab- 
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gesehen  von  dem  gesagten,  schon  daraas,  dasz  bei  weitem  die  meisten 
beispiele  derselben  dem  Demosthenes  entnommen  sind,  welcher 
in  den  übrigen  stilarten  gar  nicht  zur  geltung  kommt,  befremden 
musz  es  auf  den  ersten  blick,  dasz  im  Verhältnis  zur  croobpoTTjc  alle 
übrigen  rednerischen  eigenschaften  bei  Demetrios  zurücktreten,  auf- 
schlusz  darüber  scheint  mir  folgende  stelle  Ciceros  zu  geben:  Tusc. 
IV  §  43  oraforem  denigue  non  modo  accusantem ,  sed  ne  defendentem 
quidem  probant  (sc.  peripatetici)  sine  aculeis  iracundiae ,  quae  etiam 
si  non  adsit,  tarnen  verbis  atque  motu  simulandnm  arbürantur ,  ut 
auditoris  iram  oratoris  incendat  actio,  dasz  der  Verfasser  der  schrift 
7T€pl  £punveiac  der  peripatetischen  schule  angehörte,  steht  auszer 
allem  zweifei.  vgl.  weiter  unten. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  »ich,  wie  die  dieser  stilart  angehörigen 
TTpaYuaTa  beschaffen  sein  müssen:  als  beispiel  führt  Demetrios  an 
die  Schilderung  des  liederlichen  treibens  im  Peiraieus  bei  Theopompos 
§  240.  im  ausdruck  werden  empfohlen  metaphern,  bilder  und 
zusammengesetzte  worte,  wie  in  der  ersten  stilart;  dies  ist  nicht  auf- 
fallend, da,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  mit  denselben  töttoi 
ganz  verschiedene  Wirkungen  sich  erreichen  lassen,  vgl.  §  272 ;  weiter 
wird  erwähnt  Sorgfalt  in  der  wähl  der  worte  §  276,  die  dnaväcracic 
§  277  f.  (£iräv  M€TCt&j  &ap8€VT€c  KaTnTopüjjn^v  tivoc),  die  frage, 
auf  welche  der  gegner  keine  antwort  geben  kann ,  die  dirijuovrj  und 
der  €Ö(prmiC|LlÖc.  einen  teil  dieser  mittel  rechnen  die  spätem  rhetoren 
unter  die  figuren,  während  letztere  bei  Dem.  der  c\JV0€Cic  unter- 
geordnet sind  und  in  §  263 — 271  besprochen  werden. 

In  der  cuvÖccic  fordert  Demetrios  kurze  Satzglieder  (KOupaTa 
statt  der  KUiXa),  die  häufige  anwendung  von  nicht  zu  langen  perioden 
mit  rhetorischem  scblusz§244  f.  251  f. ;  kürze  des  ausdrucke,  allegorie 
und  dunkle  andeutungen  §  241  f.  254.  die  Vorschrift  über  die  Wort- 
stellung ist  entsprechend  der  in  der  erhabenen  stilart  üblichen  (§  249 
vgl.  50).  misklang  und  härte  des  ausdrucks  wird  gesucht,  das  glatte 
und  wohlklingende  gemieden  (§  255  ff.  299  ff.),  von  sinnfiguren 
werden  angeführt  die  TrapdXeiunc ,  dirociiÜTrr|Cic ,  TrpocumoTroiia 
§  262  -  66 ;  von  den  wortfiguren  dvabmXujac,  dvaqpopd,  bidXucic, 
KXTuaE  §  267  —  271  vgl.  301 ;  die  letzteren  sind  für  den  Vortrag  von 
groszer  Wichtigkeit. 

Da  die  b€lvÖTT)C  der  ausdruck  der  erregtheit  ist,  so  musz  jeder 
schein  von  Sorgfalt  und  kunst  in  derselben  vermieden  werden  (§  274 
tcdXXoc  top  Kai  dKpißeid  Tic  dv  toutoic  ^uxpatvcTai,  f)  be  beivÖTric 
ccpobpöv  ti  ßouXexai  Kai  cuvto^ov  Kai  £yyüÖ€v  TrXrrrrouciv  £oik€v, 
vgl.  §  27.  247.  250).  die  kraft  dieser  stilart  beruht  auf  dem  kunst- 
losen und  natürlichen  (§  27  bei  Tpörcov  Tivd  auToepud  clvai  im 
tujv  TOiouTUJV  KarriTopiüJv  Kai  anXd  Td  X€YÖ|Li€va.  300  Kai  Ydp  tö 
doppövTicTOV  auid  Kai  tö  üjcttcp  aiiTomuk  beivÖTryra  7rapacTT)C€i 
Tivd).  durch  die  Verbindung  der  beiVÖTr)C  mit  der  anmut  entstehen 
die  epoßepai  XaPtT€C,  die  herben  oder  beiszenden  scherze,  sie  finden 
sich  schon  bei  Homer,  zb.  in  der  bekannten  stelle  Outiv  drob  Tru|ia- 
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tov  £bouai  §  130,  ferner  bei  Xenophon  §  131;  am  häufigsten  und 
am  meisten  bekannt  sind  sie  bei  Diogenes  und  den  kynikern  Uber- 
haupt §  259 — 262.  —  Eigentümlichkeiten  im  gebrauch  derb€ivÖTT|C 
weist  Demades  auf,  dessen  stil  in  §  282 — 286  zergliedert  und  auf 
drei  demente,  das  allegorische,  die  hyperbel  und  die  versteckte  an- 
deutung  (fyqpacic)  zurückgeführt  wird. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dasz  Demetrios  die  redner  von 
einem  ganz  andern  Standpunkte  aus  ansieht  als  die  spätem  rhetoren. 
dieselbe  Stellung  wie  Dem.  nehmen  Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen 
ein.  nach  Alkidamas  7T€p\  coqp.  §  13  vermeiden  die  gerichtsredner 
toc  dxpißeiac  und  ahmen  touc  auxocxtbidEoviac  nach :  vgl.  Dem. 
§  274;  Aristoteles  rbet.  III  12  sagt  dasselbe  von  der  demegorie: 
toc  dxpißf)  ircpiepira  und  weiterhin  öttou  |LidXiCTa  uTTOKpiceuuc ,  dv- 
TaOOa  ffaicra  äxpißeia  £vi.  vgl.  RhGSp.  I  s.  133  z.  20  ff.  s.  145 
z.  10  ff.  auch  Tbeophrastos  kann  die  kunst  des  Demosthenes  nicht 
hoch  angeschlagen  haben,  wenn  er  den  Demades  über  jenen  stellte 
(Plut.  Demosth.  10).  diesem  urteile  schlieszt  sich  offenbar  Demetrios 
an,  welcher  die  beredsamkeit  des  Demades"  einer  längern  bespre- 
chung  würdigt,  den  Demosthenes  aber  nirgends  rühmend  hervor- 
hebt; §  250  sagt  er  sogar  von  ihm :  KCtKOTexvoövTi  retp  £ouce  biet  tt|V 
ävTCtTiöbociv,  moXXov  bfc  ttcuZovti,  ouk  dYavatcTOÖVTi.  das  stimmt 
so  ziemlich  zu  Plut.  Demosth.  11  o\bk  xapi€VT€C  TCtTreivdv  fjYoCvTO 
xai  dtevvfcc  auioö  tö  TtXdcfia  Kai  fiaXaicöv,  üjv  Kai  Armrrrpioc 
6  OaXr|p€UC  £ctiv,  wo  allerdings  zunächst  von  der  UTTÖKpicic  die 
rede  19t. 

In  engem  zusammenbange  mit  dem  XÖYOC  bcivöc  stehen  die 
Xötoi  6CX»lMCiTicndvoi  §  287  ff.  es  treten  nemlich  fälle  ein, 
wo  wir  mit  rticksicht  auf  andere  personen  die  heftigkeit  des  Vor- 
wurfs, der  Schmähung  usw.  mildern  müssen,  es  kann  uns  dazu  ver- 
anlassen einmal  ein  gewisses  Zartgefühl  (€U7Tp^7T€ia) ,  wenn  wir 
personen ,  die  uns  nahe  stehen ,  nicht  verletzen  wollen ,  sodann  die 
rticksicht  auf  unsere  eigne  Sicherheit  (dapdXeux),  wenn  wir  uns 
einer  mächtigen  person  oder  dem  volke  gegenüber  in  der  läge  des 
anklägers  befinden,  im  letztern  falle  sind  wir  mehr  oder  weniger 
gezwungen  unsern  tadel  nicht  offen  auszusprechen ,  sondern  nur  an- 
zudeuten, wir  erreichen  unsern  zweck  zb.,  wenn  wir  die  tadeln,  die 
in  ähnlicher  weise  gefehlt  haben,  oder  die  loben,  welche  entgegen- 
gesetzt handelten,  oder  rühmend  hervorheben,  dasz  der  betreffende 
zu  anderer  zeit  den  fehler,  um  welchen  es  sich  handelt,  vermieden 
hat.  um  zu  zeigen,  wie  gefüge  die  spräche  in  dieser  weise  sei,  spricht 
Demetrios  denselben  gedanken  in  drei  Variationen  aus  §  296  f.  die 
erste  fassung  ist  die  der  aussage  und  directen  anklage  (dirocpaivö- 
Hevoc  xai  KaxirYOpÜJv) :  die  menschen  hinterlassen  ihren  kindern 
reichtum,  aber  nicht  die  einsieht  ihn  zu  gebrauchen  (€iboc  'ApicriTT- 

11  vgl.  meine  diss.  s.  9  'Demadis  memoria,  in  quo  artem  non  in- 
veniri  manifestum  erat,  posteriore  aetate  satis  est  oblitterata;  facetam 
eum  fuisse  memorant.' 
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neiov).  Xenopbon  würde  diesen  gedanken  in  der  form  der  ermah- 
nung  vorgetragen  haben  (0ito6€TIKIjüc)  :  man  soll  seinen  k indem 
nicht  etwa  nur  reichtum  hinterlassen,  sondern  auch  einsieht  ihn  zu 
gebrauchen,  wird  der  gedanke  in  dialogischer  form  vorgetragen,  so 
entsteht  die  fassung,  deren  sich  Piaton  und  Aischines  bedient  haben 
(€?ooc  CujKpaxiKÖv) :  'welche  reichtttmer  hat  dir  dein  vater  hinter-, 
lassen?  doch  wohl  recht  viele  und  kaum  zu  berechnende?'  *  viele, 
o  Sokrates.»  'hat  er  dir  nun  auch  einsieht  hinterlassen  sie  zu  ge- 
brauchen?' 

Ich  habe  s.  12  meiner  diss.  gezeigt,  dasz  diese  Xöyoi  IcxiMaTt* 
qj^voi  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  waren,  ich  will  dem 
noch  hinzufügen,  dasz  auch  Theophrastos  das  wort  £cxr)ucmc|i6VOC 
in  derselben  bedeutung  wie  Demetrios  gebrauchte,  wie  sich  aus  seiner 
deßnition  des  ckuj^ci  ergibt,  vgl.  oben  s.  691.  die  zwei  bücher 
dvrjTM^vujv  Xöfujv  de  td  cxrjuaia  Theophrasts  hatten  selbstver- 
ständlich nicht  einen  rhetorischen  inhalt,  wie  Hammer  s.  44  annimt, 
sondern  gehörten  zu  den  logischen  Schriften. 

Jeder  dieser  vier  stilarten  staht  eine  fehlerhafte  nahe."  wenn 
die  mittel,  deren  sich  die  einzelnen  bedienen ,  im  übermasz  oder  am 
unrichtigen  orte  angewendet  werden,  so  wird  das  erhabene  zum 
frostigen  (ipuxpöv  §  114  ff.),  das  anmutige  zum  manierierten  (kcucö- 
£nXov  §  186  ff.),  das  einfache  wird  dttrr  (grjpöv  §  236  f£),  das  ge- 
waltige unschön  (äxapi  §  302  ff.). 

Ihrer  ganzen  natur  nach  verschieden  und  deshalb  unvereinbar 
sind  die  erhabene  und  die  niedere  stilart  (§  36).  deshalb  hatten  manche 
mit  diesen  beiden  sich  begnügt,  indem  sie  das  anmutige  und  das 
gewaltige  zu  der  stilart  gerechnet  hatten,  welche  ihrer  natur  nach  am 
meisten  verwandt  war,  das  anmutige  zum  einfachen  und  niedern, 
das  gewaltige  zum  erhabenen.  Demetrios  ist  jedoch  dieser  ansieht 
nicht  beigetreten,  weil  es  nach  derselben  den  anschein  haben  m liste, 
als  fände  sich  nie  zb.  die  zweite  und  vierte  seiner  stilarten,  oder  die 
erste  und  zweite  oder  dritte  und  vierte  verbunden,  während  doch 
manche  dieser  Verbindungen  thatsächlich  vorkommen,  so  sind  die 
<poß€pai  x<*piT€C  (vgl.  oben  s.  695)  eine  Verbindung  der  fjbovr)  und 
b€iVÖTr)C.  *  übrigens  war  auch  der  briefstil  die  Vereinigung  zweier 
Charaktere.  — 


"  napdKeiTm  §  114  und  sonst,  YCiTviä  ebd.  vgl.  Cornificius  IV  §  16 
finitima  et  propinqua  vitia.  Gellius  VI  14,  4  vitia  agnata.  die  Überschrift 
zu  Dem.  §  114  ir€pl  unixpoü  toO  dvxiKCiplvou  Tip  peraXoirpcircl  ist  zu 
streichen.  13  §  268  heiszt  es  von  diesen  beiden  stilarten:  outoi  b*  ol 
XapaKTf^pcc  ivavTiurraTOi  ookoOciv.  gemeint  ist  daselbst,  dasz  das  schroffe 
und  herbe  »ich  nicht  in  wohlklingende  worte  kleiden  lasse,  das  ist  ganz 
richtig  und  widerspricht  nicht  den  <poß€pai  xdprxec:  denn  bei  diesen  be- 
ruht das  Anmutige  auf  der  ganzen  fassung  des  gedankens.  der  angegebene 
Wortlaut  indessen  steht  in  einem  unerträglichen  Widerspruche  mit  §  36, 
wo  es  heiszt:  pövoc  bi  6  prraXoirp€irn,c  Tip  tcxvip  oO  Vivural,  dXX'  üjcircp 
dvOccTCrrov,  Kai  dvTiKCtcöov  4vavTiujTdTUJ.  derartige  bedenken  finden  sich 
auszerordentlich  viele  in  der  Schrift  rapl  tppnveiac,  vgl.  unten  s.  716. 
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Kein  anderer  rhetor  gibt  un9  so  genaue  künde  von  der  be- 
schaffenheit  der  stilarten  wie  Demetrios.  wenn  wir  nunmehr  ver- 
suchen seiner  scbrift  in  der  geschichtlichen  entwicklung  ihren  platz 
anzuweisen ,  so  dürfen  wir  zunächst  nicht  übersehen ,  dasz  die  hilfs- 
mittel ,  welche  uns  dabei  zu  geböte  stehen ,  sehr  gering  sind,  denn 
von  den  rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  und  Anazimenes  an 
bis  auf  Cicero  hat  sich  sonst  nichts  von  bedeutung  erhalten;  die 
scbrift  des  Epikureers  Philodemos  kann  ihrer  ganzen  tendenz  nach 
nicht  in  betracht  kommen,  aber  auch  die  beiden  ältesten  Schriften 
über  die  rhetorik  befassen  sich  mit  der  darstellung  des  sprachlichen 
ausdrucks  nur  sehr  wenig,  beide  legen  das  hauptgewicht  auf  die 
inventio ,  wie  es  in  den  schriften  über  die  rhetorik  gewöhnlich  ge- 
schah, dazu  kommt  noch  dasz  wir  des  Aristoteles  ansichte n  über 
diesen  gegenständ  durchaus  nicht  vollständig  haben,  wie  sich  daraus 
ergibt,  dasz  in  den  Verzeichnissen  seiner  schriften  titel  von  mehreren 
anderen  rhethorischen  werken  sich  finden,  dasz  uns  auf  diesem  ge- 
biete sehr  viel,  ja  wenn  wir  die  tbeorie  des  sprachlichen  ausdrucks 
allein  berücksichtigen,  das  best«  verloren  gegangen  ist,  steht  wohl 
auszer  frage,  wenn  wir  die  schriften,  welche  die  rhetorik  in  ihrem 
ganzen  umfang  behandelten  und  deshalb  für  unsere  Untersuchung  von 
geringer  bedeutung  sind ,  ganz  auszer  acht  lassen,  finden  wir  zb.  bei 
LaeYtios  Diogenes  unter  den  werken  Theophrasts  aufgezählt:  7T€p\ 
X^Heiuc,  Trepi  tcXoiou,  Ttepl  xäpiTOC.  es  kann  kein  zweifei  sein,  dasz 
der  Verfasser  des  buches  trepi  Cp^ryveiac  in  diesen  schriften  ein  sehr 
umfangreiches  material  vorfand,  ferner  hatten  Polos  und  Ephoros 
Trepl  XlSeiDC  geschrieben;  von  Antisthenes  wird  angeführt  TTCpi 
X&Ecujc  f\  7T€pt  XttpttKTnPWV,  auch  in  den  x<*pttKTf)06C  des  Hera- 
kleides  vermuten  manche  —  wohl  mit  unrecht  —  eine  rhetorische 
schrift.  und  von  wie  vielen  schriften  mag  im  laufe  der  zeit  jede  spur 
verloren  gegangen  sein!  die  ihrem  titel  nach  uns  bekannten  ab  Hand- 
lungen über  einzelne  dichter  (Homeros,  die  drei  tragödiendichter, 
Arcbilochos,  Alkaios  usw.)  lassen  auf  eine  auszerordentlich  sorg- 
faltige und  feine  beobachtung  des  sprachlichen  ausdrucks  schlieszen. 
welch  gewaltigen  aufschwung  hat  die  tbeorie  der  musik  bei  Aristo- 
xenos  genommen!  in  Theophrastos  dürfte  wohl  die  darstellung  des 
sprachlichen  ausdrucks  einen  jenem  ebenbürtigen  forscher  gefunden 
haben. 

Die  anfänge  der  stilarten  finden  wir  bei  Aristoteles,  in  der 
poe*tik  22  aa.  unterscheidet  derselbe  zwischen  der  deutlichen  aus- 
drucksweise, welche  leicht  unedel  wird,  und  der  erhabenen;  vgl. 
rhet.  III  2  und  6.  ähnlich  hatte  Diogenes  von  Apollonia  verlangt, 
der  ausdruck  (epurrvcia)  solle  äTrXfj  und  ceMvn,  sein  (La.  Diog.  IX  9, 
vgl.  jahrb.  1885  s.  587).  ebenso  sieht  man  bei  Aristoteles  die  an- 
fange der  verfehlten  stilarten,  wir  werden  demnach  anzunehmen 
haben,  dasz  zuerst  zwei  ausdrucksweisen  von  den  rhetoren  bzw. 
Philosophen  aufgestellt  wurden,  die  niedere  und  die  erhabene,  dies 
bestätigt  auch  Demetrios,  wenn  er  sagt,  dasz  manche  nur  zwei  cha- 
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raktere  anerkannt  hätten,  das  icxvöv  t^voc  und  das  ne^aXoTTpeTTec 
(§  36),  wo  allerdings  dieselben  als  eine  reduction  seiner  vier  stilarten 
auftreten,  auch  die  späteren  rhetoren  sprechen  bisweilen  noch  von 
zwei  gener a ;  so  Cicero  Br.  §201  oratorum  bonorum  duo  gener a  sunt, 
unum  attenuate  presseque ,  alterum  sublate  ampleque  dicentium ,  vgl. 
§  89.  ebenso  spricht  Dionysios  8.  863  f.  nur  von  einer  Xnf)  und  einer 
tto^ttikt)  X&ic.  ausführlich  hat  jedenfalls  Theophrastos  die  stilarten 
in  seinen  verschiedenen  rhetorischen  Schriften  behandelt,  nach  dem 
zeugnis  des  Dionysios  8.  959  f.  hat  er  eine  mittlere  stilart  zwischen 
den  genannten  angenommen  und  ihren  Ursprung  auf  Tbrasy- 
machos  zurückgeführt;  auch  Aristoteles  nimt  in  den  angeführten 
stellen  eine  mittlere  ausdrucksweise  an.  ob  Theophrastos  jene  an- 
sieht in  seinen  sämtlichen  rhetorischen  schriften  festgehalten  hat, 
können  wir  nicht  mehr  ermitteln,  von  den  andern  oben  angegebenen 
schriften  jener  zeit  Über  den  ausdruck  hat  sich  gar  nichts  erhalten. 

Bei  Demetrios  treten  plötzlich  vier  stilarten  auf.  ebenso  wenig 
wie  derselbe  auf  die  bekannten  drei  stil arten  irgendwo  rücksicht 
nimt,  tbut  dies  irgend  ein  anderer  rhetor  rücksichtlich  der  vier  aus- 
drucksweisen des  Demetrios.  neu  sind  die  f|bovr|  und  die  beivÖTTic. 
die  erstere  ist  dem  Aristoteles  bekannt  (rhet.  III  12  tö  be  TTpoc- 
bioipeiceai  Tf|v  X&iv,  6ti  f|beiav  bei  Kai  neTaXoTTpemi,  Trcpieprov), 
er  spricht  sich  aber  nicht  genauer  darüber  aus.  auch  das  dcxeiov 
c.  10  erinnert  vielfach  an  die  f|bovrj  des  Demetrios;  vgl.  Isokrates 
Panath.  §  271  Trpdc  f|bovfiv  Kai  X&piv  \if€\v.  c.  soph.  §  18  dvGri- 
pÖTCpov  Kai  XaPl^CT€pOV  X^eiv.  ebenso  ist  dem  Aristoteles  die 
C(pobpÖTr)C  der  redner  nicht  unbekannt:  vgl.  rhet.  III  11  ae.  eici  b£ 
CurepßoXai  jieipctKiwbeic  •  cmobpÖTriTa  xdp  brjXoöciv.  biö  öpyi- 
Zöjuevoi  Xe'youci  fidXiCTa  .  .  xpujVTai  b€  fidXicia  toutiü  o\  'AttikoI 
pr|Top€C.  wir  sahen,  wie  auch  Demetrios  synonym  mit  b€ivÖTT|C  den 
ausdruck  cq>obpÖTr|C  gebraucht;  die  von  Aristoteles  erwähnte  uirep- 
ßoXr|  bemerkt  Demetrios  besonders  bei  Demades  §  282  ff.  auch  den 
ausdruck  beivöv  kennt  Aristoteles  in  derselben  bedeutung  wie 
Demetrios,  vgl.  schol.  V  zu  TT  283  Trd7rrr|V€v]  beivÖTaxov  tüjv 
^ttüjv  'Ojaripou  toutö  qpriciv  *ApicroTe'Xr|c,  i\  ip  Trävrec  cpeuKTiüjciv, 
Kai  oikcTov  ßapßdpujv. 

Bei  einer  vergleichung  der  stilarten  des  Demetrios  mit  denen 
der  spätem  rhetoren  müssen  wir  vom  xevoc  beivöv  ausgehen, 
es  ist,  wie  wir  sahen,  die  schroffe,  herbe  und  heftige  ausdrucksweise, 
deren  sich  besonders  die  redner  bedienen,  auch  sehen  wir,  wie  Dem. 
in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  bei  den  rednern  nicht  annähernd 
die  kunst  und  Sorgfalt  des  au9drucks  beobachtet  wie  die  spätere 
zeit;  ferner  dasz  Demosthenes  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Theophrastos 
die  Stellung  einnimt,  welche  ihm  nach  dem  urteil  der  späteren 
rhetoren  gebührt,  für  diese  ist  Demosthenes  der  maszstab,  nach 
dem  die  alte  litteratur  überhaupt  gemessen  und  beurteilt  wird ;  er 
umfaszt  alle  richtungen  und  bestrebungen,  welche  in  der  griechischen 
prosa  bis  zu  seiner  zeit  hervorgetreten  sind ;  seine  reden  sind  nach 
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allen  regeln  der  kunst  auf  das  vollkommenste  ausgearbeitet,  ganz 
dem  entsprechend  ändert  sich  der  begriff  der  beivÖTT|C.  dieselbe 
bleibt  nicht  eine  den  übrigen  gleichgestellte  stilart,  sondern  umfaszt 
dieselben,  wie  dies  Dionysios  in  der  6chrift  Tiepi  Tf)c  Xt  ktiwic  Arjuo- 
cOevouc  beivÖTrjTOC  nachzuweisen  versucht  und  Hermogenes  mit  be- 
zug  auf  die  ideen  in  seiner  schrift  Trepi  ibeÜJV:  vgl.  RhGSp.  II  s.  388 

f|  b€lVÖTT|C  f)  7T€pl  TOV  XÖYOV  £cTl  uiv  Kai*  ^f|V  TVUJUHV  OUO€V 
ÖXX*  fj  XPtlClC  Öpef|  TTdVTUJV  TÜJV  T6  7TpO€iprj)i^VUJV  etbÜJV  TOÖ  Xötou 

Kai  tüjv  evavTiwv  auToic,  Kai  lx\  bi*  div  €Tepu>v  cw^a  Xötou  ywe- 
cGcu  TremuKC.  nicht  mehr  der  mangel  an  dKpißeia  wird  bei  der 
beivÖTTjC  beobachtet,  sondern  die  vollendetste  kunst. 

Wenn  aber  der  begriff  der  beivörrtc  in  Ubereinstimmung  mit 
dem  Wechsel  der  ansichten  Uber  die  öffentliche  beredsamkeit  und 
Uber  Demosthenes  speciell  eine  solche  änderung  erfahren  hat,  so 
liegt  die  frage  nahe:  was  entspricht  bm  den  spätem  rhetoren  der 
b€lvÖTr)C  des  Demetrios?  aus  der  zeit  bis  Cicero  liegen  uns  keine 
Zeugnisse  vor.  Cornificius  bemerkt  bei  der  dissolutio  (IV  §  41):  hoc 
genus  et  acrimotuam  tiaoet  in  se  et  vcncnienussimum  est  et  aa  orevi- 
tatem  aecommodatum.  diese  acrimonia,  welche  Cornificius  auch  sonst 
erwähnt,  erinnert  sehr  an  das  cmobpöv  und  beivöv  des  Demetrios. 
Cicero  schreibt  dem  genus  grandey  dessen  zweck  nach  ihm  das  per- 
movere  und  flectere  animos  ist,  öfter  eigenschaften  zu,  welche  auf  den 
ersten  blick  der  vierten  stilart  des  Demetrios  zu  entsprechen  scheinen ; 
jedoch  hat  Cicero  dabei  fast  immer  das  rednerische  pathos  im  allge- 
meinen im  auge;  dieses  und  das  beivöv  berühren  sich  zwar  viel- 
fach, sind  aber  durchaus  nicht  identisch.  Dem.  scheidet  sehr  be- 
stimmt beide  §  28:  oöxe  bfyra  dv  beivÖTrrri  xpnciu.a  id  ToictÖTa, 
ujc  IbeiEa,  oöt€  Iv  Trdeea  Kai  rjGeciv.  in  den  stilarten  des  Dionysios 
kommt  das  schroffe,  heftige  nicht  vor;  als  redeeigensebaft  wird  es 
jedoch  öfter  von  ihm  erwähnt,  und  abweichend  von  seinem  sonstigen 
Sprachgebrauch  bezeichnet  er  es  öfter  mit  beivöv :  vgl.  s.  482  uiynXrj 
be  Kai  u.€YaXoTTp€Ttf]c  ouk  €*ctiv  f]  Audou  Xe'Eic,  oube  Kaxair XrjKTiKT1) 
u,d  Aia  Kai  Sau^acrn,  oube  tö  iriKpöv  f)  tö  beivöv  f)  tö  q>oßepöv 
diriopaivouca.  786.  865.  944.  zur  zeit  des  Hermogenes  ist  diese  Be- 
deutung verschwunden,  vgl.  RhGSp.  II  s.  389  f.:  der  beivÖTrjc  des 
Demetrios  entsprechen  bei  ihm  die  cqpobpÖTr)C  und  TpaxuTrjc.  der 
hier  auseinandergesetzte  Wechsel  der  bedeutung  von  beivÖTr)C  gilt 
natürlich  nur  von  diesem  worte,  in  so  weit  dasselbe  ein  rhetorischer 
terminus  technicus  ist.  dasz  beivöc  Xt'-f eiv  in  der  classischen  zeit 
schon  einen  gewandten  und  gewaltigen  redner  bedeuten  kann,  ist 
selbstverständlich  und  ändert  nichts  an  der  obigen  Untersuchung. 

Der  Wechsel  in  den  ansichten  Uber  Demosthenes  dürfte  übrigens 
im  anscblusz  an  die  erörterung  der  figuren  eingetreten  sein.  Über 
die  sinnfiguren  sagt  Cicero  or.  §  136:  sed  sententiarum  Ornament a 
maiora  sunt ;  quibus  quia  frequentissimc  Demosthenes  utitur,  sunt  qui 

et  vero 

nullus  fere  ab  eo  locus  sine  auadam  con  formatione  sententiae  dicitur  • 
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nee  quicquam  est  aliud  dicere  nisi  omnes  aut  certe  plerasque  cUiqua 
speck  üluminare  sententias.  Demetrios  beachtet  keineswegs  die  sinn- 
figuren  in  gleicher  weise  wie  die  wortfiguren,  von  den  letzteren  sagt 
er  §  271:  KaOöXou  bk  tt\c  X&ewc  toi  cx»1MaTCt  xa\  utrÖKpiciv  Kai 
äYujva  ixaptx*1  tuj  X^tovti,  uäXicra  tö  biaXcXuu^vov,  tout^cti 
0€ivÖTT)Ta,  vgl.  Cic.  or.  §  85.  als  nach  und  nach  in  der  tbeorie 
die  anzahl  der  figoren  im  anscblusz  an  das  Studium  der  redner  und 
besonders  des  Demosthenes  wuchs ,  so  dasz  man  nach  dem  zeugnis 
Ciceros  an  jeder  stelle  eine  sinnfigur  zu  finden  glaubte ,  muste  sich 
naturgemäsz  auch  die  ansieht  über  die  rednerische  kunst  ändern, 
auch  die  Untersuchungen  über  den  rhythmus  dürften  dazu  beigetragen 
haben. 

Dadurch  dasz  die  vierte  stilart  verschwand  erhielt  auch  der 
Xöyoc  ^cxtmciTic^vocT  der  bei  Demetrios  in  engster  Verbindung  mit 
der  beivÖTrjc  steht ,  eine  andere  Stellung  in  der  rhetorik.  übrigens 
ändern  sich  allmählich  die  an  sichten  der  rhetoren  darüber  derart,  dasz 
er  fast  nur  noch  für  die  schuldeclamationen  brauchbar  ist. 

Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  wie  bei  Cicero  die  er- 
habene stilart  eigenschaften  aufweist,  welche  ihr  früher,  als  die 
öffentliche  beredsamkeit  noch  nicht  ausschlaggebend  war  für  die 
theorie  des  ausdrucks,  durchaus  fremd  waren,  aber  auch  die  beiden 
noch  übrigen  stilarten,  dast^vocYXaqpupöv  und  icxvöv  blieben 
nicht  unberührt  von  dem  einflusse,  der  sich  zu  gunsten  der  öffent-  • 
liehen  beredsamkeit  vollzog,  wir  sahen,  wie  Demetrios  mit  groszer 
Sorgfalt  die  fjbovil  und  ihre  erfordernisse  erörterte,  der  redner  kann 
davon  nur  selten  gebrauch  machen,  und  so  tritt  denn  diese  stilart 
mit  der  zeit  ganz  zurück,  einzelnes  finden  wir  unter  den  figuren 
wieder,  auch  den  witz,  welchen  Dem.  im  anschlusz  an  die  anmut 
kurz  behandelte,  wollte  man  in  den  reden  nicht  missen,  und  so  finden 
wir  ausführliche  erörterungen  darüber  bei  Cicero,  als  meister  der 
composition  dieser  stilart  wurde Isokrates  aufgestellt;  diesen  konnten 
selbst  diejenigen  rhetoren  nicht  übergehen,  welche  die  stilart  als 
solche  verwarfen ,  wie  zb.  Dion ysios.  mit  gröszerer  ausführlicbkeit 
hat  man,  wie  es  scheint,  die  dieser  stilart  entsprechenden  redeeigen- 
schaften  behandelt;  Dionysios  wenigstens  erwähnt  dieselben  wieder- 
holt: vgl.  s.  53.  776.  866.  992,  und  auch  Hermogenes  beschäftigt 
sich  genau  mit  ihnen. 

Die  dritte  stilart  des  Demetrios  war  für  den  Vortrag  nicht 
•  geeignet;  dies  muste  sich  später  natürlich  ändern.  Vertreter  der- 
selben wird  Lysias :  vgl.  Dionysios  s.  983  AuciaKÖc  b'  fiv  €IkÖtujc 
X^YoiTO  (sc.  ö  äicpißf|c  Kai  Kaöapdc  xapaKTrjp).  bei  Demetrios  wird 
er  zwar  einmal  erwähnt  §  190,  aber  nur  rticksichtlich  des  inhaltes, 
nicht  der  ausdrucksweise. 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  über  die  entwicklung 
der  stilartün  wollen  wir  nun  die  Zeugnisse  über  dieselben  in  der  zeit- 
lichen reihenfolge  durchgehen.  Tauriskos,  der  schüler  des  Krates,  er- 
klärt den  zweiten  teil  der  grarumatik  (tö  TpißiKÖv)  mit  den  Worten  tö 
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irepl  toic  biaXeKTOuc  Kai  Tdc  oiamopdc  tüjv  TrXacudTU/v  Kai  x<*P<*k- 
Trjpuüv  (Sextos  Emp.  s.  654  f.  Bk.).  genaueres  wird  uns  über  die  Cha- 
raktere nicht  mitgeteilt,  der  älteste  gewKhrsmann  für  die  drei  stil- 
arten, wie  sie  in  der  spätem  zeit  auftreten,  ist,  wenn  wir  von 
Tbeophrastos  absehen,  Polybios.  dieser  beobachtete  in  den  aus- 
drucksweisen der  drei  gesandten,  welche  von  den  Athenern  im  j.  155 
nach  Born  geschickt  wurden,  drei  verschiedene  stilarten:  violenta, 
imjuiunt  (sc.  Rutüius  et  Polybius),  et  rapida  Carneades  dicebat,  scita 
et  teretia  Critolaus ,  modesta  Biogenes  et  sobria  (Gellius  VI  14,  10). 
Cornificius  nennt  eine  gravis  y  mediocris  und  attemtata  figvra, 
welche  unter  einander  abwechseln  sollen;  ihnen  entsprechen  das 
8ufßaium ,  dissolutum,  aridum  et  exsangue  genas  (IV  11  — 16).  seine 
beschreibung  dieser  stilarten  ist  sehr  kurz;  bei  der  ersten  berück- 
sichtigt er  die  auswahl  der  worte,  die  gedanken  und  die  figuren. 
bei  Cicero  finden  wir  zuerst  den  gedanken,  dasz  eigentlich  jeder 
redner  seinen  besondern  stil  habe :  de  or.  III  §  34  quot  oratores,  toti- 
dem  paene  .  .  gencra  dicendi.  entsprechend  den  drei  aufgaben  des 
redners,  dem  permovere,  delectare  und  docere  nimt  er  gewöhnlich  drei 
stilarten  an.  über  die  erste  derselben  hören  wir  or.  §  20  nam  et 
grandüoqui ,  ut  ita  dicam,  fuerunt  cum  ampla  et  sententiarum  gravi- 
tote  et  maiestaie  verborum,  vehementes  varii,  copiosi  graves,  ad  permo- 
vendos  et  convertendos  animos  instrueti  et  parati ,  quod  ipsum  alü 
asper ay  tristi,  horrida  oratione  neque  perfecta  neque  conclusa,  alii  loci 
et  slructa  et  terminata.  wir  finden  bei  dieser  stilart  also  zwei  arten 
der  composition,  als  deren  Vorbilder  unschwer  Thukydides  und 
Isokrates  zu  erkennen  sind,  den  grandüoqui  gegenüber  stehen  die 
tenues .  acuti.  omnia  docenies  et  dihicidiora  non  amvliora  facientes 
subtüi  quadam  et  pressa  oratione  limati.  für  diese  besteht  nach 
Cicero  eigentlich  keine  composition:  or.  §  77  primutn  igitur  eum 
(sc.  sübmissum  et  humilcm)  tamquam  e  vineulis  nutnerorum  eximamus 
.  .  verba  etiam  verbis  quasi  coagmentare  neglegat.  zwischen  diesen 
beiden  stilarten  liegt  das  modicum  genus:  or.  §  21  est  aule-m  quidam 
interiectus  int  er  hos  medius  et  quasi  temperatus  ticc  acumitie  posteri- 
ori/ m  nec  fulmine  utens  super  iorum,  vicinus  amborum^  in  neutro  ex- 
cellens,  utriusque  partieeps ,  vel  utriusque,  si  verum  quaerimusy  potius 
expers.  es  entsteht  also  dieses  genus ,  um  die  worte  des  Dionysios 
s.  146  zu  gebrauchen,  Kaxd  *rf)V  crcpnav  tüjv  dKpwv,  nicht  Kord 
ui£iv.  es  eignet  sich  mehr  für  latat  erudüaeque  disputationes  als  für 
das  forum  (or.  §  96).  der  vollkommene  redner  musz  alle  drei  aus- 
drucksweisen beherschen:  §  100  is  est  enim  ehquens,  qui  et  humüia 
subtüiter  et  magna  gravüer  et  medioeria  temperate  potest  dicere.  am 
vollkommensten  hat  dies  Demostbenes  erreicht  (§  23). 

Bei  Dionysios  müssen  wir  streng  scheiden  zwischen  stilarten 
und  arten  der  composition.  von  den  erstem  gibt  er  drei  an:  das 
y^voc  fi€Ta\0TTO€TT^c  kxvöv  uicov.  das  letzte  entspricht  indessen 
keineswegs  der  mittlem  stilart  Ciceros,  sondern  es  ist  eine  Vereini- 
gung der  Vorzüge  der  beiden  andern,  wie  sie  Isokrates,  Piaton  nnd 
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vor  allen  Demosthenes  aufweist,  auch  Cicero  spricht  ja,  wie  wir 
Bähen,  von  der  Vereinigung  seiner  drei  genera,  bat  aber  dafür  keinen 
besondern  namen.  daneben  finden  wir  auch  bei  Dionjsios  wie  bei 
Cicero  die  ansieht,  dasz  es  im  gründe  unzählig  viele  stilarten  gebe: 
denn  was  er  s.  145  von  den  arten  der  composition  sagt,  musz  natür- 
lich auch  von  den  ganzen  stilarten  gelten:  £yuj  Tt^C  CUVÖ^CCUJC  eibt- 
Kctc  fitv  TToXXctc  biamopdc  ccpöbpa  €ivat  TiOefiai,  Kai  out'  €ic  cuvo- 
ujiv  £X8€iv  buvanevac  oöY  eic  Xoyicuöv  aKpißr).  die  blühende  stilart 
fehlt  also  bei  Dionysios ;  auch  bei  Cicero  spielt  sie  ja  nur  eine  unter- 
geordnete rolle  und  ist  für  die  öffentliche  beredsamkeit  von  geringer 
bedeutung. 

Zu  den  drei  angegebenen  stilarten  stimmen  nicht  die  von  Dionj- 
sios angenommenen  arten  der  composition,  die  cuvBecic  aucxrjpä, 
fXacpupd  und  p^erj.  indessen  kann  das  fehlen  der  cuvSecic  tcxvrj 
nicht  auffallen ,  da  ja  nach  Cicero  die  niedere  stilart  keine  gesetze 
der  composition  kennt,  wenigstens  nicht  in  den  punkten,  welche 
Dion.  in  seiner  schrift  über  diesen  gegenständ  fast  allein  berück- 
sichtigt, dem  numerus  und  der  aneinanderfügung  der  worte  rück- 
sichtlich des  biatus,  des  zusammenstoszes  der  consonanten  usw.  bei 
der  Charakteristik  des  Lysias,  welcher  der  Vertreter  der  niedern 
stilart  ist,  hören  wir  zwar  von  der  cucrp6pouca  Tä  vorjuaia  Kai 
CTpOYTuXaic  dK<p€pouca  X&tc  s.  4G4  und  von  dem  scheinbar  kunst- 
losen biaXeXu^vov  s.  468  (vgl.  Cic.  or.  §  77  solutum  quiddam  sit 
nec  vagum  tarnen,  tU  ingredi  libere,  non  ut  licenter  videatur  errare)] 
indessen  nimt  Dion.  auf  periodenbau  und  die  damit  zusammen- 
hangenden teile  der  composition  nie  rücksicht  in  der  erwähnten 
schrift ,  hatte  darum  über  Lysias  und  die  cuvGecic  lexvrj  überhaupt 
nichts  mitzuteilen,  die  blühende  composition ,  als  deren  hauptver- 
treter  von  prosaisten  Isokrates,  Tbeopompos  und  Ephoros  s.  171  auf- 
gezählt werden,  konnte  natürlich  nicht  fehlen;  sie  bietet  ja  gerade 
rücksichtlich  des  numerus  und  der  aneinanderfügung  der  worte  sehr 
viel  bemerkenswertes,  ob  dieselbe  in  der  that  der  mittlein  stilart 
bzw.  composition  dieser  stilart  bei  Cicero  entspricht  oder  vielmehr 
mit  der  als  levis  et  struda  et  terminata  bezeichneten  compositionsart 
der  ersten  stilart  zu  vergleichen  ist,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen,  zwischen  der  aucxripä  und  TXaqpupä  cuvöccic  liegt  die  KOivrj 
oder  ficer) ,  deren  sich  besonders  Piaton  nnd  Demosthenes  bedienen. 
—  Es  sei  übrigens  hier  beiläufig  bemerkt,  dasz  sich  Dem.  nie  der 
ausdrücke  dbpöc ,  aucTrjpöc ,  dv6r|pöc  zur  bezeichnung  der  stilarten 
bedient,  während  dieselben  bei  den  spätem  rhetoren  sehr  häufig  sind. 

Die  darstell  ung  der  stilarten  in  der  spätem  zeit  befindet  sich 
also  in  ziemlicher  Verwirrung  und  leidet  an  manchen  inconsequenzen. 
es  rührt  dies  davon  her,  dasz  1)  die  blühende  stilart  wegen  ihrer 
geringen  bedeutung  für  die  praktische  beredsamkeit  von  manchen 
ganz  unberücksichtigt  blieb,  obschon  man  die  derselben  entsprechende 
compositionsart  nicht  entbehren  konnte;  2)  dasz  in  den  ansichten 
über  die  mittlere  stilart  jede  Übereinstimmung  fehlt;  3)  dasz  die 
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speciell  rednerischen  eigensebaften  (£vaYwvioi  dp€TGu),  welche  in 
der  beiVÖTrjc  des  Demetrios  ihren  ausdruck  fanden ,  in  den  übrigen 
stilarten  schwer  unterzubringen  sind,  die  annähme  einer  bestimmten 
anzahl  von  stilarten  konnte  Überhaupt  nur  im  allgemeinen  über  die 
hauptrichtungen  des  ausdrucks  orientieren ;  sobald  man  die  einzelnen 
Schriftsteller  unter  dieselben  verteilen  wollte,  muste  man  auf  unlös- 
bare Schwierigkeiten  stoszen.  begnügte  man  sich,  wie  es  Demetrios 
tbut,  mittels  der  darstellung  der  hauptsächlichsten  ausdrucksweisen 
eine  theorie  des  sprachlichen  ausdrucks  zu  geben,  ohne  eine  Ver- 
teilung der  autoren  unter  diese  ausdrucksweisen  vorzunehmen,  so 
liesz  sich  ja  dagegen  nicht  viel  sagen,  obschon  die  methode  des 
Hermogenes,  welcher  wie  schon  viele  vor  ihm  jene  aufgäbe  mittels 
der  ideenlehre  zu  lösen  versuchte,  mir  den  vorzug  zu  verdienen 
scheint.  Hermogenes  wirft  die  dreizahl  der  stilarten  ganz  über  bord  j 
der  teil  seines  rhetorischen  Werkes,  welcher  nach  den  scholiasten  die 
aufschrift  irepi  xaPaKTnpwv  führen  könnte,  enthält  nicht  eine  be- 
stimmte anzahl,  sondern  Charaktere  einzelner  autoren,  ein  verfahren 
welches  von  seinen  scholiasten  weitläußg,  wenn  auch  ohne  nutzen 
für  unsere  kenntnis  der  rhetorik,  begründet  wird  (vgl.  jahrb.  1885 
s.  586).  die  für  eine  oberflächliche  Orientierung  recht  bequeme  drei- 
zahl  verschwindet  natürlich  trotzdem  nicht,  sie  wird  vielmehr  auch 
in  der  6pätern  zeit  sehr  oft  erwähnt,  die  ausführlichste  darstellung 
dürfte  Proklos  bieten  bei  Pbotios  bibl.  s.  318  Bk.  er  nimt  drei 
TrXdcuaTa  an ,  das  dbpöv  lexvöv  uecov,  hinzu  tritt  als  viertes  das 
dvGrjpöv,  welches  indessen  Kai*  Ibiav  ouk  £cti  lrXdcua,  dXXd  cuv- 
€Koplp€Tai  Kai  cuuu^uiktou  Tote  eipnjilvoic.  dieselben  vier  Charaktere 
finden  wir  bei  pseudo-Plutarch  bd.  V  s.  120  Dbn.  feiner  verdienen 
bemerkt  zu  werden  die  ausführungen  des  scholiasten  zu  Piaton  bd.  VI 
s.  211  f.  Herrn.,  welcher  bei  der  mittlem  stilart  einen  unterschied 
macht  zwischen  KCttd  icpäciv  und  Kcrrd  trapdecciv.  im  erstem  falle 
sind  die  erhabene  und  niedere  stilart  wirklich  gemischt,  im  zweiten 
gehen  beide  neben  einander  her  und  wechseln  mit  einander  ab ,  wie 
dies  daselbst  am  dialog  Gorgias  gezeigt  wird,  sonst  bieten  die  auf- 
zühlungen  der  stilarten  bei  den  späteren,  so  weit  ich  sie  übersehen 
kann,  nichts  bemerkenswertes.  —  Die  komödiendichter  werden 
mittels  der  drei  stilarten  kurz  charakterisiert  in  den  proleg.  zu 
Aristoph.  ed.  Bergk  I  s.  XXXI,  die  historiker  von  Markellinos  im 
leben  des  Thukydides.  arten  der  composition  mit  rücksicht  auf 
römische  Schriftsteller  gibt  Seneca  epist.  114. 

Aus  dieser  darstellung  der  entwicklung  der  stilarten  ergibt  sich 
meines  erachtens  mit  Sicherheit,  dasz  die  schrift  TT€pi  dpurjveiac, 
von  welcher  wir  ausgiengen,  lange  vor  Cicero  und  Dionysios  ver- 
faszt  sein  musz.  ich  hatte  in  meiner  oben  erwähnten  diss.  den  nach- 
weis  zu  führen  gesucht,  dasz  dieselbe  dem  Demetrios  von  Phaleron, 
dessen  namen  sie  in  den  hss.  trägt,  zugeschrieben  werden  könne, 
wenn  sie  auch  nicht  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  von  ihm  selbst 
herausgegeben  sei.  gegen  diese  ansieht  ist  von  verschiedenen  Seiten 
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Widerspruch  erhoben  worden,  nemlich  von  GDzialas  (philol.  rund- 
schau  1881  s.  854),  CHammer  (philol.  anz.  1881  s.  242)  und  FBlaas 
(litt,  centralblatt  1881  s.  903).  später  bat  Hammer  in  einer  beson- 
dern (oben  mehrfach  erwähnten)  schrift  eine  neue  ansieht  über  den 
Verfasser  aufgestellt,  deren  prüfung  wir  uns  nicht  entziehen  können, 
im  anscblusz  daran  werden  wir  den  jetzigen  Standpunkt  der  frage 
noch  einmal  kurz  darzulegen  versuchen. 

III.  DIE  ABFASSUNGSZKIT  UND  DER  VERFASSER  DER  SCHRIFT 

TT6PI  6PMHN6IAC. 

Hammer  gibt  in  dem  ersten  abschnitt  seiner  abh.  eine  Inhalts- 
angabe der  schrift  des  Demetrios ,  wobei  er  sich  bemüht  den  inhalt 
derselben  aus  Aristoteles  abzuleiten.  Übereinstimmungen  zwischen 
Aristoteles  und  Demetrios  waren  ja  schon  hervorgehoben  worden, 
besonders  wurden  dieselben  auch  von  mir  in  meiner  diss.  beachtet, 
und  ich  kann  nicht  sagen,  dasz  Hammer  in  seinen  über  das  früher 
ermittelte  hinausgehenden  folgerungen  glücklich  gewesen  sei. 

In  §  3  ('stilarten')  bemüht  er  sich  zunächst  vergebens  die  incon- 
sequenzen,  an  denen  die  darstellung  der  stilarten»bei  Dionysios  leidet, 
zu  erklären,  vgl.  s.  17  'es  bleibt  nur  noch  übrig  dpuovict  T^aqpupd 
und  xapctKTfjp  icxvöc,  die  allerdings  sich  nicht  vereinigen  lassen'. 

In  §  4  sagt  der  vf.  8.  20:  'die  ganze  lehre  des  Demetrios  über 
das  erhabene  ist  eine  Zusammenstellung,  Umschreibung  und  fort- 
bildung  der  lehre  des  Aristoteles  rhet.  III  8.'  das  ist  eine  hand- 
greifliche Übertreibung :  denn  Aristoteles  spricht  in  jenem  capitel, 
welches  ja  natürlich  auch  schon  von  den  früheren  erklärern  des  Dem. 
zur  vergleichung  herangezogen  wurde,  nur  vom  rbythmus;  mit 
seinen  ausfuhrungen  lassen  sich  nur  die  §§  38 — 42  bei  Dem.  ver- 
gleichen, während  die  behandlung  der  ganzen  stilart  bis  §  113  reicht, 
wenn  es  s.  22  heiszt:  'was  sich  bei  unserm  rhetor  mehr  findet  (nem- 
lich über  den  gebrauch  der  conjunetionen  §  53—58),  ist  nur  eine 
Umschreibung  und  weitere  ausführung  des  dort  (nemlich  Arist.  rhet. 
III  5)  gebotenen  an  beispielen  aus  Homer  und  Piaton',  so  verhält 
sich  auch  hier  in  Wirklichkeit  die  sache  vollständig  anders.  Aristo- 
teles bringt  nur  eine  Vorschrift  über  die  conjunetionen:  man  solle  in 
Setzung  der  correspondierenden  conjunetionen  sorgfältig  sein  und 
zwischen  dieselben  nicht  zu  viele  Satzglieder  einschieben.  Demetrios 
schreibt  das  gegen  teil  davon  vor:  §  53  xpf|  b&  Kai  touc  cuvb^cuouc 
fiäXa  ävTaTroMbocOai  äxpißujc,  olov  tuj  ufev  cuvb&jiuj  töv  bL 
die  folgenden  §§  haben  mit  Aristoteles  auch  nicht  das  geringste 
gemein. 

Von  der  zweiten  stilart  heiszt  es  s.  28 :  'fragen  wir  nach  der 
quelle,  aus  der  Dem.  seine  lehre  geschöpft  hat,  so  läszt  sich  unschwer 
die  hauptsache  bei  Aristoteles  rhet.  III  11  nachweisen,  wo  er  xd 
dexeia  ausführlich  behandelt':  vgl.  meine  diss.  s.  10.  34.  —  s.  29: 
'so  dasz  sich  auch  hier  bei  Dem.  eine  bewuste  Weiterbildung  sowie 
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genauere  Ordnung  und  nähere  Zusammenfassung  der  einzelnen  zer- 
streuten oder  nur  angedeuteten  Vorschriften  des  Aristoteles  findet.' 
also  Hammer  nimt  an,  dasz  dem  Verfasser  der  schrift  irepi  £p^v€ictc 
bei  darst eilung  der  zweiten  stilart  nur  die  wenigen  bemerkungen  des 
Aristoteles  über  das  dcrciov  vorgelegen  haben  1 

Von  der  dritten  stilart  des  Dem.  sagt  Hammer  s.  35:  'alle  diese 
bemerkungen  lassen  sich  bei  Aristoteles  nachweisen,  wenn  auch  in 
etwas  anderem  zusammenhange.'  s.  37  mit  rücksicht  auf  die  £vdp- 
Yeia:  'hier  läszt  sich  leicht  die  Aristotelische  grundlage  verfolgen.' 
aus  dem  folgenden  ergibt  sich,  dasz  Hammer  bei  Dem.  immer  gelesen 
hat  £v^pY€ta  statt  £vdpY€ia;  er  vergleicht  nun  stellen  bei  Ar.,  in 
welchen  von  £vlpY€ia  die  rede  ist,  mit  Dem.  und  findet  natürlich 
auch  hier  vollste  Übereinstimmung,  dabei  hat  Hammer  den  codex 
1741  im  j.  1880  in  Paris  selbst  verglichen. 

Von  der  vierten  stilart  sagt  Hammer  s.  18,  das  gewaltige  sei 
nur  eine  höhere  art  des  'erhabenen'.  8.  42  heiszt  es,  es  lasse  sich 
bei  Dem.  in  der  darstellung  dieser  stilart  'eine  staunenswerte  Unklar- 
heit' nicht  verkennen,  es  ist  ihm  eben  hier  noch  weniger  als  bei 
den  früheren  stilarten  gelungen  in  das  Verständnis  des  Dem.  ein- 
zudringen. 4 

Es  ist  schwer  sich  die  thatigkeit  des  Demetrios  Syros,  welcher 
nach  Hammers  ansieht  zu  Ciceros  zeit  die  schrift  TTCpl  £p}tf)V€iac 
verfaszte,  vorzustellen,  von  der  litteratur,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahrhunderten  über  den  gegenständ  angesammelt  hatte,  kann  dieser 
Demetrios*  keine  ahnung  gehabt  haben,  vollends  unbegreiflich  ist 
es,  wie  es  ihm  möglich  war  aus  den  wenigen  zerstreuten  bemer- 
kungen des  Aristoteles  die  theorie  der  vier  stilarten  aufzustellen. 

Aus  den  bis  jetzt  mitgeteilten  behauptungen  Hammers  er- 
gibt sich  wohl ,  dasz  ein  noch  genaueres  eingehen  auf  seine  schrift 
eigentlich  überflüssig  ist.  ich  wenigstens  war  lange  dieser  ansieht, 
bis  ich  in  der  'rbetorik  der  Griechen  und  Börner'  von  RVolkmann 
(Leipzig  1885)  s.  538  las:  'ich  halte  die  frage  nach  dem  Zeitalter  der 
schrift  durch  die  sorgfaltige  Untersuchung  von  C Hannner  .  .  in  der 
hauptaache  für  erledigt.'  mit  rücksicht  hierauf  müssen  wir  auch  das 
zweite  cap.  der  Hammerschen  schrift  'von  der  abfassungszeit'  genauer 
untersuchen. 

Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  Hammer  in  seiner  grammatischen 
Untersuchung  s.  46—48  beweise  für  die  abfassungszeit  der  schrift 
sieht,  man  findet  darüber  belege  in  jeder  scbulgrammatik,  wie  ja  auch 
H.  selbst  einige  abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
aus  Krügers  Sprachlehre  belegt,  nur  zu  s.  47  'artikel  statt  des  pro- 
nomens  steht  s.  265,  13'  will  ich  bemerken,  dasz  schon  Aristoteles 
bei  citaten  ähnlich  verfährt  wie  Demetrios;  vgl.  RhGSp.  1 8.  146  z.  22. 
übrigens  durfte  Hammer  8.  46  an  unsere  schrift  nicht  die  gleichen 
anforderungen  stellen  wie  an  die  classischen  litteraturdenkmäler ; 
dagegen  muste  Aristoteles  mehr  zur  vergleichung  herangezogen 
werden,  man  schreibt  eben  nicht  in  gleichem  stil  und  mit  gleicher 
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Sorgfalt  eine  kleine  rhetorische  abhandlung  wie  ein  geschichtswerk, 
einen  dialog  oder  eine  rede. 

Nachdem  Hammer  s.  48  bemerkt  hat:  'zahlreich  sind  die  ein- 
gestreuten ausgeführten  vergleiche  .  .  auch  Sprichwörter  fehlen 
nicht',  föhrt  er  fort:  'ein  solches  refleotierendes  denken,  wie  es  sich 
in  der  anwendung  der  verschiedensten  vergleiche  und  Sprichwörter 
zeigt,  verrät  den  geist  eines  Zeitalters,  das  nicht  sowohl  schöpferisch 
thätig  ist  als  vielmehr  auf  Wiederbelebung  der  kunst  und  auf  deren 
nacbahmung  abzielt;  nicht  vom  philosophischen  Standpunkt  aus,  wie 
es  Aristoteles  gethan  hatte,  sondern  in  gelehrter,  sachverständiger 
weise  werden  die  schwächen  und  Vorzüge  der  einzelnen  perioden  (?) 
besprochen,  und  ein  solches  verfahren  ist  nur  den  rhetoren  des  vor- 
letzten und  letzten  jh.  vor  Ch.  eigen  (vgl.  Blass  gr.  ber.  s.  222  f.).'  die 
vergleiche  und  Sprichwörter  finden  sich  bekanntlich  bei  Aristoteles 
sehr  oft:  vgl.  CZell  in  Paulys  realenc.  I  s.  1650.  übrigens  wird  der 
Charakter  der  Aristotelischen  zeit  von  Hammer  durchaus  verkannt; 
ich  begnüge  mich  anzuführen  EHeitz  fdie  verlorenen  Schriften  des 
Ar.'  (Leipzig  1865)  s.  148:  'dasz  der  dem  hellenischen  geiste  in 
seiner  blütezeit  innewohnende  eigentümliche  drang  zu  dramatischer 
gestaltung  jedes,  auch  des  anscheinend  widerstrebenden  Stoffes 
bei  Aristoteles,  der  in  litterargeschicbtlicher  hinsieht  schon  mit 
einem  fueze  in  der  folgenden,  weit  weniger  schaffenden  als 
reproducierenden  periode  steht,  in  abnähme  begriffen  ist, 
kann  aus  mehr  als  einem  gründe  erklärlich  scheinen.'  —  Die  ansieht 
von  Blass ,  auf  welche  Hammer  sich  bezieht,  hat  genauer  ausgeführt 
JBrzoska  'de  canone  decem  oratorum  Atticorum  quaestiones'  (Breslau 
1883)  8.  81  ff.,  welcher  diese  art  der  vergleichung  zwichen  redenden 
und  bildenden  künsten  auf  die  pergamenischen  gelehrten  zurückführt 
s.  81 :  'Pergamenomm  potissimum  vi  et  auetoritate  factum  e86e,  ut 
cum  signis  tabulisque  eloquentia,  cum  artifieibus  oratores  contenderen- 
tur.'  derartige  vergleiche  finden  sich  allerdings  schon  bei  Aristoteles, 
dieser  indessen  'aliam  secutus  est  rationein  atque  rhetores  (cf.  Blass 
GB.  223)'  s.  95,  und  so  sollen  dessen  vergleiche  nichts  beweisen  für 
das  vorkommen  vor  der  zeit  der  pergamenischen  gelehrten,  ich  sehe 
indessen  keinen  derartigen  unterschied  zwischen  dem  vergleiche  des 
Aristoteles  rhet.  III  12  fj  ph/  oöv  orjurrfopiKfi  X&ic  Kcrt  TravreAüJC 
£ouc€  tt)  CKicrrpamlo:  und  dem  des  Demetrios  §  13  £oux€  yoöv  Tä  ufcv 
TCpiobiKä  KtöXa  toic  XiOoic  toic  ävTepcioouci  Tdc  ircpicpcpeic 
CT£jac  .  . 14  auch  glaube  ich  nicht,  dasz  wir  ihren  Ursprung  in  Per- 
gamon  zu  suchen  haben,  wenn  wir  hören ,  wie  die  alten  Sophisten 
über  alles  mögliche  sprachen,  Hippias  zb.  über  astronomie,  archäo- 
logie,  musik,  grammatik,  maierei  und  bildhauerei  (Pbilostratos  v.  soph. 

...      _  _ 

u  nach  dem  Zeugnis  des  Polybios  X  24,  7  verglich  der  Phalereer 
eine  schlachtaufstellnng  mit  einem  gebäude  in  folgenderweise:  KCtOdircp 
£v  oiKofco^iaic,  £äv  icaxä  uiav  ir\(v6ov  ö-rje  Kai  Ka6'  ?va  öö^iov  tiri|LieXe{ac 
tOxu  t6  irapax€6*v,  oötiüc  4v  cxpaxoirityj  t6  kctt'  dvöpa  xal  icaxä  Xöxov 
ä>cpißu>e£v  ÖXnv  iroiei  xf|v  bovcmiv  lexupdv. 

46* 
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I  11),  so  war  es  wohl  ganz  natürlich,  dasz  man  auch  die  einzelnen 
künste  bei  gelegenheit  mit  einander  verglich,  sie  finden  sich  ja  auch 
in  der  that  abgesehen  von  Aristoteles  schon  vor  der  pergamenischen 
zeit:  vgl.  Isokr.  15,  2  iftb  rdp  «i&ujc  iviovc  tujv  coqHCTWV  ßXa- 
copriMOövToc  Tiepi  Tf|C  ^Mf|c  biaTpißfic  Kai  X^TOVTac,  ibc  £cti  ircpi 
biKoypaqpiav,  Kai  TfapaTrXrjciov  iroiouvrac,  ujarcp  av  ei  Tic  <t>€ibiav 
töv  tö  if|c  'Äenväc  2boc  dpTacducvov  ToXuwrj  KaXciv  KoponXdOov 
f|  ZeuJ-iv  Kai  TTappäciov  ifjv  auTr)v  tyziv  qpairj  T^xvrjv  toic  tci  mvd- 
Kia  Ypdqpouciv  usw.  Alkidamas  7T€pl  com.  §  27  r)YoOu,ai  b*  oubfe 
Xötouc  biKaiov  KaXeicOai  touc  Y€Ypauu^vouc,  dXX'  ujcttcp  eibwXa 
Kai  cxrmara  Kai  uiurmaia  Xötaiv,  Kai  xf|v  aurfjv  kot1  auTwv  cIkötuic 
av  böEav  ^x01M^v ,  f^virep  Kai  KaTa  tuiv  x°^kwv  dvbpidvTUJV  Kai 
XiOivujv  dYaXudTuuv  Kai  reYpa^^viuv  £wujv  usw.  Gorgias  Helene 
§  18.  Timaios  bei  Polybios  XII  28»  npurrov  ufcv  TnXiKauTirv  elvaf 
qpnci  biaqpopdv  ttic  icropfac  rrpöc  touc  ^mbeiKTiKOuc  Xötouc,  fjXlKrjv 
?X€i  Td  KaT*  dXrjOciav  u>Kobojir|uiva  Kai  KOTCCKeuacuiva  tujv  dv 
Taic  CKrjVOTpaqpiaic  <paivouivwv  TÖnuuv  Kai  biaGdccujv.  vgl.  noch 
Xenophon  staat  der  Laked.  3,  5.  auch  der  ausspruch  des  Simonides: 
Ttofrjcic  EuJYpaqrfa  XaXouca  gehört  hierher,  ebenso  darf  man  schwer- 
lich den  vergleich ,  welchen  Polybios  XII  25  h  zwischen  malern  und 
historikern  macht,  auf  Pergamon  zurückführen;  vgl.  auch  XII  25 d. 
diese  beispiele  würden  sich  sicher  noch  sehr  vermehren  lassen.  — 
Brzoska  bringt  aus  der  zeit  vor  Cicero  nur  zwei  beispiele,  das  eine 
von  Philoneikos  aus  Sikyon,  das  andere  von  Lucilius.  dasz  sie  erst 
in  der  zeit  seit  Cicero  sich  häufig  finden,  darf  nicht  überraschen,  da 
ja  von  da  an  viele  rhetorische  Schriftwerke  uns  erhalten  sind,  wäh- 
rend wir  aus  der  alexandrinischen  zeit,  abgesehen  von  Demetrios, 
kein  einziges  mehr  besitzen. 

Hammer  fährt  nach  der  angeführten  stelle  fort:  'untersuchen 
wir  den  Wortschatz,  so  ergibt  sich  mit  notwendigkeit  dasselbe 
resultat.'  im  folgenden  werden  einige  durchweg  recht  seltene  aus- 
drücke angegeben  mit  der  bemerk  ung  'die  belegsteilen  sind  meist 
dem  Tbes.  von  Stephan us  entnommen*,  zuerst  wird  angegeben 
KaKo£r|Xia,  dessen  früheres  vorkommen  H.  vorher  doch  selbst  zu» 
gegeben  hatte,  wenn  wir  im  folgenden  absehen  von  den  Wörtern, 
welche  H.  aus  classischen  Schriftstellern  belegt  (cwocuuj,  ZnXoTu- 
it^uj),  ferner  absehen  von  den  &na£  cipmje'va  (^nßoXn  flir  dpxrji  wpdc- 
<puna,  TtapdSuqia,  cuvcipmöc),  so  bleiben  übrig  crreipduj,  dvT^- 
pcicic ,  TcpOpeia  «im  sinne  von  XeirroXoTia» ,  clpyöc ,  KCKXacuiva 
uiTpa,  Xoutöv  =  deinceps,  ilanXow.  von  diesen  wird  im  Thea. 
CTreipdw  aus  Eratosthenes ,  dvTdpciciC  aus  Hippokrates  belegt  (vgl. 
Bonitz  index  Aristot.);  T6p0peia  steht  Dem.  §  27  in  derselben 
bedeutung  wie  Isokr.  10,  4;  ££ar(XÖUJ  findet  sich  in  der  Batracho- 
myomachie  u.  heim  anon.  Tf€pl  dpurrrjcewc  RhOSp.  I  s.  167  z.  18 
(vgl.  auch  index  Aristot.).  bleibt  also  übrig  elpuöc  KCKAacu^va 
ji^Tpa  (KCKXaqilvr)  cpuuvr|  schon  bei  Hippokrates,  vgl.  index  Aristot.  t, 
Xomöv      deineeps,  was  schon  bei  Aristoteles  häufig  ist. 
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Dem.  §  34  wird  ein  Arche demos  erwähnt,  welcher  in  einer 
rhetorischen  scbrift  die  theorie  der  periodenbildung  bei  Aristoteles 
berührt  haben  müsse.  Hammer  identificiert  denselben  s.  50  f.  mit 
dem  bekannten  stoiker.  es  sei  zwar  nicht  bekannt,  dasz  er  rhetorische 
Schriften  verfaszt  habe,  'aber  nach  der  richtung  der  ganzen  stoischen 
schule  konnte  er  logischen  und  dialektischen  erörterungen  sowie 
grammatischen  und  stilistischen  (?)  fragen  nicht  wohl  aus  dem  wege 
gehen*,  derselbe  müste  doch  also  nach  jenem  fragmente  bei  Dem. 
über  die  composition  der  worte  geschrieben  haben,  nun  sagt  aber 
Dionysios  s.  31 :  £fwfy  ouv  ÖT€  bi^YVUJV  cuvxdxxecGai  xaOxr)V  xf|V 
uTTÖOeav,  dCrjTOuv,  et  xi  xoic  irpöxepov  efprjxai  xrepl  auxfjc  (sc. 
cuvG&eux) ,  Kai  ydXicxa  xoic  ättö  xffc  Cxoäc  qnXocöqpoic,  eibiuc 
xouc  ävbpac  oö  u.ucpdv  qppovxibaxou  Xckxikou  xöttou  TTCTioirjuivouc  * 
bei  ydp  aüxoTc  xdXr|6ri  uxxpxupciv.  oubau.rj  b*  oubev  utt*  oube- 
vöc  eupujv  xüjv  dvöuaxoc  i^iujj^vujv  ouxe  uei£ov  ouY  £Xaxxov 
cuvxaxöcv  etc  fjv  £*yuj  TTporjprinai  TrpaYnaxeiav  (was  im  folgenden 
speciell  an  den  Schriften  des  Chrysippos  gezeigt  wird)  .  .  xctUTrjC 
uiv  xrjc  Trpaxjjiaxeiac  dire'cTriv.  auf  keinen  fall  konnte  hier  der  be- 
deutende stoiker  Archedemos  (vgl.  Zeller  phil.  d.  Gr.  III  ls  s.  45) 
dem  Dionysios  entgehen,  mithin  kann  der  von  Demetrios  gemeinte 
Archedemos  nicht  identisch  sein  mit  dem  stoiker  gleiches  namens. 

Über  Praxiphanes,  Kleitarchos  s.  52,  Sotades  s.  55,  Menandros 
und  Philemon  s.  59  bemerkt  Hammer,  es  seien  dies  Zeitgenossen 
des  Demetrios  von  Phaleron  gewesen :  Sotades  habe  denselben  wahr- 
scheinlich noch  überlebt;  Menandros  sei  sogar  der  freund  des  Dem. 
gewesen,  der  Verfasser  der  schrift  iT€pi  £pjn.  spreche  aber  von  ihm 
wie  von  einem  fremden,  er  scblieszt  aus  diesem  umstände,  dasz  jener 
Dem.  nicht  der  Verfasser  sein  könne,  es  ist  dies  eine  sehr  sonderbare 
ansieht ;  bekanntlich  erwähnt  und  beurteilt  Aristoteles  sehr  oft  Zeit- 
genossen, ohne  dasz  jemand  bis  jetzt  irgendwie  daran  anstosz  ge- 
nommen hätte,  wie  Aristoteles  von  seinem  freunde  Theodektes,  wel- 
cher lange  vor  ihm  gestorben  ist,  oft  wie  von  einem  fremden  spricht, 
so  konnte  es  natürlich  auch  Demetrios  rticksichtlich  seines  freundes 
Menandros  §  153.  193.  wenn  Hammer  zu  Dem.  §  193  bid  xoöxo 
be  Kai  Mevavbpov  uTTOKpwovxai  XeXunevov  i\  xoic  ttXcicxoic, 
<t>iXf|U0va  be  dvayivuJCKOUCiv  bemerkt  s^crO :  der  unterschied  in  der 
Wertschätzung  der  komödien  eines  Philemon  und  Menandros  könne 
nicht  schon  von  ihren  Zeitgenossen  gemacht  worden  sein ,  so  über- 
sieht er  ganz,  dasz  Dem.  hier  Arist.  rhet.  III  12  vor  äugen  hatte, 
wo  der  philooph  von  seinem  Zeitgenossen  Chairemon  spricht: 
bid  Kai  o\  tJTTOKpixai  xd  xoiaÖTa  xüjv  bpajjdxiuv  biwKOuci, 
Kai  o\  TTOiirrai  xouc  xoioutouc.  ßacxdZovxai  beoldvaYvujcxi- 
koi,  olov  Xaipr|u,u)V  (dKpißric  ydp  Ofcnep  Xorotpacpoc).  was  den 
Sotades  betrifft,  so  ist  es  nicht  erweisbar,  dasz  derselbe  'mindestens 
um  einige  jähre'  (s.  55)  den  Dem.  überlebt  habe,  dieser  fiel  frühestens 
283  in  ungnade  bei  Philadelphos  II  und  wurde  'an  einen  ort  im 
lande  verwiesen,  wo  er  noch  eine  zeit  lang  als  Staatsgefangener  lebte, 
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dann  aber  an  einem  natterbisz  starb'  (Zeller  pb.  d.  Gr.  II  2 8  s.  898). 
wir  wissen  also  nicht,  wie  lange  er  noch  nach  283  gelebt  hat,  ebenso 
wenig  wie  bei  Sotades.  die  nachrichten,  welche  wir  ttber  die  Ver- 
bannung des  Dem.  besitzen,  widersprechen  sich  (Plut.  de  exilio  9 
und  La.  Diog.  V  5,  78),  indessen  geht  so  viel  mit  Sicherheit  aus  ihnen 
hervor,  dasz  Dem.  nicht  'bald  nach  dem  regierungsantritte  Ptole- 
maios II  (283  vor  Ch.)'  starb  (Hammer  s.  66).  übrigens  erinnert 
der  tragische  tod  der  beiden  männer  sehr  an  die  fabeln  der  alten 
litterarbistoriker  über  die  todesarten  berühmter  männer:  vgl.  Lehrs 
popul.  aufsätze*  s.  395  ff. 

Ebenso  hinfallig  ist  die  behauptung,  dasz  Dem.  nicht  habe  von 
peripatetikern  sprechen  dürfen.  Hammer  ^agt  s.  31 :  fwie  viele  peri- 
patetiker  haben  denn  vor  ihm  geschrieben?  man  zähle  sie  auf  und 
man  wird  finden,  dasz  sie  zwar  älter,  aber  doch  seine  Zeitgenossen 
sind.'  Blass  sagt:  'diesen  sectennamen  sollte  schon  der  Phalereer 
gebraucht  haben?'  wenn  Hermippos  (La.  Diog.  V  1,  2)  von  Aristo- 
teles sagt:  Kai  jn^xP1  ufev  äXeiujiaTOC  ävaicäuTrrovTa  toic  uaOnraic 
cujLupiAococpeiv ,  Ö9ev  TrepmaTTVTiKdv  irpocaTOp€u0f)vai,  so  geht 
daraus  deutlich  hervor,  dasz  der  sectenname  schon  zu  lebzeiten  des 
Aristoteles  bestand,  vgl.  Zeller  ao.  s.  29. 

Grosze  Schwierigkeiten  macht  die  erwähnung  des  Artemon§  223 
'ApT^uuuv  . .  ö  idc  *ApiCTOT^Xouc  dvatpdumc  dmcroXdc :  es  hatte 
also  Artemon  ein  Verzeichnis  der  Aristotelischen  briefe  angelegt, 
über  die  zeit  derselben  ist  nichts  bekannt.  Heitz  'die  verlorenen 
Schriften  des  Arist.'  s.  283:  'wer  nun  dieser  Artemon  gewesen  ist, 
kann  leider  kaum  mit  bestimmtheit  ermittelt  werden.'  s.  284 :  'so 
viel  aber  scheint  in  jedem  falle  gewis,  dasz  dieser  Artemon  einer 
verhältnismäszig  frühen  zeit  angehörte  und  bedeutend  älter  war  als 
Andronikos.'  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  frage  zu  thun:  ist  es 
überhaupt  möglich ,  dasz  dieser  Artemon  ein  Zeitgenosse  des  Deme- 
trios  von  Phaleron  war?  vom  könig  Ptolemaios  Philadelphos  wird 
berichtet,  dasz  er  um  die  samlung  der  Aristotelischen  Schriften  sich 
eifrig  bemüht  habe,  ja  in  Davids  Scholien  zn  den  kategorien  heiszt 
es  sogar  (s.  22  *)  übe  ©rjci  TTtoAcucuoc  ö  <t>iXdb€X<poc  dvaTpaq>f|V 
auxujv  iroirjcduevoc  Kai  töv  ßiov  auToO  Kai  rf)v  bidOeav ,  und  man 
könnte  dem  gern  äsz  annehmen ,  dasz  auf  befebl  oder  unter  dem  ein* 
flusz  des  Philadelphos  Artemon  jene  dvaxpatpn  der  briefe  unter- 
nommen habe,  indessen  liegt  in  jenem  sebolion  sicher  eine  Ver- 
wechselung des  königs  Ptolemaios  Philadelphos  mit  einem  philosophen 
namens  Ptolemaios  vor  (vgl.  Zeller  II  2  s.  64.  Heitz  s.  41  f.).  — 
Wenn  indessen  Zeller  (s.  53)  und  Heitz  (s.  47)  mit  recht  annehmen, 
dasz  das  Verzeichnis  der  Aristotelischen  Schriften  bei  La.  Diog.  auf 
den  Kallimacheer  Hermippos  zurückzuführen  ist,  dasz  Hermippos 
nicht  mehr  geben  konnte  oder  wollte  als  'eine  aufzählung  der  hand- 
schriften,  welche  in  einer  ihm  zugänglichen  bibliothek  (der  alexan- 
drinischen)  enthalten  waren'  (Zeller),  so  musz  doch  notwendiger 
weise  schon  vor  Hermippos  eine  samlung  der  Aristotelischen  briefe 
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stattgefunden  haben,  und  diese  thätigkeit  dem  Artemon  zuzuschreiben 
steht  nichts  im  wege.  dasz  Übrigens  gerade  die  briefe  in  frühester 
zeit  gesammelt  worden  sein  müssen,  ergibt  sich  aus  der  natur  dieser 
Schriften,  man  würde  schwerlich  in  späterer  zeit  die  an  die  verschie- 
densten personen  gerichteten  briefe  haben  zusammenbringen  können. 
—  Eine  zweite  frage  ist  die,  ob  man  jener  zeit  eine  theorie  des  brief- 
stils  zutrauen  dürfe,  dasz  dieselbe  älter  ist,  als  Volkmann  (rhet. 
s.  542)  anzunehmen  scheint,  sieht  man  aus  Cicero  epist.  II  4  epistu- 
larum  genera  mulla  esse  non  ignoras ,  sed  unum  illud  ccrtissimum, 
cuius  causa  inventa  res  ipsa  est,  ut  certiores  faceremus  dbsentes,  si 
quid  esset],  quod  eos  scire  aut  nostra  aut  ipsorum  interesset  . .  reliqua 
sunt  epistulainm  genera  duo,  quae  me  magnopere  delectant:  unum 
familiäre  et  iocosum ,  alterum  severum  et  grave.  vgl.  IX  21.  wie 
weit  diese  theorie  hinaufreicht,  läszt  sich  allerdings  kaum  ermitteln, 
aus  dem  umstände  indessen,  dasz  in  den  Verzeichnissen  der  Schriften 
der  einzelnen  philosophen  bei  La.  Diog.  briefe  gewöhnlich  vor- 
kommen, könnte  man  schlieszen,  dasz  dieselben  öfter  von  vorn  herein 
zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren  und  man  sich  der  eigentümlich- 
keiten  dieser  litteraturgattung  bewust  war.  auf  die  spräche  des 
dialogs,  welche  Demetrios  im  anscblusz  an  den  briefstil  kurz  be- 
rührt, hatte  schon  Aristoteles  aufmerksam  gemacht:  vgl.  La.  Diog. 
V  3 ,  37  <pr)ci  b*  'ApiCTOT^Xric  Tf|v  xwv  Xöywv  Ibfov  auxoO  (TTXä- 
tujvoc)  u.€xa£u  Troirmaioc  elvai  Kai  ttcZoö  Aöyou.  die  bemerkungen 
Hammers  über  Artemon,  über  die  dialoge  des  Aristoteles,  die 
briefe  des  Piaton  und  Thukydides  übergehe  ich  (s.  52 — 55);  ihm 
scheinen  Nicolai,  Schneider  und  Zeller  gleichwertige  au  toritaten  zu 
sein ;  ich  begnüge  mich  folgende  stelle  über  Aristoteles  anzuführen 
s.  54:  'bei  Hermogenes  wenigstens,  der  zur  zeit  des  Marcus  Aurelius 
lebte,  findet  sich  keine  erwähnung  seines  Stiles:  es  scheinen  also 
schon  um  diese  zeit  seine  dialoge  verloren  gewesen  zu  sein,  damit  (?) 
widerlegt  sich  auch  die  ansieht  jener  gelehrten  wie  Volkmann  ua., 
es  habe  der  Verfasser  unserer  schrift  um  die  zeit  der  Antonine 
gelebt.' 

'Ein  weiteres  bedenken  gegen  die  autorschaft  des  Phalereers 
Demetrios  bietet  der  umstand,  dasz  in  unserer  schrift  §  68  der 
hiatus  für  den  pathetischen,  erhabenen  stil  zugelassen  wird,  während 
der  Phalereer  in  seinen  eignen  Schriften  ihn  mied'  (s.  56).  gegen 
die  bekannte  Vorschrift  des  Isokrates  polemisierend  bemerkt  Dem., 
dasz  in  der  ersten  stilart  der  hiatus  mitunter  zugelassen  werden 
könne,  was  er  durch  beispiele  aus  Homer  und  Thukydides  belegt, 
in  der  vierten  stilart  ist  die  glatte  Schreibweise  der  Isokrateer  gar 
nicht  am  orte  §  299.  im  nächsten  §  wird  dieselbe  auf  die  scherz- 
hafte und  epideiktisebe  rede  beschränkt,  diesen  Vorschriften  wider- 
sprechen die  erhaltenen  fragmente  des  Dem.  in  keiner  weise. 

Sodann  bespricht  Hammer  den  §  237,  in  welchem  6  Taba- 
peuc  (Paris.  Tabripeuc)  erwähnt  wird,  die  Vermutung  von  FBlass 
in  der  rec,  es  sei  ö  <PaXr|p€\JC  zu  lesen,  ist  ihm  nicht  unwahr- 
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scbeinlich.  diese  conjectur  findet  sieb  schon  im  anbange  zur  G öl ler- 
seben  ausgäbe  und  wurde  später  als  neu  aufgestellt  von  Blass  gr. 
bereds.  s.  159  anm.  4.  ich  habe  sie  in  meiner  diss.  nicht  erwähnt, 
da  mir  die  beispiele  wenig  auf  den  Phalereer  zu  passen  schienen, 
dagegen  habe  ich  hingewiesen  auf  die  eigentümliche  corruptel  in 
der  stelle,  welche  eine  andeutung  gibt  über  die  entstehung  der 
schrift.  der  §  lautet:  Trcpi  bfe  rrjv  Xe£iv  fiveiai  tö  £r|pdv,  ÖTav 
TTpatMa  M^T«  cjuiKpoic  ovönaav  diraTY^XXrj >  olov  ibc  ö  rabrjpeöc 
im  Tf)c  Iv  CaXanivi  vauuaxictc  optici  Kai  toö  OaXäpiboc  toö  Tupdv- 
vou £<pr|  Tic  ärra  tdp  ö  ÖdXapic  r^vujxXei  toic  'AKpaxavTivoic. 
vau^axiav  fäp  Tocauiriv  Kai  Tupdvvou  ujpÖTr|Ta  ouxi  tuj  dna 
övöjiaTi  oubfe  tuj  rjvuuxXei  dxpr)v  X^rew,  dXX'  iv  petdXoic  Kai  itpi- 
ttouci  Tip  üttok€1|lUvuj  TTpdtnaTi.  Spengel  nimt  hinter  den  Worten 
vauuxxxiac  <pr)c\  eine  lückean.  damit  ist  indessen  die  zweite  Schwierig- 
keit nicht  beseitigt,  wie  nemlich  Dem.  trotz  der  worte  vauuaxiav 
Tdp  TOcauTT|v  xai  Tupdvvou  ib)iÖTf|Ta  . .  ^XPfW  X^r«v  die  wort«  drra 
und  r|ViuxX€i  nur  aus  dem  zweiten  beispiel  anführen  konnte,  ich 
hatte  dazu  bemerkt,  es  liege  hier  eine  'neglegentia  non  librariorum, 
sed  editoris'  vor;  weshalb  Blass  dieser  bemerkung  jede  berechtigung 
abgesprochen  hat,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  ein  ähnliches  ver- 
sehen findet  sich  in  §  42  o\  b*  dXXoi  6  uiv  fipwoc  C€|ivöc  xai 
ou  XofiKÖc,  dXX*  ^xu>ör|c*  oubfc  €Upu6|ioc,  dXX*  äpu6u.oc.  üjcttcp  6 
Toiöcbe  r|K€iv  f| fn üj v  elc  t^v  xwpav  f|  Tdp  ttukvöttic  tüjv 
^aKpujv  UTC€p7TiTTT€i  toö  Xoyikou  ji^Tpou.  ein  beispiel,  welches  aus 
acht  von  natur  langen  silben  besteht,  ist  der  natur  des  daetylus 
ebenso  wenig  angemessen  wie  die  bemerkung  über  die  TiUKVÖTrjC 
tüjv  fiaKpüJV. 

In  §  108  Kai  KaOöXou  tö  dm<pujvrma  toic  tüjv  tcXouc(ujv  Soikcv 
dmbeiTlnaci,  t^coic  \lfiu  Kai  TpitXucpoic  KaiTroproupaiCTiXa- 
Teiaic  denkt  Hammer  bei  den  letzten  Worten  wieder  an  den  latus 
clavus  der  Römer  wie  die  früheren  erklärer,  obschon  doch  nach 
dem  ganzen  zusammenhange  nicht  von  dem  insigne  eines  Standes 
die  rede  sein  kann:  vgl.  Hermann  -  Blümner  gr.  privatalt. s  s.  179 
anm.  4 :  'wenn  auch  nicht  rechtlich  bedeutsam  wie  in  Rom,  waren  für 
geschmack  und  reichtum  bezeichnend  die  streifen  und  säume  von 
purpur,  goldfäden,  mit  Stickereien  (rrapumri,  KpdcTreba  .  .).'  es  ist 
gewis  nicht  zufällig,  dasz  sowohl  Maximos  Planudes  RhGW.  V  432 
als  auch  der  anon.  VII  846  im  anschlusz  an  des  Demetrios  ansieht 
über  das  drcityujvruia  von  der  wa,  dem  säume  an  den  griechischen 
gewändern  sprechen. 

Wie  die  früheren  erklärer  nimt  auch  Hammer  an  der  er  wähnung 
der  neuern  komödie  anstosz  §  204  f|KUJjLiujbiabfc  Cuv^CTaXTai  elc 
tö  Tpi|H€Tpov  f|  v^a.  'auf  die  gegenwart*  könne  sich  dieser  ausdruck 
nicht  beziehen,  da  in  diesem  fall  Dem.  wohl  f|  vöv  gebraucht  hätte! 
mir  scheint  das  perfectum  cuWcraXTai  sehr  gut  für  die  gegenwart  zu 
passen;  dasz  f)  v&X  ebenso  gut  gesagt  werden  konnte  wie  f)  vöv,  liegt 
auf  der  band,  schon  Aristoteles  Nikom.  ethikIV  14  spricht  von  kwu.uj- 
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biat  TraXaiai  und  Kaivai,  und  ebenso  unterschied  man  zu  Aristoxenos 
zeit  zwischen  vea  und  iraXaid  ätoibr)  (Themistios  or.  33).  übrigens 
schrieb  schon  Chamaileon  ein  vielbändiges  werk  irepi  if\c  dpxaiac 
KUJUiubiac ,  zu  seiner  zeit  bestand  also  die  bekannte  einteilung  der 
komödie  sicher  schon,  vgl.  HSchrader  im  Philol.  XLIV  s.  245. 

Im  anschlusz  an  das  erste  cap.  meiner  diss.  bespricht  sodann 
Hammer  die  Zeugnisse  der  alten  über  den  Verfasser  der  schrift. 
ich  hatte  zunächst  die  Zeugnisse  gesammelt,  in  welchen  der  Verfasser 
dpxcuoc,  7TCtXaiÖT€poc  genannt  und  als  solcher  dem  Hermogenes 
gegenübergestellt  wird,  mit  den  worten  s.  4  'quem  satis  veterem 
esse  secundum  eorum  (sc.  scholiastarum)  sententiam  ex  locis  quos 
supra  proposuimus  intellegitur'  hatte  ich  an  die  zeit  des  Phalereers 
gar  nicht  gedacht,  da  ja  eine  derartige  folgerung  aus  jenen  Zeug- 
nissen ganz  unbegründet  wäre,  sondern  hatte  die  herschende  ansieht, 
der  Verfasser  gehöre  in  die  zeit  der  Antonine,  im  auge.  sehr  wichtig 
ist  das  zeugnis  des  Ammonios  zu  Aristot.  irepl  £pur|V€tac  IV  96  ou 
ydp  bf|  Kai  av»TÖc  (sc.  Aristoteles)  KaOdnep  ö  AriurjTpioc  tö  irepl 
XoTOTpciqpiKfic  \biac  ßißXiov  cuYTpäumc,  m\  outoc  auio  ^ttit  pdipac 
7T€pl  ^purjveiac  dHioi  KaXeTv  £pur|V€iav  rf|v  XoYOYpa<piKriv  ibiav. 
ich  bin  auch  jetzt  noch  der  ansieht,  dasz  Ammonios  dem  Aristoteles 
hier  nicht  in  zweckloser  weise  einen  unbedeutenden  rhetor  entgegen- 
stellt, sondern  dasz  er  einen  peripatetiker ,  den  berühmtesten  aller 
Demetrier,  im  sinne  hat.  einen  rhetor  aus  später  zeit  mit  Aristoteles 
zusammenzustellen ,  dazu  fehlte  jeder  grund  und  jede  berechtigung. 

Dasz  ferner  Philodemos  irepl  ßirropiia)c  8.  34  (Gros)  mit  den 
worten  KaGdnep  Kai  Tiapd  ArmrjTpiuj  K€nrai,  wenn  er  überhaupt  den 
Verfasser  der  schrift  TT€pl  £pnr|v€iac  im  sinne  bat,  was  ich  nicht  für 
ganz  ausgemacht  halte  —  Hammer  s.  CO  f.  und  Volkmann  rhet.* 
s.  18  sind  meiner  frühern  ansieht  gefolgt  —  nur  den  Phalereer  ge- 
meint haben  kann,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dasz  im  vorher- 
gehenden satze  Philodemos  ein  citat  mit  den  worten  einleitet  TTCtpd 
b&  tu)  <t>aXr)p€i  X^YCTai.  unmöglich  kann  er  12  columnen  weiter 
einen  andern  Demetrios  ohne  einen  unterscheidenden  beinamen  an- 
führen. 

In  §  67  der  schrift  Tiepl  €pfir)V€iac,  wo  vor  dem  allzu  häufigen 
gebrauch  der  figuren  gewarnt  wird,  findet  Hammer  s.  61  f.  einen 
Widerspruch  mit  den  bemerkungen  Ciceros  über  den  stil  des  Pha- 
lereers. Cicero  sagt  or.  §  92 :  cuius  (sc.  Demetrii  Phalerei)  oratio  cum 
sedate  plaädeque  labitur,  tum  iüustrant  eam  quasi  stettae  quaedam 
translata  verba  atque  immutata.  von  figuren  ist  hier  und  im  folgen- 
den nicht  die  rede,  sondern  vom  gebrauch  der  tropen,  selbst  wenn 
man  aus  §  91  und  95  folgern  wollte,  dasz  bei  Dem.  auch  die  figuren 
sich  sehr  häufig  fanden,  würde  noch  kein  Widerspruch  entstehen,  da 
doch  Dem.  nur  vor  dem  allzuhäufigen  dh.  also  fehlerhaften  gebrauch 
der  figuren  (§  92  vgl.  78)  warnt;  weshalb  dies  der  Phalereer  nicht 
hätte  thun  können,  sieht  man  nicht  ein,  man  müste  denn  meinen, 
dasz  er  selbst  einen  übermäszigen  gebrauch  davon  gemacht  hätte, 
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wovon  bei  Cicero  nicht  die  rede  ist.  mir  scheint  im  gegen  teil  die 
ausführliche  erörterung  über  die  tropen  §  78—102,  142—145  und 
die  anmut  sehr  gut  zur  Charakteristik  Ciceros  zu  stimmen. 

Wenn  es  endlich  Hammer  mit  rücksicht  auf  eine  bemerkung 
von  Diel s  auffallend  findet,  dasz  der  Verfasser  unserer  schrift  den 
Theophrastos  und  Aristoteles  'oft  beistimmend  erwähnt',  so  begnüge 
ich  mich  in  bezug  auf  diesen  punkt  auf  Zeller  ph.  d.  Gr.  II  2 7  s.  144  ff. 
und  Heitz  s.  48  zu  verweisen. 

Damit  hätten  wir  die  gründe,  welche  Hammer  gegen  die  autor- 
schaft  des  Demetrios  von  Phaleron  vorbringt,  sämtlich  erörtert,  er 
selbst  nimt,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  den  wenig  bekannten 
Derne  tri  08  Syros  als  Verfasser  an,  gründe  kann  er  dafür  natürlich 
nicht  anführen,  auf  s.  65  sagt  er,  auch  Demetrios  von  Alexandreia, 
welcher  —  entgegen  der  allgemeinen  annähme  —  von  ihm  in  das 
letzte  jh.  vor  Ch.  gesetzt  wird,  könne  möglicher  weise  der  Verfasser 
sein,  dasz  der  titel  der  rhetorischen  schrift,  welche  von  letzterm 
erwähnt  wird ,  T^xvai  ^Topixai ,  in  keiner  weise  auf  unsere  schrift 
passt  (vgl.  m.  disa.  s.  6),  wird  dabei  ganz  auszer  acht  gelassen,  in 
seinen  bemerkungen  über  Atticismus  und  Abianismus  s.  64  zeigt  sich 
Hammer  sehr  wenig  vertraut  mit  diesen  geschmacksrichtungen. 

Die  bedenken,  welche  FBlass  im  litt,  centralblatt  gegen  die 
autorschaft  des  Demetrios  von  Phaleron  geltend  macht,  sind  zum 
grösten  teil  in  der  bisherigen  darstellung  schon  erledigt  worden, 
seine  behauptung,  dasz  'die  lehre  von  den  figuren  bei  diesem  autor 
ganz  entwickelt,  hingegen  bei  Aristoteles  noch  gänzlich  in  den  an- 
fangen' sei ,  ist  in  ihrem  ersten  teile  durchaus  unbegründet.  Dem. 
erwähnt  14  figuren.  von  diesen  ist  das  dcuvÖ€TOV,  öfiOlOT^XeuTOV 
und  wohl  auch  *pujTr|]UKX  (bzw.  ^piibTncic)  schon  dem  Aristoteles,  die 
TrapdXeiunc  dem  Anaximenes  (BhGSp.  1  s.  208  z.  22)  bekannt,  die 
ävaofTTXuJCic  entspricht  höchst  wahrscheinlich  der  im  Phaidros  von 
Piaton  erwähnten  burXacioXoiria.  £7Tavaq>^p€iv  und  irpocumoTroieiv 
kennt  Chrysippos:  vgl.  Pronto  de  eloquentia  s.  147  (Naber)  videsne 
ab  co  (sc.  CJirysippo)  paene  omnia  oratorum  urma  tractari?  von  den 
übrigen  werden  dvÖuTraXXaYi^ ,  cuvd<p€ia,  ^Travdcracic  von  keinem 
der  späteren  rhetoren  erwähnt,  die  £TravdXr)tyHC  wird  in  ganz  anderer 
weise  von  denselben  beschrieben,  dabei  ist  zu  bedenken ,  dasz  die 
rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  und  Anaximenes  in  der  lehre 
über  den  ausdruck  wenigstens  von  Theophrastos  bedeutend  überholt 
wurden,  jedenfalls  wird  man  nicht  davon  sprechen  können,  dasz 
die  lehre  von  den  figuren  bei  Dem.  ganz  entwickelt,  dh.  doch  wohl 
in  der  bei  den  spätem  rhetoren  üblichen  weise  bearbeitet  sei. 

Ferner  sagt  Blass:  'die  reichlich  citierten  declamatoren  (so 
§  236  ff.)  erweisen  doch  eine  ganz  andere  jetztzeit'  (mit  rücksicht 
auf  eine  von  mir  zu  §  254  gemachte  bemerkung).  er  meint  offenbar 
diejenigen  stellen,  wo  Dem.  autoren  tadelt,  ohne  sie  zu  nennen  (rlc 
§  115.  121.  126.  187  f.  236—39.  303).  dasz  damit  spätere  decla- 
matoren gemeint  seien,  läszt  sich  durch  nichts  beweisen. 
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Wir  wollen  nunmehr  am  Schlüsse  den  jetzigen  stand  der  frage 
Dach  dem  Verfasser  der  schrift  7T€p\  £pur|V€iac  in  aller  kürze  dar- 
zulegen versuchen. 

Die  aufstelluug  und  darstellung  der  vier  stilarten  und  die  an- 
sicbten  des  Verfassers  über  den  wert  der  öffentlichen  beredsamkeit 
zeigen,  dasz  die  schrift  vor  Cicero  verfaszt  sein  musz.  der  ausdruck 
TpOTTOC  in  seiner  rhetorischen  bedeutung  ist  dem  Verfasser  unbe- 
kannt (vgl.  oben  s.  688  ff.),  ich  finde  diesen  ausdruck  zuerst  bei 
Tauriskos,  einem  schüler  des  Erates  (Sext.  Emp.  s.  654  f.  ßk.),  wel- 
cher ihn  aber  jedenfalls  nicht  eingeführt  hat.  demgemäsz  musz  die 
schrift  vor  etwa  150  vor  Ch.  veröffentlicht  worden  sein,  ich  nehme 
ferner  als  sicher  an ,  dasz  die  schrift  nicht  in  dem  zustande ,  wie  sie 
uns  jetzt  vorliegt,  vom  Verfasser  selbst  herausgegeben  sein  kann, 
ich  hatte  dafür  in  m.  diss.  8.  32  ff.  folgende  gründe  angegeben: 
1)  der  schrift  fehlt  sowohl  einleitung  als  schlusz;  2)  die  verkehrte 
Stellung  der  hauptteile  in  den  einzelnen  Charakteren;  3)  mehrere  §§ 
stehen  an  ganz  verkehrter  stelle  (s.  die  belege  s.  33  m.  diss.);  4)  es 
kommen  öfters  unerträgliche  Wiederholungen  vor.  es  können  endlich 
versehen,  wie  sie  oben  s.  712  nachgewiesen  wurden,  unmöglich  vom 
Verfasser  herrühren,  welcher  im  übrigen  sich  sehr  wohl  unterrichtet 
und  besonnen  im  urteil  zeigt,  ähnliches  bemerkt  auch  Hammer  s.46: 
'andere  teile  sind  dagegen  so  oberflächlich  gearbeitet,  bieten  so  viele 
Wiederholungen,  enthalten  in  dem  grade  Widersprüche,  dasz  man  fast 
mehrere  Verfasser  annehmen  möchte,  wenn  nicht  wiederum  manche 
Wendungen  denselben  autor  verrieten.' 

Was  sodann  den  Verfasser  betrifft,  so  musz  dieser  ein  peripa- 
tetiker  gewesen  sein  (vgl.  m.  diss.  s.  29  ff.),  auch  Blass  gibt  dies 
zu:  'dasz  der  autor  der  peripatetischen  schule  nahe  stand,  ist  in 
der  that  kein  grund  zu  leugnen.'  vgl.  Heitz  8.  283:  'wenn  dieselbe 
(die  schrift  des  Demetrios  über  den  ausdruck)  auch  beträchtlich 
jünger  ist  als  ihr  angeblicher  Verfasser,  so  ist  sie  doch  in  jedem 
falle  aus  der  peripatetischen  schule  hervorgegangen 
und  kann  sich,  was  den  innern  wert  betrifft,  mit  der  grösten  zahl 
aller  ähnlichen  werke  des  altertums  messen.'  wohl  mit  bezug  darauf 
wird  der  Verfasser  RhGW.  VIII  s.  634  Tic  tüjv  cocpÜJV  genannt, 
die  bemerkung  über  die  bymnen  der  ägyptischen  priester  weist  auf 
eine  sehr  genaue  bekanntscbaft  mit  den  ägyptischen  gebräuchen  hin 
(vgl.  m.  diss.  s.  34).  auch  Hammer  s.  65  bemerkt:  'zumal  da  sich 
dann  erst  (nemlich  wenn  man  den  Demetrios  aus  Alexandrei a  als 
Verfasser  annimt)  die  sonst  unvermittelte  notiz  Uber  die  gebete  der 
ägyptischen  priester  zu  den  göttern  befriedigend  erklären  liesze.' 
demgemäsz  müssen  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  der  peripate- 
tischen schule  angehört  und  längere  zeit  in  Ägypten,  also  wohl  in 
Alexandreia  gelebt  habe. 

Nun  wird  uns  als  name  des  Verfassers  Demetrios  von  Phaleron 
angegeben,  so  nennt  ihn ,  wenn  wir  von  dem  titel  der  schrift  irepi 
dpjirrveictc  selbst  absehen,  Theophylaktos ;  auch  Ammonios  hat  wohl 
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kaum  einen  andern  Demetrios  in  der  angegebenen  stelle  im  sinne, 
und  der  scholiast  in  den  anecd.  Ozon.  III  s.  384  (vgl.  oben  s.  692), 
welcher  eine  ansiebt  des  Demetrios  von  Phaleron  mitteilt,  denkt  dabei 
wohl  an  unsere  schrift.  wir  würden  demgemäsz  also  annehmen 
müssen,  dasz  derselbe  diese  abhandlung  gegen  ende  seines  lebens 
verfaszt  habe ;  die  bemerk ungen  über  die  willkür  der  berscher  und 
den  wankelmut  der  Athener  (§  293  f.)  würden  der  damaligen  läge 
des  Demetrios  ganz  entsprechen,  es  wurde  vorher  bemerkt,  dasz 
die  schrift  nicht  vom  Verfasser  selbst  herausgegeben  sein  kann;  das 
natürlichste  wäre  anzunehmen ,  dasz  Dem.  durch  den  tod  gehindert 
wurde  sein  werk  gleicbmfiszig  durchzuarbeiten. 

Indessen  steht  mit  dieser  annähme  in  einem  unerträglichen 
Widerspruche  §  289 ,  wo  uns  ein  ausspruch  des  Demetrios  von  Pha- 
leron mitgeteilt  wird,  derselbe  befindet  sich  in  den  bemerkungen 
über  den  Xöxoc  dcxrifiaTiCfievoc.  gerade  diese  partie  erregt  man- 
cherlei bedenken,  schon  äuszerlich  fällt  auf,  dasz  die  meisten  §§ 
die  gewöhnliche  länge  überschreiten,  die  spräche  ist  glatter  und  ab- 
gerundeter als  sonst;  vgl.  Hammer  s.  46:  'einige  abschnitte  tragen 
das  gepräge  der  besten  zeit  in  inhalt  und  form  an  sich  und  lassen 
sich  mit  den  besten  mustern  vergleichen;  dahin  gehört  besonders 
die  erörterung  über  den  briefstil  sowie  über  die  «geblümte»  rede- 
weis e.'  ferner  steht  der  abschnitt,  wie  oben  nachgewiesen  wurde, 
zwar  mit  dem  flvoc  bcivöv  im  allgemeinen  im  Zusammenhang,  der- 
selbe ist  aber  äuszerlich  in  keiner  weise  angedeutet,  vielmehr  wird 
durch  die  einsebiebung  jener  partie  die  Unordnung,  die  ohnedies  im 
fivoc  bervöv  gröszer  ist  als  in  den  übrigen  stilarten,  noch  vermehrt. 
Dem.  beginnt  §  240  mit  den  TrpörrMaTa>  es  folgt  die  cüvOecic  §  241 
—271  und  die  XeEic  (auswahl  der  worte)  §  272  ff.  mit  §  277  kehrt 
der  Verfasser  wieder  zur  cuvöecic  zurück,  da  in  diesem  §  und  den 
folgenden  figuren  besprochen  werden,  welche  doch  nach  der  sonstigen 
einteilung  des  Dem.  jenem  teile  unterzuordnen  sind.  §  282—286 
hören  wir  vom  stile  des  Deraades,  §  287—298  von  dem  Xöyoc  dexrj- 
Hancuivoc,  §  299  ff.  wird  von  der  cuipcpoucic  gehandelt,  welche 
wieder  der  cuvöecic  unterzuordnen  ist  (vgl.  §  74).  auch  dadurch 
unterscheidet  sich  die  abhandlung  über  den  Xöyoc  £cximaTiC|ilvoc 
von  der  sonstigen  bebandlungsweise  des  f^VOC  b€ivöv,  dasz  die  bei- 
spiele  fast  ausschlieszlicb  den  philo^ophen  entnommen  sind;  Demo- 
sthenes,  welcher  im  übrigen  als  muster  für  das  f^voc  beivöv  hingestellt 
wird,  ist  nicht  ein  einziges  mal  angeführt,  wenn  es  demnach  auch 
sicher  ist,  dasz  gerade  dieser  teil  in  der  uns  vorliegenden  fassung  vom 
Verfasser  selbst  nicht  herrühren  kann,  so  ist  die  einsebiebung  des 
namens  desselben  in  §  21  doch  immer  noch  sehr  schwer  zu  erklären, 
wenn  Zeller  ao.  II  2 3  s.  132  von  den  Aristotelischen  Schriften  sagt: 
'jene  vielbesprochenen  nachlässigkeiten  des  stilsjene  Wiederholungen, 
welche  uns  in  diesen  meist  so  knappen  darstellungen  überraschen, 
jene  einschiebsei ,  die  einen  sonst  wohlgefUgten  fortschritt  der  rede 
unterbrechen,  begreifen  sich  am  leichtesten,  wenn  man  annimt,  an 
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die  Schriften,  worin  sie  sich  finden,  habe  ihr  Verfasser  selbst  die  letzte 
band  nicht  mehr  angelegt,  und  es  sei  bei  ihrer  herausgäbe  ihrem  ur- 
sprünglichen tezt  .  .  das  eine  und  andere  beigefügt  worden',  so 
passt  diese  bemerkung  auf  Demetrios  schrift  genau;  aber  nie  ist  es 
einem  peripatetiker  eingefallen  den  namen  des  meistere  in  dessen 
Schriften  selbst  einzuschalten  ;  auch  sonst  ist  mir  in  der  alten  litte- 
ratur  nichts  ähnliches  bekannt. 

Auf  der  andern  seite  ist  es  allerdings  fast  ebenso  schwer  zu 
erklären,  wie  man  ohne  jeden  grund  diese  schrift  hätte  einem  manne 
beilegen  sollen,  der  in  ihr  selbst  citiert  wird;  dieser  Widerspruch 
konnte  doch  unmöglich  dem  falscher  oder  denen,  welche  nach  ihm 
dem  Demetrios  von  Phaleron  die  schrift  beilegten,  entgehen. 

Mit  Sicherheit  wird  sich  die  autorschaft  des  Demetrios  von 
Phaleron  unter  diesen  umständen  nie  nachweisen  lassen,  dasz  in- 
dessen die  annähme  derselben  nicht  von  vorn  herein  als  ein  gänzlich 
unbegründeter  'einfair  von  der  hand  zu  weisen  ist,  dürfte  im  vorher- 
gehenden gezeigt  sein. 

Waldenburg  im  Schlesien.  Hugo  Liebs. 


87. 

ZU  DEMOSTHENES  LEPTINEA. 


Was  beiszen  in  dem  ersten  satze  von  Demosthenes  Leptinea  die 
worte  tou  iraiböc  €tv€Ka  toO  Xaßpiou?  niemand  hat  dieselben  bis- 
her wohl  anders  verstanden  als  wie  Vömel  übersetzt :  'propter  Cha- 
briae  filium.'  ebenso  also  auch  §  75  TÖv  Traiba  töv  Xaßpiou  'Cha- 
briae  filium*  und  82  ävä£i'  &v  efr)  TreTrovGtuc  6  treue  'inique  ageretur 
cum  filio'.  an  der  letzten  stelle  freilich ,  wo  bei  neue  kein  genitiv 
steht,  ist  in  dem  so  verstandenen  ausdruck  eine  gewisse  härte,  aber 
man  kommt  leicht  über  den  anstosz  hinweg,  und  doch  sage  ich  dasz 
die  Übersetzung  falsch  sein  musz,  weil  ffilius  Chabriae'  in  attischer 
prosa  nur  6  ulöc  6  Xaßpiou  heiszt,  wofür  man  in  gewöhnlicher  rede 
so  wenig  6  Ttaic  6  Xaßpiou  sagen  konnte,  wie  es  unser  einem  in  der- 
selben einfällt  irgend  einen  mann  als  'das  kind  des'  usw.  zu  be- 
zeichnen, naic  und  u\6c  sind  nicht  beliebig  zu  verwechseln  und  wer- 
den nicht  verwechselt;  nur  nach  unserm  sehr  mangelhaften  und  in 
den  dementen  ungenauen  Verständnis  scheint  das  so.  um  irgend- 
welche induetion  anzustellen,  nehme  ich  die  19e  rede  des  Isokrates 

§  8  ujv  £viai  xai  Traibäpi'  dir^- 
bei£av 

(8  dnodavouaic  £K€ivTjc  ärrai- 
ooc) 


9  toutouc  uövouc  Traibac  tvt]" 
ciouc  KaraXuriuv 


§  12  ulöv  u*  dTroifjcaTO 
3  3  ebenso 


34  uiöv  u'  elcTroirjcac 
36  ävdEioc  nv  ulöc  dcTroirj- 
8nvai 


\ 
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10  €uuc  u£v  rdp  TtaTbec  fjjuev 
. .  ^TTCibf)  b'  ävbpcc  £Y€vöu€6a 

13  touc  ö^otouc  iraibac  cIcttoi- 
€ic6ai 

25  dvocrjXcuov  auTÖv  nerd 
naiböc  £vöc 
(41  ärraibac  TeXeur^jcavTac) 

44  o?a  irept  touc  Ticubac  auroG 

cl  Täc  tüjv  Traibu)v  biaörjKac 
dtcupouc  tboi  ycvou^voc 

45  et  Tic  irepl  touc  iraibac 

OUTOU  XPHCTÖC  Y€VÖU€VOC 

46  ti  f|CTT€p  (oiiaac)  Ka\  qpucei 
iraibac  &rjTr)cev  auTüj  YCV&Bai 

47  crtpccOai  tüjv  iraibiuv 
49  iraibac  eicTtoirjcac8at 
toic  £prj|LiOic  tujv  ävGpaiTTWv 

dvri  Ttaibuuv  OÖTÖC  (ö  VÖU.OC) 
iCTW. 

ferner  die  7e  rede  des  Isaios,  in  der  es  sich  ebenfalls  um  adoption 
handelt: 


46  £k  Trofac  b'  äv  oiic(ac  f}biov 
cTbcv  uiöv  auTu> . .  clcTTOiTje^vra 


(5  äraiioc  Kai  ätratc) 
7  £Tpeq>^  T€  auTÖv  naiba 
öVa  .  .  dvbpi  T6  Y*VOu£vUJ  . . 


(19  dnaic  TeXeuTficti.  .  .  ÄTrai- 
boc  TcXeuT^cavroc) 


3  troiTicaulvou  jlic  ulöv 
5  KaxaXimuv  ulöv  'AttoXXö- 
buupov 

13  dtrotTicaTO  ulöv 

14  'AtroXXobujpuj  ?jv  ulöc 
Xaßciv  fciwci  u*  ulöv 

18  T€T6X€UTT|K€V  ulÖV  Övbpa 

r\br\  xaTaXtTTOÜca 

19  tou  GuttöXiooc  ukoc  änai- 
boc  TcXcuTficavTOC 

24  tou  EuTTÖXiboc  uWoc 

27  TT€TTOIT]^^VOC  eXf]  fl€  UlÖV 

28  ouk  ^TTOincaTÖ  nc  ulöv 


38  töv  ulöv  auToO 
43  Troiriöek  ulöc 


(30  änaibec  TcXeurficuici) 
31  övTwv  auTak  iraibujv 
(32  diraiba) 
(33  Traibiov  dTtowfcaTO) 
(40  naibiKuj  xopiö) 
44  ouY  diceiviu  Traiba  elcirc- 
noirjKUJC 

Diese  beispiele  werden  zur  feststellung  des  gebrauchs  genügen, 
ein  männliches  individuum  hinsichtlich  seiner  (wirklichen  oder  fin- 
gierten) abstammung  von  einem  andern  individuum  ist  ulöc,  dem  ent- 
sprechend ein  weibliches  ist  6uYdTr|p.  auszer  dieser  gebrauchs  weise 
haben  ulöc  und  8uy6tiip  keine  andere  und  entsprechen  somit  unserm 
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'söhn'  und  'tochter*.  Traic  aber  ist  zunächst  kind  (knabe)  im  gegen- 
satz  zum  erwachsenen  (ävT)p) ;  verstärkt  ist  dieser  sinn  in  TTCtiblOV. 
dann  aber  bezeichnet  es  die  nachkommenschaft,  indem  man  nicht 
sowohl  bestimmte  individuen  als  eine  nachfolgende  jüngere  genera- 
tion  dabei  im  sinne  bat,  ähnlich  wie  bei  unserm  'kinder';  es  steht 
daher  in  diesem  sinne  meistens  im  pluralis.  auch  ttcuMov  (Trcubä- 
piov)  teilt  diesen  gebrauch,  also  'kinderlos'  heiszt  Comic,  während 
es  von  uiöc  ein  solches  compositum  gar  nicht  gibt,  und  richtig  steht 
Isaios  §  44  oöt*  €k6iviu  Trctiba  eicTreTroirjKüJC ,  dXXct  t6v  oTkov 
dHrjprmuJKüüC.  endlich  hat  Treue  bekanntlich  die  abgeleitete  bedeu- 
tung  'bursche'  =  fsklave\ 

Hiernach  nun  musz  toö  Tiaiböc  toö  Xaßpiou  übersetzt  werden 
'des  knaben  des  Chabrias',  und  es  ist  zu  vergleichen  g.  Androt.  §  60 
töv  TeXe'cTOU  veavicicov.  ebenso  g.  Steph.  I  §  70  töv  'Apxebriuou 
TraTba.  denn  eine  poetische  ausdrucksweise  anzunehmen ,  wie  etwa 
bei  der  Platonischen  anrede  üj  Trat  KXeiviou,  ist  selbstverständlich 
hier  bei  Demosthenes  keine  möglichkeit. 

Nun  geht  freilich  diese  Übersetzung  gegen  die  bisher  als  sicher 
angenommenen  umstände  der  Leptinea  schnurstracks  an.  Libanios 
sagt,  dasz  Chabrias'  söhn  Ktesippos  einer  der  mitunterzeichner  der 
anklage  gegen  das  Leptineische  gesetz  gewesen,  und  in  der  zweiten 
hypothesis  steht,  dasz  der  hauptankläger  Apsephion  sich  den  Phor- 
mion,  Ktesippos  aber  den  Demosthenes  zum  anwalt  erkoren  habe, 
prüfen  wir  indes  die  rede  selbst,  auszer  der  doch  auch  die  alten 
keinerlei  quelle  hierfür  hatten,  so  finden  wir  gar  nichts,  was  eine 
thätige  teilnähme  des  Ktesippos  erwiese,  im  gegenteil ,  als  bürgen 
für  den  Apsephion,  dasz  derselbe  seinen  gegenantrag  in  aller  form 
einbringen  werde,  erscheinen  §  100  nur  der  Sprecher  und  Phormion; 
dtXXov  et  Ttvct  ßoOXeTCU  wird  hinzugefügt,  anderseits  aber  beant- 
wortet sich  nunmehr  die  frage  von  selbst,  welche  schon  den  alten 
kopfzerbrechen  machte :  nemlich  weshalb  Demosthenes  den  Ktesippos 
nie  mit  namen  nenne,  gewis,  wenn  derselbe  erwachsen  und  mit- 
kläger  war,  so  ist  das  verschweigen  des  namens  höchst  auffällig; 
wenn  dagegen  unerwachsen,  selbstverständlich,  anwesend  wird  der 
knabe  gewesen  sein,  und  er  war  wohl  schon  ziemlich  grosz:  auxöc 
b'  £v  öp<pav(a  TeöpctTTTCU  heiszt  es  von  ihm  §  82. 

Nach  anderer  richtung  freilich  bat  das  fragen  hiermit  noch 
keineswegs  ein  ende,  denn  wenn  der  redner  zu  anfang  sagt :  'ich 
trete  auf  einmal  wegen  des  öffentlichen  interesses,  sodann  um  des 
knaben  des  Chabrias  willen* :  konnte  dann  dieser  zweite  grund  den 
richtern  überhaupt  als  einer  erscheinen?  so  lange  man  annahm  dasz 
Ktesippos  mitkläger  war  und  Demosthenes  dessen  Vertreter,  etwa 
von  jenem  selbst  schon  als  solcher  eingeführt  und  vorgestellt,  schien 
hier  keine  Schwierigkeit  zu  sein;  nun  aber  musz  man  wirklich  fragen, 
was  denn  bei  dieser  motivierung  den  verdacht  gebührend  fernhalten 
konnte,  als  spreche  der  redner  für  bezablung.  man  kann  sich  in  der 
tbat  etwas  derartiges  denken,  was  den  verdacht  ausschlosz :  nemlich 
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ein  notorisches  nahes  Verhältnis  des  Sprechers  zu  Cbabrias'  söhn,  so 
ganz  verkehrt  war  es  also  nicht,  wenn  die  alten  davon  fabelten,  dasz 
Demosthenes  Chabrias'  witwe  geheiratet  habe;  es  fcann  vielmehr  recht 
wohl  der  Stiefvater  des  Ktesippos  gesprochen  haben;  aber  war  dieser 
und  war  der  Sprecher  wirklich  Demosthenes?  alle  weit  meint  so, 
dasz  Demosthenes  diese  sache  persönlich  als  fürsprecher  vertreten 
habe,  gegen  sein  nachmaliges  princip  (s.  g.  Zenoth.  32;  att.  bereds. 
III  1  s.  30)  allerdings  und  gegen  seine  spätere  präzis;  aber  damals 
war  er  ja  noch  nicht  volksredner  und  hatte  noch  keine  rücksichten 
auf  seine  würde  als  solcher  zu  nehmen,  warum  also  hier  zweifeln, 
wo  doch  schon  Dionysios  von  Halikarnass  das  persönliche  auftreten 
des  redners  bezeugt  und  mit  ihm  das  ganze  altertum?  man  darf  aber 
dennoch  fragen,  ob  diese  zeugen  glauben  verdienen,  dasz  denselben 
bei  einem  mit  Demosthenes  gleichzeitigen ,  verlorenen  Schriftsteller 
eine  angäbe  derart  vorgelegen  hätte,  ist  sehr  wenig  glaublich,  aber 
freilich,  in  Deinarchos  vorhandener  rede  gegen  Demosthenes  (§111) 
heiszt  es  ja  von  diesem:  XoYOYpäcpou  Kai  nicGoö  Täc  bucac  X^yov- 
toc  utt&p  Kirjciinrou  Kai  Oopufuuvoc  Kai  frlpujv  ttoXX  wv.  ich 
nun  halte  die  worte  UTr&p  .  .  ttoXXujV  für  ein  scholion  (Dinarchi  or. 
s.  VII) ;  aber  wären  sie  auch  echt,  so  hat  doch  schon  ASchaefer  (Dem 
u.  seine  zeit  III  B  s.  169;  vgl.  att.  bereds.  III  1  s.  404)  mit  grund 
die  beweiskraft  dieses  Zeugnisses  bezüglich  der  rede  für  Phormion 
geleugnet,  und  somit  hat  es  für  die  Leptinea  ebenso  wenig  beweis- 
kraft. auch  das  glaube  ich  keinesfalls,  dasz  Dionysios  (ad  Ammaeum 
I  4)  bei  seiner  angäbe  6  7T€pl  tüjv  dieXciüiv,  öv  auxdc  bi&teTo 
('hielt')  sich  auf  diese  Deinarchstelle  stütze,  indem  eine  anderwei- 
tige erklärung  für  des  rhetors  annähme  sehr  nah«  liegt,  nemlich  bei 
den  reden  gegen  Androtion,  Timokrates,  Aristokrates  trat  die  ander- 
weitige person  des  Sprechers  in  der  rede  deutlich \bervor,  in  der 
Leptinea  an  keiner  einzigen  stelle,  was  schien  also  an\deres  gegeben 
als  hier  den  Demosthenes  selbst  für  den  Sprecher  zu  Aalten?  auch 
bei  der  rede  für  Phormion  hat  dies ,  meine  ich ,  der  gethan ,  der  zu 
Deinarchs  worten  das  scholion  hinzuschrieb,  was  uns  abfer  zumeist 
interessiert,  ist,  ob  ein  positiver  anhält  für  eine  solche  annehme  in 
der  Leptinea  vorhanden  ist.  und  da  mag  man  die  ganze  rede\durcb- 
spähen:  man  findet  nichts,  was  auf  Demosthenes  person  deutlicher 
oder  undeutlicher  hinweise,  weshalb  also  soll  man  glauben,  daszN4fr 
redner  hier  selber  spreche?  will  man  es  durchaus,  so  glaube  ma\ 
zugleich  auch,  dasz  Demosthenes  zu  Ktesippos  in  einem  notorischen 
nahen  Verhältnis  stand ;  sonst  kann  man  die  eingangsworte  nicht  er- 
klären,  da  aber  jene  vollzogene  oder  beabsichtigte  heirat  des  redners 
weder  ordentlich  bezeugt  noch  ohn  e  ordentliches  zeugnis  irgend  an- 
nehmbar ist,  so  wird  es  wohl  das  geratenste  sein,  sich  auch  hier 
statt  des  berühmten  Sprechers  der  rede  einen  unberühmten  zu  denken 
bei  dem  aber  jeder  richter  sofort  verstand ,  was  es  besagen  wollte  : 
cich  rede  um  des  knaben  des  Chabrias  willen.' 

Kiel.  Friedrich  Blass. 
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EKSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


88. 

ZUR  FRAGE  ÜBER  DIE  GLAUBWÜRDIGKEIT 
DES  THUKYDIDES. 


Dasz  Thukydide8  nirgends  mit  absieht  falsches  berichtet  hat, 
darf  wohl  im  allgemeinen  aU  zugestanden  gelten.1  dagegen  möchte 
sich  auch  heute  noch  eine  erörterung  über  die  frage  verlohnen:  ist 
er  auch  so  weit  gewissenhaft,  dasz  er  alle  thatsacben,  die  wirklich 
zur  gewinn ung  eines  klaren  bildes  wesentlich  sind,  anführt,  oder  hat 
er  bisweilen  aus  irgend  welchen  rücksichten  dinge  übergangen,  die 
er  als  im  bereich  seiner  aufgäbe  liegend  erkennen  muste  und  durch 
deren  übergehung  wir,  ohne  dasz  falsches  berichtet  wäre,  doch  ein 
schiefes  bild  bekommen?  dasz  darüber  die  ansichten  leicht  dif- 
ferieren ,  liegt  in  der  natur  der  sache :  denn  selbstverständlich  gibt 
es  keine  völlig  feststehenden  kriterien,  welche  das  urteil  unumstösz- 
lich  begründen:  gewisse  thatsachen  muste  ein  geschichtschreiber 
des  peloponnesischen  krieges  berichten,  andore  dagegen  war  er  völlig 
berechtigt  bei  Seite  zu  lassen. 

Scheiden  wir  die  ereignisse  in  solche  der  äuszern  und  solche 
der  innern  geschichte,  so  wird  es  keinen  Widerspruch  finden,  wenn 
ich  sage:  die  erstem  muste  er,  so  weit  sie  irgendwie  gröszere  be- 
deutung  beanspruchen  konnten,  vollständig  vorführen,  denn  er 

1  nur  I  101,  2,  wo  gesagt  wird,  die  Athener  seien  zum  znge  mit 
Sitalkes  nicht  erschienen  diriCToOvrcc  aöröv  uV)  fjEctv,  scheint  er  in  der 
tbat  —  aus  Patriotismus  —  die  diplomatische  ausflucht,  deren  sich  die 
Athener  bedienten,  statt  des  wirklichen  grundes,  der  wohl  in  der  furcht 
vor  der  ungeheuren  menge  jener  barbaren  unter  Sitalkes  lag,  gegeben  zu 
haben  (vgl.  WHerbst  'auswärtige  politik  8partas'  s.  55  ff.  und  HMüller- 
Strübing  'Aristophanes  und  die  historische  kritik»  s.  721  ff.),  näher  kann 
ich  hier  auf  diese  frage  nicht  eingehen,  die  von  Müller- Strübing  in 
neuster  zeit  (jahrb.  1885  s.  289  ff.)  bezüglich  der  belagerung  und  Ver- 
teidigung von  Plataiai  aufgestellte  ansieht,  Thüle,  gebe  darin,  allerdings 
anknüpfend  an  ein  historisches  factum,  eine  theorie  der  belagerungs- 
und  verteidigungskuust,  steht  in  so  schroffem  Widerspruch  mit  dem  was 
der  Schriftsteller  über  den  zweck  seines  Werkes  sagt,  dasz  sie  nach 
meiner  meinung  schon  deshalb  falsch  sein  rausz.  eine  Widerlegung  ist 
hier  unmöglich. 

JahrbUeh-r  för  etat,  philol.  18S7  hfl.  11.  47 
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wollte  eben  den  peloponnesischen  krieg  beschreiben;  die  letztern 
dagegen  brauchte  er  nur  so  weit  zu  berühren,  als  durch  sie  der  gang 
der  kriegsereignisse  wesentlich  beeinfluszt  wurde,  aber  freilich  ist 
mit  einer  solchen  abstract-theoretischen  formulierung  noch  herzlich 
wenig  gewonnen;  wir  müssen  ins  einzelne  gehen,  um  ihr  einen 
greifbaren  inhalt  zu  geben. 

I.  DARSTELLUNG  DER  AUSZERN  EREIGNISSE. 

Halten  wir  der  Übersichtlichkeit  wegen  die  beiden  erwähnten 
kategorien  von  ereignissen  möglichst  auseinander  und  sprechen  wir 
zuerst  von  den  äuszern  ereignissen,  so  ist  der  kernpunkt  aller  vor» 
würfe,  welche  Müller-Strübing  —  mit  den  Schriften  dieses  gelehrten 
werde  ich  mich  überhaupt  am  meisten  zu  beschäftigen  haben  —  dem 
Tbuk.  macht,  die  vielberufene  auseinandersetzung  Über  sein  'thraki- 
sches  schweigen*.*  in  den  hierher  gehörigen  erörterungen  (Aristoph. 
und  die  bist,  kritik  s.  425  ff.)  kommt  er  schlieszlich  zu  dem  result&t 
(s.  442  f.),  dasz  Thrakien  in  der  zeit  vom  frieden  des  Nikias  bis  zur 
sikelischen  expedition  der  bauptscbauplatz  der  kriegerischen  thätig- 
keit  der  Athener  gewesen  sei.  dasz  dies  resultat  nicht  mit  der  dar- 
stellung  des  Tbuk.  stimmt,  ist  klar,  denn  was  dieser  uns  über  die 
ereignisse  in  Thrakien  während  dieser  zeit  gibt,  sind  in  der  tbat 
(wenigstens  vielfach,  setze  ich  hinzu)  'abrupte,  in  einen  ganz  andern 
zusammenbang  hinein  gestreute  notizen'.  aber  freilich  machen  diese 
notizen  auf  mich  einen  ganz  andern  eindruck  als  M.-Str.  davon  em- 
pfangen hat,  den  eindruck  nemlich,  dasz  Thuk.  sich  zwar  in  seinem 
historischen  gewissen  für  verpflichtet  hielt  auch  diese  episodischen 
und  ohne  bedeutende  folgen  bleibenden  ereignisse  zu  erwähnen,  aber 
—  mit  recht  —  sie  kurz  abmachen  zu  dürfen  glaubte,  so  wird  man 
allerdings  nur  dann  urteilen  können,  wenn  man  zunächst  mit  der 
Voraussetzung  an  den  Schriftsteller  herangeht,  dasz  er  ernstlich  be- 
strebt sei  eine  in  wesentlichen  dingen  vollständige  und  ein  richtiges 
bild  gebende  erzähl ung  der  kriegsereignisse  zu  liefern;  aber  ich  sehe 
an  sich  keinen  grund  diesen  Standpunkt  von  vorn  herein  zu  ver- 
werfen, auch  M.-Str.  wird  das  wohl  kaum  gethan  haben;  er  meint 
nur  durch  sichere  thatsachen  genötigt  zu  sein,  diese  günstige  ansieht 
über  des  Thuk.  darstell ungs weise  aufzugeben,  aber  die  steininschrift 
(Böckh  staatsbausbaltung  II*  s.  29 ff.),  auf  welche  er  sich  (vgl.  s.  432 
—38)  in  erster  linie  stützt,  hat  nachweislich  ihre  beweiskraft  fast 
völlig  verloren,  denn  Gassen  hat  mindestens  für  die  entscheidende 
stelle  nachgewiesen  (einleitung  zu  bd.  V  s.  1 7—22),  dasz  die  ergünzung 
von  Böckh  CTpaTrjYoTc  toTc  in*  'Htöjvoc  toic  p€Td  ArjiiocOcvouc 
falsch  sein  musz,  weil  auf  dem  stein  sich  gar  nicht  NOI  sondern 
'AOI  (-ßtoc  oder  -pvoc)  findet  (vgl.  auch  M.-Str.  jahrb.  1883  s.  608 

*  ich  bemerke  hier,  das*  der  vorliegende  Aufsatz  schon  1885  ein- 
gesandt ward,  dasz  also  auf  M.-Str.s  spätere  Veröffentlichungen  keine 
rücksicht  genommen  ist.  meine  stellang  zu  der  ganzen  frage  ist  durch 
sie  keine  andere  geworden. 
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anm.).  es  ist  also  offenbar,  dasz  von  einer  Sicherheit  für  die  feld- 
herrnschaft  des  Demosthenes  in  Thrakien  um  diese  zeit  nicht  mehr 
die  rede  sein  kann,  wenn  auch  darin  Classen  zu  weit  geht;  dasz 
er  eine  solche  wegen  der  nachweislichen  thätifckeit  des  Demosthenes 
in  Epidauros  im  winter  418  für  unmöglich  erklärt,  denn  es  läszt 
sich  nicht  bestreiten,  dasz  er  möglicherweise  kurze  zeit  dort  anwesend 
war  und  dann  wieder  abgerufen  ward ,  um  die  peloponnesische 
mission  zu  übernehmen,  dahin  hat  denn  auch  M.-Str.  jetzt  seine 
ansieht  modificiert  (rhein.  mus.  XXXIII  s.  78—93).  aber  angenom- 
men, er  habe  damit  recht,  so  ist  das  schweigen  des  Thuk.  doch  ganz 
erklärlich:  denn  militärische  erfolge  hatte  er  dann  gewis  nicht  er- 
reicht. Classen  (s.  20  anm.)  verraiszt  überhaupt  mit  recht  jedes 
anzeichen  irgend  eines  erfolges  von  der  angeblichen  energischen 
thätigkeit  der  Athener  in  Thrakien. 

Aber  es  wird  doch  gut  sein ,  wenn  wir  uns  einigermaszen  auch 
noch  auf  die  nebenmomente,  die  mehr  innern  gründe  einlassen, 
welche  M.-Str.  zur  Unterstützung  seiner  theso  vorbringt,  es  könnte 
ja  ganz  wohl  sein ,  dasz  er  zwar  falschlich  Thrakien  für  den  haupt- 
schauplatz  der  athenischen  kriegsthätigkeit  erklärt  hat,  dasz  aber 
doch  die  dort  erfolgten  ereignisse  und  vor  allem  auch  das  eingreifen 
der  Athener  bedeutender  waren,  als  sie  bei  Thuk.  erscheinen,  dasz 
also  die  vorwürfe  gegen  unsern  Schriftsteller  wenn  auch  übertrieben, 
doch  im  prineip  richtig  wären,  denn  in  der  that  wäre  es  psycho- 
logisch leicht  erklärlich,  wenn  der  mann,  dem  der  Verlust  des  thraki- 
s eben  Ampbipolis  (ob  verschuldet  oder  unverschuldet,  ist  hier  erst  in 
zweiter  linie  wichtig)  die  Verbannung  aus  seiner  heimat  gebracht  hatte, 
nur  ungern  und,  wenn  es  durchaus  sein  muste,  möglichst  kurz  von 
thrakischen  dingen  spräche,  aber  etwas  psychologisch  begreifliches 
ist  noch  nicht  etwas  thatsächliches :  sehen  wir,  zu  welchem  resultat 
eine  unbefangene  betrachtung  der  dinge  führt,  zunächst  scheint  mir 
eine  allgemeine  erwägung  gegen  M.-Str.s  ansieht,  auch  in  einer  mil- 
dern fassung,  zu  sprechen,  es  ist  ein  charakteristischer  zug  unseres 
historikers,  dasz  er  seine  persönliche  ansieht  und  seine  person  über- 
haupt im  ganzen  sehr  zurücktreten  läszt2,  dasz  er  überall  den  ein- 
druck  erweckt,  es  sei  ihm  lediglich  um  die  sache  zu  thun,  jedenfalls 
sei  er  bemüht  das  subjective  dement  möglichst  wenig  hervortreten 
zu  lassen.3  sollte  er  sich  also  von  dem  gefühl  persönlichen  gekränkt- 
seins  wirklich  haben  verleiten  lassen ,  von  den  Unternehmungen  der 

*  auch  M.-Str.  nimt  ja  eine  mehrfache  kriegerische  und  politische 
thätigkeit  des  Thuk.  während  der  ersten  jähre  des  pelop.  krieges  an, 
ohne  sich  dafür  auf  sein  Zeugnis  berufen  zu  können,  ich  verweise  auf 
seine  deutung  des  TTavoupY»irnapxfönc  (Ar.  Ach.  603  vgl.  Ar.  u.  d.  hist. 
kr.  s.  629  ff.)  uud  auf  seine  abschließende  Studie  über  den  feldzug  des 
Sitalkes  (ebd.  s.  721  ff.),    ob  er  recht  hat,  ist  zunächst  gleichgültig. 

*  jedenfalls  mit  recht  sieht  zb.  ThFellner  Forschung  u.  darstcllungs- 
weise  des  Thuk.  gezeigt  an  einer  kritik  des  8n  buche'  (Untersuchungen 
aus  der  alten  geschiente,  heft  2,  Wien  1880)  besonders  s.  31  ff.  in  der 
gröszern  häufigkeit  der  urteile  im  8n  buch  einen  beweis,  dasz  dasselbe 
noch  nicht  völlig  durchgearbeitet  sei. 
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Athener  in  jenen  gegenden,  die  ihm  unglück  gebracht,  weniger  als 
sachlich  notwendig  wäre  zu  sprechen?  sehr  wahrscheinlich  ist  das 
bei  einem  Charakter  seiner  art  von  vorn  herein  nicht,  und  betrachten 
wir  femer  die  art,  wie  er  thrakiscbe  dinge  da,  wo  sie  vorkommen, 
behandelt,  so  läszt  sich  daraus,  wie  Bchon  angedeutet,  nach  meiner 
ansieht  mit  mindestens  ebenso  viel  recht  gerade  das  gegenteil  von 
dem  folgern ,  was  M.-Str.  daraus  schlieszen  zu  müssen  geglaubt  hat. 
zwar  darauf  will  ich  kein  gewicht  legen ,  dasz  Thuk.  die  Unterneh- 
mungen des  Brasidas  in  Thrakien ,  welche  schlieszlich  zur  einnähme 
von  Amphipolis  führten,  recht  ausführlich  schildert  (vgl.  für  Amphi- 
poÜ8  selbst  IV  102  flf.) :  denn  das  könnte  auch  deshalb  geschehen  sein, 
weil  Thuk.  den  wünsch  hatte,  indem  er  seinen  gegner  recht  bedeutend 
erscheinen  liesz,  den  lesern  möglichst  deutlich  vor  die  seele  zu 
führen,  wie  entschuldbar  es  sei,  einem  solchen  manne  gegenüber 
den  kürzern  gezogen  zu  haben,  bedeutsamer  scheint  es  mir,  dasz 
er  den  mislungenen  versuch  des  Kleon  Amphipolis  zurückzuerobern 
genau  genug  behandelt  (V  3  flf.);  aber  freilich  könnten  auch  hier 
wieder  ähnliche  motive  mitgewirkt  haben ,  und  dazu  könnte  auszer- 
dem  das  verlangen  gekommen  sein,  den  verhaszten  Kleon  bei  dieser 
gclegenbeit,  wo  er  entschieden  keinen  günstigen  eindruck  macht  (am 
wenigsten  in  der  darstellung  des  Thuk.),  recht  nachdrücklich  in 
seinem  stürze  vorzuführen. 

Indes  es  gibt  noch  einen  grund  gegen  M.-Str.s  ansieht,  und  der 
scheint  mir  der  wichtigste,  schon  oben  hatte  ich,  allerdings  mit 
einer  gewissen  einschränkung,  M.-Str.s  urteil  über  den  Charakter  der 
meisten  stellen,  welche  tbrakisch  -  makedonische  Verhältnisse  nach 
dem  verlust  von  Amphipolis  betreffen  'es  sind  abrupte,  in  einen 
ganz  andern  Zusammenhang  hinein  gestreute  notizen1  aeeeptiert. 
gehen  wir  etwas  näher  darauf  ein.  es  kommen  dabei  folgende  stellen 
in  betracht:  V  31,  6.  32,  1.  35,  1.  38,  4.  39,  1.  82.  83.  VI  7,  3  f. 
VII  9.  behandeln  wir  sie  einfach  in  chronologischer  folge,  so  ergibt 
sich  folgendes  resultat.  die  bemerkung  passt  nicht  ganz  auf  V  31,  6, 
wo  das  bündnis  der  chalkidischcn  städte  mit  Argos  erwähnt  wird; 
besser  schon  auf  V32, 1,  an  welcher  stelle  kurz  die  bezwingung  von 
Skione  berichtet  wird  (doch  folgen  hier  noch  mehrere  ähnliche  kurze 
notizen);  vortrefflich  auf  V  35,  1,  wo  Thuk.  die  eroberung  des  mit 
Athen  verbündeten  Tbyssos  durch  die  Dienser  (ich  halte  mich  an 
die  wahrscheinlichste  lesart)  erzählt;  nicht  viel  anders  steht  es  mit 

V  38,  4  (resultatlose  rückkebr  der  gesandten  der  thrakischen  städte 
aus  Theben);  ganz  diesen  Charakter  trägt  V  39,  1  (wegnähme  von 
Mokyberna  durch  die  Olynthier).  eine  wirkliche  Schwierigkeit  macht 

V  82,  1,  der  bericht  über  den  abfall  der  Dienser  von  Athen  (417). 
zwar  trägt  die  stelle  wieder  genau  denselben  Charakter;  doch  ist  sie 
inhaltlich  auffallend,  da  35,  1  berichtet  ist,  dasz  die  Dienser  schon 
einige  jähre  früher  das  mit  Athen  verbündete  Thyssos  weggenom- 
men haben  (doch  offenbar  gegen  Athens  willen),  trotzdem  sie,  nach 
verschiedenen  erwähnungen  in  den  tributlisten  zu  urteilen ,  zu  dem 
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athenischen  bunde  gerechnet  wurden,  in  jedem  falle  macht  c.  82,  1 
den  eindruck,  als  ob  ihnen  entweder  die  Vergewaltigung  von  Tbyssos 
ganz  straflos  hingegangen  wäre,  so  dasz  sie  ruhig  athenische  bundes- 
genossen  blieben,  oder  als  ob  sie  von  Athen  mit  gewalt  zur  bundes- 
genossen schaft  gebracht  worden  wären,  wovon  aber  nichts  berichtet 
wird  und  wogegen  die  tributlisten  zu  sprechen  scheinen  (vgl.M.-Str. 
Aristoph.  s.  428  f.).  man  kann  hier  in  der  that  kaum  anders  als 
dem  Thuk.  eine  nachlässigkeit  schuld  geben;  zu  einem  schärfern 
tadel  aber  ist  die  sache  nicht  angethan.  was  endlich  VI  7,  3  f.  be- 
richtet wird ,  kann  —  wenn  man  will  zusammen  mit  dem  §  1  f.  er- 
zählten  —  gleichfalls  bezeichnet  werden  als  im  allgemeinen  den 
Charakter,  wie  ihn  M.-Str.  behauptet,  tragend,  und  noch  viel  genauer 
passt  seine  behauptung  auf  die  notiz  von  dem  versuch  zur  Wieder- 
gewinnung von  Amphipolis  VI  7 ,  9,  die  mitten  in  den  bericht  über 
Nikias  Verstärkungsgesuch  eingeschoben  ist.4  alle  diese  stellen  (Uber 
V  83, 4  wird  noch  besonders  zu  sprechen  sein)  haben  also  entweder  gar 
nichts  auffallendes  (V  31,  6.  32, 1,  auch  38,  4),  oder  sie  stehen  zwar 
etwas  unvermittelt  im  text,  machen  aber  nicht  den  eindruck,  als  wolle 
derhistoriker  mit  solchen  notizen  gewissermaszen  nur  sein  historisches 
gewissen  beruhigen,  ohne  uns  wirklich  etwas  zu  bieten  (so  M.-Str. 
ao.  8.  467),  scheinen  mir  im  gegenteil  hervorgegangen  aus  dem  leb- 
haften interesse,  welches  Thuk.,  teils  weil  er  Thrakien  genau  kannte, 
teils  wegen  seiner  thrakischen  familien Verbindungen,  für  alles  hatte, 
was  in  diesen  gegenden  vorgieng,  vielleicht  auch  aus  dem  umstände, 
dasz  er  gerade  hierüber  besonders  genaue  informationen  einzuziehen 
in  der  läge  war.  oder  könnten  nicht  einige  von  den  gegebenen  notizen 
ganz  gut  fehlen,  ohne  dasz  unser  bild  von  den  Verhältnissen  wesent- 
lich geändert  würde?  das  gibt  allerdings  M.-Str.  auch  zu;  nur 
meint  er,  das  gegebene  bild  sei  eben  auch  falsch,  aber  ruhig  be- 
trachtet —  was  zwingt  uns  zu  einer  solchen  annähme?  eine  merk- 
würdige art  von  historischem  gewissen  wäre  es  doch ,  welches  sich 
damit  beruhigen  liesze.  einige  ziemlich  unwesentliche  notizen  zu 
geben,  wirklich  wichtiges  aber  zu  verschweigen,  und  nehmen  wir 
das  an ,  dann  müsten  wir  doch  jedenfalls  auch  glauben ,  Thuk.  habe 
sich  bemüht  den  eindruck  der  lückenhaftigkeit  zu  verwischen ,  also 
nicht  die  lticke  zwischen  V  35,  1  und  V  82,  1  bestehen  lassen  (vgl. 
Classen  einl.  zu  bd.  V  s.  4  f.).  als  unterstützendes  moment  für  meine 
ansieht  glaube  ich  auch  noch  anführen  zu  dürfen,  dasz  in  der  ganzen 
partie ,  welche  hier  in  betracht  kommt  im  interesse  des  Thuk.  — 
und  seine  darstellung  erweckt  bei  unbefangener  betrachtung  den 
eindruck,  dasz  er  damit  nur  die  factisch  bestehenden  Verhältnisse 
wiedergibt  —  durchaus  die  Verhältnisse,  Verhandlungen  und  kämpfe 
im  Peloponnes ,  speciell  bei  den  Argeiern ,  im  Vordergrund  stehen, 
um  so  leichter  wäre  es  erklärlich ,  wenn  er  an  sich  so  unbedeutende 
ereignisse,  wie  einige  der  Vorgänge  in  Thrakien  doch  sind,  ganz 

4  über  die  sonatigen  bedenken,  welche  M.-Str.  gegen  diese  beiden 
letzten  stellen  erhebt,  wird  später  noch  das  nötige  vorgebracht  werden. 
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übergangen  hätte,  ein  einwand  läszt  sich  freilich,  wie  ich  nicht  ver- 
kenne, gegen  meine  ganze  deduciion  machen,  der  sehr  gewichtig  er- 
scheinen wird ,  wenn  man  wie  zb.  M.-Str.  von  einer  ziemlich  pessi- 
mistischen auffassung  der  historischen  objectivität  des  Thuk.  ausgebt, 
der  aber  im  gegenteiligen  fall  keine  grosze  Wirkung  machen  wird,  ich 
will  ihn  hier  vorläufig  besprechen,  trotzdem  ich  mir  nicht  verhehlen 
darf,  dasz  meine  ausfuhrungen  bei  einer  andern  gesamtanschauung 
Uber  Thuk.  nicht  viel  eindruck  machen  werden,  da  sie  von  einer  vor- 
läufig festgehaltenen  günstigen  meinung  über  Thuk.  ausgeben,  und 
dasz  eine  objectiv  sichere  entscheidung  sich  gar  nicht  geben  läszt. 
ich  habe  mehrere  der  aus  Thrakien  berichteten  ereignisse  an  sich 
unbedeutend  genannt,  und  dasz  dies  richtig  ist,  wird  wohl  ernstlich 
kaum  bestritten  werden;  aber  man  kann  allerdings  einwenden:  sie 
sind  doch  anderseits  wichtig  als  Symptome  des  rückgangs  der 
athenischen  macht  in  jenen  gegenden.  dieser  blieb  jedenfalls  dem 
Thuk.  nicht  verborgen,  er  mochte  fühlen  dasz  die  rückläufige  be- 
wegung  begonnen  habe,  seit  während  seiner  Strategie  Amphipolis 
verloren  gegangen  war;  aber  er  konnte  sich  nicht  entschlieszen  diese 
principielle  bedeutung  ausdrücklich  hervorzuheben  oder  auch  nur 
durch  die  art  der  darstellung,  vielleicht  durch  zusammenrücken  der 
jetzt  auf  verschiedene  capitel  zerstreuten  berichte  den  gedanken 
daran  uns  nahe  zu  legen,  auch  dasz  er  diese  dinge  nicht  ganz  ver- 
schwieg, gieng  aus  berechnung  hervor:  einerseits  vermied  er  da- 
durch den  Vorwurf  absichtlicher  lückcnbaftigkeit,  und  dann  meinte 
er  vielleicht,  die  wirkliche  bedeutung  der  ereignisse  werde  seinen 
lesern ,  auch  den  urteilsfähigen,  leichter  verborgen  bleiben  bei  einer 
so  verzettelten  art  der  darstellung  als  bei  einem  völligen  verschwei- 
gen von  dingen ,  die  ihnen  ja  doch  bekannt  waren,  dasz  eine  solche 
argumentation  vielen  historikern  gegenüber  berechtigt  sein  würde, 
leugne  ich  durchaus  nicht  und  habe  schon  oben  gesagt,  dasz  eine 
jedermann  überzeugende  Widerlegung  derselben  auch  für  Thuk. 
nicht  möglich  ist.  aber  abgesehen  davon  da^z  IV  108  die  bedeutung 
des  Verlustes  von  Amphipolis  klar  genug  hervorgehoben  wird,  musz. 
doch  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  andere  erklärungsgründe  sich 
mit  mindestens  gleicher  Wahrscheinlichkeit  denken  lassen ;  einer  von 
ihnen,  nemlich  des  Thuk.  reges  interesse  an  den  thrakischen  Verhält- 
nissen, ist  schon  oben  angedeutet  worden,  dazu  kommt  dasz  solche 
die  zusammenhängende  darstellung  für  unser  gefühl  störend  unter- 
brechende notizen  wie  hier  (die  doch  wohl  trotz  M.-Str.s  einwen- 
dungen  dagegen  [Aristoph.  s.  466  f.]  als  rest  der  alten  chronikartigen 
logographenmanier  aufzufassen  sind)  sich  auch  in  sonstigen  partien 
finden,  wo  irgend  ein  bedeutsamer  complex  von  ereignissen  im 
mittelpunkt  des  interesses  bei  dem  gesebichtsebreiber  und  dem  leser 
steht,  jener  aber  doch  sich  verpflichtet  fühlt,  andere  gleichzeitige 
kriegerische  oder  politische  Vorgänge  zu  erwähnen,  es  ist  dies  für  den 
gesamteindruck  und  die  Übersichtlichkeit  des  ganzen  bisweilen  ein 
nachteil,  aber  ein  solcher,  der  bei  des  Thuk.  annalistischem  prineip 
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nicht  zu  vermeiden  war.  in  der  geschichte  der  sikelischen  expedition 
findet  sich  allerdings  auszer  den  schon  erwähnten  zwei  stellen  nur 
noch  eine  verwandte  einschiebung ,  nemlich  VI  95  (feindseligkeiten 
zwischen  Sparta  und  Argos;  vergeblicher  demokratischer  aufstand 
in  Thespiai):  denn  was  in  buch  VII  über  den  einfall  der  Pelopon- 
nesier  in  Attika  usw.  gesagt  ist,  wird  mit  dem  hauptgegenstand 
verknüpft  und  trägt  überhaupt  einen  andern  Charakter.5  aber  hier 
ist  auch  das  interesse  in  ganz  unvergleichlicher  weise  auf  die  sikeli- 
schen vorgünge  concentriert ,  mit  denen  die  argeiisch  peloponnesi- 
schen  ereignisse  sich  an  bedeutung  durchaus  nicht  messen  können, 
aber  in  ähnlicher  weise  wird  III  99  ein  kurzer  bericht  über  die 
tbätigkeit  der  Athener  auf  Sikelien  (sommer  426)  eingeschoben 
zwischen  die  aitolische  niederlage  des  Demosthenes  und  den  dadurch 
herbeigeführten  vergeblichen  spartanischen  angriff  auf  Naupaktos, 
und  nach  Schilderung  dieses  angriffs  kehrt  Thuk.  wieder  nach  Sike- 
lien zurück  und  erwähnt  die  dortigen  Vorgänge  aus  dem  an  fang  des 
winters  426/25  (c.  103).  ebenso  greift  er  IV  24  f.  auf  die  in  den 
ersten  capiteln  des  4n  buches  erzählten  Vorgänge  in  Sikelien  zurück 
unter  strenger  Währung  der  chronologischen  folge  und  mit  Unter- 
brechung der  erzählung  von  den  Vorgängen  in  Pylos  und  Sphakteria. 
allerdings  haben  wir  kein  bloszes  abruptes  einfügen,  sondern  es  ist 
eine  gewisse  Verbindung  geschaffen,  indem  die  Syrakuser  und  Lokrer 
den  angriff  auf  die  athenische  flotte  wagen,  so  lange  ein  groszer  teil 
derselben  bei  Pylos  zurückgebalten  wird,  ähnlich  werden  IV  133 
noch  einige  kleinere  ereignisse  des  sommers  423  nachgeholt,  nach- 
dem vorher  von  den  kämpfen  und  Unternehmungen  des  Brasidas  in 
Thrakien  und  Makedonien  die  rede  gewesen  ist;  IV  134  wird  von 
einem  kämpf  zwischen  Mantineia  und  Tegea  aus  dem  an  fang  des 
winters  423/22  gesprochen,  und  dann  kehrt  die  erzählung  mit  c.  135 
wieder  zu  Brasidas  zurück  und  berichtet  von  einer  Unternehmung 
desselben  gegen  Poteidaia,  die  gegen  ende  dieses  winters  fiel,  dh. 
die  anordnung  ist  streng  chronologisch,  das  streben  nach  Vollstän- 
digkeit in  bezug  auf  kriegsereignisso  führt  übrigens  sogar  bisweilen 
zu  notizen  über  dinge,  welche  mit  dem  pelop.  kriege  als  solchem  gar 
keinen  Zusammenhang  gehabt  zu  haben  scheinen,  ich  erinnere  an 
die  notiz  über  den  kämpf  zwischen  Lokris  und  Phokis  (V  32,  2), 
welche  sogar  in  einem  satz  mit  der  rückführung  der  Delier  gegeben 
wird,  obgleich  sie  damit  gar  nichts  zu  thun  hat.  wir  sehen  aus  einer 
durchmusterung  der  hauptstellen,  wo  solche  einschiebsei,  zunächst 
so  weit  sie  mit  den  thrakisch-makedonischen  dingen  nicht  zusammen- 


6  Cwikliriski  freilich  (Hermes  XII  s.  30—79)  glaubt  sich  unter 
an  denn  durch  die  art,  wie  die  stellen  über  ereignisse  im  eigentlichen 
Griechenland  in  die  geschickte  der  sikelischen  expedition  eingeschoben 
sind,  zu  der  nach  meiner  meinong  verfehlten  hypothese  berechtigt,  dasz 
die  geschiebte  dieser  expedition  ursprünglich  ein  besonderes  werk  ge- 
bildet habe  und  erst  nachträglich  in  die  geschichte  des  pelop.  krieges 
eingeschoben  worden  sei. 
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hängen,  sich  finden,  dasz  sie  mit  Vorliebe  an  den  anfang  oder  ans 
ende  des  abscbnitts  über  die  betreffende  kriegsperiode  gestellt  wer« 
den  —  die  entscbeidung  für  das  eine  oder  andere  erfolgt  offenbar 
nach  chronologisch en  rücksichten  —  und  dasz,  wenn  sie  sich  au 
andern  stellen  finden  (vgl.  VI  96.  III  99) ,  man  aus  den  Worten  des 
Schriftstellers  selbst  entnehmen  kann,  wie  ihre  einreihung  an  der  be- 
treffenden stelle  durch  eine  noch  genauere  rücksichtnah me  auf  die 
chronologische  folge  der  ereignisse  herbeigeführt  worden  ist.*  — 
Dieselbe  bemerkung  gilt  nun  auch  für  die  stellen  über  tbrakisch- 
makedonische  Verhältnisse,  so  weit  sie  überhaupt  den  Charakter  ab- 
gerissener notizen  tragen,  die  notiz  V  35 ,  1  steht  am  ende  der  ein- 
fach historischen  erzählung  der  ereignisse  des  sommers  421;  was 
darauf  folgt  gibt  nur  noch  eine  allgemeine  Charakteristik  des  zwi- 
schen krieg  und  frieden  schwankenden  zustandes.  die  notizenartigen 
berichte  V  38,  4  u.  V  39,  1  sind  offenbar  genau  chronologisch  ein- 
gefügt: denn  V  39,  2  fahrt  der  schriftsteiler  mit  u€Td  bi  TauTCt  fort, 
die  bemerkung  V  82,  1  steht  wieder  am  anfang  des  berichts  über 
den  sommer  417,  erfüllt  also  beide  bedingungen.  die  episode  VI  7, 3  f. 
findet  sich  am  ende  des  winters  416/15  und  gehört  nach  den  schlusz- 
worten  zu  urteilen  auch  genau  dahin;  ebenso  ist  die  stelle  VII  9 
(ende  des  sommers  414)  offenbar  chronologisch  eingeordnet,  mit 
andern  Worten :  eine  genauere  betrachtung  zeigt,  dasz  die  eingestreu- 
ten thrakischen  notizen  keinen  gegensatz  zur  sonstigen  art  des  Thuk. 
bilden,  nur  deshalb  tritt  uns  an  den  betreffenden  stellen  des  5n  buchs 
sein  streng  chronologisches  princip  so  auffallend  entgegen,  weil  ab- 
gesehen von  dem  bericht  Uber  die  sikelische  expedition  nirgends  so 
wie  hier  das  interesse  sich  eine  lange  reihe  von  capiteln  hindurch 
fast  ausschliesziich  auf  einen  bestimmten  complex  von  ereignissen 
concentriert,  während  bei  dieser  expedition  selbst,  die  ja  auch  die 
krfifte  der  kriegführenden  mächte  an  sich  schon  ganz  auszerordent- 
lich  in  ansprach  nahm,  die  concentrierung  des  interesses  eine  so 
starke  ist,  dasz  andere  dinge  fast  gar  nicht  erwähnt  werden  (wo  es 
aber  geschiebt,  fügen  sie  sich  der  aufgestellten  norm),  wenn  dem 
aber  so  ist,  so  haben  wir  zunächst  gewis  keine  veranlassung  hinter 
dieser  art  der  darstellung  in  einem  einzelnen  falle  besondere  motive 
zu  suchen,  endlich  darf  wohl  noch  ein  nicht  unwichtiger  punkt  zur 
Verteidigung  des  Thuk.  gegen  den  Vorwurf  des  thrakischen  Schwei- 
gens erwähnt  werden :  er  ist  offenbar  auch  hier  viel  vollständiger 
als  Diodoros ,  welcher  zb.  von  dem  thrakischen  feldzug  des  Brasidas 
(Thuk.  IV  124—28)  überhaupt  nichts  sagt. 

*  die  vorliegende  arbeit  war  schon  abgeschlossen,  ehe  M.-Str.s 
artikel  jabrb.  1898  s.  577  ff.  u.  657  ff.  erschien,  es  ist  mir  augenblick- 
lich nicht  möglich  auf  alle  seine  chronologischen  erörterungeu  ein- 
zugehen, nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dasz  in  der  art,  wie  II  24  ff. 
diu  erzilhlnng  geordnet  ist  (vgl.  ao.  s.  657  ff.),  doch  wenigstens  teil- 
weise dasselbe  princip  erkennbar  erscheint,  welches  ich  eben  aufgestellt 
habe,  für  die  wirklich  notizenartigen  stellen  halte  ich  jedenfalls  meine 
behauptung  aufrecht. 
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Im  zusammenhange  mit  diesen  thrakiscben  stellen  musz  noch 
ein  anderer  punkt  behandelt  werden ,  aus  welchem  M.-8tr.  schwere 
vorwürfe  gegen  Thuk.  wegen  seiner  angeblich  durchaus  lückenhaften 
und  daher  irreleitenden  darstellung  herleitet,   es  handelt  sich  um 
die  V  83,  4  erwähnte  blokierung  von  Makedonien  (winter  417/16) 
oder  eigentlich  um  die  art  wie  dieselbe  begründet  wird,  als  zweiter 
bauptgrund  dieses  Unternehmens  wird  angeführt,  dasz  des  Perdikkas 
treulosigkeit ,  sein  ausbleiben  (denn  etwas  der  art  musz  in  ätTäpav- 
toc  stecken)  vor  allem  das  unterbleiben  eines  schon  vorbereiteten 
kriegszugs  der  Athener  gegen  die  Chalkidier  und  Amphipolis  ver- 
anhmt  hatte,  nun  scheint  es  mir  ganz  unbestreitbar,  dasz  die  text- 
worte  7rapaCK€uaccui^vu)v  aÜTÜJV  crpaxiäc  dyciv  usw.  nur  auf  einen 
beabsichtigten  feldzug  gegen  Amphipolis  gehen  können,  aus 
der  bekannten  inschrift  kann  nichts  entschieden  werden :  denn  hier 
wird  zwar  von  einer  Zahlung  an  Nikias  um  diese  zeit  berichtet, 
jedoch  ohne  dasz  gesagt  wird,  ob  er  schon  nach  Thrakien  ab- 
gegangen war.  der  nachweis  aus  dem  ausdruck  dndpavTOC  aber, 
wie  ihn  M.-Str.  s.  459  versucht,  istäuszerst  unsicher:  denn  1)  kommt 
das  wort  in  der  hier  supponierten  bedeutung  bei  Thuk.  sonst  nicht 
vor,  also  ist  vielleicht  eine  textverderbnis  anzunehmen.   2)  selbst 
wenn  wirklich  diese  bedeutung  vorliegt,  sind  wir  immer  noch  nicht 
gezwungen  zu  glauben,  dasz  auch  die  Athener  schon  den  marsch  an- 
getreten hatten,  wenn  M.-Str.  das  völlige  schweigen  des  Thuk.  über 
die  art,  wie  denn  die  von  ihm  als  wirklich  unternommen  betrachtete 
expedition  verlaufen  sei,  als  nicht  beweisend  ansieht,  so  heiszt  da» 
wahrhaftig  den  satz,  dasz  das  argumentum  e  silentio  meist  bedenk- 
lich ist,  in  einer  weiso  anwenden,  die  erst  gestattet  wäre,  wenn  dem 
Thuk.  bedeutende  verstösze  in  ähnlichen  dingen  wirklich  nachge- 
wiesen wären,   wir  haben  aber  alle  angeblichen  beweise  dafür,  so 
weit  sie  bisher  geprüft  wurden,  als  nichtig  erkannt,    und  ganz 
nichtig  ist  auch  der  aus  Plut.  vergl.  des  Nikias  u.  Crassus  c.  3  (c.  5 
bei  M.-Str.  ist  druckfebler)  hergeleitete  angebliche  beweis  dafür, 
dasz  der  zug  wirklich  unternommen  ward,  denn  1)  ist  Plutarch  nicht 
zuverlässig  genug,  2)  kann  daselbst  möglicherweise  auf  dinge,  von 
denen  sonst  keine  nachriebt  auf  uns  gekommen  ist,  angespielt  wer- 
den, und  3)  kann  Plutarch  recht  wohl  an  den  beabsichtigten  zug 
von  417  gedacht  haben;  ja  dies  scheint  mir  geradezu  das  wahrschein- 
lichste,  denn  warum  soll  sich  Nikias ,  als  er  von  der  treulosigkeit 
des  Perdikkas  erfuhr,  nicht  schon  in  Athen  vor  ihm  gefürchtet 
haben?  stimmt  das  nicht  mit  des  Thuk.  schlusz Worten  iroX^iioc 
ouv  fjv?  konnte  Nikias  nicht  mit  recht  erwarten,  dasz  Perdikkas, 
wenn  er  einmal  die  versprochene  hilfe  versagte,  geradezu  zu  deu 
feinden  der  Athener  übertreten  würde?  ist  nicht  gerade  dann  der 
rhetorische  parallelismus  in  diesen  emphatischen  Worten  des  Plutarch 
am  besten  gewahrt?  also  auch  hier  ist  es  nichts  mit  dem  Vorwurf 
der  suppressio  veri.  welchen  zweck  sollte  sie  auch  haben? 

Um  aber  mit  den  thraki.-ch-makedonischen  Verhältnissen  ein  für 
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allemal  aufzuräumen,  wäre  noch  über  die  schon  oben  beiläufig  er- 
wähnten stellen  VI  7,  3  f.  u.  VII  9  etwas  ausführlicher  zu  sprechen: 
denn  beide  findet  M.-Str.  (s.  464  f.)  sehr  merkwürdig,  die  zweite 
absolut  unverständlich,  aber  ich  glaube,  wir  können  uns  ziemlich 
kurz  darüber  fassen:  denn  es  dürfte  sich  nachweisen  lassen,  dasz 
auch  hier  die  vorwürfe  M.-Str. 8  einer  genügenden  begründung 
durchaus  entbehren,  ehe  ich  zu  den  beiden  stellen  selbst  komme, 
will  ich  beiläufig  eine  damit  zusammenhängende  sache  erledigen, 
auf  welche  M.-Str.  s.  464  nur  in  einer  parenthese  zu  sprechen 
kommt:  die  Zahlung,  welche  im  j.  417/16  an  die  athenischen  Stra- 
tegen in  Thrakien  geschah.  M.-Str.  findet  es  offenbar  nicht  in  der 
Ordnung,  dasz  wir  bei  Thuk.  von  der  thätigkeit  dieser  Strategen 
nichts  lesen  (er  sagt:  'im  sommer  416  tiefes  schweigen  Über  den 
krieg  gegen  Perdikkas  und  Uberhaupt  über  Thrakien1),  aber  das 
würde  doch  durchaus  nicht  wunderbar  sein,  wenn  sie  eben  nichts 
wichtiges  tbaten.  jedoch  ist  zu  bemerken,  dasz  gerade  sie  es  gewesen 
sein  werden,  welche  die  blokade  von  Makedonien  geleitet  haben,  nun 
zu  VI  7, 3  f.  darin  kann  ich  zunächst  absolut  nichts  auffallendes  finden, 
denn  Thuk.  berichtet  ja  nur  1)  von  der  fortsetzung  der  feindselig- 
keiten  gegen  Perdikkas  im  februar  415,  die  doch  gewis  nichts  wun- 
derbares hat,  und  fügt  2)  hinzu,  dasz  die  Cbalkidier  trotz  der  auf- 
forderung  der  Lakedaimonier  sich  nicht  geneigt  zeigten  ihren 
Waffenstillstand  mit  Athen  aufzugeben  und  den  Perdikkas  zu  unter- 
stützen, was  doch  auch  nicht  auffallend  ist.  ich  musz  also  gestehen, 
dasz  ich  den  verwunderten  ausruf  M.-Str.s  'was  ist  inzwischen  ge- 
schehen? das  ist  schon  rätselhaft  genug!*  einfach  nicht  verstehe: 
denn  damit  das  hier  berichtete  eintreten  konnte,  brauchte  doch  in 
den  Verhältnissen  sich  absolut  nichts  geändert  zu  haben,  offenbar 
schwieriger  liegt  die  sache  nun  allerdings  bei  der  zweiten  stelle 
VII  9.  es  ist  ganz  unbestreitbar,  dasz  wir  hier  eine  lücke  in  der 
erzählung  des  Thuk.  haben,  in  der  letzten  stelle,  wo  er  von  Per- 
dikkas sprach  (eben  VI  7),  fanden  wir  diesen  als  feind  der  Athener; 
an  unserer  stelle  dh.  ende  sommers  414  ist  er  wieder  zu  den  Athenern 
übergetreten :  denn  wir  lesen  bei  Thuk. ,  dasz  er  den  athenischen 
Strategen  Euetion  bei  einer  allerdings  vergeblichen  Unternehmung 
gegen  Amphipolis  unterstützt  habe,  dabei  vermissen  wir  eine  aus- 
drückliche angäbe  der  zeit,  in  welcher  dieser  neue  partei Wechsel, 
der  an  sich  ganz  in  der  art  des  Perdikkas  ist,  erfolgte,  und  der  gründe 
welche  dazu  führten.  Gassen  (zu  VII  9)  mag  wohl  recht  haben, 
wenn  er  meint,  derselbe  sei  erfolgt,  um  den  fortwährenden  angriffen 
durch  die  Athener,  gegen  welche  er  vergebens  von  Sparta  und  den 
Chalkidiern  Unterstützung  gehofft  hatte,  ein  ende  zu  machen;  aber 
etwas  gewisses  läszt  sich  nicht  sagen.7    doch  dies  berechtigt  uns 


7  auch  WVischer  in  seiner  monographie  'Perdikkas  II  könig  von 
Makedonien1  (kleine  Schriften  I  s.  239—71),  besonders  s.  269  f.  vermag 
nichts  darüber  beizubringen. 
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noch  nicht  dem  Thuk.  eino  suppressio  veri  vorzuwerfen,  wenn  ihm 
aus  persönlichen  gründen  daran  lag  über  diese  dinge  möglichst 
wenig  zu  sprechen ,  warum  unterliesz  er  nicht  die  ganze  notiz ,  da 
das  unternehmen  gegen  Amphipolis  doch  erfolglos  war,  und  da  oben- 
drein in  dieser  partie  das  ganze  interesse  jedes  lesers  sich  doch 
naturgemäsz  auf  sikelische  Vorgänge  richtet?  mir  scheint  im  gegen- 
teil  diese  stelle  ein  schlagender  beweis  zu  sein  für  das  rege  interesse, 
welches  Thuk.  gerade  an  den  thrakischen  Vorgängen  nahm,  wäre 
die  behauptung,  er  habe  eine  abneigung  gehabt  von  diesen  dingen 
zu  sprechen,  richtig,  so  müste  er  gerade  die  erwäbnung  von  Amphi- 
polis so  viel  wie  möglich  vermieden  haben,  dasz  er  aber  so  kurz 
über  die  sache  hinweggeht,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  be- 
streben möglichst  bald  wieder  zu  den  sikelischen  ereignissen  zurück- 
zukehren, auch  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  auch  bei  buch  VII 
zweifelhaft  ist,  ob  Thuk.  schon  allen  teilen  die  letzte  feile  bat  an- 
gedeihen  lassen,  freilich  eine  stelle  existier^  noch,  die  man  anführen 
könnte,  um  daraus  Thuk.  unvollständigkeit  betreffs  der  thrakischen 
dinge  zu  folgern,  wir  lesen  nemlich  bei  Plutarch  im  Nikias  6:  €Xaß€ 
bk  (NiKi'ac)  Kai  TroXXd  tüjv  ln\  0pdicr|c  ämccTuVriuv  Kai  Trpocrj- 
TOT6TO ,  während  bei  Thuk.  von  des  Nikias  thaten  in  diesem  lande 
nur  die  einnähme  von  Mende  (IV  130)  und  die  einschlieszung  von 
Skione  (IV  132)  erwähnt  werden,  aber  auch  diese  differenz  vermag 
mich  nicht  zu  M.-Str.s  ansieht  zu  bekehren :  denn  wenn  wir  bedenken, 
ein  wie  ungenauer  Schriftsteller  Plutarch  vielfach  ist  und  dasz  der 
zweck  der  ganzen  stelle,  aus  welcher  ich  oben  einige  worte  angeführt, 
eine  zusammenfassende,  möglichst  günstige  Schilderung  der 
kriegerischen  erfolge  des  Nikias  zu  geben,  gerade  einen  solchen 
mann  leicht  zu  einer  starken  Übertreibung  veranlassen  konnte;  end- 
lich wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dasz  Thuk.  gerade  bei  diesem  von 
ihm  doch  so  sehr  geschätzten  manne  bedeutende  thaten  übergangen 
haben  sollte,  so  werden  wir  auf  Plutarchs  worte  kein  gewicht  legen, 
etwas  richtiges  scheint  mir  nur  insofern  in  M.-Str.s  ausfübrungen 
zu  liegen,  als  ich  allerdings  auch  glaube,  dasz  die  meisten  historiker 
die  unthätigkeit  der  Athener  in  Thrakien  für  schlimmer  halten,  als 
sie  in  der  that  war.  aber  des  Thuk.  darstellung  zwingt  uns  dazu 
gar  nicht,  ihm  ist  also  auch  kein  Vorwurf  zu  machen,  übersehen 
oder  wenigstens  nicht  genügend  gewürdigt  wird  dabei  vor  allem  die 
stelle  IV  108,  6,  wo  er  berichtet,  dasz  die  Athener  sofort  nach  der 
wegnähme  von  Amphipolis  trappen  nach  Thrakien  absandten  ibe  iE 
öXiyou  Kai  lv  xciuujvi:  denn  hier  erscheint  ihr  vorgeben  doch  offen- 
bar als  ganz  vernünftig. 

Wir  kommen  jetzt,  nachdem  dieser  mehr  principielle  punkt  er- 
ledigt ist,  zu  einzelheiten  von  verschiedener  Wichtigkeit,  von  denen 
M.-Str.  behauptet,  sie  seien  von  Thuk.  mit  unrecht  Übergangen,  und 
können  schon  mit  mehr  Zuversicht  erwarten,  dasz  auch  diese  vor- 
würfe sich  als  unberechtigt  herausstellen  werden,  aber  freilich  darf 
uns  diese  Zuversicht  nicht  abhalten  jeden  einzelnen  fall  sorgfältig 
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und  ohne  Voreingenommenheit  zu  prüfen,  da  behauptet  denn  M.-Str. 
zunächst  (s.  574  anm.)  —  ohne  mit  ausdrücklichen  Worten  dem 
Thuk.  aus  dieser  Unterlassung  einen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  auch 
im  ton  eine  gewisse  animosität  durchklingt  —  es  seien  offenbar 
nach  dem  stürze  des  Perikles  neue  friedensverhandlungen  zwischen 
Athen  und  Sparta  angeknüpft  worden,  von  denen  Thuk.  nichts  be- 
richte.  Diodor  XII  45  ae.  spricht  allerdings  von  solchen  Verhand- 
lungen und  läszt  durch  ihr  mislingen  die  umstimmung  der  Athener 
eintreten,  während  nach  Thuk.  II  58  u.  65,  1—4  die  Verhandlungen 
früher  fallen  und  die  umstimmung  sich  mehr  allmählich  vollzieht, 
an  sich  ist  natürlich  beides  denkbar;  aber  wer  die  flüchtige  art 
Diodors  kennt,  der  wird  zugeben,  dasz  wir  auch  hier  das  recht  haben 
uns  an  Thuk.  zu  halten,  zumal  Diodors  darstellung  doch  sehr  wie 
ein  verfehlter  pragmatisierungsversuch  aussieht.  M.-Str.  meint,  der 
abbruch  dieser  neuen  Verhandlungen  und  damit  zugleich  die  rebabi- 
litation  des  Perikles  seien  herbeigeführt  worden  durch  das  II  67  be- 
richtete aufgreifen  der  peloponnesischen  gesand tschaft  an  den  Perser- 
könig; dasz  dem  so  sei,  dagegen  spräche  bei  Thuk.  ausdrücklich 
nichts,  wohl  aber  sprächen  viele  erwägungen  dafür  und  des  Thuk. 
schweigen  beweise  nichts,    nach  meiner  ansieht  steht  die  sache 
folgendermaszen :  1)  recht  hat  M.-Str.  mit  seiner  behauptung,  dasz 
die  worte  oöt€  Trpöc  touc  AaKeocuuoviouc  £ti  Ittcuttov  nicht  gegen 
seine  ansieht  angeführt  werden  dürften :  denn  in  der  that  liegt  gar 
kein  grund  vor  sie  irgendwie  auf  die  zeit  nach  dem  stürze  des  Peri- 
kles mit  zu  beziehen.  2)  recht  bat  er  auch,  wenn  er  meint,  es  würde 
ganz  natürlich  sein,  wenn  die  Athener  nach  dem  rücktritt  des 
grozsen  Staatsmannes  die  frühern  friedensverhandlungen  wieder  auf- 
genommen hätten,  aber  das  beweist  doch  nicht,  dasz  sie  es  wirklich 
gethan  haben,  und  die  'vielen  andern  dinge,  welche  positiv  dafür 
sprechen'  hat  er  leider  anzuführen  unterlassen,    endlich  aber  — 
und  das  scheint  mir  die  hauptsache  —  ist  das  schweigen  des  Thuk. 
doch  wohl  ein  schwerwiegender  grund  gegen  eine  solche  annähme, 
so  lange  diese  nicht  durch  wirklich  durchschlagende  momente  not- 
wendig gemacht  wird,  auch  kann  ich  es  nicht  gerade  wahrscheinlich 
finden,  dasz  die  Lakedaimonier  und  ihre  peloponnesischen  verbün- 
deten gerade  zu  einer  zeit,  wo  Unterhandlungen  mit  Athen  statt- 
fanden, gesandte  nach  Persien  geschickt  haben  sollten,  noch  weniger 
aber,  dasz  sie  in  einem  solchen  momente  versucht  haben  sollten  den 
Sitalkes  von  der  Verbindung  mit  Athen  zu  sich  herüber  zu  ziehen, 
und  wenn  ich  die  sache  schon  an  sich  nicht  wahrscheinlich  finde,  so 
wird  sie  mir  durch  die  darstellung  des  Thuk.  I  65,  4  ganz  un- 
glaublich,  es  ist  ja  richtig,  dasz  dadurch  M.-Str.s  annähme  nicht 
direct  unmöglich  gemacht  wird,  aber  wir  würden  doch,  wenn  wir 
diesem  gelehrten  folgen,  gezwungen  sein  dem  Thuk.  nicht  nur  die 
verschweigung  wichtiger  thatsachen,  sondern  eine  absichtliche 
irreführung  des  lesers  vorzuwerfen,  denn  er  führt  ja,  wie  schon  er- 
wähnt, aus,  dasz  der  meinungsumschwung  ganz  allmählich  geschah, 
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indem  der  einzelne  über  die  persönlichen  nach  teile,  welche  ihm  der 
krieg  brachte,  nach  und  nach  ruhiger  zu  denken  und  damit  zugleich 
den  auszerordentlichen  vorteil ,  den  der  Staat  als  ganzes  von  der  lei- 
tung  des  Perikles  gehabt,  wieder  unbefangener  zu  würdigen  begann 
(auf  die  von  Plut.  Per.  37  angeführten  motive  wird  nicht  viel  ge- 
wicht zu  legen  sein). 

Was  ferner  die  ausfübrungen  s.  673  ff.  über  die  gefahr  betrifft, 
in  welche  die  athenische  flotte  unter  Phormion  durch  das  lange  ver- 
weilen der  ihr  zu  hilfe  gesandten  schiffe  auf  Kreta  kam,  so  haben  sie 
entschieden  viel  bestechendes,  und  ich  bin  geneigt  in  ihnen  ein  gutes 
teil  Wahrheit  zu  vermuten.  daszThuk.der  ansieht  war,  diese  zögerung 
sei  eine  ganz  ungehörig  lange  und  verwerfliche  gewesen,  scheint 
auch  mir  nach  seinen  Worten  (II  85,  6)  klar,  selbst  dann  noch,  wenn 
man  mit  Classen  un*  äv^uuuv  k(x\  als  glossem  betrachtet,  denn  £vbia- 
TpCßeiv  hat  überall,  wo  es  bei  Thuk.  vorkommt  (II  18,  2.  III  29,  1. 
V  12,  2.  VII  81,  4),  den  sinn  nicht  blosz  des  'erfolglosen  verweilens', 
wie  Classen  sagt,  dh.  es  wird  damit  nicht  blosz  negativ  der  mangel 
eines  erfolgs  bezeichnet;  sondern  es  liegt  immer  noch  auszerdem 
darin ,  dasz  dieses  erfolglose  verweilen  zugleich  für  irgend  etwas 
anderes  positiv  bedenklich  war  oder  schädlich  wirkte. 9  man  könnte 
sagen ,  dies  beweise  für  unsere  stelle  nichts :  denn  in  dem  wort  an 
sich  liege  diese  prägnante  bedeutung  nicht  und  sie  sei  auch  durchaus 
nicht  in  der  griechischen  litteratur  überhaupt  durchgeführt,  diese 
beiden  gegengründe  sind  richtig,  aber  sie  können  mich  nicht  be- 
wegen für  Thuk.  von  meiner  ansieht  abzugehen,  auch  sonst  läszt 
sich  ja  eine  solche  Verengerung  der  bedeutung,  wodurch  dieselbe  zu- 
gleich  eine  gröszere  prägnanz  bekommt,  vielfach  beobachten,  und 
die  sache,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  wahrlich  dazu  angethan, 
dasz  Thuk.  seine  misbilligung  wenigstens  deutlich  durchmerken 
liesz,  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  ausdrücklich  zu  erkennen  gibt, 
diese  Stimmung  des  Thuk.  scheint  mir  aber  schärfer  hervorzutreten, 
wenn  wir  die  textüberlieferung  beibehalten,  also  so  weit  hat  M.-Str. 
wohl  recht,  schwerer  ist  die  entscheidung  darüber,  ob  wirklich 
parteirUcksichten  hier  die  nennung  des  Strategen  (dasz  ein  solcher 
die  zwanzig  schiffe  befehligte,  scheint  auch  mir  in  hohem  grade 
wahrscheinlich) ,  den  er  für  urteilsfähige  scharf  genug  getadelt  hat, 
verhinderten,  es  kann  jazufall  sein,  obgleich,  wie  wenigstens  M.-Str. 
behauptet  (selbst  nachgeprüft  habe  ich  nicht),  ähnliches  in  den  vier 
ersten  büchern  sonst  nicht  vorkommt;  aber  der  verdacht  der  absicht- 
lichkeit liegt  auch  mir  nahe  genug,  indes  eine  schwere  Verletzung 
der  historischen  Wahrheitspflicht  könnte  man  darin  kaum  erblicken, 
das  bild  der  kriegerischen  ereignisse  ist  auch  ohne  die  namens- 
nennung  klar  und  war  es  für  gebildete  zeitgenössische  leser,  die  ja 

6  für  tvinarpißeiv  (II  18,  2  u.  II  86,  6  in  Verbindung  mit  xpävov) 
-würde  also  das,  was  LHerbst  (Philol.  XXIV  s.  633)  für  oiorpißeiv  xpävov 
nachgewiesen  hat,  die  bedeutung  'die  zeit  unnütz  verbrauchen',  in  noch 
erhöhtem  grade  gelten. 
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leicht  zwischen  den  Zeilen  das  fehlende  ergänzten ,  erst  recht,  also 
alles  in  allem  genommen  halte  ich  es  für  recht  wohl  möglich ,  dasz 
Thuk.  aus  rücksicht  auf  die  aristokraten,  deren  haupter  ihm  doch 
jedenfalls  politisch  und  persönlich  sympathischer  waren  als  die  der 
demokratischen  partei,  den  namen  des  mannes,  der  diese  verwerfliche 
2auderpolitik  betrieb,  verschwieg  und  die  ganze  darstellung  so  ein- 
richtete, dasz  naive  leser  wirklich  meinen  konnten,  alle  schuld  habe 
an  den  witterungsverhältnissen  gelegen,  der  Vorwurf,  den  man  des- 
halb dem  Thuk.  machen  kann,  wird  um  so  geringer  erscheinen,  wenn 
man  mit  WRoscber  (leben  des  Thuk.  s.  180  ff.)  annimt,  dasz  er  zu- 
nächst für  sich  und  damit  für  gleichgestimmte  schrieb ,  völlig  ver- 
zichtend auf  den  beifall  des  groszen  haufens,  dasz  er  nicht  das  sein 
wollte,  was  wir  einen  populären  geschichtschreiber  nennen  würden, 
jedenfalls  werden  wir  durch  Thuk.  immer  noch  weit  besser  über  den 
wirklichen  gang  der  dinge  aufgeklärt  als  durch  Diodor  XII  48.  denn 
des  letztern  darstellung  erweckt  die  meinung,  die  athenische  flotte 
sei  einfach  zu  spät  von  der  heimat  abgesegelt,  aber  dann  direct  nach 
Naupaktos  gefahren. 

Endlich  würden  hier  noch  M.-8tr.s  ausführungen  (Thuky- 
dideische  forschungen  s.  105  f.)  zu  erwähnen  sein,  er  behauptet  an 
dieser  stelle,  Thuk.  habe  mehrfach  diplomatische  Verhandlungen  von 
groszer  Wichtigkeit  in  einer  unerlaubt  kurzen  weise  behandelt  (als 
beispiel  führt  er  an  IV  4 1  die  Verhandlungen  zwischen  Sparta  und 
Athen  gleich  nachdem  die  Spartiaten  auf  Sphakteria  eingeschlossen 
worden  waren),  weil  solche  dinge  ihm  nicht  in  seine  'martialisch- 
didaktische epopöe'  gepasst  hätten,  ich  musz  sagen ,  dasz  ich  dieser 
auffassung  des  Thuk.  Werkes  nur  eine  sehr  beschränkte  Wahrheit  zu- 
erkennen kann,  es  gibt  doch  wahrlich  stellen  genug,  wo  Thuk.  uns 
gerade  ins  getriebe  der  diplomatischen  Verhandlungen  recht  genau 
einführt:  ich  erinnere  an  einen  groszen  teil  des  5n  buches.  ich  bin 
überzeugt,  dasz  M.-Str.  auch  in  bezug  auf  unsere  stelle  irrt,  gewis 
möchten  wir  gern  genaueres  über  die  forderungen,  welche  die  Athener 
damals  stellten,  wissen;  aber  wir  können  doch  nicht  behaupten,  dasz 
es  eine  Verletzung  seiner  pflicht  als  historikers  bedeutet,  wenn  Thuk. 
nicht  näher  darauf  eingeht. " 

Damit  wären  die  hauptvorwürfe,  welche  M.-Str.  gegen  Thuk. 
wegen  absichtlich  lückenhafter  darstellung  der  kriegerischen  und 
Überhaupt  äuszeren  Verhältnisse  vorbringt,  erledigt,  und  zwar  in 
einer  weise,  dasz  wir  nichts  gefunden  haben,  was  uns  nötigte  an  der 
höhern  Wahrhaftigkeit  seiner  darstellung,  welche  auch  tendenziöse 
weglassungen  verbietet,  zu  zweifeln. 

•  ich  verweise  hier  noch  auf  die  mir  erst  nachträglich  zu  geeicht 
gekommenen  schönen  ausführungen  von  LHerbst  im  Philol.  XL1I  s.  625 
— 768;  auf  die  vorliegende  frage  beziehen  sich  s.  675  ff.,  anf  M.-Str.s 
Thuk.  forschungen  überhaupt  s.  669—725. 


Digitized  by  G( 


ELange :  zur  frage  über  die  glaubwurdigkeit  des  Thukydides.  735 


II.  INNERE  VERHÄLTNISSE. 

Es  bleibt  nun  noch  das  gebiet  übrig,  auf  welchem  nach  M.-Str.  die 
hauptsächlichsten  Unterlassungssünden  des  Thuk.  liegen,  das  gebiet 
der  innern  politik  und  der  gesamten  innern  politischen  Verhältnisse 
Athens,  wir  müssen  uns  also  zu  einer  betrachtung  dieser  seite  seines 
Werkes  wenden,  aber  ehe  wir  dies  thun  ,  wird  es  nötig  sein  etwas 
genauer  zu  untersuchen,  von  welchem  Standpunkt  aus  wir  —  wenn 
anders  wir  gerecht  sein  wollen  —  die  art,  wie  Thuk.  die  innern  Vor- 
gänge der  athenischen  gescbicbte  dieser  zeit  behandelt,  zu  betrachten 
haben,  erinnern  wir  uns  an  die  anfangsworte  des  ranzen  Werkes 
GotiKubtbrjc  *A0r|vaioc  EuWYpaine  töv  tt6X€|uov  tüjv  TTeXo- 
rcovvridujv  xai  *A9r| vaiwv  übe  £TroX^|ir|cav  Trpdc  dXXr)- 
X  O  u  C ,  so  kann  es  niemandem  zweifelhaft  sein,  dasz  er  eben  n  u  r  e  i  n  o 
kriegsgeschichte,  keineswegs  eine  geschichte  Athens 
zur  zeit  des  pel oponnesichen  kriegs  hat  geben  wollen,  wir 
werden  also  fiuszerst  bescheiden  in  unsern  ansprüchen  auf  mittei- 
lungen  aus  dem  innern  leben  Athens  (selbst  aus  dem  politischen,  noch 
mehr  aber  au9  dem  socialen  und  klinstlerisch-litterarischen  leben) 
sein  müssen;  wir  werden  den  Vorwurf  einer  aus  unberechtigten,  sub- 
jectiven  beweggründen  hervorgegangenen  unvollständigkeit  nur  da 
erheben  können,  wo  ein  wenn  auch  nur  kurzes  eingehen  auf  die 
innern  Verhältnisse  nötig  gewesen  wäre ,  um  ein  wirklich  richtiges 
Verständnis  der  äuszern,  vor  allem  der  kriegerischen  Vorgänge  zu 
ermöglichen ;  keineswegs  aber  da,  wo  nachweislich  an  sich  vielleicht 
sehr  wichtige ,  jedoch  für  den  gang  des  krieges  nicht  besonders  in 
betracht  kommende  dinge  völlig  übergangen  sind.'0  und  da  wir  nur 
aus  der  ferne  über  alle  diese  dinge  zu  urteilen  vermögen,  so  wird  die 
höchste  vorsieht  in  etwaigen  vorwürfen  gegen  unsern  Schriftsteller 
geboten  sein,  auszerdem  dürfen  wir  eine  eigentümlicbkeit  der  Tbuk. 
darstellung  nicht  unbeachtet  lassen,  auf  welche  WHerbst  'abfall 
Mytilenes'  8.  8  mit  vollem  recht  hinweist  in  den  worten  'zwar  ent- 
wirft Thuk.  nach  seiner  gewöhnlichen  art  nirgends  ein  be- 
stimmtes bild  der  innern  verfassungszustände  Mytilenes,  er  verfährt 
.überhaupt  nicht  zuständlich  und  ruhend,  sondern  historisch',  dies 
scheint  mir  der  richtige  Standpunkt  zur  sacbe,  aber  M.-Str.  bat  ihn, 
wie  gleich  von  vorn  herein  bemerkt  werden  musz ,  sehr  oft  nicht 


10  KOMUUers  worte  (griech.  litt.-gescb.  II  s.  352):  'wir  dürfen  fragen, 
ob  es  irgend  eine  periode  der  geschichte  des  menschengeschlcchts  gibt, 
die  mit  einer  solchen  klarhett  vor  unsern  angen  Bteht  als  die  ersten  ein- 
undzwanzig jähre  des  pelop.  krieges  durch  das  werk  des  Thukydides' 
können  also  als  richtig  nur  in  dem  oben  angedeuteten  beschrankten 
sinne  anerkannt  werden,  und  Poppos  behanptung  (proleg.  Iis.  78), 
Thnk.  habe  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  und  die  art  der 
Staatsverwaltung  noch  mehr  als  die  eigentlich  kriegerischen  Vorgänge 
ins  auge  gefaszt,  ist  in  dieser  form  sicher  unrichtig,  wenn  auch  ebenso 
sicher  —  vor  allem  in  der  gegenüberstellung  mit  Xenophon  —  eine 
relative  Wahrheit  darin  liegt. 
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gewahrt,  dasz  Tbuk.  falsche  nachrichten  über  die  innern  Verhält- 
nisse Athens  gegeben  habe,  behauptet  auch  er  nicht,  wohl  aber,  dasz 
er  durch  schweigen  an  unrechter  stelle  es  uns  vielfach  unmöglich 
gemacht  oder  wenigstens  sehr  erschwert  habe  (in  den  meisten  fallen 
glaubt  ja  M.-Str.  durch  seine  combinationen  trotzdem  das  richtige 
ermittelt  zu  haben)  ein  klares  und  vollständiges  bild  über  den  pelop. 
krieg  zu  gewinnen. 

Sein  Standpunkt  zur  sache  wird  am  klarsten  aus  den  Worten 
(Aristoph.  s.  199) :  f . .  in  dem  dunkel,  das  der  eigentliche  geschicht- 
schreiber  dieser  epoche  so  oft  absichtlich  über  die  Vorgänge  des  innern 
politischen  lebens  in  Athen  auszubreiten  liebt.*  wir  wollen  sehen,  ob 
eine  unbefangene  betrachtung,  die  jederzeit  das  ziel,  welches  sich 
Thuk.  selbst  gesteckt  hatte,  als  leitstern  vor  äugen  hat,  uns  zu  dem- 
selben resultate  führen  wird,  ich  knüpfe  dabei  zunächst  an  die  aus- 
führlichste darlegung  dieser  art  an,  welche  M.-Str.  gibt,  eine  darlegung 
welche  ihm  offenbar  als  die  wichtigste  und  entscheidendste  erschienen 
ist:  ich  meine  den  ganzen  abschnitt,  in  welchem  er  seinen  allgemeinen 
satz ,  dasz  Thuk.  sehr  oft  nicht  von  den  innern  Verhältnissen  Athens 
spricht,  auch  wo  das  durchaus  nötig  wäre,  um  uns  die  kriegerischen 
Vorgänge  wirklich  verständlich  zu  machen,  zunächst  mit  beziehung 
auf  6inen  und  zwar  einen  sehr  wesentlichen  punkt  zu  erweisen  sucht, 
er  ist  nemlich  der  ansieht,  dasz  vielfach  auf  die  ganze  art  der  krieg- 
fUhrung  auf  athenischer  wie  auf  peloponnesischer  seite  die  frage,  wer 
in  Athen  die  TOtuictc  -  Stellung  bekleidete  bzw.  bekleiden  werde  (bei 
der  beweisführung  für  das  j.  418  spielt  allerdings  auch  der  ausfall 
des  bekannten  ostrakisierungsprocesses  mit)  von  dem  grösten  be- 
lang gewesen  sei,  damit  geht  er  aber  zunächst  —  es  gehören  hier- 
her seine  erörterungen  ao.  s.  135  ff.  u.  382  ff.  oder  eigentlich  mit 
Unterbrechungen  s.  135  bis  423  —  von  einer  Voraussetzung  aus,  deren 
richtigkeit  durchaus  nicht  feststeht  (die  einzelnen  anläufe  dieselbe 
zu  beweisen  sind  nie  ernstlicher  natur).  UEöbler  scheint  mir  ganz 
recht  zu  haben  mit  seiner  behauptung  (abb.  der  Berliner  akad.  1869 
8.  151),  die  existenz  des  TCUiiac  vor  Eukleides  müsse  erst  bewiesen 
werden,  es  fehlt  dafür  in  der  that  jedes  irgendwie  entscheidende 
zeugnis.  in  den  rechnungsurkunden  aus  dieser  zeit  wird  er  nie  er- 
wähnt, ferner  kann  ich  die  angeblichen  beweisstellen  aus  den  histo- 
rikern  durchaus  nicht  als  vollgültig  betrachten,  von  den  beiden 
stellen  aus  Diodor  ist  die  erste  XII  38  (tc*  XP^^Ta  o\  'Aörivaloi) 
Trap^bwKav  q>u\dTT€iv  tu)  TTepucXeT  schon  wegen  ihrer  allgemein- 
heit  nicht  entscheidend,  und  die  beiden  andern  (ebd.  39)  sind  völlig 
ohne  beweiskraft:  denn  die  bezeichnung  dmu€Xr)Tr|C  für  Perikles 
geht  offenbar  auf  die  cura  der  bauten,  es  bleibt  also  nur  noch  Plut 
Arist.  4  übrig,  wo  Aristeides  allerdings  als  dmueXTrrrjc  mit  offen- 
barer beziehung  auf  die  finanzverwaltung  bezeichnet  wird,  leider  hat 
aber  Plutarch,  wie  er  selbst  sagt,  hier  aus  dem  unzuverlässigen 
Idomeneus  geschöpft,  von  Tbuk.  möchte  ich  zuletzt  sprechen,  auszer- 
dem  bliebe  aber  freilich  noch  ein  wichtiger  punkt  zu  erledigen :  denn 
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nach  einer  noch  immer  weit  verbreiteten ,  allerdings  jetzt  auch  von 
Droysen  aufgegebenen  ansieht  wäre  in  Ar.  Bittern  in  der  Stellung  des 
paphlagonischen  sklaven  dem  herrn  Demos  gegenüber  symbolisiert  des 
historischen  Kleon  Stellung  als  Staatsschatzmeister,  dessen  regulären 
politischen  einflusz  man  sich  noch  verstärkt  denkt  durch  das  gewicht 
von  Kleons  persönlichkeit,  gewis  uimt  nun  Kleon  eine  solche  Stel- 
lung im  hause  des  Demos  ein,  dasz  er  durchaus  als  leiter  desselben 
erscheint,  und  auch  ich  sage  daher:  gab  es  damals  schon  einen  TCUiiac, 
so  bekleidete  Kleon  sicher  diese  würde,  aber  schon  GGilbert  (bei- 
träge  zur  ionern  geseb.  Athens  s.  90 — 93 u)  scheint  mir  für  die 
meisten  in  betracht  kommenden  stellen  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
sie  sich  leicht  erklären  lassen  aus  seiner  Stellung  als  leitender 
demagog,  als  strateg  und  als  buleut,  und  für  alle  andern  stellen,  die 
man  noch  heranziehen  könnte  und  die  M.-Str.  teilweise  auch  heran- 
gezogen hat,  gilt,  wie  mir  eine  genauere  prÜfung  gezeigt  hat,  durch- 
aus dasselbe,  übrigens  würde  man,  wie  ich  nebenbei  erwähnen  will, 
auch  in  der  parabase  von  Ar.  Wolken,  da  darin  über  Kleons  strategen- 
wahl  ausdrücklich  gesprochen  wird,  seine  Stellung  als  Tajuac  erwähnt 
zu  finden  erwarten  müssen.  —  Jetzt  hätten  wir  noch  zu  sehen,  was 
sich  aus  Thuk.  ergibt,  derselbe  spricht  nicht  nur  niemals  von  der 
TajLiiac*8tellung  zb.  des  Perikles  —  was  schon  an  sich  sehr  auffällig 
wäre  und  dem  historiker  nicht  mit  unrecht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  könnte,  wenn  jener  sie  bekleidete  —  sondern  die  art  wie  er 
II  65 ,  4  von  des  Perikles  rehabilitierung  erzählt :  ücrcpov  b*  Ctu6ic 
oi)  uoXXip  CTpaTrjYÖv  eYXovro  xai  Trävra  Tä  TTpäTMora  intTptyav 
musz  uns  entschieden  zu  der  meinung  führen,  dasz  er  sie  nicht  inne 
gehabt  hat,  dh.  dasz  sie  noch  nicht  bestand,  denn  zum  Tcuiiac  hätte 
er  damals  nach  den  gesetzlichen  bestimmungen  nicht  wieder  gewählt 
werden  können,  da  die  stelle  besetzt  und  die  amtszeit  des  neu- 
gewählten selbstverständlich  noch  nicht  abgelaufen  gewesen  wäre, 
wie  ja  auch  M.-Str.  ausdrücklich  sagt:  wäre  es  ganz  auszergewöhn- 
licher  weise  trotzdem  geschehen ,  so  muste  Thuk.  dies  ausdrücklich 
hervorheben,  wie  er  ja  auch  von  der  wähl  zum  Strategen  spricht; 
wäre  aber  der  neue  TGtyuac  im  amt  geblieben,  so  wären  die  worte 
TrdvTCt  td  TTpdt^f juctTOt  dir^Tpcujav  falsch,  ist  also  M.-Str.s  ansieht 
richtig,  so  müssen  wir  nach  meiner  meinung  dem  Thuk.  nicht  nur 
das  verschweigen  eines  wichtigen  umstandes,  sondern  eine  völlig 
irreleitende  darstellung  vorwerfen*  dazu  aber  dürfen  uns  nach 
meiner  meinung  nur  die  zwingendsten  gründe  führen. 

Nun  glaubt  allerdings  M.-Str.  nachgewiesen  zu  haben ,  dasz  die 
kriegerischen  ereignisse  einiger  jähre  nicht  verständlich  seien  ohne 
rücksicht  auf  die  durch  die  Ta^icic- wähl  herbeigeführten  parteikämpfe 
in  Athen,  diese  these  sucht  er  zunächst  zu  erweisen  an  dem  j.  422 

11  vgl.  auch  die  litteraturangaben  daselbst,  za  denen  ua.  hinzugefügt 
werden  können  Geizer  in  Bnrsians  jahresber.  III  s.  109  ff.,  der  mit  recht 
sagt,  dasz  die  beweisführnng  M.-Str.s  auf  einer  petitio  prineipü  beruhe, 
und  Lipsius  ebd.  s.  1360  ff. 

Jahrbücher  für  da»«,  philol.  1887  hfl.  11.  48 


Digitized  by  Google 


738    ELange :  zur  frage  über  die  glaubwürdigkeit  des  Thukydides. 


(Aristoph.  8.  387—96),  aber  ich  glaube  vergeblich:  denn  das  aller- 
dings äuszerst  auffallende  M^XP*  TTuGiujv  (Thuk.  VI)11  führt  er  selbst 
auf  textverderbnis  zurück,  und  wenn  die  stelle  verdorben  ist,  so  ist 
es  an  sich  schon  bedenklich  aus  ihr  Schlüsse  ziehen  zu  wollen ;  ich  gebe 
also  auf  dieselben  nicht  näher  ein.  weiter  meint  er,  der  umstand,  dasz 
Kleon  nicht  vor  ende  august  nach  Thrakien  aufgebrochen  sei,  bleibe 
ganz  unverständlich,  wenn  man  nicht  annehme,  er  habe  erst  warten 
müssen,  ob  die  bürgerschaft  durch  seine  Wiederwahl  zum  Tcuutctc  seine 
kriegspolitik  billigen  werde,  aber  von  einem  späten  aufbruch  Kleons 
kann  man  eben  nur  reden,  wenn  man  wie  M.-Str.  die  Strategen  wählen 
in  den  winter  verlegt  (vgl.  ao.  8. 487—508).  nun  aber  scheint  mir  durch 
die  bemerkungen  von  JGDroysen  (Hermes  IX  s.  16  ff.),  der  gerade 
auf  die  Strategien  des  Demosthenes  —  auch  die  von  425/24 ,  über 
welche  M.-Str.  ausführlich  spricht —  vorwiegend  rücksicht  nimt,  und 
Gilbert  (beiträge  s.  10  ff.  —  die  litteratur  zu  der  frage  8. 13  anm.)  die 
richtigkeit  der  ältern  ansieht,  wonach  die  Strategen  wählen  in  den 
Munychion(april-mai),  der  amtsantritt  auf  den  1  Hekatombaion  (etwa 
mitte  juli)  fielen,  so  gut  wie  erwiesen,  auch  die  bemerkungen  von 
M.-Str.  jahrb.  1883  s.  686  ff.  bieten  keine  Widerlegung  von  Droysen 
und  Gilbert:  denn  diese  legen  durchaus  nicht,  wie  es  nach  M.-Str.s 
Worten  scheinen  könnte,  das  hauptgewicht  auf  die  von  üKöhler  (abh. 
der  Berliner  akad.  1866)  herausgegebene  inschrift  aus  späterer  zeit, 
und  die  lösung  der  Schwierigkeit,  welche  bei  M.-Str.s  annähme  für 
ol.  88,  2  entsteht,  wird  nur  in  aussieht  gestellt,  die  Schwierigkeit 
bleibt  also  für  mich  vorläufig  bestehen,  mag  uns  auch  der  wahl- 
termin  unpraktisch  und  also  auffallend  erscheinen,  vor  der  hand 
müssen  wir  annehmen,  dasz  er  so  lag.  erfolgte  aber  der  amtsantritt 
der  Strategen  erst  am  1  Hekatombaion,  so  kann  man  von  einem  auf- 
fallend späten  aufbruch  des  Eleon  nach  Thrakien  nicht  reden,  dasz 
er  einige  wochen  brauchte,  um  die  Athener  von  der  zweckmäszigkeit 
seiner  pläne  zu  überzeugen  (vgl.  Thuk.  V  2  'AOrjvcuouc  ireicac)  und 
die  nötigen  Vorbereitungen  zu  treffen,  ist  doch  gewis  nur  natürlich. 

Das  zweite  jähr,  über  welches  M.-Str.  handelt,  ist  418  (s.  396  ff.), 
hier  liegen  die  dinge  allerdings  nicht  ganz  so  einfach.  Thuk.  erzählt 
V  56  von  einem  vergeblichen  angriff  der  Argeier  auf  Epidauros  gegen 
ende  des  winters  419/18  und  fährt  dann  c.57  fort,  dasz  in  der  mitte 
des  sommers  418  die  Spartaner  mit  dem  gesamten  aufgebot  in  der 
erkenntnis,  dasz  Schnelligkeit  nötig  sei  (denn  Epidauros  war  wieder 
bedrängt  und  viele  bundesgenossen  waren  schwankend)  gegen  Argos 
zogen.  M.-Str.  findet  diesen  späten  aufbruch  nach  des  Thuk.  dar- 
stellung  unerklärlich,  aber  ist  es  nicht  ganz  gut  denkbar,  dasz  eben 
die  neue  bedrängnis  von  Epidauros  erst  um  diese  zeit  eintrat  und 
dasz  sie  den  spartanischen  entschlusz  zur  reife  brachte?  weiter  wird 
dann  erzählt,  wie  Agis  durch  geschickte  taktische  bewegungen  die 

12  auch  der  neueste  versuch  die  stelle  —  ohne  änderung  —  zu  er- 
klären (von  LHerbst  im  Philol.  XLII  s.  663  ff.)  bleibt  doch  bedenklich, 
weil  er  mindestens  etwas  gezwungenes  hat. 
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Argeier  fast  völlig  umzingelte,  und  Thuk.  fügt,  um  das  mislicbe 
ihrer  läge  noch  deutlicher  zu  machen,  hinzu,  reiterei  hätten  sie  nicht 
gehabt,  ou  rdp  nw  o\  'Aerjvcuoi  \x6voi  tujv  EufiMäxuiv  fjicov.  der 
grund  dieses  ausbleibens  ist  nun  allerdings  nicht  angegeben,  aber 
wenn  M.-Str.  behauptet,  er  könne  nur  in  den  innern  Verhältnissen 
Athens  liegen,  die  frage,  ob  man  seine  pflichten  gegen  Argos  er- 
füllen solle,  sei  erst  durch  den  ausfall  der  schatzmeisterwahl  von  418 
entschieden  worden,  so  urteilt  er  Aber  dinge  die  wir  nicht  wissen 
können,  und  wenn  es  noch  gar  keinen  TCt^actc  gab  —  wie  ich  glaubo 
—  so  musz  er  im  irrtum  sein,  auch  ist  es  meiner  ansieht  nach 
M.-Str.  nicht  gelungen  einen  wirklich  genOgenden  grund  anzugeben, 
warum  es  dem  Thuk.  unangenehm  gewesen  sein  mQste  in  diesem 
fall  auf  die  innern  Verhältnisse  Athens,  wenn  in  ihnen  wirklich  der 
zögerungsgrund  lag,  einzugehen,  oder  sollen  wir  ihm  nicht  einmal 
so  viel  historische  Unparteilichkeit  zutrauen,  dasz  er  sich  zb.-zu  der 
bemerkung  hätte  aufschwingen  können ,  die  conwervative  friedens- 
partei  habe  den  hilfszug  zu  hintertreiben  versucht?  hätte  er  uns 
damit  etwas  unerwartetes,  neues  gesagt?  läszt  es  sich  nicht  recht 
wohl  denken  —  ich  baue  auf  meiner  frühern  annähme  weiter  —  dasz 
die  Athener  wirklich  noch  gar  keine  zeit  gehabt  hatten  ein  heer  ab- 
zusenden, da  sie  von  dem  ziemlich  schnell  gefaszten  lakedaimonischen 
kriegsentschlusz  erst  vor  kurzem  erfahren  hatten?  zur  begründung 
dieser  ansieht  könnte  man  sogar  V  61,  2  iv  xaipdi  väp  irapcivai 
cq>€ic  heranziehen,  wenn  nicht  £v  KCtipip  zweideutig  wäre  und  auszer 
'rechtzeitig'  auch  'zu  passender  zeit'  bedeuten  könnte,  hier  scheint 
aber  in  der  that  die  erstere  bedeutung  angemessener:  denn  in  wie 
fern  konnten  die  Athener  behaupten,  dasz  sie  zu  einer  besonders 
passenden  zeit  gekommen  wären?  dagegen  passt  es  recht  wohl  in 
den  Zusammenhang,  wenn  sie  sagen :  res  ist  überhaupt  unrecht,  wenn 
ihr  ohne  unsere  Zustimmung  Waffenstillstand  geschlossen  habt,  und 
jetzt  (in  diesem  falle)  müszt  ihr  erst  recht  den  kämpf  wieder  be- 
ginnen, denn  wir  haben  uns  durchaus  keine  Versäumnis  zu  schulden 
kommen  lassen'  (freilich  kann  es  auch  heiszen  fes  trifft  sich  gut,  dasz 
wir  gekommen  sind;  diese  gunst  musz  benutzt  werden'),  dasz  aber 
die  Lakedaimonier  nicht  gleich  gegen  Agis  strafmaszregeln  ergreifen, 
findet  M.-Str.  ohne  grund  auffallend;  es  ist  im  gegenteil  ganz  in 
ihrer  gewöhnlichen  art,  wie  denn  Thuk.  V  63,  2  ihr  später  beab- 
sichtigtes verfahren  ausdrücklich  Ttapä  töv  TpÖTrov  töv  €auTUJV 
nennt,  und  wenn  jener  (Aristoph.  s.425)  auch  den  umstand,  dasz  eine 
nach  seiner  meinung  so  geringe  truppenzahl  (1000  hopliten  und  300 
reiter)  den  Argeiem  gesandt  ward,  auf  die  innern  Verhältnisse  Athens 
zurückführt,  so  würde  auch  dies  völlig  erklärlich  sein,  wenn  sie  eben 
keine  längere  zeit  zu  rüstungen  hatten,  waren  sie  denn  aber  so 
genau  über  die  stärke  der  feinde  unterrichtet  und  wo  steht  in  den 
von  M.-8tr.  citierten  worten  —  was  er  doch  behauptet  —  dasz  die- 
selben der  argeiischen  und  der  gesamten  athenischen  landmacht  ge- 
wachsen gewesen  wären  (vgl.  V  60,  3  diiö^axoi  ookoüvuc  elvai 

48» 


Digitized  by  Lo 


740    ELange:  zur  frage  über  die  glaubwürdigkeit  des  Thukydides. 


ou  tt)  *ApT€i(wv  |iövov  Hujii^axia  dXXd  xa\  äXXrj  £xt  TrpocYevo^vij)? 
die  worte  bedeuten  doch  blosz,  dasz  das  lakedaimonische  beer  gröszer 
war  als  das  argeiiscbe. ,a  pflegten  denn  Übrigens  die  Athener  sonst 
gröszere  hilfsheere  zu  senden?  kurz,  eine  ein  Wirkung  innerer  Ver- 
hältnisse bei  der  ganzen  sache  läszt  sich  wohl  denken,  aber  not- 
wendig ist  eine  solche  annähme  keineswegs  —  die  athenischen  hilfe- 
truppen  bzw.  ihre  ftihrer  benehmen  sich  auch  nicht  so ,  als  ob  ihnen 
der  ganze  zug  höchst  unsympathisch  wäre  —  und  noch  weniger  kann 
verlangt  werden,  dasz  Thuk.  in  jedem  einzelnen  falle  dieser  art  aus- 
drücklich davon  spreche,  nehmen  wir  aber  selbst  eine  solche  ein- 
wirkung  an,  so  ist  die  ansieht  von  Gilbert  (ao.  s.  240  ff.),  welcher 
das  ausbleiben  des  athenischen  hilfsheeres  aus  dem  unterliegen  des 
Alkibiades  bei  den  Strategenwahlen  des  j.  418  (Diod.  XII  79)  er- 
klärt, immer  noch  viel  wahrscheinlicher  als  die  von  M.-Str.  aber 
unnötig  ist  auch  sie  nach  meinen  ausführungen.  da  sich  nun  auszer- 
dem  kein  subjectiver  grund  denken  läszt,  der  den  Thuk.  verhindert 
haben  könnte  von  des  Alkibiades  nichtwiederwahl  zum  Strategen  zu 
sprechen  —  denn  dasz  er  durchaus  keine  besondere  Vorliebe  für  ihn 
hat,  zeigt  die  art  wie  er  sein  benehmen  gegen  die  Spartaner  V  45 
bespricht14  —  so  sehe  ich  um  so  weniger  einen  grund  unserm  Schrift- 
steller diese  verschweigung,  die  allerdings  auf  keinen  fall  einen 
schweren  tadel  begründen  würde ,  zuzuschieben,  dieser  punkt  wäre 
nun  wohl  völlig  erledigt,  aber  es  bedarf  weiter  einer  erörterung  über 
die  art,  wie  c.  59,5  und  c.  60  die  cttovocü  zu  stände  kommen,  jeder 
wird  diese  art  zunächst  merkwürdig  finden;  er  wird  sich  wundern, 
wie  Agis  auf  den  sichern  sieg  verzichten  konnte,  müssen  wir  aber 
nicht  dem  Thuk.  zutrauen ,  dasz  er  selbst  am  besten  gefühlt  haben 
wird,  was  für  einen  eindruck  seine  darstellung  machen  würde?  ist 
also  nicht  anzunehmen  dasz  er ,  wenn  er  wirklich  nicht  alles  sagen 
wollte  was  er  wüste  und  wodurch  die  Vorgänge  verständlicher  ge- 
worden wären ,  sich  bemüht  haben  würde ,  das  was  er  sagte  in  sol- 
cher form  zu  geben,  dasz  wir  uns  leichter  dabei  beruhigen  könnten? 
aber  selbst  wenn  man  auf  diese  erwägungen ,  die  mir  schon  an  sich 
bedeutsam  genug  scheinen,  kein  gewicht  legen  will,  so  bleibt  immer 
noch  bestehen,  dasz  M.-Str.  bei  allen  seinen  erörterungen  meiner 
meinung  nach  von  einem  zwiefachen  irrtum  ausgeht,  beseitigen  wir 
beide,  so  wird  uns  einerseits  die  annähme  seines  erklärungsversuchs 
noch  schwerer  werden,  anderseits  wird  die  darstellung  des  Thuk. 
viel  von  dem  auffallenden,  was  sie  zunächst  hat,  verlieren.  M.-Str. 
gibt  uns  (ao.  s.  418—23)  eine  sehr  lebhafte,  phantasievolle  scbilde- 


'*  and  dies  Verhältnis  blieb  allerdings  auch  noch  nach  ankauft  der 
athenischen  hilfstrnppen  (68,  1  tö  bi  cxpaxöircbov  xiirv  ActKebainoviuiv 
U€iZov  &pdvr)),  doch  waren  unterdes  die  Eleier  abgezogen  (62,  2). 
14  und  doch  sagt  er  auch  nicht,  dasz  Alkibiades  den  beschlusz  gegen 
Melos  veranlaszte,  was  nach  Plut.  Alk.  16  doch  wohl  nicht  bezweifelt 
werden  darf  —  ein  neuer  beweis,  wie  vorsichtig  man  sein  muss  in  sol- 
chen dingen  absieht  zu  sehen. 
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rung  der  auseinandersetzungen,  durch  welche  nach  seiner  meinung 
die  argeiischen  Unterhändler  den  Agis  zum  abschlusz  des  Waffen- 
stillstandes bewogen,  und  läszt  sie  darin  ganz  intime  und  private 
auseinandersetzungen  vom  Standpunkt  der  lakonisch* aristokratischen 
partei  über  die  bevorstehende  schatzmeisterwahl  in  Athen  vorbrin- 
gen; er  gibt  zu,  dasz  davon  sich  bei  Thuk.  nichts  findet,  aber  er  er- 
wähnt nicht,  dasz  die  worte  desselben  c.  59  ae.  ^Toifiouc  fä\>  elvcu 
*Apf€touc  bwctc  bouvai  xal  b&ac6ai  usw.  geradezu  im  Wider- 
spruch damit  stehen,  dasz  also,  wenn  M.-Str.s  ausfuhrungen 
richtig  wären ,  Thuk.  sich  nicht  nur  einer  suppressio  veri  schuldig 
gemacht,  sondern  geradezu  falsches  berichtet  haben  würde  und 
zwar,  wie  man  doch  annehmen  mtiste,  wider  besseres  wissen.  M.-Str. 
wird  wohl  auch  dadurch  nicht  in  seiner  meinung  irre  gemacht  wer- 
den ;  aber  wer  eine  höhere  meinung  von  der  historischen  Zuverlässig- 
keit des  Thuk.  hat,  der  wird  doch  schon  deshalb  die  ganze  hypothese 
M.-Str.s  verwerfen  müssen,  weiter  geht  derselbe  von  der  annähme 
aus,  Agis  habe  mit  den  beiden  Unterhändlern  den  Waffenstillstand 
geschlossen,  trotzdem  ihm  bekannt  gewesen,  dasz  diese  leute  gar 
keine  vollmacht  hatten,  aber  wo  sagt  das  Thuk.  ?  mir  scheint  im 
gegenteil  seine  darstellung  mit  notwendigkeit  auf  die  annähme  zu 
führen,  dasz  Agis  die  beiden  wirklich  für  autorisiert  hielt;  wenig- 
stens läszt  sie  Thuk.  in  einer  weise  zum  könig  sprechen ,  die  ver- 
ständlich nur  ist,  wenn  sie  in  ihm  diese  ansiebt  erwecken  wollten; 
sie  erklären  ihm  ja  (59, 5  —  ich  musz  die  worte  nochmals  anführen) 
dtoi^ouc  ydp  etvai  'Aptciouc  usw.,  und  offenbar,  damit  man 
durch  diese  erklärung  nicht  in  den  irrtum  verfalle,  sie  seien  wirk- 
lich autorisiert  gewesen,  fügt  er  60, 1  hinzu :  o\  juifev  TGtÖTGt  €lTTÖVT€C 
tüjv  'ApteCuuv  äq>'  iaxnwv  kcü  ou  toö  nXf^ouc  KeXeOcavTOC  cIttov. 
hielt  sie  nun  aber  der  könig  zum  abschlusz  des  Vertrags  für  bevoll- 
mächtigt, so  ist  es  weit  erklärlicher,  dasz  er  auf  die  sacho  eingieng. 
etwas  sehr  auffallendes  bleibt  allerdings  nun  immer  noch  in  der 
darstellung  des  Thuk.,  nemlich  die  unglaubliche  Verblendung  der 
Argeier,  und  ich  musz  sagen,  dasz  ich  mir  dieselbe  nicht  zu  erklären 
vermag;  aber  sie  wird  doch  auch  nicht  erklärt  durch  die  annähme 
M.-Str.s  und  kann  überhaupt  auf  keinen  fall  mit  den  innern  poli- 
tischen Verhältnissen  Athens  zusammenhängen. 

Um  aber  meinen  hier  M.-Str.  durchaus  entgegengesetzten  Stand- 
punkt noch  vollständiger  zu  begründen,  knüpfe  ich  weiter  an  eine 
ganz  gelegentliche  bemerkung  desselben  (ao.  s.  408)  an,  in  welcher 
er  behauptet,  dasz  auch  die  weitern  kriegerischen  ereignisse  des 
j.  418  in  der  darstellung  des  Thuk.  —  infolge  seines  Schweigens 
über  die  innern  Verhältnisse  Athens  —  unverständlich  seien,  aber 
ich  sehe  zu  dieser  behauptung  herzlich  wenig  grund.  das  meiste  was 
in  diesen  capiteln  (V  61 — 81)  berichtet  wird,  hat  mit  den  innern  athe- 
nischen Verhältnissen  absolut  nichts  zu  thun,  könnte  also  durch  eine 
berücksichtigung  derselben  auch  nicht  klarer  werden,  nach  meiner 
meinung  ist  das  aber  auch  nicht  nötig;  ich  finde  gar  nichts  auf- 
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fallendes  darin,  es  wird  uns  berichtet,  wie  die  Argeier  und  ihre 
meisten  andern  bundesgenossen  auf  Veranlassung  der  Athener  die 
feindseligkeiten  noch  vor  ablauf  des  Waffenstillstandes  wieder  be- 
ginnen, wie  sie  aber  in  der  schlacht  bei  Mantineia  unterliegen  und 
wie  dies  einen  Umschlag  zu  gunsten  Spartas  in  den  meisten  pelo- 
.  ponnesischen  Staaten  hervorruft,  die  erzählung  hangt  in  sich  aufs 
beste  zusammen;  was  sie  vielleicht  auffallendes  hat,  dafür  kann  ich 
in  etwa  verschwiegenen  innern  athenischen  Verhältnissen  keinen 
grund  finden.  Athen  und  die  Athener  werden  allerdings  mehrfach 
erwähnt,  zuerst  schicken  sie  V  75,  5  ein  neues  hilfscorps  von  1000 
mann  nach  dem  Peloponnes,  ein  umstand  der  doch  wahrlich  nicht, 
wie  M.-Str.  meint,  beweist,  dasz  die  friedenspartei  gröszern  einflusz 
in  Athen  gewonnen  hatte;  weiter  sucht  Alkibiades  (c.  76,  6)  ver- 
gebens den  friedensschlusz  zwischen  Argos  und  Sparta  zu  hindern, 
ja  es  kommt  sogar  zwischen  diesen  beiden  Staaten  zu  einem  bündnis 
(c.  79).  auch  dasz  die  Athener  die  räumung  von  Epidauros  an- 
ordnen (c.  80) ,  erklärt  sich  genügend  aus  den  veränderten  Verhält- 
nissen im  Peloponnes. 15 

Es  wird  mir  gestattet  sein  hier  einige  bemerkungen  über  die 
vorwürfe  anzuschlieszen,  welche  M.-Str.  gegen  Thuk.  wegen  der  dar- 
stellung  in  den  unmittelbar  folgenden  capiteln  (V  81  f.)  erhebt, 
denn  obgleich  diese  vorwürfe  nicht  streng  den  punkt  betreffen,  wel- 
chen ich  erörtern  wollte ,  so  berühren  sie  doch  sehr  entschieden  die 
frage  von  der  glaubwürdigkeit  des  Thuk.,  und  auszerdem  schlieszt 
c.  81  die  erzählung  über  die  ereignisse  von  418  ab  und  das  folgende 
cap.  hängt  inhaltlich  unmittelbar  damit  zusammen,  was  nun  zunächst 
c.  81  betrifft,  so  spricht  M.-Str.  darüber  ao.  s.  459 — 73.  er  sagt 
richtig,  bei  Thuk.  sei  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  dasz  die 
XiXioi,  welche  von  seiten  der  Argeier  an  der  gewaltsamen  Ver- 
fassungsänderung sich  beteiligten,  eben  die  Xordbec  waren  (vgl. 
Diod.  XII  80  tujv  'Apveujuv  o\  Kar*  dicXorriv  K€Kpi|^voi  tüjv  ttoXi- 
tüjv  xiXioi  cuvecpujvncav);  aber  dasz  nur  sie  gemeint  sein  können, 
ist  doch  ganz  selbstverständlich,  der  Ubertritt  der  Argeier  zu  Sparta 
wird  ja  von  Thuk.  ausdrücklich  auf  die  oligarchen  zurückgeführt 
(76,  2.  78),  und  dasz  die  xiXiot  oligarchisch  waren,  war  allgemein 
bekannt.  Thuk.  darstell ung  hat  übrigens  vor  der  Diodors  noch  den 
vorzog,  dasz  jener  die  von  diesem  verschwiegene  teilnähme  der  Lake- 
daimonier  an  der  Umwälzung  erwähnt  (vgl.  auch  Plut.  Alk.  15).  und 

"  aber  höchst  auffallend  bleibt,  wenn  unsere  Überlieferung  richtig 
ist,  das  benehmen  des  Demostbenes:  denn  während  ihn  die  Athener  ab- 
geschickt haben  toüc  cqpcT^pouc  £EdEovra,  lockt  er  statt  dessen  die  an- 
dern besatzungstruppen  (cppoüpiov  in  dieser  bedeutung  ist  freilich  auch 
auffallend)  heraus  und  behält  TO  T€txoc  vorläufig  in  besitz,  bis  es  dann 
die  Athener  selbst  den  Epidauriern  übergeben,  sollte  vielleicht  toüc 
errfpoue  zu  lesen  sein?  dann  würde  allerdings  wieder  für  iEdy€iv  ein 
anderer  ausdruck  zu  erwarten  sein,  ich  wage  keine  entscheidung;  für 
unberechtigt  aber  halte  ich  es  jedenfalls  aus  solchen  stellen  einen  Vor- 
wurf gegen  Thuk.  herzuleiten. 
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wenn  er  die  gewaltthätigkeiten,  welche  dabei  nach  Diodor  vorkamen, 
übergeht  (an  der  richtigkeit  von  dessen  erzählung  zweifle  ich  nicht), 
10  scheint  es  mir  gesucht,  darin  eine  absichtliche  beschönigung 
oligarchischer  frevel  zu  sehen.  Thuk.  hebt  oft  genug  hervor,  wie 
ei  in  Griechenland  bei  solchen  Umwälzungen  zu  gehen  pflegte,  moch- 
te! sie  nun  von  demokratischer  oder  von  oligarchischer  seite  bewirkt 
werden.  'e  man  hat  also,  wenn  er  die  erzählung  solcher  dinge  einmal 
übergeht,  kein  recht  ihm  Parteilichkeit  vorzuwerfen;  die  annähme, 
dasz  ihm  solche  mehr  anekdotenhafte  dinge  —  das  wort  richtig  ver- 
standen —  vielfach  zu  unwesentlich  erschienen,  genügt  vollständig, 
betreffs  des  zweiten  punktes  aber  wirft  M.-Str.  unserm  Schriftsteller 
vor,  er  habe  eine  oligarchische  tendenzdarstellung,  die  er  als 
solche  wohl  kannte,  als  historische  Wahrheit  in  den  text  auf- 
genommen und  die  an  die  demokratische  gegenrevolution  in  Argos 
(V  82}  sich  anknüpfenden  Vorgänge  so  unklar  dargestellt,  dasz  man 
sie  nicht  verstehen  könne,  zum  beweis  davon  stützt  er  sich  auf  die 
darstellung  des  Pausanias  (II  20) ,  wonach  die  gegenrevolution  an 
die  schmähliche  that  eines  oligarcben  gegen  die  braut  eines  mannes 
aus  dem  volke  sich  anknüpfte,  während  sie  bei  Thuk.  als  einige  zeit 
geplant  and  vorbereitet  erscheint,  aber  erstlich  kann  ich  trotz  aller 
seiner  ausführungen  nicht  zugeben,  dasz  die  beiden  berichte  sich 
wirklich  widersprechen17,  und  finde  den  versuch  sie  zu  vereinigen, 
wie  ihn  Grote  (gesch.  Griech.  IV  s.  657)  gemacht  hat,  durchaus  nicht 
mit  M.-Str.  8.  476  'sehr  lahm',  dasz  er  dies  nicht  ist,  machen  noch 
deutlicher  die  auseinandersetzungen  von  Classen  in  der  einleitung  zu 
Thuk.  bd.  V  s.  22 — 25,  denen  ich  im  ganzen  zustimme.  Pausanias 
berichtet  ja  ausdrücklich,  dasz  Bryas  sich  auch  andere  schandthaten 
hatte  zu  schulden  kommen  lassen ;  es  ist  also  offenbar ,  dasz  schon 
eine  grosze  erbitterung  zwischen  beiden  parteien  bestand ,  und  die 
worte  KaT€<pirf€V  ic  tov  ofjuov  weisen  deutlich  auf  eine  art  Organi- 
sation der  demokratischen  partei  bin.  nicht  recht  einleuchtend 
scheint  mir  allerdings  Classens  meinung,  in  TTpoax^vrujv  ic  H^XIV 
liege  eine  andeutung  vorausgegangener  Verhandlungen  zwischen  bei- 
den parteien.  aber  kann  man  sich  denn  nicht  einfach  mit  der  erklä- 
rung  begnügen,  Paus,  habe  die  erzählung  Überliefert,  wie  sie  sich  im 
munde  des  Volkes  gestaltet  hatte,  also  mit  weglassung  von  mittel- 


16  ich  erinnere  nnr  daran,  wie  er  von  den  freveln  der  vierhundert, 
von  den  schandthaten  welche  in  Kerkyra  durch  die  oligarchen  ebenso 
gut  wie  durch  die  demokraten  verübt  wurden,  von  dem  verwerflichen 
verfahren  der  Spartaner  gegen  Plataiai  spricht,  übrigens  erzählt  er 
gleich  V  83,  2  wie  die  Lakedaimonier  alle  gefangenen,  die  bei  der 
eroberung  der  argeiischen  Stadt  Hysiai  in  ihre  hand  fielen,  töteten, 
was  er  doch  ganz  leicht  hätte  übergehen  können.  17  auch  Schöne 
in  Bursians  jahresber.  III  856  ff.  ist  meiner  meinung;  Geizer  ebd. 
s.  1343 — 45  nimt  für  Pausanias  eine  Verwechselung  mit  Vorgängen  aus 
dem  j.  370  an;  vVelsen  (philol.  anz.  VII  s.  383)  gibt  zwar  den  Wider- 
spruch beider  darstellungen  zu,  bemerkt  aber  mit  recht,  damit  sei  noch 
nicht  bewiesen,  dasz  Thuk.  falsches  berichte. 
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gliedern  und  mit  energischer  hervorhebung  derjenigen  umstünde,  die 
für  die  fassungskraft  der  menge  am  verständlichsten  waren? 

Aber  M.-Str.  versucht  die  angeblich  ungenügende  rücksicht- 
nahme  des  Thuk.  auf  die  athenischen  innern  Verhältnisse  nicht  nur 
an  den  beiden  jähren  422  und  418  nachzuweisen,  er  geht  weiter  Vis 
zu  der  allgemeinen  behauptung  (s.  408),  dasz  derselbe  in  der  ganzen 
zeit  vom  tode  des  Kleon  bis  zu  den  Vorbereitungen  zur  sikeliscoen 
expedition  es  geflissentlich  vermeide  die  innern  politischen  zustünde 
Athens  zu  berühren,  ich  glaube  mich  durch  eine  genauere  betmch- 
tung  der  hierher  gehörigen  teile  des  geschichtswerks  überzeugt  zu 
Laben  —  und  hoffe  auch  in  andern  dieselbe  Überzeugung  zu  erwecken 
—  dasz  diese  behauptung  auch  abgesehen  von  der  theorie  über  die 
schatzmeisterwahl  sich  nicht  aufrecht  erhalten  läszt.  sollte  sie  blosz 
aus  dem  verlangen  hervorgegangen  sein ,  genaueres  über  die  innere 
geschiebte  Athens  in  dieser  zeit  zu  erfahren ,  als  wir  bei  Tbak.  fin- 
den, so  begreife  ich  dieses  verlangen  vollständig,  aber  seine  auf- 
gäbe scheint  Thuk.  mir  völlig  gelöst  zu  haben,  denn  er  sagt  uns  auch 
hier  so  viel  von  den  innern  Stimmungen  und  Vorgängen,  dasz  wir 
die  daraus  hervorgehenden  äuszern  Verwicklungen,  verhaidlungen 
und  kämpfe  verstehen  können,  sehen  wir  einmal  im  einzelnen  zu 
(V  14  bis  ende),  zuerst  berichtet  uns  Thuk.  von  dem  überhand- 
nehmen der  friedensstimmung  in  Athen  und  Sparta  nach  dem  tode 
des  Kleon  und  Brasidas  und  begründet  dieselbe  aus  den  voraus» 
gegangenen  ereignissen  und  speciell  aus  dem  tode  dieser  beiden 
parteihäupter.  er  hätte  ja  darüber  ausführlicher  sprechen  können, 
und  wir  würden  eine  solche  mehr  ins  einzelne  gehende  darstellung 
gern  lesen;  aber  in  groszen  zügen  wird  uns  doch  das  wesentliche 
der  veränderten  läge  und  der  grund  dafür  völlig  genügend  vor- 
geführt (vgl.  c.  14—16).  alles  folgende  können  wir  hier  übergehen, 
c.  25  spricht  er  zum  erstenmal  von  dem  gegenseitigen  mistrauen 
zwischen  Athen  und  Sparta,  nachdem  uns  dann  weiter  c.  27  ff.  die 
Stimmung  in  den  peloponnesischen  Staaten  in  ganz  ausgezeichneter 
weise  geschildert  ist,  kommt  Thuk.  wieder  mehrfach  auf  Athen  zu- 
rück, er  führt  uns  auch  da  in  einzelnen  stellen  direct  in  die  Stim- 
mungen und  parteiverhältnisse  ein.  so  berührt  er  zunächst  c  35 
nochmals  das  herschende  mistrauen.  noch  häufiger  aber  läszt  er 
durch  einfache  erzählung  dessen  was  geschah  den  leser  aufs  be- 
stimmteste erraten,  wie  die  Verhältnisse  gewesen  sein  müssen,  ohne 
dasz  er  sich  auf  ausdrückliche  oder  gar  längere  auseinandersetzungen 
einläszt.  das  ist  aber  überhaupt  die  art  des  Thuk.,  und  man  braucht 
es  also  nicht  im  mindesten  darauf  zurückzuführen,  dasz  ihm  ein 
näheres  eingehen  auf  diese  dinge  unangenehm  war.  er  hatte  ja  gar 
keine  Verpflichtung  dazu,  wenn  er  auf  anderm,  kürzerm  wege  irgend 
einsichtige  leser  ebenso  gut  informieren  konnte,  wenn  zb.  V  32,  6 
erzählt  wird,  wie  die  Korinther  vergebens  von  Athen  einen  Waffen- 
stillstand mit  zehntägiger  kündigungsfrist  zu  erlangen  suchen,  so  er- 
gibt sich  aus  der  art,  wie  die  Athener  diese  forderung  zurückweisen, 
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aufs  bestimmteste,  dasz  damals  die  partei,  welche  aufrechterhaltung 
eines  wirklichen  friedens  mit  Sparta  wünschte,  dh.  die  partei  des 
Nikias  noch  durchaus  die  maszgebende  gewesen  sein  musz.  densel- 
ben eindruck  gewinnt  man  auch  aus  c.  35,  wenn  man  liest,  dasz 
zwar  fortwährender  nader  zwischen  Athen  und  Sparta  wegen  aus- 
fuhrung der  friedensbedingungen  herschte,  dasz  aber  die  Athener 
sich  doch  zu  der  neuen  concession  bewegen  lieszen,  wenigstens  die 
messenische  besatzung  aus  Pylos  zu  entfernen,  von  Unterhandlungen 
zwischen  Athen  und  Sparta  berichtet  Thuk.  auch  36,  1  (hier  sind 
noch  mehrere  andere  Staaten  dabei  beteiligt)  und  39,  2.  in  die  bald 
darauf  eintretende  Veränderung  der  Stimmung  werden  wir  dann  so- 
gar mit  ausdrücklichen  Worten  nicht  blosz  durch  Schilderung  des 
thatsäch liehen  eingeführt:  denn  nachdem  c.  42  erzählt  ist,  wie  die 
Athener  von  neuem  dadurch  gereizt  werden,  dasz  sie  von  dem  ver- 
tragswidrigen separatbündnis  zwischen  Spartanern  und  Boiotern  er- 
fahren und  dasz  ihnen  Panakton  erst  nachdem  es  geschleift  worden 
ist  zurückgegeben  wird,  berichtet  Thuk.  c.  43 — 47,  wie  es  infolge 
dessen  der  kriegspartei  wieder  gelingt  zu  einflusz  zu  gelangen  (er 
sagt  uns  also  implicite  auch,  was  schon  aus  der  vorhergegangenen 
Schilderung  mit  Sicherheit  folgt,  dasz  bis  dahin  die  friedenspartei 
dh.  Nikias  die  leitung  gehabt  hatte);  wie  sich  Alkibiades  an  ihre 
spitze  stellt  (über  dessen  be  weggründe  spricht  er  sich  sehr  klar  aus) ; 
wie  er  die  Argeier  zu  bündnisverbandlungen  mit  Athen  bewegt  und 
den  versuch  der  Spartaner  das  Zustandekommen  des  bündnisses  zu 
hindern  auf  eine  durchaus  verwerfliche  weise  zum  scheitern  bringt 
(auf  diesen  complez  von  ereignissen  wird  ziemlich  genau  eingegangen) ; 
wie  des  Nikias  ansehen  zwar  noch  ausreicht  eine  nochmalige  gesaudt- 
schaft  nach  Sparta,  an  deren  spitze  er  selbst  steht,  durchzusetzen; 
wie  aber,  als  die  8partaner,  bei  denen  die  kriegspartei  die  Oberhand 
hatte,  sich  den  athenischen  forderungen  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten, das  bündnis  wirklich  geschlossen  wird,  ich  musz  gesteben, 
mir  scheinen  diese  wenigen  capitel  völlig  ausreichend,  uns  ein  klares 
bild  von  der  wesentlichen  läge  der  dinge  in  Athen  zu  geben,  wir 
sehen,  wie  die  friedensstimmung  und  damit  der  einflusz  des  Nikias 
sich  auch  einer  ziemlich  harten  probe  gewachsen  erweist ;  wie  sie  aber 
endlich  infolge  des  bösen  willens  der  Spartaner  (ohne  denselben 
wären  die  intriguen  des  Alkibiades  unmöglich  oder  ohne  bedeuten- 
den erfolg  gewesen)  mehr  und  mehr  weicht,  soweit  dann  im  folgen- 
den Athen  in  betracht  kommt,  berichtet  uns  Thuk.  zunächst  haupt- 
sächlich über  die  thätigkeit  des  Alkibiades  im  Peloponnes ,  beson- 
ders über  seine  Wirksamkeit  daselbst  als  strateg  während  des  som- 
mers 419  und  des  folgenden  winters  (c.  52  ff.);  aber  c.  56  schon 
führt  er  uns  doch  wieder  einmal  direct  nach  Athen  und  erzählt  that- 
Sachen,  die  klar  zeigen,  dasz  die  friedenspartei  immer  noch  durchaus 
nicht  machtlos  geworden  war.  denn  dies  scheint  mir  hervorzugehen 
daraus,  dasz  man  gegenüber  der  spartanischen  Vertragsverletzung 
sich  begnügt  dieselbe  auf  der  friedensseule  bemerken  zu  lassen  und 
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die  Messenier  nach  Pylos  zurückzuführen.  Ober  den  nun  folgen- 
den abschnitt  (V  57 — 82,  4)  ist  schon  oben  s.  738  ff.  gesprochen, 
aus  dem  letzten  teile  des  buches  mögen  wenigstens  erwähnt  sein 
(wenn  wir  auch  direct  über  die  innern  Verhältnisse  daraus  nichts  er- 
fahren, sondern  nur  manches  schlieszen  können)  c.  82,  5  f.  erneue- 
rung  des  bündnisses  mit  Argos,  argeiischer  mauerbau  mit  atheni- 
scher hilfe;  c  84—114  der  kämpf  gegen  Melos  und  die  Verhand- 
lungen über  das  Schicksal  der  bewohner ,  ein  unternehmen  welches 
für  das  wiederaufkommen  der  kriegspartei  wohl  am  allerdeutlich- 
sten  spricht  (sommer  416),  und  endlich  c.  115,  2  der  bericht  über 
die  feind Seligkeiten  der  besatzung  von  Pylos  gegen  die  Lakedai- 
monier.  gerade  die  art,  wie  über  die  Verhandlungen  und  den  kämpf 
mit  Melos  berichtet  wird,  ist  auszerordentlich  charakteristisch  für  die 
art  des  Thuk.  er  gibt  uns  auch  hier,  obgleich  er  doch  dies  ereignis 
mit  ganz  ungewöhnlicher  ausführlichkeit  behandelt,  nicht  langatmige 
betrachtungen  über  die  veränderten  anscbauungen  der  zeit  oder  über 
die  Verwerflichkeit  der  partei,  von  welcher  das  unternehmen  aus- 
gieng ,  sondern  er  führt  uns  durch  ein  gespräch  ein  in  das  princip, 
von  welchem  die  Athener  bei  der  eroberung  ausgiengen. "  er  wider- 
steht der  Versuchung  sich  in  vorwürfen  gegen  die  demokraten  und 
ihren  damaligen  fuhrer  Alkibiades  zu  ergehen,  bei  einem  manne, 
der  so  verfährt,  bat  man,  wenn  er  wirklich  einmal  auf  etwas,  was 
die  aristokratische  partei  vielleicht  in  schlechtes  licht  setzen  könnte, 
nicht  eingeht,  kein  recht  dies  ohne  weiteres  auf  rechnung  seiner 
Parteilichkeit  zu  setzen;  er  erzählt  eben  vorwiegend,  wie  L Herbst 
einmal  treffend  sagt,  'mit  sachen'. 

Nicht  erwähnt  ist  von  wichtigeren  uns  sonst  bekannten  innern 
Vorgängen  dieser  zeit  im  5n  buch  der  ostrakismos  des  Hyperbolos; 
aber  abgesehen  davon  dasz  dies  später  (VIII  73)  kurz  nachgeholt 
wird ,  darf  dem  Thuk.  daraus  gewis  kein  Vorwurf  gemacht  werden, 
dasz  die  nichter  wähnung  nicht  durch  Vorliebe  für  Hyperbolos  her- 
beigeführt ist,  bedarf  keines  beweisen,  auch  etwaige  rücksichtnahme 
auf  Alkibiades  (der  ja  Uberhaupt  kein  besonderer  liebling  des  Thuk. 
war)  oder  Nikias  durfte  kaum  der  grund  des  Schweigens  sein,  wenn 
wir  bedenken ,  wie  genau  sich  Thuk.  im  ganzen  auf  das  streng  zur 
sache  gehörige  beschränkt,  wie  wenig  er  namentlich  betreffs  der 
innern  ereignisse  über  das  zum  Verständnis  der  kriegsereignisse  not- 
wendige hinausgeht,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dasz 
er  diese  episode  des  ringens  zwischen  Nikias  und  Alkibiades  über- 

'*  dasz  die  Verhandlungen  wirklich  in  form  eines  gespräch  es  ge- 
führt wurden,  davon  bin  ich  persönlich  auf  grund  der  bekannten  stelle 
über  die  reden  (I  22,  1),  zu  denen  der  sache  nach  auch  unsere  stelle 
gehört,  fest  überzeugt  und  halte  die  neuerdings  mehrfach  (sb.  von 
ODrefke  'de  orationibus  quae  in  priore  parte  historiae  Thucydideae 
mannt',  Halle  1877)  aufgestellte  behauptuug,  manche  reden  habe  Thuk. 
ganz  erdichtet,  für  ebenso  falsch  wie  die  entgegengesetzte  von  Welz- 
hofer  'Thukydides  und  sein  geschichtswerk'  aufgestellte,  dasz  die  reden 
meist  fast  den  wert  authentischer  documente  hätten. 
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gangen  hat  sie  führte  ja  eben  keine  entscheid ung  in  dem  kämpfe 
dieser  beiden  ma'nner  um  die  leitende  Stellung  im  Staate  herbei,  son- 
dern war  im  gegenteil  ein  compromiss,  welchen  sie  abschlössen,  weil 
vorläufig  noch  keiner  von  ihnen  mit  hinreichender  Sicherheit  auf  be- 
seitigung  des  gegners  durch  den  ostrakismos  rechnen  konnte;  sie 
war  zwar  ein  Symptom  der  schwankenden  innern  Verhältnisse  die- 
ser zeit,  aber  sie  bezeichnet  keine  neuephase  derselben,  sondern 
nur  eine  Verlängerung  der  alten  Unsicherheit,  wie  auch  M.-Str. 
(Aristoph.  s.  417  f.)  zugibt 

Noch  auf  einen  punkt  endlich  möchte  ich  kurz  eingeben,  wenn 
M.-Str.  ao.  s.  677  ff.  die  art  auffallend  findet,  wie  Thuk.  III  7  von 
der  bitte  der  Akarnanen,  man  möchte  ihnen  einen  söhn  oder  ver- 
wandten des  Pbormion  schicken,  spricht,  ohne  über  diesen  letztern 
selbst  etwas  zu  sagen,  so  würden  wir  ja  in  der  that  gern  irgendwo 
bei  Thuk.  etwas  näheres  über  die  letzten  Schicksale  dieses  tapfern 
feldherrn  lesen,  um  so  mehr  da  wir  etwas  sicheres  aus  andern 
quellen  nicht  erschlieszen  können,  denn  wie  man  sich  zu  der  beim 
schol.  Ar.  Fri.  347  erhaltenen  notiz  aus  Androtion  über  den  rechen- 
schaftsproces8  und  die  dadurch  herbeigeführte  atimie  Phormions  zu 
stellen  hat,  bleibt  mindestens  zweifelhaft,  und  M.-Str.s  versuch  aus 
Ar.  Ei.  551  ff.  zu  einigermaszen  sichern  resul taten  zu  gelangen 
scheint  mir  trotz  des  aufgewandten  Scharfsinns  mislungen.  aber 
einen  Vorwurf  gegen  unsern  historiker  dürfen  wir  aus  dem  schwei- 
gen über  jenen  punkt  nicht  ableiten :  denn  das  bild  der  kriegsereig- 
nisse  wird  dadurch  nicht  unklar  oder  falsch,  war  vollends  Phormion 
selbst  schon  tot,  als  die  Akarnanen  ihre  bitte  anbrachten  —  und 
bewiesen  wenigstens  hat  M.-Str.  das  gegenteil  nicht,  da  in  Ar. 
Ri.  562—64  i&  TepaicTie  neu  Kpövou  OopuiuM  xe  miXTCt-r'  Ik  tüjv 
öXXujv  T€  Gcüjv  'Aenvatotc  irpdc  tö  napecxöc  dieses  npöc  tö  Trap- 
cctöc  auch  allein  zum  zweiten  teil  bezogen  werden  kann  —  so  fällt 
jede  berechtigung  zu  einem  Vorwurf  gegen  Thuk.  hinweg. 

Ziehen  wir  nun  das  resultat,  so  meine  ich,  dasz  wir  auch  über 
die  innern  Verhältnisse  Athens  aus  Thuk.  wenigstens  so  viel  erfahren, 
wie  zu  einem  klaren  Verständnis  der  geschiente  des  pelop.  krieges  er- 
forderlich ist;  dasz  der  versuch  M.-Str.s  ihm  tendenziöse  verschwei- 
gungen nachzuweisen  in  allen  wesentlichen  punkten  als  durchaus 
mislungen  bezeichnet  werden  musz ;  dasz  Thuk.  auch  in  dieser  partie 
seines  Werkes  sich  als  ein  aufrichtig  nach  objectivität  strebender  histo- 
riker zeigt  und  diese  objectivität  auch  in  hohem  masze  erreicht  hat. 

Wenn  ich  aber  behaupte,  dasz  Thuk.  bei  der  darstellung  sowohl 
der  äuszern  ereignisse  wie  der  innern  Verhältnisse  zur  zeit  des  pelop. 
krieges  seine  subjectivität  möglichst  zurücktreten  zu  lassen  verstan- 
den habe,  so  will  ich  damit  —  das  sei  zum  schlusz  um  mis Verständ- 
nissen vorzubeugen  ausdrücklich  bemerkt  —  nicht  leugnen,  dasz 
auch  bei  ihm  wie  bei  jedem  historiker  —  denn  eine  völlig  abs- 
tracto objectivität  ist  gerade  bei  einem  solchen  unmöglich,  und 
diese  Unmöglichkeit  übertriebenen  lobsprtichen  gegenüber  speciell 
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für  Thuk.  energisch  hervorgehoben  zu  haben  ist  ein  entschiedenes 
verdienst  M.-Str.s  —  bei  der  answahl  minder  wichtiger  kriegerischer 
ereignisse ,  bei  dem  grade  der  ausführlichkeit  und  der  art  wie  die 
wiebtigeren  behandelt  werden,  bei  der  erwäbnung  bzw.  dem  ver- 
schweigen von  dingen  die  nicht  geradezu  auf  den  krieg  bezog  haben, 
nicht  blosz  rein  objective  gründe  eine  rolle  spielten,  sondern  dasz 
dabei  naturgemäsz  auch  mit  ins  gewicht  fielen  1)  der  zufall ,  dh.  der 
umstand  ob  der  Schriftsteller  gerade  durch  gedankenassociation  oder 
dergl.  auf  solche  dinge  gefuhrt  wurde;  2)  der  grad  der  genauigkeit 
in  den  informationen,  welche  sich  Thuk.  Ober  die  einzelnen  Vorgänge 
und  persönlichkeiten  zu  verschaffen  wüste ,  und  endlich  3)  auch  un- 
bewuste  Sympathie  und  antipathie,  ein  unbewustes,  vielleicht  auch 
bisweilen  halb  bewustes  streben  gewisse  personen  in  ein  möglichst 
günstiges  oder  ungünstiges  licht  zu  stellen,  aber  wenigstens  das 
letzte  motiv  hat  sich  Tbnk.  redlich  bemüht  möglichst  wenig  macht 
Über  sich  gewinnen  zu  lassen,  und  so  hatte  er  ein  recht  mit  edlem 
Selbstgefühl  über  die  art  seiner  geschichtsforschung  und  geschichts- 
darstellung  sich  so  auszusprechen,  wie  er  es  I  22,  2—4  thut  mit 
worten,  die,  sollte  ich  meinen,  für  jeden  das  gepräge  vollständiger 
Wahrhaftigkeit  tragen,  sein  werk  ist  wirklich  ein  KT^uct  ic  dd. 
Hamm  in  Westfalen.  Edmund  Lange. 


(20.) 
ZU  THUKYDIDES. 


Thuk.  H  2—5  enthält  den  Überfall  von  Plataiai  durch  die  Thc- 
baner;  derselbe  gegenständ  ist  teils  gelegentlich  erwähnt,  teils  aus- 
führlich dargelegt  bei  Aineias  poliork.  2,  3—5,  bei  (pseudo-)Demo- 
sthenes  g.  Neaira  s.  1378  ff.  und  bei  Diodoros  XII  41  f.  bei  der 
Zusammenstellung  dieser  berichte  ergeben  sich  in  der  sache  erheb- 
liche, zum  teil  ganz  unvereinbare  abweichungen,  im  Wortlaut  aber 
zeigt  sich  unwiderleglich  eine  gemeinsamkeit.  die  historische  kritik 
hat  sich  nicht  verhehlen  können,  dasz  diese  erscheinung  'merkwürdig9 
sei,  scheint  sich  aber  dabei  beruhigt  zu  haben,  dasz  der  gute  name 
des  Thuk.  hinreiche  die  abweichungen  anderer  berichte  von  dem 
seinigen  für  'unzulässig'  zu  erklären,  hier  ist  wichtiges  material 
für  die  Thukydidesfrage  tibersehen  worden:  denn  es  drängen  sich 
folgende  Schlüsse  auf. 

Zunächst  für  Aineias.  sein  bericht,  ein  historisches  beispiel  für 
zweckmäszige  verteidigungsmaszregel ,  18  Zeilen  (ausg.  v.  Orelli), 
hat  nicht  nur  eine  anzahl  einzelner  Wörter,  sondern  sogar  Verbin- 
dungen bis  zu  vier  Wörtern  (zb.  £vöutcav  £m9^jn€voi  ßq&fux  xpa- 
Tfjceiv  oder  Kparfjcai)  mit  unserm  Thuk.  gemeinsam  (ich  bemerke 


Digitized  by  Google 


EAJunghahn:  zu  Thukydide»  [II  2—5] 


749 


dasz ,  wenn  ich  es  nicht  ausdrücklich  anders  angebe,  ich  hier  immer 
unter  Thuk.  den  Schriftsteller  in  der  jetzt  uns  vorliegenden  gestalt 
verstehe),  musz  nun  der  bericht  des  Aineias  dem  Thuk.  entnommen 
sein,  wie  die  bgg.  meinen?  nein:  der  Wortlaut  beider  berichte  kann 
aus  einer  gemeinsamen  quelle  stammen,  und  es  wäre  auch  recht  seit* 
sam ,  dasz  es  vor  dem  erscheinen  des  werkes  des  Thuk.  nicht  schon 
sollte  schriftliche  mitteilungen  über  die  erschütternden  ereignisse 
aus  dem  anfange  des  krieges  gegeben  haben,  historische  beispiele, 
aus  quellen  entnommen,  die  uns  unbekannt  sind,  kommen  bei  Aineias 
wiederholt  vor. 

Also  notwendig  ist  die  entlehnung  aus  Thuk.  nicht,  liegt 
aber  ein  so  besonderer  grund  für  ihre  Wahrscheinlichkeit  vor,  dasz 
dies  einer  thatsacbe  gleichkäme?  nein:  denn  der  bericht,  wenn  auch 
zum  teil  mit  Thuk.  im  Wortlaut  übereinstimmend,  zeigt  doch  auch 
eine  von  ihm  unabhängige  fassung,  auch  darin  dasz  er  ausdrücklich 
den  behörden  der  Plataier  das  verdienst  erfolgreiche  maszregeln  an- 
zuordnen zuerkennt;  dagegen  31,  26  f.  die  Übereinstimmungen  mit 
Herodotos  zeigen  in  sehr  umfangreichen  abschnitten  kaum  spuren 
selbständiger  fassung  (andere  entlehnungen  ans  Herodotos  sind  uner- 
weislich), weitere  beziehungen  zwischen  Thuk.  und  Aineias  findet 
man  darin,  dasz  Aineias  von  Verteidigungsmitteln  spricht,  wie 
sie  auch  bei  Thuk.  vorkommen  (ohne  wörtliche  Übereinstimmung), 
muste  aber  Aineias,  ein  taktiker,  das  kriegswesen  seiner  gegen  wart 
nur  aus  Schriften  kennen?  wörtliche  Übereinstimmung  findet  sich 
nur  noch  an  einer  stelle  von  sehr  geringem  umfange,  38,  2,  wo  die 
errichtung  eines  reservetrupps  so  begründet  wird:  tö  fdp  £mÖv 
fiäAAov  o\  TToA^iioi  opoßouvTOi  toö  uTidpxovTOC  Ka\  irapövroc  flbrj. 
das  soll  entnommen  sein  ans  Thuk.  V  9,  8,  wo  Brasidas  seine  maaz- 
regel,  dasz  ein  aufgesparter  heeresteil  einen  ansfall  machen  solle,  so 
begründet:  tö  fäp  imöv  öcrcpov  beivörepov  toic  iroAeuioic  toO 
napövTOC  Kai  uaxou^vou.  als  ob  nicht  so  bekannte  kurze  Schlag- 
wörter kriegerischer  erfahrung  ohne  entlehnung  fast  gleich tlautend 
wiederholt  werden  könnten,  also  dasz  Aineias  2,  3 — 5  aus  Thuk. 
entlehnt  sei ,  wird  auch  nicht  durch  andere  entlehnufcgen  aus  dem- 
selben Schriftsteller  erwiesen. 

Ist  grund  vorhanden  die  entlehnung  ans  Thuk.  sogar  flir  un- 
wahrscheinlich zu  halten?  ja,  und  zwar  ein  sehr  erheblicher  grund. 
Aineias  führt  das  beispiel  der  Plataier  an,  indem  er,  und  zwar  in 
utramque  partem,  prüft,  ob  es  besser  sei  zur  Verteidigung  einer  stadt 
die  gröszern  freien  räume  (eupuxuupicu)  abzusperren;  er  spricht  von 
dieser  roaszregel  hier  dreimal  und  betont  gerade  ihren  erfolg 
sehr  stark,  von  dem  letztern  ist  bei  Thuk.  keine  rede;  bei  ihm  ist 
nur  das  sperren  der  straszen  oben  einmal  neben  andern  maszregeln 
erwähnt. 

Sehen  wir  nun,  welches  licht  aus  (pseudo-)Demosthenes  auf  diese 
fragen  fällt,  sein  bericht  enthält  ein  viel  gröszeres  stück  von  der 
erzählung  des  Überfalls,  sehr  zahlreiche  und  umfangreiche  wörtliche 
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Übereinstimmungen  mit  Thuk.,  daneben  aber  sehr  zahlreiche  und  tief 
einschneidende  ab  weichungen  in  den  thatsachen.  besonders  ist  her« 
vorzuheben :  Archidamos  zettelte  den  Überfall  an  (man  stelle  daneben 
den  Archidamos  des  Thuk.);  die  nachrückende  gröszere  schar  der 
Thebaner  muste  sich  vor  einem  athenischen  hilfsheer  zurückziehen 
(bei  Thuk.  durch  vertrag,  von  athenischer  hilfsmacht  damals  keine 
rede),  kann  dieser  beriebt  aus  Thuk.  unmittelbar  entnommen  sein? 
unmöglich,  es  bat  keinen  sinn,  dasz  derjenige,  welcher  sein  ver- 
trauen auf  seine  quelle  durch  wiederholte  entlehnung  des  Wortlautes 
bekundet,  in  der  sache  ihr  scharf  und  wiederholt  entgegentrete, 
was  soll  die  zahlreichen  abweiebungen  älterer  attischer  redner  von 
Thuk.  erklären?  die  grosze  Verlogenheit  und  leichtfertigkeit  in  be- 
handlung  historischer  gegenstände,  mögen  jene  immerhin  in  dem 
bewustsein  über  die  besprochenen  gegenstände  selbst  gut  unterrichtet 
zu  sein  es  verschmäht  haben,  das  zeugnis  der  gesebichte  einzuholen, 
oder  gar  ihr  getrotzt  haben;  mögen  sie  durch  parteileidenschaft  so 
verblendet  gewesen  sein ,  dasz  sie  eine  haupteigensebaft  des  gericht- 
lichen redners,  die  klugheit,  auszer  acht  setzten  und  ihren  gegnern 
durch  ab  weichung  von  der  allgemein  bekannten  thatsäcb  liehen  wahr; 
heit  eine  waffe  gegen  ihre  eigne  glaubwürdigkeit  an  die  band  gaben  - 
offenbar  sind  solche  erklärungsgründe  auf  (pseudo-)Demosthenes  nicht 
anwendbar,  seine  rede  fallt  zwischen  die  jähre  343—340.  er  hat  ja 
gar  kein  parteiin  teresse ,  um  das  mitgeteilte,  weit  zurückliegende 
ereignis  von  Plataiai  in  widersprach  mit  der  geschiebte  zu  bringen; 
ferner  will  er  den  geschichtlichen  bericht nicht  hochmütig  ignorieren; 
denn  er  hat  ja  aus  schriftlicher  gescbichtsüberlieferung  geschöpft, 
wie  weitgebende  Übereinstimmungen  des  Wortlautes  unwiderleglich 
beweisen,  auch  annähme  von  Unvermögen  erklärt  hier  nichts,  hätte 
er  das  gelesene  nur  aus  unzureichendem  gedächtnis  niedergeschrie- 
ben, so  hätte  er  doch  nicht  gerade  so  viel  worte,  auf  deren  genauig- 
keit  gar  nichts  ankommt,  festgehalten  und  so  viel  thatsachen  ganz 
verändert,  er  schöpfte  also  seinen  bericht  aus  einer  quelle,  die  mit 
unserm  Thuk.  den  teilweisen  Wortlaut,  aber  nicht  die  sachlichen  ab- 
weichungen  gemeinsam  hatte,  vielleicht  haben  beide  parallelstellen, 
die  aus  unserm  Thuk.  und  die  aus  (pseudo-)Demosth. ,  zur  quelle 
eine  frühere  knappere  ausgäbe  des  Thuk.  (die  also  das,  was  die  ab- 
weichung  von  unserm  Thuk;  bewirkt,  noch  nicht  enthielt),  es  können 
aber  auch  andere  möglichkeiten  gedacht  werden,  ein  sicheres  er- 
gebnis  dieser  Zusammenstellung  ist  aber  jedenfalls  folgendes,  musz 
die  parallelstelle  des  (pseudo-)Demosth.  aus  einer  andern  quelle  als 
unserm  Thuk.  entnommen  sein,  so  kann  es  schon  darum  mit  der 
stelle  des  Zeitgenossen  Aineias  derselbe  fall  sein,  ferner:  die  stelle 
bei  (pseudo-)Demosth.  läszt  es  als  möglich  erscheinen,  dasz  es  zwi- 
schen 343 — 40  eine  autorität  des  Thuk.,  der  man  nicht  entgegen- 
treten und  über  die  man  nicht  hinausgehen  dürfe,  nicht  gab,  dasz  er 
'nicht  recht  durchgedrungen  war'. 

Dieser  letzten  worte  Über  Thuk.  bediente  ich  mich  in  einem 
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andern  zusammenbange  auch  8.  25  meiner  schritt  'studien  zu  Thuk., 
neue  folge'  (Berlin  1886).  ich  hatte  in  dieser  schrift  stellen  aus 
Thuk.  vorgelegt,  welche  unmöglich  an  eine  generation  gerichtet  sind, 
die  selbst  den  anfang  des  beschriebenen  krieges  noch  gesehen  hatte ; 
so  besonders  die  Versicherung  des  autors  (V  26),  dasz  er  selbst  die 
Prophezeiung  der  siebenundzwanzigjübrigen  dauer  des  krieges  im  an- 
fang desselben  von  vielen  gehört  habe,  solche  betrachtungen  führ- 
ten mich  auf  die  Vermutung,  dasz  unser  Thuk.,  den  ich  schon  vor 
jähren  aus  andern  gründen  für  eine  Überarbeitung  des  ursprünglichen 
Werkes  erklärt  hatte,  erst  lange  nach  dem  kriege  erschienen  sei,  mit 
zuthaten  ausgestattet,  die  ihm  gröszere  Zugkraft  verleihen  sollten, 
nachdem  vielleicht  die  erste  ausgäbe,  das  ursprüngliche  werk,  'bei 
den  Hellenen  nicht  recht  durchgedrungen  war' ;  ebenda  erklärte  ich 
auch  für  möglich,  dasz  das  ursprüngliche  werk  gar  nicht  heraus- 
gegeben sei.  alles  dieses,  bypotbese  und  argumente,  erklärt  AB  . . .  r 
(zweifellos  der  vf.  des  schriftchens  'Thuk.  u.  HMüller-Strübing')  für 
hinfällig,  wegen  conflictes  mit  tbatsachen  (litt,  centralblatt  1887 
n.  20).  über  diese  tbatsachen  sagt  er :  'die  Verbreitung  des  Thuk. 
geschichtswerkes  steht  für  das  j.  357/6  durch  dessen  benutzung  bei 
Aineias,  für  die  jähre  386—367  ungefähr  durch  dessen  nachahmung 
bei  Philistos  fest,  die  Hellenika  des  Xenophon  haben  endlich  Thuk. 
in  dem  uns  erhaltenen  umfange  zur  Voraussetzung,  was  noch  vor 
das  j.  386  hinauf  verweist.'  ich  habe  oben  schon  gezeigt,  dasz  die 
aus  Aineias  gezogene  vermeintliche  thatsache  auf  falschem  schlusz 
beruhe,  auch  gehört  Aineias  möglicherweise  einer  spätem  zeit  an. 
dasz  er  maschinen,  die  vor  340  in  Hellas  nicht  nachweisbar  sind, 
nur  erwähnt,  soll  beweisen  dasz  er  sie  nicht  kenne,  aber  die  erwäh- 
nung  ist  doch  sicher,  und  die  beschreibung  könnte  verloren  gegangen 
sein :  denn  die  uns  erhaltene  schrift  ist  fragment.  ebenso  könnte  es 
mit  der  nichterwähnung  des  phokischen  krieges  stehen,  wegen  deren 
man  die  schrift  gar  vor  355  setzt,  aus  nichterwähnung  könnte  man 
ja  auch  den  schlusz  ziehen,  dasz  Aineias  den  Thuk.  nicht  kannte, 
da  er  von  den  vielen  trefflich  geeigneten  beispielen  aus  demselben 
keines  anführt,  während  das  einzige,  das  aus  Thuk.  herrühren  soll, 
an  jener  stelle  (2,  3 — 5)  sehr  schlecht  passt. 

Philistos  nennen  von  Cicero  an  mehrere  Schriftsteller  nach- 
ahm er  des  Thuk.  wir  sind  nicht  in  der  läge  diesen  glauben  zu 
prüfen,  haben  also  keine  feststehende  thatsache  vor  uns.  denn  so 
wie  ja  auch  jetzt  mehrere  übereinstimmend  in  gutem  glauben  eine 
alte,  bequeme  meinung  wiederholen,  dasz  Aineias  den  Thuk.  benutzt 
habe ,  so  kann  es  auch  mit  der  überlieferten  nachahmung  des  Thuk. 
durch  Philistos  stehen,  und  das  urteil  über  nachahmung  ist  ein  viel 
vageres  als  das  über  entlehn ung.  erweckt  schon  das  urteil  alter 
zeugen,  dasz  Philistos  den  Thuk.  schlecht  nachgeahmt  habe,  kein 
groszes  vertrauen,  so  liefert  Dionysios  von  Hai.,  ad  Cn.  Pomp.  5  und 
de  vet.  Script,  cens.  3,  der  seine  beobachtungen  nachweist,  eine  her- 
liche illustration  für  die  Zuverlässigkeit  solcher  urteile,  an  der  erstem 
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stelle  'scheint'  es  ihm,  dasz  Pbilistos  sich  nach  Thuk.  gebildet  habe 
(böEeuv  doiK^vat  Kai  kot*  £k€ivov  KOc^eicGai  töv  xapotKTfjpa),  an 
der  zweiten  operiert  er  mit  einem  festen  schema.  er  geht  aus  von  den 
beiden  mustern  Herodotos  und  Thuk.  und  paart  nun,  mit  der  be- 
liebten Symmetrie  bei  literarhistorischer  Charakterzeichnung,  mit  je 
einem  von  jenen  je  einen  der  zwei  folgenden,  den  Xenophon  läszt  er 
nachahmer  des  Herodotos  sein;  folglich  ist  zweites  paar  ThuL  und 
Philistos.  doch  lächeln  wir  nicht  zu  früh ;  Dionysios  beweist  ja  die 
richtigkeit  seiner  beobachtung,  und  zwar  für  Philistos  so:  'erstens 
hat  er  dem  Thuk.  darin  nachgeahmt,  dasz  er,  ganz  so  wie  jener,  das 
angefangene  werk  unvollendet  hinterliesz;  ferner  ahmte  er  ihm  darin 
nach,  dasz  er  wegen  des  durcheinanderwerfens  der  erzählten  dinge 
die  geschieh tsdarstellung  erschwerte.'  damit  soll  also  die  nach- 
ahmung  erwiesen  sein :  denn  in  vielen  andern  stücken  findet  er  den 
Philistos  dem  Thuk.  eher  unähnlich  als  ähnlich,  und  das  nennt  man 
'thatsachen'.  der  einwand,  dasz  jene  vermeintlichen  thatsachen  doch 
nicht  angefochten  wurden,  würde  nicht  zutreffend  sein;  es  war  keine 
veranlassung  dazu,  wenn  ich  nun  aber  bewiesen  habe,  dasz  in  unserm 
Thuk.  dinge  vorkommen,  die  zu  dem  Schlüsse  nötigen,  dasz  die  jetzige 
gestalt  des  Werkes  jttngern  Ursprungs  sei ,  als  man  bisher  glaubte, 
so  musz  derjenige,  der  mir  thatsachen  entgegenhalten  will,  dieselben 
prüfen,  manche  Zeugnisse  aus  dem  altertum  über  Thuk.,  die  früher 
geglaubt  wurden,  sind  jetzt  als  legenden  erkannt. 

Nun  zu  Xenophon.  hier  kann  ich  mich  kurz  fassen,  die  frage, 
in  welchem  zusammenhange  die  beiden  ersten  bücher  der  jetzt  uns 
als  ganzes  vorliegenden  Hellenika  mit  den  folgenden  büchern  ur- 
sprünglich standen,  ist  eine  ungelöste,  aber  die  meinung,  dasz  sie 
ursprünglich  einen  abschlusz  des  Werkes  des  Thuk.  bilden  sollten, 
um  dessen  herausgäbe  zu  ermöglichen,  dasz  Xenophon  diesen  Vor- 
satz aufgeben  und  sie  unvollendet  lassen  muste ,  dasz  sie  erst  nach 
dem  tode  Xenophons  mit  dessen  Hellenika  vereinigt  wurden ,  diese 
meinung  ist  ja  längst,  und  nicht  von  mir,  aufgestellt  (s.  Breiten- 
bachs einl.  zu  Xen.,  besonders  §  69  und  §  135).  Xenophons  ver- 
fügungsrecht  über  das  werk  des  Thuk.  vor  dessen  herausgäbe  stützt 
sich  ja  ebenso,  wie  das  was  gegen  mich  vorgebracht  wird,  auf  Zeug- 
nisse aus  dem  altertum.  nur  will  ich  durch  diesen  hin  weis  keine 
thatsache  schaffen  (ich  bedarf  ihrer  nicht) ,  sondern  nur  eine  mög- 
lichkeit  stützen. 

Was  ist  nun  von  den  von  AB  ...  r  so  entschieden  hingestellten 
'thatsachen'  geblieben,  an  denen  nach  seiner  meinung  ein  haupt- 
ergebnis  meiner  schrift  zerschellen  sollte?  nichts,  gar  nichts,  nötig 
hatte  ich  gar  nicht  diese  'thatsachen'  zu  bestreiten;  ich  that  es  nur, 
weil  sie  gegen  mich  angeführt  worden  sind ,  freilich  ohne  mein  ver- 
schulden, denn  mein  so  vorsichtig  gewühlter  ausdruck  'oder  doch 
bei  den  Hellenen  nicht  recht  durchgedrungen'  ist  ganz  gut  haltbar, 
auch  wenn  wirklich  auszer  Xenophon  noch  einige  personen  zu  er- 
mitteln wären,  die  das  werk  des  Thuk.  schon  früh  gekannt  haben; 
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das  könnte  ja,  wie  ich  für  möglich  erklärte,  eine  erste  ausgäbe  ge- 
wesen sein,  dasz  dies  einer  'Verbreitung'  des  Werkes  gleichkomme, 
ist  doch  nicbt  sicherer  als  meine  bypothese.  es  konnte  auch  ein  buch 
einige  jähre  anklang  und  einige  Verbreitung  gefunden  haben  und 
dann  auf  jabrzebnte  in  den  Hintergrund  gekommen  sein,  so  dasz 
jemand ,  der  ein  interesse  daran  hatte ,  es  mit  neuer  Zugkraft  aus- 
stattete und  wieder  herausgab,  das  sind  alles  denkbare  f&lle.  wie 
viel  genaues  wissen  haben  wir  denn  darüber,  wie  es  in  jenen  zeiten 
mit  autorrecht,  Vererbung  und  schütz  desselben,  recht  einer  neuen 
ausgäbe  udgl.  stand? 

Zum  scblusz  werfe  ich  noch  einen  blick  auf  Diodoros  XII  41  f. 
diese  parallelstelle  zu  Thuk.  II  2 — 5  ist  die  umfangreichste ,  in  den 
worten  sehr  viel  mit  ihm  übereinstimmend ,  in  den  thatsachen  sehr 
weit  sich  von  ihm  entfernend  (zb.  in  schreiendem  gegensatze  zu 
Thuk.:  'die  Thebaner  erhalten  ihre  gefangenen  zurück'),  solche 
stellen  finden  sich  bei  Diod.  wiederholt  (s.  meine  'studien'zu  Thuk.' 
s.  45).  und  doch  ist  zu  Diodors  zeit  Thuk.  eine  anerkannte  autorität, 
ja  Diod.  selbst  (I  37)  kennt  und  nennt  ihn  als  gute  geschichtsquelle. 
hiernach  scheint  sich  gegen  meinen  aus  der  rede  des  (ps.-)Demo- 
sthenes  gezogenen  schlusz  ein  bedenken  zu  erheben,  doch  er  ist 
zwingend  und  gilt  auch  hier,  aus  unserm  Thuk.  kann  Diod.  die 
stelle  nicht  geschöpft  haben:  denn  er  kann  sich  nicht  in  be wüsten 
widersprach  mit  der  quelle  setzen,  die  er  selbst  eine  gute  nennt,  ein 
80  hoher  grad  von  Unfähigkeit  ist  bei  keinem  historiker  denkbar, 
was  man  auch  immer  für  mangel  des  Diod.  beobachtet  hat  (er  wird 
ja  bis  in  die  letzten  tage  hinein  vor  herabwürdigt] ng  geschützt,  zu- 
letzt von  Adolf  Bauer  in  Graz:  'Thukydides  u.  HMüller-Strübing' 
8.  30);  local  patriotische  einflüsse  aber  können  doch  bei  ihm  hier 
nicht  mitgespielt  haben.  Diod.  selbst  gibt  uns  den  gesuchten  auf- 
scblusz  durch  die  mitteilung,  dasz  er  auch  dinge,  die  Thuk.  behan- 
delt, nach  einer  andern  quelle  erzähle  (XII  41).  er  meinte  also  den 
Thuk.  auch  so,  indirect,  zu  benutzen,  in  der  Voraussetzung  dasz  seine 
quelle  von  Thuk.  nicht  abweiche,  nun  greift  wieder  derselbe  schlusz 
platz  wie  oben :  wer  von  den  quellschriftstellern  Diodors  zuerst  einen 
text  zusammenstellte,  der  von  Thuk.  so  erheblich  abweicht,  für  den 
war  die  autorität  des  Thuk.  nicht  vorbanden,  entweder  weil  das 
werk  des  Thuk.  noch  nicht  erschienen  oder  noch  nicht  recht  durch- 
gedrungen war.  im  erstem  falle  stammt  der  gemeinsame  Wortlaut 
aus  einer  für  jenen  und  Thuk.  gemeinsamen  ältern  quelle. 

Berlin.  Emil  August  Junghaön. 
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(27.) 


ZU  THEOGNIS. 


Von  der  geburt  des  A  pol  Ion  heiszt  es  v.  5  f. :  Ooiße  äva£,  6t€ 
\xiv  ce  Oed  T€K€  TTOTViot  An/nw,  (potviKOC  ftabtvrjc  X6PC^V  ^<pc«|/a- 
ixivr).  £abivr|ic  ist  hier  durch  unsere  weitaus  beste  textesquelle,  den 
cod.  Mutinensis  bezeugt,  während  der  weit  jüngere  Vaticanus  (nebst 
noch  späteren  bss. ,  die  das  stumm  gewordene  i  in  der  regel  weg- 
lassen) ftaoivfic  bietet,  letzteres  hat  Bergk  in  den  tezt  gesetzt,  und 
man  ist  ihm  wiederholt  hierin  gefolgt,  einen  triftigen  grund,  der  uns 
veranlassen  könnte  von  der  besten  Überlieferung  abzuweichen ,  hat 
Bergk  nicht  vorgebracht,  die  lesart  ßabivf)C  hat  Schneidewin  rbei- 
träge  zur  kritik  der  PLG.'  s.  47  mit  recht  für  sprachlich  fehlerhaft 
erklärt  ;  mit  welchen  Seltsamkeiten  sie  Bergk  zu  verteidigen  und  den 
nachweis  zu  führen  suchte,  dasz  der  dichter  geflissentlich  von  einer 
fpalma  femina'  habe  sprechen  wollen  und  deshalb  von  dem  stehen- 
den Sprachgebrauch  abgewichen  sei,  mag  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen, obschon  nun  hiernach,  für  mich  wenigstens,  nicht  der  geringste 
zweifei  an  der  richtigkeit  der  lesart  ßabivrjc  besteben  kann,  so  ist  es 
doch  vielleicht  nicht  unerwünscht,  dasz  für  dieselbe  ein  weit  älteres 
zeugnis  als  der  Mutinensis  beigebracht  werden  kann,  im  märzhefte 
des  diesjährigen  bulletin  de  correepondance  hellenique  (s.  160  f.) 
haben  Diehl  und  Cousin  eine  elegische  dcdicationsinschrift  aus  dem 
Hekatebeiligtum  von  Lagina  in  Karien  veröffentlicht,  die  noch  mehr- 
fach der  richtigen  berstellung  bedarf,  die  thatsache,  dasz  der  urheber 
der  dedication  seine  gattin  priesterin  und  seine  tochter  kleiduchos 
der  Hekate  hat  werden  lassen,  ist  hier  durch  die  beiden  disticha 
(v.  9  ff.)  ausgedrückt:  Kai  ii  coi  äpnjeipav  e>n.v  ÄXoxov  \kht  £ör|Ka  | 
Möcxiov,  il  'Acirjc  fj  y^voc  qrfXov,  |  KXwbiavf|v  6*  in\  ot  kXtj- 
boöxov,  Traft*  e*paT€ivr|V,  |  KXrjtboc  PAAINIIIZ  x«pc\v  £9071x0- 
\xi\r\v,  db.  (Saoivfjic,  nicht  ßabivfi,c,  wie  die  hgg.  haben  drucken 
lassen ;  das  stumme  1  ist  hier  der  deutlichkeit  wegen  hinzugefügt, 
was  sonst  in  der  inschrift  nicht  geschieht,  die  geschmacklose  remi- 
niscenz  an  Theognis  liegt  ebenso  klar  zu  tage,  wie  dasz  der  Ver- 
fasser der  inschrift  in  seinem  excmplare  ftabwrjic  gelesen  oder  ver- 
standen hat.  eine  erinnerung  an  die  Theognidea  mag  vielleicht  auch 
bei  der  fassung  von  v.  13  ÖTTiröcct  b*  Iv  baixqci  xal  eiXaTrivrj- 
civ  £p€Ea  mitgewirkt  haben:  vgl.  Theogn.  239  £rn°iu>c-  öoivrjc 
bk  Kai  eiXairivrjci  irap^ccrj  dv  Träcaic. 

Halle.  Eduard  Hiller. 
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89. 

DAS  SOPHISTENGESETZ  DE8  DEMETRIOS  PHALEREUS. 

Trotz  der  auszeichnnng  and  beliebtheit,  deren  sich  Theophrastos 
in  Athen  erfreute,  hat  er  doch,  schreibt  La.  Diogenes  V  38,  die  Stadt 
einige  zeit  gemieden ,  er  und  alle  andern  philosophen,  als  Sophokles 
söhn  des  Amphikleides  den  antrag  stellte,  dasz  bei  todesstrafe  keiner 
von  den  philosophen  einer  schule  vorstehen  dürfe  ohne  genebmigung 
des  rates  und  der  gemeinde;  doch  sind  sie,  fährt  er  fort,  in  jahres- 
frist  wieder  zurückgekehrt,  als  Philon  den  Sophokles  der  gesetzes- 
Übertretung  anklagte,  nicht  blosz  könig  Lysimachos  hat  die  philo- 
sophen des  landes  verwiesen,  betszt  es  bei  Athenaios  XIII  92  s.  610, 
sondern  auch  das  volk  der  Athener ,  wenigstens  sagt  Alexis  in  der 
komödie  Hippos:  'so  ist  die  Akademie,  so  Xenokrates!  des  himmels 
segen  über  Demetrios  und  die  nomotbeten,  dasz  sie  die  männer, 
welche  sich  rühmen  der  jugend  die  macht  des  Wortes  einzugeben, 
aus  Attika  hinaus  zum  henker  jagen.'  auch  ein  gewisser  Sophokles, 
setzt  Athenaios  hinzu,  hat  alle  philosophen  aus  Attika  vertrieben1, 
gegen  ihn  aber  Philon,  ein  Schüler  des  Aristoteles,  klage  eingelegt, 
während  Demochares  der  vetter  des  Demosthenes  ihn  verteidigt  bat. 

Da  Xenokrates  ol.  1 16,  3  =»  314/3  gestorben  ist,  so  wurde  der 
Demetrios,  auf  welchen  Alexis  die  maszregel  zurückführt,  für  D.  Pha- 
lereus gehalten,  und  in  diesem  sinne  hat  Clinton  dieselbe  unter  316 
angebracht;  doch  waren  schon  mehrere  von  ihm  citierte  ältere  ge- 
lehrte, wie  Petitus,  Menagius,  Corsinus  und  Larcher  der  ansieht, 
dasz  Demetrios  Poliorkete6  zu  verstehen  sei,  und  diese  ist  von 
Grauert  analekten  s.  365  mit  gründen  unterstützt  worden,  welche 
ihr  bei  den  späteren  zum  siege  verholfen  haben :  Droystn  Hell.  II  2 
s.  177,  Karl  Müller  FHG.  II  s.  447,  HSauppe  or.  att.  II  s.  341,  Zeller 
phil.  d.  Gr.  II  2  s.  808  ua.  haben  sie  angenommen,  und  als  fraglich 
gilt  nur  noch,  ob  das  gesetz  ol.  118,  2  «=  307/6  oder  118,  3  = 
306/5  erlassen  worden  ist.  wir  glauben,  dasz  diesen  gründen  keine 
beweiskraft  zukommt,  dasz  die  stelle  des  Alexis  auf  Demetrios  Pha- 
lereus zu  beziehen  ist  und  dasz  sich  noch  spuren  der  Wirkung  jenes 
gesetzes  auffinden  lassen ,  welche  es  in  dessen  zeit  und  zwar  in  das 
j.  315  weisen. 

Demetrios  von  Phaleron,  der  freund  des  Theophrastos  und  aller 
philosophen,  hätte  ihre  Vertreibung  sicher  nicht  zugegeben ;  auch  hat 
sich  Demochares  während  der  Oligarchie  ganz  von  aller  Staatsverwal- 
tung zurückgezogen,  so  Grauert,  der  jedenfalls  unrecht  getban  hat, 
das  sonstige  verhalten  des  Demochares  hereinzuziehen,  denn  wenn 
dieser  eine  seiner  innigsten  Überzeugung  entsprechende  handlung 
vor  gericht  verteidigt  hat,  so  läszt  sich  das  doch  nicht  als  beteiligung 


1  Athenaios  weiss  nicht,  dasz  Alexis  das  gesetz  des  Sophokles  meint; 
die  neueren  haben  mit  recht  sich  an  seine  Unterscheidung  nicht  gekehrt. 
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an  der  Staatsverwaltung  auffassen :  die  stelle  des  ehrenbeschlusses  bei 
fPlut.]  X  or.  s.  851,  welche  hiervon  spricht:  h€T6CXT|köti  oüteniäc 
oXirapxiac  oubfc  äpxfiv  oubcuiav  ifoxÖTi  KaiaXcXuKÖToc  toö  brjuou 
besagt  weiter  nichts  als  dasz  er  unter  Phokion  und  später  unter 
Demetrios  von  Phaleron  weder  zu  den  beamten  noch  zu  den  ftihrern 
oder  genossen  der  hör  sehen  den  partei  gehört  hat.  der  andere ,  ein 
ganz  subjectiver,  auf  persönliche  beziehungen  und  motive  gestützter 
grund  besteht  in  einer  unsichern  Vermutung  über  die  frage,  ob  ein 
Staatsmann  ein  alte  freunde  treffendes  gesetz,  das  er  für  heilsam 
ansah,  eingeführt  haben  würde  oder  nicht:  wenn  er  wie  Demetrios 
zugleich  philosoph  war,  so  könnte  man  gerade  von  einem  solchen 
Staatsmann  so  viel  überzeugungstreue  erwarten,  dasz  er  nicht  das 
wohl  des  Staates  persönlicher  gunst  opferte;  jedenfalls  wissen  wir 
vom  cbarakter  desselben  zu  wenig ,  um  entscheiden  zu  können ,  ob 
ihm  das  Staats  wohl  und  seine  Überzeugung  oder  die  freundschaft 
höher  stand,  übrigens  wird  keineswegs  gemeldet,  dasz  er  der  freund 
aller  philosophen  gewesen  sei;  nur  von  Theophrastos  heiszt  es,  dasz 
dieser  nach  Aristoteles  tod  einen  garten  erworben  habe  unter  mit- 
Wirkung  des  Demetrios,  welcher  sein  schüler  gewesen  war  (Diog. 
V  39  8c  fiv  Yvujpuioc  auroö,  vgl.  V  75).  wie  beide  später,  zumal 
während  der  herschaft  des  Demetrios  zu  einander  standen,  wissen 
wir  nicht,  die  Vermutung  Grauerts,  an  sich  schon  unsicher,  ruht 
also  auch  auf  schwankender  grundlage.  auch  hat  es  sich  nicht  un- 
mittelbar um  austreibung  gehandelt,  sondern  um  die  frage,  ob  der 
staat  allen  gelehrten  oder  nur  einzelnen  die  fortführung  der  schule 
gestattet  haben  würde,  eine  frage  welche,  sei  es  sachlich  oder  per- 
sönlich betrachtet,  hinsichtlich  des  Theophrastos  wenigstens  bejaht 
werden  darf,  endlich,  wenn  wir  die  absieht  des  gesetzes  (s.  u.)  recht 
verstehen,  hätte  dieser  selbst,  wenn  ihm  die  peripatetische  philosophie 
über  dem  persönlichen  interesse  stand,  dasselbe  nur  billigen  müssen, 
welches  aber  auch  der  eigentliche  Sachverhalt  gewesen  sein  mag, 
eine  subjective  hypothese  über  eine  persönliche  frage,  welche  mit 
Sicherheit  zu  beantworten  niemand  im  stände  ist,  kann  nimmermehr 
eine  in  stanz  gegen  positive  Zeugnisse  bilden. 

Wenn  Alexis  das  lob  des  gesetzes  mit  den  Worten  toöt*  ?cnv 
'AKCtbrjueia,  toöto  Hevoxpomic  einleitet,  so  kann  nur  eine  künst- 
liche und  gezwungene  auslegung  finden,  dasz  Xenokrates  schon  seit 
acht  oder  neun  jähren  tot  war:  als  Vertreter  der  Akademie  hatte  dann 
Polemon  gelten  müssen,  und  wenn  Xenokrates  deswegen  von  Alexis 
gewählt  worden  wäre,  weil  etwa  sich  jenem  nicht  so  viel  schlimmes 
nachsagen  liesz  wie  diesem,  so  wäre  dem  ausfall  gegen  die  Akademie 
die  spitze  abgebrochen  gewesen :  das  jetzige  haupt  der  schule  und 
damit  die  schule  selbst  in  ihrer  jetzigen  beschaffenheit  würde  dann 
untadelhaft  dagestanden  haben. 

Mittelbar  bezeugt  uns  Athenaios  selbst,  dasz  Alexis  nicht  den 
städtebelagerer  gemeint  hat.  wäre  dies  der  fall ,  so  würde  er  nach 
den  worten  oöc  ou  növov  Auriuaxoc  ößaciXeüc  &€icrjpuE€  t^c 
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iMac  ßaciXciac  dncXauviuv,  die  6  Kapuctiöc  mnav  iv  fciopiKOic 
V)TTO|ivr)naciv  fortgefahren  haben  dXXd  Ka\  ArjurjTpioc  6  ßaciXeOc 
'AOnvcuouc  dTToincev  (oder  Ittciccv)  £tacr|pij£ai.  aber  Athenaios  fährt 
fort:  dXXd  Kai  'AönvaTot.  "AXeHic  fovv  dv  "Ittttuj  q>r\c\  usw.  der 
Demetrios  des  Alexis  war  also  für  Athenaios  wenigstens  kein  könig. 
Athenaios  weisz  nicht ,  dasz  Alexis  das  gesetz  des  Philon  meint,  er 
denkt  an  zwei  verschiedene  acte,  weil  dort  von  Demetrios  und  der 
gesetzgebungsbehörde ,  hier  von  Philon  die  rede  ist;  um  so  mehr 
gewicht  musz  auf  sein  'AOnvcuoi  gelegt  werden,  entweder  war 
aus  den  nicht  citierten  versen  zu  ersehen ,  dasz  Demetrios  nicht  der 
könig  dieses  namens  ist,  oder  er  ersah  es  aus  dem  in  der  didaskalie 
und  in  den  handbtichern*  angegebenen  archontenjahr,  oder  beides 
zugleich  ist  der  fall  gewesen,  wäre  er  auf  die  citierten  verse  allein, 
wo  die  nomotheten  erst  an  zweiter  stelle  erscheinen,  angewiesen  ge- 
wesen, so  hätte  er  nur  ArjjjfjTpioc  teeri  o\  vomoOItou  sagen  können. 

Hätte  der  so  eben  zum  könig  ausgerufene  und  als  solcher  von 
den  Athenern  anerkannte  Demetrios  die  beschrankung  der  lehrfrei- 
heit  herbeigeführt,  so  müste  angenommen  werden  dasz  er  den  ftihrern 
des  demos  den  wünsch  ausgedrückt  habe,  sie  möchten  dieselbe  be- 
antragen oder  einen  dahin  gehenden  antrag  stellen  lassen,  denn 
Athen  war  jetzt  staatsrechtlich  genommen  wieder  vollständig  frei 
und  herr  seiner  selbst,  die  demokratie  im  weitesten  sinne  wieder 
eingeführt;  eben  durch  die  Wiederherstellung  derselben  wollten  Anti- 
gonos  und  Demetrios  Athen  fest  an  sich  ketten,  der  demos  muste 
fortan,  wenn  er  seine  herschaft  behaupten  wollte,  im  eignen  inter 
esse  zu  ihnen  und  gegen  Eassandros ,  den  patron  der  aristokratie 
stehen,  eben  deswegen  ist  es  nicht  denkbar ,  dasz  auf  der  attischen 
bühne  eine  neue  maszregel,  auch  wenn  sie  gefügiger  dankbarkeit 
entsprungen  war ,  als  ein  ausflusz  fremden ,  königlichen  willens  dar- 
gestellt worden  sei :  damit  würde  Athens  abhängigkeit  ausgesprochen 
worden  sein. 

Es  ist  aber  gar  nicht  abzusehen,  wie  ein  mann  von  der  Sinnes- 
art des  Demetrios  Poliorketes  zu  einem  wünsche  solcher  art  gekom- 
men sein  sollte:  ein  genuszmensch,  welchem  die  philosopbie  in  inner- 
ster seele  gleichgültig  war,  und  ein  furchtloser  Charakter,  der  blosz 
vor  der  stärksten  physischen  gewalt  zurückwich,  dies  ist  im  stillen 
auch  die  meinung  Droysens:  er  sucht  den  so  klaren  aussprach  des 
Alexis  umzudeuten  ('es  scheint  dafür  gegolten  zu  haben,  dasz  diese 
beschränkung  der  lehrfreiheit  im  sinne  des  königs  sei*)  und  erklärt 


*  von  einem  bei  Sotion  citierten  stücke  des  Alexis,  welcher  für  den 
besten  dichter  der  mittlem  komödie  galt,  sagt  er  VIII  336:  ich  bin 
nicht  auf  das  drama  gestoszen,  obgleich  ich  mehr  als  800  stücke  der 
mittlem  komödie  gelesen  und  mir  ausziige  aus  denselben  gemacht  habe, 
ich  finde  es  auch  sonst  nirgends  einer  erwähnnng  gewürdigt,  weder  bei 
Kallimachos  noch  bei  Aristophanes  noch  in  den  Verzeichnissen  von 
Pergamon.  dasz  er  die  abfassungszeit  beachtet,  ersieht  man  aus  vielen 
stellen,  zb.  V  218«.  X  454*.  XIII  555«.  XV  698«.  699«. 
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die  Verurteilung  des  autragstellers  und  aufhebung  des  gesetzes  haupt- 
sächlich daraus,  dasz  man  sich  überzeugt  habe  dasz  sich  Demetrios 
und  Antigonos  nicht  viel  darum  kümmerten,  welche  andichten  in 
den  gymnasien  und  ballen  Athens  gelehrt  würden,  diese  richtige 
Uberzeugung  haben  sicher  die  meisten  Athener  schon  vorher  gehabt, 
und  da  Alexis  ausdrücklich  und  an  erster  stelle  einen  Demetrios  als 
haupturheber  des  gesetzes  bezeichnet,  so  hätte  man  nie  auf  den  ge- 
danken  kommen  sollen,  hinter  diesem  den  belagerer  zu  suchen. 

Das  gesetz  des  Sophokles  bildet  ein  glied  in  der  kette  von  refor- 
men, durch  welche  Demetrios  von  Phaleron  Athen  moralisch  und 
ökonomisch  zu  heben  unternahm,  von  den  alten  ist  er  je  nach  ihrer 
parteistellung  verschieden  beurteilt  worden;  am  besten  wird  seiner 
thätigkeit  ein  ebenso  kurzes  wie  vielsagendes  urteil  gerecht,  welches 
ihn  einem  Solon  und  Drakon  an  die  seite  stellte :  es  steht  bei  Syn- 
kellos  521  Ar||Lir)Tpioc  ö  <t>aXr)peuc  £TViupiC€TO  TpiTOc  vo)no6^Tr}C 
*A6r|vr|Civ. 8  wenn  Diogenes  (V  75)  zwar  TioXXd  Kai  KaXXtcTa  tt} 
TrctTpfbi  £ttoXit€uco:to  ,  aber  kcu  fäp  Ttpocöboic  xai  KaracKCuatc 
r)uHr)C€  Tf|v  ttÖXiv  schreibt,  so  ist  sein  blick  an  der  Oberfläche  haften 
geblieben,  verleitet  vielleicht  durch  urteile  wie  das  des  Demochares, 
in  dessen  gesch ich ts werk  Demetrios  sich  blosz  solche  Verdienste  er- 
wirbt und  beimiszt,  ly*  olc  äv  Kai  TcXüJvrjc  C€MVuv6€ir|  f)  ßävaucoc 
(Polybios  XII 13).  Strabon  IX  398  hat  seine  ansieht,  dasz  Demetrios 
die  demokratie  nicht  nur  nicht  gestürzt,  sondern  verbessert  habe 
(dTrr|VUjp9uJC€) ,  keineswegs  blosz  aus  dessen  schrift  ircpl  ttjc  b€Ka- 
€T€iac  geschöpft;  wer  das  behauptet  hat,  übersah  die  vorhergehen- 
den worte  Ivioi  bi  q>act  Kai  ß^Xncia  töt€  auxouc  iroXiTCucacBai 
b€Ka€Tf)  xpövov  öv  fjpxe  MaK€Öövujv  Kdcavbpoc :  zu  diesen  £viot 
gehört  vielleicht  ein  zeitgenössischer  ge  sch  ich  tschr  eiber,  Diyllos, 
welchen  Diodoros  XVIII  74  flpx€V  elprjviKÜJC  Kai  npöc  xouc  ttoXitqc 
(piXav6puj7TUJC  ausschreibt,  s.  akad.sitzungsb.  München  1878  I  s.  440, 
und  jedenfalls  die  grosze  mehrheit  der  Vollbürgerschaft,  welche  ihn 
durch  360  statuen  auszeichnete,  dasz  aber  sein  reformwerk  sich 
nicht  auf  die  Verfassung  beschränkt,  sondern  die  sittliche  hebung  des 
Volkes  ins  auge  gefaszt  hat,  bezeugt  ihm  unfreiwilliger  weise  der 
schmähsüchtige  Duris  bei  Athenaios  XII  542  6  toic  ÖXXoic  6^€V0C 
Oecfiouc  Arjunipioc  xal  touc  ßiouc  tdTTUJv  dvonoO^TTjTOv  £auTw 
TÖV  ßiov  KaT€CK€vaEev.  leider  fehlt  es  an  nach  richten  über  die 
einzelbeiten  seiner  gesetzgebung ;  nur  die  einfuhrung  der  gynaiko- 
nomen  ist,  dank  dem  Scharfsinn  Böckhs,  in  dieser  beziehung  als 
seine  that  erkennbar,  diese  läszt  aber  vermuten,  dasz  er  den  bei 
solchem  zwecke  wichtigsten  factor,  das  heranwachsende  geschlecht, 


3  Synkellos  hat  hier  wie  an  andern  stellen  die  Überlieferung  der 

femeinsamen  quelle  vollständiger  wiedergegeben  als  Eusebios  (sn  ol.  118). 
io  notis  stammt  vielleicht  (durch  mehrere  mittelglieder)  aus  Diyllos: 
wenigstens  geht  auf  diesen  die  nachricht  von  der  balohnong  HerodoU 
in  Athen  nach  seiner  Vorlesung  zurück,  vgl.  Plut.  de  malign.  Herod.  26; 
auch  diese  ist  bei  Synkellos  vollständiger  als  bei  Eusebios. 
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dem  die  zukunft  gehörte,  nicht  Ubersehen  haben  wird,  diesem  aber 
galt  eben  das  in  rede  stehende  gesetz. 

Die  philosophen  nicht  blosz  im  engern  sinne  des  Wortes,  son- 
dern im  weitern,  als  lehrer  der  Wissenschaften  überhaupt  wurden 
von  dem  gesetz  getroffen:  die  authentische  bezeichnung  überliefert 
Pollux  IX  42  €cti  b&  xai  vöfioc  'Attiköc  Kcnrä  tujv  <piXoco<pouvTuuv 
Ypacpeic,  öv  Co<potcXr)c  'AMquicXeioou  Couvuuc  cIttcv,  £v  u\i  nva 
Kcrrä  auxüjv  Trpocrmbv  dTrrjTaYC  n?|  &Eeivai  nrjbcvt  tüjv  coroiCTwv 
biaTptß^v  KaTacK€uäcac9ai.  gegen  welche  kategorie  derselben  sich 
die  den  antrag  einleitenden  motive  am  stärksten  gerichtet  haben, 
scheint  das  vielleicht  vor  der  beantragung1  beim  volk  aufgeführte 
drama  des  Alexis  zu  verraten:  TOUC  TOtC  twv  XÖyuüV,  ujc  opaci, 
buväpeic  napabtbövTac  xoic  vloxc  ic  KÖpaicac  £pp€iv  (pacta  £k  tt\c 
'Attik^c,  obwohl  man  auch  annehmen  kann,  dasz  der  dichter  gerade 
die  kategorie  herausgegriffen  habe,  welche  ihm  persönlich  am  meisten 
zuwider  war;  eine  annähme  welche  jedenfalls  auf  Demochares ,  den 
feind  der  Akademie  zutrifft,  unmöglich  konnte  Demetrios  den  ge- 
samten höhern  Unterricht,  welcher  bis  jetzt  blosz  in  privathänden 
war,  abschaffen  wollen:  vielmehr  sollte  derselbe  unter  staatliche  auf- 
sieht gestellt  werden:  nur  diejenigen,  wie  wir  aus  Athenaios  er- 
fahren, durften  die  Wissenschaften  auch  fernerhin  lehren,  welchen  es 
von  staatswegen  ausdrücklich  erlaubt  wurde,  also  nicht  die  Philo- 
sophie, die  rhetorik  selbst,  sondern  gewisse  Vertreter  derselben  soll- 
ten nicht  mehr  in  Athen  gehört  werden,  weil  deren  richtung  dem 
zweck  und  ziel  der  gesetzgebung  zuwiderlief,  die  rhetoren,  kann 
man  vermuten,  sollten  nicht  mehr  dem  unsittlichen  zweck  huldigen, 
die  jugend  zu  lehren,  wie  man  das  recht  zum  unrecht  stempelt  und 
dieses  zum  recht;  die  philosophen  nicht  den  genusz  oder  die  üueht 
vor  dem  Staate  predigen. 

Das  vorbild  des  neuen  Staates  war  ohne  zweifei  der  Aristote- 
lische, welcher,  so  weit  es  die  Verhältnisse  erlaubten  oder  der  gesetz- 
geber  es  passend  fand,  nachgeahmt  wurde,  da  die  errichtung  neuer 
schulen  verboten  wurde,  so  musz  er  die  absieht  gehabt  haben  eine 
oder  mehrere  der  bestehenden  zu  belassen;  wahrscheinlich  nur  eine, 
weil  das  interesse  des  Staates  gleichmäszigkeit  des  böhern  Unter- 
richts erforderte,  aus  der  peripatetischen  schule  war  er  selbst  her- 
vorgegangen und  hat  auch  eine  menge  philosophischer  Schriften  ver- 
faszt,  auf  welche  hin  er  zu  den  hervorragenden  peripatetikern  ge« 
rechnet  wurde,  dasz  die  Akademie  ausgeschlossen  werden  sollte, 
erhellt  aus  dem  eifer,  mit  welchem  sich  Demochares  des  antragstellers 
und  damit  des  gesetzes  selbst  annahm,  überdies  war  das  Aristote- 
lische System  überhaupt  durch  seinen  praktischen  realismus  und  ganz 
besonders  seine  lehre  vom  Staat  durch  ihre  anlehnung  an  concreto 


4  dh.  nach  der  Verhandlung  im  schosze  der  vorberatenden  behörde: 
die  vouoOItm  würden  dann  mit  den  vouocpüXaiccc  (s.  u.)  identisch  und 
Demetrios  ihr  vorstand  gewesen  sein. 
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gestaltungen  unter  allen  bestehenden  am  meisten  geeignet  einer  neu- 
Organisation  zu  gründe  gelegt  zu  werden,  in  der  that  sind  auch  noch 
spuren  der  nachahmung  vorhanden,  in  aristokratien  rät  Aristoteles 
pol.  IV  11,  9.  12,  8.  VI  6,  13  eine  vorberatende  behörde,  nach  vor- 
handenen mustern  vonoqpuXaicec  genannt,  einzuführen,  wodurch  es 
möglich  werde  dem  volk  einen  anteil  an  der  behandlung  der  öffent- 
lichen angelegenheiten  zu  lassen ,  ohne  die  Verfassung  zu  schädigen, 
indem  es  nur  über  die  von  jener  behörde  vorgelegten  antr&ge  ab- 
stimmt und  zu  weit  gehende  beschlüsse  von  jener  zurückgewiesen 
werden;  zugleich  soll  dieselbe  überhaupt  für  die  befolgung  der  ge- 
setze  sorgen,  eine  freie  nachbildung  sind  die,  wie  Böckh  kl.  sehr. 
V  8. 424  ff.  und  Strenge  quaest.  Philochoreae  (1868)  s.  5  ff.  erwiesen 
haben,  von  Demetrios  eingeführten  'gesetzeswächter',  welche  die  ab- 
Stimmung  des  demos  verhinderten,  wenn  er  einen  gefährlichen  oder 
verfassungswidrigen  beschlusz  fassen  wollte,  und  die  beamten  zur 
einhaltung  der  gesetze  anhielten,  eine  andere  aristokratische  behörde 
des  Aristoteles  sind  die  yuvcukovohoi  (pol.  VI  5,  13.  IV  12,  9.  3), 
von  welchen  wir  blosz  erfahren5,  dasz  sie  die  frauen  auf  das  haus 
beschränken  sollten;  die  de«  Demetrios  übten  die  Sittenpolizei  über 
die  frauen,  insbesondere  überwachten  sie  ihren  verkehr  bei  hochzeits- 
und  andern  opfern. 

Die  Verfassung  Athens  unter  Demetrios  war  nach  athenischen 
begriffen  eine  aristokratie :  auf  seine  zeit  und  die  des  Phokion  be- 
zieht sich  die  stelle  des  ehrenbeschlusses  für  Demochares:  fi€T€Cxn~ 
köti  oubejiiäc  öXrrapxiotc ,  und  mit  rücksicht  auf  die  dauernde  vor- 
standswürde  des  Demetrios  heiszt  sie  bei  Plutarchos  Demetr.  10 
XÖYip  jifev  öXrrapxiKf^,  £pY<p  bfc  iiovapxiKi1)  Kaidctacic  (vorbild 
Thuk.  II  65  XÖYip  Mfev  örmoxpaTia,  £pTqi  ofe  Cotö  (TTcpiicXlouc)  toö 
irpuJTOU  ävbpdc  dpxrj).  der  abweichende  aussprach  Strabons  oO 
jüövov  ou  kot^Xuc€  tV|V  bnMOKpaTlav,  dXXä  Kai  dirr)Vu>peuK€  darf, 
da  er  die  Verteidigung  gegen  eine  anklage  enthält,  um  so  mehr  auf 
die  schrift,  in  welcher  Demetrios  seine  regiemng  verteidigte,  zurück- 
geführt werden,  als  Strabon  mit  den  worten  örjXot  bk  rd  uiropv^- 
\iaia  a  cuvlrponpe  irepi  Tflc  iroXvreiac  TaÜTrjc  dretvoc  fortfährt, 
eine  deraokratie  war  auch  diese  Verfassung  nach  der  lehre  des  Aristo- 
teles, dieser  zerlegt,  wie  bekannt,  jede  der  drei  baupt Verfassungen : 
herschaft  eines  einzigen ,  die  einer  minderzahl  (ö\(yujv)  und  die  sei 
es  der  mehrzahl  oder  des  Volkes  (tüjv  ttoXXujv,  toö  irXrjOouc),  in 
zwei  arten,  die  gemäszigte  und  die  abart;  die  gemäszigte  dritte  gat- 
tung  nennt  er  iroXtxda,  ihre  abart  bruiOKpctTla,  indem  er  dieses  wort, 
welches  eigentlich  die  ganze  gattung  bezeichnen  sollte,  auf  einen  teil 
beschrankt  und  dem  worte  iroXiT€ia  eine  neue ,  ebenfalls  engere  be- 
deutung  beilegt,  von  den  Unterarten  der  'demokratie'  kommt  die 
erste,  verhältnismäszig  beste  der  politie  nahe,  insofern  sie  zur  vor- 


*  leine  ansieht  über  sie  ist  nicht  vollständig  bekannt:  vgl.  8usemihl 
Ar.  politik  griechisch  und  deutsch  I  s.  68. 
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bedingung  der  teilnähme  an  der  herschaft  einen  census  macht,  der 
sie  aber  durch  seine  niedrigkeit  von  der  politie  unterscheidet  und 
viel  mehr  vollbürger  zuläszt :  Ar.  pol.  IV  4,  2  täc  dpxdc  dnö  Tmrj- 
u&tuuv  elvcu,  ßpax^wv  be.  eine  solche  Verfassung  fand  Demetrios 
vor,  geschaffen  von  Kassandros.  dieser  hatte  verordnet  t6  troXi- 
xeupa  bioiKCicOat  änö  Ti^ufjccurv  dxpi  javiuv  b&a  (Diod.  Xvill  74). 
dadurch  wurden  einfach  die  angehörigen  der  letzten  Solonischen 
bürgerclasse,  die  zum  kriegsdienst  nur  ausnahmsweise  und  als  leicht- 
bewaffnete verwendeten  theten  vom  Vollbürgerrecht  ausgeschlossen: 
denn  der  geringste  census  der  dritten  classe,  der  als  hopliten  dienen- 
den ZcuYtTai,  betrug  eben  10  minen.  bttrger  (im  weitern  sinne) 
blieben  aber  auch  jene:  denn  neben  den  21000  bürgern,  10000 
metoiken  und  400000  sklaven,  welche  oL  117,  4  <=  309  unter  De- 
metrios gezählt  wurden,  erscheint  keine  vierte  den  theten  entspre- 
chende bevölkerungsclasse ,  und  die  21000  bttrger  entsprechen  der 
summe  von  9000  voll-  und  12000  halbbürgern,  welche  114,  3 
«=  322  Antipatros  unterschieden  halte,  von  welchen  die  erstem  eine 
niindestschatzung  von  20  minen  besaazen;  da  94,  2  «=  403  die  zahl 
der  grundbesitzlosen  5000  betrug,  so  lttszt  sich  annehmen,  dasz 
unter  Demetrios,  nachdem  einige  tausend  durch  Antipatros  einen 
besitz  als  colonisten  in  Thrake  bekommen  hatten,  die  der  halbbürger 
4—5000  betragen  hat. 

Da  der  ideale  musterstaat  des  Aristoteles  eine  erziehungsanstalt 
zu  geistig-sittlicher  tüchtigkeit  sein  sollte,  von  deren  besitz  er  die 
befäbigung  und  berechtigung  zur  teilnähme  an  der  regierung  ab- 
hangig machte,  so  muste  unter  den  realen  Verfassungen  gerade  die 
volksherschaft  als  diejenige  welche  allen  oder  den  meisten  bürgern 
das  recht  zur  teilnähme  an  der  regierung  einrftumte,  in  seinem  sinne 
mit  den  besten  anstalten  für  erziehung  und  Unterricht  derselben  aus- 
gestattet werden,  ausdrücklich  schreibt  er  pol.  V  7,  20:  das  kräf- 
tigste, aber  gewöhnlich  am  meisten  vernachlässigte  mittel  die  Ver- 
fassungen zu  erhalten  ist  die  erziehung  im  geiste  der  bestehenden 
Verfassung :  denn  vergebens  werden  die  heilsamsten ,  von  allen  ge- 
billigten gesetze  gegeben ,  wenn  die  jugend  nicht  im  geiste  der  Ver- 
fassung erzogen  wird,  im  demokratischen  geist  bei  volksherschaft, 
im  aristokratischen  bei  herschaft  einer  minderheit  diesem  grund- 
satz  ist  das  sopbistengesetz  des  Demetrios  entflossen,  und  da  seine 
gesetzgebung  von  den  gedanken  der  peripatetischen  schule  geleitet 
war,  so  muste  er  auch  diese  schule  allein  für  fähig  erachten,  die 
jugend  im  sinne  der  bestehenden  Verfassung  auszubilden,  um  so 
weniger  durfte  er  fürchten ,  dasz  das  jetzige  haupt  der  peripatetiker 
anstosz  an  dem  gesetze  nehmen  werde,  und  wenn  es  doch  geschab, 
so  konnte  er  seine  hftnde  in  Unschuld  waschen. 

Tbeopbrastos,  der  freund  des  Antipatros  und  Kassandros,  be- 
sitzer  eines  gutes  in  Stageira  und  als  solcher  ein  augehöriger  des 
herschervolkes ,  gieng,  weil  er  zu  stolz  war  von  einem  abhängigen 
Staate  die  erlaubnis  zum  Unterricht  als  gnade  zu  empfangen,  und 
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seinem  beispiel  folgten  die  jQngern  peripatetiker;  die  Akademiker 
und  andern  Sophisten'  giengen  deswegen,  weil  sie  voraussahen  dasz 
sie  nicht  einmal  die  erlaubnis  erhalten  wurden,  wohin  sich  sei  es  die 
ganze  philosophenschar  oder  wenigstens  die  Akademie  begeben  hat, 
darüber  läszt  sich  eine  Vermutung  aufstellen,  als  nach  der  Hinrich- 
tung des  Sokrates  seinen  Schülern  in  Athen,  dem  Piaton  ua.  für  sich 
selbst  bange  geworden  war,  hatten  sie  sieb  nach  Megara  zurück- 
gezogen, dort  glauben  wir  jetzt  die  Akademiker  zu  finden,  von  der 
schttlerzeit  des  Menedemos  aus  Eretria  schreibt  Diogenes  II  125  f. 
tt€M96€ic  bi  9poupdc  ünö  tujv  '€p€xpi^ujv  de  Miyapa  dvf)X9€V 
elc  'AKobrmiav  irpdc  TTXdxwva  Kai  9r}pa9ete  kot&iitc  xr)v  expa- 
T€iav.  'AcKXnmdbou  bfe  toO  <t>Xiactou  Trepicirdcavxoc  aöxdv  iyivtro 
tv  Mexdpoic  irapa  CtiXttujvi,  ounep  dfKpöx€pot  btrjKOucav  kqvt€ö- 
9€v  TrXcucavTec  de  *HXiv  'AyxhtuXiu  xai  Möcxuj  xoic  drcö  0a(- 
buuvoc  nap^ßaXov.  als  soldat  konnte  Menedemos  seinen  posten 
nicht  verlassen ,  um  in  Athen  die  philosophen  zu  hören ;  dasz  er  es 
nicht  gethan ,  geht  aus  dem  weitern  hervor :  er  befindet  sich ,  auch 
nachdem  er  angeblich  zum  ausreiszer  geworden  ist,  in  Megara  und 
hört  den  Stilpon;  als  fahnenflüchtiger  hätte  er  vielmehr  das  weite 
suchen  müssen.  Diogenes  oder  sein  Vorgänger  hat,  weil  er  sich  die 
Akademie  nur  in  Athen  denken  kann,  die  Wanderung  nach  Athen, 
die  fahnenflucht  und  die  rückkebr  nach  Megara  ersonnen,  eben  um 
jene  zeit  hatte  die  exodos  der  philosophen  stattgefunden,  den  grün- 
der  der  Akademie  kann  Menedemos  nicht  mehr  gehört  haben,  da  er 
noch  279  politisch  thätig  war  (Diog.  II  141);  statt  TTXdxujva  ist 
TToXduujva  zu  schreiben,  sowohl  hier  als  §  134  xurv  b&  bibttcK&Xujv 
xüjv  ir€p\  TTXdxuiva  ica\  Zcvoxpdxriv  £xt  X€  TTapaißdxr)V  xdv  Kuprj- 
vaiov  Kaxeropövei,  CxiXiruJva  b*  £xc9au|idK€i.'  in  dem  gebiet  von 
Megara  liesz  im  mai  315  Kassandros  2000  mann  zurück,  um  Alexan- 
dros  den  söhn  Polysperchons  an  einem  einfall  zu  verhindern ,  wel- 
cher von  Korinth  her  den  Isthmos  abgesperrt  hielt  (Diod.  XIX  54 
'AXeSdvbpou  \xt\  cuYxaxaßdvxoc  elc  irapdxaHiv  dTToXmubv  lrt\  Tepa- 
veiac  cTpaxiuüxac  bicxiXfouc  Kai  cxpaxnjdv  MöXukkov  ^TravnXOcv 
etc  MaK€boviav) ;  da  diese  truppenzahl  zu  gering  war ,  um  auf  die 
dauer  einem  gegner  von  der  stärke  des  Alexandros  stand  zu  halten, 
so  wird  Kassandros  den  Städten  Mittelgriechenlands  und  Euboias, 


"  Wilamowitz  Antig.  Karyst.  s.  36,  der  auf  die  widersinuigkeit  der 
nachricht  von  dem  Studium  des  Soldaten  in  Athen  aufmerksam  macht, 
meint,  an  beiden  stellen  sei  der  Eretrier  Menedemos  mit  dem  Plato- 
niker  dieses  namens  ans  Pyrrha  verwechselt,  was  au  der  zweiten  stelle 
wegen  des  Zusammenhanges  zu  verwerfen  ist,  an  der  ersten  deswegen, 
weil  sich  zu  dessen  zeit  keine  besatzung  in  Megara  nachweisen  oder 
vermuten  läszt  und  die  beteiligung  einer  lesbischen  Stadt  an  derselben 
es  noch  unwahrscheinlicher  macht,  übrigens»  entstammt,  wie  auch 
Wilamowitz  annimt,  die  zweite  stelle  einer  andern  quelle  als  die  erdte, 
da  diese  den  Xenokrates  nicht  nennt  und  auch  den  Übergang  des  Mene- 
demos von  der  Akademie  zu  Stilpon  in  milderem  lichte  darstellt  oder 
wenigstens  nicht  zu  erklären  versucht. 
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welche  zur  heeresfolge  verpflichtet  waren,  auftrag  gegeben  haben 
dieselbe  zu  verstärken. 

Ohne  zweifei  ist  an  dieses  ereignis  der  politischen  geschichte 
von  dem  Chronographen  gedacht  worden,  auf  welchen  die  anmerkung 
des  Eusebischen  kanons  zu  ol.  116,  l7  «  316/5  zurückgeht:  Mev<(- 
otimoc  Kai  Cttcucittttoc  <pi\öco<poi  iyvwpHovjo.  Speusippos  starb 
ol.  110,  2  339/8;  den  irrtum  erklären  wir  aus  einer  namens« 
Verwechslung,  welche  auch  andere  begangen  haben:  er  hat  ohne 
zweifei  die  hochzeit  des  Kassandros  im  auge,  welche  Speusippos 
durch  seine  anwesenheit  und  durch  verse  verherlicht  hat  (Philostra- 
tos  vita  Apollonii  I  35  Cttcucittitov  dm  töv  Kacdvopou  ränov  ic 
Maiceooviav  Kuj|uäcai.  Diog.  IV 1  uq/  f^bov^c  £X9eiv  ctc  Maicebovlav 
im  töv  Kacdvopou  Ydnov).  nicht  der  nachmalige  könig ,  welcher 
bei  Speusippos  tod  erst  16  jähre  alt  war,  sondern  wahrscheinlich 
sein  obeim  Kassandros  (schol.  Theokr."17,  56)  hat  die  hochzeit  ge- 
feiert, mit  ihr  bat  der  Chronograph  die  Vermählung  des  diadochen 
Kassandros  mit  Thessalonike  verwechselt:  diese  hatte  nicht  lange 
vor  dem  feldzug  desselben  gegen  Alexandros,  in  demselben  jähre 
(Diod.  XIX  52),  im  april  315  stattgefunden,  im  nächsten  jähre  ver- 
banden sich  befde  mit  einander  (Diod.  XIX  64),  wodurch  jene  be- 
satzung  überflüssig  wurde;  312  gieng  Eretria  zu  Antigonos  Uber 
(Diod.  XIX  73).  hiernach  fällt,  wenn  obige  combination  zutrifft,  das 
sophistengesetz  ol.  116,  1 «  315,  seine  aufhebung  ol.  116,  2  ■»  314. 
jedenfalls  ist  es  nicht  vor  ol.  115,  4  »  316,  nicht  nach  ol.  117,  3 
a  314/3  entstanden8  und  wahrscheinlich,  da  Xenokrates  todesort 
wohl  eine  erwähnung  gefunden  hätte,  wenn  er  während  der  exodos 
gestorben  wäre,  spätestens  ol.  116,  2  =  314  abgeschafft  worden. 

7  beide  Übersetzungen  ohne  Variante  Abr.  1701;  die  armenische  bat 
die  olympiadengleichung  überall  und  so  auch  hier  um  ein  jähr  ver- 
schoben (ol.  116,  2).        8  Demetrios  wurde  ol.  116,  4  «-  317  (nicht 
116,  3  =  318)  eingesetzt,  Xenokrates  starb  ol.  117,  3  —  314/3. 
Würzbürg.  Georg  Friedrich  Unger. 


90. 

ZU  POLYBIOS. 

III  20,  8  f\  rdp  töv  cTpaTTfröv  'Avvtßav  Kai  touc  ^lex*  coitoö 
cuWöpouc  £koötouc  bibövai  cPuj(ja(oic  dTrrjxouv,  f\  TrporjYYcXXov 
töv  ttöXcjjov.  so  lautete  noch  bei  LDindorf  die  vulgata  nach  den 
jüngeren  hss.  ODE.  allein  die  Überlieferung  in  A,  als  der  ältesten 
uns  erhaltenen  quelle,  eTraireov,  welcher  sich  ähnliche  lesarten  der 
jüngern  hss.  B  und  N  anschlieszen ,  zeigt  dasz  hier  ein  alter  fehler 
vorliegt,  zu  dessen  beseitigung  bis  jetzt  auf  drei  verschiedenen  wegen 
vorgegangen  worden  ist.  in  meiner  ausgäbe  behielt  ich  zwar  die 
vulgata  bei,  schlosz  jedoch  dTrrjTOUV  in  klammern  ein  und  bemerkte 
dazu  unter  dem  texte,  dasz  €TTCUT€OV  der  rest  einer  alten,  zu  'Avvißav 
beigeschriebenen  glosse  diraiTiov  zu  sein  scheine,  nach  deren  entfer- 
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nung  zu  den  Worten  fj  tctp  töv  CTpanrrdv  'Avvißav  .  .  £koötouc 
bibövai  'Pwuaioic  aus  dem  vorhergehenden  7rpOT€fvovT€C  ein  irpo- 
^TtivOV  zu  ergänzen  sei.  dies  schien  an  sich  unbedenklich;  nur  muste 
die  ungleichmäszigkeit  im  ausdruck  fj  Top  .  .  bibövai  (sc.  irpo£r€l- 
VOV),  ¥[  TrpOflTTCXXov  TÖV  lTÖX€flOV  auffallen,  indes  behielt  der 
nächste  hg.,  Büttner-Wobst ,  die  von  mir  angedeutete  construction 
bei,  wich  jedoch  darin  von  mir  ab,  dasz  er  €TTOiT€OV  als  verderbt  aus 
einem  ursprünglichen  £k6ot&>v  ansah  und  danach  die  worte  Ikoötouc 
bibövai  als  glossem  bezeichnete  (praef.  s.  LVII).  hierzu  bemerkte 
weiter  KSchenkl  in  Bursian- Müllers  Jahresbericht  XII  (1884)  bd.  38 
s.  243,  dasz  €TrctiT€OV  vermutlich  aus  cttcict^OV  entstanden  sei  (so 
dasz  die  worte  £koÖtouc  bibövai  unangetastet  blieben),  den  dritten 
weg  zur  Verbesserung  der  stelle  hat  bereits  jener  unbekannte  cor- 
rector,  von  dem  die  frühere  vulgata  ausgegangen  ist,  vorgezeichnet, 
wenn  Polybios,  wie  er  es  fast  ohne  ausnähme  zu  thun  pflegt,  parallele 
Satzglieder  auch  hier  im  wesentlichen  gleich miiszig  ausdrückte,  so 
musz  in  cirarreov  ein  dem  nporrrYcXXov  entsprechendes  verbum  ver- 
borgen sein,  dies  ist  nun  zwar  nicht  äirfjTOUV,  wie  in  CDE  über- 
liefert ist,  auch  nicht  £kIX€uov,  wie  Dindorf  in  der  praefatio  zu  bd.  I 
s.  VII  f.  vermutete,  sondern  wohl  dtr^TOTTOV  geVesen.  ist  doch 
dieses  verbum  der  eigentliche  ausdruck  für  die  Forderungen,  die  der 
sieger  an  den  besiegten  stellt,  und  gerade  die  rolle  des  besiegten 
wollten  die  Rumer  in  ihrem  damaligen  Ultimatum  den  Karthagern 
auferlegen :  aicxövrjv  ftpa.  *ai  ßXäßnv  Iböicei  <plp€tv  teHau^voic  toic 
Kapxrjbovloic  (§  7).  auch  die  entstehung  des  fehlers  läszt  sich  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  darlegen,  häufig  ist  schon  in  den  ältesten 
hss.  die  Schreibung  t  oder  X  statt  TT  oder  XX.  wenn  also  einst  an 
dieser  steile  6TT6TATON  geschrieben  war,  so  reichte  schon  eine  kleine 
undeutlichkeit  in  der  Originalschrift  hin  um  den  nächsten  abschreiber 
auf  6TT6TAION  zu  führen,  daraus  ist  nun  in  der  ältesten  uns  erhal- 
tenen bs.  mit  Umsetzung  von  zwei  vocalen  61TAIT60N  geworden:  dies 
ist  ein  bewuster  be6serungsversuch ,  denn  der  Schreiber  wollte  doch 
wohl  eine  imperfectform  herstellen;  allein  diese  conjectur  unter- 
scheidet sich  von  so  vielen  andern  in  jüngern  hss.  dadurch,  dasz  nur 
die  leiseste  änderung  gewagt  wurde,  also  auch  die  ursprüngliche  les- 
art  kenntlich  blieb,  wer  würde  von  dirfjTOUV  aus  auf  dTr^TOTTOV  ge- 
kommen sein?  der  Schreiber  von  A  dagegen  hat  die  unverkennbaren 
spuren  derjenigen  form  erhalten ,  welche  Polybios  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  an  dieser  stelle  gebraucht  hat. 

XVIII  11  (XVII  11),  7  oubfc  m*|v  ecxraXouc  oüb*  MäTVTrrac 
buvaTÖv  tvaucacdat  tt)c  dXcuöepiac  oüb6roT€  ArjurjTpiäba  0iX(tt- 
ttou  kot^xovtoc  xal  MaK€bövujv.  dasz  das  Uberlieferte  £vaticac6ai 
verderbt  und  statt  dessen  eine  möglichst  wenig  abweichende  verbal- 
form in  der  bedeutung  'genieszen'  zu  suchen  sei,  darüber  konnte 
wohl  kein  zweifei  sein,  seitdem  Schweighäuser  (bd.  VII  8.326)  unter 
beruf ung  auf  ^TT€ucd^i€VOC  VTI  13,  7  ^YYCikacÖai  vorgeschlagen 
hatte,  in  demselben  sinne  bemerkte  HKraz  in  seiner  Übersetzung 
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des  Polybios  6s  bändcben  (Stuttgart  und  Leipzig  [ohne  jähr])  s.  141, 
dasz  er  övr|cac8cu  oder  (wenn  man  an  diese  spätere  form  sich  stosze) 
övacOai  vorschlagen  möchte,  ich  hatte  mir  vor  längerer  zeit  drro- 
XaOcai  angemerkt,  aber  dies  nicht  veröffentlicht,  da  es,  wenn  auch 
der  redeweise  des  Polybios  entsprechend  (vgl.  1 16, 11.  II  5,  6),  doch 
der  hsl.  Überlieferung  zu  fern  stand,  das  richtige  fand  im  wesent- 
lichen CQCobet  in  der  Mnemosyne  NS.  IX  (1881)  s.  272:  cquia  sen- 
tentia  loci  requirit  libertatefrui,  corrigendum  dTTauP€c8ai»  (dh.  liuxv- 
p^cOai);  nur  weisen  die  spuren  der  Überlieferung  unverkennbar 
darauf  hin,  dasz  diraupacGai  herzustellen  ist.  über  das  vorkom- 
men dieser  form  sind  Hesychios  und  Suidas  udw.,  Buttmann  lexil.  I 
s.  80,  Stephani  thesaurus  und  W  Veitch  Greek  verbs  u.  ^Traup^w, 
RKühner  ausf.  griech.  grammatik  I*  s.  816  zu  vergleichen,  ent- 
scheidend ist  meines  erachtens  die  beobachtung  von  LGötzeler  'de 
Polybii  elocutione'  (Würzburg  1867)  s.  15  f. ,  dasz  Polybios  in  ver- 
schiedenen charakteristischen  ausdrücken  offenbar  an  den  Sprach- 
gebrauch des  Hippokrates  sich  angelehnt  hat.  wenn  nun  auch 
IiraupacGai  «von  Götzeier  noch  nicht  in  betracht  gezogen  werden 
konnte,  so  ist  es  jetzt  den  von  ihm  zusammengestellten  ausdrücken 
unbedenklich  hinzuzufügen:  denn  aus  den  unter  Hippokrates  namen 
auf  uns  gekommenen  Schriften  können  folgende  drei  belegstellen  an- 
geführt werden,  welche  die  englischen  herausgeber  des  thesaurus 
nachgewiesen  haben:  "Opxoc  s.  1  Foes  (I  s.  3  Kühn)  £iraupac6ai 
xai  ßtou  Kai  tIxvhc*  ITapaTTcXiai  s.  26  Foes  (I  78  K.)  tüjv  ö*  die 
Xöyou  fiövou  EupTrepaivou^vwv  pf|  e\t\  taaupacOai.  'ErricToXai 
s.  1272  Foes  (III  773  E.)  TTcpc&uv  b£  dXßou  oö  jnoi  Odfiic  £nau- 
pacOai. 

XXIX  9  (lf),  12  TTdvra  Iblx&o  Troirjceiv.  diese  stelle  gehört 
derjenigen  reihe  von  fragmenten  an ,  welche  als  ein  teil  der  groszen 
excerptensamlung  des  Konstantinos  Porpbyrogennetos  unter  dem  titel 
7T€p*i  yvujuujv  ausschlieszlich  in  dem  vaticanischen  palimpsest  (cod. 
graec.  73)  uns  erhalten  sind,  leider  sind  die  wichtigen  beitrage  zur 
kenntnis  des  Polybischen  Sprachgebrauchs,  welche  diese  hs.  bietet, 
noch  nicht  systematisch  verwertet;  besonders  fehlt  es  an  der  betref- 
fenden erg&nzung  des  so  vorzüglichen  lezicon  Polybianum  Schweig- 
hausers.  ich  betrachtete  es  daher  bei  meiner  recension  der  vatica- 
nischen fragmente  als  nächste  aufgäbe  die  hsl.  Überlieferung  mög- 
lichst treu  wiederzugeben  und  nur  ganz  sichere  Verbesserungen  in 
den  text  aufzunehmen,  seit  dem  erscheinen  meiner  ausgäbe  ist  nun 
manche  zweifellose  emendation  hinzugekommen,  welche  in  der  be- 
vorstehenden zweiten  aufläge  gebührende  berücksichtigung  finden 
wird,  betreffs  der  oben  angeführten  stelle  leitete  ebenfalls  eine  con- 
jectur  Cobets  auf  den  richtigen  weg.  derselbe  bemerkt  Mnemos. 
NS.  IV  (1876)  8.  366:  rsensus  est  reeepü  in  $ese,  promisü\  ergo  cor- 
rigendum :  Trdvra  'YTTcb^X^o  itOMfjcciv.'  wäre  dies  richtig,  so  xnüste 
nach  dem  hiatusgesetze ,  welches  seine  gültigkeit  behält,  mag  auch 
der  genannte  gelehrte  es  nicht  anerkennen,  geschrieben  werden 
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MISCELLEN. 

Varro  de  l.  tat.  IX  §  12  schreibe  ich  Dioreos>  genitiv  von  Bieres 
(Auupnc ,  epischer  genitiv  Aiwpeoc). 

Livius  XXVI 22, 8  lese  ich  incesserint  prope  moenia  Bomana 
(MMüller  invaserint)\  vgl.  Tac.  hist.  TL  22  ultiora  murorum  sagittis 
aut  saxis  incessere. 

Cicero:  fragment  bei  Fortunatianus  III  4  s.  123,  2  (Halm)  ut 
M.  TuUius  et  serracum  et  picemet  scalas  dicere  nonturpe  duxit. 
so  Halm  nach  cod.  Paris,  und  nach  ihm  Kayser  Cic.  fragm.  s.  144 
und  CFWMüller  s.  411,  22.  da  die  andern  hss.  fieim  oder  fecetn 
haben,  so  vermuteich  ficum  (obscen  =  feigwarze,  CIL.  IV  n.  1820. 
Mart.  I  66,  4). 

cumplures,  arch.  quomplures,  steht  bei  Plaut.  Stich.  198;  und  so 
wohl  auch  Cato  or.  56  s.  64, 1  Jordan  (bei  Isid.  XX  3,  8),  der  quam 
piures  beibehalten  bat,  was  sonst  nur  spätlateinisch  ist. 

Seneca  de  brev.  vitae  13,  6  (dial.  X  13,  6)  ingenti  mole  anima- 
lium  exterantur.  ich  vermute  exteruntur,  vgl.  ep.  57,  5  qui 
existimant  animam  hominis  magno  pondere  extriti permanere  non 
posse. 

Ulpianua  dig.  XL VIII  20,  6  pr.  schreibe  ich  sardonycha  aut 
aliam  gemmam;  vgl.  Mart.  XI  27,  20  aut  virides  gemmas  sardony- 
chasque  pares. 

Caelius  Aurelianus  chron.  IV  2, 18  item  solicationes,  quas  Graeci 
ilkuoosag  vocant.  schreib  solationes]  vgl.  Cassius  Felix  54  s.  1211, 1 
solatione  uteris,  quam  eliosin  vocant. 

Placidus  gl08S.  8.  18,  7  statt  curiophohtm  mit  cod.  C  curio- 
philum  zu  schreiben;  vgl.  Anthimus  13  parum  curiofili. 

Vegetius  mul.  6,  17  haben  die  alten  ausgaben  wohl  nach  hss. 
den  genitiv  sinapidos,  was  zu  abl.  sinapide  bei  Pelagonius  veterin.  16 
s.  64  passt;  und  dazu  gehört  auch  acc.  sinapm  bei  Palladius  XI  11, 2. 

Fronto  de  feriis  Als.  s.  225, 1  N.  ety  ut  Plautus  ait1  locum  lubri- 
cum  delegisse.  dazu  sagt  Mai:  'lubricum  locum  in  Plautinis  quae 
exstant  non  reperias.'  aber  loculus  nimis  lübricus  steht  in  Plautus 
mgl.  853. 

Zu  Plautus  Cure.  260  {hoc  nocte  in  somnis  visus  sum  tuericr 
usw.)  fahrt  kein  erklarer  als  parallelstelle  an  Cic.  de  div.  I  24,  49 
Hannibalem,  cum  cepisset  Saguntum,  visum  esse  in  somnis  a  Iove  in 
deorum  concüium  vocari. 

Fulgentius  myth.  I  1  s.  30  M.  posteritatis  perpetuale  suffigium. 
ich  vermute  suffugium:  vgl.  I  27  s.  62  perpetuale  refugium. 

Gotha.  Karl  Ernst  Georges. 
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ZUR  ORIGO  GENTIS  ROMANAE. 

■   -■  —  ■ 

I.  Die  Streitfrage,  um  die  es  sich  bandelt,  ist  mit  wenigen 
werten  diese.  Niebuhr,  der  das  werkchen  einem  'ausgemachten  be- 
trüger*  des  Cinquecento  zuschrieb  (RG.  I4  94),  ward  durch  JMfihly 
(Jahns  archiv  XVIII  132  ff.)  unter  hin  weis  auf  die  thatsacbe,  dasz 
im  beginn  unseres  jahrhunderts  edierte  Schriftwerke,  die  armenische 
Eusebiosübersetzung  und  die  vaticanischen  Diodorexcerpte,  in  einzel- 
heiten  mit  der  Origo  übereinstimmen,  widerlegt,  die  ansieht  von 
Schröter  und  MUbly  selbst,  das  büchlein  gehöre  einem  schulmanne 
des  fünften  oder  sechsten  jh.  nach  Gh.  an,  wurde  von  H Jordan 
(Hermes  III  389  ff.)  angenommen  und  im  einzelnen  weiter  verfolgt: 
'er  bleibt  ein  betrüger'  war  Jordans  resultat,  das  ziemlich  allge- 
meine Zustimmung  fand  (vgl.  zb.  HPeter  HRR.  I  praef.  s.  IX  anm.). 
wie  schon  vor  Jordan  männer  wie  Roth  und  Rubino,  so  hat  nach 
ihm  kein  geringerer  als  LRanke  (weltgescb.  III  2,  102)  die  citate 
der  Origo  benutzt,  es  fehlte  auch  nicht  an  Verteidigern.  BSepp  hat 
in  der  vorrede  seiner  ersten  ausgäbe  (München  1879)  Jordan  in 
manchen  punkten  richtig  widerlegt:  das  ignorieren  oder  belächeln 
dieser  Widerlegung  war  wenig  angebracht,  freilich  dringt  auch  er 
nicht  tief  ein,  bewegt  sich  mehr  um  äuszerlichkeiten.  mich  führte 
die  besebttftigung  mit  der  ältesten  geschiente  Roms  auf  diese  frage; 
und  um  mein  werk  über  dieselbe  etwas  vom  ballaste  zu  befreien, 
will  ich  hier  einige  hauptpunkte  berühren,  mein  urteil  lautet  dahin, 
dasz  Jordan  mit  jenem  stumpfen  Scharfsinn ,  wie  er  heute  in  der 
quellenana^rse  und  Vorgeschichte  gewöhnlich  ist,  ohne  jede  innere 
kenntnis  des  in  der  Origo  behandelten  Stoffes  lediglich  die  Oberfläche 
der  dinge  gestreift  bat. 

Wie  ich  im  siebenten  capitel  des  genannten  Werkes  nachweisen 
werde ,  gab  es  von  Fabius  Pictor  an  eine  im  wesentlichen  bei  allen 
Prosaikern 1  gleiche  darstellung  der  Aeneassage,  die  sich  in  drei  acten 
abspielt*:  I.  ankunft  des  Aeneas  in  Latium  und  bund  mit  könig 
Latinus  sowohl  als  heirat  mit  Lavinia  (bau  von  Lavinium).  II.  darob 
wut  des  Turnus,  der  sich  mit  den  Rutulern  verbindet;  in  der  folgen- 
den Schlacht  fallen  Latinus  und  Turnus.'  III.  Mezentius  krieg  gegen 
Aeneas,  der  im  treffen  am  Numicus  verschwindet;  belagerung  von 
Lavinium  durch  Lausus;  ausfall  der  belagerten  auf  Ascanius  zureden 

1  Vergilius  mit  seiner  durchaus  freien  Umgestaltung  kommt  nicht 
in  betracht.  *  unbedeutende  abweichungen  in  kleinen  einzelheiten 
thun  hier  nichts  zur  sache.  3  dieser  (mit  ausnähme  des  Servius)  all- 
gemeinen tradition  (vgl.  Origo  13,  6;  Dionysios  I  64;  Justinus  XLIII 
1,  11;  Cass.  Dion  fr.  4,  7;  Zonaras  VII  1)  widerspricht  scheinbar  Livius 
I  2,  8.  aber  da  er  ganz  unmotiviert  nichts  weiter  vom  ende  des  Turnus 
vermeldet,  so  liegt  deutlich  eine  alte  corruptel  In  seinem  texte  vor:  er 
hat  geschrieben  Troianique  ducem  Latinum  amüere,  inde  Turnum  Rutuli. 
qui  difftsi  usw. 

Jahrbücher  for  das*,  philol.  1887  hfl.  U.  60 
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bei  der  übermütigen  forderung  des  Mezentius  und  sieg  usw.  die 
sache  ist  nun  die,  dasz  man  für  die  reconstruction  der 
Aeneassage  in  Catos  Origines  entweder  unserer  den 
Cato  als  gewährsmann  nennenden  Origo  folgt  und  dann 
eine  mit  jener  allgemeinen  erzählung  Ubereinstim- 
mende und  deren  älteste  gestalt  in  vielen  guten  einzel- 
zügen  bewahrende  darstellung  gewinnt  oder  aber  sich 
an  Servius  notizen  aus  Cato  anschlieszt  und  dann  einen 
der  gesamten  alten  tradition  widersprechenden  und  in 
sich  unglaublichen  bericht  erhält,  wer  von  Vorurteilen  frei 
ist,  kann  Uber  die  wähl  keinen  augenblick  zweifelhaft  sein,  zumal 
wenn  er  sich  diese  notizen  des  Servius  näher  ansieht,  zu  Aen.  I  267 
(=»  Cato  fr.  9  P.)  sagt  er:  secundum  Catonem  historiae  hoc  habet  fides: 
Aeneam  cum  patre  ad  Iialiam  ucnisse  et  propter  inuasos  agros  contra 
Latinum  Turnumque  pugnasse ,  in  quo  proeJio  periit  Latinus.  Tur- 
num  posiea  ad  Mczentium  confugisse  eiusque  fretum  auxilio  beüa  reno- 
uasse,  quibus  Aeneas  Turnusque  pariter  rapti  sunt,  migrasse  postca 
in  Ascanium  et  Mczentium  bclla.  scd  cos  sinaulari  cciiaminc  dimicassc. 
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hier  ist  von  Cato  allein  die  notiz ,  dasz  Ancbises  mit  nach  Italien 
kam  (vgl.  Peters  testimonia) ,  alles  übrige  von  Servius.  die  inuasi 
agri  sind  aus  Livius,  der  dabei  dem  Alezander  Polyhistor  folgt,  wel- 
cher diese  kleine  neuerung  aus  ganz  bestimmtem  gründe  einführte; 
aber  dasz  Latinus  und  Turnus  zusammen  gegen  Aeneas  kämpfen, 
findet  sich  nirgends;  und  dasz  Turnus  zu  Mezentius  flüchtet,  hat 
Servius  wiederum  aus  der  verdorbenen  stelle  des  Livius  (anm.  3) 
geschlossen,  die  benutz ung  des  Livius  gesteht  Servius  auch  selbst 
ein  zu  Aen.  IX  745  (=  fr.  10  P.  ae.)  $i  ueritatem  historiae  requiras, 
primo  proelio  interemptus  Latinus  est  in  ade.  inde  ubi  Turnus  Aeneam 
uidit  superiorcm ,  Mezentii  implorauit  auxilium  .  .  hoc  l%ius  dicit  et 
Cato  in  Originibus.  Livius  wird  citiert,  weil  in  seinem  texte  Turnus 
bei  Mezentius  hilfe  sucht,  was  sich  sonst  nicht  findet,  danach  wird 
es  nicht  mehr  verwundern,  wenn  wir  zu  Aen,  IV  620  (=  fr.  10  P.) 
lesen:  Cato  dixit,  iuxta  Laurolauinium  cum  Aeneae  socii  praedas 
agerent ,  proelium  commissum ,  in  quo  Latinus  occisus  est ,  fugü  Tur- 
nus; et  Mczentii  auxilio  comparato  renouauit  proelium ,  quo  ipse  qui- 
dem  uidus  est,  Aeneas  autem  in  ipso  fine  non  comparuit  (so  schreibe 
ich  nach  der  bessern  recension  der  stelle),  hier  sind  die  worte  cum 
Aencae  socii  praedas  agerent  wörtlich  aus  Livius  1 1,  5  cum  ji  aedam 
ex  agris  agerent,  und  doch  wird  Cato  citiert.  es  war  dem  Servius 
von  hörensagen  bekannt,  dasz  Catos  erzählung  eine  maszgebende 
war:  der  name  dient  ihm  somit  als  autorität.  auf  eine  falsche  lesart 
bei  Livius  sich  stützend  hat  er  sich  über  die  Catonische  erzählung 
ein  freies  phantasiegemälde  geschaffen,  nirgends  findet  sich  eine 
andeutung  dafür,  dasz  Ascanius  den  Mezentius  an  stelle  des  Lausus 
getötet  habe;  alle  alten  berichterstatter  lassen  den  könig  nach 
Etrurien  zurückgehen  und  fortan  hoebaebtung  vor  den  tapfern  La- 
tinern haben,  wie  Servius  (vgl.  auch  fr.  1 1  P.)  dies  Cato  aufbürden 
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konnte,  bleibt  freilich  unsicher;  vermutlich  nahm  er  die  notiz  aus 
jener  fabulosen  Laiina  historia,  Über  welche  unten  mehr,  aber  nach 
den  gegebenen  proben  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dasz  auch  hier 
hinsichtlich  Catos  eine  confusion  des  unglücklichen  scholiasten  vor- 
liegt, zumal  wenn  man  weisz,  wie  viel  seiner  bodenlosen  flüchtigkeit 
zugetraut  werden  kann,  nicht  als  ob  ihm  alle  fides  abzusprechen  wäre 
(wohin  würde  das  bei  seiner  unentbehrlichkeit  führen?);  er  hat  ja 
entschieden  vieles  aus  alten  quellen  gut  überliefert  (wie  zb.  Cato 
fr.  8  P.);  aber  man  musz  ihm  in  jedem  falle  scharf  auf  die  finger 
sehen,  mit  den  Servianischen  notizen  über  Catos  Aeneassage  hat 
natürlich  niemand  etwas  anzufangen  gewust  (vgl.  zb.  die  unglück- 
lichen versuche  bei  FCauer  'die  Aeneassage'  s.  114  ff.);  aber  trotz- 
dem soll  Cato  die  zeche  für  die  thorheiten  des  scholiasten  bezahlen, 
indem  man  aus  diesem  allein  für  jenen  schöpft. 

Jetzt  vergleiche  man  den  Catonischen  beriebt  in  der  Origo,  der 
Origo  die  nach  Jordan  vornehmlich  aus  Servius  compiliert  ist.  da 
haben  wir  c.  12,  5  at  Cato  in  angine  generis  Bomani  ita  docet  usw.* 
eine  durch  schlichte  einfalt  anmutende  und  in  sich  zusammen- 
hängende erzählung,  die  in  nichts  von  den  andern  berichterstattern 
abweicht,  ein  beispiel  möge  ihre  vortrefflichkeit  illustrieren ,  zumal 
es  ein  Schlaglicht  wirft  auf  Jordans  behauptung,  der  'falscher'  des 
sechsten  jh.  habe  (wie  Plutarch  und  Diodor,  so  auch)  Dionysios  be- 
nutzt, c.  15,  1  f.  liest  man  cumque  id  oppidum  [Lavioium]  circum- 
fusis  omnibus  copiis  regis  teneretur,  Latini  legatos  ad  Mezentium 
miserunt  sciscitatum,  qua  condicione  in  deditionem  eos  aeeipere  ucllet; 
cumque  iüe  inier  alia  onerosa  iilud  quoque  ed\certt%  ui  omne  uinum 
agri  Laiini  tarn  quotannis  sibi  inferretury  consÜio  atque  auetoritate 
Ascanii  placuü  ob  libertatem  mori  potius  quam  Mo  modo  seruitutem 
subire  (zur  kriük  vgl.  unten),  hier  lassen  die  worte  sibi  inferretur 
von  seiten  der  latinität  nur  eine  erklärung  zu  'als  opfer  ihm  dar- 
gebracht werde',  gemäsz  stellen  wie  Suetonius  s.  20  Reiff,  satura 
a  lance ,  guae  referta  uariis  multisque  primüiis  in  sacro  apud  priscos 
dis  inferebatur  (woraus  man  sieht,  dasz  das  wort  nicht  allein  bei 
totenopfern  gebraucht  wurde),  das  war  es  ja,  was  die  Latiner  so 
empörte,  dasz  der  tyrann,  als  wäre  er  ein  gott,  göttliche  opfer  ver- 
langte, die  sache,  die  im  wesentlichen  historisch  ist,  ist  deutlich: 
der  Etrusker  verlangt  das  nach  den  anschauungen  seiner  nation,  wie 
denn  die  göttliche  Verehrung  der  könige  im  Orient  (dem  die  Etrusker 
entstammen)  seit  uralter  zeit  üblich  war;  jene  Verehrung  war  zu- 
gleich ausdruck  der  botmäszigkeit.  diese  erklärung  wird  auch  durch 


4  die  iudirecte  rede  gebt  von  12,  6  bis  18,  6;  aber  man  siebt  leicht 
dasz  (nach  den  in  nebensachen  beigefügten  citaten  in  18,  7  und  8)  die 
mit  14,  1  wiederbeginnende  indirecte  rede  nur  den  Catonischen  bericht 
wieder  aufnimt;  und  wie  vorher  schon  18,  6  einmal  in  die  directe  rede 
übergegangen  ist,  so  auch  15,  1  ff.  nach  der  einfügung  anderer  tradi- 
tionen  in  14,  8—6.  in  der  hauptsache  ist  bis  15,  3  incl.  alles  deutlich 
aus  Cato. 

50» 
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die  bekannte  von  Macrobius  erhaltene  stelle  des  Cato  (fr.  12  P.)  be- 
stätigt.5 Cato  war,  soweit  wir  sehen  können,  der  einzige  der  diesen 
zug  bei  der  belagerung  von  Lavinium  einfügte  (denn  Kastor  ver- 
dankt ihm  denselben);  die  übrigen,  kürzer  referierend,  scheinen  ihn 
weggelassen  zu  haben,  nun  lese  man  Pionysios  I  65  toO  bi  ßaci- 
X6i>c  tujv  Tupprivujv  Td  tc  ÄXXa  üüc  bebouXwu^voic  dcpöpryTa  lm~ 
Tdccovxoc  xai  töv  olvov  öcov  öv  f\  Acmvujv  v\  m^prj  Tuppnvoic 
dnaTetv  dvd  iräv  £toc  ,  ouk  dvacxeTÖv  f|tr|cdM€VOi  tö  TTpatfia  . .  i 
fc£f]X0ov  £k  Tf)c  TTÖXeujC.  er  übersetzt  mit  einem  ihm  nicht  zu  ver- 
argenden versehen  tibi  inferretur  durch  Tupprjvoic  dTrdxeiv.  wer 
will  noch  behaupten,  dasz  die  Origo  aus  Dionysios  geschöpft  habe? 
die  Sachlage  ist  vielmehr  nach  einer  genauen  durchmusterung  diese, 
dasz  auch  Dionysios  in  der  hauptsache  Cato  folgte",  wenngleich  hier 
und  da  ausschmückend  und  aus  andern  quellen  kleinigkeiten  bei 
fügend  (abgesehen  von  den  voritalischen  Schicksalen  des  Aeneas,  die 
vornehmlich  aus  Griechen  genommen  sind). 

'Aber  die  citate!'  höre  ich  diejenigen  ausrufen,  welche  den 
glauben  an  den  'betrüger'  sich  nicht  so  leicht  entreiszen  lassen,  ich 
will  drei  beispiele  aus  der  Aeneassago  anführen ,  um  zu  zeigen ,  wie 
behutsam  man  in  solchen  Sachen  sein  sollte.7  Origo  15, 4  ut  docet . . 
Aidus  Postumius  in  eo  uolumine,  quod  de  aduentu  Aeneae  conscripsit 
atque  dedit  (so  die  hss.).  das  hat,  sagt  man,  der  fälscher  aus  Ser- 
vius  zu  Aen.  IX  707  genommen:  Postumius  de  aduentu  Aeneae  et 
ijUtattus  communmm  ntstoriarum  isotam  J^uxtmi  comxtts  usw.  zwar 
dasz  die  Origo  bei  diesem  so  seltenen  autor  das  praenomen  richtig 
aus  eigner  tasche  beigefügt  hat  und  dasz  sie  denselben  in  einer  ganz 
andern  sacbe  citiert,  kümmert  nicht  weiter:  die  sache  ist  abgemacht 
hätte  man  doch  lieber  erst  die  'niedrige'  wortkritik  abgemacht!  statt 
dedit  schreibt  man  mit  Schott  edidit :  es  liegt  ja  nichts  daran ,  die- 
sem erbärmlichen  falsarius  die  abgeschmackte  Verbindung  conscripsit 
atque  edidit  zu  imputieren,  bei  einem  andern  Schriftsteller  würde 
man  sich  gefragt  haben,  ob  nicht  zu  setzen  sei  atque  *  *  »  dedit,  in- 
dem man  den  ausfall  eines  namens  (zb.  Catoni)  angenommen  und 
dedit  in  der  bekannten  bedeutung  von  inscripsit  genommen  hätte 
(Ausonius:  inuentoque  dedit  statim  Nepoti).  dieser  Aulus  Postumius 
Albinus  war  ein  eitler  mann,  der  gern  etwas  lärm  machte;  dazu 


5  es  gibt  keine  discrepanz  zwischen  Origo  und  Macrobius.  Cato 
hatte  zuerst  die  Aeneassage  in  ihrer  landläufigen  gestalt  (ich  nenne  sie 
in  meinem  werke  die  Mavinatische  priesterlegende')  berichtet,  dann  an 
andern  stellen  mitgeteilt  was  er  sonst  in  Latium  darüber  fand,  wir 
haben  in  der  Macrobischen  version  einen  baustein,  den  die  priester  da 
wo  es  ihnen  passte  ihrer  fabel  eingefügt  haben.  6  es  gibt  nichts 
was  dagegen  spricht:  denn  dasz  schon  bei  Cato,  wie  bei  Fabius  Pictor, 
die  albanische  königsliste  sich  fand,  werde  ich  in  meinem  buche  zeigen. 

7  anderes  hat  schon  Sepp  richtig  bemerkt,  zb.  dasz  der  Verfasser 
Cato  in  origine  generis  Romani  mit  gewählterem  ausdruck  setzte  statt 
Originum  Hb.  I.  das  erste  buch  bandelte  ja  speciell  über  den  Ursprung 
des  römischen  Volkes. 
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stimmt,  dasz  er  seine  werke  hervorragenden  Persönlichkeiten  dedi- 
cierte.  neuerdings  belehrt  uns  darüber  ein  interessantes  fragment 
(rhein.  mus.  XXXIX  623)  gratet  autem,  ut  seimus,  historiam  tüe  con- 
fecerat  Q.  Ennio  poetae  inscriptam :  dem  Vertreter  der  griechischen 
bildung  in  Rom  sandte  er,  der  Philhellene,  sein  werk,  es  musz  diese 
dedication  und  vorrede  so  zur  Charakteristik  des  mannes  beigetragen 
haben,  dasz  Granius  oder  aus  wem  sonst  das  fragment  stammt,  sie 
der  erw&hnung  für  wert  hielt,  in  der  Origo  tritt  bei  methodischer 
handhabung  der  wortkritik  uns  derselbe  zug  entgegen ,  sei  es  das/. 
Albinus,  um  seine  gegner  zu  entwaffnen,  einem  Vertreter  der  'alten* 
(catoni  fiel  bequem  hinter  atque  aus)  dieses  einen  nationalen  stoff 
behandelnde  volumen ,  dh.  diese  monographie,  übersandte,  sei  es 
dasz  er  die  resultate  griechischer  forschongen  fttr  die  Aeneassage 
verwertend  einem  gesinnungsgenossen  die  schrift  widmete,  wäre  es 
nicht  besser  diese  thatsache  aus  der  Origo  zu  lernen,  statt  Uber  das 
Serviusfragment  allerlei  Vermutungen  aufzustellen  (Peter  HRR.  I 
praef.  s.  CXXV)? 

Origo  15,  5  igitur  Latini  Ascanium  ob  insignem  uiriutem  non 
solum  Ioue  ortum  crediderunt ,  sed  etiam  per  diminutionem  dedinato 
pauMum  nomine  primo  Iolum,  deinde  [so  0:  deinde  postea  B] 
Iulum  appeUarunt.  a  quo  Iulia  famüia  manauit ,  ut  scribunt  Caesar 
libro  secundo  et  Cato  in  Originibus.  dasz  dies  eine  offenbare  ftl- 
sebung  sei,  wollte  Jordan  aus  Servius  zu  Aen.  I  267  beweisen,  hier 
beiszt  es  nach  dem  oben  gegebenen  citat  aus  Cato  nach  sed  eos  sin- 
gulari  certamine  dimicasse  weiter:  et  occiso  Meeentio  Ascanium 
(sicxU  L.  Caesar  scribity  Iulum  coeptum  uocari  (uel  quasi  loßolov, 
id  est  sagittandi  peritum1  uef)  a  prima  barbae  lanugine,  (quam  tovXov 
Qraeci  dicunf),  quae  ei  tempore  uidoriae  nascebatur  (das  in  klam- 
mern gesetzte  entstammt  der  Danielschen  classe  von  hss.,  von  denen 
L.  Caesar  der  Parisinus  bietet),  aber  daraus  ergibt  sich  bei  vor- 
urteilsloser betrachtung  doch  nur  dies ,  dasz  die  in  der  Origo  mit- 
geteilte erklttrung  des  namens  lulus  nicht  von  L.  Caesar,  sondern 
eben  von  Cato  stammt,  der  Verfasser  (richtiger  excerptor)  merkte 
kurz  an,  wo  über  den  namen  etwas  zu  finden  sei,  ohne  sich  auf  eine 
darstellung  der  divergierenden  ansiebten  einzulassen :  er  nahm  die 
ihm  wahrscheinlichere  seiner  hauptquelle  einfach  an.  man  kann  über 
diese  art  zu  citieren  sich  verwundern,  aber  fälschung  daraus  zu  fol- 
gern ist  unlogisch,  dafür  aber ,  dasz  Cato  jener  auffassung  gefolgt 
war,  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit:  denn  Ascanhts . .  Creusa 
matre  Wo  incolumi  natus  comesque  inde  paternae  fugae,  quem  Iulum 
eundem  Iulia  gens  auetorem  nominis  sui  nuneupat  (Livius  I  3,  2). 
der  piesterliche  zweig  der  Julier,  der  in  Bovillae  sasz,  konnte  seinen 
zusammenbang  mit  Juppiter  nicht  verleugnen8  und  muste  also  für 

9  der  Stammvater  der  Ialii  war  lovilus  als  lovi  comeeralus  (Büchelcr 
lex.  Ital.  s.  XI)  genannt  worden,  dh.  als  derjenige  welcher  sich  dem 
dienste  des  Vejovis  gewidmet  hatte,  dieser  dienst  bestand  bekanntlich 
in  Bovillae  noch  später. 
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seine  ansprticbe  der  abstammung  von  Aeneas  zu  der  in  der  Origo  ge- 
gebenen explication  greifen  (Iovüits  «  Iovlus  ■=  Iolus  oder  Iidus). 
das  war  in  die  priesterlegende  binübergenommen  worden ,  die  Cato 
einfach  referierte,  erst  spater  entstand  gerade  hinsichtlich  der  Julier 
jener  heftige  streit,  infolge  dessen  Lucius  Caesar  neue  ableitungen 
aufstellte,  diese  sowohl  als  den  streit  selbst  werden  wir  bei  dem 
dritten  zu  behandelnden  beispiel  begreifen  lernen. 

Zu  den  autoren,  bei  denen  eine  probable  identification  nicht 
glückte  und  die  deshalb  heute  als  ersonnen  gelten,  gehört  Doinitius. 
unter  den  stellen  wo  er  auftritt  (12,  1;  12,  3;  18,  4)  ist  die  mittlere 
die  ausführlichste  und  interessanteste,  er  läszt  Aeneas  auf  anraten 
von  Apollo9  nach  Italien  kommen,  wo  Lavinium  seinen  namen  von 
dem  bade  erhält,  das  jener  in  den  beiden  salzteichen  nahm,  man 
sieht  die  bewuste  Opposition  gegen  die  gangbare  fabel.  wie  schon 
Lutatius  (Origo  9,  2  ff.),  entnahm  auch  Domitius  die  consultation 
des  Apollo  von  Delos  den  Griechen,  die  auch  Lavinia  zur  tochter  des 
königs  Anius,  Launa,  gemacht  hatten  (Dion.  I  59).  wenn  Domitius 
in  letzterm  punkte  seinen  eignen  weg  geht,  so  kann  man  bei  der  art 
seiner  erklärung  nur  schwer  des  gedankens  sich  entschlagen,  als  handle 
es  sich  um  eine  travestie.  Lavinium  nach  dem  bade  des  Aeneas  be- 
nannt !  woher  kam  dieser  zug  oppositioneller  kritik  in  die  darstel- 
lung  der  Aeneassage?  er  hängt  m.  e.  aufs  engste  mit  der  politik  zu- 
sammen und  richtete  sich  gegen  die  Julier.  man  weisz,  wie  sehr 
Julius  Caesar  auf  seine  abkunft  von  Venus  pochte,  seine  gegner 
spotteten  nicht  nur  über  diese  passion,  sondern  bekämpften  sie  auch 
mit  allen  waffen,  da  sie  dahinter  —  vielleicht  mit  recht  —  ein 
mittel  zur  erlangung  der  alleinherschaft  witterten,  die  priester- 
legende war  leicht  über  den  häufen  zu  werfen:  der  angeblich  zu 
Iulus  gewordene  Ascanius  oder  Euryleon,  der  troische  söhn  des 
Aeneas,  sei  niemals  nach  Italien  gekommen,  sagte  man  und  führte 
dafür  griechische  gewährsmanner  an.  der  freigelassene  des  Sulla, 
Alexander  Polyhistor  (den  wir  aus  Livius,  Trogus  und  Appianus 
in  dieser  frage  reconstruieren  können)  liesz  nach  des  Aeneas  tode  den 
von  der  Lavinia  geborenen  Ascanius  zuerst  unter  deren  Vormund- 
schaft stehen;  ihm  folgte  später  dessen  söhn  Silvias  (der  als  durch 
zufall  im  walde  geboren  diesen  namen  erhalten  habe),  der  ahnherr 
der  albanischen  könige,  derSilvier;  der  troische  Ascanius,  der  Stamm- 
vater der  Julier,  hatte  somit  nicht  existiert,  der  zu  Julius  Caesar  in 
beziehungen  stehende  und  wohl  in  dessen  speciellem  auf  trag  dagegen 
schreibende  Kastor  stellte  auf  der  andern  seite  die  sache  ganz  so 
dar  wie  die  alte  legende  und  Cato.  ohne  zweifei  sich  ebenfalls  auf 
griechische  quellen  stützend  liesz  er  den  Ascanius  oder  Ilus  (Vergilius: 
Hus  erat,  dum  res  stdü  Uta  reda)  in  der  that  mit  Aeneas  nach  Ita- 

*  12,  3  liest  man  »orte  ApoUinis  Delphici  monilum.  ich  zweifle  nicht 
das*  ein  abschreibet  den  ihm  bekanntern  gott  von  Delphi  dem  von  Delos 
substituiert  hat  nnd  dasz  zu  verbessern  ist  ApollinU  De  Iii  es  kann  ja 
doch  nur  die  geschichte  mit  könig  Anias  gemeint  sein. 
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lien  gezogen  sein;  nur  durch  diesen  nachweis  konnte  er  mit  unbe- 
deutenden abweichungen  die  darstellung,  die  9ich  wohl  schon  in  der 
alten  legende  und  bei  Cato  fand,  wieder  aufnehmen,  wonach  nach  des 
Ascanius  tode  sein  leiblicher  söhn  Iulus  (bei  ihm  Julius)  und  sein 
Stiefbruder  Silvius  um  die  herschaft  von  Alba  stritten:  diesem  habe 
das  volk  sie  zuerteilt,  während  Julius  zum  pontifex  maximus  ernannt 
worden  sei :  *  Julius ,  von  dem  die  Julier  abstammen  sollen.'  aber 
die  freude  über  die  abwehr  des  anfalles  wurde  den  Caesarianern 
bald  getrübt,  bei  Servius  zu  Aen.  VI  760  heiszt  es:  cuius  [Ascanii] 
Lamnia  timens  insidias  grauida  confugit  ad  süuas  .  .  et  ittic  enixa 
est  Sävium.  sed  cum  Ascanius  flagraret  inuidia ,  euocauÜ  nouercam 
et  ei  concessit  Laurolauinium,  sibi  uero  Albam  constituü.  qui  quoniam 
sine  liberis  periity  Süvio,  qui  et  ipse  Ascanius  diäus  est,  swum 
reliquit  Imperium,  diese  Version  ist  zu  charakteristisch,  als  dasz  sie 
erfunden  oder  aus  nachlössigkeit  entstanden  sein  könnte,  am  aller- 
wenigsten gehört  sie  dem  Cato  an  (fr.  1 1  P.) ;  ihrer  tendenz  nach 
kann  sie  allein  in  der  uns  beschäftigenden  zeit  aufgekommen  sein, 
sie  war  offenbar  gegen  Kastor  und  seine  Wiederbelebung  der  alten 
sage  gerichtet:  wer  Ascanius  ohne  kinder  sterben  liesz,  wollte  die 
Verteidigung  jenes  Chronologen ,  wonach  Julius  leiblicher  söhn  des 
Ascanius  war,  abschneiden,  einen  andern  sinn  kann  das  nicht  haben, 
darüber  wie  das  bewiesen  wurde  fehlt  uns  jede  mutmaszung.  wie- 
derum entbot  Julius  Caesar  seine  anhänger,  um  gegen  den  neuen  an- 
greifer  (dessen  name  unbekannt  bleibt)  in  die  schranken  zu  treten, 
neben  andern  (vgl.  die  darstellung  bei  Hieronymus  s.  55  und  57 
Schöne)  war  es  sein  verwandter  Lucius  Caesar  (vgl  Uber  ihn  Jordan 
ao.  8.  401),  der  sich  dieser  aufgäbe  unterzog  und  mit  dem  schwer- 
wuchtigen geschtttz  priesterlicher  Überlieferung  auf  dem  kampfplatz 
erschien :  seine  von  den  anderweitig  bekannten  auguralia  durchaus 
verschiedenen  pontificalia,  deren  kenntnis  wir  der  Origo  verdanken, 
gaben  vor  (wie  es  scheint)  aus  den  archiven  des  höchsten  geistlichen 
collegiuins  die  sache  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen, 
in  Wahrheit  wird  auch  hier  behauptung  gegen  behauptung  gestanden 
haben,  so  richtete  er  sich  gegen  die  invidia  qua  flagrauit  Ascanius 
(vgl.  die  eben  citierte  Serviusstelle),  wie  Origo  16,  4  zeigt. 10  er  hat 


,u  es  heiszt  an  dieser  stelle  ut  scribunt  L.  Caesar  [so  hat  man  nach 
den  andern  stellen  das  Caius  der  hss.  richtig  verbessert]  et  Sextus  Gellius 
in  origine  gentis  Romanae.  hier  hat  man  das  überlieferte  Sextus  in  Gnaeus 
verändert,  um  zu  constatieren,  dasz  dieser  Gnaeus  Gellius  freilich  nur 
annalen  geschrieben  habe,  es  leuchtet  jetzt  wohl  ein,  dasz  der  alte 
an nalist  neben  L.  Caesar  keinen  platz  hat,  sondern  nur  ein  Zeitgenosse 
von  diesem,  in  der  that  liest  die  Oxforder  hs.  sextus  gallius:  man  be- 
greift wie  in  der  Brüsseler  daraus  Gellius  wurde,  tauschen  wir  die  aus- 
pänge  der  worte  um,  so  erhalten  wir  in  Sextius  Gallus  einen  aus 
Cicero  (p.  MiL  31,  86,  wo  die  gewöhnliche  Überlieferung  so  bietet, 
während  in  dem  oft  verdorbenen  palimpsest  Sergi  steht)  bekannten 
adulescens  inprimis  honestus  et  ornatus,  der  also  jedenfalls  litterarisch  ge- 
bildet war.    was  die  hanptsache  ist,  er  stammte  aus  Bovillae,  dh.  dem 
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jedenfalls  den  A6canius  als  den  crescens  Iulus,  der  aus  Troja  mit- 
gekommen sei,  aufrecht  erhalten,  indem  er  nur  für  den  namen  (aus 
einem  anderswo  zu  erörternden  gründe)  die  doppelte  erklärung  auf- 
stellte, die  wir  kennen  lernten:  also  anscblusz  an  die  alte  legende 
und  Cato  mit  kleiner  abweichung  (über  die  anknüpfung  der  Silvier 
wissen  wir  nichts),  doch  um  nun  zu  Domitius  M  zurückzukehren,  so 
hat  jetzt  ein  einblick  in  das  litterarisch-politische  getriebe  der  zeit 
uns  belehrt,  dasz  jener  nur  in  dieser  gelebt  haben  kann,  und  seine 
f  geniale*  ableitung  von  Lavinium  erweist  ihn  als  gegner  von  Caesar: 
wie  mögen  dessen  feinde  gelacht  haben,  als  die  ob  ihrer  nachkommen- 
schaft  so  viele  sorgen  den  forschern  bereitende  Lavinia  —  sich  in 
wasser  verwandelte!  denn  natürlich  liesz  Domitius  diese  bei  seiner 
rationalistischen  erklärung  ganz  fallen,  man  braucht  nunmehr  nach 
dem  manne  nicht  lange  zu  suchen:  es  ist  der  bekannte  consul  von 
54  vor  Ch.,  L.  Domitius  Ahenobarbus.  über  seine  Caesars  gnade 
verdankte  entlassung  bei  Corfinium  äuszert  sich  sein  feind  Caelius 
bei  Cicero  epist.  VIII  15,  2  also:  ueüem  quidem  Venere  prognatus 
tantum  animi  lwbuisset  in  uestro  Dotnüio,  quantum  Psecade  natus 
in  hoc  habuü.  in  einem  punkte  hat  hier  den  witz  niemand  verstan- 
den. Caelius  ärgert  sich  über  die  milde  Caesars,  der  doch  wahrlich 
grund  genug  hatte  seinen  ganzen  zorn  loszulassen  und  dem  Domitius 
die  auf  die  Aenea^age  bezügliche  schrift  heimzuzahlen:  nur  so  ge- 
winnt Venere  prognatus  seine  pointe. " 

11.  Es  gibt  kein  einziges  von  Jordan  erhobenes  bedenken,  das 
nicht  bei  tieferm  eindringen  seine  erledigung  fände,  die  Origo,  für 
die  detailkenntnis  der  Aeneassage  von  unschätzbarem  werte  (ihre 
vollständige  ausnutzung  bleibt  einem  andern  orte  vorbehalten),  ist 
unmöglich  das  product  eines  Schulmannes  des  ausgehenden  alter- 
tums.  abgesehen  davon  dasz  dieser  wohl  nur  wenige  von  den  kost- 
barkeiten,  die  er  vorführt,  noch  selbst  einsehen  konnte,  gibt  es  dafür 
zwingende  erwägungen.  die  Aeneassage,  der  hauptteil  der  schrift, 
nimt  durchgehende  keine  rücksicht  auf  Vergilius.  am  augenfälligsten 
tritt  dies  in  der  ignorierung  von  Dido  hervor,  die  etwa  in  Varros 
zeit  von  Griechen  aufgestöbert  und  dann  von  Vergilius  künstleri- 
scher zwecke  halber  aufgegriffen  unserm  Verfasser  ebenso  unbekannt 
ist  wie  dem  Dionysios  und  den  übrigen  historikern.  im  Augustischen 

orte,  wo  diese  sagen  schwunghaft  betrieben  wurden,  und  einen  Sextius, 
der  na.  über  die  Argiver  von  Tihnr  schrieb,  erwähnt  8olinus  8.  36,  10  M. 

11  Überhaupt  war  die  Aeneassage,  in  solcher  weise  auf  den  schild 
der  parteien  erhoben,  damals  ein  beliebter  gegenständ  der  Untersuchung, 
so  gehören  auch  M.  Octarius  (wie  schon  Roth  bemerkte,  aus  den  Vor- 
gilischen  catalepten  als  bistoriker  bekannt)  und  der  jurist  Volcacius 
(Teuffei  RLG.  §  154, 4)  in  diese  seit:  beide  erwähnt  die  Origo.  "  das 
werk  des  Domitius  muss  mindestens  drei  bücher  umfaazt  haben,  da 
Uber  primu»  oitiert  wird  (titel  unbekannt),  darüber  wird  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  sieht,  dasz  Varro  drei  bücher  de  origine  linguae 
lalinae  schrieb,  derselbe  Varro  schrieb  auch  de  originibus  scaenicis 
Hbrot  Uli  man  sieht,  der  titel  war  beliebt,  so  dasz  Jordans  anstosz 
ao.  s.  400  unten  als  unberechtigt  erscheint. 


Digitized  by  Googl 


EBaehrens:  zur  Origo  gentis  Ronianae. 


777 


Zeitalter  lebte  eben  noch  das  bewustsein,  dasz  das  eine  fremde  zuthat 
sei.  aber  wem  der  magische  einflusz  des  Vergiljus  auf  die  litteratur 
der  kaiserzeit  nicht  unbekannt  ist,  der  wird  es  als  undenkbar  an- 
sehen, dasz  ein  späterer  sagenschreiber  bei  der  behandlung  des 
Aeneasmythus  nicht  den  ersten  platz  an  Dido  sollte  eingeräumt 
haben,  demnach  kann  nnr  ein  Zeitgenosse  des  Livius  und  Dionysios 
in  letzter  linie  der  Verfasser  wenigstens  dieses  abscbnittes  der  Origo 
sein ;  wozu  es  stimmt,  dasz  nach  Vergilius  lebende  Schriftsteller  auch 
in  den  übrigen  teilen  nicht  citiert  werden,  überhaupt  aber  verlor 
nach  dem  erscheinen  der  Aeneis  von  Vergilius  die  Aeneassage  in 
ihrer  alten  gestaltung  so  sehr  an  interesse ,  dasz  es  kaum  glaublich 
ist,  im  ersten  oder  zweiten  jh.  nach  Ch.  (geschweige  im  fünften  oder 
sechsten)  habe  jemand  aus  alten  scharteken  alle  Varianten  derselben 
sorgsamst  gesammelt  und  zu  buch  gebracht,  das  mochte  noch  ein 
grammatiker  der  Augustischen  zeit,  der  kein  auge  für  den  sich  bil- 
denden Umschwung  des  litterarischen  geschmacks  hatte,  für  erspriesz- 
lich  halten,  seien  wir  ihm  dankbar  (ohne  ihn  würden  wir  vieles  in 
der  entwicklung  der  sage  nimmermehr  begreifen),  und  lassen  wir 
ihn  nicht  die  vergreifungen  späterer  zeit  an  seinem  eigentum  ent- 
gelten !  denn  auf  der  andern  seite  ist  es  sicher,  dasz  die  Origo  in  der 
erhaltenen  gestalt  nicht  einem  Augusteer  angehört,  wer  zb.  10,  4 
liest  matres  Troianae  taedio  longi  nauigii  (=  nauigationis)  classem 
ibidem  incenderint ,  erkennt  sofort  eine  latinität,  die  sich  von  der 
aurea  aetas  weit  entfernt,  das  braucht  im  einzelnen  nicht  mehr 
nachgewiesen  zu  werden,  die  ausgleichung  zwischen  diesen  sprach- 
lichen mängeln  und  der  sachlichen  vortrefflichkeit  liegt  nicht  weit 
ab.  die  schrift  ist  bekanntlich  der  erste  teil  eines  die  ganze  römische 
geschiente  umfassenden  corpus ,  worin  die  Vorgeschichte  durch  die 
Origo,  königszeit  und  republik  durch  die  viri  illustres,  die  kaiserzeit 
bis  zu  360  nach  Ch.  durch  Aurelins  Victor  repräsentiert  ist  dasz  der 
redactor  dieser  tripertita  notwendigerweise  auch  der  Verfasser  der 
Origo  sei,  nahmen  Mähly  und  Jordan  ohne  weiteres  an;  den  voll- 
ständigen ungrund  dieser  meinung  hat  schon  Sepp  (ao.  praef.  s.  IV  ff.) 
dargetban,  irrte  aber  darin,  dasz  er  ohne  rücksiebt  auf  die  sprach- 
lichen indicien  das  werkeben  mit  haut  und  haaren  dem  Verrius 
Flaccus  zuwies,  wie  die  in  jenem  corpus  stehenden  Caesares  nach 
den  Untersuchungen  von  Opitz  und  Wölfflin  ein  auszug  aus  dem 
groszen  werke  des  Aurelius  Victor  und  die  viri  illustres  wahrschein- 
lich aus  der  Originalschrift  eines  unbekannten  historikers  excerpiert 
sind,  so  fasse  ich  auch  die  Origo  als  ein  breviarium  auf.  der  auf  dies 
werkchen  bezügliche  teil  des  titels,  den  die  tripertita  im  archetypus 
unserer  hss.  trug,  lautet  so:  digesia  ex  audoribus  Verrio  Ftacco, 
Antiate  {ut  quidem  idem  Verrius  maluü  dicere  quam  Antia),  tum  ex 
annalibus  pontificiim,  dein  Cincio,  Egnaiio,  Veratio,  Fabio  Pidore, 
Licinio  Macro  [marco  die  hss.],  Varrone,  Caesare,  Tuberom  atque  ex 
omni  priscorum  historia.  sowohl  der  umstand,  dasz  der  an  der  spitze 
stehende  Verrius  Flaccus  (den  man  danach  besonders  häufig  citiert 
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erwartet)  von  sämtlichen  hier  genannten  autoren  in  der  Origo  nicht 
angefahrt  wird'8,  als  auch  die  wunderbare  parenthese  machen  es 
sehr  wahrscheinlich  dasz  gerade  er  excerpiert  worden  ist.  es  sprechen 
dafür  manche  singulare  Ubereinstimmungen  zwischen  Origo  und 
Festus  (Sepp  ao.  8.  45  ff.),  die  parenthese  läszt  nur  die  erklärung 
zu,  dasz  der  excerptor  in  des  Verrius  Flaccus  einleitung  selbst14  die 
notiz  fand,  dasz  dieser  lieber  Antiate  als  Antia  schrieb;  und  danach 
musz  in  dem  auch  sonst  verwirrten  titel  gestanden  haben  digesia 
Verrio  Flacco  [dat  statt  a  mit  abl.]  ex  audoribus  Antiate  usw.  in  gar 
vielen  dingen  zeigt  sich  der  (nach  360  nach  Ch.  lebende)  excerptor, 
obwohl  er  im  ganzen  seine  sache  nicht  schlecht  gemacht  bat;  und  die 
eigentümlichkeiten  der  Origo  sind  aus  dieser  ihrer  natur  als  brevi- 
arium  zu  erklären,  sowohl  in  sprachlicher  hinsieht  die  eintönigen 
und  harten  Übergänge  und  manigfachen  neologismen  als  auch  inhalt- 
lich die  oft  merkwürdige  knappheit  (sd  war  15,5  bei  Verrius  zweifel- 
los die  Catonische  etymologie  genau  von  der  des  L.  Caesar  unter- 
schieden  und  letztere  mitgeteilt,  es  war  auch  wohl  bei  jenem  die 
albanische  könig9Üste  vollständig),  das  werk  des  Verrius  mag  von 
ältern  Vergiliuscommentatoren  unter  andern  ähnlichen  benutzt  wor- 
den sein,  woher  sich  die  congruenzen  erklären,  die  Servius  aufweist, 
denn  dasz  dieser  nicht  etwa  noch  das  original  werk  einsah ,  beweist 
schon  seine  unglaubliche  confusion  hinsichtlich  Catoe.  überhaupt  aber 
läszt  sich  ein  anderweitiger  gebrauch  von  Verrius  6chrift  de  origine 
gentis  Romanae  (denn  nichts  hindert  dies  für  den  ursprünglichen  titel 
zu  halten)  oder  des  auszugs,  unserer  Origo,  nicht  nachweisen,  in  diesem 
punkte  musz  ich  gegen  Mommsen  front  machen,  der  aus  ganz  andern 
gründen  (wie  er  denn  auf  Jordans  seite  steht)  die  Origo  ftir  ein 
excerpt  erklärte  (Hermes  XII  401  ff.),  wie  ich  in  den  Zusätzen  des 
LandolfuB  Sagax  in  der  historia  miscella  nichts  finden  kann,  das 
direct  auf  die  Origo  zurückgienge  (ähnliche ,  aber  geringerwertige 
Schriften,  woraus  sie  genommen  werden  konnten,  haben  nicht  ge- 
fehlt), so  ist  die  ansieht,  als  ob  Landolfus  und  der  Verfasser  der  von 
Hieronymus  benutzten  Laiina  historia  aus  demselben  werke  wie  die 
Origo  geschöpft  haben,  abgesehen  von  den  titeln  schon  deshalb  un- 
annehmbar, weil  jene  Latina  historia  (vgl.  dazu  die  historia  Romana 
bei  Servius  zu  Aen.  VIII  461,  Lactantius  zu  Statius  Theb.  II  703)  in 
der  that  zur  schwindellitteratur  gehört:  Latinus  Silvius  heiszt  der 
söhn  der  Lavinia  und  des  Melampus  (den  der  faischer  aus  Verg. 
Aen.  X  320  nahm)!  von  ihr  unterscheidet  sich  das  werk  des  Verrius 
und  unsere  Origo  etwa  so  wie  Hyginus  von  Fulgentius. 

III.  Zum  schlusz  teile  ich  mit,  was  sich  mir  bei  der  durcharbei- 
tung  des  schriftchens  an  textverbesserungen  ergab,  um  einem  künf- 

n  über  Veratiu«  vgl.  Jordan  ao.  s.  399.  Varro  kam  bisher  zwar 
auch  nicht  vor  in  der  Origo;  aber  7,  4  quam  opinionem  sequi  metuit  not  Irr 
Maro  hat  der  Oxoniensis  uaro  dh.  Varro ,  und  dies  ist  ans  sachlichen 
gründen  vorzuziehen.  14  schon  das  fehlen  dieser  einleitung  in  der 

Origo  zeigt  deren  beschaffenheit  als  breviarium. 
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tigen  herausgeber  seine  aufhabe  zu  erleichtern,  ich  benutze  dafür  die 
von  meinem  scbtiler  Wyga  für  mich  gemachten  collationen  des  Bruxel- 
lensis  (B)  und  Oxoniensis  (0),  die  beide  auf  einen  arcbetypus  zurück- 
gehen, c.  1,  5  ut  quidem  ostendit  supradidus  Vergilius.  das  idem 
der  hss.  ist  unhaltbar,  da  sich  dies  nicht  gut  mit  supradidus  ver- 
bindet und  auch  ein  verbum  nicht  fehlen  kann.  —  §  6  annotauimus 
in  commentatione ,  quam  occepimus  scribere  [hoc  cepimus  scribere  0, 
hoc  scribere  cepimus  B,  corr.  Metellus]  eo  libro  qui  inscriptus  est  usw. 
ich  habe  die  glosse  cognita  ex  gestrichen,  eo  libro  geben  beide  hss. 
—  §  7  itaque  nunc  quoque  fprimus9  ex  ea  significatione  est.  die 
Stellung  des  quoque  in  den  hss.  hinter  ex  ea  ist  ungehörig,  nunc  be- 
deutet nostro  loco  (sc.  unde  profecti  sumus}  Äen.  VIII  319).  dann 
lese  man  equo  durio  egrediebantur. 

c.  2,  3  rät  die  der  Origo  eigne  Satzverbindung  zu  schreiben 
eumque  adoptatum.  (tum),  cum  adoleuisset,  non  contentum  usw. 

c.  3,  3  omissoquc  Icino,  qui . .  (in)  uitam  moresque  intülerat 

[so  0:  in  B],  se  Saturno  maluit  annectere,  qui  feris  etiamtum 

mentibusinsinuans  se  ad  communem  utilitatem  . .  edocuit.  die  worte 
<i«>  uitam  moresque,  am  rande  beigeschrieben,  sind  an  falscher  stelle 
eingefügt  worden. 

c.  4 ,  6  quidam  etiam  Pana  esse  dixerunt.  die  hss.  bieten  pena 
uel pan,  dh.  uel  pan  war  über  pen  als  correctur  geschrieben,  auch 
das  vorhergehende  ist  kaum  richtig,  vielleicht  Inuum  de  initu. 

c.  5,  2  quam  earmina,  a  qua  docta  essentt  appeUata.  —  §  4 
edocuit  liiteris  patriis,  quas  ipse  amatre  didicerat.  Gronov  hat  das 
überlieferte  partim  in  patriis  verbessert;  aber  auch  antea  scheint 
nicht,  haltbar  zu  sein,  weiter  gibt  B  in  graecia,  0  neque  grecia :  man 
lese  fruges  aeque  in  Oraecia  primum  inucntas,  was  nicht  wenig  2ur 
be Festigung  des  patriis  beitragt. 

c.  6,  2  liest  0  ne  quod  esset  indiciumy  cauersas  in  speluncam 
attraxit,  woraus  in  B  auersas  gemacht  ist.  wohl  cau(dis  au^ersas; 
vgl.  7,  2  und  Propertius  IV  9,  12.  —  §  3  scrutatisque  omnibus 
cuiusque  modi  latebris.  0  gibt  huiuscemodi,  B  eiuscemodi:  beides 
hat  keine  beziehung. 

c.  8,  6  eosque  tarn  rcligione  quam  metu  iam  pietatem  edoctos 
mysteria  eius  loci  fideliter  custodisse.  mit  recht  haben  schon  frühere 
kritiker  an  der  vulgata  quam  etiam  pietate  anstosz  genommen;  aber 
auch  eiusmodi  laszt  sich  nicht  verteidigen. 

c.  9,  1  eo  quod  tantum  onustus  pietatis  saräna  erat.  —  §  4  a 
Troia  degressum  (wie  auch  §  5  inde  degressum).  —  §  6  ibi  guber- 
natorem  . .  absumptum.  bei  der  vulgata  ibique  geht  alle  construction 
zu  gründe. 

c.  10,  1  uetitumy  ne  is  cognatam  in  ItaUa  sepeliret.  et  postquam 
ad  dossem  rediit  repperitque  Prochytam  cognatione  sibi  coniunctanVf 
quam  incciumem  rcliqucraU  mortuamfin  insula  proxima  scpclisse.  auch 
hier  sind  die  zuerst  ausgefallenen  und  dann  am  rande  beigesetzten 
worte  Prochytam  —  reliquerat  an  verkehrter  stelle  eingefügt  worden. 
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das  orakel  spricht  in  rätseln,  die  auflösung  folgt  später.  —  §  2 
Vulcacius,  Acilius  ei  Piso. 

c.  11,  1  und  2  fehlt  jegliche  construction,  so  dasz  einige  worte 
ausgefallen  zu  sein  scheinen :  tum  Anchisa  coniciente,  iüum  esse  miseru 
ariun  error isque  finem  (quippe  memincrat  Venerem  .  .  locum  fore\ 
(pmnes  laeiabundos  dis  gratias  egisse;  confirmasse  autem  omeny  scro- 
fam  etiam  incilientem;  quam  cum  e  naui  produxisset }  ut  inmolaret, 
et  ea  se  ministrorum  manibus  eripuisset ,  recordatum  Aeneam  usw. 
ähnlich  Dionysios  I  55  nach  Cato;  Lutatius  weicht  in  kleinigkeiten 
ab.  die  hss.  geben  quam  cum  e  naui  produxisset  [so  wohl  der  arche- 
typus:  prodidisset  0,  produxissent  B]  ut  eam  immölaret  et  se,  worin 
ea(m)  falsch  gestellt  ist.  auszerdem  bieten  sie  incinientem,  woraus 
Schott  incietitem  gemacht  hat;  ich  halte  incäiens  scrofa  für  die  alte 
forrael  der  sacralbprache  (inciens  aus  incüiens  contrahiert).  —  §  3 
ibidem  auspicatum;  qua  post  Lauinium  duxit ,  ut  scribit  Caesar  usw. 

c.  12,  2  cum  uereretur ,  ne  ab  hoste  cognitus  periculum  subiret, 
idemque  rem  diuinam  .  .  duceret.  das  überlieferte  Üemque  kann 
nicht  heiszen,  wie  man  hier  verlangt,  'und  doch  auch*.  —  §  3  vgl. 
oben.  —  §  7  ibique  eum  lauisse.  die  lesart  cum  lauisset  (so  0;  sc 
lauisset  B)  ruiniert  die  construction. 

c.  14,  1  cum  adhuc  memores  Butulos  hello  persequi 

%  $\st  tt  \i  issct  • 

c.  15,  1  filius  eius  Lausus  coüem  Lauiniae  arci  uicinum  occu- 
pauü.  vgl.  15,  3  fusoque  praesidio  (nach  ausfall  aus  der  Stadt)  und 
vor  allem  Dion.  I  65.  nachdem  einmal  durch  Uberspringen  arcis  aus 
arciuidnum  geworden  war,  wurde  dann  im  folgenden  geschrieben 
cumque  id  oppidum  circumfusis  omnibus  copiis  regis  teneretur,  natür- 
lich ,  wenn  die  bürg  von  Lavinium  besetzt  war,  war  die  stadt  in  den 
bänden  der  feinde,  nur  hat,  wer  so  dachte,  übersehen,  dasz  die  ein- 
wohner  dann  nicht  mehr  über  die  Unterwerfung  unterhandeln,  auch 
§  3  nicht  beachtet,  wohl  premeretur  oder  terreretur,  —  §  2  cumque 
\Ue  inier  alia  onerosa  ülud  quoque  ediceret,  ut  omne  uinum  agri  Latini 
tarn  quotannis  sibi  inferretur.  die  Überlieferung  adiceret  ist  unmöglich 
richtig,  da  die  abgäbe  des  weiues  und  die  Verehrung  des  tvrannen  als 
gott  eben  die  tributmäszigkeit  bezeichnete,  also  die  schärfste  von 
allen  bedingungen  war.  richtig  hat  Dionysios  £7TiTdcc€iv  aus  Cato 
übersetzt,  dh.  edicere.  für  aliquot  annis  wollte  schon  8chröter  quo- 
tannis ;  aber  tarn  mag  in  ali  stecken  (t  geht  vorher),  natürlich  in  der 
bedeutung  von  abhinc.  —  §  4  vgl.  oben. 

c.  16,  2  magnam  regi  inuidiam  conflauerat.  —  §  3  dilaiione 
(in)  inquirendum.  —  §  4  vgl.  oben. 

c.  17,  2  apparuerunt  rursus,  quae  relata  Albam  apposif  isque 
custodibus  serata  protenus  se  Lauinium  in pristinam  sedem  itidem 
reeeperunt.  das  schwer  verdorbene  nescio  quatenus  darf  nicht  als 
glosse  entfernt  werden,  da  que  einen  begriff  wie  indusa  verlangt, 
die  Unmöglichkeit  von  ideniidem  zeigt  das  folgende  tertio.  —  §  3  in 
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annali pontificum  quarto,  libro  Caesaris  secundo,  Cincii  et  Tuber onis 
primo  (vgl.  18,  1).  das  komma  nach  quarto  ist  notwendig. 

c.  19,  2  f.  eligeret.  (et  cum}  Numitor  usw.  —  §  4  periculosum 
ducens,  si  quis  ex  ea  nasceräur.  —  §  7  alios  pro  eis  subdi  iussissc 
(subduxisse  0,  subdidisse  B). 

c  20,  3  puerorumque  uagitu  lupam  excitam,  quae  repente  enixa 
erat.  Gronov  wollte  für  exierat  lesen  excierat  (gegensatz  zu  inciens), 
dem  gedanken  nach  gut.  übrigens  schwebte  dem  Verrius  hier 
Ennius  wort  in  dieser  sache  vor :  lupus  femina  feta  repente,  so  dasz  das 
citat  aus  Ennius  sich  als  richtig  erweist,  das  folgende  leuandorum 
ubcrum  gratia  mammas  praebuisse  dürfte  kaum  heil  sein,  vermut- 
lich lambendorum}  welches  wort  vielleicht  bei  Ennius  stand,  da  in 
dem  'locus  Ennianus'  Verg.  Äen.  VIII  630  ff.  gelesen  wird  pueros 
et  lambere  matrem  inpauidos ,  wo  matrcm  beinahe  gleich  mammas 
Bteht  (denn  das  belecken  der  kinder  durch  das  tier,  in  der  Origo 
besser  vorangestellt,  folgt  erst  mit  illam  usw.).  aber  man  kann  auch 
an  lactandorum  denken.  —  §  4  ingessisse;  uidelicet  usw.  mit  aus- 
merzung der  dittographie  inde.  dann  arboremque  Warn. 

c.  21,  2  in  quibus  eae  [hee  0,  hae  B]  consistant. 

c.  22,  3  perticas  manipulis  feni  uarie  formatis  in  summo  cindas 
manibus  singulis  dedisse.  das  überlieferte  manipulis,  eine  offen- 
bare glosse,  darf  nicht  einfach  gestrichen  werden,  da  der  begriff  der 
abteilungen  notwendig  ist.  vgl.  Yarro  de  l.  tat.  V  88  manipulos 
exercitus  minimas  manus,  quae  unum  secuntur  Signum. 

c.  23,  1  contraque  item  Bemus  in  alio  colle  .  .  electum  locum 
ex  suo  nomine  Beniuriam  appeüari,  sc.  ueüet  {appeUarit  die  hss.).  mit 
dem  eundemque  der  hss.  ist  nichts  anzufangen. 

Groningen.  Emil  Babhbens. 


94. 

DIE  INAUGURATION  DER  DUOVIRI  SACRIS  PACIÜNDIS. 


'Alle  sacerdotes  populi  Bomani  .  .  erhielten  ihre  weihe  durch 
inauguration*  Becker- Marquardt  handbuch  IV  351.  diese  behaup- 
tung  ist  meines  wissens  bisher  noch  nicht  widerlegt  oder  auch  nur 
angefochten  worden.  Mommsen  (Staatsrecht  II  s.  31  f.)  gibt  zwar 
eine  'förmliche  inauguration'  nur  für  die  drei  groszen  flamines,  den 
rex  8acrorum  und  die  pontifices  zu,  bei  den  übrigen  priestern  läszt  er 
an  stelle  der  inauguratio  eine  blosze  vocatio  ad  sacra  ohne  auspicien 
treten ,  die  aber  gleichwohl  nur  durch  eine  exauguratio  aufgehoben 
werden  konnte,  ich  kann  mich  dieser  ansieht,  welche  mit  dem 
Sprachgebrauch  allzu  willkürlich  umgeht,  nicht  anschlieszen ,  da- 
gegen behaupte  ich  aus  indirecten,  aber,  wie  mir  scheint,  unwider- 
leglichen gründen,  dasz  bei  einer  priesterschaft,  den  duoviri 
sacris  faciundis  die  inauguration  ausgeschlossen  war. 

Die  duoviri  s.  f.  durften  als  die  Vertreter  des  Graecus  rUus  nur 
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capüe  aperto  fungieren  (Becker-Marquardt  IV  325).  dieser  brauch 
das  haupt  zu  entblöszen  (lucem  faccrc  nannten  es  die  römischen 
pries ter  nach  FestuB  epit.  s.  119  u.  lucem),  bieng  mit  dem  cult  be- 
stimmter gottbeiten  zusammen,  die  griechischen  götter,  zu  deren 
dienst  die  duoviri  s.  f.  berufen  waren,  scheinen  ohne  ausnähme  nach 
dieser  weise  verehrt  worden  zu  sein,  da  nur  diese  eine  bei  den  duoviri 
s.  f.  erwähnt  wird,  unter  den  römischen  gottbeiten  nur  Saturnus 
(Festus  epit.  ao. ,  Festus  s.  322  b  u.  Saiurnia).  die  augurn  dagegen 
durften  amtlich  nur  capiie  velato  fungieren;  dieser  brauch  war  für 
sie  in  demselben  grade  charakteristisch  wie  der  des  Caput  apertum 
für  die  duoviri  s.  f. ,  so  dasz  er  nicht  blosz  bei  jeder  genauem  be- 
scbreibung  einer  auguralen  amtshandlung  besonders  hervorgehoben 
wird  (Liv.  VII  18.  Plut.  Numa  7),  sondern  auch  an  der  statue  des 
bekannten  augur  Attus  Navius  als  kennzeichnendes  merkmal  von 
Livius  betont  wird  (I  36  siatua  Atti  capiie  velato  .  .  in  comiiio  .  . 
fuü).  so  oft  also  die  augurn  einer  inauguration  beiwohnten,  er- 
schienen sie  jedenfalls  velato  capite,  und  anderseits  konnten  die 
duoviri  s.  /*. ,  wenn  sie  inauguriert  werden  sollten ,  doch  wohl  nicht 
anders  als  in  dem  für  sie  charakteristischen  habitus,  also  capüe  aperto 
erscheinen,  beide  riten  sind  aber  mit  einander  durchaus 
unverträglich,  wie  der  folgende  von  Festus  (s.*343b  6  ff.)  mit- 
geteilte fall  beweist,  ich  gebe  die  stelle  nach  der  meines  erachtens 
allein  richtigen  ergänzung  von  Mommsen  (Staatsrecht  II  s.  3 1  anm.  3) : 
(Saturnöy  sacrificium  fit  capKite  aperto.  itaque  cum)  MeteUus  pont. 
<max.  Claudium  augurem  iussis}sä  adesse  (hs.  adesset),  ut  eum  (regis 
sacrorum?  .  .  Sul>pic4  Ser.  f.  inaug^urationi  adhiberet,  Claudius  ex- 
cu)saret  se  sacra  sibi  fam(iliaria  esse  Satumi,  ob  quae  sibi  sup^pH- 
candum  esset  capüe  (aperto,  itaque,  si  ad  iussum  ad^esset,  futurum 
ut  cum  ap^erto  capiie  inauguratio)  facienda  esset,  pont(ifex  eum  mul- 
tavÜ\  Claudius  provocavit.  (populus  negavit  id  ius  pon)tifici  esse  et 
(hs.  esset)  Claudius  fa(müiaria  quae  oportebat)  Saturno  sacra  fecü 
rel^igione  confirmaiay.  wenn  also  Claudius,  als  er  privatim  ein 
opfer  aperto  capite  darzubringen  hatte,  sich  weigerte  noch  einer 
inauguration,  wo  er  amtlich  velato  capite  zu  fungieren  hatte,  bei- 
zuwohnen, blosz  deshalb  weil  beide  handlungen  an  demselben 
tage  stattfinden  sollten,  so  ist  es  vollends  undenkbar,  dasz  bei  der- 
selben amtshandlung  gleichzeitig  beide  riten  vertreten  sein 
konnten,  traut  man  den  Römern  nur  einige  begriffliche  schärfe  und 
Zähigkeit  im  festhalten  althergebrachter  anschauungen  zu,  eigen- 
schaften  die  ihnen  doch  wohl  in  hervorragendem  masze  zukamen,  so 
konnten  sie  gar  nicht  auf  den  gedanken  verfallen,  an  einem  Gratco 
rUu  fungierenden  priester  eine  amtliche  weihe  liotnano  ritu  dh.  die 
inauguration  vollziehen  zu  lassen,  ob  und  wie  sie  für  diesen  act 
einen  ersatz  gefunden  haben,  ist  bei  dem  mangol  aller  Zeugnisse  eine 
müszige  frage. 

HlBSCHBERO  IN  SOHLESIEN.  PAUL  ReGELL. 
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95. 

ZUR  AEGRITUDO  PERDICAE. 


Auch  in  seiner  zweiten  ausgäbe  dieses  gedieh ts  (PLM.  V  b.  112  ff.) 
schreibt  Baebrens  v.  8  nach  der  hs. 

quid  possii  nosti  pietas  et ,  perfide ,  matcr , 
est  Paphiae  quam  triste  decus  arcere  furorem , 
indem  er  den  indicativ  im  indirecten  fragesatze  durch  den  hinweis 
auf  Dracontius  5,  86  und  10,  536  verteidigt,  allein  der  gebrauoh 
des  indicativs  ist  weniger  störend  als  die  mangelhafte  Verbindung 
der  beiden  sätze  und  das  unmotivierte  hervordrängen  des  hilfszeit- 
w orte 8.  aus  diesen  gründen  kann  ich  auch  Rohde  nicht  beistimmen, 
welcher  est  in  sit  verwandeln  wollte;  ich  lese  vielmehr 
quid  possit  nosti  pietas  ety  perfide,  mater , 
et  Paphiae  quam  triste  decus  arcere  furorein. 
v.  25  lucus  erat  variis  in  frondibus  undique  septus.  zur  besse- 
rung  des  auffallenden  in  schlug  Baehrons  et»,  Rossberg  ibi  vor.  beide 
conjecturen  sind  nicht  annehmbar,  da  en  bloszeB  flickwort,  ibi  nicht 
verständlich  wäre,  am  besten  passt  nam. 

v.  44  'hoc  telum  est'  dicens  'oftm  quo  Iuppüer  auro 
decidit  et  Danaen  fulvo  compressit  amore. 
est*  (aliud  tottit)  'Ledam  hoc  quo  cygnus  amavü, 
Antiopam  Satyr us  tenuit. 
sowohl  die  sache  selbst  als  auch  die  analogie  von  cygnus  und  Satyrus 
beweist,  dasz  nicht  das  kaum  mögliche  auro  das  richtige  ist,  sondern 
dasz  wir  aurum  zu  bessern  haben. 

v.  69  defessos  artus  haec  membra  caJore  gravata 
hic  poterü  relevare  locus. 
für  haec  schreibt  Baebrens  ac.  häufiger  ist  in  den  hs6.  die  Verwech- 
selung von  haec  und  ei ,  was  auch  hier  einzusetzen  sein  wird, 
v .  85  matris  et  in  misere  care  dinoscere  vuüus 

non  poterat ,  quam  parvus  adhuc  dimiserat  olim. 
Perdica  ist  auf  der  heimreise  von  Athen  in  einem  hain  entschlum- 
mert, im  schlafe  erscheint  ihm  Cupido  in  der  gestalt  seiner  mutter 
und  ÜÖsit  ihm  glühende  liebe  zu  derselben  ein.  da  er  nemlich  sehr 
jung  die  heimat  verlassen,  so  konnte  er  sich  des  aussehens  der  mutter 
nicht  mehr  erinnern  und  nicht  wissen,  dasz  es  ihr  bild  gewesen,  wel- 
ches ihm  erschienen,  letzterer  gedanke  liegt  offenbar  den  oben  an- 
geführten versen  zu  gründe ,  deren  herstellung  noch  nicht  gelungen 
ist.  weder  Baebrens'  Vermutungen  matris  enim  in  viso  carae  d.  v. 
oder  m.  enim  miserae  caros  d.  v. ,  noch  die  Rossbergs  m.  et  invisae 
caros  d.  v.  finden  in  der  Überlieferung  den  genügenden  anhält,  unter 
Zuhilfenahme  der  Baehrensschen  emendation  enim  statt  et  in  lese  ich: 
matris  enim  miserae  clarc  dinoscere  vultus  non  poterat. 

v.  94  quam  miser  ut  vidit,  suseepit  vulneris  ora.  Baebrens  schrieb 
früher  susc.  vulnera  cordis,  jetzt, susc.  vulnere  curas,  Rossberg  wollte 
susc.  vulnera  dira.  der  zusatz  eines  buchstaben  dürfte  genügen,  um 
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die  stelle  lesbar  zu  machen:  ich  schlage  vor  suscepit  vulneris  orsa, 
db.  sobald  Perdica  die  niutter  erblickte,  empfieng  er  die  erste  wunde, 
und,  wie  es  gleich  darauf  weiter  heiszt,  bei  jedem  erneuten  anschauen 
erhöhte  sich  seine  liebesglut. 

y.  95  haesit  et  insano  obstipuü  deceptus  amore. 

'Aeu,  ego  quam  vidi  per  somnia  tristia  demens , 

mater  cras?' 

es  scheint  mir  geradezu  unmöglich,  dasz  die  klage  des  Perdica  so 
unvermittelt  und  ohne  jeglichen  Obergang,  wie  dies  jetzt  geschieht, 
beginnen  konnte,  zwischen  v.  95  und  96  hat  ohne  zweifei  ein  aus- 
fall  stattgefunden ,  und  zwar  glaube  ich  die  beiden  ersten  in  diese 
lUcke  gehörigen  verse  in  v.  92  und  93  entdeckt  zu  haben,  die 
Baehrens  zwischen  v.  94  und  95,  Bossberg  nach  v.  81  einschaltete, 
obwohl  sie  an  keiner  der  beiden  stellen  recht  passend  erscheinen, 
nehmen  wir  die  wahrscheinliche  Verbesserung  von  sed  in  et  v.  92 
an  (nach  Baehrens),  so  fehlt  nur  noch  der  nachsatz  dieser  zwei  verse, 
welcher  höchst  wahrscheinlich  ein  verbum  dicendi  enthielt  und  die 
folgenden  worte  des  Perdica  einleitete. 

v.  156  non  isti  calor  est  pulso  nec  vena  minatur.  pulso  ändert 
Baehrens  in  pulsus,  allein  die  Verbindung  calor  pulsus  will  mir  nicht 
gefallen,  ich  vermute:  non  isti  calor  est,  pulsu  nec  vena  minatur. 

v.  222  matronas  omnes  totis  e  mocnibus  urbis 

ad  propriam  concire  domum ,  si  quis  vigor  iüic 
aut  species  inlustris  erat  vel  forma  superba, 
illic  ist  nicht,  wie  Roh  de  glaubte,  aus  iUex,  sondern  ganz  einfach  aus 
Ulis  verderbt. 

Glooau.  August  Otto. 


96. 

ZU  AUSONIUS. 

Dasz  Hylas  in  eine  blume  verwandelt  worden  sei,  ist  meines 
wissens  nirgends  überliefert,  dasz  Ausonius  aber  denselben  mit 
Hyakinthos  oder  Narkissos  verwechselt  habe,  ist  besonders  im  hin* 
blick  auf  epigr.  (J8  aspice  quam  blandac  necis  ambitione  fruatur 
letifera  experiens  gaudia  pulcher  Hylas.  osada  et  infestos  inier  mori- 
turus  amores  ancipües  patüur  Naidas  Eumenidas  höchst  unwahr- 
scheinlich, ich  möchte  daher  in  epigr.  99  furitis  procaces  Naiades  \ 
amore  saevo  et  irrito:  \  ephebus  iste  flos  erü  statt  flos  lesen  fons,  in- 
dem ich  einerseits  auf  Valerius  Placcus  Arg.  IV  26  fi.  hoc  nemus  heu 
fatis  mihi  tarn  domus,  inproba  quo  me  nympJia  rapit  saevae  monUu 
Iunonis;  in  arces  nunc  Iovis  accessus  et  iam  mihi  lumina  caeli  can - 
eiliat  iungitque  toros  et  fontis  honores,  anderseits  auf  Hesychios  u. 
aYXac  Kprjvctc  Ktovoi  verweise. 

Kiel.  w  Richard  Förster. 
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97. 

ZUR  ALTERN  GRIECHISCHEN  KUNSTGESCHICHTE. 


Bei  einem  überblick  über  die  stellen  der  classischen  litteratur, 
welche  von  werken  ägyptischer  herkunft  oder  ägyptischen  Charakters 
auf  griechischem  boden  berichten,  stiesz  ich  auf  einige  punkte,  die 
trotz  manigfacher  erklärungsversucbe  noch  immer  Schwierigkeiten 
bieten,  da  sich  mir  bei  näherer  prüfung  mehrere  neue  anhaltspunkte 
zur  beseitigung  derselben  ergaben,  so  wird  eine  abermalige  Bespre- 
chung der  hierher  gehörigen  stellen  wohl  keiner  weitern  rechtferti- 
gung  bedürfen. 

I. 

DIE  ANGEBLICHE  ATHENASTATUE  DE8  DIPOINOS 

UND  SKYLLI8. 

Bei  dem  Chronisten  Georgios  Kedrenos  (elftes  jh.)  s.  322 b 
findet  sich  über  eine  mehrfach  besprochene  statue  folgende  notiz: 
YcxaTO  bk  (nemlich  in  Konstantinopel  in  dem  palaste  des  Lausos, 
einem  der  hervorragendsten  jener  stadt  im  vierten  und  fünften  jh.) 
kcu  tö  ÖTaXjia  tt^c  Aivbiac  'AGnväc  T€TpäTrr)xu  ^  A(9ou  cnapävoou, 
€pTOV  CkuXXiooc  koI  Amoivou  tuiv  äYaXMcrroupTwv,  öircp  fioxk 
büupov  ^ncpuje  C^cuidpic  AItutttou  Tupavvoc  KXeoßouXtu  tuj  Aiv- 
biqj  Tupdvvtp  (Overbeck  schriftquellen  n.  327).  man  hat  diese  statue 
bald  als  apokryph1  verworfen,  bald  die  aufnähme  derselben  unter 
die  werke  der  genannten  künstler  durch  die  annähme  zu  ermöglichen 
gesucht,  dasz  das  material  nicht  smaragd,  sondern  marmor*  gewesen 

1  Sillig  catalogns  artificum  s.  95.  Klein  Studien  z.  griech.  künstler* 
geschichte  II  in  den  archäologisch-epi  graphischen  mitteilungen  ans  Öster- 
reich V  s.  96  anm.  30.  s  Brunn  känstlergeschichte  I  s.  45.  Overbeck 
(gesch.  der  gr.  plastik  I3  s.  70  u.  anm.)  ist  geneigt  die  existenx  der  statue 
su  bezweifeln;  falls  sie  existierte,  hält  er  Brunns  ansieht  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, nur  denkt  er  daneben  statt  an  lycbnites  an  verde  antico. 

Jahrbttchcr  fttr  eist»,  philo!.  1887  hfl.  12.  61 
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sei.  wir  werden  sehen,  dasz  es  mit  der  statue  eine  ganz  andere  be- 
wandtnis  hatte,  als  man  bisher  annahm. 

Zunächst  ergibt  ein  blick  auf  die  beschaffenheit  der  stelle,  an 
welcher  das  bildwerk  erwähnt  wird,  dasz  in  Konstantinopel  unzweifel- 
haft ein  steinbild  vorhanden  gewesen  ist,  über  welches  obige  unmög- 
liche angaben  im  Umlauf  waren,  nachdem  nemlich  Kedrenos  in  seiner 
chronik  die  mitteilungen  über  kaiser  Theodoeius  den  gr.  bis  zu  dessen 
tode  fortgeführt  hat,  geht  er  nicht  sogleich  zu  dem  nachfolger  Arca- 
dius  über,  sondern  hängt  jenem  abschnitt  noch  eine  reihe  vielfach 
mit  öti  beginnender  excerpte  an.  in  ihnen  ist  neben  politischen  und 
kirchlichen  ereignissen  aus  der  zeit  des  Theodosius  auffallend  viel 
von  denkmälern  und  andern  Sehenswürdigkeiten  der  groszen  stadt 
die  rede,  die  teilweise  jenem  kaiser  zugeschrieben  werden,  dieser 
nachtrag  schlieszt  dann  ebenfalls  mit  einer  mitteilung  über  den  tod 
des  genannten  herschers,  so  dasz  sich  der  schlusz  aufdrängt,  dieses 
zweite  stück  sei  einer  quelle  entnommen,  die  von  derjenigen  ver- 
schieden war,  aus  welcher  der  erste  abschnitt  stammt.  Kedrenos 
excerpierte  demnach  seine  angaben  über  die  geschiente  des  Theo- 
dosius aus  zwei  verschiedenen  werken,  von  denen  das  zweite  nähere 
mitteilungen  über  Konstantinopel  und  dessen  denkmäler  für  die  zeit 
jenes  kaisers  enthielt,  in  diesem  zweiten  abschnitt  des  Kedrenos 
nun  werden  in  dem  berühmten  palast  des  Lausos9  auszer  der  oben 
erwähnten  Athenastatue  noch  genannt:  die  knidische  Aphrodite  des 
Knidiers  Praxiteles,  die  samische  Hera  ein  werk  desLysippos 
undBupalos  von  Chios,  der  olympische  Zeus  des  Pheidias,  den 
Perikles  weihte,  der  Kairos  des  Lysippos  sowie  mehrere  andere 
kunst werke,  deren  meister  nicht  namhaft  gemacht  sind.4  diese  an- 
gaben sind  freilich  nichts  weniger  als  eine  bereicherung  unserer 
kunstgeschichtlichen  kenntnisse,  aber  sie  beziehen  sich,  worauf  es 
in  unserm  falle  ankommt,  unzweifelhaft  auf  irgendwelche  statuen, 
die  einstmals  in  dem  Lauseion  wirklich  zu  sehen  waren,  und  das 
gleiche  hat  deshalb  zunächst  auch  von  der  lindischen  Athena  zu 
gelten,  stammte  dieselbe  aber  wirklich  aus  Lindos5  und  wie  kam 


3  Constantinus  erbaute  den  palast;  seinen  reichen  schmuck  erhielt 
derselbe  durch  einen  spätem  besitzer,  den  patricier  Lausos,  der  anter 
Arcadius  zu  den  angesehensten  Staatsbeamten  zählte:  vgl.Unger  'byzantin. 
kunst'  in  Ersch-Grubers  allg.  encycl.  sect.  I  bd.  84  s.  300.  4  im  an- 
schlusz  an  obige  stelle  Yctoto  bi  Kai  tö  äraXua  usw.  fährt  nemlich 
Kedrenos  fort:  Kai  Kviofa  'AqppoMTr)  Ik  XiBou  Xcuicfjc,  Yuuvrj,  uöviyv 
Tf|v  aloüj  Tf)  xcipl  ircpicT^XXouca,  eprov  toO  Kvioiou  TTpaEirlXouc ,  Kai 
t\  Caui'a  "Hpa,  £pxov  Auctnnou  Kai  BouirdXou  toO  X(ou,  Kai  "€pu>c 
TÖEOV  IX^V.  HT€pUJTÖC,  MuvböGcv  ä<piKOU€  V0C ,  Kai  ö  <t>cto(ou  cXcqxW- 
tivoc  ZeOc,  8v  TTtpiKXnc  äWer|K€v  clc  v€üjv  'OXuuiriuiv,  xal  tö  töv 
Xp6vov  uiuouucvov  draXua,  {pfov  Autfirnou,  ötticöcv  utv  <paXaxpov, 
i|iirpoc6€v  b€  kouüjv,  Kai  fiOvoK^puiTCC  Kai  Tivpiocc  usw.  s  s.  322 4 
erwähnt  Kedrenos  eine  zweite  'lindische  Athena';  dieselbe  hatte  einen 
heim  auf  dem  köpf  und  trug  das  Gorgoneion  auf  der  brüst,  sie  stand 
mit  einer  'gleichfalls'  aus  Rhodos  weggeführten  Amphitrite  am  forum 
in  Konstantinopel,   lindisch  hiesz  diese  Athen*  also  offenbar  nach  ihr t  m 
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sie  zu  solcher  berühmtheit?  aus  der  angeführten  stelle  können  wir 
darüber  nichts  sicheres  entnehmen,  es  ist  indes  dies  nicht  das  ein- 
zige mal,  dasz  Eedrenos  unserer  statue  gedenkt,  im  j.  476  verheerte 
ein  brand  Konstantinopel,  dem  auch  das  Lauseion  zum  opfer  fiel, 
und  bei  dieser  gelegenheit  excerpierte  Kedrenos  aus  seiner  quelle, 
die  ihm  für  die  regierung  Zenos  des  Isauriers  vorlag,  s.  351  folgen- 
des: cuv&pdetpe  (6  cu^ßdc  djLtTrpncjiöc)  Kai  tüjv  Aaücou  tci  KdX- 
Xida  dvaGifaaTa*  TcoXXd  Yap  tüjv  dpxaiwv  dYaXjidTUJv  auTÖ8i 

^VlbpUTO ,  TflC  'AoppobiTtlC  Tt\C  iv  Kvibtp  TÖ  TTCplßÖTlTOV  KCt\  TÖ  TtjC 

CaMiac  "Hpac,  kcUto  xfjc  AivMac  'A6r|väc  il  d\Xr|c  üXric6, 
r\ v  "A^acic  ö  tüjv  AIyutttiujv  ßaciXcuc  tuj  co<pu>  KXeo- 
ßouXip  d7T€CT€iX€,  xal  äXXa  juupia.  diese  von  keinem  der 
neuern  kunstbistoriker  angezogene  stelle7  bestätigt,  da  sie,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  als  ein  von  der  ersten  stelle  unabhängiges  Zeug- 
nis anzusehen  ist,  das  Vorhandensein  einer  für  sehr  wertvoll  gehal- 
tenen Athenastatue  in  dem  palaste  des  Lausos,  die  im  gegensatz  zu 
marmorwerken  durch  ihr  material  auffiel,  und  sie  enthält  weiter 
eine  so  bestimmte,  unverdächtige  angäbe  über  deren  herkunft,  wäh- 
rend anderseits  die  namen  der  griechischen  künstler  weggelassen 
sind,  dasz  wir  an  dem  ägyptischen  Ursprung  derselben  nicht  zweifeln 
dürfen,  nun  lesen  wir  aber,  was  man  bisher  für  unsere  statue  eben- 
falls nicht  beachtet  hat,  bei  Herodotos  II  182 :  dv#)nK€  bk  Kai  dva- 
ennaxa  ö  "Ajiacic  €k  xf)v  f6XXdba,  toöto  u£v  ic  Kuprjvnv  äraXiuia 
dTrixpucov  'AOnvainc  Kai  chcöva  £u>utoö  rpaoprj  €iKacji£vr)v,  toöto 
bk  Tt)  iv  Aivbiu  'A9r)vaiT)  buo  xe  draXuaTa  XiGtva  Kai 
8ujpr)Ka  Xiveov  d£io96yrov,  toöto  b*  ic  CdMOV  tt)  "Hprj  elKÖvac 
£ujutoC  bupaaac  SuXivac  .  .  ic  piv  vuv  Cdfiov  &viQr)Ke  Kard 
Hetvirjv  xrjv  £ujutoö  tc  koI  TToXuKpdT€Oc  toö  AidKeoc,  ic  bfc 
Aivbov  £eivir)c  fifev  oubejuifjc  etvcKev,  öti  b£  tö  Ipöv 
tö  dv  Aivbip  t6  Tfjc  'AOrjvairjc  X^TCTai  Tdc  Aavaoö 
OuraT^pac  \bpucac6ai  TTpoccxoucac,  öt€  dTrebibpricKOv 
touc  AitOtttou  iraibac.  da  hier  im  gegensatz  zu  den  portriit- 


frühern  Standort.  Unger  ao.  8.  305  hält  die  von  Zosimos  V  24  s.  287 
(Bonn.)  erwähnte  Athenastatue  (q>acl  bk  .  .  clvcu  .  .  tö  £v  Tf)  Afvow 
ndXat  tca8i6puu£vov) ,  die  vor  dem  senatsgebäude  in  Konstantinopel 
stand,  für  dasselbe  bildwerk.    ob  mit  recht? 

6  wäre  diese  stelle  Bronn  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  die  Ver- 
mutung, die  statue  sei  vielleicht  aus  parischem  lychnites  gearbeitet  ge- 
wesen, gar  nicht  aussprechen  können:  denn  die  Statuen,  zu  deren  material 
das  der  Athenastatue  in  gegensatz  gebracht  wird,  können  wegen  er- 
wähnung  der  knidischen  Aphrodite  nur  als  marmorwerke  gedacht  wer- 
den, auch  wenn  letztere  nicht  das  original  selbst  war.  Zonaras  III  43 
(Wolff)  erwähnt  bei  gelegenheit  jenes  brandes  ebenfalls  obige  drei 
stntuen.  7  so  viel  ich  sehe,  ist  dieselbe  nur  in  der  ausgäbe  von 
Winckelmanns  werken  von  Meyer  und  Schulze  VI  2  s.  419  anm.  1545 
citiert,  um  zu  beweisen,  dasz  Winckelmann  die  statue  mit  unrecht  als 
eine  noch  im  elften  jh.  in  Konstantinopel  vorhandene  antike  bezeichnet 
hatte,  da  doch  dieselbe  schon  476  bei  jenem  brande  zu  gründe  ge- 
gangen war. 

51* 
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statuen,  die  Amasis  nach  Sainos  schickte,  gesagt  ist,  er  habe  der 
Athcna  zwei  dtötXpaxa  geweiht,  so  kann  man  nicht  wohl  an  andere 
darstellungen  als  an  die  der  Athena  selbst  denken4,  db.  es  waren 
dies  zwei  statoen  der  ägyptischen  göttin  Neitb,  welche  von  den 
Griechen  mit  ihrer  Athena  identificiert  wurde. 

Was  das  verh&ltnis  der  drei  citierten  stellen  zu  einander  an- 
langt, so  ist  ohne  weiteres  klar,  dasz  die  angaben  des  Kedrenos  bei 
der  erstmaligen  nennung  der  statue  nicht  in  einfacher  anlehnung  au 
das  bei  Herodotos  gegebene  entstanden  sein  können,  solche  anschau- 
ungen  konnten  nur  aDgesichts  einer  in  Konstantinopel  einst  vorhan- 
denen statue  sich  bilden,  diese  stelle  dürfen  wir  somit  als  eine  will- 
kommene bestfitigung  dafür  ansehen,  dasz  man  bei  Herodotos  unter 
buo  d^öiXfiOTa  wirklich  zwei  Neith-Athenastatuen  zu  verstehen  hat. 
die  zweite  stelle  bei  Kedrenos  geht  in  den  worten  ££  dXXr)C  (JAr|C 
ebenfalls  über  das  hinaus,  was  dem  bei  Herodotos  zu  lesenden  mög- 
licherweise auf  grand  einer  schluszfolgerung  hätte  hinzugefügt  wer- 
den können,  wie  dies  für  den  namen  des  Kleobulos  wenigstens  denk- 
bar wäre,  obwohl  das  heranziehen  dieses  namens  dem,  was  Hero- 
dotos sagt,  geradezu  widerspricht,  aber  auch  von  der  ersten  stelle 
des  Kedrenos  scheint  sie  unabhängig  zu  sein,  ihr  in  halt  ist  zwar 
derart,  dasz  man  allenfalls  vermuten  könnte,  es  sei  nur  alles  un- 
wahrscheinliche der  ersten  notiz  weggelassen  und  dazu  an  stelle  des 
neben  Kleobulos  unmöglichen  Sesostris9  der  ungefähr  um  dieselbe 
zeit  lebende  Amasis  getreten;  allein  wer  an  einer  stelle  solche 
wunderliche  angaben  ohne  weiteres  überliefert,  wird,  mag  man  nun 
dabei  an  Kedrenos  oder  die  ihm  vorliegenden  gewährsmänner  den- 
ken, nicht  an  einer  zweiten  so  nüchterne  kritik  üben. 10  wir  können 
deshalb  wohl  als  sicher  annehmen ,  dasz  wir  aus  zwei  ganz  verschie- 
denen quellen  geflossene  notizen  vor  uns  haben,  denen  nur  das  ge- 
meinsam ist,  was  als  tradition  mit  der  statue  von  Lindos  nach  Kon- 
stantinopel gekommen  war.    auf  jeden  fall  aber  ist  üureb  heran- 

•  Duncker  gesch.  des  alt  II*  s.  567  läszt  (wie  in  den  frühern  auf- 
lagen) den  Amasis  'zwei  statuen  von  stein,  die  ihn  selbst  darstellten* 
nach  Knidos  (lies  f Lindos')  in  den  tempel  der  Athena  weihen,  es  ist  dies 
offenbar  nnr  eine  Verwechselung  mit  den  nach  Samos  gesendeten  bild- 
werken;  an  einer  zweiten  stelle  VI  s.  268  drückt  er  sich  unbestimmt 
aus:  'Lindos  erhielt  für  den  von  Kleobulos  erneuerten  tempel  der  Athena 
weihgeschenke  des  pbarao  Amasis:  zwei  Standbilder  aus  stein  .  .  * 
*  da  hier  ganz  richtig  wie  bei  Herodotos  Amasis  als  geschenkgeber  ge- 
nannt ist,  so  ist  an  der  ersten  stelle  des  Kedrenos  statt  dessen  jener 
berühmtere  könig  wohl  nur  durch  nachliissigkeit  mit  der  statue  in  Ver- 
bindung gebracht,  indem  vielleicht  erst  dem  Kedrenos  der  name  des 
berühmtem  königs  statt  des  weniger  bekannten  in  die  feder  kam.  man 
wird  sich  also  hüten  müssen  dieser  notiz  irgend  welche  bedeutung  bei- 
zulegen, wie  dies  Klein  ao.  thut.  10  was  die  quellen  jener  angaben 
betrifft,  so  kann  nnr  so  viel  gesagt  werden,  dasz  dieselben  weder  aus 
Theophanes  noch  aus  Georgios,  den  hauptquellen  für  Kedrenos  und 
Zonaras,  entnommen  sind,  sie  stammen  also  aus  einer  der  andern  nicht 
naber  bekannten  auf  Zeichnungen,  die  jene  autoren  neben  den  genannten 
tenutzt  haben;  vgl.  hierüber  Hirsch  byzantin.  Studien  s.  376  u.  379. 
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ziehung  der  Herodotischen  stelle  aus  dem  bisher  höchst  fragwürdigen 
bildwerke  eine  litterariscb  gut  bezeugte  ägyptische  statue  geworden, 
und  wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dasz  die  bei- 
den von  Amasis  gesendeten  statuen  in  Lindos  Jahrhunderte  lang 
als  höchst  merkwtlrdige  und  wertvolle  inventarstücke  des  dortigen 
Atbenatompel8  jedem  besucher  des  heiligtums  gezeigt  worden  waren, 
bis  eine  von  ihnen  zur  Überführung  nach  Konstantinopel  bestimmt 
wurde,  weil  jene  werke  als  eine  der  Sehenswürdigkeiten  des  be- 
rühmten tempels  bekannt  waren,  und  dasz  ferner  das  in  die  neue 
reichshauptstadt  versetzte  ezemplar  als  ein  seltenes,  schon  durch  das 
material  auffallendes  und  in  Lindos  einst  berühmtes  werk  sich  dort 
ebenfalls  einer  ganz  besondern  aufmerksamkeit  zu  erfreuen  hatte, 
ist  diese  annähme  begründet,  so  verstehen  wir,  wie  eine  ägyptische 
statue  zu  einer  solchen  berühmtheit  gelangte,  und  zugleich  ist  dann 
auch  begreiflich,  wie  man  sich  von  einer  solchen  statue  so  wunder- 
bare dinge  erzählen  konnte,  man  glaubte  eben  an  ihr  ein  ganz  be- 
sonders wertvolles,  eigenartiges  kunstwerk  zu  besitzen. 

Der  gewinn  freilich ,  der  sich  aus  dem  über  die  herkunft  des 
werkes  uns  gewordenen  aufschlusz  für  die  kunstgeschichte  ergibt, 
ist  ein  rein  negativer;  immerhin  aber  ist  damit  ein  dunkler  punkt 
der  kunstgeschichtlichen  tradition  aufgehellt,  und  selbst  für  die  so 
abenteuerlich  klingende  angäbe,  die  statue  sei  aus  smaragd  gewesen, 
die  doch  nicht  einfach  aus  der  luft  gegriffen  sein  kann,  läszt  sich 
nun  eine  erklärung  versuchen,  die  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben  dürfte  als  die  Vermutung,  das  material  der  statue  sei  verde 
antico  gewesen.  Herodotos  bezeichnet  die  beiden  äYäXfiorra  im 
gegensatz  zu  den  nach  Samos  gesandten  holzstatuen  einfach  als 
Xi6tva.  für  ihn,  der  Ägypten  kannte,  hatte  das  für  Griechenland 
ungewöhnliche  material  der  ägyptischen  Steinbilder  nichts  beson- 
deres, in  Konstantinopel  war  das  anders,  wie  wir  wegen  der  gleich- 
zeitigen nennung  der  Aphrodite  von  Knidos  annehmen  müssen,  stand 
die  fragliche  Athenastatue  überdies  dort  in  der  nähe  von  marmor- 
statuen,  und  da  muste  das  gänzlich  verschiedene  material  des  ägypti- 
schen werkes  natürlich  sehr  auffallen,  dasz  dem  wirklich  so  war, 
ersehen  wir  aus  dem  an  zweiter  stelle  gegebenen  citat  des  Kedrenos, 
aber  jener  autor  war  vorsichtig,  er  wüste  offenbar  nicht,  wie  er  den 
stein  benennen  sollte,  und  gebrauchte  deshalb,  da  er  das  ungewöhn- 
liche material  doch  nicht  ganz  übergehen  wollte,  die  wendung,  die 
statue  sei  IZ  äXXrjc  öXrje  als  die  beiden  vorhergenannten  gewesen, 
der  andere  gewährsmann  des  Kedrenos  dagegen  spricht  von  smaragd. 
dies  legt  den  gedanken  nahe,  die  statue  sei  aus  einem  grünlichen 
6tein,  etwa  aus  Serpentin  oder  grünem  basalt",  gearbeitet  gewesen. 


11  statuen  aus  serpentin  worden  zb.  io  dem  grabe  eines  Staats- 
beamten namens  Psammetich  (30e  Dynastie)  gefunden  (Perrot  et  Chipier 
hist.  de  l'art  dans  l'antiqnite'.  I.  l'Egypte  s.  716).  ans  grünem  basalt 
kennt  man  ebenfalls  mehrere:  vgl.  ao.  s.  90  n.  672.  die  statue  des 
königs  Chephren  ans  der  raempnitischen  periode,  die  Statuette  des 
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was  diese  Vermutung  betrifft,  so  kann  darauf  hingewiesen  werden, 
dasz  grün  die  färbe  der  ägyptischen  Neith-Athena1*  war,  weshalb 
sich  ein  material  von  solcher  färbe  für  eine  statue  dieser  gottheit 
besonders  empfahl,  hatte  aber  das  material  eine  grüne  oder  grün- 
liche färbe,  so  konnte  das  grosse  Interesse  an  der  statue  kritiklose 
leute  bei  dem  für  höchst  wertvoll  gehaltenen  und  aus  einem  in  Kon- 
stantinopel wohl  seltenen  material  gearbeiteten  werke  um  so  leich- 
ter an  smaragd  denken  lassen ,  da  man  sich  bekanntlich  von  einem 
neun  eilen  hohen  koloss  des  Serapis  aus  smaragd  erzählte ,  der  in 
dem  ägyptischen  labyrinth  stehen  sollte,  wobei  man,  um  einen  sol- 
chen gedanken  begreiflicher  zu  finden,  im  auge  behalten  musz,  dasz 
cuäpcrrboc  im  altertum,  wie  jedes  lexikon  lehrt,  eine  viel  weitere 
bedeutung  hatte  als  heutzutage  smaragd." 

Was  man  davon  zu  halten  hat,  dasz  mit  jener  statue  zwei  grie- 
chische künstler  in  Verbindung  gebracht  sind ,  ersehen  wir  zur  ge- 
nüge aus  der  art  der  angaben,  welche  über  die  übrigen  zugleich  ge- 
nannten werke  gemacht  werden,  vielleicht  riet  man  beim  suchen 
eines  künstlernamens  für  das  merkwürdige  Steinbild  nur  deshalb  auf 
jene  zwei  künstler,  weil  das  götterbild  filtern  griechischen  werken 
ähnlich  sah  und  Plinius  an  einer  bekannten  stelle  den  Dipoinos  und 
Skyllis  als  die  meister  bezeichnet,  die  sich  zuerst  in  marmorarbeiten 
hervorthaten. 14  nunmehr  ist  die  statue  aus  der  griechischen  kunst- 
geschichte ,  in  welche  sie  durch  jene  angäbe  gebracht  worden  ist, 
wieder  endgültig  beseitigt. 

Als  empfänger  des  von  Amasis  gesendeten  geschenkes  wird  an 
beiden  stellen  des  Kedrenos  Kleobulos  genannt,  wenn  mau  nach 
einer  berühmten  persönlichkeit  suchte,  welche  der  ägyptische  könig 
durch  sein  geschenk  geehrt  haben  möchte,  so  muste  man  für  Lindos 
fast  notwendigerweise  auf  jenen  namen  verfallen,  es  lag  dies  um  so 
näher,  da  Kleobulos,  dessen  lebenszeit  in  die  erste  hälfte  des  sechsten 
jh.  fällt,  nach  La.  Diog.  I  89  den  alten  tempel  der  Athena  zu  Lin- 
dos erneuert  hatte.  Herodotos  jedoch  weist,  wohl  auf  grund  von 
mitteilungen  die  ihm  an  ort  und  stelle  gemacht  wurden,  jede  solche 
annähme  auf  das  bestimmteste  zurück,  weil  jenes  geschenk  nur  der 
göttin  selbst  gegolten  habe,  da  wir  wissen,  dasz  Amasis  die  göttin 


künigs  Psammetich  II  im  Louvre  (ao.  8.  716),  eine  ebenfalls  der  Balti- 
schen epoebe  angehörende  büste  ebendaselbst:  vgl.  Liibke  gesch.  der 
plastik»  s.  83. 

'*  als  eine  gottheit  der  empfängnis  und  des  gebärens  trügt  sie  auf 
den  deukroälern  die  grünen  färben  des  gottes  Ptah  'des  Schöpfers  aller 
wesen',  wie  ihn  das  totenbuch  nennt,  vgl.  Duncker  gesch.  des  alt.  I8 
s.  38  u.  41.  18  darauf  hat  schon  Overbeck  ao.  hingewiesen.  Unger 
ao.  s.  300  übersetzt  geradezu  'eine  Minerva  ans  smaragdgrünem  stein', 
die  Pltniusstelle  steht  n.  h.  XXXVII  34.  es  ist  dort  auch  noch  von 
andern  groszen  Bmaragdeu  die  rede.  14  Plin.  n.  h.  XXXV  9  marmore 
sculpendo  prvni  omnium  inclaruerunl  Dipoenut  et  Scyllis.  Klein  no.  s.  93  ff. 
hat  dem  gegenüber  wahrscheinlich  tu  machen  gesucht,  dass  jene  beiden 
künstler  überhaupt  nicht  in  stein  gearbeitet  hätten. 
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Neith  besonders  verehrte",  und  dasz  das  Athenaheiligtum  inLindos 
von  Ägypten  aus  gestiftet  sein  sollte,  so  werden  wir  wohl  den  schlusz, 
dasz  die  person  des  Eleobulos  bei  jener  Schenkung  mit  im  spiele  ge- 
wesen sei,  auf  die  autorität  Herodots  hin  abweisen  müssen. 

II. 

DIE  ANGEBLICHE  APOLLON8TATUE  DE8  THEODOROS 
UND  TELEKLES  IN  SAM08. 

Im  anscblusz  an  das  vorstehende  möchte  ich  eine  Vermutung 
mitteilen,  die  sich  mir  bei  dieser  gelegenheit  über  ein  anderes,  oft 
besprochenes 16  werk  der  filtern  griechischen  kunst,  nemlich  Uber  das 
£öavov  des  Apollon  von  Samos  aufdrängte,  welches  nach  Diodoros 
(«  Overbeck  schriftquellen  n.  279)  bekanntlich  von  den  beiden 
samischen  kunstlern  Theodoros  und  Telekles  in  der  weise  gearbeitet 
sein  sollte,  dasz  Telekles  die  eine  hälfte  in  Samos  und  Theodoros  die 
andere  in  Ephesoa  nach  ägyptischem  kanon  in  solcher  Ubereinstim- 
mung schnitzten,  dasz  die  beiden  teile  bei  der  Zusammensetzung  auf 
das  genaueste  an  einander  passten.  ich  stimme  hier  durchaus  Urlichs 
bei,  der  ausführt,  dasz  für  eine  solche  erzfihlnng  thatsächliche  anhalts- 
punkte  sehr  bestimmter  art  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Samos 
war  doch  ein  vielbesuchter  ort,  und  da  wäre  ja  die  erzählung,  die  das 
echt  ägyptische  jenes  göavov  so  nachdrücklich  betont,  einfach  lächer- 
lich gewesen,  wenn  man  nichts  an  der  statue  hätte  entdecken  können, 
was  zu  der  erzählung  stimmte,  warum  aber  knüpfte  diese  gerade  an 
ein  bildwerk  in  Samos  an?  wenn  ich  mich  nicht  teusche,  ho  hilft 
dieselbe  interessante  stelle  Herodots,  die  oben  für  die  lindische 
Athena  herangezogen  wurde,  auch  diesmal  das  rätsei  lösen,  wir 
lesen  dort,  dasz  Amasis  dem  Polykrates  zwei  hölzerne  statuen  sandte, 
welche  ihn,  den  Amasis  darstellten.  Herodotos  sah  diese  statuen 
hinter  den  thüren  des  Heraion  stehen,  hier  hätten  wir  also  zwei 
wirklich  ägyptische  Eöava  in  Samos.  scheint  nun  angesichts  der 
thatsache,  dasz  selbst  an  jener  stelle  Diodore,  an  der  doch  ein  ein- 
flusz  der  ägyptischen  kunst  auf  die  griechische  behauptet  wird,  von 
der  samischen  statue  nur  als  von  einer  ganz  singulären  erscheinung 
die  rede  ist,  die  annähme  zu  kühn,  dasz  die  eine  dieser  statuen  später 
als  Apollonstatue  für  einen  tempel  dieses  gottes  in  Samos  geweiht 
wurde  und  so  zu  jener  legende  veranlassung  gab?  undenkbar  ist 
das  an  und  für  sich  gewis  nicht,  und  wenn  wir  weiter  annehmen 
dürfen ,  dasz  man  in  Samos  wohl  einmal  etwas  über  die  bedeutung 
der  inschriften  erfuhr,  welche  die  ägyptischen  königsstatuen  und  ge- 


n  in  welcher  weise  er  das  saitische  heiligtum  derselben  auszeichnete, 
in  dem  seit  Psainmeticb  die  königsgräber  errichtet  wurden,  erzählt 
Herodotos  U  169  u.  175  vgl.  Strabon  s.  801.  in  der  saitischeu  periode  trat 
jene  unterägyptische  gottheit  überhaupt  unter  den  Übrigen  gottheiten 
des  Nillandes  in  den  Vordergrund:  vgl.  Perrot  et  Chipier  ao.  I  s.  69. 

14  sb.  Thiersch  e pochen*  s.  51.  KOMüiler  kleine  Schriften  II  s.  846 
u.  533.  Brunn  künstlergesch.  I  s.  36.  Urlichs  im  rhein.  tnus.  X  s.  16. 
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wis  auch  jene  nach  Samos  gesandten  geschenke  schmückten,  so  wäre 
auch  erklärt,  warum  eines  der  beiden  Eöava  des  Amasis  gerade  als 
Apollonstatue  auftaucht,  die  Griechen  identificierten ,  was  schon 
Herodotos  hervorhebt,  ihren  Apollon  mit  dem  ägyptischen  Horos, 
und  eben  die  bezeichnung  'mächtigster  Horos',  also  nach  griechi- 
scher anschauung  'mftchtigsterApollon',  war  einer  der  beson- 
dern ehrentitel  der  könige  des  Nillandes,  jedenfalls  würde  bei  obiger 
annähme  alles ,  was  jene  stelle  bisher  so  seltsam  erscheinen  liesz, 
eine  sehr  einfache  erklärung  ermöglichen,  und  vor  allem  wäre  ver- 
ständlich ,  wie  man  bei  diesem  angeblich  griechischen  werke  so  ent- 
schieden das  ägyptische  gepräge  betonen  und  die  beiden  meister 
nach  ägyptischem  kanon  arbeiten  lassen  konnte,  während  man  sich 
doch  genötigt  sah  zugleich  zuzugestehen,  die  Griechen  hätten  sonst 
nicht  nach  demselben  gearbeitet,  handelte  es  sich  dagegen  um  eine 
wirklich  ägyptische  statue,  die  den  beiden  samischen  meistern  zu- 
geschrieben wurde,  so  wird  jenes  inconsequente  gerede  begreiflich, 
dasz  gerade  für  die  beiden  orte ,  an  denen  auf  griechischem  boden 
ägyptische  statuen  wirklich  bezeugt  sind ,  auch  je  ein  werk  genannt 
wird,  bei  dem  die  darüber  gemachten  angaben  unverständlich  blei- 
ben, so  lange  man  dabei  an  die  griechischen  künstler  denkt,  denen 
die  beiden  werke  beigelegt  werden,  ist  jedenfalls  ein  beachtenswertes 
moment,  das  sehr  zu  gunsten  der  hier  gegebenen  Vermutung  spricht 

III. 

EINE  VERSCHIEBUNG  IM  TEXTE  DES  PAUSANIAS. 

Bei  aufzählung  der  bedeutendsten  und  merkwürdigsten  heilig- 
tümer  Ioniens  macht  Pausanias  VII  5,  5  die  benutzer  seines  reise- 
handbuchs  auch  auf  einen  Heraklestempel  in  Erythrai  und  einen 
Athenatempel  in  Prione  aufmerksam,  und  zwar  weist  er  bei  dem 
Athenatempel  auf  das  tempelbild  als  etwas  besonders  bemerkens- 
wertes hin,  während  bei  dem  Heraklestempel  das  alter  der  cultus- 
stätte  sein  interesse  geweckt  hatte.  Uber  die  statue  in  dem  Athena- 
tempel erfahren  wir  indes  von  ihm  nichts  näheres;  dagegen  lesen 
wir  in  betreff  des  Heraklestempels  in  Erythrai  zunächst  die  angäbe, 
dasz  das  crfCtAuo:  desselben  völlig  ägyptisch  aussehe,  und  in  un- 
mittelbarem anscblusz  daran  wird  eine  tempellegende  mitgeteilt, 
der  zufolge  jenes  bild  auf  wunderbare  weise  aus  Tyros  in  Phoinike 
gekommen  war.  Thiersch  hatte  (epochen*  8.  33  anm.)  die  mehrfache 
Schwierigkeiten  bietende  stelle  mit  herangezogen,  um  den  ägypti- 
schen Ursprung  der  griechischen  kunst  zu  erweisen,  und  seitdem 
wurde  dieselbe  öfter  besprochen,  jedoch  ohne  dasz  eine  befriedigende 
deutung  gefunden  worden  wäre,  wirklich  gefördert  hat  das  Ver- 
ständnis der  stelle  erst  Schubart  (jabrb.  1880  s.  114"),  doch  hat 
auch  seine  erklärung  noch  nicht  alles  ins  reine  gebracht  der  grund, 

17  dort  sind  auch  die  bisherigen  deutungs-  und  heilnngsversuche 
aufgezählt  und  besprochen. 
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weshalb  man  sich  bei  dem,  was  Schabart  über  die  stelle  gesagt  hat, 
nicht  beruhigen  kann,  ist  einfach  der,  dasz  es  einen  sachlichen  an- 
stosz  zu  beseitigen  gilt ,  welcher  Schubart  noch  entgieng,  obwohl  er 
dunkel  fühlte,  dasz  vielleicht  doch  noch  nicht  alles  in  Ordnung  sei. 
der  Wortlaut  der  stelle  ist  folgender:  f)C0eir|C  b*  &v  xal  tuj  £v  *€pu- 
Gpcuc  'HpaicXeiuj  xal  'AGrjväc  tuj  dv  17pirjvr|  vat£,  toutuj  pfcv  toö 
dTaXucrroc  Eveica,  'HpaicXeiiu  bfe  tu»  iv  'GpuGpaic  xaTä  dpxaiÖTr)Ta. 
to  bl  draXua  oötc  toic  KaXouu^voic  AIyivcuoic  oötc  tüjv  'Attikuiv 
toic  äpxatOTäTOic  düq>€p&,  €l  bi  ti  Kai  äXXo,  dicpißwc  dd\v 
AlYunriov.  cx^bfa  ydp  HuXwv,  icai  in*  auTfj  6  Geöc  Ik 
Tupou  tt\c  <t>omicr|C  £E^ttX€uc€*  KaG*  fivTiva  bfc  aWav, 
otibk  aöiol  toöto  ol  *€puGpaToi  X^youciv  .  .  iitti  bi  f|  cxcbia 
Karra  Tf)V  ÖKpav  (das  Vorgebirge  Mesate)  €cx£V,  dvTaöGa  ttoXuv  ufcv 
o\  *€puGpaioi  ttövov,  oük  £Xdccova  b£  £cxov  o\  XToi  ttoioujlicvoi 
ciroubf)v  irapä  cq>äc  KaiaYaYcTv  äaiTcpot  tö  draXua,  was  end- 
lich den  Erytbräern  mit  hilfe  eines  seiles  aus  frauenhaar  gelingt, 
das  noch  zu  den  zeiten  des  Pausanias  in  dem  heiligtum  aufbewahrt 
wurde. 

Die  zuerst  in  die  äugen  fallende  Schwierigkeit  bieten  die  worte 
cxcbict  Ydp  SuXujv.  unmittelbar  vorher  ist  von  einer  in  echt  ägypti- 
schem stil  gearbeiteten  statue  die  rede,  wozu  die  eben  angeführten 
worte ,  falls  man  dieselben  wie  bisher  als  einen  selbständigen  satz 
betrachtet,  schlechterdings  nicht  passen  wollen,  die  mit  Ydp  be- 
ginnende mitteilung  sollte  logischerweise  eine  nähere  erklärung  oder 
begründung  dessen  enthalten,  was  in  den  vorhergehenden  worten 
von  der  dort  charakterisierten  statue  ausgesagt  ist,  und  doch  ist  von 
keinem  bildwerke  weiter  die  rede ,  wenn  man,  wie  die  worte  zu  for- 
dern scheinen,  übersetzt:  die  statue  sieht  echt  ägyptisch  aus,  'denn 
es  ist  ein  holzflosz'.  die  lateinische  Übersetzung  des  Amasaeus  hilft 
sich  allerdings  kurzer  hand  damit,  dasz  sie  den  periegeten  sagen 
läszt:  'in  lignorum  rate  insistit  deus,  uti  e  Tyro  Phoenices  mari 
delatus  est',  und  einen  ähnlichen  sinn  suchten  alle  andern  erklärer 
durch  emendation  oder  interpretation  zu  gewinnen,  alle  diese  ver- 
suche hat  Schubart  jetzt  als  überflüssig  beseitigt,  indem  er  vor- 
schlägt bei  dem  worte  6  GcÖC  nicht  an  den  leibhaftigen  Herakles 
zu  denken,  was  die  erklärer  bisher  stets  thaten,  sondern  an  dessen 
bild,  das  der  perieget  in  dem  tempel  gesehen  und  beim  niederschrei- 
ben jener  worte  vor  äugen  hatte,  seine  erklärung  faszt  er  kurz  da- 
hin zusammen :  'man  tilge  das  komma  hinter  HüXwv  oder  behalte  e3 
bei  und  interpungiere  auch  nach  Gcöc ,  oder  man  interpungiere  gar 
nicht,  so  liegt  ja,  ohne  dasz  man  irgend  etwas  zu  ergänzen  braucht, 
der  passendste  natürliche  sinn  vor  äugen :  «ein  flosz  nemlich,  und  auf 
ihm  der  gott  [dh.  das  in  dem  Herakleion  zu  des  Pausanias  zeiten  vor- 
handene bild  des  gottes]  schiffte  von  Tyros  in  Phoinike  aus.»'  diese 
auffassung  des  fraglichen  satzes  wird  wohl  kaum  auf  Widerspruch 
stoszen :  denn  ein  grammatisches  bedenken  bietet  die  stelle  nun  nicht 
mehr,  aber  wie  steht  es  mit  dem  Zusammenhang  des  ganzen,  den 
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bisher,  wie  es  scheint,  noch  niemand  scharf  genug  ins  auge  faszte? 
Schubart  meint  zwar,  die  Verbindung  mit  Y<ip  gebe  allerdings  der 
erzählung  etwas  abgebrochenes ,  er  beruhigt  sich  aber  sogleich  wie- 
der, weil  dies  doch  eigentlich  kein  bedenken  errege,  da  sich  der  sinn 
leicht  ergänzen  lasse,  mir  will  dies  nicht  gelingen,  dasz  die  erzäh- 
lung 'etwas  abgebrochenes*  hat,  scheint  mir  vielmehr  darauf  zu  be- 
ruhen, dasz  nicht  zusammengehöriges  neben  einander  steht:  denn 
Paus,  sagt,  wie  die  worte  jetzt  gelesen  werden:  fder  tempel  des  Hera- 
kles wird  dir  um  seines  alters  willen  sehr  interessant  sein;  das  cultus- 
bild  zeigt  echt  ägyptischen  etil;  der  gott  kam  nemlich  auf  wunder- 
bare weise  aus  Tyros.'  das  will  sich  nicht  recht  zusammenreimen. 

Um  ins  klare  zu  kommen,  müssen  wir  die  worte  von  exebia  fäp 
an  für  sich  allein  ins  auge  fassen  und  uns  die  frage  beantworten,  in 
welcher  absieht  Pausanias  die  ihm  in  Ery  thrai  erzählte  tempellegende 
mitteilt,  in  dem  zusammenhange,  in  dem  wir  die  worte  jetzt  lesen, 
können  dieselben  auch  bei  Schubarts  auffassuncr  natürlich  nicht  an- 
ders  verstanden  werden ,  als  dasz  durch  die  herkunft  aus  Tyros  der 
ägyptische  stil  des  bildes  erklärt  werden  soll,  eine  solche  beobach- 
tung  aber  auf  derartige  weise  begreiflich  zu  machen  ist  doch  mehr 
als  seltsam.19  ein  phönikisohes  statuarisches  bildwerk  kann  zwar 
agyptisierend  aussehen,  wie  jetzt  jeder  archäologe  weisz,  aber  wüste 
denn  das  so  ohne  weiteres  jeder  benutzer  von  Pausanias  reisehand- 
buch,  und  würde  wohl  jemand  einem  heutigen  gelehrten  archäologen 
gegenüber  in  der  Voraussetzung,  dasz  derselbe  zwischen  den  seilen 
zu  lesen  verstünde,  in  solcher  weise  argumentieren?  dasz  eine  der- 
artige beweisführung  unter  allen  umständen  höchst  ungeschickt  wäre, 
wird  wohl  jedermann  zugeben,  nun  kommt  aber  zweitens  dazu,  dasz 
Pausanias,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  worte  exebia  räp  usw. 
im  hinblick  auf  die  worte  'HpcncXeiw  b& . .  KCtToi  äpxaiÖTrrra,  welche 
jener  Stilcharakteristik  vorausgehen,  geschrieben  hat,  so  dasz  sich 
dieselben  sogar  nicht  einmal  auf  den  satz  beziehen,  an  den  sie  gram- 
matisch sich  anschlieszen. 

Es  kann  nemlich  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  Pausanias  die 
tempellegende  mitteilt,  um  das  alter  des  heilig  tu  ms,  worauf  er 
aufmerksam  gemacht  hatte,  zu  beweisen,  jener  legende  zufolge  kam 
das  cultusbild  des  erythräischen  tempels  aus  Tyros,  der  tempel  war 
also  nicht  ein  heiligtum  des  tbe Dänischen ,  sondern  des  tyrischen 
Herakles,  letzterer  galt  aber  im  alter  tum  für  älter  als  der  tbeba- 
nische,  wie  wir  schon  bei  Herodotos  lesen  (II  44  vgL  Cic.  de  nat.  d. 
III  16).  ein  heiligtum  des  tyrischen  Herakles  muste  demnach  ohne 
weiteres  für  sehr  alt  gelten,  und  dasz  sich  im  vorliegenden  falle  Paus. 


iB  Raoul-Rochette  entgieng  das  etwas  ungereimte  der  argumenta- 
tion,  wie  es  scheint,  nicht  völlig,  und  er  sucht  deshalb  das  dKpißdrc 
4ctIv  AlYÖirrtov  etwas  abzuschwächen,  indem  er  paraph rasiert:  fsi  Ton 

Souvait  lui  trouver  quelque  analogie,  c'dtait  surtout  parmi  les  oeuvres 
e  l'art  e'gyptienne*  (raemoires  de  l'Inst.  acade'mie  des  inscriptions  et 
belles-lettres  XVII  s.  173). 
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nicht  irrte,  ist  klar,  da  die  Griechen  derartige  heiligtümer  bei  ihrer 
niederlassung  in  Kleinasien  ohne  zweifei  schon  vorfanden,  wenn 
demnach  Paus,  auf  das  hohe  alter  des  erythräischen  heiligtums  hin- 
weist und  unmittelbar  darauf  eine  tempellegende  erzählt,  der  zufolge 
das  cultusbild  aus  Tyros  kam,  so  kann  der  Zusammenhang  nicht 
zweifelhaft  sein,  auch  ohne  dasz  Paus,  dies  ausdrücklich  sagt,  wir 
können  indes  noch  aus  Paus,  selbst  den  beweis  dafür  erbringen,  dasz 
der  perieget  auch  wirklich  seinerseits  dem  tyrischen  Herakles  den 
altersvorrang  vor  dem  thebanischen  gotte  zugestand,  sowie  dasz  er 
das  erythräische  heiligtum  als  dem  tyrischen  Herakles  zugehörend 
betrachtete,  an  einer  spätem  stelle  seines  reisehandbuchs  (IX  27,8) 
spricht  er  von  dem  heiligtum  des  Herakles  in  Thespiai,  das  er  statt 
dem  thebanischen  dem  tyrischen  Herakles  zuweist,  er  schlieszt  nem- 
lich  aus  der  tempellegende ,  dasz  das  heiligtum  schon  zu  lebzeiten 
des  thebanischen  Herakles  bestanden  habe,  meint  aber,  Herakles 
könne  sich  doch  nicht  selbst  ein  heiligtum  gestiftet  haben,  als  er 
noch  auf  erden  weilte,  folglich  müsse  dasselbe  dem  ältern  oder,  wie 
.  er  sich  an  dieser  stelle  ausdrückt,  dem  Herakles  der  idäischen  Dak- 
tylen gehören :  dXXä  xdp  &paw€TÖ  M01  Tö  tepdv  toöto  dpxaiörepov 
f|  Kaict  'HpaKX^a  elvai  töv  'AjimiTpuiuvoc ,  Kai  'HpaicX^ouc  toö 
KaXoujucvou  tüjv  'Ibaiwv  AoktuXujv,  worauf  er  unzweifelhaft  mit 
bezug  auf  die  bisher  besprochene  stelle  fortfährt:  ou  br)  Kai  '€pu- 
Opaiouc  touc  Ic  Mwviav  Kai  Tupiouc  tepd  £x°vrac  eupiacov. 
es  ist  also  klar,  dasz  Paus,  aus  der  tempellegende  das  heiligtum  als 
dem  tyrischen  Herakles  zugehörig  erkannte  und  somit  berechtigt 
war  dasselbe  als  eine  in  uralte  zeit  zurückreichende  Stiftung  zu  be- 
trachten, er  wird  sich  dasselbe  in  ähnlich  früher  zeit  gegründet  ge- 
dacht haben,  wie  das  bekannte  heiligtum  des  phönikiscben  Herakles 
auf  der  insel  Thasos,  über  das  wir  bei  ihm  lesen:  ffcouca  b£  £v 
0äcuj  Tdv  auiöv  cq>äc  'HpaKXfo  öv  Kai  Tupioi  ceßccOai,  ücxepov 
b€  f\bt]  TcXoövrac  de  "CXXrjvac  vopicai  Kai  'HpaKXcT  Tip  'A/uupi- 
tpuwvoc  v^eiv  xijidc  (V  25,  12). 

Überlesen  wir  jetzt  von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend  die 
ganze  stelle  noch  einmal,  so  wird  sich  uns  die  Überzeugung  auf- 
drängen, dasz  die  worte  exebia  ydp  EüXurv  Kai  in*  aurf]  6  0€Öc  £k 
Tupou  i(\c  OoiviKrjC  ^HcirXeuce  usw.  nur  mit  bezug  auf  fjcOcirjC  b* 
&v  'HpaxXeup  iv  '€pu6paic  Katd  dpxaiÖTrjTa  geschrieben  sein 
können:  denn  jene  worte  erzählen  mit  xdp  beginnend  die  tempel- 
legende, aus  der  sich  der  tyrische  Ursprung  des  Heraklescultus  in 
Erythrai  und  damit  zugleich  das  hohe  alter  der  cultusstätte  ergibt, 
wie  sollte  nun  Paus,  dazu  gekommen  sein,  gerade  an  diesen  hin- 
weisaufdashohealterdes  heiligtums,  das  ihm  die  cultusstätte 
besonders  interessant  machte  und  wofür  er  sofort  den  beweis 
bringt,  den  er  bei  jenen  Worten  doch  schon  im  sinne 
haben  muste,  nun  noch  eine  bemerkung  Uber  den  stil  des  noch 
gar  nicht  erwähnten  tempelbjldes  einzasch  alten,  zumal  diese  be- 
sonderheit  des  stils  für  das  alter  der  cultusstätte  gar  nicht  ins  ge- 
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wicht  fallt,  da  ja  eine  ägyptisch  aussehende  etatue  auch  relativ  jung 
sein  konnte?  obendrein  aber  geraten  die  sätze  dadurch  in  eine  solche 
aufeinanderfolge,  dasz,  was  beweis  fttr  das  altertum  des  heiligtums 
sein  sollte,  sich  ausnimt,  als  sollte  damit  der  behauptete  echt 
ägyptische  Charakter  des  tempelbildes  erwiesen  werden,  es  wird 
nach  dieser  auseinandersetzung  wohl  klar  sein,  dasz  die  worte  tö  bfe 
dtaAua  .  .  dKpißuuc  tci\v  AIyvittiov  den  natürlichen  Zusammenhang 
in  der  störendeten  weise  unterbrechen,  so  verworren  hat  Paus,  doch 
nicht  geschrieben,  wollte  er  eine  bemerkung  über  den  siil  des  cultus- 
bildes  anbringen,  so  hätte  er  dieselbe  bequem  an  das  ende  der  tempel- 
legende verweisen  können,  wo  die  bemerkung  auch  in  ihrer  jetzigen 
fassung  ganz  gut  platz  finden  würde,  dasz  dieselbe  sich  gerade  an 
ihrer  jetzigen  stelle  befindet,  ist  deshalb  wohl  nur  durch  eine  Ver- 
schiebung im  texte  zu  erklären;  wohin  aber  der  satz  gehört,  wird 
nicht  zweifelhaft  sein ,  wenn  wir  die  ganze  oben  citierte  stelle  uns 
nun  noch  einmal  ansehen. 

Pausanias  bat  sich  seinen  worten  nach  für  das  cultusbild  des 
heiligtums  der  Athena  in  Priene  nicht  minder  lebhaft  interessiert, 
als  für  das  Herakleion  in  Erythrai.  f|C0€U|C  b*  fiv  Kai  tu)  £v  '€pu- 
epcuc  'HpaKXciw  xai  'AOiiväc  tu)  iv  rTptrjVTi  vaifi,  toutuj  uiv  toö 
dtdXuaTOc  2v€Ka,  'HpaicXetuj  bk  Tq>  iv  '€pu8paic  KaTä  äpxaiÖTnra 
schrieb  er,  aber  nur  für  das  Herakleion  erfahren  wir  das  nähere; 
bei  dem  cultusbild  in  Priene  dagegen  fehlt  jede  bemerkung.  nun 
würde  uns  dieser  umstand  an  und  für  sich  noch  nicht  berechtigen 
anzunehmen,  dasz  hinter  toö  draXuaTOC  £v€xa  etwas  ausgefallen 
wäre ;  aber  da  in  den  nächsten  Zeilen  ein  satz  steht,  der  dort  den 
Zusammenhang  in  unverständlicher  weise  unterbricht,  während  er 
hierher  als  parenthese  vor  trefflich  passt,  so  wird  man  wohl  eine 
Verschiebung  annehmen  und  die  sätze  folgendermaszen  umstellen 
müssen:  fjcecinc  b*  dv  Kai  tu)  tv  '€pu9paic  'HpaKXcfw  Kai  'AGnväc 
tu)  iv  TTpirjvrj  vau),  toutuj  uiv  toö  dtaXuaroc  eVetca  (tö  bk 
äraXua  oötc  toic  KaXouulvoic  Arrivafoic  oöt€  tujv  'Attikujv  toic 
apXaiOTOroic  luiroeplc,  ci  bt  j\  xa\  dXXo,  dKpißuuc  ici\v  AItutttiov), 
'HpaKXeiuj  bk  tu)  iv  *€pu8paic  kotä  dpxaiÖTnTa,  cx&ia  rdp  EuXujv 
xal  in*  auTi)  ö  6c6c  i\t  Tupou  ttjc  ÖoivlKrjc  £&irX€uc€.  so  ist 
alles  sprachlich  und  sachlich  in  bester  Ordnung,  veranlaszt  wurde 
die  Verschiebung  jedenfalls  dadurch  dasz  ein  abschreiber  von  toutuj 
uiv  toö  drdXuaTOC  gveKa  gleich  auf  das  entsprechende  'HpaKXciuj 
be  tu)  iv  'GpuSpak  KaTa  dpxaiÖTnTa  übersprang,  die  ausgefallenen 
worte  tö  bk  dtaXua  .  .  AIyutttiov  wurden  dann  wohl  mit  einer  Ver- 
weisung versehen  nachgetragen  und  blieben  so  durch  übersehen 
jener  zeichen  an  einer  falschen  stelle,  an  der  sie  sich  in  allen 
unsern  handschriften  finden,  da  dieselben  sämtlich  auf  eine  und  die- 
selbe urhandschrift  zurück  gehen. 

Zur  begründun g  der  vorgeschlagenen  Verschiebung  der  sätze 
darf  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dasz  wir  auf  münzen  von 
Erythrai  die  nachbildung  einer  Heraklesstatue  finden,  welche  den 
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goit  mächtig  aasschreitend  mit  geschwungener  keule  in  der  rechten 
und  einem  pfeile  in  der  linken  band  darstellt. "  wahrscheinlich  haben 
wir  in  diesem  altertümlichen  tjpus  eine  ungefähre  nachbildung  der 
cultusstatue  jenes  Heraklestempels  vor  uns.  da  schon  die  haltung 
derselben  ausschlieszt  an  'echt  ägyptischen'  stil  zu  denken,  so  em- 
pfiehlt sich  auch  von  dieser  seite  die  vorgeschlagene  Umstellung,  die 
münzen  von  Erythrai  finden  sich  abgebildet  von  Raoul  Bochette 
'memoires  d'archeologie  comparde*  in  den  memoires  de  Tacademie 
des  in8criptions  et  belles  lettres  XVII 2  s.  175  pl.  9. 10  u.  11.  Raoul 
Rocbette  gibt  im  text  an,  der  gott  sei  auf  jenen  münzen  auf  einem 
üosze  dargestellt,  eine  angäbe  die  auch  in  andere  werke  übergegangen 
ist ;  allein  sie  existierte  unzweifelhaft  nur  in  der  phantasie  Raoul 
Rochettes:  die  abgebildeten  münzen  zeigen  nichts  dergleichen,  wie 
schon  Schubart  bemerkt. 

Dasz  auch  bei  dieser  Stellung  der  sfttze  die  auffassung  des  wortes 
6  9€Öc,  die  Schubart  vorschlug,  aufrecht  erhalten  werden  musz,  ist 
selbstverständlich,  obwohl  nun  im  vorhergehenden  von  keinem  cultus- 
bild  in  dem  Heraklestempel  mehr  die  rede  ist:  denn  im  folgenden 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dasz  man  das  ära^a10  land  zu 
ziehen  versuchte,  worunter  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Paus,  un- 
möglich das  fiosz  verstanden  werden  kann,  das  auf  ö  06ÖC  zurück- 
weisende wort  dyaXuxt  erhärtet  somit  auch  jetzt  die  deutung  Schu- 
barts  in  der  wünschenswertesten  weise,  hätten  nicht  die  an  unrechter 
stelle  stehenden  worte  den  Zusammenhang  verdunkelt,  so  wäre  man 
auf  dieselbe  wohl  schon  längst  gekommen." 

Über  das  cultusbild  in  dem  von  Alexander  erbauten  tempel  in 
Priene  (Brunn  künstlergesch.  II  376)  ist,  so  viel  ich  sehe,  nichts 
weiter  überliefert;  wir  können  deshalb  die  über  den  stil  desselben 
gemachte  angäbe  nicht  weiter  controlieren. 


"  eine  solche  münae  verzeichnet  auch  Imhoof-Blumer  monnaiea 
grecques  s.  288  n.  64.  M  dasz  bei  Paus,  unter  draXua  schlechtweg 
stets  ein  bildwerk  als  cultusbild  zu  verstehen  sei,  beweist  wohl  zur 
genüge  die  stelle  VII  22,  4  t&  bi  in  naXaiÖTcpct  Kai  Tote  iräav  "€XXnci 
nudc  OcCDv  dvxl  dvaX|idTUJV  clxov  dpvol  X(6oi.  in  citaten  freilich  findet 
sich  auch  bei  ihm  das  wort  in  allgemeinerer  bedeutung,  wie  ab.  VI  19,  6. 

*'  von  einer  seltsamen  reliquie  dieses  beiligtums,  die  aber  wohl 
ebenfalls  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Orient  hinweist,  be- 
richtet Plintns  XI  111  Indicae  formicae  cornua  Erythris  in  aede  Herculx» 
fixa  miraculo  fitere  usw. 

Erlangen.  Marcus  Zucker. 
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98. 

ZUR  EUROTASSTATUE  DES  EÜTYCHIDES. 


Ailianos  (ttoik.  kr.  II  33)  sagt,  die  Lakedaimonier  stellten  den 
Eurotas  in  stiergestalt  dar.  eine  derartige  Vorstellung  von  den  flusz- 
göttern ,  doch  nicht  rein  tierisch ,  sondern  mit  menschlichem  ange- 
siebt oder  oberleib,  aber  mit  hörnern,  begegnet  uns  in  poesie  und 
kunst  des  sechsten  und  fünften  jh.  als  ganz  geläufig,  doch  scheint 
es  den  künstlern  der  blütezeit  mehr  und  mehr  widerstrebt  zu  haben 
solche  mischbildungen  von  stier  und  mensch  zu  schaffen,  und  auf  sici- 
lischen  münzen  schönsten  stils  begegnen  uns  köpfe  von  fluszgöttem, 
die  mit  ausnähme  eines  kleinen,  kaum  sichtbaren  hornansatzes  rein 
menschlich  erscheinen,  der  Orontes  am  fusze  der  Tycbe  von  An- 
tiocheia,  von  Eutychides,  erscheint  vollkommen  menschlich  als  jttng- 
ling  gebildet,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  der  flut  hervorragend, 
von  demselben  künßtler,  der  um  ol.  120  (c.  300  vor  Ch.)  blühte,  er- 
wähnt Plinius  n.  h.  XXXIV  78  eine  eherne  statue  des  Eurotas,  m 
quo  artem  ipso  amne  liquid iorem  plurimi  dixere.   es  ist  längst  er- 
kannt, dasz  dieser  ausdruck  auf  einer  epigrammatischen  pointe  be- 
ruht, und  auf  das  epigramm  der  antbologie  IX  709  hingewiesen,  das 
dieser  statue  gewidmet  ist.   nur  schade  dasz,  weder  Brunn  noch 
Overbeck  sich  die  mühe  genommen  hat  das  epigramm  einer  ein- 
gehenden erklärung  zu  unterziehen,    beide  stellen  sich  die  statue 
nach  analogie  der  fluszgötter  im  Parthenongiebel  und  anderer  flusz- 
götter  der  hellenistischen  zeit  liegend  vor  und  beziehen  den  ausdruck 
des  epigramms,  den  auch  Plinius  aufgenommen  hat,  auf  die  Weich- 
heit und  das  flieszende  der  formen ,  auf  das  'hinflieszen  der  ganzen 
gestalt,  auf  das  gelöste,  aller  Spannung  entbehrende  jeder  bewegung, 
was  in  den  harten  stoff  gebunden  die  bewunderuug  hervorrief 
(Overbeck  griech.  plastik  II*  s.  136),  und  Overbeck  will  auch  noch 
die  Weichheit,  ja  Weichlichkeit  der  behandlung  der  musculatur  darin 
angedeutet  finden,  bemühen  wir  uns  aber  einmal  in  den  sinn  des 
allerdings  etwas  dunkeln  epigramms  einzudringen,  so  wird  sich 
jedenfalls  so  viel  daraus  mit  Sicherheit  ergeben,  dasz  1)  der  fluszgott 
in  rein  menschlicher  gestalt,  höchstens  mit  hornansätzen ,  2)  dasz  er 
nicht  liegend,  sondern  stehend  dargestellt  war,  und  3)  dasz  von 
einer  Weichheit  und  flüssigkeit  der  formen  in  dem  epigramm  nichts 
enthalten  ist.  dasselbe  lautet: 

Cuponrav  ibe  öpn  oidßpoxov  £v  T€  (5>€^0potc 
ciXkuc'  ö  TexviTrjc  dv  trupl  Aoucduevov  * 

Traci  väp  £v  kujXoic  uberrouuevoe  äuqpiWveuxev 
£k  Kopuoprlc  ic  (fopouc  örpopoüjv  övuxac- 

ä  bk  T^xva  TTOTauqj  cuv€Trr|piK€V  ä  Tic  6  Treicac 
XaXxöv  kujuATciv  ubctToc  urpörepov; 
sobald  man  sich  die  mühe  der  Übersetzung  nimt  und  nicht  blosz 
ungefthr  den  sinn  zu  erraten  versucht,  so  erkennt  man  dasz  es  sich 
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hier  um  eine  sehr  realistische,  bzw.  naturalistische  leistung  handelt. 


von  wasscr  trieft,  die  einzige  stelle,  an  der  die  lesart  zweifelhaft  ist, 
ist  v.  4  UTpopouuv,  wo  die  hs.  frfpopaTwv  hat.  Jacobs  vermutete  da- 
für UTpoßcttUJV  'im  wasser  watend',  was  der  Zusammenhang  ver- 
bietet, denn  wenn  er  hiernach  vom  scheitel  bis  zu  den  auszersten 
nagelspitzen  im  wasser  watend  dargestellt  sein  soll ,  so  ist  das  ein- 
fach unsinn:  wie  sollte  man  denn  dann  die  gestalt,  die  'vorn  scheitel 
bis  an  die  nagelspitzen'  im  wasser  watend  in  diesem  ehernen  wasser 
steckte,  gesehen  haben  ?  auch  wenn  wir  statt  der  fusznägel  die  Finger- 
nägel annehmen,  wird  die  sache  um  nichts  besser,  die  gegenüber- 
Stellung  der  extreme  zeigt  vielmehr,  dasz  die  ganze  gestalt  sichtbar 
war,  es  kann  also  das  verderbte  wort  nur  die  bedeutung  haben  'von 
wasser  triefend',  und  Benndorfs  Verbesserung  uypopowv  trifft  also 
das  einzig  richtige,  eine  weitere  Schwierigkeit  bietet  die  construetion 
in  v.  1  und  2  und  die  bedeutung  von  cYXkucc.  steht  es  einmal  fest, 
dasz  die  gestalt  ganz  auszer  wasser  war,  wie  sich  aus  v.  4  ergibt,  so 
kann  auch  Xoucdfievov  nur  mit  Iv  jSe&Jpoic  verbunden  werden,  was 
heiszt  aber  dann  €i\kuc€v  iv  Ttupi?  der  künstler  zog  ihn  im  feuer 
herum?  der  ausdruck  kann  sich  doch  wohl  nur  auf  den  erzgusz  be- 
ziehen und  etwa  bedeuten :  er  liesz  ihn  durchs  feuer  gehen,  indem  er 
das  im  feuer  flüssig  gemachte  erz  in  die  form  gosz,  so  dasz  wir  allen- 
falls übersetzen  könnten  'er  zog  ihn  aus  dem  feuer1 ;  jedenfalls  ist 
der  gegensatz  der  darstellung  eines  eben  dem  bad  entstiegenen  und 
der  Herstellungsart  des  bildes  durch  ein  feuerbad  eine  gesuchte 
pointe  des  epigrammatikers,  die  ihn  dem  ausdruck  zwang  anthun 
liesz.  schildern  nun  v.  1  und  2  die  der  dargestellten  vorangehende 
Situation  des  gottes,  so  enthält  v.  3  f.  die  vom  künstler  gewählte 
Situation:  an  allen  gliedern  vom  wasser  benetzt  neigt  er  sich  ringsum, 
vom  wirbel  bis  zur  zehe  von  wasser  triefend :  er  schüttelt  sich  wie 
ein  nasser  pudel!  wie  das  der  künstler  gemacht  hat,  dasz  man  den 
fluszgott  sich  schütteln  sah ,  das  müssen  wir  ihm  selbst  überlassen, 
der  dichter  sagt  es.  jedenfalls  muste  der  Eurotas  ganz  aus  dem 
wasser  sein  und  stehen:  denn  dasz  er  sich  gewftlzt  habe,  wird  man 
nicht  annehmen  wollen,  so  ganz  undenkbar  aber  ist  es  nicht,  dasz  ein 
künstler  dieser  zeit  sich  an  die  aufgäbe  gewagt  habe  einen  nackten 
fluszgott  darzustellen ,  der  eben  dem  bad  entstiegen  ist  und  nun  die 
mit  diesem  moment  unzertrennliche  bewegung  des  wasserabschtit- 
telns  macht,  ich  erinnere  an  die  darstellung  des  Juppiter  Pluvius 
an  der  seule  des  Marcus  Aurelius,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dasz 
das  triefen  des  Eurotas  in  so  ausgibiger  weise  dargestellt  gewesen 
sei,  und  an  die  colossalbüste  eines  meergottes  in  Neapel  (Baumeister 
denkmäler  sp.  913),  an  der  auch  die  hornansätze,  die  wir  bei  einer 
Eurotasstatue  voraussetzen  dürfen,  sichtbar  sind,  und  an  der  man 
wenigstens  in  haaren  und  hart  das  triefen,  das  ankleben  infolge  de3 
abströmenden  wassers  erkennen  kann :  wenn  diese  Wirkung  des  ab- 
träufelnden wassere  am  ganzen  körper,  etwa  in  der  haltung  der 
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arme,  bände  und  finger,  in  der  bildung  der  übrigen  behaarten  teile 
des  körpers  in  gleicher  meisterschaft  durchgeführt  war,  dann  be- 
greift man  dasz  der  ausdruck,  das  erz  sei  flüssiger  als  das  wasser, 
sich  nicht  auf  die  Weichheit  und  das  flieszende  der  formen  beziehen 
kann,  sondern  dasz  damit  eben  gesagt  werden  soll,  der  kunstler 
habe  das  triefen  der  ganzen  gestait  so  natürlich  auszudrücken  ge- 
wust,  dasz  man  selbst  im  ehernen  bilde  noch  das  wasser  meinte 
träufeln  zu  sehen,  in  der  that  eine  aufgäbe,  die  eines  meistere  der 
hellenistischen  zeit  vollkommen  würdig  erscheint  die  Übersetzung 
des  epigram  ms  dürfte  etwa  so  lauten: 

den  Eurotas  zog  ans  der  glut  der  könstler,  als  batt'  er 
sich  gebadet  im  fliibz,  eben  noch  völlig  umströmt; 

denn  an  sämtlichen  gliedern  noch  nass,  so  neigt  er  sich  ringsum, 
triefend  vom  wirbel  herab  bis  sn  der  spitse  der  zeh. 

ba!  mit  dem  ström  masz  hier  sich  die  kunst:  wer  lehrte  das  erz  doch 
flüss'ger  als  wellen  sogar  schwärmen  in  bakchiseber  Inst? 

das  KU)ud£eiv  gibt  keinen  anstosz:  es  ist  ein  starker  ausdruck  dafür, 
dasz  das  erz  durch  die  darstellung  des  herabtriefens  des  w assers 
gleichsam  selbst  in  lebendige,  ausgelassene  bewegung  versetzt  zu 
sein  scheint. 

Calw.    Paül  Weizsäcker. 

(44.) 

NOCHMALS  CHARNABON. 

Ein  zeugnis  für  die  oben  s.  318  nachgewiesene  namensform 
des  von  Sophokles  in  die  litteratur  eingeführten  Getenkönigs  beeile 
ich  mich  nachzutragen,  bei  Hyginus  de  astron.  14  s.  50,  12  B. 
haben  zwei  hss.  (der  Dresd.  saec.  IX/X  und  der  Guelferb.  saec.  XV) 
Charnabonta,  wie  Bunte  ausdrücklich  bemerkt;  zu  s.  49, 20  heiszt  es 
in  den  adnotationes :  fin  D(resd.)  Carnhabonta  mutatum  videtur  in 
carbonta*  die  unpraktische  einrichtung  der  genannten  ausgäbe, 
welche  lesarten  auch  in  den  adnotationes  nachträglich  aufführt,  hat 
es  verschuldet,  dasz  ich  diese  hsl.  bestätigung  übersehen  habe. 

Dasz  ich  Charnabon  für  eine  person  in  dem  Sophokleiscben 
stück  ansehe,  wird  aus  meinen  bemerkungen  zu  ersehen  sein,  aus 
drücklich  finde  ich  diese  ansieht  ausgesprochen  in  der  mir  nach- 
träglich zu  gesiebt  gekommenen  dissertation  J8chönemanns  fde 
lexicographis  antiquis  qui  rerum  ordinem  secuti  sunt  quaestiones' 
(Bonn/Hannover  1886)  sent.  contr.  III  'Triptolemum  Sophocleam 
Welcker  griech.  trag.  p.  301—310  non  recte  contendit  Celei  insidias 
complexum  esse  (sec.  Hyg.  fab.  147).  ex  fragmentis  elucet  (cf.  in- 
primis  fr.  538  N.  Dion.  Hai.  ant.  I  12)  Triptolemum  iter  suum  aut 
nondum  esse  ingressum  aut  non  perfecisse.  videtur  Sophocles  Trip- 
tolemum apud  C[h]amabontem  Getarum  regem  periclitatum  finxisse 
(cf.  Hygin  poet.  astr.  (sie)  II  14.  Herod.  tt.  uov.  Ae£.  I  9).' 

Stettin.  Georg  Knaack. 
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99. 

DIE  TEXTÜBERLIEFERUNG 
DER  ABISTOTELISCHEN  POLITIK. 


Im  rhein.  mus.  XLII  s.  102 — 110  macht  GHeylbut  die  les- 
arten  von  Aristoteles  politik  III  1276»  13— 1275 b  33.  1276b  17 
-1277bl.  1278»  24—1281»  37.  1286 b  16-1288 b  3.  VII  (IV) 
1288  b  5—37.  1290»  36-1292  b  20  bekannt,  welche  sich  in  zwölf 
palimpsestblättern  des  cod.  Vat.  1298  finden,  der  ertrag  ist  beinahe 
gleich  null:  1278»  34  wird  die  Verbesserung  von  Perizonius  dcruiv 
und  1287»  34  (was  Heylbut  gar  nicht  einmal  hervorgehoben  hat) 
meine  tilgung  von  kgu  bestätigt,  dies  kann  aber  auch  niemanden 
wunder  nehmen,  welcher  erwägt,  eine  wie  vorzügliche  bandschrift 
in  ihrer  art  der  hauptcodex  der  familie  77*,  nemlich  P*  (Ib  bei 
Bekker) ,  trotz  seines  jungen  Ursprungs  ist.  denn  dies  vaticaniscbe 
fragment  stimmt  weit  mehr  mit  dieser  familie  als  mit  der  recension 
77'  überein. 

Nun  behauptet  aber  Heylbut,  ich  habe  das  urteil  eingebürgert, 
771  sei  unbedingt  als  vorzüglicher  denn  77*  zu  betrachten,  dies 
ist  unwahr :  in  Wirklichkeit  habe  ich  mein  urteil  in  der  3n  ausg.  s.  V 
vielmehr  so  formuliert:  'band  raro  hanc  (772),  saepius  illam  (II1) 
meliorem',  und  genau  dasselbe  habe  ich  mit  andern  Worten  in  den 
frühern  ausgaben  gesagt,  so  heiszt  es  zb.  in  der  ersten  s.  YYYT 
von  771:  'si  rem  universam  spectas,  melior  est*  usw.  nur  dann  also, 
das  ist  stets  meine  meinung  gewesen ,  wenn  sich  aus  sachlichen  und 
sprachlichen  gründen  zwischen  den  lesarten  beider  familien  keine 
oder  doch  keine  emigermaszen  sichere  entscheidung  treffen  läszt, 
hat  man  ohne  weiteres  die  von  II1  aufzunehmen.  Heylbut  be- 
hauptet ferner,  diese  bevorzugung  sei  auf  meine  Schätzung  der 
vetusta  translatio  begründet,  auch  das  ist  nicht  richtig :  denn  diese 
meine  Schätzung  beruhte  vielmehr  selber  nur  darauf,  dasz  ich  eben 
aus  sachlichen  und  sprachlichen  gründen  fand,  diese  alte  Übersetzung 
r  nebst  den  ihr  verwandten  hss.  M'P1,  dh.  die  familie  77'  habe  öfter 
das  richtige  erhalten  als  die  vulgatrecention  JI*.  nun  hatte  ich  aller» 
dings,  wie  Busse  gezeigt  hat,  r etwas  Überschätzt,  und  dies  ist  in 
meiner  dritten  ausgäbe  natürlich  nicht  ohne  einflusz  zu  gunsten  von 
77*  geblieben;  dasz  aber  trotzdem  JTnicht  aufhöre  instar  optimi  codicis 
zu  sein,  habe  ich  dort  eingehend  gezeigt,  jetzt  glaubt  nun  Heylbut 
seinerseits  bewiesen  zu  haben,  dasz  der  text  vielmehr  in  erster  linie 
auf  grund  von  77 2  herzustellen  sei,  dh.  dasz  man  im  wesentlichen 
wieder  zu  IBekker  zurückzukehren  habe,  dem  gegenüber  bringe  ich 
hier  zunächst  die  thatsache  in  erinnerung,  dasz  die  vulgata,  wie 
Bekker  sie  überkam,  in  der  hauptsache  auf  zwei  elementen  beruhte, 
auf  der  ed.  prineeps,  dh.  dem  schlechten  ihr  zu  gründe  liegenden 
codex  der  classe  77*,  und  den  Verbesserungen,  welche  der  dritte 
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Baseler  herausgeber,  Vettori  und  Schneider  nach  der  vetusta  trans- 
latio  vorgenommen  hatten ,  und  dasz  hieran  auch  durch  Bekker  nur 
folgendes  geändert  ist:  er  hat  P*  (Übrigens  ziemlich  mangelhaft) 
neu  verglichen  und  auf  diese  hs.  den  text  gegründet,  so  weit  es  ihm 
möglich  schien  und  er  nicht,  wie  es  ihm  einige  male  begegnet  ist, 
lediglich  ans  versehen  die  lesarten  der  Aldina  beibehielt;  so  weit  es 
aber  nicht  angieng,  hat  er  in  einer  unmasse  von  fällen  die  aus  I~* 
stammende  vulgata  stehen  lassen,  jene  alte  Übersetzung  selbst  bat 
er  nur  höchstens  an  drei  oder  vier  stellen  angesehen,  die  hss.  der 
familie  J7 1  ganz  unberücksichtigt  gelassen  und  ebenso  die  zweitbeste 
der  familie  II*,  eine  menge  schlechter  Codices  der  letztern  hat  er 
stellenweise  verglichen  und  dadurch  nur  gezeigt,  dasz  aus  ihnen 
wenig  oder  gar  nichts  zu  holen  ist:  gerade  die  einzige  wirklich 
wichtige  dieser  art  von  hss.  P4  hat  er  wiederum  nicht  benutzt. 

Heylbut  bespricht  nun  zum  beweise  für  jene  seine  behauptung 
ganze  acht  stellen,  von  denen  aber  eine  1278 b  22  noch  abzuziehen 
ist,  da  er  hier  vielmehr  darthut,  dasz  ich  mit  unrecht  in  der  dritten 
ausgäbe  JF  gefolgt  bin.  an  einer  zweiten,  1278 b  19 — 21  eipnrctl 
bk  Korrd  toOc  irpurrouc  Xövouc . .  Kai  Öti  qpucei  u^v  dcnv  ö  äv0puj- 
1TOC  iujov  ttoXitiköv,  hat  er  entschiedenes  unglück.  dasz  Aristoteles 
ebenso  gut  ävOpumoc  wie  ö  dvOpuJTTOC  schreiben  konnte,  wüste  ich 
recht  gut,  und  um  meinetwillen  hätte  Heylbut  nicht  nötig  gehabt 
sich  mit  so  vielen  beispielen  in  Unkosten  zu  setzen,  aber  was  er  thun 
muste,  das  hat  er  unterlassen,  nemlich  die  verwandtesten  und  daher 
einzig  entscheidenden  beispiele  heranzuziehen,  also  zunächst  die- 
jenige stelle  welche  hier  ausdrücklich  citiert  wird,  1253*  2  öti  6 
ävOpumoc  qpücei  ttoXitiköv  Eujöv  den,  dann  Nik.  ethik  IX  9, 1169  b 
18  ttoXitiköv  rap  6  ävOpumoc  und  I  5,  1097 b  11  qpucti  ttoXitiköv 
b  dvOpujTroc  nach  K b  (s.  Rassow  forsch,  über  d.  Nik.  ethik  s.  54). 
warum  ferner  Ar.  nicht  abwechselnd  fiövapxoc  und  fioväpxnc  ge- 
brauchen konnte ,  vermag  ich  nicht  einzusehen ;  vor  solcher  gleich- 
macherei  sollten  wir  uns  doch  nachgerade  hüten,  in  einem  vierten 
fall  1288*  39  Tfjc  äpiCTnc  ttöXcujc  JT,  tt\c  TröXeux  tx\c  dtpiCTnc 
J7l  findet  Heylbut  selbst,  dasz  es  ein  überflusz  ist  beispiele  anzu- 
führen, kann  sich  aber  doch  dieses  Überflusses  nicht  enthalten;  aber 
gerade  weil  die  letztere  verbindungsweise  auch  häufig  genug  ist, 
schien  es  mir  das  ratsamste  diesen  fall  zu  denen  zu  rechnen,  in  wel- 
chen man  am  richtigsten  thut  einfach  der  bessern  hsl.  autorität  zu 
folgen,  ebenso  geraten  wir  in  den  übrigen  fällen  der  Wortstellung 
mehr  oder  weniger  auf  das  gebiet  des  subjectiven  geschmacks  und  in 
eine  region ,  in  welcher  die  entscheidung  durch  beispiele  meines  be- 
dünkens  sehr  unsicher  ist.  wenn  Ar.  fünfmal  uict  vorangestellt  oder 
qpaöXoc  oder  äraOoc  Kpirrjc  und  ähnlich  geschrieben  hat,  so  ist  das 
für  mich  noch  gar  kein  beweis,  dasz  er  es  nicht  das  sechste  mal 
anders  gemacht  hätte,  und  selbst  ob  er  stets  das  ungewöhnlichere 
dpx€c6ai  Ka\  dpxeiv  bevorzugte,  ist  für  mich  im  höchsten  grade 
zweifelhaft,  und  so  kann  ich  Heylbut  nur  das  eine  als  wirklich  be- 
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gründet  zugeben,  dasz  allerdings  Ar.  aus  seiner  abneigung  gegen 
d  en  hiatus  stets  köv  ei,  nie  Kai  €i  geschrieben  haben  dürfte. 

Sollte  aber  auch  wirklich  Tl%  in  bezug  auf  die  Wortstellung 
gleichwie  nach  einer  zweiten  von  mir  selbst  (in  der  3n  ausg.  s.  XVI) 
hervorgehobenen  richtung  im  ganzen  mehr  vertrauen  als  J71  ver- 
dienen ,  so  ist  damit  die  frage  noch  nicht  im  mindesten  entschieden, 
ob  nicht  in  jeder  andern  hinsieht  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes  ist. 
zu  ihrer  entscheidung  möge  folgende  Statistik  dienen. 

Aus  den  sehr  unvollständigen  und  ungenauen 1  anzeichnungen, 
welche  Heylbut  in  dieser  richtung  gemacht  hat,  läszt  sich  keine  ge- 
nügende Übersicht  gewinnen,  wie  sich  das  vaticanische  fragment  zu 
II 1  und  zu  77*  verhält,  in  Wirklichkeit  steht  die  sache  so,  da*>z  das- 
selbe 68  mal  mit  II*  übereinstimmt,  aber  abgesehen  von  den  14  fällen 
der  Wortstellung*  nur  21  mal  mit  recht9  und  19 mal  mit  unrecht4, 
während  14  fälle  zweifelhafter  natur  sind*,  dagegen  nur  24  mal  mit 


1  so  lesen  wir:  1276 b  30  bio  mit  72*,  1*281*  85  f.  cxovTauiuxrjv  nach 
mauXov  mit  77*,  1287*  11  eva  iravruuv  €ivai  mit  77*,  1288*  2  vouiov 
Ovtujv  wie  77*,  während  doch  in  den  drei  ersten  fällen  von  der  classe  77 1 
auch  noch  P1,  im  vierten  M*  mit  77*  übereinstimmen,  wollte  Heylbut 
so  verfahren,  dann  hätte  er  auch  umgekehrt  diejenigen  fälle,  in  welchen 
das  fragment  nur  mit  fM  *  übereinkommt,  auf  rechnung  von  72 1  setzen 
müssen,  s.u.  ganz  irreleitend  ist  die  angäbe:  1286 b  17  u€T€ßa\Xov  mit 
72*,  denn  hier  hat  überhaupt  nur  P1  uctIBoXov;  wenigstens  was  F  hatte, 
kann  man  ja  nicht  wissen,  eine  reihe  von  stellen,  an  denen  der  palim- 
psest  entweder  die  lesart  von  71 1  oder  von  71*  gibt,  hat  Heylbut  offen- 
bar absichtlich  nicht  besonders  aufgezeichnet,  aber  auch  unter  den 
aufgezeichneten  fehlt  der  zusatz  'mit  71"  in  folgenden  fällen:  1276b 
33.  1277«  20.  1278 b  19.  1281*  3.  1288  *  27.  1294  b  9  (ciirajiev),  und  'mit 
73  »  in  folgenden:  1276b  36.  1279*  26  (tö  iroXtTCUua).  1283b  4  (eEei). 
1287 b  41.  1288*  23.  zu  1287*  32  beiszt  es:  «o  vouc  vouoc  wie  Julian», 
aber  dasselbe  steht  auch  in  77 *  1277*  1.  16.  22.  1280»  16.  31.  b30. 
1281*  24.  27.  1288*  14.  89.  1290 b  8.  24.  1291*  7.  33.  ich  citiere  nach 
meiner  3n  ausg.  aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  aber  auch,  dasz  zwar 
die  differenz  der  beiden  classen  77'  und  77*  'sehr  häufig'  in  der  ver- 
schiedenen Wortstellung  besteht,  dasz  dies  aber  doch  kaum  ein  sechstel 
der  fälle  ist.  s  1275«  28.  1276 b  20.  36.  1277«  12.  23.  24  zweimal. 
1278 b  1.  8  (Kdv  €t,  s.  o.).  1279«  2  f.  b15.  1281«  3  (wo  wenigstens  das  in 
77 1  verloren  gegangene  xdpiv  erhalten  ist,  aber  freilich  an  falscher 
stelle).  28.  1287*  26.  26.  b38  (doch  steht  es  hier  ähnlich  wie  1281*  3, 
ja  noch  ungünstiger  für  77*;  das  in  77 1  fehlende  Kai  äXXo  ßaciXiKÖv 
ist  zwar  in  77*  geblieben,  aber  mit  der  falschen  lesart  ßaciXcuröv,  das 
richtige  ßaoXitcov  danken  wir  einer  correctur  in  P1,  vielleicht  aus  einem 
nebenzweige  von  72 wofür  die  correctur  ßaciXcuTiKÖv  in  P4  spricht, 
s.  meine  3e  ausg.  s.  X  f.).  41.  1288*  6.  16.  1291b  27.  1292b  5. 
4  1276 b  32  (wo  allerdings  Aid.  mit  77'  stimmt).  1276 b  33  (denn  dasz 
hier  töv  —  34  TcXetav  auch  in  M*  fehlt,  kommt  nicht  in  betracht,  da 
in  dieser  hs.  die  weglassung  in  folge  eines  homoioteleuton  ein  fast 
stehender  Schnitzer  ist).  40.  1277*  19.  20.  32.  1278 b  19.  21  (s.  o.).  26. 
1280 b  6.  1287*  16.  b19.  38  (occitotöv).  1288*  16.  b19.  1290  b  2.  16.  1291*  21. 
89  (s.  u.).  5  1278 b  4  (ö'  om.,  doch  wohl  mit  unrecht).  41.  1280*  29. 
1281*  17.  1287*  81  f.  (öiacTp^pci,  und  zwar  vor  Kai  toüc).  b29  (-Jövap- 
XOt,  s.  o.).  1288«  29.  b24.  29  (tcrl,  doch  wohl  mit  unrecht).  1290 b  25 
(H*v  om.,  doch  wohl  mit  unrecht).   39.  1291*  7  (oü6*v).    1292*  17.  b9. 
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It\  aber  19  mal  mit  recht6  und  nur  3  mal  mit  unrecht7  und  wahr* 
scheinlich  auch  noch  mit  unrecht  in  den  zwei  allerdings  zweifel- 
haften fällen.8  eine  bessere  rechtfertigung  meiner  bebauptung,  dasz 
17'  im  ganzen  genommen  besser  ist  als  JIt,  kann  in  der  that 
nicht  erbracht  und  erdacht  werden,  freilich  soll  man  nicht  blosz 
zählen,  sondern  auch  wägen,  wer  aber  letzteres  thun  will,  dem  em- 
pfehle ich  ganz  besonders  sich  II  2,  1261*  39  ff.  vorurteilslos  anzu- 
sehen, und  er  wird  um  so  mehr  mir  recht  geben  müssen.9 

Kurz,  so  alt  das  von  Heylbut  veröffentlichte  fragment  auch 
ohne  zweifei  ist,  welches  übrigens  von  grübern  und  feinern  Schreib- 
fehlern aller  art  wimmelt,  so  teilt  es  doch  mit  alleiniger  ausnähme 
jener  zwei  neuen  lesarten  überall  die  fehler  und  die  Vorzüge  sei  es 
von  JI1  oder  772,  und  für  die  frage,  ob  77*  oder  77'  durchschnittlich 
den  bessern  text  gibt,  ist  es  folglich  auch  nicht  von  der  allergering- 
sten bedeutung.  damit  hört  es  aber  nicht  auf  ein  ganz  interessanter 
fund  zu  sein.  Heylbut  äuszert  sich  über  das  alter  nicht  näher,  ohne 
zweifei  aus  sehr  gerechtfertigten  gründen,  aber  ich  habe  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  die  scharfe  Scheidung  beider  recensionen  erst  ins 
sechste  oder  siebente  jh.  nach  Cb.  fällt,  die  verschiedenen  lesarten 
aber,  auf  denen  diese  Scheidung  beruht,  schon  früher  vorhanden 
waren,  jedenfalls  haben  wir  nun  in  diesem  palimpsest  oder  doch  in 


mau  sieht,  ich  rechne  überall  möglichst  zu  gunstcn  von  77*,  so  weit 
aber  kann  ich  freilich  nicht  gehen  wie  Heylbut,  alle  zweifelhaften  fälle 
von  vorn  herein  möglichst  zu  Ungunsten  von  TZ1  anzusetzen,  wie  zb. 
die  hinzufüpung  des  artikels,  wo  er  an  sich  auch  fehlen  könnte,  oder 
das  adjectiv  zwischen  artikel  und  Substantiv  statt  mit  Wiederholung  des 
erstem  hinter  dem  letztern.  denn  das  heiszt:  genau  dasjenige,  was  be- 
wiesen werden  soll,  schon  voraussetzen,  auch  eine  solche  lappalie  wie 
1277*  39  toövou*  aÖTOüc,  die  Heylbut  ausdrücklich  als  Übereinstimmung 
mit  TZ1  hervorhebt,  während  er  viel  erheblichere  Ubereinstimmungen 
nicht  anzeichnet  (s.  anm.  1),  habe  ich  absichtlich  ausser  anschlag  ge- 
lassen. 

6  1275*  27  (wo  freilich  auch  P*-6  das  richtige  dv  <pa(r)  haben  und 
in  M*  dv  ausgefallen  ist).  b16.  25  (wo  freilich  auch  P*  oV|  gibt).  1278  b 
22  (s.  o.).  1279*  25.  1280 b  4  (denn  auch  P4  und  corr.  Qb  sind  aus  77» 
geschöpft,  vgl.  meine  3e  ausg.  s.  X  f.).  1286*  31.  1287«  23.  b17.  18.  26. 
1288*  13  (ical  fv  om.).  23.  b16.  1290b  19.  1291*  80.  39  (icpivoOv,  s.  u.). 
1292 b  1.  14.  7  1280 b  6  (bimcovoOciv,  s.  u.).  32  (vgl.  anm.  1).  1288«  13 
(iroXiTiKÖv).  *  1280b  2.  1292*  29.  *  s.  Susemihl  'de  politicis  Aristo- 
teleis  quaest.  crit.*  jahrb.  suppl.  XV  (1887)  s.  360.  ich  wähle  hier  ab- 
sichtlich das  abschreckendste  beispiel  zur  erläuterung  für  das  verfahren 
des  Urhebers  der  recension  77*.  nach  einem  auch  nur  annähernd  ähn- 
lichen falle  wird  man  in  77*  vergebens  suchen,  so  wenig  dies  eine 
mustergültige  recension  ist.  sehr  lehrreich  sind  auch  1254*  14  ff.  1335 b 
21  ff.,  und  so  könnte  ich  mit  leichtigkeit  noch  eine  reihe  anderer  falle 
anführen,  wenn  ich  Uberhaupt  hierUber  discutieren  wollte,  in  sprach- 
licher hinsieht  begnüge  ich  mich  hier  auf  1272*  3  dvbpcfa  (TP  dvopia), 
was  denn  freilich  anderseits  in  77'  1270 b  12  den  fehler  dvTpctoic  nach 
sich  gezogen  hat,  1269 b  6  TTepaißotc  (it€ppaißoic  77»),  1829b  21  Xü»vec 
(77*  xdwv€c)  und  ganz  besonders  (s.  Ridgeway  Cambr.  traniacttons  II 
s.  135.  Susemihl  ao.  s.  878)  1340 b  26  'ApxüTG  (77*  dpxOrou)  zu  ver- 
weisen. 
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dessen  original  einen  neuen  beweis  hierfür,  eine  probe  von  einer  vor 
dieser  Scheidung  entstandenen  hs.,  ein  gegenstück  zu  der  von 
Iulianos  benutzten,  welches  in  demselben  masze  sich  stärker  der 
nachmaligen  recension  772  annäherte  als  letztere  allem  an  schein 
nach  der  nachmaligen  recension  TZ1,  und  so  ist  denn  dies  fragment 
in  der  that  lehrreich  für  die  ältere  textgeschichte  der  Aristotelischen 
politik,  um  so  mehr  da  es  noch  mehrere  erscheinungen  darbietet, 
welche  man  bei  der  gröszern  Verwandtschaft  mit  77*  nicht  erwarten 
sollte ,  und  auf  welche  Heylbut  aufmerksam  zu  machen  unterlassen 
hat.  so  teilt  es  1278  b  22  und  1287  b  13  die  Schreibfehler  ttoXitckxc 
und  epxo|H€Vuuv  mit  TM9,  von  denen  P1  frei' geblieben  ist,  und 
1280 b  5  findet  sich  in  P'  nur  der  erste  grad  der  Verderbnis  von 
biaocOTToCciv  in  btaKOTTOÜcw,  im  fragment  aber  schon  der  zweite  in 
bictKOVOuav  wie  in  /"M8.  noch  interessanter  ist  1292*  3,  wo  M9 
mit  77*  das  richtige  hat,  während  man  jetzt  erst  aus  dem  palimpsest 
ersieht,  dasz  dieselbe  furchtbar  verderbte  lesart,  welche  von  diesem 
dargeboten  wird,  xaXXa  uev  eivai  (statt  tö  Träci  juiexeTvai) ,  zweifel- 
los in  r  stand  und  ursprünglich  auch  in  P'.  1287»  33  haben  TJI* 
richtig  YpdpuaTa,  das  fr.  Ypctjijuiamit  M"P!.  1278*  36  ist  dio  Wort- 
stellung dieselbe  wie  in  P1  und  corr.  P4,  dh.,  wie  ich  in  meiner 
3n  ausg.  s.  X  f.  gezeigt  habe,  einem  besondern  zweige  von  iZ\ 
1280*  24  ist  £X€u6£pioi  die  lesart  von  77*,  ebenso  liest  man  im  fr., 
aber  vielleicht  ist  es  kein  zufall,  dasz  das  erste  i  übergeschrieben  ist, 
da  P1  dXeuGepoi  gibt,  merkwürdig  ist  endlich  auch  1291*  39,  wenn 
Heylbuts  angäbe  genau  ist:  denn  dann  hat  hier  das  fr.  fehlerhaft  mit 
72*  ßouXeuö^€VOV  statt  ßouX€UCÖ|Li€VOV  und  dennoch  zugleich  richtig 
Kpivoöv  mit  77*. 

Greifswald.   Franz  Susemihl. 


(2.) 

ZUM  HOMERISCHEN  HERMESHYMNOS. 

Wenn  ALudwich  oben  8.  103  im  hymnos  auf  Hermes 
256  £u|/uj  rdp  c€  Xaßuiv  ic  Tdpiapov  ifapdcvTa, 

eic  £öqpov  aivöjLiopov  Kai  djurjxövov  oube  ce  nrjnip 
ic  (pdoc  oubfe  TraTfjp  dvaXuc€Tai,  dXX'  vnö  Yctir) 
£pprjc€ic  öXiyoiciv  Iv  dvbpdav  frY€|iov€uuiv 
den  bisherigen  besserungs versuchen  des  verderbten  dXrroiciv  (dXi- 
TpoTciv,  boXtoiav,  mGi^voiav,  öXooiav)  seinerseits  ein  XirfpoTav 
gegenüberstellt,  so  ist  er  den  beweis  dafür,  dasz  die  toten  so  genannt 
werden,  schuldig  geblieben,  ich  vermute  dasz  nichts  anderes  an  der 
stelle  stand  als  £pprjceic  irpoT^poicivdv  dvbpdciv  f)Yenov€Ouuv. 
der  ausdruck  hat  humoristische  färbung,  wie  denn  ein  ähnlicher  ton 
im  vorliegenden  gedieht  öfter  angeschlagen  wird:  der  listige  ent- 
führer  der  rinder  soll  zur  strafe  in  der  unterweit  rmänner  der  vorzeit' 
führen,  'die  längst  verstorben*,  vgl.  X  628  ff.  aurdp  £yüjv  auroö 
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fl^VOV  £ü7T€bOV ,  €1  TIC  €V  £X8ot  dvbpÜJV  fjpÜJUJV,  Ol  bf)  TÖ  TTOOCOev 

öXovto.  Kai  vu  k*  2ti  trpoi^pouc  Tbov  av^pac  usw. 

Auch  eine  andere  an  derselben  stelle  vorgeschlagene  Vermutung, 
nach  welcher 

425  xdxa  be  Xiy^ujc  KiOapttujv 

Ytipu€T*  dußoXdbnv  —  dpaTTj  bi  o\  Pernio  <puwi  — 
xpaivu) v  dBavaiouc  tc  Geouc  Kai  YaTav  tycuvflv , 
ibc  Td  TTpüuTa  t^vovto  Kai  übe  Xdxe  yoipav  Skoctoc 
das  verderbte  Kpaivujv  427  in  KpaivovT'  d8avdT0uc  verwandelt  wer- 
den soll,  worunter  Ludwich  'den  Vollender  und  obwalter  der  unsterb- 
lichen götter  und  der  erde,  dh.  den  vater  Zeus*  versteht,  mutet  dem 
dichter  einen  dunkeln  ausdruck  und  ein  vom  epischen  stile  voll- 
kommen abweichend  verwendetes  partieipium  zu,  das  ohne  zusatz 
eines  subst.  nicht  gebraucht  und  schwerlich  verstanden  sein  würde, 
darin  stimme  ich  Lud  wich  bei,  dasz  man  auf  falscher  fahrte  ge- 
wesen ist,  wenn  man  statt  Kpaivujv  wieder  ein  part.  einsetzen 
wollte:  ein  solches  ist  nach  TTjpuCTO,  welches,  wie  Hes.  lief).  260 
(Aikti)  Yr|pu€T*  dvOpumujv  dbiKiuv  vöov ,  so  auch  sonst  gewöhnlich 
ein  object  bei  sich  hat,  vollständig  entbehrlich,  man  hat  längst 
bemerkt,  dasz  die  stelle  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit 
Hesiodos  theog.  105  ff.  hat.  dort  fordert  der  dichter  die  Musen  auf : 
kX€1€T£  b*  döavdTuiv  Updv  t^voc  aUv  £övtujv, 

Ol  ff\C  ^ECT^VOVTO*  Kai  OUpaVOÖ  dCT€pÖ€VTOC 
und  bittet  sie  zu  melden: 

Jjc  Td  TTpüjTa  0€ol  Kai  rata  ycWovto 
Kai  TTOTauoi  Kai  ttövtoc  dircipiTOc,  otb^aTi  Guuiv, 
öcTpa  T€  XauneTÖujvTa  Kai  oupavöc  cupuc  öircpGcv, 

Ol  T*  1*  TÜJV  ^VOVTO  6€Oi,  büJTTlp€C  £dü)V, 

ujc  t'  äanvov  bdccavTO  Kai  übe  Tiudc  bUXovTO  usw. 
Hermann  entnahm  daher  sein  kXciwv  :  ich  denke,  dasz  die  stelle  viel- 
mehr darauf  hinweist,  zu  vaiav  dpejuvfiv  in  oupavöv  die  passende 
gegentiberstellung  zu  suchen.  Hermes  besingt,  gerade  so  wie  die 
Musen,  himmel  und  erde  und  die  zu  beiden  gehörenden  götter  und 
sagt,  wie  sie  entstanden  und  ihren  ehrenanteil  erlost  haben: 

Tdxa  bc-  Xit^ujc  KiöapiEurv 
ttipuct'  dußoXdbriv  —  ipaxi]  bi  o\  £c7T€to  q>uJVT)  — 
oupavdv  dGavdTouc  tc  Scoüc  Kai  rata v  ^pcfivnv, 
übe  Td  TTparra  y^vovto  Kai  übe  Xdxc  umpav  ^koctoc. 
dasz  die  Verbesserung  von  der  Überlieferung  sehr  wenig  abweicht, 
bedarf  keiner  erwäbnung:  wenn  das  0  von  oupavöv  am  an  fang  der 
zeile  ausfiel,  so  lag  es  sehr  nahe  aus  YPANON  zu  machen  KPAINON 
(vgl.  pbilol.  rundschau  V  s.  38ö>** 

•  richtiger  vielleicht  o\  fair\c  £y*vovto.  •*  [dieselbe  emendation 
ist,  mit  verschiedener  begründang,  schon  von  SUdtmUUer  jahrb.  1S31 
s.  638  f.  vorgeschlagen  worden.] 

Seehausen  in  der  Altmark.  Rudolf  Peppmüller. 
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(38.) 

EMENDATIONES  VERGILIANAE. 


In  Aeneidos  libri  qnarti  v.  10  sq.  Codices  exbibent: 
quis  novus  hic  nostris  successit  sedibus  liospes, 
quem  sese  ort  ferens ,  quam  forti  pectore  et  artnisf 
non  vel  nesciam  de  Aeneae  persona  vel  dubitantem,  sitne  deus  ille 
an  homo,  se  fingit  regina,  quae  quod  dux  Troianus  adfirmaverat,  esse 
se  stirpis  divinae,  id  lubenter  se  credere  mox  innuit  v.  12.  nechaec 
bene  cotfunt  'quis  bic  est?  qnali  incedens  ore,  quam  fortis!'  re- 
ponamus  qui  pro  quis,  ut  post  positum  in  Universum  rqualis  nobis 
contigit  hospes  novus*  iam  accuratius  describatur  qualitas  illa. 1  — 
v.  20  sq. 

miseri  post  fata  Sychaei 

coniugis  et  sparsos  fratema  cacde  penatcs. 
audiendus  erat  Peerlkampius,  qui  in  vocem  fratema  crimen  intendena 
optinuit  causam  me  quidem  iudice;  quamquam  maiore  cum  vi  hoc 
debuit  urgere,  cum  in  tali  dktione  caedis  vocabulum  innuat  san- 
guinem,  a  latinitate  banc  unam  evadere  sententiam  perversam,  quasi 
Sychaei  penates  sint  conspersi  sanguine  fratris  sive  leviri.  sed  falsus 
erat  Peerlkampius  in  medela  adhibita :  quae  interpolandi  causa  hic 
excogitari  potest?  nec  novit  hercle  poetas  latinos,  qui  in  ampli- 
ficatione  offenditur.  restat  igitur  ut  verba  liberentur  eis  quae  ferri 
nequeunt.  corrigas  quaeso  miseri  post  fata  Sychaei,  coniugis  et  sj>arso8 
fraternos  caede  penates.  qua  ratione  vox  coniugis,  quae  antea  per- 
languide  ad  prius  colon  acces&it,  nunc  pendet  ab  ea  quae  est  caede\ 
iamque  certum  fit,  quod  altero  loco  Aen.  I  349  ob  illud  aras  suspi- 
cari  licuit,  in  ipsa  nimirum  Pygmalionis  domo  Sychaeum  interfectum 
esse.  —  v.  40  sqq. 

hinc  Gaetulae  urbes,  genus  insuperabüe  hello, 

et  Numidae  infreni  cingunt  et  inhospita  Syrtis; 

hinc  dcserta  siti  regio  lategue  furentes 

Barcaei. 

mira  est  populorum  distributio.  nam  Gaetuli  et  Numidae  cum  meri- 
diem  occidentalem  tenerent,  Syrtis  et  Barcaei  orientalem,  eo  magis 
bi  copularentur  oportuit,  quod  inhospitalem  Syrtem  in  populorum 
quidem  enumeratione  (cf.  39  quorum  consederis  arvis)  nil  attinuit 
commemorare.  quae  commemoratio  non  superflua  erit,  si  mecum 
scripseris  cingunt,  at  inhospita  Syrtis  hinc,  deserta  siti  regio,  lateque 
furentes  Barcaei:  tcrram  inhospitalem  siti  compulsos  deserere  et 


1  v.  19  Marklamlus  vera  emendatione  dedit  suecwnbere  curae.  nam 
et  hoc  ab  antiqua  sentiendi  ratione  abhorret,  ne  cogitationes  quidem 
polluere,  et  culpae  tum  succubuit  Dido,  com  temptanti  Aeneae  morem 
gessit.  hic  in  re  nondum  facta  ant  potui  ineptum  est  aut  culpae.  sin 
curae  legimus,  aptissime  dicit  regina,  amori  incurabenti  se  iamiam  ces- 
suram  fuisse,  sed  retcntam  esse  priori«  coningii  pie  colendi  memoria. 


Digitized  by  Google 


808 


EBaehrens:  emendationes  Vergilianae. 


fync  lste  vagantes  ipsam  Carthaginem  infestare  solere  Barcaeos  iam 
intellegimus.  —  v.  51  sqq. 

indulge  hospitio  causa$que  innede  morandi , 
dum  pelago  desaevü  hiems  et  aquosus  Orion 
quassataeque  rates ,  dum  non  tradabile  caelum. 
pessime  verba  extrema,  quae  versus  prioris  summam  contineant,  addi 
post  diversae  plane  notionis  voces  quassataeque  rates  multi  senserunt 
adnotaruntque.  ex  quibus  Kvicalam  bas  ipsas  voces  suspectantem 
nimium  fuisse  (nam  dum  cum  valeat  'quamdiu  adhuc',  facile  eas  hanc 
nancisci  significationem  'quamdiu  naves  nondum  refectae  sunt')  recte 
nuperrime  ob6ervavit  FSchoellius  (mus.  Rhen.  XLI  p.  26).  qui  si 
reconditum  quendam  copulati  illius  dum  —  dum  usum  bic  quoque 
adgnoscere  sibi  videtur,  duplici  nomine  fallitur.  natn  et  haec  sen- 
tentia  generalis  'quamdiu  et  mare  saevum  est  nec  refectae  sunt  naves, 
tamdiu  non  licet  temptare  caelum'  male  convenit  Annae  (cui  hoc 
solum  dicendum  est,  esse  tempus  moras  nectendi,  quamdiu  et  undae 
et  rates  non  permittant  navigationem)  ett  quod  omnes  adhuc  fugit, 
inepta  bic  est  locutio  tradabile  caelum.  sponte  enim  apparet  tracta- 
bile  non  esse  nisi  id  quod  hoc  vel  illo  modo  tractari  omnino  potest. 
unde  mare  nondum  tractabile  nautis  recte  dicunt  Ovidius  Pli- 
niusque ;  caelum  autera  fortasse  aut  auguri  aut  philosopho  (cf.  ex. 
gr.  Minucius  Felix  5,  6),  hoc  est  eis  qui  aliquid  in  caelo  tractandnm 
babent,  ob  certas  causas  rnon  tractabile'  appellari  potuit.  iam  cum 
locutionem  tarn  rationi  repugnantem  nec  interpolator  quidam  anti- 
quus  firnisse  sit  censendus,  superest  ut  mero  librariorum  vitio  illam 
provenisse  patienterque  (ut  fere  fit)  latam  esse  dicamus.  mihi  duplex 
quae  iam  adest  offensio  sie  tollenda  videtur,  ut  quod  ex  maxi  trueu- 
lento  navibusque  laesis  necessario  concluditur  breviter  comprehen- 
sum  addatur,  nimirum  hoc  'quamdiu  Aeneas  id  quod  instituit  (ire 
in  Italiam)  nequit  peragere'.  corrigimus  ergo  dum  non  tractabile 
coeptum.*  —  v.  56  sqq. 

prineipio  ddubra  adeunt  pacemque  per  aras 
exquirunt:  madant  ledas  de  more  bidoitis 
legiferae  Cereri  Phoeboque  patrique  Lyaeo , 
Iunoni  ante  omnis}  cui  vincla  xugalia  curat: 
60  ipsa  tenens  dextra  pateram  pulcherrima  Dido 
candentis  vaccae  media  inter  cornua  fundit , 
aut  ante  ora  deum  pinguis  spatiatur  ad  aras 

pectoribus  inhians  spirantia  consulU  exta. 
recte  omnia  procedunt  usque  ad  v.  61 :  mactant  sorores  electas  deis 
nuptiarum  hostias,  quas  more  sollemni  vinum  in  frontem  consper- 


*  v.  64  amore  male  se  habere  bene  vidi t  PperlkRmpius:  aninmm  iam 
inde  a  primo  tempore  incensum  soror  plane  in  flammas  verbis  suis  ex- 
citavit:  additnm  amore  languet  et  est  superflaum.  sed  comraento  Pcerl- 
kampiano  praestare  puto  hoc  inflammavit ,  amorix  spemque  dedit  dubiae 
menti,  in  quo  genetivns  pariter  ad  spem  et  ad  dubiae  spectat. 
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gens  consecraverat  Dido,  exquisiturae  numinum  pacem  sive  propitiam 
voluntatem  (cf.  comm.  Catull.  p.  515);  factumque  est  hoc  teste  v.  56 
ad  aras.  summa  autem  nec  adbuc  intellecta  diffieultas  latet  in  v.  62. 
in  quo  out  volunt  uti  notione  magis  copulativa  (rmodo  —  modo'); 
sed  apparet  quam  averso  Apolline  hoc  sit  ezcogitatam ,  nihil  com 
necesse  fuerit  reginae  spatiari  ad  aras,  qoippe  quae  bis  iam  dudam 
adstiterit.  nec  minus  iam  antea  Dido  vinum  libavit  bidentesquo 
mactavit  ante  ora  deum  b.  e.  simulacra,  siquidem  altaria  sacris  san- 
guinolentis  inservientia  ante  templa  ita  erant  posita,  ut  aspicerent 
deorum  imagines  in  cellis  conlocatas  (et  remanet  plane  diffieultas, 
si  alio  modo  verba  ante  ora  deum  explicare  studes,  ex.  gr.  sub  divo). 
veteres  autem  interpretes  varia  temptasse  videntur,  moremqoe  aras 
circumeundi  inepte  arcessiverunt  (cf.  Servius) :  quod  artificium  certa 
dictionis  spatiari  ad  aras  significatione  refellitur.  ne  multa :  exstir- 
pandus  est  v.  62,  utpote  adiectus  a  lectore  quodam,  qui,  cum  legeret 
reginam  inpati entern  donis  diem  instaurasse,  h.  e.  saepius  per  diem 
sacra  renovasse,  in  hanc  opinionem  est  adductus,  iterati  itus  redi- 
tusque  mentionem  non  bene  a  poeta  esse  omissam,  cum  praesertim 
ex  commentariis  didicisset,  bostias  quas  vocant  artis  haruspicinae 
periti  animales  et  consultatorias  bic  discerni  (priore  sacrorum  genere 
Didonem  solam  benivolentiam  deorum  sibi  captare  studuisse ,  altero 
de  amoris  sui  fatis  edoceri  voluisse).  sed  intulit  interpolator  sen- 
tentiam  longo  aliis  verbis  a  bono  quidem  poeta  efferendam,  velut  boc 
modo  'nec  requies :  iterum  atque  iterum  spatiatur  ad  aras'.  qualis 
sententia  cum  nisi  mutatione  omnem  fidem  superante  restitui  nequeat, 
praestat  de  emblemate  cogitare,  cuius  praesertim  cansae  in  propatulo 
sint.  facta  igitur  post  fundit  graviore  interpunctione  pergimus  illo 
instauratque,  quod  cum  vi  praepositum  adaequat  fere  'atque  adeo 
instaurat'.  —  v.  66  ff. 

heu  vatum  ignarae  mentes!  quid  vota  furentem, 
quid  delubra  iuvant?  est  mdUis  fiamma  mcdullas 
interea  et  tacitum  vimt  sub  pectore  volnus. 
verba  imitationibus  Silii  Italici  Apuleique  contra  nonnullorum  muta- 
tiones  satis  munita  heu  vatum  ignarae  mentes,  quae  ex  parte  infeli- 
citer  explicant  (veluti  de  invalida  vatum  arte  cogitant) ,  melius  in- 
tellegemus  eruto  poetae  in  toto  boc  loco  consüio.  Didonem  Annao 
adhortatione  bibulis  auribus  reeepta  iam  spei  plenam  ita  depingit 
Vergilius ,  ut  eam  id  quod  consequi  volt  adpetentem  quidem  faciat, 
sed  pudore  adhuc  cohibente.  cuius  mentis  ambiguae  documentum 
habemu8  v.  74  sqq.  nunc  media  Aenean  secum  per  moenia  ducit  Si- 
doniasque  ostentat  opes  urbemque  paratam  ineipit  effari  mediaque  in 
voce  resistit  (in  quibus  sustuli  interpunetionem  volgo  post  paratam 
positam :  volt  quidem  Dido  dicere  recce  quam  quaeris  urbs  tibi  iam 
adest',  sed  recludit  vocem  timor  femineus).  nec  alio  modo  illa  adierat 
delubra  extaque  consuluerat  quidem ,  sed  quidnam  sibi  vellet  sacris 
atque  consultatione ,  ne  uno  quidem  verbo  indieaverat  eodem  haesi- 
tans  pudore  (fortasse  etiam,  ut  ait  vetus  apud  Servium  interpros, 
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alias  causas  praetenderat).  nescientes  igitur  reginae  consilium  men- 
temque  haruspioes  certa  respondere  de  fatis  nequierunt.  recte  autem 
ita  nos  explicare  evincit  v.  67  et  tacitum  vwit  $ub  pedorc  volnus, 
h.  e.  qood  anxie  alios  celavit.  ex  animo  igitur  Didonis  hanc  vatum 
ignorantiam  dolentis  verba  heu  . .  mentes  adduutur.  sed  quae  secuntur 
quid  .  .  iuvant  quo  consilio  iam  subiciantur,  obscurum  est.  nam  de- 
lubrorum  aditus  precesque  pro  benign a  deorum  voluntate  inpetranda 
una  cum  sacris  oblatae  nihil  sane  amoris  saevo  igne  flagrantem  sedare 
potuerunt;  et  subridicule  hoc  commemoratur.  neque  tarnen  ardoris 
sui  lenimen  illa  quaesiverat,  sed  hoc,  utde  deorum  mente  non  aversa 
certior  facta  iam  tuto  securoque  animo  amori  indulgeret.  sie  sua 
ipsius  reticentia  a  pudore  subiecta  non  prohibitam  esse  reginam  quo- 
minus  in  culpam  ineurreret,  pulcre  persequitur  poeta.  quod  reti- 
centiae  vitium  tarn  fatale  ut  per  se  conducit  efferri,  quo  melius 
ignarae  vatum  mentes  intellegantur,  ita  eis  quae  molesta  nobis  sunt 
verbis  quid  .  .  iuvant  potest  adferre  lucem.  in  quibus  furentem  ut  a 
ßententia  damnatur,  ita  ab  ingrata  repetitione  (v.  69).  scio  quid  de 
huius  modi  repetitionibns  statuatur,  quam  saepe  possint  debeantque 
tolerari;  sed  idem  scio  contra  omnem  artem  Vergilium  hoc  loco 
usurum  fuisse  vocula  postea  demum  legitima.  reponamus  quid  vota 
sil entern,  quid  delubra  iuvant?  non  habent  ebeu  sacerdotes  respon- 
sum,  quia  quae  requisivit  quidnam  vellet  non  signifieaverat  et 
propterea  frustra  sacra  obtulerat;  nam  nec  di  voluntatem  suam 
aperiunt  nisi  re  ipsa  palam  facta.8  —  v.  99 

quin  potius  pacem  aeternam  pactosque  hymenaeos 

exercemus? 

frustra  confugiunt  ad  zeugmatis  figuram,  quae  fortasse  posset  tolerari, 
si  abesset  illud  pactosque.  quod  quoniam  parte  m  sententiae  efficit 
gravissimam,  non  aliud  ex  hoc  membro  elicitur  quam  hoc  fet  nuptias 
olim  inter  nos  constitutas  celebramus'.  sed  ut  hae  nuptiae  nunc 
demum  a  Iunone  Veneris  dolos  dolis  inpugnante  proponuntur,  ita 
omnis  enuntiati  vis  in  una  solaque  pace  est  posita,  nuptiarum  men- 
tione  ita  accedente,  ut  quomodo  pax  possit  exerceri  indicet.  hoc  bene 
si  tenes,  plaudes  mihi  emendanti pactoque  hymenaeo,  h.  c.  et  nuptiis 
quidem  constitutis.  eodem  modo  mox  v.  102  legitur  communem  hunc 
ergo  populum  paribusque  regamus  auspieiis ,  h.  e.  et  paribus  quidem 
auspieiis.4  —  v.  123 

dijfugient  comücs  et  nocte  tegentur  opaca. 


3  v.  84  et  85  Peerlkampius  ostendit  non  posse  eo  auo  libri  exhibent 
loco  retineri;  sed  melius  quam  post  v.  79  pouentur  Uli  post  v.  76.  — 
v.  89  machina  exspectat  emendationem.  —  v.  94  nomen  unice  est  verum. 

4  v.  106  Wakefieldii  ItaHa  probo.  —  v.  109  volui  commendare  « 
modo  quod  memoras  pactum  fortuna  sequatur  (nam  aive  ante  sive  post 
factum  interpungimus,  de  re  iam  facta  non  Ucuit  loqui,  siqoidem  ut 
Tvriorum  Teucrornmque  populi  in  noum  coniungerentur  tantummodo 
sua  »erat  Iuno);  sed  video  nunc  iam  Vonkium  correcturam  necessariam 
proposuisse.  —  v,  110  tollenda  est  interpunetio  post  feror  volgo  posita, 
ut  fati*  (h,  e.  propter  fata)  iam  magis  ad  sequens  quoqne  colon  epectet. 
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risum  movent  comites  agrorum  modo  tenebris  obtecti.  rescribas  ocius 
et  nocte  ferentur  opaca,  id  est  properabunt  per  noctem  late  regnan- 
tem,  sc.  ut  tutum  nanciscantur  refugium;  cf.  Aen.  II  725  ferimur 
per  opaca  locorum.*  —  v.  132 

Massylique  ruunt  equites  et  odora  canum  vis. 
neminem  adhuc  furca  expulisse  vim  illam  canum  fodoram*  sive  turpes 
odores  emittentem  sie  ot  in  nota  fabula  Phaedri !  nam  certum  huius 
vocis  significatum  ita  inmutare,  ut  iam  valeat  ea  'odorans'  sive 
'sagax',  undenam  lieuit  Vergilio?  Servius  inproprie  poetam  locutum 
esse  autumans  sie  praeeipit  tria  ergo  sunt:  'odorum',  quod  per  se 
ölet;  'odoratum',  quod  aliunde  odorem  aeeepit  [aeeipit  volgo];  'odori- 
secum%  quod  odorem  sequitur,  statt  modo  de  canibus  debuit  dicere. 
haeo  praeeepta  facile  mihi  persuadeo  ex  critici  cuiusdam  (yeluti 
Probi)  disputatione  longiore  fluxisse,  qui  inpugnaverit  traditam 
lectionem  adserueritque  veriorem.  Laeyius  (nam  huius  dictum  saue 
puto:  cf.  FPB.  p.  289)  canes  voeavit  'odoriseqaos*.  cuius  exemplum 
ita  mihi  videtur  secutus  Vergilius,  ut  absolute  et  pro  substantivo 
voce  illa uteretur :  et  odorisequom  vis.  perhorruit  librarius  quidam 
tantam  quae  videbatur  audaciam.  —  post  v.  155  puto  nonnullos 
versus  intercidisse.  postquam  enim  regiones,  in  quibus  venatio  locum 
habuit,  tetigerunt  Dido  et  Aeneas  comitesque ,  a  ministris  ad  omnia 
praeparanda  praemissis  (130  sq.)  ferae  ex  latebris  suis  excitantur 
(y.  152  sq.,  ubi  ad  deiectae  vertiee  cf.  Peerlkampii  adnotatio).  iam 
qui  venationem  a  regina  et  duce  Troiano  primoribusque  hos  stipan- 
tibus  factam  paucis  describi  cupimus,  nihil  legimus  nisi  baec  at  puer 
Ascanius  .  .  descendere  monte  leonem  (156  sqq.).  et  tarnen  propter 
ipsum  illud  at,  quo  feris  modo  commemoratis  ridicule  opponitur 
Ascanius,  necesse  est  praecesserit  de  adultorum  venatu  narratio  licet 
brevis.  —  v.  165  sqq. 

speluticam  Dido  dux  et  Troianus  eandem 
deveniunt.  prima  et  Teüus  et  pronüba  luno 
dant  Signum:  fulserc  ignes  et  conscius  a  et  her 
conubiis,  summoque  ulularunt  vertiee  nympliae. 
accedimus  doctis  baud  paucis,  qui  reiecerunt  vocem  inportunissimam 
prima,  nam  et  hoc  ratione  caret,  quod  primum  explicant  (non  adest 
enumeratio,  sed  signum  datnm  secuntur  ignes  ululatusque),  et  Tel« 
lurem  deorum  scilicet  primam  sive  antiquissimam  (Aen.  VII  136) 
nemo  nitro  intellegit,  cum  absit  principale  illud  'deorum'  (nec  quic- 
quam  tarn  bonorifica  Telluris  mentio  ad  propositum  pertinet).  unde 
Heinsii  commento  primae  nihil  lucramur;  nec  ceterae  coniecturae 
propositae  multum  iuvant.  mihi  quippe  omni  tempore  absentia  tertii 
numinis  eiusque  prae  ceteris  nominandi  suspicionem  movit  nam 
praeter  Tellurem,  quae  ut  omnium  nuptiarum  dea  est  auspicalis  ita 
hic  specum  suum  concedit,  porroque  Iunonem  et  semper  Iugalem  et 
nunc  tamquam  in  tbalamum  novos  maritos  deducentem  non  potuit 


v.  126  spurium  esse  evicit  Peerlkampius. 
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non  commemorari  ea  dea,  quae  et  numine  suo  ut  mutuo  amore  vir 
et  femina  flagrarent  effecit  et  auxilium  suum  Iunoni  petenti  pro- 
miserat  (125 — 128).  videtur  igitur  poeta  nobis  scripsisse  deveniunt. 
Venus  et  TeUus  et  pronuba  Iuno  dant  Signum,  originem  vitii  in- 
tellegis;  Venus  post  deveniunt  interlapsnm  interpolationi  ansam 
dedit.  —  v.  173  sqq. 

extemplo  Libyae  magnas  ü  Fama  per  urbes, 
Fama .  malum  aua  non  aliud  velocius  ullum 
mobüitate  viget  viresque  adquirit  eundo: 
parva  metu  primo,  mox  sese  attollU  in  auras 
ingredüurque  solo  et  caput  inter  nubüa  condü. 
sustuli  volgarem  interpunctionem ,  quae  fit  post  ullum  (v.  174).  sie 
enim  duplex  Famae  descriptio  (et  175  et  176.  77)  exhibetur,  quamm 
prior  posteriorem  ex  parte  praeeipit  inutilemque  reddit.  recte  vero 
versus  176.  77  subiunguntur  in  Famae  xapciKTripicjiöv,  si  v.  175  ad 
malum  peiünet  enarrandum.  et  praeterea  non  illud  est  adserendum, 
non  esse  malum  velocius,  sed  hoc,  nullum  malum  propter  mobilitatem 
celerius  vigere  et  crescere:  sie  demum  recte  generalem  expositionem 
excipit  specialis,  sed  in  ipsa  iam  descriptione  iure  optimo  id  quod 
est  metu  primo  displieuit  cordatis  hominibus,  qui  intellegerent  nec 
convenire  omnino  Famae,  qualem  depingit  poeta,  timorem  quem- 
cumque  nec  bene  ca  persona  nos  revocari  ad  abstractum  sive  ad 
rumorem'  (Heynii  sunt  verba)  nec  denique  Homerum  ad  verbum 
fere  a  Vergilio  expressum  tale  quiequam  indicare.    'parva  primo 
motu,  cureu,  volatu'  a  sententia  flagitavit  Heynius,  flagitavit  Goesius 
parva  oriu  primo  proponeos  secundum  Homericum     t*  öXiyr}  fi&v 
rr  pujTa  KOpuccerai.    obscurarunt  nimirum  librarii  vocem  rar  am, 
quam  Vergilius  ut  tot  alia  e  Lucretio  adsumpsit  scribens,  ut  ego 
censeo,  parva  initu  primo  (cf.  Lucr.  I  383  unde  initum  primum 
capiat  res  quaeque  movendi).*  —  v.  208  sqq. 

aspicis  haec?  an  te,  genitor,  cum  fulmina  torques, 
ncquiquam  horremus,  caecique  in  nubibus  ignes 
terrificant  animos  et  inania  murmura  miscent? 
si  ignes  'caeci*  sive  fortuito  et  sine  certo  consilio  iacti  et  tonitrua 
si  vana  sunt ,  non  Iovem  fulmina  torquere  conligitur.  et  conlegisse 
baec  Iarban  loci  tenor  suppeditat.  nec  veteres  interpretes  hoc  fugit 
(cf.  Servius  ad  v.  209  in  nubibus]  ac  si  dkeret:  non  exte  fiunt;  si 
enim  errant ,  tuo  non  reguntur  imperio)\  ex  recentibus  unus  Kvicala 
in  novis  symbolis  p.  88  quod  binc  consequitur  recte  conclusit,  non 
posse  cum  his  conciliari  colon  cum  fulmina  torques,  quippe  quo  re 
tarnen  vera  Iovis  esse  fulmina  innuatur.  volnit  vir  ille  doctus  cum 
fulmine  torio  nullo  cum  emolumento  sententiae,  quae  eadem  manet. 
restituo  poetae  quod  fulmina  torques.  dicit  Iarbas,  borrere  quidem 
bomines  Iovem,  ut  quem  mittere  ignes  credant,  sed  incassum. 


6  v.  204  recte  se  habet  quod  Servius  dicit  multos  legere  inter  munera 
divom:  hoc  non  intellecto  graramatici  scripsere  ntanina. 
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ceterum  ut  ad  interpretationem  conferam  symbolam  simulque  Peerl- 
kampii  in  verbis  murmura  miscent  offensionem  diluam,  in  nubibus 
non  ßolum  ad  id  quod  est  caecique  igncs  (fulmina  fieri  nubibus  con- 
lisis)  pertinet,  sed  etiam  ad  remotius  illnd  et  inania  murmura  miscent 
(sc.  ignes) ;  cf.  ex.  gr.  Lucr.  VI  145  (de  tonitrus  ortu)  id  quoque,  ubi 
e  nubi  in  nubem  ins  incidit  ardens  fulminis,  haec  müUo  si  forte  umore 
recepit  ignem,  contmuo  magno  clamore  trucidat.  —  v.  229  sqq. 
sed  fore  qui  gravidam  imperiis  bclloque  frementem 
Italiam  regcrct ,  gcnus  alto  a  sanguine  Teucri 
proderet  ac  totum  sub  leges  mittetet  orbem. 
Peerlkampiu8  secundum  Servii  verba  alii  hunc  ordinem  vohtnt:  sed 
fore  qui  Italiam  gravidam  verum  abundantia  et1  beüo  frementem 
imperiis  regeret  fuisse  opinatur  qui  legere nt  gravidem  bcllo  imperiisque 
frementem,  falso  id  qui  dem,  cum  qui  ita  construxerunt  non  ad  gravi- 
dam sed  ad  totum  enuntiatum  illud  imperiis  rettulerint,  ipsa  tarnen 
buius  vocis  conlocatione  tali  construetioni  repugnante.   unde  fere 
suspicor  doctos  illos  Servianos  ob  oculos  habuisse  hanc  lectionem 
Vergilio  saue  digniorem  qui  imperiis  gravidam  beUoque  frementem 
Italiam  regeret.   nam  in  volgata  lectione  fimperia'  nec  eo  referre 
licet,  quod  multis  olim  gentibus  Borna  imperabit  (v.  231  demum 
haec  sententia  legitima  est)  nec  interpretari  'multos  populos  late 
imperantes  et  ab  Aenea  domandos1  (quam  in  explicationem  male 
comparant  Aen.  I  263;  nec  his  gravida  est  Italia,  quippe  quos  iam 
habeat).  pertinet  autem  in  nostra  lectione  beüo  noto  usu  tarn  ad 
gravidam  (Aen.  X  87)  quam  ad  frementem;  ad  pluralem  imperiis 
cf.  ex.  gr.  Aen.  VII  654.  atque  ita  legisse  videtur  etiam  Ausonius 
epigr.  31,  4  P.  scribens  imperiis  gravidas  Pamwnias,  in  conlocatione 
quidem  verborum  nobiscum  faciens,  sed  recedens  in  construetione. 
ipse  autem  Vergilius  sine  periculo  ambiguitatis  scribere  id  quod 
scripsisse  eum  censemus  potuit;  sed  in  posteris  cum  essent  qui  quo 
imperiis  spectaret  dubitarent,  mox  grammaticus  transponendo  se 
succurrere  putavit  vero  intellectui.*  —     252  sqq. 
hic  primum  paribus  nitens  Cyllcnius  alis 
constitit;  hinc  toto  praeeeps  se  corpore  ad  undas 
misit  avi  similis ,  quae  circum  litora ,  ciremn 
piscosos  scopulos  humüis  volat  aequora  iuxta. 
comparatio  et  manca  et  ex  parte  inepta  est.  avis  enim  marina, 
maxime  mergus,  circum  piscosos  scopulos  humilis  volans  (sc.  ut 
pisces  indaget  indagatosque  prebendat)  non  ad  undas  se  mittit,  sed 
aut  in  undas  se  praeeipitat  aut  supra  eas  tendit.  positus  autem  in 
alto  monte  Mercurius  propterea  se  demittit,  ut  iam  non  in  alto  ae*re 
volet,  sed  proxima  via  litus  stringens  supra  pontum  Cartbaginem 
iter  derigat.  debet  igitur  comparatio  initium  capere  a  verbis  demum 

7  haec  tria  verba  r.  a.  et  cum  Peerlkampius  in  suo  Servii  exemplari 
non  legeret,  in  errorera  induetus  videtur.  9  v.  236  iure  suo  euspeciavit 
Ribbeckius.  —  v.  244  iam  olim  signißeavi  mihi  probari  Heynii  con- 
iecturam  et  lumina  nocte  resignat. 
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<m  similis,  ut  recte  iam  Brunckius  aliique  viderunt.  quamquam  sie 
inperfecta  evadit  imago.  nam  verba  humüis  volai  comparationem 
continentia  (cetera  de  scopulis  magis  in  ornatum  accedunt)  non 
simul  in  ennntiato  primario  et  relativo  praedicati  vice  funguntur.  sed 
buic  vitio  mederi  licet  exstirpata  voce  absona  iuxta.  etenim  iuxta 
raare  com  volet  is  qui  litus  premens  mare  ipsum  non  tangit,  quo 
iure  aut  aviß  iuxta  litus  potius  undarum  superficiem  stringens  aut 
Mercurius  ob  idem  plane  iter  cum  avi  comparatus  aequora  iuxta 
volare  dicitur?  nullus  equidem  dubito  quin  in  bac  lectione  genuina 
se  corpore  ad  undas  mütit:  avi  simüis,  quae  c.  I.  c.p.  sc.  humüis  volat, 
acqtwra  radit  corruptela  per  syllabam  ra  semel  scriptam  exorta 
acquoradit  moverit  grammatici  cuiusdam  coniecturam  insulsam.  et 
vide  mibi  iam  cetera,  cum  enim  abesse  videretur  iusta  cum  Mer- 
curio  comparatio,  alter  extitit  grammaticus,  qui  de  suo  adtexeret 
vv.  266 — 258,  de  quorum  voOciqi  hodie  prudentes  quidem  critici  non 
dubitant  (nam  Thielianam  defensionem  amplectentes  utpote  refuta- 
tione  non  dignos  mitto) ,  quamquam  nunc  demum  eorum  originem 
perspieimus.*  —  v.  296  sqq. 

at  regina  dolos  {quis  f allere  possü  amantem?) 

praesensit  motusque  excepit  prima  futuros 

omnia  tuta  timens.  eadem  impia  Fama  furenti 

detulit ,  armari  classem  cursumque  parari. 
non  eo  quo  volgo  putant  modo  coöunt  omnia  tuta,  sed  boc:  Verg. 
Aen.  I  587  omnia  (esse)  tuta  vides  et  Yal.  Flacci  VII  250  infestaque 
(esse)  cerno  omnia  (cf.  et  Catulli  30,  8 ;  nam  imitatoris  recentis 
Iscani  V  442  omnia  certa  timet  exemplum  adlatum  mitto);  nec  licet 
copulatum  illud  explicare  'omnia,  etiam  tuta';  vere  enim  Peerl- 
kampius:  rquae  timet  omnia  tuta}  frustra  timet  ubi  non  timendum 
est' ;  nec  frustra  timuisse  Didonem  eventus  mox  doeuit.  immo  sol- 
lemnis  est  locutio  tuta  timere  (vereri\  cuius  exempla  passim  obvia 
(cf.  Peerlkampius).  sed  ageduiu  de  vitii  medela  videamus  eruendo 
sententiam.  amori  inconcesso  quae  indulget,  Semper  est  plena  timoris 
maximeque  de  fide  amasii  nullis  certi  conubii  vineulis  adligati  metuit, 
etiamsi  nullum  apertum  periculum  adest  (et  binc  Dido  metu  agitata 
facilius  casum  inminentem  praesagit).  causam  equidem  buius  mentis 
praesentientis  velim  Vergilius  uno  verbo  indicet:  conscia  tuta 
timens.  absolute  adbiberi  hanc  vocem  conscius  (sc.  culpae),  nosti  ex 
Aen.  II  99  (ubi  v.  interpretes).  deinde  Peerlkampius  verba  sequentia 
eadem  impia  suspectat  eis  causis  duetus,  quibus  aliquid  veri  inesse 

9  v.  269  caelum  ac  terra»  qui  numine  torquet  einendavi  dudum  eadem 
ratione  qua  olim  Ciris  v.  521,  Stellas  pro  terras  reponendo:  praeeepit 
correetnram  aptisqne  argumentis  stabilivit  PCorssenus  mus.  Rh.  XLI 
p.  243.  —  v.  278  ab  optimis  libria  testibusque  omissum  par  est  a  textet 
abbinc  exulare.  —  v.  280  cum  Ribbeckio  damno.  —  v.  286  spurium  esse 
(nec  agnoscunt  boni  quidam  libri)  certisaime  ex  v.  287  elucet,  ubi 
attemanti  et  potior  ostendunt  de  duobus  agendi  modis  (priusne  naves 
comparet  an  Didonem  adloquatur)  cogitare  Aenean;  quocum  cf.  v.  285 
huc  —  illuc. 
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negari  nequit.  veluti  verissime  'neque  intellego'  inquit  'qua  ratione 
baec  ita  eoninncta  accipiantur:  Dido  praesensit  et  prima  excepit 
motus  futuros,  et  Fama  ei  detulit  armari  classem.  si  Fama  eodem 
momento  detulit,  Dido  non  habebat  qnod  praesentirei  tempus  qui- 
dem  inter  suspicionem  Didonis  et  nuntium  Famae  fuit  exigaum, 
tarnen  aliquod.'  non  veremur  nequis  prudens  continuationem  quan- 
dam  narrationis  voci  eadem  ita  inesse  statuat,  ut  pro  accusativo 
habeat  pluralis :  non  defert  omnino  Fama  eadem  quae  Dido  praesen- 
sit: in  cer  tos  huius  timores  iam  certa  delatio  est  secuta,  alia  vitu- 
perat  Peerlkampias :  male  Famaiu  tanto  intervallo  vocari  'eandem', 
male  audire  'impiam'.  sed  quod  inproba  proponit  nixus  locis  quibus- 
dam,  qui  versus  nostri  Vergiiiani  imitationem  non  contineut:  mente 
equidem  non  adsequor,  cur  Fama  verum  nuntium  simpliciter  ad- 
ferens  superfluo  hio  attributo  qualicumque  ornetur  sive  oneretur. 
nee  minus  illius  furenti  interpretationem  vere  placentem  desidero, 
cum  et  de  amoris  furore  hic  inepte  cogitetur  et  de  proleptico  quo- 
dam  usu:  quid  auditam  famam  secutnm  sit,  docet  v.  300  saevit 
inops  animi  toiatnque  incensa  per  urbem  bacchatur.  •  ascensionem 
igitur  agnoseo:  furit  Dido  motus  futuros  excipiens  iam  sua  sponte, 
re  delata  eadem  saevit  atque  externatur.  egregie  Peerlkampius  pro 
eadem  rescribi  iussit  et  iam:  band  raro  et  certum  narrationis  pro- 
gressum  simulque  continuationem  quandam  significat.  et  autem 
aeeipiens  ceteris  difficultatibus  supra  indicatis  consulo  scribendo  et 
dein  iam  Fama  furenti  detulit,  in  quibus  quo  modo  iam  et  furenti 
cobaereant  intellegis.  bic  quoque  corruptela  eadem  ansam  dedit 
illius  iam  in  impia  mutationi.  —  v.  309  sqq. 

et  mediis  properas  aquüonibus  vre  per  altum, 
crudelis?  quid ,  si  non  arva  aUena  domosque 
ignotas  peteres  et  Troia  antiqua  maueret , 
Troia  per  undosum  peteretur  classibus  aequor? 
'argumentatio  a  maiori'  inquiunt  interpretes  supplentque  v.  313 
'num'  ad  peteretur.  dubito  vehementer  de  horum  veritate.  diceret 
enim  Dido:  'nihil  te  retinet,  dure,  immo  ut  me  fugias  ne  hiemale 
quidem  mare  times.   num  tu,  si  non  Italiam  ad  peteres  et  Troia  in- 
columis  esset,  ad  hanc  tenderes?'  in  bis  et  Italiae  non  adpetendae 
mentio  plane  abundat  et  in  apodosi  aliquid  necessarium  deest  ('num 
ad  Troiam  vel  per  procellosas  undas  propereres,  nisimedeserere 
arderes?').   sed  tota  illa  de  Aeneae  Troiam  reditu  interrogatio 
aliena  et  perversa  est.  certo  enim  Dido  potuit  scire,  responsnrum 
illum  esse ,  manente  Troia  se  decere  quam  primum  per  mare  quan- 
tumvis  saevum  in  patriam  unice  dilectam  reverti.  ortum  est  ex 
mea  sententia  quid  ex  quoq.,  hoc  est  crudelis  quoque,  si  non  a.  a. 
d.  i.  peteres ,  set  [ita  malo  cum  Palatino  scribere]  Troia  antiqua 
maneret,  Troia  . .  aequor:  qui  etiam  tum  crudelis  esses,  si  non  Italia 
itineris  finis  foret,  sed  Troia  tua  dilecta  stante  tali  anni  tempore  ad 
hanc  curreres.   innuit  ergo  regina  se  intellegere  quidem ,  si  patria 
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integra  dux  Troianus  nihil  maris  pericula  curans  se  relieturus  esset; 
sed  vel  tum  eam  male  memorem  sui  durumque  futurum  esse;  nunc 
autem  ignotam  terram  quia  appeteret,  euni  nil  nisi  suramum  abeundi 
Studium  sumraamque  crudelitatem  manifestare.  ad  repetitum  cum 
emphasi  Troia  cf.  ex.  gr.  Aen.  III  523  sq.  —  v.  314  sqq.  sie  ordi- 
nandos  propono: 

per  ego  hos  lacrimas  dextramque  tuam  te, 
316  per  conubia  nostra,  per  ineeptos  hymenaeos 

si  bene  quid  de  te  merui  fuit  aut  tibi  quiequam 
dulce  meum  eqs. 

apparet  enim  doloris  de  amisso  pudore  signincationem  (315)  ei 
versui  subiungi  debere,  qui  amissum  nunc  pudorem  indicat:  non 
potest  eheu  Dido  perfidum  obtestari  per  ea  quibus  aliquando  fruetur, 
sed  per  ea  quibus  iam  fruetus  est. 10  —  v.  342  sqq. 

urbem  Troianam  primum  dulcisque  mcorum 

pf  rrriAirn  tnnnn  «/i<j»yis<f/>m  J^prnfinui  rirtis 

non  ego  sum  credulus  Peerlkampio,  qui  verba  Priami  tcäa  aUa 
mancrent  ab  interpolatore  profecta  esse  censet.  immo  medicam 
manum  aperte  flagitant,  removendaque  sunt  tecta  illa  sive  regia  (cf. 
Aen.  II  57  Priamique  arx  alta  matteres ,  cuius  loci  mala  recordatione 
noster  est  corruptus  versus),  quae  semel  vastata  in  omne  tempus 
manebit  —  vastata!  et  in  propatulo,  puto,  est  correctura  haec 
Priami  reg  na  aUa  manerent,  h.  e.  Troia  nunc  staret  eo  quod  a  me 
esset  instaurata  (sie  enim  aeeipe  quae  noto  ex  usu  paratacüca  struc- 
tura  Bunt  posita  manerent  et  posuissem).  locuntur  poetae  latini  inter- 
dum  de  Troia  tamquam  Priami  regnis,  ut  auetor  Octaviae  832  regna 
evertit  Priami.  —  v.  356  sqq. 

nunc  etiam  interpres  divom,  Iove  missus  ab  ipso 
(testor  utrumque  caput)  ecleris  mandata  per  auras 
detulit. 

legi  muß  in  Servianis  utrumque  caput]  aut  meum  et  tuum;  aut  Iovis 
et  Merciirii;  aut  meum  et  Ascanii;  alii  volunt  Aencae  et  Ascanii: 
ecce  vetere8  interpretes  in  summis  angustiis  versantes.  nec  recentes 
probabiliora  attulerunt.  qui  si  comparant  Ovidi  epist.  3,  107  per- 
que  tuum  nostrumque  caput,  quae  iunximus  una,  arcessunt  quae 
recte  beneque  expressa  dubitationi  non  sunt  obnoxia,  nec  tarnen 
evineunt  nudum  illud  utrumque  caput  intellegi  posse  Aeneae  et 
Didonis.  quod  ad  secundam  explicationem  (nam  ceterae  in  censum 
non  veniunt),  erant  qui  negarent  lieuisse  veteribus  per  deorum 
capita  iurare.  quamquam  si  nie,  ubi  de  Mercurio  et  Iove  est  sermo, 


10  in  v.  827  sqq.  (in  quibus  qui  antique  cogitare  nesciant  nuper 
mala«  strages  ediderunt)  verba  sattem  .  .  ort  referrent!  optantis  sunt 
Didonis:  rationem  voti  reddit  v.  330.  —  v.  337  di&plicet  traditum  pro 
re,  quod  ex  certa  formula  nil  nisi  'pro  rerum  statu  ac  condicione' 
valet;  placet  pro  me,  h.  e.  ad  me  def  endend  um. 
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Aeneas  ad  stabilienda  dicta  sancte  invocat  testes,  hos  consentaneum 
est  fuisse  ipsos  illos  deos.  nimirum  ut  saepe,  interpretibus  in  diversa 
omnia  abeuntibus,  culpa  discrepantis  huius  iudicii  est  danda  librariis, 
ita  nostro  quoque  loco  nebulo  quidam  adscripto  loco  qui  paulo  post 
v.  492  legitur  offucias  fecit.  Vergilium  puto  simpliciter  dedisse 
Iove  missus  ab  ipso  (testor  utmmque)  ad  me  celeris  eqs.n  — 
v.  421  sqq. 

solam  warn  perßdus  iUe 

te  colere.  arcanos  etiam  tibi  crcdcrc  scnstis . 

5oia  vtrt  moflw  adttu*  et  tempora  noras. 
ridicule  de  praeterito  illo  tempore  dicit  regina,  non  se  sed  Annam 
solam  esse  cultam,  non  sibi  sed  Annae  soli  arcanos  sensus  creditos 
esse  ab  Aenea,  quasi  hic  Annam,  non  Didonem  amaverit.  Peerlkam- 
piusf  qui  unus  bis  explicandis  advertit  animum,  haec  dicit:  rDido 
vel  sorori  hanc  notitiam  Aeneae  invidet.  Varro  scripsit  Aeneam  ab 
Anna  fuisse  amatum.'  non  credo  Vergilium  fabulae  ex  longe  alia 
mythorum  serie  petitae,  cuius  alibi  apud  eum  nec  vola  nec  vesügium, 
hic  iniecisse  mentionem  ab  ipsius  proposito  plane  abhorrentem.  et 
absonum  est  ad  tempus  praeteritum  redire,  si  adfectus  nunc  regnans 
ad  rem  cum  maxime  efficiendam  adhiberi  debet.  scribendum  omnino 
tiorts,  quo  ad  praesens  omnia  tempus  revocantur  iamque  innuit 
Dido,  post  di8cidium  inter  amantes  ort  um  perfidum  Aenean  tarnen 
Annae  se  expurgare  aliquatenus  studuisse  eiusque  familiaritate 
uti  perrexisse,  eam  igitur  quomodo  ille  nunc  tractandns  sit  scire.  — 
v.  433  sq. 

tempus  inane  peto ,  requiem  spatiumque  furori, 

dum  mea  me  pictam  doceat  fortuna  dolere. 
'victam  a  me  ipsa'  dicunt  alii  interpretes  putantque  opponi  furori ; 
alii  non  minus  inprobabiliter  viäam  et  dolere  artius  coire  et  fere 
'patientius  dolere'  significare  sibi  persuadent.  qui  latine  sciunt, 
talia  procul  a  se  arcent ;  nec  viäam  (sive  furore  sive  dolore)  aliud 
quicquam  quam  <superatam'  innuit ;  et  cave  hoc  adaequare  existumes 
'mitigatam,  lenitam'  exemplorum  aliquot  apecie  externa  et  male  fida 
deceptus  (quäle  est  ex.  gr.  quibus  precibus  victus  paler),  litterula  m 
addita  corrige  me  auctore  me  mulctam\  cf.  de  participii  mulsus 
forma  altera  rara  eoque  depravationi  obnoxia  mulctus  Neuius  de 
formis  1.  1.  II  p.  566.  —  436  sq. 

extrcmam  hanc  oro  veniam  (miserere  sororis). 

(/uttin  mihi  n/tu  fl^rlrvit    riitnuIntn-tH  morfp  v^mittn.tn 

J  "  WC  www     ff  Vlf(  (     vH  1/1     14  V  l*V>  /  1*    f     v(*/fllllllil(f>V     f  /  •  v  f  Iw     /  K>  tW  w  L%  www» 

11  v.  375  probo  Peerlkampiauum  a  flammte  clastem.  —  v.  381  toI- 
garem  interpunctionem,  quae  fit  post  ventis,  probo  ita  explicans:  ut 
veuti  omnia  eripiunt,  sie  Italiam  tibi  eripiant  denegentque;  ut  uudae 
dilabuutur,  ita  regnum  per  undas  quaesitum  ad  nihilum  recidat!  ventos 
et  undas  poenam  in  se  continere  simul  innuit  Dido.  —  v.  387  recte 
damnavit  Kibbeckius:  adiectus  est  versus  a  sciolo,  qui  non  adsequeretur 
Didonis  mentem  verbis  sequar  atris  ignibtu  absens  expressam  neque  sen- 
tiret  clausulae  dabis,  inprobe,  poenas  vim  summam  atque  omne  additum 
excludentem. 

Jahrbücher  für  cUus.  philol.  1887  hft.  12.  53 
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librorum  nostrorum  differentiam  (dederit  plures  antiquioresque, 
dederis  alii)  ex  vetustissimo  tempore  esse  repetendam  docent  adnota- 
tiones  Servii,  qui  dederis  Tuccae  Varioque  probatum  adserit.  quid- 
quid  id  est  (et  in  prima  iam  editione  Ulud  legi  videtur  innuere), 
sententia  duce  Iis  est  dirimenda.  insertum  illud  misererc  sororis 
(ad  quod  qui  dederit  legunt  durissime  cogitatione  adsumunt  equae 
ad  tales  preces  redacta  sit')  secundum  certum  poetamm  usum  sunm 
habet  locum  in  prece  Annae  oblata.  at,  inquis,  repugnat  extremam, 
cum  Dido  suum  de  morte  sumenda  consilium  adhuc  celaverit  sororem. 
sed  ambigue  illa  loquitur,  facile  ut  Anna  acoipere  potnerit  pro 
extremo  officio,  quod  in  amore  illo  sit  oben n dum  ipsi.  quae  ingratum 
iniucundumque  munus  aversata  videtur  voltu  (cf.  v.  437  miserrima)j 
unde  ut  iam  antea  v.  420  verbis  miserae  hoc  tarnen  unum  cx$equeret 
Anna,  mihi,  ita  hic  graviter  instat  oratque  Dido.  sed  sive  dederit 
sive  rectius  dederis  legimus,  nullo  pacto  stare  potest  traditum  morte, 
quippe  quo  regina  nimis  aperte  consilium  säum  nudet;  nec  eniin  hic 
morte  valet  fin  morte  (si  moriar)\  sed  'moriendo'.  mira  autem  lectio 
cwnulata,  quae  in  Servianis  scholiis  disceptatur  habeturque  etiam  in 
Mediceo,  veri  inveniendi  vestigium  continet.  nimirum  in  cartis  a 
Vergilio  relictis  scriptum  videtur  fnisse  cumülatamrte.  litteras 
sensu  cassas  primi  editores  sie  legendas  putabant  cumulatam  morte, 
alii  post  eos  archetypum  inspicientes  sie  potius  dispescendas  cense- 
bant  cumulata  morte.  utrumqae  cum  nihil  lucri  adferat,  alia  via  est 
eruenda  poetae  manus.  ne  quaeramus  autem  in  hoc  orationis  fine 
verba  exquisita  et  sensa  abdita:  loquitur  Dido  sie  ut  omnes  loqui  in 
promissis  solemus,  nimirum  ita  fere  (hoc  beneficium  si  mihi  praesti- 
teris,  cumulate,  ut  par  est  atque  decet  in  tanta  gratia,  tibi  reddam.' 
neo  enim  haec  locutio  fveniam  alicui  remittere'  suis  exemplis  munita 
quiequam  habet  offensionis.  unde  una  litterula  alio  modo  inserta 
sie  rescribo  cumtdatam  rite  remittam.  —  v.  447  sqq. 

haud  secus  adsiditis  hinc  atque  hinc  voeibtts  heros 
tunditur  et  magno  persentit  pectore  curas; 
mens  inmota  manet;  lacrimae  volvontur  inanes. 
ultima  verba  suapte  natura  valde  ambigua  ut  nostro  ita  antiquo  aevo 
dubitantes  fecerunt  grammaticos,  utrum  Aeneae  an  Didonis  Annae- 
que  lacrimae  essent  intellegendae.  non  est  scriptoris  subacti  locum 
relinquere  tali  lectorum  deliberationi,  sed  huic  rei  opera  Uli  navauda 
est,  ut  ne  momentum  quidem  dubia  restet  sententia.  perpensa  mul- 
tum  loci  natura  tandem  eo  pervenimus ,  ut  inmotum  fuisse  heroem 
preeibus  ab  Anna  nomine  Didonis  prolatis  intellegamus  (cf.  etiam 
Kvicala  in  novis  symbolis  p.  126  sq.).  sed  demendam  esse  Vergilio 
hanc  maculam  elucet  ex  comparatione  aliorum  locorum;  cf.  modo 
Aen.  VI  470  nec  magis  ineepto  voltum  sermone  movetur,  quam  si 
dura  silex  aut  stet  Marpesia  cautes,  XII  400  lacrimis  inmobtiis.  hinc 
reddo  poetae  mens  inmota  manet  lacrimis:  volvontur  inanes^  nulla 
iam  dubitatione  relicta  et  fortissime  hoc  loco  finiente  in  laboris 
frustra  insumpti  mentione.   in  versu  superiore  Kvicala  proposuit 
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magnas  pro  magno;  in  quo  erat  cum  latere  opinarer  priscum  illud 
ac  facile  corruptum  mano,  h.  e.  benivolo."  —  469  sqq. 

Eumenidum  veluti  demens  videt  agmina  Pentheus 
et  solem  geminum  et  duplicis  se  ostendete  Thebas , 
aut  Agamemnon ius  scaenis  agitatus  Orestes 
armatam  facibus  matrem  et  serpentibus  atris 
cum  fugit ,  uUrkesque  sedent  in  limine  Dirae. 
non  haerendum  est  in  structura  (reposuit  deterioris  cuiusdam  apud 
Heynium  codicis  librarius  agüatur) :  in  altera  comparatione  aupplen- 
dum  esse  aut  (velut  videt)  Orestes  matrem  facile  est  intellectu.  sed 
suspitionem  maximam  non  sine  iure  movit  doctis  Orestes  ille  scaenis 
agitatus,  qui  verbis  solis  spectatis  obvium  quidem  habet  intellectum, 
sed  quo  magis  artem  ingeniumque  Vergilii  consideras,  eo  tibi 
obscurior  redditur.  pusilli  enim  poetae  est  tota  baec  theatrorum 
inentio  absone  arcessita;  nollemque  Peerlkampius  prudentium  viro- 
rum  de  bac  re  sensa  prudenter  amplectens  persequensque  suum 
cuique  iudicium  liberum  de  bac  re  reliquisset:  sunt  enim  quaedam, 
in  quibus  sensus  ille  pulcri  communis  esse  debet  omnium ,  qui  ultra 
volgus  sapiunt.  varia  coniecere  critici  cordati,  veluti  Marklandus 
Poenis  agitatus.  haec  similiaque  inventa,  ut  sunt  non  tuta  ab  im- 
pugnatione,  ita  sua  sponte  cedunt  lenissimae  omnium  mutationi,  qua 
ante  hos  sedecim  annos  correxi  deleta  s  dittograpba  cenis  agitatus 
Orestes  (et  video  nunc  unum  ex  libris  deterioribus,  m  apud  Rib- 
beckium,  boc  cenis  casu  nimirum  exhibere):  aut  veluti  Agaraemnonis 
filius,  cum  mensae  adsidet,  videt  m  atris  umbram  terribilem  exagi- 
tatus ,  et  si  fugit ,  ante  templi  Delphici  fores  Eumenides  sunt  con- 
locatae.  comparanda  est  ex.  gr.  descriptio  in  Orestis  tragoedia 
853  sqq.  obvia. ,a  —  v.  494  sqq. 

tu  secreta  pyram  tecto  interiore  sub  auras 
erige  et  arma  viri,  thalamo  quae  fixa  reliquü 
inpius,  exuviasque  omnis  lectumque  iugalem, 
quo  perii,  superinponas :  abolere  nefandi 
cunäa  viri  monimenta  iuvat  monstratque  sacerdos. 
inter  superinponas  et  superinponant  (nam  ceterae  lectiones  sunt 
vilissimae)  fluctuant  libri  probi.  sed  quod  boc  viri  . .  superinponant 
nonnulli  reeeperunt,  quia  Anna  non  ipsa  praeparavit  omnia:  et  valde 
ineptam  virorum  nescio  quorum  mentionem  Uli  secreta  repugnantem 
intülerunt  nec  accurate  legerunt  ea  quae  a  v.  504  secentur.  ubi 
Bido,  postquam  pyra  Annae  opera  est  erecta,  coronis  eam  ornat 
ensemque  Aeneae  («=  viri  v.  495)  et  exnvias  et  torum  effigiemque 
in  ea  ponit:  cur  illa  ea  quae  modo  sorori  facienda  mandaverat  subito 
ipsa  facit?  causam  idoneam  non  reperio;  nec  tarn  exiguo  intervallo 
poetam  posse  sui  oblitum  esse  manifestum  est.  emendemus  erige,  et 

n  v.  452  plaudo  Peerlkampü  invento  mortem  optat.  13  v.  486 
(etiam  caesura  iusta  carentem)  Schraderus  ut  spurium  iure  damnavit; 
in  v.  485  quae  dabat  (is  $acros  servabat  in  arbore  ramos)  vere  correxit 
Regeln». 
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(ut?)  . .  super  inpon  am.  hiatus  bic  plane  permissi  odiura  taediamque 
adduxit  grammaticos,  ut  suas  temptarent  mutationes.  —  v.  510  sq. 

ter  centum  tonat  ort  deos,  Erebumque  Chaosque 
tergeminamque  Hecaten,  tria  virginis  ora  Dianae. 

ipsi  adnotant  interpretes,  apud  alios  poetas  tonandi  verbum  ita 
adsumere  accusativum ,  ut  quae  quasi  cum  tonitru  quodam  edantur 
designentur  (magna  tonare,  magna  verba  edere)\  sed  nemo  hinc  con- 
clu8it  quod  obvium  est,  nullo  pacto  tonare  deos  ita  Vergilio  dicere 
licuisse,  ut  esset  * invocare  voce  tamquam  tonitruante  deos* :  abhorret 
boc  plane  a  linguae  latinae  indole.  et  ipsa  haec  sententia  absurda. 
sollemnis  adest  confusio  legendumque  sonat."  —  v.  537  sqq. 

Iliacas  igitur  classes  atque  ultima  Teucrum 

iussa  sequar?  quiane  auxüio  iuvat  ante  levaias 

et  bene  apud  memorcs  veteris  stat  gratia  facti? 
640  quis  nie  autem,  fac  veUe,  sind  ratibusve  superbis 

invisam  accipiet?  nescis  heu,  perdita,  necdum 

Laomedonteae  sentis  periuria  gentis  ? 

quid  tum?  sola  fuga  nautas  comitabor  ovantis? 

an  Tyriis  omnique  manu  stipata  meorum 
545  inferar  et%  quos  Sidonia  vix  urbe  revetti, 

rursus  agam  pelago  et  ventis  dare  vela  iubebo? 
attente  haec  perlegenti  non  erit  dubium  de  turbis  librariorum  culpa 
factis.  quaestionem  in  Universum  factain,  secuturane  sit  Troianos 
horum  se  subdens  imperio  (537),  quam  quam  ingratus  eorum  animus 
dubitantem  de  re  suscipienda  facit  (538  sq.)t  tarnen  singillatim  per- 
sequitur  Dido  de  variis  sequendi  modis  dekberans.  disputat  auteru 
v.  540 — 542  de  se  a  Troianis  excipienda  simulque  banc  rationem 
inprobat,  tum  demum  ex  se  quaerit  utrum  sola  an  cum  tota  gente 
sit  comitatura  (543 — 46).  sed  hoc  alterum  de  tota  gente  iactum  ut 
statim  refutat  iustis  causis,  ita  ad  prius  illud  (solane  sit  itura)  nihil 
respondet.  haec  autem  responsio  necessaria  habetur  in  panno  illo 
540—42,  qui  suo  loco  alienus  est  utpote  non  pendens  alicunde. 
bene  omnia  profluent  v.  543  ante  540  posito :  iam  vere  intellegitur 
formula  illa  quid  tum?  (h.  e.  'quid  porro,  ut  mittam  hanc  dubita- 
tionem  [538  sq.],  fiet?'),  quam  erat  qui  fere  desperans  ita  euarraret 
'quid  tum  fiet,  si  non  accipiar',  quasi  non  ineptum  esset  sub  hac 
condicione  amplius  deliberare.  —  v.  548  sqq. 

tu  lacrimis  evicta  meis,  tu  prima  furentem 
his ,  germana ,  malis  oneras  atque  obicis  hosti. 
non  licuit  thalami  expertem  sine  crimine  vitam 
degere  more  ferae,  talis  nec  längere  curas! 
non  servata  fides  cineri  promissa  Sychaeo! 

14  v.  617  videndum  est  num  pro  dictione  suspecta  altaria  ixtxta  (uec 
illad  mo/a  manibusque  piis  testari  deos  sastentatur  Pliniano  mala  salsa 
»upplicare)  sit  rescribendam  altaria  curat  .  .  recineta,  tettatur  eqs.;  cf. 
'sacrum  curare'  similiaque. 
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respondet  Dido,  quae  paenitentiae  plena  culpam  leni  nimirum  que- 
rela  (cf.  evida)  crimini  dat  Annae,  huius  blandae  adhortationi  olim 
habitae  (v.  80  sqq.) :  non  permissum  erat  mihi,  quae  innupta  agebam 
fama  integra,  vivere  more  ferarum,  quae  incertam  liberamque  vene- 
rem  sectantur  (Hör.  sat.  I  3,  110),  non  permissum  erat  novi  amoris 
curas  in  nie  recipere.  lenificis  verbis  quae  soror  quondam  commen- 
daverat  Didoni  ebeu  nimis  credulae,  ea  haec  nunc  male  commendata 
esse  intellegens  nullo  pacto  licuisse  innuit  {non  summa  vi  est  pro- 
nuntiandum).  tali  modo  si  locum  difficillimum  multasque  enarra- 
tiones  perversas  passum  interpretamur,  iam  certius  apparet  quid  de 
verBu  ultimo  sit  statuendum.  in  quo  minime  adest  eorum  quae  prae- 
cedunt  explicatio  (non ,  non  enim) :  non  propterea  quod  fides  erga 
Sycbaeum  violabatur,  vitam  illam  liberam  vivere  non  licuit,  sed 
vetantibus  nimirum  aeternis  morum  legibus  a  natura  constitutis. 
nec  cur  hoc,  rupisse  se  fidem  promissam,  sive  ponat  simpliciter  sive 
exclamet  Dido  elucet,  cum  praesertim  v.  552  vinculo  cum  superiori- 
bus  nullo  conligetur.  quod  vinculum  indagantibus  dubium  esse 
nequit  quin  omnium  aptissime  perrexerit  regina  in  refutanda  Annae 
oratione  blandifica,  qua  illa  ipsius  Sychaei  umbram  non  curare 
uxoris  iam  vitam  viduam  monuerat.  dixisse  igitur  Didonem  cense- 
mu8:  non  licuit  .  .  tangere  curas,  sed  servanda  fides  cincri 
promissa  Sychaeo.  non  est  quod  multis  persequar  vitii  originem 
manifestam.  —  v.  584  sqq. 

et  iam  prima  novo  spargebai  lumine  terras 
Tühoni  croceum  linquens  Aurora  cubüe: 
regina  e  speculis  ut  primum  aWescere  lucem 
vidit  et  aequatis  classeni  procedcrc  vclis  eqs. 
scriptoris  pueriliter  balbuttientis  sunt  haec:  rnova  lux  adest;  regina 
postquam  vidit  novam  lucem  adesse  et  classem  proficisci,  — \  Peerl- 
kampiu8  v.  584  sq.  spurios  putat  repetitosque  ex  IX  459  sq., 
Wagnero  v.  586  languere  videtur.  saniore  iudicio  hic  usus  est  Wag- 
nerus.  hoc  nimirum  tanti  erat  commemorare,  vidisse  Didonem  lucem 
albescentem!   vidit  illa,  quae  videre  se  non  volt  credere,  Aenean 
suum  abire  1  prae  hoc  viso  (quod  bene  poeta  longius  persequitur) 
cetera  omnia  sordent.  dignum  erit  Vergilio  hoc:  ut  primum  abs- 
cedere  terra:  singula  rei  m Omenta  oculis  persequens  cum  summo 
animi  cruciatu  depingitur  regina.1*  —  v.  C28  sq. 
litora  Htoribus  contraria,  fluctibus  undas 
inprecor ,  arma  armis;  pugncnt  ipsiqtic  nepotcsquc. 
corruptum  esse  horum  verborum  finem  concedendum  est  Schradero, 
qui  inportunum  hemistichium  exulare  iussit  cum  magno  sententiae 
graviter  finientie  detrimento.    non  de  praesenti  Tyriorum  Tro- 
ianorumque  Stirpe  (ipsi)  loqui  Didonem  et  v.  622  et  historia  docent; 
et  historiae  consentaneum  est  poetam  in  hoc  voto  habuisse  respec- 


15  v.  594  adsentior  Ribbeckio  date  vela  ex  tenui  codicum  memoria 
commendanti  pro  tradito  tela,  quod  inrepait  ex  Aen.  IX  37. 
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tum.  neo  de  quibuslibet  posteris  (hi  enim  inclasi  sunt  iam  inpre- 
cationi  illi,  qua  litora  fluctus  arma  Carthaginiensibus  et  Romanis 
hostilia  optat  Dido) ;  sed  de  omni  omnino  posteritate  sermo  esse 
potest.  sie  demum  apta  cum  gradatione  hoc  votum  fiuitur :  et  quam- 
diu  erunt  Poeni  et  Aeneadae,  tanidiu  inter  se  pugnent :  ecce  acerrimi 
odii  validiasimam  testificationem !  et  lectionem  nepoics  cum  Servius 
tueatur,  nulla  paene  mutatione  verum  restituitur  pugnent  imique 
tiepotes,  h.  e.  postremi.  —  v.  634 

Annam,  cara  mihi  nutrix  >  huc  siste  sororem. 
hao  adlocutione  cara  mihi  nutrix  uti  solummodo  is  potest,  cui  ea 
quae  appellatur  fuerat  nutrix.  Barcen  autem  Sychaei  fuisse  nutricem 
ex  versibus  praecedentibus  novimus.   legas  cara  viri  nutrix.  — 
v.  660  sqq.  sie  interpungo: 

sie ,  sie  iuvat  irc  sub  umbras: 
hauriat  hunc  ocidis  ignem  crudelis  ab  dito 
Dardanus  et  nostrae  secum  ferat  omina  mortis! 
spectat  igitur  sie  ad  sequentia,  et  haec  est  reginae  mens:  'obibo 
plenam  quidem  ultionem  non  naneta,  sed  tarnen  agedum  obi!  et 
paululum  saltem  solacii  haec  adfert  mors,  qua  triste  itineris  omen, 
dum  morientem  me  videt,  secum  aufert  Aeneas.' 

In  libri  quinti  v.  51  sqq.  haec  legimus: 
hunc  ego  Gaetulis  agerem  si  Syrtibtts  exul 
Argolicove  mari  deprensus  et  urbe  Mycenac , 
annua  vota  tarnen  sollemnisque  ordinc  pompas 
exsequerer  strueremque  suis  altaria  donis. 
distinguit  poeta  (ut  plerique  intellexerunt)  inter  eum  qui  in  exilio 
agat  über  apud  Afros  inhospitales  et  qui  ab  hostibus  Graecis  captus 
servitutem  serviat.  nam  quod  nonnulli  docti  haue  potius  secuntur 
explicationem,  qua  die  ipso  locis  Ulis  deprebensuin  se  innuit  Aeneas : 
non  respiciunt  ridiculam  plane  sententiam ,  qua  in  medio  mari  sol- 
lemnes  pompas  exsequi  se  velle  pronuntiat  idem  (nec  enim  quiequam 
ut  de  insula  Aegaei  maris  cogitemus  permittit).  sed  pessime  Myce- 
nae  et  mare  Argoiicum  iunguntur.  aut  enim  deprensus  ad  utrumque 
membri  colon  spectat  (vel  in  mari  Aegaeo  et  Mycenis  deprensus) 
aut  ad  prius  tan  tum.  haec  autem  ratio  cum  ob  causam  modo  tactam 
Bit  reicula  (Aenean,  praesertim  correptum,  non  posse  in  medio  ponto 
diem  laetum  agere),  altera  eo  refellitur,  quod  Mycenis  omnino  nequi- 
verunt  a  Graecis  deprehendi  Troiani,  nullis  umquam  casibus  eo  ven- 
turi,  sed  in  uno  soloque  mari  Aegaeo.  suum  igitur  Vergilio  ita  reddo 
deprensus  in  urbe  Myccnaei  aut,  utpote  cursu  per  fluctus  Argolicos 
facto  a  Graecis  captus,  in  urbe  hostili.  —  v.  59  sq. 

poscamus  ventos  atque  haec  me  sacra  quotannis 
urbe  velit  posüa  templis  sibi  ferre  dicatis. 
Aenean  ab  Anchisa  pop06cisse  ventos!  quorum  praeterea  mentio  in 
indicendie  ludis  inportunissima  est;  nec  bene  post  eos  sine  patris 
aliqua  mentione  subicitur  velU  (sc.  Ancbises).  mendum,  quod  teste 
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Lactantio  (inst.  I  15)  a  Peerlkampio  adlato  pervetustum  est,  alii 
aliter  tollebant,  omnium  optime  adcommodatissimeque  Waddelius 
poscamus  veniam  (Aen.  IV  50),  nisi  quod  originem  melius  osten- 
demus  sublato  etiani  hiatu  scribendo  veniam  iamqtie  haec  eqs., 
id  est  'et  abbinc'.  contr actum  in  unum  veniamquc  haec  excitavit  cor- 
rectoris  sedulitatem.  —  v.  66  sqq. 

quique  pedutn  cursu  valet  et  qui  viribus  audax 

aut  ifif*ul/i  iticcd.it  mtl-ioT  Icvibusfiup  sanittis 
seu  crudo  fidüpugnam  committere  caestu, 
cuncti  adsint  meritaeque  exspectent  praemia  palmae. 
verba  et  qui  viribus  audax  quoniam  de  lucta  accipi  nequeunt,  cuius 
certamen  postea  non  commemoretur,  nec  spectant  ad  iaculum  sagit- 
tasque  mittend i  artem,  non  est  obnoiium  dubitationi  quin  labe  locus 
laboret.  emendaverim  et  qui  visibus  audax%  h.  e.  ob  oculos  nimirum 
acres  validosque  sibi  fidens.  nam  quod  eius  significationis,  qua  visus 
adaequat  oculum,  nunc  casu  non  exstat  ante  Statium  (Theb.  VI 
255  K.)  exemplum,  non  magnopere  curamus  in  emendationis  veritate 
perspicua.  ita  enim  pedes  et  ocalos  inter  se  opponit  Vergilius,  ut 
quae  his  nituntur  certamina  per  varias  species  digesta  subiungantur." 

—  v.  129  sqq. 

hic  viridem  Aencas  frondenti  ex  ilice  metam 
constüuü  Signum  nautis  pater,  unde  reverti 
scirent  et  longos  ubi  circumflcderc  cursus. 
additum  patris  nomen  bene  se  baberet,  si  paternae  curae  ab  Aenea 
ezhibitae  bic  aliquod  adesset  vestigium;  nunc,  quia  facit  ille  quod 
qui  vis  ludorum  editor,  absonum  est  putandum.    corrigas  quaeso 
constituit,  Signum  nautis  late,  quod  late  conspici  posset  a  nautis.  — 
151  sq. 

effugit  ante  alios  primisque  elabiiur  undis 

turbam  inter  fremüumque  &yas. 
primae  undae  significatum  babent  a  loco  nostro  alienum  denotant- 
que  aquas  terrae  proximas  (ut  Ovidius  praebet  in  fine  secundae 
epistulae  mobile  qua  primas  porrigÜ  aequor  aquas) ,  quarum  mentio 
nihil  ad  rem.  sine  cunctatione  repono  primusque\  cf.  infra 
v.  326. 17  nec  enim  qui  hunc  poetam  babent  cognitum  in  ab- 
undanti  offendentur  sermone  (cf.  infra  v.  833  princeps  ante  alios). 

—  v.  213  sqq. 

cui  domus  et  dukes  latebroso  in  pumice  nidt, 
fertur  in  arva  volans  plausumque  cxterrüa  pinnis 
dat  tecto  ingcntem,  mox  aere  lapsa  quieto 
radit  iter  liquidum  celeris  neque  commovet  alas: 

16  ▼.  76  vidcudum  est  nam  verba  magna  mediws  comitante  caterva, 
quae  mirum  qaantam  abuudant  langueutque  post  illud  multU  cum  mifibus 
ibat,  malum  sint  emblema  resarcieatis  veraam  iuperfeetam.  17  ita  et 
paucos  Codices  exhibere  et  olim  ▼olgatam  fuisse  video. 
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sie  Mncsthcus,  sie  ipsa  fuga  secat  ultima  Pristis 
acquora,  sie  iüatn  fert  impetus  ipse  volantem. 

nimium  est  ter  repetitam  in  re  secundaria  esse  domicilii  noiionem 
(spelunca  commota  —  domus  —  exterrita  tecto\  cum  praesertim  spe- 
luncae  commemoratio  sequente  eins  circumscripiione  legitim  a  plane 
abundet.  apparet  id  quod  est  spelunca  sive  lacunam  quae  aderat 
explendi  gratia  temere  inlatum  sive  ezplicandi  causa  verbis  subito 
commota  adscriptum  casu  in  textum  inlapsum  esse:  quid  vitii  subsit 
patefaciet  medela.  qua  utique  liberiore  cum  indigeat  locus,  aliqua 
saltem  parte  viam  nobis  monstrant  quae  secuntur  aeWe  lapsa  guido, 
quae,  ut  nunc  locus  legitur,  quo  vere  spectentnon  babent  (nam  inepte 
respondere  dicuntur  Ulis  pelago  decurrit  aperto  v.  212),  sed  babent, 
si  antea  commemorata  erat  tamquam  causa  subitae  commotionis 
ae'ris  quidam  tumultus.  anxia  quippe  columba,  cum  tempestate  repente 
urgenii  caeco  misceri  murmure  caelum  ineipit  et  nigrae  cinxerunt 
aethera  nubes.  hinc  lacunam,  quam  errore  manifesto  ortara  esse  iam 
certum  est,  sie  expleo  qualis  <sub  tonitru}  subito  commota  columba. 
in  altera  autem  comparationis  parte  v.  218  inepta  est  Mnesthei  et 
Pristis  inter  se  oppositio  per  voculam  ipsa  indicata;  neque  nudum 
fuga  ullo  modo  placet  (exempla,  quäle  legitur  IV  281,  diverea). 
putamus  autem  Vergilii  esse  Mnestheus  ipsaque  fuga  secat  ultima 
Pristis:  inmutavit  qui  positum  ötto  koivoö  non  intellexit.  nam  in 
bac  re,  quod  sine  remorum  ope  iam  ipsa  celeritate  sua  ipsoque  im- 
petu  per  banc  ultimam  itineris  partem  volat  navis,  summa  yersatur 
comparationis. 18  —  v.  232 

et  fors  aequatis  eepissent  praemia  rostris. 

absono  artificio  ex  vocabulo  aequatis  ad  id  quod  est  praemia  cogita- 
tione  adsumendum  esse  adfirmant  aequa.  immo  scripsit  poeticarum 
elegantiarum  bene  gnarus  Maro  (ßequay  aequis  eepissent  praemia 
rostris.    —  v.  323  sqq. 

quo  deinde  sub  ipso 
ecce  volat  calcemque  terit  iam  calce  IHores 
'  ineumbens  umero. 

aut  nullum  aut  perversum  stolidumque  acumen  habent  baec  verba. 
nam  qui  insequitur  calcem  sive  partem  posteriorem  pedis  in  aemulo 
tangit  sui  pedis  parte  primore  sive  digitis.  inepte  Peer  1  kam pii  iustam 
vituperationem  inridet  Forbigerus.  noli  imputare  Vergilio,  cuius 
baec  nimirum  verba  genuina  sollemnem  dictionem  continentia  cal- 
cemqite  terit  iamiamque  Diores  insubidus  grammaticus  glossa  calce 
suprascripta  explicare  sibi  est  visus.'0  —  v.  378  sq. 


w  ▼.  220  nurn  recte  sit  traditum  in  scopulo  alto  equidem  dnbito. 
latetne  artot  19  v.  240  nonne  potius  scribendum  est  Nereique 

Phorcique  chorus  (deorum  marinorum)  Panopeaque  vfrgo  (quae  est  instar 
nyfDpbarum)?  —  v.  264  cum  Scbradero  ab  aethra,  v.  275  cum  Wake- 
fieldio  toxi  lego,  —  v.  290  conicio  conse&su  tuüt  extrueto  mediusque  retedit. 

«°  v.  326  recte  Heinsius  ambiguunme  dedit. 


Digitized  by  Google 


I 


EBaehrens:  emendationes  Vergilianae.  825 

quaeritur  huic  ahus;  nec  quisquam  ex  agmine  tatito 
audct  adire  virum  manibusque  inducere  cacstus. 
in  certa  formularum  quaerere  alium  et  quacrere  parcm  differentia  non 
est  dubium  quin  vitium  rectissime  odoratus  sit  Peerlkampius  non 
probabiliter  parilis  coniciens.  aimpliciter  restituamus  aptus,  h.  e. 
idoneus  dignusque  qui  cum  Darete  componatur.  —  v.  404  sq. 
obstipuere  animi:  taniorum  ingentia  Septem 
terga  boum  plumbo  insuto  ferroque  rigebant. 
mnlti  inde  a  Servio  intellexere  non  recto  acamine  boum  sive  vires 
sive  numeruui  efferri  per  voculam  summa  vi  instructam  tantorum, 
cum  sit  efferendus  potius  rigor  inmanis.  varia  docti  coniecere  sine 
effectu.  tu  mecum  restitue  adiectivum  poetis  vice  adverbii  in  hao 
potissimum  voce  adaniatum  tarn  torvotn  ingentia  Septem  terga  boum 
pl,  i.    rigebant ,  i.  e.  tarn  torvom  sive  trucem  rigorem  prae  se  tule- 
runt.   translatum  ab  oculis  voltuque  usum  vocis  babes  ex.  gr.  Aen. 
VII  399  torvomque  repente  clamat  —  v.  441  sq. 

nunc  hos,  nunc  Mos  aditus  omnemque  pererrat 
arte  locum  et  v(i)  lis  adsultfbus  inrdtts  itrgiict* 
male  se  habet  illud  omnem  pererrat  locum,  de  ipsis  urbibus  et  castel- 
lis  utpote  clausis  cum  non  possit  sermo  esse,  recte  legitur  XI  776 
omnemque  pererrat  undique  circuüum.  cedat  ergo  vox  per  se  miri- 
fica  arte  in  ante,  dicitur  enim  ante  locus  secundum  figuram,  quae 
ti<p*  £v  vocatur  (vide  comm.  ad  Catulli  4,  10),  locus  ante  urbes 
castellaque  situs.  —  v.  447  sqq. 

ipse  gravis  graviterque  ad  terram  pondere  vasto 
concidity  ut  quondam  cava  concidü  aut  ISrymantho 
aut  Ida  in  magna  radicitus  eruta  pinus. 
pinum  vetustate  exesam  non  bercle  tanti  erat  commemorare.  quid 
quod  trunci  annorum  sehe  putres  paene  sua  sponte  labuntur  neque 
casum  habent  nimis  gravem  ?  traiectis  litterulis  pro  cava  lege  vaga 
ad  illud  Ennii  arbores  vento  vagant.  ceterum  quotiens  in  hunc  locum 
incidunt  oculi,  gravis  gravUer  secundum  Homericum  nifdc  ueva- 
Xukti  requirunt:  copula  ab  eo  adiecta  videtur,  qui  aliorum  exemplo- 
rum  inmemor  produetam  vi  arseos  brevem  syllabam  nontulit.tl  — 
V.  478  sqq. 

durosque  redueta 

libravit  dextra  media  inter  cornua  caestus 

arduus  effractoque  inlisü  in  ossa  cerebro. 
nosti  quid  inter  se  differant  librandi  et  vibrandi  verba.  iam  quia 
haec  media  inter  cornua  de  vero  ictu  facto,  non  de  meditato  cogitare 
nos  sinunt,  rectum  erit  vibravit.  vides  autem  pulcrum  descriptionis 
progressom :  reducit  Entellus  dextram  (caestum  librans),  ictus  inter 
cornua  sedet  et  cerebrum  dispergens  usque  ad  ossa  penetrat.,f  — 
v.  613  sqq. 


91  v.  467  dixitque  et  proelia  voce  diremil  recte  eiecit  Peerlkampius. 
**  v.  487  placet  Botbii  coniectura  ingentemque. 
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tum  rapidus  iamdudum  arcu  contenta  parato 
tda  tenens  fratrem  Eurytion  in  vota  vocavit , 
iam  vacuo  laetam  caelo  spcculutus  et  alis 
plaudcntem  nigra  figit  sub  nube  columbam. 
8uo  iure  haesit  Wagnerus  in  hornm  versuum  structura,  quae  facilitate 
elegantiaque  Vergilii  haud  sane  digna  est:  nullo  asyndeti  genere 
durus  in  v.  515  transitus  explicatur.  neque  tarnen,  ut  ille  sibi  per- 
suasit,  haec  in  inperfectis  reliquit  Vergilius;  immo  librarii  Vitium 
ostendit  otiosum  plane  epitheton  vacuo,  quod  minima  valet  id  quod 
est  'libero  sive  aperto\  legas  iamque  suo  laetam  caclo,  hoc  est 
consueto.  pulcre  autem  iamque  denotat  ciUssimum  rerum  se  inse- 
quentium  ordinem.28  —  v.  522  sqq. 

hic  oculis  subitum  obicitur  magnoque  futurum 
augurio  monstrum:  docuit  post  exitus  itigens 
seraque  terri/ici  cecinerunt  omina  vaies. 
agitur  agique  solummodo  poteet  de  classis  clade  augurio  indicata. 
nam  cetera  omina,  quae  in  eonstituti  imperii  Bomani  ipsiusque  adeo 
poetae  tempora  tum  data  esse  autumant,  quid  bic  attinuit  inserere? 
sed  quominu8  quid  rei  esset  omnes  docti  pro  confesso  haberent, 
obstitit  illud  docuit  post  exitus  ingens,  ubi  ex  more  poetico  cum 
exaggeratione  obvia  usurpatum  'ingens'  adaequat  fere  germanicum 
'ungeheuerlich',  nimirum  difficultas  in  una  quadam  yocula  est 
posita.  omina  sera,  h.  e.  quae  tum  quidem  non  perspecta  sero  intel- 
lexerunt  admonere  instantem  calamitatem  (et  ipse  Aeneas,  ut  suis 
adimeret  terrorem,  artiüciose  in  bonam  partem  accepit  v.  530,  ubi 
nec  intellege  fnec  tarnen'),  omina  inquam  sera  quonam  modo  terrifici 
cecinisse  dicuntur  vates?  qui  neque  tum  in  ipso  augurio  viso  quic- 
quam  admonuerunt  (immo  laetus  illud  accepit  Aeneas)  neque  vero 
postea  incendio  navium  facto,  ubi  monstrum  paulo  ante  a  deis 
mi8sum  iam  certo  licuit  interpretari.  quoquo  denique  nos  converti- 
mu8,  vates  illi  non  babent  locum.  andacter  mecum  repone  cecinerunt 
omina  visus,  h.  e.  et  ostenta  terroris  plena  dederunt  augurium 
nimis  sero  intellectum.  cf.  HI  36  rite  secundarent  visus  omenquc 
levarenty  XI  271.  —  v.  568  sq. 

alter  Atys,  genus  unde  Atii  duxere  Latini 
(parvos  Atys  pueroque  puer  düectus  Iulo). 
veteres  iam  interpretes  in  eo  haeserunt,  quod  equi  Atyn  portantis 
descriptio  plane  desideratur,  quam  et  praecedentia  et  sequentia  (574) 
requirunt;  cf.  Serviua  ad  v.  565.  sed  putamus  hoc  crimen  dilui 
posse  adhibita  recte  critica.  quod  enim  equi  albo  maxime  colore 
insignis  imago  tanta  cum  cura  depicta  desiderat,  ut  per  artificium 
in  deliciis  habitum  alterius  equi  oolor  contrarius  Bit,  id  adsequi  licet 
facta  hac  leni  mutatione  ater  Atyn  (eo.  portat).  nec  enim  opus 
est  ut  secundam  türm  am  ab  Atye  ductam  fuisse  disertis  verbis 

u  v.  517  in  astris  iure  refonnidavit  Schraderus  cooiciens  in  auris. 
quod  dUplicet  ob  v.  620;  et  magia  in  auras  aetheriat  usus  requirit. 
fortasse  in  arcis  aetherian. 
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addatur,  ultro  cum  omnia  circumiacentia  hoc  suppeditent.  — 
v.  580  sq. 

oüi  discurrere  pares  atque  agmina  terni 

didudis  solvere  choris. 
reponendum  esse  tema  re  acrius  perpenaitata  elucebit.  tres  quae 
adsunt  sive  turmae  sive  acies  sive  agmina  dnodenorum  puerorum 
ita  deineeps  in  circum  ingrediuntur,  ut  singularum  turmarum  ordines 
duo  ex  binis  equitibus  in  frontem  senisque  in  altitudinem  constantes 
(cf.  v.  561  pueri  bis  sem  quemque  secuti  agmine  partito)  sese  exci- 
piant,  duo  igitur  ordines  sive  chori  coniuneti  (utpote  ex  trium  ag- 
minum  senis  pueris  compositi)  simul  eant.  iam  si  huius  ludi  parti- 
eipes  'discurrere  pares'  sive  pari  numero  discedunt  in  laevam  et  in 
dextram  partem,  non  terni  solvunt  agmina  (sie  enim,  ut  recte  ad- 
seruit  Hejnius ,  duodeeim  evadunt  catervae,  quarum  nulla  est  ratio), 
sed  ter  seni  simul  in  diversas  abeunt  partes,  h.  e.  tria  agmina  iuneta 
sive  turmae  ordinibus  digredientibus  dissolvuntur.*4  —  v.  617 

urbem  orant:  taedet  pclagi  perferre  laborem. 
non  orarunt  matronae  Troianae  (nec  aderat  quem  orarent  urbem), . 
sed  quid  tacite  desiderarent  clandestinis  inter  se  sermonibus  signi- 
ficarunt.  lege  omnino  Optant.**  —  v.  666 

respiciunt  atram  in  nimbo  volitare  favülam. 
intellexit  Klouiekius  Troianos  in  valle  sedentes,  si  viderent  partem 
caeli  subito  obtectam  fumi  nube,  non  potuisse  dinoscere  in  nube  illa 
atram  favillam,  coniecitque  atro  in  nimbo.  nollem  factum ,  cum  nec 
hoc  sit  probabile,  in  nimbo  atro  gliscentem  favillam  esse  dispectam. 
nihil  illi  aliud  vident  quam  fumum  densum  sive  atrum  cinerem 
nimbi  vel  nubis  instar  ad  caelum  sublatum.  quae  sententia  latine 
exprimitur  in  nimbum:  nam  singularis  sane  in  facili  exquisitae 
dictionis  oblitteratione  praestat  plurali  obvio  in  nimbos.  sie  autem 
ipse  Maro  ut  III  533  cwrvatus  in  arcum,  ita  apertius  XI  771  in 
plumam  (ubi  doctorum  disputationes  oommemorat  Forbigerus). 
quem  usum  inde  ab  autiquo  tempore  —  Ennii  loco  desperato  hoc 
dicendi  genus  supra  p.  482  sq.  restituimus  —  populi  maxime  usu  tri- 
tum  notum  est  in  linguam  franeogallicam  fluxisse;  criticos  interdum 
fugit,  ut  me  ipsum  PLM.  III  p.  301,  ubi  carminis  de  iavacro  v.  8 
et  rigat  in  pluviam  {—  pluviae  instar)  non  debui  mutare.  —  v.  678  sq. 

piget  ineepti  lucisque ,  suosque 

mutatae  adgnoscunt,  excussaque  pedore  Iuno  est. 


u  v.  604  Ate  primum  fortuna,  fidem  mutata,  novavit  pergunt  ineptias 
proferre  neglecta  interpanetione  iam  a  Peerlkampio  ab  stractarae  per- 
spienitatero  proposita.  Lic  aatem  novandi  verbam  absolute  positum 
{—  res  novavit)  putavit.  sed,  ni  fallor,  nisi  in  rebus  ad  rem  publicam 
pertinentibns  vox  illa  non  adhtbetnr.  .  aadacias  conicerem  nooatur ,  nisi 
nentralis  verbi  usus  Ariesse  posset  (=  se  novavit,  nova  sive  alia  facta 
est),  malla  huc  pertinentia  nuperrime  congessit  Eltems  nias.  Rh.  XLI 
(1886)  p.  688  sqq.,  plenae  de  hac  re  inqaisitionts  expectationem  uobis 
movens.  n  v.  638  malim  Rhoeleo*  amnis  et  v.  640  face*  ausutnque 
mi nistrat. 
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bilem  movent  verba  suosque  adgnoscunt.  postquam  Ascanius  pro- 
iecta  galea  quis  esset  patefecit,  mulieres  sane  illum  cum  comitibus 
agnoverunt;  sed  plane  abundat  otiosaque  languet  rei  per  se  apertao 
mentio  diserta,  praesertim  post  grave  i\\ad  piget  incepti  lucisque  (in 
quo  vocem  ultimam  male  accipiunt  fvitae',  com  sit  potius  'aspectus 
suorum',  onde  in  silvarum  tenebras  se  abdnnt  matronae).  dici  neqnit 
quam  saepe  aliorum  locornm  recordatio  inportuna  textui  huius 
poetae  damnum  intulerit.  hic  ex  Aen.  III  347  adgnoscitquc  suos 
profluxit  mendum.  ipsins  autem  Vergilii  manum  suppeditat  imitator 
Claudianns  (in  Eutrop.  II  618)  mutaii  stupuere  diu  sensuque  reducto 
paulatim  projwii  mirantur  monstra  furoris.  legisse  igitur  ille  videtur 
yel  nefasque  mutatae  adgnoscunt  vel  simile  aliquid  (cave  conicias 
scelusque).  —  v.  796  sq. 

quod  superest  oro  liceat  dare  tuta  per  undas 

vcla  tibi,  liceat  Laurentem  attingere  Thybrim. 
tibi  in  mendo  cubare  extra  dubitationem  est  positum.  non  Neptunus 
dat  vela  sive  navigat  per  mare,  sed  Troianorum  classis  quae  super- 
est ex  incendio  (sie  enim  prima  verba  cum  Wagnero  aeeipio).  unde 
male  Paldamum  apparet  coniecisse  libeat.  posse  autem  vocem  tibi 
adaeqaare  'perte'  sive  'tuaopera',  nulla  ratione  efficitur.  lege  sibu 
quod  eleganti  cum  abundantia  interdum  adici  notum  est;  cf.  ex.  gr. 
Catulli  63,  56.  —  v.  800 

fas  omne  est  ,  Cytherea,  meis  te  fidere  regnis. 
insolita  plane  est  dictio  nec  ratione  nitens  fas  omne  est,  h.  e.  optimo 
iure  mihi  fidis  (diversi  quippe  loci,  quales  ex  tan  t  ex.  gr.  Aen.  III  55 
et  Ov.  epist.  4,  134).  orta  est  lectio  volgata  ex  hoc  antiquissimorum 
codicum  genere  scribendi  omne~f  quo  compendio  tarn  omne  est  quam 
omnem  designari  notum  est.  unde  evadit  fas  omnem,  Cytherea, 
meis  te  fidere  regnis,  i.  e.  omni  ex  parte,  usu  noto.  ad  est  omissum 
in  illo  fas  cf.  ex.  gr.  Ov.  fast  I  532.*  —  v.  850  sq. 

Aenean  credam  quid  enim  fallacibus  auris , 

et  caeli  totiens  deeeptus  fraude  sereni? 
in  bis  nulla  est  difficultas  (nam  et  explicative  esse  su mendum  pleri- 
que  viderunt)  nisi  in  eo  quod  est  quid  enim ,  sive  id  parentbesi  in- 
cludis  —  male  nec  permittente  latinitate  Servius  guidnif  cur  non? 
explicat"  — sive  ad  sequentia  refers  (ineptehoc  interrogatPalinurus, 
cui  fini  sit  crediturus  Aeneas  ventis  dubiis).  immo  eadem  indignn- 
tione  plenus,  qua  modo  caecam  fidem  mari  habendam  a  se  longe 
recusaverat,  nunc  in  altera  interrogatione ,  qua  quid  caecam  illam 
fidem  consequi  possit  ostendit,  carum  dilectumque  Aenean  ventis 
tarn  perfidis  non  se  velle  comroittere  significat.  corrigimus  Aenean 
credam que  dehinc  fallacibus  auris,  fortiter  ea  voce,  quae  omnem  a 
sententia  ictum  habet ,  praeposita.  —  v.  858  sq. 

M  v.  844  correxerim  ae quales  spirant  aurac  secundum  Valerium 
Flaccum  IV  615.  n  nam  quod  provocant  ad  Horatianum  quid  enimT 
concurriiur  eqs.,  notum  est  formulam  sie  esse  explicandam  fquid  enim 
contra  dici  potest?' 
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et  super  incumbens  cum  ptippis  parte  revolsa 
cumque  gubernaclo  liquidas  proiecit  in  undas. 
credi  nequit  eodem  gubernaculo,  quod  teste  boc  Joco  iam  nullum  est, 
Aenean  paulo  post  (v.  868)  usum  esse  ad  navem  regendam.  quam- 
quam  quid  non  defendunt  interpretes  ?  audi  Forbigerum :  '  Aencas 
igitur  in  navi  secum  vehebat  vicarium  gubernaculum  alterum,  quo 
amissi  loco  uti  potuit.'  inepta  nee  refutatione  digna  baec  sunt  tota. 
legas  ine  suasore  cumquc  tabernaclo.  est  nimirum  CKTjvn,,  quam 
Graeci  dicunt,  sive  lignea  aedicula  gubernatoris  in  puppi  posita, 
quam  ex.  gr.  depictam  babes  libri  a  Guhlio  et  Konero  de  vita  Grae- 
corum  et  Romanorum  compositi4  p.  314.  nimirum  Vergilius  poetica 
usus  exornatione  reddidit  quae  apud  Varrones  de  Aeneae  itineribus 
comitibusque  invenit.  legisse  ibi  videtur,  Palinurum  somno  indul- 
gentem  ipso  pondere  corporis  tigna,  in  quae  se  reel inabat,  rupisse 
et  in  mare  procidisse:  deeuit  poetam  fingere  Somnum  tota  vi  in 
miserum  illum ,  qui  Neptuno  tamquam  victima  debitus  erat,  inruen- 
tem.  una  autem  cum  tabernaculo  par  erat  abreptam  esse  parte m 
stegae ,  cui  illud  infixum  erat  et  superpositum. 

( continuabun  tur . ) 
Groninoab.  Aemilius  Baehrens. 


100. 

ZU  QÜINTILIANÜS. 


I  2,  4  comtmpi  mores  in  scholis  putant:  nam  et  corrumpurUur 
tnterim,  sed  dornt  quoquey  et  sunt  muUa  eius  rei  exempla,  tarn  hercule 
quam  conservaiae  sanetissime  utrobique  opinionis.  'in  den  schulen 
werden  die  Bitten  verdorben.'  so  riefen  schon  im  alten  Born  die 
gegner  des  öffentlichen  Unterrichts.  Quintilian  gehörte  nicht  zu  den- 
selben ;  er  tritt  im  2n  cap.  des  ersten  buchs  aus  verschiedenen  grün- 
den mit  aller  entsebiedenbeit  und  groszer  wärme  für  die  öffentliche 
schule  ein.  mit  §  4  beginnt  er  die  Widerlegung  der  ansieht,  dasz 
der  besuch  einer  schule  von  nachteiligem  einfiusz  auf  die  sitten  der 
knaben  sein  müsse,  nicht  unbedenklich  sind  in  diesem  §  die  worte 
tarn  hercule.  sie  stehen  so  in  allen  maszgebenden  hss.  dasz  sie  aber 
schon  in  früheren  Jahrhunderten  anstosz  erregten,  geht  daraus  her- 
vor, dasz  in  Bg  die  zweite  band  perditae  zwischen  tarn  und  hercule 
eingefügt  hat,  und  dasz  L  (lös  jh.)  tarn  laesae  hercule  gibt,  offen- 
bar sind  diese  zus&tze  gemacht  worden ,  weil  man  der  ansieht  war, 
dasz  tarn  hier  nicht  so  allein  stehen  könne,  laesae  bat  dann  in  den 
ausgaben  aufnähme  gefunden  und  hat  sich  in  denselben  erhalten  bis 
auf  Halm,  welcher,  den  alten  hss.  folgend,  tarn  hercule  schrieb,  der 
neueste  herausgeber  FMe ister  ist  aber  wieder  zu  laesae  zurückgekehrt, 
bat  das  wort  jedoch  nach  hercule  gestellt,  wofür  sollen  wir  uns  ent- 
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scheiden?  vor  allem  müssen  wir  uns  darüber  klarheit  verschaffen, 
was  unter  eius  rei  zu  verstehen  ist.  Halm  hat  darunter  verstanden : 
morum  in  scholis  corruptorum ;  Faber  dagegen  (progr.  von  Aschaffen- 
burg 1875)  meinte,  es  sei  hierbei  an  die  verderbung  der  sitten  zu 
hause  zu  denken,  ich  glaube  dasz  keiner  von  beiden  recht  hat;  die 
vorausgehenden  vior\A{nametcorrumpunturinteriin^  scd  domi  quoque) 
und  utrobique  in  den  folgenden  scheinen  mir  zu  zeigen,  dasz  die  ver- 
derbung der  sitten  überhaupt,  in  schule  und  haus,  darunter  zu 
verstehen  ist.  kann  nun  aber  neben  eius  rei,  wenn  es  gleich  morum 
corruptorum  ist,  laesae  bestehen?  ich  glaube  nicht:  denn  in  eius  rei 
liegt  ja  bereits  laesae  opinionts.  aber  auch  die  alte  hsl.  lesart,  welche 
Halm  wieder  zu  ehren  bringen  wollte,  scheint  mir  unhaltbar  zu  sein, 
erstens  ist  iam,  an  dieser  stelle  für  sich  allein  stehend,  nicht  wohl 
möglich,  noch  mehr  gewicht  aber  lege  ich  auf  ein  anderes  bedenken, 
wer  nachweisen  will,  dasz  der  besuch  der  schule  auf  die  sitten  nicht 
nachteilig  einwirken  müsse,  sagt  nicht:  'es  gibt  ebenso  viele  bei- 
spiele  für  die  verderbung  der  sitten  wie  für  die  reinste  bewahrung 
des  guten  rufes',  sondern  er  sagt  entweder  umgekehrt:  'es  gibt  ebenso 
viele  beispiele  für  die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes  wie  für  die 
verderbung  der  sitten',  oder :  'es  gibt  nicht  mehr  beispiele  für  die 
verderbung  der  sitten  als  für  die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes.' 
daher  glaube  ich  dasz  zu  schreiben  ist:  exempla,  non  plura  tarnen 
liercule  quam  usw.  wir  haben  dann  folgenden  gedankengang :  'mau 
glaubt  dasz  die  sitten  in  den  schulen  verdorben  werden,  sie  werden 
ja  auch  (in  denselben)  bisweilen  verdorben,  aber  auch  zu  hause,  und 
es  gibt  viele  beispiele  hierfür,  nicht  mehr  jedoch  wahrhaftig  als  für 
die  reinste  bewahrung  des  guten  rufes  in  schule  und  haus.'  das 
vorausgehen  der  buchstaben  mpla  erleichtert  die  annähme  eines  aus- 
falls  von  non  plura',  dasz  nach  diesem  ausfalle  tarn  aus  tarnen  gemacht 
wurde,  ist  begreiflich,  zumal  da  quam  folgt,  zur  Unterstützung  meines 
Vorschlags  weise  ich  noch  hin  auf  I  4, 7  an  cuiuslibet  auris  est  exigere 
Utterarum  sonos?  non  hercule  magis  quam  nervorum  und  XU 
1,  7  quis  inter  haec  litteris  aut  uUi  bonae  arti  locus?  non  hercule 
magis  quam  frugibus  in  terra  sentibus  ac  rubis  occupata. 

X  1,  130  wird  (nach  der  ausgäbe  von  Halm)  über  Seneca  ge- 
sagt: nam  si  ille  quaedam  contcntysissct,  siparum  *  *  non  concupisset, 
si  non  omnia  sua  amasset,  si  rerum  pondera  minuiissimis  sententiis 
non  fregisset,  consensu  potius  erudüorum  quam  puerorum  amore  com- 
probaretur.  die  ersten  beiden  bedingungssatze  sind  mangelhaft  über- 
liefert und  haben  daher  viele  zum  nachdenken  angeregt,  dennoch 
bemerkt  Meister  in  der  letzten  aufläge  der  Bonnellschen  einzelaus- 
gab e,  ohne  sich  auf  eine  erklttrung  einzulassen,  über  dieselben :  'eine 
befriedigende  Wiederherstellung  der  worte  ist  noch  nicht  gelungen', 
und  sein  recensent  Becher  stimmt  ihm  bei  (n.  phil.  rundschau  III 
n.  14).  eine  nochmalige  besprechung  der  stelle  kann  also  wenig- 
stens nicht  als  eine  überflüssige  arbeit  bezeichnet  werden. 

Vor  Halm  schrieb  man  allgemein :  si  aliqua  contempsisset ,  und 
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auch  Meister  ist  hierbei  geblieben,  der  gedenke  'wenn  er  einiges 
verschmäht  hätte'  ist  nicht  gerade  unmöglich,  da  Quint,  grund  hatte 
über  Seneca  zurückhaltend  zu  urteilen;  aber  er  ist  doch  zu  unbe- 
stimmt, zu  nichtssagend,  als  dasz  er  befriedigen  könnte,  wenn  er 
sich  auf  das  übereinstimmende  zeugnis  der  hss.  stützen  könnte ,  so 
müste  man  sich  vielleicht  mit  ihm  begnügen,  er  stützt  sich  ja  aber 
nur  auf  b,  die  zweite  band  von  Bg;  unsere  ältesten  und  besten 
quellen,  ßn  und  N,  aber  geben  namsimüe  quam  contempsisset.  diese 
lesart  ist  auf  das  sorgfältigste  zu  beachten  nicht  nur  wegen  ihres 
hohen  alters ,  sondern  auch  deshalb  weil  ihre  völlige  Sinnlosigkeit 
dafür  bürgt,  dasz  die  Schreiber  derselben  sich  eines  Verbesserungs- 
versuches enthalten  haben ,  während  die  von  der  zweiten  hand  des 
B  g  gegebene  lesart  von  diesem  verdachte  durchaus  nicht  frei  ist. 
ich  kann  mich  daher  mit  dem  von  b  ausgehenden  vorschlage  von 
JJeep  {nam  siantiqua  nonc.)y  welchen  Krüger  und  Zambaldi  in 
den  text  aufgenommen  haben,  nicht  einverstanden  erklären,  es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dasz  simile  quam  aus  si  antiqua  entstanden  ist. 
Halm  gieng  von  Bn  aus.  aber  sein  itte  ist  jedenfalls  völlig  über- 
flüssig; über  den  in  seinen  worten  enthaltenen  gedanken  habe  ich 
mich  oben  schon  ausgesprochen,  die  ebenfalls  von  Bn  ausgehenden 
Vorschläge  von  Andresen  (acta  soc.  phil.  Lips.  IV  s.  363),  welcher  aus 
den  beiden  ersten  bedingungssätzen  machen  wollte  entweder:  nam 
si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse,  si  parem  non  concupissd,  oder: 
nam  si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse  concupisset,  si  parem  non 
concwpisset ,  oder:  nam  si  similem  ei  quem  contempsit  se  esse,  non 
parem  concupisset,  haben  mit  recht  keinen  beifall  gefunden,  so 
schreibt  Quint,  nicht.  —  IX  2, 66  und  78  f.  bildet  den  gegensatz  zu 
dem  rectum  genus,  der  recta  oratio  eine  mit  zahlreichen  figurae  {Sche- 
mata) verzierte  redeweise;  diese  figurae  oder  Schemata  werden,  wenn 
sie  zum  schmuck  der  rede  dienen,  an  mehreren  andern  stellen  lumina 
orationis  oder  (wie  zb.  XII  10,  62)  einfach  lumina  genannt,  sein 
eignes  urteil  über  diese  lumina  hat  uns  Quint.  VIII  5,  34  mitgeteilt, 
wenn  sie  mit  masz  zur  anwendung  kommen,  läszt  er  sie  sich  gern 
gefallen,  aber  jene  massenhafte  anwendung,  wie  sie  in  neuerer  zeit, 
besonders  durch  Seneca,  aufgekommen  war,  verwirft  er;  patel  media 
quaedam  via,  sagt  er.  ich  schlage  daher  vor:  nam  si  mitte  Uta  Sche- 
mata (oder  ittas  figuras)  simüiaque  lumina  contempsisset,  si  partim 
rectum  genus  (oder  sermonem)  non  concupisset,  dh.  'denn  wenn  er 
jene  unzähligen  figuren  und  ähnliche  Zieraten  verschmäht,  wenn  er 
nicht  eine  zu  wenig  gerade  (natürliche)  ausdrucksweise  gesucht 
hätte',  dasz  der  ge danke  passen  würde,  wird  wohl  niemand  be- 
streiten, auch  die  ausdrucks  weise  würde  mit  dem  Sprachgebrauch 
Quintilians  übereinstimmen,  simüiaque  findet  sich  auch  IX  4,  43 ; 
mitte  ist  gerade  das  Zahlwort,  welches  Quint,  in  dieser  bedeutung 
häufig  gebraucht  (vgl.  besonders  V  14,  32  mitte  figuris),  während 
scxcenti  gar  nicht  bei  ihm  vorkommt;  zu  contempsisset  vgl.  IX  4, 113 
relido  rerum  pondere  ac  nitore  contempto.  weicht  aber  der  Vorschlag 
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nicht  zu  sehr  von  der  Überlieferung  ab?  jedenfalls  nicht  so  sehr  wie 
es  auf  den  ersten  blick  scheinen  mag.  denn  die  schriftzüge  von  si 
mitte  iüa  und  von  swnüia  konnten  in  den  äugen  eines  abschreibers 
leicht  in  ein  wort  zusammenflieszen.  dasz  dann  das  dazwischen 
stehende  Schemata  (oder  figuras)  ausfallen  muste,  ist  klar,  que 
lutnina  ist  allerdings  in  den  alten  hss.  nur  noch  durch  quam  vertreten, 
hier  kommen  uns  aber  die  jüngeren  hss.  in  überraschender  weise  zu 
hilfe.  denn  Mon.  gibt:  sinü  equalium  c,  Par.  1  u.  2,  Voss.  2,  Goth., 
Flor.  2  ua.  geben:  si  nü  aequalium  c.  hat  sich  in  diesem  qualium 
nicht  eine  deutliohe  spur  von  que  lumina  erhalten?  —  In  der  Über- 
lieferung des  zweiten  bedingungssatzes  stimmen  die  hss.  überein,  sie 
geben  alle  si  parum  non  concupisset.  aus  parum  wollte  Madvig 
partim  oder  partem ,  Hoffmann  opiparum ,  MSeyffert  garum,  Herzog 
partum ,  Jeep  pravum^  Gustafsson  parva  machen,  Kraffert  schlug 
vor  si  non  parum  excussisset.  meiner  ansieht  nach  hat  Halm  den 
richtigen  weg  eingeschlagen,  wenn  er  partim  nicht  antastete  und  an- 
nahm, dasz  nach  diesem  worte  etwas  ausgefallen  ist.  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dasz  Quint,  bei  der  beurteilung  seines  gegners  Seneca 
sich  grosze  Zurückhaltung  auferlegen  muste,  um  dem  Vorwurf  einer 
feindseligen  kritik  zu  entgehen,  hierzu  passt  parum  in  Verbindung 
mit  einem  lobenden  ausdruck  vortrefflich;  auch  wir  gebrauchen 
'wenig'  oder  'zu  wenig'  in  dieser  weise,  wenn  wir  einen  tadel  aus- 
sprechen, den  zu  tadelnden  aber  schonen  wollen,  ob  aber  das  von 
Halm  vorgeschlagene  sana,  welches  Zambaldi  und  Meister  in  den 
text  aufgenommen  haben,  das  richtige  wort  ist,  halte  ich  für  zweifel- 
haft, mir  scheint  dasz  der  gegensatz  in  den  oben  aus  IX  2  citierten 
stellen,  dann  sermo  rectus  et  secundum  naturam  enuntiatus  II  5,  11 
(vgl.  den  gegensatz  hierzu),  recta  .  .  actio  V  13,  2  (gegensatz:  mitte 
fiexus  et  artes),  quod  utraque  res  (sc.  tropi  et  figurae)  de  recta  et 
simptici  ratione  cum  aliqua  dicendi  vir  tute  deflectitur  IX  1,  3,  cum  sü 
a  8implici  rectoque  loquendi  genere  deftexa  (sc.  figura)  IX,  3,  3,  qui 
rectum  dicendi  genus  sequi  volunt  X  1, 44,  recti  generis  voluntatcm 
X  1,  89  und  andere  stellen  6ehr  deutlich  für  rectus  sprechen  (vgl. 
parum  rectum  II  13,  10).  am  leichtesten  hätte  natürlich  nach  der 
silbe  rum  rectum  allein  ausfallen  können,  und  II  13,  11  {mutant 
enim  aliquid  a  recto>  sc.  figurae)  und  XII  1,  12  (ignorantia  recti) 
ist  rectum  als  abstracter  begriff  gebraucht,  da  aber  ein  abstracter 
gebrauch  von  parum  rectum  nicht  möglich  sein  wird ,  so  glaube  ich 
dasz  parum  rectum  genus  (oder  p.  r.  sermonem)  zu  schreiben  ist 
parum  recta  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  es  scheint  mir  doch  weni- 
ger gut  zu  passen,  in  den  Quintilian-hss.  sind  so  viele  lücken,  dasz 
man  auch  zwei  Wörter  ohne  bedenken  einsetzen  darf,  wenn  sie  der 
gedanke  erfordert 
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101. 

NEUE  STUDIEN  ZU  DRACONTIUS  UND  DER  ORESTIS 

TRAGOEDIA. 


Es  dürfte  kaum  auf  Widerspruch  stoszen,  wenn  ich  an  die  spitze 
dieses  artikels  die  bebauptung  stelle,  dasz  die  philologische  bearbei- 
tung  irgend  eines  spätlateinischen  autors  mit  derselben  akribie  zu  er- 
folgen habe  wie  die  des  gefeiertsten  classikers.  denn  die  thatigkeit 
des  philologen  hat  überall  das  eine  ziel,  die  Wahrheit  mit  allen  zu 
geböte  stehenden  hilfsmitteln  zu  ergründen,  dem  gegenüber  musz 
ich  leider  constatieren ,  dasz  die  neuste  ausgäbe  des  Dracontiua  und 
der  Orestis  tragoedia  yon  EBaehrens  (PLM.  V  s.  126 — 261)  nicht 
den  ansprücben  genügt,  welche  man  an  den  berausgeber  eines  antiken 
Schriftstellers  zu  stellen  berechtigt  ist.  wer  die  auszerordentliche 
arbeitsamkeit  dieses  gelehrten  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  dich- 
tung  während  der  letzten  zwölf  jähre  verfolgt  bat,  wird  leicht  die 
Überzeugung  gewinnen,  dasz  es  für  eine  menschenkraft,  wenn  ihr 
auch  noch  so  viel  zeit  und  geistige  befähigung  zu  geböte  stünde, 
nicht  möglich  ist  eine  solche  menge  yon  stoff  zu  bewältigen,  wie 
Baehrens  in  diesem  Zeitraum  'erledigt*  hat.  im  anfang  der  vorrede 
zu  seinem  Catnllcommentar  zählt  er  selbst  auf,  was  alles  von  ihm 
in  der  kurzen  zeit  von  1876 — 1885  bearbeitet  worden  ist.  mancher 
andere  würde  ein  menschenleben  dafür  nicht  für  ausreichend  halten, 
aber  freilich  zwischen  arbeiten  und  arbeiten  ist  ein  unterschied,  es 
ist  hier  weder  meine  absieht  noch  bin  ich  überall  im  stände  ihm 
nachzuweisen,  mit  welcher  fiüchtigkeit  er  seine  selbstgestellten  auf- 
gaben gelöst  hat:  für  Dracontiua  und  die  Orestis  tragoedia  aber, 
deren  Specialstudium  ich  mich  seit  langen  jähren  gewidmet,  glaube 
ich  den  nach  weis  führen  zu  können,  dasz  B.  sich  die  arbeit  viel  zu 
leicht  gedacht,  jedenfalls  zu  leicht  gemacht  hat.  nicht  als  ob  ich 
damit  sagen  wollte,  seine  bemühungen  um  diese  gedichte  seien 
fruchtlos  gewesen  (im  gegenteil,  ich  erkenne  gern  und  vorurteilsfrei 
an ,  dasz  er  verschiedene  stellen  mit  genialem  wurf  und  glücklicher 
band  geheilt  oder  wenigstens  gebessert  hat);  aber  in  zahlreichen 
fällen  hat  er  doch  den  text  derartig  durch  conjecturen,  die  bei 
genauerer  Untersuchung  durchaus  nicht  probehaltig  sind ,  entstellt, 
dasz  seine  Constitution  des  textes  des  Drac.  und  der  Or.  trag,  in 
vieler  beziehung  eher  einen  rückschritt  als  einen  fortschritt  be- 
zeichnet. 

Ein  umstand  besonders  ist  es ,  dem  Baebrens ,  obwohl  er  ihm 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  bei  der  herausgäbe  der  genannten 
gedichte  nicht  die  gebührende  Sorgfalt  zugewendet  hat,  ich  meine 
die  weitgehende  abhängigkeit  derselben  von  ältern  mustern,  die- 
selbe beschränkt  sich  keineswegs  auf  das  was  von  verschiedenen  ge- 
lehrten und  auch  von  mir  bisher  beigebracht  worden  ist :  ihr  um- 
fang ist  ein  viel  gröszerer.  wenn  auch  unter  den  Vorbildern  Vergilius, 
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Ovidius,  Lucanua,  Statins,  Claudianus  die  erste  stelle  einnehmen,  so 
ist  doch  damit  die  reihe  der  benutzten  und  nachgeahmten  dichter 
keineswegs  erschöpft,  auch  Lucretius ,  Horatius,  Manilius,  Seneca 
tragicus,  Valerius  Flaccus,  Silius  Italicus  und  die  Ilias  latina,  Juve- 
nalis,  Prudentius,  vielleicht  auch  Ausonius  und  manche  andere  haben 
anteil  an  der  ausbeutung  durch  Dracontius.  für  eine  wahrhaft  frucht- 
bringende beschäftigung  mit  diesem  späten  'poeten'  darf  man  sich 
also  die  mühe  nicht  verdrieszen  lassen  die  gesamte  vorangehende 
poetische  litteratur  der  Römer  darauf  hin  durchzulesen,  in  wie  weit 
die  einzelnen  dichter  von  jenem  für  seine  mach  werke  benutzt  wor- 
den sind,  die  resultate  sind  geradezu  überraschend,  auf  schritt  und 
tritt  sehen  wir,  wie  er  seine  hand  überall  hat,  bald  hier  bald  dort 
einen  ausdruck ,  ein  bild ,  einen  halbvers  borgt  und  die  ganze  erb- 
schaft  der  frühern  dichter  für  freie  beute  ansieht,  dabei  fallt  es  ihm 
aber  gar  nicht  ein  sich  mit  den  centonenverfertigern ,  welche  auf 
jedes  selbständige  wort  verzichten,  auf  gleiche  stufe  zu  stellen: 
nein,  Dracontius  macht  seine  gediente  selbst,  nur  —  er  nimt  was  er 
dazu  kriegen  und  brauchen  kann,  ist  diese  art  und  weise  verse  zu 
bauen  nun  auch  kein  besonders  günstiges  zeugnis  für  die  schöpfe- 
rische begabung  unseres  autors,  so  gewährt  sie  doch  ein  wichtiges 
hilfsmittel  für  die  kritische  controle  des  überlieferten  textes ,  wel- 
ches um  so  weniger  vernachlässigt  werden  darf,  als  die  textüber- 
lieferung  in  den  kleinern  gedienten  nur  auf  6ine  hs.  des  lÖn  oder 
16n  jh.,  die  der  Or.  trag,  auf  eine  zwar  ältere,  aber  höchst  ent- 
stellte, und  daneben  auf  eine  junge  fast  wertlose  interpolierte  hs. 
und  einige  excerpte  sich  stützt. 

Die  folgenden  studien  werden  sich  nun  überwiegend  mit  der 
Verteidigung  des  überlieferten  textes  beschäftigen  und  zwar  grösten- 
teils  an  der  hand  der  stellen  früherer  dichter ,  welche  nachweislich 
oder  höchst  wahrscheinlich  dem  Drac.  als  vorbild  gedient  haben,  als 
kritisches  prineip  ist  hierbei  festgehalten:  wenn  die  Überliefe- 
rung eines  autors  sich  mit  dem  texte  seiner  Vorbilder 
deckt,  so  ist  dieselbe  intact.  dies  prineip  würde  nur  dann 
eine  einscKränkung  dulden,  wenn  der  betreffende  autor  sich  an  ein 
und  zwar  ein  bekannteres  muster  anschlösse;  dann  könnte  nemlich 
ein  mittelalterlicher  abschreiber  (bzw.  Überarbeiter)  die  conformit&t 
zwischen  vorbild  und  abbild  hergestellt  haben,  wenn  aber  die  reihe 
der  muster  so  lang  ist  wie  bei  Drac.  (vgl.  oben) ,  so  würde  es  an 
narrheit  streifen  annehmen  zu  wollen ,  dasz  der  abschreiber  die  ein- 
zelnen stellen  nach  dem  texte  all  dieser  Vorbilder,  von  denen  er  viel- 
leicht kaum  die  gelesensten  kannte,  umgemodelt  hätte. 

Nur  zum  kleinern  teil  widmet  sich  die  nachstehende  abbandlung 
der  aufstellung  neuer  Vermutungen,  auch  bei  diesen  liesz  sich  jedoch 
vielfach  dieselbe  methode  verfolgen,  aus  der  gestalt  des  urbilds  auf 
die  ursprüngliche  des  entstellten  nachbildes  zu  schlieszen. 

Noch  ein  anderer  factor  ist  natürlich  in  beiden  fällen  nicht 
auszer  acht  gelassen  worden,  die  berücksichtigung  des  eigentüm- 
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liehen  Sprachgebrauchs  des  Dracontius.  hier  kam  uns  wieder  der 
umstand  zu  gute,  dasz  unser  autor  es  nicht  an  Selbstwiederholungen 
fehlen  läszt,  so  dasz  oft  die  eine  unversehrte  stelle  einen  rückschlusz 
auf  die  ursprüngliche  gestalt  einer  andern  verderbten  gestattet. 

Diese  wenigen  sätze  glaubte  ich  voranschicken  zu  müssen  zur 
richtigen  allgemeinen  Würdigung  der  nachstehenden  ausführungen ; 
im  einzelnen  mögen  diese  für  sich  selbst  das  wort  nehmen. 
Drac.  2,  31  ff.  lauten  in  der  recension  von  Baehrens 
vester  si  reus  est  auetor  Neptunus ,  anhelans 
aestuet  inter  aquas  teh  flammante  perustas: 
igne  meo  vincentur  aguae;  fumantibus  undis 
Tritones  Galatea,  Thetin  delphines  amabunt. 
zunächst  begreife  ich  nicht,  warum  in  v.  31  vester  für  das  hsl.  noster 
gesetzt  ist.  wenn  Neptunus  Veneris  auetor  ist,  so  ist  er  doch  zu- 
gleich auch  auetor  des  sohns  der  Venus  dh.  Amors,  welcher  hier 
spricht,  da  auetor  nicht  blosz  den  vater,  sondern  auch  im  weitern 
sinne  den  Stammvater  bezeichnet,  sodann  ist  sicher  falsch  in  v.  32 
perustas  für  per  undas  geändert,  man  braucht  nur  10,  86  itte  (Amor) 
dcas  ponti  telo  flatntnabat  in  undis  zu  vergleichen  und  zu  be- 
achten, dasz  dort  zwei  verse  weiter  (v.  88)  das  fumantibus  undis 
im  versschlusz  wiederkehrt,  welches  hier  den  folgenden  vers  (33) 
schlieszt,  um  einzusehen  dasz  die  beiden  stellen  ganz  conform  con- 
eipiert  sind,  zieht  man  ferner  in  betracht,  dasz  im  anfange  des  ge- 
dichts  de  Cupidine  (anth.  lat.  R.  221  =  Baehrens  PLM.  IV  399), 
eines  gedichts  welches  Dracontischer  diction  sehr  nahe  steht,  sich 
findet  Sol  calet  igne  meo;  flagrat  Neptunus  in  undis,  so  wird 
man  nicht  weiter  zweifeln,  dasz  an  unserer  stelle  die  Überlieferung 
intact  ist. 

Wenn  sodann  Baehrens  meine  conjectur  in  v.  34  Thetis  für  das 
verkehrte  Thetin  zu  schreiben  durch  die  bemerkung  zurückweist 
'sie  amarunt  scribas  oportet',  so  verkennt  er  die  allgemeinheit  der 
äuszerung  Amors,  ob  Thetis  schon  geliebt  hat  oder  nicht,  ist  hier 
völlig  gleichgültig,  wenn  Amor  mit  seinem  feuer  die  wogen  zum 
sieden  bringt,  so  werden  dadurch  die  Tri  tonen  und  Galatea  und 
Thetis,  ja  die  delphine  von  liebe  entflammt  werden.  Neptunus  hatte 
doch  auch  längst  schon  'geliebt',  als  Amor  bei  dieser  speciellen  ge- 
legenheit  der  Venus  das  versprechen  gibt  ihn  (aufs  neue)  in  liebes- 
feuor  zu  versetzen. 

2,  84  hat  B.  meine  ergänzung  usque  pedes  fluüans  vestis  laxa- 
tur  ad  imos  in  den  text  aufgenommen  statt  des  ziemlich  willkürlichen 
einfalls  von  vDuhn  Glauca  pedes.  ich  hatte  früher  (jahrb.  1879 
•  s.  475)  diese  Vermutung  nur  gestützt  durch  hinweis  auf  Or.  787  f. 
tunicam  manibus  tendebat  ad  imos  usque  pedes  metuens,  bin  aber 
jetzt  im  stände  auch  die  stelle  nachzuweisen,  welche  dem  Drac.  für 
die  unsrige  geradezu  als  vorbild  gedient  hat.  es  heiszt  nemlich  bei 
Prudentius  psychom.  634  vestis  ad  usque  pedes  descendens  de- 
fluit  imoSy  und  dasz  gerade  diese  stelle  es  war  welche  Drac.  vor- 

54* 


Digitized  by  Google 


836        KRoasberg:  zu  Dracoutius  und  der  Orestis  tragoedia. 


schwebte,  wird  noch  evidenter,  wenn  man  beachtet  dasz  gleich  der 
folgende  vers  des  Prud.  temper at  et  rapidum  privata  modestia  gres- 
sum  denselben  gedanken  ausdrückt  wie  v.  88  unseres  gedichts  et 
velut  invitos  gressus pudibunda  movebat.  vorbüd  des  Prud. 
ist  dann  wieder  Yerg.  Aen.  I  404  pedes  vestis  deßuxit  ad  imos. 
hier  bemerke  ich  dasz,  wie  schon  oben  bemerkt,  Prud.  mehrfach 
von  Drac.  (auch  im  Orestes)  nachgeahmt  ist:  vgl.  zb.  Drac  6,  21 
si  bellum  subpace  ca  dat  mit  Prud. psych*  699  si  Virtus  sub  pace 
cadit;  Drac.  2,112  subitus  ruber  inficit  ora  mit  Prud.  cath.  10,98 
cohralbidus  inficit  ora;  Or.  477  solvat  aduUer  tot  poenas  quot 
membra  gerit  mit  Prud.  perist.  10,  880  quot  membra  gestat 
tot  modis  pereat  voh;  Or.  823  resolutos  orbibus  angucs  ingerit 
in  faciem  mit  Prud.  psych.  43  piccamque  ardenti  sulpure  pinum 
ingerit  in  faciem;  Or.  908  sibi  sit  de  morte  superstes  mit 
Prud.  perist.  4,  115  sola  tu  morti propriae  super stes  ua. 
2,  91  ff.  ist  überliefert 

et  causas  perquirit  Amor,  cur  fönte  relicto 
terras  cauta  pdit.  facüis  cui  turba  fluenti 
rem  pandit. 

v.  92  ist  offenbar  im  anfang  verderbt  (cauta  scheint  unter  dem  ein- 
flusz  von  causas  v.  91  entstellt  zu  sein).  B.,  welcher  schreibt  terras 
turba  petÜ.  facüis  cui  nata  fluenti,  scheint  anzunehmen,  dasz  turba 
und  nata  vom  abschreiber  vertauscht  und  nata  dabei  in  cauta  ver- 
derbt 8 ei.  ich  kann  mich  dieser  ansieht  nicht  anschlieszen ,  da  für 
den  versschlusz  offenbar  benutzt  ist  Statius  Theb.  III  409  cui  turba 
profundi  Nereos,  womit,  wie  hier,  wassergottbeiten  bezeichnet 
werden,  somit  beschränkt  sich  die  Verderbnis  auf  die  erste  vers- 
hälfte.  unter  vergleich  von  Val.  Flaccus  III  568  litora  curva  petens, 
welcher  seinerseits  Verg.  Aen.  II  256  Utora  nota  petens  und  X  683  f. 
litora  nando  curva  petat  nachahmt,  und  des  ähnlichen  vers- 
anfangs  Drac.  8,126  litora  nostra  petent  Danai  vermutete  ich 
früher  litora  curva  petant.  jetzt  ist  mir  wahrscheinlicher,  dasz  her- 
zustellen ist  terrae  tuta  petant.  dafür  spricht  einerseits  Verg. 
Aen.  XI  871  tuta  petant,  anderseits  noch  mehr  ebd.  VI  358  terrae 
tarn  tuta  tenebam  (den  sichern  boden  des  festen  landes),  vgl.  auch 
ebd.  XI  882  intra  tuta  domorum. 

2,  101  steht  in  der  hs.  ex  qtiibus  una  tarnen  cuntas  adfata 
sorores.  schon  der  erste  blick  lehrt,  dasz  cuntas  aus  cunetas  ver- 
derbt ist.  bestötigung  erhält  diese  Vermutung  dadurch,  dasz  es  30 
verse  später  (v.  131)  heiszt  Deiopea  tarnen  cunetas  hortata 
sorores,  womit  sich  Drac.  aufs  engste  an  Statius  Ach.  II  129 
(I  803  E.)  Detdamia  dato  cunetas  hortata  sorores  anschlieszt.  • 
schwerlich  dürfte  also,  wenn  man  überdies  noch  die  manier  des 
Drac.  sich  selbst  zu  wiederholen  berücksichtigt,  für  die  lesart  von 
B.  mutas  ein  genügender  grund  vorliegen. 

2,  120  Furias  antat  ipse  Cupido.  gegen  die  änderung  von  B. 
furians  spricht,  dasz  der  gegenständ  der  liebe,  der  bei  allen  übrigen 
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bei  spielen  ausgedruckt  ist,  hier  nicht  angegeben  wäre,  ein  mytbus, 
nach  welchem  Amor  sich  in  die  Furien  verliebt  hätte,  ist  mir  nicht 
bekannt ,  wenngleich  man  jenen  späten  Zeiten  eine  solche  ausgeburt 
wohl  zutrauen  dürfte,  auf  einen  solchen  könnte  man  auch  schlieszen 
10,  460,  wo  Medea  zu  den  Furien  spricht :  et  puerum  Veneris,  quem 
iam  tempsistis,  annale,  vielleicht  liegt  aber  an  unserer  stelle  ein  mis- 
verständnis  des  Drac.  vor.  in  dem  gedieh te  Chtpido  amans  (antb. 
lat.  B.  240  «  B.  PLM.  IV  410)  sagt'  der  verliebte  Amor  v.  8  von 
sich:  in  furias  ignesque  trahor.  möglich  dasz  nun  Drac.  dies  so 
auffaszte,  als  ob  Amor  von  unwiderstehlicher  liebe  zu  den  Furien 
ergriffen  worden  sei.  möglich,  sage  ich,  nicht  gewis. 

5,  60  ff.  im  5n  gedichte  bat  B.  so  zahlreiche  tex  Änderungen 
vorgenommen,  dasz  zur  besprechung  und  Würdigung  aller  eine  eigne 
monographie  nötig  wäre,  deren  hauptsächlichste  aufgäbe  es  übrigens 
sein  würde  den  gedankengang  des  gedientes  aufzuzeigen,  da  erst 
durch  eine  solche  klarleg  ung  das  urteil  über  die  berech tigung  der 
einzelnen  lesarten  boden  gewinnen  kann,  ich  beschränke  mich  heute 
auf  einzelheiten.  bei  v.  53  beginnt  die  narratio  folgendermaszen: 
'hier  steht  der  arme,  ein  bejammernswerter,  hilfloser  mensch,  aber 
ein  ehrbarer  btirger,  immer  thätig  und  demütig,  der  es  wohl  ver- 
diente dasz  der  reiche  ihn  liebte,  in  dessen  dienste  er  als  dienstbote 
dienen  könnte,  wenn  die  finstere  schar  der  stolzen  dienten  es  zu- 
liesze.  während  er  aber  diesem  zu  dienen  sich  herbeiläszt  (dignum 
putans)y  wird  er  für  unwürdig  angesehen  und  seine  bitten  schnöde 
abgewiesen  (fastidüur  supplex).  als  gegner  und  feind  des  reichen 
wird  der  arme  beschuldigt,  der  in  seinem  elend  sich  um  eine  clienten- 
stelle  zu  bewerben  gewagt,  aber  nicht  einmal  eine  solche  erlangt 
hat.  indessen  vor  seiner  ehrlichkeit  (bravheit)  entsetzt  man  sich, 
[doch  das,  wovor  man  zurückschrickt,  ist  seine  ehrlichkeit.]  den 
hausern  der  mächtigen  wird  weit  mehr  ein  solcher  freigeborener, 
wenn  er  sich  zum  diener  hergibt,  genehm  sein,  in  dessen  gegenwart 
ein  verbrechen  begangen  werden  darf  und  doch  verschwiegen  bleibt, 
oder  der,  wenn  dieser  frevel  ruchbar  werden  sollte,  ihn  doch 
leugnet,  indem  er  freiwillig  sich  erbietet  zur  tortur  und  zu  kreuzes- 
qual  an  leib  und  gliedern ,  ja  (sich  erbietet)  die  henkerflammen  mit 
seinem  blute  zu  sättigen  und  des  folterknechts  hand  zu  rühmen, 
wenn  er  für  den  reichen  strafe  leidet,  fesseln  trägt,  im  Zuchthaus 
sitzt'  usw.  wenn  man  diese  Übersetzung  mit  dem  text  von  B.  ver- 
gleicht, so  wird  man  bemerken,  wie  wenig  an  der  Überlieferung  zu 
ändern  nötig  ist  zwei  stellen  besonders  dürfen  nicht  angefochten 
werden:  1)  in  v.  60  meretur  (wofür  B.  moratury  was  ich  nicht  ver- 
stehe), natürlich  in  der  bedeutung  f erlangen,  erhalten',  wie  so  oft 
bei  spätem  und  besonders  auch  Drac.  (doch  dürfte  statt  ipse  zu  schrei- 
ben sein  ipsaf  welches  mit  haec  zu  verbinden);  2)  v.  65  permembra, 
per  artus  (wofür  B.  per  m.  paratus) ,  weil  dieser  versschlusz  eine 
entlehnung  aus  Lucr.  II  282  ist.  ich  mache  hier  beiläufig  darauf 
aufmerksam,  dasz  diese  benutzung  des  Lucretius  durch  Drac.  keines- 
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wegs  vereinzelt  dasteht,  so  stammt  der  verschluss  Drac.  2,  74 
hominum  divumque  voluptas  wörtlich  aus  Lucr.  I  1 ;  der  versschlasz 
Or.  389  exhausü  civibus  urbem  wörtlich  aus  Lucr.  VI  1138;  der 
versanfang  Or.  399  ossibus  et  nervis  wörtlich  aus  Lucr.  I  866  usw. 
6,  57  haben  bei  B.  folgende  gestalt: 

vix  ea  fatus  cram,  subito  venit  aliger  iÖc, 
ore  mkans  ac  fronte  minax  et  crine  coruscans 
impubes  lascivus;  erant  cui  castra  iugata: 

iusta  Libido  coü,  venit  et  moderata  Voluptas. 
ob  aliger  iUe,  wie  B.  im  versschlusz  von  v.  57  nach  aegr.  Perd.  77 
für  das  überlieferte  aliger  ignis  schreibt,  besser  bzw.  poetischer  ist 
als  mein  Vorschlag  igniger  dies,  bleibe  dahingestellt,  da  es  für  das 
Verständnis  des  ganzen  nicht  von  Wichtigkeit  ist,  ob  man  so  oder  so 
liest,  für  geradezu  falsch  musz  ich  aber  die  starke  änderung  erant 
cui  castra  iugata  statt  erat  cui  castra  voluptas,  sowie  complexibus  für 
amplexibus  erklären,  zumal  auch  der  gedanke  durch  unrichtige  inter- 
punction  stark  entstellt  ist  es  ist  mit  engstem  anschlusz  an  die  hs. 
zu  lesen: 

coruscans; 

impubes  lascivus  erat:  cui  casta  Voluptas 
ibat  in  obsequium ,  Risüs  amplexibus  haerens 
iusta  Libido  coit,  venit  et  moderata  Voluntas* 
für  casta  Voluptas  vgl.  den  gleichen  versschlasz  7, 59 ;  für  amplexibus 
haerens  den  versschlusz  von  Ov.  met.  IV  184  u.  VII 143  amplexibus 
hacrent.  in  v.  61  halte  ich  die  änderung  Voluntas  für  Voluptas  wegen 
v.  59  für  notwendig,  auch  dürfte  moderata  Voluntas  fder  gemäszigte 
wünsch,  das  gemäszigte  verlangen*  dem  Zusammenhang  besser  ent- 
sprechen als  fdie  gemäszigte  wollust'. 

6,  1 15  ff.  longa  est  lux  ipsa  diei, 

et  cupiunt  transire  diem;  succedere  modern 
exoptant  paribus  votis  spatiumque  moratum 
lucis  adoytatae  transire  in  tempora  noctis. 
es  musz  hier  dem  späten  dichter  schon  zu  gute  gehalten  werden, 
dasz  er  wortreich  wird  und  sich  in  den  ausdrücken  wiederholt,  einige 
dieser  Wiederholungen  glaubte  B.  beseitigen  zu  müssen  durch  die 
änderung  eüam,  succedereque  umbras.  aber  mit  demselben  rechte 
würde  man,  um  die  Wiederholung  von  lux  und  transire  und  exoptant 
—  adoptatae  zu  entfernen,  schreiben  können:  expectant  paribus 
votis  und  solis  adoptatae  trepidare  in  tempora  noctis,  schwerlich 
dürfte  ein  solches  verfahren  sich  mit  anderm  namen  als  dem  eines 
gewaltstreiches  bezeichnen  lassen,  eigentümlich  trifft  es  sich  nun, 
dasz  die  von  B.  geänderten  worte  transire  diem  an  derselben  vers- 
stelle  vorkommen  in  Ausonius  Mos.  206  dum  spectat  transire 
diem.  an  nachahm ung  durch  Drac.  ist  hier  wohl  kaum  zu  denken, 
da  die  spuren  eines  einflusses  des  Ausonius  auf  unsern  dichter  sehr 
schwach  sind,  doch  mag  man  immerhin  in  Drac.  8,  9  quota  portio 
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patris  omnis  constat  homol  (ausruf,  nicht  frage)  eine  nachbildung 
sehen  von  Auson.  technqp.  de  membris  8  quam  validum  est  (hominis 
quota  portiof)  caeruleum  fei. 

7,  86  f.  mox  Studium  dolor  omnis  habet,  plangente  colorc , 

adverso  plaudente  manu  stabulisque  refertur. 
die  rede  ist  ivon  einem  verunglückten  circuspferd,  bei  dessen  stürz 
die  ganze  partei  schmerz  ergreift  und  welches  unter  traueräuszerun- 
gen  seiner  circusfaction  und  dem  hSndeklatschen  der  gegenfaction 
in  den  stall  zurückgeführt  wird,  schon  vDuhn  änderte  adverso  in 
adversaf  und  B.  acceptiert  diese  lesart;  beide  verbinden  also  adversa 
manu,  warum  soll  sich  aber  adverso  nicht  halten  lassen ,  wenn  man 
colore  ergänzt  und  manu  als  abl.  inatr.  faszt?  diese  auffassung  ist 
notwendig  in  der  sehr  ähnlichen  stelle  Or.  263  regina  laudante  manu. 
beim  vergleich  beider  stellen  gewinnt  übrigens  die  Vermutung  Hagens, 
dasz  auch  Or.  263  plaudente  zu  schreiben  sei,  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit. 

8,  3  schreibt  B.  für  aggrediar  meliore  via  unter  vergleich  von 
Nemes.  cyneg.  63  meliore  /f/ra,  während  Ribbeck  maiore  via  vor- 
schlug, aber  die  Überlieferung  an  unserer  stelle  wird  geschützt  durch 
Statius  süv.  V  1,  71  sed  meliore  via  pro- 
meniere deos. 

8,  32  f.  iam  gremium  caespest  iam  surgens  herbida  teUus 
stabat ,  et  aetherium  fuerant  herbosa  tribunal. 
diese  dunkle  stelle  ist  bisher  wohl  von  niemandem  richtig  verstan- 
den worden ,  woraus  sich  die  verschiedenen  beaserungsversuche  er- 
klären, die  man  bei  B.  in  der  ann.  crit.  nachsehen  möge,  haupt* 
Ursache  der  dunkelheit  ist  das  wort  gremium,  welches  in  seiner 
gewöhnlichen  bedeutung  'schosz*  hier  offenbar  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  einem  zerhauen  des  knotens,  nicht  aber  einer  lösung  gleicht  es, 
wenn  Westhoff  'quaest.  gramm.  ad  Drac.  carm.  min.  et  Or.  trag. 
Bpectantes'  s.  44  unten  behauptet  (ohne  jeden  beweis)  'gremium  i.  q. 
sedes  iudicis,  tribunal.9  wie  sollte  gremium  wohl  zu  dieser  bedeutung 
kommen?  doch  sehen  wir  zu,  welchen  zweck  die  obigen  verse  ver- 
folgen, aus  iam  ist  ersichtlich,  dasz  eine  begebenheit  datiert  wer- 
den soll,  und  die  erwähnung  von  caespes  und  die  worto  iam  surgens 
herbida  tettus  stabat  (zu  verbinden  iam  surgens  teUus  stabat  herbida) 
lassen  schlieszen,  dasz  eine  angäbe  über  die  Jahreszeit  gemacht  wird, 
welche  zeit  des  jahres  das  ist,  darauf  gibt  nun  eben  gremium  ant- 
wort,  über  dessen  bedeutung  sich  neulich  Louis  Havet  in  Wölfflins 
archiv  für  lat.  lezikogr.  II  s.  135  geäuszert  hat.  nach  den  ausfÜh- 
rungen  dieses  gelehrten  bezeichnet  gremia  (in  den  lezika  unter  cremia 
aufgeführt)  eigentlich  'des  javelles  (Schwaden,  glede),  des  brassees 
de  bl6  coupe'.  die  vulgärsprache  der  provinz  Sachsen  besitzt  in  letz- 
terer bedeutung  das  Substantiv  'die  arfeP,  entstellt  aus  'arm voll* 
engl,  armful  dh.  so  viel  man  auf  einmal  mit  den  armen  fassen  kann 
(vgl.  die  hampfcl  «  eine  hand  voll,  die  mumpfel  =  einen  mund 
voll),  die  bedeutung  von  gremium  beschränkt  sich  aber  nicht  auf 
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des  brassees  de  ble,  sondern  ebenso  häufig  werden  des  brassees  de 
bois  'reisigbtindel'  damit  bezeichnet,  und  so  wird  es  natürlich  auch 
farfel  gras'  bezeichnen  können,  demnach  erkläre  ich  die  worte  iam 
gremium  caespes  stabat  'schon  stand  der  rasen  als  arfel  da'  dh.  schon 
stand  das  gras  so  hoch ,  dasz  man  es  zu  gebunden  fassen  konnte, 
dies  ist  aber  der  fall  im  vorgerückten  frühling,  und  dazu  passt  dann 
auch  die  weitere  angäbe  tarn  surgens  herbida  tellus  stabat.  dasz  Drac. 
den  singular  gremium  statt  des  gewöhnlichem  plurals  gebraucht,  ist 
in  poetischer  spräche  nicht  auffällig,  einige  beispiele  für  den  singula- 
rischen gebrauch  dieses  Wortes  in  ähnlicher  bedeutung  finden  sich 
angeführt  bei  Forcellini-deVit  unter  cremia  am  ende. 

8, 169  urbibus  in  muUismos  est  donare  salutem  cod.  N,  Baehrena 
captare  salutem.  aber  der  versschlusz  stammt  aus  Lucanus  IX  1067 
vidis  donare  salutem,  und  donare  ist  an  unserer  stelle  «=  dare, 
wie  zb.  auch  Or.  586  veniam  donare  criminibus  matris  (vgl.  auch 
Drac.  7,  68  veniam  donare  Cupido,  und  auch  diese  wendung  nach 
Lucanus  X  70  quis  tibi  vesani  veniam  non  donet  amoris). 

8,  240  f.  iuvenisque  Diones  Aeneas  cognaius  adest.  so  glaube 
ich  die  stelle  lesen  zu  müssen,  fast  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
der  Überlieferung  und  vDuhn ,  nur  dasz  dieser  für  das  überlieferte 
Dione  die  genitivform  Dionae  herstellt.  B.  dagegen  hält  Dione  und 
schreibt  iuvenisque Dione  Aeneas  prognatus.  abit  sie  fatus.  masz* 
gebend  für  mich  die  worte  Aeneas  cognatus  adest  für  intact  zu  halten 
sind  die  stellen,  welche  Drac.  hier  jedenfalls  als  vorbild  benutzte, 
Verg.  Aen.  X  25  u.  85  Aeneas  ignarus  ab  est.  überdies  ist  nichts 
natürlicher  als  dasz  Priamus  hier  den  Aeneas  als  einen  verwandten 
einführt:  für  Drac.  kam  noch  hinzu ,  dasz  er  so  gelegenbeit  gewann 
seine  mythologischen  kenntnisse  auszukramen  (vgl.  Horn.  Y  200  ff. 
Ov.  fast.  IV  31  ff.),  erkennen  wir  aber  cognatus  als  richtig  über- 
liefert an,  so  ergibt  sich  die  notwendigkeit  für  Dionc  den  genitiv 
einzusetzen,  der  ausdruck  iuvenis  Diones  hat  aber  seine  parallele  in 
8,  366  reg is  Alexandrum  iuvenem  (vgl.  Hör.  ca.  II  12,  6  domi- 
tosque  [Herculca  manu  Telluris  iuvenes),  sowie  ein  analogon 
daran,  dasz  Glauce  10,  422  virgo  Creontis  genannt  wird.  —  Für 
iuvenis  =  'söhn*  vgl.  noch  Juven.  3,  158  pinnirapi  cuüos  iuvenes 
iuvenesque  lanistae.  ebd.  8,  261  iuvenes  ipsius  con8ulisf  auch  Ov. 
mä.  VI  182  kuc  natas  adice  Septem  et  totidtm  iuvenes  und  Hör.  ca. 
IV  5,  9  ut  mater  iuvenem  .  .  votis  vocat,  ferner  Drac.  10,  551  caput 
iuvenis  mater  gestabat  Agaue.  aegr.  Perd.  6  ad  diram  matris  iuvenem 
compeUis  amorem.  Juven.  10,  310  i  nunc  et  iuvenis  spede  laetare 
tui,  für  virgo  =  'tochter*  Nepos  Epam.  3,  5  virgo  amici  nubilis. 

8,  285  Telamon  mentes  armabat  in  iras  'er  waflnete  sein  herz 
zum  zorn'.  armare  in  übertragenem  sinne  'anstacheln,  aufreizen' 
steht  auch  v.  257  dieses  gediente,  wo  es  von  den  troischen  gesandten 
beiszt  nam  diäa  tenebant,  quae possent  armare  virum.  man  könnte 
hier  im  deutschen  mit  ähnlichem  tropus  sagen  'welche  den  manu 
hätten  in  hämisch  bringen  («  wütend  machen)  können*,  auch  frühere 
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Schriftsteller  gebrauchen  das  wort  in  dieser  bedeutnng,  so  Livius 
IV  6,  7  C.  Claudi  sententia  eonsules  armdbat  in  tribunos  und  beson- 
ders Ov.  met.  XIII  544  seque  armat  et  instruü  ira,  welche  stelle 
geradezu  dem  Drac.  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  sei  dem  aber 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  genügt  das  angeführte,  um  die  bei.  lesart 
gegen  B.  Vermutung  mentem  flatnmabat  zu  schützen. 

Auch  8,  291  werden  wir  die  Überlieferung  gegen  B.  aufrecht 
zu  erhalten  haben,  während  nemlich  jene  lautet  sie  incijnt  ore  tur- 
bidus  Aeacides  iusta  succensus  in  ira,  schreibt  dieser  iustas 
accensus  in  iras.  für  diesen  vorschlaf?  könnte  sprechen  Statius 
Theb.  XII  714  iustas  beüi  ftammatur  in  iras  und  zum  teil  auch 
Silius  It.  IX  525  Martern  succendit  in  iras.  letztere  stelle  tritt 
indessen  gleichzeitig  für  das  bei  Drac.  überlieferte  succensus  ein,  und 
es  würde  sich  nur  noch  darum  handeln ,  ob  iusta  in  ira  mit  B.  in 
iustas  in  iras  zu  ändern  wäre,  ich  sehe  dazu  keinerlei  veranlassung, 
da  Drac.  5,  254  in  ganz  ähnlicher  weise  sich  ausdrückt  cum  plebs 
arder  et  in  ira,  wo  ebenfalls  in  ira  den  bloszen  abl.  causae  ver- 
tritt und  ordere  sich  mit  succensus  begrifflich  völlig  deckt,  eine  ge- 
wisse ähnlichkeit  mit  unserer  stelle  zeigt  auch  Stat.  Theb.  XII  589 
iusta  mox  concüus  ira,  insofern  sich  die  stichworte  iusta  ira  hier 
im  ablativ  und  an  denselben  versstellen  finden. 

« 

8,  442  nuntia  fama  ducis.  diese  etwas  eigentümliche,  aber  doch 
nicht  unverständliche  au sdrucks weise  (constr.  fama  nuntia  ducis) 
ändert  B.  in  nuntia  fama  volans,  vermutlich  mit  rücksicht  auf  stellen 
wie  8,  116  Fama  volat  oder  Or.  109  Fama  .  .  vdtüans.  indessen  ist 
doch  schwer  erklärlich ,  wie  volans  zu  ducis  verderbt  sein  soll ,  und 
wenn  wir  nun  gar  bei  Silius  It.  XI  376  im  versanfang  lesen  nuntia 
facta  ducis,  so  werden  wir  an  der  richtigkeit  der  Überlieferung 
kaum  länger  zweifeln  dürfen. 

8, 524  conubio  servus  veniam  sub  lege  mariti  cod.  N.  hier  meinte 
Janelli  maritus,  Baehrens  mariiae  schreiben  zu  müssen,  aber  sub 
lege  mariti  heiszt  'unter  der  bedingung  dasz  ich  ihr  ebemann  bin', 
derselbe  versschlusz  begegnet  in  der  epistula  Didonis  (anth.  lat. 
B.  83  =  Baehrens  PLM.  IV  271)  v.  28,  wo  Dido  sagt  cuneta  dedi 
(nec  mira  fides)  sub  lege  mariti  dh.  'unter  der  bedingung  (Voraus- 
setzung) dasz  du  mein  ebemann  seist9 ;  den  gegensatz  dagegen  haben 
wir  (ebenfalls  im  versschlusz)  bei  Prudentius  apoih.  98  enixa  est 
sub  lege  uteri,  sine  lege  mariti:  'Maria  hat  den  beiland  ge- 
boren unter  dem  naturgesetz  des  mutterleibes ,  aber  ohne  die  bedin- 
gung (dh.  das  zutbun)  eines  ehemanns.' 

8,  616  (ratis)  quam  serta  ligant  ornata  rosetis.  statt  ornata 
setzt  Bücheler  enata,  Baehrens pronata  ein,  beide  offenbar,  um  aus- 
zudrücken dasz  die  gewinde  (guirlandcn)  stofilich  von  rosenbeeten 
herrühren,  dasz  solche  ausdrucks weise  völlig  unpoetisch  ist,  Bei  nur 
im  vorübergehen  bemerkt,  veranlaszt  wurden  beide  gelehrte  zu  ihrer 
Änderung  offenbar  durch  die  annähme ,  dasz  man  nicht  sagen  könne 
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serta  ornata  rosetis.  man  vgl.  aber  Drac.  10,  158  puniceis  sub- 
duntur  colla  rosetis,  nam  iuga  sunt  compada  rosis\  Beposianus  de  conc. 
Marlis  et  Yen.  58  ne  purpurei  laedat  te  spina  roseti  und  ebd.  v.  79 
cotntum  decet  ire  rosetis  (und  wobl  auch  antb.  lat.  R.  742,  32  Iffia 
ceu  nitcant  rutilis  commixta  rosetis) ,  und  man  wird  erkennen  dasz 
roseta,  eig.  'rosenbeete',  gebraucht  ist  im  sinne  von  rrosen  in  menge', 
demnach  wird  auch  an  unserer  stelle  nichts  zu  ändern,  sondern  serta 
ornata  rosetis  wiederzugeben  sein  durch  'laubgewinde  mit  ganzen 
rosenbeeten  dh.  unzähligen  rosen  geziert*. 

'  8,  628  dürfte  die  lesart  von  B.  (mors  ore  cruenio)  inter  Troianos 
discurrit  saevaque  et  aevo  heu  quanto  raptura  viros  nur  geringe 
billigung  finden,  die  hs.  bietet  am  schlusz  von  v.  628  saeva  caterva, 
und  die  nächstliegende  besserung  ist  entschieden  inter  Troianas 
discurrit  saeva  catervas  heu  quantos  r.v.  eine  stütze  erhält  diese 
berste) lung  durch  eine  ganz  ähnliche  ausdrucksweise  bei  Ausonius 
Mas.  282  inter  captivas  fluitavit  praedo  catervas  (ganz  diesel- 
ben versstellen),  dasz  caterva  häufig  vom  kriegsvolk  steht,  ist  be- 
kannt, ebenso  dasz  quanti  schon  früh,  besonders  aber  im  spätlatein 
(so  nicht  selten  Gaudianus)  auch  für  quoi  gebraucht  wird.  —  Nicht 
unterdrücken  will  ich  einen  andern  einfall  Über  die  ursprüngliche 
gestalt  des  verses,  und  zwar  nur  zu  dem  zwecke,  damit  nicht  dieser 
Vorschlag  später  einmal  als  neues  fundlein  auftauche :  mors  ore  cruenio 
inter  Troianos  discurrit  saeva  et  acerba. 
9,  38  f.  steht  im  codex 

Andromache  viduata  gemit  velud  ubera  parvum 
Astyanada  tenet  sie  caelum  guestibus  implet. 
dasz  velud  ubera  nicht  mit  vDuhn  durch  vel  ut  ubere,  sondern  mit 
Baehrens  durch  vel  ad  ubera  zu  verbessern ,  ist  schon  an  sich  klar, 
wird  aber  auszer  allen  zweifei  gestellt  durch  eine  stelle  aus  der  Ilias 
latina,  welche  Drac.  hier  nachahmt,  dieselbe  stelle  beweist  freilich, 
dasz  B.  mit  unrecht  das  überlieferte  tenet  in  tenens  ändert,  es  heiszt 
nemlich  II.  lat.  565  f.  Hectoris  Andromache  parvumque  ad 
ubera  natum  Astyanacta  tenet ,  wo  zwar  einige  hss.  fenens 
bieten,  B.  selbst  aber  mit  den  besten  tenet  liest,  ausgeschlossen 
wäre  natürlich  nicht,  dasz  Drac.  die  schlechtere  recension  der  II. 
lat.  benutzte ;  da  indessen  der  überlieferte  text  unserer  stelle  in  der 
lesart  tenet  mit  den  besten  hss.  der  II.  lat.  übereinstimmt,  so  wird 
es  rationell  sein  diese  form  für  die  von  Drac.  geschriebene  anzu- 
nehmen, das  asyndeton  sie  caelum  questibus  implet  hat  bei  Drac. 
nichts  auffälliges,  man  setze  kolon  nach  tenet  und  verstehe:  'so, 
nemlich  als  witwe  mit  dem  verwaisten  eöhnlein  an  der  brüst,  erfüllt 
sie  den  himmel  mit  klagen.' 

9,  40  ff.  wird  die  äuszere  erschein ung  der  um  herausgäbe  der 
leiche  Hectors  flehenden  Polyxene  folgendermaszen  geschildert: 
virgo  Polyxene  lacrimis  ornata  decoris 
et  planctu  laniata  genas ,  contusa  lacertos 
ac  longis  dispersa  comis,  onerata  pudore 
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ingemü  et  tantum  nutu  sine  voce  precatur 
funeris  Hedorei  poscens  exangue  cadaver. 
B.  glaubt  in  v.  42  ändern  zu  müssen  longis  respcrsa  comis  onerante 
pudore ,  er  denkt  demnach  ^n  aufgelöstes  haar,  um  das  verschämte 
gesiebt  zu  verdecken,  dieser  gedanke  ist  aber  hier  gar  nicht  am 
platze ,  da  in  den  vorhergehenden  versen  von  zeichen  der  trauer  die 
rede  ist,  thränen,  zerkratzten  wangen,  zerbläuten  armen,  diesen 
schlieszt  sich  nun  sicher  zerzaustes  haar  passender  an  als  aufgelöstes, 
wallendes,  und  das  ganze  bild  ihres  äuszern  wird  vervollständigt 
durch  die  bemerkung  onerata  pudore  'von  schäm  erdrückt*  (wir  wür- 
den sagen  'und  sie  will  vor  schäm  in  den  boden  sinken'),  weil  sie 
nemlich  vor  dem  jungen  feindlichen  helden  in  solchem  aufzug  er- 
scheinen musz.  —  longis  comis  ist  natürlich  abl.  limitationis  statt 
des  sonst  bei  den  dichtem  gebräuchlichem  acc.,  vgl.  Drac.  2,  45 
Venus  vuUu  mutata  (gegen  Statins  Theb.  U  655  üle  nihil  vultum 
mutatus),  8,  517  Wando,  gtnis,  wie  denn  überhaupt  die  anwendung 
dieser  construetion  im  sinkenden  latein  in  der  zunähme  begriffen  er- 
scheint, bei  der  Zeichnung  dieses  zuges  mag  dem  Drac.  übrigens 
vorgeschwebt  haben  Claudianus  33,  55  incultas  dispersa  comas 
(an  derselben  versstelle),  wozu  man  auch  vergleichen  möge  Lucanus 
X  84  laceros  dispersa  capillos.  demnach  behaupte  ich  dasz  an 
der  Überlieferung  nicht  das  geringste  zu  ändern  ist. 
9,  95  ff.  schreibt  B. 

corrumpüur  aer 
mortibus,  unde  caret  laesus  vitalibus  auris 
non  puro  sub  sole  dies,  non  sidera  noctis 
hinc  pull  ata  micant  usw. 
die  hs.  hat  purus  und  impidlata.  beides  ist  bei  richtiger  Interpreta- 
tion sehr  wohl  zu  halten,  man  interpungiere  zunächst  hinter  auris: 
dann  ist  zu  verstehen  unde  laesus  caret  vitalibus  auris,  natürlich  aeY. 
hierauf  beginnt  eine  reihe  coordinierter  sätze,  deren  jeder  ein  eignes 
subject  enthält,  der  erste  derselben  ist  non  purus  sub  sole  dies  sc. 
est ;  den  gegensatz  dazu  bildet  non  sidera  noctis  impuüata  micant. 
ein  verbum  impuUare  'anschwärzen  dh.  verdunkeln'  ist  zwar  nicht 
nachgewiesen;  ich  wüste  aber  nicht,  warum  man  es  beanstanden 
sollte,  da  das  oppositum  inalbare  vorkommt  und  auch  sonst  im  spä- 
tem latein  aus  adjectiven  unter  vorsetzung  von  in  verba  der  ersten 
conjug.  gebildet  werden,  die  das  versetzen  in  einen  zustand  aus- 
drücken, so  zb.  ülubricare,  immadidarc,  impraegnarc,  incandidare, 
incrassare,  indulcare.  so  halte  ich  also  impuUata  für  unverderbt  und 
verbinde  non  micant  sidera  impuüata  noctis,  eine  Übersetzung  der 
ganzen  stelle  möge  die  berechtigung  meiner  auffassung  noch  deut- 
licher darlegen :  'dich  jedoch,  Achilles,  erwartet  jetzt  die  strafe  eines 
heiligtumsschänders,  der  du  die  elemente  (luft  und  erde)  durch  toten- 
leiber  verpestest,  durch  die  leichen  wird  die  atmosphäre  verdorben, 
wodurch  zersetzt  sie  der  lebensluft  entbehrt;  trübe  ist  beim  schein  der 
sonne  der  tag,  nicht  schimmern  die  verdunkelten  gestirae  der  nacht, 
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die  hörner  des  mondes  werden  verfinstert,  und  nacht  (»  finsternis) 
färbt  mit  schwärze  das  ganze  himmelsrund. '  zur  stütze  meiner  (von 
B.  aufgenommenen)  conjectur  nox  für  das  sinnlose  mox  trage  ich 
nach  Claudianus  36,  87  nox  oculorum  Pn feeer at  ignes. 

9,  110  ingentes  animos  puerili  in  corde  levaret.  so  B.  statt 
des  verderbten  ingentos  der  hs.,  während  Bücheler  ingenitos  ver- 
mutete, ich  bin  hier  in  der  erfreulichen  läge  auch  einmal  eine  con- 
jectur von  B.  als  unfraglich  richtig  erweisen  zu  können.  Drac.  schlosz 
sich  nemlich  beim  gebrauch  von  ingentes  animos  im  versanfang  einer 
durch  Vergilius  in  die  spräche  der  dichter  eingeführten  und  dann 
stehend  gewordenen  formel  an.  Verg.  ge.  IV  83  heiszt  es  ingentes 
animos  angusto  in  pectore  versant  (man  beachte  dasz  angusto  in 
pedore  dem  puerili  in  corde  unserer  stelle  entspricht) ,  ferner  ge. 
III  207  ingentes  toUent  animos,  danach  Statius  Theb.  VIII  734  in- 
gentesque  animos,  ßilius  It.  XVI  351  ingentes  animu  während  die 
worte  in  den  angeführten  stellen  überall  den  vers  beginnen ,  lesen 
wir  dieselben  im  innern  des  verses  bei  dem  auch  sonst  gern  eigne 
wege  gehenden  Valerius  Flaccus  VI  630  animis  moriturum  in- 
gentibus  implet.  eine  wendung  ingenitos  animos  ist  mir  dagegen 
in  der  leetüre  bis  jetzt  nicht  aufgestoszen. 

9,  124  fingiert  der  dichter,  wie  Aeacus  den  Achilles  wegen 
Weigerung  des  begräbnisses  an  Hector  schilt,  der  anfang  seiner  rede 
lautet  nach  der  hs. 

tene,  deum  soboles,  codi  pelagique  nepotem, 
atque  Erebi  gens  clara  mei%  te,  foriis  Achilles, 
ista  decent? 

die  verschränkung  der  accusative  und  vocative  fällt  allerdings  auf, 
liesze  sich  aber  doch  sogar  im  deutschen  nachbilden:  'dir,  sprosz  der 
götter,  dem  enkel  des  himmels  und  des  meeres,  du  berühmter  ab- 
komme meines  Erebus,  ziemt  dir  das,  held  Achilles?'  jedenfalls  war 
es  ein  starkes  wagsttick  von  B.  die  schlusz worte  von  v.  124  in  caelique 
nepos  pelagique  umzuändern,  dasz  dasselbe  gründlich  misglückt  ist, 
möge  die  Vorführung  folgender  versschlüsse  beweisen,  wii  finden 
caeli  pelagique  (oder  auch  andere  casus)  vor  dreisilbigem  schluszwort 
zuerst  Ov.  epist.  2,  19  caelo  pelagoque  faventes,  sodann  bei  Lu- 
canus IX  647  caelo  pelagoque  minari,  ebd.  VIII  189  caelo  pela- 
goque  relinquens  (andere  hss.  pelago  caelo que),  Statius  Theb.  I  372 
caeli  pelagique  tumultu.  in  gleicher  weise  finden  sich  an  dersel- 
ben versstelle  verbunden  terrae  pelagique  (oder  terra  pelagoque)  zb. 
Ov.  epist.  4,  5  terra  pelagoque  feruntur,  trist.  IV  10,  107  terra 
pelagoque  quot  inter  (vir. pelago  terraque),  Lucanus  HS  heu  quan- 
tum  potuit  terrae  pelagique  parari  (var.  terrae potuü) ,  ebd.  I  83 
terrae  pelagique  potentem,  ebd.  IX  1016  und  Claudianus  29,  26 
terrae  pelagique  labores  (bei  Lucanus  statt  terrae  var.  belli),  Lu- 
canus IX  304  terrae  pelagique  reliquit  (var.  pelagi  terraeque), 
Drac.  satisf.  213  terrae  pelagique  triu mphos.  ferner  erscheint  so 
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die  Verbindung  caelique  Erebique  (oder  andere  casus);  diese 
hebt  schon  an  mit  Verg.  Aen.  VI  247  caeloque  Er eboque  poten- 
tem und  begegnet  weiterhin  Statius  Theb.  IV  509  caelique  Ere- 
bique sub  w«um;  Prud.  contra  Sytnm.  I  360  caeloque  Ereboque 
ptäatur.  der  wucht  dieser  beispiele  gegenüber  wird  wohl  niemand 
behaupten  wollen,  dasz  die  Überlieferung  unserer  stelle  caeli  pela- 
gique  nepotem  anzufechten  sei.  hinzu  kommt  ferner,  dasz  die  be~ 
Zeichnung  für  Achilles  als  'enkel  des  himmels  und  des  meeres'  aus 
Statius  Ach.  U  195  (I  869  K.)  stammt:  tu  caeli pelagique  nepos, 
wo  also  ebenfalls  die  bei  Drac.  verbundenen  worte  caeli  pelagique 
nepos  unmittelbar  auf  einander  folgen,  es  sei  übrigens  nicht  ver- 
schwiegen ,  dasz  sich  die  besprochenen  Wortpaare  vereinzelt  auch  in 
etwas  abweichender  Verbindung  an  anderer  versstelle  finden,  so 
Lucanus  II  306  caelique  deis  Erebique  liberet,  jedoch  vor  drei- 
.  silbigem  schluszwort,  oder  Verg.  Aen.  V  870  caelo  et pelago  con- 
fise  sereno  und  Ov.  trist.  III  2,  7  pelago  terraque  pericula  passum, 
wo  wieder  beide  worte  unmittelbar  verbunden  erscheinen,  diese  ein- 
zelnen abweichungen  reichen  jedoch  nicht  hin  den  oben  geführten 
analogiebeweis  für  die  richtigkeit  der  Überlieferung  an  unserer  stelle 
anch  nur  im  geringsten  zu  entkräften. 
9,  129  f.  lauten 

me  vita  pia  promovit  ad  urnam, 
humani  generis  laudes  et  crimina  quaeram. 
der  blosze  conjunctiv  in  finalem  sinne  nach  promovit  ist  hart,  B. 
glaubt  deshalb  hinter  humani  ein  td  einschieben  zu  müssen,  aber 
abgesehen  davon  dasz  es  mislich  ist  im  Dracontiustezt  die  elisionen 
zu  vermehren,  spricht  gegen  die  einschiebung  von  ut  noch  der  um- 
stand, dasz  sich  die  worte  humani  generis  im  versanfang  auch  Or.  177^ 
finden  und  dasz  Drac.  hier  nur  dem  häufigen  vorgange  früherer 
dichter  gefolgt  ist,  so  Ov.  met.  X  35.  Lucanus  II  226.  Manilius  IV  833. 
Silius  XVII  356.  Prud.  hamart.  561.  was  nun  jenen  conjunctiv  ohne 
conjunction  im  sinne  eines  infinitivs  betrifft,  so  l&szt  sich  für  diesen 
gebrauch  noch  auf  mehrere  stellen  bei  Drac.  verweisen,  an  denen 
freilich  ohne  ausnähme  änderungsversucbe  gemacht  worden  sind,  es 
scheint  indessen  geratener  diesen  freien  conjunctiv  als  eigentümlich- 
keit  des  Drac.  zu  statuieren,  al  s  gewagte  conjecturen  zu  machen,  her- 
vorzuheben ist  hier  zunächst,  dasz  Drac.  iubere  mit  bloszem  conjunctiv 
verbindet  8,  652.  10,  73.  197.  421.  Or.  76,  monere  9, 166.  10,  467, 
liortari  8,  504,  exoptare  8,  186,  opus  est  5,  199.  diese  beispiele  be- 
weisen ,  dasz  dem  Drac.  diese  syntax  geläufig  war.  es  wird  daher 
minder  auffallen,  wenn  wir  sie  von  ihm  auch  in  ungewöhnlicher  aus- 
dehnung  angewendet  sehen,  hierher  rechne  ich  5,  1 6  optate  tyrannos 
. .  vincant  hostes  quibus  aspera  mens  est,  wo  Büchelers  conjectur  dem 
überlieferten  vincat  am  nächsten  kommt  und  auch  dem  sinne  ent- 
spricht, ferner  Or.  311  Troianas  raptaret  opes,  spes  una  manebat 
(der  conj.  abhängig  von  spes  manebat).  endlich  trage  ich  sogar  kein 
bedenken  anch  8,  446  nam  turpe  vidcri,  regina  pracscnte  Paris 
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ceu  navita  vilis  litus  harenosum  teneat  so  zu  fassen,  dasz  der  con- 
junctiv  einen  acc.  c.  inf.  vertritt,  diesen  beispielen  scblieszt  sich 
auch  unsere  stelle  zwanglos  an,  ja  es  dürfte  sich  behaupten  lassen, 
dasz  Bie  unter  den  angeführten  constructionen  keineswegs  die  schwie- 
rigste aufweist. 

10,  3  servire  reae,  servire  pueüae  die  hs.,  dafür  B.  sub  iure 
pueüae  mit  komma  am  ende  des  verses.  allein  die  anaphora  dessel- 
ben wortes  nach  oaesura  trithemimeres  und  hephthemimeres  ist  bei 
Drac.  überaus  häufig,  vgl.  zb.  5,  104  iUe  bonos,  servare  pios,  ser- 
vare  modestos.  10,  208  exdamat:  succurre  Venus,  succurre 
Cupido.  Or.  182  est  nobis  commune  bonum ,  commune  periclwm. 
ebd.  744  da  veniam,  miserer e  precor,  miserere  parentis,  ferner 
Drac.  3,20.  satisf.  113.  5,24.  30.  43.  76.  167.  229.  243.  6,54.  8,  7. 
28.  326.  376.  403.  421.  517.  9,22.  110.  10, 18.  45.  346.  348.  538. 
satisf.  131.  Or.  471.  591.  593.  937,  ähnlich  auch  6,33.  42.  10, 211. 
212.  437.  schon  aus  diesem  gründe  ist  die  Vermutung  von  B.  be- 
denklich, auszerdem  ist  es  aber  auch  geradezu  notwendig  die  worte 
astra  poU  in  v.  4  zum  vorhergehenden  verse  zu  ziehen,  da  sonst  in 
dem  folgenden  gliede  derselbe  begriff  'sterne  des  himmels'  zweimal, 
durch  astra  poli  und  sidera  caeli,  ausgedrückt  wäre,  solche  Verbin- 
dung mit  dem  vorhergehenden  ist  aber  nur  möglich,  wenn  man  ser- 
vire beibehält,  zur  ausdrucksweise  möge  man  übrigens  vergleichen 
Lucanus  I  35  caelumque  suo  servire  TonatUi. 
10,  13  ff.  lauten  bei  B. 

guae  carmina  labris  (Medea) 

murmuret  aut  urens  species  quae  nomina  dicat, 

haec  vatem  nescire  decet;  quae  nosse profanum  est, 

quin  fuerit  vulgasse  nefas. 
für  quin  steht  in  der  hs.  quod,  welches  zu  halten  ist,  wenn  man 
interpungiert: 

haec  vatem  nescire,  decet.  quae  nosse  profanum  est , 

quod  fuerit  vulgasse  nefas! 
und  construiert:  quod  nefas  fuerit  ea  vulgasse,  quae  nosse  profanum 
est!  der  ausruf  enthalt  eine  Steigerung  des  vorausgehenden  haec 
vatem  nescire  decet.  vgl.  übrigens  den  versanfang  von  Or.  370  quod 
pucri  gessere  nefas?  bei  dieser  gelegenheit  sei  bemerkt,  dasz  der- 
selbe gedanke  wie  hier  v.  15  f.  wiederkehrt  Or.  971  innumerumque 
nefas,  quod  sit  narrare  pudoris,  und  dasz  für  die  ganze  stelle  v.  13 
bis  nos  üla  canemus  v.  16  als  vorbild  gedient  hat  Ov.  fast.  III  323  ff. 
emissi  laqueis  quid  agant,  quae  carmina  dicant,  quaque  tra- 
hant  supcris  sedibus  arte  Iovem,  scire  nefas  homini.  nobis  con- 
cessa  canentur,  quaeque pio  dici  vatis  ab  ore  licet. 

10,  32  hat  B.  zwar  das  überlieferte  Phrixei  veUeris  aurum  peüis 
erat  im  texte  behalten ,  kann  sich  aber  nicht  enthalten  die  verfehlte 
conjectur  Schenkls  Phrixei  veUeris  auro  arbor  und  seine  eigne 
ebenso  verfehlte  Phrixei  lanigeri  auro  anzuführen ,  während  in  der 
ann.  crit.  einfach  auf  die  von  mir  längst  nachgewiesene  stelle  des 
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Statius  Theb.  II  281  zu  verweisen  war,  aus  welcher  die  worte 
Phrixei  vetterte  aurutn ,  die  sich  übrigens  auch  Drac.  de  deo  II  447 
im  versschlusz  finden,  buchstäblich  entlehnt  sind,  es  wird  doch 
wohl  kein  mensch  glauben,  dasz  es  einem  abscbreiber  gelungen  sein 
sollte  für  ein  vorgefundenes  lanigeri  auro  oder  ähnliches  den  genauen 
Wortlaut  einer  singulüren  ausdrucksweise  des  Statius  zu  treffen,  man 
hat  also  auf  Änderungen  ganz  zu  verzichten  und  lediglich  eine  er- 
klärung  zu  suchen,  die  worte  Phr.  v.  a.  bilden  die|  voraufgeschickte 
apposition  zu  pettis,  weshalb  es  sich  empfiehlt,  wie  ich  schon  in 
meiner  diss.  'de  Dracontio  .  .  imitatoribus'  8.  28  gethan ,  zu  schrei- 
ben :  dives  apud  Colchos  —  Phrixei  veüeris  aurum  —  pettis  erat. 

10,  93  Luna  venit  steüante  pölo  pendentibus  astris.  B.  stittante, 
also  'wenn  der  himmel  träuft  von  hangenden  sternen'.  ich  sehe 
nicht  den  geringsten  grund  zu  dieser  änderung,  da  man,  wenn  man 
an  der  Überlieferung  festhält,  ebenso  gut  pendentibus  astris  als  abl. 
abs.,  dagegen  stellante  polo  als  abl.  loci  fassen  kann:  'wenn  am  stern- 
besäten himmel  die  sterne  hangen',  dieser  auffassung  wird  man  um 
so  lieber  folgen,  wenn  man  beachtet  dasz  stettans  stehendes  epitheton 
zu  caelum  (=  polus)  ist,  so  zb.  in  unserem  gediente  v.  397  caeli 
stettantis  honos,  de  deo  I  686  regna  poli  stettantis  und  bei  frühem 
dichtern  Lucr.  IV  212  caelo  steüante,  Verg.  Äen.  VII  210  und  ihn 
nachahmend  Luxorius  in  anth.  lat  R.  345, 13  (—  B.  PLM.  IV  499, 13) 
stellantis  regia  caeli;  Stat.  TJieb.  VI  579  caeli  stettantis  imago;  Manil. 
I  150  stettantis  culmina  caeli.  überdies  spricht  für  die  erklärung 
von  stettante  polo  als  abl.  loci  Manil.  I  536  nec  cadere  in  terram 
pendentia  sidera  caelo. 

10,  96  ut  venias  parcente  mora.  B.  ändert  absente  mora. 
wenn  man  jedoch  2,  155  vergleicht,  wo  es  heiszt  cotta  (leonis)  telo 
parcente  necantur,  was  doch  nur  Umschreibung  für  sine  telo  ist 
(vgl.  4,  29  leonis,  quem  nutto  mucrone  peti  nec  retibus  uttis  implicui 
fretus  manibus),  so  wird  man  es  nicht  für  unmöglich  halten,  dasz  Drac. 
noch  einen  kühnen  schritt  weiter  gieng  und  aueb  parcente  mora  statt 
sine  mora  sagte,  die  negative  kraft  von  parcere  zeigt  sich  auch  8, 155 
quid  par eis ,  fortior  Hector,  wo  parcere  synonymon  von  cessare  ist, 
sowie  in  der  dichterischen  Umschreibung  des  negierten  imperativs 
durch  parce,  zb.  Hör.  ca.  I  28,  23  neparce  .  .  darc\  ebd.  III  8,  26 
parce  cavere;  epod.  17,  5  f.  devocare  sidera  .  .parce,  ebenso  bei  Ver- 
giliu8,  Ovidius,  Livius  usw. 

10,  146  f.  spicula  saeva  legit,  quibus  olim  Luna  per  umbras 
pastorem  flammata  tenet. 
diese  hsl.  fassung  der  stelle  gibt  den  besten  sinn,  wenn  man  richtig 
cons tariert  quibus  olim  flammata  Luna  pastorem  tenet.  wie  hier 
spiculis  flammata,  heiszt  es  oben  v.  62  igne  tuo  flammata,  und  über- 
haupt ist  flammare  ein  lieblingswort  von  Drac.,  vgl.  8, 494  flammata 
Lacaena\  2,  43  tauro  .  .  regis  flammetur  coniunx\  10,  371  haec  ubi 
conspexit  iuvenem,  flammata  nitore  aestuat;  Or.  429  Medea  . . 
flammata  dolore  dulcis  amoris.  was  aber  tenet  anlangt ,  so  ist  es 
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complexa  tenet  8,  111.  9,  177  vgl.  Or.  960  ampUxaeque  tenent.  ans 
ültern  dichtem  vergleiche  man  Tibullus  I  6,  86  te  tenet ,  absentes 
alios  su spirat  amores,  I  1,  60  te  teneam  moriens  deficiente 
manu.  Prop.  II  (III)  22,  37  altera  me  cupidis  teneat  foveatque 
lacertis.  Ov.  met.  VII 143  victorcmgue  tenent  avidisqm  amplexilnts 
haerent.  hiernach  möge  man  beurteilen,  welche  Wahrscheinlichkeit 
es  hat,  wenn  B.  an  unserer  stelle  schreibt  quibus  olim  Luna per 
umbras  pastore  inflammata  tepet. 

10, 475  iam  Phoebus  scandebat  equos  et  luce  ruebat  posttwctcm 
Ventura  dies,  es  ist  rein  unbegreiflich ,  wie  B.  hier  für  Büchelera 
emendation  rubebat  vermuten  konnte  nitebat%  zumal  ich  schon  observ. 
crit.  s.  29  und  de  Dracontio  usw.  s.  10  die  parallelen  Verg.  Aen. 
X  256  f.  interea  revdktta  rubebat  matura  iam  luce  dies  noctemque 
fugarat  und  Claudianus  44,  5  (umida  limina),  unde  ruhet  Ventura 
dies  nachgewiesen  habe,  es  zweifelt  ja  kein  mensch,  dasz  unter 
umständen  ruebat  auch  einmal  aus  nitebat  entstellt  sein  konnte,  aber 
dasz  dies  angesichts  der  leichtigkeit  der  Verderbnis  aus  ruuebat  und 
der  angeführten  stellen  hier  wahrscheinlich  sei,  wird  denn  doch 
schwerlich  irgend  jemandem  einleuchten,  ja  nitebat  passt  nicht  ein- 
mal entfernt  so  gut  für  die  an  unserer  stelle  angedeutete  beleuch- 
tung,  da  es  ja  noch  nicht  das  Sonnenlicht  selbst,  sondern  der  schein 
der  morgenröte  ist ,  welcher  sichtbar  wird,  ähnlich  verhält  sich  die 
sache  bei  Lucanus  IV  125  noctes  Ventura  luce  rubebant,  wo  sich 
die  durch  dichte  regenwolken  veranlaszte  'dunkelheit  durch  das 
nahende  licht  rötet'. 

Or.  61  liest  man  gewöhnlich  nach  Mähly  oscula  pura  petens  et 
dans  commercia  munda  gegen  das  überlieferte  commercia  mundi. 
der  parallelismus  oscula  pura  und  commercia  munda  gewährt  der 
änderung  den  anschein  der  richtigkeit.  wenn  man  indessen  erwägt, 
dasz  der  gleiche  versschlusz  commercia  mundi  sich  auch  bei  Lucanus 
VIII  312  und  Manilius  II  382  und  der  ähnliche  commercia  mundo 
Luc.  IX  443.  Claudian  33,  91.  Drac.  dedeoU  149  findet,  so  hätte 
man  nicht  so  leicht  von  der  Überlieferung  abgehen  und  statt  einer 
form  von  mundus  'weit'  das  adjectiv  mundus  'rein'  einsetzen  sollen, 
ich  bin  der  meinung,  dasz  man  hinter  dans  komma  zu  setzen  und 
commercia  mundi  als  apposition  zu  oscula  aufzufassen  hat.  die  küsse 
werden  dadurch  bezeichnet  als  'verkehr  der  weit'  dh.  'die  art  und 
weise  wie  die  weit  mit  einander  verkehrt',  das  beiwort  pura  cha- 
rakterisiert sie  als  verschieden  von  den  zwischen  liebenden  ausge- 
tauschten ,  nemlich  als  küsse  der  freundschaft,  verwandtenliebe  usw., 
die  ja  in  der  that  nur  conventionelle  zeichen  der  Zärtlichkeit  oder 
Verehrung  sind. 

Or.  63  mint  B.  veranlassung  die  Überlieferung  dum  vultus 
gaudia  plorant  in  rorant  zu  ändern,  allein  der  begriff  des  'weinens' 
ist  gar  nicht  zu  entbehren,  wie  folgende  parallelstellen  beweisen 
mögen:  Stat.  Theb.  VII  493  raptam  lacrimis  gaudentibus  im- 
plet.  süv.  V  2,  10  guanto  manarent  gaudia  fletu.  Prud.  apoth.  600 
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gaudia  conciphtnt  lacrimas,  dant  gaudia  ßetum.  Claud. 
15,  228  permixto  tremuerunt  gaudia  fletu.  Drac.  8,  107  natum 
fletu  gaudentis  inundat.  was  die  construction  der  überlieferten 
worte  anlangt,  so  ist  natürlich  vultus  als  subject,  gaudia  aber  als 
acc.  des  inhalts  zu  fassen  =  lacrimas  gaudcntes  (vgl.  Stat.  Theb. 
VII  493).  plorare  mit  acc.  auch  Drac.  dedeol  324. 

Or.  121  schreibt  B.  mandentt  timore,  während  in  cod.  B  man- 
dante  steht,  cod.  A  aber  eine  interpolation  nianduta  timori  aufweist, 
die  lesart  von  cod.  B  empfiehlt  sich  nun  aber  sowohl  durch  vers- 
schlüsse  wie  Drac.  8,  445  mandanie  Lacaena,  10,  178  mandante 
tp  annOf  als  besonders  durch  Verbindungen  wie  Or.  220  flammante 
timore,  Drac.  7,  122  quotiente  pudore,  hauptsächlich  aber  Drac. 
9,  161  suadente  dolore  ond  Or.  563  stimulante  dolore,  wo  Oberall 
das  affectssubstantiv  in  halber  personificierung  erscheint,  beachtung 
verdient  auch  die  ausdrncks weise  bei  Lucanus  X  158  non  man- 
dante fame. 

Or.  151  schlieszt  Cassandra,  nachdem  sie  der  Clytaemnestra 
ihren  und  ihres  buhlen  tod  durch  die  hand  des  Orestes  und  Pylades 
angekündigt  bat ,  ihre  rede  (in  cod.  B)  mit  den  Worten  me  miserum 
furor  alter  habet  purgandis  Orestes ,  wofür  cod.  A  me  miseram  furor 
alter  habet  purgandus  Orestem.*  letztere  gestalt  des  verses  scheint 
der  fassung  bei  B.  mox  miserum  furor  ultor  habet  purgandus 
Orestem  weit  vorzuziehen.  B.  bezieht  sein  furor  ultor  natürlich  auf 
die  raserei,  welche  den  Orestes  infolge  des  muttermordes  ergreift, 
das  ist  schwerlich  richtig,  vielmehr  hat  man  an  der  Überlieferung 
festzuhalten  und  bei  furor  alter  an  des  Orestes  vorgehen  gegen 
Pyrrhus  zu  denken,  ganz  entsprechend  heiszt  es  in  bezug  auf  die- 
selbe thatsache,  als  Molossusals  rächer  erscheint,  v.  863  alter  adest 
gemitus.  es  versteht  sich  weiter  von  selbst,  dasz  sich  purgandus 
nun  auf  die  recht  fertigung  des  Orestes  vor  gericht  bezieht,  wie  es  ja 
darüber,  fast  wörtlich  mit  dem  schlusz  unseres  verses  Übereinstim- 
mend, in  v.  945  heiszt  purgandus  Orestes  dicitur.  bei  vergleich 
dieser  worte  mit  der  lesart  von  cod.  B  in  v.  151  will  es  jedoch 
scheinen,  als  ob  auch  dieser  vers  gleichlautend  mit  v.  945  ge- 
schlossen habe,  dann  liesze  sich  vielleicht  an  folgende  gestalt  des 
verses  denken:  vae!  miserum  furor  alter  habet:  purgandus  Orestes. 
sehen  wir  jedoch  von  allem  zweifelhaften  in  der  restitution  der  worte 
ab,  furor  alter  scheint  jedenfalls  gehalten  worden  zu  müssen. 

Or.  161  ändert  B.  das  überlieferte  auribus  attonitis  in  oribus 
attonittSf  welches  er  wohl  mit  quacrit  als  instrumental  oder  abl.  modi 
verbinden  will,  dem  steht  aber  entgegen  1)  dasz  derselbe  vers- 
anfang  auch  v.  328  wiederkehrt,  2)  dasz  oribus  eine  von  den  dich- 
tem gemiedene  form  ist,  die  sich  zb.  bei  Horatius,  Tibullus  mit 
appendix,  Propertius,  Ov.  met.,  Lucanus  (so  weit  habe  ich  die 


*  wie  lautet  eigentlich  im  cod.  A  das  schluszwort?  CMüller,  Schwabe 
und  Scbenkl  bieten  Horettus,  dagegen  Mähly,  Peiper,  Baehrens  fforestem 
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sache  controliert)  nie  findet  und  die  ich  mich  nur  erinnere  als 
dativ  im  plur.  sinne  bei  Verg.  Aen.  VIII  486  gelesen  zu  haben, 
wie  ist  aber  das  überlieferte  auribus  attoniiis  zu  erklären?  man 
könnte  es,  wie  in  der  andern  stelle  v.  328,  als  dativ  fassen  und 
von  ferat  und  portent  abhängig  denken,  so  dasz  die  obren  des 
Volkes  zu  verstehen  wären:  'was  die  nacbrichten  für  die  erstaunten 
ohren  brächten';  allein  das  wäre  doch  etwas  gezwungen,  natür- 
licher ist  es  wohl  die  worte  als  modalen  abl.  (abl.  des  begleitenden 
umstandes)  mit  quaerit  Egistus  zu  verbinden,  man  erinnere  sich 
nur,  dasz  attonitus  bei  spätem  sich  in  der  bedeutung  abschwächt 
und  dasz  bei  Tertullian  attonüa  diligentia  nur  'gespannte  aufmerk- 
samkeit'  heiszt.  demnach  werden  wir  an  unserer  stelle  Ubersetzen : 
'fragt  gespannten  ohrs  der  buhlerische  Egistus.' 

Or.  176  wird  der  von  Rothmaler  hergestellte  und  seit  Schenkl 
aufgenommene  versschlusz  sanguinis  usu  nicht  blosz  durch  den  von 
Peiper  verglichenen  vers  des  Lucanus  II  477  Bomani  sanguinis 
usum  als  richtig  bestätigt,  sondern  vielleicht  noch  mehr  durch 
Statius  Theb.  VII  199  f.  sanguinis  usum  parcior  humani,  da 
auch  in  unserer  stelle  der  nächste  vers  mit  humani  (freilich  nicht 
mit  sanguinis  zu  verbinden)  beginnt. 

Or.  302.  nachdem  die  freundschaft  und  gegenseitige  Zuneigung 
zwischen  Orestös  und  Pylades  durch  beispiele  belegt  ist,  wird  das 
intime  Verhältnis  der  beiden  freunde  mit  dem  zwischen  Castor  und 
Pollux  herschenden  verglichen,  es  heiszt  hier 

sie  amat  atgue  fovet  germanum  Castora  PoUux 
et  paribus  votis  Pottucem  Castor  amavit; 
mortibus  alternis  et  vüae  damna  repensant. 
so  nach  cod.  A,  während  cod.  B  zu  anfang  von  v.  304  das  verderbte 
ventibus  bietet,  hiernach  vermutet  Peiper  mentibus  und  interpun- 
giert  hinter  alternis,  sonderbarer  weise  aber  auch  hinter  amavit', 
Baehrens  dagegen  schreibt  coetibus  alternis,  welches  er  mit  dem 
folgenden  verbindet,  mir  scheint  die  lesart  von  cod.  A  das  richtige 
zu  treffen,  da  sie  den  hauptzug  des  mythus  am  deutlichsten  her- 
vorhebt, überdies  schwebte  dem  vf. ,  wie  ich  schon  bei  früherer 
gelegenheit  angedeutet  habe,  wahrscheinlich  Verg.  Aen.  VI  121  vor: 
si  fratrem  Pollux  alt  er  na  morte  redemit.  hier  entspricht  redemU 
dem  vitae  damna  repensant  möglich  dasz  auch  Claudianus  33,  58 
nascendique  vices  alterna  morte  rependis  auf  die  ausdrucksweise 
unseres  verses  eingewirkt  hat.  wie  sind  nun  die  worte  mortibus  .  . 
repensant  zu  verstehen  ?  'durch  abwechselndes  totsein  (der  plural 
wegen  der  Wiederholung  und  der  beziehung  auf  beide)  gleichen  sie 
sogar  den  verlust  des  lebens  aus.'  in  mortibus  vitae  damna  repensant 
liegt  ein  Oxymoron,  freilich  ein  sehr  geschraubtes,  welches  seine 
lösung  in  alternis  findet,  da  Pollux  bekanntlich  seine  Unsterblichkeit 
mit  dem  sterblichen  bruder  Castor  so  teilte,  dasz  beide  zusammen 
je  einen  tag  im  Olympos,  den  andern  im  Hades  weilten  (Horn.  \301  ff. 
Hyginus  fab.  80),  so  ist  dies  'ein  (mit  leben)  abwechselnder  tod, 
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durch  welchen  der  lebenßverlust  des  einen,  Castors,  ausgeglichen 
wurde. *  das  gemeinsame  des  todes  and  des  lebens  bleibt  in  dieser 
aasdrucks  weise  völlig  unberücksichtigt,  in  verständlicher  prosa 
würde  der  gedanke  etwa  folgendermaszen  lauten:  jcommuni  morte 
cum  vita  communi  aUernante  vitae  damnum,  quod  soli  Castori  fato 
destinatum  erat,  repensant.  für  die  lesart  mortibus  alternis  fallt 
schliesziich  noch  ins  gewicht,  dasz  sich  derselbe  versanfang  auch 
Drac.  10,  581,  wenn  auch  in  anderm  sinne,  findet. 

Zu  Or.  389  qui  exhausit  civibus  urbem  bemerkt  B.  fmalim  qui 
civibus  exuit  urbem*.  diese  änderung  bezweckt  die  beseitigung  der 
harten  elision  qui  ex,  ist  jedoch  bestimmt  zu  verwerfen,  da  die  worte 
exhausit  civibus  urbem  wörtlich  aus  dem  versschlusz  von  Lucr.  VI 
1138  entlehnt  sind,  wonach  auch  Stat.  süv.  III  ö,  73  schrieb  exhau- 
sit civibus  urbes.  als  hexameterschlusz  erscheint  civibus  urbem  auch 
Verg.  Aen.  VIII  571  in  dem  sinngleichen  viduasset  civibus  urbem. 

Auch  Or.  399  ist  die  lesart  von  cod.  B  ossibus  et  nervis  de- 
flexos  cornibus  arcus  ad  solas  aptate  feras  gegen  jede  änderung 
zu  schützen,  man  hat  zu  construieren :  ossibus  et  nervis  aptate  de- 
flexos  cornibus  arcus  ad  solas  feras.  dem  vf.  schwebten  stellen  vor 
wie  Verg.  Aen.  V  500  tum  validis  flexos  ineurvant  viribus  arcus 
und  Ov.  met.  II  603  flexumque  a  cornibus  arcum,  in  welchen 
beiden  das  part  flexus  mit  arcus  verbanden  erscheint,  ein  flexus  a 
cornibus  arcus  oder,  wie  unser  vf.  sagt,  deflexus  cornibus  arcus  ist 
ein  von  Seiten  oder  bezüglich  der  hörner  gekrümmter,  bzw.  abwärts 
gekrümmter  bogen  dh.  ein  bogen  mit  krummen  bzw.  niederge- 
krümmten hörnern,  in  der  Verg. -stelle  deckt  sich  auszerdem  validis 
viribus  mit  unserm  ossibus  et  nervis,  welches  letztere,  beiläufig  be- 
merkt, aus  Lucr.  I  866  stammt;  vgl.  ebd.  III  171  ossibus  ac  nervis, 
ferner  I  81 1  und  III  695  omnibus  e  nervis  atque  ossibus  und  III  565 
per  nervös  atque  ossa. 

Or.  466  schreibt  B.  statt  des  überlieferten  placata  negabant 
numina  proventus  vielmehr  flammata,  vermutlich  von  der  an- 
nähme ausgehend  dasz ,  wenn  die  numina  placata  sind ,  sie  ja  dem 
menschen  sich  auch  gnädig  zuigen  werden,  allein  placare  heiszt 
nur  'besänftigungsopfer  darbringen',  ohne  dasz  darin  ausgedrückt 
läge,  ob  die  götter  sie  gnädig  annehmen  oder  nicht;  vgl.  zb.  Hör. 
ca.  II  14,  5  non  si  trecenis,  quotquot  eunt  dies,  amice,  places  inlacri- 
mobilem  Plutona  tauris,  wo  auch  nur  von  der  absieht  und  dem  ver- 
such des  opfernden  die  rede  ist,  ohne  rücksicht  auf  den  erfolg,  auf 
welchen  ja  nach  dem  Zusammenhang  gar  nicht  zu  rechnen  ist.  so 
drückt  denn  auch  an  unserer  stelle  placata  nur  aus,  dasz  Agamemnon 
gesucht  hatte  durch  opfer  die  götter  zu  besänftigen ,  wogegen  nega- 
bant  proventus  constatiert,  dasz  seine  absieht  nicht  erreicht  war. 

Or.  531  cluat  sub  crimine  multo  laetus  et  indomitus  cod.  B. 
hier  ändert  Baehrens  scheinbar  mit  recht  sub  CTltH  i  HC  inuUo.  es  ist 
indessen  bei  der  bekannten  Sparsamkeit  des  Drac.  mit  elisionen 
wenig  ratsam  die  zahl  derselben  durch  conjecturallesarten  zu  ver- 
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mehren,  zumal  wenn  die  Überlieferang  ebenfalls  einen  braachbaren 
sinn  gibt,  wer  wollte  letzteres  aber  an  unserer  stelle  bezweifeln? 
als  weiterer  grund  gegen  die  annehm baikeit  der  Vermutung  von  B. 
kommt  noch  hinzu,  dasz  der  versschlusz  criminc  mxdto  sich  in  Über- 
einstimmung mit  der  Überlieferung  unserer  stelle  auch  Drac.  de 
deo  II  408  und  Prud.  hamart.  118  findet 

Or.  6 1 8  heiszt  es  von  Orestes  dentibus  inUsis  frangebat  mur- 
mura  morsus.  B.  ändert  das  letzte  wort  in  motus,  womit  er  wohl 
das  pari,  von  movere  meint,  dagegen  wolle  man  beachten,  dasz  bei 
Drac.  de  deo  III  207  als  parallel  wen  dang  zu  dentibus  inlisis^  welches 
auch  Drac.  8,  355  im  versanfang  steht,  morsibus  hüisis  begegnet, 
überdies  aber  scheint  dem  vf.  die  stelle  Stak  Hieb.  XI  337  obnixi 
frangunt  mala  murmura  dentes  vorgeschwebt  zu  haben,  hier 
entspricht  dentes  deutlich  dem  morsus  unseres  verses,  welches  natür- 
lich als  8ubject  zu  fassen  ist.  also  'unter  zähneklappen  brachte  der 
mund  (eig.  das  gebisz)  ein  dumpfes  gemurmel  hervor9,  für  frangerc 
murmur  'das  murmeln  abschwächen'  dh.  'ein  halblautes  dumpfes 
murmeln  hervorbringen'  vgl.  noch  Stat.  Theb.  X  323  f r actum que 
perit  in  sanguinc  murmur,  auch  Verg.  Acn.  III  556  fractasque  ad 
litora  voces  und  gc.  IV  72  frados  sonitus  lubarum.  zu  unserer  stelle 
bemerke  ich  auszerdem,  dasz  die  worte  mortale  minatus  nicht  mit 
v.  618  zusammengehören,  sondern  mit  iuvcnale  fremens  zu  verbin- 
den sind :  (er  erhebt  sich  schnaubend  von  jünglingszorn  unter  töd- 
lichen drohungen.' 

Or.  675  lautet  in  cod.  A  sanguinis  auctoris  monüis  urgentibus 
omnes  und  ebenso,  nur  mit  falscher  wortabteilung,  moniti  surgtftfibus 
in  cod.  B.  diese  lesart  ist  nicht  anzufechten,  man  construiere  in- 
dicat  occuUe paucis ,  quia  vivit .  .  satiguinis  auctoris,  monitis  ur- 
gentibus ('unter  dringenden  ermahnungen',  abl.  modi  zu  itidicat), 
ut  omnes  taceant.  allenfalls  liesze  sich  omnes  auch  als  object  zu  mt- 
gentibus  ziehen,  für  die  Überlieferung  sprechen  auch  die  ähnlichen 
versausgänge  Stat  Theb.  VI  827  (802  K.)  stimulis  urg  entibus 
angunt  und  Val.  Flaccus  VIII  24  curis  urgentibus  heros.  dem- 
nach ist  die  änderung  von  B.  monüique  urgentius  als  unberechtigt 
abzuweisen. 

Or.  768  hat  B.  für  das  überlieferte  quia  sensus  iners  et  Spiritus 
extas  meine  Vermutung  quia  sensus  inest  in  den  text  gesetzt,  aber 
diese  änderung  ist  keineswegs  sicher,  für  die  richtigkeit  von  sensus 
iners  spricht  schon,  dasz  dieselbe  Wendung  an  derselben  versstelle 
(freilich  in  anderer  bedeutung)  auch  v.  583  begegnet  increpitat :  sie 
sensus  iners  usw.  es  wird  sich  also  darum  handeln  unsere  stelle 
richtig  zu  erklären.  Orestes  sagt,  als  er  eben  im  begriff  steht  seine 
mutter  am  grabe  des  vaters  zu  töten:  sanäe  parens,  quia  sensus  iners 
et  Spiritus  extas,  accipüo  inferias,  quas  offero.  die  worte  quia . .  extas 
enthalten  die  begründung  des  accipüo  inferias.  nun  ist  zu  beachten, 
dasz  extare  bei  Drac.  und  im  Or.  mehrfach  in  die  abgeschwächte 
bedeutung  von  esse  übergegangen  ist :  vgl.  Drac.  5,  90  ne  dam  teme- 
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rarius  extet,  8, 182  vel  amysticus  extat  uterque.  10,  65  licet  inmcmor 
extet  reüigionis  amor.  satisf.  156  sedpius  extet  homo.  Or.  67  an  cffigics 
et  imago  volatilis  extas.  ebd.  324  licet  extet  pulcra  pudica.  so  werden 
wir  denn  zu  Übersetzen  haben :  'ehrwürdiger  vater ,  da  du  nur  noch 
ein  schwacher  gedanke  und  ein  hauch  bist  (ohne  körperlichkeit) ,  so 
nimm  das  totenopfer  an,  welches  ich  dir  darbringe.'  Orestes  will 
damit  sagen:  da  Agamemnon  nun  einmal  tot  sei  und  nur  noch  eine 
schattenhafte  existenz  führe,  ihm  daher  ein  anderer  beweis  von  kind- 
licher Verehrung  und  liebe  nicht  mehr  gegeben  werden  könne,  so 
möge  er  das  einzige ,  womit  ihm  als  totem  noch  gehuldigt  werden 
könne,  das  totenopfer  von  ihm  entgegennehmen. 
Or.  913  ff.  bieten  die  hss. 

apuä  vos  causa  movcturt 
sunt  quibus  uxorcs,  quibus  est  affecttts  amandi 
et  meminisse  rcor  primaevi  temporis  annos , 
quid  Sit  amor  sponsae,  thalami  quae  vota  futuri. 
B.  setzt  einer  von  Schenkl  in  der  ann.  crit.  seiner  ausgäbe  ausge- 
sprochenen Vermutung  folgend  annis  für  annos  in  den  text,  läszt 
aber  in  mir  unverständlicher  weise  hinter  annis  das  komma  stehen, 
meiner  ansieht  nach  könnten  doch  die  worte  primaevi  temporis  annis 
dann  nur  mit  dem  folgenden  verbunden  werden,  aber  ich  halte  die 
änderung  von  annos  in  annis  auch  für  ganz  unnötig  und  geradezu 
für  falsch,  die  stelle  ist  folgendermaszen  aufzufassen,  der  satz  et 
meminisse  reor  ist  an  den  relativsatz  attrahiert;  in  durchaus  lateini- 
scher weise  wird  daher  das  relativ  nicht  in  einem  andern  casus  (quos) 
wiederholt,  sondern  ausgelassen,  von  meminisse  aber  hängt  einer- 
seits als  object  annos ,  anderseits  der  indirecte  fragesatz  quid  sit 
amor  usw.  ab:  'und  von  denen  ich  glaube,  dasz  sie  sich  an  ihre 
jünglingsjahre  erinnern,  was  es  heiszt  eine  braut  lieben  und  die 
künftige  Vermählung  ersehnen.'  dasz  die  Vermutung  annis  aber 
geradezu  unrichtig  ist,  scheint  mir  aus  zwei  stellen  hervorzugehen, 
deren  eine  jedenfalls  dem  vf.  vorgeschwebt  bat.  in  beiden  steht  der 
acc.  annos.  es  heiszt  nemlich  im  versschlusz  von  Stat  Theb.  IV  354 
primaevae  coniugis  annos  und,  gleichfalls  im  versschlusz,  bei  Silius 
It.  X  494  primaevi  corporis  annos.  beiläufig  bemerke  ich,  dasz  mich 
die  letztangeführte  stelle  nicht  veranlassen  kann  auch  in  unserm 
verse  corporis  für  temporis  einzusetzen,  zumal  sich  bei  Maximianus 
eU  2,  35  im  versschlusz  findet  primaevi  temporis  actus. 

r 

Bis  hierher  hatte  ich  es  mit  der  Verteidigung  des  überlieferten 
textes  in  den  gedichten  des  Dracontius  (incl.  Orestis  tragoedia)  zu 
thun,  in  wenigen  einzelnen  fällen  auch  mit  der  stütze  gewisser  Ver- 
mutungen, ich  glaube  mich  der  hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  dasz 
meine  ausführungen  an  den  meisten  stellen  überzeugende  Wirkung 
ausüben  werden,  wollte  indessen  jemand  aus  dem  bisherigen  den 
scblusz  ziehen,  dasz  bei  dem  zustand  der  Überlieferung  für  conjec- 
turalkritik  im  Dracontius  das  feld  nur  klein  sei,  der  würde  doch  in 
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einem  starken  irrtum  befangen  sein,  bei  der  Or.  trag,  würde  übri- 
gens ein  einziger  blick  in  den  krit  apparat  genügen  ihn  eines  bessern 
zu  belehren,  aber  auch  der  cod.  N,  auf  welchem  allein  die  Über- 
lieferung der  kleineren  gediente  des  Drac.  ruht,  ist  an  sehr  zahl- 
reichen stellen  verderbt,  wenn  er  auch  nicht  von  solchen  monstrosi- 
täten  starrt  wie  der  von  der  hand  eines  ganz  unwissenden  Schreibers 
herrührende  cod.  6  der  Or.  trag,  so  soll  denn  im  folgenden  der 
versuch  gemacht  werden  einige  stellen  durch  conjectur  zu  heilen,  an 
denen  die  bisherigen  bemühungen  der  gelehrten  noch  zu  keinem  be- 
friedigenden resultat  geführt  haben. 
Drac.  2,  28  ff.  schreibe  ich 

si  Pallas  placeat,  nostros  iam  sentiä  ignes 
virgo  ferox  sexu  fugiens  viresque  fatetur, 
ut  sollers  tradet  reiecta  cuspide  lanas. 
die  bs.  hat  fugiet,  solus  und  retecta.  zu  sexu  fugiens  vergleiche  ich 
Juven.  6,  253  quae  fugit  a  sexu,  zum  gedanken  der  ganzen  stelle  auch 
Claudian  11 ,  33  peUata  pugnas  desereret  cohors  sexu  reeepto.  an 
fatetur  dürfte  nichts  zu  ändern  sein,  obgleich  es  der  form  nach 
praesens  ist,  so  ist  der  futurische  sinn  für  den  leser  doch  voll- 
stfindig  deutlich  durch  das  vorausgehende  sentiet.  ganz  ähnlich  ist 
5,  152  ff.  rapumtur  .  .  perit  .  .  cadet,  bedeutend  härter  dagegen  zb. 
Drac.  satisf.  49  ipse  meo  domino  deus  imperat  atque  iubebit. 
für  die  bedeutung  von  vires  fatetur  'wird  ihre  schwäche  bekennen' 
hat  M Schmidt  (der  aber  fatetor  herstellen  will)  richtig  auf  Luc 
VllI  527  metiri  sua  regna  docet  viresque  fateri  hingewiesen,  der 
einwand  von  Baehrens,  dasz  sich  für  vires  in  der  Lucanstelle  der  be- 
griff 'schwäche'  aus  dem  Zusammenhang  ergebe,  hier  dagegen  nicht, 
ist  hinfällig,  da  auch  hier  der  Zusammenhang  diese  bedeutung  mit 
notwendigkeit  heischt,  einen  gewissen  einflusz  auf  die  gestaltung 
unseres  verses  könnte  geübt  haben  Stat.  Theb.  XII  629  ipsae  autem 
(Amazones)  nondum  trepidae  sexumve  fatentur.  —  Statt  des  mat- 
ten solas,  wie  vDuhn  und  Baehrens  für  das  überlieferte  solus  schrei- 
ben, dürfte  das  oben  vorgeschlagene  sollers  vorzuziehen  sein,  bei- 
läufig ein  lieblingswort  des  Drac.  (8,  45.  469.  9,  52.  200.  Or.  189. 
292.  335.  354.  460.  611.  637.  874,  besonders  aber  ist  zu  beachten 
8,  357  reiecta  cuspide  sollers). 

2,  93  periurat  Amor ,  quasi  nescius  esset,  obwohl  von  strenger 
anwendung  der  consecutio  temporum  bei  Drac.  gar  keine  rede  ist, 
so  könnte  doch  hier  esset  leicht  aus  extet  (geschrieben  estet)  entstan- 
den sein,  und  wir  erhielten  durch  diese  änderung  das  richtige  tempus. 
von  extare  «—  esse  ist  bereits  oben  s.  852  f.  die  rede  gewesen. 

Auch  2,  122  läszt  sich  das  überlieferte  cur  Kympha  veretur 
allenfalls  verstehen,  mit  rücksicht  auf  v.  118  nec  erit  mihi  crimen 
amanti  wäre  aber  doch  zu  erwägen ,  ob  nicht  vielleicht  mit  leichter 
änderung  zu  schreiben  ist  cur  Nympha  vetetur?  sc  idem  exercere, 
quod  caelum ,  quod  terra ,  fretum ,  quod  sidera ,  Pluton  exercent  per 
saeda  diu. 
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3,  1  ff.  lese  ich  unter  benutzung  zweifelloser  bericbtigungen 
von  Baehrens  und  vDubn  folgendermaszen : 

Fructibus  apta  quidem  cunctis  est  terra  creandis; 
altius  intendens  sed  causas  perspice  partus 
et  fotutn  cognosce  poli:  nam  rore  inaritat 
arva  suo  vel  sole  fovet  vel  temperat  auctus. 
die  hs.  bietet  in  v.  3  Uttum,    unter  fotus  ist  nicht  nur  das  warmen, 
sondern  im  weitern  sinne  das  ganze  hegen  und  pflegen  zu  verstehen, 
so  dasz  es  an  unserer  stelle  durch  'segensreiche  einwirkung'  oder 
geradezu  'segen'  wiedergegeben  werden  kann,   eine  ganz  ähnliche 
bedeutung  hat  das  wort  Prud.  contra  Symm.  2 ,  583  ff.  vis  dicam, 
quae  causa  tuos,  Romane,  labores  in  tantum  extulerü ,  quis  gloria 
fotibus  aucta  sie  cluat,  impositis  ut  mundum  frenet  hdbenis?  'durch 
welche  segensreichen  einwirkungen'  oder  'durch  welche  gunstigen 
einflüsse.'  zum  gedanken  vgl.  auch  Drac.  satisf.  81  f.  Sol  .  .  cuneta 
creata  fovens. 

8,  516  ff.  äuszert  Paris  der  Helena  gegenüber  den  wünsch  eine 
gattin  zu  besitzen ,  die  mit  gleichen  körperlichen  reizen  ausgestattet 
sei  wie  diese,  nachdem  er  eine  reihe  von  Vorzügen  aufgezählt, 
schlieszt  er  v.  520  f.  mit  sie  flavis  ornata  comis,  sie  longior  artus  et 
procera  regens  in  poplite  membra  venusta.  hier  fallt  auf,  dasz  membra 
zwei  attribute  {procera  und  venusta)  bat,  während  poplite  ohne  ein 
solches  steht,  es  dürfte  darum  zu  lesen  sein  in  poplite  m.  venusto: 
'die  schlanken  glieder  auf  schönen  beinen  wiegend'  (eig.  schöner  knie- 
kehle,  weil  dort  der  sitz  der  bewegung  ist),  was  ist  aber  ein  poples 
venustus?  ein  solcher,  an  den  sich  eine  volle  wade  schlieszt:  vgl. 
in  der  beschreibung  der  Helena  bei  Dares  Pbryg.  12  cruribus  optimis. 

8,  649  steht  auch  noch  bei  Baehrens,  was  ich  bei  vDuhn  nur 
für  einen  druckfehler  hielt,  Martis  im  versanfang,  und  zwar  scheint 
B.,  nach  der  interpunetion  zu  schlieszen ,  es  mit  facem  verbinden  zu 
wollen,  das  ist  mir  um  so  auffälliger,  als  B.  im  vorhergehenden 
verse  ganz  probabel  für  das  verderbte  omina  hergestellt  hat  somnia. 
von  welchem  träume  ist  denn  hier  die  rede,  wenn  es  von  dem  eben 
vermählten  paare,  Helena  und  Paris,  heiszt  iam  somnia  taetra pro- 
bastis?  doch  wohl  von  demselben,  auf  welchen  v.  122  mit  den 
worten  iüa  tuo  fax,  tnater,  prodita  somno  und  v.  650  mit  ostensam 
sub  nocte  facem,  qua  Troia  cremetur  angespielt  wird,  so  scheint  es  mir 
unabweisbar,  dasz  man  für  Martis  zu  losen  hat  matris.  der  träum 
der  Hecuba  ist  erfüllt :  denn  durch  die  Vermählung  des  Paris  mit 
Helena  ist  die  fackel  in  brand  gesteckt,  welche  Troja  einäschern  wird. 

9,  32  ist  für  die  worte  si  non  crudelis  in  hoste  post  vUam  mori- 
entis  eris  noch  keine  wahrscheinliche  Verbesserung  gefunden,  mein 
früherer  Vorschlag  (observ.  crit.  s.  13  f.)  corpore  beüigeri  si  non  cru- 
delis in  hostis  post  vitam  marcentis  eris  wird  nicht  mit  unrecht  von 
B.  durch  'durissime'  charakterisiert;  sein  eigner  Vorschlag  aber, 
wie  auch  der  von  MSchmidt  und  Ribbeck,  ändert  viel  zu  stark,  eine 
einfachere  correctur  scheint  mir  folgende  zu  sein:  si  non  crudelis 
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tw  hoste  post  vitam  m Oriente  furis.  für  die  ausdrucks weise  vgl. 
v.  143  unseres  gedicbts  quidquicl  in  hoste  furis.  zu  verbinden  ist 
si  non  crudelis  (=  crudelüer)  in  hoste  moricntc  post  vitam  furis. 
moriente  fasse  ich  als  gleichbedeutend  mit  mortuo^  wie  es  auch  8,  638 
gebraucht  ist  ut  vwum  linquam  non  tarn  moriente  marito.  [vgl. 
jetzt  auch  meinen  artikel  in  Wölfflins  archiv  IV  s.  49  f.] 

9,  128  ist  negas  in  neges  zu  ändern,  damit  es  dem  gleich 
folgenden  abdicas  entspreche,  welches  keineswegs  eine  falsch  ge- 
messene form  von  abdicare  ist,  wie  vDubn  s.  111  annimt,  ebenso 
wenig  wie  8,  96  abdicor,  vielmehr  sind  beide  dem  verbum  abdicere 
zuzuweisen,  und  zwar  bedeutet  an  unserer  stelle  dum  mortes  sepul- 
cris  abdicas  'indem  du  den  gräbern  die  toten  aberkennst  (jurist. 
term.) ,  also  vorenthältst' ,  8 ,  96  aber  abdicor  criminc  nuüo  'durch 
keine  schuld  wird  mir  mein  recht  aberkannt*  dh.  'ich  habe  durch 
keine  schuld  mein  recht  söhn  des  Priamus  zu  heiszen  verwirkt.' 

10,  18  bietet  die  hs. 

cum  nauta  venit ,  cum  capitis  amaior 
inter  vincla  iacens  mox  regnaturus  Jason. 
vDubn  und  nach  ihm  Baebrens  ändern  iacens  in  «kW,  ich  glaube 
jedoch,  dasz  mit  leichterer  änderung  ein  dem  Sachverhalt  besser  ent- 
sprechender text  hergestellt  wird,  denn  Iason  ist  doch  noch  nicht 
amator,  als  er  in  fesseln  liegt,  vielmehr  verliebt  sich  Medea  in  ihn,  wie 
der  ganze  weitere  verlauf  des  gedientes  zeigt,  es  wird  also  zu  schreiben 
sein  cum  cavtus  amatur  inter  vincla  iacens  mox  reanaturus  Jason. 

10,  45  läszt  sich  secum  comitante  iuventa  aus  der  eigentttmlich- 
keit  der  diction  des  Drac.  zwar  erklären:  denn  das  reflexivum  für 
das  demonstrativum  darf  nicht  auffallen,  und  die  construetion  comir 
tari  cum  aliquo  findet  sich  auch  in  der  vulgata  und  spätem  inschrif-  . 
ten  (vgl.  griech.  £tt€c8cu,  ÖKoXouOeiv  cuv  nvi).  wenn  man  jedoch 
den  fast  gleichen  versschlusz  8,  449  socia  comitante  caterva  ins  auge 
faszt,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dasz  secum  an  unserer  stelle 
für  socia  verschrieben  ist. 

10,  58  beklagt  Juno  den  Iason ,  dasz  er 

für  das  verderbte  anfangswort  von  v.  59  bietet  das  oft  genauere 
apographon  n  Aethos,  worin  vDuhn  Aeetis  (mit  falscher  prosodie), 
Baehrens  Aeetae  sucht,  ich  möchte  dagegen  zu  erwägen  geben,  ob 
nicht  vielleicht  Aeidos  zu  lesen  ist.  Aea  ist  die  halbinsel  von 
Colchis,  auf  welcher  der  palast  des  Aeetes  und  nach  des  Drac.  Vor- 
stellung jedenfalls  auch  der  tempel  der  Diana  stand,  eine  bewohnerin 
von  Aea  würde  Acts  heiszen ,  und  man  könnte  darunter  entweder 
Medea  oder  Diana  verstehen,  ich  möchte  mich  für  letztere  ent- 
scheiden und  demgemäsz  die  worte  Aeidos  immitis  zum  folgenden 
ad  aras  construieren.  damit  wäre  die  stelle  auch  in  einklang  ge- 
bracht mit  der  schon  früher  von  mir  angezogenen  Ov.  ex  PotUo  III 
2,  71  protinus  immitem  Triviae  dueuntur  ad  aram. 
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10, 251  gibt  Iason  auf  die  frage  der  Medea  est  consors  matrona 
decens  an  caelibe  vita  degis  adhuc  nuüumque  dornt  (tibi)  pignus 
habetur?  zur  antwort  esolusy  .ait  captivus  'ego:  mihi  pignora  nullu 
coniugis  aut  sobolis*  sollte  nicht  statt  des  unmotiviert  sich  vordrän- 
genden ego,  dem  auszerdem  die  copula  fehlt,  herzustellen  sein  ago, 
entsprechend  dem  degis  der  frage? 

10 ,  266  möchte  ich  statt  Lusus  unter  vergleicbung  von  6,  60 
und  10,  163  Risus  lesen. 

10,  305  schreibt  B.  mit  starker  änderung 

qualis  in  exhaustis  per  sordida  funera  tectis 

strix  nocturna  sonat 
ilir  das  hsl.  per  sordida  tecta  ruinis.  es  dürfte  indessen  genügen 
exhaustis  in  exustis  zu  corrigieren  und  zu  construieren  qualis  in 
exustis  ruinis  strix  nocturna  per  sordida  tecta  sonat  'wie  in  ausge- 
brannten ruinen  auf  den  rauchgeschwärzten  dächern  die  nächtliche 
eule  mit  krächzendem  schnabel  durch  die  finsternis  schreit.' 

10,  491  wird  erzählt,  wie  das  gift  in  den  von  Medea  für  Iasons 
braut  verfertigten  kränz  dringt,  die  hs.  bietet  exitiale  repit  mox 
praemia  taetra  venenum.  für  das  verderbte  repit  setzt  Bücheler 
rapit ,  Baehrens  von  den  zügen  weiter  abweichend  tegit.  dem  sinn 
und  der  Überlieferung  gleichzeitig  entsprechen  dürfte  replet. 

10, 575  ist  die  rede  von  der  saat  der  drachenzähne  durch  Cadmus. 
es  heiszt  hier 

obruit  in  fernst  is  crudelia  semina  sulcis, 

inde  seges  ferri  micat  vel  Mortis  anheli 

heu  male  coneeptis  praegnatur  terra  venenis. 
v.  576  ist  offenbar  verderbt,  da  micat  dem  metrum  nicht  entspricht ; 
vDuhn  schrieb  daher  seges  ferrata  micat,  während  Baehrens  seges 
ferri  puüat  versuchte,  eine  andere  Vermutung  für  die  heilung  des 
micat  drängt  sich  jedoch  auf,  wenn  man  sich  erinnert,  dasz  Drac. 
wahrscheinlich  die  Schilderung  Ovids  im  3n  buch  der  metamorphosen 
vor  äugen  hatte,  dort  fiengen  nach  vollbrachter  saat  die  schollen  an 
sich  zu  bewegen ,  und  zuerst  erschien  aus  den  furchen  die  spitze  der 
lanze,  bald  darauf  aber  tegmina  .  .  capitum  picto  nutantia  cono.  das 
ist  aber  doch  das  was  Drac.  die  seges  ferri  nennt,  so  möchte  man 
denn  glauben,  dasz  er  das  von  Ovidius  von  den  tegmina  capitum  ge- 
brauchte verbum  ntäare  auf  das  gleichbedeutende  seges  ferri  an- 
wendete, vergleicht  man  aber  ferner  bei  Ov.  met.  III  104  ff.  sulcum 
patefecii  aratro,  spargit  humi  iussos ,  mortalia  semina  f  dentes. 
inde  (fide  mams)  glaebae  usw.  mit  Drac.  10,  574  ff.,  so  wird  wahr- 
scheinlich, dasz  letztere  stelle  lautete:  Cadmus  aratro  obruit  in- 
faustis  crudelia  semina  sulcis.  inde  seges  ferri  nutat  usw.  auch 
an  dem  v.  574  überlieferten  sie,  wofür  B.  ut  setzt,  möchte  ich  nichts 
ändern ;  es  ist  exemplifizierend.  —  Der  prüfung  möchte  ich  schliesz- 
lich  noch  unterbreiten,  ob  nicht  v.  576  u.  577  besser  die  stelle 
tauschen. 

Or.  85.  die  Überlieferung  ist  in  der  zweiten  hälfte  des  verses 
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ßehr  verderbt  derselbe  lautet  in  cod.  B  qui  numen  veneratus  agil 
precepto  returf,  in  cod.  A  qui  it.  v.  agil  (aus  aU  corr.)  precepta  re- 
pertat,  die  herstellungsversuche  von  Mähly,  Peiper,  Hagen  und 
den  ältern  Botbmalerschen  aufzuführen  bat  kein  interesse,  da  sie, 
als  von  der  Überlieferung  zu  stark  abweichend,  auf  keine  Zustimmung 
rechnen  dürfen.  Schenkl  schrieb  ait  sie  ture  reeepto,  wofür  unter 
annähme  des  letzten  teils  Rothmaler  (jahrb.  1867  8.  864)  vorschlug 
adit  preee  ture  reeepto.  diese  fassung  steht  jetzt  bei  B.  im  texte, 
ob  man  für  agü  zu  schreiben  habe  aÜ  oder  adü ,  bleibe  zunächst 
dahingestellt,  dasz  in  der  lesart  von  cod.  B  (A  ist  interpoliert)  preee 
und  ture  stecken,  leuchtet  ein ;  ob  aber  reeepto,  obwohl  es  aus  preeepfo 
leicht  gewonnen  werden  kann,  richtig  ist,  fragt  sich  doch,  mich  hat 
immer  bedünken  wollen,  als  müste  ture  den  versschlusz  gebildet, 
zwischen  preee  und  ture  noch  ein  dritter  ablativ  gestanden  haben 
und  durch  diese  drei  ablative  vetwratus  instrumental  bestimmt  ge- 
wesen sein,  eine  stelle  bei  Prudentius  scheint  mir  den  weg  zur 
heilung  zu  weisen,  es  heiazt  neinlich  apoth.  187  ridiculosque  deos 
venerans  sale, caespite, ture,  womit  zu  vergleichen Vrud.  perist 
5,  60  aut  ara  ture  et  caespite precanda  iam  nunc  est  tibi,  hier- 
nach möchte  ich  folgende  gestalt  des  verses  als  die  ursprüngliche 
vermuten:  qui  numen  veneratus  ait  preee ,  caespite,  Iure,  das 
wort  caespite  {cespite),  welches  durch  haplographie  mit  preee  zu- 
sammenwuchs, ist  in  der  gruppe  cepto  noch  einigerin aszen  zu  er- 
kennen ,  was  bei  der  colossaien  verderbtheit  von  cod.  B  schon  viel 
wert  ist.  der  Schreiber  von  B  fand  vielleicht  schon  pi'eccspUe  ture, 
verballhornte  ersteres  wort  zu  preeepto,  sprang  dann  von  to  zu  ture^ 
setzte  die  endsilbe  re,  merkte  aber  seinen  irrtum  und  fügte  nun 
noch  das  ganze  ture  hinzu,  so  kann  der  bergan g  gewesen  sein,  dasz 
der  rasen  dazu  diente  den  altar  zu  belegen  (um  an  die  alten  rasen- 
altäre  zu  erinnern),  erfahren  wir  von  Servius  zu  Verg.  Aen.  XII 118. 
Or.  209  bieten  die  hss. 

bellorum  macidis  et  crasso  sanguine  vestem 
rex  ferus  indutus  veniet, 
wofür  entweder  mit  Mähly  crassam  sanguine  vestem  oder  mit 
Baehrens  crassa  sanguine  teste  gelesen  wird,  aber  die  worte  crasso 
sanguine  machen  den  eindruck  der  Unversehrtheit,  einmal  wegen 
ihres  parallelismus  zu  bellorum  maculis,  anderseits  wegen  ihres  Vor- 
kommens bei  Lucan  VI  186  crasso  .  .  sangtiine  mucro,  ebd. 
VII  605  in  crasso  versantem  sanguine  membra,  Stet  Theb. 
XII 364  crasso  foedatos  sanguine  vuUus.  ausserdem  spricht  gegen 
die  oben  angeführten  Vermutungen  die  Wortstellung,  der  fehler 
scheint  mir  daher  in  einem  andern  worte  zu  stecken,  und  zwar  in 
indutus,  wofür  ich  inbutus  vorschlage,  in  betreff  der  Verbindung 
sanguine  inbuere  vgl.  Ov.  met.  IX  153  inbutam  Ncsseo  sanguine 
vestem,  Sen.  Tro.  226  rudern  cruore  regio  dextram  inbuit,  Stat 
Theb.  in  219  inbutas  sanguine  gentes,  ebd.  VI  350  (328  K.) 
diroque  inbuti  sanguine  currus,  Prud. psychom.  251  sanguine 
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ferrum  inbuere.  was  die  construction  inbutus  vestem  betrifft,  so 
gibt  diese  nicht  den  geringsten  anstosz,  zumal  da  vestis  sich  noch 
gewissermaszen  als  körperteil  auffassen  l&szt.  so  sagt  zb.  Verg. 
Aen.  I  320  nodoque  sinus  collecta  ßuentes,  Oy.  tnet.  VI  59 
einet aeque  ad  pectora  vest\es  (acc),  ebd.  X  536  vestem  ritu 
succineta  Dianae,  ebd.  IV  546  scissae  cum  veste  capillos, 
wo  Haupt  richtig  erklärt  scissae  captUos  et  vestem.  (auch  im  deutschen 
läszt  sich  die  lat.  wendung  wörtlich  nachahmen:  'das  kleid  mit 
schlachtenmalen  und  geronnenem  blut  getränkt  wird  der  grimme 
könig  kommen.') 

Or.  497  musz  befremden,  dasz  die  Furien  aufgefordert  werden 
et  Furiis  augete  malum,  nachdem  es  vorher  geheiszen  vos  Ache- 
ronieis  tortoribus  addite  flammas.  man  erwartet  ein  anderes  peini- 
gungsmittel,  welches  zu  den  flammae  noch  hinzukommt,  ich  schlage 
vor  zu  lesen  et  flagris  augete  malum  unter  vergleichung  zb.  von 
Prud.  c.  Symm.  I  361  nunc  saeva  sororum  agmina  vipereo  super is 
inmittere  flagro,  Val.  Flaccus  IV  392  at  ecce  cum  faeibus  fla- 
gris que  et  Tartareo  uUdatu  Tisiphonen  videt.  dieselbe  Vorstellung 
Drac.  10,  483  anguibus  horrendis  per  regia  tecta  ßagellant.  Verg. 
Aen.  VI  570  sontes  uUrix  accineta  ßagello  Tisiphone  quatü.  Luc. 
VI  730  Tisiphone  vocisque  meae  secuta Megaera,  non  agitis  saevis 
Erebiper  inane  ßagellis  infelicem  animam?  und  sonst 
Or.  527  ff.  schreibe  ich 

'non  pudet,  o  iuvenes9  dixit  'pubentibus  annis 
vestitos  sub  flore  genas  lanugine  crispa , 
grandibus  instrudos  studiis  et  fortibus  armis, 
quod  pastor  mea  regna  tenet  promotus  in  arcem?  530 
sanguinea  mercede  cluat  sub  crimine  midto 
laetus  et  indomitus  ?  tunuda  cervice  supinus 
prodeat  infamis?  vos  iam  non  fama  peruret, 
sipäo  Cecropidas  vindictam  sospite  nato, 
incolumi  Pylade  suo? 
im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes,  für  sub  flore  genas  verlangt 
Westhoff  'quaestiones  gramm.  ad  Drac.  carm.  min.  et  Orest.  trag, 
spectantes'  (eine  diss.  die  sonst  manches  unrichtige  und  ungereimte 
enthält)  s.  26  anm.  9  unter  vergleichung  von  Drac.  satisf.  228  sub 
flore  gerne,   dem  widerspricht  aber  1)  die  von  Peiper  und  mir  ver- 
glichene stelle  Verg.  Aen.  VIII  160  tum  mihi  prima  genas  vesti- 
bat  flore  iuvenias ,  2)  der  umstand  dasz  man  schwerlich  ohne 
nähere  bestimmung  sagen  kann  vestitos  lanugine  crispa,  wir  werden 
deshalb  sub  flore  als  Zeitbestimmung  aufzufassen  haben  'zur  zeit  des 
ersten  bartwuchses'.  ferner  verbinde  ich  sanguinea  mercede  v.  531 
mit  laetus  und  erkläre  'soll  er  bei  der  last  seiner  schuld  (sub 
crimine  multo,  vgl.  oben  s.  851)  sich  des  lohns  seiner  blutthat  freuen 
dürfen  und  straflos  bleiben?  soll  der  schuft  mit  aufgeblähtem  halse 
(vgl.  Drac.  4,  20.  Luc.  IX  701)  und  in  den  nacken  geworfenem 
köpfe  (vgl.  Ov.  met.  VI  276  JSiobe  tulerat  gressus  resupina  per 
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urbem)  sich  in  der  Öffentlichkeit  zeigen?'  (vgl.  den  versanfang  Drac. 
5,  38  prodeat  armatus.)  endlich  habe  ich  für  das  verderbte  scblusz- 
wort  von  v.  533  (cod.  B  perissem,  A  perisse)  peruret  eingesetzt,  so 
dasz  der  sinn  entsteht:  'wird  euch  nicht  die  schände  auf  der  seele 
brennen,  wenn  ich  von  den  bürgern  Athens  räche  heische,  während 
. .'?'  fama  als  vox  media  ist  hier  —  infamia.  die  hypothetische  form 
in  v.  534  musz  durchaus  gehalten  werden,  da  der  schatten  Agamem* 
nons  nur  eine  äuszerste  eventualität  andeutet 

Zum  schlusz  mögen  noch  ein  paar  änderungen  der  interpunction 
platz  finden. 

Drac.  8, 198  ist  wohl  zu  schreiben  fata  mancnt,  conscripta  semel 
sunt  verba  Tonantis.  semel  =-  fein  für  allemal',  dadurch  wird  mein 
früherer  Vorschlag  stant  für  sunt  einzusetzen  überflüssig. 

Or.  46  ff. 

imperat  hinc  dominus  praedam  praeire  Mycenis; 

ipse  secuiurus  post  vota  soluta,  Dianae 

ingredüur  templum  supplex  usw. 
Or.  626  f.  heiszt  es  in  cod.  B 

ergo  ubi  consüium  placuü  Pyladis  Oresti 

mentibus  armantur  solis  mucronibus  usw. 
alle  früheren  hgg.  bis  auf  Baehrens  setzen  hinter  Oresti  komma, 
weshalb  denn  freilich  B.  mit  grund  bemerkt  'mentibus  sine  sensu.' 
wenn  er  aber  dann  v.  627  folgendermaszen  schrieb:  tenvibus arman- 
tur solis  mucronibus;  usi  callibus  occuUis,  so  wird  dies  schwerlich  bei* 
fall  findeu.  es  fragt  sich  erstens,  ob  formen  wie  tenvibus  sich  im 
spätlatein  noch  nachweisen  lassen;  ferner  mißfällt  die  belastung  von 
mucronibus  durch  zwei  adjectiva,  endlich  auch  die  Verbindung  t/5* 
callibus  occuUis.  sollte  man  nicht  einfach  das  komma  hinter  mentibus 
zu  verschieben  und  Oresti  als  genitiv  zu  fassen  (ev.  in  Orestis  zu 
corrigieren)  haben?  dann  würde  die  gestalt  der  ganzen  stelle  fol- 
gende sein: 

ergo  ubi  consüium  placuü  Pyladis  Oresti(s) 
mentibus,  armantur;  solis  mucronibus  usit 
callibus  occültiSy  qua  semita  ducit  euntes, 
ibant  obscuri. 

für  mentibus  im  versanfang  vgl.  Drac.  9,  194  f.  Priamique  sencctus 
mentibus  adsciscat  venerandi  vota  parentis,  für  den  plur.  mentes 
auch  8,  285  Telamon  mentes  armabat  in  iras  (s.  oben  s.  840)  und  Or. 
657  ne  dubitate,  viri,  vestras  accendere  mentes. 

Hildesheim.  Konrad  Bossberg. 
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III  642  'laevam  pete*  maxima  natu 

pars  mihi  signißcut ,  pars  quid  vdit  a  u  re  susurrat. 
schon  vor  jähren  (jahrb.  1870  8.216)  hatte  ich  teils  im  hinblick  auf 
die  inconcinnität ,  welche  offenbar  durch  die  völlig  verschiedene  be- 
ziehung  der  beiden  ablative  bei  sonstigem  parallelismus  (pars  nutu 
signißcat  —  pars  aure  susurrat)  entsteht,  teils  wegen  der  unge- 
wöhnlichkeit  des  ausdrucks  aure  susurrare  (statt  in  aurem  s.)  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dasz  Ovidius  ursprünglich  an  dieser  stelle 
statt  aure  geschrieben  habe  ore  und  dasz  diese  vertauschung  der  bei- 
den worte  sich  aus  der  in  der  spfttern  zeit  überaus  häufigen  aus- 
spräche des  o  wie  au  und  umgekehrt  erkläre  (vgl.  Corssen  ausspr. 
I2  8.  660  anm.),  und  mehrere  neuere  bgg.  (zb.  Polle  und  HJMüller) 
haben  diese  meine  conjectur  ohne  bedenken  in  den  tezt  aufgenom- 
men, auszerdem  ist  HKöstlin  (Pbilol.  XXXIX  [1880]  s.  369),  wie  es 
scheint,  ohne  meine  priori tät  zu  kennen,  selbständig  auf  dieselbe 
Vermutung  gekommen,  dagegen  bemerkt  nun  Ehwald  in  seinem  so 
eben  erschienenen  trefflichen  bericht  über  die  neueste  Ovidlitteratur 
(Bursian- Müllers  jabresber.  1885  bd.  XLHI  s.  254)  gegen  die  Ver- 
mutung ore  folgendes:  'Roschers  ore  scheint  evident;  aber  es  ist 
erstens  überflüssig  und  zweitens  das  auch  von  allen  hsB.  gebotene 
aure  — *  in  aure  gesichert  durch  Juvenalis  1 1,  59.'  gegen  diese  ein- 
wände Ehwalds  habe  ich  folgendes  zu  sagen. 

1)  Zwar  gebe  ich  zu  dasz  ore  an  sich  'überflüssig'  erscheinen 
mag,  aber  gerade  derartiger  'überflusz'  ist  ja  ein  hauptcharakteristi- 
cum  des  epischen  stils  bei  Römern  und  Griechen,  man  vergleiche 
folgende  stellen:  Verg.  Aen.  I  559  cundi  simul  ore  fremebant  Dar- 
danidae.  I  614  sie  ore  locuta  est  (Diclo)*  II  524  sie  ore  e ff  ata  re- 
cepit  ad  sese.  V  385  cuncti  simul  ore  fremebatü.  VI  76  finem  dedit 
ore  hquendi.  IX  319  prior  Hyrtacidcs  sie  ore  locutus.  Ov.  met. 
V  143  iaculum  Clanis  ore  momordit.  IX  61  harenas  ore  momordi. 
XIV  779  ore  premunt  voces.  ebenso  wie  ore  in  allen  diesen  bei- 
spielen  kommen  in  dem  epischen  stile  des  Vergilius  und  Ovidius 
auch  pleonastische  zusätze  wie  oculis,  manu,  voce  (auch  ohne  hinzu- 
gesetztes attribut,  was  allerdings  bei  Ov.,  so  viel  ich  sehe,  in  der 
mebrzahl  der  fälle  dabei  steht,  an  unserer  stelle  aber  entschieden  den 
parallelismus  stören  würde)  häufig  vor.  vgl.  zb.  Verg.  Aen.  II  68 
constUit  atque  oculis  Phrygia  agmina  circumsperü.  Ov.  met.  III  595 
Eyadas  oculis  Ardonque  notavi.  Verg.  Aen.  III  659  trunca  manu 
pinus  regit  et  vestigia  firmat.  II  459  (vgl.  717)  tela  manu  miseri 
iadabant  inrita  Teucri.  IV  344  et  recidiva  manu  posuissem  Per- 
gama  vidis.  VI  247  voce  vocans  Hecaten  caeloquc Ereboque potentem. 
ähnlich  sagt  schon  Homer  (?  94)  e?  ttou  örnwrac  öq>6aXfioict 
T€Oia  und  (N  99)  j^va  0aöua  töo*  ömeaXpoTciv  öpu>Mai  usw. 
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2)  Wenn  Ehwald  zur  rechtfertigung  des  hsl.  Überlieferten  aure 
auf  Juvenalis  11,  69  (pulies  ooram  aliis  dictcm  puero ,  sed  in  aure 
placentas)  verweist,  so  hätte  er  sieb  mit  noch  mehr  recht  auf  Statins 
Hieb.  I  532  (taeiiaque  inmurmurat  aure,  wo  freilich  Köstlin  ao. 
ebenfalls  ore  ändern  will)  berufen  können,  trotz  dieser  analogien 
glaube  ich  aber  doch ,  dasz  ore  susurrat  an  unserer  stelle  eleganter 
und  besser  erscheint  als  aure  susurrat  und  zwar  aus  gründen,  die 
ich  größtenteils  einer  vor  neun  jähren  an  mich  gerichteten  Zuschrift 
FPollee  entnehme,  ich  hatte  nemlich  diesem  trefflichen  Ovidkenner 
die  auch  von  Ehwald  angeführte  Juvenalstelle  mitgeteilt  und  ihm 
anheimgestellt,  ob  er,  auf  diese  gestutzt,  nieine  von  ihm  aufgenom- 
mene Vermutung  ore  wieder  beseitigen  wolle,  worauf  er  mir  folgen- 
des erwiderte:  *ore  susurrat  bietet  einen  bessern  gegensatz  zu  natu 
stgnifkat :  denn  an  den  gegensatz  der  aufnehmenden  Sinnesorgane 
(oculi  beim  significare,  aures  beim  susurrare)  darf  man  kaum  denken ; 
zweitens  ist  das  bild  viel  lebhafter,  wenn  ihm  die  Schiffer  von  ihren 
plätzenaus  zuzischeln,  als  wenn  sie  sich  zu  ihm  hinbegeben;  und 
drittens  ist  die  änderung  fast  keine.'  auch  ist  wohl  zu  beachten, 
das  Acoetes  Steuermann  ist,  die  übrigen  Tyrrhener  aber  als  rüderer 
(v.  619.  662)  zu  denken  sind,  welche  nicht  unmittelbar  neben 
dem  Steuermann  zu  sitzen  pflegen  und  ihre  plätze  beim 
rudern  nicht  ohne  weiteres  verlassen  dürfen  oder 
können*  was  doch  ein  aure  susurrare  in  diesem  falle  voraus- 
setzen würde,  ich  füge  noch  hinzu,  was  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  dasz  ore  (was  nach  den  oben  angeführten  stellen 
Ehwald  gewis  nicht  mehr  für  wirklich  überflüssig  halten  wird)  einen 
viel  schönern  parallelismus  ergibt  als  aure,  was  den  sonstigen 
parallelimus  vielmehr  stören  würde. 


*  die  rüderer  sitzen  dem  Steuermann  natürlich  in  einer  gewissen 
cutfernnng  gegenüber  (vgl.  die  Abbildungen  in  Schreibers  cnltnrhist. 
bilderatlas  I  tf.  46  f.)  und  stehen  unter  seinem  commando  (Verg. 
Atn.  X  218.  Artemid.  oneir.  I  36.  Aristopb.  Ri.  646  ff.). 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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Zü  TACITUS  ANNALEN. 


II  26  crebris  epistulis  Tiberius  monebat  (Germanicum),  rediret  ad 
decretum  triumphum:  satis  iam  eventuum,  satis  casuum  .  .  sc  noviens 
a  divo  Augusto  in  Germaniam  missum  plura  consüio  quam  vi  per- 
fc risse,  sie  Sugambros  in  deditwnem  aeeeptos ,  sie  Suebos  regemque 
Maroboduum  pace  öbstrictum.  mit  den  letzten  Worten  bezieht  sich 
Tiberius  auf  bekannte  ereignisse  aus  seinen  germanischen  feldzügen 
der  jähre  8  vor  Ch.  und  6  nach  Ch.  welches  sind  nun  die  sieben 
übrigen  missionen  nach  Deutschland,  an  die  wir  bei  noviens  zu  den- 
ken haben?  zunächst  wurde  Tiberius  im  j.  7  vor  Ch.  dahin  gesandt, 
dann  führte  er  in  den  jähren  4  und  5  nach  Ch.  in  Germanien  krieg, 
ferner  unternahm  er  nach  der  Varusschlacht  noch  in  demselben  jähre 
(9  nach  Ch.)  einen  kurzen  deckungszug  an  den  Rhein darauf  ver- 
weilte er  die  beiden  jähre  10  und  1 1  in  Germanien  (und  Gallien),  so 
erhalten  wir  acht  missionen ,  die  in  folgende  jähre  fallen :  8,  7  vor 
Ch.,  4,  5,  6*,  9,  10,  11  nach  Ch. ;  es  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
welche  Sendung  Tiberius  als  neunte  im  auge  hat.  Nipperdey  und 
Drager  denken  an  das  j.  9  vor  Ch. ,  in  welchem  Augustus  auf  die 
nachricht  von  der  erkrankung  des  Drusus  in  Germanien  den  Tiberius 
dorthin  sandte ,  der  dann  den  bruder  in  seinen  armen  sterben  sah 
und  die  leiche  nach  Rom  brachte  (Dion  LV  2, 1;  Liv.  per.  142;  Val. 
Max.  V  5,  3).  wenn  aber  allerdings  Tiberius  auch,  damals  von 
Augustus  nach  Deutschland  geschickt  wurde,  so  hat  er  doch  in 
jenem  jähre  dort  keinen  krieg  geführt;  der  sinn  der  obigen  auslassung 
des  Tiberius  fordert  aber  entschieden  an  neun  kriegszüge  zu  denken, 
nun  wird  zwar  von  keinem  schriftsteiler  ein  weiterer  germanischer 
feldzug  des  Tiberius  ausdrücklich  erwähnt;  wohl  aber  bezeugt,  wie 
Momm8en  RG.  V  s.  45  anm.  1  (vgl.  HBrandes  jahrb.  1877  s.  359) 
mit  recht  hervorhebt,  Dion  LVI  26  zum  j.  12  nach  Ch.  den  fort- 
dauernden kriegsstand  gegen  die  Germanen,  und  zwar  in  den  Worten 
(§  2)  fjTricaTO  (ö  Autouctoc)  Tictp*  auiüjv  (tüjv  ßouXeuTujv),  diri 
ttJ  toO  KcXtikoO  ttoX^uou  Trpoqpäcci,  ü^t'  oikoi  auidv  äcirdZcceai 

1  Dion  LVI  23  f. ;  auf  dem  c.  24,  5  im  Venetas  ausgefallenen  blatte 
standen  die  namen  der  consuln  des  j.  10  und  der  bericht  über  dieses 
jähr  (vgl.  Mommsen  'die  örtlichkeit  der  Varusschlacht'  s.  2  anm.  2),  es 
füllt  also  jener  zug  des  Tiberius  noch  in  das  j.  9.  diese  annähme  über 
den  inhalt  jener  lücke  ist  an  und  für  sich  die  nächstliegende;  und  dasz 
die  daraus  sich  ergebende  ansetzung  des  genannten  feldzugs  noch  ins 
j.  9  das  riebtigo  treffe,  wird  auch  durch  andere  umstände  wahrschein- 
lich gemacht,  worüber  vgl.  jahrb.  1876  s.  547  f.  1884  s.  194.  2  die 
summe  dieser  drei  feldzüge  zieht  Vellejus  in  den  Worten  fractis  post 
adoptionem  triennii  rräiUia  Germaniae  viribus  (II  122,  2),  wo  freilich  genau 
genommen  nur  von  einem  biennium  die  rede  sein  konnte,  da  die  adoption 
auf  den  26  juni  4,  der  friedensschluse  mit  Marbod  aber  etwa  in  die 
mitte  des  j.  6  fällt;  Vellejus  denkt  eben  nur  an  die  drei  jähre ,  auf 
welche  sich  diese  kriegführung  in  Germanien  verteilt. 
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^itit'  dtovaKTCiv  cl  \it\kIt\  cuccvroiri  apici.3  da  nun  Germanicus, 
der  den  Tiberius  auf  den  feldzOgen  der  jähre  10  und  11  begleitet 
hatte,  im  j.  12  als  consul  in  Rom  war  (vgl.  Dion  LVI  26,  1  Tcp- 
uaviicdc  bfc  ueiä  touto  Tf|V  ÖTraTOV  dpxnv  .  .  ibiZaro  Kai  cV  6Xou 
aüTnv  toö  £touc  .  .  ?cx€.  xai  airrdc  ufcv  oübfcv  äEiov  Mvnnmc 
^irpa£€  usw.) ,  so  ist  anzunehmen,  dasz  in  diesem  jähre  Tiberius, 
nachdem  er  den  pannonischen  triumph  (am  16  januar)  gefeiert  und 
der  kaiser  ihm  den  senat  und  diesem  den  Germanicus  empfohlen 
hatte  (Dion  LVI  26,  2),  allein  nach  Deutschland  gieng.4  somit 
dürfte  jenes  noviens  des  Tiberius  zu  beziehen  sein  auf  seine  krieg1- 
führung  in  Deutschland  in  den  jähren  8  und  7  vor,  4,  5,  6,  9,  10, 
11  und  12  nach  Ch.5 

Im  j.  13  nach  Ch.  aber  wird  es  gewesen  sein,  dasz  Germanicus 
das  commando  am  Rhein  erhielt*:  Tac.  ann.  I  3  (Augustus)  Genna- 
nicum  Druso  ortum  odo  apud  Bhenum  legumibus  inpasuü,  vgl.  Suet. 
Cal.  1  Germanicus  .  .  constdatum  .  .  gcssit  missusque  ad  exercitum  in 
Germaniam  usw.  und  ebd.  8  s.  122,  3  ff.  R.  qui  res  Augusti  memoriae 
mandarunt,  Germanmim  exacto  consulatu  in  GaUiam  missum 


s  irrig  faszte  ich  die  stelle  auf  jahrb.  1877  8.  849  (ebenso  SPeine 
'de  ornamentis  triumphalibus\  Berlin  1886,  s.  32);  auch  von  des  Tiberins 
germanischem  feldzuge  im  j.  5  nach  Ch.  sagt  Dion  nichts,  sondern  be- 
schränkt sich  darauf,  nachdem  er  die  Sendung  des  Tiberius  nach  Deutsch- 
land im  j.  4  erwähnt  (LV  13,  2  vgl.  Zonaras  X  36  [II  449,  13—19  Ddf.]), 
zum  j.  6  einen  kurzen  zusammenfassenden  bericht  über  seine  thätigkeit 
in  Deutschland  in  den  jähren  4—6  zu  geben  (LV  28.  6  ff.).  4  zu  der 
annähme  eines  aufenthaltes  den  Tiberius  in  Deutschland  im  j.  12  stimmt 
auch,  dasz  Ovidius  ex  Ponto  II  8,  39  f.  49  f.  den  wünsch  eines  baldigen 
trinmphes  desselben  Uber  Oermanien  ausspricht  und  ebd.  1114,87 — 114 
einen  solchen  als  nahe  bevorstehend  prophezeit;  die  letztere  stelle  wenig- 
stens kann  sich  auf  keine  frühere  expedition  beziehen,  da  diese  epistel 
einige  zeit  nach  dem  pannonischen  triumphe  verfaszl  ist.  5  wie  Dräger 
richtig  bemerkt,  ist  jedes  jähr  als  eine  einzelne  mission  zu  zählen;  wie 
denn  Tiberius  wirklich  im  laufe  der  einzelnen  kriege  in  jedem  jähre 
nach  Rom  zurückkehrte,  ausgenommen,  wie  es  scheint  (8uet.  7t&.  20. 
Vell.  II  120  f.),  im  j.  10  nach  Ch.  die  beweisstellen  sind  folgende: 
Dion  LV  8,  1—3;  Vellejus  II  105,  3.  107,  3  vgl.  Dion  LV  27,  4  (weihung 
des  Dioskurenterapel!»  im  j.  6).  6;  fasti  Praen.  zum  16  januar  10  nach 
Ch.  (CIL.  I  312  vgl.  Ov.  fast.  I  637  ff.)  über  die  weihung  des  Concordia- 
tempels;  endlich  für  die  rückkehr  ende  11,  abgesehen  von  der  vermut- 
lich auf  das  j.  12  zu  beziehenden  notiz  der  fasti  Praen.  zum  16  januar 
(ao.)  über  den  pannonischen  triumph,  Dion  LVI  26,  2,  der  erzählt, 
Angustus  habe  im  j.  12  den  Germanicus  dem  senat  und  diesen  dem 
Tiberius  empfohlen  —  jedenfalls  doch,  wie  EMeyer  zs.  f.  d.  gw.  1878 
s.  461  erinnert,  dem  anwesenden  —  und  dann  fortfährt:  Kai  jiCTä  toöt* 
f)Trjcato  irop*  aüTÜJV  itti  rf)  toO  KcAtikoü  itoXIuou  irpoqxicci  unw. 
(8.  oben  s.  863),  woraus  hervorgeht  dasz  Tiberius  im  anfange  dieses 
j  ah  res  in  Rom  weilte  und  dann  wiederum  nach  Oermanien  sich  begab. 

fi  so  urteilen  auch  H Wölffei  zu  Ov.  ex  P.  II  8,  60,  Mommsen  RO. 
V  s.  46  und  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I  14  und  II  6;  dagegen  entschei- 
den sich  derselbe  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  XIII  65,  Dräger  ebd.  und 
CPeter  GR.  III*  s.  86  für  das  j.  12,  vgl.  auch  Fischer  röm.  Zeittafeln 
s.445;  AHaakh  schwankt  zwischen  den  jähren  13  und  14  (Panly-Teuffels 
realencycl.  III  s.  840). 
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consent  iunt.  endlich  sandte  Augustus  in  seinem  todesjabre  14  den 
Germanicus  als  Oberbefehlshaber  der  ober*  und  niedergermanischen 
legionen  nach  Germanien  und  Gallien ,  wo  er  sich  bereits  gegen  an- 
fang  mai  befand:  Vell.  II  123,  1  Caesar  Augustus  cum  Germanicum 
nepotem  suum  rdiqua  belli  patraturum  misissd  in  Germaniam1, 
Tiberium  autem  ßium  missurus  esset  in  Iüyricum  ad  ßrmanda  pace 
quac  hello  subegerat,  prosequens  eutn  .  .  prooessit  in  Campaniam  .  . 
prosecutus  ßium  digressusque  ab  eo  Benevenii  ipse  NdampetiU:  et 
ingravescente  in  dies  valeiudine  .  .  festinanter  revoeavit  ßium  usw. 
(vgl.  Suet.  d.  Äug.  97.  98.  Tib.  21.  Tac.  ann.  I  5.  Dion  LVI  31t  1); 
Tac.  ann.  131  (zum  j.  14)  duo  apud  ripam  Rheni  exercitus  erant  .  . 
regimen  summae  rei  penes  Germanicum  agendo  Gaüiarum  cemui 
tum  interUum.  33  interea  Germanica  per  Gallias,  ut  diximus,  census 
aeeipienti  excessisse  Äugusium  adfertur.  vgl.  den  vor  dem  18  mai  14 
geschriebenen  brief  des  Augustus  an  Agrippina,  die  gemahlin  des 
Germanicus,  bei  Suet.  Cal.  8.  'man  betrachtete  sich'  in  diesen  letzten 
jährender  regierung  des  Augustus  'als  im  kriegsstand  gegen  die 
Germanen;  aber  es  waren  thatenlose  jähre*  (Mommsen  ao.);  nach 
Augustus  tode  folgen  dann  die  drei  bekannten  expeditionen  des  Ger- 
manicus in  das  rechtsrheinische  Germanien  aus  dem  herbst  14  (vgl. 
Ov.  ex  P.  IV  13,  45  f.  aus  dem  winter  14/15)  und  aus  den  jähren 
15  und  16. 

XIII  6  {alii  disserunt)  imperatori  (Neroni)  quantum  ad  robur 
de  esse,  cum  odavo  deeimo  adatis  anno  Cn.  Pompeius ,  nono  deeimo 
Caesar  Odavianus  civüia  beüa  sustinuerint?  FViolet,  der  diese  stelle 
eingehend  besprochen  hat  (Leipziger  Studien  V  s.  159  ff.),  entscheidet 
sich  dafür,  beide  zahlen  zu  ändern,  statt  odavo  deeimo  zu  schreiben 
nono  deeimo^  statt  nono  deeimo  vielmehr  vicesimo.  Pompejus 
nahm  zum  ersten  mal  an  'bürgerkriegen'  und  zwar  an  dem  zwischen 
Marius  und  Sulla  teil  im  j.  87  vor  Ch.,  aber  nicht  selbständig,  son- 
dern unter  dem  befehle  seines  vaters;  an  diese  kämpfe  kann  daher 
Tacitus  nicht  wohl  denken,  in  demselben  bttrgerkriege  aber  ist  er 
auch  zum  ersten  male  als  befehlshaber  aufgetreten,  indem  er  dem 
Sulla  ein  beer  zuführte,  das  geschah  im  frühjahr  83;  Pompejus,  ge- 
boren 29  September  106,  stand  damals  im  23n  lebensjahre.  nur 
dieses  factum  kann  Tacitus  hier  im  auge  haben,  wenn  er  aber  den 
Pompejus  damals  erst  im  18n  jähre  stehen  läszt,  so  gehört  er  oder 
sein  gewährsmann  vielleicht  zu  jenen  welche,  wie  Vellejus  II  53,  4 
bezeugt,  in  der  altersbestimmung  des  Pompejus  sich  um  ein  guin- 
quennium  irrten  (quos  in  adate  tanti  viri  fefeUÜ  quinquennium) ,  dh. 
er  setzte  als  dessen  geburtsjahr  nicht  106,  sondern  101  an;  dann 


7  dasz  Germanicus  den  winter  13/14  in  Rom  verbracht  hat,  wird  be- 
stätigt durch  die  von  Tac.  ann.  I  40.  44  vgl.  Dion  LVII  5,  7  bezeugte 
hohe  Schwangerschaft  seiner  gemahlin  zur  zeit  des  von  Germanicus 
unterdrückten  aufstandes  der  legionen  nach  dem  tode  des  Augustus, 
vgl.  HDüntzer  in  Picks  monatsschrift  f.  d.  gesch.  Westdeutschlands 
VII  s.  20  f. 

Jihrbücher  fUr  class.  philol.  1887  hfu  12.  56 
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vollendete  ja  Pompejus  am  29  sept.  84  sein  17s  und  stand  im  früh- 
jabr  83  im  18n  lebensjabre.  die  zweite  zabl  aber  ist  an  und  für  sich 
richtig ,  wenn  man  annimt  dasz  von  der  zeit  der  ermordung  Caesars 
(15  märz  44)  die  rede  ist;  damals  stand  Octavianus  im  19n  lebens- 
jahre. 

Dies  die  eine  mögliche  erklärung  der  stelle,  wie  sie  Dräger,  an- 
deutungsweise auch  Nipperdey  gibt,  eine  andere,  von  Nipperdey  in 
erster  linie  aufgestellte  und  von  Violet  adoptierte  Vermutung  gebt 
dahin,  Tacitus  habe  die  kämpfe  des  j.  83  mit  denen  des  j.  87  ver- 
wechselt und  daher  irrig  in  das  letztere  jähr  gesetzt,  auch  diese  er- 
klärung kann  das  richtige  treffen;  nur  übersah  ihr  Urheber  eins,  was 
Violet  gebührend  hervorhebt:  dasz  auch  bei  dieser  auffassung  das 
octavo  decitno  anno  nicht  genau  richtig  ist,  da  Pompejus  ende 
September  88  bereits  ins  19e  lebensjahr  eingetreten  war.  es  liegt 
also,  wenn  wir  die  angäbe  vom  j.  87  verstehen,  entweder  noch  ein 
zweiter  irrtum  des  Schriftstellers  oder  ein  fehler  der  Überlieferung 
vor.  im  letztern  falle  wäre  octavo  decimo  zu  corrigieren  jf  mno 
decitno,  daneben  könnte  aber,  da  die  structur  des  satzes  für  Pom- 
pejus und  Octavianus  zwei  verschiedene  zahlangaben  verlangt,  das 
überlieferte  nono  decimo  Caesar  Octavianus  nicht  bestehen ,  sondern 
müste  ebenfalls  geändert  werden  und  zwar  in  vicesitno  anno,  indem 
man  die  worte  auf  den  auszug  Octavians  zum  bellum  Mutinense  be- 
zöge; dieser  nemlich  erfolgte  gegen  den  ausgang  des  winters  im  j.  43 
(Appian  b.  c.  III  65  [II  699,  16  ff.  Bk.]),  an  dessen  23  September 
Octavian  das  20e  lebensjahr  vollendete,  jene  erste  an  und  für  sich 
leichte  änderung  würde  mitbin  dazu  nötigen  noch  eine  zweite  min- 
der einfache  vorzunehmen;  zu  einer  derartigen  doppelten  correctur 
des  textes  aber  musz  ich  gestehen  mich  nur  schwer  entschlieszen  zu 
können  (vgl.  auch  EdWolff  in  der  philol.  rundschau  IV  sp.  713).  ich 
möchte  daher  die  andere  annähme  vorziehen,  dasz  ein  neuer  irrtum 
des  geschichtschreibers  vorliege,  der  etwa  in  seiner  quelle  fand :  Cn. 
Pompeius  XVIII ,  Caesar  Octavianus  XIX  annos  natus  und  diese 
cardinalzafalen  —  wie  Vellejus  in  der  unten  anzuf.  stelle  II  61, 1  — 
ungenau  in  Ordinalzahlen  übertrug. 

Wir  kommen  also  zu  dem  ergebnis ,  dasz  Tacitus  entweder  die 
geburt  des  Pompejus  um  ein  quinquennium  zu  spät  ansetzte  oder 
die  kämpfe  von  83  in  das  j.  87  verlegte  und  dabei  durch  ein  neues 
versehen  das  damalige  alter  des  Pompejus  sowohl  als  auch  das  des 
Octavianus  zur  zeit  des  beginnenden  bellum  Mutinense  um  ein  jähr 
zu  gering  angab ,  somit  in  jedem  falle  der  überlieferte  text  nicht  zu 
beanstanden  ist.  wenn  aber  Violet  die  zuletzt  angeführte  ungenauig- 
keit  dem  Tacitus  hier  nicht  zutrauen  möchte,  weil  den  Schriftsteller 
die  erwägung,  dasz  ein  irrtum  in  betreff  zweier  so  berühmter  männer 
von  seinen  lesern  sofort  würde  bemerkt  werden,  zur  vorsieht  habe 
mahnen  müssen,  so  erinnere  man  sich  nur  —  abgesehen  davon  dasz 
Violet  selbst  dem  Tacitus  einen  irrtum  imputiert  —  des  umstandes, 
der  zu  unserer  ersten  erklärung  den  anhaltspunkt  gegeben,  dasz 
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schon  Vellejus  von  solchen  zu  reden  weisz ,  quos  nimium  occupatos 
in  aetate  et  tanti  et  paene  nostri  saeculi  viri  fefellü  quinquennium\ 
ja  noch  mehr:  Vellejus  selbst,  der  auf  diesen  irrtum  aufmerksam 
macht,  sagt  von  demselben  Pompejus,  er  sei  bei  der  ankunft  Sullas 
in  Italien  nach  beendigung  des  krieges  mit  Mithradates  (im  früh- 
jahr  83)  23  jähre  alt  gewesen  (tris  et  viginti  annos  natus  II  29,  l)8, 
während  er  doch  in  Wirklichkeit,  wie  schon  gesagt,  erst  im  23n  stand, 
auch  in  betreff  Octavians  sind  schon  dem  Vellejus  versehen  unter- 
gelaufen :  II  61,  1  sagt  er  von  ihm :  C.  Caesar  undevicesimum  annum 
ingressus  .  .  primum  a  Calatia,  mox  a  Casilino  veter anos  excivU 
paternos.  damals  —  october  44  —  stand  Octavianus  schon  im  20n 
lebensjahre,  und  die  worte  undevicesimum  annum  ingressus  scheinen 
eine  ungenaue  wiedergäbe  des  eingangs  des  monum.  Ancyranum : 
annos  undeviginti  natus  zu  sein,  vgl.  Mommsen  zdst.  ferner  setzt 
Vellejus  II  65,  2  den  antritt  des  ersten  consulates  Octavians  auf 
den  22  September  statt  auf  den  19  august  43,  vgl.  Suet.  d.  Aug.  31 
s.  52,  15  ff.  R.;  Dion  LV  6,  7;  Macrob.  Sat.  I  12,  35;  Kedrenos 
I  s.  301,  17  Bonn,  und  bes.  Dion  LVI  30,  5  und  Tac.  ann.  I  9  vgl. 
mit  Suet.  d.  Aug.  100;  HSauppeim  Schweiz,  mus.  1 153  f.;  Drumann 
GR.  I  336 ;  Tzschucke  zu  Eutrop.  VII  2  anm.  9  s.  427 ;  Fischer  röm. 
Zeittafeln  8.326.  ganz  denselben  fehler  endlich,  den  wir  bei  der  zwei- 
ten deutung  unserer  stelle  dem  Tacitus  in  bezug  auf  Octavianus  zu- 
schreiben, begieng  ein  geschichtschreiber  der  freilich  zu  den  'kleinen' 
und  späten  gehört:  Eutropius  VII  1,  vgl.  jahrb.  1884  s.  220  und 
CWagener  im  Pbilol.  XLIV  s.  350. 

8  ebenso  Plut.  Pomp.  6  Zty\  rpia  Kai  €Tkoci  tetovioc  (und  aus  die 
sem  Zonarae  X  1  [bd.  II  s.  341,  14  Ddf.]). 

Dören.  Karl  Schräder. 

— .  —  . — 

-. 

103. 

ZU  LIVIÜS. 


XXXVI  23,  7  cum  fatigatos  iam  (durch  die  vierundzwanzig- 
tögige  belagerung  von  Seiten  der  Römer)  Aetolos  sciret  consul  et 
ex  ratione  t empor is  et  quod  Ua  transfugae  adfirmabant,  tale  con- 
silium  init.  so  alle  ausgaben,  ex  ratione  temporis  ist  conjectur  von 
Gelenius;  die  geringem  hss.  haben  alle  expedatione  temporis;  der 
Bambergensis  expectatio  temporis]  die  lesart  des  Moguntinus  ist  nicht 
Uberliefert,  ich  glaube,  nach  dem  expectatio  temporis  des  Bamb.,  der 
einzigen  bs.  die  hier  in  betracht  kommt,  die  richtige  lesart  wieder 
hergestellt  zu  haben,  indem  ich  schreibe:  ex  spatio  temporis.  die 
stelle  ist  bemerkenswert  für  das  Verhältnis  der  geringem  hss.  zum 
Bamb. 

Stendal.  Moritz  Möller. 
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